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Seele. Jeder Gebildete wird gewiß von der Seele, von ihrem Wefen und ihrer 
eigenthümlihen Wirkſamkeit, wie von ihrem VBerhältniffe zum Körper eine mehr oder we⸗ 
niger Elare Borftelung haben, aber ed wird aud feinem ®ebildeten fremd fein, daß es von 
jeher für eine der wichtigſten und zugleich ſchwierigſten Aufgaben der Philofophie gegolten 
bat, dad Weſen der Seele denfend zu begreifen. Hieraus ift ſogleich zu vermuthen, daß 
die Entwidelung, welche die philoſophiſche Erkenntniß überhaupt in der Geſchichte erfahren 
bat, ſich auch auf die Erkenntniß der Seele beziehen wird, und daß, wie man auf verſchie— 
dene, oft fi widerfprechende Weite die Aufgaben, welche der denfende Geift ſich ftellt, zu 
löfen verſucht hat, auch im dem in Rede ftehenden Punkte die Geſchichte der Philofopbie 
fehr verſchiedene Anſichien darbietet. Ehe wir von dieſen mwenigflens die wihtigften ans 
führen, machen wir vor Allem darauf aufmerfiam, daß es ſich ganz von ſelbſt aufdringt, 
die Seele als ein som Körper Verſchiedenes aufzufaflen. Sogleid die Erſcheinung des 
Sterben zeigt den Linterfchied eines todten und eines lebendigen Körpers und da 
Hegt es ſehr nahe, das Leben von irgend einer ganz eigenthümlichen Kraft berzuleiten, 
weiche vom todten Leichnam gewichen iſt. Vor Allem aber ift e& dad Bewußtfein, in 
welchem wir und ſelbſt nicht blos von der Außenwelt, fondern von unjerm eigenen Körper 
unterſcheiden, wodurd ſich Der Unterichied der Seele vom Körper ald ein wejentlicher und 
nothwendiger geltend macht. Ebenſoſehr aber wie der Unterſchied von Seele und Leib, jo 
dringt ſich auch zugleich die Beziehung Beider auf eimander und ihre innigfle Vereinigung 
dem Denken auf. Nicht blos leidet die Seele, wenn der Körper frank ift, fondern jede 
Empfindung überhaupt flügt fih auf diefe innigfte Vereinigung und iſt nur durch fie möge 
lich; jede Berührung meines Körpers, im weldem Theile und Gliede fie auch geſchehen 
Mag, empfinde ih und habe Bemußtfein davon, fo daß in jedem Atome des Körperd nicht 
Biefer allein, fondern zugleich die Seele gegenwärtig ift. Nach dieſen beiden weſentlichen 
Peflimmungen, wonach alſo der Unterfchied der Seele vom Körper ebemfofehr feſtzuhalten 
iM, als deren Beziehung und Einheit, können wir die verichiedenen philoſophiſchen Anſich— 
ten vom Weſen der Seele im Allgemeinen leibt überſehen. Man bat nämlidy einmal die 
@inteit der Seele niit dem Körper jo einſeitig hervorgehoben, daß Darüber der weſentliche 
Unterſchied Beiver von eimander ganz und gar verloren ging. Einige Philoſophen, wie 
58. Epikur, faßten die ©. ald eine materielle Subſtanz, welche durch ten ganzen Körper 
vertheilt iſt, oder wie ein Fluidum ihm durchdringt. Intem fi nun aber, wie vorher be« 
merkt, der Unterfdjied der S. vom Körper jebem denfenden Betrachter mit Norhwentigkeit 
aufdringt, fo konnte man auch bei der eben angeführten Anſicht dieſen Unterſchied unmöglich 
ganz = Acht laſſen; man dachte ſich aljo dieje Seelenmaterie als eine ganz bejondere und 
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eigentbümlihe, von allen andern Materien durdaus unterſchiedene, und ftellte fie fih vor⸗ 
zugsweiſe jo dünn und luftig, d. h. fo körperlos wie möglich, vor; dabei follte fie aber doch 
Materie bleiben, jo daß fle unter den Begriff Körper ald eine befondere Art diejer Gattung 
unterzuordnien wäre. Dies ift die rohefte Anſicht, welche man von der Seele haben kann, 
und nur ein ganz ungebildetes Denfen fann fi bei diejer unflaren Vorftellung beruhigen. 
Es wird nicht leicht jegt Iemanden mehr einfallen, nad einer Seelenmaterie zu ſuchen, oder 
fie etwa bei dem Sterben ded Menſchen aufzufangen, um fie, gefondert von allem anderen 
Stoffe, in einem Glaſe aufzubewahren, wie man dies Erperiment mit den chemiſchen Stoffen 
bewerkſtelligt. So jehr man aber auch die materielle Seelenfubftanz etwa durch Verbün« 
nung, oder dadurch, daß man fie ſich ald Beuer oder Aether vorftellt, aus der feſten und 
handgreiflichen Körperlichkeit herauszurücken jucht, fo bleibt fie auch als die feinfte Materie 
nothwendig theilbar, und muß in einzelne Stüde zerlegt werden können; dagegen bat 
ſogleich Jeder das Bewußtſein, daß dieſes Erperiment unmöglich mit feiner S. angeftellt 
werden kann, weil Jeder, jo verfchieden audy feine körperlichen Empfindungen fein mögen, 
und gleichwiel, ob er fie in diejem oder jenem Theile feines Körpers haben mag, doch ſich 
in allen dieſen verſchiedenen Affectionen als ein und derjelbe und ald abfolut einfadhe Ein- 
heit weiß. ine ganz andere Art des Materialismud war es, weldyer beſonders von eini« 
gen franzöflihen Philoſophen kurz vor der franzöftichen Revolution, wie 3. B. von de la 
Mettrie, aufgeftellt wurde. Hier wird nämlich nicht von einer befondern Seelenfubitanz 
geiprocdhen, fondern das Dajein der ©. überhaupt in dem Sinne geleugnet, daß nur dad 
organische Leben dasjenige jei, was man ſich unter S. vorzuftellen pflege. Jedoch muß dieſe 
Anfiht dem organiichen Leben alle die Gigenthümlichkeiten zuerfennen , in welden die ©. 
ihre Wirkſamkeit bethätigt, ein Denken, Wollen, Gedächtniß u. f. w., und dadurch wird das 
organijche Leben des Menſchen jo jehr über dad Leben der Pflanze, des Thieres erhoben, 
daß ſich ein weſentlicher Unterſchied geltend macht und bei der bloßen VBorftellung der orga= 
niſchen Bewegung nicht ftehen geblieben werden kann. — Bon der andern Seite hat man 
dagegen den Unterſchied der S. vom Körper einfeitig hervorgehoben und fo jehr in die Höhe 
getrieben, daß darüber die factiſche Vereinigung Beider unerflärlihd wurde. Der Unter- 
ihied der S. vom Körper befteht zunächft darin, daß jene immateriell und daher untheilbar 
iſt. Mit diefer Beftimmung aber ift eigentlich nicht gefagt, was die ©. ift, jondern nur, 
was fle nicht ift; und als die pofltive Beflimmung der Immaterialität der S. hat man dann 
vorzugsweiſe das Denken hervorgehoben, und die ©, daher als denkende Subflanz gefaßt, im 
Unterſchiede vom Körper, ald der ausgedehnten Subftanz. Sogleich mit diefer Anerkennung des 
weſentlichen Unterſchiedes wird die Frage nach der Verbindung der S. mit dem Körper von 
befonderer Schwierigkeit; ja halten wir uns an diefen Unterſchied feft und faflen S. und 
Körper als zwei ſchlechthin und in allen Punkten fih ausſchließende ſelbſtändige Subftan- 
zen, fo muß nothwendig die Vereinigung der ©. mit dem Körper zu einem unerkennbaren 
Geheimnif werden. Denn was wir erflären wollen, nämlich die Beziehung und Bereinis 
gung der S. mit dem Xeibe, haben wir mit der Annahme des feften Unterſchiedes Beider 
von einander im Voraus ſchon unerklärlich gemacht und wollen wir diefe Vereinigung nicht 
leugnen, weil ſich die factifche Wirklichkeit derjelben mit Nothwendigfeit aufdringt, jo müſſen 
wir zunächft von jenem feſten, alle Beziehung ausichliegenden Unterſchiede ablaſſen. Durd 
das einfeitige Fefthalten des fubftantiellen Unterſchiedes zwiſchen S. und Leib wird aber 
zunächft die einfache Gegenwart der S. im Körper undenkbar; denn wenn beide Subftan« 
zen das Verhältniß zu einander haben, daß fie ſich gegenfeitig ausſchließen, wie fann bie 
eine fein, wo-die andere ift? Und gerade wird auf diefem Standpunkte die Frage nach der 
Gegenwart der S, im Körper, oder nad) einem Sig derjelben vom Bedeutung, während auf 
dem Standpunkte des Materialismus diefe Frage fogleich dur die Kinweifung auf bie 
innige Durchdringung zweier chemiſcher Stoffe ihre Erledigung findet. Wenn man nad 
einem Sie der ©. fragt, jo will man das förperlihe Organ herausfinden, in welchem bie 
&, ganz befonders gegenwärtig ift und weldes daher ald Seelenorgan bezeichnet werden 
müßte, Als dieſes ift vorzugsweile das Gehirn aufgefaßt, und befannt iſt beſonders bie 


ur 
Seele 3 


Anficht des Garteflus, nad welchem die Seele in der Wirbeldrüfe des Gehirns (glandula 
pinealis cerebri) ihren Sig haben ſoll. Jedoch fo nothwendig dieſe Frage nah einem 
Sige der Seele gerade dann ſcheint, wenn wir die Seele ald eine vom Körper vericiedene 
Subftanz auffaffen, jo müſſen wir doc fogleih wegen der Immaterialität und Einfachheit 
der Seele diefe Frage durdaud von und weilen und fünnen fie nur als einen Rüdfall in 
den Materialiamusd bezeichnen. Denn der Sig deutet auf ein räumliches Dafein und wenn 
die ©. irgendwo, in irgend einem Organe des Körpers figen joll, jo wird ihr damit ſogleich 
eine materielle- Eriftenz zugefchrieben. Wenn man befonderd das Gehirn als die Wohnung 
der ©. hervorhebt, jo hat dies den Grund, daß fih im Gehirn der ganze Organismus zu 
soncentriren ſcheint und daß daher die Verlegung des Gehirns ſehr häufig tödılid ift, oder 
aud eine Abnahme der Denfkraft, ja volllommene Berrüdtheit zur Bolge hat, während da« 
. gegen andere Theile des Organismus, wie ein Finger, ein Buß, ganz von dem Körper 
abgelöft werden fönnen, ohne daß dadurch die Seelenfraft geſchwächt oder der organiſche 
Droceh aufgehoben würde. Jedoch einerfeits find auch außer dem Gehirn andere Theile 
dem Organismus ganz unentbehrlih, was der Grund ift, daß man den Gig der ©. auf) 
in andere Organe verlegte, und andrerfeitd hat auch die Goncentration ded Organismus im 
Sehitn nur Bedeutung durch das Dafein des ganzen Organitmus, wodurd wir wentgftend 
gezwungen wären, auch diefen andern Theilen etwas ©. zufommen zu lafjen. Jedoch wie 
die Frage nach einem Sige der ©. ſchon auf einer unflaren Vorftellung beruht, fo mögen 
wir irgend ein Organ als befonderes Eigenthum der S. auffaffen, dadurch wird der weitere 
Zufammenbang der S. und des Körperd um nichts Flarer, wenn wir einmal Beide ald 
jelbftändige Subſtanzen fefthalten. in folder Zuſammenhang findet aber ſchon 3.3. bei 
dem Ücte des finnlihen Sehens Statt. Wenn wir nun auch die Außenwelt durch das 
Auge in und aufnehmen, und diejed wie einen Spiegel orgariftrt finden, fo ift damit das 
finnlide Sehen doch nicht erflärt; denn der Metallipiegel fleht nicht und eigentlich fieht 
auch mit dad Auge, jondern die S. Wie fann aber die S, von dem Auge, und weiter 
von einem körperlihen Gegenfland irgend etwas annehmen und aufnehmen, wenn ſie gerade 
dae Gegentheil der Körperlichfeit it? Daß der Körper geſehen wird, liegt ferner nicht in 
ibm, jondern in der Seele, welche den Körper zu einem Bilde vergeiftigt; allein wie kann 
fie dieſe Berwandlung mit dem Körper annehmen, wenn fle in feinem Punfte mit ihm in 
Berührung ſteht? Diejenigen pbilofophiihen Syſteme, welche S. und Körper als zwei 
durchaus verſchiedene Subftanzen feftbalten, wie 3. B. Carteſtus, Malebrande, find denn 
auch ganz eonfequent zu der Behauptung fortgegangen, daß eine gegenfeitige Einwirkung 
beider Gubflanzen auf einander fchlechterdings unmöglich ſei, daß alio die S. den Körper 
unmittelbar zu nichts beflimmen kann, ebenſo fo wenig wie die Affectionen des Körpers 
irgend einen Einfluß auf die S. autüben. Diefe Behauptung gab zu der Anſicht Beran- 
laflung, welde man Dccafionalismud genannt hat. Hiernach geſchieht die gegen« 
Veitige Besiehung des Körperd und der S. nur Durch die Bermittelung Gottes, 
jo daß alfo die ©. ihrerſeits nicht die Macht hat, die an ſich unfichtbare körperliche Welt 
im Gehen zu vergeiftigen, fondern daß dies durch die unmittelbare Ginwirfung Gottes, 
welcher die Ideen aller Weſen in fih enthält, geichieht ; ebenſo ift es nicht eigentlich mein 
Wille, weldyer den Arm bewegt, fondern Beides, mein Wille den Arm zu bewegen und bie 
Bewegung ſelbſt, treffen nur zufammen, weil Gott Beides mit einander vermittelt. Im 
dieſem Vunkte nicht weientlih unterfhieden war die Anſicht des Leibnitz, welcher den Zu— 
ſammenhang der ©. und des Leibes durch eine präftabilirte Harmonie Beider 
ertlärte. Hiernach folgen S. und Leib, wie fle gegen einander felbfländige Subftanzen find, 
Ihren eigenen Geſehen; daß fle aber in ihrer von einander abfolut freien Entwicelung zu— 
fammentreffen und übereinflimmen, Hat den Grund darin, daß alle Wefen von Gott in 
Beziehung auf einander geſchaffen find, fo daß fie ohne jedesmalige unmittelbare Einwir— 
fung Gottes, wie zwei verſchiedene richtig gehende Uhren, doch correfpondiren. — Eine 
andere Schwierigkeit, welche fih bei der Auffaffung der S. als einer unmateriellen und 
lechthin einfahen Subftanz darbietet, befteht darin, daß die ©. trog diefer Einfachheit 
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doc; eine jehr verjcgiedene und mannichfache Wirkſamkeit äußert; fie denft, will, hat Phan⸗ 
tale, Gedächtniß u. ſ. w. Dieje verſchiedenen Weijen der Wirkiamfeit der Seele hat man 
wohl als die Kräfte der ©. gefaßt und dieſe, nach verſchiedenen Geſichtspunkten, in niedere 
und höhere, theoretiiche und praktiſche u. |. mw. georbnet. Hierüber iſt bejonderd zu be= 
merken, daß bie Kraft eine ſehr beliebte Kategorie ift, weil fie wenigftens den Schein einer 
wirklichen Erfenntniß darbietet. Offenbar aber if fie meift nur eine Uushülfe und bezeich- 
net eine durchaus unbefannte Größe. Wenn ich die Erſcheinung, daß der Körper zur Erde 
fällt, durdy die Annahme einer Scywerfraft erkläre, jo iſt Damit jehr wenig geholfen ; Dieje 
Kraft enthält allerdings gerade den Inhalt der zu erflärenden Erſcheinung, denn fie ift Die 
Kraft, weldye den Körper zur Erbe fallen macht; allein ich habe damit weiter nichts gethan, 
ald die gleichen Erſcheinungen in einer allgemeinen Vorflellung vereinigt, und jo lange 
ich nicht aus dem Wejen des Körpers jelbt fein Ballen auf die Erde ableite, it die Ver—⸗ 
wandlung der Erſcheinung in eine Kraft weiter nichts ald eine Namenabbreviarur. Keine 
andere Bedeutung haben die verjchiedenen Kräfte ber S., ehe ich nicht aus dem einfachen 
Weſen der ©. jelbft dieſe Mannichfaltigfeit der Wirkſamkeit herzuleiten im Stande bin; ohne 
dieſe Beziehung der Verjchiedenheit, welche in den vielen Kräften unmittelbar Liegt, auf die 
einfache Einheit der S., erjcheinen dieſe verichiedenen Kräfte als jelbitändige Unterfchiede, 
und die ©. wird dadurch zu einem leeren Geräße, in welchem allerlei Inhalt durcheinander 
liegt. — Für die jpeculative Betrachtung der ©, , welde nur im Organismus des ganzen 
philoſophiſchen Syitems ſich vollenden fann, iſt eine unerläplide Korderung, daß zunädft 
auf tie einfahren Gedanfenbejtimmungen oder logiſchen Kategorien zurüdgegangen wird, 
damit dieſe nicht willfürlih und ohne Kritik in der Betrachtung der ©. angewandt werden, 
Beſonders find die Begriffe von Einfachheit, Kraft, Urſache und Wirkung, Eigenſchaft, nad 
ihrer weientlien Bedeutung zu prufen, will man nit durch die begriffsloſe Anwendung 
diefer Begriffe den Standpuntt der Betrachtung von allen Seiten verrüden. Berner fordert 
die ipeculative Betrachtung der ©. zugleich Die Betrachtung der Natur und des natürlichen 
Kebend, theild ded anorganiſchen theild des organiſchen, und exrjt von bier aus kann mit 
Glück zur Beantwortung der Frage nah dem Weſen der. ©, übergegangen werden, Es 
leuchtet jogleich ein, daß der organiiche Korper eines Thieres in einem durchaus anderen 
Sinne ein Ganzes ausmacht, ald etwa ein Stein; denn wenn ich diejen in einzelne Stücke 
zerlegen kann und jedes Stück eben ſo gut ein Ganzes if, wie ber erfte Stein, jo kann id) 
diefe Operation mit dem organiſchen Körper eines. Thieres durchqus nicht vornehmen ; bier 
find die Teile vielmehr Glieder und jedes Glied, dad idy vom ganzen Organismus lod- 
reiße, wird erft durch dieſen Act zu einem gewöhnliden Dinge und verweit. In dem leben» 
digen Organismus dagegen ift fein Theil jelbjtändig, Tondern alle Theile find in Dem 
lebendigen Proceſſe verflodten, weiſen auf einander bin und ergänzen ſich gegenjeitig zu 
einem Ganzen, dad wohl in Theile zerlegt werden kann, welches aber als organiiches Ganges 
nicht wie ein Stein theilbar, ſondern nur genliedert iſt. Im dieſem organiſchen Proceſſe, 
in welchem jedes Glied das andere enthält, Mittel und Zwed zugleidy ift, ift den feſte Une 
terjchied der materiellen Körperlichkeit, im welchen jeder Körper äußerlid auf den anderen 
einwirft, jhon aufgehoben und die räumliche und zeitliche Materie hat ſich zu einer Geftaliung 
vollendet, auf welche die eigenthümlichen Beſtimmungen der Materie wie der Theilbarkeit, 
Urſache und Wirfung u. ſ. w. nicht mehr ihre volle Anwendung finden. So iſt «6 denn 
gerade ald dad Weſen der Materie anzuerkennen, daß ſie fi ſelbſt aufbebt und ihr Außer 
einanderjein zu einer einfachen Einheit als zu ihrer wahrbaften Wirklichkeit negirt. Wie 
der lebendige Organismus ein in ſich vollendetes und untheilbares Ganzes bildet, jo ift dies 
als Einheit exrifirende Ganze die S. Dieje it alio durchaus von der materiellen Körpers 
lichfeit verjchieden und geradezu Die Negation derjelben ; allein das, was negirt wird, ift 
auch zugleich in der S. aufbewahrt. Den körperlichen Organismus baben wir daher als 
das äuferliche Dafein der ©. anzujehen, welches die S. zu ihren Wirklichkeit wicht entbeh ⸗ 
ren fann; allein die Materie hat feine jelbfländige Wirklichkeit gegen die®., fo daß fie gine 
andere Subſtanz ald die ©, wäre und nur eine Zuſammenſetzung zweier Subſtanzen füntt« 
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fände, fondern der organtiche Proceß hebt alle fefte für fih fetende Wirklichkeit der Körper- 
lichkeit auf und jegt die Materie zu einem Momente herab. Allerdings Tiegt hierin ein 

Widerſpruch, daß die S. als einfache Einheit des Oraanitmus zugleich ihr Dafein in der 

Gliederung des Organs habe; allein wir dürfen nicht verlangen, daß Das Leben gegenfaß« 

108 ſei. Denn „fein Lebendiges ift Eine, immer iſts ein Vieles“. So lange man aber 

an der abfoluten "Wirflichteit der Materie fenbält, wird von dem Leben ber ©. nichts zu 

begreifen fein, denn die ©. ift felbft diefer Act der Vernichtung der Materie ald eines ſelb— 
ſtändigen Daſeins, ift die eriftirende Idealität, d. h. die poſttive Negation des materiellen 

Aufereinanderfeind. Kerner weit ſchon die Erfahrung auf verichiedene Stufen des orga— 

niſchen Lebens bin, wie der Pflanze, des Thieres und endlich des Menſchen. Die Pflaͤnze 

mwurzelt noch in ter Erde, aud welcher ſie bervorfeimte und erbebt fich nicht zu einer von 

dem unorganifhen Boden freien Geſtaltung; dagegen reift fih das Thier von der Erde 108 

und bewegt ſich willkürlich; bier alio Fommt da8 organiſche Ganze zuerft als in ſich abge— 

ſchloſſen und vollendet zur @riften:. 

Mie fih die Philoſophie nothwendig auf dieſe meientliden Unterſchiede des organi— 
ſchen Lebens weiter einzulaflen bat, fo knüpft fi hieran auch nothwendig und wefentlich die . 
Unterfcheidung wiſchen Seele und @eift, melde der gemöhnlirhe Spradgebraud wenig: 
flens nicht beftimmt umtericheidet, obwohl auch er fhon dem Thiere wohl eher eine ©. ala 
den Geift zuzugeſtehen pflegt. Die S. des Menfchen ift aber ſchon dadurd, daß fie zum be» 
wußten Reben und sum freien ſittlichen Moflen fortaeht, von der S. des Thieres weſentlich 
unterfcbieden ; ©. und Geift find aber, inſofern fie Weide dem Menſchen zugeſchrieben wer— 
den, in einem flüfſtgen Zufammenhanae, fo daß fle nur verfchiedene Stufen der Entwides 
lung, verſchledene Weiten der Thätiafrit bezeichnen und in dem Ginen immer ſchon das 
Andere enthalten iſt. An die Anerfennung dieſes Unterichiedes von S. und Geift ſchließen 
ftd aber ſogleich andere Betrachtungen an, vorzugsweiſe die Frage nach der Linfterblichkeit, 
welche man, wenn man auch qleihbedentend von einer Unfterblichkeit der S. wie des Geiſtes 
ſpricht und wenn man auch Den Thieren eine S. zufchreibt, doch mit Recht nur dem menfc- 
lichen Geiſt, welcher erft mahrhafte Berfon ift, zuzugeſtehen pflegt. — Zur weiteren Verſtän— 
diaung über dieſen ebenſo wichtigen ala für jeden Gebildeten intereffanten Gegenſtand ifl 
vor Allem zu empfehlen: „Die Naturlehre der Seele für Gebildete*, Durgeftellt von Fr. 
Fifcher (Bafel 1834). 

Seelenheilkunde oder Pfchtatrie. Wenn es Die höchſte Aufgabe, die mür« 
diafte und erhebendfte Beftrebung in dem Geſchäfte des Arztes ift, die Natur des Kranfen 
zu Audiren und, mie in Die Tiefen der Menfchheit überhaupt, fo in die Tiefen des Indivi— 
duums binabzufteinen; wenn nichté fo febr ihn von der blos mechaniſchen Ausübung einer 
gelernien Runft ahführt und zum Denker macht, als diefe Vergeiſtigung feiner Kunft: fo 
iM unftreittg die S. das Feld feiner Thätigfeit, auf Dem dieſes im höchſten Grade ftartfindet. 
Die ©. iſt zwar nicht ald ein ganz heionderer Zweig von der übrigen Heilkunde zu trennen, 
denn ber Zuftand unferer Seele hängt fo ſehr von dem Zuflande unferes Körpers ab, daß 
ſelbſt Befunde in unzähligen Fällen, z. ®. gleich nad der Mahlzeit, bei großer Ermüdung, 
bei zu großer Kälte oder Site im Zimmer, eine aröhere oder geringere Beeinträdtiqung Ihrer 
Seelentbätiafeit empfinden ; daß e& fehr ‚viele Förperliche Leiden gibt, namentlich Krankheiten 
des Unterleibes, von denen ſich nit blod nachtheilige @inflüffe auf die Seele, fondern 
völlige Zerrüttung derfelben bis zu unheilbarem Wahnftnne nachweiſen laffen; und daß 
endlich bei rein geiſtigen Urfachen dedielben, 2. B. Stolz, verfehrte geiftige Beſchäftigung, 
unglüdlicde Liebe u. a., es doch immer ein förperlicher Meg ſcheint, auf dem diefe zur Afficirung 
bes Nervenioftem? überhaupt und dann des Gehirns führen; doch erfordert die ©. durch— 
aus ihre eigenen Beobachtungen und ihr eigenes Studium, Nur kann man nicht von ©. 
neben andern Zweigen der Medicin, wie etwa son der Behandlung der Taubheit neben der 
der Lungenfranfbeit, von der Heilung der Gicht neben der der Syphilis ſprechen, fondern 
es gibt nur eine S. iniofern Die ganze Mediein eben S. wird. Erſt in neuerer Zeit iſt dieſe 
eigentlich bearbeitet worden, wozu freilich unfer Jahrhundert auch leider immer dringenden 
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auffordert. Im Alterthume und Mittelalter hat man eigentlih gar feine Aufmerkfamkeit 
darauf verwendet, aus dem ſehr natürlichen Grunde der Seltenheit pſychiſcher Krankheiten. 
Aber bei dem ganz nothwendigen Aufammenhange aller geiftigen Erfcheinungen, den wir 
auf,dem ganzen Gebiete der Geſchichte der Menichheit verfolgen fönnen und vermöge deſſen 
eine jede Durch vorhergehende bebingt wird und eben fo nachfolgende mit fih bringt, hat 
. auch die jegt häufiger vorfommende Erſcheinung von Krankheiten der Seele zu fleißiger und 
erfolgreicher Bearbeitung dieſer Wiſſenſchaft geführt. Zu nennen find befonders: der Ita= 
liener Chiarugi „‚Della pazzia“ (Florenz 1793) und Gualandi, die Franzoſen Pinel „De 
Valienation mentale‘ (Baris 1801), Esquirol, Barifet und Georget, die Engländer Ar- 
nold „On insanity, lunary or madness‘ (2ond. 1782), Gridton „‚On mental deran- 
gement‘ (2ond, 1798) und neuerlich befonderd Cor, Haslam, Wright und Gombe, die 
Deutſchen: Weickard, Hoffbauer „Ueber die Krankheiten der Seele“ (Halle 1801); Weil 
„Rhapſodien über die pſychiſche Kurmethode“ (Halle 1803); Horn, Kangermann, Hein« 
roth, Nafle, Jacobi, Amelung, Friedreich u. A. Die Mittel zur Heilung Geiſteskranker find 
theils phyſiſch, theils pyiohiih, unmöglich aber ift ed, dieſelben von einander zu ſondern 
oder überhaupt auch nur für beflimmte Fälle genau anzugeben. Jeder Fall iſt nah dem 
Temperamente des Kranfen, dad unter denjelben ſchädlichen Ginflüffen zu ganz verſchie— 
denen geiftigen Krankheiten führt und wieder bei denjelben Krankheiten eine ganz andere 
Behandlung verlangt, ferner nah unzähligen andern Umftänden feines frübern äußern und 
innern Lebens ein völlig eigner und nirgends ift dem Arzte ein jo weites Feld, man Tann 
fagen, der Erfindung gelaffen, ald bier. Im Bezug auf die Anwendung phyſiſcher Mittel 
ift es weientlich, daß der Seelenfranfe in der Regel eine weit flärfere Natur bat, eben weil 
jein ganzer Zuftand mehr thierifch geworden ift und daß er weit flärfere Dofen der Arzneis 
mittel braudt, um deren Wirkung zu veripüren und mande gewaltfame Behandlung vers 
langt, die feinen Körper ſonſt unfehlbar zerflört haben würde. ind der wirfjamften 
Mittel ift befanntlih das Sturzbad. Unter dieſem Geſichtspunkte fallen gewiß ſehr viele Be— 
fhuldigungen weg, die man über unmenſchliche Behandlung der Irren hört. Doc ift nicht 
zu leugnen, daß bei der Unvollfommenbeit der Anftalten früher mancher Mißgriff geſchehen 
it. Im der neuern Zeit ift unglaubli viel zur Verbeſſerung der Irrenhäuſer geichehen, 
namentlich dur ihre Trennung von Straf= und Gorrectiondanftalten und Amerika, das 
ſich durch die Einrihtung der Legtern von jeher ausgezeichnet hat, ift auch hierin nit hin- 
ter Europa zurüdgeblieben. Die berühmteften und vollfommenften Anflalten in Europa 
find: die Irrenfection im Charitékrankenhauſe zu Berlin, eine Privatanflalt des erfindungs- 
reichen geheimen Rath Horn daſelbſt, Abtei Siegburg bei Bonn, Brieg in Schleſien, St. 
Georgen zu Baireutb, Juliuthospital zu Würzburg, Zweifalten bei Tübingen, Sonnenftein 
bei Pirna, Georgenhaus zu Leipzig, Salpetriere, Bicötre und Charenton bei Paris, Die 
Anftalt zu Averfa bei Neapel, zu Avenches bei Lauſanne und zu Gheel bei Antwerpen. In 
dem zulegt genannten Orte find die Kranken aber nicht in einer Anftalt vereinigt, ſondern 
unter Ärztlicher Auffiht und Yeitung den dortigen Ginwohnern übergeben. — Endlich ifl 
noch zu erwähnen, daß die ©. jehr häufig von der Griminaljuftiz zu Rathe gezogen wird, 
indem ber Arzt über die Zurehnungsfähigkeit eines Verbrechers beflimmen muß, ein in 
neueren Zeiten jehr bäufig vorgefommener Fall, womit nad der Meinung @iniger viel 
Mißbrauch getrieben und mandes Verbrechen, flatt beftraft zu werden, dem Wahnftnne 
zugeichrieben worden ift. Sehr wichtig find in dieſer Hinfiht Platner's „„Quaestiones me- 
dieinae forensis‘‘ (Xpz. 1824). Heinroth hat ein „Lehrbuch über gerichtlich-pſychiſche 
Medicin * (Lpz. 1825) gejchrieben. 

Seelenfräfte, ſ. Seele. 

Seelenlebre, ſ. Pſychologie. 

Seelenmeſſen, ſ. Meſſen. 

Seelenorgan, ſ. Seele. 

Seelenverkäufer, überhaupt eine Verſon, welche Menſchen für Geld Andern 
überläßt, z. B. geraubte Kinder an Kunſtreiter (daher auch ein leicht umſchlagender Kahn 
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aus einem ausgehöhlten Baumſtamm), insbeſondere in Holland eine Art Menſchenmäkler, 
welche Matrojen und Soldaten für die oftindiiche Gompagnie anwerben und fo lange unter« 
halten , bis fle verlangt und eingeichifft werden. Sie erhalten dann von der Gompagnie 
einen Schuldbrief von 150 Fl. der, wenn jenen dieſe Summe allmälih vom Solde abge: 
zogen ift, bezahlt wird. Gewöhnlich verkaufen fle aber dieje Zettel (daher auch Zettel- 
verfäufer) an Bankiers für eim Geringered, wodurch Letztere in das Riſiko fommen, 
durch den frühern Tod der jungen Leute Verluft zu erleiden, rüber trieben die ©. ein 
großes Unwejen, indem fie fich allerlei unerlaubter Mittel bedienten, um junge Xeute, bie 
für den Augenbli wegen des Lebendunterhaltes in Berlegenheit waren, zu dem Eniſchluſſe 
zu bewegen, fi für Oftindien anwerben zu laflen. 

" Seelenwanderung. Mit der Bildung der Völler verfeinerten fib aud am 
erften ihre Borftellungen von der Seele und ihren Schickſalen. Der Glaube, daß fie nad 
dem Tode in andere menſchliche oder thieriſche Körper übergebe, findet ſich faft bei allen 
ungebildeten Bölfern alter und neuer Zeit ald eine Denkweiſe ihrer Kindheitäftufe, am 
ausgebildetften bei den Griechen. Aber ſchon die Indier hatten fie in Verbindung geſetzt 
mit einer fittliben Weltordnung und fahen fie an als einen Läuterungsproceß, deflen Ziel 
die Auflöfung des Endlichen in das Unendliche ſei. Die wandelbare Sinnenwelt, eine ges 
iunfene Strafwelt, enthält nad ihmen drei Stufen der Wanderung: erſtlich tamas, Finfter- 
niß und niedere Selbſtſucht — prädominirend in Erde und Waller — wer fid ihr hin» 
aibt, wandert nah Maßgabe der Verbredhen in immer tiefere Subftangen, von den Thieren 
herab bis jelbft in Pflanzen und Mineralien ; zweitens rajas, Täufhung oder Schein, in 
der Luft vorherrſchend, ift bei den Menſchen der leidenichaftliche Zuftand, das Unterbrücden 
der Vernunft und bat die Wanderung in andere Menſchen oder höchſtens in Die niedere 
Gattung der übermenihliben Weſen zur Folge; endlich die dritte Stufe satya, Weſenheit 
oder Wahrheit und Tugend, in der Natur durch das Feuer dargeftellt, ift bei den Menſchen 
die barmoniihe Wirkiamfeit aller Seelenkräfte, das Streben nad dem Wahren und Guten ; 
wo dies vorwaltet, wandert Die Seele in die Bötterwelt. Jede Seele muß ein Todtenges 
richt beſtehen, nöthigenfalls erft eine Büßung leiden und dann beginnt der, Beilerungslauf 
wieder, Die Aeghpter beitimmen nad Herodot (2, 123) den Cyclus der Wanderung auf 
3000 Jahre, Die Seele jei immer im Werden begriffen und nehe auch in andere lebende 
Weien. Wenn fie aber alle Geſchöpfe auf dem Lande, im Meere und in der Luft durch— 
gegangen fei, werde fie wieder mit einem menſchlichen Leibe verbunden. Nach der Lehre 
Boroafter's gibt es nur eine Wanderung in höhere Zuftände. Die Tugendhaften, Tapfern 
und BWeifen funfeln in Sternen, bis fie nah 12,000 Jahren zum Urquell des Lichts ges 
langen. Blaneten und Mildftragen find Bahnen der Gerechten und der Götter. Nah 
Griechenland joll ſchon Orpheus die Seelenwanderungslehre gebracht und in den Mofterien 
einbeimiih gemacht haben. Gewiß ift, daß bie Myſterien davon Gebraud machten zur 
Ausgleihung und Anpajjung der Strafe an die Schuld, indem fie audjagten, wenn einer 
jeine Mutter tödte, fo werde jeine Seele in einen weiblichen Körper wandern, um das näm— 
ide Schickſal zu leiden. Ebenfalld von Aegypten ber joll ſich Pythagoras die Seelen- 
wanderung angeeignet haben, die er theild ald Beftimmung des Schickſals, theild aber als 
Strafe verfündigte ; er behauptete von ſich jelbft, daß er ſchon einmal unter einem andern 
Namen, den er angab, gelebt habe. Auch Timäus der Lofrer und Empedokles, vorzüglich 
aber Plato benußte dieje Lehre. Er gab ihr eine Begründung und beftimmte jogar Ort und 
Zeit der Wanderungen. Er jagt: es ift ein ewiges großes Naturgeieg, daß Alles, was 
entſteht, aus dem Entgegengeiegten hervorgeht. Wird dies auf Leben und Tod angewen— 
det, jo folgt einerfeitö, Daß die Seelen, die mit Körpern verbunden werden, jchon einmal 
von einem Körper getrennt gewejen fein (alio präeriftirt haben) müſſen, andrerjeits ergibt 
ih wieder, daß die Seele mit dem untergebenden Leibe nicht ftirbt, jondern fortlebt, um 
aufs Neue in ein oberweltliches, Förperliches Daſein einzutreten. Es ift ein beftändiger 
Kreislauf zwiichen Leben und Tod, ein fleted Aud- und Einwandern der Seelen in Körper, 
die Zahl der einmal geichaffenen Seelen bleibt immer dieſelbe und aus Körpern können 
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nicht Seelen werben. Nur zwei Zuftände find ausgenommen, wo feine Wanderung mehr 
Rattfindet: bei den ohne Hoffnung Verlornen und bei den dur die Philofophie völlig 
Gereinigten. Die Legtern erhalten die Sterne zu ihren Wohnungen und bleiben in der 
Geſellſchaft der Götter; die Erſteren finken zu ewiger Beftrafung in den Tartarus und fom- 
men nicht wieder heraus. Diejenigen, weldhe tad Gute wohl gethan haben, aber aus Ge— 
wohnbeit, kommen in die elyjäiichen Felder auf der Erde und Haben nur in Menichenförper 
zu wandern; die, bei welden bad Gemeine überwiegend war, ziehen ſich @infleidung in 
weibliche und dann in die ‚Körper der Thiere zu, denen fie ähnlich gelebt haben, z. B. Aus» 
ſchweifende und Trunfenbolde wandern in Ejel, Ungerechte und Räuber in Wölfe oder 
Habidhte, Gewohnheitätugendhafte in Bienen oder Ameifen (Timäus ©. 81 f. nad) Steph.) 
oder, nach dem Grade des Bien, in Vögel, Kandthiere, Schlangen, Würmer, Fiſche (Tim. 
©. 91). Selbfi die Zeit gab Plato an; wobei nur überhaupt zu beabten, daß er die 
genauere Ausführung, indem er fie Mythus nennt, nur für eine mögliche Vorſtellungsart hält. 
Die ganze Periode der Serlenwanderung (Hauprftelle Phädrus S. 248 Steph.) dauert 
10,000 Jahr; alddann fommen die Seelen nah manderlei Wanderungen wieder auf die 
Sterne, von wo file abſtammen. Innerhalb dieſes aroßen wieder in 10 aleidhe Abſchnitte 
getheilten Zeitraums findet zweierlei Gericht flatt: eind gleih nad dem Tode, wo Strafe 
und Belohnung eintreten, wie angegeben ift, aber nur, für eine Zeit von 1000 Jahren, 
nach deren Ablauf Gute und Böſe wieder ein neues Leben wählen müſſen; dad andere Ges 
richt if, allemal nach Verlauf einer 1000 Jäbriaen Beriode und in folder können bie, welche 
Wahrheit geiubt haben, mit einem nur 3000 jährigen Wandern losgeivı oben werden. Die 
Stelenwanderung ift alio bei Plato eine aufwärts? und abwärts gehende Beweaung ber 
Seele Dur Die Welt zwiſchen der höchſten Glückſeligkeit und dem äußerften Verderben. — 
In Folge orientaliichen Einfluffes finder ſich dieſe Lehre bei.den Magiern, Phariſäern und 
bei Maned und Bajtlides, bekämpft durch die briftlichen Kirchenväter. Sie war aber aud bei 
den Druiten in Gallien zu Haufe und iſt ed no bei den Grönländern, welche meinen, fle 
fönnen ihre Seelen auf die Jagd ſchicken, bei einigen Stämmen der afrifaniihen Neger, bie 
ſich ielbR umbringen, wenn fie in Gefangenſchaft find, um dann wieder ind Baterland eine 
zuwantern ; aud bei einigen Wilden Nordamerifad, bei denen man die Kinderleiben an 
den Heerflraßen eingrub, in der Hoffnung, es mödten vorübergehende Frauen bie Kinder— 
feele auffangen (von Boblen „Das alte Indien“ I. ©. 170 f.).— Die Entftehung dieſer 
jo allgemeinen Vorftellung wird von Ginigen, wie Tennemann, in ber Erfahrung der 
Träume geſucht, in denen die Berftorbenen wieder mit einem Körper, aber oft in wechſeln⸗ 
den Geflalten eribienen, von Andern, wie Meinerd, in dem Anblicke der ftundenlangen 
Extaſen der Zauberer und Jongleurs. Defter mag wohl die Denkgleichheit veridiedener 
Menichen und die Entdeckung feeliiher Bunctionen und ſcharf markirter Gharaftere in 
ben Thieren die Veranlaffung im BVBolföglauben geweien fein, in den Thieren herabgefuns 
fene Menichen zu jehn, wie auch in dem gefunfenen Zuftande des Menſchen das Thier zu 
ſchauen if. 

Seemacht befigt nur derjenige Staat, welcher in feinen eigenen Häfen eine Kriegäflotte 
hält, einestheild, um jeinen Seehandel, anderntheild um feine überſeeiſchen Befigungen zu 
ſchützen. Zu den©.erften Ranges gehört vor allen England, defien Flotte allen andern bei weitem 
überlegen ift. Ihm zunächſt fteht Frankreich und Rußland. Seemächte des zweiten Ranges find 
die hohe oomaniſche Pforte, Holland, Neapel, die nordiſchen Staaten der ſcandinariſchen 
Halbinjel und in der Mitte von Beiden ftehen die vereinigten Staaten Nordamerikas. Die 
Ausbildung der Seemadt fällt erft in die neuere Geſchichte und ihr Einfluß ift auf das 
politijche Intereſſe jehr groß. Näc ihren natürlichen Intereffen und Hülfsmitteln können 
fie immer nur mehr jhügend ald angreifend fein, aber mit Recht betrachtet man fle ald ‘eine 
Hauptitüge des öffentlichen Rechtes in Europa. 

Seeneſſeln, ſ. Akalephen und Aktinien. 

Seeotter, ſ. Otter. 

Seepolyp oder Seewurm, ſ. Krake. 
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Seeproteſt nennt man die eidliche ſchriftliche Erklärung bes Schiffers, daß er 
ohne ſeine Schuld Verluſt erlitten hat. Sie wird gegenwärtig nicht nur in einem Noth⸗ 
hafen, fondern ſelbſt arı Beſtimmungsorte von dem Schiffäführer und den älteften ber 
Mannſchaft über den Verlauf der Meile, nad Lage des Journals, abgegeben und foll dazu 
dienen, einen etwa jpäter an der Ladung ſich vorfindenden Schaden dieſer allein zur Laft 
zu legen und den Schiffsführer von jedem Verdacht einer Kabrläfflafeit zu reinigen. Im 
alle einer Havarie (f. d.) ift ein Seeproteft ein unumgänglich erforderliches Document. 

Seeräuberei ift dad Gewerbe von Räubern, melde auf dem Meere ibr Gewerbe 
treiben, ohne von einer Regierung dazu autoriftrt zu fein, was in Kriegkzeiten bei den 
KRapern der Ball if. Sie ift io alt, als die Schiffahrt und ſchon in den Mytben ber alten 
Griechen (ſ. Minos) ift von Unternehmungen die Mede, um durch Vernichtung ber 
Seeräuber Me Meere zu fihern. Bekannt ift die Anzabl und die Frechheit der Seeräuber, 
welche zur Zeit ded Bompejus (fi. d.) von Gilicien ausfahrend jelbfl den Römern 
furdbtbar wurden. Dit war der Urſprung von aufgebreiteter Seeräuberei der Krieg und 
in neuerer Zeit find die unter dem Namen der Bitalianer und Flibuſtier (ſ. d.) 
befannten Seeräuber in Folge davon beionders bervorgetreten. Ebe die Franzoſen Algier 
eroberten, ward von den Barbaredfen die unverſchämteſte Seeräuherei aetrieben (1. Sela— 
verei). Außerdem machten in dem vergangenen Jahrzehent und zum Theil noch jegt Die 
Griechen als fühne Seeräuber fih furdtbar, indem fte von Greta aus namentlich den Archi— 
velaqus durbihwärnten. Vom perfliben Meerbuien aus wird ©. von perftiben und 
indiſchen Serräubern getrieben. Weit flärfer finder fle flatt bon den weiter öſtlich liegenden 
Küflen aus und in der Sübdiee, wo die malaiiihen Sreräuber und die Ladronen die Meere 
unfiber maden. Die fübnften Seeräuber find die ron Südamerifa. 

Seerecht. Hierunter verfteht man alle Dirjenigen rebtliben Reftimmungen, 
welde fib iraentwie auf Schiffahrt und Seehandel beriehen. Dar ©. it alfo ein Inbe— 
ariff aller Sreneiee, und wie dieie theils in das Privatrecht, theild in das Völkerrecht 
arbören, eben fo ift Died au mit dem ©. der Fall. In das Brivatrecht nebören alle dies 
jenigen Beſtimmungen, welche ſich auf Das Verhältniß des Schiffäherrn, des Gavitains, ded 
befrabtenden Kaufmanned, ſowie auf die Verſicherung der Waare oder des Schiffes berieben; 
in das Bölferrecht aber Alles, wobei die Intereflen verihiedener Nationen in Betracht kom— 
men, alfo hauptſächlich die Kaperei, die Strand« und Hafengeirge. Als die hauptfächlichſten 
Quellen für das ©. (Ind, außer den alten rhodiſchen Seegeſetzen, die wohl ſchon 400 Jahr 
v. Chr. geſammelt wurden, noch beſonders wichtig dad wahrfheinlih zu Barcelona aus 
Seegewohnheiten ſchon vor 1200 entflandene „‚consulato del mare‘, das Hauptgeſetz für 
die Schiffahrt auf dem Mittelmeere ; das für Frankreich befonders wichtige &. von Dleron 
bon 1234—66 (le roole des jugements d’Oleron genannt); das in Wiebhy gefammelte 
Wieby ſche ©. aus dem Ende des 13. Jabrbunderts ald Hauptzeieg für die nordiſchen 
Häfen; die alten Seerechte von Lübeck und Hamburg und das daraus entftantene Hanfeatiiche 
©., bieordonnance maritime von 1681 ; Die silva prineipios de derecho mercantil e legs 
de marina (Liffabon 1806— 12); das däniſche ©. von 1561 ; kaiſerl. ruff. Ordnung der 
Handeldibiffahrt, überjegt von Arndt (Petereb. 1781), und das enal. Holts system of 
the shipping and navigat. laws of Great Britain (Xond. 1820), Die völferrechtlichen 

mmungen über ©. beruhen natürlib nur auf aunwilligen Verträgen einzelner Staaten, 
ba in dieſer Beriehung Feine geieggebende Macht vorbanden ift, und die Macht des Stär—⸗ 
teren ihre Rechte leicht io weit ausdehnen fann, ald es ihr aut ſcheint. Als Beleg zu dieſer 
Behauptung dient die engliſche Nabigations-Akte von 1657, welde zunädit die 
Holländer, fodann aber auch ganz Deutichland sehr hart traf. Wie vortheilbaft fle 
aub für die engliiche Seemacht war, jo war fie doch nur aus dem felbftiüchtigen Merfantil« 
foflem entiprungen, und immer von Neuem wird fidh hierüber Streit zwiſchen England und 
dem übrigen Europa erheben, wenn ein Seefrieg ausbricht. Gnaland prätendirt alddann, 
daß bie Reutralen den feindlichen Mächten Feine Kriegebedürfniſſe zur See zuführen follen ; daß 
fle ſeindliches Gut ſelbſt auf neutralen Schiffen Fapern können; fodann die Sperre der 
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feindlichen Küften. Gegen folde Anmaßungen Englands rief der ruſſiſche Graf Panin bie 
jogenannte bewaffnete Neutralität (f. d.) in's Leben (März 1780), der fih Dänemark, 
Schweden und Preußen anfhlofien, fo wie der Hof der Bourbons, welde den Grundfag 
„Frei Schiff, frei Gut“ aufftellte; doch wie Fräftig dieſelbe auch anfangs auftrat, fd 
erloſch ſie Doch ihon wieder in dem Frieden von 1783 von felbft, und ihre Grundjäße geriethen 
in Bergeflenbeit. Im J. 1800 ward diefelbe durch den Kaiſer Paul erneuert, verichwand 
aber eben jo jpurlos mit der Ermordung des Kaiſers (23. bis 24. März 1801). Faſt 
eben jo wenig bewirkte dad von dem Kaiſer Napoleon am 21. Nov. 1806 erlaflene aben- 
teuerlihe Decret, wodurd er die britiichen Infeln in Blokadeſtand erflärte, allen Handel 
und Briefwechfel mit England verbot, und alle Schiffe, welche dagegen handeln würden, jo= 
wie alle engliſchen Waaren und Fabrifate für gute Priſe erklärte. England litt dadurch 
fehr wenig. — Als Sammlungen von Seerechten vergleiche man „Biblioth. di Giur. Nautica o 
le leggi delle pid culte Nazzioni‘‘ (#lorenz 1785); Engelbrecht „Corp. jur. naut.“ 
(Lübeck 1790); Martens Geſchichte und Verordnungen der einzelnen europäiidhen Mächte 
über Handel und Schiffahrt“ (Göttingen 1802, A. 2 Bde.); Bonlay-Paly „Cours de 
droit commercial maritime‘ (4 Bde., Paris 1821); Azuni „Syst. univ. dei prineipii 
del diritto marit.“ (2 Bde. Florenz 1759); Blantanida ‚‚Della giurisprudenza maritima“ 
(3 Bde. Mailand 1806). Die vollftändigfte Sammlung der Seegefege ift von Vardeſſus 
„Collection des lois maritimes antörieures“ (Paris 1824). 

Seefoldaten heißen Soldaten zur Beſetzung der Wachen auf Kriegsſchiffen. Sie 
dienen nicht nur ald Musketiere, um das Kleingewehrfeuer in der Schlacht zu unterhalten, 
fondern müffen auch bei Landungen die Boote bemannen, wie die Matrofen an dem Tau— 
werfe, welches zur Regierung der untern Segel dient, mitarbeiten und die Gejchüge bedienen 
belfen. Die Offiziere der S. bedürfen Feiner nautifhen Ausbildung (f. Marine). 

Seeſtern (Asterias), ein Thier, das im Meere lebt, gehört zu den Strablenthieren 
(j. d.). @8 ift wie ein Stern mit meiflens 5 Strahlen geftaltet, der nah unten öfters auch 
einen Mund und 5 bewegliche Zähne bat. Den ganzen Körper bedecken außen fleine ſteife 
Bafern oder lederartige Stacheln, mittelft deren fih das Thier drehend bewegt. Der Mund 
ift zugleich der After. Es giebt viele Arten von S., darunter der Sheifenftern (a. papposus) 
mit 13 Strahlen. 

Seegen, Ulrich Jasper, geb. am 30. Januar 1767 zu Sophiengroden in der Herr= 
Schaft Jever, gebörte zu den feltenen Männern, welche, mit Geift und Gelehriamfeit audge- 
rüftet, zugleich die Energie beflgen, ihr Leben um der Wiſſenſchaft willen allen Gefahren 
preis zu geben, felbft den Tod nicht zu jcheuen, wenn es ſich um jenen Zwed handelt. Er- 
wachſen in höchſt günftigen Berhältniffen, erwachte in ihm frühzeitig die Neigung zu den 
Wiſſenſchaften, denen er ſich auf der Univerfttät zu Göttingen (1785—88) ganz hingab. 
Urfprünglih zwar beftimmie er fi für Medicin und Naturwiſſenſchaften, bald aber feuerten 
ihn die Ergebniffe der Reilen non Niebuhr, Bruce, Volney u. U. an, auf demfelben Wege 
der Wiſſenſchaft Schäge zu fammeln, eine Neigung, die durch Eichhorn, Gatterer und von 
Humboldt namentlich Fräftig unterflügt wurde. «Auf mehrfachen Meilen durch Deutſchland 
und Holland bereitete er fih vor zu einer größern durch Weftaften und Afrifa. Unterflügt 
in feinen Plänen und zugleich unterrichtet vom Baron v. Zah (damald noch Aftronom 
zu Seeberg), gelang e8 S., die nötbigen Geldmittel vom Katfer von Rußland, dem Herzoge 
von Gotha und dem Prinzen Auguft zu erhalten, welcher Letztere ihm noch eine nicht unbe— 
beutende Summe bewilligte, um für ein in Gotha anzulegendes orientaliihes Muſeum die 
nöthigen Anfäufe zu mahen. So verließ ©., zuvor noch zum K. Ruſſiſchen Gollegien- 
afleffor ernannt, im Januar 1802 Jever, erlernte in Wien no die Kunft, Pläne aufzu= 
nehmen und fam im December desjelben Jahres in Gonftantinopelan. Nach ſechs Monaten 
reifte er zu Sande weiter nah Smyhrna, wo er feinen Reifegefährten, den Ehirurg Jacobien 
aus ‚Heberhaufen frank zurüdlaffen mußte, und erreichte im Nov. 1803 Haleb. "Hier 
beihäftigte ihn das Erlernen des Arabiſchen länger als ein Jahr, fo daß er erft im April 
1805 nad Damasfus weiter geben Fonnte. Bon hier an beginnt der eigentliche wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Werth ſeiner Reiſen. Auf wiederholten Reiſen von Damaskus aus beſuchte er 
forſchend die Gegenden des Libanon und Antilibanon, das alte Trachenitis und Aurenitis 
und drang in die öſtlichen von Druſen bewohnten Theile von Hauran vor. Ihm gebührte 
dad Verdienſt, dad Lokal der ehedem jo berühmten Städte Gerafa (jegt Dſcherraſch) und 
Abila wieder aufgefunden zu haben; er beiuchte zuerft Die Umgebungen des todten Meeres, zu 
dem er nur in Lumpen gebüllt (arab. mesluch) gelangen konnte, und lieferte die erfte genaue 
Beſchreibung des allbefannten, aber immer nur nah Muthmaßung gezeichneten Sees; er 
gab zuerft eine genaue Höhenmeſſung von Jerujalem, wohin er im April 1806 fam. Nach 
einem Jahre, über welches die Nachrichten verloren find, ging er 1807 über das Tih-Ge— 
birge, beftieg den Horeb, Sinai und St. Katharinenberg und langte im April zu Cairo 
an, wo er zwei Jahre verweilte, um fich feiner Aufträge für dad Gothaiſche Mufeum zu 
entledigen. In der Zwiſchenzeit bejuchte er die ägyptiſchen Antiquitäten bei Dſchize und 
Sakkara, und trat zum Islam über, um auf feinen Reifen durch Arabien feinen Hinder- 
niffen weiter zu begegnen. In den Jahren 1809 u. 10 befuchte er Meffa und Medina, 
von weldyen er Pläne und Anſichten entwarf, drang nad innen vor und namentlich zuerft 
auf dem Küflenwege bon Aden bis Mokha. Dieſer Reiſe verdbanfen wir noch die Ueber- 
refte der alten himjaritiſchen Schrift, von der fonft nur durch Grammatifer- eine bürftige 
Kunde vorhanden war. Im J. 1811 flarb ©. plöglid in der Nähe von Taes, als Opfer 
arabiicher Habſucht. Nach Allem war er auf Befehl des Imam von Sanaa, der in Seegen’d 
Gepäck große Reihthümer vermuthete, vergiftet worden. Erſt 1815 gelangte die Kunde 
hiervon durch Budingbam an 3. v. Hammer, Seinem rafilofen Eifer verdanft das liter. 
Bublikum die reihe Sammlung von mehr ald 2000 arab., per. und türf. Handichriften, welche 
mit ausgezeichneter Liberalität die berzal. Bibliothek zu Gotha Jedem zugänglich mat. Mehr 
noch verdanft ibm die Geographie, Völferfunde, Alterthumswiſſenſchaft, Naturkunde, Stas 
tiftif, ©. war ein ausgezeichneter Beobachter und Fritiich vorfichtig in feinen Gombinationen. 
Leider find bis jegt nur unvollfländige Notizen vorbanden in v. Zach's monatlicher Cor— 
refpondenz Bd. 18. 19. und in den Fundgruben des Orients Pd. 1—3. Das volljtändige 
Tagebuch, jo weit es erhalten ift, befindet ich in den Händen des Hofrath Kruſe in Dorpat. 
Seeuhr. Zur Beflimmung der geographiichen Ränge auf offenem Meere bedient 

man fi genau gebender lihren, deren Gebrauh darauf beruht, daß in 24 Stunden die 
360 Längengrade durh den Meridian geben, mithin auf 1 St. 15 Grade, auf 1 Min. 
1/, Grad ac. fommen. So viel an Stunden die Uhr von der Zeit, die gerade auf dem 
Schiffe ift, abweiht, um fo viel mal 15 Grad wird dasielbe von dem Längengrade bed 
Oris entfernt fein, auf deſſen Mittag die Uhr 'geftellt ift. Bleibt die Uhr gegen den wahren 
Mittag zurüd, jo ift die Bewegung öftlih ; eilt ſie vor, To befindet man ſich weſtlich vom 
Rechnungspunkte. Um die Zeitdifferenz in geogr. Meilen zu verwandeln, ift e8 nöthig, auch 
den Grad der Breite und dag Maaf zu willen, welches unter dem gefundenen Breitengrade 
einem Grade der Länge zufommt. Jenes giebt die Beobachtung der Geftirne, dieſes wird 
aus Iphärif-trigonometrifher Rechnung gefunden. Solche ©, dürfen aber in mehreren 
Monaten nicht 2 Min. abweichen ; denn dies fönnte, da in 2 Min, !/, Grad ded Aequa« 
tord durch den Meridian gebt, unter dem Aequator ſchon eine Täuſchung von "/, Grad — 
73, Meile geben, eine Entfernung, in welcher Klippen und Bänfe mit quten Teleſkopen 
von Majlforbe aus nur noch bei ganz hellem Wetter geſehen werden. Das Londoner Par: 
lament hatte im Jahre 1714 dem Erfinder einer ſolchen Ubr 20,000 Pfd. Sterl. verheißen; 
die Hälfte erhielt der engl. Uhrmaher Harriion im Jahre 1761 für eine fehr gute Uhr; 
doch ward ihm die andere Hälfte verfagt, da nach einer nochmaligen Prüfung, welde Mas⸗ 
felque auf einer Seereije vornahm, ſich ergab, daß fie mehr ala ?/, Grad abgewichen war. 
Nachher Haben Leroy, Armand, Emery und der Bergrath Seyffert in Dresden dergleichen 
Uhren erfunden, welche Alles leiften, was menschliche Kunftvermag. Seit Harriſon heißen beral. 
genaue Uhren auch vorzugsweiſe Chronometer. Die S. haben feine Pendel, jondern 
ihre Gang wird dur Spiralfedern oder durch Balanciers requlirt. Uebrigens werden ſie 
blos dann gebraudt, wenn die durch Nebel verhüllte Atmoſphäre feine Beobachtung der 
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. Geftirne, welche die geoar. Länge (ſ. d.) am ſicherſten angeben, mehr zuläft. Bu größerer 
Sicherheit befindet ich für dieſen Fall auf jedem Schiffe mehr als eine ©. 

Seeverficherung, f. Berfiberunnstweien. 

Seewiffenfchaften würden im weiteſten Sinne Alles in ſich begreifen, mas zu 

dem ausgetehnten Seeweien gebört. Da man aber alles das, was dem GSteuermanne zu 
wiſſen nötbig ift, um ein Schiff ſicher zu feiten, unter dem Namen Shiffahrtsfunde 
davon trennt, jo verfteht man unter S. im engeren Sinne die Lehre vom Baue der Schiffe, 
ihrer Regierung, vom Takelwerk und die Seetaftif, Letztere lehrt das Verhalten des Schiffs 
und einer Flotte im Seetreffen, die den Umfländen anaemeflene Stellung, und das PVer- 
fabren beim Angriff, wie bei der Vertheidigung, auf offener See oder im Hafen. Die See⸗ 
fortififation, oder bie Kunft, Feſtungswerke zur Sicherſtellung von Häfen und Küften an- 
zulegen, macht gleichfalls einen Theil der Eeetaftif aus. Weral. Clerk „Essai on naval 
taclies‘‘ (Edinb. 1804, 2. Auka.); Müller „Seewiſſenſchaft“ (Berl. 1794). 

Seetwurf nennt man das Ueberbordwerfen der Shiffdladung ; je nadıdem die Er— 
leihterung des Schiffs notbwendig ift, geſchieht dies mit einem Theile oder mit der nanzen 
Shiffsladung. Bei affecurirten Schiffen wird der veranlaßte Schaden erſetzt. Vergl. 
Havarie und Seraffecuran:. | 

Sefſtröm, Nils Gabr., ſchwediſcher Chemifer, geb. 1787 in Helfingland, mo fein 
Pater Prediger war, beſuchte Die Schule in Hernöſand und Upſala und fudirte dann in 
Stodbolm Chemie unter der unmittelbaren Aufſicht des Prof. Berzelius. Im Jahr 1813 
wurde er Docter der Medicin und Lehrer der Chemie und Naturgeſchichte bei der Kriens- 
afademie und 1818 mit dem Titel eined Profeſſors an der Artillerieihule zu Mariaherg 
angeſtellt. Nach Errichtung der prafriihen Berafchule zu Fablun, erbielt er 1819 die 
Direction derſelben und brachte die Schule felbit im Auslande, namentlich in Rußland, im 
grohed Anſehen. Schon im $. 1815 murde er Mitalied der königl. Afademie ter Wiffen- 
ſchaften zu Stodholm und 1833 der Soctetät der Wiſſenſchaften zu Upſala. Mit Berzelius 
u. U. nabyı er 1819 Theil an der Entwerfung einer neuen Apotbefertare, die aber vielen 
Tadel fand, Im J. 1838 verlieh er Fahlun und wurde adfınctirted Mitglied des Berg⸗— 
colleaiums und Borfteber des Mineraliencabinets und der Probirfammer desielken. Seine 
Auffäge legte er in den Verhandlungen der ſchwed. Atademie der Wiffenichaften und in 
andern Gefellichaftsichriften nieder. . Beachtenswerth ift feine Abhandlung über das von 
ihm im Stangeneifen, zu welchem das Er; aus dem Taberg in Smaland genommen worden 
war, entdedte neue Metall Vanadium, ſowie Die ipätere Abhandlung, worin er feine 
Theorie über die Entſtehung der Sandhügel und über die Urſachen der Zerſtreuung der 
Gerölle in Ebenen, fern von Gebirgen, vorträgt. 

Segel find drei» oder vieredige Tücher aus ftarfer und fehr dichter Leinewand, die 
an den Maften eines Schiffes aufnebänat werden, um das Schiff mittel des Windes 
fortzutreiben. Die einzelnen Breiten des Segeltuchd, deren mehrere neben einander genäht, 
das Segel bilden, heißen das Kleid, der mittlere Theil des Segel, welcher durch den 
Mind angeihwellt und durh den Bauchgurt befefliat wird, der Bauch; die oberen 
Enden, durdy welche Taue nezogen werden, bie Hörner. Nm Rande find die Seael mit 
einer Reine (Xeif) einaefaht, an der fich beiondere Schleifen oder Schlingen (Bügel) befinden, 
um bie nöthigen Taue daran befeftigen zu fönnen. Mad der Form tbeilt man die ©. in 
Raa-, Autben-, Spriet-, Gaffel- und Stagſegel. Unter VBor- und 
Hinterfegeln eined Schiffs verfteht man die vor und hinter dem großen Mafte befind« 
lichen, die untereinander im Gleichgewicht ſtehen müflen. Kriegsſchiffe führen unter der 
fogenannten blinden Raa noch ein ©., die Blinde ; dieſe war ſchon den Griechen bekannt 
und diente zur Menierung des Rahrzeugs während des Gefechts. Nelſon hatte die Blinde 
verworfen, ald aber nadı der Schlacht von Trafalgar mehrere fpan. und fram. Schiffe, die 
bereit8 entmaftet waren, durch Hülfe dieſes Segels in der Nacht emtmichen, wurden fte auf 
Befehl der Admirakität wieder eingeführt. Unter ©. gehen heißt die S. ausſpannen, 
um abzugeben; aufetwad S. maden, auf einen Gegenftand zufegeln; ©. mindern 
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oder bergen, beim Sturm oder beim Einfegeln in einen Hafen nah und nad die ©, 
einnehmen. Oft gebraucht man ©. auch für Schiff, z. B. wir entdedten ein ©., paflirten 
eine Flotte von hundert ©. u. j. w. 

Segen if ein feierliber Akt, durch den irgend ein Gut, beſonders Die göttliche 
Gnade, dem Einzelnen wie der Gemeinde verheißen oder angekündigt wird. Namentlich 
bei den Hebräern finden wir in alter Zeit dieſe Segnungen, wobei noch der Glaube hervor- 
tritt, daß der Segen etwad DObjectives fel, den unabweisbar beglüdend, dem er ertheilt 
wird, ohne daß dabei der Wille defien, der den Gegen ertheilt, in Betracht kommt. So 
jegnet Iiaak den Jacob im Yırthum ftatt des Ejau, und die Folgen des Segens gehen auf 
den jüngern Sohn über. Durch Mofe ward dad Spredien des Segens durd den ‘Priefter 
dem Gotteddienfte einverleibt. Die Segnungsformel Num. 6, 24 ff. ſtammt ficher aus 
sehr alter Zeit, und es ift kein Grund vorhanden, ihre moſaiſche Abſtammung zu bezweifeln. 
Sie wurde bie in die ſpäteſten Zeiten beibehalten, und der Prieſter ſprach fle mit erhobenen 
Armen vor der Gemeinde. Der Einzelne dagegen wurde durch Auflegung der Hände ges 
fegnet. Die chriftliche Kirche har mit Recht jeme unübertrefflide Seguungsformel beibehalten, 
die nur durch die Unwiſſenheit mandyer Prediger eigenmächtig interpolirt wird, Der chriſt⸗ 
liche Prediger ſpricht oder recitirt fie vor dem Altare am Ende des Gotteddienfles, ander- 
wärts von ber Kanzel, wo der Gotteödienft mit der ‘Predigt ſchließt. Wie in der iöraeli- 
tifchen Gemeinde hören auch die hriftligen den ©, ftehend an, knieend dagegen in der katho⸗ 
liſchen Kirche, wenn er von einem höheren Beiftlichen, namentlich dem Bapfte, auch aufer- 
balb der Kirche, einer veriammelten Menge ertbeilt wird. Meben jener alten Segnungs— 
formel enthält das U. 3. noch mehrere andere: vergl. ®en, 1, 28. 9, 7. u. 35, 11. 24, 
60. 48, 16. 20. 

Segbers, Daniel, geb. zu Antwerpen 1590. Er lernte die Malerei bei Sammet- 
Preugbel, und begab ſich fruh in ben Orden der Jefuiten, wa® ihn aber nicht hinderte, viel 
für bie Kirchen feines Ordens zu Antwerpen zu malen. Seine trefflihen Malereien, die 
mebrentheild aus Blumen bejteben, haben die möglichſte Vollendung in Schönheit und 
Harmonie der Karben; die Schmetterlinge und Infecten find von gleihem Werth. Eines 
feiner Hauptwerke, in der Kirche der Jefuiten feiner Vaterftadt, flellt eine Guirlande dar, 
in deren Mitte Rubend eine Diutter Gottes mit dem Jeſuskinde malte. Er flarb im Jahre 
1660. Alle bedeutenden Galerien beflgen Werfe dieſes Meiſters. Sehr oft veranlaßten 
ihm nämlih Rubens und audere Hiftortenmaler, ihre heiligen Bilder mit Guirlandenein⸗ 


faffungen und Blumenbouquerd ;u ſchmücken. Unter jeinen Schülern ift Ottmar Elliger 


der ausgezeichnetite. 

Segbers, Gerhard, war der ältere Bruder des Vorhergebenden, um 1589 geboren, 
und lernte unter Heinrich) von Dalen und Abr. Janfjend die Dialerei. Ju Jtalien, wohin 
er ſich begab, fludirte ex nad) mehreren Meiftern, folgte aber vorzüglihd der Manier des 
Manfredi. Die kräftige Manier, welche er in feinem Baterlande verbreiten wollte, fand bei 
feinen Sandaleuten feinen Beifall, da man an Die Klarheit von Rubens Gemälden gewöhnt war, 
Um nun beidäftigt zu fein, folgte er dem herrſchenden Geihmad; er veränderte jeine 
Dianier, und hierdurch fand en reichliche Beſchäftigung. Sein Meiſterwerk ift die Ver—⸗ 
lobung der heiligen Jungfrau in der Barfüßerfirdhe zu Antwerpen. Descamps befchreibt 
mehrere ausgezeichnete Werfe diejes Meiſters. Er ftarb im Jahre 1651. 

Segeſta, bei den Griechen Egefta, eine Stadt im weſtlichen Theile Sieilieng, 
umweit der Morbfüfte, wo jegt Banda oder Alcamo liegt, war ebenjo wie Die weiter weſtlich 
gelegene Stadt Erhr von flüchtigen Troern erbaut, die mit eingebornen Sifanern zu einem 
Dölkhen, Elymer genannt, verſchmolzen. Mad langen Kriegen mit der Stadt Selinus 
(j. d.) juchre dafielbe Bei den Karthagern Hülfe, die diefe gewährten, aber ſich mit Se— 
liaus aud der Stadt ©. jelbft bemächtigten. Die Karthager wurden durch Agathokles 
yertrieben, nach deſſen tyranniſcher Herrſchaft S. wieder eine karthag. Beſatzung erhielt. 
Dieje wurde von den Segeſtanern im erſten puniſchen Kriege ermordet und di: Stadt den 
Nömern übergeben, die fie wegen der trojan. Abflammung als eine verwandte betrachteten, 
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und ihr das latein. Recht gewährten, doch verſchwand die Stadt bald, weil ſich wahrſchein⸗ 
lich die Mehrzahl der Bewohner nad) dem Hafen (Egestorum portus), jegt Castell a mare, 
wandten. Unter der Obhut von S. und Eryr fland der berühmte Temvel der Aphrodite 
auf dem Berge Eryr, der von jeher ein Räthſel für die Archäologen war. Derfelbe ift 
nämlid bei der Kataftrophe der Stadt, um 400 v. Chr., unvollendet geblieben und Kunſt⸗ 
fenner, die dies nicht anerkannten, zogen aus dem vermeintlich vollendeten Zuftande manche 
wunderlihe Bolgerungen. Die Säulen find noch nit fannelirt, fondern tragen noch den 
Mantel, an den Steinblöden der Bafld find noch die rauhen Budeln fidhtbar, die man zum 
leihtern Transport aufgefpart hatte; zwifchen den vordern Säulen endlich fehlen bie oberften 
Schwellenflüde, jo dag die Säulen jelbft, wo fle natürlich nicht fehlen können, wie auf Pie⸗ 
deftalen ſtehend erjcheinen, was bei der doriſchen Ordnung ſonſt unerhört wäre. Erſt 
Serradifalco und Hittorf haben das Räthſel volltändig gelöft. 

Segeites, ein Fürſt ber Cherudfer, Vater der Thusnelda und Schwiegervater 
Hermann’d. Gr ftand wie fein Bruder Segimer auf Seiten der Römer, und warnte den 
Varus, als diefer zu feiner Niederlage im Teutoburger Wald zog. Im offenen Kriege mit 
Hermann, der ihm feine Tochter mit Gewalt entführt hatte, von diefem belagert, wurbe er 
von Germanicus befreit, und nebft der jhwangern Thusnelda nah Rom geführt, wo er 
farb, (S. Hermann.) 

Segment, j. Abſchnitt. 

Segovia, 1) Provinz im Königreich Spanien, Theil von Altcaftilien, grenzt im 
N, an Burgos, im D. an Soria, im S. an Guadalaxara und Madrid, im W. an Avila 
und Valladolid und zählt 135,000 Einwohner auf 163 DMeilen. Die Provinz ift eine 
Hochebene, die von der Sierra de Ouadarama erfüllt ift und von den Flüffen Pedrio, Riaza, 
Duraton, Eoga und Eresma (Mebenflüffe des Duero) und von der Karama, Alberhe und 
dem Lozoya, die in den Tajo fließen, bewäjlert wird. Der Boden ift ſehr verjchieden, im 
Allgemeinen ergiebig an Getreide, Hanf, Wein und Südfrüchten. Die Schaf: und Ziegen- 
zucht ift berühmt. Der Bergbau wird vernadhläffigt, aud dem man nur Marmor, Kalt, 
Porzellans und Töpfererde benußt. Die Induftrie befteht in Tuchweberei, Seifenftederei, 
Gerberei. 2) Hauptfladt diejer Provinz, theild im Thale der Ereöma, theil3 auf einem 
Felſen erbaut, am Fuße ded Guadaramagebirges, hat ein altes mauriſches Belienichloß, eine 
jhöne Domkirche und 13,000 Einw, Berühmt ift die noch gut erhaltene römifche Wafler- 
leitung, die dad Waller von einem Berge zum andern 3000 Schritte weit führt und aus 
159 Bogen beſteht. 

Segrais, Jean Regnault de, 1624 zu Gaen geboren und 1704 daſelbſt ver 
florben, war ein zu feiner Zeit beliebter Vollsdichter. In der Schäferpoefle war Virgil 


fein Mufter, deſſen Georgica und Neneide er in feine Mutterfprache überjegte. ©.’8 bemer- 


kenswertheſte Schriften, die zwar viele herrliche Stellen enthalten, aber ſämmtlich an Schwulft 
und Weitjchweifigfeit leiden, find „‚Ecclogues‘‘ (Amſterdam 1723); „Athis, poöme pa- 
storal“; ‚‚Nouvelles francaises‘* (2 Bde. Paris 1722); „La Princesse de Cleves‘‘ 
(A Bde. Paris 1768). 

Seguidilla heißt im Spaniſchen eine aus A Verſen beftehende Versform, wo 7 
oder 5iplbige affonirende Zeilen abwechſeln. 

Seguier ift der Name einer franzöſ. Bamilie, aus welcher mehrere ;. Th. jehr ver⸗ 
diente Staatöbeamte hervorgegangen find, Pierre S. (1504—- 1580) war Parlamentd« 
präftdent zu Paris, ein tüchtiger Redner und Denker, der durch jeine Feſtigkeit die Inqui« 
fition von Frankreich fern hielt, Antoine ©., geb. 1552 zu Paris, fein Sohn, und 
Pierre S,, fein Neffe, waren ebenfalld Barlamentöpräftdenten. Erſterer (farb 1624) 
gründete dad Höspital des cent filles zu Paris, Letzterer (1588— 1672) ward von Ludwig 
XII. zum Herzog von Billemor erhoben und nad Richelieu's Tode Protector der Akademie. 
Antoine Louis ©. (1726—1792) war Parlamentsadvocat, ein trefflider Redner 
und großer Gegner der Philofophen feiner Zeit, von denen er eine Revolution erwartete, 
Er floh nad Tournah, als die Revolution, wie er vorbergejehen, ausbrach. Sein Sohn, 
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Hntoine Jean Matthien, Baron v. S. (1768 aeb.), ward 1810 Präſident bes kaiſ. 
Gerichtshofe, unter Ludwig XVIN. Pair von Frankreich und erfter Präſident des Appella⸗ 
tionshofes. Armand Louie Maurice, Baron ©. (geſt. 1833 zu London), war, als 
die Revolution auobrach, Page bei Ludwig NVI., dann Offizier in dem Corps des Prinzen 
Condé, fpäter Conſul in Pondichery, in Trieſt und endlich in London. 

Segur, eine uralte, berühmte franz. Adelsfamilie, beftand früher aus zehn, jetzt 
meift auögeftorbenen Linien, und flammte aus Guyenne. Sie wandte ji jpäter dem Pro⸗ 
teftantismus zu und erlitt in den Neligiondfriegen große Drangjale. Viele ausgezeichnete 
Manner zählten die Linien Segur-Pardaillan, Segur-Bouzeley und Sé— 
gur-Bondhat. Der Stifter der Legtern it Dan. Ségur, der am Hofe Ludwig's 
XIN, lebte. — Sein Urenfel, Henri Franç., Grafv. Ségur, geb. 1689, hatte 
eine natürliche Tochter des Megenten, Herzogs von Orleans, zur Geinahlin, befehligte 1742 
in Deutſchland ein Armeecorps, und farb 1751. — Phil. Henri, Marquisp, 
Ségur, des Vorigen Sohn, wurde 1724 geboren, flieg in den Kriegen Ludwig's XV, 
zum General und erhielt jpäter dad Commando in ber BrandeGomte, Ludwig XVL. 
ernannte ihn 1780 zum SKriegäminifter. Im diejer Stellung bewies er jeltene Uneigen⸗ 
nüßigfeit und erwarb ſich manche Verdienfte um die Armee. Gr errichtete die Leichte 
Artillerie, jhuf einen Generalitab und forgte für bejlere Ausbildung der Officiere. Gegen 
feinen Willen wurde die Verordnung gegeben, daß die Officierftellen nur mit Adeligen 
beiegt werden ſollten. Nach dem Brieden von 1783 erhielt er den Marſchallsſtab. Noch 
vor dem Ausbruche der Revolution nahm er ald Minifter feine Entlaflung, weil er die In⸗ 
triguen und die Politik des Hofes mipbilligte. In der Revolution verlor er jein geringes 
Vermögen und wurde in's Gefängnig geworfen, entging aber der Guillotine. Bonaparte 
bingegen bewies ihm große Achtung und gewährte ihm eine Benflon. Er flarb am 8. Oct, 
1801 und hinterließ zwei Söhne, 

Segur, Joſ. Aler., Bicomte de, der Sohn ded Marquis Phil. Henri de Séè— 
gur, ward geboren 1756 zu Paris. Er widmete fi dem Kriegsdienfte, ward Oberft und 
1790 Maröchal de Camp, trat aber jpäter in den Privatſtand und bejchäftigte fich aus—⸗ 
ſchließlich mit literar. Productionen. Er flarb 1805. Seine „Oeuvres divers,‘‘ Lufle 
jpiele, Opern, Romane u. U. enthaltend, erihienen 1819. Wig und eine fließende 
Sprache zeichnen ihn vortheilhaft aus. Don jeinen Schriften nennen wir den Roman 


‚ „ba femme jalouse‘‘ (PBarid 1791); „Gorrespondance seerete de Ninon de l’Enclos“ 


(Bari 1790) und das oft aufgelegte Werf „Les feınmes, leur conduite et leur influence 
dans l’ordre sociale‘‘ (3 Bde, Paris 1803). 

Segur d'Agueſſeau, Louis Bhil., Graf von, des Vorigen Bruder, geb. am 
10. Dec. 1753 zu Paris. Er ſtudirte anfangs, ward dann ebenfalls Soldat, diente al® 
Dberft unter Rochambeau in Amerika, ging 1783 als Gejandter nach Peterdburg, wo er 
fh durch vorzügliche geſellſchaftliche Talente der Kaijerin Katharina in joldem Grade 
empfahl, daß fle ihn ald Begleiter auf ihrer Reiſe nach der Krim mitnahm und aus Liebe 
zu ibm in freundjchaftlihe Verhältniſſe zu Sranfreih trat. Als die Revolution ausbrach, 
fehrte er nach Paris zurücd, ward Deputirter in der Nationalverfammlung, dann Maréchal 
de Camp und endlich Gejandter in Berlin, wo er die beabjichtigte Kriegderflärung hintere 
trieb. Als der König abgejegt ward, trat er in den Privatfiand und widmete fih ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Thätigkeit, wodurd er nah dem Verluſt jeined Vermögens feine Bamilie 
ernährte. Nur furze Zeit war er verhaftet. Zur Zeit des Gonjulatd ward er Mitglied 
bes gejeßgebenden Körpers. Gr ſtimmte mit Nachdruck für dad lebendlängliche Gonjulat 
und ward dafür Staatdrath. Später erhielt er vom Kaijer die Stelle eined Oberceremoniene 
meifterd, warb in den Grafenftand erhoben, 1813 zum Senator, 1814 zum außerordente 
lichen Commifjair bei der 18. Militärdivifton, und von Ludwig XVII, zum Pair ernannt, 
Die Bairwürde verlor er, weil er während der 100 Tage fürMNapoleon gewejen war, befam 
fie aber 1818 wieder und flarb am 27. Aug. 1830. Seine „Oeuvres completes‘‘ ume 
faffen 33 Bde., welche 1824— 30 zu Paris herausfanıen, Erzählungen, Lieder, Romanzen, 
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Memoiren, Erinnerungen und Anekdoten; eine Geſchichte von 1786 — 1796; eine um⸗ 
faſſende, jedoch compilirte, allgemeine Geſchichte; endlich dramatiſche Gedichte, für das 
Privattheater der Kaiſerin Katharina gedichtet, bilden den Inhalt derſelben. Eleganz der 
Sprache, heitere Laune, intereſſante Aufſchlüfſe über die Geſchichte ſeiner Zeit, machen die 
Lectüre derſelben angenehm. Sein ältefter Sohn, Octave, Graf v. Ségur, geb. 1778, 
erhielt ſeine Bildung auf der polytechniſchen Schule und ſtarb als Offizier in den letzten 
Feldzügen Napoleon's. Er ſchrieb die Romane „Ethelinde et Belinde“ und „La flore 
des jeunes personnes.“ — Des Lepteren aͤlteſter Sohn iſt gegenwärtig das Haupt ber 
Bamilie und befigt die Pairswürde. 

Segur, Phil. Paul, Graf von, der zweite Sohn des Grafen S. d'Agueſſeau, wurde 
geboren am A. Nov. 1780, brachte einen Theil feiner Jugend in England zu und vollendete 
fpäter feine Erziehung bei feiner Familie zu Chatenay. Mad der Revolution vom 18. 
Brumaire trat er in dad Heer und flieg im Spanien, wohin er ald Major eines Huſaren⸗ 
regimentes ging, durch feine Tapferkeit zum Oberſt empor. Im. 3. 1812 ging er als 
Maröechal⸗de · Camp, jedod mit den Gefchäften eines Marchal-de-Logis beauftragt, mit nach 
Rufland, wo er ſchon früher ald Gefangener geweien war, indem er in ber Schlacht bei 
Nazielöf, der er, wie vorher der Schlacht bei Jena, beiwohnte, gefährlich verwundet in Die 
Hände der Ruſſen fiel, aus denen er indeffen nach dem Tilflter Frieden wieder befreit ward. 
Seine Stellung gab ihm in Rußland Gelegenheit, das Ganze der Begebenheiten zu über: 
fehen und den Stoff zu. ſammeln zu jeinem berüßnten Werke: „Histoire de Napoleon et 
de la grande armée pendant 1812,‘ das von 1824 bis 1834 zehn Auflagen erhielt und 
von Kottenfamp (Mannh. 1835) in’d Deutſche überfegt if. Nach dem unglüdlichen Auge 
gange des Feldzuges zeichnete er ſich in Deutſchland und in Sranfreih in den J. 1813 u. 
1814 bei mehreren Gelegenheiten vortheilhaft aus und erwarb ſich dadurd von Napoleon 
die Würde eines Gommandeurd der Ehrenlegion. Von Ludwig XVII. zum Chef des 
Generalftabes der Cavallerie, die aus der alten Garde gebildet worden war, erhoben, war 
er während der 100 Tage neutral. Im I. 1818 ward er Maréchal⸗-de-⸗Camp im großen 
Generalftabe der franz. Armee und 1831 dur Ludwig Philipp Pair von Frankreich. 
Auch war er, wie fein Vater, Mitglied der Akademie. Außer dem jdon genannten Werke 
fhrieb er: „Campagne du général Macdonald dans les Grisons‘‘ (1802); „Histoire de 
Russie et de Pierre-le-Grand“‘ (1829); „Histoire de Charles VIH., roi de France“ 
(1835). Am lehrreichften iſt feine Geſchichte des ruſſiſchen Feldzuges, worin bie trefflichften 
Aufſchlüſſe über Napoleon, in deſſen Umgebung er in der Megel zu fein pflegte, 
gegeben werben. 

Schachfe oder Augenachſe heißt die gerade Linie ans dem Mittelpuntte bes 
Auges nad dem betrachteten Punkte. 

Sehe oder Sehloch, f. Pupille. 

Sehen, ſ. Auge. 

Sehne oder Flechſe, in der Anatomie der zähe, harte, fefte, weiße Theil bed 
Mudkels, der durch fle in Bewegung gefegt und deſſen Kraft auf einen einzigen Punkt, 
einen Knochen, zufammengezogen wird. Sie find alio die eigentlich bewegenden Theile 
- des Körpers. In der Mathematik heißt jede gerade Linie, Die einem Kreis in zwei Buntten 
berührt, Sehne, wegen der Achnlichfeit eines ſolchen Kreisabſchnitts mit einem Bogen, 
deſſen Schnur, womit der Pfeil fortgefäinellt wird, ebenfalls Sehne heißt. Bon den 
Sehnen mancher Thiere, wie der Schafe, werden Die Saiten (Chorden) für Streidinftrur 
mente geſponnen. 

Sehnen ift ein dem Grade nach verfchiebened Verlangen nach einem abweienten 
oder mangelnden Grgenftande oder einer Perfon, in deflen oder deren Vereinigung man 
ein Glück ſucht. Da die weientliche Grundlage eben die Abwefenheit ded erſehnten Gegen⸗ 
ſtandes ift, fo wird zugleich der Vhantaſie freier Spielraum gelaffen, und das Schnen nad 
dem Eintfernten tritt um fo flärfer hervor, je mehr die Phantafte die Wirklichkeit ausmalt, 
oder ſich rein nur ein ideales Bild entwirft von einem mie im der Wirkligfeit gefehenen 
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Gegenftande, den die Richtung des Gemüths beftimmt. Das Sehnen hat daher immer 
das Bedürfniß zur Voraudiegung, das fich überhaupt als Gefühl des Mangels äußert, oder 
als beflimmtes Intereffe für einen beſtimmten Gegenftand. Bemächtigt fih dies Sehnen 
mit Heftigfeit und wiederholt der Seele, jo wird e8 zur Sehnſucht, diezuden Gemüths— 
flörumgen oder Leidenſchaften gehört. Hinſichtlich der Wirkungen 'ift ed gleichgültig, ob 
dies Bebürfnig ein angeborenes oder erft entflandenes if. Gewöhnung ift aber in ben 
meiften Fällen die Urſache des Bedürfniffes und dadurd der Sehnſucht. Beſonders flarf 
tritt Zegtere auf, wenn der Menſch aus einer Sphäre geriffen wird, in der er erzogen und 
geboren ift, in der er die Außenwelt mit ihren Verhältniſſen in Harmonie weiß mit jeinen 
Ridbtungen und Beflrebungen. Im jeder anderen Sphäre wird er den Mangel fühlen, um 
fo flärfer, je verfchiedener der neue Kreis von dem uriprünglichen iſt. Daber iſt die Sehn⸗ 
ducht nach der Heimatb fo heftig, beſonders bei demrein natürlichen Menihen. Doc nicht 
minder groß iſt dad angeborene Sehnen, das fih des jugendlichen Gemüthes bemächtigt, 
wenn e& die Lücke im Herzen fühlt, welche auszufüllen eine innere Stimme mädtig antreibt. 
Diefe Sehnſucht kann ſolche Intenfttät gewinnen, daß fie das ganze Reben, die ganze Eriftenz 
ih unterorbnet, wenn der gefundene Gegenftand unmwiederbringlich verloren ift und das 
unvertilgbare Gefühl des Mangels zurüdläßt. Diefed Sehnen nad feiner Gäcilie führte 
Emfl Schulz einem frühzeitigen Grabe entgegen. 

Sebnendurchfchneidung (Tenotomia), eine in der neuern Zeit fehr häufig 
mit Glüdf angewendete chirurgiſche Operation, befteht darin, daß die Sehnen franfhaft ver— 
fürzter Mudfeln durdichnitten werden, um den Antagoniften (f. Untagonidmu8) mehr 
Gewalt einzuräumen und durd eine zweckmäßige Nachbehandlung dad durch Musfelver- 
fürzung in eine fehlerhafte Lage veriegte Glied in die richtige zu bringen und darin zu 
erhalten. Die Operation gehört aljo meift der Orthopädie (ij. d.) an. Schon 
Michaelis, Sartorius, Boyer, Weinhold u. A. machten mit mehr oder weniger günfligem 
Erfolg einzelne Berfuche zu einem folden Verfahren ; feine weitere Ausbildung verdanft man 
erfi Delped (ij. d.), indem er namentlih darauf aufınerfiam machte, daß die Sehne bei 
der Durchſchneidung nicht entblönt, fondern unter der fie bededenden Haut durchſchnitten 
werben müfle, wenn ſich ihre beiden Schnittflächen durch eine ſich zwiichen ihnen erzeugende 
ſehnige Mafle wieder verbinden und der Muskel durch dieſes neue Gebilde wirklich ver— 
längert werden ſollte. Nach Delpech wendete beionderd Stromener (I. d.) feine Auf- 
merklamkeit auf dieje Operation und brachte fie auch als Heilmittel gegen da8 Schielen 
(f. 8.) in Boridjlag, was von Dieffenbad (ſ. d.) geibab. Das Verfahren ift je nad 


- ter Lage ber zu durchſchneidenden Sehne ein ſehr verſchiedenes, ſowie aud die Individua- 


lität des Kranken, die Dauer der Krankheit, außerdem vorhandene Uebel u. ſ. w. bei der 
Anwendung der Operation vielfach in Anichlag gebracht werden müflen. Vergl. Stro- 
meser „ Beiträge zur operativen Ortbopädif oder Erfahrungen über die fubcutane Durchs 
Tüneidung verfürgter Musfeln und deren Sehnen“ (Hannover 1838). 

Sehungsbogen heißt das Bogenftüd, um weldes die Sonne unter den Horizont 
berabfinfen muß, wenn die Sterne fihtbar werben ſollen; er richtet ſich natürlich nach der 
eigenen Lichtftärke der Geflirne: die hellſten ſchimmern am erften, die ſchwächſten zulegt 
dur die in der Atmofphäre übrigen Strahlen der Sonne hindurch. Gewöhnlich rechnet 
man bie Liefe der Sonne hinter dem Horizonte für Jupiter 10, für Mare und Saturn 11, 
für die Birfterne erfler Größe 12, zweiter Größe 14 Grad u. ſ. w. Venus wird ſchon 
bei 5, bie Firfterne der ſechſten Größe erft bei 18 Grad ſichtbar. Sehr lichtſchwache 
Gegenflände haben einen noch größern Schungsbogen. Doch kommt bierbei viel auf die 
Beicaffenheit des Geſichtes und des Dunſtkreiſes an. 

Sehweite beißt die Entfernung, in welcher das Auge einen Gegenſtand deutlich erkennt. 


Nach der Berſchledenheit der Augen iſt die S. natürlich veriieden ; für ein gefundes Auge 


beträgt fie 15— 20 Boll. 
Sehwinkel heißt derjenige, den die von den Seiten eines Gegenftandes nah dem 
Mittelpunkt ded Auges gezogenen Linien bilden. Won ihm ift die ſcheinbare Größe ber 
Xu, 2 
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Dinge abhängig. Zwei Gegenſtände, die bei verſchiedener abſoluter Größe unter gleichem 
Sehwinkel erſcheinen, ftellen ſich als vollfommen glei groß dar. Die Größe des S. über- 
haupt ift aber von zweierlei abhängig, nämlich 1) von der Größe des @egenftandes ; 2) von 
der Entfernung dejjelben vom Auge. . Größere Entiernung verringert, größere Annäherung 
erweitert den ©., d. h. Die Gegenſtände erjdeinen im erjten Falle Eleiner, im legtern größer. 
Daber können Grgenflände von verſchiedener Größe in vericiedenen Entfernungen fih als 
aleich groß Darftellen. In der Aſtronomie beruht hierauf dad Meſſen der Geftirne durch 
Projectionoſcheibchen, und überhaupt entftehen dadurd die optiihen Täuſchungen. Zu 
bemerfen ift noch, daß bad menſchliche Auge rüchkſichtlich des ©. an gewifle Grenzen gebunden 
ift. Iſt der ©. zu groß, fo fann ed nicht den ganzen Gegenftand überſchauen; ift ex zu 
Klein, fo eıfennt das Auge den Gegenftand nicht mehr. Auf der künſtlichen Vergrößerung 
bed ©. beruht die Wirkung, der Fernröhre. 

Seide, eigenilich Said, war ein Schau ded. Mahomed, einer der Erſten, die die 
Vrophetenwürde defjelben anerfannten, und der deshalb von ihm mit der Freiheit beichenft 
wurde Gein ganzes Leben hindurch blieb er aber in ſclabiſcher Unterwärfigfeit dem 
Propheten ergeben. Mahomed gab ihm Zeinab, eine Verwandte ded Propheten, zur 
Frau, zeigte aber bald ſelbſt entſchiedene Neigung zu S.'s Gattin. ©. fland feinen Augen» 
blid an, jeine Gattin zu verftoßen und dem Propheten zu überlaſſen. Voltaire hat in 
feinem Traueripiele „ Mahomed“ dieſen S. benugt, um am ihm die ſchrecklichen Folgen der 
religiöien Schwärmerei zu zeigen, Gr läpt ihn als unihuldigen Jüngling im fanatiichen 
Eifer einen Feind des Propheten erichlagen, und wird, obue ed zu willen, zum Batermörder. 
Seit Voltaire iſt S.'s Name in Frankreich fprihwörtlic geworden. 

Seidel it in mehreren Gegenden Deutſchlands, namentlich in Böhmen und Baiern, 
ein Maaß für flüjfige und trodene Gegenſtände. Kür Legtere beträgt der Inhalt 243/, 
Par. Eubifzol und iſt — 1/, preuß. Mege; für Erftere ift dad Seidel 36 Bar. Eubifzoll 
groß. oder 3/, preuß. Duart. In Wien giebt ed große — 80 preuß. Duart und Eleine 
oder gewöhnliche. Seidel — ?/y, preuß. Duart ; der Eleine Seidel emhält 2 Pfiff. 

Seidelmann, Crescenz Jacob, geb. zu Dresden am 25. Juni 1750. Er erhielt 
den Unterricht im Zeichnen auf der Kunflafademie jeiner Vaterſtadt, und ging 1771 mit 
einer Benjion, welde er vom ſächſiſchen Hofe erhielt, nah Rom, wo er unter der Aufficht 
von Mengs nach den berühmten Meiſterwerken fludirte, Im Jahre 1781 kehrte er nad 
Dredvden zurüd und erhielt nad Canoba's Tode die Stelle eines Profeflord bei der Kunft- 
akademie. Seidelmann war ein geſchickter Zeichner, ex zeichnete ſich aber weniger in eigenen 
Erfindungen und in der Delmalerei aus; dagegen ift er ald Gopift nah berühmten 
Werfen, welche en getuicht in Sepia audführte, einzig. Zu dieſer mühevollen Ausführung 
bildete er, ſich eine eigene Manier, welche, faftig und fräftig, fich mit dem zarteften Schmelz 
vereinigte, und jo Dad Auge deö Beſchauers angenehm feilelte. Der Geiſt des Originals 
ift in allen feinen vielen Copien ſichtbar. Für den legten Markgrafen von Baireuth erhielt 
er den Auftrag, ein ganzes Gabinet mit feinen ſchönen Arbeiten zu ſchmücken; dieſe 
Kunftwerke befinden ſich gegenwärtig zu Berlin, Seine ſchönen Ausführungen erwarben 
ihm in der Folge von Ausländern jo viele Aufträge, daß er fünfmal nah Italien 
teifte, um dort bedeutende Gemäldeszu copiren. Seine größten Arbeiten verfextigte er für 
den Kaiſer Alerander, ald: die Madonna nah Rafael, und mehrere von Gorreggio in 
der Dresdner Gallerie, alle in der Größe der Originale, wo er für jede diejer Darftellungen 
1000 Dufaten erhielt. Dieje ungeheuern Arbeiten find gegenwärtig unter Glas in der 
GEremitage in Petersburg aufgeftellt. Da dieje Eopien auf dem Transport etwas Schaden 
litten, fo wurde der Künftler nach Peteröburg, eingeladen, wo er. die befhädigten Stellen 
bei feinem Aufenthalt von 13 Monaten wieder berftellte. Er ftarb zu Dresden am 27. 
März 1829. Seine Gattin, Apollonia, geb. de Forgue, geb. 1797 zu Benedig, war 
auch geſchickte Zeichnerin und Miniaturmalerin. 1790 reifte fie mit ihrem Gatten nad 
Rom, wo fie bei ihrer Rückkehr nah Dresden von der Afademie eine Penſion erhielt, 
Auch fie führte viele lobenswerthe Sachen in der Manier ihres Gatten aus, Die Zeichnung 
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zu Müllers berühmter Madonna, nad Rafael geſtochen, iſt von ihrer Hand. — Gen 
ältefter Bruder, Franz ©,, geb, am 8, Ocibr. 1748, machte fib als Componiſt defamnt. 
Er war ein Schüler Naumann’s, dem-er 1765 nad Jralien folgte, wo er fi namenilich 
als Zenorjänger ausbilvere, Nach feiner Muckkeir wurde er in Dredden 1772 ala Kirchen⸗ 
und Kammerfomponif, 1787 ald Kapellmeiſter angeſtellt und fkıtb am 23. Oerbr. 1806. 
Unter jeinen Opern erwäbnen wir „die ſchöne Atſene,“ „das jächſtſche Bauernmädchen,“ 
and „Il Turco in Italia“ ; au fchrieb er mehrere Sonatın w. ſ. w. 2 
Seidenbau. Im Vaterlande der Seidenraupr, China, benutzte man dieſe vor 
Alters Mod dadurch, dag man die im Breiten geiponnenen Cocons aufiuchte. Die tavon 
gewonnene Seide war und ifb noch wenig ergiebig und viel gröber und wnanfeßnilider. als 
die Seide der künftlich gefütterten Raupe. Nach einer alten bineftiden Saae foll 2700 
vor umierer Zitrechnung der wohlıhatige Kater Hoang⸗Ti durch feine Gemahlin, „Damit 
auch fie dad Wohl feines Volkes brfördere, “ Die Haus-Seidenzußt eingeführt haben. Die 
Chineſen behandelten die Kunft lange ald Geheimniß; auf die Ausführung von Maupen- 
eiern Hand die Todeafirafe. Der KRaravanenbandel nad Syrien brachte nämlich tem 
Reihe ungeheure Summen ein, da die Seide (Serica ini Alterıhum genannt, vo Seri, Me 
Ehimeien) dem Golve fat gleich geachtet wurde. Ein ſeidenes Kleid galt nod 3 Jahrh. 
nah Chriſto für das Zeichen eines ganz außerordentlichen Luxus, jo daß Kaiſer Aurelian 
feiner Gemahlin die Bitte um ein ſolches abſchlug, „weil er nicht Geſpinnſte mit Gold auf— 
wiegen wolle.* Aus China verbreitete ſich die künſtliche Seidenzucht in andere Ränder 
Mirtelaflens, namentlich Berfien. Erft im 3. 555 kam fie nach Griechenland ; zwei Mönche 
hatten nämlich in ausgehöhlten Wanderfläben Raupeneier von China doribin gebradt, und 
Kaifer Iuflinian führte die Seidenzucht joyleib ein. Da aud in Griedenland tie Sadıe 
aebeimmifvoll bebandelt wurde, jo dauerte es bis 1146, ehe dieſer Nahrungssweig unter 
Moger 1. von Sicilien auf dieſer Inſel eingeführt werten fonnte. Erſt int 16. Jahrh. 
bare fidy ver Seidenbau über ganz Italien verbreitet. Noch galt Die Seide ald Ber hochfte 
Luradarritel. Karl V. nahm einft bei Mufterung- jeines Heeres jeinen fleinen Summtbut 
ab, um ihn vor dem Wegen zu bewahren! In Kranfreib ward ter Seidenbau durch 
Seinrich IV. auf Anrathen des weifen Dlivier de Serre eingeführt. Merkwürdig ift, daß 
man, namentlich Sully, ihm denjelben Einwand gegen fein Project machte, dem man noch 
jept oft hört: es jei für Die Seidenraupe zu falt, und der Maulbeerbaum, das einzige 
Sutter des Thieres, werde bier nicht gedeihen. Heinrich hieß ſich nidit irre machen, und 
wurde auch hierin der Wohlrhäter feines Landes. Frankreich hat jeit langen Jahren nur 
für 18 Mill. Thaler theils robe, theils verarbeitete Seide jährlih ind Auoland geführt. — 
Nady Deutichland wurde der Seidenbau zuerft durch franzöfliche Auswanderer übergerragen, 
weiche die Glaubenswuth des bigotten Ludwig XV. durch Aufhebung des Ediets von Nantes 
1685 verjagte. Friedrich der Große nahm fich des Seidenbaues befonderd an, und 1774 
wurden in einigen preußiſchen Provinzen ihon 7000 Bfund Seite gewonnen. Dennoch gerierh 
die Sache wieder in Stoden, und die mit großen Koften weit ber verichriebenen und jorgfältig 
gebeaten Maulbrerbäume wurden mit beilloier VBoreiligfeit meift wieder umgehauen. Dielen 
Umfand, daß man den Seidenbau wieder habe liegen laffen, benugen Biele jest ald den 
hauprfachlichſten Einwand gegen den in neuerer Zeit wieder begonnenen Seidenbau. Allein 
08 fehlte Damals an gebörigem Unterricht über dad Verfahren; dazu Famen die Intriguen 
des Krärtierfinned, Der durch die erhöhte Befteuerung der ausländiidyen Seide für jein come 
mercielles Leben fürchtete; Dazu noch Die groben Mißgriffe der Megierungen felbft, theils 
durch privilegirte Geſellſchaften, die das Handeldmonopol mit Maulbeerbäumen batten, 
tbeils durch Zvang, den man dem&emeinden auflegte, welche Bäume unentgeliliäh pflanzen 
und begen mußten, theil® durch förmliche Mißhandlung eines wichtigen Standes, nämlich 
der Landſchullehrer, die man zum Seidenbau zwang, und fo wie Baugefangene gleichſam 
un den Karten ſchmiedete! (Siehe über dieſe umd viele andere Verkehrtheiten das unten 
unmuführende Bud von Hari.) Im Bayern machte im 3. 1821 zuerft der Staatsrath 
von Dazzt auf den Seivenbaw wieder aufmerkjam, und ſeit 1825 gewann dieſer wichtige 
>%* 
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Zweig der Oekonomie auch im nördlichen Deutſchland plötzlich neues Leben. Ein italien. 
Kunſthändler, Bolzani, bewies nämlich durch die That, wie einträglich der Seidenbau auch 
in Deutſchland ſei, wenn er gehörig betrieben werde. Eine Maulbeerpflanzung bei Berlin, 
die jährlich nur etwa 50 Thaler eingebracht hatte, bob- ſich unter ſeiner Benutzung auf 
1000 Thaler, obgleidy jein Unternehmen gleich anfangs alle Proben hatte beftchen müſſen. 
Auch die Regierungen halfen, die preupifche ſuchte durh Prämien die gefunfene Seiden- 
zucht wieder zu heben; die bayerijche bewirkte Dies jeit 1826 viel beffer durch unentgeltliche 
ſehr anſehnliche Vertbeilungen von Maulbeerbäumen und Grains. 

Eine kurze Berechnung mag nun zeigen, wie dieſer Zweig der Induftrie ohngefähr 
rentire: 1 Loth Grains des Seidenſchmetterlings enthält 20,000 Stück; zur Ernährung 
der Raupen dieſes Lothes gehören 1000 Pfund Blätter, alio dad Laub von 8 bis 10 
erwachſenen Bäumen. Vom Ei bis zum Cocon hat die Raupe manderlei Gefahren zu 
beftehen, und viele fterben früher ab, ehe ſie fich einipinnen fonnten ; man rechnet dadurch, 
und überdies durch taube, unbefruchtete Eier gewöhnlich 1/, Verluft; wir wollen hier noch 
höher, 1/, rechnen, io daß von 1 Loth Grains 15,000 Cocons erzielt werden. Je nad 
dem nun die Raupen gepflegt werden, und nad ber Beſchaffenheit des Futters jelbft werden 
fih die Cocons hinfichtlih der Schwere, wie auch der Feinheit des Fadens, und demnach 
des Preiſes unterjcheiden, und zwar etwa in folgenden A Abſtufungen: 


Befte Sorte. Mitteljorte. ſchlechte Sorte. 
Auf das Piund 225 ©t. 350 St. 500 St. 
Vom Loth Graind 66 Pf. 43 Bi. 30 Br. 
pro Pf, 20 Nor. 15 Nar. 10 Nar. 
Gibt die Summe 44 Thlr. 22 Thlr. 10 Ihlr. 


mit Weglafjung fleiner Brüde. So wäre der Ertrag eined erwachſenen Maulbeerbaumes 
von 1 bis A Thaler. Da nun etwa 70 Bäume auf dem Morgen zu 180 DRuthen Platz 
finden, jo ift die Berehnung ded Bruttoertrags vom Morgen leiht. Die abzuziehenden 
Auslagen für Blätterpflüden, und im Nothfall ein wenig Heizung, find aber jehr gering ; 
aud die unten zu erwähnenden Lattengeftelle, auf denen die Raupen gefüttert werden, im 
Dergleich zu dem großen Gewinn, der fih aus dem Seidenbau ergiebt, unbedeutend. Im 
3. 1826 famen bei einem Seidenbauer im nörbliben Deutſchland bei einem Bruttoertrage 
von 250 Thlr. nur 27 Thlr. 10 Ngr. als Auslagen in Berehnung, wobei aber noch 5 Thlr. 
15 Ngr. für Graind waren, eine Ausgabe, die der Seidenbauer ſich füglic durch eigene Hort 
zucht erſparen jollte. In Branfreih und der Lombardei find ſchon Bälle vorgefommen, 
daß 1 Baum 5 Ihlr. Gold ald Pachtſumme einbrachte. Auch bei und hat die mit Umficht 
betriebene Seidenzucht ſchon über 100 Procent getragen, und das in Gwöchentlihem Um— 
triebe! Was außerdem den Seidenbau jo vorzüglich empfiehlt, if, daß der Maulbeer- 
baum auf dem dürftigften Sandbotden wächſt, und gerade da den Stoff zu einer feinern 
Seide liefert, ald auf fettem Boden ; daf die Plantagen eine herrlihe Hutung für Rind» 
vieh und Schafe abgeben, bejonders im Herbfte, wenn der Baum jeinen nahrhaften Blätter- 
reihthum verliert, und daß namentlich die größern Gutäbefiger aus der Anlegung von ver- 
pachteten Plantagen und Maulbeerihulen, aus denen die Umgegend verjorgt wird, einen 
reihen Gewinn ziehen werden. Die Erziehung der Maulbeerbäume ift der aller andern 
Obftforten gleih. Nur ift zu bemerken, daß beim Seidenbau nicht der Baum mit ſchwarzer, 
jondern der mit weißer Frucht gebraucht wird; jener giebt eine zu grobe Seide. Unter den 
weißen Sorten ift die mit herzförmigen "Blättern die beliebtefte, weil man glaubt, fie gebe 
mehr Blätterreihthum. Neu gepflanzte junge Bäume müſſen indeſſen die erten A Sommer 
geſchont werden; auch iſt es gut, fle im je 4. oder 5. Jahre Brache liegen zu laſſen, 
damit fie fih von dem gewaltjamen Ablauben erholen ; jo wird man feine Plantage geiund 
erhalten und länger benugen fünnen. Außerdem jorge man für Anlegung von Maulbeer- 
been ; die Blätter derjelben find der Raupe in ihren beiden erflen Altern beionders zu- 
träglih. Der Maulbeerbaum gibt nicht blos jehr dichte, jondern auch vorzüglich ſchöne 
und fchnell wachſende Heden, und jollte füglid die nuglojen Licium» und Dornbeden ver- 
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drängen. Den vollen Ertrag an Blättern giebt der Baum erft vom 20. Jahre an, vom 
Samenforn an geredinet. Er wird übrigens ſtets unter dem Meſſer gehalten, damit feine 
Zweige ſich nicht zu jehr ausbreiten. Man erhält dadurch mehr und größere Blätter, und 
kann fe leichter abftreifen. Die Zucht der Bäume ift bei dem Seidenbau das Widhtigfte; 
das Füttern der Raupen jelbft ift nicht fchwer ; das Thier frißt wie alle, wenn fle gefunde 
Speije befommen, von ſelbſt. Auch if die Seidenraupenzudt weder efelhaft, noch der Ge⸗ 
fundheit nachtheilig, noch ſchadet den Thieren Blig und Donner, wie man oft fonderbarer= 
weile vorgegeben bat. Nur auf 3 Dinge hat man mit großer Sorgfalt zu achten: gejundes 
Butter, binlänglider Raum und große Reinlichkeit. 

Soll nun der Seidenbau beginnen (und das fann natürlich nicht eher geſchehen, als 
biö die erſten Anodyen zunächſt an den Maulbeerbeden aufbrechen, bei und etwa in ber 
zweiten Hälfte des März), jo werden die Brain in einer Temperatur von antänglid 14, 
zuletzt bis 22 Grad Wärme erbalten ; obngefähr den 10. bis 20, Tag fommen die jungen 
Räupchen hervor. Sie werden dann anfänglid mit den feinften Sproffen, dann mit dem 
Laube der Heden auf Rahmen gefüttert, welche mit Rohr oder Weidenruthen eng beflochten 
find, und auf Lattengeftellen in 12 Zoll weiten @tagen aufgelegt werden. In den 3 legten 
Berioden erhalten die Raupen das kräftigere Raub der Hodflänme. - Au wird in den 
4 erften Perioden das Futter anfangs ehr fein, fpäterbin gröber geſchnitten, ein Kunſt⸗ 


griff, den man früher nicht kannte, der aber ſehr dazu dient, die Fütterung der Thiere bis ' 


zum Ginfpinnen zu beichleunigen, und jo das Geſchäft zu vollenden, ebe die ihwüle Sommer» 
bige eintritt, weldye den Raupen leicht gefährlich wird. Wichtig ift ferner, daß die Thiere 
auf ihren Lagern ſich gehörig breiten fönnen. Bel Auslegung eines Lothes Eier hat man 
wenigftend auf 120 TEuß Raum zu denken; hierauf wird man bei geböriger Pflege 50 
bis 65 Pfund Cocons ernten. Außerdem hat man nun nod für Reinlichkeit der Rahmen 
(oder Horden), wie auch der Luft im Seidenzimmer zu forgen, ein Punft, in dem man 
nicht genau genug fein fann. Die Horden werden nach den Häutungen der Raupen ges 
wechſelt; man legt die Thiere leicht, vermittelft friſch gejchnittener Meifer, auf die fie kriechen, 
in die neuen Horden über. Die Luft muß man durch fleißiges Deffnen der Fenſter im 
Zimmer zu erneuern ſuchen; auch dienen gewiſſe chemiſche Räucerungen zur Reinigung 
der Luft, von denen die unten anzuführenden Schriften das Nähere enthalten. Nichts 
erzeugt mehr Kranfheiren (Gelbiuht, Abmagerung u. a.) unter den Geidenraupen, als 
Unreinlichkeit und verdorbene Luft, woher denn im Seidenzimmer während der Fütterung 
der Raupen Niemand ichlafen, Tabak rauhen darf, und andere Dinge der Art zu ver— 
meiden find. Hinfichtlic der Temperatur hat man anfangs auf 19, fpäter bis auf 16 
Grad zu jehen; doch ſchadet ein Grad tiefer weniger,” ald ein Grad höher. Eigentliche 
Hige darf nicht flattfinden. Mehrere Grad tiefer hält indeflen die Entwicelung des Thieres 
auf, verdickt den Seidenſtoff und erſchwert der Raupe dad Spinnen. Iſt die Raupe zum 
@inipinnen reif, jo werden zwiſchen den Etagen des Lattengeſtells Büſchel aus Birfenreiß, 
Rapsſttoh oder dergl. angebracht, in welche die Thiere auffteigen und die Cocons fpinnen, 
Acht Lage nachher beginnt die Ernte; man lieft die Cocons ab und tödtet fie, wenn man 
zuvor die ſchönſten zur Fortzucht ausgelefen bat. Zu 1 Loth Grains braudt man etwa 
40 Schmetterlinge von jedem Geſchlecht; Das weibliche Cocon zeichnet ſich durch feine Größe 
von dem männlihen aus. Das Tödten geſchieht am beiten durch heiße Waflerbämpfe, 
welche man durch einen mit den Cocons gefüllten Korb ziehen läht. Diefe werden dann 
an einem luftigen, von der Sonne nicht beichienenen, Orte getrodnet und müflen übrigens 
äußerft jauber gehalten werden, da jeder Schmug und Staub ihren Werth verringert. Da 
fie leicht faulen. fo muß man fie bald abhaspeln oder verfaufen. Das Verfahren beim 
Haspeln ift kürzlich folgendes: Eine Menge Cocons werden in heißem Waffer, wodurch ihr 
natürliches Gumini aufgelöft wird, zunächſt erweidt, degummirt ; dann peitiht man mit 
Birfenruthen darüber hin, an melde fich bald die gelöften Fäden einiger Cocons anhängen. 
Bon diefen bringt man A, 5 und mehr, je nachdem der Faden flarf werden fol, in ein 
warmes Woaflerbeden unter den Haspel, ein der Weife nicht unähnliches Inftrument, 
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welches Die Fäden aufwindet. Die Feinbeit der gebaspelten Seide beſtimmt man nach 
dem Gewicht im Verhältniß zu einer beftimmten Anzahl Umgänge des Haepels auf einer 
befondern Wage (Denierd:Wage) ; wiegt z. B. ein 400mal den Umkreis des KHaspels 
betragender Faden 18, jo iſt die Seide zu 18 Denierd, Man bat fie bis zu 60. Die 
MWeifen der Seide, Sträbne, werden dann getrodnet, gedehnt, gepreßt und an den Fabri— 
fanten verfauft. Die Floretſeide, d. i. Die Seide des erflen loſen Gejpinnftes, Die der 
durchbohrten Zuchteocons u. a. Abgänge, wird der Baummolle ähnlich behandelt. Uebrigens 
ift e8 durchaus micht gerathen, daß der Producent der Seide fih mit dem Abhaspeln befaffe ; 
denn hierin befteht beim ganzen Seidengeſchäft eigentlih Die Hauptkunft, die man erft durch 
fange Routine in größern Haspelanftalten erreichen kann, als wenn man jährfich vielleicht 
wicht mehr als einige hundert Pfund Cocons erntet. — Der Seidenfabrifant, der die 
Strähne kauft, läßt die Fäden nun zwirnen, moulliniren, entweder zu der flärfern Organſin, 
die zum Aufzug der Zeuge, oder zu der ſchwächern Trame, die zum Einſchlag gebraudt 
wird.. Die flärfern Seidenzeuge find Atlae, Sammt, Satin Grec u. a.; Xaffet, Flor, 
‚GErep u. a. find die leichtern. Außerdem wird viel zu Band und Halbfeidenzeugen mit 
Molle, Baumwolle und Linnen verwebt. Diefe eigentlihe Fabrifation feidener Stoffe 
beibäftigt in Eurova viele Millionen Hände. — Hinfichtlich des wohlthätigen Thieres, 
welches das feine Geipinnft liefert, ift noch zu bemerken, daß e8 mehrere Arten giebt, deren 
Seide fih von einander unterſcheidet. Die wichtigſten find: 1) die chineftihe Raupe, 
welche die größten, glänzend-weißen Cocons fpinnt, das eigentlibe Merino der Seiden- 
zucht; fie gedeiht nach den neueften Verfuchen auch im nördlichen Deutſchländ vortrefflich; 
2) die Raupe von Novi in der Lombardei, die ebenfall3 eine weiße Seide giebt, und 3) 
die gewöhnliche, bisher gefütterte Raupe, welche eine grünliche, auch wohl ftrobgelbe Seide 
fpinnt, die aber vom Fabrifanten nicht fo germ gefauft wird, als jene, weil fie das Bärben 
erichwert. Uebrigens ftebt die in Deutichland erzeugte Seide der aufläntifhen auch nicht 
im geringften nad ; ja, man hat bemerft, daß die in Fältern Gegenden entflandenen Ge— 
fpinnfte feiner waren, als die aus ſüdlichern Gegenden, wie man denn fhon im Mailän- 
bifchen die Cocons von den Gebirgen um ein Bedeutendes tbeurer bezahlt, als die von den 
Ebenen. Die Literatur des Seidenbaued ift ziemlich bedeutend. Die meiften Berdienfte 
um dieſen Culturzweig bat der im J. 1819 verflorbene berühmte Graf Dandolo bei 
Mailand darch viele Schriften, in denen er feine wichtigen Erfindungen veröffentlichte‘; fein 
Nachfolger in der Schriftftefleret über Seidenbau tft Matthieu Bonafons bei Turin. 
Für Deutihland find die Hauptbücher von dem baierifhen Staatsrath von Hazzi 
(Münden 1826, A.) und von dem preuflichen Regierungsratbe Wilb. von Türk 
(Rotedam 1829, 3 Thle. 8.). Außer diefen enthalten die Fleinern Schriften von 
Binden (Braunfdhweig 1829), v. Liechtenſtern (Berlin 1828, 2. Aufl.), Ketteme 
beit (Mordbaufen 1829, 2 Hefte) wohl zu beherzigentde Vorſchläge. 

Seidendrucf und Seidenfärberei. Das Färben der Seide und der Seiden— 
zeuge, fowie dad Bedrucken der letztern richten fih Im Allgemeinen ganz nad denſelben 
Prinelplen für Färberei (f. Färben) und Zeugdruderei (f. d.); nur führen bie 
beiondern Eigenſchaften des Materials beſondere Schwierigfeiten und Abweichungen des 
allgemeinen Verfahrens herbei. Zunächſt iſt nämlich Die Seide den auf Baumwolle und 
Keinen anmendbaren Bleichmitteln unzugänglid, da fle durch Chlor dunkel gefärbt wird; 
völlig weiß kann man fle nur durch Anwendung der fhwefelinen Säure (f. Bleiden) 
machen, und auch dieſe Bleiche ift nicht fehr haltbar, weshalb fle gemöhnfih nur ange— 
wendet wird, wo die Seide wein bleiben ſoll; zu färbende Seide degummirt man gemöhn- 
fi nur (1. Seide). Die meiften echt gefärbten Seidenzeuge werden nicht im fertigen 
Stüde, fondern In der Seide aefärbt, daher die Seidenfärberet vorzüglich eine Barnfärberei 
if. Für Seide, welche nicht Pflanzen-, fondern Thierfafer iſt, paffen auch nicht diefelben 
Beizwittel und Farben, wie für Baumwolle. Die Hauptbeizen find Alaun, Zinnbeize und 
für geriffe Bälle Eiienbeite. Als Farbſtoffe dienen für Blau Indig und Kaliblau, für 
Roth Safflor, Rothholz und beſonders Godenille, aber Fein Krapp, für Orange Orlean, 
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für Gelb beſonders Wau, für Violett Orjeille und für Schwarz ähnliche Verbindungen 
wie für Baumwolle. Der Drud auf Seidenzeuge unterſcheidet ſich, joweit er blos Xafel- 
drud ift, nit von anderem Tafeldrud, und wird ehenfalla durch Dämpfe befeftigt. Wo 
man Beizen aufdrudt und dann ausfärbt, gelten vie Ubweihungen der Seidenfärberei in 
Bezug auf Wahl der Beizen und Farben ebenfalls, doch nähert man fi bier dem Baum— 
wollentrud bei Weitem mehr, indem hier z. B. auch Krappfarben mit Ihon- und Eilen- 
beizen viel zur Anwendung fommen. Immer ift aber die Seidendruderei mit größeren 
Schwierigkeiten verfnüpft ald die Baummwollendruderei. 

Seidenbajfe, j. Kaninden. 

Seidenpflauze (Asclepias syriaca) ift ein in Syrien einheimiſches perennirendes 
Gewäds mit 4 — 6 Zoll langen und 1 — 2 Zoll diden Samenbehältern. Die darin 
befinbliben Samen find glatt, gefiedert und braunroth und haben eine lange, ſehr feine, 
jeibenartige Haarkrone, welche ald Seide geianımelt wird. Man kann dieſe Seide ver- 
ipinnen, doch macht man dem daraus gefertigten Zeuge den Vorwurf, daß es ſich leicht 

Sfaſere und brüchig werte. Am Beſten eignet ſich das Product zur Bereitung der 
fe. Die Stengel der Pflanze enthalten einen dem Flachs und Hanf ähnlichen Ball. 
Der jebr ibarfe Milchſaft der Pflanze kann als Fliegengift benugt werden. In Deutich- 
land trifft man dieſe Pflanze oft ald Ziergemähs. In Nordamerika wird die Pflanze 
wie Spargel zubereitet gegeflen. 

Seidenraupe. Der Seidenwurm, oder richtiger die S., ift die Raupe des 
Seideniähmetterlings, Phalaena bombyx mori, welcher urfprünglic in China zu Hauſe ift. 
Die Eier (Graind), aus denen die Raupe kriecht, find anfangs grünlich, werden dann rotb- 
grau und entlih aſchgrau, Schr ähnlih dem Mohnſamen. Der Schmetterling legt jle im 
Sommer, worauf die Wärme des folgenden Frübjabrs fie ausbrütet. Die Raupe hat 12 
Ringe, an jeder Seite 9 Luftlöcher zu Athmungswerkzeugen, die Haut iſt glatt, Die Barbe 
anfängli) kaſtanienbraun, ändert ſich aber in den folgenden Verioden in's Gelblich-weiße 
ober 2ederfarbene. Sie nährt ſich allein von den Blättern des Maulbeerbaums. Das 
Gewicht erreiht in etwa 30 Tagen das 4000fache des Ei’8, aus dem die Raupe kroch. 
Wenn durd das ſchnelle Wachsthum die Dad Thier umgebende Haut zu enge wird, jo 
fireift es dieſelbe ab, häutet ſich; dies geichieht bei der gewöhnlichen Seidenraupe 4, bei 
einer Abart derjelben Zmal. Sie heftet dabei die alte abzulegende Hülle mit einem Faden 
irgendwo an, und flreift le dann nicht ohne Anftrengung ab. Nachher befindet fie fih in 
einer Art von Erſtarrung, uneigentlib Schlaf aenannt, wo fie feine Nuhrung zu fid 
nimmt; Bold aber erwacht ihr ganzer Appetit, der audı nicht eher geftillt wird, als bis die 
nädfle Häutung eintreten will. Nach der legten Häutung frißt fle erflaunlich viel; 
aber bald vergeht auch dieje Eßluſt, Dad Ihier wird unrubig und ftrebt aufwärts zu kriechen. 
Hat e8 einen ſchicklichen Platz gefunden, fo füngt es an, fid einzufpinnen. Hierzu gebraucht 
bie Raupe einen Stoff, der ſich in zwei, längs des Rückens liegenden, Kanälen bildet, und 
weldjer in Form eined doppelten Fadens aus dem Maule quillt, den das Ihier mit den 
Borberfüßen jehr geſchickt in Eins zu verbinden weiß. Wenn die Raupe ſich einipinnen 
will, fo zieht fie zunächſt ein jehr lofed Gewebe in weiterem Umkreiſe um jicb ber (Die ſoge— 
nannte Slodjeide) ; inmitten dieſes lockern Gewebes hilder ſie nun Dad eigentliche Cocon, 
auch Gallette genannt, aus einem einzigen Baden, deſſen Yänge man bis 1000 Fuß ge- 
meijen bat. inter dieſer dichten Hülle veribwinder dad webende Thter bald dem Auge 
Beobarbterd, und cd gebt nun, indem c8 fib nochmale im Stillen feiner Raupenbaut 
Digt, jene merkwürdige Ummwandlung zur Puppe, und bald nadıber zum Schmetterling 
ad einiger Zeit fänat dieſer an, das Innere feines felbitgeibaffenen Grabes mit 
a ibarfen Safte zu erweichen und bricht, je nachdem die Temperatur ift, nach 14 bid 
a mühſam aus der durchbohrten Hülle nun als vollkommenes Thier hervor. Gr 
— fe Zänge vom 1, die Breite von 11/9 Zoll, mit ſchmutzig-weißen Flügeln, die er jedoch 
J gebraucht. Die Natur hat fie ibm wahrſcheinlich nur zur geſclechtlichen 

ng gegeben, indem er Damit ein ſchnurrendes Geräuſch macht. Bald nad dem 
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Ausfriehen paaren ſich die Geſchlechter, das weibliche Thier legt einige Tage hindurch bis 
500 Eier, und Beide flerben bald nachher, ohne irgend eine Nahrung zu fih genommen 
zu haben. 

Seidenſticker, Georg Friedrih Karl Theodor, geb. 1793 oder 1797 zu Göttin- 
gen, bejudhte bid zu feinen zwölften Jahre das dafige Gyninaflum, fam dann mit feinem 
Vater nah Moringen, und trat 1811, um feiner Militärpflicht not vor dem Beginn’ feiner 
afademifhen Studien zu genügen, beim erflen weftfäliihen Hujarenregiment ein, Er 
machte den ruſſiſchen und ſächſiſchen Beldzug mit, wurde im Zuli 1813 Lieutenant bei den 
Garde-Ehevaurlegerd, gerieth aber in demfelben Jahre in öfterreihiiche Gefangenschaft. In 
Öfterreichifchen Dienflen wohnte er den folgenden Beldzügen von 1813 und 1814 bei. 
Nach dem Frieden nahm er jeinen Abſchied, und fehrte nah Göttingen zurüd, wo er zu 
feiner weitern Vorbereitung anderthalb Jahre Privatunterricht nabın und dann die Univer= 
fttät bezog, um Mathematif zu ſtudiren. Hierauf gab er einige Zeit Privatunterricht in 
Göttingen. Da feine Bemühungen um eine angemeflene Anftellung fehlſchlugen, fing er an, 
bei dem Advocaten Eggeling zu arbeiten. In diefem VBerbältnig blieb er bis Michaelis 
1822; dann fludirte er die Rechtswiſſenſchaft und wurde 1824 Advocat. Er betrieb nun 
in Göttingen die juriftiihe Praris und erwarb fih durch Fleiß, Rechtlichkeit und Uneigen- 
nüßigfeit in einem weitläufigen Geſchäftökreiſe die Achtung und dag Bertrauen des Publi- 
kums in einem hoben Grade. An den Unruhen in Göttingen im $. 1831 betbeiligte er 
fih mit großem Eifer und wurde daher aud zum Gommandanten der neu errichteten Bürger« 
garde erwählt. Nach erfolgter militärifcher Befegung der Stadt ſuchte er zu flüchten, wurde 
aber ergriffen und nach Gelle abgeführt. Auf den Grund der gegen ihn geführten Grimie 
nalunterfubung wurde er 1836 zu lebendlänglidem Gefängniß verurtheilt und dieſes 
Urtheil 1838 in der zweiten und 1840 in der dritten Inftanz betätigt. Freunde, indbe= 
fondere Itzſtein, forgten für feine Frau nebft ihren fünf unerzogenen Kindern, die fih in 
großer Berlegenbeit befand. Im I. 1845 wurde feine lebenslängliche Gefängnißftrafe in 
Zandeöverweilung verwandelt, indem S. dad Beriprechen gab, fih nah Amerika überzu- 
fiedeln, wohin er fh im Nov. 1845 einichiffte und wo er mit Feierlichkeiten empfangen 
wurde und bald die nöthige Unterftügung fand. 

Seidenweberei unterfcheidet ſich in der weſentlichen Einrichtung des Stuhls nicht 
von der Baummollenweberel, nur macht die Bartheit des Materiald bei der Anwendung 
von Mafhinenftühlen viel Schwierigkeiten. Da die Muftermeberei zuerft in Seide. einen 
hoben Grad von Volltommenheit erreichte, jo gehört auch die Erfindung der jegt allgemein 
auf Baummolle angewendeten Jacquardmaihine der S. an. Die GEentralpunfte der ©. 
find im Allgemeinen Xyon, beionders für Modeftoffe leichter und mittlerer Schwere; die 
Schweiz (Zürih, Bafel u. f. w.), für leichte ſeidene Zeuche; Mailand, Wien u. f. w., im 
Norden Erefeld u. ſ. w. für ſchwere Meubles- und Kleiderftoffe ; doch werden faft an allen 
diefen Orten verſchiedene Urten von Seidenzeuchen gefertigt; auch Berlin und in Sadien 
Annaberg und Franfenberg concurriren in gewiffen Branchen in neuerer Zeit mit Franf- 
reich, das aber in Originalität und Eleganz der Mufter immer noch den Vorrang behauptet. 
Seidene Bänder werden bejonderd in Baſel, Zürich, Saint = Etienne u. ſ. w. 
berfertigt. 

Seidenzeuche heißen allerlei theild ganz aus Seide, theild zum Theil aus Seide 
gewebte Zeuche. Die Verſchiedenheit der ©. ift nicht minder groß als die der Baummollen- 
zeuche und aud bier bringt jede Fleine Veränderung neue Namen hervor, fo daß wir und 
bier nur darauf beidhränfen, die Kauptclaffen der S. anzudeuten. Diefelben find: 
1) Glatte, leinwandartig gewebte. Hierher gehören die Taffete, Florence, Marcelline 
u. ſ. w.; enthalten fie im Schuß mehrfahe und dadurd bejonders flarfe Fäden, entweder 
allein oder im Wechiel mit dünnern, fo daß fle gerippt oder geförnt erjcheinen, jo nennt 
man fie Gros (Gros de Tours, Gros de Naples u. ſ. w.); der Camelot ift eine Abände- 
rung ded Gros de Tourd. Durch Anwendung verjchieden gefärbter Seide in Schuß und 
Kette und durch Moiriren entftehen wieder neue Effecte. Mit auseinanderliegenden Fäden 
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find die Gazearten und Beuteltuhe von Seide gewebt; doch eigentlihe Gaze von Seide 
fommt felten vor. Flor und Krepp find ©., in deren Kette und Schuß rechtd und links 
gezwirnte Fäden wechſeln, wodurd ed möglich wird, denielben durch die nachherige Operation 
des Kreppend Lie befannte fraufe Beichaffenheit zu ertheilen. 2) Geköperte. Dahin 
gebören Levantine Serge, Croiſé u. ſ. w. und die Atlaſſe. 3) Unzählig find die Ver⸗ 
ihiedenbeiten der gemufterten, damaftartigen und brofcirten Seidenzeuche. 4) Sams 
metartige Seidenzeuche find der eigentliche, geriſſene oder ungerijfene, glatte oder ger _ 
mufterte Sammet, der jeidene Belpel und Plüſch. 

Seidl, Job. Gabriel, geb. zu T ien am 20. Juni 180%, ein gemürhvoller lyriſcher 
Dichter, und durch eine gewiſſe Originalität ausgezeichnet, aus der feine öflerreichifche 
Heimatb und die Gehirgdgegend ſprechen. Nah dem Wunſche feined Vaters, der Hofer 
und Gerichtdadvocat war, widmete er fih dem Studium der Mechte, fam nad deifen Tode 
in eine jebr dürftige Rage und erhielt nach vollendeten akademiſchen Studien ein Lehramt 
u Wien (1829); jpäter fam er ald Profeſſor an das Gymnaflum zu Gilly in Unter⸗ 
ſteiermark und ward 1840 Guflos des Antiken- und Münzcabinere.in Wien. Gr ift als 
Mini To liebensmwürdig, wie ald Dichter. Von ihm find erfchienen: „Dichtungen“ (Wien 
1826, 2 Pbe.), „Bifollen“ (ebentaf. 1826), „ Schillers Manen“ (ebendai. 1826), „Ere 
äblungen * (ebendaf. 1827). Von feinen dramatiſchen Werfen tft am befannteften die 
Bearbeitung de „„Macon‘‘ von Scribe. Am meiften aber ift fein Mame gefeiert wegen 
der „ Blinierin, öſtreichiſchi G'ſtangl'n, G'ſangl'n und G’fhichtIn" (Wien 1828— 30, 3 
Hefte), Die von Äbnlihen volköthümlichen Liedern Hebel's alemanniſchen Liedern am nächſten 
fteben. No erwähnen wir feine „ Epiioden aus den Noman des Lebens” (Wien 1839); 
„Bentameron * (Wien 1843); „Gerichte in niederöfterr. Mundart“ (Wien 1844), und 
das Taibenbuch „Aurora“, das er feit 1828 heraudgieht. U T amatifer verſuchte er 
ih in dem Dramolet „dad Veilchen.“ 

Seidler, Johann Friedrich Auguſt, Hofrath und Brofeffor, Philolog, geb. am 
16, April 1779 zu Ofterfeld, einem Städtben hei Zeig. Nachdem er von 1798—1801 
in Wittenberg Theologie und Philoſophie ſtudirt hatte, nöthigten ihn Vermögensumſtände, 
in daß älterlihe Haus zurüdzufchren. Doch wurde ed ihm von 1803 an möglich, befons 
derd durch Hermann's Unterftügung, in Veipzig weiter zu ftudiren und bier wendete er 
fd ganz dem claiflihen Altertbum zu, wofür er von jeher eine beiondere Vorliebe gehabt 
hatte. Nachdem ©. eine Zeit lang Lehrer an der Nicolaiihule in Leipzig gewefen war, 
ging er 1817 als Vrofeſſor der griechiſchen Literatur und Mitdirector des philologiſchen 
Seminare nad Halle. Doch gab er dieſe Stelle 1824 aus Kamilienverbältniffen auf und lebte 
in Lindenau bei Leipzig, dann auf dem Yandhaufe bei Fiſenberg, darauf in Kroffen bei 
Weigenfeld, wendete fich aber 1846 mieder nach Leipzig, mo er bei Pegründung der Aka⸗ 
demie der Wiffenichaften als Mitalied aufgenommen murde. Sein wichtigftes Werk ift 
„De versibus dochmiacis‘“ (Lpz. 1811, 2 Abtblan.). Bon feiner verfprodenen Ausgabe 
des „ Euripides“ find nur 3 Bände erſchienen, welche die Troades, Electra und Iphigenia 
ja Tanride enthalten (Kpz. 1812 u. 13). Zu erwähnen ift noch feine „„Brevis dispu- 
tatio de Aristophanis fragmentis“ (Halle 1818, A.). 

Seidſchütz oder Saidſchütz, ehedem Haygecice genannt, Dorf im Leitmeritzer 
Kreife, 21/5 Stunde von Pilin, befannt durch fein Vitterwaffer, Deffen Quellen ein Lands 
mann, Mattbiad Kood, entdeckte. Das Maffer wird theild verfandt, theild wird durch 
Gemische Operationen daraus Bitterjalz, Magnefta und Glauberjalz bereitet. Vgl. Neuß 
„Das Schdfhüger Pitterwafler” (2. Aufl, Vrag 1843). 

Seife, ein allgemeiner Name für Mifbungen von Fett, Waffer, Weingeift, Alfalt sc. 
Die gemeine Hausjeife ift ein Gemiſch von Talg und Kalilauge, welches mit einer ange» 
mejfenen Menge Kochſalz geſchieben wird. So wird fie im Großen in Selfenfledereien gewon« 
nen. Gewöhnlich aber nimmt man Aſchenlauge, ungelöfchten Kalk und Talg, kocht dieie 
Nihung in einem Keffel, ſcheidet den Seifenſchleim durch Kochſalz und gießt ihn in hölzerne 
Bormen. Auch findet man Siedereien, welche ſie durch Kochen des Talgs mit Acgnatrons 


96 ESeifenwerfe — Seiler 


lauge bereiten. Die Kaliſeife, eine aus Del, Talg oder Fett, mit einer hinreihenden Menge 
wäflrigen Kalis (Meifterlauge), Holzafche oder Kalk gekochte ſchmierige, ſchlüpftig zähe 
Mafle wird, mit Braunftein gefärbt, jhwarze, und mit Eiſen- und Kupfervitriol verſetzt, 
grüne Ceife genannt. Von Natronfeife giebt es zwii Arten; 1) Oelſeife, welde aus 
einem Theil reiner Negnatronlauge und zwei Theilen reinem Olivenöl gemacht wird und 
in ganz reinen Miibungen mediciniihe Seite giebt; die in Fraufreid, Spanien, Stalien ıc. 
im Großen auf diefe Art bereitete Seife heißt venetifhe, ſpaniſche und alicantiihe, und 
untetſcheidet fih von der mebiciniihen nur durdd geringere Meiubeit. Sie wird ebenfalls 
zum Waſchen, aber auch zu Pflaſtern gebraudt. Im Weingeift aufgelöft, giebt fie den 
befannten Seifenipiritus. 2) Talgſeife oder die erwähnte gewöhnliche Hausſeife unters 
ſcheidet fih von der erſtern durch größere Härte, weil der Hauptbeftandtbeil talgſaures 
Natron if. Die concentrirte, geiftige Löſung derſelben erftarrt beim @rfalten zu einer 
feften, gallertartigen, durchſichtigen Maffe — Opodeldoc. Die Seifenflederlauge ift ägen- 
bes Natron in Wafler chemiſch aufgelöfl. Die Starkey'ſche S. befteht aus Terpentinöl und 
Kali, und wird in Pillen als Medicin gegeben. Die Guajatieife it Guajafharz und Kali, 
und ift auch Arznei. Beide Heifen allgemein Harzieife, Mandelſeife beſteht aus Mandelöl 
und Natron, und giebt, mit wohlriehenden ätheriihen Delen vermiicht, die verichiedenen 
Arten der wohlriehenden S. Der fogenannte Seifenftoff (Saponia) ift ein Product der 
aäghptiſchen Seifenmurzel. — Die ©. foll eine Erfindung der Gallier fein im 1. Jahrh. 
n. Ehr., wie Plinius erzählt. Doc lernte man erſt fpäter allgemeinen Gebraud davon 
machen. 
Seifenwerke nennt man Die Ablagerungen nutzbarer Mineralien in aufge— 
ſchwemmtem Gebirge, aus denen die Erze durch MWäfchen gewonnen werden. Am berühm« 
teften find die Gold- und Platinafeifenwerfe in Südamerika. 

Seigneur, vom latein. Senior, d. i. der Ueltere, hieß ehedem in Frankreich Der- 
jenige, welder ald Zehn oder freied Allod ein erbliches Territorium oder wenigftend darüber 
die hohe oder niedere Gerichtäbarfeit (Seigneur justicier) beſaß. Ein ſolches Territorium 
nannte man Seigneurie, den Inbegriff der Mechte aber, die an demjelben hafteten, 
Seigneuriage. Später jedoch wurde unter dem legtern Worte beſonders das königl. 
Münzrecht verftanden. Gegenwärtig bedient man fi ded Titeld Seigneur nur gegen ſou— 
veräne Fürften; Prinzen, Herzöge, Erabiihöfe werden Monfeigneur titulirt. Die 
Berfürzung von Seigneur ift Sire, joviel ald gnädiger Herr, welches Wort früher eben- 
falld eine weitere Anwendung batte, jet aber nur bei Anreden an Monarden gebraudt 
wird. Noch bis zur Julirevolution erhielten in Frankreich auch die Minifter und Groß— 
würdenträger den Titel Seigneur. Grandſeigneur heißt im gefellichaftlihen Leben 
Derjenige, deſſen Sitten und Rebensart den Mann von vornehmer Abfunft und großem 
Bermögen verratben. 

Seifhs, I. Sifhbe. 

Seiler, Georg Friedrih, geb. den 24. Dectbr. 1733 zu Kreuflen bei Baireutb, 
war der Sohn eine armen Töpferd. Er ſtudirte zu Baireurb und Erlangen, wurde 1761 
Diaconus zu Neuftadt an der Haide, 1764 Diaconus zu Koburg und erregte bier durch 
feine Schrift „Ueber den Geift und die Geſtnnungen des vernunftmähigen Chriftentbums * 
(Rob. 1769; 10. Aufl. 1779) fo großes Aufſehen, daß ihn die ansbachiſche Regierung 
1770 als ordentlihen Profeffor der Theologie nad) @rlangen berief. Hier wurde er 1772 
Univerfitätsprediaer, 1773 Geb, Kirchenrath, erfter Eonflftorialrath im Gonftftorium in 
Baireuth und 1778 noch überdied Superintendent, Baftor an der Hauptkirche und 
Schulrath des Gymnaflum!. Er flarb am 13. Mai 1807. Am berühmteften ift er 
durch feine für das Volk berechneten Schriften geworden, von denen wir „ Dad Erbauung 
buch“, „Die Religion der Unmündigen * (17. Aufl), „ Das Leſebuch für den Bürger und 
Landmann “ (14. Aufl.), „Die Geſchichte der geoffenbarten Religion * hervorheben. Unter 
feinen gelehrten Büchern tragen viele ten Stempel des Mittelmäßigen und der Eilfertigkeit, 
wie 8 bei ihrer großen Menge und der vereinten audgezeichneten praktiſchen Wirkſamkeit 
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Seiler'8 kaum anders erwartet werden fann. Seinen theologiſchen Ueberzeugungen nad 
gebörte er dem rationalerr Supernaturallsmus an, den er in populärer Faſſung dem Volke 
nahe zu bringen fuchte. e 

Seiler, Burkhard Wilhelm, jächfifher Hof- und Medicinalrath, Director der 
chiruraiſch · mediciniſchen Afademie und Ihierarzneiichule zu Dresden, ift der Sohn bes 
Fheologen Georg Friedrich S. und aeboren zu @rlangen am 11. April 1779. Nachdem 
er in feiner Vaterſtadt ſtudirt, 1799 eine füchtige Schrift: „„Anatomiae corporis humani 
senilis specimen‘“ heraußgegeben, und in Berlin, Wien und Italien ſich noch mehr ver» 
vollkommnet hatte, ward er 1802 Proiector an der Univerfität zu Wittenberg und fpäter 
ebendafelbft Profeflor, zugleih thätig als praftifher Arzt. Die Kriegdunruben veranlaß— 
ten ihn 1813, nad Schmiedeberg zu geben, ton mo er 1814 nad Dreäden berufen warb, 
um im Auftrag des rufflihen Gouvernementd einen Plan zur Umgeflaltung des Collegium 
medico-chirurgicum zu entwerfen, der dann auch befolgt ward. Nah der Theilung Sadı- 
ſens ging er nab Schmiedeberg zurüc, ſchlug jedoch ein ihm angebotene Profeffur an der 
Univerfttät zu Halle aus und folate dem Rufe als Director der am 3. Auguft eröffneten 
chirurgiſch⸗mediciniſchen Akademie au Dretden, Die durd ihn mit ind Leben getreten war, 
und als Profeflor der Therapie, Phyſtologie und gerichtlichen Arzneifunde an ebenderfelben 
Anftalt, mit welder auch die Thierarzneiſchule vereinigt ward. Im J. 1824 trat er in 
die Regierung ein, nadıdem Die Akademie in Folge der Aufhebung des Sanitätscollegiums 
mit der Prüfung der gar nicht oder im Auslande promovirten Aerzte, der Wundärzte und 
Hebammen, auch mit der mediciniſchen Volizei beauftragt worden war. ©. erwarb ſich 
als Lehrer und praftifcher Arzt, ſowie ala Negierung&mitalied allgemeine Achtung. Gr 
war e8 auch, der Dresdens anatomiiche und zootomiihe Sammlungen gründete und für 
Künfller ift er wichtig durch feine für fle berechneten Vorlefungen über Anatomie, Seine 
Schriften find ſehr zahlreih. Außer mehreren Programmen und in Zeitfchriften zerftreu« 
ten Auffägen aab er Heraus: „Die Gebärmutter und das menichliche Ei in den erſten 
Schwangerfhaftsmonaten* (1832); „Beobaditungen urfprünglicher Bildungéfehler und 
gänzliden Mangels der Augen” (1833); „Naturlebre ded Menfhen, mit Bemerkungen 
aus der veraleihenden Anatomie, für Künfller und Kunftfreunde* x. Gr ftarb auf der 
Rüdreife aus dem Bade Baftein am 27. Septbr. 1843 zu Freiberg. 

Seine, Fluß im norböflliben Frankreich, entipringt auf dem Gote d’or zwifchen 
Ebancraur und St. Seine, fließt norbweftlih dur) die Departements Cote d'or, Aube, 
Seine-Marne, Seine, Seine-Dife, Eure und Niederfeine und mündet in den Canal bei 
Havre. Mebenflüffe von ihm find auf der linfen Seite: die Donne, der Loing und die 
Eure; auf der reiten: Die Aube, Marne und Oiſe. Schiffbar wird tie Seine beim 
Dorfe Marcilly. Bis Paris ift fie 200—400 Fuß, bei ihrer Mündung aber 1 Meile 
breit; ihr Stromgebiet beträgt 2140 AM. Die wihtigften Städte an ihr find: Chatil- 
Ion, Troves, Melun, Paris, St. Cloud, St. Germain en Laye, Mouen, Honfleur und 
Havre. Nach ihr werden folgende A Departement? genannt: I) Seine, ein Theil der ehe— 
maligen Brovinz Jdle de France, begreift Baris und feine Umgebungen in fib, it 81/, OM. 
groß, mit 1,364,467 Einw. Es wird bon der Seine und Marne bewäflert, ift eben und 
wird in die Bezirke von Paris, St. Denid und Sceaur eingetbeilt. Es gehört zur erften 
Militärdiviffon. 2) Seine und Marne, aud ein Theil von Isle de France, 1076/,0 
OM. aroß, mit 340 212 Einw. Es bildet eine weite, von der Seine, Marne und 
Donne durdiänittene Ebene, ift fruchtbar, hat ſchöne Waldungen und Weinberge; e8 
wird in Die Berirfe von Melun, Goulommiers, Fontainehleau, Meaur und Provins ein- 
getbeilt. Die Hauptftatt it Melun. 3) Seine und Dife, auch ein Theil der Provinz 
le de Rrance, mit 102 QM. und 474.955 Einw. Es ift eine höchſt fruchtbare Ebene, 
die von der Seine, Marne und Die bemäffert wird. @8 wird in die Bezirke von Verfailles, 
Rambouillet, Mantes fur Seine, Pontoife, Gorbeil und @tampes eingetbeilt. 4)Nieder« 
Seime, ein Theil der Normandie, 1093/, OM. groß, mit 757,990 @inw. Es ift 
eine fruchtbare, mit vielen Wäldern bedeckte Ebene, die von der Seine durchſchnitten wird, 
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Induftrie, Handel, Viehzucht und Fiſcherei find bedeutend. Es wird eingetheilt in Die 
Bezirke Rouen, Te Havre, Yoetot, Dieppe und Neufchatel. Hauptſtadt ift Rouen. 

Seinsheim, Karl Aug., Graf von, ward geb. am 17. Bebruar 1784 zu Münden, 
ftudirte zu Landehut Ind Göttingen, und ward, feit 1808 im Staatödienfte thätig, erft 
Kreiöregierungdrath zu Trient, fam 1809 in gleider Bigenicaft nah Straubing, 1810 
nad Salzburg und 1817 nah Münden. Im J. 1824 wurde er hier Regierungddirector, 
1832 Generalcommiflar und Präftdent tes Iſarkreiſes, fowie Mitglied des Staatsratho 
und im April 1840 Chef des Finangminifteriumd , welche Stellung er aber bei der Kata— 
ftrophe im Februar 1847 niederlegte und Staatd: u wurde. Er bat fid) auf den Land— 
tagen befannt gemacht als eifriger Vertheidiger der Ariftofratie, der Monardie und der 
katholiſchen Kirche. Die Errichtung neuer Klöfter fand an ihm einen Hauptfüripreder. 
Seine Anfihten und Beftrebungen fließen jedoch aus inniafter Ueberzeugung, und fein 
Gharafter verdient alle. Achtung. Auch ift er ein großer Beförderer der Künfte und Wiſ— 
ſenſchaften. Der König Ludwig hatte ihm fein volles Vertrauen geſchenkt und ließ ſich in 
der Regel auf feinen Reiſen von ihm begleiten. 

Seiten einer geradlinigen Figur heißen die fle einfchließenden Linien, von einer 
Gde zur andern genommen; Seitenflächen eines eigen Körpers (Polyeders) heißen 
die ihn einjchliegenden Flähen, Seite einer Potenz heißt ihre Grundzahl oder Wurzel. 

Sejanus, 8, Aelius, der berüchtigte Günftling des außer ihm Niemandem trauen= 
den Katjerd Tiberius, war der Sohn eines römischen Ritterd Sejus Strabo und von einem 
Aelius adoptirt, Daher fein Name. ine trefflihde Charakteriftif Diefes den Kaiſer an Vers 
worfenheit noch übertreffenden Mannes entwirft Tacitus in den Ann. 4, 1. In feiner 
Jugend hatte S. dem berüchtigten Schlemmer Apicius zur Befriedigung unnatürlicher 
Xüfte gedient. Sein für den Staat höchſt verderbliher Einfluß auf den Kailer dauerte 
acht Jahre, von 23 n. Ehr,, no er Anführer der failerl. Leibwache (praefeetus praetorio) 
wurde, bis zu jeinem Sturze 31. Die Prätorianer wurden noch mehr eine Geißel für das 
Volf, ald ©. für fle eigene Caſernen (castra praetoriana) am Viminaliſchen Hügel bauen 
ließ; e8 war Died zugleich ein wichtiger Schritt zur Vollendung der Monardie und zur 
Vernichtung jedes ſchwachen Scimmers der alten Bolfsfouveränität. Der den ©. fat 
mehr ald den Kailer fürdtende Senat war ibm ein Werfzeug zur Vollführung von Hin— 
richtungen, VBerbannungen und andern Graujamfeiten. Von Anfang an den Plan auf 
die oberfte Gewalt verfolgend, räumte er des Tiberius Sohn, Druſus, feinen nächften 
Nebenbubler, durch Gift aus dem Wege; die Verbannung von dee Germanicus Wittwe 
Morippina und ihres Älteften Sohnes Nero, und der Tod Beider, jener durch Selbftmord, 
dieſes durch Hunger, war fein Werk; der zweite Sohn des Germanicus, Druius, wurde 
im Oefänaniffe getödtet. An des Kaiſers Entſchluſſe, Nom zu verlaflen und jeinen 
Aufenthalt erft in einigen Städten Gampaniend, dann auf der Inſel Gapreä (jest Capri) 
zu nehmen, hatte neben ieinem eigenen Wunſche, fein durch Ausichweifungen entftelltes 
Geſicht zu verbergen und dabei ungeftört feinen Lüften zu fröhnen, S. den größten Antheil. 
MWenigftens fonnte diejer in Rom feine Abſichten ungeftörter verfolgen und ed fam fo weit, 
‚ daß feine Statue neben denen der faiferliben Familie aufgeftellt und verehrt wurde. Da 
beſchloß Tiberius in einem Augendlide zufälliger Nüchternheit und Beftnnung, fi feiner 
zu entledigen. Doch wußte er ibn fiber zu machen, bielt ihn in feinem ‘Plane, eine kai— 
ferlibe Prinzeſſin zu beiratben, durch halbe Verfprebungen bin, und endlid wurde ©. 
durch Lift in die Senatsverſammlung gelodt, wo ſein Verbaftöbefehl vorgelejen werden 
follte. Am Anfang der Sigung hatte man ihm die tieffte Ehrfurcht bezeugt, jegt wurde 
er unter Berwünfdungen und Mißhandlungen ins Gefängnik geichleppt, das Todesurtheil, 
das Tiberius nicht ausdrücklich ausgeſprochen batte, vom Senate gefällt und noch an bemiel» 
ben Tage vollzogen. Sein Körper, auf die Oemoniihen Stufen hingeworfen, ward vom Pöbel 
drei Tage lana in den Straßen Roms umbergerogen. Darauf wurden feine Verwandten 
und Anbänger (darunter nad Dodwell's und Lipftus’ Vermuthung aud der Geſchichts— 
ſchreiber Vellejus Paterculus) mehrere Tage lang theild hingerichtet, theild in einem förm— 
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lihen Blutbade gemordet. S.'s Nachfolger als praefectus praetorio wurde Macro, Wie 
ed beißt, hatte 5. des Kaiſers Vertrauen und Gunft dadurd ganz gewonnen, daf er, als 
fie einmal in einer Grotte beilammen waren, die einſtürzende Dede aufbielt. 

Sekten. Diejer Name mußte feiner Grundbedeutung nah (Abtheilungen) überall 
angewendet werden können, ſich von irgend einer herrſchenden Anſicht in Religion, Bolitif, 
Wiſſenſchaft und Kunft, Bhilvrophie ac. ald Individuen abzuiondern, Die ihre Ueberzeus 
gung mit der herrſchenden Anſicht nicht vereinigen gu können glauben. Nach dem jept 
üblichen Sprachgebrauch nennt man aber nur die Eleimeren Religionsgeſellſchaften Sekten, 
welche ſich von einer herrichenden, größern Kirche getrennt haben und einen geionderten 
Berein bilden. Solche Sekten finden fih in dem Gebiete jeder pofltiven Religion und 
entfteben mit einer gewiflen Nothwendigkeit durch die verichiedene Auslegung der Offen« 
barungsurfunden und den Widermillen des Individuums, feine jubjective Meinung einer 
objectinen Wahrheit zu unterwerien. Das JZudenthum bat unter den Weltreligionen 
wegen feiner innern Starrheit die wenigflen Secten hervorgebracht ; befannt Ind die Sa— 
mariter und die Kararten, welde den Talmud verwerfen. Im Idlam dagegen 
find die Secten ſeht zahlreih ; man unterſcheidet die Hauptparteien Sunniten (Tür- 
fen) und Schiiten (Perjer), welche Legtere die Sunna (Tradition) verwerfen und von 
den Nachfolgern Mohammed's befonderd den Ali verehren. Ueberhaupt ſchließen fch im 
Jelam die einzelnen Sekten meift an verichiedene Häupter in der Familie des Propheten 
(Imams) an, befolgen aber auch verichiedene Auslegungsweiien des Korand. Das Chri— 
ſtenthum hat bei der ihm einwohnenden Fülle der Entwidelung eine Menge von Seften 
bervorgetrieben (bis jegt nahe an 300); im der Öegenwart zählt man etwa 70, wovon bei 
weiten die meiften in England und Nordamerika vegetiren. Man kann bie hriftlicen Seften 
in folgende große Glaffen zerlegen. 1) Seften, welche die Chriftuslehre mit einem fremden 
Religionsjoftem vermifdhen oder von Standpunften eined beftimmten philoſophiſchen 
Spitems conftruiren: Judenchriſten, Gnoftifer, Manichäer. 2) Sekten, welde in einem 
beftimmten Sage von der Dogmatik der herrichenden Kirche abweidhen. a) Lehre von der ' 
Trinität: Noötianer, Sabellianer, ältere Unitarier, Arianer, Tritheiten, neuere Unitarier 
oder Socinianer. b) Lehre von der Verſon Ehrifti: Meftorianer, Eutychianer, Monos 
phyfiten, Monotbeleten. c) Xehre von der Sünde und Gnade: Pelagianer, Semipelagtas 
ner, Urminianer oder Remonftranten, d) Xehre von der Taufe: Mennoniten. e) Lehre 
son den legten Dingen: Ueltere und neuere jcholaftiihe Schwärmer. 3) Seften, die in 
ascetiiher Schwärmerei ihre Ideale von Reinheit und Lauterkeit in der herrſchenden Kirche 
nicht erfüllt jehen und fidh deshalb von ihr trennen: Montaniften, Enfratiten, die Katharen 
des Mittelalters, die Duäfer u.a. 4) Sekten, die in der Kirhenverfaffung und Kirchenzucht 
abweihen: Donatiften, Movatianer, Meletianer, Albigenfer, Waldenjer, Presbyterianer, 
Independenten x. 5) Sekten, die in äußern Gebräucen abweichen: die Duatuordecimas 
ner, Bilderflürmer,, viele Sekten der griechiſchen Kirche ꝛc. — Ueber die Geſchichte der 
ältern &riftlihen Sekten vgl. Walch „Hiftorie der Kegerei“ — über die neuern Grögoire 
„Histoire des sectes religieuses depuis le commencement du siecle dernier jusqu'à 
Tepoque actuelle.‘ 

Selam bedeutet in der Blumenſprache einen Strauß von natürlihen Blumen, die 
nach einer geheimen Bedeutung gewählt und geordnet find, 

Selbftbewußtfein, j. Bewußtiein. 

Selbftentzündung. Während die Entzündung von der chemiſchen Einwirkung 
verihiedener Körper auf einander herrührt und der zu entzündende Körper gewöhnlich von 
einem ſchon erbigten Körper den Bündungsftoff erhält, jo erhöht umd verftärft fi bei ber 
S. die jedem Körper inwohnende Wärme durd fich jelbft bis zu dem Grade, wo die Ver— 
brennung beginnt. Selbflentzündungen kommen am häufigften vor bei feuchtem Heu, bei 
Getreide, Dünger, Wolle, Stroh, Kartoffelfraut, und die Erfahrung lehrt, daß viele 
Feuersbrünſte auf dieje Art entflanden. Um Dieiem vorzubeugen, forge man dafür, daß 
dergleichen Gegenflände, überhaupt alie vegerabilifche Stoffe, nicht zu feft und dicht auf 


* 
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einander gelegt werden, ſondern daß vielmehr durch eine fühle, luftige Lage derſelben det 
MWärmefloff verringert werde. 

Selbftberrfchber, ij. Autofratie. 

Selbſthülfe ift die Anwendung eigner Gewalt, um für eine Nedtöverlegung, fie 
betreffe Die Berion oder dad Eigenthum, ſich Genugihinıng zu verſchaffen. Dadurch, daß 
fie ſtattfindet nah geſchehener Rechtsverletzung, untericheidet fie fi von der Selbft⸗ 
veriheidigung, von der Rothwehr, weldye geftaster ift, um einen beabſichtigten Angriff auf 
Ehre, Leben oder Eigenthum, eine beabfichtigte Rechtsverletzung abzuwehren. . Fur jedes 
ſchon erlittene Unrecht bietet in unjern clvilıfirten Staaten die Siaatsgewalt Erjag und die 
S. oter die Autodikie ift unterſagt. Auch nach römiſchem Recht war die ©. verboten‘; 
fie wurde betrachtet ald Gewalt und bejtraft mie dem Verluſte deffen, was man durch jte 
hatte erreichen wollen. Sehr audgetehnt war die ©. im Mittelalter bei den germaniſchen 
Stämmen, sheild deshalb, weil die periönliche Freiheit größer war, ald jegt und den Gin 
zeluen einem Andern gegenüber weit mehr Spielraum gelafien war, als es fegt der Fall 
iR, theils aud deshalb, weil die executive Gewalt nicht Hark genug war, den Grfegen 
Achtung zu verihaffen, wo dann Jeder genöthigt war, fich im ſoweit ſelbſt zu helfen, als 
feine körperliche und geiflige Kraft ed möglich machte. (S. FBauftredt.) Je mehr die 
landeöherrlihe Gewalt ſich ausbildete, je mehr alle Wacht auf ten hödften Punkt im 
Staate, auf den Fürſten concenerirt ward, deſto mehr wurde die &. beichränft und die 
Sorge für Erhaltung und Wiederheuftellung des Rechtes der Obrigkeit überwiejen. Mur 
die höhften Spigen jelbit behielten einander gegenüber das Recht der ©. (ſ. Krieg). 

Selbjtliebe, ſ. Egoismus. 

Selbftmord. Wodurch der Selbftmord ein ſolches Jutereſſe in und erregt, bes 
ſteht vorzugsweije darin, daß wir bei dem Erhaltungstriebe, welcher jedem lebendigen 
Weſen eingepflanzt iſt und dasjelbe mit ungeheuerer Gewalt gefeffelt hält, mit Recht eigen- 
thümliche Berhältnifje und ganz bejondere Motive vermuthen, wenn ein Menſch im Gegenſatz 
zu jenem Erhaltungötriebe durch den Urt feiner Willfür das Leben verläßt. Daß leben⸗ 
dige Dajein ift an und für fi ſchon fein bloßes Leiden, jondern Thätigkeit, Selbſtgefühl, 
und daher Genuß feiner jelbft und Empfindung der Luſt, und der Gedanfe des Todes; 
mag ibm auch dur Brömmigfeit und Religion jein Stacyel genommen werden, wird ung 
immer nicht blos mit Ernft, jondern mit einem unwillkürlichen Schauder erfüllen, Die 
Burcht vor dem Tode, welche die Freudigkeit des Lebens im jedem Momente zu unterbres 
den im Stande ift, ift des unfterblichen Geiſtes unwürdig, allein wir brauchen uns des 
Befenntniffed nicht zu fchämen, daß wir Freude am Leben haben umd nit ohne Wehmuth 
an unjere irdiſche Vergänglichfeit und an den Tod denfen. Jedoch iR die Gleichgültigkeit 
gegen dad Leben und bie -trübfinnige AUbgeflorbenheit gegen die Gaben, welche dasfelbe 
bietet, noch weit von dem Gedanten des Selbſtmordes entfernt, und wie febr jene 
Gleichgültigkeit oft nur eine jcheinbare it, wiewohl Mancher ſich derſelben wie einer 
Heldenthat rühmt, zeigt fih, wenn es mit dem Abſterben Ernſt wird; dann wacht 
bad Leben. von Neuem wieder auf und reagirt gegen feine Berflörung. Im Selbſt⸗ 
morde aber nimmt fi das Lebendige jelbft das Gegentheil feiner. Diefe Macht kann 
nur dasjenige Lebendige haben, welches nicht blos mit feinem Leben im unmittelbarer 
Einheit ſich jelbft ald Kebendiges fühlt, fondern welches zugleich über feine eigene natür« 
liche Individualität hinaus fich ſelbſt als abjolute Allgemeinheit und an Feine. unmit« 
telbare Beflimmtheit gebunden weiß. Es iſt daher nicht dem Thiere, welches nicht 
freied Selbfibewußtiein ift, fondern nur dem Menjchen möglich, ſich ſelbſt das Leben zu 
nehmen ; der Menſch aber hat diefe Gewalt dadurch, daß er als einzelnes beflimmtes Indi« 
viduum, bon ganz eigenthümlidher Förperlicher und geiftiger Beihaffenheit, doch feinem 
Weſen nad zugleih Ich, veined Selbftbewußtfein ift, in weldem aller weitere beflimmte 
Inhalt des Charakters, die ganze beftimmte Wirklichkeit der Individualität, negirt und 
theoretiſch von der ganzen Wirklichkeit des Lebens abſtrahirt iſt; die praftiich ausgeführte, 
thatſächliche Abftraction von Allen aber ift der Selbftmord, — Sehen wir auf ie Mo⸗ 
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tive, wodurd der Menſch zu dieſer alle weitere Handlung abbrechenden That geführt 
wird, jo jind bieje im höchſten Grade verſchieden. Wird der ©. im wirklichen Wabhnfinme 
sollführt, fo daß derielbe mar nicht mehr eine freie Handlung aenanıt merden fann, fo 
wenber fidy das Interefie nah einem andern Bunfte bin, nämlidy zu der Betrachtung ber 
Serlenfrantheit. Ebenſo giebt auch Die Weije ded Selbitmordes der Betrachtung eine 
ganz andere Wendung, im welcher derſelbe als eine durch die Sitte (ij. d.) gebeiligte 
That erjbeint. So gilt es 3. B. als ein Moment de& indiiben Gultus, ſich imdie Fluthen 
des heiligen Ganges zu flürzen oder fid von den Nädern des heiligen Wagens zermalmen 
zu laflen; und bekannt ift bie Sitte einiger Völker, nach welder ſich Die lebende Frau mit 
dem Leichname des Mannes begraben läßt. Wenn wir eine ſolche Sitte widernatürlich 
finden, fo müfjen wir fie doch jegleidy mit dem ganzen geifligen Stantpunfte des Volkes 
im Zujammenbang bringen, um und diefe Widernatürlichfeit aus einer geiftigen Beflimmt- 
beit, sollte dieje auch eine Ginjeitigkeit fein, erklären zu fönnen. An dieſe Weile des 
Selbſtmordes fnüpfen fi ferner auch die Fälle an, in welchen derjelbe überhaupt, ganz 
abgeiehen von irgend einer Bolfefitte, als eine prlivtmäßige Selbftaufopferung 
exſcheint. Daß Verhaͤltniſſe im Leben eintreten, in welchen die Pflicht es nebietet, Geſund⸗ 
beit und Leben daran zu fegen, braudt weiter feiner Erwähnung ; ſolche Bälle darf man 
aber ſchlechterdings nicht ald ©. bezeichnen, da ſich mit dieſer Bereitmilligfeit, das Leben 
ben Pfucht zu opfern, die Sorgfalt für die Erbaltung des Lebens jehr wohl verträgt ; daß 
aber Fälle eintreten könnten, in welden tie Pflicht einen wirklichen ©. verlangen follte, 
lann ſchwerlich behauptet werden; eine weitere Grläuterung dieſes Punktes würde in bie 
Pflichtenlehre gehören, und bejonderd in die Betrachtung der jogenannten Gollifton der 
BPflichten, welde genau genommen nur eine Gollijion des Bewußtjeind oder eine Unge— 
wißbeit ded Subjectd über die Pflichtmäßigkeit einer Handlung if. Wir bemerken über 
dieſen Bunkt nur dies, daß die Bereitwilligfeit der Selbftaufopferung gar leicht mit einer 
zwiefaden Zäuichung verbunden jein fann ; einerfeitd nämlich fann dies Individuum feinen 
eigenen Werth zu hoch anihlagen und Die irrige Meinung haben, ald wäre die Sadıe jo 
ſehr am dieſe eine Periönlichkeit geknüpft, dad fie ohne die Aufopferung dieſes einzelnen 
Individuums untergehen würde; und andererjeitd fann das Subject die Sache verfennen, 
für weldye es jein Leben wagt. Dffenbar aber befommt die Aufopferung feiner ſelbſt erft 
durch den fittlihen Inhalt, melde ſie beswedt, ibren Werth und ihre Bedeutung ; denn 
eine Ealte Lebensveradhtung findet man auch bei Mördern und Räubern. — Bon den 
Motiven bes wirklichen Selbſtmordes haben wir beſonders zwei zu unterſcheiden und ber= 
vorzubeben. Zunächſt kann der Menſch durch unverichuldetes Unglüd zum Selbfimorbe 
veranlaßt werden, Bon einer abioluten Unmöglichkeit, irgend ein nod jo bedeutendes 
Unglud ertragen zu können, kann nicht die Rede fein, aber wohl von einer Schwierigkeit, 
melde nur durch eine gewaltige Geiftedjtärfe überwunden werden kann. Wird dem Men— 
Wen badjenige entrifien, worin er fein eigenes Wejen und den jubftantiellen Gebalt feines 
Gelied erkennt und worin das eigenthümliche Element jeines geiftigen Lebens befteht, 
jo bat natürlich das Leben für ihn feinen Werth mehr und er bat es ſchon vorber feinem 
Inhalte nach verloren, ehe er noch die wirkliche That des Selbftmordes binzufügt. So 
fonnte 3. B. Gato nady dem Lintergange der Mepublif das Leben nicht ertragen, weil bie 
Breibeit der Republik jein innerfted Weſen ausfullte. Je inniger das Selbſtbewußtſein 
an ben verlorenen Inhalt geknüpft war und jemehr dasſelbe ganz darin unterging, deſto 
ſchwieriger wird es dem Individuum jein, den Berluft Diejed Inhaltes ertragen zu fünnen ; 
allein wiewohl es nur die Sache des ftarfen Geiftes ift, einen geiftigen Inhalt und Zweit, 
eine eigenthümliche Geftalt des Lebens mit ganzer Energie-zu ergreifen und ſich mit ihr zu 
einer unzertrennlichen Einheit zu afjimiliren, jo jehen wir doc) leicht, daß eine ſolche un— 
gertwennlide Einheit mit einem beftimmten geiftigen Gehalte zugleich eine @injeitigkeit und 
Bornirtbeit ift, ſobald jener Gehalt nicht das Abſolute, ſondern nur ein Beihränftes und 
Enblides umfapt, Wer jein Selbftbewußtjein nicht in einer endlichen Beftimmtbeit unter» 
sehen läßt, jondern in der Gottheit allein die gunze Wahrheit und Beftimmung feines 
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Weſens erkennt, wird nie den Verluſt feines Weſens zu beflagen haben. Nicht immer 
aber bat das Unglüd, um welches der Menſch fib das Xeben nimmt, die bobe fittlihe Be— 
deutung, weldye das Unglüd des Gato hatte, ſondern leider Ichrt die Erfahrung, daß fi 
Individuen wegen ded Verluſtes von Schägen das Leben nehmen, an welche fie nie hätten 
ihre Herz hängen jollen ; ja unbedeutende momentane Verlegenbeiten find im Stande, den 
Menſchen zu dieſer legten That zu vermögen, wenn er ohne ſittlichen und religiöfen Halt, 
aber mit leidenſchaftlicher Energie feine beichränften Zwecke verfolgt. Se unbedeutender 
bier der Verluft ift, welden der Menich nicht zu überleben die Kraft bar, deſto geringer 
war fein ftttliber Werth und deſto ſchwächer und inbaltslojer fein Charakter. — Das 
zweite Hauptmosiv zum ©. ift das Böſe. Wie der Geift feinem Weien nach göttlidy 
ift, fo reagirt er unmittelbar gegen die Sünde ald gegen den Widerſpruch feines Weſens; 
diefe Reaction ift Das Gewiflen ald die Stimme Gotted. Ueber denjenigen aber, weldyer 
die Sünde anhäuft, und die Stimme des Gewiſſens leichtſinnig überhört oder unterdrüdt, 
bricht die Verzweiflung ein, in welcher das einzelne Individuum fein innerfted Weſen zer: 
rüttet weiß und in fi ſelbſt gebroden. Wenn der Menſch in diefer Verzweiflung über 
feine Sünde, und in der Gewißbeit, fein innerfles Weſen verloren zu haben, ſich felbft den 
od giebt, To baben wir dieſe That vorzugsweile ihon als die Strafeder Sünde 
anzujehen. Diejer Gefidispunft dringt fich bei diefer Motivirung des Selbſtmordes von 
jelbft auf und in diefem Falle wäre denn die Frage, ob der S. dem Menſchen erlaubt ſei 
oder nicht, ganz unnüg und bedeutungslos. Andererfeit aber bat man über dieſe Frage viel 
hin⸗ und bergeftritten und auch wohl die Erlaubtheit des Selbftmordes zu vertheidigen geſucht; 
beionders hat man wohl gemeint, daß der Menſch doch ficherlich fein eigener Herr ſei, und auf 
die Bedenflichkeit, daß er nicht fi, jondern Gott angehöre, geantwortet, daß er das Geſchenk 
deö Lebend von Gott ohne feinen Willen befommen und daher auch nad feiner Willfür 
müfle zurüdgeben fönnen, Mit der Erfenntnip des Werens des Geiſtes iſt ed von jelbft klar, 
daß der ©. der Bellimmung des Menſchen allieirig widerſpricht. Demjenigen, welder 
fein naturlides Xeben überwunden und fein wahıhafted Leben in Gott gewonnen hat, if 
fein Schlag des Schickſals ſchlechterdings unerträglich ; und demjenigen, welder fein Gerz 
nicht verhärter und ſich nicht in die Einzelbeit ſeines Selbſt, fondern in Gott zu vertiefen 
trachtet, wird Got: Damit zugleich ald der Verſöhnte offenbar werden, welcher Niemanden 
verläßt. Der ©. ijt jeinem ganzen Weſen na recht eigentlih Gottlojigfeit. Aller— 
dings fann die Fähigkeit, ſich felbft das Keben nehmen zu können, immerhin als ein Borzug 
des Menſchen vor dem Thiere angejehen werden ; allein fo wenig die wahre Freiheit mit 
der Willfür zu verwechjeln ift, thun und laflen zu können, was man will, jo wenig ift es 
die Beftimmung ded Menſchen, daß fein Leben in dieſe inhaltslofe Spite der Selbftzer- 
nichtung auslaufen jolle; in der wahrhaften Freiheit giebt fh das Selbfibewußtiein einen 
pofltiven firtlihen Inhalt, und damit gehört der Menſch in Wirklichkeit nicht mehr fidh ſelbſt, 
d. h. feiner ungebändigten Willkür an, jondern der Banrilie, dem Starte, Gott, und mag 
auch jein Wirfungsfreis noch ſo beſchränkt fein, jo wird er doch durch die Einordnung in 
den Organidınud ded Ganzen ein weſentliches Moment und Glied ded Lebens Aller. 

Selbfttbätigfeit, j. Spontanertät. 

Selbftverbrennung (Combustio spontanea) fol eine, namentlich in Rußland, 
gar nicht feltene Erfcheinung fein, obgleich «© durchaus noch nicht hinlänglich erklärt ift, 
welcher Prozeß dieſe Entzündung und Berbrennung lebender menſchlicher Körper vermittele, 
Am meiften unterliegen der ©. Branntweinfäufer, hauptſfächlich alte Brauen, die viel 
Branntwein trinfen, und die Entzündung erfolgt, wie es ſcheint, vorzugsweiſe dur ein 
nabes äußeres Heuer; doch liegen auch binlänglich conftatirre Beobachtungen vor, nad 
denen Männer im mittleın Xebensdalter von anerfannt mäßiger &ebendart und ohne daß 
brennende Gegenjtände in ihrer Nähe waren, ſich entzündeten und verbrannten, Nicht 
immer findet gänzliches Verbrennen fiatt, fondern oft verbrennen auch nur einzelne Glieder. 
Beſonders auffällig bei dieſer Ericheinung iſt die Schnelligkeir, womit die Verbrennung zu 
Aſche vollendet wird. Wafler vermehrt den Brand; merkwürdig iſt auch, daß das ſelbſt⸗ 
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entzündete Feuer nur unmittelbar am Körper befindliche Kleider ergriff und auch dieſe 
nicht immer vollfommen zerflörte. Vgl. Frant's gefrönte Breisihrift „De combuslione 
spontanea humani corporis‘‘ (Göttingen 1841, 4.). 

Seldſchaken werden die in der Gedichte des Mittelalters wichtigen Dynaflien 
aus turfomannijhem Geſchlecht genannt, die ihre Macht über Syrien, Verſten, Mejopotar 
mien und Kleinaften audbreiteten. Der Ahnberr, der der Bumilie den Namen gab, war 
Seldſchük, nad Mirkhond ein Sohn Daffäl’s, des vornehniften Feldherren Bigu’s, des 
Bürften der Türken oberhalb des faipiihen Meered. Nach Anderen joll er von Afraflub, 
dem Könige von Turan, abflammen. Früh verwaift wurde Seldſchük von jeinem Zürften 
begünftigt und erzogen und im Heere ald Baſſaſchi (Hauptmann) angeftellt. Dennoch ließ 
fi Seldjchüf verleiten, eigenmädtig in Bigu's Harem einzudringen, was zur Folge hatte, 
daß er, um der Made feines Herrn zu entgehen, mit den Seinigen und feinen Freunden 
nad Samarfand die Flucht nehmen mußte. "Hier trat er zum Islam über und veribheis 
digte fich fiegreich gegen Belilfbän, den Gouverneur von Samarfand, der ihn aus jeiner 
Näbe zu emtiernen ſuchte. Bokhara nahm ihn in Bolge feiner Siege wohlwollend auf. 
Seldſchük hatte vier Söhne, von denen Michael im Kriege fiel und zwei Söhne hinterließ, 
Zogrul Beg und Dſchafer Beg, die, von Seldſchük zu Erben eingelegt, mit großer Geſchick⸗ 
lichteit und Tapferkeit in Transoranien ihre Macht zu befefligen wußten. Zur Zeit des 
Gasnewiden Maiud drangen fle über den Oxus (Dſchihun) in Khoraſan ein und boten 
dem Sultan ein Freundſchaftsbündniß an. Dieſer wies es ftolz zurüd, mußte aber nicht 
lange darauf überwunden, die Herrſchaft Khoraſans an die flegreihen Brüder abtreten 
(1038). So entfland 1) die Jraniſche Dynaflie, die wichtigſte unter allen ſeldſchüki— 
ſchen. Ihr Stiiter TogrulBeg (geft. 1063) nahm den Titel Sultan an und erhielt 
vom Khalifen el⸗Kajim bi:amrisllah, deſſen Tochter er heirarhete, die Würde eined Emir 
el omardi, eines Oberftatthalterd. Ihm folgte Alp- Arslän, der Sohn Dſchafer⸗Beg's, 
bis 1073, der fegreich gegen den griediichen Kaijer Nomanus focht; diejem bis 1093 
Malit Shah, ein Beförberer der Wilfenichaften ; diefem bi 1105 Barkfiarof, zu 
deifen Zeit dad Königreih Ierufalem gegründet wurde. Seine Brüder und Nachfolger 
Abu Schedſcha Muhammed Shah (bis 1118) und Sandſchar (bid 1158) kämpften 
in Indien und mit den Kreugrittern. Mad) mehreren für die Geſchichte minder wichtigen 
Regenten endete dieje Dynaftie mit Togrulben Arslan 1194, der in einer Schlacht 
gegen Tekeſch, Sultan von Khomwaredın, Reich und Leben verlor. Die ganze Dynaftie zählt 
14 Regenten. 2) Die Kermaniſche Dynaftie mit 11 Regenten wurde von Kaderbd, 
dein Sohne des Dihafer Beg, 1064 geflifiet und soll 150 Jahre beftanden haben. 
Der legte Regent Mohammed Schah verlor durch den Vrätendenten Malik Dinar jeine 
Herridaft. 3) Die Rumäiſche Dynaäſtie hatte ibren Sig in Kleinaflen oder Natolien, 
Sie ging von der Iraniſchen Dynaftie aus, indem Malif Shah 1075 dem Soliman, 
dem Enfel Iſrael's und Urenkel Seldſchüt's, ein Gebiet in Kleinafien abtrat. Er eroberte 
Nicia und flarb 1086. Der Gentralpunft war das alte Jkonium (jegt Konia). Mit 
dem Beginn der Kreuzzüge erhielt dieſe kleinaſiatiſche Dynaflie politiiche Wichtigkeit, indem 
fie jederzeit die erfle Bormauer für die erobernden Ghriftenheere war. Gottfr. v. Bouillon 
eroberte Nicäa, ald vermuthlich Kilidſch Arslan regierte. Letzterer indeß eroberte 
Malitene und Moful und ſchlug die Kreusfahrer 1107. Unter ter Megierung feines 
Enfeld Kilidijh Ardlan ben Maſad (1156—90) eroberte Friedrich Barbaroffa 
onium. Bei weitem der größte aller Fürſten diefer Dynaftie war Ala-eddin Kais 
tobad (1221—37), Mit der wadhjenden Uebermacht der Mongolen ſank die Selb- 
Rändigfeit der Selpjhüfen. Kaikobad ben Feramordſch wurde eigenmädtig von 
Gazan Chan zum Herrſcher erhoben. Zur Unzeit empörte ſich diejer gegen feinen Ober- 
herrn und büßte es mit dem Tode und der gänzliden Ausretiung aller Familienglieder. 
4) Die Dynaftie von Haleb ging gleihfalls von Malit Schah aus, der 1079 jeinem 
Bruder TZutufh ben Deffäf die Herrihaft von Syrien anvertraute, Er herrſchte über 
Haleb und Damaskus, und von 1096— 1114 jein Sohn Redwan, als Lie Kreuzfahrer 

Xlll, 3 


34 Selen — Selenographie 


nach Ierufalem vordrangen. 5) Die Dynaflie von Damasdfus wurde von Dekkak, 
dem Sohne Tutuſch's, geftiftet, der fih Damaskus bemächtigte und dajelbft von 1096 — 
1104 regierte. Seine Familie berrichte dort noch biß 1155. Viel Licht in der Geichichte 
der Seldihüfen verbreitet Mirkhond's hiſtoriſches Werk, deflen Herausgabe wir dem Pro⸗ 
fefior Vullers in Gießen verdanfen (Gießen 1838). 

Selen, eineerft 1817 von Berzelius entdeckte ſchwefelähnliche Subflanz. Sie ift bei 
gewöhnlicher Temperatur feit, ipröde, in Maſſe dunfelbleigrau, metallglänzgend, an den 
Kanten roth durchſcheinend, und flellt zertbeilt ein rorhed Pulver dar. An der Luft erbigt 
verbreitet dad S. einen durchdringend rettigartigen Geruch, Selenoryd, ein Gas, weldyes aus 
gleichen Theilen von Selen und Sauerftoff beftebt. Selenjäure bildet jih beim Zujammen- 
ſchmelzen von Selen und Salpeter; fie ift jo ſcharf, daf fie aud Gold auflöfl. Es findet 
fi bis jegt nur iparfam in Kupfer, Eufawit, den Tellurerzen und einigen Schwefelfiejen 
Schwedend, woraus ed fich beim Verbrennen des Schwefeld mit Salpeter und bei der 
Bereitung der Schwefeliäure in den Kammern als ein röthlicher Niederſchlag, aber nicht 
rein, sondern noch mit Schwefel und metallihten Theilen vermiſcht abſondert. So 
bat man Selenſchwefel, Selenblei, Selenbleiquediilbr x. Man erhält ed rein, 
wenn man bie felenhaltigen Maflen mit Königswaſſer, Schwefelſäure, Hydrothion⸗ 
fäure, wieder mit Königdwafler, Kali, Salmiak ac. behandelt und fublimirt. Auch gewinnt 
man ed aud jedem befondern jelenhaltigen Broduct auf beiondere Art, worüber in Omelin’s 
- Handbuche der Chemie dad Nähere zu finden ift. Bis jegt bat man weder in der Medicin, 
noch im Leben jonderlihen Gebrauch davon machen können. (Selenit iſt ſchwefelſaurer 
Kalk oder Gips.) 

Selene, j. Luna. 

Selenograpbhie, gebildet nah Geographie, würde im firengfien Sinne eine 
wiffenichaftliche Darftellung der Berhältniffe des Mondes jein; letzterer betradiet als 
Theil des Univerfums und als. ſelbſtäudige Schöpfung, die ſich in Erſcheinungen mani— 
feftirt, welde die Wiſſenſchaft in Rückſicht auf die phyſiſche Beichaffenheit des Körpers 
und auf: defien Bewohner zu entwideln bat. Es liegt auf der Hand, daß in diefem Sinne 
nicht von einer ©. die Mede jein fönne, jo lange und nicht Mittel zu Gebote flehen, wie 
fie böswillige Mißgunſt neuerdings dem John Herſchel angedichtet hat, und jelbft dann 
noch würde der Begriff der ©. enger gezogen werden müflen. Dazu gehört die Daxftel= 
lung der Mondesverhäktniffe, bejonderd jo weit fie für die Erde in Betracht fommmen, in 
verfhiedene heile der Aftronomie, ſo dag für ©. im engeren Sinne faft nur bie 
Topographie ded Mondes übrig bleibt, jo weit und dieſe durch Fernröhre zugänglid. ift. 
Gleich nah Erfindung der Bernröhre verſuchten Galilei, Scheiner, Schirläus, die ſchon 
mit bloßen Augen erkennbare gefleckte Oberfläche des Mondes. näher zu betrachten und 
BZeihnungen davon zu entwerfen. Mit größerer Uccuratejfe wiederholte died Hevel, Bür« 
germeifter zu Danzig, der die erſten genauen Karten in feiner „ Selenographia (1670) 
beraudgab, welche an. innerem Werthe die von Riccioli im „Almagestum novum“ (1651) 
bei weiten übertrafen und erft dur Caſſtni's 1680 herausgegebene Mondfarte von 20.Zoll 
im Durchmeffer überflüjftg wurden. Hevel ging dabei von dem Gedanfen aus, daß bie 
Unebenheiten auf dem Monde unſeren Gebirgen, Ihälern und Gewäffern entſprechen müß- 
ten, und übertrug Benennihigen der Geographie auf den Mond, um beftimmte Anhalte- 
punfte für die Topographie zu gewinnen. Ein ſpaniſcher Aſtronom fand dies fehr unpaſ⸗ 
jend und jegte die Namen der Heiligen dafür ein, wie 3. B. den Tobias an die Stelle des 
Aetna und die heil. Urfula mit den 10,000 Jungfrauen an bie. Stelle des; ägäiſchen 
Meeres mit feinen Inſeln. Riccioli ſeinerſeits, obſchon Jeſuit, ſchien ſich wenig, für Die 
Heiligen zu intereffiren und benannte die Mondoflecke nah berühmten. Philoſophen und 
Aftronomen, unter denen er bejcheiden ſich die oberfte Stelle vorbehielt. Sonderbar reci⸗ 
pirte die Zeit von Allen Eiwad. Der Mond hat gegenwärtig nad) immer ein ſtilles, ein 
todtes Meer, aber. daneben begrüßen fich Eyrillus und Abulfeda aldı die nächſten Nachbarn, 
und Gajfini. bildet das Centrum einen altgriehiichen Philoſophengeſellſchaft. Die ſpaͤtere 
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Zeit Hat dies noch weiter getrieben und z. B. den armen Schröter für die Unbill, die 
er von den Franzoſen erlitt, durch eine reihe Beflgung auf dem Monde entſchädigt, in der 
Nachbarſchaft von Copernikus und @ratofthened. Der Gründer der wiſſenſchaftlichen ©. ift aber 
Zob.Mapyer, der neben jeinen Bemühungen für Die Mondstheorie zugleich Die genaueften 
Reflungen mitteljt des von ihm erfundenen Mikrometerd auf der Göttinger Sternwarte 
sornahm, und danad 1748 eine Karte entwarf. Lichtenberg gab fie, 71/, Zoll im Durdh« 
meter, nad Maher's Tode 1775 heraus. Dieje Karte geht zuerft davon aus, Die Lage 
der Mondäflede gegen den erjten Meridian und Uequator des Mondes genau zu bejtimmen 
und fie liegt allen folgenden mit Hecht zum Grunde. Die nächſten Bemühungen für die 
©. gingen von Schröter zu Lilienthal aus Dieſer beſchränkte fih mehr darauf, durch 
langjährige, wiederholte Obfervationen die befonderen Gonfigurationen näher zu beleuchten, 
den Gang der Gebirge zu beftimmen, ihre Ausdehnung und Höhe zu meffen sc. Seine 
‚Selenoropograpbiihen Fragmente“ (Gött. 1791, 2 Bde., 4.) geben über Alles die 
genaueflen Detaild, die ſpäter durch 3. Herſchel weiter verfolgt und berichtigt find. Genauer 
noch wurden dieſe Unteriubungen von Zobrmann „Xopograpdie der Mondoberfläche ” 
(pr. 1824) geführt, woneben Madler und Beer in Berlin eine höchft genaue Mond- 
farte von 3 Fuß im Durchmeſſer herausgegeben haben. 
N Selge, Stadt in PBijivien, nordlih von Verga, am jüdlihen Abhange des Taurus, 
auf Felſen grlegen, an deren Zuße der Kejtron floß. Der Name wird aus dem pbönich 
den Selagh, Fels, abgeleitet. Die eigentliche Feſtung, die noch höher lag, hieß Xeäbe- 
ion. Det kennt man, da man in Dieje Berge nicht weit genug eingedrungen ift, Feine 
Stadt an ihrer Stelle. Aus den zerftreuten Nachrichten des Polybius, Strabo, Arrian 
u. U. wijlen wir, dab S. von friegeriihen Piſtdiern bewohnt und jo mächtig war, daß fle 
20,000 Dann ind Feld ftellen fonnte. Die tiefer liegenden Thäler waren ſehr fruchtbar 
und lieferten Wein, Dliven und bejonderd die wohlriehende Wurzel Iris, von deren 
Handel fidy viele Tauſende von Menſchen nährten. Bei Jeiner Lage gelang es der Tapfer- 
feit feiner Bewohner, jomohl gegen Untiohus von Syrien, ald auch gegen die Römer ihre 
republifaniihe Verfaſſung zu erhalten; Letzteren bezahlten fie aber ein Schutzgeld. 
Seleueia iſt der Name mehrerer von Seleucus Nifator (j. d.) grgründeter 
Städte in Aſſten, von denen bie an der Stätte des alten Babylon am wichtigften war. Sie 
ward vom Tigrid und Euphrat umflrömt und war wegen ihrer Zage an ſchiffbaren Zlüje 
jen eine der wichtigſten Handelsſtädte der alten Welt. Zu ihrer Blüchenzeit betrug Die 
Bevölkerung ©. an 600,000 Einw., worunter ein großer Theil vornehmer und reicher 
Öriehen. Unter Kaiſer Verus ward ©. zerftört; ihre noch jegt vorhandenen Trümmer 
beißen El-Madain. — Wichtig war aud die Stadt Seleucia in Eyrien, mit dem 
Beinamen Pieria, Cie lag in geringer Entfernung von der See, nördlid von der Mün— 
dung bed Orontes, harte einen guten Hafen und war unter den Seleuciden jo flarf befefligt, 
daß man fie für unbeswingli hielt. Auf ihren Trümmern fteht jegt der Ort Kepſo. 
Seleuciden nennt man die Regentenfamilie des ſyriſchen Reichs, die mit ihrem 
Ahnberen, dem SeleucusNikator(i.d.), begann und bid zum Untergange des Reiche 
jelbft, von 312 —64 v. Chr., eine lange Reihe von Königen zählte, die, meift in Wolluft und 
Schwelgerei verfunfen, die von ihrem Stammwater erhaltene ausgedehnte Herrſchaft nicht 
ju behaupten vermochten. Schon Lie erfien Nachfolger, Antiohusl. (i.d.) oder Soter, 
Antiohus II., Seleucus Il. und I1l., begingen den Fehler, daß fie, flatt ſich durch eine 
gänzlich morgenländiige Regierungdweiie vom Mittelpunkt des Reichs aus mit den Aftaten 
zu befreunden, die naturwidrige Verbindung mit Europa herzuftellen und eine macedonijde 
griechiſche Herrſchaft in neuerbauten Städten zu begründen juchten. Die Folge war, daß 
viele Bölfer des Morgenlandes fi gegen ihre Herrſchaft auflehnten. Antiochus III. 
(f. d.) oder ber Große, 224—187 v. Chr., wußte nod den Verfall des Ganzen aufzu» 
halten; bald aber traten noch andere ungünflige Umftände ein, die jeit Antiochuo IV. 
(j. d.) oder Epiphaned das Reich der Auflöjung immer näher braten. Namentlich trug 
dezu bei das flegreiche Vorbringen ber Partber und Baftrer, fowie die Politik der Römer, 
3 * 
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die aus eigennügigen Abfihten unter den Ptolemäern, Seleuciden und Fleinaftatiidhen 
Königen die Streitigfeiten nährten. Die Ueppigkeit des Hofes und Heers führte Er- 
preffungen und Plünderungen herbei und beraubte den Staat im Innern aller Kräfte; 
Familienzwiſte und blutige Thronftreitigfeiten wedielten mit einander ab und zerrütteten 
das zulegt auf das eigentlibe Eyrien beichränfte Reich jo, dan ed Enejus Bompejus ohne 
große Schwierigkeit im J. 64 v. Chr. zur römiſchen Provinz madhte. (S. Syrien.) — 
Bon dieſen Seleuciden datirt ſich eine eigene Zeitrebnung, die aera Seleucidarum, 
die mit dem Siege des Seleucus Nifator bei Gaza und ber Wiedereroberung Babyloniens, 
mit dem 1. Dctbr. 312 v. Chr., beginnt und im Orient, beſonders auch unter den Juden, 
weit verbreitet war. Noch jetzt ift fie unter den ſhriſchen Ehriften, bei,den Arabern unter 
dent Namen Tarif Rumi oder Tarif Dhyllarnaim gebräuchlich. 

Seleuceus I. Nifator, Stifter des ſyriſchen Reiches und der Dynaftie der 
Seleueiden, war Feldherr Alerander's d. Gr. und erhielt nad deifen Tode Babylonien zur 
Statthalterihaft. In dem Kampfe gegen Eumened fimpfte er mit Python und Anti« 
gonus gegen ihn. Die eigentliche Begründung erhielt fein Reich durch feinen flegreidhen 
Kampf gegen UAntigonus und Demetrius Poliorceted, indem er mit Ptolemäus Lagi von 
Aegypten verbunden war. Im diejen Kampf fällt der Sieg des Prolemäus über Deme- 
trius bei Gaza 312 v. Chr., von weldem die aera Seleucidarum datirt wird. Den 
Königdtitel nahm er 307 zugleih mit Antigonus und den übrigen Feldherrn Alerander's 
an. Im I. 305 unternahm er den Zug gegen den indiſchen König Sandrocottus. Nah 
der Beflegung des Antigonus in der Schlacht bei Ipfus 301 Fam er in den Beflg von 
faſt allen aſiatiſchen Ländern, die zum Reiche Alerander’8 gehört hatten, und breitete da« 
heim durd Die flegreihe Schlaht gegen Lyfimachus bei Gurupedion 282 feine Herrſchaft 
auch ſchon über Thracien und Macedonien aus, als er im legteren Lande 281 von Ptole- 
mäus Geraunus, einem Sohn von Ptolemäus Lagi, ermordet wurde. S. war ein in 
jeder Beziehung ausgezeichneter Regent, der es vermochte, jein neugeſchaffenes ungeheures 
Reich, zu deſſen Hauptftadt er Antiochia machte, zu ordnen. In Aſien hat er über 30 
Städte erbaut, die er mit griechiichen Goloniften bevölferte. Ueberhaupt trug er ſehr viel 
zus Verbreitung griechiſcher Gultur in Aften bei. Den Griechen ſchickte er die Bücher und 
Denkmäler, die ihnen Kerred geraubt hatte, zurüd. Aus Dankbarkeit flellten die Athener 
feine Statue am Eingange ded Porticus der Afademte auf. — Seine zweite Gemahlin 
war Stratonice, die Tochter des Demetrius Poliorceted, der nachher in der Gefangenſchaft 
ſeines Schwiegerfohnes. flarb. Bekannt ift die Liebe von S.'s Sohne, Antiohus, zu 
feiner Stiefmutter,, die ihm der Vater zulegt abtrat. 

Seligeroſee, ein 37 Werfte langer und 61/, Werfte breiter See im europäiſchen 
Nupland, an der Grenze ter Gouvernements Twer und Nomgorod, lirgt auf dem Plateau 
des Waldaigebirged. Bon feiner nördlichen Seite führt ein Canal zum Waflergebiet der 
Newa, der Abflug des Sees geht aber zur Wolga. Der See ift ganz befüet mit Inieln, 
deren Zahl bis auf 169 angegeben wird, und deren eine ein ſehr berühmtes griechiſches 
Klofter, Nilstoi Stolbnoi, mit einem Gnadenbilde trägt, zu weldem häufige Wallfahr- 
ten angeftellt werden. Un dem füblichen Ufer des Sees liegt die Stadı Oftafchfow. 
Sie zählt bereitd 10,954 Ginw., welde fih beſonders mit Lederfabrifation und Kandel 
auf der Wolga beichäftigen. Nach der vorerwähnten Stadt heißt der See auh See 
von Oſtaſchkow. 

Seligfeit. Seligfeit pflegt von Blüdieligkeit fo unterfhieden zu werden, daß 
biefe auf das irdiſche Glück, jene dagegen auf das himmliſche und ewige Glück ſich bezieht. 
So verſchieden aber die Meinungen der Menſchen von der irdiſchen Glückſeligkeit find, jo 
verſchieden find aud die Vorftellungen derfelben von der himmliſchen S. Häufig bildet 
die Auffaffung der Glückſeligkeit die Baſis für die Vorftellung der S., und mas der Menſch 
hier wünſcht und hofft, glaubt er nach dem Tode im vollen Maße zu erhalten; dadurd) 
wird denn das Land der Seligen oft fehr finnlid ausgemalt, und reichliches Eſſen und 
Trinten, Leckerbiſſen aller Art, ſchöne Mädchen ıc. von dort erwartet. Andererſeits aber 
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wird der fünftige Zufland audy nicht gerade wünfchenswerth dargeftellt, und damit verbindet 
ih denn wohl det Glaube, daß die totien Seelen fid in das friſche irdiſche Dajein zurück⸗ 
febnen, und nur unter Jammern die lebloie Ewigkeit ertragen können; oder ed wird audı, 
wie 3. B. bei den Indiern, die S. als ein Aufgehen der Berfon in Gott gedacht; und hier 
gilt denn aud died Verfinfen in Gott ald die höchſte Spige des irdiſchen Glüdes. Die 
verſchiedenen Borftellungen der Bölfer von dem Lande der ©. ſchreiben ſich von den verſchie— 
denen Borftellungen vom Weſen der Seele ber, und eine Geſchichte jenes wird zugleich die 
fortibreitende Erfenntniß des Menichen vom Weſen feines eigenen Geifted enthalten. Die 
finnlihe Borftellung von der Seele reicht in jene Welt binüber, und ift nur der Menſch 
durch und durch endlicher Natur, jo wird er auch durch und Durch ein Ende nehmen ; und 
wie feine Seligfeit dann nur Darin befteht, zu. eriftiren aufgehört zu haben, wo ihm dann 
auch nichts Unglücliches weiter begegnen fann, jo muß die irdiſche Glüdieligkeit noth⸗ 
wendig. bie Verzichtleiſtung auf alle fernere Lebendigkeit in fih enthalten, denn fonft würde 
fie. Durch jeden Gedanfen an die füntige Vernichtung beunrubigt werden. Wenn aber 
eine ſolche Vernichtung auch wohl ald S. bezeidinet ift, ſo klingt dies wie Spott und 
Scherz; denn eine ſolche ©. wäre nicht meine eigene, jondern eine mir ganz fremde, naͤm⸗ 
lich mein eigenes Nichtſein. Es ift jedoch weſentlich, daß die Menſchheit oft zum Bewußt⸗ 
jein ihrer unmittelbaren Endlichfeit fortgebe, um die ſinnlichen VBorftellungen von der 
©. 108 zu werden; dies geſchah befonders in der jüdiſchen Religion, weldye innerhalb des 
Stantyunftes des A. I. von feiner lnfterblichfeit des Geifted etwas weiß, wenn dieſe 
auch fpäter und icon in den apokryphiſchen Büchern bervortrat; allein deſſen ungeachtet 
ift doch die jüdische Borfiellung vom Beifte eine höhere, als 3. B. die griechiſche, indiſche, 
obwohl ſich hier ein Glaube an Unſterblichkeit vorfindet. Der chriſtliche Glaube aber, fo 
weſentlich mit ibm der Glaube an eine perjönlide Unfterblichteit und ©. der Frommen 
verbunden ift, weit alle finnlide Ausmalung eines Landes ter Seligen von ih, wenn 
Dieje auch ſchon ginem Dichter erlaubt fein mag. Abgeleitet wird das Wort ©. von tem 
deutiben Sal, d. i. Menge, Fülle, ſowohl im Angenebmen ald Unangenehmen, das fid 
aber nur noch in den zufammengeiegten Wörtern Drangfal, Trübfal, mübjelig, trübjelig, 
glüdjelig u. a. erhalten bat. 

Seligſprechung, ſ. Beatification. 

Selim I., der neunte Sultan der Ddmanen, 1512—20, ein- großer Eroberer 
und neben Mohammed Il., jeinem Großvater, dem Eroberer Gonftantinopel® (1453), der 
Begründer der Größe des osmaniſchen Reichs zu nennen, aber zugleich graufam und blut⸗ 
dürſtig. Er wurde 1467 geboren und empörte fih 1512 gegen feinen Vater Bajaftd ; 
diejer trat ihm, da fih die Ianitidharen für den Sohn erklärten, den Thron ab und ftarb 
wenige Tage darauf, nad einigen Berichten von ©. vergiftet. Zur Befeftigung feiner 
Herrichaft ließ diefer darauf fünf Neffen und zwei Brüder umbringen. Seine in friegeris 
ſcher Hinficht höchſt glänzente Megierung begann mit einem Zuge gegen Perfien. ©. flegte 
in einer großen Schlacht bei Tihaldiran (Aug. 1514), und bei Kodſchhiſſar (1515) und 
eroberte Kurdiftan, dad dem oomaniſchen Reiche einverleibt und mit zweckmäßigen Einrich— 
tungen verfeben wurde. Während desjelben wurde der Janitiharenftab neu organiftrt, 
Scyiffe erbaut und sin Arfenal in Pera errichtet. Noch wichtiger war S.'s Zug gegen 
den Sultan der Mamelufen, Kanfu Ghawri, der im Beflge von Aegypten und Syrien 
war. Nach zwei großen Siegen bei Merdſch Dabif, in der Nähe von Haleb (Aug. 1516), 
und bei Nidania, nicht weit von Kairo (Jan. 1517), machte er dem Mamelufenreih ein 
Ende. Diefed war nicht blos ald Eroberung und ald Ausdehnung des Reiches über den drit« 
ten Weltiheil von großer Bedeutung, ſondern auch weil dad Imanat und die Fahne Mo- 
hammed’s, die nach der Eroberung Bagdads durd die Wongolen (1258) von den dortigen 
Khalifen auf den Sultan von Kuiro übergegangen war, nun an den odmanijdhen Sultan 
fom. Nah einem Aufenihalte von mehreren Monaten, dem aud Aegypten viele nügliche 
Einrihtungen verdantte, fehrte S. nad Gonftantinopel zurüd. Aus der Zeit feines jegt nur 
noch kurzen Lebens erwähnen wir die Anlage der Moſchee Selim’s zu Gonftantinopel, bie 
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erft von feinem Sohne Suleiman II. vollendet wurde. ©. ftarb auf der Reife nad Adria⸗ 
nopel in demſelben Dorfe, wo er feinen Bater beftegt hatte, an einem Frebdartigen Geſchwüre 
am Rüden, das die Aerzte um fo weniger zu heilen vermochten, als S. fih den Genuß 
des Opiums nicht verfagen wollte (22. Sept. 1520). ©. führt den Beinamen Jauf, der 
Scharfe, womit der Charakter dieſes Wütherichs angegeben iſt. Auch hatte fein ganzes 
Weſen etwas Kräftiged. Harem und Tafel Tiebte er nicht, aber Bewegung und Jagd; dem - 

Tag brachte er in Waffenübungen, die Nacht oft in Leſung von Geſchichtsbüchern und per= 
flichen und arabiſchen Dichtern zu. Auch Hinterlieh er felbft einen Diwan perfticher Oben 
und begünftigte und unterftügte die Dichter. 

Selim I1., Sultan der Osmanen, 1566— 1574, der ungleiche Enkel des Boris 
gen, Sohn Suleiman’s I., des Großen, dem er, ald diefer 1566 bei Der Belagerung von 
Szigeth (ſ. d.) geflorben war, auf dem Throne folgte, war geboren 1522. ©. jelbft 
war ein Weichling und Trunfenbold, obwohlunter feiner kurzen Regierung durch feine Feldherrn 
einige bedeutende Kriege geführt wurden. Mit Marimilian wurde 1568 und mit Perfien 
1569 ein Waffenftillftant abgeihloffen, worauf die Unternehmung gegen Eypern folgte, 
dad nad dem heldenmüthigen Widerftande und Falle von Nicoſta und Famagoſta (1571) 
den Venetianern entriffen wurde. Die Niederlage der türfiihen Blotte durch die vereinigte 
venetianifche und fpanifche unter Don Yuan d’Auftria bei Lepanto (7. Det. 1571) ſchadete 
wenig, indem dieſer wegen au&brechender Streitigkeiten feinen Sieg nicht benugen Fennte. 
Am 7. März 1573 wurde mit Venedig Briede geichloffen, der ganz zum Bortheil der 
Pforte auefiel. Auch Tunis, das die Spanier erobert hatten, wurde ihnen 1574 wieder 
entriffen und die Burg Goletta, die nad einem Widerftande von 33 Tagen gefallen 
war, in die Luft geiprengt. ©. flarb am 12. Dec. 1574 in Bolge eines Falles. 
Zu erwähnen ift noch fein Berfuh, den Don und die Wolga zu reinigen, der aber 
nicht glückte. 

Selim IuI., Sultan der Osmanen, 1789 —1807, einer der beften türfifchen 
Megenten,, dem feine Reformationepläne, die fpäter Mahmud II. ausgeführt bat, Thron 
und eben koſteten. S., geb. am 23. Dec. 1761, war der Sohn Muftapba’s IN. , der 
1774 flarb und feinen Bruder Abdul-Hamid zum Nachfolger hatte! S. wurde im Serall 
erzogen, doch entwidelte ſich, wie beichränft auch feine Beichärtigung und Lectüre war, jein 
Geiſt kräftig. Auf vielfache Urt fuchte er fi zu belehren, beſonders in Staatsangelegen- 
heiten und trat 1786 mit dem damaligen franzöflichen Gefandten in Gonflantinopel, Choi— 
feul, in Briefwechſel und erhielt die Erlaubniß, feinen Vertrauten Iſaak Bei ind Geheim 
nach Frankreich jenden zu dürfen, um fi dort über mehrere Gegenftände der Verwaltung 
zu unterrihten. Die Folge davon war fogar ein Briefwechſel S.’8 mit Ludwig XVI. Als 
S. nad dem Tode Abdul Hamid’s (7. April 1789) den Thron beftieg, war die Pforte 
eben in einen Krieg mit Rußland und Defterreih verwidelt.. Im Jahre 1788 hatte 
Sumaromw das ftarf befeftigte Oczakow erobert und 1789 fiel auch Belgrad in die Hände 
der Defterreiher. Da verwandten ib Preußen, Schweden und England zur Erhaltung 
des europälichen Gleichgewichts für die Pforte, worauf im Aug. 1791 mit Defterreich der 
Friede zu Szislowa abgeihloffen wurde und mit Rußland am 19. Jan. 1792 der Friede 
zu Yaffy folgte, in welchem der Dniefter die Grenze zwiſchen beiden Meihen wurde. Nadh- 
dem darauf in Syrien und Aeghpten Empörungen gedämpft waren, brach in Widdin ein 
gefährlicher Aufruhr aus, an deſſen Spige der fühne Paßwan Oglu fand. Bei der großen 
Gefahr, die dur die Unternehmung der Franzoſen gegen Aegypten drohte, mußte der 
Sultan dem Empörer 1798 die Begnadigung und die Statthalterfchaft von Widdin nebft 
der Paſchawürde gewähren. Bonaparte's Landung in Aeghpten veranlußte die Kriegs- 
erflärung gegen Franfreid und mehrere Gefechte in Aegypten, die, fo lange Kleber lebte, 
größtentheild unglüdlih waren. Im den völligen Beflg des Landes fum die Pforte erft 
1803. Im Jahre 1799 war auf Veranlaffung von Neljon’d großem Siege bei Abufir 
der Orden des halben Mondes geftiftet, zur Belohnung der Berdienite auswärtiger Perfo- 
nen um die Pforte und Neljon war der Erfte, ber ihn erhielt; er zähle 3 Claſſen. Die 
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tũrtiſche Flotte, mit der ruſſiſchen bereinigt, vertrieb 1800 bie Franzoſen aus den dalmati⸗ 
ſchen und illyriſchen Inſeln und die hier geſtifte Siebeninſel-Republik wurde unter türkiſchen 
Schutz geſtellt, während Rußland dagegen Gruſten mit ſich vereinigte. Endlich ſoloß ©. 
1802 mit Frankreich zu Paris Friede, der auch nicht unterbrochen wurde, als der Krieg 
zwiichen England und Franfreib von Neuen begann ; nach der Schlacht von Aufterlig 
erfannte die Pforte and NRapoleon’d Kaiſerwürde an. Doc hatte der Sultan bei den Be— 
mñũhungen Englands und Ruplands, ihn im ihr Interefie zu ziehen, fortwährend einen 
ſchweren Stand umd der franzöſiſche Geſandte Sebaftiani (j. d.), der 1806 had) Kon- 
ftantinopel gefommen war‘, bedurfte feiner ganzen diplomatiihen Gewandtheit und feiner 
entichloffenen Thätigfeit, um die Pforte auf frangöflider Seite zu erhalten. Es hatte da= 
mals Rufland den Türken den Krieg erflärt, in Serbien war unter Georg Ezernp (i. d.) 
ein gefährlicher Aufftand ausgebrochen und im Januar 1807 ging eine englifche Flotte 
unter dem Admiral Dudwortb durch die Dardanellen,, bedrahte Konfltantinopel und vers 
langte Die Lo'fagung von dem franzöftihen Bündniffe. Bei der allgemeinen Nieders 
geſchlagenheit lieg S. ſelbſt dem Gefantten Sebaftiani ratben, jid heimlich zu entfernen, 
da ſich Die Bolfsftinnmung ſehr heftig genen diefen erflärt hatte. Statt deſſen übernahm 
Sebaſtiani die Leitung der wichtigften Bertheidigungsanftalten und wußte den engli» 
gen Admiral durch Unterbandlungen jo lange hinzubalten, bis die Arbeiten, bei denen der 
Sultan jelbft gegenwärtig war, beendet waren. Nun mußte die engliiche Flotte, da bie 
Erfolglofigfeit jeded Unternebmend offenbar war, ſich entfernen und erlitt noch bei ber 
Duribfabrt durch die Dardanellen bedeutende Verluſte. ©., der fich jegt geſichetter fühlte, 
wollte nun feine ſchon früher begonnenen Bläne einer Heorganifation des Militärs und der 
Einrihtüng von Truppen auf europäiichem Fuße durchführen; er jegte dazu eine eigene Com⸗ 
miſſion (Migam- Dichedid) nieder. Die Umformung jollte mit den Bejagungen von Sku— 
tari und den Schlöfjern der Dardanellen und am Boiporus beginnen. Aber die Damaken, 
die in den Schlöffern flanden, empörten fich und zwangen die gegen ſie geiendeten Truppen 
zum Rückzuge. S. verfäumte ernftliche Mafregeln, indem er dem Mathe des Muiti und 
des Kalmakan folgte, die Beide heimlich Gegner der Meform waren. Da vereinigten fid 
die Damaken mit den Janitſcharen und Topdihis und zogen am 28. Mai 1807 in Vera 
ein. Der Aufruhr ward in Konflantinopel ſelbſt allgemein, und der Mufti, der ſich offen 
an die Spige desſelben ftelite, erklärte dem Sultan, er jei dur die allgemeine 
Stimme abgeirgt und fein Vetter Muftapha, ber Sohn Abdul Hamid's, zu feinem 
Nachfolger beftimm. SG. fügte fih ‚darein und erhielt im einem Kiosk innerhalb des 
Serails anfländige Bebantlung. Als fih aber Muftapha Bairaftar, der Paſcha von Ruſt⸗ 
ihuf, ein Begünftiger der Reformpläne und Anhänger Se's, gegen Muftapha empörte, ließ 
biefer den gefangenen Sultan erdolchen (28. Juli 1808), wobei ©. jein Leben tapfer ver« 
theidigte. So fiel S. als Opfer unglüdlicher Verhältnifje, die er mit feinem unbezweifelt 
edlen Streben nicht zu beberrfchen vermochte. Die Empörung Bairaftar’3 hatte den And- 
gang, daß der Sultan Muftapha 1808 abgejegt und bald darauf hingerichtet wurde; ihm 
folgte ſein Bruder Mahmud U. (ſ. d.). x 
Selinns, griechiſche Stadt auf der ſüdweſtlichen Küfte von Sicilien, zwiſchen dem 
Fluſſe gleiched Namens und dein Fluſſe Hypſa, nicht weit vom Borgebirge Lilibäum, gegen- 
wärtig Torre di Bolluce, war eine Colonie von dem ſiciliſchen Megara auf der Oftfüfte, im 
7. Jahrhundert v. Chr. aegründet, welche jelbft ein Jahrhundert früher von Megarenjern 
aus Griechenland ausgeführt war. Die Stadt war aljo doriſch, wodurd die Bartei, die 
& in den zahlreichen Kämpfen zwifchern dem dortigen Städten ergriff, beflimmt war, In 
dem Kampfe mit Segeſta, zur Zeit des peloponnefiichen Krieges, rief Leyteres die Athener 
zu Hüffe, was dieſe zu det unglüdlichen Unternehmung gegen Syrakus veranlaßte. Der 
Streit zwiſchen dem beiden Städten dauerte fort umd die Segeftaner wandten fih an bie 
Karthaget, melde ©. wie Himera zerflörten. Doch machten fie Feine dauernde Eroberung 
und S. ward von dem Syrafufaner Hermofrated wieder aufgebaut und zu einem Haupt⸗ 
waffenplatz in dem Kampfe zwiſchen Syratus und Karthago gemacht. Zu den Belten bes 
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Dionyflus ward S., wie faſt ein Drittel von ganz Sieilien, den Karthagern unterworfen 
and blieb ed aud in den Kıicaen mit Aguthokles. Als Vyrrhus nad Sicilien fam, unterwarf 
es fich dieſem, ward aber bald von Den Karthagern beirgt und im erſten puniichen Kriege von 
ihnen zcılört (259 v. Ehr.). Auf den Münzen von ©. mar ein Gppiczweig abgebiltet ; 
von Gprid (aelıvov) harte aub Fluf und Stadt den Namen. Die Ginwohner hießen 
Selinuntier. Gine aenauere Abbildung und Beſchreibung der Trümmer von ©. entbält 
das Werf des Duca Di Serrabifulco „Le antiehitä della Sieilia* (5 Vde. Balermo 1834 
— 42, Fl). Bol. Anaell und Evans „‚Selinuntine metopes‘‘ (Yond. 1826) und Nein- 
ganum „S. und fein Gebiet“ (Xpr. 1827). 

Selfe, ein fleiner Fluñ des Umterbarzed, der aus dem Günteröberger Teiche 
im Herzoathum Anbalt-Pernburg feinen Uriprung nimmt, eine Menge Mühlen, Bohnerfe 
und Eiſenhutienwerke treibt und bei Rotherdorf im Kroppenflätter Kreiie des preuß. Herzoge 
thumo Eadyien in Die Bote follt. Die ©. bildet in ibrem obern Lauf von Bünterdberg 
bis zu dem Dorie Meisrorf im Mundfelter GebirgAfreiie des preußiiben Herzoathums 
Sadien Das 6 Stunden lange, liebliche Selkethal, das von waltbefränzten Bergen 
und pittoreafen Belienmaflen einacibloflen, bald bi8 300 Schritte fich erweiteınd, bald 
bis auf 40 fib verengend, in immer neuem Wedel Die entzückendſten Anſichten bietet. 
Die Haupipunfte des Selkethales find tie Burgen Kalfenflein und Anhalt, dad Jagdhaus 
Meiicbera, das Hürtenwerf Mägdeſprung und Aleriöbad. 

Selfirf, ſ. Robinion. 

Scllerie, ein bekanntes Doldengewächs, in Deutihland und allen ſüdlichen Rän« 
dern einheimiſch, wäh an Sümpfen, Gräben und feudten Orten wild. Diefer wilde S., 
aub Eppicd genannt, enıhält in feiner fnolligen und faierigen Wurzel giftige Beſtand— 
tbeile, wesbalb er nicht zu Speifen bereitet werden fann, jondern nur getrodnet in den 
Difieinen gebraubt wird. Der Bartenfellerie dagegen bat feine ſchädlichen Eigen» 
f&baften verloren und wird als ein nabrhaftes, angenehm gewürzhaftes Gewächs bald als 
Salat genoſſen, bald ald Gewürz zu Speilen benugt. Man unterfceidet Knollenjels 
lerie, deſſen faft fugelrunde Wurzel gegen 3 Zoll im Durchmeſſer groß wird, und Staus 
denfellerie, mit rorbgeflreifter Wurzel. Zu bemerken ift enblih, daß der ©. auf die 
Beichlechtärheile bedeutend einwirft und daß ein zu häufiger Genuß desjelben Schwindel 
und Bittern erregt. 

Selters: oder Selterfer-Waffer, ein berühmt gewordenes kohlenſaures 
Mineralwafler, welches die Natur bei Miederfelterd, einem Flecken im Naſſauiſchen, 8 Stun⸗ 
den von Mainz, liefert. Der biefige Sauerbrunnen quillt auf einem Bergrüden in einer 
fhönen Gegend heryor, wurde in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts entdeckt, weiter 
aber nicht beachtet, und im 30jährigen Kriege verſchüttet. Man fing aber an, wieder aufs 
merfiam zu werden, dad Wafler zu unterfuchen, und fand bald die heilfamen Kräfte darin, 
fo daf der Pacht, der in ber Mitte des 18. Jahrhunderts höchſtens 3 Gulden betrug, jet 
bis auf 80,000 Gulden geftiegen if. Das Waller gehört wegen jeines hervorſtechenden 
Gehalts an freier Kobleniäure, Kochſalz und kohlenſaurem Natron zu den alkaliſch-ſalini— 
fen Säuerlingen. Es ift hell, perlt und hat einen falzigen Gefhmad, Außer dem an« 
genehmen, fühlenden Tiſchtrunk, den e8 mit und ohne Wein gibt, bat e8 bejonderd mebdi- 
einifche Kräfte. Man wendet es an beim Erbrechen, Sodbrennen, Mangel an Appetit, 
Magenträmpfen, Gicht, Scropheln, Berftopfung, Hämorrhoiden, Xeber«, Ballen» und 
Lungenfrankheiten, Stein, Gried, Auszebrung. Als Bad ift ed zu angreifend, an der 
Quelle getrunfen am wirfjamften. Seit 1803 ift der Brunnen ein herzoglich naflauiiches 
Kammergut; beſonders angeftellte Leute füllen früh bis 114 Uhr und Nachmittags von 
1—7 Uhr für die herzogliche Kafle. Von 11—1 Uhr fann Jeder für ſich füllen, was er 
felbft tragen fann. Die jährlib 5 Monate hindurd gefüllten Krüge, über 1'/, Million, 
enthalten jeder 2 Pfund Wafler und werden in alle Welrtheile verſchickt. Vgl. Benner 
von Fenneberg „ Selterd und feine Heilfräfte* (Darmft.. 1824). 

Selg, ein Kleiner Ort in der Nähe von Üriedberg im Großherzogthum Heffen, 
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befigt einen erdigsfalinifhen Sauerbrunnen, welder an der Duelle fowohl ald ver⸗ 
ſendet getrunfen wird, aber mit tem Selterfer Waſſer (f. .d.) nicht zu vers 
wıdhieln if. 

Semele, die Mutter des Bacchus. Sie war eine Tochter des Kadmus und ber 
Harmonia und ward von Jupiter geliebt. Die Eiferſucht der Juno bewirfte ihren Unter- 
garıy. Dieje kam in Geftalt ihrer Wärterin Beros zu ihr, pried ihr Glück, den Jupiter 
zum Geliebten zu haben, flößte ihr aber auch zugleich den Zweifel ein, ob wohl Liefer Lieb» 
haber aud in der Ihat Jupiter ſei. Sie rierh daher, ihn zu bitten, daß er ihr in eben ber 
Görtermajeflät beiwohnen möchte, in der er der Juno beimohnte. ©. lieh fih nun vom 
Juriur die Gewährung einer Bitte ſchwören, die fie tbun würde; Jupiter ſchwor beim Sıyr 
und flebte vergeblib ©., tie nun ihr Verlangen nannte, um Zurücdnahme desfelben. So 
erjbien er ihr unter Donner und Blig, der die S. augenblidlic tödtete. Jupiter rettete 
intejlen dad 6monatliche Kind, das fle unter ihrem Herzen trua, dadurch, daß er es im feine 
Qufte aufnabın und zeitig werten ließ. Died ift die gewöhnliche Erzählung von der S., 
tie auch Doid erzähle (Metamprphoien 3, 254) und Schiller in dem Fragmente dieſes 
Namens bebantel. Pauſanias (3, 24) erwähnt eine ganz andere Mythe von der ©,, 
welche Die Lacetämonier hatten. Dieſe fei nämlich von ibrem Later, ald er ihre Schwanger⸗ 
ſchaft bemerkte, in einen Kaften gelegt und ind Meer geworfen, der Kaften fei nachher bei 
Dreatis in Lakonien an dad Rand getrichen und Die Mutter zwar todt, Bacchus aber noch 
L.5.nd gefunten und dieſer daſelbſt erzogen worden. ' 

Scemgallen, ſ. Kurland. 

Semiarianer, ſ. Arianer. 

Semilor over Similor, aub Manheimer Geld genannt, iſt ein Metall- 
gemiih aus 5 Iheilen Kupfer und 2 Theilen Zinf. 

Seminarien, j. Shullehrerjeminarien. 

Semiotif ift derjenige Zreig der Medicin, welder die äußerlich —— 
Erſcheinungen (Symptome) im menſchlichen Körper, in ihrem Zuſammenhange mit andern 
Krankheiten und in ihrer Bedeutung auf Geluntheit, Krankheit oder Tod, erkennen und 
beſtimmen lehrt. Dal. Albers „Lehrbuch der S.“ (Rp. 1834). 

Semipelagianer beißen die Anhänger der Bartei, welche die eraſſe Lehre Aus 
guftin’d und die lare des Pelagius zu vermitteln ſuchte. Auguſtin's Anfiht von der Erb- 
fünde als ein das ganze Menſchengeſchlecht geiftig und phyſiſch total verderbendes Uebel ver⸗ 
werfend, glaubten tie ©., dag durch Adam's Fall die firtlihe Kraft nur erfranft fei, wes—⸗ 
balb fie aud dem Auguftin gegenüber, der einen unbedingten Rathſchluß Gottes über die 
Seligfeit der Menſchen und eine unwiderſtehliche Gnadenwahl annahm, behaupteten, der 
Menſch vermöge zwar nichts ohne die göttliche Gnade, könne und folle fih aber diefer erjt 
würdig machen. Diefe Anfiht aing von Johannes Caſſtanus aus, der an der Spige ter 
Mönde zu Maifilia Rand, und fie ward bald ſehr verbreitet, einerſeits deöhalb, weil fie dem 
geiunden Menichenverftande, der fih vor Auguſtin's Xehrbegriff empören mußte, ebenio wie 
der Verbienftlichkeit des Möncslebens zuſagte. Hauptanhänger dieſer Lehre waren Hila- 
rius von Arles, Eucherius von Lyon, Vincentius Lerinenſis und Fauftus Rheginenſis, die 
durhb Wort, Schrift und Anſehen fle verbreiteten und namentlih in Gallien zur 
berrihenden Anfiht machten. Vgl. Geffken „Historia Semipelagianismi antiquissima‘‘ 
(Bött. 1826). 

Semiramis, Königin von Affyrien, die Gemahlin und Nachfolgerin des Königs 
Ninus. Durch die gewöhnliche Geſchichtserzählung ift ©. eine jehr befannte Perſon; wenn 
wir aber bedenfen, wie unfiher, ja unbaltbar die frühere Annahme von dem alten aflpris 
jben Reiche und feinem Stifter Ninus (um 2000 v. Chr. Geb.), wie unwahrſcheinlich alle 
darauf Berug babenden Erzählungen feien, wie endlih ©. jelbft der Gegenfland der wuns 
derbarften und fi weit verzweigenden Sagen geworden, jo erſcheint fie ald_völlig 
mythiſch. Mac der Fabel von ihrer Geburt war fie die Tochter der Göttin Derceio (der 
Aftarte der Syrer), welche fi, nachdem fie die ©. geboren, aus Gram über ihre Schande 
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in einen See flürzte. S., die fle am Mande besielben audgeieht, wurde von Tauben mit 
geronnener Mil ernährt und ipäter die Gemahlin Menon's, eines Dffizterd des Königs 
Ninus. Bei einem Kriegäzuge des Legtern gegen Baftrien gab S. Proben ihres Mutbes 
und ihrer Entidloflenheit, ward dem Könige perſönlich befannt und defien Gemahlin. 
Zum Throne ſoll fie nach der befannten Erzählung auf die Art gelangt fein, daf fie den 
Ninus bat, 5 Tage flatt feiner regieren zu dürfen und um Anweilung zer pünftliben Be— 
folgung ihrer Beichle, worauf fie dann anı 5. Tage befahl, den König felbft umzubringen. 
Ihre Thaten als Königin find ein weites Feld für die Fabel; dabin gebören ihre großen 
Eroberungszüge mit ungeheuren Heeresmaſſen, die Erbauung von Babhlon, mit den großen 
Mauern und den nach ihr benannten hängenden Gärten, Anlage von Heerſtraßen u. U. 
Bon einem unnlüdliden Zuge gegen Indien zurücdfehrend, voll fie von ihrem Sohne 
Ninyas des Thrones und Lebens beraubt-worden fein. Ihren Namen gebraucht man noch 
jegt in allen Gegenden bed perflichen Aftene,, um Gebäuden, Wegen, Felsarbeiten,, deren 
Urheber unbekannt find, eine biftoriibe Beziehung zu geben. So nennen die Armenier 
die Stadt Wan die Stadt der S. Im derjelben bat der Profeſſor Schul aus Gießen 
(ermordet 1829 in Kurbiftan) auf einigen Leberreften uralter Denkmäler mit feilförmigen 
Infhriften Abbildungen der Thaten der S. zu erkennen geglaubt. 

Semiten beißen im engern Sinne die Nachkommen Sem’s, im weitern eine Menge 
Bölkerichaften ganz verſchiedener Abkunft. 

Semitifche Sprachen, ſ. Sprache. 

Semler, Iob. Salomo, geb. den 18. Dec. 1725, Sohn von Matthias 
Nicolaus ©., Arkhitiafonus in Saalfeld, erhielt unter dem Einfluffe feiner frommen 
Mutter jene fromme Geiſtesrichtung, die durch die Abendhausandachten des Vaters erhal- 
ten wurde, Aber am Hofe des legten Herzogs von Saalfeld, Ehriftian Ernft, hatte damals 
durch einen aus Schleſien fommenden Hofprediger der Pietiomus Eingang gefunden und 
fih vom Bürften aus über Aufrichtige und Heuchler verbreitet; da Semler’d Vater nad 
dem Tode der Mutter ſich ihm ganz zugeneigt hatte, fo wurde der junge ©. von demjelben 
jegt genöthigt, an den Privaterbauungen, welche der Mector dead Gymnaſtums bielt, Theil 
zu nehmen und aerierh, indem er auch dies, wie Alles, aufrichtig nahm, über das Streben 
nad) der Onadenverfiberung in ängflliches und trübes Weſen, welches er erft auf der Unis 
verfität Halle durch ernütliches Studium und durd die Bekanntſchaft mit dem verftändig 
frommen Baumgarten überwand, den er bei der Herausgabe der „Welthiftorie * unterftügte, 
Durch eine Vertheidigung der von Whiften angefochtenen Aechtheit einiger Stellen des 
Neuen Teftamentd machte er Ih auch dem Audlande vortheilbaft befannt. Im Jahre 1749 
ging er von Halle nah Koburg, wo er den Vrofeſſortitel erhielt und 1750 die Herausgabe 
der „Koburger Zeitung“ übernahm. Die gebaltvollen Aufiäge, bie er bier lieferte, ver- 
fchafften ihm den Auftrag zur Abfaflung einer Staatéſchrift über die Streitigkeiten ded Her 
3098 von Würtemberg mit feinen Vajallen. Hierauf ward er ald Brofeffor der Geſchichte 
und Poeſte nah Altdorf gerufen, erhielt aber ſchon 1751 einen anderweiten Ruf als Pro- 
feſſor der Theologie nah Halle. Seine Vorlejungen über Kirchengeſchichte, Hermeneutik 
und Kritik des neuteftamentlichen Tertes arbeitete er mit großem Eifer, entging aber den⸗ 
noch den Borwürfen der Behörden nit. Sehr theilnehmend und aufopfernd zeigte er ſich 
in feines Lehrer Baumgarten legter Krankbeit, bei jeinem Tode und dann als Vormund 
feiner Kinder und Herausgeber jeiner bis dahin nur bandichriftlihen Werke. Aud dad 
theologiſche Seminar, deſſen Direction er nach Baumgarten’8 Tode 1757 erbielt, richtete er 
zwechmäßiger ein und verband eine Bildungsanftalt damit. Allein die Leitung wurde ihm 
1779 genommen. Seit 1760 erichienen feine meiften Schriften, von denen die hiſtotiſchen 
und fritifchen die bedeutentdften find. Später bielt er felbft in feinem Auditorium des 
Sonntags eine Brivaterbauung mit feinen Hauegenoſſen und einigen Zuhörern und ſchrieb 
ascetiſche Vorlefungen. In feinem legten Jahrzehent verfiel er auf Verſuche, eine Univerjals 
mebdicin und Gold zu bereiten, in Folge ſeines Interejjes für Chemie. Er ftarb den 
14, März 1791. Was ihm abging, war ſyſtematiſche Philoſophie und eine gute concife 
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Schreibart. Wahrbaft bedeutend wurde er als Verteidiger der Unterfuchungsfreiheit in 
theologiſchen Dingen, und durd) feine gebiegenen Forſchungen in Kritif und Geſchichte, die 
er mit eben jo viel Bejonnenheit ald Hochachtung für Religion ausführte; er hat Großes 
geleiftet für Kirchen- und Dogmengeſchichte — hier war er es, der im gleichen Sinne mit 
Erneſti, Wolf und Rösler ald Gegner der berrichenden Unkritik eine durchaus neue, die 
miffenicaftliche Beriode hervorgerufen hat; die Anregung gab er in der „Hiſtoriſchen Ein- 
leitung zu Baumgarten’d Unterfuhung theologiſcher Streitigfeiten“ (Halle 1762—64) 
und in ber „Hiſtoriſchen @inleitung zu Baumgarten's evangelifcher Glaubenolehre“ (Halle 
1759 — 60) und Die genayefte Quellenforfhung zeichnen feine kirchenhiſtoriſchen Arbeiten 
aus: „‚klistoriae ecelesiasticae selecta capita“* (Halle 1767 ff., 3 Thle.); fein Auszug 
1753 in 3 Bänden u. ſ. w. — für Eregeie: er war ed vorzüglich, der die Erklärung des 
N. T. emporbradte, nur mit etwas zu viel Hypotheſen; „Institutio brevior ad liberalem 
eruditionem theologicam‘“‘ (Halle 1765); beionder® fein „‚Apparatus ad lib. Novi Test. 
interpretationem‘‘ (Halle 1767) — endlich für Apologetif und Polemik war er wieder 
bedeutend durch feine hiftoriiche Kenntniß des Urchriſtenthums in der Beftreitung maturalis 
fiiher Grundfäge Baſedow's, Bahrdt's und des Wolfenbüttler Fragmentiften. Dennoch 
zog ibm das linflare, was fich in feinen Schriften findet, Die Anklage des Socinianismus 
und ’Artanidmus zu. Er antwortete hierauf nur, daß man fih mit Keuten, die Socinianer 
und Arianer für äqual bielten, nicht in Streit einlafjen könne. 

Semlin, freie Militärcommunität im Beterwardeiner Regierungsbezirk und befefligte 
Grenzſtadt der ſlavoniſchen Militärgrenze in Ungarn, liegt an der Donau, Belgrad gegen- 
über, hat 10,500 Einw., große Salzniederlage für das Marmarofer und flebenbürgiiche 
Salz, und if der Mittelpunft des öfterreichifchen,, ungarifhen und türkiſchen lebhaften 
Handeld. Die Stadt befteht aus der innern Stadt und der Borftadt Franzendtbal, hat 
eine Hauptſchule, ein Klofter und ein deutſches Theater und ift der Sit eined Geſundheits— 
raths und der größten Gontumazanftalt an der Hfterreidiichstürfiihen Grenze, da bier 
der Hauptübergangdpunft in die Zürfei if. Die Stadt wurde erft 1739 von Serben 
gegründet, die ſich hier anfiedelten, ald Belgrad in türfiihe Gewalt fam, werhalb au 
die ſerbiſche Sprache die vorherrſchende ift; nad ihr ift Die deutfche am meiften ver- 
breitet. Auf einem Hügel über der Stadt find die Ruinen der Burg Joh. Hunyad’e. 

Semnonen, das Hauptvolf des jueviichen Völkerſtammes, ſaßen zwiſchen Elbe, 
Havel, Spree, Oder und dem Rieſen- und Zauflger-Gebirge. Was Gäfar von den Sue- 
ven jagt, daß fle in 100 Gaue geheilt geweſen, das trägt Tacitus (Germ. 38) auf dieS. 
über. Er erzählt auch von ihrer Leibesgröße, ihrem Anſehn und ihrer Religion. Gie 
hätten einen beiligen Hain, in dem zu gewiffen Zeiten alle Gaue desfelben Stammes durch 
Geſandtſchaften zuſammenkämen; den Anfang des Feſtes made ein Menſchenopfer, Nies 
mand betrete anders, als gefijjeit den Hain und wer darin hingefallen, dürfe nicht wieder 
aufftehen, fondern würde auf der Erde hinausgewälzt. Die S. gehörten zu dem Bölfer« 
bunde, an deſſen Spige Marbod fland; zu Domitian's Zeit ftanden ein König der &,, 
Maſhus und die Alrune Ganna , die dasſelbe prophetiſche Anſehen hatte, welches 
früber Belleda unter den Bruderern bejeflen, im römiſchen Intereffe und mußten 
das Land verlaffen; zulegt erwähnt werden fie im Markmannenkfriege im 2. Jahrhundert 
nach Gbr. 

Sempach, Städtden im Schweizer-Ranton Luzern, an der Süpdoftfeite des 
gleihnamigen Seed, mit 1200 Einw. Merfwürdig ift der Ort durch den glorreichen 
Sieg, den hier am 9. Juli 1386 1400 Schweizer durch die aufopfernde Vaterlandoliebe 
Arnold's von Winfelried über 6000 öfterreihiiche Truppen unter Herzog Xeopold von 
Deflerreich erfämpiten. 

Semperfreie, d. b. jonderbar Freie, wie Eihhorn das Wort deutet, oder fend« 
bar Freie, wie ed Andere erklären, die entweder darauf Nüdjicht nehmen, daß die ©. die 
Fähigkeit hatten, die Neihöftandichaft zu erwerben und auf dem Reichstag (Meichsiend) 
zu erjcheinen, oder darauf, daß ſie nur vor dem oberflen vom Kaiſer und deſſen Hofrichter 
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gebild eten Gericht (ebenfalle Reiche ſend genannt) gerichtet werben konnten. Die ©. bilde— 
ten im deutſchen Mittelalter die 1. Claſſe der Freien, d. h. den Adel oder Herrenſtand, be⸗ 
ſtehend aus den Fürſten und freien Herren, zu denen auch die nichtfürſtenmäßigen Grafen 
gehörten. Die geiſtlichen Fürften und Herren erwarben die Semperfreiheit dur ihr Amt, 
die weltlihen dagegen durch eheliche ebenbürtige Geburt, d. b. durch Abfiammung von 
einem jemperfreien Bater und einer femperfreien Mutter. Später war ed ein Titel, den 
einige adelige Familien führten‘, deren erblide Reichkfreiheit dadurch angedeutet wurde. 
Bis in die neuere Zeit beſaßen dieſen Titel die Herren von Limpurg und die Grafen von 
Schaffaotſch. 

Sempronius iſt der Name eines römiſchen Geſchlechts, Das eine patriciſche Fa⸗ 
milie und mehrere plebejiſche in ſich ſchloß. Die erftere, die den Namen Atratinus 
trägt, ericheint in den Mogiftratöfafti querft mit Aulus Sempronius Atratinuß, 
der im Jahre 497 und A491 v. Chr. Goniul wur; ihr gebörten aud der Nulus Sem— 
pronius Atratinud an, der im Jahre 444 unter den erften conſulariſchen Kriegs— 
tribunen fi findet und Lucius Sempronius Atratinud, der im Jahr 443 mit 
Lucius Bapirius Mugillanus zuerft Das neubegrüntdete Genforamt verwaltete. — Unter den 
plebejiiben Familien ift die berükmtefte die den Namen Grachus führende, die mit T is 
berius Sempronius Gracchus in den Fafli ericheint, der als Conſul im Jahre 238 
Eartinien und Gorfifa den Karıbagern abnahm und beiegte. Sein Sobn gleihed Nas 
mend war nad der Schlacht bei Cannä im Jahre 216 Magifter Equitum unter dem 
Dictator Marcus Juniut Pera, focht ald Gonjul im Jahre 215 und im Jahre 213 gegen 
Hannibal und fant im Sabre 212 in Lucanien in einem Hinterhalt den Tod. Deſſen 
pleihnamiger Enkel, der Sobn des Publius, fämpfte als Präror glücklich gegen die Kelti— 
berer, bekleidete im Sabre 177 und 163 das Goniulat und beichränfte ald Genfor im 3, 
169 die Freigelaſſenen auf eine ſtädtiſche Tribus (j. d.). Er war der Gemahl der Cor— 
nelia (i. d.), die Tochter des älteın Ecipio Afrifanus; dem er ſowie jeinem Bruder, dem 
Scipio Aſiatikus, obwohl ihr politischer Gegner, beiftand, als fie mit Anflagen betrobt 
wurden. Seine Tochter Sempronia war an den jüngern Ecipio Afrifanus verbeirathet, 
baßte aber ibren Gemahl und foll ihn aud ermordet haben; jeine Söhne waren Tiberius 
und Gajus Sempronius Grachus (ſ. d.), die berühmteften aus dem ganzen Geſchlecht, 
deren Gejege nach demielben leges Semproniae heißen. — Eine andere plebejiſche Familie 
des Geſchlechts war die mit dem Beinamen Blafus, von welder CajusSemproniuß 
Blajus ald Conſul im erften pun. Kriege 253 dv. Ehr. eine Landung in Afrifa machte 
und auf der Rückkehr Schiffbrud erlitt. Tiberius Semproniud Longud, aud 
einer andern plebejiihen Bamilie, war im erften Jahre des zweiten puniſchen Kriege, 218, 
Conſul und follte nach Afrika überfegen, wurde aber zurüdberufen, als Hannibal in Italien 
erſchien, und verlor gegen Diefen mit feinem Amtegenoſſen Publius Cornelius Scipio 
(1. d.) die Schladht an der Trebia. Aus der Gens mit dem Beinamen Sophus nennen 
wir Bublius Sempronius Sophudß, der als Gonful 304 die Nequer, und 
Publius Sempronius Sophus, der ald Conſul mit Appius Claudius Eraffus 
Picenum im Jahre 268 unterwarf, Der Familie Tuditanus gehörte an Marcud 
Semproniud Tuditanud, unter deffen und des Gajus Claudius Centho Conſulat 
im Jahre 240 Livius Andronicus (f.d.) zuerft regelmäßige Dramen auf die römische 
Bühne bradte, Bublius Sempronius Tuditanus, der ald Gonful im Jahre 
204 bei Groton über Hannibal, nachdem er erft von ihm geſchlagen worden, flegte, und 
Gaju8 Sempronius Tuditanus, Gonful im Jahre 129 v. Ehr., deflen verloren 
gegangenes Geſchichtewerk von den Beitgenofjen ſehr gerühmt wird. 

Senancour, Gtienne Pierre de, einer der Redactoren des „‚Constitutionnel“, 
wurde 1770 in Paris geboren, wanderte beim Auebruch der Revolution nad der Schweiz 
aus, fehrte unter Napoleon zurüd und arbeitete theild am Constitutionnel, theild an andern 
liberalen Journalen. Seine eigenthümlichen Schriften machten bei ibrem erften Erfceinen 
wenig Aufſehen und wurden erft von Sainte-Beuve und Georges Sand mit Anerkennung 
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zenannt und jo ins Publitum gebradt. Sie find jehr fentimental. Sein erfted WMerk 
find die „„Röveries sur la nature primitive de l’homme, sur ses sensalions ete.“ (1799, 
3. Aufl., Barid 1833), Herzendergießungen eines jentimentalen Utbeiften ; darauf erſchien 
„Oberman, lettres“ (3 Bde., Bar. 1804, 2. Aufl. 1833, herausgegeben von Sainte 
Beune), eine poetiſche Selbflbiograpbie, zu welcher wohl Goethe's Wertber den Anlaß 
gegeben bat; ibm folgte „De Yamour selon les lois primordiales et selon les convenan- 
ces Yes sociétés modernes‘‘ (Paris 1806, 3. ſehr veränderte Aufl. 1829); ferner 
„Libres möditations d’un solitaire inconnu sur divers objets de la morale religieuse** 
(Bar. 1819, 2. Aufl. 1830); endlich „Isabelle, lettres“* (Bar. 1833). Uebrigens bat 
er mehrere hiſtoriſche Ueberjfähten über China, Nom, die Religionen u. |. w., auch einige 
politiſche Broihüren geichrieben. 

Senar, lat. senarius, d. h. Scehöfüßler, heißt ein Vers, der aus ſechs einzelnen 
Jamben oder drei Dipodien (daher grieh. Trimeter) beſteht. Das Grundſchema des 
Senars ift folgendes: 
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Ein feſter Wit | le,nicht die Roth | gebiete Dir 
Der lyriſche Senar des Catull erhält die Jamben anı reinften; Hotaj erlaubt fi größere 
Freiheiten, indem er an den ungleichen Stellen den Spondeuß ftatt des Jambus gebraudt; 
die Komiker geftarten ſich noch größere Freiheiten, indem fle ftatt der Jamben audy Dafıylen 
und ſogar Anapäften anwenden. 


Senat if im Allgemeinen ein politiiher Körper, der in monarchiſchen Staaten den 
Souverän mit dem Volfe und in Freiftaaten das Volk mit der erecutiven Gewalt vermittelt. 
Er ift Daher mehr oder weniger eine berathende, beaufjldhtigende und die Staatsgeſchäfte 
feitente Behörde, welche aus den bevorzugten Kreiien des Staats audgehoben wird. Im 
römiidhen Staate hatte der Senat nad den Mobdificationen der Verfaſſung eine verichiedene 
Stellung und Bedeutung. Wenn er zur Zeit der Ariftofratie die patriciichen Adelsge⸗ 
ſchlechter repräfentirte und bei der politiichen Beichränfung der Plebs als die Seele und 
der Mittelpunft des römiſchen Staatslebend erſcheint, jo wurde er jpäter bei der Gleich“ 
#ellung der Patricier und Plebejer Dad Centrum der gemiſchten Nobilität und bid im die 
jpitern Zeiten hin’ der Kern politifcher Intelligenz und Tüchtigfeit. Vis zu den Licinie 
hen Geſetzen (I. d.) wurden die Senatoren in der Megel aus den adeligen Geſchlech— 
tern gewählt; nachher aber traten Die geweienen Magiftrate aus beiden Ständen in den 
Senat. Zur Aufnahme in denfelben befähigten: Berbienfie im Kriege und Frieden (feit 
einer gewiſſen Zeit ein beſtimmtes Vermögen, 25,000-—37,000 Thaler) und im Ganzen 
ein Alter zwiſchen 45—60 Jahren, weldyed aber jpäter bi8 auf 30 und 25 Jahre ermäßigt 
wurde. Die Senatoren wurden von der hböchſten obrigfeitlichen Perfon, und jeittem Gen 
foren erwählt wurden, von dieſen ſowohl gewählt ald auch aufgeftoßen,, jedoch ohne Ges 
nebmigung ded Volkes. Dieſes Gejchäft war mir dem Genjus verbunden. Die Zahl der 
Senatoren belief fih durchſchnittlich auf 300, bis der Tribun Livius Drufus (90 v. Ehr.) 
fie um das Doppelte vermehrte, worauf fie Auguftus wieder reducirte, nabdem fle in der 
legten Zeit der Republik bis auf 1000 geftiegen war. So wie die Senatoren außer ihrem 
bohen Wirfungsfreife mande Auszeihnung in Kleidung und Rangordnung genoſſen, jo 
waren fie auch auf der andern Seite bejhränft, z. B. in der Wahl ihrer Lebensart und 
Beihäftigung, die weder gewerbtreibender noch faufmännijcher Art fein durfte, und in Be— 
treff ihrer Abweienheit aus Rom und den Senatöverjammlungen. Das Recht, den Senat 
zu berufen, batte nur der jedeömalige höchſte Magiflrat oder deſſen Stellvertreter und die 
Tribunen, feitdem aud die Plebejer Conſuln und Senatoren werden fonnten. Diefe 
Letztern hatten auch außer der veridhiedenen Behörde das Recht des Vortrags. Bei der 
Discufflon mußten fih die Mitglieder an den vorgetragenen Begenftand halten und wurden 
nady einer gewiffen Ordnung um ihre Meinung gefragt, Die man entweder in längern oder 
fürgern Reden, oder durch Lebertreten auf Die eine oder andere Seite zu erfennen gıb. Die 
Beihlüffe des Senates (Senatus consulta) waren nad der Stimmenmehrheit gültig, wenn 
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nicht intercedirt wurde, welches die Tribunen durch das ihnen zuſtehende Veto thaten. Der 
Wirfungdfreis des Senats war zu veridiedenen Zeiten mehr oder weniger audgedehnt. Das 
Necht, allgemein gültige Geſetze zu geben, ftand allerdings den Comitien zu; jetoh Fonnte 
der Senat auf dieſe und auf die Wahl der Magiftrate in vielfacher Hinfidt einwirken. Im 
Anfange der Republik bis zu den Decempirn war die Macht des Senats faft unbeihränkt, 
indem ihm jelbit die Entjheidung über Krieg und Frieden zuftand, welche dann auf die 
Gomitien überging. Ihm lag ferner ob die Aufrechthaltung der Berfaflung und die Auf 
fiht über Verwaltung und Religion, die Verwendung der öffentlihen Einkünfte und bie 
Griminaljurisdiction über Fremde und Latiner. Die Gejhwornengeridte wurden mit Se= 
natoren bejegt, Die nur auf kurze Zeit durch ein Gracchiſches Geſetz von den Rittern ver— 
drängt wurten. Der Senat organifirte und verwaltete die Provinzen, bejegte, mit jeltenen 

Ausnahmen, die Oberbefehlähaberfiellen und orbnete das Kriegoweſen an. Er befleidete die 

Conſuln mit dietatoriſcher Gewalt und fonnte die Curien und Genturien berufen. Er 

bejorgte die Geſandtſchaften, verhandelte mit fremten Völkern und hatte dad Recht, Ehren- 

bezeugungen und Ehrentitel zu beichliegen. Unter den Kaijern wurde die Wirkjamfeit des 

Senats beichränft. Es wurde ein eigener Ausihuß gebildet; der uld der geheime Rath 

des Kaiſers fat ganz von diejem abhängig war. Ein Theil der Provinzen wurde jeiner 

Berwaltung entzogen; aber er hatte bis Galba das Rkcht, den Kaijer zu wählen, welches 

ihm endlich vom Heere entriffen wurde. 

In den meijten Breiftaaten des Altertbumd waren dem römiſchen Senate ähnliche Bes 
hörden, die jedod andere Namen hatten. Aus der neuern Zeit ift zu bemerfen : 1) der 
franzöftiihe Erhaltungs-Senat (Senat conservateur), welcher nach der auf Napoleon’s 
Machtgebot entworfenen neuen Gonftitution vom 25. Dec. 1799 neben den drei Conſuln 
und der gejeggebenten Macht Die dritte Gewalt im Staate ausmachte und aus 80 mit 
25,000 und jpäter 30,000 F. befoldeten Mitgliedern beftand, die, nad dem Vorſchlage 
der andern Staatdgewalten, auf Lebenslänge ſich jelbft wählen jollten, ohne abjegbar zu 
fein und zu irgend einem andern Amte gewählt werden zu können. Diefer Senat jollte über 
die Rechte und Freiheiten des Volkes wachen, die Beſchlüſſe des geieggebenden Körpers, 
die ihm vorgelegt würden; in Hinſicht ihrer conftitutionsmäßigen Faſſung unterfuchen und 
aus den von den Departements eingeſchickten Xiften die Gonjuln, die Geſetzgeber und Com— 
miffarien der Gomptabilität ernennen. Dieſe Macht war dem Scheine nadı bedeutend, in 
der Ihat aber nur illuforiih, indem der Senat von Napoleon gänzlih abhängig war und 
nur zu dem Zwecke gebraudyt wurde, jeine Veränderungen in der Verfaſſung und den Beſtt 
der Ulleingewalt zu janctioniren. So ließ er die im Jahre 1801 entworfene neue Con— 
flitution, nad) welder die Conſuln lebenslänglid und der Senat größtentheild eine Greatur 
und ein blindes Werfzeug des erften Conſuls auch geſetzlich wurde, von diejer Dienftwilligen 
Körperichaft beftätigen. Um die einzelnen Mitglieder noch mehr zu fejleln, wurden 32 joge- 
nannte Senatorien errichtet, weldhe in einer Bejlgung und 20— 30,000 Fr. Nationalgütern 
beftanden. So lange Napoleon’ Waffenglück dauerte, war der Senat ihm ftreng unter- 
würfig ; derjelbe war es aber auch, welcher die Abjegung bed Kaiſers 1814 zuerft ausſprach 
und ihr dadurch gejegliche Kraft verlieh. Nach der Meftauration trat an die Stelle des 
Senats die Pairsfammer. 2) Der ruſſiſche Senat, am 25. Febr. 1711 von Peter dem 
Großen in der Abficht eingerichtet, Daß er zwilchen dem Herrſcher und dem Volke eine Vers 
mittelungöbehörde bilde, welcher Zwed jedoch erft einigermaßen von Alerander durd die 
Ukaſe vom 21. Sept. 1801 erreicht wurde, Der „dirigirende Senat “ ift die höchſte Des 
börde für die innern Angelegenheiten unter dem Vorfige des Kaiſers oder eines von ihm 
ernannten Mitgliedes. Die Zahl der Senatoren befteht aus 100-120 Mitgliedern, die 
der Kaiſer ernennt. Un jeinen Sigungen nehmen jegt faft alle Großfürften Theil. Alle 
Gerichtohöfe flehen unter dem Senate, ber fih in 8 Departements theilt, von denen bie 5 
erften zu Peteröburg, die übrigen zu Moskau ſich befinden. In der Generalverfammlung 
it abjolute Stimmenmehrheit, in den einzelnen Departements dagegen Stimmeneinheit 
zur Entſcheidung erforberlih, Doc if die Sanction. dem Kaijer allein vorbehalten, ber 
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ſelbſt einen einſtimmigen Beſchluß des Senats durch fein Beto annulliren kann. Der Senat 
bat über Die Beobachtung der Geſetze zu waden und publicirt deshalb auch ſtets die meuen 
Gejepbetimmungen in der unter feinen Autpicien erfcheinenden Senattzeitung ; er wacht 
ferner über die Erhaltung der öffentlihen Sicherheit und führt zugleich die Mitaufficht über 
die Einnahmen und Ausgaben ded Staats, 

Sendgericht oder Send (synodus) ift der Name eines geiſtlichen Gerichts, das 
nad einer Beſtimmung Karl’d ded Großen der Biſchof jährlih einmal bei der Kirchenviſi— 
tation und zwar in jedem Hauptparochialſprengel feiner Diöced zu halten hatte. EB ges 
hörten vor dasjelbe grobe Verbrechen, als: Inceft, Bater- und Brudermord, Ehebruch 
u. dgl. Das Verfahren dabei war jo, daß der Biſchof zunähnt glaubwürdige Männer, 
weiche testes synodales hießen, augwählte und vereibete, daß bie jo aufgewäblten und vers 
eideten Männer die ihnen bekannt gewordenen Bergeben anzeigten und der Biſchof endlich 
für jedes die Strafe zuerfannte, welche das Kirchenrecht enthielt. Selbft Verbrecher aus 
den höhern Ständen waren den Straien ded Send’d unterworfen, doch waren ſie oft zu 
mächtig, al® dag jie an ihnen hätten können vollfürecft werben. Vor dieſes Gericht gehörte 
aud dad Verbrechen der Keperei, bis Innocenz II. im Jahre 1215 ein beſonderes 
jährliches Sendgeriht unter un des Biſchofs zur Unterfjuhung ber Keßerei 
anorbnete, 

Seudomir, poln. — Kreisftadt des Gouvernements Kielce im 
ruſſiſchen Bolen, an der Weichjel, liegt in einer angenehmen und fruchtbaren Gegend und 
bat gegen 5000 Einw. Hier hielten die Diſſidenten (ij. d.), um die unter ihnen ent» 
ftandenen Lehrftreitigfeiten beigulegen und ſich zu uniren, vom 9—14. April 1570 eine 
denkwürdige Synode und mehrere proteitantiihe, reformirte und huſſitiſche Geiftliche und 
adelige Laien unterſchrieben am 14. April ein gemeinſames Glaubensbekenntniß. Dod , 
wie gemäßigt ed ſich auch, bejonders über die Unterſchiede in der Abendmahlslehre, ausſprach, 
die theologiihen Zwiftigfeiten unter den Difjidenten wurden dadurd nicht bejeitigt, ſondern 
tauchten bald mit neuer Heftigfeit wieder auf und trugen zum Verfall der evangeliidhen 
Kirhe in Polen jehr viel bei. Bol. Jablonsti „Historia Gonsensus —““— 
(Berl. 1731). 

Senebier, Jean, ein philoſophiſcher Schriftfteller, zu Genf im Mai 1742 
geboren, geft. als Bibliothekar zu Genf am 22. Juli 1809. Aus Neigung zu ben 
Wiſſenſchaften gab er den Kaufmannsftand, wozu ihn der Wille jeiner Aeltern beftimmt 
batte, auf und wibmete fih mit allem Gifer der Philoſophie und namentlih den Natur— 
wiſſenſchaften. Seine Mednergabe verichaffte ihm, obihon er keineswegs Theologie ſtudirt 
batte, im Jahre 1765 eine Predigerftelle zu Genf, von wo aus er 1769 in gleicher Eigen- 
ihaft nad Chauch verießt wurde. Im Jahre 1773 wurde er zum Pibliothefar nad 
Genf zurüdberufen. Wir bemerken von jeinen Schriften „‚Essai sur l'art d’observer et 
de faire des experiences“ (2 Bde., Genf 1775, 2. Aufl. 1802); „Recherches sur 
Finſſuence de la lumıere solaire pour metamorphoser l'air fixe en air pur, par la vege- 
talion“ (Genf 1783); „Physiologie vegetale‘‘ (5 Bde., ebend. 1800); „‚Rapport de 
l'air atmospherique avec les dtres organises‘* (3 Bde., ebend. 1807). 

Seneca, Lucius Annäus, Sohn des Mhetord Marcus Annäus Seneca aus 
Gorbuba in Spanien, geboren im Jahre 2 n. Chr., beichäftigte fih ſchon früh in Nom, 
wohin er mit jeinem Vater ging, mit Rhetorik und Philoſophie, welche Legtere feinen 
Ruhm begründete. Sein Xeben zeigte den Glückswechſel des Hoflebens, in welches er 
bald hineingegogen wurde, welches auch feiner Liebe zum äußern Schimmer und zum. Golde 
teichliche Nahrung gab. Nachdem er in Folge einer Intrigue ber Meflalina nad) Corſika 
verbannt worden war, wurde er von Agrippina (j. d.) zurüdberufen, um die Er- 
ziehung ihres Sohnes Nexo zu leiten, der jedoch, ungeachtet feiner guten Anlagen, durch 
den nachgiebigen und. moralifivenden Lehrer nur zu einer jpäter bald verwilderten Treibhaus⸗ 
pflanze gebildet werden. konnte, In den erſten Regierungsjahren Nero’s hatte Seneca 
großen Einfluß, dem ſich jedoch bald der planmäßig durch Bergnügungen abgezogene Zögling 
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entzog, ber zuletzt, 66 n. Chr., den Seneca, als der Theilnahme an der. Verſchwörung des 
Pifo verdächtig, nöthigte, ſich jelbft feine Todesart zu wählen. Wahrſcheinlich reiste ber 
feine frühere Stellung nit vergeflende Ehrgeiz des Seneca, nebft feinen anſehnlichen 
Reichthümern, die Mordluſt des Kaiſers. Die pbilofophiihen Schriften, welde dem 
Seneca unbezweifelt zugeihrieben werden (Ausgabe von Elzevir, Amſt. 1672, überjegt von 
Klotſch, Wittenb. 1799 — 1802. Neuere Ausgabe von Ruhkopf, 1797—1819 und 
Bıdert, Lpz. 1842 flg.), find zwar reich an vielfacher, durd das höhere Geſellſchaftoleben 
erlangter Welt» und Lebenderfahrung, an lebendiger und praftiiher Anwentung ter flois 
ſchen Philoſophie auf die verſchiedenſten Verhältniſſe und Seelenfimmungen des Meniden 
und an einer geiftreihen, vielfad Durch rhetoriſche Kunftmittel gefärbten Diction ; jedody ift 
die Darftellung häufig mehr redneriid glänzend, ald von ächtem Wahrbeitögefühl durch—⸗ 
drungen ; der Husdrudf bat ein ſchimmerndes Scheinleben und ſucht durch Antitheien, über- 
latenen bildliben Ausdrud und Wigipiele zu überraichen und zu blenden. Die unter dem 
Namen Ted Seneca erhaltenen 10 Xraueripiele (Ausgabe von Gronoo, Amft. 1682, von 
Schröter 1728 und aus neuerer Zeit von Bader und Bothe) find wahriheinlich nicht Werfe 
eines Berfaflers, namentlich aud nicht des Philofophen Seneca, ſondern vielleicht nur nach 
feiner rhetorifirenden und moralijlrenden Manier nah ihm benannt und aus den fünfteln- 
ben Mhetorenfabrifen der damaligen Zeit hervorgegangen, Sie jInd die einzige Nachleſe 
aus der tragiichen Poefle der Nömer, jedody wahrſcheinlich nicht zu wirflider Auffubrung, 
zu der fie fih nad Anlage und Ausführung nicht im geringiten eignen, jondern mehr zum 
Borlejen und Declamiren gedichtet. Die gezwungene und verſchrobene Nabahmung grie= 
chiſcher Vorbilder, die allen zum Grunde liegen; ter Mangel an dramatifcher Kraft und 
Anſchauung; der verunglüdte Plan in der Anlage ; Der geſuchte, überladene, dabei froflige 
und lebloje Austruf und die endlofen Declamationen und verwäflerten Eentenzen , laflen 
faum zum Genuffe einzelner rhetorifch vollfonımenen und durch Pathos ergreifenden Stellen 
kommen. 

Seneca, Marcus Annäus, auch der Rhetor genannt, zum Unterſchied von ſei— 
nem Sohne, dem Philoſophen Lucius Annäus, war aud Gorduba in Spanien und fam 
unter Auguftus nad Rom, wo er mehrere Jahre lang nicht obne Beifall die Retefunft 
lehrte und mit M. Vorcius Latro in ein inniged Freundidaitsbündniß trat. Nach längerem 
Aufenthalte in Rom fehrte er in die Heimath zurüd und verbeiratbete ſich mit der Helvia. 
Bon feinen Reden oder Declamationen über ertichtete Rechtsfälle, Sentenzen und allgemeinen 
Gedanken veranftaltete er jpäter auf den Wunſch feiner Söhne eine Sammlung unter dem 
Titel „Controversiarum libri X“, von denen nur fünf Bücher und aud tie nicht voll« 
fländig, auf und gefommen find. Gin gleiches Schidial hatte eine andere Sammiung: 
„Suasoriarum liber“. Sie enthalten viel leered Wortgepränge und Schulgeihwäg 
neben einzelnen wirflich redneriihen Stellen und wurten am beften von 3. F. Gronoo 
(A Bde., Leyd. 1649; 3 Bde, Umft. 1672) beraudgegeben. 

Senegal, einer der größten Flüſſe Afrika’, in neuerer Zeit wie fein füdlicher Nach— 
bar, der Gambia, bis zu feiner Duelle erforſcht, entipringt auf dem Hodlande der Mans 
Dingoterrafje unter 110 N. B. 16 Meilen im W. von ter Duelle des Niger. Seine 
Duellftröme find ſehr zahlreih; der Duellenbezirf nimmt eine Breite von 40 Meilen ıin; 
die drei größten derfelben ſind der Bafing der mittlere, der Koforo der öftlibe und ber 
Falema der wefllihe und größte Zuftrom des ©., mit vielen Stromſchnellen und Katarafıen, 
befonters nach jeiner Bereinigung mit dem Bafing. Unterhalb dieſer Waflerfälle ift der 
©. ein ſchönes, ſanftſtrömendes Wafler, mit offnem, culiivirtem, grünem Uferland; allmäh— 
lich, je mehr er in das Miederland tritt, wird er tief und dunfel und fein Gefälle ift jehr 
unbedeutend. Dur häufige Ueberſchwemmungen und Sümpfe macht er die Luft jehr uns 
gefund, befonders im tiefern Mittellaufe, wo er einige 40 Inieln bildet, von denen einige 
ſehr fruchtbar und voll Negerbörfer find. Sein Strom madıt eine merkwürdige Bölter- 
grenze zwiihen den Mauren oder Berbern am Nordufer und den Jalofnegern am Südufer. 
Der ©. ift periodiſchen Anſchwellungen unterworfen, wobei er namentlich in feinem unteren 
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Laufe weit und breit die benachbarten Ländereien überſchwemmt. Er bildet bier ein großes 
Delta und viele Infeln: auf einer derfelben, 3 Meilen landeinwärts, liegt dad Haupt» 
etablifjement des franzöftiden Handels, dad Fort Sanct Louis, auf feinem bewegliden 
Blugiande. Der Hauptarm des Stromes im D. davon ift bier 3000, der im W. 1800 
8. breit. Bis Podhor, eine der franzöfliben Kactoreien am Mittellaufe, ift der Senegal 
ſtets mit großen Schiffen fahrbar, bis Galam im Lande der Mandingos nur zur Megenzeit 
mit Schiffen von 40—50 Tonnen. Nach einem Laufe von über 160 geogr. Meilen ftürzt 
er fih dur eine breite Mündung vereint ind Meer, Bei Den verfchiedenen an feinen 
Ufern wohnenden Völkern führt er verichiedene Namen. Bei den Mandingos z. B. heißt 
er Bafing und da dies in der Landesſprache ſchwarz bedeutet und Niger dasſelbe, fo wurde 
dem ©. die erften Jahrhunderte hindurch auch der Name Niger gegeben, der fo viele Irre 
thũmer veranlaft bat. — 

Senegambien nennt man das Land an der Weſtküfte Airikas zwiſchen den Slüffen 
Senegal und Gambia, das fih in einer Länge von 180 geogr. Meilen erftredt, im N, von 
der Sahara, im O. von Nigritien, im S. von Oberquinea und im W. vom atlantijchen 
Meere begrenzt, gegen 18,000 (Andere 30,000) OM. Flächenraum umfaßt. Theils auf 
dein Hochplateau ded Konggebirges, theild auf deffen nördlichem und nordweftlihem Abfall 
gelegen, biltet S. ungeachtet Seiner Höhe von 5000 %. rin reizendes fruchtbared Hochland, 
unter deffen freundlichem Klima alle Produkte herrlich gedeihen. Won dieſem Hodlante 
oder Oberienegambien fteigt man auf Terraſſenlandſchaften, deren üppig-fruchtbare Thäler 
von zahlreichen Flüſſen und Bähen, wie Senegal, Gambia, Nuner, Rivgrande und Geba, 
bewäflert werden, hinab in die dem Konggebirge vorliegenden Küftenebenen oder Nieder— 
fenegambien, das im ſüdlichen Theile ſchmal ift, aber nordwärts ſich zu weiten Flächen aus— 
breitet. Auch in Niederfenegambien ift bei reicher Bewäflerung der Boden fruchtbar, jedoch 
gibt es, der häufigen Ueberſchwemmungen wegen, große Sumpffireden und nicht minder 
zablreibe Sandfteppen. Das Klima ift heiß und ungeiund, namentlih im Sommer. An . 
Produkten ift S. außerordentlich reich, Die vorzüglichiten find: Getreide aller Art, Wurzel: 
gewächſe, Hülfenfrühte, Südfrücte, Datteln, Kofosnüffe, Baummolle, Indigo, Tabat, 
Preffer, Elephanten, Rbinoceroffe, wilde Ochſen, Antilopen, Flußpferde, Löwen, Tieger, 
Banther und viel Wild, alle Arten zahmes Geflügel, auch Kameele, Bilde x. Die Ge- 
birge enthalten Gold, Silber und Eiſen. Die Bevölkerung befteht aus Mohren und Ne— 
gern; Beide unterfcheiden fi von einander durch Gefihtebildung, Farbe, Haar, Sitten und 
ſelbſt durch die Religion, indem Erftere größtentheild Muhamedaner, Letztere Fetiſchanbeter 
find. Die mächtigſten Völkerſchaften find tie Fulas, Jaloffen, Mandingos, Serawullihs 
und Sujuneger ; fie leben theil® unter einzelnen Häuptlingen, die ein despotiſches Megiment 
führen, tbeild in monarchiſchen, theils in republifaniihen Staaten. Mebrere dieſer Bolfer 
baben ſchon einen ziemlih hoben Grad der Eultur erreicht; man treibt Ackerbau, berfertigt 
mancherlei Zeudye, Matten, Leder» und Giienwaaren, baut Schiffe und treibt Handel mit 
den Zandederzeugnilfen, namentlih mit Fellen, Wachs, Elfenbein, Gummi, Baummolle, 
Pfeffer, Straußfedern und Gold. Der Activbandel nach ©. ift in den Händen der Eng— 
länder, Branzojen, Holländer, Amerifaner und Dänen. Mebicre diefer Nationen haben 
in ©. Niederlaffungen und Beſitzungen. So gehört den Engländern die Handelöfactorei 
Vortendif auf der Gummiküſte und die Injeln James, einige Meilen vor der Mündung des 
Bluffes Gambia, Bulam, am Ausfluffe des Riogrande und Santa Maria. Vgl. Durand’s 
„Voyage au Senegal ete.“ (2 Bbde., Paris 1802, deutich von Ehrmann, Weim. 1803). 
Hauptbeflgung der Branzojen ift die Infel Senegal oder St. Louis, im Mündungsdelta 
diefed Stromes gelegen, mit dem Fort St. Louis; außerdem befigen fie noch die Fleine 
Infel Gorée, füdlih vom grünen Vorgebirge gelegen. Der portugieflihen Krone gehört 
die befeftigte Factorei Gacheo, an der Mündung ded S. Domingo und die Biffao oder Bid» 
dugainfel, vor der Mündung des Riogrande. 

Senefchall. Sent- oder Gentrichter, Anrtniann, auch Bent oder Eentaraf ge- 
nannt, war im Mittelalter eine über einen Randbeöbezirk gejeßte Gerichtöperfon, die eine Art 
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von polizeilicher und juriftiicher Aufſicht über den Landestheil führte. Der Marihall des 
Kaiſers oder eines Königs, der die Aufficht über den ganzen Hofftaat hatte, hieß auch ©. 
Er umgab tie Verſon des Kaijerd, hatte Sig und Stimme im Rath, unteridhrieb die Ur— 
funden, gab feine Zuftimmung zu Angelegenheiten des Hofes x. Unter den Meroningern 
in Branfreib war der ©. ein Kronbeamter, der Die Geldangelegenbeiten des föniglichen 
Hauſes zu beaufilbtigen hatte. Im jpätern Zeiten heißen die erften Gerichtsperſonen einer 
Landſchaft oder Provinz Senejhalld und ihre Gebiete Senehauflee. Sie hatten das Mecht, 
den Adel zu berufen und waren deſſen Anführer vom Arriöreban; auch alle Urtheile mußten 
von ihnen befräftigt werden. 

Senf, eine Gewürz» und Kücenpflanze, die in Deuridland im Freien wächſt; fie 
ift dem Rübſamen ähnlich und treibt einen geyen 3 Fuß hohen Stengel, blüht gelb und 
trägt kleine Schoten. Es gibt zwei Arten, ſchwarzen mit braunrorhen Samen, wächſt be= 
fonder8 in Nordeuropa und weißen mit gelblihen Samen im fübliden Europa. Die 
Pflanze wird im Großen gebaut wegen de8 Samens, deſſen ſcharfer, durchdringender Ge— 
jdmad auf vielerlei Weije zu Brüben und Saucen verwendet und, zu einem feinen Brei 
gerieben, als Moſtrich zu Schinfen, Nintfleiih u. dgl. gegeflen wird. Er fördert die Ver— 
dauung, löft, und übt jo einen erheiternden @influp auf den Geift. Die jungen Blätter 
geben einen guten Salat, die Pflanze felbft ift ein vortrefflihes Butter fürs Vieh. Der 
weiße Senfjamen gibt gewöhnliches Brenn = und ein pikantes ätheriihes Del. Als Arznei 
tient er gegen den Scharbock und ift aud oft ala Pilafter von heiliamer Wirkung. Der 
jogenannte Uderfenf wächſt als Unkraut. 

Seni, eigentihd Zenno, Johann Baptiſta, ein Italiener, der als Hofaſtrolog 
in Wallenftein’d Dienften fand. Gr hatte die Aftrologie in Padua unter dem Doctor 
Angoli ſtudirt. Wallenjtein verſchrieb ibn jib 1629, als Keppler, bisher jein Hofaftrolog 
in Sagan, auf jein Begehren des Nativirätsftellens nicht eingehen wollte. S. hatte kurz 
vor Wallenftein’d Ermordung deſſen Zimmer verlaſſen. Er wurde verhaftet und in Unters 
juhung gezogen, ohne daß man von ihm etwas erfuhr, was ihn verdächtig machen konnte, 
Seine weitern Schickſale find unbefannt. 

Senivrate, j. Wajorate, 

Senkblei oder Rorb nennt man die in Form einer Poramide oder eines abge— 
fürzten Kegeld geflaltete Bleimaſſe, deren man ſich zur Erforihung der Tiefe des Waſſers 
und der Beichaffenheit des Meeredbodend bedient. Zu diefem Zwecke wird dad Senfblei an 
einer Leine, der Lothleine, befefligt, über Bord geworfen und an ihr die Tiefe in Faden 
gemeilen. Die Kenntniß ded Bodens wird dadurch ermittelt, Daß man die hohl gegoffene 
Baſts des Senfbleis mit Talg füllt, der nun je nach der Beichaffenheit des Meereöbodend 
entweder Sandförner verichiedener Karbe, oder Muſcheln, oder Lehm heraufbringt, oder 
Eindrücke eines felfigen Bodens zeigt. Durch Bergleibung der Tiefen und ded Bodens 
mit den in den Karten angegebenen Daten, ift das Senfblei ein vorzügliches Hülfsinftrus 
ment der Schiffahrt. Das ſchwere Loth für große Tiefen wiegt 40 und mehr Pfd., das 
Mittelloth 20—4A0 Pfd., das Handloth 6—9 Bir. Maſſey's Vatentloth bat 
eine Vorrichtung, die es möglich macht, auch bei nicht jenfrechtem Falle des Loths die Tiefe 
zu beflinmen; es ift eine Art Iiodometer. Im den ältern Zeiten der Griechen fannte man 
dad ©. noch nicht; Doch war ed ſchon um Chriſti Geburt bei ihnen befannt und von ihnen 
lernten es die Römer £ennen, Durdy welche es auch andern Völfern befannt wurde. 

Senfenberg, Johann Ghriftian, ein Bruder des Reichshofraths Heinrich Chris 
ſtoph ©., geb. im Jahre 1717 zu Frankfurt a.M., itudirte die mediciniihen Wiſſenſchaften 
und habilitirte jih dann in jeiner Vaterſtadt als praftifcher Arzt, wo er fih die Liebe and 
das Zutrauen feiner Mitbürger in jehr hohem Grade erwarb. Von ihm rührt die foges 
nannte Senkenberg'ſche Stiftung für rechrlidye aber verarmte Bürger her. Hierzu fchenfte 
er nämlich jein ſchönes Haus mit einem botanischen Garten, einem Laboratorium und ana« 
tomijchen Theater und überwies derjelben ohnedies ein baares Gapital von 100,000 
Bulden, Mit diefem Hospitale wurde die 1817 gefliftete Senfenbergijche naturforſchende 
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Geſellſchaft vereinigt, welche eine ſehr reihe Naturalienfammlung befigt, die Rüpell auf 
feinen Reifen durch Aeghypten und Nubien gefammelt bat. Senftenberg flarb 1772, 
während nod an jeinen Stiftungen gebaut wurde, in Bolge eines Falles von einem Balfen 
des Hauſes. 

Senkenberg, Heinrich Chriſtoph, Freiherr von, geb. zu Frankfurt a. M. 1704, 
ſtudirte die Rechtswiſſenſchaften, ward 1735 Profeſſor der Rechte in Göttingen und ging 
1738 als Regierungsrath nach Gießen. Im Jahre 1749 ward er als naſſauiſch-oraniſcher 
geheimer Juſtizrath nad feiner Vaterſtadt berufen und ging 1750 nach Wien als Reichs— 
hofrath. Durch feine brauchbaren juriſtiſchen Werfe hatte er fih jo rühmlich befannt ge= 
macht, daß er in den Breiberrnftand erhoben ward. Gr flarb zu Wien 1768. Unter 
feinen Werfen nennen wir bejonderd: „Selecta juris et historiarum tum anecdota 
tum jam edita et rariora“ (6 Bde., Branff. 1734—42); „Corpus juris feudalis 
germanici‘‘ (2 Bde., Frankf. 1760—65); ‚De jure primarum precum regum Germa- 
niae‘ (Frankf. 1789). 

Senftenberg, Renatus Carl, Sohn des Vorigen, ward geboren zu Wien am 
23. Mai 1751, wo jein Vater Reichshofrath war. Nach dem Willen dedjelben bils 
dete er fich jeit 1768 auf der Univerfität Tübingen für die Rechtswiſſenſchaft und Diplo» 
matif aud und jpäter fludirte er in Göttingen die philoſophiſchen und biftoriihen Wilfen« 
ihaften, jo wie aud die Rechte mit unermürlichem Eifer. Im Jahre 1771 begab er fid 
auf die Hochſchule zu Straßburg und wählte dann. Weplar zu feinem Wobnfig, wo er an 
dem dortigen Kammergerichte arbeitete, Von bier fam er 1773 nah Mom und ward 
unter dem Namen Polydorus Nemaeus Mitglied der arkadiſchen Geſellſchaft. Nach feiner 
Rückkehr ward er als Megierungsrarh zu Gießen angeflellt. Als 1778 Krieg zwiſchen 
Deflerreich und Vreußen ausbrach, beging er die Unvorſichtigkeit, eine unter dem literarijchen 
Nachlaſſe jeines Vaters aufgefundene beglaubigte Abſchrift einer alten Urkunde, welche tie 
öſterreichiſchen Aniprüche auf die bayerische Nachfolge vernichtete, Dem bayeriſchen Mininerium 
einzubäntiyen. Deflenungeactet reifte er Doch nab Wien, wo man ibn auf furze Zeit vers 
haftete und ihn dann mit der Weijung enıließ, binnen 3 Tagen die öfterreichiiche Grenze 
zu paljiren. Seine Stelle in Gießen legte er 1784 nieder und beichäftigte ſich von dieſer 
Zeit an befonders mit jchrififtelleriichen Arbeiten, hielt Vorleſungen über gemeinnügige 
Gegenftänte und docirte privatim Diplomatif und Geſchichte. Er flarb am 18. Dct. 1800 
an ten Boden, welde er fi bei der Pflege feiner Tochter, Die an denfelben erfranft war, 
zugezogen hatte. Seine bedeutende Biblioıbef, welche aus 15,000 Bänden befland, vera 
machte er der Univerſität Gießen. In derielben waren mehrere Manuſcripte und Urs 
funden. Ebenſo ichenfte‘er der Univerſität ſein ſchönes Haus und 10,000 ©ulden zur 
Bermebrung der Bibliothef. Am meiften hat er ſich durd feine Fortſetzung der Häberlin'⸗ 
ſchen Geſchichte des deutſchen Meiches (Bd. 21—27) verdient gemadt (Frankf. 1789). 
Außerdem jchrieb er lateinische und griechiſche Gedichte, vor denen der Name Polydorus 
Nemaeus fleht (1785, ohne Drudort), eben jo wie die „ Gedichte eined Chriſten“ (1787). 

Senkrecht ſteht eine gerade Linie auf einer anderen, wenn ſie mit diejer einen 
rechten Winfel bildet. Bei einem Bogen bejtimmt die Tangente die ſenkrechte Stellung. 

Senfihuß, ſ. Depreſſionsſchuß. 

Senkwage, |. Aräometer. 

Senlis, Bezirköftadt im franzöftichen Departement Dife, in der Nähe der Wälder 
Hallate und Chantilly, an der Nonette gelegen, ift ſchlecht gebaut, hat aber eine ſchöne alte 
Kathedrale, welde den höchſten Thurm in Frankreich haben joll und cin Schloß, nebſt 5000 
Einw,. Hier wurde am 23. Mai 1493 der Friede zwiichen Karl VIII. (ſ. d.) von Branfe 
reich und dem Kaijer Marimilian I. geſchloſſen. 

Senn nennt man in der Schweiz einen. Viehhirten, welder zur Sommerzeit bie 
Biehherde, Senne genannt, auf den Alpen weidet und Mildy bereitet. Die Milchwirth⸗ 
ſchaft heißt Sennerei. 

Sennaar, ein Negerjtaat in Afrika, zu Nubien geredinet, auch Dar Bungi genannt, 
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begreift alles Land von dem Schangallalante an bid zum Kataraft der Zafafi oder der nu⸗ 
biſchen Wüfte. Von der Abfunft der Bewohner diejed Landes, die den Schangallas nicht 
unähnlid find, willen wir Folgendes: 1504 ſchwamm dieied Volk der Fungi d. i. Sieger 
auf einer Flotte von Kähnen den weihen Strom herab und bemächtigte ſich ded ganzen Land— 
ſtriches zwiſchen dem Bahr Abiad und Bahr Azrek und feinen Zuflüffen, alio der ganzen 
genen Norden abhangenden Tafel von ©., und gründete hier einen mächtigen Ntegerftaat. 
Die Grenzflüfle dieſes Staates find der blaue und weiße Fluß; er bildet ſonach theilmeife 
eine Halbinjel, unterhalb welcher fi beide Blüffe zumMil vereinigen. Die Ufer derfelben 
find äußerſt fruchtbar, doch das übrige Land bietet 8 Monate des Jahres den Anblick der 
traurigften Unfrudtbarfeit var. Unermeßliche Bläben find dann gan; mit Sand, Staub und 
bürren Pflanzen bededt ; denn das Klima ift außer der Megenzeit, die Alles wie mit einem 
Buuberfhlage umſchafft, umerträglih heiß. Unter den Bewohnern von ©, herrſcht eine 
große Verichiedenheit und viele Abflufungen in Teint und Farbe, mehr und weniger fupfer- 
farben oder röthlich. Sie find groß und ſtark, falſch, eigenſüchtig, abergläubiih und fehr 
lau in den Beobachtungen des Jolam, zu dem fie fich befennen. Es ift bei ihnen Gitte, 
daß der König während der Regierung mit eigener Hand ein feld bebaue, was ihm ben 
Beinamen ded Ackermanns verſchafft, vielleicht ein Ueberbleibjel aus den Zeiten, wo bier 
der Aderbau blühte. Der König erfennt feit 1821 die Oberhoheit des Paſcha von 
Aegyhpten an. Der Handel in ©. ift jehr bedeutend; wenig der Kunſtfleiß; er beichäftigt 
ſich mit Töpferei, Verfertigung von Waffen und Banzerbemden, Baumwollenzeuchen, Meffern, 
Sätteln, Steigbügeln, Harfen, Karften, langen eifernen Sporen u. ſ. w. Eiſen nebft Gold wird 
aus den höheren Terrafien, die reich daran find, bezogen, Münzen find unbefannt ; das Gold 
wird wie andere edle Metalle gewogen und Fleine goldne Ringe von beftimmten Gewicht gelten 
ald Landeomünze. Starfe Karawanen brechen jährlid nah Shendi und Aegypten auf und 
führen Durrha, Sclaven, Kameele, Elephantenzähne, Straußfedern, Gummi, Xamarinden, 
Schilde, Zibet, Papageien x. aus. Die bedeutendfle Stadt des Landes ift Sennaar, 
aud Medinet Fungi d. i. Siegerftadt, am weſtl. Ufer des Nils mit 10,000 Einw., bedeu⸗ 
tende Handelsſtadt. Wie überall, jo zeigt das Land auch Hier in Trümmern, großen Brun- 
nen und Gewölben Spuren einfliger Größe. 

Senne, Sende, Sendveld oder Siutield heißt die große Sand» und 
Haideflaͤche, welde ſich im Wenräliihen von Paderborn durch die Grafichaften Lippe, 
Mavensberg und Rietberg bis nah Münfter und Osnabrück erſtreckt. Sie ift jegt angebaut. 
Im lippiſchen Anteil derielben ift das Sennergeftüt, wo zahme, zur Zucht taugliche 
Stuten ded gewöhnlichen Landſchlags durch auserlefene Hengſte von orientaliſchen, jpanie 
fen, engliichen und andern guten Racen bederft werden. Es ift ein halbwildes Geftüt, 
dad nur nach den Feldern zu eingezäunt, nad der Paderborner Haide zu aber ganz offen 
it. Die Pferde halten fih in Nudeln zuſammen; im Winter werben fie, wenn hoher 
Schnee liegt, in den Ställen des fürftlichen Jagdſchloſſes Kopshorn gefüttert ; doch kommen 
fie nur des Abends dahin und erhalten am Morgen wieder ihre Freiheit, Früher befanden 
ſich 200 Mutterpferbe in der Sennerei, von denen zwei Drittheile trächtig waren, jegt ifl 
das Geftüt jehr vermindert. Die bier gezogenen Pferde heißen Senner und werben 
mit einer Roje und dem Namendzug des Fürſten von Kippe gezeichnet. Auf der 
Senne wurden 1640 die Schweden von dem faiferlihen General Hatzfeld geichlagen. 

Sennefelder, Aloys, geb. 1771 zu Prag, verliebte feine Jugend in München, 
wojelbjt jein Bater ein angejehener Schaujpieler war. Hier fludirte er dem väterlichen 
Willen gemäß Jura, ging aber 1791 nad) dem Tode dedjelben zur Bühne über, von wo 
ihn nad) 2 Jahren mande Iheater-Kabalen vertrieben. Während er jein kleines Schau- 
jpiel „die Mädchenkenner“ druden ließ, kam er auf den Gedanken, felbft eine Druderei 
anzulegen, wozu ihm aber das nöthige Geld fehlte. Deshalb machte er verſchiedene Ver⸗ 
fuche, eine wohlfeilere Methode bed Drudens zu erfinden, ald die gewöhnliche mit Leitern iſt, 
und hatte dad Glück, zuerft die vertiefte Manier ded Steindruds und bald darauf auch die 
erhöhte aufzufinden. Geldmangel verhinderte ihn, feine Erfindung zu vervollfommmen und 
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Augen daraus zu ziehen, fo daß er ſich entjchloß, für einen Artilleriften, der ihm 200 Gul⸗ 
den bot, in Ingolftadt in Dienft zu treten ; allein er wurde ald Ausländer abgewiejen und 
als er nah Münden zurüdgefehrt war, fing er in Verbindung mit Mehreren, welche Geld 
vorſchoſſen, an, aufd Neue an der gemachten Erfindung zu arbeiten. Da ihm jedody eine 
zweckmäßige Preffe fehlte, jo hatten feine Theilnchmer nur Schaden und die ganze Erfin- 
dung gerierh in großen Mißeredit. ©. felbft gab die Sache aber noch nicht auf, fondern 
ruhte nicht eher, als bi er die Erfindung fomweit vervollfommnet hatte, daß er mit feinen 
beiden Brüdern Theobald und Georg und mit dem Hofmuflfus Gleißner ein eigenes Ge— 
ſchäft, weldyes bedeutenden Gewinn zu veriprechen ichien, anfangen fonnte, worauf er 1799 
ein Privilegium auf 15 Jahre erhielt. S. verfawite das Geheimniß feiner Erfindung an 
den Muſikalien-Verleger Andre zu Offenbach für eine namhafte Summe und zog deshalb 
mit feinen Geſchäftsfreunden nah Offenbach, mit dem Entſchluß, fib in VBaris, London, 
Berlin und Wien ausſchließliche Brivilegien auszuwirken. Ueber diefe Privilegien ent= 
weite er ſich aber mit Andre und beaab ſich daher mit feinen Brüdern nah Wien, wo er 
unter dem Beiftande des kaiſerlichen Hofagenten von Hartl nur ein Privilegium auf feinen, 
bed Erfinderd Namen, erhalten Eonnte. Deshalb gingen feine Brüder nah Münden, um 
dort eine Steindrudersit anzulegen. Hartl ſchoß ©. bedeutende Summen vor, wogegen 
ihm Diefer den halben Gewinn zujicherte. Leider aber wollte der‘ Gewinnſt nie die Koften 
deden, weahalb ©. jein Privilegium an Steiner verkaufte und fih bid 1806 nur mit 
Kattundruckerei beſchäftigte. Bon München her lauteten die Machrichten befler und des— 
bald folgte S. nebft Gleißner den Einladungen des Breiheren von Aretin nah Münden, 
wo er die Steintrucderei bald fehr in Aufnahme brachte. Im Jahre 1809 ward er Auf 
jeher der unter Utzſchneider's Direction eingerichteten Steindruderei für Landkarten und 
bezog dafür mit Gleißner ein lebenslängliches Jahrgehalt. Er befam den Titel eines 
Föniglichen Injpectord der Lithographie und durfte fein eigenes Gefchäit ungehindert forte 
fegen. Raſtlos jann er auf neue Bervollfommnungen feiner Kunft, und ſchon 1826 fand 
er, wie man farbige Blätter druden konnte, die Delgemälden jehr nahe famen, und 1833 
gelang ihm dasjelbe auch auf Leinwand. Er ſchrieb auch ein „Lehrbudp der Lithographie * 
(Ründ. 1819). Er farb zu Münden am 26. Febr. 1834. 

Sennerei nennt man in der Schweiz und der Umgegend die Anftalt, daß 20—50 
zufammengebörende Kühe unter einem Hirten zu Sommers Anfang auf die Alp geſchickt 
werden, dort, jo lange ed Futter gibt, bleiben und zur Käſe- und Milcdhbereitung genutzt 
werden. Ein Sennbauer (Küher) treibt nämlich jein Vieh, wenn ed die Witterung 
erlaubt, auf die eigenen oder gemietheten (Eubgerichteten) Alpen und legt auf jeder Abthei—⸗ 
lung eine eigne Sennhütte (eine aus Steinen und Moos errichtete Hütte, deren Haupt= 
vaum ein Kuhſtall und ein Zimmer für die KHerbfeuerung iſt), an, deren mehrere ein 
Senndörfhen bilden. Die Miethe ift verichieden und beträgt, wenn fle recht gut ift, etwa 
3 Louisd’or für die Kuh. Er iſt entweder felbft ein Senn oder hält ſich feine Hirten, die 
dad Vieh beaufjihtigen und Käfe bereiten. Die Gehülfen oder Meifterfnecdhte (Zufenn) 
ſtehen ibm bei und ein Hand = (Kuh-)bub Hüter dad Vieh. Neben der Sennhütte ſteht ein 
bejonderer Käſeſpeicher (Käsgaden). Man fabricirt die Käſe entweder aus friiher Mor« 
genmilch (fetter Käje), oder mit Zufag der leicht abgerahmten Abendmilch (halbfetter Käfe). 
Sorgfältig bereitere Alpenkäſe halten ſich aud BO Jahre. Solcher alter, mit einer von 
Zannenrinde eingejegten Jahreszahl verjehener Käſe komme aber nicht in den Handel, jon- 
dern wird an frohen Ramilientagen von den Sennern felbft verzehrt. Im Winter macht 
der Senner Butter und magern Käfe, der zur Nahrung der Hirten dient. Auch die Mil 
der. Ziegen wird zur Käjefabrifation benugt. 

Sennesblätter (Folia Sennae), ein jehr häufig angewendeted Arzneimittel, find 
die Blätter von verichiedenen ſtrauchartigen Gewächſen und fommen im Handel in A Sorten 
wor. Aus Mubien flanımen die alerandrinifche, die vorzüglichfte, und die tripolis 
taniſche Senne, eine geringere Sorte; die Urghel- Senne fonmt aus Arabien und 
die indiſche Senne aus Oberägypten und Arabien, Die drei erftern Sorten werden nicht 
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nur ſehr häufig vermifcht, fondern auch oft durch andere Blätter, beſonders durch die vom 

Gerbeſtrauch (Coriaria myrtifolia) verfälſcht und legtern namentlich find die zuweilen beobach⸗ 
teten fchlimmen Folgen des Mittels zuguichreiben. Als volllommen erfegendes Surrogat 
werden auch Die Blätter und Samenfapjeln der amerifanifhen Cassia marylandica 
empfohlen. Die auflöjenden Wirkungen dieſes Mittels zeigen fih vorzüglih in der Darm» 
ſchleimhaut und man benugt ed deshalb ald Purganz in ſehr vielen Bällen, wo entzündliche 
Anlage, Anjchwellung von Hämorrhoidalgefäßen, Schwangerichaft, Gegenwart der Men- 
ſtruation oder Neigung zu Krämpfen und Kolif feinen Gebraub nicht verbieten. Gewöhn« 
lich zum Aufguß verordnet, werden die Senneöblätter auch in Pulvern und Pillen gegeben 
und find das Hauptmittel in dem jogenannten Wiener Tränfden (Aqua laxaliva 
Viennensis oder Infusum Sennae composilum), in der Senne-Latwerge (Electua- 
rium lenitivum) und in dem Kuralla'ſchen oder franzöſiſchen Bruftpulver, welches legtere in 
kleiner Gabe zur Abſtumpfung des Meized in der Schleimhaut der Rejpirationdorgane, in 
großer Gabe aber zum Abführen angewendet wird. 

Senonen, ein galliiher Volksſtamm, der in den Völkerzügen von Norden nach 
Italien zulegt über die Alven flieg, wahrideinlich zur Zeit ded Tarquinius Priscus und daber 
feine Sige füdlicher ald die übrigen galliiben Bölfer in Oberitalien nahm, hart an der 
Grenze der Umbrer und Etrurier, die ſie zum Theil verdrängten. In ihren Streit mit den Etru— 
riern miſchten fib die Römer, worauf die Einnahme Noms durd die jenonifchen Gallier 
unter Brennus folgte, 389 v. Chr. Die ©. blieben noch lange ſehr gefährliche Feinde der 
Römer, namentlich dur ihr Auftreten in den jamnitiihen Kriegen. Die Römer flegten, 
und legten 283 Sena in ihrem Lande an. Gin neuer Krieg brach aus, ald Ylaminius 
232 die Vertheilung ded den S. abgenommenen Landes an römiihe Anbauer vorichlug ; 
die ©. riefen jelbft Yandleute von der Rhone zu Hülfe, Britomar ſchwor, den Gürtel nicht 
eher ald auf dem Gapitol zu löſen; doch flegten die Nömer in.zwei großen Schlachten bei 
Glufium 225 und am Po 223, worauf ſte zum erften Mal diefen Fluß überichritten und 
die Eroberung von Oberitalien vollendeten. Als Hannibal über die Alpen fam, traten die 
S., Bojer u. N. jogleih zu ibm ; darauf abermald von den Römern beftegt, verichwinden 
die ©. faſt gänzlich: ſie ſcheinen fidh in den Bojern verloren und mit diefen die nördlichen 
Abhänge der Alpen bewohnt zu haben. Doch nicht blos nad Italien waren die ©. ge= 
zogen, fle hatten auch weitere Züge unternommen und unter den Galliern, die 278 v. 
Ehr. Delphi plünderten und dann nad Kleinaften überjegten, werden S. genannt. Die 
in Gallien zurüdgebliebenen ©., die noch Gäjar erwähnt, wohnten zwijchen Xoire, Saone 
und Seine, 

Senfal, auch Mäfler, Mäcler genannt, find Mitteldperfonen zwiſchen Käufern 
und Berfäufern, welde für Letztere Käufer und für Erftere Berfäufer ſuchen, fib zu dem 
Endzweck nad der Menge, Beichaffenheit, dem Breite der Waaren erfundigen und fo den 
Handel einleiten und zu Stande zu bringen ſuchen, wofür fle ein gewiſſes Procent (Pros 
mille) erbälten. Es gibt Wechſel- oder Geld» und Waarenienfale. Die Erftern ver 
mitteln den Wedhiel von Geld, Wechſeln und Papieren, die Legtern von Waaren, Zuder, 
Kaffee, Ihee, Tabak, Barbeftoffen, Korn u. f. w. Um oft vorfommenden Betrug zu vers 
bintern, werden die Senfale von der Obrigfeit verpflichtet. Die nicht verpflichteten, die 
insgeheim ihre Geihäfte machen, nennt man oft Bönhafen, weldes allgemein fo viel ald 
Pfuſcher bedeutet. . 

Senfibilität beißt im Allgemeinen die Fähigfeit zu empfinden oder Empfänglid- 
feit für Sinneseindrücde; im Bejondern aber Die innerlich reale Nerventhätigkeit, wie fle in 
ihrem ganzen Umfange fi im lebenten, tbieriihen Organismus äußerlich real offenbart. 
Sie ift eine Hauptäußerung des Lebens und bildet mit der Neproduction und Irritabi— 
lität jene Triplicität, in der dann das Leben als ein in ſich abgeſchloſſenes oder ald organi« 
ſches Ganze fih darflellt. Die Lebenkthätigkeit der ©. äußert fib im Allgemeinen, tbeild 
als Acrioität, theils als Meceptivirät. Im erfterer Beziehung äußert fe fich ihrem Weſen 
nad ald Erregung und Hervorrufung des Lebens nad der eigentbümlichen Idee des thieris 
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ſchen individuellen Weſens, indem ſie dieſe in das Leibliche ſelbſt überträgt, alſo auch in ber 
Beflimmung, Beberrihung und Leitung aller Lebensäußerungen des Individuums, ſowohl zur’ 
Bildung ald zur Bewegung gehörig. Bon ihrer receptiven Seite erfcheint die S. als Auf- 
nahme des Jdeellen in allen Lebenserſcheinungen, in der Aufnahme des eignen leiblichen 
Organismus als Abipiegelung deöfelben, in Beziehung auf die außer dem Individuun bes 
findliden Weſen als bildlibe Aufnabme der fremden Lebendäußerungen. Die frühern 
PHrftologen haben der ©. bald einen zu hoben, bald einen zu niedrigen Rang unter den 
Zebensverrihtungen angewieſen, was theils eine Folge der einfeitigen Richtung im Ans 
ſchließen an herrſchende philoſophiſche Syſteme war, theild aus dem Mangel an phyflologi« 
ſchen Kenntniffen und an Schärfe in Scheidung der ‘Begriffe von Nervenfraft, Meizbarkeit 
und Senftbilität geihab. Boerbavez. P. fand in ihr nur das Princip der ſtets ſich 
erneuernden Herzthätigkeit, Fr. Hofmann dad des fortdauernden Lebens, Haller legte 
ihr eine mehr feinen Begriffen von der ihr gegenüberftehenden Irritabilität angepaßte 
Bedeutung unter, Bromn betradhtete fle ald eine nur Erregungen vermittelnde Thätig- 
feit, Schäffer, de Haen, Blatner u. A. dagegen faben in ihr eine Urfache aller von der Meizs 
barfeit nicht bedingten Verribtungen des Organiemus. 

Senfitive, ſ Sinnpflanze. 

Senfualismns. Unter Senſualismus verſteht man Diejenige philoſophiſche 
Anſicht, nad welcher alle Erkenntniß aus der finnlihen Empfindung und Wahrnehmung 
berzuleiten iſt. Hiermit wird befonderd der Behauptung widerfproden, daß ed angeborne 
Ideen und Wahrheiten gebe, melde im Geiſte unmittelbar bereit liegen. Bu legterer Be— 
bauptung fam man borzugdweife durch Die Beobachtung, daR gemifle logiſche Beftimmuns 
gen und Säge, wie 3. ®. der Satz der Ipentität, daß jedes Ding ſich ſelbſt gleich ſei, ohne 
weiteren Beweis jedem Bewußtſein einleuchtend ſeien, jo daß aud das philoſophiſch unges 
bildete Bewußtiein unmittelbar danach verfahre. Daher meinte man, Seien dieſe Wahre 
beiten unmittelbar ald ein eigenthümlicher Beflg der Seele gegeben. Diefer Anſicht nun 
wideripridt der Seniualismus dadurch, daß er durdaud alle allgemeinen Borftellungen, 
Begriffe, Ideen aus der finnlihen Erfahrung geihöpft anſteht. Der Geiſt foll fich daher 
zunächſt ganz poflis verhalten und feine ganze Thätigkeit ift nur eine formelle, ein Zufams 
menbringen und Verbinden des ſinnlich Gegebenen durch Abftraction und Reflexion. Alſo 
3. B. die Vorflellung von Haus entfteht Dadurch, daß ich viele verichledene Häufer jebe, 
und ähnlich befomme ich die Begriffe Raum, Urfade und Wirfung, Gott, Tugend u. ſ. w. 
Die Seele wird daher vom Senfualismug ald tabula rasa (leere, unbeidhriebene Tafel) ge= 
faßt und erſt die äußere finnliche Genenfländlichfeit Toll in Dielen leeren Raum verichiedene 
Bilder und PVorftellungen bineinzeihnen. Kat die Behauptung, daß es angeborne Ideen 
gebe, den Sinn, daß gewiſſe logiſche Beſtimmungen fogleih in der Form und Beftimmtheit 
im Geifte gegeben find, wie fle die Philoſophie aufitellt, fo muß allerdings dieſer Behaups 
tung durchaus wideriprochen werden und der Senſualismus bat Recht, wenn er 3. B. auf 
Das Kind, den roben Wilden aufmerffam macht, melde offenbar den logiſchen Sap ter 
Identität ala ſolchen nicht fennen. Dann muß vielmehr behauptet werden, daß tem Geifte 
ſchlechterdings nichts angeboren fei, weil er in feiner urjprüngliden Unmittelbarfeit noch 
fein Bewußtſein über ſich felbft und feinen Inhalt beſitzt. Andrerſeits gebt der Senſualis— 
mus wieder zu weit, wenn er alle Borftellungen und Ideen einzig und allein aus der finns 
liden Empfindung herleiten will und den Geift in dieſem Acte nur als paſſio vorflellt, 
Darin hat der Seniualismus vollfommen Recht, daß alle Erfenntniß von der Erfahrung 
ausgeht und zwar ift ed die finnlihe Erfahrung, von welcher der denfende Geift feinen 
Autgangepunft nimmt, weil er unmittelbar felbft ſinnlich ift. Allein offenbar ift ihon das 
finnlihe Empfinden nicht ein bloßes Aufnehmen des finnlichen Grgenftandes, fondern Acti— 
vität und id mag empfinden, was id will, immer empfinde ich mich zugleich ſelbſt und zwar 
ala ein Anderes als der äußere Gegenftand. Wenn ic nun aber aud dem Anſchauen vieler 
Häufer die einfache Vorftellung des Hauſes abftrahire, fo bringe ich etwas Anderes hervor, als 
was mir finnlich geboten war und da fann ich gar nicht mehr jagen, daß der finnliche 
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Gegenftand der Grund meiner Borftellung jel, weil diefe einen andern und eigenthümlichen 
Inhalt hat. Der Ausgangspunkt der Erfenntniß darf aljo durchaus nidht mit dem Prin— 
cipe und Grunde derfelben verwechjelt werten. Wenn idy die Seele ald tabula rasa be= 
zeichne, fo ftelle ich fie als ein Ieblojed Sein, als ein Ding vor, auf welches, wie auf weiches 
Wachs, Eindrücke von außen gemacht werden. Allein die Seele ift gar fein Ding und 
troß aller Eindrüde von außen Fomme ich nie zum Denken und zum Selbftbewußtiein, in 
welchem der Geift ſich jelbft von den Dingen unteriheidet, alfo eben, der unmittelbaren Ein« 
heit mit den Dingen, welde im Gindrude liegt, widerſpricht. Im Senfualidmus wendet 
ſich alles Interefle auf die fubjective Erfenntnipweile, auf den flufenweiien Bortgang vom 
finnlih Gingelnen zum Allgemeinen und dagegen tritt die Unterfuhung nah dem Weſen 
der Dinge und der objectiven Wahrheit in den Hintergrund. Diefe Erkenntniß der ob= 
jectiven Wahrheit aber muß auch der Senſualismus, wenn er ſich conjequent durchführen 
will, leugnen und er gebt jo in den Sfepticismud über, Wenn nämlih alle Erfenntniß 
nit 6108 ihren Anfang, ſondern auch ihren Grund in der finnlihen Erfahrung hat, fo 
muß ich alle Nothwentigfeit, weldye ich z. B. in dem Gefege der Schwere, daß jeder Körper 
zur Erde füllt, ausſpreche, ald eine blos jubjective Zuthat verwerfen; denn dieſe Erfahrung 
mache ich immer nur an einzelnen Steinen und mag id dies Erperiment auch mit noch 
vielen Steinen vornehmen, jo bleibt Doch die Nothwendigfeit des Geſetzes etwas ganz 
Anderes, ald was mir in der Vielheit Der Erfahrung gegeben wird; höchſtens darf ih nur 
zu einer Wahriceinlichkeit, daß, wie jo viele Steine zur Erde gefallen find, auch alle Gegen» 
ftände wohl fallen werden, fortgeben. — Unter den Philoſophen, welche den ©. durchzu— 
führen ſuchten, ift vor Allen der Engländer 3. Locke zu merken, an ibn aber ſchloſſen ſich 
beionters franzöflihe Philofophen an, weldye den ©. zum einjeitigen Realismus und zum 
rohen Materialismus ausbildeten. 

Sententiarier, ſ. Lombardus, Vetrus. 

Sentimentalität. Was unter Sentimentalität zu verſtehen fei, werden wir am 
einfachſten und Elarften erläutern können, wenn wir auf den Begriff der Naivität Nüd- 
fibt nehmen, welcher gewiffermaßen den Gegenfag zur Sentimentalität bezeichnet. Beide 
Begriffe enthalten ein Verhältniß der Idee und der Wirklichkeit und ihr Unterjchieb 
berubt darauf, daß ſich das ſubjective Bemußtiein dies Verhältniß verſchieden vorftellt. Das 
erfte und unmittelbare Verhältniß der Idee und der Wirklichkeit ift deren Einheit. Hier 
werben alſo Idee und Welt nicht als zwei jelbfländige und von einander getrennte Reiche 
gedacht und die Idee fteht nicht als eine ferne und fremde Macht der Welt gegenüber, ſon—⸗ 
dern die Idee bat in der Welt felbft ihre vollendete Wirklichkeit ; dies ift ihr Daſein, in 
welchem fie jih zu einer bunten Mannichfaltigkeit verſchiedener Geſtalten audbreitet und be= 
flätigt. Der Menſch hat aljo, um fih zur Idee zur erheben, nicht von der Welt zu abs» 
ftrabiren , ſondern wie er leibt umd lebt, lebt ex im Kreiſe der Idee und ihrer Wirklichkeit. 
Ale Geftalten und Seiten des Lebens find aljo von der Idee durchdrungen und jollte fi 
auch im Einzelnen manderlei Schlechtes und Böſes vorfinden, fo ift doch dies ein bald 
verichwindendes und nicht im Stande, das allgemeine Entiprechen der Idee und der Wirf- 
lihfeit aufzuheben. Alſo der Staat, die Sitte, dad menſchliche Thun und Treiben wie bie 
Vertheilung des Glücks und Unglücks, find wie fle jein jollen und der Menſch erfennt in 
dieſer Gegenwart das fräftige Walten göttliher Mächte. Diefe Einheit der Idee und ber 
Wirklichkeit kann nun auch von dem Menſchen unmittelbar und ohne Reflerion und Zweifel, 
alio mit gläubiger Zuverfiht anerkannt werden. In diejer unmittelbaren Gewißheit hat ber 
Menſch nicht etwa zuerft ji eine ideelle Welt im Gedanken gebildet und gebichtet und dann 
durch Vergleihung dieſer ideellen Welt mit der Wirklichkeit von der Uebereinflimmung 
Beider fih überzeugt, jondern dieſe ganze Neflerion ift ihm fern und ber Zweifel an ber 
Göttlichfeit und Gottjeligfeit der Welt it ihm nie in den Sinn gefonmen. Diefe Auf 
faffung des Verhältniffes der Idee zur Wirklichkeit ift im Allgemeinen bie naive. Ein ganz 
anderes Verhältniß liegt der Sentimentalität zum Grunde, Für den denfenden, ſich jelbft 
und die Welt betrachtenden Geift kann nämli Idee und Wirklichkeit auch zu zwei von 
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einander getrennten Beiden auseinanderfallen, jo daß eine unausfüllbare Kluft zwiſchen 
Beiden liegt. Die Idee ift dann unendlih und ſchlechthin über alle Wirklichkeit erhaben 
und die irdiiche Welt in ihrer Endlichkeit und Vergänglichkeit nicht fähig, der Idee zu ent« 
fpreben ; vielmehr ift die Mafle des Schlechten und Böien in der Welt überwiegend und 
das Glück und die Tugend find nur Ausnahmen von 'der Regel, nur ſpärliche Lichtblicke 
des fernen göttlichen Reiches. Die Welt ift ald vom der Idee verlaflen die unglückliche 
und böje Welt und der Menſch, welder ſeinem Weien gemäß fich zur Idee zu erheben und 
mit ihr in Einheit zu jegen firebt, har die gegenwärtige Wirklichkeit zu überfliegen und 
über dieſe Alltäglichfeit hinaus in ein andere? Reich binüberzudenfen und zu faflen, in wel⸗ 
chem die Wahrheit und das Weſen im ungetrübten Lichtglanze wohnet. Dieje Trennung ber 
Idee und der Wirklichfeit und das fubjective Erheben über dieſe binaus zu einem unerreidh« 
baren Ideale ift im Allgemeinen der Begriff der Sentimentalität. Diefe entftekt alſo durch 
die Reflerion deö Verftandes und dur den Zweifel und bat die Naivität zu ihrer nothe 
wendigen Borausiegung. Es ift leicht zu jeben, wie ein solcher Gegenſah von Idee und 
Wirklichkeit befonders zu den Zeiten in das Bewußtſein treten wird, in welchen eine Ges 
faltung des Lebens, welche aus einem beflimmten Principe und aus einem beftimmien 
Standpunkte des Geifted hervorgegangen ift, ihre frische Xebendigkeit verloren hat umd zu 
mwanfen anfängt. Die pofltiven Geftalten, in weldyen der Geift feinen Inhalt audbreitet 
und eine gewifle Norm gibt, wie Staat, Sitte, Religion, Kunft u. ſ. w., haben ein feſtes 
Daiein gewonnen und erhalten jich äußerlih fort, wenn aud der Geift über den früheren 
Standpunft binausgeiäritten iſt, aus weldyem jene Geftalten ald die dieſem Standpunfte 
entiprechenden Formen fich hervorbildeten. Wenn aber vorher der Geift in dieſen verſchie⸗ 
denen pofitiven Sphären des Lebens jein eigenes Weien erfannte und fich daher in ihnen 
befriebigt fühlte, jo find fie ihm nun fremde und äußerliche Mächte geworden, welche im 
Widerſpruche mit jeinem Weſen ftehen; dann erhebt ſich der Geift über die gegenwärtige 
SGeflalt der Welt und jpricht dieſe als eine der Idee nicht gemäße aus. Wenn auch das 
Bemwußtiein diejed Zwieipalts nur allmählich ſich entwicelt und nothwendig von einzelnen 
Individuen ausgeht, jo verbreitet es ſich doch über eine ganze Generation, jo daß Jeder auf 
jeine Weiſe diefen Widerſpruch in ſich empfindet; und zwar durchdringt derfelbe nach und 
nad) das ganze Leben, von ber Wurzel biß zum Gipfel und tritt an allen Theilen und 
Sliedern der Wirklichkeit mit einer größeren Klarheit hervor. Vor Allem ift es aber die 
Voeſte, welche norhwendig auf diefem Standpunkte der ©. eine ganz eigenthümliche Farbe 
befommen muß. Man fann jedoch nicht behaupten, daß der Standpunkt der ©. ganz bes 
fondere Dichtungsarten bervorbringe, jondern er legt fich vielmehr an alle nützliche Dich- 
tungdformen an; allerding® aber wird er einzelne Dichtungsarten mehr begünftigen als 
andere. So wird z. B. die Idylle wenig Eingang finden und mehr nur die momentane 
Stimmung eined Ginzelnen audjpreden, jo lange die Gegenwart noch in ihrer ganzen 
friſchen Lebendigkeit ald von der Idee durchdrungen gewußt wird. Denn die Idylle ftellt 
vorzüglich eine verihwundene unbefangene Welt dar, in welche die Bildung und Berbildung 
ber Gegenwart noch nicht eingedrungen ift, und nad einem ſolchen verichiedenen Ideal jehnt 
man fi nur, wenn man mit dem gegenwärtigen Leben ſchon zerfallen it. Am wenigften 
aber wird die S. ein Epos zu produciren im Stande jein; denn während hier dad Subject 
fidy einer Meinungen und Anfichten ganz und gar entjchlägt und ſich der hiſtoriſchen Hand— 
lung hingibt, jo wird die ©. immer in Berjuhung fommen , dur ihren Zwieſpalt und 
ihre Sehnſucht Die objective Handlung zu unterbreden und ihre Meinungen über das Ideal 
einzufledten. Die S. kündigt fih num ſogleich dadurch ald ein endliherStandpunkt des Be- 
wußtſeins und old eine Durchgangsſtufe zu einem höheren Standpunfte An, daß in dem 
Gegenjage der Idee und der Wirklichkeit zunleih ein Wideripruh gegen das Weſen der 
Idee jelbft enthalten if. Wenn nämlich Die Idee der wirklichen Welt fremd gegenüberftebt, 
io eriftirt fie einmal für fib allein und dann auch in dem Individuum, weldes über die 
Wirklichkeit mit feiner Hoffnung und Sehnſucht hinausgeht. Indem aber die Idee zugleich 
ala Ideal gefaßt wird, welches in die objective Wirklichkeit treten joll, jo ift fle in dem 


58 Steparationen 


Gegenfage gegen die Welt doch nur ein Fraitlofer Schatten, welcher nicht die Gewalt hat, 
den Gegenſatz zu vernichten und allieitig in der Welt ſich zu realifiren. Die fentimentale 
Richtung ſpricht «8 daher au felbft aus, daß es bei dieſem Gegenfage von Idee und 
Wirklichkeit nicht verbleiben joll und verweift damit über ſich jelbft hinaus zu einer Wieder- 
vereinigung der Idte umd der Wirklichkeit. Dies führt und auf einen andern Standpunft des 
Bewußtſeins, deſſen wir zur Gharafteriffrung der S. no kurz Erwähnung thun. Außer 
jener unbefangenen @inheit der Idee und Wirfltchfeit nämlih, worin das Eigenthümliche 
der Naivität befand und außer jenem Zmwieipalte beider Momente, aus weldem die ©: her— 
vorging, kann auch das Verhältniß von Idee und Wirklichkeit jo gefaßt werden, daß das 
Individuum durch den Zweifel und die Reflerion hindurch ſich der Einheit der Idee und 
der objectiven Welt bewußt iſt. Diefer Standpunft würde Naivität und GSentimentalität 
in fid) vereinigen, indem er einerſeits die Wirflichfeit von der Idee durchdrungen weiß, wie 
die Naivität und andrerieits den Zweifel und die Neflerion nicht von fih abhält, fondern 
wie die ©., in ſich ſelbſt erfahren hat. — Wie ichon bemerkt, fann der Zwieſpalt zwiſchen 
Idee und Wirklichkeit ſich durch Das ganze Leben hindurch ziehen und an jedes Bewußtſein 
berantreten ; zugleich erhellt aus dem Vorigen, wie leicht das Subject, indem es, im Gegen⸗ 
fage gegen die Wirflichfeit,, die Idee auf fih zu produciren bat, auf dem Standpunfte der 
©. in rein jubjective und willfürliche Dichtungen und Anfichten. verfallen fann, von welchen 
eine Einführung in die Welt weder zu erwarten nod zu wünschen iſt. Der wahre Dichter 
ift ein Prophet, in welchem das Bewußitiein Aller fi concentrirt und auch auf dem Stand- 
punfte der ©. enthält feine Dichtung zugleich Wahrheit. Wie e8 wenig wahre Propheten 
gibt, fo gibt ed auch nicht gar viele aroße Dichter; aber, indem in Zeiten der ©. das 
Subject in feiner abftracten Freiheit von der objectiven Wirflichfeit ſich geltend macht, fo 
find es gerade dieſe Zeiten, in welchen eine ganze Fluth von Dichtern ſich über die von der 
Idee verlaffene Welt ergieht, nicht gerade, um fle zu reformiren,, fondern weil das Indivi— 
duum das ftolge Bewußtjein, über die schlechte Wirklichkeit hinaus zu fein, nicht ruhig 
ertragen fann. Der Drang, ſich mitzutheilen und das öffentlih auszufprechen, was das 
Herz erfüllt, ift dem Genius eigentbümlich ; allein nur zu leicht geht der fentimentale Zwie- 
fpalt mit der Wirklichkeit in die Eitelkeit über, in welcher das Subject in allen feinen hoben 
Ideen, Wünfhen und Hoffnungen immer nur feine eigne Vortrefflichfeit herausſtellt und 
in feinen poetiichen Ergüffen nur ſich felbft genießt. In dem gewöhnlichen Sprachgebrauch 
bat auch das Wort jentimental faft durdgängig die Nebenbedeutung der faliden S., in wels 
her das Individuum bei jeder Gelegenheit auf eine weichliche gezierte Weile feinen Zwiefpalt 
mit der Gegenwart zu erfennen gibt und ſich mit aller Anftrengung feiner Kräfte in das 
Reich jeiner Ideale hinein veriegt, um feine ungewöhnliche Erhabenheit Jedem kenntlich zu 
machen. ine ſolche Verbildung gebt oft wie eine anftedende Krankheit dur die ganze 
Generation ; aber fle heißt dann Bildung und Geift und die Forderung, geiſtreich zu fein, 
gilt als die höchſte. Die Geiftreichigfeit befteht Dann darin, über den fubftantiellen Inhalt 
des Lebens und feine fittlichen Geftalten, über Familienpietät, religiöfe Gläubigfeit hinaus 
zu fein und die fromme Sittlichfeit dem ungebildeten Bewußtiein zu überlaffen, weldes in 
feiner unbefangenen Ehrlichkeit noch an das glaubt und das fefthält, worüber die Geift- 
reihen mit Miejenichritten binausgelaufen find. Die Spige aber erreicht dieſe Sucht 
nad geiftreiber Sentimentalität, wenn ed jenen Geiftreiben mit ihrem Zwieſpalte 
und ihren geiftigen Kämpfen nicht einmal Ernft ift, fondern wenn fie auch dieſe nur 
dazu anwenden, ihr ausgehohltes und in dem Wirrwarr der Welt verfanntes Ih damit 
aufzupugen. . 

Separationen nennt man die Thellungen von Gemeindegrundftücden, durch 
weldhe der Beſitz und die Benugung der Gemeinde ala folder aufhört und die einzelnen 
Glieder der Gemeinde nab Verhältniß der Größe ihres Beſitzes ihnen abgemeſſene Stüde 
des früber gemeinfam Befeflenen als ächtes Eigenthum zu beliebigem Gebrauce erbalten. 
Sie fommen in gegenwärtiger Zeit bäufig in Anwendung und find daher der Gegenftand 
vielfacher Beiprehung geworten. Es ift nicht zu leugnen, daß dadurch mandes früher 
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wenig oder gar nicht benuhte Stück Land beſſer cultivirt, daß der Befig und das @infommen 
des Einzelnen vergrößert, daß mande arme Familie, wenn das zu Theilende ſehr bedeutend 
ift, in den Stand gejegt wird, von ihrem Grundbefig zu leben und dadurch Selbfländig- 
feit, und, was damit zufammenhängt, größern moraliichen Werth ſich erwerben fann. In— 
deſſen darf man auch nicht überjeben, wie wichtig ed ift, unter den Landbewohnern den 
Gemeinfinn, das Bewußtſein, ein Ganzes zu bilden, gemeinfame Angelegenheiten zu haben, 
recht lebendig zu erhalten, und wir find der Meinung, daß nichts mehr dazu beiträgt, Dies 
zu erreichen, ald gemeinſchaftlicher Befiy, zu dem fi die Gemeinde verhält, wie die Zweige 
zu dem Stamm eined Baumes. Das bloße Zufammenwohnen an einem Orte bildet noch 
feine Gemeinde, und mas jonft le verbindet, gemeinjame Flur, gemeinſame Leiftungen, ge— 
meinfame Sorge für den Unterricht und dal., flellt nicht viel mehr als ein Zufammen- 
gebören in der Weije, wie die Aehren einer Garbe zufammengehören, ber. Außerdem bat 
ein Tiederlidyed Gemeindemitglied an dem Recht, die Gemeindebefigung,, etwa die gemein« 
ſchaftlichen Weiden, benugen zu fünnen, etwas, was von jeiner Liederlichfeit unberührt 
bleiben muß, was unveräußerlich if und fortwährend doch immer einen Theil des zur Sub- 
ſiſtenz Nöthigen gewährt, wodurch völliges Berarmen und gänzliches Zugrundegehen verbin- 
dert wird. Gewiß find dieſe Vortbeile bedeutender, ald der dur die Theilung vergrößerte 
Befig dee Einzelnen, zumal wenn der Antheil, der auf einen fällt, nur unbedeutend ifl. 
Wird die Gemeindebefigung nicht jo benußt, wie fle benugt werben fönnte, werden Anpflans 
zungen u. dgl. unterlaffen, jo ift Dies nicht eine nothwendige Folge des Gemeinbefiges ; ein 
tüchtiger Gemeindevorfteher wird feinen Ruhm darein fegen, Anlagen, Einrichtungen ges 
madt zu haben, deren Vortheile noch die ſpäten Nachkommen an ihn erinnern. Uns ſcheint, 
wenn einmal jeparirt werden foll, eine theilweiſe Separation, welde nod einen Theil zu 
gemeintamer Benugung übrig läßt, nod am zwedmäßigften. Da wo der Gemeindebejtg 
die Vichzucht fördert, wird das Separiren des Ganzen auch noch den Vortheil entziehen, 
den der Aufenthalt des Viehes im Freien auf gemeinfchaftlicher Weide gewährt. In unjes 
rer Zeit bedenft man nicht mehr, daß der Menſch nicht von Brod allein lebt. Wenig wird 
man daher aud darauf geben, daß die ländlichen Feſte oder wenigſtens die heitere Geſellig— 
feit, welde bald für die Jugend, bald für das reifere Alter bei verſchiedenen mit dem Ge— 
meindebefig zuiammenbängenden Gelegenheiten, 3. B. wenn dad Vieh zum erften Male auf 
Die Weide gebt, wenn das Obſt von Fruchtbäumen eingejammelt wird, wenn die Gemeinde 
ihre jährliche Hauptverjammlung hält, mit der ein Flurgang verbunden zu fein pflegt u. |. w. 
— flattfinden, daß dieje binwegfallen und ein ewiges @inerlei ohne Abwechielung , om 
gemũthliche Erhebung an die Stelle tritt. 

Separationsrecht nennt man das Recht, mit welchem beftimmte Gläubiger bei 
einem Banferott von dem übrig gebliebenen Vermögen im Boraus wennehmen fünnen, was 
ihnen gebört, ohne die Reiultate des gerichtlichen Verfahrens abıuwarten und ohne die 
Aniprüche der übrigen Gläubiger zu berüdjihtigen. Es haben diejed Recht z.B. die Ehe: 
frauen in Beziehung auf ihr Eingebrachtes, ferner Diejenigen, welche nachweiien, daß etwas 
aus der Concursmaſſe ibnen eigenthümlid gehöre, außerdem der Staat in Beziehung auf 
Steuern, Abgaben u. ſ. w. 

Separatiften werden alle diejenigen genannt, welche ſich von der Religiondpartet, 
zu der fie den Hauptiägen ihrer Religion nach gehören, abiondern und einen eignen Cultus 

veranflalten. (Bgl.Secten.) Vorzugsweiſe führen diefen Namen tie Anhänger — 
ſ. Independenten. 

Sepia, Dinten-, Blackfiſch oder Dintenwurm (Polypus octopus oder sepia octo- 
podia, Linn.), ein Meerthier, das zu den Polypen gehört, bat auf dem Rücken eine weiße, 
barte, handgroße Scaale, welde Meerihbaum oder weißes Fiſchbein heißt. Um das Maul 
herum befinden ſich 10 lange Arme, wovon 2 die übrigen an Länge weit übertreffen und 
die zum Anklammern dienen. Das Maul gleicht mit feinen 2 hornartigen Kinnladen einem 
frummen Schnabel. Im Unterleibe des fleiichiaen, ehbaren Körpers befindet fich eine Blafe 
mit einem jchwarzen Saft, welden er, wenn Raubfijche ihn verfolgen, von fih fprügt und 
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fo durch das getrübte Waſſer feinem Feinde entihlüpft. Man fängt ihn dur ind Waffer 
geienkte Spiegel, die er feſt umflammert, fo daß man ihn heraugzieben fann. Der 
Galmar (Sepia loligo) kann viele Sprünge aus dem Waſſer machen und der große See- 
polyp (Sepia oetopodia) fann mit feinen Armen Boote umreigen. Die gewöhnlichen heißen 
auch Seefagen, die man häufig im mittelländiihen Meere findet. Den weißen Rückenſchil d 
verlieren fie alle Jahre; dieje Schilde ſchwimmen dann auf dem Meere (weshalb fie Meer= 
ſchaum heißen), werden aufgefifcht und zu verſchiedenen techniſchen Zwecken (poliren, formen), 
aud in der Medicin benugt. Des ſchwarzen Said (Sepia genannt) bedienten fih die 
Römer zu Perſtius Zeiten zum Schreiben und es ift wahricheinlih, daß die feine chineſiſche 
Tuſche aus Sepia, Reid und Gummi befteht. 

Sepiazeichnungen find eine Erfindung des Profefford Seidelmann (j.d.). 
Die großen Borzüge einer warmen, braunen Schattirungsfarbe vor dem falten, ſchwarzen 
chineſiſchen Tuſch waren von jeher anerfannt geweſen; man hatte fi bisher der braunen 
Erde und des Bieſters bedient. Die Sepia hat jedoch den Vorzug größerer Zartheit und 
Beinheit. Später benugte man die Sepingeihnung auch zu Landſchaften und ed hat 
namentlih Kasp. Dav. Friedrich (j. d.) herrliche Seviazeihnungen geliefert. 

Septena hieß in der frühern katholiſchen Kirche eine Bußzeit, deren Dauer nach 
Berhältniß der begangenen Sünden von 7 Tagen bis auf 7 Jahre beſtimut wurde, binnen 
welcher Zeit der Büßende eine ftrenge Lebensweiſe führen mußte. 

Septennalität heißt die Tjährige Dauer des enghiſchen Unterhaufes und 
ber franzöſiſchen Deputirtenfammer und überhaupt der Streit, ob es vorzu— 
ziehen fei, eine repräjentative Behörde längere oder kürzere Beit be: 
fteben zu lajien und dieſelbe ganz, oder nur theilweiſe zuerneuern. In 
England ward dieje Verfaffung auf den Vorſchlag des Herzogs von Devonfbire im Hauie 
der Lords am 10. April 1716 durd den Minifter Sir Robert Walpole mit dem Vorbe— 
halt des Föniglichen Auflöfungsrechtes eingeführt, weil die bis dahin beftandene jährige 
ungetrennte Erneuerung des Unterbaufes theild große Wahlkoſten, theils viele Reibungen 
zwifchen Bapiften und Jafobiten verurſachte. Nach langem und lebhaftem Streite ging die 
Bill mit einer Stimmenmehrheit von 35 dur, doch unterzeichneten 30 Lords eine Pros 
teftation dagegen, weil die Zjährige Dauer des Unterhaufed im Geifte der Berfaflung ſelbſt 
begründet jei, mithin dur die Verlängerung der Dauer die freie Wahl des Volkes 
beihränft werde, da fowohl die Beftehungen viel häufiger, ald auch die Wahlen 
weit foftipieliger werden würden. Das Unterhaus ſah darin jogar Schwäche und Furcht 
der Regierung und Mißtrauen gegen die Treue des Volkes. Auch machte man geltend, 
daß die derzeitigen Mitglieder geiegmäßig nicht wider den Willen ihrer Wähler län- 
ger im Unterhauſe figen dürften. Dennoch nahm aud das Unterhaus mit einer Stimmen» 
mehrheit von 264 gegen 121 Stimmen die Bill an, nachdem ſich AO Redner müde ges 
fprodhen hatten, Die Whigs jahen in der 7jährigen Dauer ded Parlaments ein Schutz⸗ 
mittel für die neue Dynaftie gegen die finfteren Stuartd und dad Gift ded Papismus und 
Jejuitismus und fämpften deshalb jo muthig gegen die Tories. Schon 1734 entbrannte 
der Kampf über dieſes Geieg von Neuem im Unterhaufe, ald die Toried und die Jacobiten 
als Anhänger der Stuart? auf Abſchaffung ded Gejeed drangen. Es betraf aber jegt der 
Kampf weit weniger die öffentliche Freiheit, als vielmehr die Macht der Parteien und ſelbſt 
mehrere Whigs waren für die Abihaffung geſtimmt. Bekannt ift, wie Lord Bolingbrofe, 
als er in-dem Kampfe darüber unterlag, nach Branfreich ſich zurücdzog. Die Oppofltions- 
partei glaubt nody immer an die obgenannten Nachtheile der Septennalität und felbit Pitt 
nannte fie dad größte Gebrechen der Volfsnertretung, weil das Volk feinen Einfluß auf bie 
Regierung aufgegeben habe. Obſchon aud For ihn unterftügte, fiel dennoch fein Borichlag 
durch. Ueber die angebliden Bortheile vergleihe man: „La septennalitE du parlament 
d’Angleterre, ou journal des discussions, qui ont eu lieu dans les deux chambres lors 
de cette proposition, suivi des opinions de Tindal, Smollet, Belsham, Coxe et Blackstone, 
publicistes anglais‘‘ (Xond, 1824). Geit Einführung der Reformbill ift ed eine Haupt⸗ 
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beftrebung der Radicalen und Chartiften, ſtatt der Septennalität die jährliche Erneuerung 
des Parlaments einzuführen. — Noch viel tiefer griff dieſes Gefeg in die franzöftjche Ver— 
faflung ein, theild weil in England ſtets die ungetheilte Erneuerung (integrale) des Unter» 
Hauses ftattgefunden hatte, im Frankreich aber wurden fle nur jährlib zum 5. Theile 
erneuert, theild weil ed in England nur ein Bejeg, in Branfreih aber durch die Conſtitution 
begründet und erfordert war. In Franfreih begann dieſe Frage im Jahre 1824 von der 
größten politiſchen Wichtigkeit zu werden. Die Gonftitution von 1791 erbeifchte Die 
integrale Erneuerung, die von 1795 die Erneuerung 1/, alljährlih; endlich die von 1799 
die partielle 5jährige Erneuerung. Dieje legte Beftimmung bielt man auch in der Eharte 
von 1814 feſt, doch forderte man für die Wähler ein Alter von 30 Jahren, für die Depus- 
tirten eined von AO Jahren. Der bekannte Graf von Gorbidre Drang am 5. April 1824 
auf eine Total-Erneuerung ded Parlamentd und auf die Dauer von 7 Jahren. Die ftreie 
senden Parteien flimmten darin überein, daß die Verhältniſſe des damaligen Frankreichs 
bimmelweit von denen Englands verjcdieden jeien, weil nad Napoleon’8 Tode fih Nies 
mand gegen die Herridaft der Bourbond auflehne und die Nation nur die Unwenbung der 
Gharte verlange. Gegen dieſe Eharte jprad geradezu die Septennalität und do hatte 
Zudiwig XVII. erklärt, daß fle bornehmlih die Bafis des öffentlichen Nedtes 
und die Bürgihbaftder öffentlihen Ruhe ſei. Dagegen fanden die Berthets 
Diger der Septennalität in ihr ein Mittel der öffentlihen Beruhigung, injofern jährliche 
Wahlen die Intereflen der entgegengejegten Barteien immer heftiger aufregen mußten und. 
jedenfalld mußte der Geſchäftsgang bei einer Tjährigen immer gleiden Verwaltung viel 
rubiger und ſich gleichbleibender jein, als bei einer oft wechſelnden. Mit großer Gelehr⸗ 
famfeit behantelte der Graf Laplace in feinen „Traités sur les probabilites‘‘ und Graf Lan» 
juinaid in einer Rede dieje Streitirage, doch ward ſchon am 7. Mai der Gejegesentwurf 
mit einer Stimmenmehrheit von 117 gegen 67 in der Pairöfammer angenommen. Noch 
geringerwar die Oppojition in der Deputirtenfammer, wo ınan nur 16 liberale Wahlen zählte. 
Am tüchtigſten ſprach Röyer Eollard (ſ. d.) über dieſen Gegenſtand in feiner Mede 
gegen die Septennalität. Er war der Anfiht, daß einer Tjährigen Wahlfammer die fih 
alljährlich anders geitaltenden Interefjen der Nation immer fremder werden müßten und 
bad die IntegralsErneuerung allein dem republifaniihen Intereffe angemeflen fei, wie es 
das freie Nordamerika hinlanglich beweiie. Ihm ſtimmten die tüchtigften Staatdmänner 
bei. Andere dagegen raijonnirten in Betreff der bisherigen Veränderlichkeit der Kammern 
von einem jährlichen Wahlfieber der Nation, weldes ed unmöglich made, bie 
Municipal-Organilation von Frankreich zu vollenden. Bieles noch wurde darüber bin und 
bergeretet, bis der Geſetzesentwurf endlich am 8. Juni von der Deputirtenfammer mit 292 
gegen 87 Stimmen angenommen und nad Beflätigung des Könige ald Staatsgrundgefeg 
befannt gemacht ward. Der Erfolg lehrte freilich, daß das Minifterium nichts gewonnen 
babe. Als die Eharte 1830 revidirt ward, wurde die Dauer der Deputirtenfammer auf 
5 Jahre beſchränkt und es jollte dieielbe dann radical erneuert werden ; aber Feine einzige 
bat ſelbſt dieſe Dauer erreiht. Auch in Baden fam dieje Frage 1825 lebhaft genug zur 
Sprade und ed wurde, wie in dem übrigen deutichen conflitutionellen Staaten, 3. ®. 
Bayern, Würtemberg, Sahfen- Weimar, Heffen-Darmftadt u. ſ. w., eine alle 6 Jahre wech⸗ 
jelnde Erneuerung der Wahlftände eingeführt; doc hob der jegige Großherzog durch das 
Geſetz vom 14. April 1825 dieſe Unordnung auf und jegte die Wahl der Deputirten« 
fammer auf 8 Jahre feſt, doch jo, daß alle zwei Jahre ein Biertel neu gewählt 
werden ſolle. 

Septett Heißt in der Muſik ein Tonſtück, bei welhem 7 Inftrumente beſchäftigt 
find, entweder Bladinftrumente oder dieſe neben Saiteninftrumenten. In der Form des 
Septettö ift fein Zwang. Septett heißt auch ein Tonftüd für Singflimmen und fommt 
bejonders in großen Opern vor. 

Septimanien hieß, befonders unter der Herrichaft der Weſtgothen, der Theil 
ihres Reichs in Gallien, ben fie durch Wallia im Jahre 419 n. Chr. den Römern, unter 
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benen er namentlih die Provincia Narbonensis I. (j. Gallien) bildete, abgenommen 
hatten. Er begriff das Land zwiſchen den Pyrenäen und den jüdlichen Gevennen, der 
Garonne und der Rhone, aljo den größten Theil des jpätern Languedoc mit Rouſſillon in 
fih und hatte jeinen Namen von der Anftedelung der 7. römiſchen Legion (Septimani) in 
Beterrä (jept Beziers), das daher als römiihe Golonie Beterrae Septimanorum bieß. 
Andere leiten den Namen Septimanien von den 7 vorzüglichften Städten ab, aus denen daß 
Land beitand, das auch Gothien, von den Gothen, hieß. Unter Chlodwig dem Franken 
wurde der weſtliche Theil mir der Hauptſtadt Toloſa (jegt Toulouſe) den Gothen im Jahr 
511 entriffen, der öftlihe mir Narbo und Garcaflo blieb ihnen bis zum Untergang ihres 
Reichs, wo er ums Jahr 720 in die Hände der Uraber fam, denen er durd die Franfen 
unter Karl Viartell und Pipin dem Kleinen in den Jahren 738 und 759 abgenommen 
wurde. Ludwig der Bromme erhob S. und die jpan. Mark 817 zu einem Herzogthum. 
Karl der Kahle trennte jpäter die Ipan. Mark von Septimanien und dieſes fanı endlih 911 
in den Beſitz der Grafen von Toulouie. 

Septunginta, oder die fiebzig Dolmetſcher, werden die angeblichen Verfaſſer der 
älteften griechiichen Ueberiegung des U. T. genannt. Ueber den Urſprung bat man eine 
mehrfach audgeftattete Sage. Ptolemäus Philadelphus, König von Aegypten und Herr 
von Baläftina, ſoll auf Veranlafjung des Demetrius Phalereus eine Geſellſchaft von 72 
gelehrten Juden fammt einem hebräiſchen Codex vom Geige aus Paläftina haben fommen 
laſſen, um denſelben für ſeine Biblioihef in griechiſd er Sptache zu gewinnen, In gemeine 
ſchaftlicher Berathung Tollen dieſe Schriftgelebrten in 72 Tagen auf der Inſel Pharos die 
Ueberjegung dem Demcetrius dietirt haben. Diejelbe wird einer jüdiihen Verſammlung 
vorgeleien und von ihr gebilligt. Darauf Fehren die Dolmetſcher in ihr Vaterland zurück, 
So Arifteas in einem ihm untergeihobenen Briefe, den ſchon Joſephus Ant. 12, 2, 2—14 
fennt. Hier ift erft vom Pentateuche tie Rede. Später wird die Sage über die ganze 
Bibel ausgedehnt und noch mehr ind Wunderbare verarbeitet. Philo (Vır. Mos. 11.) ſchon 
läßt jeden einzeln jeine Ueberiegung niederfchreiben, dennoch aber durch Inſpiration alle 
buhfläblih zuianımentreffen. Bei Juftinus Martyr werden die 72 Interpreten in eben 
fo viele Zellen vertheilt und wunderbar flimmen Ale überein; bei Epiphanius wiederholt 
ſich dasſelbe Wunder, während je 2 und 2 Dolmeticher eine Zelle beziehen. Auch wird 
Prolemäus Philadelphus mit Prolemäud Lagi verwechſelt. Bor allen Dingen ift die Zuhl 
72 zu fojlen, wie die Erde 72 Voölker und Sprachen hat und anderwärs 72—=6xX 12 
ald mythiſche Zahl erſcheint. Deutlich ift zugleich der Zweck der Sage. Gie ſoll das 
große Anſehen, in welchem dieſe Ueberjegung land und den Glauben an ihren injpirirten 
Urſprung Durch ihre wunderbare Entfiehung rechtfertigen. Dennoch kann ſie ſich an hiſto— 
riſch richtige Erinnerungen anſchließen. Richtig ſcheint im Ganzen die Zeitbeſtimmung zu 
fein; ferner die Angabe des ägyhptiſchen Urſprungs und der Umſtand, daß man mit dem 
Ventateuch angefangen habe. Entſchieden unrichtig dagegen ift, daß Ptolemäus Philadel« 
phus die Heberjegung für jeine Zwede habe anfertigen laffen, während fie deutlich aus dem 
Bedürfniß der ägyptiſchen Juden hervorgegangen fein muß, die fih vom Mutterlande los—⸗ 
riffen und, des Hebräiſchen meiſt unfundig, einer Ueberiigung bedurften ; zunädft einer 
Ueberjegung des Pentateuchs, der im Verlaufe der Zeit die der übrigen Bücher nachfolgle. 
Richtig ift daher auch, daß die Sage diejelbe nicht einem Ueberſetzer beilegt, nur daß fie 
irrig auf paläflinenfiihe Schriftgelehrte zurücdgebt, offenbar aus apologetiihen Gründen, 
während bie ganze Farbe ächt ägyptiſch iſt. — Da die Ueberfegung weder von einem Ber 
fafier, noch aus einer Zeit ſtammt, jo ift der Charakter der einzelnen Stücke höchſt ver» 
ſchieden. Im Ganzen laflen fih 5 bis 6 Ueberſetzer unterſcheiden. Gur z.B. ift im 
Ganzen der Pentateuch, ſchlecht und bis zum Unſinn wörtlid der Koheleth überjegt; ganz 
unbraudhbar und am fpäteften Daniel, für welchen jhon dad Alterthum Theodotion’s Ueber- 
jegung recipirte. Erſt im vorigen Jahrhundert ift Die Leberfegung der Septuaginta von 
Daniel wieder üufgefunden und zu Rom 1772 und zu Göttingen 1773 herausgegeben. 
Dal. Srantel „Hiftorifchefritiihe Studien zu der Septuaginta * (Xpz. 1841), 
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>Bepulveda , Johann Geneflus de, geb. 1491 in der Nähe von Cordova, ſtudirte 
in Alcala, Bologna und Rom und fehrte, nachdem er 1538 von Karl V. zu feinem 
Siftoriographen ernannt war, nad Spanien zurüd. Hier lebte er an verjchiedenen Orten, 
wurde endlich Kanonifus zu Salamanca und ftarb dort im 81. Jahre 1572. Seine 
lateiniich geichriebenen Bücher jind ziemlich zahlreich: wir nennen die Ueberſezungen mebres 
rer Ariftoreliihen Schriften (de mundo, Politica, Ethnica etc.), „De regno et regis officio‘**, 
„De fato et libero arbitrio contra Lutherum‘‘, „De rebus gestis Carolı V*. 

+. Gequaner, ein Bolt in Gallien, keltiſchen Stammes, zwiſchen den Klüffen Arar 
(Saone), Rhodanus (Rhone), dem Juragebirge und den Vogeſen, aljo im jüdlichen Theile 
des heutigen Elſaß, in der ehemaligen Franche Comté und in Bourgogne. Die ©. hatten 
Feindſchaft mit den Aeduern und riefen die Germanen von jenfeits des Rheins zu Hülfe; 
das Feſtſetzen der Letztern umd die Klage der galliichen Völkerſchaſten darüber, wie der Zug 
der «Helvetier , gaben dem Gäjar den erwünjcdten Vorwand zu dem Kriege, der mit der 
Unterjohung Galliens endete, Unter den Städten in ihrem Gebiete find bie wichtigflen 
Luxovium‘ (2ureuil) und Vesontio (Belancon).. Nah der Eintheilung des römiſchen 
Reichs unter Ronftantin machten die ©. nebft dem weitl. Kelvetien die Provinz Maxima 
Sequanorum aus. 

Sequenz heißt in der katholiſchen Kirche erftens der Gelang, unter weldem der 
fungirende Geiftliche die Meſſe hält, zweitens auch das Hauptlied zwiſchen Epiftel und 
Evangelium. Der Urheber der gewöhnlid gebrauchten ©. joll Notker jein. Sequenz 
heißt auch eine Art Hymne, die jonft beim katholiſchen Ritus nad dem Graduale oder der 
Beöper gejungen wurde. Jept bedient man ſich nur 3 ©. zur Oſteroctav, Pfingſtoctav und zum 
Brobnleihnamäfefte. 

Sequeftration bezeichnet die Aufbewabrung und Verwaltung jowohl einer flreis 
tigen Verſon, ald auch einer freitigen Sache, bis zu dem Zeitpunfte, wo der Streit ent= 
ſchieden ift und die fraglihe Sache oder Perjon dem gerichtlich feftgeiegten rechtmäßigen 
Eigenthümer zugeftellt wird. Das Verfahren, durch weldyes die S. verfügt wird, heißt eben= 
falls ©. und der Verwalter des zu jequefirirenten Gegenſtandes heint Sequefter. @in 
derſchuldetes Gut fann auf den Antrag der Gläubiger von ten Gerichten unter ©. geftellt 
werten, d. h. e8 wird ein Verwalter eingejegt, Der das Gut bis zu feinem etwaigen Berfaufe auf 
Rechnung der Gläubiger bewirthſchaftet. Dieſe am häufigften vorfommende ©. heißt eine 
freiwillige (s. voluntaria), deren Gegenſatz die necessaria oder gezwungene ©. bildet, welche 
von den Gerichten verfügt wird, jedoch nur in dem Falle, wo bereitd ein Proceß ſchwebt 
und Gefahr vorhanden ift, daß der gewinnende Theil den beflrittenen Gegenſtand entweder 
gar nicht, oder beichädigt erhalten werde, wenn Feine Scqueftration eintritt. Auch Perſonen 
find öfters unter Sequeftration gefegt worden, 3. B. Frauenzimmer, Die ſich auf geiegliche 
Weiſe zu gleiher Zeit mehrmals verlobt haben und Kinder, über welche bei Auflöiung 
einer Ehe geftritten wird, ob fie dem Vater oder der Mutter ausichlieglih angehören 
ſollen. 

Serail, abgeleitet von seraia, Valaſt, if das Reſidenzſchloß des Großberrn zu 
Konflantinopel. Es liegt am Meeresufer und gewährt dur die Mannichfaltigkeit und 
Großartigkeit ded Baues vom Meere aus einen impolanten, ſchönen Anblid, der indeß bei 
größerer Annäherung ſchwindet, wo dann die ungeheueren Mauern allen Reiz verdecken 
und nur das Bild orientalifcher Deöpotie zurüdlaffen. Die Mauern ded S. nehmen im 
Umfreije einen Raum von A Stunden ein und umſchließen eine große Anzahl von Mo— 
ſeen, prächtigen Gebäuden, Gärten u. A., bewohnt von etwa 10.000 Menichen, die aber 
faum die Hälfte des disponibeln Raumes benugen. Einen befondern Theil ded S. macht 
der Harem des Sultand aus, der zunächſt die Wohnungen der fieben rechtmäßigen Gemah— 
linnen des Großheren enthält. Jede ift umgeben von einer zahlreichen Dienerfchaft und 
wohnt in einem befonderen, von Gärten umgebenen Haufe ifolirt. Zugleich ift für jeden 
mögliden Ausbruch gegenjeitiger Eiferfucht diefer Nebenbuhlerinnen gejorgt, denn fie be= 
fommen einander fat nie zu ſehen und kennen ſich in der Megel nicht einmal, Daneben 
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wohnen im Harem noch 13-—1400 Keböweiber, Bavoriten u. f.w. Ganz jo war befannt- 
lich ſchon Salomo's Harem audgeftatiet, vgl. H. %. 6, 8. Außerdem wohnt im ©. noch 
die Mutter des Sultans, welde immer eine gewifle Auctorität behält, nicht aber die Schwe- 
ftern desſelben. Die Kinder der Gemablinnen bleiben gleichfalld im Harem, Die Prinzen 
bis zum 6. Jahre, mo ihnen ein Eunuch zum Lehrer gegeben wird, die Brinzejfinnen zeit 
lebens, wenn nicht ein vornehmer Staatöbeamter um ihre Hand wirbt. Im Uebrigen ift 
das 2008 der Frauen im Harem nit gben beneidendwertb, Denn orientaliidhe Eiferfucht und 
Despotie haben gleichmäßig mit einer jolden Raffinerie der Erfindung in Beichränfung der 
Freiheit ſich zu erichöpfen gewußt, daß höchſtens nur das orientaliire Streben nah Ruhe 
und Bequemlichkeit in den reich geipendeten Mitteln, dieje zu erzielen, eine Beruhigung 
finden fann. Denn zunäbft ſteht den Frauen eine Brawenaufjeherin vor, eine ehemalige 
Bavorite, die fie ald unumſchränkte Herrin anerfennen müflen. Im allen inneren Ungele- 
genbeiten des Harems fieht fie nur unter dem Großherrn, in den äußern dagegen unter 
dem Kidlar Aga. Letzterer befehligt Die 300 ſchwarzen Eunuchen, weldye an den äußeren 
Pforten des Haremd Wache halten und allein nur die Gärten befuchen dürfen. Ihnen 
folgen die 300 weißen Gunucen unter Zeitung des Kapu Agafiy, eine zweite Linie zur 
Bewachung und Bedienung. So ijt ed den Frauen unmöglich, außer dem Arzt und ben 
naben Verwandten jemals einen Mann nur zu ſehen, woneben fie den empörendften Miß- 
bandlungen durd, die Schwarzen, fogar der Todeöftrafe für Bagatellen preisgegeben find. 
Stirbt der Sultan, jo werden Die Sultaninnen in dad Edfi-Serai (alte Serail) gebradt. 
Außerdem umgeben im ©. den Sultan nod die Kammerpagen, Itſch-Oglans oder Jrich> 
Agaſſys genannt, unter Yeitung des Kislar Aga; die Stummen (Biſeban), Die wie die 
Zwerge zur Beluftigung des Großberen dienen, ehedem aub die Vollſtreckung der Toded- 
urtheile zu bejorgen hatten. Letzteres iſt jpäter den Kammerberreit, Kapidſchi-Baſchis, 
übertragen, die eine bedeutende Stelle im Serail einnehmen. Werner die Boftandjchis. 
Urfprünglich waren jle Gärtner, Jetzt fteben fie unter einem Boſtandſchi-Baſchi, Der die 
zweite Berion nad dem Kidlar Aga im Serail ausmaht und im Innern des S., wie über- 
haupt in der Hauptftadt und dem Stadtgebiete, die Volizei handhabt. Zur Dienerfchaft 
und Wade gehören noch die Baltadidis oder Holzhauer, woneben dem Großherrn noch 
die Peiks und Solafs als Leibwache zu Gebote ſtehen, wenn er den Serail verläßt. 

Seraing, ein Sleden in der Provinz Lüttich im Königreiche Belgien, etwa eine 
Stunde von der Stadt Lüttich entfernt, mit etwa 2200 Einw. und einem prächtigen ‚ches 
maligen fürftbiihöflichen Lufihloffe und andern Sommerhäujern der Lütticher, ift ale 
Gentralpunft des Gontinentalmajchinenbaues durd die Fabrifanlagen John Eoderill’ö 
(i. d.) berühmt, welder ungefähr 2300 Menſchen, die größtentheild in den benachbarten 
Dörfern oder in Lürttih wohnen, mit Bau von Dampfmaſchinen beichäftige. Auch gibt es 
bier Steinfohlengruben, ein Alaunwerf und eine Kryftallfabrif. 

Serampore (Serampur), däniſche Niederlaffung unfern Galcutta in Bengalen 
am Hugli, merfwürdig durch die jeit 1799 bier beſtehende wichtige Miſſionsanſtalt mit 
eigener Druckerei. Die Stadt ift regelmäßig gebaut und dient vielen englijchen Bamilien 
zum Aufenthaltsort, aber der Handelsverkehr ift unbedeutend. — Dur eine Ueberſchwem⸗ 
mung ded Ganges hat ©. 1825 viel gelitten. Im I. 1844 kaufte die oflindijche Com⸗ 
pagnie der dän. Megierung die Befigung ab. 

Serapb ift eine recipirte, aber ſalſche Form, abgeleitet aus dem bebrätichen Plural 
s'raphim, der einen Singular sarapli voraudfegt. Die Seraphim ericheinen bei Iejaja 
C. 6 ald Diener, welche den Thron Gotted umgeben, begabt mit Händen und Füßen und 
mit 6 Blügeln beflügelt. Daß fle, wie die Cherubim, zur hebräiſchen Mythologie gehören, 
leidet keinen Zweifel, nur fragt es ſich, woher fie flammen. Angenommen, daß hier ein 
irdiſcher Gegenftand das Modell gegeben hat zu jenen höheren Weſen, die man in die Nähe 
Gottes verjegt, jo findet fih das Analogon in saraph, welches 4. Moſ. 21, 8. Jeſ. 14, 
29. 30, 6 den draco volans bedeutet, eine fliegende Eidechſe, die 5. Mof. 8, 15 zu ben 
Schlangen gerechnet wird. Es leitet dies auf einen Schlangencultus im hebräiſchen Alter 


Serapis] — Eerbien 65 


tbume, der aus 2. Kön. 18, A, vgl. 4. Mof. 21, 9, wirflih noch erweislich ift und dieſer 
Shlangencultuß leiter weiter zurüd auf Aegypten, wo er ſeit uralten Zeiten einheimiſch 
war, Herod. 2, 74. Die geflügelte Schlange fommt außertem in Aegypten vor mit dem 
Kopfe des Serapis und vielleicht Darf man in Letzterem den Uriprung des Namens ſuchen. 
Dazu iſt sarpa im Sandfrit die Schlange. Semitiſch if das Wort auf feinen Fall. Die 
Bereutung „feurige Engel * fann aus der ſemitiſchen Wurzel, die verbrennen beißt, vers 
nünftigerweije nicht abgeleitet werden und nichts erflärend ift Geſenius' oberflächlide, Dazu 
nicht einmal der Form entiprechende, VBergleihung mit dem arabiſchen scharif, um aud den 
Sırapbim Himmelomagnaten zu maden. 

Serapis ift der Name einer ägyptiſchen Gottheit. Gewöhnlich unterſcheidet man 
einen älteren ©. von einem jüngeren. Der ältere ſoll tie Sonne in ihrer jüdliden Abs 
weichung dargeſtellt haben und deshalb der unterirdiſche genannt fein. Zugleich war er 
Reprälentant ded wachſenden Nils, weshalb ihm fowohl der Nilmeſſer heilig war, als ſeine 
Geſtalt auf dem Kopfe ein Getreidemaß trägt, was auf den Ernteertrag, vom Nil abhängig, 
ſließen läpt. Zu Mempbis und zu Alerandrien hatte er Heiligıhumer, die man Seras 
peien nannte. Der jüngere ©. ſoll erft von Ptolemäus Euergeted eingeführt und von 
Sinope aus nah Aeghpten gebracht jein. Es mag Daran jo viel wahr jein, daß der Euls 
tus des ©. unter ibm oder durch ihn neu belebt wurde. Sicher ging er er nad dieſer 
Zeit nad Hellas und jpäter von dort aus nah Rom. Indeß ſpricht Tacitus nur von einem 
uralten Heiligthume des S. und der Iſis zu Alerandrien, wodurd der jüngere Urſprung 
bed ganzen Cultus fehr verdächtig wird, obſchon man ihn auf alten Monumenten noch nicht 
mit Sicherheit nachgewieſen hat. 

Serasfier heißt bei den Türken der Oberbefeblähaber über ein ganzes Heer, ber 
mithin unierm Feldmarſchall und Generaliſſimus entipribt. Er wird aus den Vaſchas con 
2 bis 3 Roßſchweifen erwählt und it über fein Handeln nur dem Großvezier Neden« 
ſchaft ibuldig. 

Serbelloni, Gabriel, 1508 zu Mailand geboren, trat in den Maltbeferorden 
und zeichnete ſich zuerft in dem Kriege gegen Die Türken (1543) aus. Hierauf nahm er 
beim Kaijer Karl V. Kriegödienfte, ten er in feinem Vorhaben, die Broteftanten in Deuriche 
land zu vernichten, unterflugte und namentlid in der Schlacht bei Mühlberg weientlidye 
Dienfte leiftere. Im Jahre 1549 fäuıpfte er in Italien, wo er ſich vorzuylid vor Sina 
1555 außzeihnete. Im Jahre 1560 ging ©. zu den päpftliden Truppen über, 1565 
trat er in jpaniihe Dienfte und machte ſich durch Die Berertigung Der Stätte in Neapel um 
König Vhilipp I. verdient, der ihn zum General der Artillerie ernannte und mir dem blut— 
dürfligen Alba gegen die Dad Sclavenjod zerbredenten Brabanter ſandte. Einige Jıbre 
darauf kämpite er wieder gegen Die Türken, über die er am 7. Dct. 1571 bei Lepanto, 
einen Seerley errang und nun zum Vicekönig von Sicilien ernannt wurte. Bei der @ıns 
nabme von Tunis, das er mit unglaublibem Muthe und Bıharrlichleit eine Zeilany yeyen 
die Türken verrheitigte, gerieih er in türkiiche Gefangenſchaft. Nach feiner Befreiung benab 
ſich ©. nad Mailand, um jeine zerrürtere Gejuncheit wiederherzuſtellen. Kıanklid wie er 
nod war, folgte er tod tem Rafe der Ehre und wir ſehen ihn an der Epige einer Armee 
in den Niederlanden die glorreibe Schlucht bei Gemblours (28. Jan. 1578) arwinnen. 
Bon dem erhaltenen Gommanto uber Die nad) Portugal beſtimmten Truppen rief ihn, ebe 
er aufbrad, 1580 der Tod ab. 

Serbien. Südlich von der Donau dehnt ſich auf beiden Seiten des Moramanluffes 
das Gebirgelund Serbien aus, Dad gegenwärtig ungefahbr 600 DM. und ziemlich eine 
Billion Einwohner umfapt. Nod vor wenigen Jahrzehnten war faſt Pad ganze Yand mit 
Wald bededt, der nur an einigen Stellen grlihtet war und wo freuntlide Dörfer aus der 
grunen Nacht ter Gichenwälder berooriahen. Hier, geibügt durch unwegſame Gebirge 
und undurchdringliches Didicht, haben ji die Reſte eined großen Volkes erhalten, welches 
einft von der Donau bid zum Ardipel und vom jdwarzen Vieere bis zum adriatiſchen 
berrichte. Die Serben, ein jlawiiher Stamm, ſcheinen im 5. Jahrhundert unjerer Zeite 
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rechmung in die Landſchaften der Donau einaemandert zu fein; waren bald den Griechen 
zinabar und mit ibnen verbünder, bald unabbängig von ihnen und mit ibnen im Kriege 
und erhoben fib aus den Trümmern des oflıömiichen Kaiſerthums zu jelbfländiger Macht. 
Im 14. Jahrhundert erreichten fle in politiſcher Hinſicht ihren Höhrpunft. Stephan 
Durban dehnte Die Macht der Serben über Bulgarien, Ducedonien, Ibeflalien, Epirus 
und Das ganze alte Illyrien aus; aber ſchon unter feinem Sobne Uroſch madıten fih Die 
" Statibhalter der einzelnen Provinzen unabhängig und als die Grieben gegen die immer 
weiter um ſich greifenten Serben tie Osmanen aus Kleinuflen zu Hülre riefen, wurden 
tie’e Durch innere Zwiftigfeiten gehindert, dem anfturmenden Feinde zu widerfteben. Die 
Schlaͤcht auf Dem Amielfelte, auf ter Hochebene von Priftina, am 15. Juni 1389, ver= 
nidtete die Selbſtäntigkeit des ſerbiſchen Volkes. Es bebielt zwar feinen einheimiſchen 
Fürftenffamm, mußte aber den Türken Tribut bezahlen und tie Heeresfolge leiflen. Se 
mebr tie Oemanen in Europa ſich feftiigren, defto graufamer und ſchwerer wurde der Drud 
gegen Die unterworfenen Völter und im 16. Jabrbuntert war ©. zur tiefiten Sclaverei 
berabgefunfen, Vergeblich ſuchte Das Wolf durch mehrfache Aufflänte das Joch abzuwerfen, 
ed vermebrte nur Dadurd Das Maß feiner Yrıden und als Ungarn von dem türfiiben Joche 
befreit war, flohen Tauſende nach dem driftliden Nachbarlande. So führte 1690 der 
Patriarch Arfenius 17,000 ſerbiſche Bamilien nah Ungarn; 1737 bereitete der Patriarch 
Jowanowitfch eine andere Auswanderung vor, Die aber den Türfen vor der Zeit verrarhen 
und von ibnen verbindert ward. Sie firlem über die Bliehenden ber, erfalugen einen 
großen Iheil und führten die Uebrigen in Sclaverei. Mur wenige entfamen. Die Gegend 
um Ipef, auf dem weſtlichen Abbange des hoben Gebirad, das Die Waſſerſcheide zwiſchen 
dem ſchwarzen und dem adriatiiben Meere bildet, der alte Sig des ſerbiſchen Patriarchats, 
wurde Dadurb ganz entoölfert und fwäter durch Golenien von Arnauten in Beflg genom— 
men. In andern Gegenden, namentlih an den Grenzen von Ocfterreih und Dem einft ve— 
netianiſchen Dalmatien, wo der Drud der Türken am ſchwerſten auf den Serben lag, ver— 
leugneten Diefe Die chriſtliche Religion und traten zum Jölam über, um den Berrüfungen 
der Türken zu entgeben. So wurde fahr ganz Boenien und die Herzegowina muhameda— 
niſch. Nur in den Gebirgen, welde im Norden durch die Sawa und Donau ton der 
Öfterreibiichen Militärgrenge, im Weiten Dur die Drina von Boßnien, im Often durch den 
Timok von Bulgarien, im Süden durch die weftliche Kortirgung des Hämusegebirges von 
Macebonien, Albanien und der Herzegowina getrennt werden, blieben die Serben trotz aller 
. Zeiden und Bedrüdungen dem Chriſtenthum ıreu und das {ft das Land, welches noch jegt 
©. beißt. 

Hier haben fih die alten Sitten und Gewohnheiten am reinften erhalten ; der chriſt⸗ 
lihe Glaube miſcht fich Hier immer nod mit den uralten Erinnerungen de& flaw. Heiden« 
tbums und ift nur ſchwach durch Lie riflliden Geremonien vertreten. Mit Mauern ums 
fhloffene Stätte und Ortſchaften gibt ed wenig, felbft eigentliche Dürfer findet man nicht, 
denn die Serben leben nur in einzelnen, durch weiten Flächenraum von einander getrennten 
Höfen. Das Haus des Serben tft ein von Lehmwänden eingefähloflener, mit Kindenbaft 
und Mood oder Grad bededter viereckiger Raum, in deſſen Mitte fih der Heerd befindet 
und wo der Rauch durch die Thüre oder durch eine Oeffnung im Dache feinen Ausgang 
ſucht. Auf allen Seiten des urfprünglihen Gebäudes find Kammern angebaut, von Denen 
in jeder eine bejondere Familie wohnt, da die Söhne fid bei ihrer Verheirathung nicht vom 
Älterliben Haufe trennen, fondern in demielben eine diefer Kammern bestehen. Auch nad 
dem Tode der Ueltern bleiben die Brüder bei einander, bis eine zu große Vermehrung die 
Trennung der Familie gebietet. Alle Bewohner des Haufes wählen aus ihrer Mitte den ' 
Haudherrn, meiftentheild den Aelteften, oder den Geſchickteſten und Verfländiaften, der das 
gemeinihhaftliche Vermögen verwaltet und die Bamilie vor dem Volke und in allen Vers 
bältniffen des bürgerliden Lebens vertritt. Die Männer bauen das Haus, verfertigen die 
Gerärhe des Hauehalts umd des Landbaues und beftellen das Feld; die Frauen wechſeln in 
beftinnmter Reihenfolge in der Führung des Haushalts ab, fpinnen und weben, verfertigen 
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Kleidungsftüde für beide Geſchlechter und übernehmen alle Teichteren Arbeiten. Durch dieſe 
enge Angeidlofienbeit der Familie werden alle Glieder derſelben durch innige Zuneigung 
mit einander verbunden und e8 hat fib zum größten Theil unter dieſem Volke eine hohe 
Sitteneinfalt und Reinheit erhalten. Gaftireundichaft gegen den Fremden, der fi jeinem 
Haufe näbert, befteht noch heut zu Tage wie in dem Alterthum bei dem Serben. Der 
Sremde, der fid einem Haufe nähert, wird von dem Haudherrn an der Schwelle begrüßt 
und gebeten, e8 ſich bei ihm gefallen zu laſſen. Die Frauen und Kinder füffen dem Ein: 
tretenden die Hand; das Beſte, was das Haus vermag, wird von ihnen aufgetragen; uber 
nur Die Männer lafjen ſich zum fröhlichen Mahle nieder, die Frauen ſtehen umher und bes 
dienen Die Schmaufenden. Bor dem Schlafengehen wäiht die Frau dem Ermatteten die 
Füße, und am Morgen wird er nicht eher entlaffen, bi8 er nochmals durch Speiſe und 
Zrant ſich geflärkt hat Binder ein ferbiicher Jungling am einem andern , eine ſerbiſche 
Jungfrau an reiner andern ‚befonderes Gefallen, fo fchliehen fle einen Bund, der ibnen 
gegenfeitig die Rechte Teibliher Brüder und Schweftern gibt. Zu dieſem Zwecke kommen 
bie jungen Leute am zweiten Ofterfeiertag im Breien zufammen, fledhten grüne Kränge, 
tauſchen fie gegenfeitig aus und küſſen fi einander durd dieje hindurch. Dieler-Bund 
dauert vorläufig ein Jahr, kann aber nad Ablauf der Frift wieder erneuert werden und 
wird dieſes oft für das ganze Leben. Auch bei den ehelihen Verbindungen find eigen- 
tbümliche ®ebräuche Herricheud. Die Serben gehören dem griechiſchen Ghriftenthum an und 
wenn auch dieſes Glaubensbekenntniß in wenig mehr als in äußern Förmlichkeiten: in 
Baflen, Gebeten, Befreuzungen und Heiligenverebrung beftebt, jo waltet doch in dieſem uns 
verdorbenen Naturvolfe ein tiefes, religiöſes Gefühl, das von einem eigenthümlichen, mit 
dem ganzen Leben des Volkes verwachſenen Naturgefühl durchdrungen ift. 

Wie alle Siaven, find die Serben ein ſangreiches Volt. Ihre Geſchichte lebt in Ken 
Liedern und dieje Lieder haben nicht wenig dazu beigetragen, den Sinn für volfsrhümkicde 
Unabhängigkeit jelbft zur Zeit der tiefften Unterdrüfung unter den Serben lebendig zu 
erhalten. Die Siege des Prinzen Eugen in der erflen Hälfte des 18. Jahrhunderts 
werden zuerft wieder die Hoffnung auf Befreiung von dem türfiichen Joche. In dem 
Srieden von Baflarodig 1718 fam das Banat Serbien und der größte Theil Bosniend 
unter Oeſterreichs Herrſchaft. Doc ſchon der Belgrader Friede im Jahre 1739 brachte 
Serbien und Bodnien unter die Botmäßigkeit der Pforte zurüf. Seitdem blidten die 
Serben zu ihrer Befreiung immer wieder auf Defterreih und als ſich zu Ende 1786 dus 
Gerüdht verbreitete, Defterreich wolle den Türken von Neuem den Krieg erklären, erboben 
ſich die Serben in freudiger Aufregung. Ihr Aufftand brady aber früher aus, ehe Deiter: 
reich feine Rüftungen vollendet hatte und wurde, da die fämntlichen Landleute feine Waffen 
hatten, nach wenig Wochen blutig unterdrüdt. @in Iüngling, der am fräftigften gegen 
die Türken gefämpft ‚harte, floh mit den Seinigen der Sawa zu. Schon war ber rettende 
Strom erreibt, da ertlärte der alte Vater, er könne die Berge, in denen er geboren, nicht 
verlaffen und wolle ſich lieber den Türken unterwerfen. Alle Bitten und Beihwörungen 
blieben umſonſt; da rief der Sohn, von Zorn und Schmerz ergriffen: „Soll id meinen 
Barer von den Türfen zu Zode martern laſſen?“ Er ſchoß den Alten, nieder, verſchenkte 
Alles, was er bein, an die Umſtebenden und ging allein über den Strom, Dieier Jüng- 
Ing bieß Georg Petrowitſch. Die Serben nannten ibn feiner furdtbaren Ihat wegen 
GSrimi und Ezxerny, die Türken Kaba Georg (der ‚schwarze Georg). Czerny Georg 
trat In öfterreichiiche Dienfte und zeichnete ſich bier Durch feine Tapferfeit aus, obgleich er 
nur bis zum Feldwebel ftieg, da er weder leſen noch fchreiben fonnte. Der Friede von 
Siſtowa 1791 vereitelte von Neuem die Hoffnungen der Serben und 12 Jahre blieb trog 
der furditbaren Bedrüdungen der Türken das Land in ungeftörter Ruhe. Die unerjärtliche 
Habaier und'der frevelhafte Uebermuth der Ianiticharen zu Belgrad, weldye ſich gegen den 
Baia aufgelehnt und alle Gewalt an ſich geriflen hatten, brachte von Neuem das Yand in 
Yafrubr. Nachdem vergeblich die türkiſchen Brundeigenthümer vereinigt mit den chriſtlichen 
Unterthanen in Konftantinopel Beſchwerden geführt hatten, ‚verband ſich Ging Georg: mit 
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Santo Katitih und Waſſo Tſchampitſch 1804 in der Schumadia, dem Lante zwiſchen 
der Morawa und der Kolubara, fammelte jeine Landsleute um fih, die vor den Gewalt— 
thätigfeiten der Türfen in die Wälder geflohen waren, erſchlug in dem Dorfe Sibnitza 
einen türkiſchen Subalhi und ſämmtliche dajelbft befindliche Turfen und brachte dadurch 
das ganze Land in Aufruhr. Gzerny Georg erhielt den Oberbefehl, und als ſich jelbjt 
eine Anzahl türfiiher Spahis ihm anidloffen, um vereint gegen tie Janitſcharen zu 
kämpfen, erhielt der Statihalter von Boönien, Bekir Paſcha, von Konftantinopel aus den 
Befehl, die Serben zu unterflügen und die Janitiharen zur Verantwortung zu ziehen. 
Bei feiner Annäherung entflohen die Häupter der Janitiharen aus Belgrad. Die Ser— 
ben, die nicht gemeint waren, die mit ihrem Blute erfaufte Freiheit freiwillig wieder auf- 
zugeben, bewahrten zwar Anfangs nod einen Schein der Unterwürfigkeit gegen die Pforte, 
ald aber zu Ende des I. 1806 die Ruſſen in die Moldau und Walachei einrüdten und 
den Serben Unterflügung verſprachen, da erflürmte am 12. Dechr. 1806 Czerny Georg 
die Feſtung Belgrad und vernichtete dadurd den legten Reſt türtiiher Herrſchaft. Ganz 
Serbien erkannte ihn ald feinen Fürſten und feine Abſicht war, eine gerechte Regierung zu 
führen. Diefe übte er zwar in vielen Fällen mit ter firengften Unparteilidfeit, jo daß er 
felbft feinen jüngern Bruder, der feiner wiederholten Warnung ungeachtet ſich vielfacher 
Gemwalttbhätigfeiten ihuldig machte, endlich vor der Thür feines eigenen Hauſes aufhängen 
ließ. Doch die Wahl feiner Rathgeber war nicht glüdlid. Beſonders zwei derjelben, 
Mlaten und Jugewitſch, denen er ein größeres Vertrauen jchenfte, waren desſelben Feined= 
wegs würdig. Auf ihren Rath vernadcläſſigte und bejeitigte er Die tap'erften Bührer tes 
Volkes und lähmte dadurch die befle Krait Serbiend. Czerny Georg fuhlte das jo wenig, 
daß er bei dem Briedensichlufle Nußlands mit der Pforte im 3. 1812 jede ruifiibe Ver— 
mittelung für Lie Serben zurüdıwied, im feften Vertrauen, allein mit der o@maniihen 
Macht fertig werden zu fönnen. Gr täuſchte ib furdibar, Kaum war ein Jahr ver= 
gangen, jo braden die Türken mit Uebermacht in Serbien ein und da die Vertbeitigungs-» 
anftalten ſchlecht geleitet wurten, blicb ihm nichts übrig, ald mit feinen Freunden nach 
Deflerreih zu fliehen. 

In Serbien erheob ih Miloſch Obrenomwitid (i. d.) zum Führer des Volkes, 
das er auch in der boffrungelojeften Norh nice verließ. Es ift befannt, durch welden 
feltenen Berein ſchlauer Lift, aufbarrenter Getuld und verwegenfler Kühnheit es Miloſch 
gelang, fein Vaterland ron Neuem vom Joche der Türken zu befreien. Eben jo-wenig . 
gebiltet, ald Tzerny Georg und wie dieſer, von der niederflien Abfunft, war er ibm doch 
an Schariblid, Beionnenbeit und finliber Würde weit überlegen. Seine Verwaltung litt 
an manden Mängeln; jein arößter Bebler jedoch war Die unpolitiihe Nachſicht, die er 
gegen Die Verräther übte, welde Durd feine Gunft zu Ehren, Wurten und Reichthümern 
erhoben, alle jeine Wohlthaten vergaßen und fib zu feinem Sturz verſchworen, weil er fich 
zur Unterdrüufung des Volks nict hergeben wollte. Daß er nad der Dämpfurg tes 
Aufftandes im 3. 1835 Die Häupter dedielben, Wukſitſch Periſchitſch, Awram WBerronie= 
wish, Georg Vrotitſch, Etojan Eimitih und Mileta Madoikowitſch, nidt nab aller 
Strenge der Öeigge beſtrafte, wor zwar jehr großmürbig und fonnte ihm zum Ruhme 
nereihen, aber thöricht war es, dieſe ehrgeizigen Häupilinge zu den widhtigften und eins 
flaßreichſten Stellen zu erheben. Vielleicht hätte Tiefer politiihe Fehler keine jo große 
Nadwirkung gehabt, bätte Miloih gewußt, fih die Freundſchaft des ruſſiſchen Gubiners 
zu erbalıen. Der ruſſiſche Gonjul zu Belgrad, Waſchtſchenko, ſuchte in Serbien eben jo 
tie Rolle eined Protectors zu fpielen, ald der Generalconjul zu Bukareſcht. Fürft Miloſch 
war nicht geſonnen, fid einer ſolchen Bevormundung zu unterwerfen und ſchloß fib dem 
englijhen Agenten, Dem Oberflen Hodges, an. Von dieſem Augenblide an war jein 
Sturz beſchloſſen. Durch das unter ruſſiſchem @influß ausgearbeitete Grundgeſetz vom 
3. 1838 war die Macht des Fürften durch den Senat außerordentlich beſchränkt, indem 
bieier berechtigt war, die Höhe der Steuern zu beflimmen, die Bejoltung ded Militärs 
und ber Beamten feflzujegen, die Verordnungen ber Regierung zu prüfen, die ohne Ge— 
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nebmigung des Senats nicht vollzogen werden duriten, und bie Minifter zur Berantwor- 
tung zu ziehen. Dem Fürften war die Ernennung der Senat@mitglieder überlaffen und 
Niloſch ftellte feinen jüngern Bruder Jephrem an die Spige, beging aber die Unvorſich⸗ 
tigfeit, einige Männer in den Senat aufzunehmen, von deren Treue und Ergebenheit er 
bisher nur ſehr zweideutige Beweiſe erbalten hatte. Gr that dies in der Hoffnung, daß 
der dem Präfldenten 'zugeflandene @influß ihr Uebelwollen unſchädlich machen würde, 
mußte aber nur zu bald ſehen, daß jein Bruder feindlichen @inflüfterungen Gehör gab 
und fid von ihm dem Fürſten abwendig machen ließ. Jephrem ließ fih von den Binden 
ſeines Bruders überreden, er eigne fid weit beffer zum Fürſten des Landes und dürfe ficher 
auf Unterftügung des rufilichen Gabinets rechnen, fobald er dazu beitrüge, Miloſch von 
der Regierung zu entiernen. Der eitle Thor ging in die Falle und ſchloß fi der Vers 
fdwörung an. Sobald die Unzufriedenen, am deren Spige dieſelben Häuptlinge von 
1835 flanden, fib ter Mehrheit im Senate verfihert hatten und gewiß waren, im jchlimm« 
fen Falle auf den Beiſtand des Paſchas und der Bejagung von Belgrad rechnen zu dürfen, 
traten fie mit ihren Plänen rückſichtelos und offen hervor. Man beidhultigte Miloſch, 
das Sand geplündert und Die öffentlichen Einfünfte zu feinem Privatnutzen verwendet zu 
baben, der Genat verlangte ſogar Rechenſchafisablegung über Die Audgaben in den früheren 
Negierungsjabren des Rürfien, obwohl er recht qut wußte, daß Died gänzlich unmöglich 
war. Zu Anfang des J. 1839 war Miloſch in Belgrad wenig beffer als ein Gefangener; 
denn wenn er auch nice förmlich Der Freiheit beraubt, fo war er doch jo jehr mit Spä⸗ 
bern -umringt, daß er nicht Daran Denfen durfte, Lie Statt zu verlaflen. Der jüngfte 
feiner Brüder, Jowan, eilte in dieſer Noth nad Rranujewag und umterrichtete Lie Anführer 
ter Garde ded Kürten von Dem unmwürtigen Zwange, dem jein Bruder unterworfen jet. 
Im Mai 1839 zogen darauf 400 Mann zu Buß und 200 zu Roß, mit 4 Geſchützen, 
gegen Belgrad, um dem Kürften die ihm widerrechtlich entzogene Gewalt und Freiheit wies 
derzugeben. Beim Klofter Rakowitſch, in der Nähe von Belgrad, wurden Diele Treuen 
von einer bedeutenden Abıbeilung der Miliz umringt und im Namen Des Fürſten durch 
Warſitich aufgefordert, tie Waffen niederzulegen. Sie wichen der überlegenen Maffe, 
folgten der Aufforderung und Wufiliih ließ den Entwaffneten die Uniformen abnebmen, 
ſdictte fie balbnadt in ibre Heimath zurück und führte 22 der Anführer gefangen nad 
Belgrad, um zur Unterſuchung aesogen zu werten. Zur Leitung Derjelben fegte Der Senat 
eine Gommilrton nieder, deren Diiralieder die erflärteften Feinde des Kürften waren, und 
dirie bebauprere in ibrem Bericht an ten Senat, Miloſch habe den Aurjtand veranlart, um 
ib in Serbien zum unumichränften Herriber aufguwerfen, und trug darauf an, den Fürſten 
bei ven beiten Shutzmächten Nunland und der Bforte des Verraths anzuflagen. Obne ben 
Erfolg tiefer Anklage ab;umwarten, ließ man dem Fürſten mir Dem Tode drohen, wenn er 
nit für immer der Menierung entiaae, und am 13. Juni mußte Miloſch in Senate die 
Nbtanktunadurkfunde unterzeidnen, worin er erflärte, zu Gunſten ſeines alteiten Eohnes, 
des fränfliden Vrinzen Diilan, Die Regierung nieterlegen zu wollen. Mit Diejer Urkunde 
beaab fib eine Deputation des Senats nab Gonftantinopel, um Lie Eutibeitung ter 
Pforte einzubolen ; inzwiſchen leitere ein Ausihun von drei Senatoren vorläufig Die Vers 
mwaltung. Miloſch bat um die Erlaubniß, ſich nach Oeſterreich begeben zu Dinfen, aber 
die ruffiihe Vartei, welche fürchtete, er möchte bei der öfterreibiiden Regierung Klage 
führen und virlleibt Schug finden, geftaitere ibm nur, ſich auf jeine Güter in Der Wulucel 
zurüduzieben, wo er fortwährend von ter rurflicen Behörde beaufſichtigt werten fonnte, 
So verließ denn Miloſch mit ſeinem junaften Schne Widael und einem einzigen Diener 
am 15. Juni Das Land, welches ibm feine Kreiheit verdanfte, und am folgenden Lage 
wurde fein Sohn Milan Obrenomitih feierlib zum Fürften Der Serben ausgerufen und 
auf die Verfaſſung beeitint. Doch ſchon am 8. Juli flarb er, mod nicht zwanzig Jabre 
alt, und unmittelbar darauf wurde der ſechzehnjährine Vrinz Michael Obrenowitid zum 
Regenten ausgerufen. Die Bforse befläriute zwar tie Wabl des neuen Fürſten, entxog 
Ihm aber die dem Vater zugeftantene Erblichkeit jeiner Würde, Auch in Serbien wie in 
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Conſtantinopel ſcheint man nur dem Zwang der Umftände bei biefer Wahl nachgegeben zu 
haben, da die Berbannung des alten Miloſch noch zu neu und die Beforgniß, feine An⸗ 
hänger möchten ihn wieder berbeirufen, nod zu groß war. Im Geheimen follen ſchon 
damald Vorbereitungen im Werf geweien fein, zu Gunften des Sohnes Gzerny Georg's 
einen Aufitand herbeizuführen. Noch ließ man ruhig den jungen Fürften nad Gonftan« 
tinopel reifen, um fi von dort feine Inveftitur zu holen; aber bald nach feiner Rüdfehr 
aus Eon flantinopel brachen die Parteiumtriebe der Brimaten und Beamten von Neuem 
aus. Die Partei, welche unter der Führung von Wukfirſch, Petroniewitſch und Simitich 
in dem Aufftande gegen Milofch eine fo bedeutende Rolle geipielt hatte, unterlag und 
mußte im April 1841 flüchten. Ihre Führer begaben fih Anfangs nad Belgrad, von 
da theild nach Gonftantinopel, theild fammelten fie fi in Widdin und riefen ſowohl die 
Bermittelung Rußlands als der Pforte an. Jenes wies fle zurüd, diefe nahm ſich ibrer 
an und nörhigte Fürft Michael, eine Amneſtie zu erflären und den Entflobenen die Rück⸗ 
fehr zu geflatten. So fehrten denn im November 1841 die meiften Flüchtlinge zurüd ; 
auch Wukſitſch, Simitſch und Garaidanin, die nicht in der Ammeflie begriffen waren, 
famen im April 1842 nad Belgrad und gaben den Intriguen der Höflinge und Würden⸗ 
träger, die in der Zwiſchenzeit nie aufgehört batten, eine neue erhöhte Thätigkeit. Die 
geiſtlichen umd weltlichen Würdenträger und Beamte machten immer höhere Beſoldungs— 
anfprüde, wodurd der Binanzzufland. des Staats mannichfach litt; die Vrivilegirten 
maßten ji immer drüdendere Rechte an; GBährungäftoffe gegen die Negierung waren 
aller Orten verbreitet, und die zurüdgefebrte Bartei, an deren Spige Wukfitſch trat, 
brauchte dieſe nur zu benugen, um einen Aufftand bervorzurufen. Das geſchah, als der 
türfiihe Commiſſar Schefib Efendi, dem Anſcheine nad, zur Beilegung mander Streitig« 
feiten in den inneren Verhältniſſen Serbiend und zur Verföhnung der Parteien, in Bel- 
grad angefonmmen war, wahrſcheinlich mit Borwillen Kiamil Paſcha's von Serbien. 
Wukſitſch eilte nach Kragujemag, um ſich dieſes wichtigen Plotzes zu bemächtigen und 
wurde mit offenen Armen empfangen ; ein großer Theil der Truppen des Fürſten Michael 
ging zu ihm über und nad einigen erfolglofen Verſuchen, ſich im Befig der Macht zu 
erhalten, entflob Michael, da er unter türkiſchem Schuge fi nicht ſicher hielt, nad Semlin 
auf dad öſterreichiſche Gebiet (in der Nacht vom 6. auf den 7. Septbr. 1842). Schon 
vorher hatte Wukſliſch einen großherrlichen Ferman proclamirt, der jämmtliche Räthe des 
Fürften ald Baterlandöverräther erflärte. Der Fürſt blieb auh in Semlin, nachdem 
Wukſitſch erklärt hatte, er babe gegen ihn Feine Beſchwerde, jobald er feine biöherigen 
Märhe vom ſich entferne. Nac feiner Flucht trat eine proviioriice Regierung zuſammen, 
am deren Spige Wuffttih und Petroniewitſch fanden und redhtfertigte unter dem 9. Septbr, 
in mehreren Broclamationen von Belgrad aus das Geſchehene. Das Schidial des ver- 
triebenen Bürften und feiner Kamilie wurde am 14. Septbr. entſchieden. Im Beilein 
des türfiihen Gommiffard bielten fämmtliche Senatoren und Notabeln des Landes eine 
Zandedverfammlung ded Bolfed nad alter Sitte auf freiem Felde, zu der gegen 12,000 
Serben ſich einfanden. Hier wurde die Entjegung des Fürften Michael und feiner Bamilie 
definitiv auogeſprochen und in der Berfon des Sohnes Czerny Georg's, Alexander Georges 
wid, ein neuer Landedfürft mit großer Acelamation erwählt. Diejer hatte-früber bei 
feiner Mutter in Beffarabien gelebt und war 1839 von dem Feinden Miloſch's nah Sers 
bien eingeladen worden, Die türfiihen Würdenträger beflätigten jeine Wahl, Lie vier 
Eonfuln von Defterreih, Rußland, Frankreich und England aber proteflirten gegen dieſen 
Umfturz der beftebenden Regierung und gegen alle ferneren Schritte der Empörer in einer 
Gollectionote. ALS die türkiſchen Würdenträger ihnen ald bloße Handelsconſuln das Medyt 
abſprachen, fih in die Angelegenheiten des Landes zu miihen, ließen die Gonfuln ihre 
Blaggen abnehmen und es erfolgte ein lebhafter Notenwechiel, der aber zu feinem andern 
Mejultate führte, als daß die Dinge blieben, wie fle waren. Eigenthümlich war wieder 
die Stellung und Haltung Rußlands bei diefen Angelegenheiten. Wenn man noch zweis 
felhaft jein Eönnte, daß Alles, was biäher in Serbien gejchehen, mit feiner Zuftimmung 
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geicheben war, jo müßte man ſich jegt davon überzeugen. Es rief den bläßerigen Agenten 
in den Donaufürflenthümern, Oberft Dubamel, ab und ſchickte an feine Stelle ten Diplo« 
maten von Lieben, der nach angeblicher forgiamer Prüfung der Dinge, ſich ganz der Bforte 
anihloß, die bereitd am 11. Dcıbr. die großberrliche Beflätiqung ded Thronwechſels ein= 
geſandi und verſprochen hatte, Daß das eigentliche Veftallungstiplom bald nachfolgen folle, 
Am 2. Noobr. 1842 traf auch dieſes in Belgrad rin. Der türfiihe Commiſſar Gmin 

brachte es und am 7. Novbr. erfolgte die öffentlibe Vorleſung des Fermans 
und die feierliche Inftalation ded neuen Fürften. Da Fürft Michael fi gemeigert hatte, 
die Infignien des Mufchird wieder audzuliefern, begab fih am 28. Novbr. der ruſſiſche 
Agent, Baron von Lieven, nach Semlin und holte fie, wo er auch den Fürften aufforderte, 
fi weiter von ber jerbiichen Grenze zu entfernen. Dies geſchah, während von Conſtanti— 
nopel aus berichtet wurde, ber ruſſiſche Gejandte verlange kategoriſch die Wiedereinjegung 
bes sertziebenen Fürſten von der Pforte. Diefe benugte dieſen Umſturz der Dinge in 
Serbien, dieſes Land in größere Abhängigkeit von fi zu bringen. Sie beflätigte Alcrans 
der Gaerny Georgewich nicht ald Kürften, fondern nur ald Baſchi Bey (Oberälteften 
von Serbien), fegte ihm in Simitſch, Wukſitſch und Petroniewitſch drei Beys an Lie Seite, 
verordnete, daß ter jeweilige Paſcha von Belgrad allen Berfammlungen des Senats als 
Borjigender beimohnen jolle, legte dem Lande eine halbe Million Piaſter mehr als bieher 
als Iribur auf, trennte die ſechs fruchtbarſten Bezirke Krain, Timok, Parafin, Kruſche— 
wacz, Starovlaidh und Drinaiiche, die 1830 an Serbien fawen, von dem Lande und fors 
berte Die Auslieferung der bis jegt beſeſſenen Kanonen an die Türken. 

So bat denn Rußland abermals feinen Ginfluß an der Donau autgebreitet, und 
Deflerreih und mit ibm Deutichland ſieht fi immer mehr von dem gewaltigen Koloß in 
bem Stromgebiete beengt, das nun die Hauptpulsader feines Handels fein könnte. Wie 
die anderen Großmächte des weftlihen Guropa aud die Borgänge in Serbien anſehen 
mögen, für Defterreih, den Vertreter Deutihlands auf dieſer Seite, hätte ed eine Haupt⸗ 
aufgabe jein jollen, eine andere Geſtalt der Dinge herbeizuführen. Es bat flatt deſſen 
rubig augeiehen, wie jein liftiger und gewaltthätiger Nachbar e8 abermals übervortheilt hat 
und über lang oder Eurz wird die Zeit fommen, wo ed bereuen wird, ten günftigen Augen= 
bli zum Handeln vorbeigehen gelaſſen zu haben. 

‚Der Blähenraum des heutigen Fürſtenthum Serbien wird bald auf 600, bald 920 
DOM. angegeben, die Bevölferung ungefähr 1 Mill, Einw. Das Land if vorberrichend 
gebiraig, mit der Hauptienfnng nah Norden, wohin die Drina und Kolubara der Sawa, 

a ge und Zimof der Donau zufliegen, Zwiſchen ihnen erheben ſich die Gebirge; 
bier find die böchſten nördlichen Zweige des Balfan mit engen Ihälern, die ſich nur felten zu 
Kleinen Ebenen erweitern, aber voll paradiefiiber Schönheit. Die Uebergänge find febr un- 
wegiam und ſelbſt für Saumthiere und Fußgänger äuferft beihwerlih. Die jerbiihen Gebirge 
find reich an Metallen und Diineralien, entbehren aber jedes Anbaued. Die Luft ift rein und 
jebr geiund, das Land üppig fruchtbar, der türfiihe Weizen wächſt jo hoch, taß man einen 
Reiter zu Bferde nicht darin erblicht, dad Lund ift aber wenig angebaut und menjdenarm. 
DosLand jelbit zerfällt in vier Theile: 1) die Bezirke Uſſicza, Sokol und Poſchega. 
Sie bilden ein Ganzes und gebören dem Bergzuge an, au deſſen Fuße auf ter booniſcen 
Seite Die Drina fließt; Die beiden erſten Bezirke liegen im böbern Gebirge, der lıgte Da, 
m Fluß in bie Ebene tritt. 2) Schumadia (Waldgegent), den miunlern Tbeil 
nded amiihen Morawa, Kolubara, Sava und Donau. Gr umfaßt die Drei Verirke 
Rudnit, Kraguſewatz und Tagodina. Ruduik hatte einft bedeutende Berawerke. Kra— 
war wäbrend der Revolulion immer der Sitz ter Gewalt; bier hatte auch Miloſch 

jeinen Eig aufgeiblanen und Kara Grorg wohnte in Torola. Ge liegt ziemlich mitten 
im Lande und von Kragujewap aus können nad allen Grenzen tie Befehle in awei Tagen 
den. Zu Schumadia gebören no die Bezirfe Smederewa, Grocka und Bel— 

3) Das Land jenjeit Der Morowa und Donau mit den Berirfen Poſcharewaz und 

; 26 gebört dem Paſchalil Belgrad und enthält Lie meiften röwiſchen Alterthümer. 
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4) Die Bezirfe jenfeits der Kolubara, Waljewo, der größere, der 10,000 Mann ins Feld 
fiellen fann, und Schabaz, der fleinere. Diefe vier Landestheile find infofern von einander 
abgıfontert, als ein jeder Alles hervorbringt, was er bedarf; doch da fidh feiner abgefontert 
gegen die Feinde veriheidigen könnte, find fle wieder von der Natur auf einander angewie⸗ 
fen. Gegenwärtig ift Serbien in 18 Berirfe abgetbeilt, die unter Oberfnäfen fichen 
(eine Bezeichnung, welche nad der Vermuthung eined Reiſenden, wohl von Türfen einge- 
führt wurde, denn die ehemaligen Beberrfcher trugen den Titel Knäs nie, fondern wurden 
Arbi-Zuvane, Czar, Deipota oder Kral genannı). Jeder Bezirk ift wieder in Kneſchinen 
(Aemter) und Gemeinden getheilt. Die Stätte find im Verbälmik zur Bodenbeidaffen« 
heit und Rage des Landes ſämmilich jebr ſtark bevölkert; zu ihnen gebören: Belgrad 
- mit 30,000 Einw., dad in der Handelsgeſchichte der Donau in der Zufunft leicht noch 
eine beteutendere Rolle fpielen könnte, als bieher; Semendria, am redbten Ufer der 
Donau, mit 10,000 Ginw., ebenfalls befefligt; Klatowa, an der Donau, mit 3000 
@inw.; Schabaz, flarfe Feſtung an der Save, mit 1000 Einw.; Lodnicza, an ter 
Drina: Sofol mit einem feſten Schlofle; Waljewo, an der Rolubara; Uſſieza 
mit 3000 Einw.; Novi Bazar mir 8000 Einw.; Vriftina mit 10,000 Ginm,, 
tie füdlihfte Statt Eerbiend, von wo mehrere beichwerliche Gebirgeſtraßen nab Albanien 
und Macetonien fübren; Raranovacz; Niſſa mit 7000 @inw. Mile Dieje Stätte 
haben jeit Dem Befreiungdfampfe eine ganz andere Bedeutung als vorber, mo e8 feinem 
Serben erlaubt mar, in eine Etatt einzureiten und Viele ihr Leben lang den Fuß nicht 
in eine Statt fegten. Erſt jegt gehören die Stätte ten Serben. rüber lebten fte fo 
fern ron ihnen ald möglich und bebaupteten in ihrer Giniamfeit eigenthümliche patriar- 
chaliſche Gebräuche. Die Männer bauten ſich felbft Das Haus, verfertiaten nad berges 
bradter-Weije Pflug urd Wagen, madten fib Schuhe; für die übrige Kleitung forgten 
die Frauen. Die Heirath geſchieht Durd eine Art Kauf. Daneben herrſcht in der ſerbi— 
ſchen Nation ein ganz rigentbümlices Gefühl des geihwifterliben Zuiammenlebene, Der 
feinen Pruter Lrberlebende nimmt einen Fremden ald Bruter an, Auch giebt e8 Wahl- 
brüter (Pobrativi). Das Zuſammenwohnen in den Dorfe erzeugt eine Doppelte Ginheit; 
eine bürgerliche, weil das Dorf feine A-lteften (Kmeten) und feinen Dorftnäs (Seräfi« 
fnäe) jelbft wäblt und Lie gemeinfome Ber flidrung zur Poreſa (Abgabe) trägt, und eine: 
geiſtlie, Durch gemeinſame Verebrung deeſelben Heiligen. Uebrigens baben die Geiſtli— 
ben Frinen beſondern @influß. Ihre Religion iſt eine Art Naturverehrung der allwal— 
tenten Voriebung. Eo begeht mun im Winter vor der Faflenzeit Das aroße Todienfeft, 
das eine Reihe von Feilen beſchließt, Die alle in Dem Wechiel der Jahreezeiten und in ten 
Vertehungen zur Natur einen deutlichern oder verboraenern Uripiung mögen genommen 
baben, Das ift Aberglaube, abır erfüllt dad Wolf mit Naturgefühl und erzeugt und näbrt 
in ibm eine lebentige Poeſte, Die noch jegt nicht verichwunren ifl. Im Gebirge, wo die 
Men'chen cinfader, größer und wilder find, hört man noch jegt das Heltenlicd; in den 
Zbälern herrſcht Das Yiebeclied und Tanz vor. In den größeren Verſammlungen berridt 
das Heldenlied. Val. Nunfe „ Die ſerbiſche Revolution * (Hamb, 1819); Richter, Serbieng 
Zuflände* (Yın. 1840) und Son „ Serbiend Breiheitöfrieg * (aud dem Franz., Lpz. 1845), 

Serbifche Sprache und Literatur. Die ferbiide Sprache bildet mit der 
croatiſchen und windiſchen gemeinſchaftlich eine der vier Hauptmundarten ter ſlawiſchen 
Sprache(ſ. d.) die illyriſche, und wird den oftilawiichen Dialelten zugezäblt, Sie ift mit 
dem Ruſſiſcten näher verwandt, ald mit dem Polniſchen und Böhmiſchen. Da in ibr, 
im Gegenſatze zu ihren Echwehtern, Die Vocale vorherrſchend find, fo ſteht fie unter dieſen 
allen in Rückſicht auf melodiihen Klang und Weichheit oben an. Dieſen Vorzug danft 
fie zum Theil dem Ginfluffe der Sprache Der Italiener und Griechen, von denen jene durch 
den Handel, Diele Dur den gemeiniamen Glauben den Serbiern lange befreundet waren. 
Auch ift im Serbiſchen der ſpätere Einfluß des Türfiihen unverkennbar, Dennod bat 
tie Sprade ihre echt flawiſche Natur bemabrt, fie hat mit den übrigen flawifhen Sprachen 
die vollfommene Declination und Gonjugation und freie Wortfügung gemein; auch ift 
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ihr das Eingehen in die altclaifiichen Redeweiſen und Versmaße leicht. Sie wird von 
mehr als 51/, Mill. Menſchen geſprochen. Wuk Stephanowitſch unterſcheidet in der 
ferbiiben Sprache drei Unterarten: das Herzegomintiche in Bosnien, Montenegro, Dals 
matien und Groatien und dem obern Theil Serbiens; das Rezawiſche an der Rezawa und 
das Shormiſche in Eyrmien und Elawonien. Alle diefe Eerben bedienen fid mit geringen 
Abweibungen des Gyrilliihen Alpbabers, während die Groaten und Winden mit lateini» 
ideen Budftaben ihreiben. Eine „Serbiſche Grammatik“ (Wien 1814; deurih Berl. 
1824) und ein „Wörterbuch ter ſerbiſchen Sprache mit deutſcher und lateiniſcher Erkla— 
rung * (Wien 1819) lieferte Wuk Stephanowitſch. Val. Schaffarif „ Serbiſche Xefekörner 
oter Kiftoriicbefririiche Beleuchtung der ſerbiſchen Mundart * (Veſth 1838). 

Bei den Serben hatte nad der Ginführung des Chriſtenthums, wie bei den Ruſſen, 
die altilawiihe Kirchen ſprache (f. d.) io grofen Einfluß gewonnen, daß die Älteflen 
ferbiiben Spradüberrefle, die an das 13. Jahrh. reihen, ſämmtlich in dem Kirchenſlawiſch 
oder in einem Gemiſch deeſelben mit der ferbiiden Volkoſprache abarfaht find, aus welchem 
aber das gegenjeitige Berbältmiß leider nicht miebr herauszufinden ift. Ueberhaupt jcheinen 
eor der Cinführung des Chriſtenthume die Serben und Bulgaren reinen und denſelben 
Dialeft aeiproden zu haben, deſſen edlere Form die fogenannte Kirchenſprache iſt. Zu 
jenen licberreften gehört das auf Dem Berne Aıbos in Handicrift befintlidhe Geſchlechts⸗ 
regifter „ Rotoilam * von Daniel Erzbiſchof der Serben, der ald Zeitgenoſſe die Geſchichte 
ter jerbirhen Könige ron 1272— 1336 erzählt, Von tem ferbiiden Zaren Enpban 
Duſchan dem Großen, 1336— 56, hat man ein biäber nur aus verfälſchten Handſchriften 
befannies, erſt 1845 im iliyriıchen „Kolo“ veröffentlichtes Geitgbuhb, das den ſlaviſchen 
Tyopus reiner ale tie Geſetze Der andern flaviſchen Volker bewahrt und im Allgemeinen in 
einem milden Geifte abgefaßt ift. Außerdem brachte tiefe Zeit den Erben nod einige Kir— 
cdenbũcher, von Denen auch Die mit plagolitiihen Zügen geſchriebenen dem ſerbiſch-illyriſchen 
Sıammeanachören. Der Sirg Murad'e J. über die Serben im 3. 1389 verbinderte auf lange 
Zeit jeden Fortſchritt. Nur ifl bier noch Georg Brankowitſch, geboren 1645, zu erwäh⸗ 
nen, der eine „Geſchichte Serbiens“ von Uriprunge tes Volta bie auf den Kaiſer Leo— 
yold I. ichrich, tie im Manuieript (5 Quartbände) in der erzbiſchöflichen Bibliothek zu 
Karlowig aufbıwahrt wird. Branfowirihb war Kaiſer Leepolt's 1. Geſandter an der 
Pıorre, fiel aber ipäter in Ungmade und ftarb 1711 ald Etaatögefangener zu Eger. 

Eine neue Periode der ferhiichen Literatur begann mit Dem Veflreben, das Küchen— 
ſſawiſche und tie ſerbiſche Volfeiprache zu ſcheiden und Die Icgtere zur Schriftſprache zu 
erbeben. Große Vertienfte um die Fortbildung der ſerbiſchen Sprache erwarb ſich der 
Arkimandrit Iobann Maitib, 1726 — 1801, durch feine „Geſchichte der Elaven, inäbe- 
fontere ter Ghormwaten, Bulgaren und Serben * (4 Bde, Wien 1792— 95), die er jedoch 
nob in einem mir Ruſſiſchem und Serbiſchem vermiſchten Kirchenſlawiſch ſchrieb. Die 
ſerbiſche Volfsſprache als Schriftſprache zu benugen, unternahm zuerft Doſithei Obrado⸗ 
wii, geb. 1739 zu Cakowo, der, nachdem er 25 Jahre lang die Türkei, Italien, Ruß— 
land, Deutihland, Franfreih und England durchwandert hatte, 1811 ald Senator und 
Erzieber der Kinder Georg Czernv's zu Belgrad ſſarb. Seine Neuerung wurde aber von 
den ferbijchen Shhrifeftellern nur tbeilmeiie angenommen und c8 entfland in der jerkiichen 
Literatur eine ſolche Anarchie, daß von ten etwa 400 frit 1750 erichienenen ferbiichen Wer— 
fen nur ein geringer Theil in wirklichen Kirchenflawiſch abgefaßt ift, Die übrigen aber in 
ten verſchledenſten Stufen und Ortboaraphien zwiſchen beiden ſchwanken. Gegen dieſe 
Epradimengerei erbob ſich Fräftig Demetrius Dawidowitſch, der 1814—22 eine ſerbiſche 
Zetung und einen jerbiihen Almanach in mehreren Jahrgängen zu Wien herausgab. Ibm 
Hand zur Seite Wuf Stephanowitſch (j. d.), ter in feiner „Örammatif der 
ſerbiſchen Sprache“ zuerſt die Eigenthümlichkeit Led ferbiichen Dinlefted feitgeftellt und 
dur Heraußgabe der ferbiihen Volkelieder zur Aufnahme der Landedſprache ale 
Shriftipradye unentlich viel gewirft bat. Hoͤher nämlib ala alle bieher angeführten 
Beftrebungen ſerbiſcher Schrififteller ſtehen die Poeften des Volfs felbft, die mir ihrer 
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rohen Kraft Naivetät und Gemüthlichkeit, orientaliſche Glut und griechiſche Plaſtik 
wunderbar vereinen. @inige reichen bis in die Zeit vor Ankunft der Türfen in Europa, 
andere gehören ber Periode an, wo Adrianopel Reſidenz der türkiſchen Herrſcher war, 
nody andere flammen erft aus neuerer Zeit. Sie find ſämmtlich reimlos, dod nicht 
ohne Numerus. Schon früher hat ter Franciskaner Kacie Mioihic (Ben, 1759 und 
Wien 1836) eine Sammlung davon veranftaltet. Mod bedeutendere Berdienfle erwarb 
fib aber um die Bolfepoefte Wuk Stephanowitſch, der, unterflügt vom Fürſten Miloſch 
und vielen fleißfigen Sammlern, eine kritiſche verftä.tige Sammlung diefer Lieder aus dem 
Munde ded Volks jelbft veranftaltete., Auch aab Wuf das jerbiihe Taſchenbuch, Danica“ 
(Wien 1826) heraus, welchem die Taſchenbücher von Spiridion Jowitih in Wien (1836), 
von Pavlonoc in Peſth, von Nifolic und Bozarovic in Belgrad u. U. nahfolgten. Unter 
den Dichtern, die in der Volkoſprache auftraten, erwähnen wir noh Simeon Milutino— 
witich (ij. d.), der unter dem Titel „„Serbianka‘ (4 Bochn., Lpz. 1827) eine Meibe 
Heldenlieder berausgab. Der größte und talentvollte ſerbiſche Dichter ift aber unftreitig 
Luchan Muſchicky, Erzbiſchof von Karlowig, deſſen Werke erft in neuefter Zeit von feinem 
Neffen zur Gelammtaudgabe vorbereitet wurden, Die ſerbiſche Literaturbewegung, Die 
eine kurze Zeit lang recht erfreuliche Blüchen trieb, hat durd den Nationalitätdfampf in 
Ungarn jeit 1848 eine bedeutende Stockung erlitten und es iſt die Frage, ob fie fib von 
dieſem Schlage ſobald wird erholen fönnen. Die Hauptfige der ungariſch- ſerbiſchen 
Piteratur waren bis 1848 Peſth und Neufag. Im erfterer Stadt befland wenigftend bis 
1848 ein Stammcapital zur Herausgabe ſerbiſcher Bücer unter dem Namen „Malica 
serbska‘‘, das aber trog der aniehnlichen Kräfte bis jegt faft nichts Anderes, als einige 
Jahrgänge der nicht allzu wiſſenſchaftlichen Vierteljahroſchrift „„Ljetopis serbski‘ heraus- 
gegeben bat, da das Vermögen ſehr jchlecht verwaltet ward. Im Peſth erſchien aud die 
einzige politiihe Zeitung der Serben, deren MRedacteur Paplovic mit vielen Schwierigfeiten 
zu fämpfen hatte. In Neufag follte von 1847 ab eine politiiche Zeitung erſcheinen, nach⸗ 
dem Lie durch eine Reihe von Jahren fortgefegte „„Backa Vila“ von Stamatoric Schwier 
rigfeiten bei den Bebörben fand. Im Fürſtenthume Serbien ift Belgrad der Sig des politi= 
fhen und geiftigen Lebens; hier erfcheinen in der fürftl. Vuchdruckerei außer vielen Schulbü— 
dern aud eine politiibe Zeitung, die Almanade „‚Avala‘ und „Golubica‘‘, belletriſtiſche 
und andere Schriften, wie z. B. die, Geſchichte Serbiend * von Dawidowitſch bei Vozarovie. 

Serenade, 1) foviel ald Ständen, d. h. ein verliebted Lied, das mit Begleitung 
einer Guitarre, Cither, Mandoline ıc. vor dem Fenſter der Geliebten abgefungen wird; 
2) überhaupt jede mufifaliibe Compoſition, die aus einem einfachen Geſange mit Beglei— 
tung eines Inftrumentes beftebt (Buitarrenftüde); 3) alle die Ständen, die ald Ehren« 
bezeugung x. angeicehenen Berfonen des Abends gegeben werden; 4) Serenata heißt bei 
den Jtalienern eine Art von Gantaten, wo ein dramatiicher Stoff zum Grunde liegt, ähnlich 
unferen Oratorien. 

Sergeant heißt bei den meiften Heeren bie erſte Glaffe der Umteroffiziere einer 
Compagnie. In früheren Zeiten jpielten Die Sergeanten eine bedeutende Rolle, und in 
Sranfreih erbielten ſie nad jeder gemonnenen Schlacht ein Geſchent an Gelde. Sergeant 
major beißt bei den Branzoien der Feldwebel. 

Sergel, Johann Tobiad von, nah Thorwaldſen vielleicht der größte Bildhauer 
neuerer Zeit, war geboren zu Stodholm den 8. Septbr. 1740, wo fein Bater Goldarbeiter 
war. Der junge ©. fam bei einem Steinhauer in die Lehre, wodurd er Gelegenheit 
erhielt, an dem königl. Schloffe bauen zu helfen. Da er hierbei Geift und Talent zeinte, 

machte ihn der Bilthauer ’Archeverque zu feinem Schüler und bilvete ihn zu einem Bild« 
bauer. Er half frinem Herrn an den Statuen Guftav Waſa's und Guſtav Adolf's arbei- 
ten. Im J. 1767 begab er ſich nad Italien und lebte 10 Jahre lang in Rom, um bier 
Geiſt und Hand nah den antiken Muftern der Bilvhauerfunft zu üben und zu vervollfomm« 
nen. Gr ward bier durch feine Werfe auch jo berübmt, dag Fremde ihn aufſuchten, umd 
dag Guſtav IU. ihn nah Stodholm 1779 zurüdberief, zum Hofbildhauer machte und zum 
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Brofeflor der Afademie der bildenden Künfte ernannte. Lange war er nun hauptſächlich 
damit Beihäftigt, im der ſchwediſchen Geſchichte berühmte Männer und die lebende königl. 
Bamilie durch feine Kunſt zu verewigen, dann begleitete er den König auf einer Reife nach 
Jtalien 1784. Als die nach feinem Mufter von den Bürgern Stochholms gegoflene 
Statue Guflav’& IN. in Stodholm feierlich enthüllt ward, erhielt ©. das Adeladiplom ; 
sorber war er ſchon mit dem Wajaorden beichenft worden, wozu ſpäter nod der Nord⸗ 
Hernorben fam, die freilich mehr durd den Künftler geehrt werden, ald er von ihnen. In 
allen feinen Statuen offenbart fib eine geiflige Tiefe, ein bedeutſames Hervortreten der 
er; Die Formen, die.an die antiken erinnern, find kräftig, energiſch, dabei aber mangelt 
ihnen dad Nundliche und anmutbig Zufanımenfließende nicht. Die wictigften fint: Amor 
und Vſyche, Diomedes, wie er das Palladium raubt, ein Faun, Mars und Venus, Benus 
Kallippaa u. U.; von denen die meiften fi in dem königl. ſchwediſchen Mufeum befinden, 
Auch viele Gruppen, Basreliefs und Sfiggen in Ton ıc. hat er rühmlic ind Leben gerus 
fen. Er farb allgemein verehrt und betrauert am 26. Febr. 1814. Unter feinen Schülern 
iſt Boſtröm (j. d.) der ausgezeichnetfte. ; 

Sergius, Namen einer alten patriciiben gens ; die mythiſche Ableitung desſelben 
it von dem Trojaner Seraeflus, einem der Begleiter des Aeneas. Die hiſtoriſch wide 
tigen Perionfn daraus find: M. Sergius, der im zweiten puniſchen Kriege diente - 
und feine rechte Hand verlor, wofür er ſich eine eilerne machen ließ, ſich aber dennoch in 
allen Schlachten, namentlich in der von Gannä, mac welder er allein eine Verdienflfrone 
empfing, jo aus zeichnete, daß ihm der Senat eine Statue, ihn zu Pferde darftellend, ſetzen 
led. 2%. ©. Eatilina, Urenfel des Vorigen, f. unter Gatilina. ©. Paulus, 
Broconjul von Eypros und Eilicien unter Tiberius, der vom Apoftel Paulus zum Chris 
ſtenthume befebrt wurde. 

Sergius, Parriarh von Gonftantinopel, 608—639 , unterflüßte deu Kaiſer 
Soratius in feinem Unionswerfe wegen der monophyſitiſchen Streitigkeiten. Sein erfted 
Antwortihreiben an den Kaijer, der ihn wegen der Aufftellung der monotheletiſchen Glau— 
. bendformel befragte, war ausweichend ; jpäter erklärte er fih, im Einverſtändniß mit dem 
rmiſchen Biſchof Homorius, offen ald Monothelet. Er wurde daber von der fünften 
öfumeniichen Kirbenveriammlung verdammt. — ©. (Bfeudabbas), Mönch zu Gon- 
Rantinopel im 7. Jahrb., entfernte ih aus dem Klofter und ging nad Arabien, wo er dem 
Mabommed bei der Abfaſſung des Korans behülflich geweien fein fol. Deshalb heißt er 
bei den Griechen gewöhnlich der verflubte Mönch. — ©. Tychikus, ein Syrer, 
an dem die Sekte der Baulicianer 777 eine Eräftige Stüge erhielt. In der Fatholiichen 
Religion erzogen, wurde er ald Jüngling dur eine Paulicianerin mit der Bibel befannt, 
bie ja nicht blos für die Priefter beſtimmt fei; er lad die heilige Schrift eifrig und zeichnete 
fib beſonders durdy feinen lebendigen Eifer für praftiiches Chriſtenthum aus, Im I. 
812 wurde er in Kappatocien erichlagen. 

Sergins. Es giebt mehrere Päpfte dieies Namens: S. I., 687— 701. Sein 
eigentlicher Name joll Borca di Borco (Schweinsrüffel) geweſen fein, und da er ſich deffen 
geibämt, io babe er den Namen S. angenommen, jeit welcher Zeit e8 Sitte geworden, 
daß bie Bäpfte nah ihrer Wahl den Namen änterten. Bon ihm baben fi) mehrere 
Senpiäreiben und Decrete erbalten. ©. I1., 8AA—47, hieß eigentlich Veter und legte 
bieien Namen aus Demuth ab. Da er ohme Willen Lothar's gewählt war , fchiette diefer 
ein Heer unter feinem Sobne Ludwig gegen Rom; doch famen die Römer dieſem ehr— 
erbietia entgegen und leifteten den Eid der dreue. S. III. 904—1 1, ein höchſt lafter« 
bafıer Menſch. 

Seringapatam oder Seringapatnam, die ehemalige Reſidenz der Rad— 
ibabs von Myiiore (i. d.) in Oflindien, jegt zur britiiben Präfſidentſchaft Matras ges 
börig, liegt auf einer Injel des-Kawerpflufies, ift auf indiiche Weiſe befeſtigt, bat enge 
und jäpledte Straßen und zählt genen 32,000 Ginw. Hyder Ali’ (i. d.) Baloft am 
öflichen Ende der Injel war, obſchon nur von Lehm erbaut, ein prachtvolles Gebaͤude; 
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jeigt liegi er theils in Auinen, theil® wird er zu Kafernen und Hoſpitälern benukt. Da- 
neben ift Hyder Ali's Maufoleum, wo er, feine Gemahlin und fein Sohn Zippo Sarb in 
Eärgen von ſchwarzem Marmor ruhen. Am 4. Mai 1799 wurde die Stadt durch die 
Engländer erflürmt. (5. Zippo Sarb.) 

Seriphos, eine Heine felfige, zu den Cyhkladen gehörige Infel im ägelichen Meere, 
jeßt Serfo oder Serfento, nahm mit einigen Echiffen bei der attiſchen Flone an ter 
Schlacht bei Salamis Theil und galt fpäter unter den Römern als gefürdteter Verban⸗ 
nungsort. Diefe Iniel Spielt in der Mythe des Ufrifius (ſ. d.) und Perſeus ci. d.) 
eine bedeutende Rolle, da bier der Kaflen an Tas Land gezogen wurde, welcher den Berfeus 
und deſſen Mutter Danae einihloß. Die Infel bringt nur wenige Futterkräuter hervor 
und treibt Bergbau auf Eiſen und Magnet, aub Safranbau. 

Sermorcinatio (lat.) heißt diejenige Figur in der Mbetorif, nach welcher eine 
entfernte Berfon als redend eingeführt wird, 3. ®.: „Wären deine Neltern bier, fo würten 
fle irredien: Laß, theures Kind, dich nicht verführen !* Auch gebört der Fall bierber, wenn 
der Redner feltft ſich redend einführt, wie er zu Andern geiproden babe, was Demoſthenes 
und Cicero zumeilen tbun. (S. Berfoniftcation.) 

Serour d'Agincourt, Ican Baptifte Youis George, dem die Kunftgeicichte 
nit unmwictige Beiträge verdanft, ward geboren am 5. April 1730 zu Beauvais und 
trat Anfangs in Kriegetienfle. Dann ward er aus Kamilienverhalmiffın Staatepächter 
und beibäftinte fib mir Sammlung von Alterthümern; Anfangs mebr aus Liebbaberei ; 
doch bildete er ſich durch Sturium und durch Umgang mit Gelehrten und geiflreihen Män— 
nern meiter aud und ging 1778 nad Italien, wo er am 24. Septbr. 1814 zu Rom 
ſtarb. Durch die franzöjtiche Revolution verlor er fein ganzed Vermöaen. Er ſchrieb: 
„Recueil de fragmens de sculpture en terre euite** (Paris 1814); „Histoire des arts 
par les monnmens" (Straßburg 1814 und 1819—20, 6 Bbe.). 

Serpent, ein von Edme Guillaume 1590 zu Aurerre in Frankreich erfundenes 
Dladinftrument von ungemein ſcharfen, durchdringenden Tönen. Es iſt gewöhnlich 
bon Holz, ‚in Form einer gekrümmten Schlange oder eines 8 zuſammengeſetzt und unge— 
fähr 5—6 Schub lang. Es fam erft in Branfreib, dann aud in Deutſoland, beions« 
ders bei Militärmufif, jebr in Aufnahme. Der Umfang des Inftruments fann von Contra 
B bis zum fleinen d ausgedehnt werden. Die halben, erniedrigten und erböbten Töne 
müffen theils mir Gewalt durch den Luſtſtoß, theils durch ein nur halbes Deffnen der 
Klappen bervorgebradht werden. 

Serpentin (Serventinflein, Gabbro, @upbotid, Ophiolit oder Urgrünftein), eine 
Art von Zalfrteinen, ein Gemenge von dichtem Feldſpath, Diaklas und Schillaftein in 
fryftolliniich-förnigem Gefüge. Hornblende, Glimmer, Talk, Quarı, Granat, Epidot, 
Speckſtein, Kalkſpath, Magneteifenerz find nur zufällige Gemengtheile. @8 giebt wei 
Arten vonS. 1) Euphotid, deſſen weientlihe Gemenatheile Lubrator-Feldiparh und Dias 
klas find, von verihiedenartig grüner Farbe. Er gehört verſchiedenen Zeitperioden an und 
finder fib auf Gefleinen von verichiedenem Alter gelagert, auf Glimmer- und Thonſchiefer, 
Hornblende x. Er ſetzt ſteile Berge zufammen und ift ſehr allgemein verbreitet, am Harze, 
in Schleſien, Mähren, Ungarn, den Apenninen, Branfreic, Norwegen se. 2) Der Ophiolit 
oder gemeine S., eine feinförnige, dichte Abänderung tes @upborid, von Iplittrigem, ins 
Ebene und Flachmuſchliche verlaufentem Bruch, von veridiedener Barbe, geflammt, aderig, 
gefleckt und yunftirt. Er bat zum Theil ſehr ausgezeichnete, vielartige Ginmengungen, 
gediegened Kupfer, Oranaten, Pyrop, Manneteijenerz u. v. a. Gr ift fat über die ganze 
Erde verbreitet und fegt einzelne, fegeliörmige Berge zuſammen. Am Allgemeinften ift 
er in den Alpen, den Apenninen und in Schottland, dann befonderd in Sachſen (Zcblig 
und Hobenflein) sc. Der auf Dem Fichtelgebirge unterfuchte zeigt polariihe Eigenſwaften 
und beionders der dunfelgrüne läßt fib in Mannete verwanteln. Er läft ſich drechſeln 
und poliren ; im Baireutbiichen wird eine Art Glas Daraus geſchmolzen, woraus man Kos 
rallen und Rojenfranzkügelcyen verfertigt, Der Opbiolit finder fi dem Gneiße, Euphotid, 
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ber oft in Ophiolit übergeht, und Uebergangsfalf aufgelagert und eingelagert in Glimmer, 
Granulit, Thonſchiefer, Grauwacke ıc. 

Serpuchow, eine befefligte Handeleftadt im rufilichen Gouvernement Modfau, 
an der Nara und Oka, ift zum Theil auf fleilen Hügeln erbaut und hat eine reigende Lage. 
Die Stadt zäblt 13,500 Einw., die jih mit Handel, Schiffahrt und mit Fabrikation von 
Segeltuch, Leter, Tuch ac. ernähren. Außer den mehr ald 50 Fabriken und den dad 
Manufacturweien betreffenden günftigen Etabliſſements befinden ſich mehrere Talgſchmelzen, 
Malzdarren und Ziegelhütten hier. ©. ift übrigens eine der älteften Städte des ruſſi— 
ſchen Reichs. 

Sertorius, Quintus, geb. zu Nurſia in Italien, zeichnete ſich zur Zeit des Sulla 
nicht weniger durch kriegeriſche Tapferkeit und Geſchicklichkeit, als durch einen feſten, etien 
Charakter aus. Seine militäriſche Laufbahn begann er in dem cimbriſchen und Bundes— 
genoffen= Kriege, in weldem Iegtern er ein Auge verlor. Im Bürgerkriege zwiſchen Sulla 
und Marius trat er auf die Seite ded Letztern, und ale Eulla obgeflegt hatte, entfloh der 
geäctete ©. in die von Marius ihm beflimmte Provinz; Spanien, welde er jedoch, von 
einem mächtigen Heere Sulla’8 gedrängt, verlaſſen und nad Afrika fi einiciffen mußte, 
Seine glüdliben Waffentbaten im Intereffe der Mauritanier gegen ihren König, erwarben 
ihm dad Vertrauen der Lufitanier in Spanien, die ihn zum Oberfeltherrn gegen den römi— 
jhen Prätor Annius ernannten, Als er nah Epanten zurüdgefehrt war, ergriff er die 
zwedmäßigiten Maßregeln, um ſich gegen Lie ihn befämpienden römiſchen Heere zu be= 
baupten, welde tie flegende Senatöpartei in Rom gegen ihn audibidte, und die ihm an 
Mannſchaft bedeutend überlegen waren. Es jammelten ſich um ihn die aus Nom vertries 
benen Marianer, mit denen er einen eignen Staat, nad) dem Mufter ded römiſchen, grün« 
dere. Die Epanier, welde ihn wie ihren König betrachteten, wußte er durd Popularität 
und würtige Haltung fo zu begeiftern, daß fie jeine Sache für die ihrige anjahen. Seine 
Art, den Krieg zu führen, flügte fih ganz auf die Natur der Gegend, welche fih im hohen 
Grade zu einem Buerillafriege eignete, der durch die verichiedenften, mit Kleinen Heerhaufen 
ausgeführten Mandored bedeutende Heere unter Metellus, und dann unter tem Anfungs 
richt glüdlicher fünpienden Pompejus aufrieb oder unſchädlich machte. Noch gefährlicer 
trohte er ten Römern Dadurd zu werten, daß er fih mir Mirhridates in Verbindung fegte, 
ben” er für eine bedeutende Summe Hülidtruppen mit geſchickten Difizieren jandte. Uber 
bedeutendere Rüſtungen unterbrach jein Tod, indem er in Folge einer Verſchwörung des 
ehrgeizigen Perpenna bei einem Baftmable im 3. 72 v. Ehr. ermordet wurde, 

Servandoni, Giovanni Nicola, war ein Baumeifter und Decorationdmaler; er 
wurte zu &lorenz; 1695 geboren, und lernte die Malerei bei Baolo Bannini und die Baus 
funft bei Giuſeppe de Roſſi. Mit binlängliben Kenntniſſen ausgeflattet und fih auf jein 
Genie verlaſſend, begab er fih nah Baris, wo er fih durch jeine Decorationdmalereien 
jo auézeichnete, daß man ihn bald ald den Geſchickteſten in dieſem Fache aneıfannte, und 
er fogar alle jeine Vorgänger übertraf, Hochgeachtet dur feine Kunſt, beehrte man ihn 
mit einer Stelle ald Mitglied der Malerakademie. Außer den erftaunlihen Werfen, welche 
er in Branfreih als Dialer und Architekt ausführte, beehrte ibn nicht nur der König von 
&ranfreih mit dem Titel ald feinem Arditeften, Maler und Derorateur, aud der Papſt 
ernannte ibır zum Ritter von St. Johann von Lateran. Bei feinem Aufenthalte in Por⸗ 
tugal erhielt er den Chriſtusorden; jpäter reifte er nah England, woſelbſt er ſich auch 
verbeirarhete, und nina 1755 an den ſächſiſchen Hof, wo er, für jeine Arbeiten mir Ehren 
überbäuft, noch 20,000 Franken Bejoldung erhielt. Auch in Spanien, Wien und Würs 
temberg führte er ſchöne Decorationen aus, wo er fih große Summen Geldes erwarb; 
aber ©. war ein Verſchwender und feine großen Ginnahmen waren nicht hinreichend, ihn 
or öftern Schulden zu ihügen. Er farb zu Varis im J. 1766, 

Servet, Michael, eigentlid Miguel Servede, geb. 1509 zu PVillanuova, 
gehörte zu den unfläten Gemürhern, weldye in verichiedenen Zweigen des menſchlichen Wiſ— 
ſens anregend, aber meift nur negativ wirken, und die ein duntler Drang unruhig von 
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einem Orte zum andern treibt. S. war zuerft Rechtögelehrter; bald zogen die Kämpfe 
der Reformation ihn an und das bloße Zuihauen war ihm nicht möglihd. Er verließ 
den Katholicismus, ſuchte aber num die neuen Lehren noch weiter zu bilden und neigte ſich 
in den Trinitätelehren zu unitartihen Vorftellungen. Im 3. 1531 erſchien fein Buch 
„De trinitalis erroribus". Als jedoch S. bemerfte, daß er weder großes Aufſehen erreyte, 
noch viel Beifall gewann, widmete er ſich verdrünlich der Medicin, machte auch bier neue 
intereffante Entdefungen (über den Umlauf des Bluts), verwidelte fih aber mit den 
Pariſer Aerzten in fo mißliche Kriege, daß er endlih Varis verließ und in Lyon Bücher 
corrigirte. Hier nahm ſich Palnier, Erzbiibof von Vienne, ein Gönner der Gelehrten, 
feiner an und nahm ihn mit nad) Vienne. In der ihm zu Theil gewordenen Muße wurde 
S. wieder Theolog und befam Luſt, mit dem berühmten Balvin einen Strauß zu begin- 
nen. Beide Gegner wurden in Diefem Kampfe heftig und leidenſchaftlich. Calvin machte 
endlich jogar den Erzbiſchof auf S.'s Kegereien aufmerfiam, ein Schritt, an dem Ueber- 
zeugung und Racſucht gleichen Theil hatten. Wieder mußte ©. fliehen, nun wollte er 
nad Neapel ald Arzt, reifte aber, unvorfichtig genug, über Genf. Auf Calvin's Antrieb 
wurde er verhaftet, der Kegerei und Bottesläfterung angeklagt, und als er nicht widerrufen 
wollte, zum Sceiterhaufen verdammt. Das Urtheil ward am 17. Detbr. 1553 voll» 
zogen. — ©. erregt zwar feineswegd in dem Grade unfer Mitgefühl, wie ein Huß oder 
Savonarola, aber immer bleibt feine Hinrichtung in der proteftantifdyen Kirche eine ver— 
werfliche, freilich auch ganz vereinzelte, Erſcheinung. Man hat Galvin von vielen Seiten 
ber zu entichuldigen geſucht, hat Melanchthon's Zuftimmung hervorgehoben ; allein juri⸗ 
ftiich wird fih in unferer Kirche der Vorgang nie rechtfertigen laffen, und Melanchthon 
würde anders gehandelt, ald geichrieben haben. Gewiß würde fih übrigens jener Borfall 
öfters ereignen, wenn, eben jo wie Calvin, eifrige und erbitterte Gelehrte, eben jo wie ter 
Genfer Reformator die Macht hätten, ihre Gegner den Flammen zu überliefern, 

Servil heißt fclantih gefinnt und iſt der ſehr dharakreriftiihe Name für jene 
Menſchen, melde ihre Selbfländigkeit entweder nicht kennen oder verleugnen; flatt 
Mahrbeit, Net und Freiheit zu vertheidigen, Tieber aus niederträchtiger Gefinnung die 
Menſchenwürde aufgeben, und Vorurtheile, ſchreiende Ungerechtigleiten und jedwede Be— 
drückung zu verfechten oder durch Liſt und Betrug zu behaupten ſtreben. Der Servile bängt 
feſt am Alten, aber feinedmegd aus Treue und Xiebe, fondern aus Eigennuß ; er beugt 
fi vor jedem bürgerlich höher Geftellten, und wäre e8 ein erbärmlidher Landjunfer, und 
zwar deshulb demüthigt er fih und deshalb erheuchelt er Devotion, weil ed ihm äußern 
Vortheil bringt. Der Name ſtammt aus Spanien, wo 1812 ſich eine flarfe Partei den 
Neuerungen widerfeßte ; ſodann ift er mit Mecht übergetragen auf die Anhänger ded Abſo—⸗ 
lutismus, deren Zahl in Franfreih, Holland und, im deutſchen Vaterlande Legion beißt. 

Servilius, ein römiiches Geſchlecht, fammte aus Alba und zog nad Zerftörung 
diefer Stadt nah Nom. 8 theilte ſich fpäter in eine patriciſche und plebefiihe Familie. 
Unter ber erftern hat die eine, in der fi die Beinamen Priscus, Structus und Ahala theils 
einzeln, theild zufammen finden, im 5. und 4. Jahrh. v. Chr., laut den Mapiftrardfaften, 
Rom mehrere Conſuln und confularifihe Kriegstribumen gegeben ; zu ihr gebörte auch der 
Gajus Servilius Structus Ahala, der als Magifter Equitnm des Dictatord 
Lucius Quinctius Gincinnatus (f. d.) den plebejifhen Ritter Spurius Mältus im 9. 
440 erſchlug, der fich der Noth der Plebejer annahm. Bon diefer Bamilie leitete ſich eine 
andere ab, die ven Zunamen Gäpio führte und die zuerft im 3. Jahrh. mit dem Ene- 
ju8 Serviliws Cäpio erfcheint, der im erften puntichen Kriege im I. 253 v. Chr. 
mit Cajus Sempronius Bläius als Conſul nad Afrika überjegte und auf der Rückkehr 
Shiffbrud litt. — Quintus Servilius Eäpto brad ala Conſul im I. 140 den 
Frieden, den fein in das Geſchlecht der Fabier durch Aroption eingetretener Brüder Quintus 
Fabius Martmus Seroilianus als Conſul tm 3. 142 v. Chr., um der Vernichtung zu 
entgehen, in Rufitanien mit Virtathus (f. d.) geichloffen hatte, und beendete den Krieg 
gegen diefen, Indem er ihm durch Verräther ermorden ließ, — Ein anderer Quintus 
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Servilius Cäpio gab ala Eonful im I. 106 v. Ehr. ein Gefeg (lex Servilia judi- 
ciaria), das dem Senatorftand das Richteramt, das ihm durch das Semproniſche Geſetz 
(if. GrachuB) entzogen war, aber nur auf kurze Zeit wieder verſchaffte. Im I. 105 
übernahm er als PBroconjul die Verwaltung der nalliiben Provinz, plünderte bier den 
Tentpelibag von Toloja, erlitt ober au mit dem Conſul Enejus Manliud durch die Cim— 
bern und Teutonen an der Rhone eine gewaltige Niederlage, wobei 80,000 Römer fielen. 
Deehalb in Rom angeflagt, mußte er ind Eril nah Suyrna wandern, mo er flarb. — 
Zu der Familie der Gäpionen gebörte Servilia, die die Stiefichwefter des Gato Utis 
cenſis und die Mutter des jüngern Brutus (j. d.) war, -— Einer dritten parricifchen 
Familie gebörte Bublius Servilius Baria an, der im J. 79 v. Chr. Konful'war 
und darauf vom J. 78—75 ald Proconful in Kleinaflen mehrere fefte Pläge der See— 
räuber an der Sütfüfte zerfiörte und im Krieg gegen Die Jſaurier, über Die er flegte, zuerft 
mit einem römiiben Heere den Taurus überſchritt. Er erhielt beim Triumph im I. 74 
den Ehrennamen Jiauricus. — Plebejiſche Yamilien der Gens Gervilia waren die 
durd Die Zunanen Geminus, Glaucia, Rullus und Casca bezeichneten, Cajus Ser— 
vilius Ölaucia gab vermuthlich im I. 105 ald Volfstribun ein Gejeg über wider- 
rechtliche Erpreffungen (lex Servilia repetundarum), das wieder Richter zu Richtern ver« 
ordnete, und deſſen nocd erhaltene Bruchſtücke von Klenze (Berl. 1825) herausgegeben 
worden find, Als Prätor im 3. 100 ſchloß er fih dem Lucius Apulefus Saturninus an 
und fand mit ibm den Tod, — Bublius Servilius Mullus brachte als Volks— 
tribum im Interefle des Cäſar, der das Volk auf Unfoften des Staatöſchatzes für ſich ge— 
winnen wollte, einen Gefetzvorſchlag auf Vertheilung des campaniſchen Staatelandes, den 
Cicero als Conſul im 3. 63 in drei noch erhaltenen Reden (de lege agraria) befimpfte, 
fo daß er nicht durchging. — Publius Serviliud Casca, zum Bolfdtribun für 
das J. 43 v, Chr. durch Cäſar's Verwendung beflimmt, war unter den Verſchworenen, 
die dieſen am 15. März A4 ermordeten, Derjenige, welcher den erften Streich auf ihn 
führte; er fiel im 3. A2 bei Philippi. 

Servis, franz. service, bedeutet eigentlih Dienft, bezeichnet dann aber beim 
Militär dasjenige, wad dem in Gantonirung flehenden Soldaten vom Wirth gegeben 
werden muß, 3. B. Yagerflätte, Beleuchtung, Beuermaterialien, Salz ꝛc. In manden 
Ländern werden flatt des S. gewiffe Abgaben (Servisgelder) entrichtet, wonit die Quar- 
tiergelder der Difiziere und Die Ausgaben für die Caſernen beftritten werden. — Unter 
©. verfteht man endlich auch Geſchirre, weldhe für einen gewiffen Gebrauch übereinftimmend 
verfectiat find. 

Serviten, ein geiftliher Orden, wurde 1233 von fleben angefehenen Männern in 
Florenz zu Eyren der Jungfrau Maria, deren Diener (servi) fle ih nannten, geftiftet. 
Im I. 1239 erhielten fie vom Biihof Ardinghus von Florenz eine der Auguſtiniſchen 
verwandte Ordendregel, nad welcher ihnen ein Schwarzes Oberfleid mit ledernem Gürtel, 
ein Scapulier und eine Rappe vorgefchrieben ift. Die pänftliche Beflätigung erfolgte 1255, 
mußte aber 1286 wiederholt werden, und erft jeit dieſer Zeit, noch mebr aber, ald Mar— 
tin V. fie mit den Vorrechten der Bertelorden außflattete, beginnen ſie ſich audzubreiten. 
Obwohl ihre Klöfter ſogar bis Oſtindien reichten, fehlte ed ihnen dennoch immer wegen 
übertriebener Strenge unt Zurüdfgezogenheit an bedeutendem Einfluß und Anfehn. Doch 
gab es aud unter Ihnen einzelne jehr einflugreihe Männer, wie den berühmten Baul Sarpi 
u. A. Sie werden auch Brüder vom Ave Maria und Brüder des Leidens Jeſu EChrifli 
genannt, find aber nicht zu verwechſeln mit den 1257 in Frankreich entitandenen Serviten, 
die weiße Kleider trugen, von weldyen fie auch Blancs Manteaux heißen. 

Servitut ift die Abhängigkeit, in welder Jemand in Beziehung auf eine Sache, 
die fein @igenthum If, zu einem Andern ftcht. Sie giebt dem Andern eine Bered- 
tigung, dutch welche das volle Recht des Eigenthümers gefhmälert wird, und iſt theils 
perſönlich, theils an den Beflg einer unbeweglichen Sache, etwa eines Brundftüds gefnüpft, 
Man nennt die S, affirmatin, wenn die Berechtigung des Nichteigenthümerd in der 
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Benußung der fremden Sache befleht, wenn er alio z. ®. einen Weg über ein fremdes 
Grundſtück führen, einen Iheil des Ertrag fib aneignen darf; negativ dagegen, wenn 
der Eigenihümer in Beziehung auf fein Eigenthum in feinem Handeln Durd einen Antern 
beichränft ift, 3. B. fein Haus nur bis zw einer gewiſſen Höbe bauen darf, Die Seroi— 
tuten fönnen bervorgeben aus Teflamenten, aus Verträgen, aus Berjährung. Ein Grund⸗ 
ſtück fann an einen Andern jo verkauft werden, daß Diejer einen Weg darüber erlaubt; 
ein Haus fann jo an einen neuen @igenthümer fonımen, daß der frühere no die Woh— 
nung darin behält (perſönliche S.). Auch der Nießbrauch iſt eine ©. und läßt dem 
Gigenthümer dad bloße Eigenthumérecht, während ein Anderer den auejhlienliden Genuß 
von der ihm nicht eigenthümlich gehörenden Sade hat. Der Name Serpitut, Dienft» 
barfeit, entfland in Deuribland erſt jeittem man Das römiſche Recht kennen lernte und 
anfing, Deutiche Verhaltniſſe in römische Formen zu gießen. Vieles, was ald eine ©. im 
römiihen Sinne erſcheint, ift nicht weniger als eine folde. ine Menge von Laſten und 
Gerechtſamen find abzuleiten aus dem Geſammteigenthum der Gemeinden, Grundherilich— 
feit und äbnliden Verbältniffen. Namentlich bei der servitus faciendi, die in Leiſtun— 
gen durch That beſteht, iR häufig urſprünglich Durdaus feine Dienftbarfeit vorhanden. 

Servins, Maurus Honoratus, ein befannter römiſcher Grammatifer, lebte wahr— 
ſcheinlich im 4. Jahrb. unter Valentinianus und ſchrieb einen in vieler Hinſicht ſchätzbaren 
Gonmentar zu den Gedichten des Virgiliud, der zum Theil aus ältern Erflärern enılehnt, 
durch ſpätere Hand aber vielfah durch Zuſätze verändert und verlümmelt worten if. 
Derielbe erſchien zuerft ohne den Text des Virgil (Ben. 1471, Fol.), fpäter zugleid in 
mehreren Ausgaben des Virgilius, am biſten in der von Burmann (4 Bde, Amſt. 
1746, 4.), und wurde zulegt nebft Den Kommentaren des Philargyrius und Probus von 
Kion (2 Bde., Gött. 1826) beionders herausgegeben. Unter jeinen Eleinern grammatis 
ſchen Schriften verdient vorzüglich Die „Ars de pedibus versuum sive centum metris‘‘, 
auch „„Centimelrum‘‘ genannt, erwähnt zu werden, die eine Art von Ginleitung in die 
Metrik bildet und von Santen (Leyd. 1788) und Klein (Kobl. 1824, 4.) mit kritiſcher 
Berichtigung des Textes bearbeitet wurde, 

Servius Tullins, der ſechſte der römiſchen Könige, welder von 578—534 
v. Chr. regierte und die weſentlichſten Veränterungen in der Verfaſſung berbeifuhrte, 
wenn fle auch erft ſpäter deutlich bervortraten. Nach etrusfiihen Annalen war er ein 
Etrusker, der mit den Reſten der Schaaren des Gäled Vibenna, eines errudfiihen Heere 
führer, in Rom Aufnabme gefunden und jeinen etrusfiihen Namen Mafterna abgelegt 
bare. Nach der römiſchen Erzählung war er der Sohn einer latiniihen Magd dı& Tar— 
quinius Pridcus, von einem Gotte erzeugt und durch Wunderzeihen verherrlicht. Im 
Haufe ded Könige wurde er wie deilen Sohn erzogen und regierte nach ded Tarquinius 
Tode mit Zufjmmung des Volks, ohne durch den Interrer vorgeidlagen zu fen. Gr 
führte fiegreide Kriege mit den Vejentern, vericaffte Rom die Aufnahme in den latinie 
ſchen Bund und die erfte Stelle in demſelben und gründere als deſſen gemeinjames Heilige 
thum den Tempel der Diana auf dem Aventin. Die Statt Nom wurde durd ihn erweie 
tert, Dad Necht durch zweckmäßige Geſttze gebeſſert; auch foll er zuerft gemünztes Geld 
eingeführt haben. Von großer Wichtigkeit find ſeine Aenderungen in der Verfaſſung. 
Seine Ginrihtungen find im Weſenilichen folgente: Er ſchuf neben den Barriciern den 
plebejiihen Etand, indem er die Stadt und die dazu gehörige Feldmark in 30 Regionen 
(tribus) eintheilte und die darin anſäſſigen Plebejer, Die gegen eine beſtiumte Abgabe (tri- 
butum) Landeigenthum erhielten, zu einem jelbitändigen Gemeinweien organifirte, daß 
den Batriciern in der Bolge immer entidietener entgegentrat. Anfangs maren beide 
Stände fireng von einander geſchieden und Die Vlebejer von allen Stuatlämtern und ter 
Verſchwägerung mit den erftern auegeſchloſſen. Sie hatten blos inſofern politiſche Bedeu⸗ 
tung, als fle an den das ganze römiſche Volk repräientirenden Genturiatcomitien Anıheil 
baten, die ſich auf die von Servius veranftaltete Gintheilung ded Volkes in Claſſen und 
Genturien gründeten. Die durch den Schwiegerjohn des Servius bewirkte Throntevolu⸗ 
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tion ging wahrscheinlich zum Theil aus dem Unmillen hervor, welchen die Patricier wegen 
der Begünſtigung der Plebs empfinden mußten. (S. Tarquinius Superbud.) 

Seſam (Sesamum orientale) heißt eine zur Bignonienfamilie gehörige Pflanzen- 
gattung, in Oflindien, Syrien, Griedhenland und Amerika einbeimifh, aus deren Samen 
durch Auspreſſen und Ausfochen ein füßes, dem Manbelöl ähnliches Del bereitet wird, 
Desjelben bedient man fih in Indien und im ganzen Drient häufig flatt der Butter; 
namentlich gebrauchen es die Weiber, um fett zu werden; was befanntlih im Orient zur 
Schönheit gehört, 

Sefoftris wird allgemein im Alterthume als einer der größten Krieger und Re— 
genten verehrt. Er foll im 13, Jahrh. v. Chr. über Aegypten geherrſcht haben, und feine 
über alle Beſchreibung glorreiche Regierung it fo jehr ind Sagenhafte und Wunderbare 
verarbeitet, daß ſich ſchwer noch hiſtoriſche Grundzüge herausfinden laſſen. Göttliche 
Beiffagungen jollen ſchon vor feiner Geburt ihn zum Herrn der ganzen Erde beftimmt 
haben, und die geihidhtlihen Sagen laſſen ihn, früher ala Feldherrn feines Vaters, fpäter 
als König von Aegypten, zu Waller und zu Lande bis zu den entfernteften Ländern vor« 
dringen, Indien überwältigen, Thracien und Aethiopien erobern und überall Documente 
feiner Siege aufridten, die bid in fpäte Zeiten Zeugen feiner Heldenthaten geweien fein 
follen. Nicht minder foll er fih im Innern des Landes um die Wohlfahrt verdient ges 
macht haben durch weiſe Regierung, Erbauung prächtiger Tempel, einer Vertheidigungs— 
mauer gegen die barsariihen Nachbarvölker, Anlegung von Ganälen zur Ableitung der 
verbeerenden Ueberſchwemmungen ded Nils u.a. m. Er foll 4A Jahre regiert und endlich 
als erblindeter Greis ſich jelbft entleibt haben. Unmöglich kann das Alles rein erfunden 
fein. ©. galt im ganzen Alterthume für eine hiſtoriſche Perſon und urfprünglich war er 
gewiß wohl eine folde. Linter feinem Scepter muß Aegypten einft eine Glanzperiode 
erlebt haben, und es ift ganz in der Sache felbft begründet, daß die Sage eine hervor» 
ſtechende Perſon mythiſch erweitert und auf fe überträgt, was dad Verdienft einer ganzen 
Dynaftie war. Bemerfendwerth ift noch, daß die Sage unter feiner Regierung den Phönir 
erjchienen fein läßt, damit Nichts diefer glorreichen Zeit fehle, 

Seffi ift der Name einer Künftlerfamilie, deren Begründer früher in Nom, fpäter 
von 1794 an in Wien lebte. Seine Töchter haben fih alle als tüchtige Sängerinnen 
nah italienischen Geſchmack ausgezeichnet, von denen namentlich rei genannt zu werden “ 
verdienen. Marianne ©., geb. 1776 zu Rom, feit 1795 mit dem Kaufmann Natorp 
verheirathet und daher Sejfi-Natorp genannt, war eine der erften Bravourjärrgerinnen 
von beionderem Talent, guter Schule und metallreiher Stimme. Seit 1793 ſchon trat 
fie in Wien auf, bereifte jodann Italien, England und erwarb fi in den Jahren 1817 
und 18 in den größeren Städten Deutichlands, Dänemarks und Schwedens den ungetheils 
teften Beifall. Im I. 1836 fehrte ſie noch einmal nad Deutichland zurüd, lebte dann 
in Zurüdgezogenheit und farb am 10. März 1847 zu Wien. Als Darftellerin machte 
fie fein Glück. — Uusgezeihneter war Imperatrice ©. Sie war 1784 zu Rom 
geboren, trat 1804 zuerft in Wien auf und ging dann nad Italien, wo fie während des 
Garnevals-1805 zu Venedig mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen und entlaffen wurde, 
Hinfichrlih des Ausdruds und der Declamation ſoll ſie Alles übertroffen haben, was bie 
neuere Beit in biefer Art gehört hat. Sie ftarb aber leider ſchon 1808 in ihrem 24. 
Jahre an der Auszehrung. — Anna Maria ©. hatte ihren Wirfungdfreid mehr in 
Deutihland. Sie war 1793 in Rom geboren und wuchs im Umgange mit ihren Schwe= 
ftern zu Wien auf, wo fie fih fo raſch entwidelte, daß fie bereits in ihrem 12. Jahre 
neben jenen auftrat. Nach einem mehrjährigen Aufenthalte in Italien kehrte fie 1811 
nah Wien zurüd, wo fie bei der italienifchen und deutſchen Oper wirfte. Sie verheira— 
thete ſich 1813 daſelbſt mit Neumann, bereifte 1814 Ungarn und 1815 über Wien 
mehrere größere Städte Deutihlandse. Im den Jahren 1816 und 17 war fie in Leipzig 
als Goncert- und Opernjängerin angeftellt, ging fpäter nah Perth zurück, wo ſie plötzlich 
ihre Stimme verlor und ihre Künftlerlaufbahn zu fließen gezwungen war. — Weniger 
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befannt geworden find Vittoria und Karoline ©., von denen bie Erſte in Wien, 
die Zweite in Neapel verbeirathet war. — Maria Thereſia ©. iſt eine Verwandte der 
Vorigen. Sie hat fih in Wien und Jtalien gebildet und bejonderd in Süpdeutihland 
als tüchtige Sängerin befannt gemadıt. 

Sestertius, d. i. rigentlid semis lertius, wobei nummus zu ergänzen. Der 
fleine Sefterz war eine römiſche Silbermünze, Lie Anfangs den Werth von 21/, asses 
(1 Gr. 7 Pf.), zu Auguſt's Zeit aber nur 1 gÖr. oder Al/, Kreuzer galt. Dan bezeich- 
nete ed in der Schrift LLS, d. i. duo librae (s. asses) et semis, woraus jpäter IS und 
endiih HS geworden. Mach dieſer Bezeihnungsweije beflimmte man mit Hinzufügung 
der Zahl Summen bid 999 und au größere, wenn fie mit Zahlen unter 1000 zuſam— 
mengejegt waren, mit Ausnahme größerer runder Summen, welde kürzer durch die Meu— 
tralformen sesterlia oder sesterlium bezeichnet wurden, für welde aber ebenfalld das 
Beiden HS gilt. Sestertia nämlich, wobei pondo zu ergämen, wird nur von den runden 
Taufenden kleiner Seftergen von 2000 (bina sestertia) bi8 999,000 gebraudt. Dagegen 
beißen sesterlium sc. pondus die runden Hunderttauiende von 10 an gerechnet, wedhalb 
man dieſe nur mit ZableAdverbien verband. Cine Million Feiner Sefterzen nannte man 
daher fürzer, alö decies centum (centena) millia sesterlium, decies sesterlium, oder nur 
decies (i. e. decies cenlies sesterlium argenti pondus), welder Ausdruck au in andern 
Gafus, jedoh nur von Münzjorten gebraucht wurde. Dieje verjchiedenen Arten der Seflerze 
wurden auch mit HS und Ziffern geichrieben, jedoch mußte das Geihhledht und der Numerus 
aus dem Zujammenbange erbellen, und wo dies nicht der Ball it, jegt man das Zahl- 
Adverbium zu sestertium. Vgl. Gronov „De sestertiis‘‘ (Amſt. 1656). 

Sejtine, eine von den Jtalienern, namentlich von Petrarca, und ben Spaniern 
oft angewandte, lyriſche Verdart. Sie befteht aus fleben Strophen, die ſechs erſten von 
jechs, Die fiebente von drei Zeilen. Ihr Metrum ift gewöhnlich der fünffügige Jambus. 

Seftini, Domenico, geb. am 10. Aug. 1750 zu Blorenz, gebildet in der Schule 
zu &t. Marco, trat, da er ſich dem geiftlihen Stande gewidmet hatte, in das Trappiften- 
Flofter zu Buonſollazzo, wo er ſich aber größtentheild mit dem Studium des claiflihen 
Altertbumd beſchäftigte. Er ftudirte bejonders einen in ber laurentianifchen Bibliothek 
befindlichen Goder des Virgil und jchrieb über denjelben, fowie über die Injchriften des 
Palaftes Rinuccini, zwei gelehrte Abhandlungen (Blorenz 1774, 4.). Ein innerer Drang, 
fein Wiſſen zu vervollfommnen, führte ihn aus den Kloftermauern über Rom und Neapel 
nach Sirilien an den Hof des gelehrten Prinzen Biscarid, deſſen antiquariiche Muſeen er 
von 1774— 77 ordnete und durch die reiche Bibliothek, ſowie durch den lehrreichen Um— 
gang mit dem Fürften feine antiquariichen Kenntniffe bedeutend vermehrte. Da aber das 
ſicilianiſche Klima feiner Gefundheit nicht zufagen wollte, begab er ſich über Malta nach 
Smyrna und von da nadı Konftantinopel (1778). Bon bier floh er vor der damals 
eben ausgebrochenen Peft mit dem neapolitaniihen Gefandten, dem Grafen Ludolf, an die 
Geſtade des Botporus, wo diejer einen höchſt anmuthigen Landſitz hatte, und bewirkte 
durch feine fürdterliche Schilderung der Peſt (Flor. 1797, 12.) mande Verbeijerungen 
der Sanitätsanftalten in Italien, Auf mander Ausfludht bejucte er mit den Kindern des 
Grafen claffiihe Stellen Kleinaflens und betrat jelbft den Scyeitel des bithyniſchen Olym⸗ 
p08, den man für unbefteiglich hielt. Nach einiger Zeit ging er zu dem Fürſten Dpfilanti, 
dem damaligen Hoſpodar der Wallachei, von wo er höchſt unbefriedigt 1781 über Wien 
nad Konftantinopel zurüdfehrte, wo er ſchon früher für den engliihen Geſandten, Lord 
Robert Aindlie, eine Sammlung alter Münzen und Medaillen begonnen hatte. In Wien 
hatte er Eckhel's und Neumann’ Bekanntfhaft gemacht, und war won dieſen berühmten 
Numismatifern auf manche beachtenswerthe Punkte der Wiſſenſchaft aufmerffam gemacht 
worden. In Konftantinopel begann er nun mit erneutem Eifer die Vermehrung der Ainde 
lie'ſchen Sammlung. Während der 16 Jahre, die er dem Dienfte dieſes Geſandten wid« 
miete, bejuchte er Eyzieus, Burfa, Nicäa, Baflora, Bagdad, Aleppo, Eypern und die Nord⸗ 
füfte Aegyptens, kehrte dann mit vielen verrofteten Münzen beladen nach Konftantinopel 
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zum dritten Male zurück und machte mehrere Fleinere Reifen durch Kleinaſten. Auch be— 
ſchrieb er die Ainslie'ſche Sammlung jehr genau und fehrte dann auf Furze Zeit nah Flo— 
renz zurüd. Auf einer neuen Reife nach dem Driente ward er nah Navarin verjchlagen, 
woſelbſt er Schiffbruch litt und fih nur mit großer Mühe nah Saloniki rettete. Bon 
bier aus kehrte er nad Toscana zurück und durchreifete den größten Theil von Deutich- 
dand. In Berlin angefommen, ernannte ihn der König zum Aufſeher der dortigen Münze 
jammlung. Im I. 1810 folgte er einem Rufe der Acad. des inscript. et des helles 
dett. zu Paris als Gorrefpondent derfelben und ward zwei Jahre fpäter als Antiquar und 
Bibliothekar bei der Brinzeffin Eliſabeth Bacciohi, der Damaligen Großherzogin von Tos— 
cana, angeftellt, verlor jedoch dieſe Stelle 1814 bei der Rückkehr Ferdinand's II. Nach 
diefem Glückswechſel ordnete er das Hederwar'ſche Muſeum, bereifte Bayern und beichrieb 
die Münzſammlung zu Münden, Die des Prinzen Ghriftian von Dünemarf, des Muſeums 
Fontana zu Trieſt ꝛe. Seine großen Berdienfte fanden endlich bei dem Grofiberzog von 
Totcana, Berdinand IIl., Anerfer nung, jo daß er ihm ein anftändiges Jahrgehalt anmwies 
und ihm den Titel eines königl. Untiquars und Profeſſors an der Univerſttät Pija bei— 
legte. Er ſtarb am 8. Juni 1832 zu Florenz. Mit Recht ftellt man diefen Mann einem 
Eckhel und Neumann zur Seite. Auf feinen Meilen widmete er feine Aufmerfiamfeit 
audyder Topographie, Induftrie, Naturerzeugniffen und Sitten der Länder, welche er bereiite 
und feine Reiſewerke enthalten ſehr genaue und vollftändige Nachrichten darüber. Nach 
feinen Tode ließ der Grofberzog Leopold II. von Toscana feine Bibliothef und feine Manu— 
feripte, unter ‘denen fich auch fein ,,‚Systema geographieum numismaticum“ in 14 Foliobän« 
den befindet, anfaufen. Unter feinen Werfen nennen wir beſonders: „„Lettere odeporiche, 
ossia viaggio per la penisola di Cieico“ (2 Bve., Liv. 1785); „„Lettere e dissertazioni 
numismatiche* (Liv., Nom, Berl,, Mail., Piſa und Flor. 1789— 1820, 18 Bde., 4,, 
mit vielen Kupfern) ; „Descriptio nummorum veterum ex variis museis“ (Xp3. 1796); 
„‚Catalogus nummorum veterum Musei Arigoniani“ (Berl. 1805); „‚Descrip. selectiorum 
aumismatum in aere maximi moduli eMuseo olim Abb. de Camps, posteaque Mareschalli 
d’Eirdes‘‘ etc. (Berl. 1803, 4.); ‚‚Descript. degli staterie antichi illustr. con le me- 
daglie“‘ ( Flor. 1817); „Classes generales s. monetae urbium, populorum et regum 
ordine geographico‘ (2. Aufl., Flor. 1821, A.); „Lett. e dissertaz. numismatiche 
sopra aleune medaglie rare della collectione Ainsliena“ (A ®be., Livorno 1789— 90, A.); 
‚„‚Deseript. num. velt. ex Museis Ainslie, Bellini etc. nec non animadvers. in opus 
Eckhel Doects. num. vett.“ (Xiv. 1796, A.). 

Seth ift in den genealogiiben Theorien des A, T. der Sohn Adam's mit Eva, 
und "zwar nad den fogenannten Jehoviften der dritte Sohn, der ald der gefegnete. in die 
Rechte des erichlanenen Abel eintrat, gegenüber dem Kain, den Gottes Fluch verfolgte. 
Die Setbianer, eine gnoftifche Serte im 2. Jahrh. n. Chr., nahmen an, daß Seth in 
GhHrifto wieder verkörpert ſei. 

Setubal, St. Ubes, Feftung in der portugieftichen Provinz Eftremadura, an 
der’ Morboftieite eines Meerbufend gelegen, bat einen Hafen mit Leuchtthurm, MWein- und 
Dlivenbau und 15,000 Einw. Die Stadt befteht eigentlich aus zwei Orten, die durd) 
eine Brüde von einander getrennt find. Die Bewohner treiben einen bedeutenden Handel 
‚mit Wein und Seefalz und Fifcherei. Sie ift das alte römiſche etobriga ; Fiſcher bauten 
Die von den Arabern zerftörte Stadt ſpäter auf der andern Seite des Fluſſes wieder auf 
und nannten fie mit einiger Veränderung des Namens Setubal oder Setuval. 

—Sezgtzer, auch Anſetzer, heißt ein im Die Seele der Kanonen oder in die Kammer 
der Wurfgeſchũtze paſſendes, rundes oder achteckiges Holz, das 11/,—2 Kaliber lang, an 
einer Stange von der Länge des Geſchützes befeftigt Mt und dazu dient, die Yadung zu Boden 
zu bringen. Gewöhnlich ift am andern Ende der Stange der beborftete Wiſchkolben zur Reini: 
gung des Rohrs vom Pulverichleim und zurücdgeblichenem Kartuſchbeutelzeug angebradt. 
Bei ſehr fangen Möhren befindet ich der Setzer und der Wiſchkolben an zwei verſchiedenen 
Stangen, weil das Umkehren fo langer Geräthe in den Batterien und Kaſematten nicht angeht, 
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Setzmaſchinen heißen die Maſchinen, welche darauf berechnet ſind, das Segen 
der Lettern für den Buchdruck, welches gewöhnlich durch beſonders eingelernte Setzer ge⸗ 
ſchieht, zu erleichtern und zu beſchleunigen. Die erſten Verſuche dieſer Art wurden in 
England von Bellanche und William Church unternommen, hatten aber keineswegs den 
gewünſchten Erfolg. Im den lehten Jahren hat man ſich in Frankreich und Deutſchland 
vielfach mit diefem Gegenftande beihäftigt, und in Branfreih find von Doung und Del- 
cambre, von Clay und Roſenborg und von Gaubert, in Deutihland vom €. 2. Tſchulick 
und nähft ihm von Gallaſeck verfhiedene Maſchinen der Art erfunden worden. Um ſich eine 
Vorſtellung von einer Setzmaſchine zu machen, denfe man ſich die Taftatur eines Claviers, 
bie aber joviel Taften bat, ald die zugehörige Schriftart Xettern, Zahlen, : Interpunftiond- 
zeihen, Spatia ac. befigt. Jede diefer Taſten ift an ihrem hintern Ende mit einem Hebel 
verjeben, der, jobald man eine Taſte anjhlägt, eine Bewegung macht. Mit diefem Hebel 
fleht eine Klappe in Verbindung, welde einen Ganal jchlient, der fih beim Niederdrüden 
der Tafte für einen Augenblick öffnet und Das, was im Ganal liegt, herausfallen läßt. 
Jede Tafte hat einen folden Canal über fib, welder mit der zugehörigen Type gefüllt ift, 
weshalb beim Niederdrüden der Taſte aus ihrem Ganale eine Type fällt. Dieſe Vorrich— 
tung ift ein Haupttheil der Maſchine und bei allen verichiedenen Maſchinen faft dieſelbe, 
jo daß der Unterſchied zwijchen denielben faft nur in der Art beruht, wie die Typen, welche 
aus den Ganälen gefallen find, in die gehörige Stellung in der Form gebracht werden. 
Bu dieſem Zwede dient nun eine Zeitung, meift ein Band ohne Ende, welche dur die 
Maſchine fchnell unter den Ganälen fortbewegt wird, die aus denjelben fallenden Typen 
aufnimmt und an dad Ende der Machine führt, wo fie dann, mit dem geichnittenen Theile 
nad oben und der Signatur nad der linfen Seite gerichtet, aufrechtſtehend in ein Seßbret 
gelangen, wo daraus Zeilen und Golumnen geforınt werten. So fann eine Perion, 
welde am Glavier figt und dad vor ihr liegende Manufeript gleichſam typographiſch ab⸗ 
jpielt, ohne große Anftrengung, mit großer Schnelligfeit und ohne alle andere Kenntniß, 
als die der einfachſten Segregeln, die Arbeit eines geſchickten Seßerd verrichten, ja jelbft 
Brauenzimmer fönnen die Arbeit verrichten. Der Nugen, melden dieſe Sctzmaſchinen 
bringen, ift aber in der That nicht fehr bedeutend. inedtheild fann zwar ein Arbeiter 
auf folde Art eine große Menge Typen in jehr Furzer Zeit fegen; aber ed find nur bie 
Typen in fortlaufender Reihe, und es ift mod) ein zweiter Arbeiter nöthig, weldyer dieſe 
fortlaufende Reihe im einzelne Zeilen und diefe zu Golumnen umformt, was meift mehr 
Zeit foftet, ald der Maſchinenſatz jelbft. Dann ift jede Setzmaſchine nur für eine und 
diejelbe Schriftart pallend und ed müßte daher für jede Schriftart ein eigener Aufjag 
für die Ganäle und deren Klappenſchluß vorhanden fein, was große Koften verurfadhen und 
viel Raum in Anſpruch nehmen würde. Wenn daher zwei verſchiedene Schriften, 3.8. Fractur 
und Antiqua, oder Fractur und Gothiſch oder Schwabacher, oder ftehende und curfive 
Schrift in einem und demſelben Sage vorfommen, To fällt dieſer Sag ganz aus dem Bes 
reihe der Maſchine. So dürfte die Setzmaſchine faum jemals in eine audgedehnte Praris 
übergeben. Don größerm praftiichen Werthe ift dagegen die Ablegemaſchine, durd 
welde die abgebrudten Lettern wieder in die ihnen zugebörigen Fächer im Gepfaften vers 
theilt werden. Roſenborg und Gaubert haben dergleihen Maſchinen conflruirt. Die 
Roſenborg'ſche Maſchine befteht ehenfalle aus einem Glavier mit foviel Taften, als in der 
Schrift Typen find: Am Ende einer jeden Tafte ift ein Hebel, welcher beim Niederdrücken 
berjelben fleigt; hinter jeder Tafte aber zieht fi ein Laufband ohne Ende nah dem hin- 
tern Theile der Maſchine. Alle dieſe Laufbänder find, wenn gearbeitet wird, befländig im 
Gange und führen das auf fle Gelegte in die am bintern Theile der Maſchine befindlichen 
Käften. Wird num die zu der abzufegenden Type gehörige Taſte angeichlagen, fo fleigt 
ber Hebel und läßt den Wagen nur bi an die richtige Stelle gelangen ; die Beile ſchiebt 
fih um die Weite der Type vorwärts über den Hand des Wagens hinaus und die Type 
fällt auf das ihr zugehörige Laufband, weldes fie weiter befördert. Die Gaubert’jche 
Maſchine ift jo eingerichtet, daß fle auch die durcheinander geworfenen Leitern, bie joges 
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nannten Zwiebelfiſche der Buchbruder, fortirt und zurecht legt; fie ift aber jehr zufammen« 
geſetzt und erfordert auch eigens für die Maſchine gegoflene Typen. 

Seuchen heißen diejenigen zu einer Zeit graiftrenden bösartigen Krankheiten, 
welche ſchnell eine große Menge von Individuen befallen, fei ed dur ein Miasma oder 
ein Contagium, und größtentheild mit dem Tode des befallenen Individuums enden. Von 
Seuchen unter Menichen tft feltener die Rede, als von Seuchen bei den Thieren. Bu der 
erften Art gehört etwa die Peft, die Cholera, der ſchwarze Tod, die Pocken und die ſchwar— 
zen Blattern ; zu der zweiten Urt gebört der Typhus unter dem Hornvieh und den Katzen, 
der Milzbrand des Rindviehes, die Poden bei den Schafen, das fogenannte Feuer bei den 
Schweinen ꝛc. Auch bei Vögeln, Fiſchen und Infeften bat man zu Zeiten wegen unges 
wöhnlicher Sterblichkeit derielben an Seuchen gedacht. Diefe find natürlich noch weniger 
aefannt, ald die Seudyen der Hausthiere oder der Menichen. Es ift Pflicht der Mebicinal- 
polizei, zwedtmäßige Anordnungen, wie etiva Sperren und Cordons, zu treffen, damit fid 
die Seuchen nicht allzuweit ausbreiten und befonderd darauf zu feben, daß von unbefon= 
nenen und leichtſinnigen Menihen das Fleiſch geftorbener oder erfranfter Thiere nicht ver— 
fauft oder gegeflen werde. Vgl. Schnurrer „ Chronif der Seuchen * (2 Bde., Tüb. 1823 
— 24) und Körber „Handbuch der Seuchen und anftefenden Krankheiten * (Duedlinb, 
und 2pz. 1835). 


Seufzen nennt man das langfame, aber ftark vernehmbare Einathmen und das 
dann wieder jchnelle, aber heftige Ausarhmen der Luft. Wofern ed nicht von einem Runs 
genübel herrührt, jet e8 ftetö eine heftige Gemüthäbewegung voraus, in welder der Menſch 
durch Diefe Modification des Athemholens eine momentane Erleichterung findet. Buweilen 
bat das ©. in großer Ermattung feinen Grund. 


Seufzer hieß chedem in Sachſen eine Scheidemünze, welche einen Nominalwerth 
von 6, aber einen Realwerth von 2 Pfennigen hatte, da fie flatt vierlöthig nur einlöthig 
waren. Sie wurden vom Volke im Umlaufspreis von 2 Pfennigen gelegt, obſchon ein 
fönial, Gebot vom 16. Febr. 1703 den Cours auf 3 Pfennige beflimmte. Geprägt find 
die ©. 1709 in der Xeipziger Münze und zwar nah dem Plane ded Grafen von Beide 
lingen , der durch dieje Binanzipeculation dem Staate nügen wollte. 


Seume, Johann Gottlieb, geb. den 29. Januar 1763, geft. den 13. Juni 1810, 
ein Schriitfteller, an dem dad KHauptintereffe feine Gefinnung, fein Gharafter und 
deſſen Durbführung ausmacht, der durch feine keuſche Ehrfurdt vor der Wahrheit und 
ihrem Befenntniß zuerft aud dem Geleiſe der bürgerlichen Gejellichaft herausgeriſſen, fodann 
mit feiner Bildung und feiner geiftigen Richtung erbarmungslos untergetaudht in die Pfügen 
des Lebens, endlich mühſam gerettet, zum KHageflolze alterte und ohne feſte bürgerliche 
Stellung jeine Schroffbeit nur noch mehr befefligte. Sein Vater war Bauer in dem 
Dorf Poſerne bei Weißenfels. Als er bei feinem Tode den Knaben in Dürftigfeit zurück— 
ließ, fand fi ein Beicbüger in dem Grafen Hohenthal-Knauthayn. Dieſer jandte ihn 
zuerft nah Borna und darauf, ald er ſich qut anließ, nad Leipzig in die Nicolaiſchule. 
S. entiprab den Erwartungen feines Wohlthäterd und zeigte einen belohnenden Eifer in 
dem Studium des Altertbums. Er wollte ſich dem geiftlihen Stante widmen; aber «8 
zeigte ſich ihm bald die Unmöalichkeit, den jpröden Geift altiränfiiher Theologie zu übers 
wältigen oder mit feinem Sinn zu reimen, und noch unmöglicer war ed, ſich ibm nur 
äußerli zu unterwerfen. Das Claſſiſche ſchien ihm Bildung, Died dagegen Barbarei. 
So wurde ed ihm aufs Aeußerſte unheimlich in den Leipziger Auditorien. Er rechnete 
feine Schulden auf, bezahlte Alles und ging zum Thore hinaus. Varis jollte ihm neue 
Wege, Auswege aud dieſer Zerwürfniß eröffnen. Diele Krifts fällt in fein 18. Lebens— 
jahr. Einige Tage wanderte er fürbaf, nah Thüringen hinein und über Eiſenach hinaus, 
aber gleih in dem erften heſſtſchen Flecken Bach fiel er unter die Werber des heſſiſchen 
Seelenverfäuferd und mußte mit hinüber nah Amerifa, um für England gegen die dad 
Sclavenjoch abwerfenden Eoloniften zu fechten. Die Ueberfahrt und den Feldzug an den 
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Grenzen von Canada hat er in anziehenden Gontrafter dargeſtellt. Nah dem Frieden 
wurden die deutichen Truppen wieder eingeichifft. Ir Bremen angefommen, fuchte ©. 
fogleih das Weite ; aber feine Freiheit währte nur einige Tage, Preußiſche Werber brach— 
ten ihn nah Emden und parken ihm die verbaßte Diusfete von Neuem auf, Bweimal 
entflob er; immer ward er wieder eingefangen; Das letzte Mal entging er mit Mühe der 
Kugel. Endlich zeigte jich ein anderer Ausweg. 8 fand fid ein Ehrenmann, der eine 
Bürgſchaft von 80 Thlrn. leiſtete, worauf er Urlaub nad Sadien befam. Seine nädfte 
Sorge war nun, diefe Summe zu verdienen: und ed gelang ihm wirflib durd die Leber» 
jegung eines engliihen Romans. . Er bezahlte die Schuld an jeinen Befreier und nahm 
feine Studien wieder auf. Gr promovirte und lebte ala Privargelebrter. Die Unficherheit 
folder Stellung bewog ihm jedob, 1793 mit dem in Polen commandirenden General 
Ingelitröm als Secretär nah Warſchau zu geben. Er wurde Offizier. So erlebte er 
die polnische Inſurrection, wieder ein Gegner der Freiheit, und endlich die Erſtürmung 
Pragad und die Gräuel der Neaction. Er fehrte nach Leipzig zurück, hauptſächlich des» 
wegen, weil er fühlte, dies jeien nicht feine Sadyen, noch feine Leute, jchrieb „ Wichtige 
Nachrichten über die Vorfälle in Polen 1794“ und „Zwei Briefe über die meueften Berän« 
derungen in Rußland“, gab im 3. 1797 die „Obolen“ heraus, hielt Vorleiungen über 
die Alten und lehrte das Enaliihe. Zweimal hatte er ed nun erfahren, daß ihm feine 
Ausflüge in die Welt zum Widenwärtigen ausjchlugen ; aber je ſchwerer feine Hoffnungen 
getäufcht waren, deſto fehler hing er an feiner idealen Forderung. Seine Schriften find 
Zeuge davon und dies iſt ed, was feine Gefinnung und ihre Befligfeit ehrt und erhebt. 
Ein Freund, der Buhtruder Göſchen in Grimma, zog ihn auf einige Jahre dahin und 
eröffnete ihm ald Gorrector der Werfe von Klopflod und Wieland eine ſtetigere Erwerbs- 
quelle. Uber er hatte es noch nicht aufgegeben, fid weiter umzuthun und da draußen eine 
Erfüllung feines Innern zu finden. Bor Allem lockte ihn Italien und die Heimath Theokrit's, 
der claiflihe Boden und der reizende Süden, und diesmal gelang es ihm wirklich beffer ; 
et erreichte fein Ziel und flillte jeine Sebniucht. „Der Spaztergana nah Syrafus * ift 
die Schilderung dieſes Behagens feiner originellen Motion und Erbolungdreiie, an der 
das Bublifum um jeinetwillen den Tebhafteften Antheil nahm. Nun gefiel er ſich in dieſem 
Charakter des Fußreiſenden. Gleib im 3. 1805 ging er über Beteröburg, Moskau 
und Binnland nach Schweden. „Mein Sonmter im Jahre 1805 beſchreibt Dielen zweiten 
Spaziergang und zeichnet feinen Patriotismus und jeine edle Richtung noch ſchärfer ab. 
Wie aber jein ganzes Leben den Graenfag zu feinem Innerh und feinen ſchönſten Hoff- 
nungen ihn meift übermächtig und raub entgegengebracht hatte, so follte auch noch der 
Abend feines Lebens die äußerfle Schmach des deutſchen Baterlandes bezeichnen. Seume 
madte Die Unglüdsfälle von 1806 und 1809 und die Unterdrüdung Deutihlands zur 
Herzendangelegenbeit. Zu neuen Hoffnungen bei jeinen Erfahrungen feblte ibm die 
Lebenskraft der Jugend; er wurbe düfler in dem Gefühle, daß den Sieg des Edlen zu 
ſchauen ibm nicht beichieden war, Dieje Tragödie ift fein Leben und fein Ende. Er farb 
im Zepliger Bade, welches ihm gegen ein chroniſches Leiden verordnet war. Die Gräfin 
Glija von der Recke und der Hofrath Weigel aus Dresden fegten ihm gemeinfam ein an⸗ 
ſpruchloſes Denkmal, umgrünt von jungen Eichen. Seine Selbftbiographie bat Clodius 
zu Ende geführt, feine fämmtlichen Werfe find in zwei Ausgaben erichienen (BiMaen 
1823 und Lpz. 1835; neue Aufl. 1837, in 1 Bde.). 

Sevennen oder Gevennen, eim ziemlich raubes Gebirge in Branfreih, das 
nördlid von den Oſtpyrenäen, zwiichen den Flüſſen Tarn und Herault, und im weitern 
Sinne zwiichen der obern Xoire auf der Weftfeite und der Ahone und der Saone auf der 
Oſtſeite, ſich bis zu der Senkung weſtlich von Chalons fur Saone zieht, durch weldje der Ganal 
von Charollois geführt ift und zulegt in der Gegend von Dijon in eine Kette von Hügeln 
ſich verläuft, welche Cotes d'Or (Golvhügel) genannt werden, Diefer ganze Gebitgszug 
macht eine Waſſerſcheidung zwiſchen dem mittelländiſchen Ocean und erreicht ſeine größte 
Höhe in der Gegend des Urſprungs des Allier und der Loire, wo der Mont Mezin 6162 F. 
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boch ſich erhebt. Einzelne Theile des Hauptzuges führen wieder befondere Namen. Der höchſte 
Gipfel des Gebirges ift der Esperon, von dem man eine herrliche Aueſicht bat, die ſich bis 
zu dem mittelländifchen Meere, den Piemonteier Alpen und den Vyrenäen erflredt. Die 
Berrobner dieſer Bebirge leben in den wilden Gegenden von Viehzucht und Kaftanien, in 
den beſſern von Aderbau, Viehzucht und Bergbau (auf Silber, Blei, Steinkoblen). Diefes 
Gebirge war der Hauptidauplag de& fogenannten Sevennenfriegd (ij. Gamifarden). 
—Severinus, mit dem Beinamen der Fromme und Heilige, aud Apoftel in 
Norteum genannt, ſtammte aus Afrika, Fam, von feiner Wallfahrt aus dem Orient zurüd- 
febrend, ums 3. 454 nah Tiburnia in Kärnthen und lieh fid in der Abſicht nieder, das 
Ehriſtenthum in der Umgegend zu verbreiten. Er lebte in verſchiedenen Gegenden an der 
Donau, gründete Klöfter und befehrte Heiden; feine ascetiſche Lebendart verichafite ihm in 
den Augen des roben Volkes auferordentliches Anichen, jo daß man ihm die Gabe, Weiſ— 
fagungen und Wunder zu verrichten, zuichrieb. Selbſt die von der Oſtſee bereinbrechenden 
Augier, welche Noricum eroberten, beugten fich vor dem frommen oder frömmelnden 
Mönde. Er flarb 481. 
Severus, Cornelius, ein römiſcher Dichter im Zeitalter des Auguſtus, um 25 
v. Ehr., verfaßte ein Gedicht über den ſiciliſchen Krieg zwiſchen Auguftus und Pompejus, 
wovon er jedoch nur dad erfle Buch vollendete, und ein anderes auf den Tod des Gicero, 
das von Einigen nur für einen Theil des zuerft genannten gehalten wird, Bon dem Ich» 
tern bat und Seneca ein Bruchſtück erhalten, welches in Wernsdorf’s „Poetae lat. mino- 
res‘‘ (Bd. 4) erläutert if. Dagegen gehört das noch vorhandene, früher ihm beiges 
legte Gedicht „Aetna“ wahrſcheinlich einem fpätern Verfaffer an, vielleiht dem jüngern 
Lucilius (if. ®.). 
Severus, Lucius Septimins, geboren 146 zu Leptis in Afrifa, war von 193 — 
211 römiſcher Kaiſer. Aus einer edlen Familie entiprofien, fam er auf der Stufenleiter 
der Staatdämter bis zum Oberbefehl über die Legionen in Bannonien, welche ihn unter 
der ſchwachen Regierung des Didins Julianus zum Kaiſer ausriefen, jowie das britiiche 
Heer den Spur. Albinus und das fhriiche den Bescennius Niger erhoben. Diele Neben= 
buhler niederzufämpfen und Ordnung und Rube im Reiche durch Bezmingung der feind» 
liben @femente zu fchaffen, war die Aufgabe feiner Megierung, die er mit Kraft, Schnel— 
ligfeit und zum Theil auch glüdlibem Erfolge zu löſen fuchte, ohne jedoch den Verfall des 
Reiches im Weſentlichen aufzubalten. Nachdem Julianus hingerichtet und Severus aud) 
vom Senate erwählt war, löfte er die Prätorianer, welche ſich als die erfte Macht im Staate 
betrachteten, auf eine beſchimpfende Weiſe auf und verbannte fie 100 Meilen von Rom. 
Gr wählte dafür eine viermal ſtärkere Leibwache aus feinen pannonifhen Soldaten, die 
durch Moheit den Bürgern bald Fäftiger wurden, ald die abgedanften. Won den beiden 
Gegenfaifern griff er zuerft den forglojen Niger an, während er den Albinus, den er als 
Unterfaifer (Caesar) anerfannte, binbielt. Obgleich er glückliche Fortſchritte machte, fo 
wurde fein Gegner doch erft in der dritten Schlacht, bei Iſſus, in Gilicien gänzlich über> 
wunden und auf der Flucht getödtet. Unter den Städten, weldhe dem Niger anbingen, 
leiftete beionders Byzanz hartnäckigen Widerftand, welches erft nach zweijähriger Vertheidi— 
gung durch Hunger begwungen und dann feiner Mauern und Feſtungswerke beraubt wurde, 
Als er darauf gegen die Barther, welche Niger unterftügt hatten, zu Felde ziehen wollte, 
ging Albinus von Britannien nad Gallien über, um feine Anfprüche gegen Severus zu ° 
vertheibigen. Er wurbeaber bei Lyon 197 gänzlich geſchlagen und tödtete in der Verzweif— 
lung fi ſelbſt. Seine Freunde und Verwandten wurden hingerichtet , und der für 
Albinus geftimmte Senat in Rom mufte die blutige Mache des Siegerd fühlen. Das 
Bolf dagegen fuchte er durch Gunftbezeigungen und Pefreiung bon drüdenden Abgaben 
u gewinnen, und das Heer, mamentlich die neue Leibwache, durch erhöhten Gold und 
Freihelten ſich zu fihern. Die Gerechtigkeit handhabte er mit rüditchtölofer Strenge und 
der Wohlftand hob ſich in Folge der eingetretenen Ruhe im Reiche. Gegen Ende feines 
Lebens unternahm er einen Feldzug gegen Galedonien (Schottland), das er bi zur Elyde 
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eroberte und woſelbſt er einen neuen Wall gegen die Pikten anlegen ließ. Aber feine Söhne, 
Garacalla und Beta, die er auf diefem Feldzuge mit fih nahm, verbitterten ihm durch un« 
verſöhnliche Feindſchaft feine Tage, die er in Dorf endigte. 

Severus, Sulpicius, ein chriſtlicher Geſchichtſchreiber aus Aquitanien in 
Gallien, geboren um 363 n. Ghr., geft. um 410, widmete ſich anfangs der Rechtsgelehr⸗ 
famfeit und erwarb ſich ald Anwalt vor Gericht durch feine eindringende Beredjamfeit einen 
großen Ruf, entſagte aber fpäter aus Gram über den Verluſt feiner Gattin allen öffent« 
liben Geſchäften und lebte in firengfter Zurücgezogenheit nur den Willenichaften in einem 
Klofter zu Primultiacum. Bei dem infall der Bandalen in Aquitanien floh er nad 
Maflilia, wo er ftarb. Unter feinen hiſtoriſchen Schriften ift die bebeutendfte die „Historia 
sacra‘“‘ in zwei Büchern, worin er mit großer Präciflon und in einem nod ziemlich guten 
lateiniihen Stile, daher man ihn auch den driftlihen Salluftius nannte, die Begeben 
heiten von der früheflen bis auf feine Zeit erzählt. Die beften Ausgaben find die mit ben 
Anmerkungen von Vorſtius und Elericus (2 Bde., Lpz. 1709) und von de Prato (3 Bd., 
Verona 1741, 4.). Auch ſchrieb er eine „Vita sancti Martini“. 

Sevigne, Marie de Rabutin- Chantal, Marquife von, eine durch ihre hin 
terlafienen Briefe serühmt gewordene Branzöfin, wurde im Febr. 1626 zu Paris geboren, 
Sie verlor ihren Bater, einen wüthenden Raufbold, zeitig und erhielt durch einen Ber- 
wandten, den Abbe de Coulanges, eine gelehrte, beſonders philologifche Bildung. Später 
fand fie Gelegenheit, an dem Hofe Ludwig's XIII, ihre gejelligen Talente auszubilden. 
Weniger durch Schönheit, wie durd Anmuth, Eleganz und Geift audgezeichnet, verheira⸗ 
thete fle ih 1644 mit dem Marquid Henride S, aus einem alten Huufe der Bretagne, 
Aus diefer Ehe entiprangen ein Sohn, Charles, und eine Tochter, Françoiſe Margurerite, 
die fih 1669 mit dem Grafen von Grignan vermählte und unter diefem Namen befannt 
wurde. Der Marquis von ©, erfaltete indeffen bald in der Neigung für feine Gemahlin und 
fchidte diefelbe in die Bretagne, während er zu Paris mit Ninon de Lenclos und andern 
berüchtigten Brauen lebte, Er flarb 1651 in einem Duell. Die Marquije widmete fidy 
jegt gänzlih der Erziehung ihrer Kinder und kehrte erft nad drei Jahren an den Hof 
zurüd, wo fie eine zweite She, ald mit ihren Mutterpflichten unverträglic, wiederholt auge 
ſchlug. Ihre fittliche Strenge, jowie ihre Iheilnahme an der Goterie der fogenannten 
Pröcieuses im Hötel Rambouillet, zogen ihr viele unverdiente Spöttereien zu. Vergebens 
warben Zurenne, Conti, ihr Goufin Buffy, Bouquet u. A. um ihre Gunft. Letzterm bewies 
fie jedoch eine aufrichtige Freundſchaft, auch ald er bei Ludwig XIV. in Ungnade gefallen 
war, Im Jahre 1671 erhielt ihr Schwiegerfohn, der Graf von Grignan, dad Gouverne- 
ment der Bretagne, wohin ihm auch feine Gemahlin folgte. Dieje Trennung verwandelte 
bei der Mutter die Liebe zur Tochter in eine ſchwärmeriſche Leidenſchaft, und es begann 
zwijchen Beiden jener berühmte Briefwechſel, der 25 Jahre ohne Unterbrechung dauerte. 
Die Briefe der Marquife offenbaren ein reines weibliched Gemüth, einen feinen gebildeten 
Geift und eine zarte, leicht erregbare Phantafle. Ihr Stil ift gewandt und correct, der 
Ausdruck natürlich treffend und reich. Uebrigens erhebt fich die Verfafferin nicht über die 
Anihauungsweile ihrer Zeit, weshalb ihre Briefe ein ziemlich treues Bild von der Gefühls- 
und Gedanfenwelt des damaligen Hof» und Weltlebend geben. In den legten Jahren hielt 
fie fich bei ihrer franfen Tochter in der Provence auf und pflegte diefelbe. Sie farb da» 
jelbft auf dem Schloſſe Grignan am 18. April 1696 an den Blattern. Eine erfte Samm⸗ 
lung ber „‚Lettres de Madame de S. à sa fille* eridien 1726 (2 Bde., Rouen und 
Haag). Eine andere Ausgabe veranftaltete 1734 der Ritter Perrin in vier Bänden, denen 
fih 1737 nody zwei Bände anſchloſſen. Als Freund der Familie verfchaffte ſich Berrin auch die 
Materialien zu erflärenden Noten, die er bei der vollftändigen Ausgabe von 1754 (8 Bbe., 
Paris) benugte. Hierauf folgte die Ausgabe von Baucelles (10 Bde. Paris 1801), die 
von Grouvelle (8 Bde., 1806), endlich die in jeder Hinſicht vorzügliche von Monmerqus 
und Saint-Surin (10 Bde., Bar. 1818—19, nebft Supplementband 1820). In neues 
fter Zeit beforgten Ausgaben Gault de Saint-Germain (12 Bde., Paris 1823) und 
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Lefdvre (6 Bde. 1843). Walkenaer veröffentlichte „„M&moires touchant la vie et les éerits 
de Madame de S. etc.“ (2 Bde. Par. 1842— 43). — Die Gräfin Frangçoiſe Mar— 
gueritevon Grignan, geboren 1648, geft. am 13. Aug. 1705, war eine ſehr ſchöne 
Frau und von philrfophiiber Geiftesbildung. Der Ernft und die Kälte, welde fie in 
ihren Briefen verräth, bilden einen völligen Gegenfag zum Gharafter der Mutter. Eine 
ihrer Töchter, die Marquife von Simiane, geboren 1674, geftorben 1737, erideint in 
den Briefen als der Abgott der Frau von ©. — Charled, Marquis von ©., geb. 
1647, zeichnete ſich in mehreren Feldzünen aus, wurde, gleich feinem Bater, von der Ninon 
verführt und flarb finderlos am 27. März 1713. 

Sevilla, Provinz im Königreich Spanien, ein Theil von Andalufien, 423 AM, 
groß mit 825,000 Einw. in 17 Städten, 163 Villas und 24 Dörfern, bildet eine weite 
Ebene, die im SD. von den Fortjegungen ber Sierra de Monda durchzogen wird. Durd- 
ſtrömt wird fie vom Guadalquivir, mit dem Zenil, in 3 Armen und von der Guadiana, 
den Küftenflüffen Tinto und Guadalete. Das Klima ift fehr angenehm. Aus ber 
Zeit der Mauren, die diefe Provinz lange inne hatten, flammen nod die durd ihre 
Fruchtbarkeit berühmten Huertas. Sie ift fehr ſruchtbar an Getreide, Wein, Gemüfe, 
vorzüglid Spargel, Melonen, Südfrüchten und Oliven. Auch die Viehzucht ift nicht 
unbedeutend. 

Sevilla, Hauptftadt der gleihnamigen Provinz, ift nach Madrid die größte Stadt 
des Landes, Sig der föniglichen Audienz und eines Erzbisthums, deffen Errihtung in die 
Zeit der Gothen fällt. Ueberrefte von Bädern, einer Waflerleitung und Herkulestempels 
fprechen für das Altertbum der Stadt, auch erwähnen Strabo, Plinius und Ptolemäud 
ihrer ſchon als alt. Sie liegt in einer reizgenden Gegend am linfen Ufer des Guadalguibir, 
ift mit 160 Thürmen, mit Mauern und Gräben umgeben, bat 12 Thore, worunter dad 
prächtige 1588 erbaute Thor von Triana und gegen 96,000 Einw. Das Innere ber 
Stadt ift eng und winflicdt, hat aber ded Sehendwertben in Menge; dahin gehören: ber 
Alcazar oder mauriiche Palaſt, reih an durhbrochener Arbeit im Innern und von außen 
und Malereien ; die große prachtvolle gothiidhe Kathedrale, 1401 auf dem Fundamente 
einer Moſchee angefangen und im 17. Jahrhundert vollendet, mit den Gräbern Alfons’ des 
Weiſen, der Königin Beatrice und des Weltumfeglerd Columbus mit der einfachen In— 
ſchrift: A Castila y Arragon otro mundo dio Colon (Un Gaftilia und Arragon gab eine 
andere Welt Eolon). Die Ueberrefte feines Sohnes, Fernando Colon, liegen in einer 
Seitenfavelle. Die Kirche hat 82 Altäre und eine der größten Orgeln mit 5000 Pfeifen 
und 110 Claven. Der Thurm der Kirde, den man jchon in einer Entfernung bon 
9— 10 Meilen flieht, ift der Stolz S.'s, über 350 Fuß hoc, mit ungeheuren Bloden. An 
Gemälden, ihönen Gla@malereien, Bildhauerwerken getriebener Art, in Silber und Gold, 
ift diefe Kirche fehr reih. Unter den 24 Klöftern zeichnet fi dad Domintcanerflofter St. 
Paul aus; außerdem hat ©. 24 Hodpitäler, eine Münze, eine alte Börfe mit dem ameri« 
fanifhen Ardiv, eine große Tabaksfabrik (fie Eoftet 37 Millionen Realen, wurde 1770 
vollendet und beichäftigt 1400 Arbeiter, 200 Pferde und Ejel und 200 Mühlen), das 
Amphitheater zu Stiergefechten (fat 20,000 Venſchen). Die dafige 1504 geſtiftete Uni— 
verfität ift von ihrer ehemaligen Blüthe jehr herabgefommen ; andere Bildungdanftalten 
find: die Akademie der Wiffenihaften, die Baur, Bildhauer - und Malerafademie, von 
Gampomanes gefliftet, mit einer Kunftihule, ökonomiſchen Societät, einem Collegio 
mayor, ferner die Pilotenſchule, 22 Freiſchulen, mehrere Privatgemäldegallerien c. Sehend⸗ 
wertb find die noch bedeutenden Ueberrefte eines Tunnels, welben die Römer unter dem Guas 
dalquivir erbaut hatten. Die vorzüglidften Fabriken und Manufakturen find die Tabake- 
fabrif,, königliche Kanonengießerei und Salpeterfiederei, eine Bayencefabrif, Gerbereien, 
Seifenfledereien und Bandfabrifen. Die Seidenmanufaftur ift ſehr gelunfen, beidhäftigte 
im Jahre 1700 über 16,000, jetzt faum 700 Stühle. Ebenſo der Kandel feit 1717, 
wo der Hauptfig des indiſchen Handels von hier nad Gadir verlegt wurde ; doch iſt er noch 
immer bedeutend in Wolle, Del, Südfrüdhten, Safran, Süßholz und ausländifhen Manu« 
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fafture und Golonialwaaren. Der eigentliche Hafen der Stadt iſt verfchlämmt. Die 
prächtige Wafferleitung. Ganos de Gremona von 400 Bogen verforgt &. mit Trinfwaffer. 
Noch ficht man in der Vorftadt Triana das Gebäude des ehemaligen Inquiſttionsgerichts. 
Die Umgegend von ©. erzeugt viel Del und Süßholz. Ungefähr eine Stunde entfernt 
von der Stadt liegen die Trümmer der alrömiihen Stadt Italica, von den Mönchen Santa 
Iponze und von den Randleuten Alt Sevilla genannt. 

Sevres, Departement beider Sèvres, Departement im weftliden Frank⸗ 
reich, 10666/ 00 OM. groß, mit 294,580 Ginw. Es wird von den beiden Serres, dem 
Thoué und der Dive bewäflert, hat jehr fruchtbare Ebenen, ſchöne Wielen und Weinberge, 
aber dabei auch viele Sümpfe. Es wird eingetbeilt in die Bezirke von Niort, Brefluire, 
Parthenay und Melle; die Hauptſtadt ift Niort. 2) Großer Marktflecken im franzöftichen 
Departement Seine-Oiſe, Berirf Berfailles, am linfen Seine-Ufer, über die eine herr— 
liche Brüde führt, bat viele Fabriken und ift namentlih berühmt durch feine Glasfabrifen 
und feine Porzellanmanufactur, deren Produfte durch Zierlichkeit der Form, Pradıt der 
Malerei, ſchöne Bergoldung und billige Breite, wenn auch nicht durch Schönheit des Ma- 
terials ſich auszeichnen, 

Sewaftopol, früher Aktiar genannt, eine unter der Kaiſerin Katharina IT. 
gegründete Stadt an einem Bufen des ſchwarzen Meeres, bat den größten und ficherften 
Hafen des ganzen ſchwarzen Meeres, daber derfelbe auch in nenerer Zeit als Kriegähafen 
für die geſanunte rufſſiſche Kriegsflotte in den ſüdlichen Gewäſſern beftimmt ift. Der Hafen 
befteht eigentlich aus zwei Theilen, dem großen Hafen, der die active Flotte enthält, und dem 
Fleinen Hafen, der für Die abgetafelten Kriegsſchiffe beftimmt iſt und ift durch die unmittel- 
bar dahinter auffleigenden Kalkfelfen vor allen Stürmen geſichert; genen feindliche Angriffe 
aber dur flarfe Batterien geſchützt. Die Stadt ift regelmäßig gebaut, bat mit Einſchluß 
der Flotte 37,630 Ginw. und ift der Sig einer Ndmiralität. Sie hat ein Seezeughaus, 
eine DQuarantaineanftalt, einen Leuchtthurm und mehrere Magazine, Kafernen und Hoepi— 
täler und andere Krongebäude für die höhern Seeoffiziere und die Flottenmannſchaft, 
deögleichen eine neuerbaute jchöne griechiſche Kathedralfirche, To wie mehrere andere grie— 
chiſche und tatariſche Kirchen. In der Nähe der Stadt befinden ſich die jegt nur noch 
jpärliben Mauerrefte der alten Stadt Cherfonefus und die Stelle des berühmten Dianen- 
tempels. 

Sewerien, ein ehemaliges Fürſtenthum, im Süden des heutigen Rußlands, bil— 
dete zur Dlürhezeit Des polnischen Staats einen Theil der Ukraine, kam dann mit den übri— 
gen Provinzen der Ufraine 16067 an Nufland und wurde 1782 im eine ruffliche Statt« 
balterihaft mir Namen Nowgorod Sewerify umgewandelt, Die mit den Stattbalteridiaften 
Kiew und Tſchernigow unter einen befonderen Generalgouverneur geflellt war und pinen 
eigenen griechiſchen Biichof erhielt. Im Jahre 1802 wurde ©. dem Gouternement Tſcher—⸗ 
nigow einverleibt. Das alte &. zeichnete ſich durd fein mildes Klima, herrliche Viehweiden, 
zahlreiche Waldungen, die das ſchönſte Bau- nnd Brennholz liefern, und einen ſchweren 
fruchtbaren Boden aus, der nur einer leichten Gultur bedarf, um einen bedeutenden Ertrag 
an Hanf, Flachs und den herrlichſten Betreidearten zu liefern. Zahlreiche Flüffe und viel- 
beſuchte Jahrmärfte und Meflen beförderten den Handel, der zulegt eine großartige Aus: 
dehnung gewonnen hatte, Der alte Herriherfig Nowgorod Sewersk zäblte unter 
polnischer Herrihaft 10— 20,000 Einw., als ruffiihe Statthalterihaft noch etwa 8000, 
jegt aber nur 4570 €. 

Seragefimaleintbeilnng heißt unfere allgemein übliche Eintheilung ber Zeit 
in 60 Theile, fo daß eine Stunde = 60’, 1’ = 60°, 1" — 60'" u. f. w. il. Dies 
jelbe Gintheilumg liegt ber Kreißeintheifung u 360 Graden zum Grunde, fo daß jeder 
Grad 60 Min. w. f. w. enthält. Während ber franzöſiſchen Revolution Fam eine andere 
Gintheilung auf, nämlich im Gentefimaltheile, die, wenn ſie allgemein angenommen wäre, 
weſentliche Erleichterungen bei den Rechnungen gewähren würde, Der Kreis zerfiel mad 
diefer in 4 Quadranten, von denen jeder 100 Minuten, jede Minute 100 Secunden 
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u. ſ. mw. enthielt. Während nad alter Weife der Kreis 21,600’ und 1,296,000 * entbält, 
zählt er nad jener Eintheilung 40,000° und 4000, 000“. Indeß bat diefe Einrichtung, 
enticdricdener Vorzüge ungeachter, doch feinen Eingang gefunden und die ©. ift jet wieder 
die alleim gebräuclibe. — Scerageiimalbrud heißt ein Bruch, deſſen Nenner 60 oder 
eine Potenz von 60 ift. 

Sertant ift der 6. Theil des Kreiſes, mithin ein Kreisbogen von 60%. Man vers 
ftebt Darunter ein urfprünglic von Newton erfundenes und vor Hadley auspeführtes Meß— 
inftrument, das nach Letzterm benannt if. Der Zweck des ©. ift, die Winfel zweier Ge— 
genftände in jeder Richtumg geaen den Horizont zu meflen, felbft dann, wenn der Beobach— 
ter feinen feften Stanppunft hat. Daber ift der ©. das einzige zur See weckmäßig anzu: 
wendende Imftrument. Die weisntlide Einrichtung ift folgende: der ©. befteht aus einem 
Kreisfeetor, um deſſen Centrum fid eine Alhidade drebt, welche mit Wernier veriehen auf 
dem eingetheilten Bogen Grade und Minuten abſchneidet Am Gentrum trägt die Alhidade 
einem auf ihr und der Ebene des Sectors ſenkrecht ftehenden Spiegel, deflen Fläche durch 
den Mittelpunkt ded Sectors gebt und ſich mit der Alhidade herumbewent. Daneben bat 
der ©. einen zweiten, Heineren Spiegel, der aleichfalls ſenkrecht auf der Ebene des ©. ſteht, 
faft parallel gerichtet derjenigen Seite, weldye dad Gentrum mit dem Zählungsanfangs⸗ 
puntte der Beripherie verbindet, jo daß, wenn bie Alhidade auf diefen Anfangspunft geftellt 
ift, die Fläche des größeren Spiegeld mit der des Feineren genau parallel läuft. Die 
obere Kälfte dieſes Eleineren Spiegels ift durchbrochen, fo daß durch dieſen Theil das Bild 
des einen zu meflenden Gegenftandes unmittelbar in das Auge, oder in das Bernrobr Fällt, 
welches nahe fenkrecht auf dieſen Spiegel gerichtet ift. Dieſen Punkt hält man fejt und 
dreht jodann die Alhidade fo lange, bis das Bild des zmeiten zu meflenden Gegenftundes 
im großen Spiegel erjcheint und von dieſem nah dem Fleineren Spiegel reflectirt wird, 
Norbwendig müſſen dann die Bilder beider Objecte zugleich im Felde des Fernrohrs erſchei— 
nen und man ſchraubt dann mittelft der Mikrometerſchraube am Ende der Alhidade Letztere 
jo lange, bis ſich beide Bilder genau decken. Der Bogen, den die Alhidade auf der 
Peripherie abichneidet, ift aleich der Hälfte des zu dem gefuchten Winkel gehörigen Bogen. 
Gewöhnlich hat man aber bereits hinſichtlich der Zählung die halfen Grade als ganze bes 
tradtet und jo fann der ganze Werth; des geſuchten Winfele unmittelbar vom Kreisbogen 
abgeleien werden. Mittelft einer Handhabe hält man das Inſtrument im freier Hand und 
dadurch wird es eben für Schiffe anwendbar. Will man aber nicht Die Diſtam zweier Gegen— 
ftände, fordern nur die Höhe eine®, eined Thurms, Geflirns, meffen, fo ift das Verfah— 
ren dadjelbe, nur daß dann ein Horizont erforberlih if. Auf der See bedient man fi 
des Horizomts, den Die Waflerflädte nibt, für terreftriiche Meffungen eines fünfllichen, wozu 
eine mit Queckſilber gefüllte Schale am zweckmäßigſten ift. Bor dem Gebraude tes In— 
firuments muß man fich aber der Richtigkeit desielben verſichern, oder den Gollimationd» 
fehler ausmitteln, um ihn mit in Rechnung zu bringen. Gin leichtes Mittel hierzu gibt 
eine Meffung der Sonnenräder. Mayer und Borda haben ipäter ſtatt des Sertanten den 
ganzen Kreid angewandt, wodurd die Mefſung an Sicherheit gewinnt. Wie man jenes 
ältere Inftrument den Hadley'ſchen Spienelfertanten nemt, fo nennt man 
diefen den Mayer-Borda'ſchen Spiegelfreid. Vgl. Bohnenderger „Anleitung 
zu geographiſchen Ortöbeftimmungen mittelft des Spiegeliertanten * (Gött. 1795). 

Sertett heißt jede Gſtimmige Muflt, mögen die Stimmen Inflrumente oder Ging« 
Rimmen fein. Die Inftrinnentaliertetten find befonders für Blasinftrumente häufig und 
beißen dann auch wohl Serenaden. Mozart, Moſcheles und Beethoven haben mehrere 
- ausgezeichnete Inftrumentalfertetten componirt. Gefangiertetten hört man öfters 
in Opern. 

Sertins, der Name eines römiſchen plebejiſchen Geſchlechts, mit den Familien der 
Calvinus, Sertius und Gallus. Ihm gehörte an Luciué S., der, nachden er mit 
Gajus Lirinius(f. d.) 10 Jahre hintereinander das Volfstribunat Befleidet hatte, im 
Jahre 366 v. Ehr. der erfte plebejiiche Eonfal war. — Cajus S. kämpfte als Conſul 
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mit Cajus Caſſtud Longinus im Jahre 124 und als Proconſul in dem ſüdlichen transal⸗ 
piniſchen Gallien, deſſen Eroberung die Römer damals begonnen hatten, mit Glück gegen 
die Arverner und die liguriſchen Salluvier. Bei den warmen Quellen, wo er die Letztern 
befiegte, gründete er 122 v. Chr. eine Stadt, nad ihm Aquae Sextiae, daher heutzutage 
Air genannt. — Publius ©., wie ed ſcheint richtiger Seftius, Fämpfte im Jahre 63 
v. Ehr. als Duäftor des Conſuls Gajud Antonius gegen Gatilina und begleitete 
dann jenen in feine Provinz Macedonien. Als Volfstribun wirkte er im Jahr 57 mit 
Milo für Gicero gegen Clodius. Auf Antrieb des Letztern wurde er im Jahre 56 wegen 
Beftehung bei den Wahlen und wegen Gemaltthätigfeit angeflagt, von Eicero in einer noch 
erhaltenen Rede vertheidigt und freigefprocdhen. Nach der Prätur im Jahre 53 verwaltete 
er Gilicien ; jpäter trat er von der Partei ded Pompejus zu der ded Gälar über. — Auch 
unter den erften patriciſchen Decemvirn des Jahres 451 findet fih ein BPublius Seftiug, 
der das Jahr zuvor Gonful geweien war. 

Sertole heißt in der Muſik die Zerlegung eines Tarttheild in 6 Theile und man 
- unterfcheidet die eigentlihe ©. von der uneigentlihen. Die uneigentlide entſteht durch 
Bertheilung von je zwei Sechzehntheilen auf 3 Achtel, die eigentliche dagegen ift zwei 
Triolen gleih, aber darin von Xeßteren unterſchieden, daß der rhythmiſche Ictus auf 
das erfte Sechzehntheil fällt, während bei 2 Triolen das erfte und vierte gleiche Beto— 
nung baben. 

Sertus Empiricus, der wichtigſte aller frühern ffeptiichen Philoſophen. @r 
lebte im 2. Jahrhundert n. Chr. abwechſelnd zu Athen und Alerandria, war aus Mitylene 
gebürtig und zugleich Arzt und erhielt den Beinamen Empiricus eben, weil er ald Arzt zu 
der Secte der Empirifer gehörte. Sein Lehrer war der Sfeptifer Herodot von Tarſus. 
©. vollendete den Sfepticismus (f. d.), indem er mit Benugung feiner Vorgänger, 
vorzüglich ded Aeneſidem, Agrippa und Menodot mit großem Scharfjinne denjelben in ein 
förmliches Syftem brachte. Bon feinen Schriften ift nicht Alles erhalten; wir befigen: 
Unorvrwasıs Hvdborice (institutiones Pyrrhonicae) 3 Bücher, worin die ſteptiſche 
Lehre volltändig dargelegt wird, nicht blo8 wie Pyrrho fie begründet, jondern in der Aus— 
behnung, die ihr ©. gab. Dann die Aoyos arripnrixos srg05 Tovs uadmuarızovg 
(adversus mathematicos) 11 Büder, mit weldem Namen aber nicht die eigentlihen Mathe- 
matifer bezeichnet werden, jondern die dogmatiſchen Philoſophen, welche eine Möglichkeit 
des Wiſſens, eine Erfennbarfeit der Wahrheit behaupten. Dieſe zu widerlegen , greift ©. 
die Principien der Hauptwiflenihaften (Kogik, Rhetorik, Phyſik u. ſ. w.) an und zeigt, 
daß feine derjelben wiffenicaftlih begründet ſei. Dadurch find uns diefe Schriften nicht 
blos Hauptquelle für die eigentliche jfeptiihe Philoſophie, fondern auch zugleih für die 
übrigen phbilofopbiihen Syſteme. Bon feinen Beitgenoffen wurden fie wenig beachtet. 
Deide Werke erihienen zuerft in der lateiniichen Lieberiegung von Henr. Stephanus und 
Hervet (Untw, 1569 u. 1601) und mit dem griech. Terte zu Paris 1621 ; die nächfte 
Ausgabe beforgte Joh. Albr. Fabricius (Kpz. 1718, Fol.; neu herausgegeben, doch 
unvollendet, von Mund, Halle 1796); die neuefle Ausaabe ift von J. Beffer (Berlin 
1842). Bon der deutichen Ueberſetzung von Niethammer und Buhle erſchien nur der erfte 
Band (Lemgo 1801). 

Sexualſyſtem, ſ. Geſchlecht. 

Seydelmann, ſ. Seidelmann. 

Seydelmann, Karl, einer der ausgezeichnetſten Shaufpieler der neuern Beit, 
geb. am A. April 1795 zu Glatz in Schleſten, geftorben zu Berlin am 17. März 1843, 
ward von feinen Ueltern dem Rechtoſtudium gewidmet, doc feine Neigung zum Theater, 
die fi ihon auf dem Gymnaſium entwicelte, verhinderte ihn, dieſes Ziel zu erreichen. Er 
machte den Feldzug von 1813 mit, trat Später auf der Bühne zu Breslau auf, ohne doch 
Anfangs ein bedeutendes Talent für die Bühne zu zeigen, ging fpäter nah Gräg und DI- 
müg und gewann erft in Prag einen allgemeinern Auf. Darauf ging er nad Kaflel, 
wurde von dort nach Darmfladt berufen und enblih 1829 in Stuttgart lebenslänglich an» 
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geftellt. Im Jahre 1831 gaftirte er in Wien und gefiel dort jo außerordentlih, daß er 
ebenfall& eine lebenslängliche Anftellung angeboten erhielt, die er aber nicht annahm, weil 
der König von Würtemberg, außer einer Gchaltözulage von jährlid 1000 Gulden, ihn 
noch durch andere Vortheile an Stut’gart zu feſſeln wußte. Nachdem die Berhältniffe in 
Stuttgart ihm mande Unannehmlichkeiten bereitet und ein Gaftipiel in Berlin im Sommer 
1837 ibm ein glänzendes Engagement in der preußiſchen Hauptftadt eröffnete, gab er jeine 
Stellung in Stuttgart auf und nahm im Herbſt 1838 die ihm in Berlin gebotene lebens⸗ 
längliche Anftellung an. S.8 Darftellungen haben die verſchiedenſten Kritifen auf ſich 
gezogen; bie richtigfte Beurtheilung feiner Kunft möchte wohl die fein, daß er fid beion- 
ders Durch einen ſcharf berechnenden Verſtand auszeichnete und dadurch feinen Rollen einen 
Reiz gab, welcher bald eben jo großen Enıhujiasmud ald Zadel erregte. Ibm fehlte das 
weientlihfle Element der mimiichen Kunft, welches als ſchaffende Potenz in ihr walten muß: 
die Begeiſterung. S. brachte feine Charaktere jhon fertig ausgebildet auf die Bühne, die 
Steigerung ber Leidenſchaften lag nicht eigentlich in feiner Gewalt, fo weit jie nicht bereits 
durch die Berechnung des Verſtandes gegeben war. Deshalb haben ihn diejenigen Äheater- 
liebbaber, welche jich der Leiftungen eines Ludwig Devrient, Berhmann, let, Edhoff, 
Schröber erinnern, ziemlich tief gejtellt. Das verdiente er gerade nicht; im Gegentheil 
mußte man die Kunft bewundern, mit der er jeine mannichfachen Mängel zu umjcleiern, 
ja zu überwinden wußte, wie denn 4. B. fein Organ nicht wehlflingend, nur geringer _ 
Modulationen, der Kraftanftrengung gar nicht jähig war; jelbft Die Zunge verlagte ihn, 
fo daß er mande Buchſtaben nur unvollfommen ausipreden Eonnte. Gin vollendeter 
Meifter aber war er eben in der Charafteriftif, in dem jcharfen vollendeten Porträtiren, in 
der großartigen Mannichraltigfeit, die er jeinen Gemälden zu geben wußte. Seine bedeu— 
tenditen Rollen waren Ludwig Xl., Erommell, Shylod, Oſſip, Advocat Wellenberger in 
Iland’s Advocaten, Iffland's Eſſighändler u. |. w. ; weniger gelungen, obwohl er fle immer 
von dem einmal gewonnenen Standpunfte mit meifterbafter Conſequenz durchführte, fonnten 
der Mohr in Fiesfo, Don Carlos in Glavigo u. ſ. w. genannt werden. Als völliger Fehl- 
griff war jein Mephiftopheles zu betrachten. _ 

Seydlitz, Friedrich Wilhelm, Freiherr von, wurde am 3. Febr, 1721 zu Kalkar 
im Serzogthum Eleve geboren, jehr jung in allen körperlichen Uebungen geſchickt und fam, 
noch nicht 14 Jahr alt, als Page zu dem Marfgrafen Sriedrih Wilhelm von Schwedt, 
welcher ſich vorzüglich durch jeine bis in jein höheres Mannesalter fortgejegten tollfühnen 
Unternehmungen auszeichnete. Der furchtloſe, gewandte Page gewann eben durch dieſe 
Egenſchaften die hohe Gunſt ſeines Herrn und ward von dieſem zu allen gefähr— 
lichen Unternehmungen herbeigezogen. Die unbändigſten Pferde, ſelbſt wilde Hirſche 
mußte er reiten, oftmals zwiſchen den ſauſenden Flügeln einer Windmühle durch— 
jagen , kurz eine Menge von Wagnijfen unternehmen, die für ihn eine Schule hoher 
förperliber Ausbildung und Gewandtheit, wie der Geifledgegenwart wurden, welche 
ihn noch in jeinen legten Lebenejahren audzeichneten. Nah 3 Jahren des Pagen— 
dienſtes flellte ihn der Markgraf ald Gornet in jeinem Küraſſterregiment an, mit 
melden er dann den erjten jchleftihen Krieg mit jo vieler Auszeichnung mitmachte, 
daß er gegen Ende Mai 1742 vom König zum Mittmeifter einer Huſarenſchwadron im 
Regimente von Nagmer ernannt ward. Auch im zweiten jchleflichen Kriege zog er durch 
feine Züchtigkeit die Aufmerkſamkeit Friedrich's U. auf ſich, der ihn unmittelbar nad) der 
Schlacht bei Hohenfriedberg zum Major ernannte, obwohl er damals noch nicht 24 Jahre 
alt war. Im diefer Stellung brachte er dann nad) dem Frieden durch unabläflige Hebung 
feine Untergebenen zu einer Ausbildung im Reiterdienſt, wie ſie feine andere Schwadron 
in der Armee damals beſaß, während er zugleich Difiziere wie Gemeine durch feine wohl« 
wollende Sefinnung, jowie dadurch, daß er jelbft in allen ihren Uebungen Meifter war, auf 
das engſte an ſich feilelte. Dem Könige entgingen auch diefe Verdienfte nicht, Im Herbfte 
1752 ernannte er ©. zum Obriftlieutenant, bald darauf zum Commandenr des Dragoner= ' 
segiments Prinz Sriedrih von Würtemberg, um dieſes, wie Briedrich I. fich ſelbſt aud« 
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drückte, in die rechte Ordnung zu bringen. Nach einem Jahre verſetzte er S. dann als 
Gommandeur ded Küraifierregiments v. Rochow nadı Ohlau, damit er von den eigenthüm⸗ 
lihen Verhältniſſen jeder Gavalleriegatsung felbft eine genaue Kenntniß fich erwerbe. 
Ueberhaupt kann man S. mit demſelben Rechte den Schöpfer ber preußiſchen Kavallerie 
nennen, wie man den Bürflen von Deflau als den Schöpfer der preußiſchen Infanterie ge= 
nannt bat; denn eben jo unverdroflen ald dieſer jeine Fußgänger, bildete jener feine Reiter 
aus und brachte fein Megiment auf eine jo hohe Stufe militärtiher Ausbildung, daß es 
Der ganzen Armee als Beiſpiel diente. Gleich bei Beginn des Tjährigen Krieges bewährte 
es Dann feine und jeined Führers. Tüchtigkeit auf das glängendfte. Gleich nah der Schlacht 
bei Kollin ward S. zum Oeneralmojor ernannt und indem er als Gavalleriegeneral durch 
feine Keitung großer Maflen die ſchönſten Korkeeren in der Feldzügen dieſes Krieges erwarb, 
‚gewann in gleichem Maße vie preußiiche Gavallerie einen Ruhm der Gewandtheit und 
Kühnbeit, wie ihn nicht leicht eine Gavallerie vorber ſich errungen hatte, fo daß ſelbſt Fried» 
rich 11., der in den eriten Jahren feiner Kriege wenig von -dem Mugen derjelben hielt, dieſe 
feine Anſicht ganz und gar veränderte, Faſt am allen größern Schlachten der erſten Feld— 
züge des Tjährigen Krieges nahm S. in boben Kommandos Theil. Vorzüglich berühmt 
aber find in militäriicher Beziehung fein Gavalleriegefecht bei Gotha (19. Sept. 1757), 
fein Antheil an dem Siege bei Roßbach, nad weldiem er den ſchwarzen Adlerorden erbielt, 
fo wie an dem Siege bei Zorndorf. Im der Unglüdsichladt bei Kunnersdorf verwundet, 
mußte ©. längere Beit zu feiner Herftellung in Berlin verweilen, wojelbfl er am 18. April 
1760 ſich sit der Gräfin Sufanna Albertina von Hacke vermählte., An den leuten Feld- 
zügen ded Krieges nahm er dann gröhtentheild in dem Heereshaufen Antheil, den der Prinz 
Heinrich von Preußen in Sachſen commandirte. Nah dem Frieden kehrte S. in jein 
Standquartier nah Oblau zurüd, und ward vom König zum eneralinipecteur ſämmtlicher 
in Schhleften lebenden Weiterei ernannt. Als ſolcher wirfte er nun unabläfftg für die 
Ausbildung dieſer Truppen, namentlich für Die ſeines Regiments. An Kühnheit und 
Sicherheit im Reiten, an Präciſion aller, auch, der ſchnellſten und icheinbar gar nicht mehr 
zu beberridenden Bewegungen, an Abhärtung zu allen Stravagen fam fein Cavallerie⸗ 
‚regiment dieſem gleich. Natürlich brachen bei den gefährliden Neiterübungen, Die Mann 
für Mann durchmachen mußten, gar Viele den Hals; ©. aber achtete deſſen nicht weiter, 
fondern betrachtete fte.ald Opfer, Die der Kriegädienft auch dem Frieden auferlege. Als 
daher der König ihn einmal fragte: „S., wie fommt es, daß ‚bei Seinem Regimente fo 
Biele den Hals brechen ?“ antwortete er: „Ew. Majeftät dürfen nur befehlen und es foll 
nicht wieder fommen, aber ich bin dann außer Schuld, wern das Regiment gegen den Feind 
nichto ausrichtet!“ Außer ‚dem Dienfte war S. gegen Offiziere und Gemeine nachſichtig, 
belohnte oft auf feine Weiſe die ſich Auszeihnenden und erwarb dadurch Aller Liebe. Ohne 
‚alle wiffenichaftliche Bildung , befanden feine Bergnügungen nur im Reiten, in der Jagd, 
den Freuden der Tafel, der Liebe und dem Tabaköorauchen, woher e8 kam, daß Friedrich H., 
fo jehr er au an ihm hing, ihn doch niemald zu längerm vertrautern Umgange-an den 
Hof 309. Doc durfte ih S. bei periönlichen Bufammenfünften die Freimüthigkeit gegen 
den König, wie faft fein Anderer, erlauben, zum Zeichen, wie boch Friedrich H. ihn ſchätzte. 
So antwortete er einmal dem Monarchen, als dieſer bemerfte: „Mein lieber ©,, ich dächte, 
Sein Megiment ritte viel länger in den Bügeln, als meine übrige Reiterei“, „Ew. 
Majeftät! das Regiment reitet heute noch eben fo, wie bei Roßbach!“ — Bon Zeit zu 
Zeit aber bejuchte ihn der König, oder ließ ihn nach Wotsdam fommen, ‚und bie an S.'s 
Tod dauerte ein ſchönes, mur bidweilen geftörted, Verhältniß fort, Im April 4772 wurde 
S., in Folge früherer, durch Anftrengungen, namentlich aber durch Ausſchweifungen in 
phoflicher Xiebe, zu denen er von Jugend auf-geneigt war, berbeigeführter Nervenfdamädhe, 
von einem Sclagfluffe getroffen. Auch dann änderte er jeine Lebensweiſe nicht und war 
1773 ſchon ſo hinfällig, daß er ſich nicht mehr aus dem Bette erheben konnte. Auch 'da 
"noch, als ſchon die Krankheit ih in ihrer widrigften Geftalt zeigte, bejuchte ihn Friedrich II., 
fegte ſich theilnehmend an fein Bett umd vief mehrmals aus. „Ih Kann Ihn nicht miffen, 
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ib kann Ihn nicht miffen!* Aber am 7.Mov. 1773 entichlief ©. bereits janft und gefaßt 
im 53. Jahre jeined Lebens. Er liegt in dem Oarten feines Gutes Nimkowoly in Schleſien 
begraben. 

Seyffarth, Guſtav, Profeffor der Archäologie an der Univerfltät zu Leipzig, 
wurde am 13. Juli 1796 zu Uebigau im Herzogthum Sachſen geboren, fludirte feit 1815 
zu Zeipzig, ward 1819 Doctor der Philofophie, Yabilitirte ſich daſelbſt 1823 und erhielt 
1825 eine PBrofeffur der Philoſophie und 1829 der Archäologie. Die Studien diefes 
Mannes, die von unberechenbarer Wichtigkeit ſind für das ganze Gebiet der Geſchichte und 
Sprachforſchung, find zunächſt dem alten Aegypten und der Hieroglyphenſchrift zugewandt, 
In legterer Beziehung gehört er enge mit Spohn (j.d.) zuſammen, jeinem Lehrer, dem er 
die erſten Anregungen zu jeinem nachher jelbjtändig entwidelten Syiteme verdanfte, Er 
gab nad Spohn's Tode deflen angefangened Werk heraus und vollendete ed unter dem 
Zitel: „De lingua et literis velerum Aegyptiorum‘“* (Xp3. 1825 — 31, 4,, 25hl.). Schon 
früber hatte er jeine Habilitationsſchrift in das umfaflı : oe Werf „De sonis literarum 
graec. tum genuinıs tum adoptivis“ (Xpy. 1824) umgearbeitet. Später erichienen feine 
„Rudimenta Hieroglyphica‘ (Xpz. 1826, 4.), ſein „„Syslema astronomiae Aegypliacae 
quadriparttum‘‘ (Xpz. 1833, 4.), Die Schrift „Unſer Alphabet, ein Abbild des Ihier- 
freiied“ (Xpz. 1834, 4.), die „„Alphabeta genuina Acgypliorum et Asianorum‘ (Xpz. 
1840, 4,), die „Grundjäge der Mythologie und der alten Religionsgeſchichte u. |. w.“ 
Epz. 1840, 4.) und „Unterjuhungen über das Geburtsjahr Chriſti“ (Rpz. 1846). S.'s 
Surtem, die Hieroglpphen zu lejen, ift völlig entgegen dem vor Kurzem fo viel Aufiehen 
erregenden Syſteme Ghampollion’s. Nah S.'s Anſicht liegt den drei Schriftarten ber 
Aegypter, der hieroglyphiſchen, hieratiſchen und demotiichen die altfoptiihe Sprade zum 
Grunde; die hieroglyphiſche ift eben jo wenig wie die andern ſymboliſch, ſondern alphabe» 
tiſch. Er hat dieſe Anſicht in mehreren Streitihriften gegen das Champollion'ſche Syſtem 
vertheidigt. Faſt noch überrafchender find jeine Entdeckungen auf dem Gebiete der Aſtro— 
nomie, Geihichte und Chronologie, wohin bejonders Das dritte der obigen Werke gehört. 
©. zeigt Durch mehrere Beijpiele die Möglichkeit, mit Hülfe ter ägyptiichen aſtronomiſchen 
Injchriften, von denen viele, Die wir noch bejigen, bis in Die Zeiten Moſes und Abraham's 
hinaufreichen, die Chronologie überhaupt zu berichtigen, mehrere nur ‚ungefähr befannte 
chronologiſche Data genau zu berechnen, das Alter der Aftronomie zu bejtimmen u. ſ. w. 
Höchſt lehrreich ſind Die Aufichlüffe über Manetho's ägyptiſche Geihichte, deflen Angaben 
S. mit Chronologie und Geſchichte in überraichenden Einklang bringt, Bür die Kunft- 
geſchichte find mehrere jeiner Deutungen alter ägyptiſcher Kunftwerfe, die nur ihm möglich 
waren, wichtig, jo ber Thierkreiſe von Tentyris, die die Narivität Nero's enthalten, der 
SIfistafel (in die man allerlei metaphyſiſche Geheimlehren hineinzudeuten pflegte), als ber 
Nativirät Trajan’d u, U. Bon feinen vielen literariihen Sammlungen, die er theils der 
Berliner Bibliothek (hierin beſonders verſchiedene Abſchriften ber hermetiſchen Schriften, theils 
in Hieroglyphen, theils in hieratiſchen Buchſtaben), theild jeiner auf königlich ſächſiſche Koften 
anternommenen jährigen Reiſe durch Deuticland, Italien, Frankreich, Holland und Eng» 
land verdanft, hat er Mehreres befannt gemacht in den „Beiträgen zur Kenntniß der Lites 
ratur, Kunſt ac. der alten Aegypter“ (Xpz. 1826, 4.). S.'s Arbeiten zeugen ſämmtlich von 
vielen Scharfſinn und großer Gelehrſamkeit, find aber nich frei von fehr kühnen Hypo— 
theſen, die ihm denn auch vielfadhe, oft unwürdige, Angriffe zugezogen haben. 

Sforza ift der. Name eines berühmten italieniihen Geſchlechts, dad aus der Nies 
drigkeit biß zu fürftlichem Glanze fi) emporhob. Es ward gegründet von Jacob Attendolo 
aud Gotignola in der Romagna, der uriprünglicd als Bauer das Land bearbeitete. Einft« 
mald, jo wird erzählt, traf ihn bei feiner ländlichen Beichärtigung ein Söldnerhaufe und 
forderte ihn auf, mit ihmen zu ziehen. Da warf er das Inſtrument, mit dem er arbeitete, 
auf einen Baum, und betrachtete es, als es nicht wieder herabfiel, ſondern oben blieb, als 
einen Sprud des Schidjals, daß er jich erheben würde zu Glanz und Ruhm, wenn er ſei— 
nen Stand verliefe und Soldat würde. Bald ftand er als einer der erften Condottieren am 
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der Spige einer Söldnerſchaar und zeichnete ſich jo ſehr aus durch feine Tapferkeit, daß ihm 
der Zuname Sforza, d. h. ter Bezwinger, gegeben ward, Im Jahre 1414 begab er ſich 
nad Neapel, um mit der Königin Johanna II, um eine Gondotta zu handeln, erregte aber 
durch jein einnehmendes Wejen die Eiferfucht des damaligen Lieblings der Königin, des 
Pandolf Alopo, und ward gefangen geiegt. Die kurz darauf erfolgte Bermählung Johanna's 
mit Jacob von Bourbon bedrohte indeflen Bandolf noch weit mehr und es ſchien ihm ge= 
rathen, feine Stellung und jeinen Einfluß ſich zu ſichern dur eine Verbindung mit dem 
mädtigen Sforza. So geihah ed, daß ©. wieder befreit ward, worauf er Bandolf’s 
Tochter heirathete, eine Condotta mit jährlih 8000 Ducaten befam, Großconnetable von 
Neapel ward und von der Königin anſehnliche Ländereien zum Geſchenk erhielt. Der 
Bund beider Männer erreichte aber feinen Zwed, den Gemahl der Königin in untergeordneter 
Stellung zu erhalten, jo wenig, daß Pandolf geflürzt und enthauptet, S. aber ind Gefäng« 
niß geworfen ward. Als die von Dttino de Garaccioli, nachmaligem Günftling ‚der 
Königin und Großſeneſchall, geleitete Revolution Jacob von Bourbon die angemaßte 
Alleinherrſchaft entriß, erbielt S. ſeine Freiheit wieder, fowie feine Stellung ald Groß- 
connetable. Kurz darauf, im Jahre 1417, übernahm er im Auftrage des neapolitaniichen 
Hofes, der ihm auf Veranlaſſung des eiferfüchtigen Garaccioli zu Theil ward, eine Erpedis 
„tion nad dem Kirchenſtaate, um den Papſt Martin gegen feine Feinde zu unterflugen. Im 
nächſten Jahre verlieh ihm die Königin das Fürſtenthum Benevent, das früher dem Papſte 
entrijfen worden war und zwar jo, daß ed wieder unter die Oberlehnsherrlichkeit des 
Papſtes zftellt ward, ©. trat bierdurd zu dem Papſte in ein näheres Verhaltniß und 
ward von ihm 1419 zum onfaloniere der Kirche ernannt. Der um dieſe Zeit in Neapel 
außbrechende Barteienfampf zwiſchen Alfond von Aragonien und Ludwig von Anjou rief 
ihn in dieſes Königreich zurüd. Anfangs trat er mit dem Papfte gegen Johanna, die Als 
fonfen aboptirt hatte, auf; als aber die Königin fih an Ludwig anſchloß, ſöhnte er ſich mit 
ihr aus und führte gegen die Gegenpartei Krieg. Er fand, während derjelbe noch dauerte, 
feinen Tod am 4. Jan. 1424 beim Uebergang über den Fluß Pescara, ald er einem feiner 
Bagen, der der Diener feiner Luft war, das Leben retten wollte. An die Spige feiner Söldner- 
ſchaaren ftellte fi jein Sohn Francesco, geb. 1401 zu St. Miniato in Toscana. Die 
Königin Johanna beffhtigte ihm alle Lehen ſeines Vaters und gab ihm den Zunamen des⸗ 
jelben, Sforza, ald Bamiliennamen. Kurz darauf trat er mit 2000 Reitern und 200 
Mann zu Buß in den Dienft ded Herzogs von Mailand, Filippo Maria, der mit den Flo⸗ 
tentinern in Krieg verwidelt war. Im Jahre 1430 ward er von Lucca in Sold genommen 
und jhüßte diefe Stadt gegen die Florentiner. Drei Jahre darauf, 1433, fiel er, angereizt 
durch den Herzog ron Mailand, der auch feinen Anſchluß an Lucca veranlaßt hatte, in den 
Kirchenſtaat ein und eroberte für fich die Marf Anfona, angeblid im Auftrage des Bajeler 
Eoncils handelnd. Als ein andrer Gondottiere von einer andern Seite den Papſt (Euges 
niud IV.) bedrohte, ſchloß Diefer mit Sforza einen Bergleih, wodurd er den lebensläng— 
lihen Befig der Anconitaniſchen Marf mit dem Titel ald Markgraf und das Bicariat in 
feinen übrigen Groberungen auf päpftlichem Gebiet ald Benner der römtichen Kirche erhielt, 
Dafür mußte er den Bapft gegen feine Feinde vertheidigen. In dem Kriege, der um dieſe Zeit 
zwijchen dem Herzog von Mailand einerjeitd und den Blorentinern und Benetianern andererjeitd 
begann, trat Sforza, um feine Mark nicht zu verlieren, auf die Seite der Feinde des Herzog. 
Er war der bedeutendfte Condottiere dieſer Zeit und die Wagichale, in die er jeine Macht legte, 
gab allezeit die Entſcheidung. Alle politiihen Rüdfihten hatten in ihm ihren Mittelpunft, 
Der Herzog von Mailand, arg bebrängt, ſchloß mit ihm endlich einen Vergleih und gab 
ihm feine Tochter Bianca (1441), die er ihm ſchon 1433 verlobt und bedeutende Lehen 
im Aleffandriniichen gegeben hatte. Aber er bafte ihn und ſuchte ihn zu ſtürzen, flarb 
jedoch, während er dies veranftaltete, im Jahre 1447, obne einen Sohn zu hinterlaſſen. 
Mailand richtete eine republikaniſche Verfaffung ein, während von allen Seiten die unter« 
worfenen Territorien und Städte ſich losriffen. Um das Gebiet in feiner Integrität wieder 
berzuftellen, ward Sforza von der Republik in Sold genommen. Bald aber brach in Mai« 


Shaftesbury 97 


land eine Revolution aus; S. trat ald Feind auf und die Unruhen endigten damit, daf er, 
der allein die Macht in Händen hatte, im Jahre 1450 zum Herzog von Mailand audges 
rufen ward, Er regierte mild, Eräftig und weiſe bis zum Jahre 1466. Ihm folgte in 
der herzoglichen Würde fein noch vor dem Tode feines Schwiegervaterd ihm geborner Sohn, 
Galeazzo Maria, der, ald jein Vater ftarb, in Branfreih war, wohin er Ludwig XI. 
im Kriege mit feinen Bafallen Hülfsvölfer zugeführt hatte. Galeazzo Maria war der 
ſchlechteſte Fürſt aus dem Haufe Sforza. Er war ein zügellofer, verſchwenderiſcher Menſch, 
wollüftig und graufam im höchſten Grade. Doch hielt er Adminiftration und Polizei in 
ihönfter Ordnung, war wigig, geiſtreich, mit herrlichen Kenntniſſen audgeftattet und ſam— 
melte um ſich die audgezeichnetfien Künfller in Malerei und Muſik, wie fein Vater die aus 
Konftantinopel entflobenen Griechen gaflfrei aufnahm und Gelehrte mit feiner Gunft bes 
ſchenkte. Weil er eine vornehme Mailänderin gejchändet, ward er von dem Bruder ders 
jelben umd zweien feiner Breunde 1476 ermordet. Sein Nachfolger war fein Yjähriger 
Sohn Johann Galeazzo. Ludwig Moro, der Obeim des jungen Herzogs, führte die 
vormundichaftlihe Megierung. Um die berzoglice Würde fich jelbft zu verichaffen, ver— 
giftete diejer feinen Neffen 1494, nachdem er vorher alle Macht an ſich geriffen. Ihm 
entrig Die angemaßte Herrfchaft König Ludwig XI. von Branfreih und führte ihn ald Ge— 
fangenen mit fih fort. Als Ludwig XI. in Italien unterlag, ward von den Scwelzern 
Mailand Ludwig's ded Mohren ſchwachem Sohne, Marimilian ©., übergeben, der ed 
aber fhon 1515 wieder an Franz I. verlor, Auch er kam in franzöſtſche Gefangenſchaft, 
in der fein Vater geftorben war. Branz I. ward aus Mailand wieder verdrängt durch 
Karl V. Diefer gab das Herzogthum an Franz ©., den Bruder Marimilian’d. Franz 
S. ftarb 1535 ohne Erben. (S. Mailand.) Es gibt mehrere Seitenlinien 
diefes Hauſes. Bon Brancedco 1. Bruder, Aleſſandro S., einem ausgezeich- 
neten SHrerführer, flammten bie Herren von Peſaro, welde im Jahre 1515 erlo— 
ſchen; von einem andern Bruder, Boſio ©., die Grafen von Santa-Fiore in Todcana, 
Erben des uralten Hauſes Aldobrandesci; durch Heirat mit der römischen Bamilie Gefarint 
entflanden die Herzöge Sforza-Gejarini, welde noch gegenwärtig in Rom blühen 
und in der neueften Zeit zu einem famojen Erbichaftöproceh Anlaß gegeben haben. Vergl. 
Ralli ‚„‚Della famiglia S.“ (Rom 1794), 

Shaftesbury, Anton Aſhley Eooper, erfter Graf von, der ald Staatdmann 
unter der Regierung Karl’d I. von England eine wichtige Rolle geipielt hat, wurde am 
22. Zuli 1621 zu Windborn St.Giles in Dorfetihire geboren. Seinen Vater, Sir 
John Eooper von Rodborn, verlor er 1632. Auf dem Gollegium zu Oxford, in das er 
bald darauf gegeben ward, zeichnete er ſich durch glänzende Fähigkeiten aud und machte 
glüdlidhe Fortidritte. Im Jahre 1638 fam er nad Lincolnd:Inn zu London, um vie 
Rechtswiſſenſchaften zu fludiren, betrat aber ſchon 1640, von dem Fleden Tewkobury in Das 
Barlament gewählt, die politiiche Laufbahn, auf der er die merfwürdigften Perioden der 
engliihen Geſchichte mit thätigem Antheile durchgemacht hat. Bei dem Ausbruche des 
bürgerlichen Krieges gegen den unglücklichen Karl I. trat er bald ganz auf die Seite des 
Parlaments, doch widerfegte er fich der fteigenden Eigenmacht Cromwell's, und ald diejer 
das lange Parlament auflöfte, war er einer der Erſten, welde die Verwahrung gegen die 
Tyrannei und die willfürliche Megierung des Protectord unterzeichneten. Daß Grommwell 
ihm doch bei verſchiedenen Gelegenheiten auszeichnete, ihn zu feinem Geheim-Rathe ernannte 
und ihm ſich gewogen zu halten fuchte, zeigt von ©.’ hervorragendem Geiſte. Seine 
Bolirit hat aber fortwährend etwad Schwanfended. Schon jept neigte er fih zu den An— 
bängern Karl's U. hin und nad) dem Tode des Protectord nahm er thätigen Antheil an 
der Zurücdberufung der Stuart'd, Im Jahre 1661 ward er zur Pairewürde erhoben 
und 1670, nad dem Tode des Grafen von Southampton, Lord der Schapfammer. Als 
folder war er dad Haupt ded Gabalminifteriums (ſ. d.) — er hieß nämlich damals 
noch Lord Aſhley — und hat ſich den gerechten Vorwurf zugezogen, eine ſchwankende Rolle 
geipielt, Die Krone dem Volke verhaßt gemacht und den ſchwachen König zu falichen Schritten 
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verleitet zu haben. Dahin gehört befonderd die Verbindung mit Ludwig XIV. zum Kriege 
gegen die Niederlande, Im Jahre 1672 ward er zum Grafen ©. und zum Lordkanzler 
ernannt, aber nad einem Jahre verlor er durch Intriguen diefe Würde, in der ihm auch 
feine Feinde Redlichkeit und Unparteilichkeit nicht abiprechen Eonnten, und als der König daß 
Duldungsedict, dad er 1668 für die Nonconformiften gegen die Intoleranz der Epiifopa> 
Ien gegeben hatte, zurüdnahm, trat ©. voller Entrüftung zur Oppofltion über, deren mäch— 
tigfter Wortführer er wurde. Sein Eifer, mit dem er gegen die 15monatliche Brorogation 
des Parlaments ſprach, zog ihm Verhaftung und ein 13monatlidyes Gefängnip im Tower 
zu, aus dem ihm erft fein völliger Widerruf erlöfte. Noch einmal ward er auf die Höhe 
der Staatöverwaltung berufen, als er 1678 eine papiftiiche Verſchwörung, die wahrſchein— 
lih nur feine eigne Erfindung war, aufdedte und das verhaßte Minifterium des Grafen 
Danby zur Abdanfung nöthigte. Er ward darauf Kordpräfldent des Geheimraths, erhielt 
aber, indem feine Partei durch zu große Heftigfeit ihre Sache verdarb und er durch feine 
Bemühungen für die Ausſchließung des Herzogs von Dorf, nahmaligen Jacob's II., ſich 
viele Feindſchaften zuzog, nah 5 Monaten feine Entlaffung. In die Zeit feiner Berwal- 
tung fällt die wichtige Habeas-Corpus-Acte 1679 (1.d.), deren Urheber ©. war. 
Seine Feinde bewirften fegt durch Aufdefung von Ränken ©.’8 neue Verhaftung und 
Anklage des Hodverratbe. Obwohl freigeſprochen, begab er fih 1682 nad Amfterdam, 
ſuchte das dortige Bürgerrecht und ftarb daſelbſt am 2. Ian. 1683. S“'s politiſche Kauf- 
bahn war nlänzend, aber nicht fledenlos. Martyn gab aus Bamilienpapieren S.'s „Me- 
moirs‘* (Lond. 1837) heraus, 

Shaftesbury, Anton Aihley Cooper, dritter Graf von, geb. den 26. Febr. 1671, 
der Enfel des Vorigen, begründete mehr ald philoſophiſcher Schriftiteller denn durch Theil— 
nahme an der Staatöverwaltung feinen Ruhm. ine forgfältige Erziehung, die er durch 
feinen Großvater erhielt, verichaffte ihm ſchon als Kind eine bedeutende Kenntniß der Tatei= 
niſchen und griebiichen Sprache, che er noch (1683) die Schule zu Wincefter befuchte, 
Durch Reifen in Italien und Frankreich vieljeitig gebildet, widmere er fih nach feiner Rück- 
fehr in Dad Vaterland noch mehrere Jahre hindurch eifrigen literariichen Studien und trat 
erfi 1694 in das Varlament. Seine geiftige Bildung zeigte fih bier vorzugsweiſe in einer 
vorurtheilsfreien Mäpigung , in welcher er die verſchiedenen Parteien zu vermitteln fidh bes 
ftrebte und in einer freien Metnergabe. Kränklichfeit veranlafte ihn bald zu einer Reife 
nad Holland, mo er fi im Umgange mit mehreren Gelehrten, befonderd mit Bayle, über 
ein Jahr fang aufbielt. Nach feiner Müdfehr wurde er durch den Tod feines Baterd Graf 
von ©. und trat im Jahre 1700 in das Oberhaus ein. Die Stelle eines Staatöfecretärs, 
welde ihm König Wilhelm wegen der eifrigen Tbeilnahme an feinen Plänen und Mapregeln 
anbot, jchlug er aus und zog fich ſchon bei Dem Regierungsantritt der Königin Anna, weil 
er mit der berrichenden Partei nicht übereinflimmen fonnte, vom öffentlichen Neben nach 
Holland zurüd, wo er wieder mehrere Jahre verlebte. Im Jahre 1711 unternahm er ſei— 
ner Geſundheit wegen eine Meile durch Frankreich und Stalien, wo er 1713 in Neapel 
ftarb. Seine Schriften zeigen den alljeitig gebildeten Mann und find Mufter der eng— 
liichen Profa. Sie erichienen unter dem Titel: „Characteristics of man, manners, opi- 
nions and times“ (Xond. 1733, 3 Bde. u. öfter), deutſch: „Charakteriſtiken“ (kpz. 1768); 
„Bbilofopbiide Werfe* (1776 —79, 3 Ihle.). Sein Werf: „An acquiry concerning 
virtue and merit‘‘, zuerft 1699, ift von Diderot bearbeitet und deutih: Verſuch über Ver— 
bienft und Tugend, aud dem Branzöfiichen 1700. Geine „Letters concerning enthusiasm‘ 
(Lond. 1708) haben die Tendenz, gewaltfame Maßregeln zu verhüten, welde man gegen 
einige Franzoſen ergreifen wollte, die durch ihren Fanatiomus wilde Parteifämpfe in Eng— 
land veranlaßt -hatten. Ueber jein Leben: „Mémoires pour servir & la vie d’Antoine 
Ashley Comte de Shaftesbury tirés des papiers de feu Mr. Locke, et rediges par Jean 
le Clere“; im 1]. Theil der oeuvres diverses de Mr. Locke. Die philojophiichen Anſichten 
des Grafen von ©. beziehen ſich vorzugsweiſe auf die Sittenlehre. Als das Princip der- 
jelben faßte er die gottähnliche Luft, welche die Tugend gewährt, und beftimmte die Sittlich⸗ 
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feit ſelbſt ald die Ausgleihung und Harmonie der felbftiihen Neigungen mit den gefelligen. 
Tugend und Glüdjeligkeit follen hiernach unzertrennlich verbunden fein und mit jener aud) 
bieje erlangt werden; zugleich foll eben diefe Einheit, aljo die ſich ſelbſt felig wiſſende 
Tugend, der Keim freier tugendhafter Handlungen fein und in dieſe nothwendig übergehen. 
Wenn gleich dieje Anfichten ohne tiefe philofophiihe Begründung aufgeftellt find und auch 
nicht gerade etwas wefentlich Neues enthalten, jo war doch der Begenjag gegen den Egois— 
mus vorzugsweiſe zu der Zeit widhtig, in welder in England wie in Branfreid der ſich 
immer mehr geltend machende kahle Empirismus und Senſualismus auch die ſittliche Grund— 
lage des Handelns zu untergraben drohte; wie Sehr S. diejen norhwendigen Zuſammenhang 
durchſchaute, jehen wir aus feinem harten Urtheile, welches er über die philoſophiſche An- 
ſicht feines Freundes Locke ausſprach. 
Shakers, ſ. Shutter-Quäfer. 
Shakſpeare, ſeltner Shakſpere, William, wurde getauft in der Kirche zu Strat- 
ford am Avon in der Grafihaft Warwid, eine Tagereife von London, am 26. April 1564 
und man fagt, er jei geboren am 23,, dem Tage ded Schußheiligen von England, an wel» 
chem er auch verftorben ift, im Jahre 1616, nach feiner Rückkehr aus der Hauptfladt. Sein 
Privatleben hat in wejentlichen Bunften Die VBerberrlihung des Mythu erfahren, wie es 
dieſer großen Dichtergeftalt zufommt, die über den Begriff ihrer Zeit war und erft von: . 
ipäteren Jahrhunderten, ja man Fünnte fagen erft in unfern Tagen und bon den Deutichen 
ihre volle Würdigung und tiefered Verftändniß erfahren hat. William ©. war Schauipieler 
und Dichter vieler Stücfe, aber weder in dem einen, noch in dem andern Zweige nelangte 
er fofort zur Höhe des verdienten Ruhmes. Es ift wahr, er wurde geehrt durch die Freund— 
haft der Edlen und die Huld der Herrfcher; fein Theater wurde beſucht von ten Geiſt— 
reihen und er ſelbſt ftand mit ihnen im Verkehr. Dennod war der Zeitgeift im Ganzen 
und Großen gegen ihn. Schon bei Kebzeiten, und vollends nad) feinem Tode verdrängten 
Geringere ihn aus der Volkegunſt und bald ſchwemmte der puritaniiche Fanatismus Bühne 
und Dichter zufammen ind Meer der Vergefienheit. Mit der Meflauration des Thrones 
fam auch die Bühne wieder, aber die franzöflihe Schule beherrſchte fie; und erft gegen die 
Hälfte ded vorigen Jahrhundertd wurde ©. zum zweiten Mal ihr Befreier. Nun ſuchte 
man ſowohl feine Lebensgeſchichte ald feine Werfe auf ſichere Grundlagen zu bringen, aber 
nun war leider Vieles verſäumt; es iſt befannt genug, wie wenig wir mit Sicherheit von 
feiner Geſchichte wiffen und wie viel eine ftupide Gelehrſamkeit an feinen Werfen gefündigt 
bat, während fie ihrem Bedürfniß abzubelfen meinte. Gegenwärtig ift man über den legten 
Punkt dahin einverflanden, daß die Kolioausgabe vom Jahre 1623, welde S.'s Kameras 
den und Breunde, Heminge und Condell, beforgten und worin fle feine ſämmtlichen Stücke 
aufnahmen, eine Hauptautorität bilde, da die Quartausgaben von 1591 und 1608 jelbft 
in England fehr felten find und ohnehin weder vollftändig noch letzte Medaction fein kön— 
nen. Den zweiten Bunft, daß feine äußerlichen Lebendumftände dem dichtenden Mythus an— 
beimgefallen find, wird jchwerlich für einen großen Schaden ausgeben, wer ſich vie Mühe 
nicht verdrießen laffen will, nad feinen wefentliben Berhältniffen und Thaten feine Werke 
ſelbſt zu fragen, jonft aber dem Dichter ſolche Verklärung feines irdiichen Anbängiels nicht 
mißgönnt. Sehr liebenswürdig ift S.'s elgne Stellung zu feinen Werfen, fo ſehr auch die 
Nachwelt durch feine Sorgloftgkeit gelitten, die naivfte, weldye ein Autor nur haben fann, 
für unfere Zeit ganz unbegreiflih. Für die Bühne wurden fie gedichtet und wenn fie fertig 
waren, überließ er ſie forglos ihrem Schickſale. Dadurd die Bewunderung der Welt 
zu erwerben, das lag vollfländig außer feinem Geſichtekreis, und unbefümmert um 
den Antheil ferner Beiten, ftarb er als einfacher Bürger feiner Vaterſtadt, ohne durch 
eine Geſammtausgabe und forgfältige Durchſicht derſelben für tie Sicherung feines 
Rubms fih zu bemühen, Dies ift die Haupturfache des vielfach jchwanfenden und vers . 
derbten Textes. : 
Sein Bater John war niederen Standes und Betriebs, ein Handeldmann mit Wolle 
oder Weißgerberwaaren, jeine Mutter Dagegen aus einem alten und —— Hauſe 
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in Warwidihire, Marie, die jüngfte Tochter Robert Ardens von Wilmettote. Dieſe Hei⸗ 
rath verbeſſerte vielleicht die Umſtaͤnde von William's Vater; er flieg von Stufe zu Stufe 


zum vorſitzenden Rathoherrn in Stratford und bekam das Wappenrecht. Sehr bald jedoch 


ſcheinen ſich widrige Ereigniſſe eingeſtellt zu haben; er kam ſo weit zurück, daß ein Anderer 
an ſeiner Stelle gewählt werden mußte, weil er ſelbſt auf die Armenliſte gekommen war. 
Unter dieſen Umſtänden konnte William, der älteſte von 10 Kindern, keine glänzende 
Bildung erhalten. Wir finden ihn nur bis zu ſeinem 14. Jahre in der Schule und von 
da zu dem Geſchäfte ſeines Vaters mit angezogen, Seine Gelehrſamkeit ging alſo vor» 
läufig nicht über den Geſichtökreis der Strarforder Stadtſchule und er ift daher im ber 
Hauptſache feines Wiſſens ohne Zweifel Audodidaft. Im feinem 18, Jahre heirathete er 
ein 25jähriges Mädchen, Anne Hathaway, Tochter eines wohlhabenden Landmanned aus 
der Umgegend. Ihr erftes Kind Sufanne gebar ſie ihm 1583 und glei im folgenden 
Jahre kam fie mit Zwillingen nieder, welche Hamnet und Judith getauft wurden, Der 
Sohn farb. S. war nun Bamilienvater; doch welches Geſchäft ihn ernährt und wie feine 
Lage ihn befriedigt, davon wiſſen wir nichts. Es hat aber alle Wahrſcheinlichkeit für ſich, 
daß ihn weder feine ländliche und dazu 8 Jahre ältere Schöne fonderlich gefeflelt, noch feine 
jedenfalls fpießbürgerlihe Stellung ihm ein Genüge gethan. Den Sprung in andere Ver« 
bältniffe hat die Mythe ald Flucht und Verbannung bezeichnet; denn ed Heißt, weil er ein 
Reh aus Sir Thomas Lucy's Jagd geihoffen und noch obendrein Epigramme auf den Bas 
ronet gemacht habe, fei er genöthigt geweien, in London ein Aſhl zu fuhen. Seine Frau 
und Kinder ließ er in Stratford, wo fie auch blieben und er felbft fcheint feinen Tangjähri« 
gen Aufenthalt in der Hauptftadt nie anders ald einen Beſuch betrachtet zu haben, von 
welchem er jedoch für immer erft wenige Jahre vor jeinem Tode zurüdkehrte. Diefe Flucht 
ift der mythiſche Knoten feines Xebens, aus dem mehr die Noth ald die Wahl den drama— 
tiihen Heros heraudgeiponnen haben fol. Die Zeit ift nicht fejtzuftellen, doch muß fie 
nad 85 und vor 88 fallen. Denn in legterem Jahre finden wir ihn ſchon auf der Lon— 
doner Bühne in Thärigfeit und im 3. 91 hatte er ſchon einen großen Ruf und war bereitd 
die erfte Quartausgabe mit einer großen Anzahl feiner Dramen erjichienen. In der Haupt: 
ftadt war nun feine unmittelbare Zuflucht die Bühne, bei welcher, wie es jcheint, er leichten 
Zutritt fand, Auch Stratiord ergögte fih mitunter am Schauſpiel, wozu Rath und Bürs 
gerihaft das Local hergaben und war oft von Londoner Geſellſchaften beſucht worden, bei 
denen der junge ©. ohne Zweifel Bekanntſchaften gemadt hatte. Es wird außerdem 
berichtet, Daß Heminge und Burbage, zwei Directoren der Gejellihaft im Globus, aug 
Stratford oder der unmittelbaren Nachbarſchaft herftammten. Da ihn folder Geftalt die 
Thür des Theaterd offen- fand und außerdem feine Neigung dabin ging, jo darf man ſich 
nidht wundern, daß er bier feine Zuflucht juchte, Es war Die Gejellichaft des Grafen Leis 
cofter oder der Königin, welde ihre Vorftellungen in dem Globus auf der Banfieite der 
Themſe gab und nachmals das Theater in Bladfriard Faufte. Im Dielen beiden Theatern 
find Shafipeare's ſämmtliche Dramen gefpielt worden und zwar auf dem Globus ded Som— 
mers, weil es im Centrum unbedeckt war, und auf dem in Bladfriard, welches Fleiner und 
ganz bededft war, des Wintere, Der Erfolg, den ©. ald Acteur hatte, mußte bald ind 
Dunkel treten gegen die Wirfung feiner dem herrſchenden parhetiichen Geſchmack ganz ent- 
gegengefegten Stüde, Die allerdings in hohem Grade das Publikum anzogen, der Geielle 
ſchaft wichtig wurden und dem Dichter felbft ſowohl feine Genoffen verpflichteten, als neue 
Freunde und Feinde erwedten. Der Kampf mit den überflügelten Gegnern ift noch in 


einigen Proben, die auf und gefommen find, fichtbar. S.'s Sieg war indeflen nie zweifels 


haft und trug feinen Namen zu den Stufen des Ihroned. Glijaberh ehrte ihn mit ihrer 
bejondern Aufmerkſamkeit und ergögte fi weidlich an jeinen Darftellungen. Bekannt if 
die Erzählung, fle babe an dem Charakter Falſtaff's in Heinrih IV. einen ſolchen Gefallen 
gefunden, daß fle den Wunſch geäußert, den Ritter als Liebhaber zu jehen und dadurdy „die 
lufligen Weiber von Windior” hervorgerufen. Weiteren erklecklichen Nugen fheint ihre 
Gunſt nicht abgeworfen zu haben. Von ihrem Nachfolger Jacob ſoll S. ein eigenhändiges 
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Dankſchreiben für die Artigkeit erhalten Haben, womit er Banko's Nahfommen in ber Iekten 
Herenicene ded Macbeth ald Könige auftreten läßt, welche Prophezeihung auf Jacob deutete. 
Als er jodann wirklich den engliichen Thron beftiegen hatte, war einer feiner erften Acte, 
S. und feinen Benoffen, Heminge und Gondell, ein neues PBrivilegium zu ertheilen. Das 
Patent vom 19. Mai 1603 nennt William S. ald den zweiten Numen, Dieſe Gunft 
und Aufmerfiamfeit ehrte unfern Dichter; bei der Ehre ſcheint es auch bier geblieben zu 
fein; defto erfreulicher begegnet und die Freigebigfeit feines frühelten Freundes und une 
mwandelbaren Verehrers, ded Grafen Southampton, von dem mit ziemlicher Sicherheit bes 
rihtet wird, er babe S. ein Geichenf von 1000 Pfund gemacht und dadurd feine Um— 
Rände weientlich verbeſſert. ©. kaufte fih nun ein Haus in Stratford, welded er New 
Place nannte, und pflanzte in feinem Garten einen jungen Maulbrerbaum von den Stäm« 
men, die Jacob im Jahre 1603 nah England fommen ließ. - Haus und Baum wurden 
fpäter, als Garric feinen Ruhm wieder erwedt hatte, Gegenflände häufiger Wallfahrten 
und beide waren noch wohlerbalten, ald im Jahre 1752 der damalige Beflger Francis 
Gaftrell, ein Geiftliher, die Wallfabrten ftörend fund und darum zuerft den Shafipeare- 
Baum fällte, dann aber auch, um die Fenftertare nicht mebr zu zahlen, das Haus bis auf 
den Grund niederriß umd die Materialien verfaufte. Es it gewiß, daß S. in dieſem Haufe 
zu Stratforb , umgeben von jeinen zwei verheiratheten Töchtern und feiner Gattin, die ihn 
überfebte,-die Tepten Jahre ſeines Lebens zubrachte; wenn er ſich aber hierher zurückgezogen, 
if nicht mit Sicherheit auszumachen. Gr bat ein Monument in der Kirche feiner Vaterſtadt, 
welches ihm ſelbſt gedanfenvoll jchreibend darſtellt, wobei er auf einem Kiffen ruht. Gs ftebt 
umier einem Bogen zwiſchen zwei corintbiichen Säulen von fbwargem Marmor mit vergols 
teten Rapitälen und Baſen. Die Statue ift gemalt, um der Natur näber zu fommen, 
Geſchmackvoller ıft seine Statue in Weftminfterabtei von weißem Marmor in der Tracht 
feiner Zeit, welche ihm im 3. 1743 von dem Ertrage der Vorftellungen, zu denen ſich die 
Londner Bühnen vereinigt, errichtet wurde. 

Ungleich wichtiger als dieſe dürftigen Notizen aus feinem Leben ift ed, feine unſterb— 
lichen Werke und ihr Verhältniß zu feinem Baterlande und jeiner Zeit ins Auge zu faflen, 
mobei und fofort die 10 biftoriihen Dramen am nächſten liegen. Sie find unter und von 
Lied am tiefften gewürdigt und nicht beffer in ihrem Zulammenbange und innerflen Ab« 
At zu harakterifiren ald mit den Worten feiner Anmerkung zu „Heinrich VII.“ „Dieſes 
merkwürdige Schaufpiel, fagt er, nod bei Kebzeiten der Königin Eliſabeth, etwa 1600, 
geihrieben, follte, da num „Heinrich V.“ geendigt, die Bürgerfriege umgrarbeitet und von 
Neuem auf der Bühne erihienen waren, gleichſam ein Epilog, eine VBerberrlibung der 
Gegenwart fein, ded Glücks und Friedens, die nun endlich, nad) jo vielen blutigen Kämpfen, 
errungen waren. Und fo befigen die Ennländer eine Neihe von 10 großen Werfen über 
die englifche Geſchichte und eine ihrer merfwürdigften Berioten, wie fein andered Volk etwas 
mır Aehnliches aufzumeiien hat. Der fpäter gedichtete neuere „König Johann“ eröffnet 
ald tragiſch-humoriſtiſcher Prolog dieſe mächtige Welt von Bildern und @rideinungen, 
Gedanken, Empfindungen, Reidenihaften und Schidjalen. Mit berber Ironie und tief: 
finniger Wehmuth verböhnt der Dichter in dieſem Prolog alle ſogenannte Bolitif und Flagt 
den Eigennutz, die Herrſchſucht und Treulofigfeit der Fürſten an, die ſchwankende Achſel— 
trägerei und Anmaßung der Großen und das Zuſammenbrechen aller Leiden auf die erlie— 
gende Unſchuld: eben jo das Ungenügende diefer armen, binterliftigen Klugheit, die Kurzes 
fihtigkeit ded Dedpotismus, der das Schwert gegen ſich jelber geichliffen hat. Als Chorus 
gleidſam, der im Bewußtſein alles dies ſteht und erfennt, dient ein wilder Luſtigmacher 
und Held, Faulconbridge, der eben fo eigennügig, flug und ein Diener des Glücks, wie die 
Nebrigen, Alles zu feinem Vortheil kehrt und nicht minder wie Jene, die er verfpottet, auch 
den loyalen Patrioten fo heftig zu Spielen weiß, daß er ſelbſt am feine Tugend glauben 
ff, Kann dieſe fühne, großartige Einleitung für alle Geſchichtodramen dienen, fo tritt 
num, in Michard II. (indeffen faft 300 Jahre verfloflen waren), ein anderer elegiſch-prophe— 
tier Prolog ein, der in einem erft ſcheinbar unbedeutenden Zwift einzelner Männer und 
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Familien fon die ſchweren, langwierigen und blutigen Bürgerfriege andeutet, in welchen 
die großen adeligen Bamilien faſt in gegenjeitigem Kampfe vernichtet wurden. Gin leicht» 
finniger König, deſſen edles und ſchönes Gemüth ſich erft im Unglüd zeigt und ausbildet, 
wird von einem Flugen Ufurpator verdrängt, der fein Glüd und die Umftände zu benußen 
verſteht. Die Glücksfälle, welche ihn erhoben haben, wiederholen ſich zu feinen Gunften, 
aud indem er Freunde niederfchlägt, die ihm zum Throne verhalfen. Diefe heitere Luft 
der Gegenwart fpiegelt Ih in den beiden heroiſchen Luſtſpielen ab, deren Inhalt das Leben 
„Heinrich's IV.* ift Falſtaff und feine Genoffen, Prinz Heinrich, Percy und felbft ber 
närriiche Wallifer Glendower find die verfchiedenften Träger eines höchſt originellen Hu— 
mord, Dis zum Gipfel fleigt Ruhm und Freude, die Verherrlichung des Helden und des 
Vaterlandes in „Heinrich V.“ Merfwürdig ift in dieſem großartigen Drama ber Chor 
ald Prolog und in den Zwifchenacten, woburd der ungebeure Gegenftand überwältigt wird, 
indem der Chor ergänzt und ausfüllt, was bie Darftellung nicht erreichen fann. Diefe 
Gedichte jchrieb der reife Mann; der Jüngling, aus ernflem, erhaben geftimmten Gemüthe 
die Kriege der rothen und weißen Rofe. Am Enkel, an „Heinrih VI.*, an der edlen, 
faft heiligen Unſchuld, werden die Vergehungen feines Großvaterd heimgefuht. Die 
fiegende Bartei nährt aber ihon in ihrem Schooße jenen „Richard III. *, der auch an ihnen 
jelbft, Brüdern und Verwandten, alles Unrecht flraft, das fte gegen ihre Feinde ausgeübt 
haben — ein ungeheures Schlußgedicht, dad wieder prophetiih, mythiſch und hochpoetiſch 
dieſe furchtbare Zeit und das furchtbare Gemälde zu Ende führt, läßt ed und Hoffnung und 
Butrauen zu einer beſſeren Zeit faffen, in welche hinein und nur ein ahnender Blick ver« 
gönnt ift, Diefe große Erjchütterung ded Landes, wenn wir die wenigen finftern Jahre 
der Maria abrechnen, war die legte politiihe vor der Zeit des Dichters geweſen. Nur ein 
Jahrhundert war ſeit Richard's IN. Tode entihwunden, ald ©. fie zu befchreiben begann, 
feine Borältern hatten nod an dem Zwieſpalt Theil genommen. Eliſabeth, die Freude 
feiner Tage, war aber nicht lange nach jenen fchweren Beiten geboren worden; und Diejen 
Augenblick zu verberrlihen, ſchrieb er in „Heinrich VIII.“ den poliliſchen, vaterländiichen 
Epilog zu jenen Dichtungen *, 

So aufgefaßt, wie fle denn unftreitig zu faffen find, geben dieſe 10 hiftoriichen Dra— 
men ein wahrhaft erſtaunliches Weltdrama von der tiefften Bedeutung und glängendften 
Durchführung und jo groß aud ein Richard III. für ſich ift mit den erhabenen Geftalten 
dreier enttbronter Königinnen, die in erbittertfter Feindſchaft gegeneinanderftehen mit den 
ergrauten Erinnerungen und der friſchen Gegenwart entſetzlicher Greuel, worin die Ihrigen 
verſanken und Die zugleich Alliirte find gegen den untergebenden Tyrannen; jo vielfältig 
würde dad Drama verfünnt werden, wenn man ed nur für fi nähme und beurtbeilte, Auch 
die mythiſche Zeit Altenglants hat Stoff zu einem höchſt eigenthümlihen Gedicht geliefert, 
„GEymbelline“, worin die fremdartigften Glemente in eine märdenhaft zauberiſche Har— 
monde verihmelzen. — Reinhiſtoriſche Dramen find ſodann außer den engliſchen nody die 
drei römischen, welche ebenfalld in gegenfeitiger Beziehung fich beffer hervorheben, „Julius 
Gälar“ iſt das frübfte aus dem Jahre 1607, in ruhiger Einfachheit eine anſpruchsloſe 
claſſiſche Plaftik, ganz angemeffen dem Charakter des eigentlichen Helden, Brutus, der ges 
faßt und edel endet, jelbft vom Feind geehrt. Die Ueberftürgung aber und die Unruhe des 
böjen Geiſtes, die zufällig bet Philippi flegt, wird reif in Antonius und dargeftellt in ſei— 
nem tollen wüften Weſen, womit er in Aeghpten untergeht. Das Schaufpiel „Antonius 
und Kleopatra” aus Dem Jahre 1608 hat, wie Tied feinfinnig zeigt, ebenfalld wieder den 
Gharafter feines Helden und schweift vom Troß zur Wolluft und aus der tragifchen, Höhe 
in die Komödie hinab, "Eben jo ift „Koriolan“ ein herrliches Bild des harten, unbeug- 
ſamen Adeldtroges und jeiner Verachtung des Haufens. Der ganze Ton der Sprade ift 
Schilderung, die Charafteriftif aber auch im Einzelnen meifterhaft und tief. Das Stüd 
ift in den Jahren 1609 oder 10 gefchrieben. Dagegen jcheint „ Titus Andronifus“ zu den 
frübften Berfuchen zu gehören und noch eine Nachahmung des alten —— Geſchmacks 
zu ſein. 
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Wollte man einen Uebergang haben von ben Hiftorifchen Stücken zu den Tragödien, fo 
wäre das unftreitig „ Timon von Athen *, der Menfchenfeind, ein Stüd, welches nicht Jedem 
zufagen dürfte, während entſchieden zu den Luſtſpielen überleitet „ Troilus und Ereffida *, 
eine höchſt originelle Parodie des trofanijchen Krieges, der aber dabei ald ein Ritterroman 
behandelt wird, worin Zroilus, der treuliebende Ritter, Ereffida die untreue Buhle, Thers 
fite8 der wigige Narr, Hector der Ritter ohne Furcht und Tadel, Achill und Ajax das , 
gegen zwei plumpe Haudegen find. Tieck vermuthet, diefe durchgeführte Parodie ſei eigends 
für den gelehrten König Jacob verfaßt und vor ihm privatim, nit im Globus, * 
aufgeführt. Ä 

Unter den Zuftipielen wäre hier anzuſchließen, Der Sommernachtstraum“ (Midsum- 
mernights-dream), urfprünglich ebenfalld ein Gelegenheitägedicht zur Hochzeit des Grafen 
Southampton, wie es fcheint, und ebenfalls eine Parodie auf ſolche Hochzeitsgedichte ſelbſt, 
die aber mit jo wunderbar lieblihem Feen- und nediihem Kobold Wejen durchwebt ift, 
daß Traum und Wahrheit aufs Hinreißendfte ineinanderfpielen und gewiß die feinfte Hul- 
digung, die je dargebradht wurde, aus dieſen Gegenfägen berausipringt. Die Midsummer- 
night ift Die Johannisnacht, der man jolde Träume zuſchreibt. — Eine ähnliche Bewandt- 
ni3 bat ed mit dem „Sturm“ (Tempest). Er wurde im Jahre 1613 aufgeführt, als 
nadhträglicher Glückwunſch zu der Vermählung der Prinzeſſin Elijabeth, Tochter Jacob's I., 
mit Pfalzgraf Friedrich. „Proepero, ein Weiſer und Magier, der felbft, flatt anderer 
Lehrer, die Tochter erzogen, hat deshalb eine gewille Achnlichkeit mit dem Könige Jacob 
erhalten, der es auch liebte feine Günftlinge jelbft zu unterrichten und der fogar ein Buch von 
der Magie geichrieben bat. Dies ſüße Gedicht ift in feiner Zauberei und Geiflerwirthe 
ſchaft noch liebenswürdiger ald der Sommernadtätraum und die fanftefte Löſung harter 
Diffonanzen, wie fie menſchliche Ehrfurcht angezettelt, geht hier in dieſer überirdiihen Welt 
in einer Weiſe vor fih, wie der Schatten dem Glanz der Sonne weicht. — Mehr aus 
dieſer äußerflen Märchenwelt herabgeſtiegen, fonft nicht unähnlich und immer nod in ihrer 
freien Luft und übermüthigen Laune bewegt, ift das Luftipiel „So wie ed euch gefällt“ 
(As you like it). Der Titel ift der Gegenjag zu einer Prahlerei B. Jonſon's und richtet 
fih an die Zuihauer mit der Beicheidung, daß ed nur ein Luſtſpiel fei, fofern ed ihnen ge= 
file. Es ift aus dem Jahr 1599 etwa. — Sein unmittelbarer Vorgänger ift „der 
HeiligesDrei-Königd- Abend oder Was ihr wollt“ (Twelfih night, or what you will), 
ein höchſt ergögliches Masken, Glücks- und Fopp-Spiel, wie dies an diefem Abende Ge- 
brauch war. Berkleidungen, Berfennungen und Bopperei führen zu Glück und luſtiger 
Rache, obgleidh eine weitgreifende Abfichtlichkeit Hin und wieder flörend iſt. — Diele Art 
der Fopperei fegt fich fort in den „Iuftigen Weibern von Windſor“ (The merry wives of 
Windsor), nur daß bier die Bopper fich jelbit auch mit foppen und dadurd Die Herbigfeit 
ihrer Anſchläge felbft abflumpfen. — Leichtere und frühere Arbeiten ded Dichterd find 
„Die beiden Veroneſer“ (Two gentlemen of Verona) und „Die Komödie der Irrungen * 
(Comedy of errors), Letztere leicht die genialfte Durchführung des alten Spafed mit der 
Verwechslung ähnlicher Berionen. — „Der Wideripenftigen Zähmung“ (Taming of the 
shrew) ift jpäter, von 1606 oder 7, aber ebenfalls leicht geichrieben, eine dramatifirte No— 
velle im italienifhen Ton, — „Berlorne Liebesmüh“ (Love's labour's lost) und „Ende 
gut Alles gut” (All’s well that ends well) haben ein entgegengejegtes Biel, das fle auf 
glei ergöglihem Wege erreichen, nur daß „Ende gut, Alles gut * in einem jchwerfälliges 
ren, oft dunflen ®ewande aufiritt. In legterem Stüd gewinnt, die Gattin auf eine höchſt 
feltiame Weife hinterdrein ihren Gatten, in dem erftern fommen die finnreihen Bemühuns 


gen des Liebenden vorläufig zu nichts. Die Charafteriftif ift bis zur Vergegenwärtigung > 


gefleigert und man follte nidyt glauben, daß darin noch mehr Energie zu erreiden jei, wenn 
nicht Beatrir und Benedict in „Viel Lärımen um nichts“ (Much ado about nothing), 
Shylod im „ Raufmann von Benedig“ (Merchant of Venice) und die unvergleichlichen 
fomiihen Madfen, Lucio und Gonflabler Ellenbogen, in dem tiefjinnigen und faft ernft= 
haften Schaufpiel „Maß für Maß” (Measure for Measure) mit unauslöfhliden Zügen in 
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unſer Gemüth geſchrieben wären. — „Das Wintermärchen“ (Winler's tale), dieſer ſtärkſte 
Gegenſatz der franzöſiſch-pedantiſchen Schule, ſchweiĩft in märchenhaft epiſcher Ausbreitung 
und Freiheit umher und führt immer dabei auf die tiefſte Wahrheit des Gemüths in.den 
einzelnen Geftalten zurück. 


So wunderbar die Freiheit, Macht und Kunft des großeh Genius auch ſchon in dem 
bisher Genannten ift, jo erreicht fie do das Höchſte in den 5 berühmten Trauerfpielen 
„Dthello*, „Romeo und Julia * (Romeo and Juliet), „Hamlet“, „Macbeth *.und „Lear“. 
Das Letztere, hat man gefagt, fei ungeſchickt motivirt ; darin hat ed aber ganz den Märchen 
charakter feines Stoffes; im Einzelnen ift fodann eine furchtbar hinreißende Wahrheit der 
Gbarafteriftif und fo gemein die Tharfache des gefränften Alters und undankbarer Rohheit 
ber Kinder ift, jo eigenthümlich und außerordentlich ift diefe ihre Tragddirung. „Othello * 
ift die glühende Liebe, die ihren Wurm im Abfall von fih, der Giferfucht, Hat und „Ro— 
meo“ die Seligfeit und Treue bis zum Tode, die in ſich die unverfälfchte Begeifterung der 
göttlichen KXiche bewahrt, aber an den beichränften irdiſchen Verhältniffen fcheitert, die ihrer 
nicht werth find. Eine erhabnere Verflärung ihres befreienden Geiſtes ift nie gedichtet. „ Han 
let“ ift der Jüngling, ber mit feinen Idealen, metaphyſiſch und fittlich überfliegend, in die Ver— 
derbniß der Welt und der Seinigen tritt, ein Fremdling aus einer höheren Welt, die er und mit 
heiligem Ernft ald Gegenbild aufichließt und in die er zurückgeht. „Macbeth * endlich ift eine 
große Beftalt von gutem Kern, den die Ehrſucht in die hölliſchen Regionen des völligen Abfalls 
von ſich ſelbſt hinabreißt, ein Gemälde dieſes mächtigen infernalen Prineipo, wie es fein 
zweites gibt. So parallelifiren fih Romeo und Hamlet, Macbeth und Othello. Dies 
find die berühmteften und unzweifelhaft ächten Schaufpiele, welche jedem erneuerten Stu« 
dium eine größere Tiefe aufichließen und darum mit Necht jo viele geiftreiche Bearbeiter und 
Beurtheiler unter und gefunden haben, daß fie und Deutfchen in einem faft innigeren Maße 
zugeeignet worden, als den Engländern felbft. 


Unter den zweifelhaften Stüden find mehrere von Tieck vertheidigt und überfegt, na= 
mentlich der „Perikles“, der auch meiftens in den engliſchen Ausgaben fleht, der ältere 
König „Johann“, „der Prinz von Tyrus“, „George Green“, „Flurſchütz von Wafefield *, 
„Lokrin“, „der Inflige Teufel von Edmonton*, „Eduard III.“, „Sir John Dldcaflle*, 
„Thomas Grommwell* und „der Londoner verlorne Schn* Außerdem nennt man noch 
„die Burttanerin oder die Wittwe von Wellingftreet*, die „ Anklage des Paris“, „ Merlin’s 
Geburt“, „die ſchöne Emma*, Mucedorus*, „Arden von Fewaréham“. 


Sodann hat S. noch 154 Sonnette verfaßt und zwei Fleine Epopöen in Berfen: 
» Benus und Adonis* und den „Raub der Lucretia“, wovon die erften dem Grafen Sout— 
bampton zugeeignet, Die Grundlage der Freundſchaft dieſer beiden audgezeichneten Maͤn— 
ner wurde, 


Die Shafipeare-Literatur unter und Deutſchen ift von außerordentlicher Ausdehnung. 
Die ältefte Meberfegung von Wieland und Eſchenburg genügte bald nicht mehr, U. W. 
Schlegel wurde hier Mufter, Tief und feine Freunde, meiftend Graf Wolf von Bubijfin, 
verbefjerten und ergänzten Schlegel’ Ueberfegung (9 Bde., Berl. 1829 —35), Voß und 
feine Söhne haben mit größerem Pedantiemus und Fleiß tiefen Beflrebungen nicht die 
Spitze bieten können, obgleich fle den ganzen ©. 1818—29 in 9 Bdn., Lpz. u. Stuttg. 
herausgegeben haben, Die übrigen, namentlich Kaufmann's willfürliche Ueberfegung ver— 
dienen vollends eine jchleunige Lergeflenheit, die ihnen denn auch wohl zu Theil wer- 
den wird. 


Zur Kritik haben Schlegel, Goethe, Leſſing und neuerlich Tieck geiftreiche und tiefe 
Beiträge gegeben. Bol. Tied’8 Anmerkungen zu feiner Ueberſetzung, feine Shafipeares 
Novellen, das „Altenglifche Theater”, feine „Borfchule zum S.“ und feine „dramaturgis 
fhen Blätter“. Tief hat auch die Sonnette zur Erläuterung von Shakſpeare's Leben glück⸗ 
lid verwendet. „Gihenburg über S.“ ift veraltet. „Horn's Erläuterungen über ©. 
Schauſpiele“, „Drake's S. and his times‘ (1817, 2 Bde.) und „‚Druce's Illustrations _ 
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of S.“ (1807, 2 Bde.). „Skotlowe the life of S.“ ift eine Zufammenftellung nad Rome 
und Malone, etwas veraltet. Collier hat „New facts regarding the life of S. gegeben 
(2ond. 1835). Auch haben zwei Maler fih mit Skizzen zu S.'s Werfen befaßt, L. ©, 
Rubl „„Sketches for S.'s plays“ und M. Retzſch „„Outlines to S.“ Die Legteren haben 
viel Beifall gefunden. R. hat fi in diefer Art Skizzen einen Ruf erworben. 

. Shannon, Hauptfluß in Irland, welder aus dem Allen-See in der Grafichaft 
keitrim fommt, die Seen Boffin, Ree und Dergb bildet, die Flüſſe Comlin, Sud, Innh, 
Bruena.und Maig aufnimmt und ſich in einer Breite von 11/, Meilen in das atlantiſche 
Meer ergießt. Er ift bis Limerik für Seeihiffe fahrbar. Unterhalb der Suckmündung ift 
er mit Dublin durdy den großen Kanal in Verbindung geieht. 

Sharp, Gramville, 1735 zu Bradford»Dale in Morfihire geboren, ein edler 
Streiter für Freiheit und Recht, war eigentlih Kaufmann, hatte ſich aber eine wiſſenſchaft⸗ 
lie Bildung angeeignet, namentlich hatte er alle Gefege ftudirt, welche die perfönliche 
Sreibeit britiſcher Unterthanen betreffen. Faſt feine ganze Thätigkeit widmete ©. der Vers 
tbeidigung ber UInterdrüdten und Unglücklichen. Seinem @ifer verdankt England das 1772 
erlaflene Geſetz, nach welchem jeder Sclave, der den engliſchen Boden betritt, frei wird und 
um ben befreiten Sclaven Subjiftengmittel zu ſichern und die Geraubten der Heimath wieder 
zuzuführen, gründete ©. auf der Sierra Leona eine Golonie, deren Director er feit mehre— 
ren Jahren war. Ihm gebührt ferner das Verdienft, die Abihaffung des Sclavenhandeld 
vorbereitet zu haben, zu welchem Zwede er 1777 eine Gejellichaft gründete, Auch trat er 
1780 der Bibelgeiellichaft bei, der erften in England, deögleihen den Verein zur Vers 
breitung des Ghriftenthums unter den Juden. Aus feinem woblthätigen Wirfungöfreife 
riß ihn der Tod 1808, aber jein Name wird unter den edeliten Menfchenfreunden 
noch genannt werden, wenn auch das in der Weftminfter- Abtei errichtete Denfmal längft 
verfallen ift. 

Shaw, Thomas, aus Kendal in Weftmoreland gebürtin, ift 1692 geboren und 
ftarb 1751. Er hatte ſich dem geiſtlichen Amte gewidmet und erhielt bei dem englifchen 
Eomptoir in Algier eine Stelle ald Kaplan. Hier fand er Gelegenheit, den Nordrand 
Afrikad zu durchreiſen und naturbiftoriiche und antiquariiche Merkwürdigkeiten zu fammeln, 
Später unternahm er noch eine wiſſenſchaftliche Meile durch Aegypten, Baläftina und Syrien 
und erhielt nach feiner Rückkehr ind Vaterland 1742 die theologiihe Doctorwürbde und 
eine Profeffur in Orford. Seine „Beobadtungen über mehrere Theile der Berberei und 
Levante” (Orford 1738, 2. Ausgabe 1754) find felbft ind Franzöſtſche, Deutſche und 
Holländiſche überfegt. 

Shawl ift der Name für eine Art Tücher von fehr feiner Wolle, die von einer in 
Tibet einheimiihen Ziege gewonnen wird. Die vorzüglichſten S. werden in Kaſchmir 
gearbeitet, wo im Jahre 1830 32,000 Stühle damit befdhäftigt waren. In @uropa find 
tiefe ©. jelten, häufiger Dagegen die, diefen ſehr ähnlichen türfiihen S., welche bald aus 
Seide oder Baumwolle, bald aus Wolle fabrieirt find und auch in Franfreih und England 
nachgemacht werden. 

Sheffield, Holrovd, Graf von, 1737 geboren, nahm zeitig Kriegädienfte, bereifte 
Europa und lebte feit 1767 auf feinen Gütern in Guffer. Im Jahre 1780 wurde ©. 
zum Deputirten ind Unterhaus gewählt und fchloß fich bier der liberalen Partei an, ein um 
fo größeres Verdienft, da er aus gräflihem Blute entiproffen und in toriftiihen Ans 
fihten erzögen war. Im 3. 1802 zum Pair erboben, trat S. ind Oberhaus, wo er ſei— 
nen Grundjägen getreu die Sache des Rechts und der Freiheit bis zu feinem Lebensende 
(1821) muthig und glücklich vertheidigte. S. war vertraut mit der Geichichte der alten 
und neuen Staaten, wedhalb ihm Gibbon, mit dem er lange Zeit in vertrauten willen» 
ſchaftlichem Verkehr lebte, feine Schriften zur Herausgabe überließ und beſaß gründliche 
Kenntniffe über Handel und Landwirthſchaft. Er wurde von den Ariftofraten in gleichem 
Grabe gefürdtet, ald er bei allen Ziberalen in Achtung fand; feine Barlamentöreden find 
iharf und feurig. Als Schrififteller hat S. jeine Anſichten niedergelegt in feinen Werfen 
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„Bemerfungen über den Handel Amerika's“ (Rond. 1783); „Bemerkungen über Manus 
fafturen, Handel und den BZuftand Irlands" (Ebend. 1783); „Ueber die Abihaffung 
der Sclaven“ (Ebend. 1789); „Ueber die Kornbill* (Ebend. 1791); „Ueber den Korn» 
mangel“ (Ebend, 1800); „Leber die Kornbill und über die Mittel, die fich kreuzenden 
Intereffen zu vereinigen* (Ebend. 1815); „Kritiſche Bemerfungen über die Nothe 
wendigfeit der Aufrechterhaltung des Marine= und Eolonialjyftems von England * (Ebend. 
1804) x, 

Sheffield, Stadt in der engliihen Grafibaft Dorf am Don und Sheaf, eine 
finftere Stadt mit 77, 000 Einw., ift berühmt ald Stapelplap für die engliiche Stahlberei« 
tung und hat die größten und berühmteflen Stable, bejonderd Meflerfabrifen Englands, 
wofür die Ufer beider Flüſſe, des Don und Shraf, in der Nähe der Stadt mit Schleife 
mühlen, Schmieden und Walzwerken Beiegt find. Auch giebt e8 dafelbft zwei Stückgießereien, 
ein großes @ifenwerf, eine Twiftipinnerei, eine Bleiweiß⸗, Mennige- und andere Fabrifen. 

Sheil, Richard Lalor, erhielt von feinen unbemittelten Aeltern eine vortreffliche Er« 
ziehung, ſtudirte die Rechte, wurde aber mehr zu freien, wiſſenſchaftlichen Beihäftigungen 
bingezogen und war Anfangs ſchwankend, ob er ſich wirklid den Studien feines Faches hin 
geben follte. Ein Traueripiel „„Evadne“, das er in jener Zeit verfertigte, ſoll viele poetiiche 
Schönheiten haben. Doch die politiihe Bewegung, die zur Beit der Katholifenemancipa« 
tion durch ganz Irland ging, entfremdete auch ihn diefen früheren Beftrebungen. Er ſchloß 
ſich O'Connell an und zeichnete fih bald durch Geift, Berediamfeit und Yeuereifer für die 
Sade der „grünen Iniel* jo aus, daß er bald ald der Erjte nad dem großen Agitator 
galt. Nach Durchſetzung der Katholifenemancipation wurde er in der Grafſchaft Tipperary, 
wo feine Familie angeſeſſen ift, in das Parlament gewählt und hat feitdem fortwährend die 
Grafihaft im Haufe der Gemeinen vertreten. In diefer Stellung ſtand er bei allen iriſchen 
Fragen D’Eonnell zur Seite und erwarb ſich bei den Engländern noch allgemeinern Beifall 
als jener, da feine Ausdrucksweiſe edler war und er die Grenzen des Anftandes mehr 
beobadıtete. Nach der Ihronbefleigung der Köntgin Victoria, wurde er für die Dienfte, 
bie er der Megierung geleiftet, dur eine einträglice Sinecure belohnt und nach Austritt 
deö Lords Howick im Auguft 1839 zum Vicepräfidenten des Handelsbureau ernannt. 
Beim Austritt des Whig-Minifteriums verlor er dieſe zwar, war aber noch fortwährend von 
feinem Sige im Unterhauje aus der eifrigfte Vertreter Irlands, Bei dem großen Staatd- 
procelle, der 1844 gegen die Häupter der Repealaſſociation ſtattſtand, vertheidigte er als 
Sadwalter den Sohn des Agitators, John D’Connell, Als im. 1846 die Whigs unter 
Ruſſel dad Staatdruder wieder übernahmen, wurde ©. zum Dirertor der Münze ernannt. 
Er jtarb im Juli 1851. 

Shelley, Bercy Byſſhe, engliiher Dichter, geboren am 4, Aug. 1792 zu Bield« 
place in Suſſex, ältefter Sohn des Baronet? Sir Timothy S., wurde wegen Widerſehlich— 
feit gegen die Schulgeiege und wegen feiner religidien Anſichten von Eton weggeſchickt und 
bezog darauf die Iniverfität zu Oxford, die ihn im folgenden Jahre ebenfallß relegirte, als 
er den PVrofefloren die Nothwendigkeit des Atheismus zu beweijen ſuchte. Auch fein Väter 
fagte ih von ihm los, namentlich ald er im 19. Jahre gegen den Willen feiner Bamilie 
eine Ehe ſchloß, die obendrein unglüdlib war und 1816 wieder getrennt werden mußte. 
Im Jahre 1810 hatte er fein Gedicht „Cueen Mab“ geichrieben, das fpäter ohne feine 
Einwilligung gedruckt wurde und das neben jeinen arheiftiichen Anfihten, die er darin zu 
Zuge legte, eine Fülle der ſchönſten und fräftigften Stellen enthält. Bald darauf ſchrieb 
er „Alastor or Ihe spirit of solitude*. Nach der Trennung von feiner erften Frau ver— 
heirathete er fich mit Mary Godwin, der Tochter ded Romanſchreibers Godwin, ſchrieb in 
Marlow fein Gedicht ‚The revolt of Islam“ und ging dann, veranlaßt durch einen Urs 
theilsſpruch, der ihm die Erziehung feiner Kinder unterfagte, 1818 mit feiner Frau nad 
Jialien, wo er mit Xord Byron zufammentraf. In Rom fchrieb er fein Drama „Prome- 
theus unbound“ ; ihm folgte 1819 fein Traueripiel „The Genci‘‘, das troß der herrlich“ 
ften und dichteriſchſten Stellen ſchon durd feinen Gegenftand abflößt. Mehrere andere 
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Gebichte, „Hellas““, „Adonais“, „Rosalind and Hellen“ u, f. w. erſchienen in den näd« 
fien Jahren; feine Bitterfeit gegen die Welt nahm ab in dem glücklichen häuslichen Kreife, 
den er um fich verfammelt ſah, feine Anfichten begannen fid zu läutern, da ertranf er auf 
einer Spazierfahrt auf dem Meere am 8. Juli 1822. Ins Deutiche überſetzte feine Werfe 
3. Seybt (Lpz. 1844), in Auswahl 8. Pröffel (Braunjchw. 1845) und „Die Cenci“ 
Adolphi (Stuttg. 1837). — Miſtriß Shelley, feine zweite Frau, iſt ald Romanſchrift⸗ 
ftellerin dur ihre Romane „Frankenstein“ (1817), „Valperga‘‘ (1823), „Lodore“ 
und andere befannt, unter denen namentlich der zuerft genannte ſich durch große Kraft ber 
Schilderungen menſchlicher Seelenzuftände auszeichnet. ‘Ihre 1844 erichienenen „„Rambles- 
in Italy and Germany“ find mit Beifall aufgenommen worden. Sie ftarb im Anfang des 
3. 1851. 

Sheridan, Richard Brindley, als Schriftfteller befannt durch feine Ruftipiele, als 
Politiker durd feine Parlamentöreden, ward geb. im Dct. 1751 zu Dublin. Sein Bater, 
weldyer 1788 ftarb, Hat ſich auch durch einige pädagogifche und grammatifche Schriften 
einen Namen gemadt, worunter namentlich fein „General Dictionary of the English 
language“ ; feine Mutter hat einige gute Schaufpiele geichrieben. Der junge ©. zeigte 
anfangs wenig Fähigkeiten; defto ſchneller entwicelten fi diefe, vom Ehrgeize geipornt, 
von jeinem 17.3. an, jo daß jein Bater (nach der damaligen Einrichtung) ed für unnötbig 
hielt, ihn nach der Liniverfltät zu ſchicken, fondern ihn gleih nad Middle-Temple brachte, 
um dort die Rechte zu fludiren, etwas, dad nur bei jungen Männern von ausgezeichneten 
Talenten zu geſchehen pflegte. S. fing jhon damals an, fih durd Schhriftftellern etwas 
zu erwerben, da fein Vater ihin nur wenig zu geben vermochte. Noch fchwerer ward ihm 
die Beftreitung feined Lebendunterhaltes, ald er ſich mit Miß Linley, einer vorzüglichen 
Scauipielerin vom Drurblane-Theater, verheirathete. Viele Unannehmlichkeiten, naments 
lih Zweifämpfe mit Nebenbuhlern, gingen diefer Heirath voraus. Die höchſt glänzenden 
Anträge bed Theaterd an feine Gattin, auch nur in einigen Borftellungen aufzutreten, wurs 
ben ftandhaft zurüdgewielen. S!s erfled Stüf, das aufgeführt wurde (1775), der 
Nebenbuhler, machte fein Glück, dagegen ward die komiſche Oper: the Duenna (die Hof: 
meifterin) 1776 75 Mal hintereinander gegeben. Dadurch hatten ſich S.“s Vermögens» 
umftände allmählich fo gebefjert, daß er, als Garri 1776 die Direction des Drurylane- 
Theaters aufgab, dasſelbe mit zwei Andern zufammen an fih faufte, wobei ihm fein 
Drittbeil 30,000 Pfd. Eoftete. Das audgezeichnetite von S.'s Stüden if, „Ihe school for 
scandal‘‘ (die Läfterihule), das in London zuerft 1777 aufgeführt wurde (deutih ‘von 
Leonhardi, Berlin 1782). Ganz unerwartet betrat S. 1780 auch die politiihe Laufe 
bahn, ald Mepräjentant von Stafford im Unterhauſe. Gr war und blieb ein eifriges 
Mitglied der Oppofltion, von Anfang an mit Bor verbunden, und war bei feinen audges 
zeichneten Rednertalenten, worunter ein herrliched Organ nicht das geringfte war, ein 
bedeutender Gegner des von 1783 an berrihenden Piti'ſchen Minifteriums. Bewundert 
wurden feine Reden über die oflindiiche Bill von For, ferner in der Hafting’fhen 
Vroceßſache (ſ. d.), fo mie wegen ber Verhaftung ber Prinzeſſinnen von Dude und 
der Entwendung ihrer Schätze (Juni 1788) u. U. Er drang fhon damald auf eine 
Barlamentöreform. Seine englifche Bearbeitung ded Kotzebue'ſchen Trauerſpiels: Rolla's 
Tod, oder die Spanier in Peru, unter dem Namen: PBizarro, führte zu einiger Ausſöh— 
nung mit der Megierung, was ihm aber viele Angriffe durch beifende Garricaturen zuzog. 
S. war, obwohl er Mittirector von Drurylane blieb und unter dem neuen Minifterium 
nach Pitt's Tode (Jan. 1806) Scagmeifter des Seewefend wurde und dann nad deſſen 
Auflöiung auf Verwendung des Prinzen von Wales die Sinecure eined Obereinnehmerd 
des Herzogthums Cornwallis mit 2000 Pfd. Einkünften erhielt, wegen der Unordnung 
feines häuslichen Lebend fa immer in Geldverlegenheit, beionderd durch Schuld feiner 
zweiten Oattin, Miß Ogle, einer Tochter des Dechanten von Wincheſter. Seine gefellige 
Unterhaltung war höchſt angenehm und Iehrreich, zulegt nahm aber die Leidenſchaft des 
Trunfes bei ihm immer mehr überhand. Er flarb am 7. Juli 1816, ald er eben feiner 
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Schulden wegen verhaftet werden ſollte. Sein Leben ift von Watkin und Thom. Moore 
beihrieben. Seine dramatiihden Werke gab Thom. Moore (2 Bde., Lond. 1821; 2pz. 
1833) heraus; feine Reden erfchienen in 5 Bänden (Kond. 1816; 3 Bbe,, 1842). — 

Sheriff Heißt in England der Obeibeamte einer Orafichaft, dem die Unterfheriffs und 
die Geſchworenen ımtergeben find. In jeder Grafſchaft giebt e8 einen S., Middlefer aus— 
genommen, wo es zwei find, nämlich einer für die Stadt London, der andere für das Land, 
Ihrem Wirkfungskreife fällt anheim die Ausführung der Anweifungen der Obergerichtshöfe, 
Bollftrefung ihrer Urtbeile, Grecutiondmandate, Publication der vom Fönigl. geheimen 
Mathe erlaffenen Broclamationen, Beftellung der Jury, Präfldirung und Dirigirung der 
Parlamentswahlen, Beihügung der Kronrechte und Krongrundftüde, und Direction der 
peinlihen Erecutionen, Das Amt ift ohne Bejoldung, wenngleih mit bedeutendem Aufs 
wande verbunden. Urfprünglid waren die Sheriff die Schreiber der alten Grafen und 
in deren Abwefenheit ihre Stellvertreter. 

Shetlandss oder die ſhetländiſchen Infeln, ift eine 11 Meilen von den 
Orkney⸗Inſeln Tiegende Infelgruppe und befteht aus 86 Infeln, von denen ungefähr 30 
von etwa 28,000 Menden bewohnt find. Sie halten zufammen einen Flächeninhalt von 
gegen 46 DOM. und ftellen meiftens eine einförmige Wüfte dar, voll nadter Berge, mit 
Sorfmooren, ohne Holz, die aber doch etwas Gerfle, Hafer und Kartoffeln bervorbringt. 
Die biefigen Schafe geben eine vorzüglich feine Wolle, die Pferde find oft nicht viel größer, 
als ein großes englifches Schaf. Die Einwohner ftammen zum Theil aus Norwegen ber, 
denn bis 1474 waren die Inſeln den Königen diefed Landes unterworfen und reden nod 
häufig die alte normännifche Sprade. Hauptbeſchäftigung der Bewohner ift aufer Vich- 
zucht, Kelp⸗ (Soda=) brennen und Biicherei an den Küſten, befonderd Heringdfang, außer« 
dem Strumpfjtriden, worin man ungemein geichict ift. Die größte Infel it Main« 
Iand, 14 Meilen lang, mit 16,000 @inw. und dem Hauptorte Lerwid am Brafla-Sund, 
mit 1000 @inw., Sammelplat der englischen, hollaͤndiſchen u. a. Heringsfiſcher. Die 
Heringe ericheinen bier im Juni in Zügen, die oft eine Meile lang find und geben von 
bier theils zur Weſt- theild zur Oftfüfte Schottlands und Englands. Der englifche Herings- 
fang, der immer mehr zunimmt, beſchäftigte hier 1826 über 10,000 Fahrzeuge und an 
120,000 Menihen, welhe 37 Mill. Pfund einalzten. Die nördlichſte Inſel Unft 
zeichnet fih dur die großen und bewundernsmwürdigen Höhlen aus, welde fi} in den 
Beljen an der Küfte befinden. 

Shire nennt man in England eine Grafihaft, verfteht darunter indeffen keineswegs 
das einem Grafen gehörige Beſitzthum, fondern einen Kreis oder Berirf, in die das Land 
eingetheilt if. In Nordamerifa, wo es gar feine Grafen giebt, ift die Landeseintbei- 
lung in Shiren nachgeahmt. Das Wort wird übrigens dem Hauptnamen angehängt, z. B. 
DOrfordibire, Budingbanısbire sc. " 

Shirley, James, engliſcher Schaufpieldiäter, geb. 1594 zu London, fludirte zu 
Drford Theologie. Als ibn der Erzbiihof von Canterbury wegen eines Muttermals auf 
feiner Wange nicht ordiniren wollte, ließ er fih in Gambridge ordiniren, wurde Pfarrer in 
der Nähe von St.Albans, trat aber zur Fatholiichen Kirche über und ſah ſich deobalb genötbigt, 
Schullehrer zu werden. Später ging er nah London, wo er fruchtbarer Schauipieldichter 
wurde, Während der Bürgerfriege griff er zu den Waffen und diente unter dem Herzog 
von Nemweaftle. Als er nach London zurücfehrte, fand er die Theater geſchloſſen und ſah 
fih genöthigt, wieder Schullehrer zu werden. Auch die Reflauration ſcheint feine Ber« 
bältniffe nicht gebeffert zu haben. Bei dem großen Brande in London verbrannte auch fein 
Haus in Whirefriard. Er farb kurze Zeit darauf, wahrſcheinlich in Folge des Schreckens, 
an demielben Tage mit Seiner Frau. Wir beflgen 39 Stüde von ihm, Die ſich weniger 
durch Selbftändigfeit in der Erfindung, Kraft der GCharafterzelbnung und Wig, als durch 
Reinheit der Sprache, wie der Gedanfen, durch Klarheit und Natürlichkeit und durch rafchen, 
febendigen Bang der Begebenheiten auszeichnen. inzelne Stellen von großer Schönheit 
finden ſich oft in feinen Werken; am berühmteften ift die auf Karl's I. Tod gebeutete in 
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feinem „‚Ajax and Ulysses“. Zu feinen befannteflen Stüden gehören ‚The lady of plea- 
sure“, „The admiral of France‘, „The grateful servant‘‘ und „The doubtful heir“. 
Auch eine Sammlung Gedichte gab er 1646 heraus, in denen man die Zartheit der Empfin« 
dungen rühmt. ine Gejammtaufgabe feiner Schaufpiele bejorgte Giffurd in 6 Bänden 
(Xond. 1829). 

Shrapnels find Hohlgeihoffe mit Karabinerfugeln gefüllt und wit bejonders 
ftarfer Sprengladung verjehen, welche auf einer bejtimmten Entfernung vor dem Feinde 
durh ben big dahin brennenden Zünder Feuer fängt und das Geſchoß zerreißt, wonach 
die freigewordenen Bleifugeln nah dem Gele ded Beharrungdvermögend mit der Ge— 
igwindigfeit vorwärts fliegen, welde das Geſchoß im Augenblide des Zeripringens hatte, 
und noch hinreichende Kraft behalten, um die Truppen außer Gefecht zu ſetzen. Man 
fhießt die ©. in flachem Bogen, theild aud Kanonen, meift aber aus Haubigen. Ihre 
gute Wirkung hängt nidt nur von ber richtigen Anfertigung bed Geſchoſſes ab, jondern 
vorzüglich von der genau der Entfernung (Intervalle) angemeflenen Zünderlänge, welche 
fo beichaffen jein muß, daß das Geſchoß etwa 50—80 Schritte diesſeits des Zieles zer— 
ipringt. Gntzündet fih die Sprengladung zu früh, fo wird dad Ziel nur von wenigen 
ſchwachen Kugeln getroffen ; ift aber die Intervalle zu Elein, jo bleiben die Kugeln zu nahe 
zufammen und wirfen nur auf eine eingeichränfte Fläche. Die Wirkung der ©, ift durch⸗ 
aus vom Terrain unabhängig und reicht auf viel größere Entfernungen (did auf 1200 
Schritt), ald der Kartätſchenſchuß. Angegeben wurde dad Geſchoß zuerſt vom-engliichen 
Artillerieoberften Shrapnel; in den Kriegen auf der phrenäiihen Halbinjel 1807—13 
aber zuerft verwendet, ohne jedoch beſondere Aufinerfjamfeit zu erregen. Jetzt iſt e& bei 
faft allen größern Armeen eingeführt. In alten Schriften über Artillerie finden fi ziem— 
lich beftimmte Angaben, aus denen hervorgeht, daß die Idee, die Hohlgeſchoſſe mit Blei— 
Eugeln zu füllen, ſchon in früher Zeit angeregt geweien ift. 

Siam, unabhängiges Reich in Hinterindien, füdöflih von Birma, zwiſchen Anam, 
China und dem Buſen von Siam, ungefähr 4000 OM. groß, befleht aus dem eigentlichen 
S., einem Theile von Lao und Kambodſcha und einigen malaifchen Bajallenftraten auf Mas 
laffa. Die nordöfllihe und öſtliche Grenze läßt ſich nicht angeben, Hohe aber gänzlich unbe« 
fannte Gebirge begrenzen in Norden das Land, weldyes der Menam durchſtrömt und einen 
großen Theil im Sommer überihwenmt. Unter den Broduften des Landes zeichnen ſich die 
weißen Glephanten, Affen, Büffel und Rehe aus. Tiger und Leoparden find gewöhnlid, 
Die Siamefen tragen Zeichen mongoliiher Abkunft und find den Birmanen Ähnlich; in 
den Seeflübten leben Chineſen. Der Handelsverkehr mit den Engländern iſt nod unbe» 
deutend, wichtiger der mit den Chineſen und den öftlihen Ländern. Buder, Pfeffer, 
Zimmt, Kardamomen, Adler oder Aguila- oder Roſenholz, Elfenbein, Gummilack, Arefa= 
nüffe, Baumwolle, Reid, Rhinozeroshörner, Salanganennefter, Seejalz, Tigers, Leoparden⸗, 
Ziberhfagen-, Fiſchotter- u, a. Belle find die widtigften Handeldartifel, Das Mineral- 
reich liefert Eifen, Gold, Kupfer, Blei, Zinf und Edelſteine, dad Pflanzenreich beionders 
Balmen, Ananas, herrlibe Baumfrüchte, Tabaf und wohlrichende Hölzer. Die Geſchichte 
diejes Reichs wird erft um die Mitte deö 16. Jahrh. zuverläſſig. Damals war ©., von 
den Bortugieien unterftügt, mächtig, wurde 1568 aber von den Peguanern erobert, machte 
fib 1590 wieder frei; indeß verdrängte eine Herrſcherfamilie die andere und unaufbörliche 
Thronfolgeflreitigfeiten ſchwächten das Reich und unterwarfen ed 1767 den Birmanen; 
fpäter rettete ein tapferer Siameſe die Breibeit ſeines Vaterlandes wieder, indem er fib an 
die Spige des Heered gegen die Birmanen ftellte und wurde König, doch mußte fein Nach— 
folger einen beträdptlihen Theil des Landes an Birma abtreten, 

Sibbern, Brederif ChHriftian, Profeffor der Vhilojopbie zu Kopenhagen, wurbe 
dajelbft 1785 -geboren, auf der Schule zu Herlufsholm gebildet und fludirte feit 1802 
auf der Univerfltät zu Kopenhagen die Rechte. Nach beftandenem Examen ward er 1810 
Privardorent, 1811 Doctor der Rechte, fludirte im Winter von 1811—12 aus Liebe 
zur Bhilojopbie in Berlin unter Fichte und Schleiermacher und widmete ſich in Jena unter 
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Dfen naturwiffenfchaftlihen Studien. Auch Bredlau beſuchte er, wo Steffens. befonders 
anregend auf ihn wirkte und begab ſich 1813 nah Münden, wo er mit Schelling in nähere 
Berührung trat. In demfelben Jahre wurde ihm an der Univerfität zu Kopenhagen die 
Profeſſur der Philoſophie übertragen, die er auch noch im Herbſt antrat. Sein Lehr⸗ 
foftem unterſcheidet eine blos erplicative und eine eigentlich-Tpeculative Philoſophie; jene 
fol übex das Gegebene orientiren und dadurch die Grundlage der fpeculativen Philofophie 
geben, Seiner Meinung nad muß man über Hegel hinaudgehen, wenn nicht Vieles von 
dem, was bei Hegel von großem Werth ift, feine Frucht und Wirkung verlieren foll. 
©. hat Mancherlei gefchrieben ; zuerft eine „ Pſychologie“ (2 Vde. 1819—28), die ori- 
ginell in ihrer Entwidelung if. Sein Buch „Ueber Erkenntniß und Forſchen“ (1822) 
ift eine jpeculative Propädeutif zum afademiihen Studium. Biel Aufjehen machte feine 
Schrift „ Hinterlaffene Briefe des Gabrielis“ (1826), die ihm den Auf eines Myſtikers 
zubrachte. Außerdem gab er noch eine „Xogif ald Denflehre vom Standpunfte des intels 
ligenten Wahrnehmens in analytiſch-grammatiſcher Darftellung * (1827, 2. Aufl. 1835); 
eine „Kunſtlehre über Poeſte und Kunft, oder Vorträge über allgemeine Aeſthetik und 
Poetit* (1824). In den philoſophiſchen Borlefungen (A Hefte, 1828—34) und in 
der deutſch geichriebenen Abhandlung’ „Ueber das Verhältniß des chriſtlichen Glaubens 
zum philoſophiſchen Erfennen“, in der von Schleiermader, de Wette und Lücke heraus— 
gegebenen „Aheologiihen Zeitſchrift“ legte er feine Idee über die jpeculative Behandlung 
ded Ehriftentbums nieder. In der neuern Beit hat er warmen Antbeil an den durch die 
Einführung der Provinzialflände in Dänemarf berbeigeführten politiſchen Erörterungen 
genommen. ’ 

Sibirien, eine ungeheure Landflähe von 223,780 OAM., unter ruſſiſcher Herr- 
haft, umfaßt den ganzen nördlichen Theil Aſiens, reicht alſo im Norden bis über 770 
n.Br., grenzt im N. an dad Eismeer, im Süden an das chineſiſche Neich, die freie Tartarei 
und den faipiihen See, im W. an dad Uralgebirge und den Uralfluß, im O. an den 
nördlichen Theil des öftlihen Oceans oder dad flille Meer. Größte Ausdehnung von 
Oſten nach Weften 800 Meilen, von Norden nad Süden 420. Längſter Tag im Norden 
faft A Monate, im Süden 151/, Stunde. Der Boden diefed ungeheuren Landes zerfällt 
in zwei weſentlich verihiedene Theile. Im Werten etma bis zum Jeniſei befteht er größ— 
tentbheild aus Ebenen, der öſtliche Theil ift wahres Gebirgsland. Zwei Hauptgebirge um— 
geben und bededfen dad Land. Im MWeften der Ural, der vom Lralflufle bis zum Eit- 
meer 300 Meilen weit die Grenze bildet, eine Höhe von A950 Fuß erreiht, 6— 10 Mei— 
len breit ift und fih im Süden nad Oſten und Weften bin als Höhenzüge durch die Step- 
penländer erfiredt. Das Gebirge ift reih an Seen, wilden Ihieren, Metallen und Ebel« 
fteinen. Der nördliche Theil ift noch wenig unterſucht. Der höchſte Gipfel der fibirifchen 
Gebirge ift der Jyktu oder Alaſtau am linfen Ufer der Tſchuja über 10,000 Fuß hoch. 
Die nördliche Hälfte des Landes ift im Weften blos Ebene, oft moraftig, und im Winter 
zu paſſiren, im Often mehr Gebirgéland, aller Cultur unfähig, wo jelbft im Juli die Erbe 
faum 1 Buß tief aufthaut, ganz im Norden ohne alle Vegetation, bis auf eine dürftige 
Moosdecke, jüdlicher voll dichter Madelmaldung. Ueber dem 709 n. Br. ift nur eine une 
geheure Wüfte voll Scen und Sümpfe, Tundra, Die Todtenftille dieſer Ginöte wird nur 
im Sommer durd die zahlloien Zugvögel und Heerden wilder Rennthiere, die hierher vor 
den Müdenihwärmen ber jüblihen Wälder fliehen, unterbroden. Merkwürdig find bier 
die Schichtenlagen ded Bodens, die an den hohen Ufern der Gewäſſer abwechielnd aus 
Erde und Eis beftehen, fo wie die Menge von Birfen, die man zwiichen der Jana und 
Indigirfa mit Zweigen, Wurzeln und Rinde aus der Erde gräbt und die im Feuer wie Stein» 
Fohlen glimmen ; nicht weniger auffallend die Gebeine (ja oft ganze Köryer) urmeltlidyer 
Thiere (Mammut u. a.), die eingefroren in eifigem Boden liegen. inladender ift die 
füdliche Hälfte. Weſtlich von Tobol und Irtiſch ift in derfelben ebenes, theils ſehr frucht« 
bares Land, theils völlige Steppe, wie die Iſchimſche, Barabinskiſche. Metallreihe Gebirge 
erheben ſich zwifchen Ob und Jenifei; bis 560 ift blühender Aderbau, die Kornfammer 
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Sibiriend. Der ganze norböflliche Theil aber ift gänzlich unfähig für Eultur, zum Theil 
Wüſte, faft,das ganze Jahr mit Schnee bedeckt. Erdbeben find im ſüdlichen Gebirgslande 
nicht unbefannt. Der größte Theil des Landes dacht fih zum Eismeere ab und die Süd— 
weſtecke zum fafpiiden See. Hauptftröme find im Weſten der Obi (570 Meilen 
lang), der im Often den Tom und Tſchulim, im Weften den Irtifch mit dem Om, Iſchim, 
Zobol, Konda x. aufnimmt; der Jeniſei (400 Meilen); die Xena (440 Meilen); 
alle drei ergießen ji ind Eismeer. Weſtſibirien ift reih an Seen. Hierher gehört zum 
Theil der Fajpiihe und Aral» See, und der merkwürdige 15 Meilen lange Tſchani 
in der Barabindfiihen Steppe. Die meiften berjelben find Salzjeen, in denen fid das 
Salz oft fußdick aniegt. Oftilbirien hat nur den bedeutenden 80 Meilen langen, — 10 
Meilen breiten Baifaljee. Das Eidmeer bildet viele Bujen, Erdzungen und Infelgruppen 
und fegt immer mehr Land an. Das Klima Sibiriend ift im Allgemeinen rauh, aber 
geiund, der Sommer in den weftlihen Gegenden mild, oft unerträglich bein, während im 
Winter oft dad Queckſilber gefriert. Die Vrodukte des Pflanzenreichs ſind daher nicht 
von Bedeutung, Laub: und Nadelholz, im Süden etwas Wein, wenig Obi, in den frucht⸗ 
baren Gegenden viel Getreide und in Kamtichatfa noch Kartoffeln. Die Viehzucht ift be- 
deutend, befonders bei den Nomaden der Steppen. Die Wälder find reih an Elentbieren, 
Hirſchen, Neben, Antilopen, Wölfen, Bären, wilden Schweinen, Rennthieren, ſchönen 
Pelzthieren, Zobeln, Steinfühien, Hermelinen, Mardern, Vielfraßen, im Oſten nicht felten 
Banther und Tiger.» Ein wichtige Zugtbier ift der Hund. Die Gebirge im Welten und 
Süden find metallreich ; wichtig find die 1814 an der Ditfeite ded Ural entdeckten Bold» 
fandflöge, die 1823 ſchon A500 Pfd. Gold und 1824 gegen 8000 Pfd. Ausbeute 
gaben, und eine Strede von 150 Meilen einnehmen. Im Ural befinden fih 90 Eifen« 
gruben und Hütten, 69 Kupfergruben und mehr ald 120,000 Menſchen leben daſelbſt 
vom Bergbau, Wichtig ift die Entdeckung der Platina im Ural jeit 1823; die füdlichen 
Gebirge haben ergiebige Silbergruben. Die jehr geringe Einwohnerzahl ift fehr verichieden 
vertheilt. Im Süden giebt e8 einige ziemlich bewohnte Gegenden, der größte Theil des 
Zanded aber ift öde und nur von Nomaden durdzogen. Die Zahl der Bewohner giebt 
man auf 3 Millionen an. Sie gehören theild dem mongolifchen, theild dem kaukaſiſchen 
Stamme an und heißen Tungufen, Burjäten, Sojoten, YJufagiren, Korjäfen, Tſchuktſchen, 
Kamtſchadalen, Oftjafen, Wogulen, Kalmüden, Bucharen, Barabinzen, Turalinzen, Teleu— 
ten, Beltiren, Birjußen u.a. Die Zahl der@ingebornen beträgt feine halbe Million. Zahl— 
reicher find die eingewanderten Europäer, fat lauter Ruffen, ald: Goloniften, Beamte, Sols 
baten und Berbannte ; audy Deutſche finden ſich bier ald Goloniften, Bergleute und Beamte, 
feit 1832 aud viel Polen. Die Eingebornen befennen fih zum Lamaismus oder find 
Heiden, dem Schamanendienfte ergeben. Das Chriſtenthum ift hin und wieder, aber meift 
in roher Gejtalt verbreitet; wohlthätig wirfen Die Bibelgefellihaften für diejenigen Völker, 
welche eine Schriftiprade haben. Ganz ©. fam ſchon gegen das Ende des 16, Jahrh. 
nach unbedeutenden Kriegen unter ruſſiſche Herrichaft, die fi jedody bei den meiften Stäm— 
men nur auf die Erhebung eines geringen Tributd erfiredt. Viele mongoliiche Nomaden» 
ftämme leben auf der Grenze ebenfalld unabhängig, flets bereit, ind chineftiche Gebiet über- 
zugeben. Das ganze Land zerfällt in die beiden Gouvernements Weſt- und Oftfibirien, 
welche in fieben Gouvernementd getbeilt find. Die bedeutendften Städte liegen in Wefte 
fibirien, wie Katharinenburg am Iſet, Tobolsk am Irtiſch, Omok am Irtiih und Tomok 
am Obi, 

Sibylle war der Name prophetiiher Frauen, welche nicht wie die delphiſche Pythia 
an einem beflimmten Orte und zu einer beftimmten Zeit Orafel ertbeilten, fondern durch 
plöglicde Gingebung bier und da. Diele Sibyllen gehören der nahhomeriihen Zeit an; 
erwähnt werden fle zuerft in einem Fragmente ded Epheſiers Herakllt. Don dem Namen 
erifliren mehr als zehn zum Theil höchſt abenteuerliche Ableitungen ; die wahricheinlichfte 
it von Aios (doriih Frog) Povin. Sie find übrigens mehr in Kleinaften und im grie= 
chiſchen Italien zu Haufe, als im eigentlichen Griechenland, Das Alterthum Eennt zwölf 
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verſchiedene Sibyllen, darunter die berühmteſten die Mermeſſiſche, aus der Stadt Mer- 
meſſus in Troas, Namend Herophile, und bie Cumäiſche -oder Erythräiſche Sibylle, 
Amalthen, Die aus der joniihen Stadt Eryihrä nah Cumä in Ilnteritalien gefom- 
men fein fol. Dieſe galt für die Verfafferin und Ueberbringerin der Sibyllini— 
ſchen Bücher, die Tarquinius Superbud kaufte. Es waren 9 Büder, die ihm 
angeboten wurden, und die Ueberbringerin warf, ald der König den Preis zu body fand, 
erſt 3 und dann wieder 3 ind Feuer, biß er für die legten 3 die Anfangs für alle 9 gefor« 
derte Summe zahlte. Dies find die berühmten Schidjaldbüder (libri fatales) der Römer, 
mit denen bis in die Ipäteften Zeiten des römiſchen Staates foviel frommer Betrug gefpielt 
worden ifl. Zur Aufbewahrung und Befragung derjelben fegte ſchon Tarquinius 2 
Männer (duumviri) ein; fpäter waren ed 10, und zwar halb PBlebejer, halb Patricier, 
und feit Sullg 15. Dieſe bildeten das collegium quindecimvirum saeris facıundis, von 
andern ihnen noch zugehörigen Amtöverrihtungen jo genannt. Der Inhalt der Bücher 

wurde ganz geheim gebalten ; beim Ausbruche einer Peſt oder bei fonftigen böjen Vorbedeu—⸗ 
" tungen und wichtigen Unternehmungen wurden fie befragt ; die Antwort war gewöhnlich, 
daß man ein neues Feſt fliften, eine Supplication halten jolle und dgl. So gaben fie 
über Alles Auskunft, wad und wie ed der Senat wiſſen wollte und waren ſtets ein Werks 
zeug ber herrſchenden Partei. Bekannt ift ihre Weiflagung zu Gunften Cäſar's, daf nur 
ein König die Parther beflegen könne. Zu Sulla’s Zeiten verbrannten fie mit dem Capitol 
und dem Jupitertempel. Der Senat ließ darauf im italienifhen und griechiſchen Städten, 
vorzüglich zu Erythrä, neue jibylliniihe Sprüche fammeln und auf dem wiederaufgebauten 
Gapitol niederlegen. Auguſt veranflaltete eine dritte Sammlung oder Ausgabe, bie in 
einem goldnen Käſtchen im Tempel des Apollo Palatinus aufbewahrt wurde. Neue 
Drände, namentlich unter Nero, machten neue Sammlungen nöthig, und obwohl Stilido 
(im 5. Jahrh. n. Chr.) das Vorhandene verbrannte, fo werben fie Doch noch ein Jahrhun—⸗ 
dert fpäter in Kampfe zwiichen den Griechen und den Oſtgothen erwähnt. Was wir unter 
dem Namen „Oracula Sibyllina oder zorauor Iıßviksuxoı‘‘ (8 Bücher, beſte Ausgabe 
von Galläus, Amfterd. 1689) befigen, ift von Juden und Ehriften untergeſchoben, um 
die Heiden zu überzeugen, daß ſchon ihre früheften Vorfahren Kunde von der wahren Lehre 
empfangen hätten. Sie handeln von der Schöpfungsgeichichte, von der Sündfluth, dem 
jüngften Gerichte und Aehnlichem, Alles in den elendeften Verſen, und zur Beglaubigung 
des Betrugs find homeriſche und Orphiſche Verſe und Bruchſtücke alter griechiſcher Orakel 
eingeihoben. Sie fliehen völlig in gleicher Linie mit den Schriften, die dem Dares, Diftys 
und andern Dichtern der vorgefcbichtlichen Zeit zugefchrieben werden, S. Bleek's „Unter: 
ſuchungen über das Alter der ſibylliniſchen Drafel” in Schleiermacher's und Plücker's 
„Beitichrift für Theologie“ (1. Bd., 1. Heft), und die Vorrede von Angelo Majo zu 
feiner Ausgabe eines neuerlih aufgefundenen Buches diejer Orakel (Mail. 1817). Die 
befannte Erzählung von den loſen Blättern, auf die die Sibyllen ihre Weiffagungen ſchrie— 
ben, hat U. W. v. Schlegel zu dem Gedichte „ Sibplle” benupt. 

Sicard, Rod Ambroije Yucurron, am 28. Septbr. 1742 zu Foufferet, einem 
Städtchen bei Toulouſe, geboren, ward der würdige Nachfolger des verdienten Ep&e, indem 
er wie dieſer faft jein ganzes Xeben der Erziehung der Taubflummen widmete und mit uns 
ermüblichem Eifer bis zu feinem Lebensende (10. Mai 1822) den edlen Plan, Menichen- 
elend und Moth zu lindern, verfolgte. S. hatte den geiftlichen Stand erwählt und ward, 
nahdem er zu Touloufe feine Studien vollendet hatte, Ganonicus zu Bordeaur und bald 
darauf Mitglied der dafigen Akademie. Hier lernte er einige Taubſtummen fennen, deren 
Unglüdf auf fein edles Herz den tiefften Eindruck machte und ihn bewog, Lehrer dieſer Un» 
glüdlichen zu werden. Die Borjehung krönte diefen Plan mit dem glüdlichen Erfolge, 
den ©. an feinem Schüler, dem Taubſtummen Jean Maſſieu erlebte, der bald ein fähiger 
Mitlehrer und Erzieher wurde. Mach dem Tode ded berühmten Epée, ward ©., der ſich 
gerade in Paris aufbielt, 1790 zu deſſen Nadfolger an dem dortigen Taubftunmen: 
infitute erwaͤhlt. Mit demjelben Eifer, derfelben Aufopferung und Uneigennügigfeit, wie 
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fein Borgänger, wirkte ©. hier einige Jahre, und um fo erfolgreicher, ald nun auch bie 
Regierung dieſer Anftalt bedeutende: Unterftügung gewährte. Allein jhon 1792 ward 
er durch die Revolutionsmänner, die an jedem ftillen, jegendreihen Wirken Anſtoß nahmen, 
aus feinem Kreiſe geriffen und entging nur dur den Muth und die Entſchloſſenheit 
einiger Breunde dem Tode. Im J. 1797 ward ©, von Neuem profcribirt ald Heraus⸗ 
geber ber „‚Annales catholiques“. Erſt nad dem Regierungswechſel ded 18, Brumaire 
fehrte er nad jeiner Anftalt zurüd, Ihm gebührt, nächſt Epee, dad Berbienft, den Taube 
flummenunterridt zuerſt ſyſtematiſch ausgebildet zu haben; feine Anſichten hat er ausge⸗ 
proben in dem Werke: „Theorie des signes pour l’instruction des sourds-muets‘“‘ 
(4. Aufl. 1828). j 

Sichem, ipäter Syhar, war der Name einer uralten Stadt in Samaria, bie 
zwifchen den Bergen Ebel und Garizim lag. Nach der Theilung des Reichs fam fie an 
Jirael und diente dem Jerobeam einige Zeit ald Reſidenz. Im der Zeit nad dem Eril 
wurde fie der Hauptfig des jamaritanifchen Eultus, dann aber von Johannes Hyrcanus 
verwüftet. Ob das jpäter zu Ehren des Kailerd Beipaflanus erbaute Neapolis 
(Nablus), wo jegt noch einige Samaritaner (ſ. d.) wohnen, ganz diejelbe Stelle ein⸗ 
genommen babe, welche das alte Sichem hatte, läßt ſich nicht entſcheiden. 

Sicheres Geleit, ſ. Salvus Conductus. 

Sicherbeitslampen nennt man Lampen, welche für den Gebrauch ſolcher Berg« 
leute und überhaupt ſolcher Arbeiter beftimmt find, die an Orten arbeiten, wo ſich explo⸗ 
dirende Gadarten oder jogenannte böfe Wetter, namentlih Kohlenwaflerftoffe, entwideln 
und ber Luft beimifchen können, aljo vorzüglid in Steinfohlengruben. Diefe Lampen 
find mit einer Vorrichtung verfeben, welche eine Entzündung der in der Luft befindlichen 
Gaſe durch die Flamme der Lampe verhindert, Die erfte Lampe biejer Art wurde von 
dem berühmten $. Davy (j. d.) um 1816 angegeben, ber babei die Erfahrung benugte, 
daß eine Flamme durch ein nicht zu weited Drabtneg nicht hindurchbrennen kann. Sie 
befteht aus einer Dellampe, welche in einem Eylinder von feinem Drabtgewebe brennt, 
deſſen Mafchen 1/,0, höchſtens 1/5, Zoll weit find. Die Lampe war lange in den Kohlen» 
gruben ausſchließend in Gebrauch und hat die früher jehr häufigen Erploflonen jehr ver» 
mindert, aber nicht ganz verhütet, was feinen Grund theild in unvorfidtiger Handhabung, 
Anwendung ſchadhafter Lampen ıc., theild darin bat, daß allerdings ein Drabtneg von 
beftimmter Weite der Maſchen nur fo lange fügt, als die Gaſe fih nicht mit einer ges 
willen Gejhwindigkeit dagegen bewegen, Sehr enge Drahtnetze nehmen aber faft das 
ganze Licht weg. Neuerdings hat man mehrere Abänderungen angegeben, welche alle 
darauf hinausgehen, den Theil der Lampe, wo ſich die leuchtende Flamme befindet, aus 
Glas zu conftruiren, die Lufteirculation aber nur durch Deffnungen flattfinden zu laffen, 
weldye gegen das Durchbrennen nah obigem Princip geihügt find, Hierher gehören die 
Lampen von Upton und Mobertö in England, von Dumenil und Combes in Frankreich 
und von Muejeler in Belgien. Sie find natürlich theurer und complicirter, "zum Theil 
viel zerbrechlicher, ald die Davy'ſche; am einfachſten find noch die Conſtructionen von Mue⸗ 
feler und Combes, welche auch Eingang zu finden feinen, 

Sicht und Nach Sicht, ſ. Vita, 

Sieilien, das Königreich beider, ein Eleiner Theil des ehemaligen römiſchen Rel- 
ches, reicht feinem Beftehen nah als ſolches zurüd in die erften Zeiten des Mittelalter, 
Bis dahin harten die beiden Hauptbeftandtheile desfelben, Italiens füdlicher Theil und die 
Injel Sicilien, die mannidfaltigften und einflufreichften Veränderungen und Kataftrophen 
erfahren ; die Herrlichkeit früherer Jahrhunderte war nur noch in Trümniern vorhanden und 
die Blüthe und geiflige Bedeutung des Altertfumd war längft verſchwunden, vielleicht vers 
ihwunden aufimmer, In den älteften Zeiten fegten fi ſowohl im diesjeitigen als jenieltigen 
Sicilien pelasgiſche Stämme feft, auf der Injel fih mit den Ureinwohnern, den Sicanern, 
verbindend, Griechiſche Goloniften, die feit dem 8. Jahrh. v. Chr. an den Küften ſich 
niederliegen, verdrängten fle in bie inneren Gegenden, und gründeten reihe und mächtige 
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Städte (Tarent, Eroton, Sybaris, Locri, @lea, Päftum, Neapel, Syracus, Agrigent, Se: 
linus, Gatanea ꝛc.), die durch finnliche und geiftige Bildung, durch Gefeßgebung (ſ. Za- 
leufud und Charondas), Philoſophie (f. Pythagoras und Zeno), Beredfamfeit 
(1. Gorgiae), Dichttunſt (ſ. Theofritus), Bildhauerei und Banfunft den Glanz 
ded Mutterlandes theils erreichten, theild noch überſtrahlten. Es entflanden eine Menge 
kleiner Mepubliten und Monarchien, die ſich gegenfeitig befämpften und überwältigten, und 
ale Zügellofigfeit und Zerrüttung im öffentlichen, übertriebener Lurus und Ginnengenuß 
im Privatleben immer mehr überband nahmen, machte die Zerftüdelung, der Mangel an 
Einheit e8 möglih, daß in Neapel (mie wir den diesſeits des Faro di Meffina gelegenen 
Theil des Königreichs beider Sicilien nennen wollen) die aus den Gebirgen der Abruzzen 
vordringenden fabellifchen Stämme der Samniter und Lucaner, in ©, dagegen die Car—⸗ 
thaginienfer flegreich ſich ausbreiteten und viele der griechiichen Städte entweder eroberten 
oder der ihnen unterworfenen Gebiete und ihres Anſehns beraubten (feit dem A. Jahrh. 
v. Chr.). Endlich erlagen im 3. Jahrh. Sieger und Beſiegte den Römern, und was von 
Selbfländigkeit und Blüthe fih noch erhalten hatte, ging unter ihrer Hetrſchaft vollends zu 
Grunde. Am härteften war das 2008 Siciliens, wo habſüchtige und gewaltthätige Statt= 
halter gleich Feinden des Landes raubten und plünderten. Befonders waren es die Werfe 
der Kunft, auf welche ihre Tüfternen Augen gerichtet waren. In Neapel ward die Um— 
gegend ber Stadt Neapel nad) und nad von dem reichen und vornehmen Römern zum 
Aufenthalt in der angenehmen Jahreözeit gewählt. Dadurd ward hier eine große Wohl- 
babenheit, aber aud der übertriebenfte Luxus, der raffinirtefte Sinnengenuß hervorgerufen, 
der am höchſten gefteigert war in dem berühmten Badeorte Bajä, umd der Untergang ber 
Städte Herculanum und Pompeji erinnert unwillfürlih an das Schiefal von Sodom und 
Gomorra. Die Völkerwanderung umd der Untergang des römiſchen Reichs brachten, wie 
in das übrige Italien, fo auch in die Theile dedjelben, von denen wir reden, neue Völker, 
neue Sprachen und Sitten ; aus der Mannichfaltigfeit und DVerfchiedenheit der neuen und 
alten Elemente gingen nach Tangwierigem Kampfe die Italiener und die italieniſche 
Eigenthümlichkeit hervor, und e8 ward Grund und Boden gewonnen für die Entwidelung 
netter Richtungen und Berbältniffe des Lebend. Gicilien ward erobert von den ſeit 427 
in Afrika wohnenden Banbalen; diefen entriffen es die Oſtgothen, die unter Theodorich 
Italien in Befig nahmen, und diefen hinwiederum unter dem Kaiſer Iuflinian in der Mitte 
des 6. Jahrh. zugleid; mit dem übrigen Stalten die Griechen oder Oftrömer. Unter der 
Herrichaft der letzteren fand die Stadt Neapel und ihre Umgebung unter einem Herzog, 
der dem Exarchen von Ravenna untergeordnet war, das ſüdlich von Neapel liegende Land 
aber mit S. unter einem in ©. refldirenden Statthalter, der den Namen Patrizius führte 
und über mehrere Herzöge gebot. Im I. 568 brachen die Kongobarden in Italien ein; 
bald drangen fie auch ind jüdlide Italien vor und gründeten das Herzogthum Benevent. 
Die Griechen verloren am fie eine Beflgung nad der andern, jo daß kurz vor der Regie— 
rung Karl's des Großen ihnen nichts mehr übrig war, ald Kalabrien, ein ichmaler Küften- 
ftrich mit den Städten Terracina, Gaeta, Neapel und Amalfi, und die Infel S. Im. 
827 ward ihnen von den Sarazenen auch ©. entriffen; es ward eine Provinz der aglabi- 
tiihen Bürften von Kairwan, regiert von einem Emir, und nur Shrafus und Taormina 
blieben den riechen nody eine furze Zeit (bit 898). Der griedhiiche Statthalter verlegte 
feinen Sitz nach tem Feſtlande Italiens. Was die Oftfömer auf diefem noch befaßen, 
nannten fie aus Gitelfeit Sicilien diesjeits der Meerenge, und biefer Mame 
bat ſich erhalten bis auf den heutigen Tag, nur daß man jegt mehr darunter begreift, als 
damals, 

Dad Ereigniß, das dieſe Veränderungen herborbradhte, ift für Meapel ſowohl als 
Sicilien der Anfang einer führeflichen Zeit. Schon der Drud der griechiſchen Herrſchaft 
war faum erträglich geweſen, aber noch fehredlicher war die Deſpotie der ſarazeniſchen 
Emire und einzelnen Ortidaften vorftehenden Alkalden Siciliens. Das ſchöne Land ward 
allmälich verödet. Die füdliche Provinz dagegen ward verheert Durch ewige Kriege, welche 
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Longobarden und Griechen gegen einander und unter fich felbft führten, und was dieſe 
Kriege veribonten, ward vernichtet vom den Ungläubigen. Denn jeitdem dieſe auf S. fih 
feftgefegt hatten, machten fie theild von hier, theils von Afrika aus faft jährlih Raubzüge 
gegen die italienischen Küften, mit Feuer und Schwert allentbalben wüthend, wo fie erſchie— 
nen. Als ihnen im 3. 871 die Stadt Bari, die fle außer andern Ortichaften erobert 
batten, wieder entriffen ward, rächten fle ſich dadurch, daß fie die Gegenden am Meerbujen 
von Salerno und das ganze Galabrien im eigentlichen Sinne in eine Wüfte verwandelten, 
Zaufende von Ghriften ſchleppten fie nah und nad in elende Sclaverei. Die Herzöge 
oder, wie fle nach dem Sturze ſich nannten, Fürſten von Benevent, famen durd Karl den 
Großen in dad Verhältniß der Abhängigkeit vom fränfiichen Reiche, und nah Erneuerung 
ber abendländiichen Kaiferwürbe vom Kaifer. Doch blieben fie dabei fo gut wie felbftändig, 
da wegen ber großen Entfernung der Kaiſer feine Rechte nur vorübergehend geltend mas 
den Fonnte, und oft ward die in Anſpruch genommene Oberberrlichfeit gar nicht anerfannt. 
Diefelbe Stellung aber, die der Fürſt gegen den Oberlehnaheren einnahm, nahm bald 
gegen ihn felber der mächtige Adel ein, vor Allem die Gaflalden oder Grafen in den von 
ihnen regierten Diftricten. Das einft- mädtige und blühende Herzogthum Benevent 
— feine Hauptfladt Benevent beſaß zu Karl's des Gr. Zeiten mehrere wiſſenſchaftliche Ins 
flitute und fogar eine Bibliothek, und war der Sig einer Bildung, wie fle damals nur 
bei den Angelſachſen und an Karl's Hofe angetroffen ward — verfiel in den Zuſtand der 
Anarchie und gänzlicber Zerrüttung ; es bildeten fih Parteien, welde Fürſten fürzten und 
neue erhoben; jeder Mächtige, dem ed nicht gelang, ſich die höchſte Gewalt zu erwerben, 
benahm wenigftens in feinem Kreiſe fid) völlig unabhängig ; wer fih nicht behaupten fonnte, 
ſchloß fih an die Griechen oder an die Sarazenen an; überall herrſchte nur Gewalt, Leis 
denibaft und grenzenlofe Sittenloftgfeit; endlih (im I. 840) ward das Fürftentbum 
zerflüdelt in drei Theile, in die Kürftenthümer Benevent, Salerno und Capua. Im Liefer 
Beit, wo ein allgemeiner Kampf Aller gegen Alle flattfand, war es, wo die Sarazenen ihre 
Angriffe auf Italien und ihre Eroberung begannen. In diejer Noth wendeten die Eleinen 
longobardiſchen Fürſten ih an den Kater. Kaum aber hatte Ludwig I. einige Vortheile 
errungen und Bari erobert, als ſich, aus Furcht, er möge im ſüdlichen Italien mächtig 
werden, Zongobarden, Griechen und Sarazenen gegen ihn verbanden und ihn nörhigten, 
im 3. 874 auf den Plan, das füdliche Italien zu untermerfen, völlig zu verzichten. 

Wie Benevent, fo zerfiel aud im 10. Jahrh. das Herzogthum Neavel in drei Theile, 
in das Herzogth. Neapel, das Herzogth. Gaeta und das Herzogth. Amalfi. Parteien— 
kampf, bervorgehend aus Herrſchſucht und Treuloſigkeit, in Folge deren häufiger Wechſel 
der Fürſten und Abhängigkeit bald von der einen, bald von der andern der benachbarten 
Mächte, unter denen auch der Bapft war, waren wie dort, fo aud hier der endlichen Zerſplit— 
terung boraufgegangen. Dod war mitten in Dem unrubigen, wecfelvollen Zuftante das 
bürgerlidhe Leben und Treiben in diefen Zerritorien zu einer gewiflen Blüthe gelangt, be= 
fonderd dadurch, daß man es nicht verfichmähte, mit dem Beinde der Chriftenheit in Bere 
bindung zu treten und Werträge zu fliegen, um Vortheile von ihnen zu ziehen, obne von 
ihren Raubzügen zu leiden. Amalfi befonders trieb einen jo großartigen Handel, daß «8 
im 10. Jahrh. war, was Venedig für ipätere Zeiten. Es ſandte feine Schiffe in die ſara— 
zeniſchen Häfen Syriens und Aegyptens, um die Producte des Orients zu holen und in 
die franzöftichen und andere Häfen des Mittelmeers zu verfahren, und dad Seerecht, wel— 
ches es audbildete, war jo berühmt, daß felbft die Griechen von Konftantinopel e8 als 
Norm angenommen haben jollen. Alle drei Herzogtbümer waren, doh nur dem Namen 
nad, abhängig von dem griechiichen Gouverneur in Galabrien, der ſich jeit 999 Gatapan 
nannte. Als KRaifer Otto 1. feine kaiſerliche Macht in Oberitalien und in Rom wieder zu 
Ehren gebracht hatte, wollte er dieſelbe auch auf das füdliche Italien ausdehnen. Die 
longobardiſchen Bürften und die Neapolitaner erfannten feine Lehnshoheit an, da fie ihm 
niet mwiderftehen konnten; das nriechiiche Gebiet hoffte er an ſich bringen durch die Vers 
heirathung feines Sohnes, Otto II., mit einer griechiichen Prinzeſſin, und was die Saras 
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zenen befaßen, glaubte er dann leicht erobern zu können. Die projectirte Heirath kam 
auch zwiſchen Otto und Theophania, der Tochter des Kaiferd Romanus II., zu Stande, 
hatte jedoch nur einen Brieden zwiichen den beiden Kaijern zur Folge, der wegen Verzö— 
gerung derjelben von Dtto bereitd begonnene Beindfeligfeiten einftellte. Otto 11. ſuchte den 
Plan jeines Vaterd mit Oewalt der Waffen durchzuſetzen; er wollte bie griechiſchen Terrie 
torien Süditaliend ald Heirathsgut feiner Gemahlin erobern und die Sarazenen vertreiben, 
erlitt aber von den verbundenen Sarazgenen und Griechen bei Bajentello im 3. 983 eine 
Niederlage und rettete faum das eigene, Leben. Auch Otto II. und Heinrich II. erreichten 
Nichts, Was diefen Kaiſern nicht gelang, gelang einer geringen Zahl von Nittern aus 
der Normandie. Normanniſche Pilger, welche nach Ierufalem zogen, hatten in Italien 
den Salernitanern gegen die Sarazenen beigeflanden und durch tapfere Führung des 
Schwerted fih Ruhm erworben. Kaum war die Kunde von diefer Waffenthat und von 
der Lage der Dinge in Sübditalien in die Heimath gelangt, als die jungen Adligen, welche 
der Mangel an väterlichen Erbe nöthigte, Kriegsdienfte zu juchen, anfingen, nad dieſem 
Lande zu ziehen. . Gern wurden fie von den dortigen Fürften aufgenommen und die Aus— 
fiht auf Beute und Kriegsruhm lockte immer neue Schwärme an, die in den unaufhörli— 
hen Kriegen der Longobarden, Griechen, Deutichen und Sarazenen und den Kämpfen ber 
mannidfaltigen Parteien fortwährend Beihäftigung fanden. 

Der Beginn diefer Züge fällt in den Anfang des 11. Jahrh. Statt ded Soldes 
gab man in der Megel Ländereien und in Kurzem waren einige Landſtriche in Apulien und 
Gampanien in den Händen der Normannen, Dort bekamen fie vom Kaiſer Heinrich II. 
einige Neichölehen, bier von dem Herzog von Neapel, Sergius, den fie wieder eingelegt 
hatten, die Gegend, wo fie Averſa bauten (1029) und eine unabhängige Grafſchaft 
gründeten, an deren Spige zuerft ihr Führer Rainulf ſtand. Auch’ in Apulien entftand 
eine normannijche Grafihaft. ine Schaar Normannen hatte den Griechen beigeftanden 
gegen die Sarazenen und für diefe Hülfe Feine Belohnung erhalten. Deshalb bemädhtig- 
ten fie fich der griechiſchen Stadt Melfi und der Umgegend, wählten Wilhelm den Eiſenarm 
zu ihrem Fürften (1043) und nannten dad Gebiet dedfelben die Grafjchaft Apulien. Bon 
diefen beiden Punkten aus, Averfa und Apulien, wuchſen die normanniſchen Beflgungen 
durch Tapferkeit, Klugheit und ſchlaue Bolitif von Jahr zu Jahr, bis dur den Grafen 
von Apulien, Robert Guidcard, und feinen Bruder Roger ein mächtiges Reich entftand. 
Die Fürften von Benevent hatten den Kaiſer Konrad (geft. 1039) beleidigt und der PBapft 
war dadurch veranlaft worden, fle zu ercommuniciren, Gegen die erceommunicirten Bürften 
hielten die Normannen fid berechtigt, Eroberungen zu machen, und die Unterthanen der⸗ 
felben litten dadurch jo jehr, daß fie endlich dem Papft jich ergaben und ihre Fürſten ver- 
trieben. Dieſe verbanden fih nun mit den Normannen, um mit ihrer Hülfe das Fürften» 
thum wieder zu erobern. ine päpftlihe Armee wurde geichlagen und Papſt Leo IX. jelbft 
gefangen genommen in Givitella.. Dod begegneten ihm die Normannen mit der größten 
Adtung und verföhnten ihn dadurch fo, daß er ihnen feinen Segen gab und ihnen alle 
Eroberungen beftätigte, Die fie bereits gemacht hatten und noch gegen Griechen und Sara- 
zenen in Italien und Sicilien machen würden. Bald darauf farb Xeo im I. 1054, Nach 
feinem Tode erbielten die Fürften von Benevent ihr Fürſtenthum wieder zurüd und regier« 
ten es bis 1077, wo das Fürftenhaus ausftarb. Seit diefer Zeit ließ der SPapft Benevent 
durch feine Beamten regieren. Die den Normannen inwohnende Kraft und ihre Ehr- 
erbietung gegen den ‘Bapft ließen fle den Päpften als geeignet erſcheinen, mit ihnen in 
nähere Verbindung zu treten. Mit ihrer Hülfe gedachten fie ihre Macht in Rom und die 
Hierarchie, gegen welche die deutichen Kater fih auflehnten, fefter zu begründen. Gie 
begünftigten daher dieſelben auf alle Weife und beförderten die Ausbreitung ihrer Macht. So 
belehnte Papſt Nicolaus II. Robert Guiscard’8 Schwager, den Grafen Richard von Averja, 
mit dein Fürftenthum Capua, ohne ein Recht dazu zu haben und blos, weil Ridard es 
zu beſitzen wünſchte. Der Bürft Landulf VII. mußte 1062 den Normannen weichen und 
fein Land ihnen überlaſſen. Es ward vereinigt mit der Grafichaft Averſa zu einem Staate, 
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In Apulten, wo feit 1043 nadeinander drei Brüder, Wilhelm, Drogo und Humfred, 
Söhne Ritter Tancred'3 von Hauteville in der Normandie, geherrſcht hatten, folgte 1057 
Ver vierte Bruder, Robert Guiscard. Er unternahm es, mit feinem beldenmüthigen Bruder 
Roger GEalabrien und Sicilien zu erobern. Bemundernswürdig ift die Kühnbeit und 
Kraft, mit der fie ihren Plan ausführten. Mit 700 Mann jhlug Roger in ©., das in 
mebrere fleine unabhängige farazeniiche Herrichaften zerfallen war, eine Armee von 15,000 
der lingläubigen. Im J. 1071 fiel die legte griechiſche Stadt Galabriens, Bari, und im 
3. 1091 der legte Ort, in dem fih in ©. die Sarazenen noch behaupteten, Enna. Mobert 
nannte ſich Herzog von Apulien und Sicilien und gab feinem Bruder ©. zu Lehen mit 
bem Titel eines Grafen von Sicilien. Die Päpfte hatten bis daher die apulifchen 
Normannen weniger geachtet, und ald Mobert im Gefühl feiner Macht Gregor VII. die 
Lehnspflichten von Galabrien und S., die er noch vor der Eroberung als päpftliche Lehen 
erhalten hatte, nicht leiften wollte, ward er 1074 in den Bann getban. Die Folge der 
Beindichaft zwiihen Robert und dem Papſte, mit dein der Graf von Gapua und der longos 
bardiihe Fürft von Salerno verbunden waren, war, daß Nobert 1077 das Fürftenthum 
Salerno nebſt der Stadt Amalfi eroberte und das päpftliche Benevent angriff. Wegen 
einiger Mißhelligkeiten wandte ſich indeß jet der Graf von Aberſa, Jordan, Richard's 
Sohn, von jeinem Lehnsherrn, dem Papſte, ab und verband ſich mit deffen Feinde, dem 
Kaiſer Heinrih IV. Dadurh Fam zwiſchen Robert und Gregor eine Ausſöhnung zu 
Stande und der Papft belehnte den normannijhen Fürften mit allen feinen neuen Staaten 
(1080), nur einige Eroberungen ausgenommen. Gr batte an ihm die tüchtigſte Stüge 
gegen Heinrih IV. Nad dem Tode Beider, Robert's und Gregor's, im 3. 1085, ward 
mit Hülfe der apuliihen Normannen im 3. 1098 auch der Graf von Averfa wieder unter« 
worfen, aus einem Lehndmann aber des Papftes, was er früher geweien, ward er nun ein 
Bajall Herzog Roger's von Apulien, der feinem Vater Robert in der Regierung folgte, 
feinem Bruder Boemund ein Stüf von Galabrien mit den Städten Oria, Gallipoli, 
Dtranto und Tarent überlaffend, während das übrige Stüd von Galabrien mit der Haupte 
ſtadt Mileto nebft S. der Oheim Beider, Graf Roger von ©. (geft. 1101), befaß. Der 
Sohn Roger’d, Roger I.; vereinigte nad dem Ausſterben der Linie Robert Guiscard’s 
alle normanniihen Beflgungen und aud Neapel unter feinem Scepter und nahm darauf 
ben Titel eines Königd von ©. an, der ihm vom Papfte 1130 beflätigt ward, Er bejaß 
fein Königreich ald päpftliches Lehen. 

Die Einrihtung desjelben war vorzüglih. Neben dem firengen franzöflfchen Lehns— 
rechte, welches eingeführt ward, beftand das griechiſche Recht (3. B. in Neapel) und das 
longobardiſche in allen Verhältniffen, die das Lehnrecht nicht erreichte, ungetrübt fort. An 
der Spite der ganzen Verwaltung und Gerichtöbarfeit ftand der Grofcanzler des Reichs. 
Die ihm untergebenen Aemter waren nicht erblich und wurden nur nad geiftigen Fähigkei— 
ten, nicht nah Geburt und Abftammung von einem beftimmten Stande oder Bolfsftamme 
vergeben. Sarazenen, deren in ©. noch viele übrig waren, konnten hohe Würden befom= 
men. Wie früher vom 7. bis zum 11. Jahrh. dad füdliche Italien in Benevent, Montes 
caffino und Salerno die Pflegerinnen der für damalige Zeit höchſten wiſſenſchaftlichen Bil— 
dung, namentlich auch des Studiums griechiiher Sprache und Kiteratur, gehabt hatte, jo 
entwicfelte fi) in eben dieſer Gegend, bejonders aber in ©., feit Roger II. durch den Ein— 
fluß der provencalifchen Poeſie, welche durch Roger's Mutter, eine Prinzeſſin von Monte 
ferrat, dahin verpflanzt ward, die neuere italienifche Dichtung in der Sprache des Landes. 
Mefidenz war Palermo. Das normannifche Königsgeichleht ftarb aus im I. 1189 mit 
Wilhelm H., einem geliebten Regenten, und durch Bermählung der Schweiter feines Va— 
ters, Gonftange, mit dem nachmaligen Kaiſer Heinrich VI. fam das Königreih ©. an das 
Hobenftaufifhe Haus, Kaiſer Friedrich II., Heinrich's Sohn, bildete, auf den vortrefflis 
hen Grundlagen fortbauend, dasſelbe zu einer faft vollendeten Monarchie fort. Die jhon 
vorhandenen und feine eigenen Gejege legte er im 3. 1231 nieder in einem Geſetzbuche. 
Ein Recht und ein Volk ward durd ihn hergeſtellt. Die Gewalt war in den Händen bes 
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Königs und feiner Beamteten, nicht zerfplittert, wie damals überall, an Städte, ablige und 
geifllihe Herren ; aber Abgeordnete ber Städte fonnten auf ‘Provinzial= und Reichstagen 
Klagen über Verlegung der Geſetze, Wünſche und Vorſchläge anbringen. Die Gericyrds 
barfeit und die Finanzen waren in bewunderndwürbdiger Ordnung, die Ruhe und Sicherheit 
bob Induftrie und Handel, In ©. befland Zucerbereitung und Seidenbau, aus Wolle 
und Seide wurden Stoffe verfertigt, fo fein und kunſtreich, wie damals nirgends ; Palermo 
war für den Welthandel, was früher Amalfi geweien. Daneben blühten Baufunft, ber 
ſonders die Waflerbaufunft, jchöne Gärtnerei und Dichtfunft, und in wiflenicaftlichen 
Anftalten ward geiftige Eultur auf das Herrlichfte gefördert. Friedrich H. und jein natürs 
licher, ihm völlig ähnlicher Sohn Manfred, ber ald König von ©. ihm nad mehreren 
Jahren der Anardie folgte, nahmen in Bezug auf geiftige Bildung, namentlich als Dichter, 
jelbft die höchſte Stelle ein. Aber die Macht der Hobenflaufen war dem Bapfte gefährlich ; 
er fuchte fie zu vernichten, that fie in den Bann und belehnte, ald Oberherr, mit dem fici« 
liihen Reiche den Grafen Karl von Anjou. Kämpfend gegen ihn fiel 1266 König Manfred, 
Conradin, Briedrich’8 Enkel, ward, als er jein Erbe erobern wollte, bei Scurzola geſchlagen 
und — hingeridhtet zu Neapel vor den Augen des graufamen Karl (1268). Die Stadt 
Neapel, wo Friedrich eine Univerfität gegründet, ward von jegt an Nefidenz und ©. ala 
Provinz behandelt. Der graufame Drud, den die Franzoſen gegen die Sicilianer übten, 
war unerträglich und ed ward eine Verſchwörung, an deren Spige der Salernitaner Arzt 
Johann von Procida fland, angefliftet, mit der Tendenz, ©. an König Beter von Arago- 
nien, den Tochtermann König Manfred's, den Conradin fterbend zum Erben ſeines Reihe 
eingeiegt hatte, zu übertragen. Die flcilianiiche Vesper (1282) beichleunigte den Aug— 
bruch derfelben und Peter ward König, Das Königreich zerfiel in das Reich Neapel und 
in dad Reid Sicilien. 

In ©. folgte auf Peter deſſen Sohn Jacob bis 1295 und als diefer, vom Papft 
durch Veriprehungen bewogen, die neue Erwerbung wieder aufgab, jein Bruder Fried— 
rich (I11.). Friedrich's Nachkommenſchaft herridte über ©. bis zum Tode der Königin 

Maria im $. 1402. Maria vermachte ihr Erbe ihrem Gemahl, dem aragonijchen Bringen 
Martin, nad) deffen Tode (1409) es an feinen Vater, den König Martin von Aragenien, 
fom. Martin flarb 1410 und der ganze aragoniicdhe Königsſtamm war nun erlojden. 
Noch in demfelben Jahre wählten die Aragonejen den Schwefterfohn Martin’s, den caftili- 
ſchen Prinzen Ferdinand, zu ihrem Könige; ihm übertrugen auch die Sicilianer die Krone von 
©. 1412. Langwierige Kriege mußten feit der Zeit der Losreißung Siciliend mit den Könie 
gen von Neapel und dem Papſte, der die flcilianischen Aragonejen nicht anerkannte, geführt 
werden und als biefelben aufbörten, traten heftige Parteifämpfe ein, die das Glück ber 
Injel vollends vernichteten.. Am Ende des Zeitraums (1410) war nichts mehr von ber 
frübern Ordnung vorhanden. Dad ganze Land hatte fi aufgelöft in eine Menge Baro— 
nien, deren Inhaber, im Befig königlicher Rechte und Einfünfte, fürftlice Stellung ein« 
nabmen und das Volk jeufzen ließen unter dem Druck ungeredhter Gerihtöpflege und harter 
Steuern, 

Auch in Neapel hatte der Abel fih außerordentlich gehoben. Umgeben mit Eöldner- 
haufen, befämpften fi unter einander die Barone ; jeder verübte, was feine Gewalt ihm 
erlaubte. Seit dem Tode König Robert's, ded Enfeld Karl’ von Anjou, im 3. 1343, 
befämpften fi die einzelnen Linien des Königohauſes, und da die Königin Johanna 1. 
(ermortet:1382) den Bruder König Karl’s V. von Branfreih, Ludwig von Anjou, adop⸗ 
tirte, ward auch nod ein jüngered Haus Anjou in den Kampf hineingezogen. Der Sof 
war der Sig von Lift, Gewalt, Ausihweifungen und Bodheit. Die Nachkommenſchaft 
Karl'd von Anjou farb aus im 3. 1435 mit der ausgelaffenen Königin Johanna U., der 
Schweſter Königs Ladislaus von Ungarn und Neapel (geft. 1414). Sie hatte Alfons V., 
den Sohn und Erben Ferdinand's von S. und Aragonien, adoptirt, bald aber, mit dieſem 
fi) veruneinigend, ein Gleiches gethan mit Ludwig Ill. von Anjou, Cine angioviniiche 
und eine aragonijche Partei befämpften fi, bis im 3, 1442 Alfons obflegte und Nenatus, 
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ber, Bruder des 1434 verſtorbenen Ludwig's III., nach Frankreich zurückging. Alfons flarb 
1458 und hinterließ ſeine ſpaniſchen Befigungen nebft ©. feinem Bruder Juan, Neapel 
aber als beſonderes Königreich ſeinem natürlichen Sohne Ferdinand I. Die Anſprüche des 
jüngern Haujes Anjou vererbten ſich 1481 an König Ludwig Xl. von Frankreich; fle geltend zu 
unternahm König Karl VII. ; leicht eroberte er das Königreich Neapel zu Anfang 
des .1495 gegen König Ferdinand II., Ferdinand's l. Enkel, aber ſchon im folgenden Jahre 
hatte ſich fein Bicefönig jo verhaßt gemadht, daß es leicht war, mit ſpaniſcher Hülfe die 
—— wieder zu vertreiben. Ludwig XI., Karls Nachfolger, beſchloß, die Schmach 
achen. In Aragonien und ©., welches letztere durch Statthalter regiert ward, herrſchte 
rdine nd der Katholiiche. Mit Diefem verband fih Yudwig zur Eroberung und Theilung 
Neapels, wo Berdinand’s II. Oheim, Friedrich, als König gefolgt war. Gemeinſam ward 
1501 die Groberung vollbracht, aber Streitigkeiten wegen der Grenzen brachten die Bran« 
und Uragonier in Kampf, und bid zum J. 1504 war Ferdingub der Katholiſche im 
I Beilg des ganzen Reichs. Meapel und ©. gehorcdten wieder einem Herrn und 
— zwei Jahrhunderte lang unter ſpaniſchen Vicekönigen. 
—— Biker batten die Könige von Neapel aus dem Haufe Karl’d von Anjou dadurch für 
Stalier Bedeutung gebabt, daß ſie ein Anhalipunft waren für bie dem Kaiſer feindlichen 














ie ih folde Macht gegründet, daß er daran date, Italien in ein Reich zu verwans 
er Könige von ©. dagegen, durch ibre Stellung Bu Neapel dem Bapite natürlich 


Bapite ı ei ablichen Elemente, Ale fegeriichen Richtungen und reformatorifden Beftrebungen 
auben bei ihnen Schuß, um fo mehr, da der Papft dem Grafen Noger von Sicilien die 
ohf Re geiftlihe Gewalt übertragen hatte, Die nun aud die Uragonejen in Anſpruch 
abmen und ausübten. Seitdem beide Reihe ihre Selbitäntigkeit verloren, war aud 
eſe ihre frühere Bedeutung verloren. Im gleiber Weije verliert das innere Leben jeit 
Zeit alles Intereffe. Adel, Geiftlichfeit und Stätte wurden von den Vicefönigen 
aller Weije mit einander verfeinbet, Dadurch gelang es, fie zu trennen und zu ſchwä— 
— königl. Macht dagegen immer feſter zu begründen, Die ſtändiſche Verfaffung 
in Neapel faft bis zu einem Schatten, und wenn in©. die Parlamente in ihrer 
rbnung blieben, jo hatten ſie doch wenig Einfluß, und neben ihnen ward die 
schtbare ſpaniſche Inquifition eingeführt. Den Bicefönigen fanden zur Seite fpaniiche 
Truppen, Spanier verwalteten die Aemter. Don Jahr zu Jahr wurden die Abgaben 
drückender, und die dadurch erzeugte Armuth und Noth des Volkes wuchs noch dadurch, 
und nach der größte Theil der Beſitzungen in die Hände des Adels kam. Einzelne 

baid geſtillte Unruben waren davon die Folge. Gefährlich aber ward der Aufſtand, ber im 
3.1647 zufteapel von dem niedern Wolfe unter der Anführung eines armen Fiſchers aus 
Amalfi, Namens Tommaſo Aniello (Mafaniello nannte ihn dad Bolf)erregt ward. Zwar ward 
Aniello bald vernichtet, aber Die Bolföpartei verwandelte ſſch in eine franzöftiche, und wäre 
der berbeigerufene Herzog Heinrich Il. von Guife ein tüchtiger Mann geweien, fo wäre 
damals Neapel von Spanien getrennt und zu einem felbfländigen Neiche wieder erhoben 
worden. Gin Jahr lang dauerte Die Bewegung. Die ſpaniſche Herrſchaft ward ton 
Neuem befeſtigt, Gonfitcationen und blutige Strenge, zugleih aber auch eine mildere 
Steuerverfajlung waren Die Folgen dieſes Aufitandes. ine eigenthümliche Lebendäuße— 
tung jeigte ſich in gejeglichen Bahnen in der Abwehr der Ungläubigen, welche während der 
‚Branz’d I. von Sranfreih mit Kaiſer Karl V. (ald König von Spanien Karl 1.), 







ferem angeregt, häufig an den Küften der ſpaniſch-italieniſchen Veilgungen Angriffe 
1, plünbderten und Menjchen ald Sclaven fortführten. Auch fpäter noch wieder- 
dieje Plünderungen, unter andern im 3. 1620. Neapel ward von Frankreich 
| da jeine Anſprüche nicht vergaß, aud direct angegriffen, 3. B. von Branz 1. im 3. 

528, aber ohne mehr, ald vorübergehende Bolgen. ©. wurde von Ludwig XIV. in 
jenem "1672 begonnenen Kriege mit Holland, Spanien »c. zum Abfall bewogen, Der 
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Aufrubr Foftete dem Admiral Ruyter, der die Spanier unterftüßte, im I. 1676 das 
Leben, wurde aber glüdlich gedämpft. Im fpanifhen Erbfolgefriege ward das Königreich 
Neapel für Defterreih erobert vom Grafen Daun und im Utredhter Frieden trat es Spa« 
nien an diefe Macht ab, währen® S. auf Betrieb der Engländer, die dad Auffommen 
jeder Handelsmacht unterdrüdten, an Savohen fam. Als Alberoni in feinen Eroberungs« 
plänen ©. angriff, ward es durch die Beftimmung der DQuadrupelallianz von 1718 eben= 
falld an Defterreich gegeben, weldes an Savoyen dafür Sardinien abtrat. Aber bereits 
im öfterreihifhen Erbfolgefriege ward im I. 1735 das Königreih beider S., das bis 
dahin öfterreichiihe Vicekönige rentert hatten, von Spanien wieder erobert und der Wiener 
Briede von 1735 nöthigte den Kaifer, dasjelbe an den Infanten Don Carlos abzutreten, 
unter deffen Scepter es im Vergleich mit der Regierung der früheren Vicekönige goldene 
Tage erlebte. 

Nach feines Bruderd Tode ward Don Carlos König von Spanien (1759) und 
überließ Neapel und ©. feinem dritten neunjährigen Sohne Ferdinand, nachdem er mit 
Defterreih am 3. Detbr. einen Vertrag dahin abgeihloffen hatte, daß Spanien und das 
Königreich beider ©. nie mit einander vereinigt werden follten, außer wenn nur noch Ein 
männlicher Nachkomme des beide beherrfchenden Stammes übrig ſei. Die Staatsgeſchäfte 
leitete, Sowohl während der Minderjährigfeit des Königs, als noch nachher bis zum J. 
1776 der Mardeie Tanucci, ein Mann, der in die reformatoriſchen Beftrebungen feiner 
Beit in ähnlicher Weiſe einging, wie Xeopold von Toscana, und nach den Anfichten Bec⸗ 
caria's und Filangieri's feine öffentliche Thätigkeit einrichtete. Der Marchefe della Sam- 
buca, der ihm als Premierminifter folgte, gehoben von der Königin, einer öfterreichiichen 
Prinzeiftn, ging in feiner Weile fort. Vertreibung der Jefuiten (1767), Einziehung ihrer 
Güter und der unnügen Klöfter, Aufhebung der päpflliben Benugung vacanter Kirden, 
Berbefferung ded Steuerſyſtems, Einſchränkung der fürflliden Stellung der Barone, end« 
lih (ieit 1788) die, freilich widerrechtliche, Verweigerung der Lehenéeleiſtungen an den 
Vapft waren Die Hauptrefultate der Verwaltung diefer Männer. Die Berbefferung der 
Finanzen machte eine Berbeflerung der Landmacht, die Einrichtung einer Flotte, die feit 
einiger Zeit fehlte, und die Benugung der Kunflihäge ded Alterthums zur Börderung der 
Wiſſenſchaften möglid. ©. regierte ein Vicefünig. Die Untergrabung aber der Achtung 
gegen die Kirche und gegen die alte Lehnsverfaſſung, weldye mit den erwähnten Reformatio⸗ 
nen verbunden war, fhufen zugleich in Neapel und ©, einen Boden, der der Aufnahme der 
Grundfäge der franz. Revolution durchaus günftig war. Den meiften Zugang fanden dieſelben 
in den Breimaurerlogen, und während der Hof, an die Bourbonen, und durd eine Wech—⸗ 
ſelheirath (1790) noch enger als früher an Defterreih geknüpft, beim Ausbruch der Revo— 
Iutiondfriege, obne Energie freilih und ohne Dauer, an diefe fih anfhloß, braden iu 
eignen Reihe 1794 und 95 Verſchwörungen zu Gunften republifanifcher Berfaffung aus, 
ohne jedoch andere Folgen, als die Beftrafung der Theilnehmer nad ſich zu ziehen. Die 
Theilnahme an dem Kampfe gegen die franzöftfche Nepublif war, wie gefagt, obne Ent: 
ſchiedenheit. Der Noth des Augenblicks nachgebend, ſchloß man mit Branfreich Verträge 
und brach fie, wenn fle vorüber war, 

Diejes unzuverläfftge Verfahren hatte zur Folge, daß die Franzoſen, unterflügt von 
den fich vorfindenden revolutionären Elementen, 1798 und 99 Neapel eroberten und zur 
partbenopäiihen Republik machten. König Berdinand floh nah S., Fehrte aber noch 
1799 wieder zurüd und richtete die alte Ordnung ber Dinge wieder ein, da die Branzofen 
durd die Angelegenheit des übrigen Italiens ihre Hauptmacht zurüdzicehen mußten und 
die Zurücbleibenden von dem dem König ergebenen Theil des Volkes leicht vertrieben 
wurden. Die Gefahr hatte den König nicht Flüger gemacht; er führte im I. 1804 die 
Jefuiten wieder ein, und nachdem er beim Ausbruch des öfterreich. Krieges in einem Vertrag 
zu Paris (21. Septbr. 1805) fih zur Neutralität verpflichtet, brach er diefelbe, durch die 
Königin bewogen, noch vor dem Frieden zu Prefiburg, dadurch bewirfend, daß ihm Neapel 
von Napoleon durch leichte Eroberung entriffen und an Joſeph Bonaparte gegeben warb, 
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an deſſen Stelle im I. 1808 König Joachim (Murat) trat. Alles ward nun franzöflich 
eingerichtet, eine einfache und gemeinfame Befteuerung eingeführt, der auch die Lehengüter 
unterworfen wurden, der Adel jhonungslos feiner mit feinen Gütern verbundenen Hoheitd- 
und Privatrechte beraubt und bitterer Armuth preisgegeben, und bie ſchon von Tanucei 
beichränfte Keubalverfaffung plößlich vollends vernichtet. Franzoſen Teiteten alle Zweige 
der Adminiftration. Ohne Weiteres bob König Iojeph im Febr. 1807 die nady den 
Regeln des heil. Benedict und des heil. Bernhard gegründeten geiftlihen Orden auf und 
zog ihre Güter zu den Krongütern, während er den Bettelorden befteben ließ. Bis zur 
Ankunft König Joachim's hatte von 1806 an ein den Branzofen fehr gefährlicher Volks- 
frieg unter einzelnen Bandenführern, wie Bra Diavolo, der in der Propinz Terra di 
Lavoro herumftreifte und im Novbr. 1806 gehangen ward, am hartnädigften aber in 
Galabrien, fortgedauert. Joachim fand das Land im Ganzen unterworfen, fuchte fidh bie 
Liebe des Volkes zu erwerben und weitere Groberungen zu machen. Er entriß den Englän« 
dern Gapri und Dachte daran, auch S., wo König Ferdinand, von den Engländern geſchütt, 
refidirte, an fi zu bringen, ohne died jedoch jemals zu erreihen. Die Gefahr aber, mit 
ber Ferdinand in ©. dadurd bedroht war, war der Infel von Vortheil; die Macht und 
das Anſehen der alten Stände wurde wieder gehoben, und als zwiſchen ihnen und dem 
Könige Streitigkeiten ausbrachen, fam es durch Vermittelung der Engländer, bie bier 
bominirten, dahin, daf im I. 1812 eine der engliſchen nachgebildete neue Verfaſſung ein« 
geführt ward. Im Febr. 1813 warb bie dur die Stände audgearbeitete Berfaffung vom 
Kronprinzen Francesco, dem während des Streites der König die Staatsgeſchäfte übertra⸗ 
gen hatte, beſtätigt. Ein aus zwei Kammern beſtehendes Parlament, alle Jahre vom 
Könige zu berufen, mit dem Recht, Geſetze zu geben und Steuern anzuordnen, bildete die 
Grundlage derjelben. Nach dem Unglücke Napoleon's in Rußland * Deutſchland zeigte 
Joachim, beherrſcht von feiner Gemahlin, ein durchaus zweideutiges, unentſchiedenes, treu⸗ 
loſes Benehmen, das ihm zuletzt den Untergang bereitete. Während er nach längerem 
Schwanken, ſeitdem er Napoleon im Unglück verlaſſen, im J. 1814 an Oeſterreich ſich 
anſchloß und den Franzoſen im Febr. den Krieg erklärte, nährte er zugleich die von dem 
1811 im Mapolitaniſchen gebildeten und ſeitdem weit verbreiteten Carbonaribunde geheg— 
ten Hoffnungen auf Selbſtändigkeit und Einheit Italiens, und als Napoleon 1815 nach 
Frankreich zurückkehrte, ergriff er die Waffen, um Oeſterreich in Oberitalien anzugreifen. 
Bald überall geſchlagen und nach Neapel zurückgeworfen, floh er nach Frankreich, von wo 
er, zurückgewieſen von Napoleon und Ludwig XVIII., über Corſika in fein Reich zurück— 
fehrte. Bei Pißzo gefangen genommen, ward er von König Ferdinand, der Die Regierung 
wieder übernommen und durch den Wiener Congreß fein Reich zurüderbalten hatte, vor 
ein Kriegsgericht geftellt und am 13. Octbr. erfchoffen. 

König Ferdinand hatte im Mai ©. verlaffen und am 17. Juni feinen feierlichen 
Einzug in Neapel gebalten. Der Kronprinz blieb in ©. ald Vicefönig. Der 1714 mit 
Neapel vereinigte, 1801 durch Napoleon davon wieder getrennte Stato de’ Preftdi kam 
an Toscana. Die Befigungen diesjeitd und jenfeitd ded Faro wurden am 12. Dechr. 
1816 zu einem Reiche vereinigt, und Ferdinand nannte ſich ſeitdem Ferdinand I. Leider 
verftand dieſer es nicht, Die Liebe und dad Vertrauen des ihm wiedergegebenen Volkes zu 
erwerben, und den Wünfchen nach einem beflern Zuftande durch eine meife Regierung zu— 
sorzufommen. Unter jeinen Miniftern erhielten den meiften Einfluß der Finangminifter 
Auigi de Medici und der Juſtizminiſter Marchefe Donato Tommaft. Da die franzöfliche 
Einribtung der Verhältniffe von Nugen war für die königliche Macht, To ließ er dieſelbe 
nit nur im Ganzen in Meapel beſtehen, fondern fuchte fie aub in Sicilien durchzu— 
führen. Es ward demnach auch in ©. das Lehensweſen abgeihafft, und dad als eine 
Schranke läftige Parlament dadurd fo gut wie aufgehoben, daf die von demfelben im 9. 
1813 in ber North bemwilligten Steuern als für immer bewilligt angefehen wurden, Zu— 
gleih warb in demfelben Jahre (1816) ein allgemeines Geſetzbuch gegeben, dem die 
Napoleon'ſchen Geſetzbücher weientlich zu Grunde lagen. Im I. 1818 wurde der Anfang 
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gemacht mit der Abſchaffung der beflehbenden Fideicommiffe und Majorate. Indem nun ber 
Drud überaus hoher Abgaben auf dem Lande laſtete, indem die Regierung auf eine höchſt 
willfürliche Weije in die Verfaſſung und den Rechtszuſtand eingriff, war ed fein Wunder, 
daß große Unzufriedenheit fich erzeugte und der Bund ter Garbonari immer größere Aue— 
dehnung und immer größern @influß erhielt. Die Ausführung der von den Garbonaris 
gefahten Pläne ward beichleunigt durch den Ausbruch ‚der ipaniihen Nevolution im I. 
1820, welde die Einführung der Verfaſſung von 1812 zum Zwed hatte, Am 2. Juli 
1820 brach zu Nola der Aufitand aus, angeregt durch einen Gavallerielieutenant, Michele 
Morelli, und einen Priefter, Ludovico Minidini. Was man bezwedte, ſprach fi in dem 
Rufe aus: „Für Gott, König und Gonflitution !* unter welchem Morelli mit jeinen von 
ihm gewonnenen Soldaten zuerft die Stadt durchzog. Um 3. ſchloß ſich die Garnijon 
von QAvellino mit dem Oberfllieutenant Xorenzo de Goneilii3 an die Rebellen an und am 
5. Salerno. Alle fogleich getroffenen Gegenmaßregeln waren vergeblih, da die Generale 
dadurch erbittert waren, daß der König den Oberbefehl über die flcilianiih-neapolitaniihen 
Truppen dem öfterreich. General Nugent übertragen hatte. General Pepe, der in Neapel an 
ber Spige ber Dragoner fand, ging mit diefen zu der Revolutiondarmee über und übernahm 
den Oberbefehl über diejelbe. Bald war nur noch ein einziges Regiment nebft der Bürger: 
garde dem König treu, aber Abgeordnete derjelben baten den König, nachzugeben. Am 
6. verſprach Ferdinand, nad langer Berathung im Gabinet, eine Gonftitution und bildete 
ein neued Minifterium, an deflen Spige der Herzog von Campochiaro trat. Hiermit waren 
indeffen die Empörer nicht zufrieden ; fie verlangten binnen 24 Stunden die Gonftitution 
ber ſpaniſchen Cortes von 1812, und ald der König ſich dadurch retten wollte, dap er Die 
Regierung dem Kronpringen, den Herzog von Galubrien, übertrug, nötbigten fle ihn zu 
dem Beriprechen, Alles bejtätiaen zu wollen, was jein Sohn anordnen würde. General 
Pepe trat an die Stelle des Feldmarſchalls Nugent, der nah Rom geflohen war. Der’ 
Aufftand verbreitete ſich nun über die päpſtlichen Territorien Benevent und Vontecorvo, 
die nach Vertreibung der päpſtlichen Behörden die Ginverleibung mit Neapel, wiewohl ver« 
gebend, verlangten. Am 13. Juli bereits war Alles erreicht. Der König, der Kronprinz 
und Prinz Xeopold, Herzog von Salerno, beſchworen an diejem Tage die jwaniihe Con⸗ 
flitution von 1812, und auf den 1. Dctbr. ward das Parlament berufen. Alle Aemter 
wurden mit Breunden der Revolution befegt, wenn ſolche fie nicht ihon inne hatten. Am 
14. Juli brach die Empörung aud in ©. aus, aber zu den neapolitanijchen Aufrührern 
entgegengejegtem Zwede. Während die Garbonari von dem Prinzip der Einheit aus« 
gingen und nad dieſem Alles einridten wollten, ftrebten bie Sicilianer darnach, ein eigen» 
thümliches ſicilianiſches Parlament und die 1816 aufgebobene Getrenntbeit von Neapel 
wieder — Der Commandant von Palermo, General Church, der ſich als Gegner 
dieſer Beſtrebung zeigte, reizte das Volk dadurch ſo, daß ed am 16. zum Auflauf kam. 
Church mußte fliehen; auch der General Naſelli, der ſeit Kurzem die Stelle des 1819 
zum Vicekönig von S. ernannten Kronprinzen vertrat, richtete Nichts aus; das Volk 
wüthete aufs entieglichfle, erbrach die Gefängniſſe, ſchlug unter der Unführung ded Frans 
zisfanerd Joachim de Vaglica die Truppen, ermordete mehrere der angeiehenften Anhänger 
der neapolitanijchen Partei und beging Die größten Ausſchweifungen, bis es am 18. einer 
von den Stadtbehörden und Zünften gebildeten proviforiichen Junta unter der Präfldent- 
ſchaft des Fürften von Billafranca gelang, einige Ordnung wieder herzuſtellen. Najelli 
war mit wenigen Soldaten nad Neapel entfloben. Die Abgeordneten der Junta, welde 
nach Neapel famen, um das abgejonderte Beſtehen Siciliend auf gütlihe Weile durch— 
zufegen, wurden übel empfangen und eine Erpedition von etwa 4000 Mann unter Öeneral 
Pepe ward abgefandt, um die Injel zu unterwerfen. Die Junta hatte gleih nad ihrem 
BZujammentritt die Injel militäriich eingerichtet, die Organifation eined Heered begonnen 
und ein Zwangsanlehen gemadt. Hiergegen hatten jih Meifina und Trapani erklärt, 
und ald Pepe bei Melappo landete, jchloffen noch mehrere Städte fih ihm an. Die 
nationale Partei der Sicilianer ward gejchlagen und bis zum 5. Detbr, hatten die Neapolis 
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taner die Oberhand. Furchtbare Noth war durch die über die ganze Inſel verbreitete 
Unordnung erzeugt worden, und nun warb noch eine überaus hohe Kriegäfteuer dem 
armen Bolfe aufgelegt. 

Unterdeflen war am 1, Octbr. in Neapel das Barlament eröffnet worden und der 
König batte nochmals die Gonftitution beihworen. Allein dem bis dahin glücklich geluns 
genen Werfe drohte von Außen der Untergang ; die großen Mächte von Europa erflär« 
ten ſich entihieden gegen den gewaltſam herbeigeführten Zuftand, und Oefterreih und 
Rußland wiejen die neuen neapolitaniichen Geſandten zurüd. Der Krieg ſchien unvers 
meidlih. Das Parlament juchte Geldmittel herbeizuſchaffen durch ‘eine Anleihe und durch 
Domänenverfäufe ; alle Kloftergüter follten eingezogen und andere revolutionäre Maßregeln 
getroffen werden. Bugleih ward eine allgemeine Volksbewaffnung eingeführt, Obgleich 
num aber dur Zeitungen und durch Declamationen im Theater von den Garbonari Alles 
aufgeboten ward, um das Volk für ihre Sache zu begeiftern, ward dies doch von Tage zu 
Zage lauer. Die Anordnungen des Parlaments verlegten dad Recht; eine Volköbewaff« 
nung war bem gemeinen. Neapolitaner etwad durchaus Ungewohnted; die Bebürfnifle 
wurden burd die Gefahr des Krieges ſehr im Preiſe gefteigert; und Dies war für das 
gewöhnliche Volk mächtiger, ald die Anfichten, für welche die Garbonari ſich begeifterten 
und die dem Volke fremd waren, Am 20. Novbr. Juden die verbündeten Monarchen ben 
König Berdinand zum Congreß nad Laibach ein. Das Parlament verfagte Anfangs jeine 
Einwilligung zur Abreiſe, und nur. die entfchiedenften Verſprechungen von Seiten bed 
Königs, ſowie die Bildung eines neuen Minifteriums, das ganz nad) den Wünfchen ber 
berrichenden Partei war, konnten es zur Nachgiebigkeit bewegen. Am 14, Deebr. endlid 
ſchifſte er fih ein, nachdem er nod für Die Zeit feiner Abweſenheit dem Kronprinzen jeine 
ganze Gewalt übertragen hatte, und am 8. Jan. 1821 fam er in Laibach an. Sofort nad 
Gröffnung des Congreſſes am 13. Januar erklärten fih die Monarchen gegen den durch 
Revolution herbeigeführten Zuftand in Neapel, und der Duca di Galle, der den König 
begleitet hatte, aber in Laibach nicht zugelaffen worden war, ward beauftragt, zurüdzufehe 
ren und den Neapolitanern fund zu thun, daß man die gemachten Neuerungen nicht werbe 
befieben laflen. Der öfterreihiiche Gejandte erflärte am 9, Februar, daß ein öſterreichi— 
ſches Heer friedlich oder mit Gewalt in Neapel einrüden werde. Die unrubigfte Aufregung 
war davon in der Hauptftadt Die Folge, und es wäre zu Unordnungen gekommen, hätte 
nicht der Kronprinz erflärt, er werde für Die Unabhängigkeit Neapeld und die Conſtitution 
jelbit jein Leben wagen. Doc verliefen die Gefandten Defterreihe, Rußlands und Preu- 
ßens die Stadt. Das Parlament, am 31. Januar aufgelöfl, ward am 13. hebruar wieder 
eröffnet und erklärte fich gegen den Willen des Congreſſes. Man rüftete ſich zum Kriege, 
Inzwiſchen war am 5. Februar der öfterreich. General Frimont mit einem Heere über den 
Po gegangen und rüdte gegen den Süden vor. Bon Foligno aus forderte er am 28, 
Bebr. die Neapolitaner durch eine Proclamation auf, fid dem König Ferdinand wieder zu 
unterwerfen. Zwei neapolitaniiche Heere wurden gegen die Defterreicher aufgeftellt, das 
eine in den Abruzzen unter Pepe, das andere in Terra di Lavoro unter dem General Ca— 
radcoja. - Pepe ward zuerfl angegriffen; er ward geſchlagen und floh nah Salerno und 
Neapel, wo er bald abgejegt ward, Garadcoja verlieh auf die Nachricht davon feine Stel— 
lung und zog fih zurüdf; in Kurzem war alle Ordnung und Zudt aus feinem Heere 
geihmwunten. Bereitö am 20. März waren alle Beindjeligfeiten eingeftellt, und durch eine 
Gonvention vom 23. ward Neapel, Gaeta und Pescara an die Mefterreicher übergeben, 
Pepe und andere Kauptanftifter hatten nod zu rechter Zeit Päſſe erhalten und waren ges 
flohen. Am 24. ward dad Parlament aufgelöft. 

Schon am 10. hatte Ferdinand von Florenz aus durd) ein Decret alle revolutionären 
Anordnungen aufgehoben, am 15. Mai fehrte er nach Neapel zurüd. Nur kurze Zeit 
noch bielten fi einige Banden unter Morelli, de Gonciliid und Minihini. In ©., wel» 
ches am 1. Juni von einer öfterreihiihen Divifton unter General Walmoden bejegt ward, 
rief der General Roffaroli zu Meſſina die Republif aus, aber der neue Aufftand ward bald 
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unterdrückt, fo wie eine Verſchwörung, die am 10. Januar 1822 entdeckt warb und eine 
allgemeine Entwaffnung und furchtbare Strafen zur Folge hatte. Auch in Neapel war 
nod vor der Anfunft des Königs das Volk entwaffnet worden, und die proviſoriſche Re— 
gentſchaft, die nach dem Obflegen der Defterreicher Durch ein königl. Decret ernannt worden 
war, verfuhr mit aller Strenge. Bier Genfurjunten mußten das Benehmen aller Geiftlie 
hen, Beamteten u. f. w. während der Revolution unterfuden, Schrift- und Unterridtd- 
wejen ward ftrenger Gontrole unterworfen, Kriegägerichte waren in Thätigkeit. Letztere 
dauerten auch noch nach ded Königs Rückkehr fort; viele Militaird u. f. w. wurden tbeils 
zu Verbannung, theild zu Feftungsftrafe in Böhmen 'und Ungarn verurtheilt. Todesur— 
theile erfolgten 1 und 2 Jahre fpäter, aber von den KHauptanftiftern fonnte nur Morelli 
hingerichtet werden, da die übrigen entfloben waren. Die Anweſenheit des öfterreichiichen 
Heered in Neapel ward am 28. Oct. 1821 auf 3 Jahre feftgefegt. , Es hielt die Ord— 
nung aufredht, während die Reaction, namentlich die Auflöfung des Heeres und Verab— 
ſchiedung aller DOfficiere, vom Obriften abwärts, ohne Benflon, die hohen Steuern, daneben 
die Aufregungen, der Trog der zu fürchterlichen Verfolgungen von Seiten der Polizei füh— 
renden, noch immer ihr Wefen treibenden Garbonari, an mehreren Punkten und zu wieber« 
holten Malen neue Unruhen erzeugte. Doc blieb die Mevolution nidt ohne Frudt. Am 
26. Mai 1821 ward nämlih ein Verfaffungsdecret erlaflen, deffen Hauptpunfte folgende 
waren : Ein Staatdrath unter dem Vorſitz des Königs, des Kronprinzen, oder eines dazu 
ernannten Minifterd leitet Die Angelegenheiten ded Staated. Die Verwaltung GSiciliend 
wird getrennt von der Neapeld und einem Statthalter übergeben, dem ein beionderer 
Rath zur Seite ſteht. Zwei Staatsräthe (consulta di stato), einer für Neapel von 
30, eier für Sieilien von 18 Mitgliedern, Iegterer in Palermo zufammenfommend, geben 
ihr Gutachten über von den Räthen vorgelegte Belege und finanzielle Verfügungen. Jede 
Provinz erhält einen Provinzialrath von Grundeigenthümern zur Bertheilung der Steuern 
und Berathung über provinzielle Angelegenheiten. Die Gemeinden verwalten ihr Ber 
mögen jelbft unter der Aufficht der Negierung. Da der Polizeiminifter Canofa in einer 
Weiſe verfuhr, die jelbft den Defterreihern zu hart und übertrieben erſchien, fo machte erft 
der General Frimont, und als diefer nichts audrichtete, der Kaiſer Franz ſelbſt Vorftellun« 
gen dagegen, mit Anempfehlung größerer Milde und Schonung. Endlich ward badurd 
bewirkt, daß im Mai 1822 ein neued Minifterium gebildet ward, in weldes Medici als 
Finanzminifter und Tommaft ald Zuftizminifter eintraten. Die »Defterreiher blieben in 
Sicilien bis zum 9. April 1826, und Neapel verließen fle zwiſchen Januar und 
März 1827. 

Es geſchah dies unter der Meglerung des Königs Franz I., der nah dem Tode 
feines Vaters am 5. Jan. 1825 gefolgt war. Seine erften Decrete betrafen die Milde 
rung oder Aufhebung der Strafen derer, die wegen Theilnabme an der Revolution oder 
fpäter an geheimen Verbindungen verurteilt waren ; den in's Aualand Entflobenen ward, 
mit Ausnahme der zum Tode Verurtbeilten, die Rückkehr erlaubt. Andere Anordnungen 
bezweckten die Beförderung des Wohlftandes feiner Unterthanen. So ward das königliche 
Vorrecht der Fiicherei am Poſtlippo, welche für die dortigen Bewohner jehr läſtig war, 
aufgehoben. Der Minifter Medici, der bis zu feinem Tode (den 25. Jan. 1830) zu 
Madrid im Minifterium blieb, war auf das eifrigfte bemüht, der Durch die Revolution ent— 
ftandenen Finanznoth theils durch Anleihen, theild durch Mafregeln, welche dem Handel 
aufbalfen, zu fteuern. Auch den höheren Intereffen ſchenkte man Aufmerkſamkeit. Die 
Aufgrabungen zu Pompeji wurden mit neuem Gifer fortgefegt, ebenſo die in Päftum, lege 
tere beionders jeit 1830. Noch durch die Defterreicher ward die von Murat begonnene 
neue Strafie am Voſtilippo vollendet. Zur Organijation eines neuen Heeres wurden Ir= 
länder, Albaneien und Schweizer in Dienft genommen, Bildungsanftalten zur Erziehung 
von Officieren errichtet. Räuberbanden, größtentheild aus aufgelöften alten Truppen bes 
ftehend, wurden verfolgt und ausgerotte. Was Sicilien betrifft, fo ward feit 1824 bie 
Dampfihiffahrt zwiihen Palermo und. Neapel errichtet und im Innern der Bau vom 
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Chauſſeen mit Eifer begonnen. König Branz flarb am 8. Nov. 1830 nach ber Rückkehr 
son einer Meile nah Madrid zur Vermählung feiner Tochter mit Ferdinand VII. @in 
Jabr vor jeinem Tode (am 27, April 1829) hatte er Durch ein Hausgeſetz beflimmt, daß 
diesübrigen Kinder und Defcendenten ded Königs, jo wie aud die nächſten Seitenvers 
wandten, ohne die Einwilligung des Königs feine giltige Ehe ſchließen fönnten. Ihm folgte 
fein Sohn Ferdinand I,, deffen Mutter, Ijabelle, Karl's IV. von Spanien Tochter geweien 
war, geb. am 12. Januar 1810. Ferdinand vermählte fih 1832 mit Marie Chriftine, 
einer Tochter Victor Emanuel I. von Sardinien, und da biefe in Folge der Niederfunft 
mit einem Sobne am 17. Jan. 1836 — ftarb, im Jan. 1837 zum zweiten Male mit 
der Tochter des Erzherzogs Karl von Deflerreich, Thereſe. Hinſichtlich feiner Negierung 
bewied er ſich durchaus als einen liberalen, für das Beſte jeined Volkes jorgenden Fürſten. 
Beim Antritt derfelben erließ er einen Generalpardon, und alle feit dem 8. Nov. eingeleiteten 
politischen Brocefie wurden niedergeihlagen. Auch entließ er den Premier⸗ und Juftigminifter 
Zommaft, den das Volk hafte, und ernannte an deſſen Stelle den Herzog von Gual- 
tieri. Die Mecdhtöpflege wurde geordnet und ungerechte Beamte abgejeßt, Induftrie, Handel 
und Bodencultur wurden befördert, die Abgaben gemindert, Dad Heer beſſer organifirt, die 
Sicherheit eifrigft hergeſtellt. Außerdem ftellte er im October 1834 die Nationalgarde 
wieder her, Die er jedoch bald wieder auflöfen mußte. Werner bereifle er die einzelnen, 
Provinzen, allenihalben die Liebe des Volkes fich erwerbend. Aber jo wie unter Franz L 
im 3. 1828 nod ein Aufitand zu Bosco, der die Einführung der franzöſiſchen Conſti— 
tütiom bezweckte, durch die Carbonari und mit Hülfe einer der bedeutendften Räuberbanden 
ausbraih und. mit blutiger Strenge geftillt werden mußte, fo fehlte ed auch unter Ferdinand 
nit am Berfhwörungen und Unruhen, die mit den Umtrieben der Giovane Italia -zufam« 
winhingen. Was bie auswärtigen Angelegenheiten betrifft, jo ift Folgendes zu erwähnen : 
Zripolig verlangte den Tribut wieder, womit man früher die Sicherheit erfauit hatte, Der 
Stmeitjider-barüber entjtand, ward 1828 durch die Bermittelung Frankreichs beigelegt, zu 
Gunften des Bei's. Berwürfniffe mit dem Dey von Tunis endigten 1833 mit einem 
Handelövertrage. In demjelben Jahre erneuerten Tripolis und Maroeco ’auf unverihämte 
Beife die Kapereien, weil der Tribut ihnen verweigert ward. ine Erpedition nad Mas 
Pa bewog den Kaijer 1834 zum Frieden, und ed ward mit ihm ein Handelövertrag ges 
offen. 

Doch der König entfpradh den Erwartungen nicht, die man nah den erften Jahren 
jeiner Negierung erregt hatte. Am 13. Sept. 1834 erſchien ein Gircular des Präftdenten 
des Staatsraths, worin eö hieß, daß der König unwandelbar entichloffen fei, die ihm übers 
lieferten monarchiſchen Inftitutionen aufrecht zu erhalten, und daß er, durchdrungen bon 
Abſcheu gegen jede Veränderung derjelben, dieſe ſtets zurücweilen werde, Damit war 
eine Rückkehr zu dem früheren Abjolutismus ausgeſprochen, der ſich auch bald in der innern 
und äußern Politik fund gab. Der Klerus gewann an Einfluß, der privilegirte Gerichts— 
fand der Geiſtlichkeit wurde theilweiie wieder eingeführt ; die Jeſuiten begünftigt und jelbft 
der Bruder ded Königs, der Graf von Trapani, trat zu Rom in das Collegium der Nos 
bil, um unter jejwitiiher Leitung feine Vorbildung zum geiftliden Stande zu erhalten. 
dugleich trat der König gegen Vortugal und nod mehr gegen Spanien und die Regent 
ſhaft der Königin Marie Chriſtine in Oppofition, proteſtirte mit den übrigen bourboni— 
ſchen Höfen in Italien gegen die Aufhebung des Saliſchen Geſetzes in Spanien, erkannte 
den Infanten Don Carlos als König dieſes Reiches an und unterflügte die Sache der Gar- 
liften mit nicht unbedeutenden Geldopfern. Auch die feierliche Aufnahme, welche der 
Herzog von Bordeaur am 9. Ian. 1840 in Neapel fand, zeigte, weldye Politik an diefem 
Hofe zur Herrſchaft gelangt war. Das Land blieb im Ganzen ziemlich ruhig bei dieſem 
volitiichen Syſtemwechſel. Nur in Sicilien brachte im 3. 1836 die Cholera nicht unbes 
deutende Unruben hervor, wozu die verderblichen Maßregeln der Megierung und das Miß— 
hauen der Bevölkerung gegen Alles, was von Neapel kommt, jowie die große Heftigkeit, 
womit die Krankheit auftrat, das Meifte beitrug. In Palermo, wo in ſechs Woren 
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26,000 Menden ftarben, kam ed zum allgemeinen Aufftande, die Behörden wurden ber⸗ 
jagt, mehrere Aerzte in’d Meer geftürzt, Paläfte geplündert. Aehnliche Scenen ereigneten 
fih in Catania und an anderen Orten, wie in Syrafus, wo der Intendant, der Präftdent 
des oberften Gerichtähofs, der WVolizeidirector und andere Beamte erfhlagen wurden, »Die 
Regierung fandte zur Bändigung des Aufftandes 3000 M. Schweizertruppen unter dem 
Gommando des Brigadegenerald Sonnenberg und dem Polizeiminifter Del Earello mit unbe⸗ 
ſchränkten Vollmachten nach der Infel, wo indeß durch dad Aufhören der Pet die Wuth 
des Volks von jelbft aufgehört hatte. Kriegägerichte wurden niedergeſetzt, zahlreihe Hin⸗ 
richtungen vorgenommen und durch ein Decret vom 31. Oct. 1837 die felbftändine Ver— 
waltung der Inſel wieder aufgehoben. Der König begab fi mehrmals nad der Inſel 
und begnadigte endlich im März 1838 die Straffälligen, mit Ausnahme der Rädeldführer. 
Kaum war aber die Ruhe wiederhergeftellt, als die unbedachte Politit der Regierung eine 
neue Berwidelung der Verhältniffe berbeiführte. Sicilien verforgt faft ganz Europa mit 
Schwefel. England war der Haupteonſument des fleiliihen Schwefels und hatte gewiffer- 
maßen das Monopol im Schweielhandel kraft des Handelövertragd vom I. 1816. Im 
3. 1838 ſchloß aber die Regierung mit dem franz. Handelshauſe Trir Aycard und Comp. 
einen anderweiten Bertrag zur Ausbeutung des Schwefeld ab, durch welchen die Engländer 
ſich weſentlich bevortheilt fühlten und daher die Aufhebung deffelben verlangten. Als der 
König erklärte, dies nicht ihun zu wollen, erichien eine englifche Blofadeflotte vor Neapel, 
nahm mehrere neapolir. Schiffe weg und ſuchte Sicilien in neue Aufregung zu veriegen. 
Die Regierung drohte zwar Repreffalien an engl. Eigenthume zu nehmen; ald aber der Handel 
immer mehr ftocte, die Renten ſanken und in Sicilien fi eine ehr gereiste Stimmung 
fund gab, mußte fie nachgeben und 1840 den Vertrag aufheben, worauf 1845 die Auf- 
bebung des Schmwefelmonopold überhaupt folgte. Dabei war aber die Stimmung im 
Innern Sichliend und felbft in Neapel nicht friedlicher geworden und die fpäteren Greige 
niſſe in Italien, namentlih in Rom, fteigerten die Unzufriedenheit, die fih ſchon 1847 in 
wiederholten Aufftänden auf der Injel ausiprad. Das Jahr 1848 braibte aber einen 
weitverbreiteten Aufftand zum Ausbruch, der in Sicilien begann, wo man die Gonflitution 
von 1812 verlangte, und fi auf das Feſtland fortiegte. Der Anlauf der Volkobewegung 
war jo heftig, daß fi der König genötbigt jab, den Wünſchen der Bolfspartei nachzu— 
geben. Anfangs erflärteer eine Amneftie für alle politischen Verbrechen feit 1830, dann 
bewilligte er eine Verfaflung. Die Injel Sicilien war aber mit diefen Zugefländniffen nicht 
zufrieden. Hier hatte fih jbon im Febr. 1848 eine proviſoriſche Megierung gebildet, an 
deren Spige Ruggiero Settimo ftand umd die völlige Losreißung Sieiliens von Neapel 
verlangte, und ald der König darein nicht willigen wollte, die Dynaftie Neapeld der Rechte 
auf Sieilien für verluftig erklärte und den Herzog von Genua, zweiten Sohn des Königs 
von Sardinien, Karl Albert, auf den Thron von Sicilien berief. Doch kaum hatte‘ der 
König Ferdinand 1. in Neapel einige Ordnung wiederbergeftellt, fo dachte er auf die Wie- 
dereroberung der Inſel, die ibm denn endlih aud im Mai 1849 gelang. Anfangs 
regierte der König nad der von ihm am 28, Febr. 1849 gegebenen Berfaflung; faum 
hatte aber Defterreich in Ober-Italien feften Fuß gefaßt und Ungarn bezwungen, fo dachte 
er auf Mittel, dieſe Verfaſſung wieder zu bejeitigen, wobei ihn die unteren Volksſchichten 
Neapel's trefflih unterftügten. So fonnte er im Aug. 1850 die Gonftitution förmlich 
außer Kraft jegen, nachdem ſchon vorher Berhaftungen und Berurtheilungen ber bedeutend⸗ 
ſten Bolfamänner erfolgt waren. 

Sicilien (Geoarapbie und Statiftif), Königreich beider Sieilien, eine feit 1816 
aus den beiden Königreihen Neapel und Sicilien beftehende Monarchie, hat ein Areal von 
2032 I M., wovon 1535 auf das Feſtland und 497 auf die Injel kommen. 

A. Sicilien dieffeit der Meerenge oder Neapel, erftredt fib von 370 45 30’ — 
420 27° 15" MB., und ben füdl. Theil der Halbinfel Italien umfaflend, wird es im N. 
vom Kirchenflaate und auf den übrigen Seiten vom mittelländiihen und adriatifchen Meere 
begränzt, Das Land wird vom N, bis S. von der Apenninenfette durchzogen. Bei ihrem 
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Eintritt aus dem Kirchenſtaate bilden die Apenninen das wilde Gebirgsland der Abruzzen 
mit mehreren bedeutenden Berggipfeln, wie Monte Corno 11,400 F., Amaro 8800 F., 
Velino 7760 F., Terminello 6600 F., und laufen dann in ſüdöſtlicher Richtung, oſtwärts 
nach Apulien einen waldbeſtandenen Höhenzug ausſendend, bis in die Quellengegend des 
Btandano. Hier ſpaltet ſich der Hauptkamm in 2 Zweige, einen öſtlichen, niedrigeren, 
der im Cap Leuca endet, und einen ſüdlichen, von dem das wilde Gebirgsland Calabrien 
erfüllt wird und der endlich mit dem Gap Spartivento im Meere verſchwindet, um ſich jen⸗ 
feit der Neerenge auf der Injel S. weiter fortzufegen. Un beiden Seiten der Apenninen 
gibt es äußerſt fruchtbare Thäler und Tieblihe Ebenen, Yon denen am berühmteften die 
campaniſche, auch Campagna felice genannte, von Capua und Neapel, in deren füdöfl« 
lichem Theile ſich der kegelförmig geſtaltete Veſuv 3636 F. über die Meereöfläche erhebt, 
Unfruchtbar, dürr und faft fleppenartig find dagegen die Ebenen am Bufen von Tarantd, 
fo wie die apuliſche Ebene. Zahlreich find die dem Gebirge entfirömenden. Flüſſe, jedoch 
feiner beträchtlich, noch eine größere Strede bin jchiffbar. Im den Buſen von Gaeta ergiept 
fi der aud den Abruzzen kommende Garigliano und der die Gampagna durdfließende 
Bolturno ; in den Bufen von Salerno der Silaro und Tusciano; in den Bufen von Tas 
rent der Brandano, Baflento, Erati 2c., und in dad Adriameer der Afanto, Gervaro, 
Sangro, Pescava und Tronto. Bon den Seen ift der von Eelano am größten, außerbem 
der von Averno, Agnano, Lefina und Salpi anzuführen. Der Boden ift faſt ganz vulka— 
nifher Natur, daher häufige Erdbeben, rauchende Berge, heiße Quellen, dampfende Seen. 
Das Klima ift warn und ſehr angenehm, nur in den Abrurzen Eennt man den Winter; 
Schnetgeftöber, wie in den Jahren 1808 und 1837, gehört in der Stadt Neapel zut 
Seltenheit; jchon im Januar reift die Erdbeere; der Sommer {ft fehr heiß, und unauss 
ſtehlich wird die Hige, wenn der erfchlaffende Sirocco weht. 

B. Sicilien jenfeitd der Meerenge, die größte und bevölfertite Injel des mittellan⸗ 
diſchen Meeres, durch eine 1/, Meile breite Meerenge, die Straße von Meſſina, vom Feft- 
lande Italiend getrennt, wird größtentheild von Gebirgen erfüllt, die längs der Nordfüfte, 
in der Richtung von D. nah W. hinziehen, norbmwärts fleil zum Mittelmeere hinabſtürzen, 
füdWärts dagegen in vielfahen Berzweigungen die flache Südfüfte erreihen. Un der Oft- 
füfte erhebt fich, tjolirt von den übrigen Gebirgen, der Aetna, aus einer Mafle zuſammen⸗ 
gehänfter Vulkane beftehend, die durch tiefe Schluchten getrennt find, voll von Höhlen und 
Grotten. Merkwürdig ift noch der im ©. der Infel, unweit Girgenti gelegene Erd» und 
Waffervulfan, Macraluba, der wie die bei Terrapilata bervorgebrochenen 2 Bulfane hydro⸗ 
gene® Gas ausſpeit, und der Bulfan bei Mascali. Seen und Flüffe gibt e8 in Menge, 
jedoch Eeinen von Bedeutung, obwohl durch jchnelles Anſchwellen reißend und verbeerend, 
Wir bemerken die Biaretta, welche jüdlih von Gatania, den Salfo, der bei Alicata und den 
Platant aufnimmt, welcher norbweftlid von Girgenti mündet. Der Boden ift außerordentlich 
fruchtbar, das Klima im Allgemeinen gefund und angenehm, nur auf dem Mena herrſcht 
ewiger Winter. Der Sirocco ift bier eben jo läftig wie auf dem Feſtlande und die Erd— 
beben find fo häufig und verbheerend wie dort. Außerordentlich groß ift die Fruchtbarkeit 
der beiden vereinigten Reiche; namentlid gewinnt man viel und ſchönes Getreide (S. ward 
als Roms Kornfammer betrachtet), Weine, unter denen der Syrakuſer und Lacrimä Ehrifti, 
Boftlippo und Gayri am berühmteften, Del, Neis, Südfrüchte, Safran, Zuder, Holz; 
leider ſteht Die Bodencultur mit der Ertragéfähigkeit in gar feinem Verhältniſſe. Die 
Bferde find von edler Race, aber die Zucht wird vernachläſſigt; die biefigen Schafe liefern 
feine Wolle; die Zucht von Ejeln und Maulefeln wird ftark betrieben ; Ziegen, Büffel und 
Schweine findet man am beften im den Abruzzen. Die Bienenzudt und der Seidenbau 
ift beträchtlich; die Fifcherei ergiebig an Thunftichen, Sarbellen, Auftern und Korallen. 
Die Schätze des Mineralreichs find fehr beträchtlich, nur werden ſie ſchlecht benugt ; indeſſen 
gewinnt man etwas Gold und Silber, Kupfer, Eiien, Blei, viel Schwefel, edle Steine, 
Marmor, Alabafter, See- und Steinjal. Trotz des Naturreihthums fleht ed um den 
Kunſtfleiß jammervoll; auf der Inſel ©, beſchränkt er ſich faſt einzig auf Seidenftoffe und 
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Hüte, die zu Meflina verfertigt werden, außer welchen Babrifaten auf dem Feſtlande noch 
Glas, Bayence, Seife, Leder, Wache, Darmfaiten, feine Liqueurs, Baumwolle, Leder, Pas 
pier, Branntwein, Eiſen- und Kupferwaaren verfertigt werden. Mangel an Kanälen und 
Zandftraßen erjchwert den innern Verkehr; ftarke Zölle, die auf die gewöhnliden Aus— 
fubrartifel gelegt find, den äußern Handel, welcher Iegtere faft ganz in den Händen ber 
Fremden ift, beſonders der Engländer und Branzofen, die gegen die Landeöproducte Colo— 
nialwaaren, Fabrikwaaren ꝛc. einführen. Die Bevölkerung der beiden Reiche beläuft fi) 
auf 8,430,000 Seelen in 676 Städten, 398 Mfl. und 2142 Dörfern; 6,400,000 
rechnet man auf dad Feſtland, die übrigen auf die Injel S. Eine geiſtreiche, trefflide 
Nation, wie die Neapolitaner find, die in einem Lande, wie das ihrige ift, die glücklichſte 
fein follte, hat Despotismus, Ariftofratenthbum und Pfaffenthum zur Knechtſchaft, Armuth, 
Rohheit und Unwiffenheit verdammt. Ausgeſchloſſen vom Staatsdienft und höchſtens 
tolerirt wird, wer zu einer andern Religiondpartei ſich befennt, ald zur röm.-Fath., die durch 
das Goncordat von 1819 die einzige Religion ded Königreichs fein fol. Einige tauſend 
Juden und gegen 80,000 Arnauten, die der griech. Kirche angehören, werden nur gebulbet. 
Zahlreich ift Die Elerijei, groß das Heer von Mönden, die wie Schlingpflanzen alle Theile 
des Staatömehanidmud umranfen und das Leben ertödten. Die früher aufgehobenen 
Orden find in neuerer Zeit wieder bergeftellt, wie der Orden der Theatiner 1819, der Do— 
minicaner 1820, der Jeſuiten 1814, der Gamaldulenjer 1822. Den Jejuiten und Mön— 
hen ift die Volksbildung anvertraut, weöhalb faum zu bemerken, dap das Volk höchſt roh 
und unwiſſend ift. Jede freie Idee wird durch die firenge Genjur unterdrüdt, und bie 
fremden Bücher find namentlicy harter Prüfung unterworfen. Bei foldem Zwange läßt 
fi von den Bildungsanftalten für die höheren Stände nichts hoffen. Auf dem Beftlande 
bat man eine einzige Univerfität zu Neapel, wo auch eine Akademie der Wiſſenſchaften, eine 
Muſikſchule und eine Königl. Zeichnenichule beftehen ; auf der Injel giebt es Univerfitäten 
zu Palermo und Catania, und in legterer Stadt ein Eollegio de' Nobili zur Bildung des 
Adels. Bon den Künften wird die Mujlf am meiften geihägt. Kunſtſammlungen und 
Bibliotheken find reih an ältern Werfen. 

Das vereinigte Königreich bildet eine auf dem Feſtlande wenig, auf der Infel Mehr 
beichränfte Monarchie, in weiblicher und männlicher Linie erblih, an deren Spige ein Kö— 
nig (jest Ferdinand II,, geb. am 12. Jan. 1810, reg. jeit 8.Nov, 1830) mit der höchſten 
Vegislativen und erecutiven Gewalt ſteht. Mit dem 16. Jahre wird der König majorenn. 
Der Kronprinz führt den Titel Herzog von Galabrien, die nachgeborenen Prinzen erhalten 
Titel von den einzelnen Provinzen. In Abweſenheit des Königs wird in Sicilien, jo wie 
auf dem Feſtlande ein Statthalter ernannt, entweder ein Prinz, oder eine andere angeſehene 
Berfon; der Staaterath, aus den Staatöminiftern und Minifter-Staatöjecretären beftchend, 
wobei der König das Präfltium hat, ift die oberfte Behörde des Reiches. Zur Vorberei— 
tung und Prüfung der im Staatsrathe zu behandelnden Gegenftände beſtehen 2 Staats» 
verjammlungen zu Neapel und Palermo. Dad Minifterium bilden die Minifter der Onas 
denjachen, Juſtiz und ded Cultus, der auswärtigen Angelegenheiten, des Innern, ded Kries 
ged und der Marine, des Königl. Hauſes und der Binanzen. Laut der Verordnung von’ 
1817 entſcheidet bei Civil- und Criminalſachen in legter Juſtanz der oberſte Gerichtshof 
zu Neapel, Aquila, Trani und Galangaro, denen die großen Griminalgerichtshöfe der Bros 
vinzen, bie Civil- und Handelötribunale und die Friedensrichter in den Gemeinden unters 
geordnet find. Die Iufel hat ihren eigenen, oberften Gerichtshof zu Palermo, unter dem 
die Appellationdgerichte und niedern Gerichte ftehen. — Ueber den neueſten Stand.der Fi« 
nanzen ift nichts Genaues befannt. In den frühern Jahren dedten die 31 Mill, Ihlr. 
Einkünfte die Ausgaben nicht. Die Staatöjhulden betrugen 104 Mill, Thlr. 

Bor dem Aufftande auf der Infel ©. betrug Die Landnadht 50,000 Mann für Friedens: 
zeiten und 90,000 Dann für Kriegdzeiten. Außerdem war eine Nationalgarde errichtet, 
welche die Reſerve bildete und erforderlichen Falls bis auf 150,000 Mann vermehrt werden 
konnte, Die Seemacht beſteht gegenwärtig aus 1 Linienſchiffe, 5 Bregatten, 1 Gorvette, 
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4 Brigge, 2 Goeletten, 2 Kuitern, 12 Dampfſchiffen zum Kriegsgebrauch. Zum Dienfte 
ver Marine gehören 3468 M. Außer den Forts zu Neapel, Vescaros und Gapua ijt bie 
deftung Gaeta zu nennen. — Das Wappen befteht aus einem dreimal in die Känge ge— 
Beilten Schilde und einem Mittelihilde. Der erfte und mittlere Pfahl enthält in ber 
‚oseren Hälfte das Wappen von Gaftilien und Xeon, und in der untern ein blaues, mit 
" goldnen Lilien betreutes Feld, in weldhem ein rother Turnirfragen mit 3 Ranzen fteht, wer 
gen Neapel. Der zweite Pfahl zur rechten iſt quer getheilt, und enthält im obern goldes 
nen Felde 6 blaue Kilien als das farneflihe Stammwappen, und in dem untern dad Wappen 
von Portugal. Der dritte Pfahl ftellt das Wappen von Toscana dar, und der Mittel 
child das Wappen von Anjou. Den Schild dedt eine Königskrone. Witterorden hat 
tad Reich folgende: 1) den 1801 aeftift. Ferdinandsorden, ein VBerdienftorden in 3 Klaſſen; 
'2) den 1738 geil. Orden des h. Januarius; 3) den Eonftantinorden mit A Klaffen, den 
auch Parma vergibt; A) den Orden beider Sicilien, 1808 geft. und 1814 anerkannt, mit 
Alaſſen; 5) den 1829 geftifteten Orten Franz I. Das Beflland zerfällt in 15 Pro- 
singen (nach der neueften Organifation 11), Brov.: Neapel, Terra di Lavoro, Prince. 
ter, Prince. ulter., Abruzzo ulter. I u. 2 und citer., Gapitanata, Molife, Terra di Bari, 
Terra di Dtranto, Bafllicata oder Matera, Galabria citer, und Galabria ulter. 1. u. 2, 
Die Inſel Sicilien wird in 7 Intendanturen oder Provinzen eingetheilt, nämlich Pa— 
Iermo, Trapani, Girgenti, Gattanijetta, Meflina, Catanea und Siragoffa. Vergl. „S. and 
Isinhabitants* von W. Thompſon (Xond. 1813,4.); Rufſell „A tour through S.“ (Xond. 
1819); Borbin „Souvenirs de la S.“ (Parid 1823) und Smith „„Memoir descriptive 
ol the ressources, inhabitants and hydrography of S. and its islands efc.“ (Kondon 
1824, 4, mit einem Seeatlas). Kerner Giannone's „Storia civile del regno di Napoli‘ 
(4 Be, Neap. 1723, A; neuefle Ausgabe Mailand 1823 ff. 13 DBbe., von Golletta 
*— unter dem Titel: „Storia di Napoli dal 1734 sino al 1825‘ (3 Bde., Paris 
1835); Orloff’8 „„Memoires historiques, politiques et litiéraires sur le royaume de 
Naples‘ mit Anmerkungen von Düval (5 Bde. ; neuefte Aufl. Bari 1819— 21; deutſch, 
Seipz. 1811, 2 Bde.); Rehfues, Gemälde von Neapel“ (3 Bde., Züri 1808); Spal- 
lanzani'8 „Reife in beiden S.“ (deutih, Leipz. 1795— 96); und Tenore's „„Cenno di 
geografia fisica e botanica del regno di Napoli‘ (Neapel 1827). Außerdem haben noch 
Stolberg, Bartels, Münter, Kephalided und Graß vortrefflihe Schilderungen von ©, 
geliefert. 
Sicilianifche Vesper. Nach der Niederlage und dem Tode König Manfreb’s 
im 3. 1266 fam Sicilien mit Neapel an Karl von Anjou, einen geldgierigen, herrſch⸗ 
jühtigen, graufamen und treulojen Fürſten. Mit Widerwillen unterwarfen fih ihm bie 
Sieilianer, eingedenk der hochherzigen edeln Staufen Friedrich (11.) und Manfred, No 
eine andere fehmerzlihe Veränderung famı hinzu. Unter den Hohenftaufen war Sicilien 
dad Hauptland des Königreihs und vorzugsweiſe begünftigt. Karl verlegte die Reſidenz 
von Palermo nad Neapel und behandelte die Injel ald Provinz. So kam es, daß faft 
ale Städte derjelben fih empörten, ald Konradin nah Italien z0g, um fein Erbe zu 
erobern. Aber hart mußte dieje Ergebenheit gegen den legten der Staufen gebüßt werben, 
ald derjelbe befiegt und enthauptet worden war. Karl von Anjou fandte jegt einen Statte 
halter, Namens Guillaume l'Etendart, nah Sicilien, von dem ein italien. Geſchichtſchreiber 
ſagt, daß er ein. Blutmenjch gewejen, graufamer ald alle Graufamfeit, allem Gefühl und 
Erbarmen Hohn fpredyend, und einer giftigen Schlange gleih die Seen der ſiciliſchen 
Fröſche mit geöffnetem Aachen umkrochen ſei. Anklagen, Hocverrathöprozefle, Toded« 
Rrafe, Confiscationen fanden ftatt in unerhörter Ausdehnung gegen Schuldige und Un— 
ſhuldige, oft nur zur Defrietinung gemeiner Habjucht; der Drud, der Uebermuth und die 
Ungerehtigfeit der franzöflihen Beamten war ohne Grenze und nichts fügte gegen bie 
dügellojtgkeit, denn von dem Stönige felbft wird erzählt, daß er wie ein unbezähmbarer 
Lowe gewüthet und an den Leiden und Xeichen der Sicilianer ſich erfreut habe. Zu einem 
furchtbaren Grade flieg die Exrbitterung, und werm man die Gewaltherrichaft mit Ruhe 
Xlll. 9 
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erteng, ſo war Dies mur die Ruhe des einheintifchen Aetna, die, je länger fle dauerte, nur 
befto umbeildrohender ward, je ſicherer und ausgelaffener fie die Franzoſen machte, mit einer 
deſto ſchrecklicheren Entladung des gefammten Brennftoffs endigen follte, Leicht war es bei 
einer ſolchen Stimmung der Gemüther, eine. Verſchwörung anzuftiften, die zum Zuede 
hatte, bie Infel von Karl von Anjou loszureißen und an den von Konradin auf dem Blut⸗ 
‚ gerüft zum Erben eingefegten Schwiegerfohn Manfred’s, den König Peter von Aragonien, 
zu unterwerfen. Der ‘Plan ward geleitet von Johann von Procida, begünftigt vom grie— 
chifchen Kaiſer Michael und dem Papſte Nicolaus. Johann, Herr der Inſel SProcide, 
ein berühmter Arzt und hochgeehrt von Friedrich U. und Manfred, war von Karl .als ein 
Anhänger der Hohenftaufen verfolgt, feiner Güter beraubt und genöthigt worden, zu Beter 
von Aragonien zu entflichen, Von hier aus, wo er in Kurzem wieder zu Ehren und Gil 
tern gelangt war, trat er mit den angefehenften Sicilianern in Verbindung, fanı felbft ver- 
Fleidet auf bie Infel und ging in Mönchstracht nah Nom und Konflantinopel, um den 
Kalfer und den Papft zur Unterflügung zu gewinnen. Grfterem war dad Unternehmen 
darum erwünſcht, weil Karl von Anjou, der aus Konftantinopel vertriebenen Tateiniichen 
Kaiferfamilie verwandt, beabfichtigte das lateiniſche Kaiſerthum wiederherzuftellen, der Bapfl 
„aber war von ihm bitter beleidigt worden durch Verſchmähung einer verwandtſchaftlichen 
Verbindung zwifchen feinem und dem päpftlihen Haufe. Alles warvorbereitet, Die geſuchte 
Unterftügung zugefagt, ald Johann 1280 nad Aragonien zurücdkehrte; nur Beter's Ent- 
ſchluß fehlte noch, jein Etbrecht geltend zu machen. Diefer rüflete nun eine Blotte, gab 
aber vor, fie fei gegen bie Sarazenen in Afrika beftimmt und erhielt fogar von Karl von 
Anjou Geld dazu. Er wollte abwarten, wie die Empörung ablaufen würde, ebe er fid 
beftimmt erflärte. Leider ſtarb Nicolaus, und Martin, fein Nachfolger, war Karl's Freund, 
Neue Vorkehrungen und Berabredungen mußten nun getroffen werden, wodurd Johann 
veranlaßt warb, abermals nuch Konſtantinopel and Steilten zu reifen, von wo er zuräd: 
kehrte, als Peter’ Flotte fegelfertig war. So weit war der Plan gediehen, ald ein Vort⸗ 
fall in Palermo die Empörung noch vor dem von den Verſchworenen feſtgeſetzten Termine 
zum Ausbruche brachte. Am zweiten Oſterfeiettage gingen, von ihren Maͤnnern begleitet, 
die palermitaniſchen Brauch zur Vroperzeit nach einer Kirche, außerhalb der Stadt. Die 
berfammelte Menge flößte den Branzofen Furcht ein; flefingen an, Viſttationen anzuftellen, 
um zu fehen, ob man, gegen das gegebene Verbot, verborgene Waffen bei fih führe, und 
erlaubten ſich dabei frevelhaftes Verfahren gegen die Frauen. Gin gewifler Drouet wagte 
ed, bei einer jungen adeligen Dame, bie von ihren Eltern und ihrem Bräutigam begleitet 
war, auf unzüchtige Weile Waffen unter den Kleidern zu ſuchen; aber plöglih ſtürzte ein 
junger Mann auf ihn Ios, riß ihm den Degen von ber Seite und ftieß ihn nieder; auf 
alten Seiten machte die Entrüftung ſogleich fi Luft, Steine flogen auf die Frebler, und 
bald erſcholl in ter Stadt der Auf: „Nieder mit den Franzoſen,“ worauf ein allgemeines 
Morten berielben erfolgte, das fih in Kurzem über ınehrere Theile der Inſel verbreitete. 
Jeder, der das Wort „Dſchidſcheri,“ das man zum Schiboleth wählte, nicht ausſprechen 
konnte, warb niedergemadt. Die Palerınitaner riefen jodann die Nepublif aus und 
pflanzten daB geliebte Reichspanier auf. Der Schreden unter den Franzoſen war fo groß, 
daß fie allenthalben flohen und felbft die fefteften Punkte nicht vertheidigten. Wenige 
Orte, bie anfangs noch treu blichen, traten der Empörung bei und raſch war Sieilien für 
das Haus Anjon verloren. Die Verichworenen waren, als dies vorging, ſogleich an bie 
Spite getreten, und durch fle fam Einheit und Planmäßigfeit in die Anordnung der Ver 
hältnifje und der Bertheidigung gegen Neapel. Sie wuhten e8 dabin zu bringen, daß bad 
Volk Peter zu feinem König erflärte. Dieſer war bereit? an der Küfte von Afrifa mit 
' feiner Flotte erfchienen, auf die Nachricht von den Vorfällen in Gieilien trat er offen als 
Karl's Feind auf, Iandete bei Trapani (im Auguft) und trieb Die Branzoien im Det. von 
Meſſina, das fie bereitö zu Waller und zu Lande mit dem Hecte, Das genen ben griechiichen 
Kaifer beſtimmt gewejen war, belagerten, zurüd. Auf dem Nüdtzuge erlitten fie noch bei 
Meggio eine völlige Niederlage. Das Weitere |. unter Sicilien, 
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a 
— eben reichefreiherrliches, ſeit 1773 gräfliches Geſchlecht 

loſſe Sicking den'ſcher Mheinfreie, Bezirksamt Bretten) feinen Namen führt 
ar gegenwärtig nut noch in der Linie ©. zu Sidingen fortlebt; Stammhalter ift Graf 
Wilhelm, geb. den 17. Jan. 1777. Am berühmteſten iſt aus dieſer Familie Franz 
son ©,, auf dem Stammſchloſſe feiner Väter 1481 geboren, ein Ritter ohne Furcht und 
Tadel, ein Hort der Unterdrüdten, ein Todfeind ded Despotiömus, des Pfaffen- und 
Mönchsthums, ein Freund der Freiheit und deren Vertheidiger. Seine Jugend verlebte 
er theils an dem kaiſerlichen Hofe, theils im Feldlager, indem er an den Kriegen Maximi— 
lian's und Katl's Theil nahm, Bis er dur die Herrſchſucht des Letztern verlegt ſich zurück⸗ 
zog, um ein Streiter für Breiheit und Recht, ein Vorfämpfer der hereinbrechenden Refor— 
mation zu werden. So vertheidigte er 1513 die Bürgerjchaft von Worms gegen 
Rath, und lieg fich durch die ausgeiprochene Reichsacht nicht abſchrecken; er befriegte J 
Herzog von Lothringen; belagerte Mainz; zog gegen Heſſen-Darmſtadt zu Felde: genug, 
ſein Schwert ſtand jedem Unterdrückten zu Dienſte, wie ſeine Burg eine Freiſtätte der Ver— 
folgten war. Als Reuchlin die theologiſche Barbarei der Cöͤlner Dominikaner dem Ge— 
ſpötte der Welt preis gab, und dieſe ihr Verdammungsgeſchrei über den Ketzer erhoben, 
brachte fie Br. v. ©. zur Raiſon; als der verfolgte Hutten heimathlos umherirrte, weil,ex 
mit Feder und Schwert die deutſche Freiheit gegen Papſt und Mönche verfochten hatte, fand 
er auf der Burg ©.’ eine gaftlihe Aufnahme. Leider zu früh ward dieſer Nepräfentant 
des deutihen Nitterthums der Welt entriffen; er erlag in einer Fehde mit Trier, Pfalz 
und Heflen, und farb bald nach der Uebergabe feiner Burg Landftuhl in Beindes Gewalt 
am 7, Mai 1523. Vgl. Münd „Branz v. S.'s Thaten, Pläne, Freunde und Ausgang “ 
(2 Bre., Stuttgart 1827— 28) nebft einem „Codex diplomaticus‘‘ (laden 1829). 


Sickler, Joh. Volkmar, ein um Landwirthſchaft und Pomologie verdienter Paſtor 
zu Kleinfahnetn Bei Gotha, 1242 geb., farb 1820. Er ſchrieb, über die deutſche Land⸗ 
wirthſchaſft nach ihrem ganzen Umfange“ (18 Bde., Erfurt 1802—17); gab dad ſpäter 
bon ſeinem Sohne fortgejehte Gartenmagazin heraus, das ſchon ſeit 1794 unter dem Titel 
„der deutſche Obſtgärtner“ erſchien, und ſchrieb außerdem über die Bienenzucht (2 Bde., 
Erfurt 1808); „ein Gartenlexikon“ (Erfurt 1811; 2. Aufl. 1812); und mit Weiſe 
und Ttomsdotf gab er ein Oekonomiſch-technologiſches Handwörterbuch“ (7 Bde., Gotha 
und Erfurt 181727) heraus. 


Sicher, Friedr. Karl Ludw., Sohn des Vorigen, am 28, Nov. 1773 zu Gräfen- 
onna im Gothaifchen geb., ftarb am 8. Aug. 1836 ald Gonfiftorialrath und Director des 
Gymnaſlums zu Hildburghaufen, Unter Böttiger’s Leitung gewann S. auf dem Gymna= 
flum zu Weimar Intereffe für das clajfljche Altertum, namentlih für Archäologie, und 
fegte feine Studien auf der Hochſchule zu Jena mit raftlofem Wleiße fort. Nachdem ©, 
jeine Studien vollendet, jagte er dem Baterlande eine Zeitlang Lebewohl; er ging nad 
Paris, wo er im Haufe des Banfierd Deleffert Lehrer ward. 1806 Fam er in gleicher 
Eigenichaft zu Wilhelm von Gumboldt, mit dem er fih in Italien, namentlih zu Rom 
und Neapel, 6 Jahre Tang aufhielt. An letzterem Orte hatte fih S. mit dem Berfahren 
bei Aufwickelung der Herculaniſchen Rollen vertraut gemacht und er erhielt deshalb 1817, 
als er unterdeffen nach Deutſchland zurücgekehrt und zum Director des Gymnaſtums in 
Hildburghaufen und Eonfiftorialrath ernannt war, die ehrenvolle Aufforderung, in Orford 
die Leitung bei Aufrollung und Entzifferung einer Bartie aufgefundener Rollen zu über— 
nehmen. Die Rollen waren indeß zu jehr verborben, weshalb der Berfuch mißlang. Als 
Schriftſteller Hat ©. die verjchiedenartjgften Gegenftände bearbeitet, das größte Verdienſt 
fih aber erworben durch „das Handbuch der alten Geographie“ (Kaffel 1824; 3. Aufl, 
1836 mit einem Atlas) ; außerdem erwähnen wir ‚Plan de topographie de la campagne 
de Rom“ (Rom 1811); „Topographie der Umgegend von Rom* (Weimar 1823); 
„Lettre à Mr. Millin sar !’Epoque des constructions eyelopiennes“ (Paris 1811), „ Nach— 
träge, Anmerkungen und Berichtigungen zu Dodwell's Reiſe durch Griechenland * (Meinine 
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gen 1824) ; „Roms politifche Geſchichte und Alterthümer in 13 Tafeln’ (Hifdburghaufen 
1831); „Geſchichte der Obſtbaumzucht“ (Branffurt 1802). 

Sieuler, bei den Griechen Sifeler, ein Volk, vermuthlich pelasgiihen, na 
andern liguriſchen oder keltiſchen Stammes, dad in uralter Zeit an der Tibermündung uml 
weiter in Latium wohnte und dort von den Aboriginern (I. d.) und tyrrheniſchen Pes 
lasgern zum Theil unterworfen, zum Theil vertrieben wurde. Anfangs fanden die Fliehen- 
den bei den flammverwandten Denotrern (I. d.) in Süditalien eine Zufludt , als fie aber 
auch von ihnen verdrängt wurden, gingen fie ungefähr hundert Jahre vor dem trojanijchen 
Kriege auf die Infel, die von ihnen den Namen Sicilien (f. d.) erhielt! Ob die in 
der „Odyſſee“ erwähnten Sifeler von Bewohnern des ſüdöſtlichen Italiens oder der 
epirotiihen Küfte zu verſtehen feien, ift zweifelhaft. 


Sicyon, Stadt im Peloponnes, weftl. von Korinth, eine Zeitlang zur Landſchaft 
Achaja gehörig, lag in einer jehr frudytreiden Ebene. Es war weniger in politifher Hin— 
fiht, ald dur Handel und Kunft bedeutend. Vor der doriſchen Wanderung wohnten 
bier Ionier, dann die von Süden heraufziehenden Achäer, bis fih Phalces, der Sohn des 
Temenus, der Stadt bemädhtigte und fle dorifch wurde. Die Verfajfung artete darauf in 
zügellofe Demokratie aus, die wieder der Tyrannei den Weg bahnte. Arthagoras und 
feine Nachkommen herrichten dafelbft im 7. Jahrh. v. Chr. mehr ald hundert Jahre lang, 
ein in der griechiichen Geſchichte jeltener Hal. Der mächtigfte aus dieſer Bamilie war der 
Tyrann Elifthenes (nicht zu verwechjeln mit dem Atheniſchen Cl.), der Schwiegervater des 
Alkmäoniden Megakles in Athen. Er war einer der Anführer im 1. heiligen Kriege, in 
dem Cirrha zerftört wurde. Bon der fpätern VBerfaffung der Stadt haben wir feine ge— 
naue Nachricht. Durch Aratus, dejfen Vaterftadt ©. war, kam es in den Achäiſchen Bund 
und wurde dann den Römern unterworfen. Die Malerei foll hier am früheften in Gries 
henland ausgebildet fein; in der fpätern Zeit, als die Atheniſchen Meifter blühten, ifl von 
der Sicyonifhen Schule nicht mehr die Rede; auch hatte die Bildhauerkunft neben ben 
Aeginetifchen und Korinthifchen in ©. eine Hauptſchule. Die Sage, nad welder unter 
ben alten Sichoniſchen Königsnamen auch ein Teldin und ein Telrion erwähnt werden, 
fo wie ©. jelbft den Beinamen Telchinia hatte, bringt auch das alte, jpäter in Rhodus ein» 
heimiſche Kunftvolf der Telchiner (f. d.) mit ©. in Verbindung. Ferner war es die 
Mutterftadt aller Metallfabrifen und die glüdliche Nebenbuhlerin von Korinth in der Ver— 
fertigung aller Arten von Gefäßen. Die Ruinen von S. fleht man nahe bei dem Dorfe 
Kamari, Beſchrieben wurden fie von vielen Reiſenden, beionders von Leafe in den „‚Tra- 
vels in Ihe Morea‘‘ (Bd. 3, Lond. 1830). Bergl. Hagen „Sicyonia“ (Königsb. 1831, 
4.); Gompf „Sieyoniaca‘‘ (2 Bde., Berlin 1832 und Torgau 1834); Bobrid „De topo- 
graphia Sieyoniae‘“ (Königsb. 1839, mit einer Karte), und Roß „Reifen und Reiſe— 
routen in Griechenland * (Bd. 1, Berlin 1841). 


Siddons, Miftreh, geb. d. 1. Jul. 1755 zu Brednod in Wales, war eine der größten 
engliihen Scaufpielerinnen im tragiihen Bade. Auch ihre Brüder, die beiden Kemble, 
waren auögezeichnete Schaufpieler, Ihr Vater ftand einer herumzichenden Truppe vor, 
bei der fie au, mit einem Mitgliede derjelben, Siddons, verheirathet, zuerft auftrat, bis 
fie Garrid 1775 nad) London berief, wo ſie zuerft auf dem Drurylanetbeater die Portia 
jpielte. Ihr Ruhm war bald begründet. Es hat fich vielleicht jelten bei einer Schau— 
fpielerin die glücklichſte natürliche Anlage, wozu auch ihr majeftätiicher Wuchs zu rechnen, 
und die vollendetfte Kunft, Beides in einem jo hoben Grade und zugleih in einem fo 
ſchönen Verein gefunden, wie bei ihr. Ihre Hauptrollen waren Lady Macbeth und Katha— 
rina in „Heinrich VIII.” Zugleich war ihr morafiicher Charafter ohne Bleden und ihr 
Geiſt clafjtich gebildet. Neben ihrer Kunft beihäftigte fle fich mit Bildhauerarbeiten und 
bat namentlich die Büfte des Präfidenten der nordamerifaniichen Freiftaaten, Adams, ver- 
fertigt, Sie verließ 1812 die Bühne und flarb am 8, Juni 1831. Vergl. Thomas 
Campbell's „Life of Mrs. S.“ (Xondon 1834, 2 Bbe,) 
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Siderallicht nennt man das intenftve Licht, welches entftcht, wenn man einen 
Strom brennenden Rnallgajes, d. b. eines Gemenges von Sauerftoffgas und Wafferftoff- 
gas, in dem Verhältniß, wie es fich bei galvaniſcher Zerfegung des Waſſers entwickelt, auf 
einen Kalkcylinder wirfen läßt, alfo daffelbe Licht, deſſen man fi bei Beleuchtung des 
Hodroorygengas-Mikroſkops (j. d.) bedient, Bor einigen Jahren find in 
England, namentlich von Beale in Kondon, Franfreih und Neapel mannichfache Verſuche 
mit Anwendung diefes Lichts auf Straßenbeleudtung gemadt worden. Dod ift es bis 
jegt noch nicht zu größerer praftifcher Anwendung gefommen, theils weil die Einrichtung 
der Röhren und Gajometer, um gegen jede @rplofton durch Zurüdbrennen ficher zu ftellen, 
ziemlich Eoftipielig ift, theild weil man ſich das Gasgemenge nicht billig genug zu ver- 
ſchaffen wußte. 

Sideriömus. 3 hat diefes Wort im Laufe der Zeit mehrfache Bedeutungen 
erhalten, weldie in zwei Hauptklaſſen zerfallen, die durch Die verfchiedenen Etymologien 
repräfentirt werden. In der erftern weitumfaffenderen Klaffe der Bedeutungen leitet man 
das Wort von dem lateiniſchen Sidus, Geftirn, ab und bezeichnet dadurch den Einfluß der 
Geftirne auf die organischen Weſen überhaupt (Sideralmagnetigmus nah Einis 
gen). Die Aeußerungen diejes Einfluffes find nun aber jehr verichieden, je nachdem die 
organifchen Weſen, in specie der Menſch, ſich im gefunden oder kranken Zuftande befinden, 
und fönnen demnach nach drei verichiedenen Nichtungen Hin ſich wirffam zeigen, nämlich 
als Herbeiführung normaler Actionen des Lebens, wie der angeblihe Einfluß des Mondes 
auf die Menftruation der Frauen (hierher würde audy der aftrologiiche Einfluß der Geflirne 
auf das Schickſal der Menjchen gehören) ; oder ald Kranfheitsurfachen, wie der Sonnenftid, 
die Apoplerie nach älteren Anfidhten, woran fih der Einfluß auf den Typus und die Ein« 
trittögeit gewifler Kranfheiten, der Epilepfte, der Fieber ꝛc. reihen würde; oder endlich als 
unterflügendes Heilmittel beftimmter Krankheiten, z. B. der Warzen und der Wurmfranf- 
beit bei abnehmendem Monde, — Bei der zweiten Klafje der Bedeutungen leitet man 
das Wort Siderismus von dem griechiſchen addngos, Eiſen, ab, und bezeichnet damit den 
dem tbierifchen Magnetismus ähnlichen Einfluß, welchen beftimmte unorganifche (tellurifche) 
Naturkörper, beſonders Metalle (Eiſen) auf die organifhen Wefen, namentlih den Men 
ihen haben. 'Bei Gefunden fcheint Diefer Einfluß auf einer gemiffen Idiofynfrafte zu be= 
ruben, und dieſer eben legte Ritter den Namen Sideriämus bei, infofern fie die Grund— 
lage der fogenannten Rhabdomantie (f. d. Art.) ausmacht, welche Kiefer, ala An— 
deutung der höhern Entwidelung des thieriich:magnetiichen Lebensverhältniſſes, feinem 
Tellurismus unterordnet. Eigenthümlicher Art find die Eriheinungen des Einfluffes 
folcher telluriicher Körper auf Kranfe, wobei eine Art Idioiynfrafte vielleicht ebenfalls eine 
Rolle fpielt, da fih der Einfluß keineswegs bei allen Individuen zeigt. Sie treten näm« 
lich als Somnambulismud auf, und geben als folder dann ein Heilmittel für beflimmte 
Krankheiten ab. In diefer Beziehung hat man dann das Wort Siderismus auch von der 
techniſchen Anwendung jener Körper auf einzelne Intividuen gebraudt, und die Körper 
ſelbſt fideriiche genannt; 3. B. das fiderifche Paquet von Medmer, womit befonderd Kiefer 
erperimentirte. Vergl. das Nähere über diefen Gegenftand bei I. W. Ritter „ber 
Siderismus* (Tübing. 1808); Kieſer, Eſchenmaher und Naffe „Ardiv für 
den thierifchen Organiemus“; Kiefer „ Syflem des Tellurismus“ (Xypz. 1822, 2 Bde.). 

Eiderograpbie, |. Stahifie. 

Sidmonth, Henry Addington, Piscount, englifher Staatsmann, der Sohn 
eined Arztes, geb. 1755, war anfangs Sachwalter, betrat aber bald, durch feinen Freund, 
den jüngern Pitt, bewogen, die politifche Raufbahn, und wurde 1789 zum Spreder des 
Haufes der Gemeinen gewählt. Er unterftügte bei jeder Gelegenheit die Pitt'ſche Partet 
und wurde 1801 Pitt's Nachfolger. In die Zeit feiner Verwaltung fällt der Friede von 
Amiens und der neue Ausbruch des Krieges. 1804 trat er aber feine Stelle wieder an 
Pitt ab. Der König erhob ihn damals zum Biscount Sidmouth. 1806 trat er als 
Siegelbewahrer, und 1812 als Staatöfecretär des Innern in dad Minifterium, zog ſich 


134 Sidney 


aber jeit 1822 von den öffentlichen Angelegenheiten zurück. Gr flarb am 15, 
Februar 1844, 

Eiduey, Philipp, geb, am 29. Nov. 1554 zu Pendhurft in Kent, Sohn des 
irländiichen oberften Richters Sir Henry ©., fudirte in Oxford und Cambridge und trat 
1572 eine Reiſe durch Frankreich, Deutſchland, Ungarn und Italien an, von welder er 
nach drei Jahren wieder nad England zurüdfehrte. Sein angenehmer Umgang und jeine 
feine Bildung, jowie jein heller Verſtand erwarben ihm Die ausgezeichnete Gunſt der jung» 
fräuliben Königin Glijaberb, die ihn 1576 ald Gejandten nah Prag zum Kaijer Rudolf 
ſchickte. Als er wieder nad England gekommen war, verbot ihm feine Gönnerin, fi mit 
dem Grafen von Orford zu ſchlagen, weähalb er ſich auf einige Zeit in die Einſamkeit nad 
Milton in Wiltfbire zurüdzog und bier in feinem trefflihen Romane „Arcadia * feiner 
Schweſter, der Gräfin von Pembrofe, ein unfterblides Denkmal fegte. Im I. 1585 
wollte er mit Drafe einen Kriegszug gegen Die Spanier in Amerifa unternehmen ; doch ver» 
hinderte die Königin jowohl dies, ald aud die Annahme der ihm angebotenen polniſchen 
Krone. Eliſabeth jhlug ihn 1582 zum Nitter und ernannte ihn 1585 zum Gomman« 
danten von Bliefingen ; er diente bei dem Heere, weldes fein Oheim, der Graf Leicefter, in 
den Niederlanden beichligte. Im Sept. 1586 ward er von einem ſpaniſchen Gorps in 
der Nähe von Zütphen überfallen und durch eine Kugel in der Hüfte vermundet, worauf 
er am 16, Det. d. J. zu Arnheim flarb, Außer der Arcadia nennen wir von jeinen 
Schriften die „Defense of poesy,“ die „Astrophel and Stella,‘ „Urania,“ „Almanzor 
und Almanzaide,“ den „engliſchen Helifon, * eine „Unterridtung für Reiſende.“ ine 
Sammlung feiner Werke erichien London 1725; 3 Be. Seine „Miscellaneous works‘ 
edirte Gray (Oxford 1829) und fügte denfelben eine Lebensbeſchreibung S.'s hinzu, Bergl. 
Boud „‚Memoirs of the life and wrilings of Sir Phil. 8. (Kondon 1808). 

Sidney, AUlgernon, zweiter Sohn Robert's, des Grafen von Reicefter, geb. 1618 
ober, wie Andere meinen, 1620, erhielt eine jehr glänzende und forgfältige Erziehung und 
begleitete feinen Vater 1632 auf einer Gejandtihaftsreife nah Dänemark und 1636 nad 
Paris. Als fein Vater zum Oberftatthalter von Irland ernannt worden war, diente ©. 
mit feinem ältern Bruder, dem Lord Lisle, in dem Kriege gegen die empörten Irländer 
ald Officier (1641) und zeichnete ſich durch manche herrliche Waffenthat aus. Im folgen- 
den Jahre brady der Krieg zwiihen dem Parlamente und dem Könige aus, in welchem ©. 
auf der Seite des Parlamentes focht und fih fo großen Ruhm erwarb, daß er 1646 
Beneral-Lieutenant und Gouverneur von Dublin wurde, von wo er bald nad) Dover eben« 
falls ald Gouverneur berufen wurde. Im 3. 1649 jaß er in dem Gerichte, welches 
Karl I. zum Tode verurteilte, und wiewohl er für die Hinrichtung des Königs ſtimmte, 
jo iſt doch das Todesurtheil nicht von ihm unterzeichnet. Auch haßte er Cromwell's Pros 
tectorat jo jehr, daß er jeded Staattamt ausſchlug und in ftiller Abgeihiedenheit zu Pend« 
hurft lebte. Als Karl II. den engliiden Thron 1660 beflieg, war ©. eben mit der Ver 
mittelung des Friedens zwiichen Schweden und Dänemark beihäftigt, und unzufrieden mit 
der neuen Ordnung der Dinge, wies er ſowohl alle Einladungen, als aud den gutges 
meinten Rath des General Monk, nah England zurüdzufehren, von der Hand, bis ihm 
1677 durch Vermittelung feines Vaters eine vollfommene Amneſtie für feine politiſchen 
Vergeben von dem Könige zugeficert ward; dod blieben feine Bemühungen, Mitglied ded 
Parlamented zu werden, fruchtlos. Als nun aber nad der Abdanfung des Parlamente 
1681 Karl's Iyrannei ih immer deutlicher fund gab, ald er den Städten ihre Freiheitd- 
briefe nahm, und alles Recht jeiner übermüthigen Gewalt wi, da ſchloſſen mehrere Fühne 
Männer, unter ihnen S., Lord Aujfel, der Graf von Eifer, Korb Howard und der Herzog 
von Monmouth einen geheimen Bund zur Wiederherftellung der Nationalfreiheit (j. Rye⸗ 
Houje-Verihwörung). Uber die Verichworenen wurden entdedt, und die Verſchwörung 
mit dem Blute derer, die man ergriffen hatte, erſtick. Auch S. machte man ben Proc. 
Nur ein Zeuge ſprach gegen den hochherzigen Vertheidiger der Freiheit, aber der blutbürflige 
Oberrichter Jefferies führte eine in des Beklagten Studigzimmer gefundene Handſchrift 
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(Discoäfses concerning government) als zweiten Zeugen auf, und bewog dadurch bie 
Geiäworenen zu dem Ausſpruche des „Schuldig.“ Won jenen Discourses jagt ſelbſt der 
trefflihe Hume, daß die beften und getreueften Unterthanen aller Zeiten fle befannt haben, 
und wahrlich, fie zeugen nur für den Märtyrer und gegen feine Heuker. S. wurde am 7. 
Derember 1683 enthauptet. Beſonders hat ſich S. um die Rechtswiſſenſchaft und Politif 
große und bleibende Verdienſte erworben, und nicht mit Umrecht wird jein Name dem bei 
tiefdenkenden Rode zur Seite geftellt. Von jeinen Schriften nennen wir die, Discourses 
(London 1698 u. 1763, 4.; deutſch, Leipz. 1794 ynd im Auszuge Kalle 1795 von. 
Jacob). Ihmen ift in der Ausgabe von Hollis (Kond. 1772, 4.) S.'s Berhör, Apo— 
logie, und einige Briefe dejjelben zugefügt. Seine übrigen Manufcripte jammelte- Gpllin, 
und Blenfowe gab fie unter dem Zitel „Sidney papers‘‘ (Xondon 1825) heraus. Gie 

Iten ein Tagebuch Leicefter'd und Originalbriefe von ©. Vergl. Grey „Secret 

history of Ihe Rye-House-Plot and of Monmouth Rebellion“ (2oud. 1754). 
s Sidney, Hampiftadt der Grafjchait Cumberland in Neufüdwales, an der Bucht 
gleihes Namens, mit dem berrlihen Hafen Port Jadjon und 30,000 Einw. an dem Ab- 
hange zweier Hügel gelegen. Sie hat mehrere gelehrte Geſellſchaften, eine Sternwarte, 
ein Theater, eine Bibelgejellihaft, Buchdrudereien, Banf, Leuchtthurm und Handel, Die 
Stadt wird durch das Fort Philipps, der Eingang zur Sidneybai Durch die Forts Macquarie 
und Dawes geſchützt. 
Sidon, bei den Hebräern Zidon, eine ber älteften Städte Phöniciend, verdankt 
ch, wie ber Name wenigſtens andeutet, einer Fiſchercolonie ihren Urfprung und 
‚älter, ald Tyrus; denn in der Völfertafel 1. Moſ. 10 wird nur S. nicht Tyrus 
‚und ‚Homer fennt nur Erfteres. Bu Pomponius Mela Zeit war S, noch eine 
t und fie blieb dies bis in's Mittelalter, jegt aber ift fie zu einem unbebeuten- 
Namens Saide, herabgefunfen. Vergl. Phönicien und Roſenmüller'g Alter 
2. Bde. 1. Thl. p. 20 ff. 

Bidonius Apollinaris, eigentlih Cajus Sollius Apoflinaris Mobeftus 
Sidonius, ein hriftlicher Schriftfteller des, 5. Jahrh., geb. A28 oder 430 n. Chr, zu Lyon, 
Rammte aus einer. angefehenen Bamilie, flieg in der Folge ald Schwiegerjohn des Kaiſers 
Nsitus, ſowie durch feine rednerifchen und bichteriichen Anlagen begünftigt, zu der Würde 
tines Praefectus urbi in Rom, zog ſich aber nach dem Tode des Avitus aus dem öffent 
lihen Leben zurüd, floh vor Kaijer Severus nad) Auvergne, ging 468 zu Anthemius nad 
Rom und wurde 472 Biſchof von Clarmont, welche Würde er bis an feinen, wahrſchein- 
lid 484 oder 489 n. Chr. erfolgten, Tod bekleidete, Seine Gedichte verrathen zwar 
Lebendigkeit und Feuer, leiden aber an Ueberladung in Ausdruf und Bildern. Ebenſo 
And feine Briefe in neun Büchern mehr ihres geihichtlichen Inhalts, ald der Sprache wegen 
wihtig. Unter den Ausgaben erwähnen wir die von Vinetus (Kyon 1552), Sirmondus 
(Bar. 1614, 4.) und Labbeus (Par. 1652, 4.). 

Siebelis, Karl Gottfr., einer der thätigiten und trefflichften Schulmänner ber 
neveften Zeit, geb. am 10, Oct. 1769 zu Naumburg, bejuchte anfangs die höhere Schule 
einer Vaterftadt und fludirte dann auf der Univerfität zu Leipzig Theologie und Philos 
Isgie. Im J. 1798 ward er Gonrector zu Zeig und übernahm 1804 dag Rectorat zu 
Baugen, das er faft bis am feinen Tod, am 7. Aug. 1843, verwaltete. Seine Schriften, 
die fh auf die Kritik und Erklärung der Claſſiker und Kunftwerfe des Alterthums beziehen, 
wihnen fich duch Grünblichkeit, Belefenheit und ein gefundes Urteil aus. Bejonders 
erwähnen ift unter ihnen die größere Ausgabe des Pauſanias (5 Bde., Lpz. 1822 — 28), 
die namentlich einen fehr reichhaltigen Apparat für die ſachliche Grläuterung bietet, jowie 
ie faft zu gleicher Zeit veranftaltete deutſche Ueberfegung (Tübingen 1827 fg.). Nicht 
winder verdienftlich ift das von ihm zu Windelmann’s „ Werfen“ ald ashter Band verier- 
tigte und mit vielen Nachträgen verſehene Megifter (Dresden 1828). Schon früher aber 
hatte er fh durch Vollendung und Ergänzung der von Lenz begonnenen Begrbeitung ber 
Sruhftüte yon mehreren Gejcichtiehreibern über Attifa, die unter dem Witel „Philochori 
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fragmenta“ (%pz. 1811) und „Phanodemi, Demonis, Clitodemi atque Istri fragmenta“ 
(2pz. 1812)erihienen, einen Mamen erworben. Vielen Beifall fand die für den Schul— 
gebrauch beſtimmte griechiſche Chreſtomathie, „„Hellenica‘“ betitelt (2ypz. 1800; 2. Aufl. 
1815), und fein „Kleines griech. Wörterbuch in ethmologiſcher Ordnung“ (Epz. 1833). 
Unter feinen zahlreihen kleinern Abhandlungen, von denem einige in die Sammlungen 
„Bier Schulfhriften” (Dresden 1814) und „Quinque disputationes‘“ (Lpz. 1842) aufs 
genommen find, heben wir die „De Strabonis patria, genere, aetate“ (Baugen 1828) u, 
„De Rhiano“ (Baugen 1829) heraus. Auch auf dem Felde der Theologie hat fih ©. 
durch die „Erziehungslehre der Bibel (Lpz. 1815) und Durch Tie Schrift „die Bibel, die 
beſte Grundlage der Kindererziehung" (Zitt. 1818) befannt gemadt. Vgl. „S. kurze 
Lebensbeſchreibung“, von ihm felbft aufgelegt (Baugen 1843) und Ameis „der Gymng- 
flallehrer in feinem edeln Berufe und als Menih, als Blätter der Erinnerung an Karl 
Gottfr. S.* (Gotha 1845). 

Sieben, eine im ganzen Altertbume wie aud in der neuern Welt bedeutungsvolk 
und heilige Zahl, deren tiefe Bedeutung in den 7 Tönen der Muflf, in den 7 Karben und 
andern Erjheinungen der Natur, wie im Siebengeftirn gegründet ift und darin eine rich— 
tigere Erklärung finden möchte, ald aud der Zufammenfegung der im Raum (Dreie und 
Viereck) als vollkommen in ihrer Art erfcheinenden Zahlen. Obſchon fhwerfällig und uns 
bequem im Gebraude, hat dod die S., meift nach reiner Willfür, bei Gintheilungen häufig 
Anwendung gefunden, ein Vorzug, den fie vor Allem der Aftronomie und Aftrologie ver- 
dankt, von der ihr eine befondere Heiligkeit beigelegt if. Wie bei den Indern und Pers 
fern, fo bei den übrigen Völkern des alten Orients, fpielt die Siebenzahl eine wichtige 
Rolle, in den Inftituten, Beften, im Wocen- und Jahreschklus, und ohne Zweifel fteht fie 
in Verbindung mit den 7 Planeten, die zur Woceneintheilung Anlaß gaben, infofen } 
nämlich jedem der 7 Planeten ein Tag in der Woche geheiligt wurde. Nun fing man 
an, die Planeten ald Schuggeifter der ihnen geweihten Tage zu betrachten ; es entflanden 
Fefte und Feiertage, mit Opfern und religiöfen Geremonien verbunden, wovon die Folge 
war, daß man die Siebenzahl als den Typus alles Heiligen anfah, daß man ihr etwas 
Myſtiſches beilegte. Im ganzen Alterthume, bei den Indern, Chaldäern, Aegyptern, He 
bräern, Griechen und Römern, bat die ©. diefe Bedeutung. So reden auch die alten Perier 
von 7 PVolarfternen ald dem Wohnfige der 7 Amfchaspands, von den 7 Planeten als Sik 
der 7 Erzdews; Surja, der indiſche Gott der fiebenftrahligen Sonne, hat an feinem 
Wagen 7 grüne Pferde; 7 Erdgürtel gibt es in der indiichen Geographie, wie 7 Ausflüfe 
des Ganges, und vom Feuer heißt e8 (v. Hammer, morgenländiiches Kleeblatt) : 


„Siebenitrablige, reinfte Geftalt, allfreffende Flamme, 
Dir erbeben auf 7 Bergen fid 7 Tempel, 

Mo Dir 7 Priefter entrichten 7 der Opfer, 
Siebenzüngig ergreifit Du 7 Speiien zur Nahrung.“ 


Namentlich findet ſich dieſe Heiligkeit bei den Hebräern in Beften, @inrichtungen, Gr 
räthihaften, beim levitiſchen Eultus, ja fogar in der Darftellung der Geſchichte vor. Wir 
erwähnen die 7 Schöpfungstage; 7 Jahre bilden das Sabbathsjahr, 7mal 7 Jahre das 
Jubeljahr; 7 Tage dauert das Ofterfeft, eben fo lange das Kaubhüttenfeft; je 7 reine 
Thiere geben in Noah's Arche; nach je 7 Tagen fendet Noah eine Taube aus; 7 Jahre 
dient Jakob um die Rahel, eben fo lange um die Lea; 7mal joll Kain gerochen werden ; 
7 Laͤmmer ftellt Abräham dem Abimelech zu als ein Zeugnif des Schwures; Pharao fteht 
im Iraume 7 fette und 7 magere Kühe, 7 volle Aehren und 7 verfengte Aehren; 7mal 
neigt fi) Jacob vor feinem Bruder Eſau; am 7. Tage gingen 7 Priefter 7mal um Jericho 
herum und bliefen in die 7 Bofaunen; 7 Monate bleibt die Bundeslade im Lande ber 
Philiſter; 7 Jahre regiert David in Hebron; 7mal am Tage hat derfelbe dem Herrn Lob 
bereitet; 7mal füllt Salomo's Gerechter. Das DVaterunfer bat 7 Bitten; nicht 7mal ſollſt 
du deinem Bruder vergeben, fondern 7mal 70mal. In der Apokalypſe giebt ed 7 Kirchen, 
7 Erzengel, 7 er, 7 Sterne, 7 Plagen in 7 goldenen Schalen, ein Lamm mit 7 
Hörnern und 7 Augen, das die 7 Siegel des Buches öffnet, — In Griechenland wat 
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6 ah heilig dem Apollo ; ihm opferte man am 7. Tage nach dem Neumonde. 
Ban pfeift A uf der Tröhrigen Syrinr; Agamemnon fendet 7 Dreifühe dem Achilles ; The— 
Gen Satte 7 hore; 7 Ortſchaften wollten Homer's Geburtsort fein; ed giebt 7 Meile; $ 
7 Wunder der Welt; 7 freie Künfte. Nom hat 7 Könige und 7 Hügel. Als etwas 
Mofteriöfed wurde die S. von der katholischen Kirche betrachtet, daher 7 Sacramente, 7 
Bußpſalmen, 7 Todfünden, 7 Horas, 7 Gardinaltugenden, 7 Kurfürften, und anfangs 
7 Gardinäle.. Die Türken haben 7 Thürme. Die Niederländer hatten 7 Provinzen; die 
Donau wie der Nil und Ganges 7 Mündungen ; der Moftifer Ruysbroech fchwärmte von 
ten 7 Graben der, Liebe, wie von 7 Himmeln, denen 7 Grade der Hölle entgegenftehen. 
Die böfe Sieben verfegt uns in den 7. Grad der Hölle, während die treue Liebe 7 Jahre 
den goldenen Flachs vom Roden jpinnt. 

Sieben gegen Theben, ſ. Theben. 

Siebenbürgen, das Groffürftenthum, gegenwärtig den ungarifhen Erbftaaten 
nd öfterreichiichen Kaiſerhauſes gebörend, ift ein Theil des alten Daciens (f. d.) und 
murde Daher unter Trajan römiſche Provinz. Der heutige Name wird abgeleitet vom 
Siebengebirge, denn von daher famen die deutichen Eoloniften, welche im 12. Jahr⸗ 
hundert in da8 Land zogen und ſich noch darin in ihrer Sprache und ihren Sitten erhalten 
haben, gewöhnlich Sachſen genannt. In der Geographie des Mittelalters heift dad Land 
nien und dies ift auch noch die heutige Inteinifche Benennung ; dies bedeutet ein 
der Berge, d. h. der Karpathen, gelegenes Land. Die Ungarn nennen e8 Er« 
) h. waldige Berggegend. Ein eigenes Reich iſt S., wie wir ſehen werden, nur 
geweſen. Beim Ausbruche der Völkerwanderung wohnten hier Weftgothen, 
tie es zum Gepidenreiche, dann zum Meiche der Avaren, welche mit den Longo— 
inigt die Gepiden beflegt Hatten, fpäter den Bulgaren. Beim Cinfalle der 
mn berrfchte in S. Gelo, welcher in einer Schlacht fiel, worauf es fortan mit Un— 
einigt blieb. Der große König Stephan der Heilige (1000—1038), der eilf 
er errichtete, fliftete auch eins in S. Gyula den Jüngern, der ſich in S. empört und 
gner des damals im Lande noch ſchwachen EhriftentKumd um ſich gefammelt Hatte, 
belegte er. Unter Ladislaus J. litt das Land durch die @infälle der Kumanen, welche von 
dem Könige in mehreren, von der Sage wunderbar ausgeſchmückten Schlachten beflegt 
wurden. Dei dem Ausfterben des Arpadiſchen Königehaufes in Ungarn (1301) gehörte 
der Woimode von ©., Ladislaus, zu den Gegnern der vom Papfte unterflügten Anjou's, 
und bewahrte die heilige Krone, die er aber bei dem endlichen Vergleiche herausgab. Es 
blieb Alles in den alten Verhältniffen ; eine Empörung des Woiwoden Johannes gegen 
den König Matthias Corvinus war auch nur vorübergehend. Dagegen bewirfte die Thron— 
freitigfeit Iohann’8 Zapolya von S. mit Ferdinand I. von Defterreih nad, dem Tode 
ded legten Königs von Ungarn, Ludwig's II., in der Schlaht von Mohacs (1526), bie 
Irennung der Länder, indem der Erftere, der von Soliman (j. d.) unterftügt wurde, in 
dem Frieden mit Ferdinand (1535) ©. und dem Theil Ungarns, den er beſaß, für ſich 
erhielt. Johann behielt den Königdtitel und nannte fih Großfürft von S. Nuf ihn 
folgte 1540 fein erft nor wenigen Tagen geborener Sohn Johann Sigismund, für den 
feine Mutter Ifabella, Die Tochter Sigismund's I. von Polen, regierte. Dob war der 
Beſttz des Landes ſehr precär; fle war immer in Gefahr, daflelbe an die Türken, deren 
Beiftand fe ed bei dem jet fogleih erneuten Anſprüchen Ferdinand's verdanfte, zu ver 
lieren ; in der Mebereinkunft mir Soliman wurde das eigenthümliche Verhältniß auch fo 
anegedrüct, daß ihr Sohn S. ald Sandſchak beflge. Dabei wurde fle durch einheimiſche 
Verrätherei des Mönches Georg bedrängt. Das Dunkel, das über dieſem Manne ruht, 
wird wohl nie ganz aufjchellt werden. Der Mönd Georg wurde ermordet; fein Grab» 
kein in der Kathedrale von Karlaburg trägt Die einfache Inſchrift: omnibus moriendum 
est. Nach kurzer Zeit erhoben fih in S. Iſabellens Anhänger wieder; fie kehrte zurüd 
und nahm von Neuem tavon Befitz. Johann Sigismund entjagte, er mündig ges 
worden war, in einem Vergleiche mit Marimilian II, Ferdinand's Nachfdlger, dem Königs- 
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titel. 1571 ſtarb er Finderlos und Stephan Batori wurde zum Großfürften von S. ge 
wählt. Als biefer 1574 auch auf den polniſchen Thron berufen wurde, wurde fein Brus 
ber Cheiftoph,B. zum Woiwoden von ©. gewählt, unter dem das Land einige Jahre Ruhe 
genof. An die Türken mußte fortwährend Tribut gezahlt werden. Stephan’ Wirkte von 
Polen aus zur Unterdrüdung des Proteftantiemus in ©. und bediente fih dazu der Jes 
fuiten. Denn obwohl die neue Lehre in dieſen Ländern fehnell um ſich gegriffen hatte, 
und 1545 auf einer Synode zu Mediaſch im ſiebenbürgiſchen Sachſenlande die Augdburs 
Alice Eonfeflion ald Glaubendbefenntnig angenommen war, gaben ıhre Gegner doch nick 
die Hoffnung auf, fie wieder ganz zu unterdrüden. Die Jeſuiten, welche Stephan in tas 
Land ſchickte, hatten bejonders den Auftrag, den Jugendunterricht an fi) zu bringen. In 
der Zeit des Kampfes der beiden Lehren, wozu aud bald ein Kampf zwiichen ben Luthe— 
ranern und Galviniften kam, wurden die Iefuiten bald verbannt, bald wieder zurüdges 
zufen, Died wiederholte fih mehrere Mal. Ginen ähnlichen unftäten Wechjel bietet 
das Schickſal des ganzen Landes dar, beionderd unter dem wanfelmüthigen Sigiemund 
Batori, dem Sohne des obigen Chriſtoph B. Letzterer war 1580 geftorben und jein 
neunjähriger Sohn Sigismund, für den der König Stephan jelbft Vormundſchaft und 
Megentihaft beftimmte, folgte ald Woiwode von ©. ; denn Stephan galt, jo lange er lebte 
(bis 1586), ald Bürft des Landes. Unter Sigismund geihahen die erften Schritte, ſich 
flatt an die Türfen an Defterreich anzuſchließen. Gr war, bei feiner wanfelmüthigen Ge 
finnung allgemein veradhtet, fürzlih vom Landtage abgejegt und wieder anerfannt worden, 
ald er 1595 mit Kaiſer Rudolf einen Vertrag ſchloß. Sigismund entfagte ganz zu 
Gunſten Defterreihö, kam aber wieder in das Land und trat es feinem Vetter, dem Gars 
dinal Andreas Batori ab, der bald auf der Blut vor einem Empörer Michael umfam, 
worauf jener (1601) vom Landtage wieder zurüdfgerufen wurde, aber 1602 gegen ein 
Jahrgehalt von 50,000 Dufaten, das ihm Kaifer Rudolf verſprach, nochmals entjagte 
und 1612, 41 Jahre alt, verſtarb. Mojes Szefely, auf den ſich jegt bie Hoffnungen 
der Einwohner wandten, wurde beflegt und getödtet, und ©. fam, obwohl nur auf Furze 
Beit, in Rudolf's Gewalt. Denn Stephan Bocdtai, durch den Beiftand der Türken und = 
den Anhang der Proteftanten unterflügt, machte fh zum Herrn des Landes und erhielt ed 
1605 von Rudolf in dem fogenannten Wiener Frieden zugeflanden. Doch dieſer war 
fränflih und ftarb fhon 1606, worauf Sigismund Rakoczy gewählt wurde, der aber 
ſchon 1608 entiagte und mit Zuftimmung der Stände die Herrſchaft dem Gabriel Batori 
überließ. Batori zog fi feinen Untergang durch feine Verfolgung des Bethlen Gabor 
(eigentlih Gabriel Bethlen) zu, der, von türkiichen Truppen unterftügt, gegen ihn rüdte, 
und, ald Batori ermordet war (1613), einftimmig zum Großfürſten gewählt wurde. Diejer 
und Stephan Bocstai find die größten Regenten, die S. gehabt hat. S.'s Abhängigkeit 
bon Oeſterreich war, wie e8 Graf Mailäth in feiner Geſchichte der Magyaren ausdrüdt, 
nur eine juridiiche Fiction. Nah Bethlen's Tode (1629) erkannten die flebenbürgiidhen 
Stände feine Wittwe, Katharina von Brandenburg, ald Großfürſtin. Doc zog ihr ihre 
Hinneigung zum Katholicismus viele Feinde zu; flewurde zur Entjagung genöthigt (1631), 
und die zwiſchen Stephan Berblen, dem Bruder des verftorbenen Fürften, und Georg Ras 
koczy ſchwankende Wahl entichied fih für den Letztern. Georg Rakoczy machte ſich 
während feiner Gjährigen Regierung durch Geiz verhaßt. Das wichtigſte find feine Kriege 
mit Defterreih, deſſen Bedrängniffe im 3Ojährigen Kriege er benugen wollte, um ganz 
Ungarn einzunehmen. Doc führten mehrere Schlachten und Eroberungen, darunter Die 
durh Sage und Lied ausgeichmücte Einnahme des Schloffes Murany durch die Oeſter⸗ 
reicher, zu Feiner Gebietäveränderung. Rakoczy trat ſelbſt mit den Franzoſen und den 
Schweden in Verbindung und beſprach fih perſönlich mit Torftenjohn in dem ſchwediſchen 
Lager vor Brünn. Nach Rakoczy's Tode (1648). wurde ſein Sohn Georg R. Il, 
(1648— 1660), ein eifriger Galvinift, von den Ständen ald Fürft anerfanne und von 
den Türken beftätigt, Diefer zahlte an die Legtern ſogleich den jeit 3 Jahren rückſtaͤndigen 
Tribut und zwar Mh jährlich 15,000 Dukaten; unter Bethlen Gabor waren nur 10,000 
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gmablu Es brachen jegt für das Land fehr traurige Zeitenan. Rakoezy unternabm einen 
unglüdlisen Zug gegen die Polen. Darauf gerieth er mit den Türken in Krieg, die 
Dis Land furchtbar verwüfteten und einen nod viel höheren Tribut erwangen. Mehrmals 
halte er entjagt, war abgelegt, hatte mit den von den Türken kegünftigten Gegnern Franz 
Medey und Achach Barelay gekämpft, ald er 1660 fiarb. Johann Kemenh, jein Nach— 
folger, fiel 1662 gegen Michael Agafy, den die Türken unterjtügten. Die ſchwankende 
Politif Agafy's, die ihm ſowohl die Türken ald die Defterreiher zu Feinden machte, führte 
‚endlich die Unterwerfung des Landes herbei. In Folge der gefährlichen Empörung Tökö— 
Iys (j. d.) beiegte Leopold ©. 1689, und es trat nun dad Verhältnip wieder ein, dag 
1526 mit der Schlacht von Mohac aufgehört hatte. S. wurde wieder mit Ungarn, dag 
dem Kaijer überdies jeit 1687 erblich gebörte, verbunden; doch blich Agafh Fürſt von ©. 
wd auf ihn folgte 1690 fein Sohn Agafy II., nad deſſen Tode (1713) erft bie völlige 
Bereinigung, wie fie jetzt flattfindet, erfolgte, Bon den Türfen batte Xeopold ſchon 
(1699) im Frieden zu Garlowig die Beflätigung im Bejlge von Ss erhalten. 
Siebeubürgen, jeit 1849 ein bejondered Kronland des öjterreichiichen Katjer- 
Raated, zwiſchen 45% 15°— 470 AONBr. und 400 3’— 440 7' L., im Norden von Un«- 
garn, im Dften von der Bufowina und Moldau, im ©. von ber Wallachei und im W. 
von der Banater Militärgränzge und Ungarn begrängt, hat mit der ſiebenb. Militärgränge 
ein Areal von 1151 IM. ©. ift ein Hoch- und Gebirgöland, das von den Karpathen, 
bier fiebenbürgiiche Karpathen genannt, gebildet wird, wo faft gar feine Ebenen, nur einige 
meite Thäler vorfommen. Den Nord» und Weflrand dieſes Hochlandes erfüllt dad fieben- 
birglihe Erzgebirge, aus zahlreichen, von D. nach W. fireichenden Parallelketten beftehend, 
dm Dfi- und Sübrand die fiebenbürgifcgen oder transſploaniſchen Alpen mit fteilem Abs 
in das öftliche und ſüdliche Tiefland. Wen den höchſten Berggipfeln bemerfen wir 
28150 8. hohen Bueſets, den Retyezat von 7800 F. und den Spurul von 7122 F. 
Die beträchtlichften Flüſſe find: die am berühmten Rothen⸗Thurm-Paß den Südrand durdhe 
Greihende Aluta, vom Ugh und Eybin verftärkt ; der Samos mit den Nebenflüffen Biftrieza, 
Lupos und Krafna, und die in fübwefllicher Direction mitten durch's Land fliegende Maros 
mit der Kufel, Strebl und Uranhos. Auf dem Gebirge iſt Die Luft rauh, jedoch gefund, 
in den Thälern mild und der Vegetation qünſtig. Von treffliden Waldungen find bie 
Abänge der Gebirge beftanden, herrliches Weite- und Aderland giebt ed in den reich be— 
wäherten Thälern, jedoch ift die Bodencultur nad der Ertragsfähigfeit nur mäßig. Haupte 
produkte find Weizen, Korn, Mais, Hirſe, Gerfle, Hafer, Wein, Tabak, Hol;, Heu; 
Verde, Rindbieh, Schafe und Ziegen, wildes und zahmes Geflügel, Schweine, Fiſche u. 
.w. An Metallen hatte man im Jahre 1834 eine Ausbeute von 3030 Mrk. Gold, 
5431 Mrt. Silber, 26 Etr. Duedfilber, 906 Etr. Kupfer, 2353 Etr. Blei, 51,171 Etr. 
Rohetien, 467 Ctr. Gußeiſen, 143 Ctr. Eilenvitriol, 38 Etr. Schwefel und 770,706 
Cr. Salz. Die Bemohnerzahl beträgt mit der fiebenbürg. Militärgränze 2,177,973, 
Grüher war ©. in das Land der Ungarn, in das Land der Szekler und in das Rand ber 
Sahhſen eingerheilt. Nach der neuen Eintheilung zerfällt dad Kronland, mit 1,996,000 
E., in jeche Bezirke, nämlich in den Karlsburger mit 5, in den Klaufenburger mit A, den 
Retteger mit 4, in den Udvarhelyer mit 4 (Szekler), in den Fogara'ſcher mit 3, und in 
den Hermannflädter Diftrict (dad Land der Sachen) mit 12 Berirkshauptmannicaften. 
Nach den Nationalitäten zerfiel die Bevölkerung vor 1848 in 250,000 Deuriche, 8448 
Slaven (namentlih Serben, Schofayer, Siavonier, Dalmatiner, Iſtrier und Bulgaren), 
1,290,000 Rumeno:Walahen und Moldauer, 566,500 Magyaren, 9000 Armenier, 
60000 Zigeuner und 7000 Juden. Die ſiebenb. Militärgränge umfaßt 104 IM. mit 
181,973 E. An Fleiß, Ordnung, Betriebjamfeit und Bildung ftehen die Sadien am 
höchllen; in ihrem Lande find die meiften Manufafturen und Babrifen. Sie liefern Lein— 
wand, Tuch, Woll- und Baumwollenzeuge, Literwaaren, Hüte u. ſ. w. Der Handel, 
vo der Türkei am bedeutendflen, ift meift in den Händen ber Griechen und Arnenier; 
im Ganzen ſteht die Einfuhr der Ausfuhr nach, denn im 3, 1834 betrug der Werth der 
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eingeführten Waaren 3, 341,243 Gl., während die Ausfuhr ſich nur auf 2,146)058 GI. 

belief. Im Betreff der Religion befannten fih 1842 zur römiich-Fathol. Kirche 210,800 

(ohne Militär), zur griech. unirten 580,800, nicht unirten griech. Kirche 691,400, zur 

reformirten 347,600, zur Iutheriichen 216,300 ; Socinianer zählte man A3,100, Juden 

3,400. Die zöm. Katholiihen ſtehen unter dem Biſchof von Karlsburg, die griech. 

Katholifhem unter den Biichöfen von Fogaras und Hermannſtadt; die Reformirten, Luther 

raner und Unitarfer unter mehreren Superintendenten. Für höheren Unterricht forgen 

das Loceum zu Klaufenburg, 2 theologische Kehranftalten der Unitarier, 12 afatholiice, 
11 katholiſche und unirtsgriediiche Gymnaſten; für den Volksunterricht 25 Fatholiihe 

und 25 afatholiihe Hauptichulen, 212 Fatholiihe und 223 afatholtihe Trivial- und 40 

Fatholiihe und 226 afatholifche Mädchenſchulen. Die Verfaffung von ©. war bis 1848 

der ungariſchen ähnlich und bafirt auf der Unionsafte ‚von 1542 — 45, auf dem Keopol- 

diſchen Diplom vom Jahre 1691, auf der pragmatiſchen Sanction vom Jahre 1744 und 

auf den Diätalartifeln"von 1791—95. Der Landesherr bat das Recht, Pfründen zu 

vergeben, Dispenſationen in Eheſachen zu ertbeilen, in proteftantiichen Eheſachen in höchſter 

Inftanz zu enticheiden, den Landtag zu berufen und aufzulöien u. ſ. w. Beſchränkt ift er 

durch den Randtag, wo die Deputirten, die Repräfentanten der 3 Nationen, in Gemeinſchaft 
mit dem Negenten des Landes Wohl ermägen. Der Landtag erwählt den Randtagd- 

präffdenten, die Protonotaren, Schlägt dem Landesherrn eine Anzahl Candidaten vor zur 
Ernennung der fogenannten Gardinal= und diplomatiſchen Aemter und hat außerdem das 

Recht, Geſetze zu geben und Steuern zu bewilligen. Auf dem Landtage, der in Hermann⸗ 
ſtadt gehalten wird, erſcheinen das königliche Gubernium, die königliche Gerichtstafel bie 
oberſten Beamten der Comitate, Diftricte und Stühle, die Negaliften, oder die vom Re 
genten aus dem reichen Adel Berufenen, die Abgeorbneten der ungartihen Comitate und 
Diftricte der fz&fler Stühle und der Stühle und Diftricte der Sachſen und die Abgeordneten 

ber Breiftädte und Tapalörter. Rückſichtlich der Verwaltung ift die höchſte Behörde die in 

Wien befindliche Hohe ftebenbürgiiche Hofkanzlei, welcher das königliche Gubernium zu 
Klaufenburg untergeorbnet ift. In Iuftizangelegenheiten enticheidet in erfter und zweiter 
Inftanz die Fönigliche Tafel zu Neumark, von welder der Rechtszug an dad Gubernium 
und endlich an die flebenbürgiiche Hoffanzlei gebt. Zur Verwaltung von Kameralgegen- 
ftänden befteht feit 1790 das Thefauriat zu Hermannſtadt. Vgl. Marienburg „eogras 
phie des Groffürftentbums S.“ (2 Pe’, Hermannft. 1813); „Leonhard's Lehrbud zur 
Peförderung der Kenntniß von S.“ (Kermannft. 1818); Scheint „ Das Land und Volf der 
Szöfler" (2 Bde., Perth 1813); Schreiner „ 3.8 Volfsmenge in Vergleihung mit jener 
der übrigen öflerreichiichen Provinzen“ (1836). 


Siebengebirge, ein Zweig des Wefterwaldes in dem zur preuß. Rheinprovinz 
Jülich, Eleve, Berg gehörigen Negierungsbezirfe Köln; es hat feinen Namen von den 7 
Bergkegeln, die fi in jonderbarer Form aus der Bergfette hervorheben ; unter ihnen find 
der Löwenberg, Delberg und Dradyenield mit dem Denkmale Genger’s, des vor dem Feinde 
gefallenen Unführers des Landſturms des S.'s, die merfwürdigften. Auf dem Beterd- 
oder Stromberge, rechts vom Legtern, mit einer 100 Morgen großen Flaäche, fteht eine 
ftarf beſuchte Kapelle des heiligen Peter. Alle hoben Gipfel dieſes Gebirges tragen Trüms 
mer alter Schlöfler. 


Sicbengeftirn heißt eine — am Halſe des Stiers, deren Halbmeſſer 
faum einen Grad beträgt. Ste findet ſich unter 3 St. 39 gerade Auffteigung und 60° 
30° Polardiſtanz und enthält einen Stern vierter, ſechs fünfter, fünf fechiter und zwei und 
dreißig flebenter Größe, neben vielen anderen Eleineren, die zu diefem ifolirten Sternſyſteme 
gehören. Auch ift einer von ihnen (se) ald Doppelftern der fünften und zwölften Größe 
bemerkt. Dieje Eleine Sterngruppe, in der das unbewaffnete Auge leicht fieben Sterne 
unterſcheidet, iſt ſchon immer bemerkt; die Griechen nennen ſie Plejaden, die Hebräer dad 
Häuflein, die Araber die Vrillantenroſette, Luther die Gluckhenne u. A, m, 
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Sieben Infeln, j. Joniſche Injeln. . 

Siebenjähriger Krieg. Dieſer Krieg, der von 1756—63 unfer Deutjchland 
auf das jchredlichfte verheerte und feinen Erdtheil ganz unberührt ließ, ift unftreitig eine 
der merfwürbdigften Begebenheiten, welche die Weltgeibichte kennt. Er entbrannte um des 
Befiged von Sclejten willeh, das Friedrich Il. der bedrängten Maria Therefia 1741 zum 
größten Theile entrijjen und in dem erneuten Kriege (1744 und A5) behauptet hatte. Ueber 
den Derluft des jhönen Landes und über die erlittene. Demüthigung aufs höchſte erbittert, 
ann bie Kailerin auf Rache gegen Friedrich und fand erwünfchte Verbündete an Rußlands 
Kallerin Elijaberh, die Friedrich durch beißende Urtheile über ihre Perjon ſehr aufgebracht 
hatte und an dem Kurfürften von Sadjen und König von Polen Auguft III., welcher ganz 
vom Minifter von Brühl geleitet ward, der den König von Preußen ebenfalld haßte. Schon 
1755 ausgebrodene Streitigkeiten zwiſchen Branfreih und England, von denen dad Letztere 
auf einige canadiſche Yandftreden Anſpruch machte, verwidelten dann au diefe Mächte in 
den preußiſch-öſterreichiſchen Krieg, indem Georg Il. von England, um jein Hannover zu 
hügen, ih an Friedrich 1. anſchloß und Maria Thereſta dagegen durch einen ſchmeichel— 
baften Brief ar die Bompadour Ludwig XV. von Branfreih in ihr Interefle 309. Damit 
gewann fle zugleih auch das durch die Oyllenborg’ihe Baction im franzöftichen Intereſſe 
geleitete Schweden, wogegen Preußen mit England auch an Heſſenkaſſel einen Bundeöge- 
nofjen erhielt. So war die Lage der Dinge um die Mitte des Jahres 1756. in ſchlau 
berechneter Plan des öfterreichiichen Cabinets follte den König von Preußen zum Beginn des 
Krieges verleiten und wo möglich zu einem Einfall in Böhmen verloden, worauf dann 
Auguſt von Sachſen öffentlich die ‘Partei der Kaijerin ergreifen und den kühnen Friedrich 
zur völligen Vernichtung von feinem Zande abjdhneiden jollte,. Das Jahr 1757 war zur 
Realifirung dieſer geheimen Entwürfe beftimmt, aber durch den Verrath des ſächſiſchen Kan- 
zellen Dienzel von Allem in Kenntniß gejegt, drang Briedrih, bevor noch der Plan zur 
Reife gelangt war, auf beflimmte Erklärung und ald Maria Therefla dieje nicht gab, eröffe 
nete er plöglidh den 29. Aug. 1756 den Krieg, indem er ohne vorhergegangene Kriegs- 
erklärung mit 3 Heeren, zuſammen 60,000 Mann flark, in Sachſen einrüdte. Kraft, 
Ordnung und Schnelligkeit bezeichneten feine Schritte; bald war der größte Theil des Landes 
nebft der Hauptſtadt unterworfen und bie ſächſiſche Armee, die Brühl jeiner Verſchwendungs— 
ſucht zu Liebe auf 17,000 Mann rebueirt hatte, in dem feften Lager bei Pirna einge- 
ſchloſſen. Zum Entjag eilte der öfterr. Feldmarſchall Brown aus Böhmen herbei, ward 
aber bei Lowoſitz (1. Oct.) geichlagen und bierauf die jächjtihe Armee, nad) einem vergeb- 
lichen Verſuch ſich nach Böhmen durchzuſchlagen, durch Hunger zur Niederlegung der Waffen 
gezwungen (14. Oct.). Damit war der erjte Uct des Kriege geendet und die Preußen 
bezogen nun ihre Winterquartiere in Schlefien und Sachſen, weldes Xegtere jeine reichen 
Hülfsquellen nun zum Schaden der eigenen Verbündeten benugt fehen mußte. Ueberall 
wurden nun während der Waffenrube des Winters die gewaltigiten Kriegsrüftungen betrie— 
den ; Defterreich ſammelte mächtige Heere unter Karl von Lothringen und Brown in Böh— 
men und unter Yaudon in Mähren; Rußland machte eine Arne von 100,000 Mann 
mobil ; Frankreich ließ gegen 120,000 Dann marjdiren ; das deutſche Reich wollte, den 
Randfriedensbruh zu rächen, eine Armee von 60,000 Mann auf die Beine bringen ; 
Schweden bereitete für franzöſiſches Geld einen Einfall in Pommern vor: Friedrich mußte 
über eine halbe Million Feinde im Felde erwarten, denen er, von England, Heffen und den 
Ipäterhin noch binzugetretenen Herzögen von Braunſchweig und Sachſen-Gotha unterftügt, 
faum 200,000 Mann entgegen zu ftellen vermochte. Die Feinde hielten jeinen Untergang 
Ihon für gewiß und theilten ſich in woraus in feine Länder, von denen fie ihm nichts ala 
Brandenburg zu lafien gedachten. Uber kühn begann der preußiiche Held den neuen Feld- 
ug, indem er zur Bekämpfung des gefürdhtetften Feindes an der Spige der Hauptarmee, 
von etwa 100,000 Dann, in Böhmen eindrang, während er den anderen nur ſchwächere 
Heeredahtheilungen zum Defenftvfriege entgegenftellte, namentlid den Ruſſen in Preußen 
25,000 Mann unter Xehwald und den Franzoſen in Hannover eine geößtentheile 
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aus Bundesgenoſſen gebildete Armee von 40,000 Mann unter dem Herzog von 
Eumberland. 

Der Feldzug in Böhmen war anfangs höchſt glücklich für Friedtich. Bereinzelte Heeres- 
haufen, welde fein Vordringen hindern follten, wurden zurüdgedrängt, die Hauptarmee 
ber Defterreicher unter den Mauern Prags nah hartnädigem Widerftande geſchlagen 
(6. Mai) und fofort zur Belagerung der Hauptſtadt Böhmend geſchritten, in welche ſich 
Karl von Lothringen mit dem größten Theil der beflegten Armee geworfen Hatte. Da, 
als die ausgehungerte Stadt ſchon der Uebergabe nahe. war, zog aber ber Ffriegderfahrne 
und behutiame Daun mit der mährifchen Armee von 60,000 Mann herbei und poftirte 
fi bei Gollin auf wohlverfhanzten Höhen. Friedrich wagte den 18. Juni mit 24,000 
Mann eine Schlacht gegen ihn, die auch anfangs, trog der vortheilbaften Stellung und 
Uebermacht der Defterreicher, für die Preußen glücklich war, aber zulegt mit einer ſchweren 
Niederlage derjelben endete. Dadurch war Friedrid zur Anfhebung der Belagerung Prags 
und zum Rückzug nad Sachſen gezwungen und das gleichzeitige Kriegsglück feiner andern 
Beinde ſchien dem Kriege ein baldige für Preußen höchſt trauriges Ende zu verfpredhen. 
Die Franzoſen unter Marſchall d'Eſtrées hatten die preußifchen Befigungen am linken Rhein- 
ufer erobert, bei Haſtenbeck den Herzog von Eumberland gefhlagen und unter D’ERTEed Nach⸗ 
folger, Ridelien, Hanngver, Braunſchweig und Heffen überſchwemmt. Zugleich drang ein 
anderes franzöfliches Heer mit der Reichsarmee vereinigt gegen Thüringen vor, 100,000 
Auffen unter Aprarin und Fermor waren in Preußen eingefallen und hatten das Lehwald'ſche 
Eorps bei Broßjägerndorf (30. Aug.) aufs Haupt geilagen und die Schweden drangen 
durch Preußiſch⸗ Pommern in die Uckermark ein. So war wenig Heil für Friedrich zu 
hoffen, aber Schnelligkeit und Kühnheit retteten ihn. Er flog aus Sähleflen zur Behaup⸗ 
tung Thüringens herbei, verjagte mit 1500 Mann 8000 Mann Branzofen aus Erfurt, 
eilte dann nad Torgau zuräd, weil der öſterteichiſche General Haddick indeß mit 4000 M. 
bis Berlin vorgedrungen war, wandte fih dann nach der ſchleunigen Rückkeht des Lehtern 
wieder gegen Soubife und zerftäubte in der denfwürbigen Schlacht bei Roßbach (5. Non.) 
die vereinigte franz. und Reichsarmee. Im Fluge kehrie er dann nach Schleflen zurück, wo 
die Defterreicher unter Kothringen und Duun indeß Shweidnig und Bredlau genommen 
hatten umd erfocht hier bei Leuthen (5. Dec.) den herrlichſten und entſcheidendſten aller feiner 
Siege, indem er mit 33,000 Mann der gegen 90,000 Mann ſtarken öfterreichtiähen Arnree 
eine jo vollfländige Niederlage beibradhte, daß kaum 20,000 der Feinde nach Böhmen ent« 
famen. Bierzehn Tage darauf fiel auch Breslau mit 18,000 Mann wieder in des Könige 
Hände und da zu gleicher Zeit Herzog Berdinand von Braunſchweig, einer der tüdhtigften 
Generale Friedrich's, an der Spige der Bundesgenoffen- Armee bie Franzoſen unter Rihelien 
hinter die Aller zurüdgedrängt hatte, die Ruſſen aber Durch den dem engl. Intereffe ergebenen 
Kanzler Beffliicheft aus Preußen zurüdgerufen und die Schweden aus dem preuß. Bommern 
herausgejagt waren: jo blieben mit Schluß des zweiten Kriegsjahres blos die weſtfäliſch⸗ 
preußifchen Provinzen in feindliden Händen, wogegen ſich Friedrich in Sadfen be= 
bauptete und bei dem moraliihen Einfluß feiner Siege den Feinden furdhibarer als je 
gegenüber fland. 

Die kurze Winterruhe ward wieder zu den gewaltigften Kriegsrüftungen benugt und 
ſchon im Febr. 1758 eröffnete Herzog Berdinand von Braunichweig das Kampfipiel von 
Neuem, indem er zunächſt Die Franzoſen über die Weſer zurück drängte und fpäter auch 
Helen und Weſtfalen dieſſelts des Rheins yon ihmen ſäuberte. Der König, der den 
Winter in Breslau zugebracht hatte, entriß den Oeſterreichern zunächſt Sähwridnig wieder _ 
(16. April) und wandte ſich dann nad Mähren, wo er Olmüg mit einer Belagerung heim⸗ 
ſuchte. Aber die Tapferkeit de8 Commandanten der Stadt und die Wegnahme eines Gons 
voi von 3000 Wagen durch Laudon vereitelte das Unternehmen, und nun eilte Friedrich 
durch Böhmen und Schlefien den Auffen entgegen, Die unter Fermor die Mark aufs ſchreck— 
lichſie derwuſteten. Ergrimmt über die Gräuel, traf fie der königliche Held bei Zorndorf 
in der Nähe von Küftrin und erfocht hier in furchtbarer Schlacht einen höchſt blutigen Sieg 
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(25, Aug.), woburd er fie wieder nad Polen zurüd warf, Jet wandte er ſich wieber 
nad Sachſen, wo jein Bruder Heinrich, troß der geichidteflen Operationen, der Uebermacht 
der eindringenden Defterreicher nicht mehr zu widerfehen vermochte. Uber bier traf ihn 
ein jhwerer Schlag. ALS er hier jorglos bei Hochkirch unweit Baugen lagerte, warb er in 
der Nacht vom 14. Oct. plöglih von Daun überfallen und nur dur die Wachſamkeit und 
Tapferkeit des Fühnen Meitergenerald Seydlig und durch die allzugrofe Vorfichtigkeit 
um, die ihn an der gehörigen Benugung jeined Sieges hinderte, von gänzlicher Ders 
Mia gerettet. Doch, gerade im Unglück am größten, ſtand Friedrich den Oeſter⸗ 
ern bald wieder mit gefürchteter Macht gegenüber, zwang fie, die Belagerung von Neifie 
aufsubeben und vertrieb fie wieder aus Sachſen, von wo aus Prinz Heinrich dann nod im 
Winter ein Baar glückliche Erpeditionen nah Böhmen und Sachſen machte. Die Winters 
Quartiere nahm Friedrich in Sähleften, Prinz Heinrich in Sachſen, das öfterreichiihe Heer 
in Böhmen, das rufftiche in Oſtpreußen und das franzöſiſche unter Soubije zwiichen dem 
Rhein und Main. 

Alles war jegt zum Brieden geneigt, nur Ludwig XV. mit feiner Maitreffe betrieb 
num aufs eifrigfte den Krieg, und jo wurden denn die Allianztractate erneuert, die Heere 
ergänzt und das vierte Kriegsjahr begann. Dies führte harte ‘Prüfungen für Friedrich 
berbei. Auf den Beiftand der Türfen boffend, beſchloß er, im dieſem Feldzuge ſich mehr 
auf die Verteidigung zu beihränfen, aber eine Niederlage, die der General Wedel bei Kai 
unweit Züllichau durch die Ruſſen unter Soltifow erlitt (22. Juli) und die die Eroberung 
Frankfurts und die Bereinigung Soltifow’d mit Laudon zur Folge hatte, zwang ihn bald 
wieder, eine Hauptfchlacht zu wagen. Bon wenigen Qufaren begleitet eilte er aus Schle— 
fien, wohin er jeinen Bruder berief, nad ber Mark, zog verſchiedene Truppencorps berbet 
und trat fo mit 40,000 Mann der 60,000 Mann flarfen rufftjcheöfterreichiichen Armee 
entgegen, die in einem wohlbefeftigten Lager bei Kunersdorf unweit Frankfurt a. d. O. aufe 
gefteflt war. Trotz der größten Terrainhinderniffe wagte er den Angriff und erfocht auch 
wirklich über den einen feindlichen Flügel einen vollftändigen Sieg; aber die unbefonnene 
Hige, mit der er bei ber größten Erihöpfung feiner Truppen auch den Angriff auf den andern 
unternahm, verwandelte den anfänglidhen Sieg in die furchtbarſte Niederlage (12. Aug.). Er 
bebielt nad derielden kaum noch 5000 Mann beifammen; Geſchütz, Heergeräth, Alles war 
verloren und eine nachdrückliche Verfolgung würde feinen völligen Untergang herbeigeführt 
haben. Doc die Feinde blieben unthätig und ließen ihm jo Zeit, die Zerftreuten wieder 
zu fammeln, ſich zu verftärfen und fid) mit Heergeräth zu verſehen. Uber feine Lage blieb 
immer äußerft gefährlich, denn audy das öfterreihiihe Heer unter Daun, das in der Laufitz 
fand, konnte fih nun mit den Ruffen vereinigen, Sachſen war von einer Reichsarmee übers 
ſchwemmt, Dresden mit ungeheuren Kriegävorräthen genommen (4. Sept.): kurz es ſchien 
ſich Alles für Briedrich zu einem traurigen Ende zu neigen. Doch Alles ging wider Er» 
warten gut. Die Wegnahme bedeutender Transporte durd den Prinzen Heinrich verhin» 
derte die Vereinigung der Defterreiher und Auffen und veranlaßte die Letztern zum Rück⸗ 
zuge nah Polen; Sachſen ward großen Theild von den ‘Preußen wieder genommen; die 
Schweden, die nad der Kunersdorfer Schlaht in Preufiih- Pommern eingefallen waren, 
durch Manteufel und Platen bid unter Die Kanonen von Straljund zurüdgetrieben und die 
Franzofen, die troß der geidichten Operation des Herzogs von Braunſchweig doch einige 
Beit dad Uebergewicht hatten, durch den glorreichen Sieg des Herzogs bei Minden (1. Aug.) 
zur Räumung faft aller den Alliirten gehörigen Xänder gezwungen. Gin empfindlicher 
Berluft traf zwar den König noch ganz zulegt, indem der General Fink bei Maren mit 
11,000 Mann gefangen genommen wurde (21. Nov.), indep ein entſchiedenes Leberge- . 
wicht hatte Doch auch diejer Feldzug der öfterreichiichen Partei noch immer nicht verichafft, 
Natürlich war aber vorauszuſehen, daß Friedrich bei längerer Dauer bed Kriegs feinen 
mächtigen Feinden erliegen müfje und er jelbft erfannte Died zu wohl, ald daß er nicht Alles 
hätte thun jollen, den Frieden herbeizuführen. Uber alle deshalb angefnüpften Verband» 
lungen blieben fruchtlos. So mußte er denn durch ſchwere Erprejfungen neues Geld und 
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durch ein abjcheuliches Werbeſyſtem, in einer Ausdehnung, wie e8 nie feinedgleichen gehabt 
hat, neue Truppen aufbringen. 

Mit geringen Hoffnungen eröffnete der beträngte Held den Feldzug vom Jahre 1760, 
der auch gleich einen für ihn unglüdlihen Anfang nahm. Während Friedrich ſelbſt näm- 
fich mit der Hauptmadıt in Sachfen blieb, den Prinzen Heinrih mit einem ftarfen Corps 
den Ruſſen entgegenftellte, zur Dedung Sclefiend nur 13,000 Mann unter dem General 
Fouqué zurüdließ, wandten fi die Feinde mit ihrer Hauptmacht gegen Schleflen und das 
Fouqué'ſche Corpo wurde dur Laudon den 21. Juni bei Landshut theild aufgerieben, 
theils gefangen genommen, wad den Berluft von Glag zur Folge hatte (26. Juli). Diele 
Unglüdsfälle und der drohende Verluſt Breslaus, das der tapfere Tauenzien mit 3000 
Mann gegen ein Belagerungscorps von 50,000 Defterreichern zu vertheidigen hatte, riefen 
den König von der Belagerung Dreddend nah Schlefien. "Hier fand er die vereinte 
Daun’ihe und Laudon’ihe Armee, 100,000 Mann ftarf, an der Katzbach und auf 
dad ruſſiſche Heer ward nur mit Mühe durch Brinz Heinrich von der Bereinigung mit den 
Defterreichern abgehalten. Da kam ed den 15. Auguft bei Liegnig zur Schlacht, die nad 
dem Plan der öfterreihiihen Generale ein Seitenſtück zur Hochlirchner werden jollte, aber 
mit der Niederlage des Laudon’ihen Corps endigte. Damit war Schlefien für Friedrich 
gerettet und er eilte nun nach der Marf, wo Berlin indeß von einem ruſſiſchen Corps unter 
Tottleben gebrandihagt war, und da ſich dieſer Feind vor feiner Ankunft ſchleunigſt zurüd- 
gezogen hatte, kehrte er num nach Sachſen zurüd, das ihm in feiner Abweienheit von den 
öfterreich. Generalen Daun und Lasch und der Reichsarmee faft ganz entrijfen war, Das 
BVerlorne wieder zu gewinnen, wagte jegt Friedrich unter den ungünftigften Verhältniſſen 
die Schlacht bei Torgau (3. Nov.), eine der mörderijheften des ganzen Krieges, die Brieds 
rich nach wiederholten vergeblihen Stürmen auf die furdtbaren öſterreichiſchen Verſchan⸗ 
zungen ſchon für verloren hielt, als fie der tapfere Ziethen noch fpät Abends zu Gunften 
der Preußen entihied. Die Frucht dieſes Sieges war die Wiedereroberung des größten 
Theiles von Sachen und die Nüdfehr der Ruſſen nad Polen, aber er war theuer erfauft 
“und Sachſen fo wie die preußiichen Länder durch die ewigen Verbeerungen und Erprefjun 
gen fo jehr erihöpft, daß Friedrich an einem glüdlihen Ausgang des Krieges zu verzwei⸗ 
feln begann. Gr unterhandelte von Neuem um Brieden, wonach alle Völker ſich ſehnten; 
aber die Leidenjchaftlichkeit der Bürften und Minifter hintertrieb ihn und jo mußte von 
Neuem geſchlagen werden, 

In dem Beldzuge von 1761 mußte ih Friedrich, durch die ungeheuerften Anftren- 
gungen erſchöpft, faft nur auf die Defenſive beichränfen und jo trefflih er ſelbſt auch 
Schleſten, jo wie Prinz Heinrich Sachſen vertheidigte, ſo wär ed doch unmöglich, allen Ver- 
luften vorzubeugen. Am empfindlichiten waren ihm darunter der Verluft von Schweidnig 
und Golberg, von denen dad erftere den 1. October durch einen Ueberfall von Laudon 
erobert und Das legtere Durch ein neues ruſſiſches Heer unter Romanjow zur Uebergabe ger 
zwungen wurde (10. Dec). Focht dagegen auch der Herzog von Braunſchweig gegen die 
Franzoſen im Ganzen mit Glück (Schlacht bei Billingshaufen, 15. Juli), fo war damit 
doch wenig gewonnen und da überdies feit dem Tode Georg's II. von England (25. Ok. 
1760) die flipulirten jährlichen Hilfsgelder von 4 Mill, Thaler anfangs nur zögernd bes 
zahlt und nun ganz und gar zurüdgezogen waren, jo gerieth der unglüdlicye König von 
Preußen jegt in eine wahrhaft verzweiflungsvolle Lage. 

Aber das Schickſal rettete den Helden des Jahrhunderts. Den 5. Jan, 1762 ſtarb 
Eliſabeth von Rußland und ihr Nachfolger Peter III., Friedrich's größter Verehrer, ließ 
nicht nur ſogleich vom Kampfe ab, ſondern gab auch im Frieden vom 5. Mai alle Erobe⸗ 
rungen zurück, vermittelte den Frieden mit Schweden, der den 12. Mai ohne den geringſten 
Verluſt für Preußen zu Stande kam, und ſchloß im Juni ſogar ein Bündniß mit Friedrich, 
wonad ſich Gzernitichef mit einem Corps von 20,000 Mann mit der preußijchen Armee 
vereinigte. Zwar brachte die Nevolution in Rußland, weldye Katharina II. auf den ruſſiſchen 
Thron hob, den König von Preußen wieder um den erwünſchten Bundesgenoflen, doch 
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beftätigte auch bie neue Beherricherin der Reußen den Frieden und die vorübergehende Hülfe 
hatte ohnehin aud die Ueberlegenheit, Preußens wieder hergeſtellt. Friedrich ‚hatte noch 
zufegt, die bloße Anwejenheit der Auffen zu feinem Vortheil benugend, den 21. Juli das 
Daun'ſche Heer aus feinen Verihanzungen bei Reichenbach ausgetrieben, nahm darauf den 
9. Det. Schweidnig wieder ein und verftärfte Die ſchleſiſche Armee durch die Corps der 
Prinzen von Braunfchweig-Bevern und Würtemberg und des Generald Werner, die bieher 
ben Rufen entgegengeftanten hatten. Hierauf wandte er ſich wieder nah Sadien, wo 

jein Bruder Heinrich, — dieſer trefflihe General, von dem der König ſagte, daß er 
der Einzige fei, der im ganzen Kriege feinen Fehler begangen habe — gegen die Defler« 
reicher und die Reichsarmee auch ſchon mande Vortheile errungen hatte. Da ward endlich 
in dein Lande, wo die Kriegswuth zuerſt losbrach, auch Die legte bedeutende Schlacht dieſes 
reihen Krieges geichlagen. Prinz Heinrich erfocht nämlich den 29. Dct. bei Freiberg 
glänzenden Sieg über die kaiſerlichen und Reidhetruppen , der den Defterreihern von 
ihren Eroberungen weiter nichts, als einen Eleinen Diftriet bei Dredden übrig ließ und 
Kaijerin beflimmte, einen Waffenftilftand mit Friedrich einzugehen, der fih aber nur auf 
Schleſten und Sachſen bezog. — Gegen die Franzoien war der Feldzug von 1762 zwar 
anfangs unglücklich gewejen, allein der Sieg des Herzogs von Braunſchweig bei Wilhelms— 
thal (2A. Juni) beraubte fie faft aller ihrer Bortheile wieder und das Waffenglück der Eng- 
länder zur See machte auch dem franzöſiſchen Cabinette endlih den Brieden höchſt wüne 
ſchenswerth. 

Denn noch bei weitem unglüdlier wenn auch zum Theil rubmvoller als in Deutfch« 
land, kämpften die Brangofen in dieſem Kriege zur See und in ihren Eolonien, wo ſie 
überall von den Engländern angegriffen wurden, Beim Beginn der Beindjeligfeiten neigte 
fi zwar das Glück auf die Seite der Franzoſen, namenilich brachten fie den Engländern 
am Dbio (8. Juni 1755) eine Niederlage bei und eroberten im Mai 1756 tie Iniel 
Minorka, die feit 1708 im Befige der Engländer war; aber nach der Bermidelung in den 
öfterreichiich-preußiihen Krieg wandte ihnen die Eiegedgöttin den Rüden und die Enge 
länder erlangten immer mehr und mehr ein entjchiedened Uebergewiht. Die Hauptſchau— 
pläge Diefer Kämpfe waren Oflindien und Nordamerifa. In dem Erftern, wo man eifrigft 
bei den einheimiſchen Fürſten gegeneinander madinirte, wurden fchnell hintereinander 
Chandernagor, Galcutta und ein bedeutender Theil Bengalene von den Engländern untere 
worfen und mit der Eroberung von Wondichery im Sommer 1761 die franzöſtſche Macht 
ganz und gar vernichtet; im dem Legtern gab ihr die Eroberung des wichtigen Louisburg 
auf Gap Breton-(26. Juli 1758) den erften gewaltigen Stoß; die Eroberung Quebecks, 
die dem tapfern General Wolf das Leben koſtete, brachte fle vollends zum Wanfen (18. Sept. 
1759) und die Gapitulation von Canada (8. Sept. 1760) flürzte fie ganz. Gleichzeitig 
fämpften die Briten auch in Weſtindien flegreih, wo 1762 das reihe und flarfe Mar» 
tinique, als die legte wichtige Beflgung der Franzoſen, in ihre Hände fiel, ein Schidjal, das 
fhon früher (1758) auch die afrikanischen am Senegal und auf der Inſel Goreée betroffen 
hatte. So fah fih Frankreich, deffen eigene Küften übrigens auch verſchiedene Male heim— 
gefucht waren, im Anfang des Jahres 1762 faft aller. feiner Golonien beraubt; Grund 
genug, den Frieden fehnlihft zu wünſchen. Auch waren die Präliminarien dazu ſchon den 
3. Nov. 1761 unterzeichnet, aber widerredhtlih wie England den Krieg ſchon vor der Er— 
Märung durch Wegnahme franzöfliher Schiffe begonnen hatte, fette es ihn jegt auch noch 
fort, bis endlich der Friede den 10. Febr. 1763 zu Bari ratificirt ward. Mit ſchnöder 
Hintanjegung der Buntesintereffen forgte dabei das engliihe Gabinet nur für fih und ges 
wann damit Ganada, die Infeln Tabago, Dominica, St. Vincent, die granadiihen Infeln 
und die franzöflihen Beflgungen am Senegal. Zu Preußens Gunften war nur die Rius 
mung feiner Rheinprovinzen bedungen, aber Feine Friſt dafür feftgefegt und Ludwig XV. 
hatte nicht übel Auft, fie den Defterreichern in die Hände zu fpielen. Aber Friedrich II. war 
jegt ſtark genug, fein Recht zu behaupten und da nun die Reichsfürſten, auch des unglüds 
lichen Krieges müde, zum Frieden geneigt waren, fo mußte endlich — EN jeine 
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Hoffnung auf Wiedergewinnung Schleftens oder anderweitigen Erſatz aufgeben und 
fo fam den 15. Februar-1763 zu Hubertöburg der erfehnte Friede zwiſchen den noch 
berheiligten Mächten zu Stande, wonach einer jeden der frübere Bejigitand beftätigt ward. 

Dad war das Ende dieſes ſchrecklichen Krieges, der Europa eine Million Menſchen 
gefoftet, alle darin verwidelten Staaten erſchöpft und ganze Lander verwüftet hatte. Dieier 
Krieg ift die großarrigfte Schidjaldtragödie, welde die Verwerflickeit und Nichtigkeit feiner 
Motive, — Leidenſchaften der Bürften auf der einen und Krämerfinn auf der andern Geite 
— zu ewiger Beachtung beraueftellt und Daneben den Sieg des Geiftes über die phyſtſche 
Gewalt verberrlidt. Der innerfte Grund des preußiſch-öſterreichiſchen Krieges liegt in dem 
übermäßigen Wachsthum der öfterreihifhen Hausmacht, das jowohl an fh ald auch na, 
mentlid deshalb mit der Gejundheit des deutſchen Staatdorganidmud durchaus unverträgs 
lih war, weil das öſterreichiſche Kaiferhaus durch ſtarres Feſthalten am Karholicismus den 
Zebendelementen der fortichreitenden Bildung feindlidy entgegen trat. Da ſich aljo diejes, 
ſtatt den Widerſtreit der verſchiedenen Xebendrichtungen zu heben, zum Repräfentanten deö 
Stabilitätsiyftemd aufwarf, fo bedurfte ed für Deutſchland auch eines mädtigen Mepräjen: 
tanten des VBrincipd der Bewegung und ber Letztere mußte fih auf Koſten des Erfiern 
erheben. Sadien, ald Protector ded Proteftantismus uriprünglid dazu berufen, hatte 
feine Stellung im 30jährigen Kriege verfannt und jpäter durch Anſchließen an Oeſterreich, 
Rücktritt zum Katholiciemus und Verbintung mit Polen bie ihm gebübrende Rolle für 
immer von fi gewieien. Da übernahm fie Preußen und Friedrid der Große, dem der 
große Kurfürft mit feiner Weisheit und Energie, Briedri l. mic feiner Eitelkeit und Fried⸗ 
rich Wilbelm mit feiner Sparjamfeit und Soldatenwuth in verſchiedener Weife beftend 
borgearbeitet hatten, verfchaffte num feinem Preußen dur den Tjährigen Krieg bie öffents 
lihe Anerkennung in der Würde eines Repräſentanten des Princips der Bewegung. Deds 
halb hat der Tjährige Krieg, obgleih er in Deutſchland nicht die geringfte äußere Umge— 
ſtaltung bewirkte, doch auf diejed wie auf ganz Europa einen unberedhenbaren und zwar 
wohlthätigen Einfluß gehabt und dem preußiſchen Staate für immer eine höchſt wichtige 
Stelle im europäiihen Staatenleben gefibert. Vgl. Friedrich's des Großen „Histoire de 
la guerre de sept ans‘‘; Lloyd „Geibichte des 7jährigen Kriegs * (deutſch von Tempelhof, 
6 Bde., Berl. 1794— 1801); „Regow „Gharakteriftif der merfwürdigften geitereignifle 
des fiebenjährigen Kriegs” (2 Bde., Berl. 1804); Archenholz; „Geihicdhte des Tjährigen 
Kriegs * (5. Aufl., Berl. 1840); John „Geihichte des Tjährigen Kriegs“ (ur. 1844) 
und Wuttfe „ König Friedrich's des Großen Befigergreifung von Schleſien“ (2 Bde., Lpj. 
1842 —44). 

Siebenpfeiffer, Philipp Jacob, Sohn eines armen Schneiders zu Lahr im 
Breiögau, wurde dafelbft am 12. Nov. 1789 geboren. Bittere Armuth zwang ihn, nadır 
dem er nur zwei Jahre lang den Unterricht auf dem Gymnaftum feiner Vaterſtadt genoflen 
hatte, in feinem 15. Lebensjahre ald Schreiber bei denn Oberamte einzutreten und ward 
hierauf 1806 zur Binanzverwaltung nad Freiburg geſchickt. Was er in diejer Stelle mühe 
fam eripart hatte, wandte er dazu an, feit 1810 in Freiburg Philoſophie zu fludiren, doch 
mußte er aus Mangel an den gehörigen Subſiſtenzmitteln abermals eine Stelle bei dem 
Steuerfadh annehmen und Eonnte feine Studien erft jeit 1812 wieder fortjegen, von welder 
Zeit an er Jura fludirte und 1813 zum Doctor utr. jur. promovirt ward. Im folgenden 
Jahre folgte er einem Aufe in das öſterreichiſche General-Gouvernement zu Colmar und 
wurbe bald zur öſterreichiſch bayerſchen Regierung nad Kreuznach verjegt. Dann ward et . 
Kreiödirectoriale Adjunet in Trier und 1815 Vorftand der öfterreichifchen Verwaltung von 
Landau und dem Gebiete an der Lauter. Die bayerſche Regierung, welche jeiner Gefln« 
nung nicht reiht traute, gab ihm bald die untergeordnete Stelle eines Kreisdirectorial- 
Affefford und fhicte ihn 1818 ald Landescommiffarius nad Homburg in Rheinbahern. 
Auch hier hatte man ein wachſames Auge auf ihn und ald er 1830 die Stelle ald Inſpectot 
des Zuchthauſes zu Kaiferdheim an der Donau durdaus nicht annehmen wollte, fondern 
eine Klage erhob, die ihn freilich freiſprach, fo verlor er dennoch feine Stelle in Homburg, 
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bie bereitö anderweitig befegt war. Die Haupticuld feiner Dienftentlaffung tritq er felbft, 
da er fih der Regierung durch feine Schrift „ Ueber Gemeindegüter und Gemeindeſchulden“ 
(Mainz 1818) und „Lieber die Brage unterer Zeit in Beziehung auf Gerechtigfeitspflege 
(Heidelb. 1823), ſowie durch Das 1. Heft feiner Zeitſchrift „Mbeinbapern * eben nicht 
empfoblen hatte. Dieſes „Rheinbayern“ ſetzte er nach feiner Entlaffung unter dem Titel 
„Deutibland“ zu Zweibrüden fort und gab daneben den „Weftboten * heraus, der 
in Oggersheim bei Mannheim erihien, woielbft S. feinen Wohnfig aufgeidlagen hatte. 
Dur die freifinnigen Aufiäge und durch das viele unnöthige Geſchrei, welches ©, in dieſen 
Zeitſchriften erhob, ſchadete er nicht allein der conflitutionellen Freibeit, fondern.am meiften 
auch fi ſelbſt, wiewohl man ihn gewiß mit Unrecht verdächtigte, daß er ed mit der rhein— 
baheriſch franzöſtſchen Partei halte. Zu faft noch größerem Aergerniß der Berftändigen 
waren Die Zänferein,, die er in Strobmann’s „Wächter am Rhein“ gegen den „Freiſinni— 
gen“ anfing und ald er trotz aller Aufforderungen und Drohungen ſich dem Cenſurgeſetze 
niht fügen wollte, wurde endlich 1832 jein „ Weftbote* von der bayerſchen Regierung aufs 
gehoben. @ine Preſſe, die er in feinem Haufe hatte, ward verflegelt, doc fand man das 
Siegel kurze Zeit darauf verlegt. Die darüber angeftellte Unterſuchung von der Bucht 
polizei zu Frankenthal ergab aber ein für ibm günftiges Refultat und da er ſich dem Genfurs 
geiege zu fügen verſprach, ward fein Weftbote wieder frei, bis ihn Die deutiche Bundeäver- 
fammlung abermals in Beihlag nahm. Er veränderte Darauf feinen Wohnort und zog 
nab Neuftadt an der Hardt. Von bier aus berief er in feinem „deutſchen Mai” alle 
deutiben Stämme zu dem Hambacher Bolfsfeft (j.d.) auf den 27. Mai. In Folge 
dieſes Feſtes, wobei es ziemlih tumultwariich zuging, wurde S. mit mehreren feiner Ge— 
noflen verhaftet (Juni 1832) und beichuldigt, durch Reden und Schriften das Wolf zum 
Umfturz der baverfchen Regierung aufgefordert zu haben, Vor den Aſſiſen redhtfertigte er 
ſich auf das Verlangen feined Sachwalters bejonders durch einen Briefmechjel, den er mit 
Larapette und Mauguin 1832 gepflogen hatte und worin geichrieben fand: „Frankreich 
folle den Plan, die Rheinprovinzen wieder zu erobern, aufgeben, dann werde ed den Deut: 
Iben ein willfommener Bundrögenofje gegen den Abſolutismus fein“. Auch die Zeugen» 
verhöre fielen günftig für ihn aus. Deshalb ipradıen ihn die Aſſiſen im Auguft zwar 
frei, doch follte er zwei Jahre in Haft bleiben, weil er auf mehrere in» und aueländiſche 
Beamten Schmähungen hatte druden laffen und deshalb von der Zuchtpolizei belangt wor— 
den war. Uber ſchon in der Naht vom 14. zum 15. Nov. fand er Gelegenheit aus 
feinem Gefängniffe zu entfliehen und glüdlih nah der Schweiz zu gelangen, wo er an 
— Hochſchule zu Bern angeſtellt wurde. Er ſtarb am 14. Mai 1845 zu Bümplitz 
Bern. 

Siebenfchläfer. Eine finnreihe Volkoſage läht 251 während der graufamen 
Ehriftenverfolgung unter Kaiſer Derins, 7 Jünglinge Namens Marimilianus, Malchus, 
Martianus, Serapio, Johannes und Gonftantinus, welche ſich weigerten, den heidniichen 
Bögen zu opfern, in einer Höhle bei Epheſus, wohin fle fidh geflüchtet hatten, einſchlum— 
mern und erft zu Theodoſtus Il. Zeit, AA7, wieder erwachen. Malchus wird nad der Stadt 
geiandt, um Xebendmittel zu kaufen. ine neue Welt jebeint ich feinen ftaunenden Blicken 
zu öffnen, als er in eine ganz veränderte Stadt tritt und mit Verwunderung flieht er das 
verfolgte Zeichen des Kreuzes auf öffentliben Plägen aufgeſtellt. Nicht geringer ift die 
Berwunderung der Yewohner über des Fremdlings wunderliche Kleidung und deſſen ver— 
altetes Geld, tad er dem Krämer darbietet. Mit Erftaunen bört man feine @rzäblung 
an. Der Biikof und alles Volk eilt zur Höhle, um fib von der Wahrheit des Grzüblten 
zu überzeugen. Hier findet man die Uebrigen, deren Geſichter flrablen wie die Morgen» 
töthe, wie das Antlig einer ſchönen Yungfrau ; doch jobald fie die frohe Kunde vernommen, 
daf das Kreuz jest herrſche über dem Erdfreis, neigen fle janft das Haupt zum ewigen 
Schlafe. Der herbeigeeilte Kaiſer fühte weinend die heiligen Scläfer, während der Bis 
ihof ein frommes Gebet ſprach. Ihr Andenfen wird von der Kirche durch einen Kalenders 
tag (27. Juni) aufbewahrt und der Volföglaube behauptet, Daß, wenn ed am Tage des 
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S. regne, es 7 Wochen nacheinander zu regnen fortfahre. Vgl. Gregor von Tourd „De 
gloria Mart.“ (Barid 1640, ©. 215); MReineccius ‚„‚De septem dormientibus‘* (8pz. 1702) 
und „Historia sanctorum septem dormientium ex ectypis Musei Victorii** (Rom 1741). 

Siebenfchläfer (myoxus glis), Billih oder Maudeinhorn, ein zu den Winter 
ſchläfern geböriges Thier, dem Eihbörnden an Geftalt ähnlich, hat am Bauche eine weiße, 
fonft ajchgraue Farbe und einen faft 5 Zoll langen Schwanz. Den Winter verſchläft der 
©. in Baumlöcdern oder Felienriffen. Zur Nahrung dienen ihm Gier und allerhand 
Früchte, namentlih Nüffe. Sein Bleiih wird theils friſch gebraten, theils eingeſalzen ver—⸗ 
zebrt; vom den Mömern wurden die ©. in beiondern Behältern gemäftet und als Xeder- 
biſſen veripeift. 

Sieben Weife heißen die fieben weifen Männer Griedenlands, welde ungefähr 
von 620— 548 v. Chr. lebten und, indem file mehr der praftiiben Lebendweisheit hul⸗ 
digten, ihre im Gebiete des Staats, der Geleggebung ac. gelammelten Erfahrungen und 
Einfihten in kurzen, finnigen Denkſprüchen ober Gnomen, theild in gebundener, theils in 
ungebundener Sprache, niederlegten. In Hinfiht auf ihre Namen und ſelbſt auf ihre Zahl 
find die Berichte des Alterthums nicht übereinflimmend. Gewöhnlich rechnet man zu ihnen 
Solon (j. d.), Thales (ſ. d.) Pittakue (ſ. d.) Bias (. d.) Ehilon (I. d.), 
Kleobulus, Beherricher von Kindus und Beriander (f.d.), ftatt deifen aber auch Myion 
aus Ehenä genannt wird. Vgl. „Charakteriſtik der fieben Weijen Briechenlands * (Nürnb, 
1797) und Larrey „‚Histoire de sept sages‘‘ (2 Bde., Haag 1734). Die unter ihren 
Namen no vorhandenen Sentenzen jammelte Orelli in ‚„‚Opuscula Graecorum veterum 
sentenliosa et moralia‘‘ (2ypr. 1819) und überjegte Dilchey in den „Bragmenten ber 
fieben Weilen * (Darmft. 1835). 

Sieben weife Meifter ift der Titel eines deutſchen Volksbuches, das eine 
Sammlung von Fleinen Erzählungen enthält, die in den Rahmen einer Geſchichte eingefügt 
find. Der römiſche Kaiſer Bontiunus übergibt nämlich feinen Sohn Diocletianus ſieben 
weiſen Meiftern, um ihm die fteben freien Künfte zu lehren, Als er an den Hof zurüd« 
gekehrt ift, findet die zweite Gemahlin ded Kaiſers Gefallen an ihm, ihrem Stiefjohne, und 
da er fie feuich zurüdweift, ergrimmt fie gegen ihn, verläumdet ihn beim Nater und bewegt 
diejen, feinen Sohn zum Tode zu verurtbeilen. Sieben Male wird der Kaiſer durch bezug« 
volle Erzählungen feines Weibes vermocht, den Sohn zum Galgen führen zu laffen, jedes⸗ 
mal aber bewegt eine ebenfo gleichnißartige Erzählung eines der Meifter ihn, die Hinrid- 
tung aufzufchieben, bis endlich der Sohn, der durd ein Verhängnif fleben Tage hat ſchwei⸗ 
gen müffen, den Vater von der Untreue und Falſchheit feines Weibes überzeugt, die, nach⸗ 
dem Diocletianus felbft noch das „ſchönſte Beiipiel* erzählt hat, fammt ihrem Buhlen ver 
brannt wird. Der Uriprung des Werks ift feiner Einfleidung und einigen darin erzählten 
Geſchichten nad, in Indien zu fuhren ; von dort ging es in andere, morgenländifche, in die 
arabijche, perfiiche und hebräiiche Sprade, dann in die grieiiche, unter dem Namen Syn⸗ 
tipas, über, endlich fam ed durch lateiniihe Umbildungen, deren Inhalt auch in die „Gesta 
Romanorum‘‘ aufgenommen wurde, in die abendländijdhe nationale Kiteratur. ram. 
Bearbeitungen, deren eine A. Keller nach einer Pariſer Handſchrift unter dem Titel „Li 
romans des sept sages“ (Zübing. 1836) herausgegeben hat, beginnen zu Anfange des 
13. Jahrh., in Deutſchland, wohin einzelne Geſchichten jbon im 14. Jahrh. Eingang 
gefunden hatten, wurde tad Buch 1412 von Hand vom Bühel nach deuticher, aus dem Ya= 
teiniſchen überjegter Profa in poetiiher Form bearbeitet; jein Werk „Diocletianus Leben " 
bat U. Killer (Quedlinb. 1841) herausgegeben. Das deutſche proſaiſche Volkébuch, 
das ‚Simrod neuerlid in feiner Summlung bdeutiher Volksbücher wieder erneuert 
hat, ift im Drud im 15. Jahrh. ohne Ort und Jahr und zu Augsburg 1473 zuerſt 
erſchienen. 

Sieben Wunder. Die Heiligkeit der Siebenzahl veranlaßte das Alterthum, 
auch unter den berühmten Werfen der Baukunſt und Plaſtik gerade fo viel als beionderd 
auögezeichnet hervorzuheben, Doch ift, fo wie für die fieben Weijen, die Firirung diefer 
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Zahl ipätern Urfprungs und rührt erft aus der Beit nach Alexander her. Es find fol- 
gende: 1) bie ägpptiihen Pyramiden, 2) die hängenden Gärten der Semiramid zu 
Babylon, 3) der Dianentempel zu Epheſus, 4) die von Phidiad verfertigte Bildſäule 
Jupiter’ zu Olympia, 5) das vom der Königin Artemifta ihrem Gemahl errichtete Maus 
foleum, 6) der Koloß zu Rhodus, 7) der Leuchtthurm auf der Inſel Pharos bei Alerandria. 
Bon Philo aus Byzanz (nit dem Berfaffer der Medanif) eriftirt ein Buch „De septem 
orbis spectaculis‘‘ (zuerft herausgegeben von Drelli, &pz. 1816). 

Siebenzig Dolmetfcher, ij. Septuaginta. 

Sieber, Franz Wilhelm, wurde 1785 zu Prag geboren, ftudirte hier Mebicin 
und Naturwiſſenſchaften und reifte auf eigne Koften im Jahre 1817 über Wien und Trieft 
nad Kreta (Candia), um dieſe Infel in naturgeſchichtlicher und antiquarifcher Hinficht zu 
erforſchen und gleichzeitig wo möglich dad Merfwürdigfte zu einer Sammlung zu vereinigen. 
Don Kreta aus ging er im folgenden Jahre (1818) nad Aeaypten, Buläftina und Syrien 
und fam 1819 nach Wien mit einem reihen Scage von Naturalien und Antiquitäten, 
unter denen. fi beionders die Mumien audzeichneten, zurüd. Seine Sammlung fretiidher 
Planen betrug 450, die ägyptiſche 230, die von Paläftina 386 verfchiedene Arten, 
In Wien und Dreöden, wohin er 1820 gegangen war, verarbeiteterer die auf Reifen ges 
jammelten Materialien und gab heraus: „Ueber ägnptiihe Mumien, ihre Entftehung, 
Bwe und Bereitungsart; nebft dem beichreibenden Verzeichniß meiner auf einer Reife durch 
Kreta, Aegypten und PBaläflina gefammelten Alterthümer, Natur= und Kunftproducte * 
(Bien 1820), ald Vorläufer feines wichtigften Werkes: „Meile nach der Infel Kreta im 
griebiihen Arhipelagus im Jahre 1817* (Rpz. 1823, 2 Bde., nebft 14 Kupfern und’ 
Karten in 8. und %01.). Später erfbien: „Reife von Kairo nad Ierujalem und wieder 
zurüch, nebſt Beleuchtung einiger heiligen Orte. Mit 3 Kupfern und einer Karte von 
Jeruſalem“ (Rypz. 1824). Die ganze Sammlung ägyptiſcher Alterthümer Faufte Die Akade⸗ 
mie zu Münden für 6000 Gulden. Schon zu diefer Zeit machte er befannt, daß er ein 
Arcanum gegen die Waſſerſcheu befige, fand aber Niemand, der ed ihm abfaufen wollte, 
Im Jahre 1822 ging er nab Paris, von wo aus er nah Marfeille reifte, welches er am 
20. Aug. desſelben Jabres verließ, um eine naturbiftoriiche Reife um die Welt zu unternehmen, 
melde er in zwei Jahren vollendete und am 14. Juli 1824 in London wieder and Land 
kam. Mit Hülfe einiger ihn begleitenden jungen Männer hatte er eine unglaublide Menge 
Naturalien und ethnographiſcher Seltenheiten zufammengebrabt, welche er 1824 zu 
Dresden, wo er ſich einige Zeit aufbielt, ausſtellte. Gr ſuchte jegt abermals den 
Verkäuf feines Geheimmitteld gegen die Hundswuth zu betreiben, was ihm jedoch nicht 
glückte und Veranlaffung zu einer Geiftesverirrung ward, die ihn ind Irrenhaus führte, wo 
er 1844 ſtarb. 

Siebold, Karl Kaspar von, wurde am 4. Nov. 1736 zu Nided im Herzogtbum 
Jülih, wo jein Vater Wundarzt war, geboren, ftudirte von 1752— 55 zu Köln Philoſo— 
pbie und beichäftigte ſich dann zwei Jahre lang bei jeinem Vater mit der Chirurgie. Im 
Sept. 1757 ward er in dem Militärbospital zu Wefel ald Chirurg angeftellt, verließ 1760 
die franzöftihen Dienfte und wurde Gebülfe im Juliushospitale zu Würzburg, wo er fort« 
ſtudirie und 1763 auf Koften des Fürftbifitofs Adam Friedrih von Seindheim eine Reiſe 
dur Sranfreih, England und Holland machte, von der er 1766 nah Würzburg zurüde 
kehrte, um die Stelle eines Leibchirurqus zu übernehmen. Am 31. Ian. 1769 promo» 
birte er und ward dann Profeſſor der Anatomie, Chirurgie und Geburtshülfe. Im Jahre 
1774 übernahm er die Verbeflerung des Hebanımenmweiend, wurde 1777 zum Hofrath 
und Leibarzt ernannt und lebnte 1787 einen Huf nah Berlin an Voitus Stelle ab. Im 
Jahre 1790 trat er feinem älteften Sohne Jobann Georg Chriſtoph die Profeffur 
der Geburtsbülfe ab ; dieſer ftarb aber bereits am 15. Jan. 1798 an ber Lungenſchwind⸗ 
ſucht. Im Jahre 1797 lieh er fich feinen dritten Sohn Johann Barthel als Pro» 
feſſor der Anatomie und Chirurgie adjungiren und übergab 1799 feinem vierten Sohn 
Adam Elias den Hebammenunterriht. Am 1. Oct. 1801 wurde Siebold mit feinen 
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Grben in den Reichsabelftand erhoben und farb am 3. April 1807. Als Schriftfteller 
leiftete er wenig, deflo mehr aber ald Lehrer und er gehört ald ſolcher zu den tbätigften 
Begründern deutiher Chirurgie und Geburtshülfe. Der zweite Sohn, Joh. Theod. 
Damianvon ©. fturb ald Medicinaldirector zu Darmſtadt am 6. Dec. 1828. 

Siebold, Johann Barthel von, dritier Sohn des Karl Kaspar, geboren zu Würze 
burg am 3, Febr. 1774, fludirte dajelbft und in Jena, promovirte 1797. und ward 1799 
außerordentliher Profeffor der Medicin und Geburtshülfe, im Dct. 1803 Profeſſor der 
Chirurgie und nach dem Ableben feines Vaters 1807 Oberwundarzt des Juliushospitals 
zu Würzburg. Er ſtarb am 28. Jan, 1814 am Lazaretbfieber. Seine Schriften find: 
„Diss, sist. historiam systematis salivalis physiologiee et pathologice considerati‘ (Jena 
1797, 4); „Chiron‘‘, eine der Chirurgie gewidmete Zeitſchrift (3 Bde., Sulzb. 1805 
— 1814); „Sammlung jeltner und auserleiener Beobachtungen und Erfahrungen deut⸗ 
her Aerzte und Wundärzte, mit Bemerfungen und Bufägen begleitet“ (3 Bde., 
Arnſtadt 1805—12). Er war aud Erfinder mehrerer zu Augenoperationen beflimmten 
Inftrumente, 

Siebold, Adam Eliad von, wurde am 5. März 1775 zu Würzburg geboren, 
erlernte anfangs die Handlung, ging aber ipäter zum Studium der Medicin über, welches 
er zu Würzburg, Iena und Göttingen betrieb und erhielt die Doctorwürde am 3, Dct, 
1798, nachdem er feine „Diss. de diagnosi conceptionis et graviditatis saepe dubia‘‘ 
(Würd. 1798, 4.) vertheidigt hatte. Bald darauf babilitirte er fih ald Docent der Ge— 
burtshülfe, ward ſchon 1799 im Auguft außerordentliher Profeſſor und Lande Hebammen« 
lehrer an jeine® Vaters Strelle, reifte im folgenden Jahre nah Wien und wurde nad 
feiner Rückkehr zum ordentliben Brofeffor und Medicinalratb ernannt, Im Jahre 1805 
eröffnete er die nach feinen Anſichten eingerichtete Entbindungsanitalt, leitete Diejelbe mit 
eben jo großer Umſicht, ald er Anerfennung feiner Verdienfte um die Geburtöhülfe fand, 
bis 1816, wo er mit dem Charakter eined geheimen Medicinalraths nad Berlin gerufen 
ward, um als ordentlicher öffentlicher Profeſſor und Mitglied der wiſſenſchaftlichen Depu—⸗ 
tation für dad Medicinalweien auch an der dortigen Univerfität eine Entbindungsanftalt 
einzurichten, der er biß zu feinem Tode mit der größten Vorliebe vorſtand. Die Geburts- 
bülfe verdanft ihm unendlich viel, da er nicht blos mechanischer Geburtähelfer, fondern 
auch, wie jelten Jemund, vollendeter Frauenarzt war. Unter feinen Erfindungen find feine 
Geburtszange und fein Geburtäfiffen die wichtigſten. Von ſeinen Schriften nennen wir 
ſein „Lehrbuch der theoretiſch praktiſchen Entbindungekunde“, welches zuerſt zu Leipzig 1803 
erſchien und 4 Auflagen erlebte; ferner ſein claſſtſches ‚Handbuch zur Erkenntniß und 
Heilung der Frauenzimmerkrankheiten“ (2. Aufl., Frankf. 1821, 3 Bde.); „hucina“, 
eine Zeitſchrift zur Vervollkommnung der Entbindungsfunde (8 Bde., Lpz. 1802 -9); 
„Journal für Geburtohülfe, Frauenzimmer- und Kinderkrankheiten“, das feit 1813 von 
feinem Sohne Eduard Kaspar Jacob fortgeiegt ward, Gr flarb am 12. Juli 1828 zu 
Berlin und hinterließ zwei Söhne. Der ältefte, Eduard Kadpar Jacob von ©,, 
wurde geboren am 19. März 1801 zu Würzburg, fludirte jeit 1820 zu Berlin und 
Göttingen, promovirte 1826 zu Berlin, nachdem er jeine Diss. de scirrho et carcinomate 
uteri vertheidigt hatte und habilitirte fi jpäter ald Privatdocent. Im Jahre 1827 wurde 
er Aſſiſtent jeined Vaters, nad deſſen Tode er das Entbindungdinftitut interimiftiich ver⸗ 
waltete, biß er 1829 nah Marburg als ordentlicher Profeffor und Director des dortigen 
Entbindungdinftitutd berufen ward, von wo aud er 1833 an Mendes Stelle in derielben 
Gigenibaft nad Göttingen fam, Er ſchrieb eine „Geſchichte der Geburtshülfe“ (2 Bde., 
Berl. 1839 — 45); ein „Lehrbuch der Geburtshülfe“ (Berl, 1841); „Zur Xehre der fünft« 
lihen Frühgeburt“ (Götting. 1842) und „Lehrbuch der gerichtlichen Medicin * (Berl. 
1846 flg.). — Sein Bruder, Karl Theodor Ernſt von ©,, geb. am 15. Febr. 
1804 zu Würzburg, war erft Kreisphyſikus zu Heildberg in Preußen, fam 1834 in glei» 
her Eigenſchaft nad Königsberg, ward 1835 Director der Hebammen- und Entbindungs- 
anftalt in Danzig, übernahm 1839 dafelbft auch das Stadtphyſtkat und ging 1840 als 
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Brofeffor der Zoologie, vergleihenden Anatomie und Thierheillunde nad Erlangen. Er 
bat ſich ebenfalld als Schriftfieller nambafre Verdienfte um die Fortbildung der Mediein, 
namentlidy der @eburtöhülfe erworben. — Die adoptirte Stieftochter Joh. Theodor Damian 
son S.'s, Mariane Theodore Charlotte Heiland, genannt v. ©., geb. am 
10. Dec. 1791 zu Heiligenſtadt im Eichsfelde, erhielt theild durch ihren Vater, theild durch 
ihre Mutter, Regine Joſephe, geb. Henning, praftiihen Unterricht in der Geburtöhülfe, 
welde Letztere, nad ihrer Wiederverbeirarhung mit Joh. Theodor Damian von ©. den 
Beruf einer Geburtöhelferin in Darmftadt ausübte und in Gießen 1815 Doctor der Ge— 
burtshülfe wurde, Hierauf ftudirte fle von 1811—12 in Göttingen unter Oflanter's 
und Langenbechs Leitung. Nach beftandener Prüfung erbielt fie 1814 die Erlaubniß zur 
Ausübung der Geburtähülie und 1817 in Gießen die Doctorwürde in der Entbindungds 
tunft, bei welder Gelegenheit fie „Ueber die Schwangerichaft außerhalb der- Gebärmutter 
und über eine Bauchhöhlenſchwangerſchaft insbefondere* (Darmft. 1817, A.) ſchrieb. 
Seitdem übte fie in Darmftadt ihren Beruf aus und wurde von einigen hochgeftellten Brauen, 
wie bei der Geburt der jegigen Königin von Eägland, Victoria, gerufen, um bei der Ent» 
bindung bülfreihe Hand zu leiften. | 

Siebold, Bhilipp Franz von, Sohn des Profefford Joh. Georg Chriſtoph von 

S., wurde am 17. Febr. 1796 zu Würzburg geboren, fludirte feit 1815 daſelbſt Medicin, 
Naturgeichichte, Lander- und Völferfunde und promopirte 1820. Im Jahre 1822 ward 
er durh Haarbauer's Bermittelung ald Sanitätdoffizier erfter Glaffe in den Niederlanden 
angefellt, ging im Sept. desſelben Jahres nach Batavia, von wo aus er ald Gejandtichaftds 
arzt mit dem Oberft de Stüler nab Japan reifte. Auf der Factorei Dezima legte er 1824 
einen botanischen Garten an und hielt Vorlefungen über Medicin und Naturwiſſenſchaften, 
welche er beide mit großer Inftrengung praftiich betrieb, wodurch es ihm aber auch möglich 
ward, eine aniehnliche Menge von Nuturalien und ethnographiichen Gegenftänden zufammen 
zu bringen, welche Sammlung bedeutend während ſeines Aufenthaltes zu Jedo, wohin er 
mit dem Geſandten im Febr. 1826 gereift war, vermehrt ward. Leider war ed ihm micht 
dergonnt, längere Zeit dort zu verweilen und er kehrte im Juli desjelben Jahres wieder nad 
Derima zurüd. Hier ward er am 18. Dec. 1828 verhaftet, weil die Japaner ihn für einen 
Spion hielten, indem feine emfigen Nahforihungen über das Innere Japans Verdacht 
erregt hatten, wozu beſonders der Beſitz einer Karte des Reichs Veranlaffung ward. Kluges 
Benehmen, weldyes durch feine Kenntniß der Sprade und der Sitten des Landes möglich 
gemacht ward, jo wie Unterflügung von Seiten einiger japanifcher Großen, verjchafften ihm 
am 22. Oct. 1829 jeine Freiheit wieder, womit freilich zugleich feine Verbannung aus dem 
Reiche verbunden war. Seine reihhaltigen Sammlungen und Papiere wurden glücklich gerettet 
und befinden fih zu Leyden. Er jelbft kehrte 1830 nad) Europa zurüd, wo er nad Hol—⸗ 
land ging und feine Dienfte ald Sanitätoffizier anbot, weldhe angenommen wurden und 
ihm hinreichende Mufe gewähren, feine Materialien zu ordnen und dem wiffenicaftlichen 
Bublitum die Reiultate feines Forſchens mitzutheilen. Seine Schriften find: „De historiae 
naluralis in Japonia statu‘‘ (Batavia 1824); ‚„‚Epitome linguae Japonicae‘‘, ‚Synopsis 
plantarum in Japonia usitatarum“‘ und „Ueber den Urfprung der Japaner * in den „Ver- 
höndelingen van het bataviaasch Genootschap“. Sein Hauptwerk ift: „Nippon, Archiv 
zur Beihreibung von Japan *, weldes aus 20—25 Heften in A, beſtehen joll, fo wie 
feine „Fauna Japonica‘‘, welche er mit Temmind, Schlegel und de Haan bearbeitet und 
„Plora Japonica‘‘, welde über 2000 Pflanzenarten enthält. Als Anerkennung feiner 
Berdienfte erhielt S. im Jahre 1832 den fönigl. holländ. Löwenorden und wurde 1833 
Ritter des lönigl. bayerſchen Cibilverdienſtordens. 

Sieden. Eine Maſſe ſiedet, wenn ſie bis zu dem Grade erhitzt wird, daß ſie ihren 
Aggregatzuftand verändert und in elaſtiſchen Dampf übergeht. Die wallende Bewegung 
IR nur eine Wirfung des fih unten, wo Be Hige am größten ift, emtwidelnden und aufs 
Reigenden Dampfes. Siedet einmal eine Maffe, jo nimmt fte feinen höhern Grad von Hitze 

. mehr an, wie jehr man auch das Feuer verftärft, weil die zufommende Hitze unaufhörlich 
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mit den ſich entwicelnden Dämpfen entweiht. Der Siedepunkt, d. h. der Grab 
Wärme, der erforderlich ift, um einen Körper in den ſiedenden Zuftand zu verfegen, ift 
fehr verſchieden. Am leichteften fieden die Aether und die ätheriichen Dele, dann das 
Waſſer. Duedfilber, Blei, Metalle u. f. w. Doch ift auch der Siedepunft bei demjelben 
Körper je nach dem Luftdrucke verſchieden. Je größer nämlidy der Lufidruck ift, der auf 
den Körper wirft, defto mehr Hige iſt zum Sieden erforderlih, weil der Körper den Wider» 
fand der Luft zu beflegen hat. Daher fommt ed auch, daß z. B. auf Bergen Speiien 
viel länger fochen müflen, um gar zu werden, ald in Ihälern. Cine Flüſſigkeit im luft 
leeren Raume ftedet bon dur die Wärme der Hand. Den Siedepunft des Waflers bei 
gewöhnlichem Lufidruck in der Ebene benugt man zur Scala des Thermometerd, er ift näm⸗ 
lid) der 809 des Reaumur'ſchen Thermometers und bei dem Fahrenheit'ſchen der 2120, 
(Bol. Kochkunſt.) 

Siegel wurden jhon von den Alten angewendet. Ihre Briefe wurden gerollt und 
eine Schnur durch das Pergament oder den Papyrus gezogen, dieſe einigemal berumge- 
ſchlungen und ihre Enden durch Wachsé oder Siegelerde entweder in Bullenform zuſammen⸗ 
gefügt, oder an die Rollen angeftegelt. Die Urkunden mit Siegeln zu veriehen, ift jeit 
dem Mittelalter allgemein. In den Zeiten, wo die Schreibfunft noch nicht allgemein war, 
vertrat dad Siegel oft die Stelle der Unterichrift; fo hängen an dem Wahldiplom der uns 
gariihen Reichsſtände vom Jahre 1490 für Wladislaus VIl. 88 ©. und an der Beſchwerde⸗ 
fchrift, welche die böhmiſchen Stände 1415 der Kirchenverfammlung zu Konftanz über« 
gaben, 350 S. Die ©. wurden entweder unmittelbar unter die Schrift geſetzt, was jet 
das Gewöhnliche ift, oder vermittelt eined Pergamentftreifs oder Kadens, der durch das 
Pergament oder Papier und durch da8 ©. gezogen, daran befeftigt und Letzteres zu größerer 
Feftigfeit in eine Kapfel von Horn, Holz oder Blech gedrüdt. Solche Kapiel heißt Bulle, 
woher auch ganze Urkunden oft Bullen genannt wurden. Um das Siegel vor Verfälſchung 
zu bewahren, brachte man auf der Rückſeite audy oft ein Eleinered Gegenſtegel (contrasigil- 
lum, in England privy seal) an, in Branfreih unter Ludwig VII., in Deutſchland unter 
Heinrid II. Später entflanden daraus die Fleinern Staatsflegel. Der Stoff der ©. war 
flatt des Wachſes und der Siegelerde oft Blei, Zinn und andere Metalle, ſelbſt Gold und 
Silber... Namentlih waren goldene ©. zu den Urkunden der byzantinischen Kailer ge= 
wöhnlih. Die Grofmeifter ded deutſchen Ordens bedienten fih im Mittelalter audidließ» 
li der bleiernen S. Anfangs hatte man nur weißes Wachs, fpäter fanden über die Farbe 
deöfelben genaue Beflimmungen flat. Nur Kaifer und Könige flrgelten, als im 9. und 
10. Jahrh. der Gebrauch des gefärbten Wachſes auffam, roth, und die deutichen Kaijer 
verliehen ſpäter dem höheren Adel und den Reichsſtädten das Recht, rorh zu flegeln. Grün ' 
und gelb flegelten Klöfter und Privatperfonen. Der Großmeifter des deutichen Ordens 
(wo er fid nicht des Bleies bediente), ded Malteferordend und der Tempelherrn, ebenio der 
Patriard von Jerufalem, flegelten mit ſchwarzem Wache. Der Gebrauch des Lacks ift weit 
fpäter. Die ältefle, bis jegt befannte, mit Lad beftegelte Urkunde ift aus dem Jahre 1554, 
Ziemlich gleichzeitig läßt fi der Gebrauch der Oblaten nachweiſen. Der dargeflellte Ge⸗ 
genfland auf den S. waren im Mittelalter häufig die Perionen ſelbſt, die fle führten, ent⸗ 
weber zu Buß (sigilla pedestria), oder zu Pferde (sig. equestria), am gewöhnlichſten aber 
Wappen oder finnbildlihe Bezeihnungen auf die Würde, Die Umfchriften fehlten an» 
fangd oder waren nur aanz furz; je kürzer die Umichrift, deſto älter meift dad S. Im 
Driente braubt man Sprüche aus dem Koran zu S. Majeftätäfiegel, den Fürſten auf 
dem Throne fiend darftellend, brauchte zuerft Heinrich 111. ; in Frankreich wurde dies bald 
nabgeahmt, das Gegenfiegel enıhielt das franzöſiſche Wappenihild, wie gewöhnlid auf 
ben fleinern Reichsſtegeln. Für die Dauphiné wurde ein eigned S., ein Neiterflegel, ges 
braudt, d. h. ein lehnherrliches. Denn die Siegel des Lehnherrn flellen dieſen zu Pferde 
bor, mit dem Hauptwappen im Schilde, weldes er trägt, die Wappen feiner verfchiedenen 
Lande aber im Umkreiſe neben einander geftellt. Die Ritter pflegten ihr S. auf dem 
Schwertfnopfe zu haben, (S. Siegelbewahrer.) 
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Siegelbewabhrer, in mandıen Staaten der hohe, oft höchſte Beamte, dem das 
Staatäflegel anvertraut iſt, um die Urfunden zu unterfiegeln. In Athen hatte dasjelbe der 
Gpiftates, deſſen Würde aber an jedem Tage auf einen Andern überging, bei den griech. 
Kaiſern die Logotheten, bei den Merowingern die Meferendarien, bei den Karolingern und 
fpätern Kaifern und Königen die Kanzler. Im deutſchen Reihe war der Kurfürfl von 
Rainz ald Erzkanzler Berwahrer des Reichsſtegels, das ihm bei der Kaiſerkrönung in einem 
fbernen Stabe voraudgetragen wurde! In Branfreih wurde, da das Amt des Kanzlerd 
dem, der einmal damit befleidet war, nicht genommen werden fonute, wenn derſelbe aud) 
in Ungnade fiel, ein einer Garde des sceaux ernannt. Unter Ludwig XVII. und Karl X. 
war der Juftigminifter Siegelbewahrer. Seit dem Mai 1837 ift dafelbft die Würde eines 
Kanzlers wiederbergeftellt.. In England find jeit der Königin Eliſabeth die Aemter des 
Lortfanzlerd von England und des Großitegelbewahrers (Lord keeper of the great seal), 
welde vorber getrennt waren, in der Megel vereinigt ; noch ein eigner Beamter bewahrt das 
Heine königliche Siegel (Lord keeper of the privy seal, gemöhnlid nur Lord privy seal). 
Das Handflegel des Königs (Signet) bewahrt der Gabinetdiecretär. 

&iegelerde (terra sigillata), die man in großer Quantität auf der Infel Lemnos 
findet, weshalb fie auch lemniſche Erde genannt wird. Sie ift eine Art Bolus von 
gelblihgrauer Farbe und ward von den Alten, fo wie von den Morgenländern noch jept, 
für ein wirkſames Mittel gegen Gicht gehalten, das unjere jegigen Aerzte aufgegeben haben 
(.Boluß). 

Siegeltunde oder Sphragiftit gehört zu den hiſtoriſchen Hülfswiſſen⸗ 
ſchaften, indem fie einen wichtigen Theil der Diplomatif ausmadht und zugleih über 
die Wappenfunde und die Gefchichte der Stempelichneidefunft Aufihlüffe gibt. Die 
wihtigten Werfe darüber find Heineccius „„De velerum Germanorum aliarumque natio- 
num sigillis‘‘ (Branff. 1709, Fol., 2. Aufl. 1719); Bicorini „le piombi antichi“ 
(Rom 1740, 4.); Manni „Observaz. istor. sopra i sigilli antichi de secoli bassi‘ 
(30 Bpe., Flor. 1739 — 86, 4 ); Gerden „ Anmerkungen über die Siegel“ (Augob. 1781). 
Building hat eine Sammlung Eiſenabgüſſe merfwürdiger fchleflicher Siegel beſorgt und mit 
Unmerfungen herausgegeben (Breel. 1815). 

Siegellack heißt die Maffe, deren man fich zur Verfertigung der Siegel bedient, 
&8 befteht meift aus harzigen Stoffen, welde geichmolzen und dann in Stangen gegoilen 
werden. Zu den feineren Sorten nimmt man Gummilad, Pech und Harz, wad mit Storar 
und Benzoe verjeßt wird, um ed wohlriechend zu machen; zu den geringern Sorten blos Beh 
oder Harz, mit etwas Terpentin und Storar verſetzt. Das rothe Siegellack erhält jeine 
Barbe von. dem beigemifchten Zinnober, das fhwarze vom Kienruß. Das vorzüglichfte S., 
von braunrorher Barbe, weil ed mit Dradenblut gefärbt wird, fommt aus China. Die 
Portugiefen lernten das S. zuerfi in Oflindien fennen, von wo aus ber Gebrauch 
nach Europa überging. Deshalb führt es auch den Namen fpanifcher La und fpant« 
ſched Wachs, 

Siegelmäßigkeit flieht nah einer alten Rechtsgewohnheit den flegelmäßinen 
Verſonen, d. h. allen Adeligen, Gollegien, Räthen und allen Offizieren bis zum Gapitän 
berab in Altbayern und feit dem Entwurf der neuen Gonftitution auch in Neubayern zu, 
Sie erlaubt den genannten Berfonen, ohne Hinzufügung eined Gerichtes unter ſich rechts⸗ 
gültige Verträge aufzunehmen, Pacht und Kaufverträge abzuſchließen, den Nachlaß ihrer 
Genoſſen zu cognosciren und zu inventiren, die Teſtamente zu vollziehen, Vormünder 
(elbftänpig einzufegen , vor @ericht keines Beiftindes zu bedürfen und flatt der förms 
en Ableitung eines Eides im bürgerlihen Reben blos eine ſchriftliche Eidesformel zu 
unterzeichnen. 

Siegelringe waren ſchon im Alterthume befannt, doch war das Tragen derfelben 
nit Jedermann geftatret. So übergab ſchon Pharao dem Joſeph feinen Siegelring. Der 
ebrauch derfelben ging in dad Mittelalter über, wo man fib, ta es an Künftlern 
fehlte, vielfah der aus dem Alterthume überfommenen Ringe bediente, die als werth⸗ 
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volle Gegenftände oft befondere Vermächtniſſe ausmachten. Mit dem allgemeinern Ge- 
brauche der Wappen verbreiteten fih aud mehr und mehr die Siegelringe. _ 

Siegenbeef, Mathias, Brofeffor der holländiihen Lueratur an der Univerfltät 
zu Leyden, ift geb. 1773 zu Amſterdam und war anfangs Geiflliher, erbielt aber ſchon 
1799 feine Profeffur. Durch ſeine theild in bolländifcher, tbeild in lateiniſcher Sprade 
verfaßten Schriften bat er ſich beſonders um die Geſchichte der bolländiichen Literatur ein 
großes Verdienft erworben. Zugleich wirft er ald Kanzelredner. Sehr viel verdanft ihm 
die Orthograpbie der holländiihen Sprache, für die er ein neues Syſtem einführte, das 
von den gelehrten Geſellſchaften gebilligt und von den Regierungsbehörden förmlich autoris 
firt wurde, Don jeinen Schriften nennen wir „Leerredenen‘ (2 Bpe., 1814—20); 
„‚Beknopte Geschiedenis der nederl. Letterkunde‘ (1826); „‚Geschiedenis des Leydsche 
Hogeschool van hare oprigling lot 1825'‘ (2 Bde., 1829— 32); „Geschiedenis der 
Burgerwapening in Nederland“ (1832). Auch gab er Kantoluer’# „‚Redevoeringen 
en Dichistukken‘ (1826) und mit van Gapellen eine neue Auflage von Hooſt's „Neder- 
landsche Historien“ (Amft. 1820— 23) heraus. 

Siegfried, althochdeutſch Sigufried, nordiib Sigurd, eim Held der alt- 
deutihen Sage, der Sohn Siegmund’s, aus dem Geichleht der Weliungen (nordiid 
Bölfungar), d. i. der Nechterzeugten, das von Odin oder Wodan ſelbſt abſtammte. Mit 
leuchtenden Augen und von unglaublicher Kraft, wurde er von einem weißen und funftreis 
chen Alb erzogen, der Regino, d. i. Mathgeber, hieß und die Geftalt eines Zwerges katte. 
Nachdem ihm Regino ein Roß verihafft und ein Schwert, Gram in der nordiſchen Sage 
genannt, geſchmiedet hatte, mit dem S. einen Amboß ipalten konnte, reizte er ihn, der 
Nibelungen Hort zu erwerben, der Jeden ind Verderben ftürzt, ter ihn erwirbt. Zuerſt 
batten drei Götter das Gold aus der Tiefe des Waſſers Heraufgeführt und feine gebeimnißs 
solle verderbliche Kraft hätte ihnen gewiß den Tod gebracht, wenn fie ed nicht als Wer- 
geld für den erichlagenen Ottar gegeben hätten. Das Mittelgeſchlecht zwiſchen Göttern 
und Menſchen, dad dadurd in Beſitz des verderblihen Schages fam, rieb ſich untereinander 
auf. Ottar's Vrüder tödteten den Vater, Megino wurde von einem andern, Bafnir ges 
nannt, verdrängt, der in Geftalt eined Drachens (Rindwurmd) fein Gold bewachte. Um 
ed ihm zu entreißen, reizte Regino den jungen ©. auf, den Wurm zu tödten. ©. that 
es nad der nordiichen Erzählung auf der Gnitahaide in Weſtfalen; daber audy fein nord. 
Beiname Fafnisbani, d. i. Fafnerstödter. Er erſchlug aber au den Regino. Durd das 
Dradenblut, wovon er trank, wurde noch feine Kraft gemehrt oder fein Leib geſchüht 
vor Wunden ; dur dad Gold und zumal durch den Ring wurde er unermeßlich reich; die 
Tarnkappe gab ibm die Fähigkeit, feine Geftalt in die eines Andern zu verwandeln; aud 
das Schwert Balmung lag nad der deutihen Sage beim Hort. Allein bei all diejer Herr: 
lihfeit war er durch den Beflg ded Golded in der Knedtichaft der Nibelungen und dem 
Verderben geweiht. Umſonſt verlobte er ſich mit der friegeriichen Königstochter Brunhild; 
fein Herr Gundahari (Günther), der Nibelungen König, wollte fte ſelbſt haben und ©. 
mußte fle ihm erwerben. In der Tarnfappe ritt S. unter Günther's Geſtalt durch die 
Blamme, welche um ihre Wohnung loderte; er bezwang fle und gab ihr den Ring aus dem, 
Schahe und brachte fie dadurch in die Gewalt Günther's; fle erfannte S. nicht. Er felbft 
befam ein anderes Weib, Krimbild (nad der altnord. Eage Gudrun), die Schweſter 
Günther's. Als ſich fpäter Brunhild rühmte, den tapferften und würdigften Gemahl zu 
beflgen, dem felbft S. habe weichen müſſen, entdedte ihr Krimhild gereizt den Betrug; 
der Ring, den fie am Finger trage, jei aus dem Nibelungbort ; der fle gewonnen, fet ©. und 
nicht Günther. Dafür ließ Brunhild S., der für offnen Angriff unbeflegbar war, meudleriſch 
durh Hagano (Hagen) ermorden und tödtete fi jelbft. Der Schag, nachdem Alle, bie 
an ihm Theil Hatten, vernichtet waren, fiel an feine urfprünglichen Herren zurück und fle ver» 
ſenkten ihn in den Rhein. Dies find Die Orundzüge der Sage, wie fie Lachmann zufammengeftellt 
hat; doch ſcheint es noch eine ältere Form zu geben, nad welder ©. jelbft ein Bott ift. Die 
Babel zeigt, nach Lachmann, wie felbft er nicht ungeftraft die geheimnigoollen Wächter im alten 
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sördlihen Todtenreihe (Niflheinr, Niflgel) morden und das Gold der nächtlichen Götter 
m Draden rauben darf. Er gewinnt durcd den Raub zwar Reichthum und wunderbare 
Kräfte, aber er fommt auch in die Gewalt der Dämonen, Er muß ihr Bundesbruder 
zerden, fih mit ihrer Schwefler vermählen, für den König des Nebelreichd mit dem dämo— 
riſden Werkzeuge die umftrablte Walfyrie aus den Ylammen holen, in des Königs Geſtalt 
ihren Widerftand bezwingen. Durd den Ring aus dem Schage vermählt er fib mit ihr, 
aber fie wird nicht feine, fondern feined Herrn Braut. Gr ift todt, vom Todesdorn 
(Hogan), dem Sohne des Schredtens, erſtochen, und das geraubte Gold wird in den Rhein 
zerſenkt. 

Den einfachfien Charakter trägt die Siegfriedſage in den Liedern der Edda (f.d.); hier 
ſpricht ſich auch der Geiſt der heidniſchen Zeit weit jchärfer und beſtimmter aus, als in den 
dieſelbe Sage behandelnden deutichen Kiedern. Demungeachtet ſcheint es nah W. Grimm's 
Annahme unzweifelhaft, daß dieſe ganze Sage uriprünglich deutich ift und aus Deutichland 
eritnah dem Norden verpflanzt wurde. Dies geſchah wahricheinlich gegen Ende des 5. Jahrh. 
und mar wohl in Liedern, die in der Darflellungsweiie denen der Edda ähnlich waren. 
In Deutichland ſelbſt ift die Siegfriedsjage vielfach umgeftaltet und mit biftorifchen Beziehuns 
gen vermifcht worden. Im 7. Jahrhundert wurde fle in eine Keldenfage umgewandelt und 
eriheint als jolche ald Eigenthum der Branfen am Niederrhein; mit ihr verſchmolz, gewiß 
ihon vor dem Anfange des 9. Jahrh., Die Sage vom Untergange des burgundiſchen Königs 
Günther, womit zugleih die fränkiſchen Nibelungen auf die burgundiſchen Könige übers 
tragen wurden, Durch den hunniſchen Attila, und erft mit diejem Legtern hat fih aud die 
Sage vom oſtgothiſchen Dietrich in fle gefunden. So mit andern Sagen aufammengefloffen, 
bilder die Sage von ©., deren Geflaltung aud fortan im Laufe der Zeit mannichfachen 
Einwirtungen unterworfen war, den Inhalt der Rieder, die Ende des 12. Jahrhunderts in 
em Nibelunaenlied (j. d.) zuiammengefaßt wurden, Außerdem haben wir noch ein 
deutſches Gedicht, dad feine jegige robe und ungeſchickte Geftalt erft im 15. Jahrh. erhalten 
bat, wahricheinlich aber aus frühern Liedern zuſammengeſetzt ift und deſſen Gegenftand die 
Sage von S. ift. Es iſt das Lied „Bom hürnin Sieafried *, aus alten Druden, in denen 
8 ih erhalten, aufgenommen in von der. Hagen's und VPrimiſſer's, Heldenbuh“ (2 Bre.), 
überjegt von Simrod in deſſen „Kleinem Heldenbuch“ (Stuttg. und Tübing. 1844). Es 
mäblt die JZugendabenteuer des Helden, namentlih auch, wie er fi in’ der durch feuer 
gihmolıenen hörnernen Haut ded getödteren Drachen badete und davon ſelbſt gebörnt 
wurde, bis auf eine Stelle zwiſchen den Schultern, wo er verwuntbar blieb; dann wie er 
Krimbild, die burgundifche Königsrochter, nachdem er den Riefen Kuperan und den Drachen 
getödtet, der fie auf dem Dradenflein gefangen hielt, befreit, den Nibelurgenihag gewinnt, 
Re beirathet und wie der Zwerg Eugel ihm fein frühes blutiges Ende weilfagt. Das 
beutjche profaiiche VBolfabuch „Rom gebörnten S. * ift nicht unmittelbar aus dieſem Gedicht, 
Iondern aus einer franzöfliben Bearbeitung der Sage entflanden. — Im feandinaviichen 
Norden gibt nach den Kiedern der ältern Edda und andern verlorenen die Bölfungafaga in 
vojaiiher Auflöiung die zufammenhängende Erzäblung der Sage von S. und zugleid auch 
von jeinen Ahnen; neben ihr if die Nornageflsiaga bemerfenswerth; die Bilkisafaya ift, 
»ie fie jelbft amaibt, aus deutſcher Quelle, Gedihten und mündlicher Erzählung, gefloffen. 
Val. W. Grimm „Deutfche Heldenjage “ (1829); K. Ladınann „Kritik der Sage non den 
Nibelungen * (1830); W. Müller „Verfuch einer mythologiſchen Erklärung der Nibeluns 
fenfage * (1841) und deſſen „Siegfried und Freyr“ (in Haupt’8 „Zeitfchrift für deutſches 
Aerthum ®, Bd. 3, 1843). Häufig ift aud eine hiſtoriſche Deutung der Sienfriedö« 
"age verſucht worden ; in neuerer Zeit namentlich von Mone, der in feinen „Quellen und 
borihungen u. f. w.“ (Bd. 1, 1830) in ihr ein Gonglomerat von Erzählungen über Ars 
ainius und Civilis und der Ueberwältigung der Briten durch den angelſächſiſchen Hengiſt 
Inder. Gieſebrecht dagegen in dem „Jahrbuch der Berliner Gejellihaft für deutſche Sprache” 
(®. 2, 1836) will darin den Nachklang alter Lieder auf Arminius finden, während €. 
Rüdert („Oberon von Mon und die Pipine,von Nivella®, Lpz. 1836) in ihr eine dich⸗ 
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terifche Darftellung der Schickſale des auftraf. Königs Siegbert findet, der 575 auf Fre 
degunde’s (j.d.) Betrieb ermordet wurde. 

Sielen find leichtere Geichirre für Zuapferde, als die Kummete. Bor den Letztern 
haben fle den Borzug. daf file das Pferd weniger beläftigen, weniger wund reiben und durch 
den breiten Bruftriemen ihm das Ziehen erleichtern. 

Siena, Hauptftadt des gleichnamigen zum Großherzogthum Xodcana gebörigen 
Gebiets, alterthlümlid) gebaut, Sig eined Erzbiſchofs, war im Mittelalter frei, mädtig und 
von 150,000 , jegt nidyt über 24,000 Menfhen bewohnt. Die Stadt foll eine der 12 
altetrurifhen Städte geweien, nad Andern von den Galliern bei dem Zuge des Brennus 
negen die Römer gegründet worden fein. Seinen Nanien bat ed von einer römifchen Go- 
lonie Sena Julia, die Auquftus hierher ſandte. Nah dem Uutergange des römiſchen 
Reichs machte es fih frei und fpäter als Florenz und der ührige Theil von Toscana unter» 
warf e8 fi den Mediceern. Die Stadt ift im Innern finfter und todt, mit Mauern um« 
geben, bat eine alte Gitadelle, 53 Kirchen und Klöfter, 1 Univerfltät, 1 erzbiſchöfliches 
Seminar, 1 adeliges Collegium, 1 Malerafademie, mehrere gelehrte Geſellſchaften. Sehens— 
werth ift der 330%. lange altgothifche Dom, mit werthuollen Bildhauereien und Gemälden. 
Die einft berühmte, 1351 von Kaiſer Karl IV. gefliftete Univerfttät Sapienza ift zu großer 
Unbedeutenheit herabgeiunfen ; die dazu gehörige Bibliothek von 40.000 Bänden enthält 
viel Seltenheiten. Der ſchönſte Play der Stadt ift der ſchöne große mufcdeliörmig nad 
der Mitte vertiefte Marftplag ; umgeben vom Rathöpalaft, dem ſchönen Theater, von meh⸗ 
reren Paläften, wo jährlih Pferderennen und andere öffenılide Volksſpiele gebalten 
werden. Die vor mehreren Jahren gefliftete Malerafademie beflgt eine anfehnlihe Samm« 
lung von Gemälden aus der alten Schule von Siena. Kunſtfleiß und Handel von ©. find 
unbedeutend. Die wichtigſten Kunftprodufte find Zub, Band, Hüte, Bapier, Leder, Darm« 
falten, Wagen und Arbeiten in @lfenbein und Marmor. Die Umgegend von ©. ift rei 
an trefflihem Marmor, worunter der gelbe von Sovicille, der rothe von Montieri und der 
ſchwarze und geftreifte von Roſia der ausgezeichnetſte. Bemerkenswerth it ©. nob als 
Stammort des berühmten Geihlebts Piccolomini, der Kamilie Socini, Geburtsort des 
Dichters CI. Tolomei, des Improvifatore Bern. Verfetti, des Malers Guito u. U. — 
Auf der Strafe von S. nah Rom liegt der Flecken Buonconvento, wo 1313 der deutſche 
Kaifer Heinrib VII. im großen Dominicanerflofter Monte Dliveto Maagiore (angeblib an 
Gift) ftarb. Dal. „„Raccolta dei piü scelti monumenti di belle arti etc. che esistono 
nella eitta di S.“ (1820) und Romagnoli „‚Cenni storico-artistiei di S.“ (2. Aufl., 
1840). 

Sierra im Spanifhen, Serra im Portugiefliben, bedeutet eigentlih Säge und if 
dann der Name von fteilen und zadigen Gebirgen und überhaupt von Gebirgen und Gebirgs⸗ 
zügen geworden. 

Sierra Leone, ein 70—80 Meilen langer Küftenftrib von Oberguinea in 
Afrika, hat feinen Namen vom hoben Löwengebirge, welches ala Zweig der Konggebirge 
bier als gewaltige Maffe ine Meer hinaustritt, ift äußerſt fruchtbar, aber ungefund und 
befonders den Europäern verderblih, milder dagegen und gefunder dad Klima ded innen 
Berglandes. Merkwürdig find bier die Niederlaffungen der Engländer, in welde alle aus 
der Sclaverei durch Weanahme der Sclavenichiffe befreite Neger aufuenommen und im 
Ghriftenthume, Handwerfen, Aderbau, Schreiben und andern Kenntniffen unterrichtet 
werden. Im Jahre 1787 faufte eine Geſellſchaft in London eine Strede Landes von 
2 OM. und fiedelte daselbft 60 Weiße und 400 freie Neger an. Im Jabre 1789 wurde 
jedoch dieſe Niederlaflung von den Nachbarn zerflört. Inter dem Schuge der engliſchen 
Regierung bildete fib bald die Sierra-Leone-Compaqnie, welche 1790 mit 1200 Nedern 
neue Anfledelungen begann, um von bier au? auf die Gultur der übrigen Megervölfer zu 
wirken. Diele Golonie befindet ſich jegt, nach mander überflandenen Mübielinfeit (1825 
ftarben von 1200 Mann Beſathung 620 in Folge Des ungefunden Klimat), im blühenden 
Buftande und wird von 40,000 Menſchen, größtentheild freien Negern, bewohnt, die Kir« 
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sen, Schulen und zum Theil Lehrer ihrer eigenen Nation haben. Die Eolonie.ift in 
3 Diftricte getbeilt. Bu den eingebornen Negerflämmen, welde diejed Küfenland bewoh- 
nen, gehören die Sufuer, Balbomer, Timmanier, Xeßtere jegt Herren der Küſte, nachdem 
fie die Bullomneger vertrieben, und die Mandingo's, Fuhla's, Kongo und Mangoeöneger, 
Leptere ſämmtlich Gebirgebewohner. Bei aller Rohheit und raffinirten Ausartung findet 
man unter diejen Bölferflännmen gewiſſe Beudaleinrihtungen, welche an die ganze Barbarei 
des europälfben Mittelalterd erinnern. So beflebt unter ihnen ein dem Fehmgericht ähn- 
libed Inflitut, Die Burrab, und man muß erftaunen über die Identität, welche zwiichen den 
Autgeburten einer bei und vergangenen Zeit und diefer Purrah herrſcht. Eben jo hat die 
Religion Liefer Völker mandıe Eigenheiten. Sie glauben an einen Gott, halten ihn aber 
für zu gütig, als daß fie ihn verehren ſollten. Größer ift die Furcht vor den böjen 
Dimonen, womit fie. Berg und Thal bevölkert glauben. Sie werden von Wahl- 
fönigen beberricht, treiben aud etwas Aderbau, mehr noch Viehzucht; der Kunftfleiß if 
unbedeutend. 

Sierra Morena, d. i. das braune Gebirge, von feiner Farbe, Gebirge im ſüd⸗ 
liden Spanien , welches die Waflergebiete ded Guadiana und Guadalquivir theilt, in der 
Gegend von Alcaraz beginnt, zwiſchen Manda, Eſtremadura und Wlentejo im Norden, 
Yen, Cordova, Sevilla und Algarve im Süden durdläuft, ſich beim ‚Borgebirge St. 
Vincent ind Meer ſenkt und fih nicht über 3000 F. erhebt. Im Jahre 176% führte Graf 
Pablo Olavides, damals königl. Intendant zu Sevilla, eine Golonie von 10,400 Deut: 
ben, Niederländern, Franzoſen xc. bier ein und wied ihnen einen Flächenraum von 
64 OM. zur Unbauung an. Mangel, Krankheiten und der Fall des Stifters rieben den 
größern Theil der Goloniften auf. Nach und nab fanden fi Spanier aus andern Ge- 
genden ein und 1791 zäblte Die Golonie bereitd 6196 Menihen, die fib von Aderbau, 
Leinen und Zuchweberei ac. nähren. Der Hauptort der Golonie ift zu Ehren Karls III., 
unter dem er gebaut wurde — Carolina genannt. 

Siefta beißt im Spaniſchen Mittagszeit, dann Mittagsruhe und Mittagsichlaf, 
Niht blos in Spanien und Portugal, fondern überhaupt in den jüdlichen Ländern pflegt 
man während der heftigen Sonnenbige Mittagdrube oder ©. zu halten. 

Sievershauſen, ein Dorf im hannoverſchen Fürſtenthum Lüneburg mit einer 
Euperintendentur und 250 Einw., ift hiſtoriſch befannt durch die Schlacht zwiichen dem 
Kurfürſten Moritz von Sachſen (i.d.) und dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg 
am 9. Juli 1553, in welcher der Kurfürft Morig den Sieg davon trug, aber tödilich ver⸗ 
wundet wurde, 

Sieyes, Emanuel Joſeph, Abbe, Graf von, geb. am 3. Mai 1748 zu Frejus, 
Ichte bis zum Ausbruch der franzöftichen Revolution ald General-Vicar des Biſchofs von 
Chattres. Bon dieier Zeit an (1789) jpielte er eine der bedeutendften Rollen in ber 
Beihihhte der Revolution. In Bolge feiner meifterhaften Schrift „Qu'est que ce le tiers 
Eat?“ wurde er zum Deputirten des 3. Standes zu Paris bei den General-Ständen 
tmannt und bewirkte, daß ſich diejer dritte Stand zur Nationalveriammlung erklärte, eine 
Gıflärung, welde die Revolution unvermeidlih machte. Wiewohl er jelten ald Redner 
auftrat, jo behauptete er dennoch den größten Einfluß auf die Beichlüffe der Narionalvers 
hammlung, und Mirabeau felbit fonnte von ihm fagen, daß fein Stillibweigen ein öffent« 
les Unglück fei. Sein Einfluß äußerte fih am bedeutentften bei dem Eide im Ballhaufe 
ʒ Verſailles und in feinem genialen Kopfe entiprang die Idee, Frankreich in Departements, 

Rricte und Municipalitäten zu theilen, wodurd man der Revolution wieder um einen 

eutenden Schritt näher fam. Er nahm etwas jpäter an der Entwerfung der neuen 
Conſtitution ſehr thätigen Antheil, ward 1791 Departementsmitglied zu Paris, ſchlug das 
Ihm von der Wahlverfammlung angebotene Biethum der Haupiſtadt aus und hielt ſich als 
Cnventsdeputirter von den Staatdangelegenbeiten, die eigene Gefahr fürdtend, ſcheinbar 
Ir entfernt, ja felbft Robespierre's Schandihaten beſprach er erft 1795 öffentlid von ber 
Rrdnerhühne, Eine glückliche Geſandtſchaft an die jugendliche Republik Holland verichaffte 
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ihm eine neue nach Berlin, wo er den König (1798) bei dem fchlauen Plane, ſich vor der 
Hand ruhig zu verhalten, um bei etwaniger jpäter Eriböpfung der flreitenten Barteier 
defto Fräftiger aufzutreten, zu erhalten wußte. Bei feiner Nüdfehr nad Paris 1799 trat 
Rewbell, der entihlofienfte der Directoren aus, und ©., der grimmigfte Feind derſelben, 
trat in jeine Stelle. Im dieſer entwarf er den Plan einer nohmaligen, doch hoffentlidy 
legten Ummälzung ber Verfaſſung, welche endlich Friede und Freiheit bringen ſollte. Da 
bereitd damald die Macht der Soldaten an die des Bolfed getreten war, jo ſchien ihm ein 
General, der ein kräftiges Regiment führe und alle Parteien ausiöhnen könne, unentbebrlid. 
Er richtete feinen Blid auf Joubert, den aber die Schladht bei Novi zu früh der Welt und 
feinen Plänen entriß, Bonaparte ſchien ihm bei feiner Rückkehr der Einzige zu fein, in 
deſſen Hände jo, Hohes gelegt werben fünne. Mit Grund hoffte er auf die Zuflimmung 
des Bolfes, wie auf die des Directord Moger Ducos und des Rathes der Alten. Dagegen 
war Gohier und Moulind und die Mehrzahl des Raths der Fünfhundert, welde der Con— 
ftitution anhingen. Als Bonaparte nun unter dein Jubel ded Volks in Paris einzog und 
fih alle Barteien theild aufrichtig, theils verftellt an ihn wandten, er felbft aber jeine hohen 
Pläne unter dem Mantel des Schweigens und der Zurüdgezogenbeit verbarg, war ©. unter 
den wenigen Bertrauten der Einflußreichſte. Am 15. Brumaire (6. Nov.) traten die 
Berichworenen zulammen und drei Tage ſpäter beihloß der Rath der Alten: ed jollten, 
Kraft eines, freilih dabei in Formen offenbar überidhrittenen, Artifeld der Gonftitution, 
welcher dem Math der Alten foldye Gewalt ertbeilte, Die gefeggebenden Näthe nad St. Cloud 
verlegt und Bonaparten die Bollftredung dieſes Beſchluſſes ſammt dem Oberbefehl über 
die Truppen gegeben werden. S. und Roger Ducos legten der Verabredung gemäß ihre 
Stellen nieder. Dasſelbe that Barrad aus Beigheit. Dad Uebrige ward mit Gewalt 
vollzogen. Das Directorium ward für aufgehoben erklärt und eine proviforiiche Regierung 
aus drei Gonjuln: Sieyed, Roger Ducos und Bonaparte, eingelegt. Bei Ginführung der 
neuen BVerfaflung trat ©. in den Senat. Dieje neue Berfoffung Frankreichs war aber 
nur eine Garricatur von ©. genialem Entwurfe. Er wollte eine dreifache Lifte von No— 
tabeln oder Gandibaten des öffentlihen Dienfted und zwar für den Gemeinde-, Departes 
mentd= und Staatödienft. Die Art der Candidatenwahl war von der der Gonjular-Gonfti= 
tution nicht jehr verfchieden. Aber nur Die Berwaltungabeamten und die Richter aller Grabe 
(alfo Municipalitäten, Departementöverwalter und Gentralregierung, und ihnen zur Seite 
Michter der erften Inflanz mit Einfluß der Briedendridhter, dann Appellationshöfe und 
Caſſationsgerichte) follten aus derjelben durch das Staatdoberhaupt gewählt werden ; und 
dieſes unverantwortliche Oberhaupt (Großwähler) erihöpfte feine Gewalt durch foldye Wahl 
oder Entlaffung, denn jelbft regieren durfte e8 nicht. Dagegen follten die Tribunen (wel- 
chen der Vorſchlag und die Erörterung der Gelege zufam) und die Geſetzgeber (melde nach 
Art eines Gejchwornen-Gerichted nach angehörten Verhandlungen enticeiden follten) als 
reine Organe des Bolfswillensd auf eine von der Regierung unabhängige Weiſe, nämlid 
unmittelbar von den durchs Volk gewählten Wablcollegien,, ernannt werden, Auch ges 
bührte dem Tribunat wie dem Staatörarhe die Initiative der Geſetze. Der Erbaltungde 
fenat endlich jollte nah S. Math das Enıiheidungsrecht haben, wenn das Tribunat oder 
ber Staatörath von den Beſchlüſſen der Geſetzgeber an ihn appelliren wollten. Der Senat 
fonnte den Großwähler, wenn er jeine Rechte mißbrauchte, oder jeden Tribun, ber etwad 
Gefährliches begönne , in fih aufnehmen (abjorbiren) und ihm unſchädlich machen. Nah 
der Reflauration zog fih ©. zurüd. Als Napoleon von Elba zurückfehrte, berief er ©, in 
feine Pairskammer, aber nad der zweiten Reftauration ward er verbannt und lebte bis 
nad der Julirevolution 1830 zu Brüflel. Dann fehrte er nad Paris zurück und flarb 
dafelbft am 20. Juni 1836. Val. „Notices sur la vie de Sièyes.“ 
Sigalon, Xavier, einer der beffern Maler der neuern franz. Schule, geft. zu 
Nom 1836, geboren zu Uz&8 in den Sevennen 1790, empfing den erften Zeichnenunter⸗ 
richt in der Breifchule einer kleinen Landſtadt. Seine große Armutb nörhigte ihn, nachein⸗ 
nder dad Amt eines Aufjehers in Penſtondanſtalten und eines Schreibers auf mehreren 
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Zoll» und Stadtämtern zu verſehen. In feinen Nebenftunden beihäftigte er ſich mit Zeich— 
aen und Malen. Im Juhre 1820 erhielt er durch die Ausſchmückung einiger Dorflirden 
die Mittel zu einer Meile nach Baris, fand dort bei jeinem Landsmann und Jugendfreunde 
Souhon Hülfe, Rath und Auimunterung und ward Schüler Guerin’d. Die ibm eigen— 
tbümlide Wabrbeit und Wärme des Gefühls lien ihn bald die innere Hohlheit und Une 
mwabrbeit der Richtung feines Meiſters erkennen und indem er ſich von den traditionellen 
Beffeln der Routine frei machte und einen originellen Styl erwarb, offenbarte er nad und 
nad jein ſchönes Talent. Obne gründliche Kenntnifle in der Anatomie wurde ihm das Ars 
beiten sehr ſcower und da er nie ſich ſelbſt genügte, probueirte er nur ſehr langlam. Um ſei— 
ven ehler zu verbeflern, ſtudirte er ſehr fleißig die Antifen und alten Jtaliener, aud) einige 
Maomiiche Präparate und jeine nad der Natur gemalten Köpfe und Hände und nad 
Gepeabdrücen gewiichten Zeihnungen find wegen ihrer geringen Anzahl ſehr felten und 
Baden gegenwärtig jehr geibägt. Erſt jegt begann ©, jeine Arbeiten und trat nad eini« 
gen‘ prtröss im Jahre 1822 mit feiner „ &ourtijane* auf. Zwei Jahre fpäter folgte die 
Rocufla*, eine funftreice, jorgfältig ausgearbeitete und tief durchdachte Compoſition, die 
ir troß ihres BVerdienfted und des allgemeinen Beifalld feinen Käufer fand. Er gerieth 
im die äußerfte North und mußte, da er feine Leinwand bezahlen konnte, zum AUquarellmalen 
greifen, aber auch dieſe höchſt eigenthümlichen und daraftervollen Anuarellbilder, die man 
jegt mit 2— 300 Franken bezahlt, fanden feine Abnehmer. Erſt Lafitte, der von ber 
traurigen Lage des genialen Künftlerd unterrichtet wurde, erlöfle ihn, indem er die Locuſta 
mit 6000 Franks an ſich kaufte. Im Jahre 1827 brachte ©. feine „Athalie“ (jegt im 
Stadımufeum zu Nantes) in die Ausftellung, ein Bild von erflaunlicher Meiſterſchaft. 
Imei Worträts, die er im Jahre 1828 und 29 malte, gaben von Neuem Zeugniß, mit 
meldem Ernft und mit welder Schärfe der Beobachtung der Maler die Natur auffaßte. 
Im Jahre 1831 malte S. im Auftrage der Regierung „das Traumgeſicht des beiligen 
Hieronymus“ (im Louvte) und feinen „Galvarienberg“ (in Nismes). Die letzte große 
Leitung S.’8 ift die Copie von Michel Angelo's jüngftem Gerichte (in der Ecole des beaux 
aris aufgeftellt), womit ihn Ihierd während jeines erflen Minifteriums beauftragte und wo— 
tan er mit feinem Freunde Soudon fait volle 4 Jahre arbeitete, 

Sigambern, ein deutſches Volt, das zwiſchen Rhein, Sieg und Lippe, alſo in 
der jegigen preuß. Provinz Niederrhein wohnte. Sie werden ſchon von Cäſar erwähnt, 
deſſen erfolgloier Uebergang nad Germanien im Jahre 55 v. Chr. mit gegen fie gerichtet 
war, ald die Ujipeter und Tenfterer, die er aud Gallien vertrieben, bei ihnen an der Kippe 
Aufnahme geiunden hatten. Mit jenen Völkern vereint unternahmen fle im Jahre 16 den 
Bug über den Rhein, bei weldhem der römiſche Statthalter Lollius geichlagen wurde, 
Drufus (f.d.) durchjog im Jahre 12 und 11 ihr Xand, ohne fle zu unterwerfen ; Dagegen 
wußte jle Tiberius im Jahre 8 v. Chr. zu trennen; 40000 Sigambern, die fih ihm 
trgaben, fiedelte er der Ruhrmündung gegenüber in Gallien an, wo fie hinfort unter dem 
Namen der Ougerner eribeinen. Der größere Theil des Volks wid öſtlich vom Rhein 
wrüd und trat, wie es ſcheint, nun eine Zeit lang unter dem Namen der Marien (j.d.) 
auf, Piolemäus im 2. Jabrb. nad Chr. erwähnt fie wieder unter dem alten Namen Sie 
gambern ; ipäter jedoch verihwinden fie unter dem gemeiniamen Namen des Völkerbundes der 
—* (j. d.), in deſſen nördlicherm Theil, den ſaliſchen Franken, ſie dad Hauptvolk 

en 

Sigebert von Gemblours (Sigebertus Gemblacensis), ein Quellenſchriftſteller 
für deutiche Berichte, geb. um 1030 in Brabant, wurde 1048 Mönch im Klofter 
Gemblours und zwei Jahre darauf nad Meg an die Klofterihule des heiligen Vincenz bes 
tufen, wo er im Rufe großer Gelehriamfeit am 5. Oct. 1112 flarb. In den GStreitige 

keiten der Päpfte und Kaiſer ftand er auf Seiten der Letztern und verwarf aud das püpfl- 
lie Gebot in Bezug auf das Gölibat. Sein „„Chronicon‘‘, das von 3B1—1112 reicht, 
tmihält zwar mandye Fehler und Kabeln, theilt aber auch Mandyes mit, was anderwärts ſich 
findet. Es wurde von dem Abt Anfelmus zu Gemblourd (1113—37), von 








160 Sigeum — Sigismund 


Robert de Torinneio und drei Andern fortgeiegt und nebſt den Fortſetzungen bei 
Piftorius in den „„Scriptores rerum german.“ (Bd. 1) und anderwärtd abgedrudt. 

Sigeum, Statt und Borgebirge in Myilen, unweit Troja. Die fogenannte 
figeiihe Inſchrift befand ſich auf einem Marmorfige daielbit, den die Bewohner der 
Umgegend ald etwas Heiliged betrachteten und ſich, wenn ſie franf waren, darauf jegten, 
bis er von Lord Elgin (ij. d.) nah Europa gebradt wurde. 

Sigismund, deurfher Kaiſer 1411—37, Sohn Kaifer Karl’8 IV., geb. 1368, 
erhielt nach jeines Buterd Tode, 1378, die Markgrafſchaft Brandenburg , deren Befig ibm 
durch feinen Bruder Wenzel in einem zu Prag geichloflenen Vertrag beflätigt wurde; doch 
zeigte er wenig Fürſorge für das Wohl dieied Landes. Durd feine Verlobung mit Maria, 
der Erbtochter Ludwig's ded Großen von Bolen und Ungarn, erhielt er die Anmwartjcaft 
auf die Erbfolge in diejen Kändern. Nah Ludwig’ Tode 1383, wählten aber die Bolen 
Maria’d Schwefter, Hedwig, zur Königin, während in Ungarn, wo Maria’8 Mutter, Eli« 
ſabeth, anfangs die vormundſchaftliche Regierung geführt hatte, 1385 Karl von Durazzo 
die Herrſchaft an fih riß, nach deſſen Ermordung erft Marig zur Regierung gelangte, 
Doch kam fie in die Gefangenſchaft des Band von Eroatien, Johann Heinroth, aus der fle 
©. befreite; worauf er fih mit ihr vermählte und 1387 fi zum König von Ungarn frös 
nen ließ. Die Widerfpenftigkeit des Wojewoden der Walachei, der fih ihm nicht unters 
werfen wollte, verwidelte ©. in einen Krieg mit den Türken. Um die Koften dafür aufs 
zubringen, verpfänbete er 1388 die Alt» und Kurmarf an jeinen Better Jobft von Mähren, 
Der Feldzug nahm aber ein unglückliches Ende, obgleih S. von den deutſchen Fürſten und 
den franz. Rittern unterflügt wurde. Bon Bajazed in der Schladht bei Nikopolis 1392 
gefhlagen, mußte er nad Griechenland fliehen und als er jpäter nach Ungarn zurüdfehrte, 
wo unterdeflen feine Gemahlin geitorben war, empörte fih die Nation gegen ihn und nahm 
ihn 1401 gefangen. An jeiner Stelle wurde Ladiſlaw von Neapel zum König gewählt. ©. 
fand Gelegenheit feinen Wächtern zu entfliehen, eilte mit Unterflügung des Grafen Cilli 
nad Böhmen, verfaufte die unterdeß von jeinem Bruder geerbte Neumark an den deutſchen 
Nitterorden und warb mit dem gewonnenen Gelde ein bedeutendes Heer, mit dem er ſich 


Ungarn von Neuem unterwarf. Sein Bruder Wenzel war 1400 als deuticher Kaijer ente 


fegt worden und hatte Ruprecht von der Pfalz zum Nachfolger erhalten. Mach deffen 1410 
erfolgtem Tode bewarben fib ©. und Jobft von Mähren um die deutſche Kaijerfrone und 
erhielten bei der Wahl gleihe Stimmen. Jobſt flarb aber ſchon 1A11 und jo vereinigte 
©. endlich auch die übrigen Stimmen. Doch erft 1414 fam ©. nad Deutichland und 
ließ fi in Aachen krönen, da er zuvor einen Krieg mit Venedig befeitigen mußte, Seine 
naͤchſte Sorge war jegt, ald Schirmherr der Kirche das große Schiema durch ein allgemeis 
ned Goncil beizulegen. Died wurde wirklich im Nov. 1414 zu Konſtanz eröffnet. Der 
Kaiſer felbft, wie von den Gegenpäpften Johann XXIII., waren zugegen. Die Ergebnifie 
diefer kirchlichen Verfammlung gehören nicht in unjern Artikel: nur fo viel, daß ©. fich 
um den Frieden der Kirche große Berdienfte erwarb. Er brachte mit Energie die Reichs— 
acht gegen Briedrid von Defterreih in Anwendung, mit deilen Hülfe der abgefegte Papfl 
Sobann aus Konftanz entflohen war; er reifte perjönlih nad Perpignan, um den hart 
nädigen Benedict zum Nachgeben zu überreden. Schmachvoll bleibt es für den Kaifer, 
daß er Huf das zugefagte freie Geleit nicht hielt. Schwer mußte er auch diefen Treubruch 
büßen. Nah Wenzel's Tode 1419 enthielten ihm die Huſſiten fein Erbreih Böhmen 
vor und erft feitdem das von 1431 ab veriammelte Goncil zu Bafel mit ihmen bie joge- 
nannten Gompactaten abgejhlofien und Sigmund felbft den Vergleich zu Iglau eingegans 
gen war, 1436, wurde er von den Böhmen ald König erfannt. So trug Sigismund, der 
1431 zu Mailand oder 1433 auch zu Rom gekrönt war, die Krone eined Kaiferreihd und 
von vier Königreihen , ohne des ruhigen Beſitzſtandes lange zu genießen, da er ſchon am 
9. Dee. 1437 zu Znaim flarb. Mit ihm erloich die Iuremburgiihe Dynaftie. Die 
Hausmacht derfelben hatte fi unter Sigismund bedeutend verändert, beſonders 
durch den Berluft von Brandenburg, was der Kaiſer, beftändig in Geldverlegenheit, 
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1417 an den Burggrafen Friedrich von Mürnberg, dem er viel ſchuldig war; 
iberlieh. | 

Sigismund L., der Alte oder der Große (Zygmunt), König von Bolen 1506— 
48, geb. 1466, war der jüngfle Sohn des Königs Rafimir IV. (ſ. d.) und erhielt bes 
red 1499 von feinen Brüdern ‘die Herzogthümer Glogau und Oppeln, nachdem er kurz 
eorber von den Xirhauern zum Großherzog ernannt worden war. Im Jahre 1506 folgte 
er jeinem Bruder Ulerander auf dem poln. Throne und wurde 1507 zu Krafau gekrönt. 
Das Volk hegte große Erwartungen von ihm; doch feine Beftrebungen, in Frieden zu 
regieren und durch weile Sparfamfeit und innere Kräftigung des Volkes Wohl zu beför- 
dern, wurden zum Theil durch die Kriege mit den Ruſſen vereitelt, die durch den lithauiſchen 
Fürften Michael Glinſki (i. d.) hervorgerufen, ihn während feiner ganzen Regierung 
hihäftigten. Die große Niederlage, welche die Ruſſen bei Ordza am Dniepr erlitten, ver« 
dinderte Glinſti nicht, bei einem abermaligen Einfalle im Jahre 1514 Smolensf durch 
Venath zu nehmen, das auch nad) dem abermaligen großen Siege der Bolen bei Ordza in 
den Händen der Ruſſen blieb. Außerdem ftörten Einfälle der Tartaren und des Hoſpodars 
der Walachei, Bogdan, die Ruhe Polens. Mit S.'s Zuftimmung wurde jein Schweſter⸗ 
john, der legte Hochmeifter Albrecht (ſ. d.), erblider Herzog von Breußen. Dagegen 
erhielt Bolen duch Mazovien (j. d.) einen neuen Zuwachs. Die Reformation verbrei« 
tete fh bei der Milde und weiſen Zoleranz S.'s bald auch in Polen und insbejondere 
felen ihr faft Das ganze poln, Preußen und Grofpolen zu. Ihre Einführung erregte in 
Danzig aufrühreriiche Bewegungen, die aber 1526 durch S.'s Anmwefenheit gedämpft 
wurden, Auf den Math des Kaiſers Marimilian I., mit dem ©. 1515 in - Begleitung 
ſeinet Bruders, des Königs Wladiſſaw von Ungarn, eine Zuſammenkunft in Wien gehabt 
und ein Freundſchaftsbündniß geichloffen hatte, vermählte ih S. nach dem Tode feiner treff⸗ 
lihen Gemahlin Barbara Zapolifa, einer Tochter des Wojewoden von Siebenbürgen (1516), 
mit Bona Sforza von Mailand, der Tochter des Johann Galeazzo. Hierdurch Fam viel 
Unpeil über Bolen. Die verderbte und geldgierige Italienerin wußte fih bald Einfluß auf 
die Regierungsgeichäfte zu veribaffen, verkaufte Die Staatdämter und brachte endlich den 
elbriüchrigen Piotr Kmita an die Spige der Geſchäfte. Der König verlor deshalb in den 
kgten Jahren feiner Regierung die Liebe feiner Unterthanen. Im Jahre 1537 wagte «8 
der bei Lemberg zu einem Kriege gegen die Moldau verfammelte Adel zum erften Male, zu 
einer offnen Verbindung gegen König und Senat zujammenzutreten, indem er feine Rechte 
für verlegt ausgab und S. mußte einige Forderungen desielben bewilligen. Der König 
farb 1548 zu Krakau und wurde dajelbft begraben. Er war ein weiſer, gütiger Bürft, 
son kräftigem Geiſt und Körper, die Mängel ded Staatd durchſchauend und ihre Beſeiti— 
gung erfirebend,, ein Freund und eifriger Beförderer der Wiſſenſchaft, wie denn unter ihm 
dad goldene Zeitalter der poln. Kiteratur beginnt, 

Sigismund IL. Auguſt,« König von Polen 1548— 72, des Vorigen einzie 
ger Sohn, geboren 1518, wurde noch bei Kebzeiten feines Vaterd 1529 zum Könige ges 
wihlt und 1530 gekrönt, erhielt auch bereitd 1544 die Megierung von Lithauen. Seine 
Ruttet, Bona Sforza, ließ ihn in Ueppigkeit und Weichlichkeit herauwachſen, um ihren Eins 
Auf aud während des Sohnes Regierung zu bewahren ; aber S.'s geiflige Kraft löſte bald 
diefe Feſſeln und er zeigie ald Regent einen Muth und eine Feſtigkeit, die ihm den widers 
denſtigen Adel in Materwürfigkeit erbielt. . Bald nad feiner Thronbefteigung machte er bie 
von ihm heimlicpreingegangene Ehe mit Barbara Radziwill (i. d.) bekannt. Alse ber 
Reihetag, vor Bona aufgeregt, trogig die Auflöjung dieſer Ehe forderte, erwiederte S.: 
»8 ziemig Cuch, mich zu bitten, daß ich Jedermann Ireue bewahre, nicht, daß ic fle 
brehe*, Als S. mit unbeugiamem Sinne durch Erneuerung alter Geſetze des Adels 
Necht anſchränkte, dieſer aber den König zu entſetzen drohte, da erſchrack Bona ſelbſt über 
dat ron ihr angefliftete Unheil; fie juchte den Sturm zu beihwidtigen und 1550 wurde 
Barbara zu Krafau gekrönt, aber ſchon 1551 farb fle, wahricheinlih an empfangenem 
— verhaßt verließ Bona im Jahre 1555 Polen mit großen Schägen und farb 
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1557 zu Bari in Italien, von einem Geliebten vergiftet, nachdem ſie vorher dem Könige 
Philipp I. von Spanien 320,000 Ducaten geliehen hatte, die Polen nie zurüderhalten. 
Die Reformation fand unter S. immer größere Verbreitung in Polen. Viele Senatoren, 
Landboten, Biſchöfe und Geiftlihe traten theild zum Vroteftantismus oder Galvinidmus, 
theils zu den eingewanderten böhmischen Brüdern über; def Erzbiſchof von Onefen, Uhanffi, 
hatte die Abſicht, eine vom Papſte unabhängige poln. Kirche zu bilden und jogar der König 
war nicht abgeneigt, der Reformation beizutreten, indem er zugleid von feiner dritten Ge— 
mahlin, Katharina von Defterreih, der Witwe des Franz Gonzaga, einer flolzen umd fehr 
Fränklicyen Bürftin, ſich jcheiden zu laſſen beabfichtigte. Allein die Streitigkeiten der Nicht- 
fatholifen untereinander, ſowie der Einfluß des Biſchofs von Ermeland Hoſius (ſ. d.) 
und des ſchlauen päpftliden Nuntius Gommendoni, hielten ihn von dieſem Schritte ab. Doch 
gewährte er 1563 den religiöien Parteien Duldung und 1572 auf dem Warſchauer Reichs— 
tage allgemeine Religionsfreiheit. Dieje Toleranz verhinderte manche Bewegung und hutte 
auch zur Kolge, daß das poln. Preußen und befonderd Danzig den Aufforderungen ber 
Kreuzritter, der Krone Polen. den Gehorſam aufzufündigen, nidıt nachgaben. Als in dem 
Kriege zwiſchen dem Heermeifter der Schwertbrüder, Wilh. Bürftenberg und dem Erzbiichofe 
von Riga der Letztere in Gefangenfchaft gerieth, unternahm S. zum Schuge des Erzbiihofs 
einen Zug nach Kiefland, deſſen Reſultat ein Bündniß zwifchen Liefland und Lithauen war. 
Als nun Iwan II. Waſſiljewitſch in Kiefland einfiel und Fürſtenberg umfam, fo begab fid 
defien Nachfolger Kettler unter des Königs S. Schuß und trat Liefland, das Land diesſeits 
der Düna, an Polen ab, während er von Polen Kurland und Semgallen als weltlidyes 
Herzogthbum und Lehn erhielt. Died veranlaßte Iwan, in Lithauen einzufallen; er 
eroberte das fefle Polozk und behauptete es, obgleich fein Heer 1565 bei Imandf völlig 
geichlagen,wurde, Auf dem Meichdtage zu Lublin 1569 gelang es &. nad vielen ver⸗ 
geblichen Bemühungen, Lithauen, das bid dabin noch immer befondere Neichötage gehabt 
hatte, mit Bolen vollftändig zu vereinigen, zugleih wurden Breußen, Bolhynien, Podolien 
und die Ufraine Polen einverleibt. ©. farb 1572 zu Knyſzyn ohne Nachkommen und mit 
ihm erfofch der Jagelloniihe Stamm. Er war ein für dad Wohl jeined Volkes unermüds 
licher, gerechter und geiftvoller Fürſt; doch verſchwenderiſch und in der Liebe ausſchweifend. 
Durch feine Kraft hielt er den Adel in Schranken und als dieſe mit feinem Tode fielen, 
begann der Verfall Polens. Er ſprach Italienifh und Deutſch gleich feiner Mutteriprade, 
liebte die Muſik, beförderte die Wiffenfchaften und unter feiner Regierung trat die glängendfte 
Epoche der poln. Literatur ein. 

Sigismund HIL., König von Polen und Schweden, geb. 1566, einziger Sohn 
des Königs Johann II. von Schweten und der poln. Brinzeifin Katharina, einer Schwefter 
Sigidmund II. Auguſt's. Da fih ihm rad dem Erlöichen der Jagellonen in Polen die 
Ausſicht öffnete, dereinft in Polen zu bereichen, To ließ ihn der Vater von Jugend auf in 
der katholiſchen Religion erziehen und in der poln. Sprache unterridyten. Nach .dem Tode 
Stephan Bathori's ward durch die eifrigen Bemühungen Ian Zamopyffi’s (ij. d.) ©, 
wirflih im Jahre 1587 zum Könige von Polen ausgerufen, Er landete bei Hela, beichwor 
zu Oliva die pacta conventa, gelangte glüdlih nah Krafau ‚das Zamopifi eingenommen 
und gegen den von einer Gegenpartet erwählten Erzherzog Markkrilian von Defterreich ber 
hauptet hatte, und wurde bier gefrönt. Aber erfi nad der Gefangtunahme ded Erzherzogd 
und der Thronentfagung desſelben war S.'s Herrſchaft fefter begründelk Die Polen hatten 
fi in diefem legten Sproflen der Jagellonen gewaltig getäuſcht. Er war’ dolz, eigenwillig, 
nur auf den eigenen Vortheil bedacht und dabei geift- und kraftlos. Sen Hauptiwed 
war die Verbreitung des Katholicismus in Polen und nur jehr wenigen Mi saten ftand 
der Zutritt zu dem von fremden Iefuiten umgebenen ©. offen. Ihm ſelbſt gefied es gleich 
anfangs fo wenig in Polen, daß er 1589 bei einer Zufanmenfunft mit feinem Voter in- 
Meval faft nur auf Dringen der Schweden, die den Katholiken fürdteten, nach Bolen zurück⸗ 
Fehrte, Im Jahre 1592 ftarb Johann I. S. reifte mit Bewilligung des Neihötapes 
ſelbſt nach Schweden, um von dem ererbten Reihe Beflg zu nehmen, wurde 1594 
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gekrönt, mußte aber dad Reich bei feiner Rückkehr nah Polen unter der Regentſchaft jeines 
nah der Krone firebenden Oheims, Karl's IX., zurüdlaflen. Seinen geringen Anhang 
vericherzte er noch durch fein Ungeſchick bei. abermaliger Anweſenheit in Schweden 1598 
und 1604 wurde Karl IX. nad) ©.’8 Entthronung auf dem Reichötage zu Norköping zum 
Könige Schwedens ausgerufen. Da ©. jeine Rechte nicht aufgeben wollte, jo wurde Polen 
in die unglücklichen 60 jährigen Kämpfe mit den Schweten verwidelt, welche mit abwech— 
jelndem Glücke in Liefland geführt wurden. Namentlih war es nadı Karl’d Tode Guftav 
Molf, der ihn mit großer Kraft und Glüd fortführte. Die Polen wurden zwar durch ein 
failerlihed Heer von 10,000 M, unter Arnheim unterflügt, Hatten aber bereitd Liefland und 
Theile von Preußen bis Ihorn an die Schweden verloren, ald Guſtav Adolf 1629 den 
Broteftanten in Deutichland zu Hülfe zu eilen beſchloß. Unter Bermittelung Frankreichs 
wurde jegt ein Vertrag geſchloſſen, wodurd ein Theil von Liefland und einige eroberte 
Städte Preußens wieder an Polen kamen. Im Innern berrichte Zwiejpalt und wachſende 
Unzufriedenheit gegen den König, deren Ausbruch nur Zamoyſti noch zurücdhielt, Als 
diejer geflorben war, brach der Aufruhr offen hervor. Der MWojewode von Krafau, 
Zebrzydowſki, perſönlich von ©. gefränft, fammelte an 100,000 Bewaffnete gegen ben König 
und faum gelang es dieſem bei der Uneinigfeit der Aufrührer und nad deu Siege bei 
Bujowo 1607 dur eine allgemeine Amneftie den Aufftand zu erſticken. Der Gegenjag 
wiihen König und Volk blieb jedoch ſtehen und wurde immer flärfer, die Neichötage wur— 
den immer ſtürmiſcher. Mit Rußland gerieth ©. in Kampf, ald er den erften Pſeudo— 
Demetrius, der zum Katholicidmus übergetreten war und benjelben in Rußland zu verbrei« 
ten verfprochen hatte, mit einem Heere unterflügte; Demetrius zog 1605 in Modfau ein, 
wurde aber bald mit vielen Polen ermordet. Als ein zweiter Demetrius Rußland in neue 
Verwirrung ftürzte, boten die Nullen dem Sohne S.'s, Wladijlaw, die Krone an; aber 
&.8 Zögern‘, der jelbit lieber Die Dargebotene Krone angenommen hätte und dad zügelloje 
Detragen der Polen in Moskau veranlaßten, daB biejelben 1612 aus Moskau vertrieben 
wurden und Michael Feodorowitſch Nomanoıw zum Zaren erhoben,wurde. Eifolglos blieb 
au ein Zug S's, um 1617 Rußland für Wladijlaw zu erobern; doch fam 1619 ein 
Bergleih zu Stande, nah weldem das im Kriege 1611 eroberte Smolendf und Tſchernie— 
how bei Polen blieb, Die Verjuhe S.'s, die der griech. Kirche ergebenen Koſacken zur 
Union mit der römiichen zu bewegen, führten diejelben dem durch gemeinjamen Glauben mit 
ihnen verbundenen Hupland entgegen und veranlaßten Polens lange Kriege mit den Ko— 
faden. Daneben hatte S. nody mit den’ Tataren, den Hofpodaren der Walachei und den 
Zürfen zu kämpfen. Als &, dem Kaljer Ferdinand Il. Hülfstruppen gegen die Türkei 
geienbet hatte, fiel der Sultan Osman, überdied aufgebradt durch häufige Einfälle der 
Kofaden, mit einem gewaltigen Heexe in Polen ein; der Feldherr Zolkiewjfi blieb 1620 
bei Cecora, von einem Theile des wubejoldeten Heeres verlaflen; doch gelang ed auch dies⸗ 
mal, nach dem Siege Chodkiewjchs bei Chocim 1621 Wrieden abzuſchließen. Die Into- 
leranz S.'s vermehrte die inne n Barteiungen Polens ; die Nichtkatholiten wurden von allen 
Ehrenftellen ausgeihloffen,, ja der Verfolgung preißgegeben ; viele ihrer Kirchen wurden 
yerflört; die Jeſuiten benächtigten fid der Kehranftalten und die Wiſſenſchaft ſank. ©, 
Rarb 1632 zu Warſchau, wo er zuerft feine Reſidenz aufgefchlagen hatte und ihm von 
Wladiſlaw IV. ein-vrädtiged Denkmal gefegt worden if, Vgl. Naruſzewiez „Dzicie Zyg- 
munta III.“ (3,0de., Warſchau 1819). 

Sigumringen, früher Reſidenzſtadt des Fürften von Hobenzollern-Gigmaringen, 
an der Doriu, bei welcher auf einem Felſen das alte Reſidenzſchloß ſteht, hat eine Biblio» 
ihet, Mürzeabinet, Archiv, 1600 €. und ift Sig der Megierung. 

Segnal, ein Zeichen, um einem Entfernten und einer größern Maſſe etwas jo ger 
ſchw ala möglich mitzutbeilen, Die ©. find von ganz bejonderer Wichtigkeit für den 
Krig, ſowohl zur See ald zu Lande und die Befehle werden größtentpeild durd ©. gegeben. 
dur See bedient man ſich mehr der fihtbaren, zu Bande der hörbaren S. Bu jenen gehö- 
‚m am Tage Bahnen, die nad ihrer Farbe, nad ihrer Zufammenftellung, ihrer Lage über 
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und neben einander, nad dem Orte des Schiffes, wo fle angebracht werden, eine verſchie⸗ 
dene Bedeutung haben- und ziemlich volltändige Nachricht, namentlih Zahlen, auszudrücken 
vermögen, bei Nacht Laternen und Raketen, mit denen man natürlid nur fürzere Mitthei— 
lungen machen kann. Wenn die Flotte nicht ganz dicht beifammen ift, fo wiederholt eine 
in einiger Entfernung vom Admiralichiffe poflirte Mepetirfregatte die ©. dedfelben. ‚Der 
Raketen bedient man ſich auch zuweilen im Landheere. Unter den börbaren ©. ift auf den 
Schiffen die Signalpfeife allgemein, mit der faft alle Befehle gegeben werden. Die Land» 
truppen haben verihieden®Signalinftrumente, die Gavallerie die Trompete, die Infanterie 
früher nur die Trommel, jegt gewöhnlih das Horn. Damit wird nicht blos Meveille, 
Retraite, Angriff u. f. w. fignalifirt, fondern auch Schritt, Trab und die übrigen militärie 
fhen Bewegungen. Um eine Nachricht ſchnell über ein ganzes Land zu verbreiten, wenn 
3. B. ein feindlidher @intall droht und die Ginwohner ſich bereit halten ſollen, ſogleich zur 
Abwehr zufammenzufommen, errichtet man auf Anhöben fogenannte Fanale, die angezün« 
det werden, fobald das erfte in Brand geftedt if. Das vollftändigfte diefer Art {ft der 
Telegrapb (fi. d.). . 

Signalfener find als Nachtſignale vorzüglich anwendbar. Außer den ſchon bei 
Signal (ij. d.) genannten find noch die Blicfeuer und die bengalifhe Flamme (ſ. indie 
ſches Feuer) zu erwähnen. Beide leuchten weit intenflver ald andere -euer und 
namentlich kann die längere Dauer des legtern vortheilhaft benugt werden. Man flieht fie 
mit bewaffnetem Auge wohl auf 10 Meilen weit, wenn nidt etwa Nebel, Regen oder 
Schnee die Fernſicht ohnehin beichränfen und da fie au durch Zufäge von Metallorgden 
roth, blau oder grüm gefärbt werden fann, fo dient ſie zu mehrfachen Signalen. Die Blid- 
feuer entftehen dur die Entzündung von 1 bis 2 Pfo. Pulver. Sie werden auf ſehr 
weite Entfernungen geſehen, doch ift ihre Beobachtung bei dem momentanen Entftehen und 
Verſchwinden der Flamme fehr ſchwierig, weshalb mehrere hintereinander folgen müſſen. 
Man hat auch verfucht, fie zu Zeitbeftimmungen zu benugen, um den Ghronometergang 
an entfernten Orten zu vergleichen; doch ift ſchwerlich von ihnen hierbei ein ganz ficheres 
Ergebniß zu erwarten. 

Signalement heißt in der Polizeiwilfenichaft die Beichreibung einer Verſon und 
dient dazu, eine Perſon zu erkennen, weshalb außer Namen, Stand und Religiondbefennt- 
niß befonders die Größe der Statur, die Gefthtöfarbe und Geftchtözüge, die Kleidung und 
befondere Merkmale am Körper anzuführen find. Das ©. fommt beim Paß (f. d.) und 
beim Stedbrief (f. d.) vor. 

Signatur ift im Allgemeinen die Bezeichnung eines Gegenftandes, die deffen 
Werth, Beſtimmung, Eigenthümer u. dgl. angibt. Im Befondern heißt S. 1) in der 
Geihärtsiprache die Namensunterfährift oder die, diefelbe vertretenden Zeichen; neben der 
©. findet oft mod eine Gontrafignatur ftatt, zuweilen Letztere allein, 3. B. bei den päpft- 
lichen Urkunden. 2) in der Buchdruderfunft die Bezeichnung der aufeinanderfolgenden 
Bogen eines Buches durch Buchftaben oder Zahlen unten in ter reiten Ecke auf dem erften 
und zweiten Blatte jedes Bogens. Geſchieht fle durch Buchſtäben, fo fällt B und W weg, 
fo daß 23 Bogen ein Alphabet ausmahen. Die Zablen find Int ‚sewögntiiger. Dieſe 
Einrichtung wurde ſchon 1470 von Ulr. Gering getroffen. 

Sigonius, Karl, ein um die Geſchichte und Alterthumotunde ſehr verdienter 
Humaniſt, wurde 1524 zu Modena geboren und ſtudirte zu Bologna. Sirauf erbielt er 
den Lehrſtuhl der ältern Literatur zu Venedig, dann in Padua und Bologiw, gina aber 
jpäter in feine Vaterftadt zurück, wo er 1584 ftarb. Unter feinen biftoriis-n Merken 
find zu erwähnen die „‚Historiae de oceidentali imperio““ (Bajel 1579, 4.) und bie 
„‚Historiae de regno ltaliae (Hanau 1613, Fol.), fowie die „„Fasti consulares’ (Ben. 
1555, auch Baf. 1559, Fol.), die wichtig für die politifhe Zeitrechnung der Römet and. 
Seine antiquarifchen Abhandlungen ftehen im „Thesaurus“ von Grävius, befonderd: zu 
nennen tft die „De Atheniensium republica“ (Ben. 1564); auch ſchrieb er Anmerkunge 
zu römiſchen Schriftſtellern, vorzüglih zu Livius und zu Cicero's „Briefen“ und: 
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„Emendationes“ (Ben. 1557). inter Cicero's Namen führieb er bie „„Consolatio super 
Tulliae filiae obitu‘‘ (Ben. 1583) umd täujchte damit viele gelehrte Männer feiner Zeit, 
wodurd er fih Feindſchaft und Schmähungen zuzog. Eine Ausgabe feiner ſämmtlichen 
Schriften eridien unter dem Titel „Sigonii opera‘ ‚durd Argelatus (6 Bde., Mail. 
1732—37, Fol.). Vgl. Krebd „Karl S., einer der größten Humaniſten des 16, Jahrh. * 
(&ranff. 1840). 

Sigurd, f. Siegfried. | 

Sikh, richtiger Scheich oder Schech, d. i. Greis oder Alter, ift der Titel der 
Befeblöbaber arabiiher Stämme. Sie find äußerſt flolz auf ihren Adel und ohne zu 
Mohamed's Geſchlecht zu gehören, führen Einige derfelben den Xitel Emir. — Sheid 
sonMeffa heißt der Fürſt von Mekka, welder fih für einen ächten Nachkömmling Moha— 
med's ausgibt. — Auch nennen die Mobhamedaner die Vorſteher ihrer Klöſter Scheich. — 
Der oberfte Geiftliche der Türken heißt Scheich Ulislam, d. h. Oberhaupt der Recht» 
gläubiaen. 

Sikhs, ſ. Rundſchid Singh. 

Sikinos, eine zu den Sporaden gehörige, gebirgige, in den Thälern aber 
fruchtbare Inſel, jetzt Sikino, 1OM. groß mit kaum 800 Eirw., hieß in früheſter 
Zeit Denoe, d. h. Weininſel und war urſprünglich eine ioniſch-attiſche Gründung. 
Die jegigen Hauptprodukte find Baumwolle, Del, Honig, Wachs und etwas Wein. Noch 
finden ſich Hier Die Ueberrefte der alten Stadt und eined Tempels des pythiſchen Apollo. 
Vgl. Roh „Arcäologie der Injel S.“ (neugriedh., Athen 1837). 

&ilanus, ſ. Juntus. | 

Silber, nächſt dem Golde das edelfte Metall, deshalb Mond der Metalle, auch 
Diana genannt, hat eine weiße, ſchwach ins Gelbliche fpielende Farbe und flarfen Glanz, 
fiyftallifirt ſehr verichiedenartig, oft in baum und bluttförmigen Geftalten, oder ift in 
zabnige, draht-, oder haarförmige Geftalt zerfloffen, ift ziemlich hart, elaftiih, ungemein 
dehnbar, jo daß es ſich in die dünnſten Blätihen fchlagen und 1 Gran ſich zu einem 400 
8. langen Draht ziehen läft. Das fpecifiihe Gewicht ift 10.474 bis 10.510. Es 
ſchmilzt nur bei der hellften Rothglühhitze und zu verflüchtigen ift es nur in der höchſten 
dur Brennfpiegel hervorgebrachten Hige. Es findet ſich in allen 5 Welttbeilen, theils 
gediegen, gewöhnlih aber mit Gold vermifcht, theils vererzt d. h. mit Schwefel zu einer 
Ihwärzlibgrauen Maſſe, Glanzerz, vereinigt, theils auch verlarot, d. h. mit andern Stoffen 
io vereinigt, daß das Aeußere das Silber nicht erfennen läßt, wie dad Arſenik- und 
Hornfllber. Man reinigt ed 1) durch Abtreiben, indem man es 3. B. mit Blei ſchmelzt 
und dad nun filberhaltige Blei auf Treibherden fo lange in flüſſigem Zuftande erhält, bis 
es ih orpdirt und mit den unedien Metallen ald Glätte abfließt. 2) Durch Amalgamativn ; 
man bewegt die filberbaltigen Erze mit Queckſilber, die chlor- und jhwefelfilberhaltigen 
töftet man mit Kochſalz und bringt fie mit Wafler und Eiſen und zulegt mit Queckſilber 
in Verbindung ; das erhaltene Amalgam wird nun dur Preſſen in ein feftes und flüſſiges 
geſchieden. Das zurücbleibende Silber wird, wenn es noch nicht rein ift, mit Blei abge— 
trieben. Im Kleinen hat man nod andere Reinigungsarten: mit Salpeterjäure, durch 
galvanifche Eleftricität u. f. w. Im bedeutender Menge bat fih das Silber nur in wenigen 
Ländern gefunden, wie 1477 ein Klumpen von 100 Gentnern in Sadien auf dem ©t. 
Georg bei Schneeberg, zu Freiberg früher manchmal Stüden bis zu 130 Pfund; bei 
Narkirchen Stücke von 40 bis 60 Pfund; in Norwegen bei Kongeberg Maflen von 60 
bid 560 Pfund; in Amerika im vorigen Jahrh. Stüden von 200 bis 800 Pfund. Die 
reichhaltigſten Silbergruben in Europa find in Ungarn und Siebenbürgen; 3. B. die 
Shemniger Gruben, in Sachſen zu Freiberg, Schneeberg u, A., in Böhmen zu Joachims— 
thal und Przibram, in Schleflen, am Harze, in Baden, Würtemberg, Frankreich, Spanien, 
England, Norwegen (Kongeberg), Schweden (Sala), reichhaltige auch in Gibirien 
(Shlangenberg), Peru, Merito und Chili. — Das ©. verbindet ſich ſehr jchwer mit 
Sanerftoff; beim Schmelzen nimmt ed zwar etwad auf, läßt ihn aber erfaltend wieder frei, 
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Eigentliche® Silberoxyd, ein dunfelbraungrünliches Pulver, erhält man nur durd die flärf- 
ften Säuren oder wenn man ed den Polen galvanifcher Eleftricität ausjegt, wo es mit 
fmaragdgrüner Flamme zu Oxyd verbrennt. Mit Säuren bildet das Silberoryd die 
Silberoxydſalze, mit Salpeterfäure geihmolzen den fogenannten Höllenftein, mit Ammonlaf 
das gefährliche Knallſtlber, welches durch die geringfte Berührung mit @ifen, auch ſchon in 
Heiner Menge, unter fürchterlicher Exploſion verpufft. Das S. findet fi auch natürlig 
verbunden mit Chlor und heißt dann Kornfilßer, graugrün, kryſtalliſtrt in Detardern. Am 
Lichte wird es fchnell dunfel, Man bereitet es auch künſtlich durch Salgfäure, und bedient 
fi desſelben beim Ueberfilbern und zur Gewinnung reinen Silbera. Die andern vielen 
Verbindungen find minder wichtig ; mit Stahl chemiſch vereinigt gibt es dieſem eine unge 
meine Härte und Glaftieität. Kupfer und Silber wird gewöhnlich verblinden, Daß reine 
heißt 16löthig; 15 Loth mit 1 Loch Kupfer beißt 15löthig, mit A Loth Kupfer 121öthig 
u. ſ. f. Die Miſchung ift reiner und bellflingender als das reine Silber und wird zu 
Münzen, Gerätbihaften u. |. w. verwendet. 16 Loth reines Silber geben eine feine und 
12, 14 u. f. w. Loth mit 4, 2 u. f. w. Loth Kupfer eine rauhe oder eine beichicdte Marf. 
Der Silberdraht verlangt reines Silber und wird zu Treffen, Geweben, Spigen u. ſ. w. 
verbraucht, oder auf der Plättmafchine zu Lahn breit gedrüdt und über Seide geiponnen zu 
Borden und Galonen verarbeitet. 

Silberarbeiter find außer den Juwelieren beionders diejenigen Künſtler, die ges 
triebene Silberarbeiten verfertigen. Seitdem bie Eilielirfunft in Deutſchland, beionders 
durh Augsburgiſche Künftler, feit dem 16. Jahrhundert in Aufnahme gefommen ift, bat 
fih die Kunft, Silber zu zierlichen und künſtlichen Geräthſchaften zu verarbeiten, fehr ver⸗ 
vollfommnet. Don den getriebenen Silberarbeiten Shweftermüller’s-(geft. 1678) 
find noch Gypsabgüſſe da. Bon Jacob Jäger (flarb 1673) zeigt man in der Künſtler⸗ 
fammer zu Blorenz eine große, fehr fünftlich getriebene Schaale und in der zu Paris einen 
Schreibtiſch. Sein Sohn Elias (farb 1709) verfertigte das bewunderte Altarblatt im 
Klofter St. Blafl. Im Augaburg zeichnete fih vor Allen die Bamilie Gaap; aus. 
Adolf ©. (ftarb 1703) und Korenz (flarb 1718) verfertigten bie getriebenen Silberarbei- 
ten an dem großen Wandleuchter in dem Königl. Schloffe zu Berlin. Der Sohn dei 
Leptern (ftarb 1745) ift Verfertiger des ichönen Tableaus an der Kanzel der Ulrichskirche 
in Augäburg, weldes die Berppredigt darftellt u. vo. U. Am berühmteflen ift der Auge 
burger Andreas Thelott (farb 1734) durch fein Meifterftüd: einen Deckelbecher, der 
die Geſchichte des Dedipus, des Jaſon und des Herkules darftellt; er ift im Beſttz der 
Bamilie von Stetten in Augsburg; und mehrere Under. Auch Mannlih (farb 1778) 
hat einen Namen durch den großen ftlbernen Altar, den er für den Kurfürften von der 
Pfalz verfertigte. Drentwett (flarb 1754) verfertigte einen ähnlichen Altar für die 
Schloßfapelle zu Mannheim, auch Tafelſerviee u. v. A. Noch 3 andere Drentwett’d, 
Jacob (farb 1742), Emanuel (farb 1735) und Abraham (farb 1735) haben viele auß- 
gezeichnete getriebene Silberarbeiten gemadt. Engelbredt (flarb 1748) arbeitete rür den 
dänischen Hof viele Gold⸗ und Silberfervicen. Die 3 Gebrüder Biller waren ebenfalls be 
rühmte Silberarbeiter, in Branfreid Balin, Zaunay, Germain, in Straßburg Kiw 
ften u.f.w. Bor Allen berühmt ift der alte Benvenuto Eellini (j. d.). 

Eilberbaum, f. Dianenbaum. 

Sitberberg, Bergftadt im preuß. Regierungöbezirk Breslau mit 900 Einw., 
Zuchweberei und Bergbau. Nahe dabei liegt die berühmte, ganz in Felſen gehauene 
Bergfeſtung gl. N., von Briedrih dem Großen 1765—77 mit einem Aufwande bon 
a1/, Mill. Thaler erbaut. 

Silberflotte hieß die Flotte, welche zur Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft in Amerifa 
die Ausbeute aus den amerifaniichen Bergwerfen nah Spanien brachte. Sie beftand aus 
großen Kriegsſchiffen, mit ſchwerem Geſchütz und hinreichender Mannſchaft verfehen, damit 
man nöthigen Falls den Seeräubern die Spige bieten fonnte, 

Silbergrofchen heißt die feit 1821 im preußifchen Staate eingeführte Scheider 
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nünze, wovon 30 Stüd einen preuß. Thaler gelten. Er ift au 9 Loth 7 Grän feinem 
Silber aeiblagen, enthält 12 Biennige und hat einen Werth von 9! ſächſ. oder 2Kr. 33/, Pf. 
Gond» Münze. — Diejen Namen führte im 15. Jabrb. auch eine Meißniſche Münze von 
3 Öroiben Wertb, der von Kurfürft Johann auf 31/, Gr. erhöht ward, 

Eilberling, ſ. Sedel. 

Eilbermann, Gottiried, ein berühmter Orgelbauer, geb. 1683 zu Kleinbobritſch 
bei Brauenftein im Königreihb Sachſen, get. 1756. Für die jchönften von ihm gebauten 
Draeln bält man die in Freiberg, die in der kathol. Hoffirche zu Dresden, und in der Frauen— 
und Sopbienfirche ebendaielbit. Auch veriertigte er vortreffliche Klaviere und Fortepianos 
und erfand die Cymibale d’amour. — Gein Bruder in Straßburg, bei. dem er die Kunſt 
erlernt hatte, iſt weniger berubmt, aber deſſen Söhne baben ſich, der ältefle, Johann 
Undread, acb.am 2. Juni 1712, aeft. am 11. Fehr. 1783, als Orgelbauer, der jüngfte, 
Job. Heinrich, geb. am 27. Septbr. 1727, ald Fortepianobauer einen Namen gemacht. 

Silen arbört zur Bacchuemythe, ift aber ſchwer in ganz beftimmten Zügen darzus 
fellen. Die frübern Scrififteller, namentlid Homer, ſprechen von ihm gar nit; in den 
Ipatern Erzäblungen und auf den zahlreichen Abbildungen ericeint er al® Grzieher und Lehrer 
des Barchus und ald jein Begleiter auf feinen Zügen, wobei er auf einem Eſel reitet. Einft 
blieb er in Phrygien trunfen liegen, die Hirten brachten tihn zum Könige Midad, der mit 
ibm ein pbiloiopbiiches Geſpräch anfnüpfte, wobei ©. den Sag aufflellte, dad Beſte für den 
Meniben fei, nicht geboren zu werden oder glei wieder zu flerben. @ine andere Fabel läßt 
ven ©, ſchon im Gigantenfriege auftreten, wo fein @jel durd fein Gefchrei Die Giganten 
dermaßen erichredte, daß fle Die Flucht ergriffen, Dargeftellt wird ©. gewöhnlich mit 
einem furgen Dicken Körper, jlumpfer Naie und einer Glatze, und in der ſchwankenden 
Stellung eines Irunfenen. So ift er immer eine komiſche Figur, die an die Satyın erins 
net, welche jelbit zuweilen Silene genannt werden. Uber felten wird, wie bei diejen, 
von der reinmenjcliben Bildung abgewiden. So erideinen 3. B. auf einigen alten 
Runfitenfmälern, namentlich in Bajenbildern, bärtige Silene mit jpigigen Obren und ges 
ſcwanzt; von den Satyrn find ſie durch das höhere Alter leicht zu unterideiden, Bei 
den Aufzügen am Bacchusfeſte pflegte auch ©, dargeflellt zu werden, und in den Satyr⸗ 
dramen war ber Bappojilenus der Koryphäus des Chors der Saryın. Die Mythe, welche 
auch die Oenealogie nie vergift, nennt als Vater des ©. Pan oder den Mercur; nad 
Nonnus war ©. ein Sohn der Erde. 

Silefius, ſ. Ungelus Silefius, 

Silhouette ift ein nothdürftiger Bebelf, um ſich das Undenfen einer wertben 
Verſon auf eine leichte Art ſchnell zu verſchaffen, indem man den durch den Storchſchnabel 
berfleinerten Umriß mit ſchwarzer Farbe ausiüllt. DerName rührt von einem franzöſiſchen 
Öinangminifter, Etienne de Silhouette, ber, der zu der Zeit, wo die Schattenriffe in Paris 
Mode wurden, 1757, wegen feiner Wurh, Alles auf die iparjamfte Weile einzurichten, 
das allgemeine Stadtgeivräc bildete, jo daß man jene neue Mode & la Silhouette nannte. 
Der ſchwarze Schattenriß fann übrigens nie als ein Kunſtprodukt betrachtet werden, ſon⸗ 
dern er bleibt das Erzeugniß eines ſchlechten Geſchmacks. — Die Schattenmalerei, eine 
Vorläuferin der Malerei, joll die Tochter des Töpfers und nachmaligen Erdbildners Dibu⸗ 
taded 776 v. Chr. erfunden haben, indem fie den Schatten ihres Beliebten an der Wand 
mit einer Linie umichrieb. Dieje erften Kinearverjuhe nannte man Sfiagrapbie (1. d.), 
Moraud dann, ald man die Umriſſe mit Farbe gleih dem Schattendilde ſelbſt audfüllte, 
Monohromen (j. d.) entftanden, als deren Erfinder Krated von Sicyon, Philokles 
aus Aegypten und Kleanthes aus Korinth genannt werden. Die Scattenbilder waren 
bei den Älten ſehr beliebt und wurden ſehr zart und ſchön von ihnen ausgeführt ; Dies 
beiweiien die etruriichen Vafengemälde, die in dieje Gattung gehören. 

Silius Italiens, Cajus, aus Italica in Spanien, geb. 25, geſt. 100 n. Chr., 
ein ebiiher Did ier der Homer, der, nachdem er das Goniulat und dann bie Provinz Aſien 
derwaliet und ald Sachwalter aufgetreten war, ſich von Geſchäften zurüdzog und von feinen 
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Reichthümern in wiſſenſchaftlicher Muße und dem Genuffe feiner Kunftihäge lebte. Wir 
befigen von ihm ein epiſches Gedicht über den zweiten puniſchen Krieg (Punica) in 17 
Büchern, welches wegen feiner hiſtoriſchen Treue und der zwedinäßigen rhetoriſch⸗geſchmück⸗ 
ten Sprache Anerkennung verdient, in poetijcher Hinfiht aber Armuth und Dürftigfeit des 
Schöpfervermögens verrätb. Ausgaben von A. Drafenbord (Utreht 1717), 3. C. G. 
Ernefti (2 Bve., Lpz. 1791— 92), Ruperti (2 Bde., Bött. 1795—98) und Weber in 
„Corpus poetarum lat.“ ($ranff. 1833). 

Sillen nannten die Griechen eine eigene Gattung von Spottgedichten in Hexame⸗ 
tern, in denen weniger die Sitten der Menſchen, ald vielmehr ihre Reden und Lehren ver- 
jpottet wurden. Zuerſt wurden fie um 270 v, Chr. von dem Phliafter Timon (if. d.) 
angewendet, ber daher audı den Beinamen Sillograpb erhielt. In einem ſatiriſchen 
Lehrgedichte in drei Büchern verböhnt derjelbe, oft mit Parodirung der Verſe anderer 
Dichter, die Grundjäge der meiften Philofophenihulen. Später bezeichnete man wohl 
auch Spottgedichte. anderer Art mit diefem Namen. Die noch vorhandenen Bruchſtücke 
find in den Schriften „De sillis Graeeorum‘‘ von Gdermann (Upfala 1746, 4.), von 
Wölfe (Warihau 1820) und von Paul (Berl. 1821) geiammelt. 

Sillig, Karl Julius, ein um die alte Literatur und Kunft verdienter Gelehrter der 
neueften Zeit, geboren am 12, Mai 1801 zu Dresden, erbielt auf der Kreuzichule feiner 
Baterftadt jeine wiſſenſchaftliche Vorbildung und ftudirte dann feit 1819 zuerft auf der 
Univerfität zu Leipzig, Dann zu Göttingen, mit großem Eifer Philologie, worauf er fid 
nah Paris begab, um die handſchriftlichen Schäge, beionderd für eine Bearbeitung des 
Werkes des ältern Plinius, zu benugen. Nah feiner Müdfehr im I. 1825 erhielt er 
eine Unftellung an der Kreuzichule, an welcher er feit 1839 als dritter ordentlicher Lehrer 
wirft. Bon Fleiß und Genauigkeit zeugen feine Ausgaben des Gatullus (Bött. 1824), 
der „Carmina minora‘ des Virgilius in der Ausgabe von Wagner (Bd. 4, Lpz. 1832), 
des „Carmen graecum de virtutibus etc.‘ in Choulant's Ausgabe des Macer Floridus 
(Rp. 1832) und der „Historia naturalis‘‘ des Plinius (5 Bde., Lpz. 1831 — 36). 
Wichtig zur Börderung der Kenntniß der antifen Kunft und ihrer Geſchichte ift fein „„Cata- 
logus arlificum graec. et rom.‘ (Dresd. 1827), der auch von Williams wegen feiner 
vorzügliben Braucbarfeit in das Engliſche überjegt wurde (Xond. 1837), ſowie mehrere 
Aufſätze und Kritifen in Schorn’8 „Kunflblatt * und Jahn's, Jahrbüchern für Philologie *, 
Später gab er die Sammlung der „„Opuscula lat.“ und der „Kleinen Schriften archäolo— 
giſchen und antiquarifhen Inhalts“ von K. A. Böttiger (ſ. d.) heraus, deſſen zweiten 
Band der „Ideen zur Kunftmyıhologie* (Dresd. 1836) er ebenfalld vollendete, 

Eilos (jpan.) oder Kornfeller nennt man fünftliche Gruben zum Aufbewahren 
des Getreided. Solche Silos findet man ſchon in den älteften Zeiten ; fie waren fehr 
gewöhnlich im Orient, im nördlichen Afrika, in Italien, Spanien, dem füdlichen Frankreich, 
in Ungarn und anderwärts und ihr Gebrauch bat fih in mittlern und neuern Zeiten erhal⸗ 
ten. Sie werden ungefähr 14 Fuß tief gemacht und am vortheilhafteften auf erhöhten, 
der Ueberſchwemmung nit ausgejegten Plägen in nicht zu feuchten Lehm» oder Thon⸗ 
boden angelegt. Ungefähr 8 Fuß über dem Grunde wird ein Mauergewölbe aufgeführt, 
das fih an die Einfhüttungsröhre anſchließt. Die Wände werden ringdum mit Stroß 
ausgeſchlagen. Ihre Anlegung und Unterbaltung ift wohlfeil; fle jhügen das Getreide 

gegen Mäufefraß und Kornwürmer und erhalten e8 friſch und geſund. 

Silvanus, ein alter italifcher Gott, offenbar ſoviel ald silvester, der Schußgott 
ber Aecker und Heerden, entipricht ziemlih dem griechiſchen Pan, doch wird er nicht bocks— 
füßig dargeftellt, ſondern als ein alter bärtiger Mann mit einem Gartenmefler in der einen 
und einem Zweig in der andern Hand. Der Zweig if Symbol der Baumpflanzung, die 
Dichter_bildeten daraus die Sage, es ſei der Zweig ded Eypreffenbaumes, in welden der 
von S. geliebte Cypreſſus verwandelt. Man brachte ihm unblutige Opfer. Wie alle 
Waldgötter, wurde er den Weibern, bejonderd den Wöchnerinnen für gefährlich gehalten, 
Nah ipiterer Erklärung war S., wie Ban und Faunus, ein Symbol des Grundftoffes, 
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Simbirst, 1) Gouvernement im aflatiichen Rußland, 1400 AM. groß, ift vom 
Ural, den Flüſſen Wolga, Sura und Samara durchſchnitten, hat im Ganzen fruchtbaren 
Boden und 1,192,000 @inm., die vorzüglich Ackerbau, Viehzucht, Bergbau, Lein- und Tuch⸗ 
webrreien und Rederfabrifen unterhalten. 2) Hauptftadt dieſes Bouvernements mit 18,000 
Einw., einem Gymnafſtum, Fiſcherei, Obſtbau und Handel. 

Simeon mit dem Beinamen der Säulenheilige (Stylites), ein aus Syrien gebür« 
tiger Moͤnch, der durch feine lächerliche Askeſe bei feinen Zeitgenoffen Anſehen erhielt und 
zum Auf der ‚Heiligkeit gelangte, flatt daß er ind Tollhaus hätte wandern follen. Diefer 
frommes@ulenfpiegel verließ fein Klofler, wo er mehrmals aus lauter Heiligkeit fih das 
Leben zu nehmen verfudhte, und wählte feinen Aufenthalt auf einer Säule bei Antiodjlen, 
auf weldier er 30 Jahre Sommer und Winter zubrachte, bald gegen Keger, Juden und 
Heiden eifernd,, bald dem dumm flaunenden Bolfe Buße predigend oder bie Streitigfeiten 
wiihen den roben Haufen ſchlichtend. Das Anſehen S.'s war fo groß, daß felbft 
Kaiſer Theodoflus I. ſich deſſen Auoſpruche unterwarf. ©. flarb 460 und iſt der Schutz⸗ 
patron von Antiochien geworden. 

&imferopol, tatariih Akmetſchet, d. h. Weißfirden, ift die gegenwärtige 
Hauptftadt des rufflichen Gouvernements Taurien, welche in neueren Zeiten beſonders durch 
viele Rrongebäude fehr vergrößert wurde, fo daß fle 1839 bereitd 8584 Einw. zählte, 
Die Stadt liegt am nörbliden Fuße der taurifchen Gebirgékette und ift im Thale des 
Fluſſes Salgir mit reienden Villas und ſchön beftellten Obfthainen und Blumengärten 
geziert. Der neuere Theil der Stadt hat einen großen öffentlihen Play und breite regel= 
mäßige Straßen. Das fogenannte Tatarenviertel dagegen ift ein äußerſt finfterer und 
unreinficher Stadttheil mit engen, unregelmäßigen Sthaßen und winfeligen, durch Rauch 
berfinfterten Gebäuden. Die Stadt hat ſechs griechifch » rufliiche Kirchen, darunter eine 
prädtige, in gutem Geſchmack erbaute Kathedrale, eine griechiſche, armeniſche und katho— 
liſche Kirche, eine Synagoge und vier Meiſchets, ein ruffliches Gymnaſtum, vier andere 
Säulen und 15 Fabrifen. Der Handel der Stadt wird befonders durch zwei Märfte 
gehoben, und man findet bier ein ſtets buntes Völfergewühl von Ruſſen, Tataren, Armes 
niern, Griechen, Deutichen, Zigeunern und Juden. 

Simmern, eine Stadt im Negierungabezirf Koblenz der preußiſchen Rheinprovinz, 
auf dem Hundsrück, mit 3000 Einw., war fonft die Hauptfladt des Fürftentbums 
Simmern, das bid 1801 zu Kurpfalz gehörte, dann an Branfreih und 1815 an 
Preußen fiel. j 

Simms, William Gilmore, amerifanifher Dichter, geb. 1807 zu Charleston in 
Sütcarolina, zeigte früb Anlage und Neigung zur Dibtung und gab im 18. Jahre bereits 
einen Bant Gedichte heraus, dem er bald mehrere folgen lieh. Im J. 1828 wurde er 
Mdokat, wendete fih aber bald der Tageöprefle zu und büfte dabei fein Vermögen ein. 
Im 3.1832 ging er nach dem Norden, wo er im folgenden Jahre zu Neuhork fein vorzüge 
lichſtes Gedicht „Atalantis“ herauegab, dem er eine ziemliche Anzahl Romane folgen lieh, 
wie „Martin Faber‘‘ (1833), „Guy Rivers‘‘ (1834), fpäter ‚The Gemassee‘‘, „The par- 
tisan“‘, „„Carl Werner‘‘ und „The damsel of Darien“, welche namentli& in den füdlichen 
Staaten, deren Sitten fie fchildern, großen Beifall fanden und theilwelfe auch verdienen. 
Im J. 1839 erfhtenen feine „„Southern passages and pictures‘ und bald darauf ein 
epiſches Gedicht „Florida“. Meiche Einbildungskraft, ſchöner Versbau und gutgewählte 
Bilder zeichnen feine Gedichte aus, die aber bisweilen an Dunkelheit leiden. Gegenwärtig 
lebt er wieder bei Charleston. 

Simolin, Karl Guſtav Freiherr von, ruſſiſcher Diplomat, geb. zu 601715, erbielt 
mit feinem füngern Bruder eine ausgezeichnete Erziehung in dem älterlihen Haufe und 
begann frübzeitig mit jenem unter der Reitung des Meichefanzlers Oſtermann feine öffent« 
lihe Laufbabn. Als Beſtuſchew die Leitung der Geſchäfte übernahm, wurde er zu bedeu« 
tenden Wifflonen verwendet, und war namentlih 1743 bei den Friedensunterhandlungen 
ju Abo thätig. Die Kaiferin Elijaberh fendete ihn 1756 nach Kurland, wo er in Mitau 
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mit der ganzen Energie feines Charakters bie Intereſſen Ruplands bis an das Ende feines 
Lebend vertrat. In ber mißlichften Stellung zwiſchen den Anhängern des Haufes Diron 
und denen der polniichen Partei, wußte er durch feine Berfönlichkeit nit allein die Ach⸗ 
tung’ feiner Umgebungen, fondern auch das Bertrauen feines Hofed in dem Grade zu 
erwerben, daß ihn fowohl Peter HI. wie Katbarina Il. auf feinem Gefandtidafttpoften 
liegen und 2egtere, obgleich fle die politiſchen Anſichten ihrer kaiſerlichen Vorgänger nicht 
theilte, ihn mit Gnadengeſchenken und Ehren überhäufte. Vom Könige Stanislaus 
Auguſtus von Polen wurde er nebft feinem. Bruder in den Freiherrnftand erhoben. ° Er 
farb als ruffifcher wirklicher Staatdrath auf einer Neiie ind Bad zu Spaa am 27, Auguft 
1777. Bon feinen Söhnen und Enkeln ift der preuß. General Aler. Freiherr von 
S. ald außgezeichneter Militär, und der preuß. Kammerberr Aler. Baron ©. ald Iyri« 
fcher Dichter und Sährififteller im Bade der Avdelöfunde befannt, — Sein jüngerer 
Bruder, Johann Mathias Freiherr von ©., geb. zu Abo, war bereitd 1766 
Geiandter der Kaiſerin Katbarina II. bei der Reicheverſammlung in Negeneburg. Hierauf 
begleitete er al& Diplomatiicher Agent den Grafen Numjanzow in den türfiiden Feldzug 
und ſchloß am 30. Mai 1771 den Waffenftillftand von Giurgaemo Im I. 1773 zum 
wirflien Staatsrathe erhoben, ging er als bevollinächtigter Minifter nach Kopenbaaen, 
wo eben Struenfee’d Fall die nanze Politik Dänemarfa verändert hatte. Im 3. 1777 
arbeitete er als Gefandter in Stockholm durd geheime Verbindungen an der Losreißung 
Finnlands von Schweden, wodurd der König Buftan Ill. veranlaßt wurde, feine Abbe» 
rufung zu verlangen. Hierauf ging er 1780 als auferordentlicer Geſandter nab Eng« 
land, wo er in die ſchwierigſte Stellung gerietb. Katharina Il. hatte Damals, auf Vanin's 
Beranlaffung, das Enflem der bewaffneten Seeneutralität zur Ausführung gebradt, und 
da deſſen Folgen vorzüglich nachtheilig auf England zurüdiallen mußten, war die Ente 
rüftung darüber am Londoner Hofe groß und allgemein. Doc wußte ©. fie glücklich zu 
beiänftigen und feine Monardin lohnte ihm dafür durch feine Erhebung zum Geb. Rathe. 
Als Geſandter in Paris jeit 1786 fander beim Auobruche der Revolution vieliahe Gelegenheit, 
feine Diplomatiihen Talente an den Tag zulegen. Er war es, der der Königin Maria Antoinette 
am 5. Juni 1791 unter dem Namen einer Frau von Korff einen Paß ausftellte und hierzu 
die UInterfhrift des damaligen Minifterd der auswärtigen Angelegenbeiten, des Grafen Mont» 
morin, erzwang. Nachdem er Franfreich verlaffen hatte, lebte er mehrere Jahre, von allen 
Geſchäften zurücaezogen, in Frankfurt am Main, bis er zum Präfidenten des Reichsjuſtiz⸗ 
collegium& ernannt wurde. Auf der Reife dahin flarb er zu Wien am 19. Septbr. 1799, 

Simon Magus, d. i. der Zauberer, Stifter einer jüdiih-cbrifliben Secte, aus 
Samarien gebürtig, war ein Schüler des ſogenannten Propheten Dofitheud und wurbe 
dann vom Philippus zum Ehriftenthume befehrt. Er wünſchte von den Apofleln den hei— 
ligen Geiſt zu erfaufen (Apoftelgeib. 8, 9—24.), Wunder verrichten zu fünnen, wofür 
ihn Petrus gerechter Zorn traf. Der Sage nah fam S. unter Nero’d Regierung nad 
Nom, machte bier durch magiſche Künſte, deren Nepräientant ihn dad Beitalter nennt, großes 
Aufſehen und verlor bei einer unternommenen Luftfahrt fein Leben. Nach S.’3 und beffen 
Anhänger Meinung war er eine Offenbarung bes ſchaffenden Weltgeiſtes, dazu auf dieſer 
Erbe erihienen, daß er die von irdiſcher Macht gefeſſelte Weltfeele und alle Gläubigen 
erlöfe. In feiner Gefährtin Helena, einer tyriihen Bublerin, erfannte er die Welrfeele 
und ließ dieſe deshalb, wie fich felbft, von feinen Anhängern verebren. Die Sekte ver« 
fhwindet im 5. Jahrh. Alle Gebote gegen Ausichweifungen — ihnen für Meunſchen⸗ 
fagungen, Die nicht zu reipectiren feien. 

Simonides aus Keos, lebte von 558—A68 v. Ebr,, — der größten lyriſchen 
Dichter zur Zeit der höchſten Blüthe des politiſchen und literariſchen Lebens in Griechen- 
land, zu deflen Verherrlichung er jelbft viel beitrug. Seine Mufe zog mebrere Fürſten feiner 
Zeit an, ſowie auch er von dem glänzenden beitern Leben und den freigebigen Geſchenken 
der fürftliben Höfe angezogen wurde. Gr lebte eine Zeit lang in Athen bei Hipparch 
(j. d.), bei theflalifchen Fürſten, und gegen Ende jeined Lebens bei Hiero in Syrafus, 
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sis in daB Äoätefte Alter in jugendlicher Friſche dichtend und durch treffende, finnreicdhe 
und wigige Ausiprüche feine praftiiche Weisheit befundend. Mit Begeifterung für Vater— 
land und Heldenmuth und in einfadher, Iebenävoller Natürlichkeit, die bis zur Erhaben— 
heit ih fleigert, beſang er in Epigrammen, @legien, Homnen x. die großen Grelgniffe 
feiner Beit und ſprach die Gefühle, Empfindungen und Anfichten aus, die dem griechiſchen 
eben zu Grunde lagen. Er foll eine Theorie der Gedächtnißkunſt, und die Tangen Bocale 
und zufammengefegten Gonfonanten (7, und £ w E) erfunden haben. Die noch vor» 
handenen Brudflüde feiner Gedichte wurden gefammelt und erläutert von Schneidemin in 
„Simonidis Cei carminum reliquiae* (Braunſchw. 1831) und in dem „‚Delectus poeta- 
rumgraec. jamh. etc.‘ (®ött. 1839), deutſch überfegt von Braun im den „ Weiſen von Hellas ® 
(2. Aufl., Main: 1826) und Weber in den „Elegiſchen Dichtern der Hellenen * (Branfi. 
1826). Vergl. Richter „S. von Keot, nad feinem Leben beichrieben und in feinen poetiſchen 
Ueberreſten überjegt* (Schleufingen 1836) und Gurtmann „S. et Pythagoras, artis mne- 
monicae inventores‘“ (Gieß. 1827). — Ein Enkel deeſelben, gewöhnlich der jüngere 
Simonides genannt, machte ſich gleichfalls ald Dichter befannt. — Zu unterfdeiden 
von beiden ift ber ältere Simonides, aud der Jambograph genannt, geboren auf 
der Sporadeniniel Amorgos, lebte um 650 v. Chr. und verfaßte in iambiſchen Trime— 
tem ein Spottgedicht auf die Weiber, in welchem der Uriprung derfelben von verſchiedenen 
Ihieren hergeleitet wird. Herausgegeben wurde dad Gedicht von Brund in „Gnomiei 
poelae graeci“‘, von Köhler (Bött. 1781) und von Welder unter dem Titel „„Simonidis 
Amorgini iambi, qui supersunt“ (Bonn 1835); ins Deutfhe übertragen von Herder in 
den „ Zerftreuten Blättern *, von Iacob8 in, Tempe“ und von Falk in Koch's, Eurynome“. 

Simonie bedeutet die Erwerbung geiſtlicher Stellen und Würden durch Geld und 
Geſchenle und hat feinen Namen von dem Apoſtelgeſch. 8, 9 erwähnten Simon, welder 
die Gaben des heiligen Geiſtes durch Geld zu erlangen ſuchte. Die ©. ift in den Kirchen⸗ 
gejegen aller Neligionsparteien hart verpönt. 

Simpliciffimus, |. Grimmeldhaufen, Chriſtophel von. 

Simplicität, ſ. Einfalt. 

Simplicins, ein neuerer peripatetiſcher Philoſoph, aus Cilicien gebürtig, Schüler 
des Damaskus und des Ammonius Hermä, blühte in der Mitte des 6. Jahrh. n. Chr. 
und ſuchte, wie jein Borgänger, den Ariftoteles mit Plato zu vereinigen. Er ſchrieb 
mehrere Gommentare über Ariſtoteles Schriften, die ſich in den ältern Ausgaben des Ariſto⸗ 
ieled finden, und einen über Epiktet's „Enchiridion“. 

Simplon, ital. Sempione, ein 10,800 Fuß hoher Berg im Schmeizercanton 
Wallis, joll jeinen Namen (Mons Caepionis) erbalten haben, weil Gäpio dort durch Die 
Cimbern geihlagen wurde. Im 3. 1806 wurde eine herrliche Kunfffirafe darüber geführt, 
dir, abgeſehen von der militäriiben Wichtigkeit, unzählige Handeldvortheile gewährt. Sie 
führt bis zu einer Höhe von 6170 Fuß ftetd fahrbar, über 22 Brücken, unter denen bie 
bei Crevola auf 70 Fuß hoben Granitpfeilern ruht, und dur 6 Felſengewölbe (Galler 
Yen), von denen das bei Gondo 24 Fuß bob und 683 Fuß lang iſt. Die ganze Strafe 
bio Sefto am Südende des langen Gerd im Herzogthum Lucca, wurde von 1802—6 
von Bonaparte erbaut und koſtet 4 Millionen Thaler. Das große Hoſpiz auf dem Berge 
wurde 1826 vollendet; auferdem find auf dem Wege verſchiedene Zufluchtsorte erbaut, 
Shauerlich ift die Straße durd) das Vedro⸗Thal und den Neſſella⸗Schlund. 

Simrock, Karl, geb. am 28. Aug. 1802 in Bonn, wo jein Vater, Nicolaus ©, 
me Mufikalienhantlung gegründet hatte, erhielt jeine Schulbildung auf dem in jener Beit 
Tanzöftiich eingerichteten Lpcse, ſtudirte dann feit 1818 auf ber Univerfität zu Bonn und 
1822 in Berlin die Rechtswiſſenſchaft und trat 1823 dafelbft in den preuß. Staatedienft. 
Im 3. 1826 wurde er Referendar, fegte aber neben feinen Berufögeichäiten feine Beſchäf— 
Agung mit altdeuticher Kiteratur und der Poeſte fort. Es erſchienen von ihm die Ueber» 
yungen des „Nibelungenliedes * (Berl. 1827 ; 2. Aufl., Bonn 1833; 3. Aufl., Stuttg. 
nd Tüb, 1843) und der von Lachmann ald echt erkannten Kieder unter dem Titel 
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„Bwanzig Weder von den Mikelungen, nach Lachmann's Andeutungen wiederhergeſtellt“ 
(Bonn 1840). Bald nad Herausgabe der Ueberfegung von Hartmann’d von der Aue 
„Armem Heinrich" (Berl. 1830) führte ein Gedicht, zu dem ibn Die erften Nachrichten 
von der franz. Yulirevolution hinriſſen, feine Auaihliefung aus dem preuf. Staatsdienft 
berbei. Seitdem hat er ſich feiner Neigung zur Literatur ganz überloffen und feine dich⸗ 
teriiche Begabung ſowohl als feinen echt deutichen Sinn, fowie feine gründlich philologiiche 
Kenntniß der ältern deutiden und verwandter Literaturen durch mehrfache Leiflurigen,. 
namentlid auch durch die audgezeichneiften Meberfegungen von Gedichten des deutſchen 
Mittelalters, deren Reihe er durch die Nibelungen würdig eröffnete, betbätigt. Mit Echter⸗ 
meyer und Hentſchel gab er „ Quellen des Shafipeare in Movellen, Märchen und Sagen * 
(3 Bde., Berl. 1831) heraus, wo namentlich die wertbuollen ſagengeſchichtlichen Anmer«- 
fungen, die die zweite Hälfte des dritten Bandes bilden, von feiner Hand find; daran 
ſchloß fh no ein Band unter dem Titel „Novellenihag der Italiener“ (Berl. 1832). 
Hierauf gab er die Ueberſetzung und Grläuterung der „Gedichte Walther's von der Vogel— 
weide* (2 Bde., Berl. 1833) in Gemeinſchaft mit W. Wadernagel (ſ. d.) heraus, 
der die Anmerfungen zum zweiten Bande allein arbeitete. Später nahm er feinen Aufente 
halt in Bonn, wo er mit dem epiſchen Gedichte „ Wieland der Schmied ; deutſche Helden« 
fage * (Bonn 1835) bervortrat. Allgemeine Anerkennung fanden die „Rheinſagen aus dem 
Munde des Volkee und deuticher Dichter, für Schule, Haus und Wanderichaft * (A. Aufl., 
Bonn 1850). Den ihon früh gefaßten Plan, die „Deutſchen Bolfebücher * wieder- 
berzuftellen und in einer ihrer würdigen Geftalt herauszugeben, begann er 4839 audzus- 
führen ; jeitdem find bis 1850 (Anfangs zu Berlin, dann zu Sranffurt a. M.) 32 Volkobücher 
erichienen. Ihnen ſchließt fi der gelungene Verſuch einer Herftellung des Buppenipiels 
bon Doctor Fauſt (Frankf. 1846) an. Die Ueberjegung vom „Parzival und Titurel * 
Wolfram's von Eſchenbach gab er 1842 (Stuttg. und Tüb.) heraud. Won einer poeti« 
ſchen Darftellung der deutihen Heldenjage, theils durch Ueberſetzungen, theild durch eigene 
Dichtungen hat er ſeit 1843 —49 6 Theile befannt gemacht (Stuttg. u. Tüb.) unter dem 
Titel „Das Heldenbuch“, deren erfter die Ueberjegung der „ Gudrun“, der zweite die der 
„Nibelungen *, der dritte „Dad Fleine Heldenbuch“, der vierte, fünfte und jechfte „ Das 
Amelungenlied* enthält. Bür das „Maleriihe und romantiſche Deuticland“ (ps. 
1839 fg.) arbeitete er „Das malerifhe und romantifche Rheinland“. Cine Sammlung 
feiner eigenen „Gedichte *, von denen manches friiche Lied und manche echte Romanze und 
Ballade weite Verbreitung gefunden, hat er zu Leipzig 1844 herausgegeben. 

Simfon, der Held der hebräiſchen Hervenzeit, war Richter über fein Volk 20 
Jahre lang. Der Schauplag feiner Thaten ift der Süden. Wus von ihm erzählt wird, 
trägt deutlich das Gepräge der dichtenden Volksſage. Daber ift Feine vollftändige Geſchichte 
überliefert, Sondern nur einzelne um fo marfirtere Züge treten aus feinem Xeben brivor, 
Auch hat ihn die Sage nicht idealifirt, fondern fie ſchildert ihn als den Herkules, der, 
furchtbar in feinem Zorne, zerftörend die Beleidigung des Volkes und die eigenen an den 
Philiſtern rächt, der Taufend mit dem Eſelskinnbacken erihlägt, Andern die Glieder zer 
bricht, einen Löwen wie ein Böclein zerreift, 300 Schakals fängt und die Ernte der Feinde 
damit zerflört, Gazas Stadtthor mit Pfoften und Niegeln hinwegträgt, der aber wieber 
eben fo leidenſchaftlich in der Xiebe ift, daß ihm dadurd der Untergang bereitet wird. Dies 
ift nichts Idealed, und feine Thaten mögen wohl im Munde der rüfligen Jugend ihre 
Ausbildung erhalten haben, die fie ſich wieder und wieder erzäblte, und die ungeheuere Kraft, 
überall das Lob in der Volföpoefle, anftaunte, mit der Simfon bis zur legten Stunde 
feines Lebens jeinen Beinden Verderben bereitete. Nur in einem Punkte erbebt fich die Sage, 
indem fle die Ausbrüche der ungebändigten Kraft einer höheren Macht unterordnet. Sim— 
fon’8 Geburt ging lange Uinfrucdhtbarfeit feiner Mutter voran, wie bei Iſaak, Jacob, Joſeph, 
Samuel, Johannes dem Täufer. Ein Engel verbeikt ihn und beflimmt ihn zum MNafträer, 
d. i. zum Gottgeweiheten, über deffen Haupt fein Scheermeffer, über deflen Lippen fein ſtarkes 
Getränf gehen durfte. So nimmt ihn die Sage ald Werkzeug in Gottes Hand, der au 
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Ye ungebänbigtt Kraft zum Bortheil der theofratiichen Zwede zu benugen weiß. Darum 
dammt feine rieienbaite Stärke aus feinem Naflräertbume, darum figt jeine Kraft in feinem 
mbeichmistenen Haare. So lange er feinem Gelübde treu bleibt, ift er unter Gottes Bei⸗ 
ande der unbeflegbare Held. Uber feine Keidenfhaftlichkeit überwiegt fein Gelübde. Er 
verlegt e8, und von Gott verlaffen bleibe ihm Nichts, als die legte Kraft zu benugen, um 
ich ſelbſt unter den Trümmern feiner Feinde zu begraben. Buch der Richter C. 13— 16, 
Dies ift Simſon, wie ihn die Volksſage ſchildert. An eine buchſtäblich wahre Geſchichte 
iſt nicht zu Denken. Dap’ihm indeß in der Wirklichkeit ein Held entiproden habe, ſoll 
nicht in Abrede geftellt fein. 

Simultaneumı heißt das Beftehen- zweier Kirchen nebeneinander in einem 
Staate, mit gleihen Rechten und unter Garantie der Regierung. Bür die katholiſche und 
proteftantiiche Kirche wurde fol ein S. in Deutichland zuerft durch den weftfäliichen Frieden 
1648 feflgeiegt und dabei das I. 1624 ald Normaljahr angenommen. Da aber diejer 
Friede nicht von dem Grundjage allgemeiner Duldung überhaupt audgegangen war, jons 
dern nur die rechtliche Verbürgung der beftehenden religiöjen Verhältniſſe enthielt, fo ent» 
Randen über das S. oft heftige Streitigkeiten, namentlih, wenn durch Erbſchaft oder 
Ölaubendänderung katholiſche Landesherren zur Regierung in evangelifchen Ländern Famen, 
und neben ber herrſchenden Kirche auch die ihrige einführten. Auf dem Meichötage zu 
Regendburg 1653 wurde heftig über dad ©. geftritten. Früher unterfchied man nothwen⸗ 
diges und willfürlihes S. (Simultaneum necessarium und voluntarium). Das Erftere 
iR das obige, durdy den mweftfäliichen Frieden begründete; ein willtürliches ©. ift daß, 
welches ein Landesherr, wenn er ein verpfänder geweſenes Land wieter einlöfle, ein- 
führen durfte. In den deutihen Bundesftaaten findet ein volles nothwendiges ©. ftatt. — 
©. nennt man auch die gemeinjchaftlihe Benugung einer und derjelben Kirche von den 
Öliedern werjchiedener Gonfejjtonen, und ſolche Kirchen Simultanfirden, 

Sinai ift der Name einer Gebirgdgegend im ſüdlichen Theile des peträiichen Ara— 
bien, der vom erhthreiſchen Meere, dem älamirifchen Meerbufen und dem von Suez einges 
dleſſen wird. Bergketten von Oranit, Vorphyr und Grünfteinfelien durchſchneiden in 
beriwiebenen Michtungen Die bezeichnete Halbinjel und formiren auf ihr hohe und enge 
Ihäler und ſandige Ebenen. Am fteilften erheben ſich die Gebirge im Süden und dieſe 
*ben führen den Namen Sinai. Der Kern des Sinai befleht aus Granit und’ bildet eine 
elſige Wildnis von faft freisförmiger Geftalt, durchſchnitten von vielen engen Ihälern, 
von 30 — 40 engl. Meilen im Umfange. Er enthält die höchſten Berge der Halbinfel, 
Die ih durch ihre rauben und fleilen Höhen merklich vor allen übrigen auszeichnen, Mite 
ten in dieſen Höhen finden fi fruchtbare, nicht waſſerloſe Thäler, von je an der Zufluchtsort 
der Beduinen, und eben bier ift die Wüfte Sinai zu fuchen, von welder Exod. 19, 
Num. 1. die Rede ift, woneben der Boden der Halbinjel fat nur aus dürrem Kies befteht, in 
dem man Afazien, Tamarioken und Geftrüpp findet. Welthiftoriih if das Gebirge Sinai ge= 
worden durch die Moſaiſche Geſetzgebung. Zu unterfheiden dabei find drei Spigen des Sinai, 
Die nordöftliche und niedrigfte heißt Horeb, von wo aus man ſüdöſtlich zu den höher 
gelegenen Spigen gelangt, dem Sinai im engern Sinne, bei den Arabern Dſchebel Mufa, 
di, Moſesberg, und dem Katharinenberge, dem höchſten weftlich gelegenen Bunfte des 
Gebirges, jo benannt von der Märtyrerin Katharina, die zu Alerandrien hingerichtet wurde, 
deren Gebeine jedoch durch Engel hierher gebracht fein follen. Im Deuteronomium 1, 6. 
4, 10. u. a. wird der Horeb ald der Berg genannt, auf welchem Moſes die Gefege erhielt, ° 
m Exod., Lev. und Num. dagegen immer der Sinai, Es ift dies fein Widerſpruch, jon- 
dem die erflere Angabe beflimmt die Spige genauer, während die Iegtere allgemeiner den 
Namen des Gebirges nennt, unter welchem der Horeb mit eingeichloflen war, ähnlich wie 
m Briefe an die Gal. A, 24. der Sinai Hagar genannt wird, wad nur Hadſchar, im 
Irabiihen der Berg, Gebirge fein kann. Dieje hiftorifhe Bedeutung bat ſchon immer 

Anlafi gegeben, den heiligen Ort noch anderweitig zu verherrlihen. Am Buße des Berges 
doreh liege 283/, deutſche Meilen ſüdöſtlich von Suez das Klofter des Berges Sinai auf einem 
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Abhange in Einem fehr engen Thale. Es wurde von Juſtinian zu Ehre 
Chriſti erbaut. ES hat die Form eines unregelmäßigen Vierecks, umfchlöffen hoben, 
majfiven Mauern aus Granit, innerhalb welcher neben Blumen» und ‚Gemü en, die 
auch eine große'Menge Wein hervorbringen, die alte Kirche fih auszeichnet, zum Theil 
noch unverändert jo, wie fie Juftinian erbauen ließ. Die Angriffe der Beduinen haben 
dem Klofter jehr geichadet. Um ſich zu fihern, haben die Mönche gar feinen Eingang, 
fondern nehmen ihre Gäfte durch einen berabgelaflenen Korb auf, und gelangen zu ihrem 
neben dem Klojter gelegenen Gärten durdy einen unterirdiihen Gang. So leben fie abe 
geihieden von Allem ein ftreng ascerifches Leben. Die Aufficht führt der Brior (Wakil) 
im Klofter, wogegen aber das Haupt der Brüderichaft der Ifonomes (Kolob) if. Der 
Erzbiihof (Meis) des Ordens der Mönche vom Berge Sinai wird von einem Collegium 
Deputirter vom Berge Sinai und dem Klofter zu Kairo gewählt und vom griechiſchen 
Patriarchen zu Jeruſalem beſtätigt. Er lebt gegenwärtig nicht mehr im Kloſter. Bon 
dem Klofter an erhebt fi der Bfad zum Sinai hinauf, Etwa 3/, Stunden davon gelangt 
man zu einer Ebene, auf welcher das jet verlaffene Klofter des heil. Elias fleht, in tem nur 
zu gewiflen Zeiten Meſſe geleien wird. Etwas tiefer liegt mitten unter Felſen eine Kirche, 
ber heil. Jungfrau geweiht. Auf der Weſtſeite des Kloflers des heil. Eliad fleigt man in 
ein Thal, wo das Klofler der Arbain, d. i. der vierzig Märtyrer, ſich findet, bad gut 
erhalten, von einer Bamilie der Dichebalie, einem Beduinenftannme, bewohnt wird. Dem 
Gipfel des Dſchebel Muſa, der höchſtens 60 Buß im Umfange bat, Frönt eine Kirche aus 
Granit erbaut, Auf einem etwas niedriger gelegenen Gipfel haben die Wuhammedaner 
eine Mofchee, in der fich oft die Beduinen verfammeln und Moje zu Ehren Schafe jchlach» 
ten, unter befjen unmittelbatem &ouvernement nad ihrer Anfiht dad Wetter der Halbe 
infel flieht. Unter dem Pflafter der genannten Kirche vermutben fie die Gejegedtafeln 
Mojed’, und fie haben im heiligen Eifer faft die ganze Kirche zerftört. Auf dem Katha— 
rinenberge fteht eine Eleine Kapelle, aus lojen Steinen zufammengejegt und ohne Fußboden 
auf den Felſen gejegt, die jo Elein it, daß ein Mann kaum darin aufrecht fichen fann, 
Hier jollen, des feften Granits ungeachtet, die Gebeine der heil. Katharina begraben lier 
gen. — Die abjolute, ftarfe Erhebung des Sinai bewirkt felbft in der heißen Jahredzeit eine 
angenehme Temperatur und eine gejunde Luft. Der Samum erhebt fi nie jo hoch. Da— 
gegen hüllen fich der Dſchebel Muſa und der Katharinenberg im Winter in eine oft hohe 
Schneedede. 

&inelair, Sir John, ein um fein Vaterland hochverdienter Mann, geb. am 10, 
Mai 1754 zu IhurjorGaflle in der Grafſchaft Caithneß, fludirte in Edinburgh, Orford 
und Glasgow und wandte fih dann, durch Adam Smith angeregt, der Politik zu. Durch 
feine Abhandlung „ Gedanken über den Zuftand unferer Finanzen”, trug er viel dazu bei, 
ben Grebit Englands nad Beendigung des amerifaniichen Krieges auf dem Gontinente 
wieder herzuftellen. Eben jo flellte er durch feine „ Rechtfertigung der britiſchen Seemacht“ 
und „Gedanken über die Seemadt des britiſchen Staatd*, im 3. 1780 dad öffentliche 
Bertrauen auf die britiiche Blotte, dad in Folge der Bereinigung der franzöſiſchen und ſpa⸗ 
niſchen Seemacht ſehr wankend geworden war, bald wieder her. Im demſelben Jahre wurde 
er zum Abgeordneten feiner Grafſchaft in das Unterhaus erwählt, die er bid 1814 vertrat. 
Unter feine früheften literarifhen Unternehmungen gehört die „Geſchichte des öffentlichen 
Einfonmend von der früheften Zeit bid zum Frieden von Umiens“. Im J. 1793 bes 
‚gründete er mit Unterftügung der Megierung dad Board of agrieulture, dem er auch viele 
Jahre vorftand, und welder großartigen Inftitution England die ſchnellen Verbeſſerungen 
in der Landwirthichaft verdanft. Beweiſe von der außerordentlihen Wirfjamfeit dieſer 
Anftalt enthält der von ©. herausgegebene „Code of agriculture“, worin er die Berichte 
der verſchiedenen engliichen Landwirtbichaftögeiellihaften verarbeitete, der fünf Auflagen 
erlebt hat und im alle Hauptſprachen Europas überjegt worden if. ine der jchwierigften 
Arbeiten, welche er unternahm, war die, Statiftif von Schottland * (21 Bde., 1790— 97). 
Er beförberte den Bau von Brüden, Landſtraßen und Häfen in ganz Schottland, und 
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fliftete auch die Gefellihaft zur Verbeſſerung der britiichen Wolle. Während des fran« 
zöftichen Kriegs beugte er den Berwidelungen der vaterländiihen Binanzen vor und errettete 
durch zweckmäßige Mafregeln bei der damaligen Hungersnoth in den Hochlanden Schott« 
lands viele Tauſende vom Hungertode. Seine legten Tage verlebte er zu Edinburgh in lite- 
rariicher Zurückgezogenheit. Namentlich beichäftigte ihn hier wiel die Ausarbeitung eines 
Werkes über die Wahrheit des Chriſtenthums. Er ftarb am 20. Dechr. 1835. 

Sind, Landſchaft in Aften im untern Indusgebiete, wird im Often und Süd— 
often von Dftindien, im Südweſten vom indiſchen Ocean, im W. von Beludihiften und 
im Norden von Beludſchiſtan und Afghaniflan begrenzt und umfaßt 2500 DOM. Der 
Indus durchſtrömt dad ganze Land, das meift fandigen und fumpfigen Boden hat. Die 
Einwohner, etwa 11/, Million, gehören größtentheild zum Stamm der Hindus, aber 

der Beludihenftamm der Telpuris ift das herrſchende Vol. Die Amirs, drei 
Bamilien der Xelpuris, find die Beherricher des Volkes. Die Binfünfte betragen 
8 Mill. Gl.; das Heer befteht aus 36,000 Mann. Die Hauptfladt ift Hhderabad. 
Im 3. 1847 wurde dad Land der engliſch-oſtindiſchen Gompagnie unterworfen. . 

Sinecure (sine cura, ohne Sorge) heißt ein Amt, weldyes dem Inhaber Einkünfte 
gemährt, ohne Amtspflichten und Geſchaͤfte aufzuerlegen. Dergleihen Aemter pflegt man 
Männern von Einfluß zu geben, um fie für fi zu gewinnen, Am Aergſten ift das Un—⸗ 
wejen der Sinecuren in England, obſchon die Whigminifterien in den legten Jahren viel 
abgeihafft Haben; aber immer giebt es nod eine Menge alter Hof» und Staatdänter, 
welche bei geringen Dienftleiftungen,, die noch dazu von einem Stellvertreter verzichtet wer⸗ 
den fönnen, ungeheure @infünfte tragen. 

&ingalefen, ſ. Geplon. 

Singtunft, ſ. Geſang. 

Singmethoden muß es natürlich ſehr viele geben, da ſich der Unterricht im Ge— 
fange nad) der Perſönlichkeit des Gejanglehrers mehr oder weniger ändert. Die Italie» 
ner, das finnlich reizbarfte, durch jein Naturell, durch Klima und feine fonore, vocalreiche 
und weiche Sprache wie von jelbft zum Gefang und zur Muflf hingewieiene Bolf, das 
ſchon ſprechend eine Art von Muftt und Gejang offenbart, weshalb ihm audy der Vortrag 
des Recitativs (ſ. d.) beionders und unnachahmlich gelingt, haben auch die Schöpfer 
und auch ald Mepräfentanten der Muflf und des Gejanges die firengfle und befle, von 
Baläftrina (i.d.), Borpora(f.d.), Righini(i. d.) u. U. ausgebildete Sing⸗ 
methode, d. h. ein nad Kunftregeln fortichreitendes Verfahren, die menſchliche Stimme 
zum künſtlichen Gejange auszubilden. Nach ihrer Methode wird der jorgfältigfte Fleiß auf 
die erfte Bildung der einzelnen Singorgane verwandt. Durd lange fortgefegte Uebungen 
im Scalafingen und Solfeggiren (j. Solmijation) wird die Stimme ficyer, rein, bieg⸗ 
fam umd befonderd zum Portamento.(j. d.) audgebilde, Man läßt dann den Text 
zu den Zönen ausſprechen, wo beſonders auf ein deutliches Ausſprechen, ein Hangvolles, 
belltönendes Hervorheben des Vocals und der muflfaliih angenehmen Gonfonanten geiehen 
wird. Diefe Methode führt freilih nicht jelten zu den übermäßigen, ſchon oft gerügten 
Berzierungen und Schnörfeln im Geſange, da die neuere italienifhe Muſik nicht ſowohl 
geiflig erfreuen und erheben, als vielmehr einſchmeichelnd und gefünftelt beſonders die Sinne 
gefangen nehmen will, Die deutſche Methode iſt, wie die Deutſchen jelbft, feiter, ern⸗ 
fler, compacter und innerliher, da es ihr darum zu thun ift, nicht blos die Sinne anges 
nehm zu unterhalten, jondern auch durch die Töne etwas Geiſtiges, etwas in das Herz 
Dringended zu geben. Man gebt bier auch im Techniſchen und theoretiſch gründiicher zu 
Werfe. Gin allgemeiner Mangel aber ift, Daß jo wenig auf Die Aussprache geſehen wird, 
fo daß man, ohne den Tert in den Händen zu haben, in deutſchen Goncerten und Opern 
felten das organifche, accentuirte Wort mit dem Tone zugleich hört. Auch haben bie ita= 
lienifhen Verzierungen einen nicht fürderlihen Eingang gewonnen, Die Franzoſen 
mit ihrer galanten ton= und accentlojen Gonverjationdiprade und mit ihrer Vorliebe zu 
fprechen, zu plaudern, haben ed im Geſange nie weit bringen können, obgleich es viele 
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Eomponiften giebt, deren Schöpfungen man auf den deutſchen Bühnen Effect machen ſieht. 
Es ift ihnen darum zu thun, fpigig und wigig zu fein, im Umgange wie in der Muflf. 
Der Gejang paßt nicht zu ihrer Nationalität; deshalb find fle im Gejang immer gepreßt, 
gezwungen Nur ihre Nationalromanzen, ihre wie Tanzmufit hineilenden Opern find 
finnlih angenehm und befriedigen fle auch, da fie für die tiefere PBocfle der Muſil feinen 
Sinn haben, SR 

Wer das Einzelne und Specielle des Gejangunterrihts und der Methoden Eennen 
lernen will, ber findet reiche Ausbeute in: Hiller’s „ Anweijung zum muftfalrichtigen Ge- 
fange“ (3. Aufl., Lpz. 1809) ; Vogler’, Stimmbildefunft“ (1776); Righini’s „Uebun« 
gen, fi im Gejang zu vervollfommnen *; Danzi's, Singübungen für eine Sopranftimme * 
(2pz. 1804); Nägeli’8 „ Gefangbildungslehre nach der Peſtalozzi'ſchen Methode * ; in den 
Briefen an Natalie über den Gejang von Nina d'Aubigny von Engelbronner (Lpz. 1805); 
Fröhlich's „Singſchule“ und deſſen „Solfeggien*; „Gefanglehre ded Gonjervatoriums in 
Paris“ (2pz. bei Peters); Matorp's „Unleitung zum Singen“ x. (Duisb. 1818); 
Wahsnann’d „ Praktiſche Singſchule“ (Magdeb. 1822); „Marx's „Kunft des Gejanges * 
(Berl, 1826) u, m. a. 

Singſchulen nennt man theild die Anftalten für den Unterricht im Geſang über 
haupt, theild die mit den Schulen verbundenen Singchöre, welche hauptſächlich zuerft 
durch Luther ins Leben gerufen wurden. In Eiſenach fam die Sitte auf, an Beten in 
ben Straßen Figuralgelänge ertönen zu laffen, welde Sitte in kurzer Zeit ſich durch die 
meiften Städte Deutihlands verbreitete. Im 16. Jahrh. förderte befonderd Baläftrina 
(j. d.) den kirchlichen Gefang, jowohl durch feine Gompofttionen, ald auch durdy feinen 
Unterricht; jpäter Brancieco Durante (ſ. d.). Am Ende bed 17. Jahrh. blühte die 
berühmte Singihule Piſtocchi's in Bologna, die fih unter feinen Schülern Bernachi und 
Baft lange erhielt. Im 18. Jahrh. blühten die Singanflalten Briviv’s in Mailand, Peli’s 
in Modena, Redi's in Blorenz, Amadori’d in Nom, Leo's, Fea's und vor allen die Bor» 
pora’s (j. d.) in Neapel, Dieje öffentlihen Sing- und Muſikſchulen (Konjervatorien) 
der genannten und anderer Meifter, die auch in Branfreih und theilweije in Deutſchland 
entftanden, fürderten die Tonkunſt in einem hohen Grade, theild durch tüchtig durchgebil— 
dete Schüler, theild durch die Compoſitionen, die in folden Anftalten geſchaffen wurden, 
Namenilich erwarben fih Hiller und Schicht große Verdienſte. 

Nicht weniger förderlih find die in neueſter Zeit entflantenen Singafabdemien, 
ein erfreuliches Zeichen, daß die Tonkunft ſchon allgemeiner anerkannt und mit freier Vor⸗ 
liebe geübt wird, Im J. 1789 fliitete Faſch (j. d.) in Berlin eine Singafademie, die 
in Kurzem jo fehr erblühte, daß fie zu Ende des Jahrhunderts jchon gegen 100 Mitglieder 
zählte, und befonderd durch die Direction bed wadern Zelter (j. d.) ein reges, friſches 


- Reben entwidelte. Ebenſo entftand in Wien 1797 eine jolde Akademie durch Frau von 


Buffendorf, welche furz darauf noch durch einen Singverein der Muſikfreunde des öfterreis 
chiſchen Hofes vermehrt ward. Im I. 1802 errichteten Schicht und 1811 Riem Sing 
afademien in Leipzig, welde jpäter von dem berühmten Schneider, der dann in Defjau eine 
Muſikſchule errichtete, dirigirt ward. Der Organiſt Dreißig gründete 1809 einen ſolchen Ver 
ein in Dredden. In Hamburg ward die Tochter des Gapellmeifterd Reihard, Louiſe, Stife 
terin einer ähnlichen Anftalt. Im 3. 1834 traten in Halle mehrere kunſtliebende, gebil- 
dete Männer zufammen und flifteten eine Singafademie, die bald unter den Studirenden 
und halliſchen Damen zahlreihe Mitglieder fand, und bis jegt mit allgemeinem Beifall 
die ſchönſten Oratorien zur Aufführung gebradt hat. Daneben beftand noch eine Sing- 
akademie unter der Direction ded Muflkdirectord Dr. Naue, die fi aber 1836 mit der 
erftern vereint hat, Aehnliche Anftalten beftehen in Bremen, Eßlingen, Düffeldorf, Hei⸗ 
delberg, Magdeburg, Deſſau u. a. O. Eben jo find die Liedertafeln in mehreren Städten 
Deutichlands entftanden, 

Singſpiel, f. Oper. 

Eingvögel, gewöhnlich ald befondere Ordnung ber Vögel genannt, Die untere 
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ſcheidenden Merkmale find ein fegelförmig zugefpigter Schnabel, Furze, ſchlanke Füße, die 
Naſenlöcher meiſtens offen. Sie find meift flein und leben von Injeften und Pflanzen— 
famen. Ihr Fleiſch ſchmeckt gewöhnlid ſehr gut. Nah andern Eintheilungen zerfallen 
die ©. in verſchiedene Ordnungen. Cuvier's Sperlingsartige flimmen ziemlih mit den 
Singvögeln überein. 

Sinigaglia, Stadt und Bisthum in der päpftlichen Delegation Urbino, dicht am 
Meere, Elein, nur von etwa 7500 Menſchen bewohnt, mit alten Wällen umgeben, einem 
Kaftell und Fleinen Hafen, beionderd berühmt aber durch ihre jährlichen Meflen im Zult, 
die von Engländern, Schweizern, Franzoſen, Griechen und Türfen befudht werden. Die 
Hauptgeichäfte werden in Getreide, Hanf, Seide und deutſchen, engliihen und franzöftichen 
Babrifaten gemacht. Bei den Alten hieß die Stadt Sena gallica. ©. ift der Geburtsort 
der Sängerin Angelica Gatalani, 

Sinis, ſ. Stiron. 

Sinkapur oder Singapore, eine zwiſchen den beiden ſüdlichen Landſpitzen der 
Halbinſel Malatka in Hinterindien gelegene, nur durch einen ſchmalen Kanal vom Feſt— 
lande getrennte Inſel von 151/, OM. Blädeninhalt, bildet eine hügelige, wellenförmige 
Fläche, die früher ganz mit Wald bededt war. Das Klima ift mild und wenig veränder« 
lid und daher jehr gefund. Die Infel ift zwar nicht Durch beiondere Fruchtbarkeit aus— 
gezeichnet, bringt aber doch die meiften der gewöhnlichen Produfte des tropiſchen Indiens 
hervor. Die Zahl der Einwohner wird auf40,000 angegeben, darunter mehr ald 20,000 
Chineien, 15,000 Malaien, Hindus, Buggid, Javaner, Arnienier, Juden ac. und etwa 
400 Europäer. Die einzige Stadt it Sinkapur mit einem ſchönen fidhern Hafen, der 
©ig des engliihen Gouverneurs ded Diftrift8 Sinfapur, der außer der Infel gleis 
ed Namens noch aus der Injel Bulo Binang (j. d.), der Stadt Malaffa (i.d.) 
und ter benadhbarten Provinz Welledley.befteht. Ihre Lage an dem fürzeften und bequeme 
fen Seewege aus den vorderindifchen Gewäflern nach der chineſiſchen See und dem oſtindi— 
ſchen Archipelagus, macht fie zu einem wichtigen Punkt in ftrategiicher, wie commercieller 
Hinſicht; auch bat fie in neuefter Zeit jehr gewonnen, daß die britifche Regierung die 
Stadt zu einem Freihafen erflärte. ©. bildet Daher den Hauprflapelplag im Handel zwi« 
hen Borderindien und Europa einerjeit#, und dem von Hinterindien, China und dem 
ofindiihen Arhipelagus andererfeitd. Bis zum I. 1819, wo die Engländer ein 42/, OM. 
‚ großed Gebiet auf der Injel S. vom Sultan von Dſchohor auf Malaffa, dem die Infel 
gebörte, kauften, war ©, ein unbedeutender, von malaiſchen Fiſchern und Seeräubern bes 
wohnter Bleden. Durd die Elugen Maßregeln der Engländer, die vor Allem durch die 
Unterdrückung des Seeraubß den dortigen Gewäflern Sicherheit gaben, hob ſich der Ort 
ſchnell zu einem bedeutenden Handelöplage, und als die Engländer 1824 den übrigen 
heil der Infel an fich brachten, hatte die Stadt ſchon eine Bevölkerung von 15,000 See⸗ 
Im erreicht. Jetzt haben die engliſchen Miiftonäre bier wihtige Anftalten, und die hier 
erſcheinende „‚Singapore free press‘' ift eine der bedeutendften aſtatiſchen Zeitungen, 

Sinking Fund, ſ. Fonds. 

Sinkwerk Heißt ein Mauerwerk, dem ein hölgerner Kranz zu Grunde gelegt und 
darauf gemauert wird. Während dies gejchieht, wird die Erde unter dem Kranze mittelft 
des Sinfwerkipatend allmälig weggenommen, fo daß der ganze Bau ſich nad und nad 
ienkt, Bis er in der Xiefe anfommt, wo er bleiben fol. Man braucht ſolche Sinkwerke bei 
Brunnen, beim Grubenbau ꝛc. in foldes Sinkwerk find auch die beiden Thürme zur 
Auffahrt und Miederfahrt im Tunnel zu London. 

Sinnbild. Das Sinnbild gehört feinem allgemeinen Begriffe nah mit Symbol, 
Metapher, Babel, Allegorie, Gleichniß, Mythus zujammen, und eine Aeſthetik hätte zu 
unterſuchen, wie der allgemeine Begriff ſich zu diefen Unterſchieden ſondert, weldye in der 
Sptache bereitliegen, und die der Spradgebraud nur oberflächlich zu unterfcheiden pflegt. 
Die ſchon im Worte liegt, ift das ©. die Darftellung eines Gegenflandes, melde aber 
nicht diefen Gegenſtand ſelbſt, jondern ein Anderes bedeutet. Dadurch gehört das ©, 
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weientlih der Kunft an; denn dieſer iſt es eigenthümlich, einen geiſtigen Inhalt in eine 
finnliche Form einzufleiden. Zu einem wirfliden Kunftwerfe gehören aber nothwendig 
die beiden Momente, daß einmal der Inhalt wirtlid ein geifliger, eine Idee iſt, und dann, 
daß die Form dieſem Gehalte entſpreche; und wenn man ed mit dem Sinnbilde jo genau 
nicht zu nehmen pflegt, fo muß doch immer ein Entiprechen der Form und des Inhalts 
ſtatifinden, foll nidt dad ©. zu einem ganz willfürlihen und bedeutungslofen Spiel were 
den. Allerdings aber wird das S. immer ein Moment der Willtür in ſich entbalten, 
und Daher zweidentig fein. So-ift es ſogleich zweifelhaft, ob ein Bild überhaupt 
ein ©. jein oder ob ed nur den natürlichen Gegenftand jelbft darfiellen joll; ob 4. DB. das 
Bild einer Taube eben weiter nichts fein jo ald Died, oder etwa das S. der Unſchuld. 
Dies muß alio ebenfülld irgend wie angedeutet fein. Gewöhnlich liegt dieſe Andeutung 
jchon in der ganzen Umgebung, in weldyer wir das Bild finden; oft auch darin, daß das 
Bild Gegenflände zufammenbringt, welde in der Natur nicht vereinigt find, 3. B. ein Ei 
mit Flügeln verſieht; allein aud dies fann eine bloße Verzierung, eine Mrabesfenmalerei 
fein. Gine Unbeftummtheit behält aber dad ©. darum, weil durdgängig der finnlide 
Gegenftand viele Seiten hat, welche nicht mit in die Bedeutung des ideellen Inhaltes ein- 
geben, jo daß ein und dasjelbe Bild immer von verſchiedenen Seiten aufgefaßt werden 
fann, So ift die Taube ein ©. der Unſchuld, aber auch wohl der Liebe; biöweilen fol 
der Fiſch Dad Schweigen bedeuten, bisweilen dad ©. der Fruchtbarkeit ſein. Dierauß. erhellt 
zugleich, daß auch ein und derfelbe Inhalt auf verjchiedene Weije bildlich dargeflellt werden 
fann, und die religiöfe Symbolik verſchiedener Völker giebt hiervon unzählige Beijpiele, 
Dit prägt auch wohl die Gewohnheit einen Gegenftand zu einem Sinnbilte aus, wodurch 
died dann eine allgemeine Verfkändlichkeit erhält. Wie ehr aber in dieſer Sache die Will- 
für ihr Spiel treibt, fönnen wir fchon aus der Blumenſprache fehen ; jeder Frühling pflegt 
und mit neuen und verſchiedenen Blumenipraden zu beichenfen; und follen nicht zwei 
Berionen, Die Dieje zarte Weiſe ſich zu unterhalten vorziehen, in eine babyloniſche Verwir⸗ 
rung gerathen, jo ift es durdaus nothwendig, daß fie diefelbe Edition der Blumen» 
ſprache befigen. Zum ©, gebört aub dad Emblem als eine finnbildliche Verzierung. 
In engerem Sinne ift Sinnbild gleichbedeutend mit Symbol (ſ. d.) und die Sym— 
bolit (ſ. d.) oder die Kunft, ſich durch Sinnbilder auszudrüden, ift jehr alt. Die Lehre 
von den Sinnbildern überhaupt heißt Jkonographie (ſ. d.) oder Ifonologie. 
Sinne. Durd die Sinne bezieht ſich der lebendige empfindende Organismus auf 
die äußere ihm umgebende Welt, und erft dur die Sinne ifl die Welt für ihn da. An 
Dieier thätigen Beziehung auf die vielgeſtaltete Außenwelt und an dem Unterſchiede der 
Sinne unter einander ſchließt ſich die innerliche Einheit der Empfindung zur Beſtimmtheit 
auf, und dieie würde obne dieje Offenheit für die äußere Natur dumpf und formlos bleis 
ben. Diefer Zuſammenhang aber des lebendigen Organismus durch die Sinne mit der 
Natur ift Fein äußerlicher, und ift ſehr verfchieden von dem Zufammenhange der ımorgas 
niſchen Dinge unter einander, welche ſich durch ihre Eigenſchaften auf einander beziehen. 
Die Sinne nämlich find feine Eigenſchaften, ſondern ſetzen zugleih eine ſelbſtändige 
Ihätigkeit ded Organismus voraus; und zwar ift die finnliche Thätigfeit zugleich eine 
Thätigfeit der Seele, und wie durch dieſe einfache Einheit das Individuum fi vom der 
unorganifchen Natur unterjcheidet, jo flieht dasjelbe dur die Sinne nicht nur im Zuſam⸗ 
menbange mit der äußeren Welt, fondern reagirt auf eine eigenthümliche Weife gegen bier 
felbe, und unterjcheidet fih von ihr. Weil die Sinne die Empfindung aufſchließen, find 
fie notwendig von wejentlicher Bedeutung für die Entwidelung des Geiſtes, obwohl dieſer 
auch über die ſinnliche Auffaffung der Außenwelt zum Gedanken und zur Erfenntnig der 
unſinnlichen Wahrheit fortgeht. Alle Erkenntniß gebt-nothwendig von der finnlichen Er- 
fahrung aus, weil die finnlihe Empfindung die Unmittelbarfeit und die erfte Daſeinsweiſe 
des Geiſtes feibſi iſt; und erſt durch die finnliche Thätigkeit kommt der Menſch zum Bes 
wußtſein von dem Unterſchiede feiner von der Natur und ſomit zum Selbſtbewußtſein. @6 
iR daher auch eine gewöhnliche Erfahrung, daß Menſchen, denen rin Sinn fehlt, auch 
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geiftig flumpffinnig bleiben; ja gewiffe geiftige Vorftellungen können einem Blindgebo- 
renen ſchlechterdinge nicht beigebradht werden. Wie der menſchliche Organismus als 
Werkzeug des Geifted überhaupt der höchſte und vollenderfle ift, fo ift er auch in Bezug 
auf feine finnliche Thätigfeit der volltommenfte ; und zwar befonder& dadurch, daß in ihm 
alle Sinne in lebendiger Harmonie ftehen, während im Thiere gewöhnlich ein Sinn die 
Oberhand hat, jedoch vermag auch der Menich feine Sinne fo zu ihärfen, daß er dem 
Thiere nichts nachgiebt; eine foldhe ungewöhnliche Ausbildung einzelner Sinne finder ſich 
beſonders bei Menſchen, denen die Ratur einen Sinn verfagt hat, wo Dann die Schärfe 
eined Sinne den Mangel eine® andern erfegt. — Indem der lebendige Organiemus ſich 
durd die Sinne auf Die Natur bezicht, fo drüdt ſich die Eigenthümlicfeit der Natur und 
ihr ſpecifiſcher Unterſchied in der Verichiedenheit der Sinne ab. Die Sinne find fubjectiv, 
was die Natur objectiv ift, oder wie im Organismus die ganze Natur ſich concentrirt, jo 
find die Sinne Die zur fubjectiven Kebendigfeit und Wahrheit erhobene Natur, und die 
verſchiedenen Sinneswerkzeuge entipredyen Daher den Objrcten, auf welche jte ſich beziehen, 
Die Sinne find daher zu untericeiden und zu ordnen nad den jpecifiihen Unterſchieden, 
welche die Natur darbictet. Der erfte Sinn tft das Gefühl. Dies ift der allgemeine 
Sinn, der Sinn der Schwere und alles deffen, was damit unmittelbar zufaınmenbängt, 
als Gohäflonsveränderung, Glafticirät, Wärme. Das Gefühl ift daher auf der ganzen 
Oberfläche der Haut verbreitet, concentrirt fih aber in der Hand und den Fingerfpigen zum 
Taſtſinn, welder nicht ſpecifiſch verfchieden von dem Gefühle it. Durch das Ergreifen 
mit den Bingern erkennen wir die Angrenzung und Geftalt ded Gegenftandes ; und die Finger 
find befonders dadurch zum finnlichen Fühlen geeignet, daß hier die Hauptpapillen größer, 
dichter beiſammen und in Bogenreihen gelagert find, ferner durch ein Fettpolſter gedeckt, 
während der Nagel auf der andern Scite als Widerhalt oder Leiter dient, Die Beinheit 
der Haut bewirkt durchaus noch nicht Die Sicherheit des Taftens, wie wir denn 3. B. mit 
der Zunge die Unebenheiten eines Gegenſtandes viel unſicherer fühlen, ald mit den Fin— 
gern. Der zweite Sinn ift der Gerud und zu ihm gehört unmittelbar der dritte, der 
Geſchmack. Die natürlichen Dinge find nicht nur ſchwer, auf eine beftimmte Weife 
geftaltet, feft oder flüfflg, und verändern nicht nur ihre Cohäſton, fondern dieſe ihre Cohä« 
fion&beränderung fleigert ſich auch zur Auflöiung ihrer materiellen Körperlichkeit. Diele Aufs 
löjung geſchieht zunähft in dem allgemeinen Medium der Körperlichkeit, nämlich der Luft. 
Der Sinn für diefen Proceß ift der Geruchsſinn, weldyer ſich alio nicht unmittelbar auf die 
Zuft bezieht, Sondern auf die in Duft ſich auflöfenden Körper, welder Duft die Yuft erfüllt 
und fih in berjelben audbreitet. Dies Verduften der, Körper ift zugleich ein Verbrennen 
berfelben In der Luft, wie denn das Feuer ein völliges VBerdampfen einiger Subftanzen 
berbeiführe. Gleichfalls bezleht ib der Geſchmack auf die ſich auflöjende Körperlickeit ; 
bier aber gefhieht diefe Auflöſung dDurd das Element des Waffers, und nur die durch den 
Speichel chemiſch aufgelöften Subftanzen können geſchmeckt werden. Das Wafler ftellt 
feiner Natur nah die Neutralität und Indifferenz dar, und eben dadurch übt es dieje 
auflöfende Gewalt, während es jelbit in jeiner Neinheit feinen Geſchmack hat. Geruch 
und Geſchmack flehen, wie fhon aus ihrer Natur erhellt, im weientlichen Zuſammenhange 
zu einander, und ganz gewöhnlich ſchließen wir von dem übelen Geruch eines Gegenſtandes 
auf feinen widrigen Geſchmack; daher hat man auch wohl den Geruch als einen Geihmad 
in der Berne bezeichnet. Der vierte und fünfte Einn ift das Geſicht und Gehör, 
Die Körper werden durch ihr Verbältuiß zur Luft und zum Waſſer nicht nur aufgelöft, 
fondern die Natur hebt in ſich ſelbſt Die Körperlichfeit zur Idealität auf, und ebenſo iſt 
au der Sinn auf dieſe aufgehobene Körperlichkeit gerichtet. Dieſe Negation der ſchweren 
Materie innerhalb des Reiches der Natur jelbft it das Licht und der Ton, und Das Geſicht 
der Sinn deö Lichtes, das Gehör der Sinn des Toms. Im Lichte iſt die Thellbarfeit 
und das äußerliche Zerfallen der Materie zu einer einfachen Einheit aufgehoben; aber zu> 
gleich bezieht ſich das Licht auf die an ſich dunkele Materie, und wird nur dur dieſen 
Orgenfag wirklich. Werner realifirt ſich das Licht durch Die Bejonderung in innere Unters 
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ſchiede, welche die verſchiedenen Farben ausmachen. Das Auge iſt dad dem Lichte entfpre= 
chende Organ; wie das reine Licht ſelbſt ohne Unterſchied des Dunkelen und der Farbe 
nach unwirklich iſt, ſo kann auch das Auge das reine Licht nicht ertragen, ſondern 
wird geblendet und zieht ſich in ſich zurück; ebenſo aber wird ed unangenehm afficirt durch 
die Dunkelheit; da dehnt ed fih, fo zu jagen, ſehnſüchtig aus und producirt fich ſelbſt ein 
Farbenjpiel. Das Tönen wird bewirft durch das Erzittern des Körpers in fich jelbfl. 
Der Ton jelbft aber hat keine räumliche, ſondern nur eine zeitliche Exiſtenz, er ift die 
erfüllte Zeit. Wie ſich das Licht zum Tone verhält, fo verhält ſich dad Geflht zum Gehör ; dad 
Erzittern des Körperd theilt fih aud den Organen des Ohres mit und erft in dem lebendigen 
Organismus tritt Diejer Uebergang aus der Räumlichkeit in die Zeitlichkeit, au8 der Aeußer⸗ 
lichkeit in Die Innerlichleit, in die wirflide Exiſtenz umd erjcheint ald Ton. — Die ver- 
fhiedenen Sinne entwideln und ſchärfen ſich durch eine gegenjeitige Aushülfe, wie denn 
befonderd die fih dem Auge darbietenden Objecte erft Durch die Hebung im Sehen, welche 
vorzugöweife in der Hinzunahme des Taflfinnes befteht, in ihrer gehörigen Entfernung von 
einander und in ihrer verſchiedenen Größe erfcheinen, während ohne dieſe Uebung dem 
Auge nur eine bemalte Oberfläche erſcheint. Geſicht und Gehör find ald die edelften 
Sinne zugleich die Sinne der Kunft, und dies liegt darin, daß Farbe und Ton ald an fi 
ſchon die vergeifligte Materie, zu Formen eined geiftigen Inhaltes ausgebildet werden 
fünnen. 

Sinngedicht, f. Epigramm. 

Sinnlichkeit heißt einedtheild die Empfänglickeit für die verſchiedenen Sinned- 
empfindungen, anderntheild verfteht man darunter alle diejenigen pſychiſchen Ereignifle, 
welche fih zunähft an die finnlide Empfindung anſchließen. Daher rechnet man auf der 
einen Seite zur ©. die Auffaflung der und umgebenden Erfcheinungdwelt nad Stoff und 
Form, die Wahrnehmung und Unterfheidung der äußern Dinge, ihrer Eigenſchaften und 
Veränderungen, jelbft dad Spiel der phantafirenden Ideenafjociationen und ftellt dann der 
finnliben Anſchauung dag verftändige und vernünftige Denfen gegenüber. Auf der andern 
Seite bezeichnet man als der S. angehörig diejenigen Triebe, Begehrungen, Neigungen und 
Leidenſchaften, deren Grund entweder direct in den @inrihtungen und Bedürfniffen des 
leiblichen Organiemus, wie der Nahrungdtrieb, Geſchlechtötrieb und ähnliche, oder in der 
Annehmlichkeit oder Unannehmlichfeit, der Luſt oder dem Schmerze liegt, welde gewiſſe 
finnlihe Empfindungen begleiten, In Diefem Sinne fleht der ©. das von Motiven bed 
finnlihen Genuſſes unabhängige Wollen, die praktiſche Vernunft, die Sittlichfeit gegenüber. 

Sinnpflanze, f. Mimoſa. 

Einope, eine im Alterthume bedeutende Stadt in Paphlagonien, am ſchwarzen 
Meere, jegt Sinub, war der Geburtdort des Eyniferd Diogenes. Sie wurde von den 
Mileflern gegründet und bildete in der früheften Zeit eine eigene Republik; Pharnaces 1., 
König von Pontus, eroberte fie 180 dv. Chr. und erhob fie zur Mefldenz ded Reichs, bis 
fie Lucullus im dritten Mithridatiſchen Kriege einnahm, worauf fie Julius Gäfar zur römi— 
fchen Vrovinz machte, 

Einsheim, eine Stadt im Unterrheinfreife ded Großherzogthums Baden, an der 
Eljenz, gehört zu der fürftlih Leiningen-Amorbach-Miltenbergiſchen Standesherrfhaft und 
zäblt über 2800 Einw. Dajelbft befteht eine 1830 geftiftete Gejellichaft zur Erforfchung 
vaterländiiher Denfmale der Vorzeit. S. war fonft eine der reichſten Abteien, wurde 
1099 geftiftet und nod hat ſich wahrſcheinlich aus der Zeit der Stiftung ein alter Thurm 
erhalten. Bei ©. beflegten, am 16. Juni 1674 die Franzoſen unter Turenne die Kaijers 
lien unter dem Herzog von Lothringen. Im I. 1684 wurde die Stadt fafl von Grund 
aus durch die Franzoſen zerflört. 

Sintenis, Chriftian Friedrich, geb. am 12. März 1750 zu Zerbft, geft. am 31. 
Januar 1820 dajelbft, hat neben feiner praftiihen Wirkjamfeit, — feit 1774 Prediger 
zu Bornum im Zerbſtiſchen, 1777 Diafonus zu Zerbft, 1791 Profeffor der"iheologie 
und Metaphyfif am anhaltiſchen Gefammigpmnaftum, zugleig Gonfiftorials und Kirchen⸗ 
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rath an der Dreifaltigkeitöfirche daſelbſt — ſich durch enorme fchriftftellerifche Productivität 
in Bredigtiammlungen, Erbauungsbüdern und Romanen um die Aufklärung feiner Zeite 
genoflen aroße Verdienfte erworben. Sein Beftreben ging dahin, den chriſtlichen Lebr= 
beariff. wie ibn das verfläntige Denfen gegen Ende des 18. Jahrh. auffahte, den gebils 
deren Laien plauflbel zu machen. Seine Schriften tragen deshalb ſammt und ſonders den 
Stempel des hauebackenen Berftandes, einer ebrliden guten Bürgermoral. Dabin gehört 
das vielgeleiene Merf „ Elpizon oder über meine Fortdauer nah dem Tode“ (5 Thle., 
3. Aufl., 2pı. 1813); „Gottlieb Denkers legte Reviſton des Kirchenglaubens ac. * (Zerbft 
1805); .Oswald, der fromme Greis, oder mein legter Olaube* (2. Aufl., Lpz. 1810); 
» Der Menih im Umfreiie feiner Pflichten“ (2 Bre., Lpz. 1804—7); „Beiträge zur 
Berwantelung der Moral des Urchriſtenthums in eine Moral für unjer Zeitalter" (2. Aufl., 
Berbfi 1801). Großen Beifall erhielten namentlib „Hallo's glücklicher Abend“, ein 
Megentenipiegel, und „Bater Roderich unter feinen Kindern *, ein pädagogiſches Volks— 
buch. — Sein ältefter Bruder, Karl Heinrib S., geb. 1744, war ein geſchickter 
Schulmann und bat fih dur eine Menge gemeinnügiger Schulihriften verdient gemacht. 
Er war Hector in Torgau, 1783 in Zittau, privatijirte feit 1798 in Zerbft und flarb 
daſelbſt 1816. — Der dritte Bruder, Johann Chriftian Sigismund ©., geb. 
1752, geſt. 1829, wurde 1785 Paſtor zu Dornburg, 1794 UAmteprediger zu Roßlau 
im Berbftiihen, 1798 Inipector ſämmtlicher Kirchen und Schulen des neuköthenſchen Ans 
tbeild und 1821 Superintendent derielben Diöced. Er ift Berfaffer einiger moralijder 
Romane, wie des „ Väterliben Raths an meine Tochter”. 

Sintenis, Karl Friedrich Ferdinand, geb. zu Zerbft am 25. Juni 1804, ein Enkel 
Chrift. Friedr. Sintenis’ (f.d.), erhielt feine wiſſenſchaftliche Vorbildung Anfangs durd 
Privatunterribt, dann auf dem Gymnaftum feiner Baterftadt und fludirte ſeit 1822 auf den 
Univerfltäten zu Reipzig und Jena die Rechte. In Jena promovirte er 1825 mit der Ahfict, 
fih dem akademiſchen Lehrfache zu widmen. Inteffen führte ihm eine Anftellung als Advofat 
in feine Heimat zurüf, wo er neben feiner Pruris ſich flers Mit theoretiihen Arbeiten 
beihäfrigfe. Außer einer Zabl von Abhantlungen, meift civiliftiihen und proceſſualiſchen 
Inhalts, unternabm er 1829 in Gemeinichaft mit Andern die erfte deutſche Ueberjegung des 
„Corpus juris eivilis“, die 1834 beendet wurde, und der ſich eine ſolche des „Corpus juris 
canonici* im Audzuge anſchloß. Nachdem fein „ Handbuch des gemeinen Pfandrechts“ (Halle 
1836) erfhienen, wurde er das Jahr darauf ala ordentl. Profeffor der Rechte an die Univers 
fltät zu Gießen berufen. Im J. 1841 folgte er einem Rufe ald Mitglied der Kandedregierung 
und des Landesconſiſtoriums nah Deſſau. Mehrfach gebotene Belegeybeiten, zum Karheder 
zurüczufehren, bat er nicht benugt. Noch gegenwärtig arbeitet er an jeinem umfangreich: 
fen und felbfländigften Werk „Das praftiihe gemeine Cieilrecht“ (Bd. 1, 2 und 3, 
Abthl. 1, Lpz. 1844 fg.), mit weldem er dermalen als einziger lebender Syſtematiker des 
gefammten Civilrechts dafteht. S. gehört zur hiſtoriſch-civiliſtiſchen Schule der neuern 
Nechtögelehrten, jedoch haben feine Schriften, befonders die felbftändigeren, eine vorherr« 
ſchend praftiihe Tendenz. ohne daturd der gelehrten Grundlage etwas vergeben zu wollen. 

Sintenis, Wilhelm Franz, Paftor an der Kirche zum heil. Geift in Magdeburg, 
geb. am 26. April 1794 zu Dornburg in Anhalt, wo fein Bater Joh. Chriſtian 
Sigism. S. damals Paſtor war, erhielt feine wiffenfhaftlihe Bildung auf dem Gymna⸗ 
fium zu Zerbft und auf der Univerfität zu Wittenberg. Im I. 1817 wurde er Inipector 
der Armenfchule und des Schullehrerfeminars in Köthen, 1818 Subflitut feines Vaters 
in Roplau, 1824 durch Wahl der Gemeinde zweiter Prediger an der Kirche zum heil. 
Geiſt in Magdeburg und 1831 Paflor und erfler Brediget an derfelben, Da er als 
Theolog dem Rationaliomus buldigte, wurde er von mehreren altgläubigen Predigern 
Magdeburgs angefeindet. Zunächſt verſuchte man das „Magdeburgiſche Geſangbuch“ als 
ein unevangeliſches darzuftellen und die @inführung eines neuen zu verdrängen, ein Vers 
ſuch, der durch das Ginfchreiten des Magiſtrats vereitelt wurde. Nun geſchah es, daß der 
proteftantifhe Maler I. Berker eine katholiſche Legende, nach welcher ein Gnadenbild ber 
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Maria im Eihwalte eine blinde Bauerdfrau geheilt haben fol, zum Gegenftand einer 
bildliben Darftellung machte, dabei aber, um bei Proteftanten nicht Anſtoß zu erregen, 
das Marienbild verbüllte. Dieied Bild wurde mit der Umschrift „Die betende Bauern= 
familie * lirhographirt und in Magdeburg verbreitet. Zu feiner Empfehlung und Erklä— 
rung erſchien aud ein Gedicht in der „Magdeburger Zeitung“ (1840), in weldem das 
Marienbild zu einem Ehriftusbild umgewandelt war. 6, fant fib bewogen, eine Kritif 
des Gemälde und Gedichts in die „Magdeburger Zeitung * einrüden zu laflen, in welder 
er fagte: Es fei unevangeliih und den Uberglauben fördernd, da zu Chriſto beten zu laj« 
fen, wo, der Wahrheit gemäß, nur von Gottes Hülfe die Rede jein dürfe; Chriftus babe 
nie geboten, daß feine Gläubigen zu ihm beten follten, fondern fle an Gott gewiefen; er 
habe geiagt, du follft anbeten, Gott, deinen Herren, und ihm allein dienen, und er weile 
uns daher mit unfern Bitten und Flehen zu feinem Andern, als zu Gott; Die Heilung 
hätte daher nicht von Chriſto, fondern von Gott erwartet und erfleht werden follen, wie 
denn aud Gott im Alten Teflamente geboten habe: „Du ſollſt dir feinen Götzen maden, 
noch Bild, und folft aud feine Säule aufrihten“ Dadurch fühlten ſich die Prediger 
Kämpfe und Reinhardt, der Hülfsprediger Bethmann, ja jelbft der Biihof Dräfefe in 
ihrer Glaubensentſchiedenheit verlegt und Donnerten gegen ©. von der Kanzel, erließen 
aud eine Erklärung gegen denfelben, der nun in drei Predigten das linftatebafte ter An—⸗ 
betung Jeſu zu beweiſen ſuchte. Die Predigten jener wurden gedrudt und ausgegeben, 
die ded ©. dagegen vom Magdeburgiichen Gonftftorium verboten, erſchienen aber nachmals 
unter dem Titel „Bier Predigten ꝛc.“ (Neuſt. a. d. Orla). Zugleich fand jid das Conſiſto— 
rium bewogen, gegen ©. einzuſchreiten; man fnüpfte fogar Brivatverhandlungen mit S. an, 
um ihn zu verbinden, fi allein nad den ſymboliſchen Büchern zu richten, oder ihn durch 
das UAnerbieten einer feinem Pfarreinfommen mit allen Gmolumenten gleichen lebensläuglichen 
Penſion zu beftimmen, fein Amt niederzulegen. Schlieplid erhielt er einen Verweis wegen 
feiner Kritif der betenden Bauernfamilie und wegen feiner Predigten, durch die er viele 
chriftliche fromme Gemüther ſchwer verlegt habe; aud wurde er angewiejen, niemals der 
evangeliihen Kirdhenlehre, wie fle in der Agende niedergelegt jei, in feinen amtlichen Ver— 
hältniffen entgegenzutreten und fid feine Aeußerungen zu erlauben, weldye die Kirchenlehre 
verlegen oder zu verlegen ſcheinen Fönnten; denn in joldem Halle werde das Conſiſtorium 
die Kirhenlehre vor DBerunglimpfungen und Anfeindungen zu ſchüthzen willen, und 
ohne weitere Schonung die ſofortige AUmtäiufpenflon und Unterfuhung wider ihn verhän« 
gen, Ueberdies wurde der Superintendent Afmann zu Magdeburg angewieien, ©. fireng 
zu beaufjichtigen und es fofort anzuzeigen, wenn er wieder Glaubensmeinungen, die mit 
der Ugende und den jymbolifchen Büchern im Widerſpruche fländen, öffentlid) vortragen 
follte. Der Magiftrat beſchwerte ſich unter Beilegung einer ausführlichen von ©. gefer⸗ 
tigten Rechtfertigungsichrift über dieſe Entiheidungen und Anordnungen; dad Miniftes 
rium ſchlug aber 1840 die ganze Sache nieder, die niht nur in Magdeburg, fondern au 
in weitern Kreijen eine Zeitlang Die größte Aufregung hervorbrachte. 

Sinter heißt jede Incruftation oder jedes fleinige Gebilde, das fih aus Wafler 
fryftallinifch, befonders durch Tröpfeln abſetzt. Man unterjcheidet beionders Kieſel— 
finter, Kalfjinter und Eijenfinter. Manche Quellwaſſer bilden auferordent« 
lich Schnell foldhe Ablagerungen und zuweilen läßt man wohl au abfihtlich .eingetauchte 
Gegenftände fih auf ſolche Weile ineruftiren, Hierher gehört auch die Bildung der 
Stalaftiten (f. d.) and falkhaltigen Waflern, 

Sinus heißt eine der trigonometrifhen Linien. Faͤllt man nämlih vom Ende 
ded einen Scenfels eines ebenen Winkels auf den anderen ein Perpendikel, fo leuchtet ein, 
daß dieſes in einem beſtimmten Verhältniſſe mit der Größe des Schenfeld und des Winkels 
wachſen oder fih vermindern müſſe. Wie nun der Winfel dazu dient, dad Verhältniß des 
Schenfels zum Perpendikel zu beftimmen, To läßt fih umgekehrt durch jene der Winfel be= 
flimmen. Das genannte Perpendikel ift eben der Sinus des Winfeld und der den Sinus 
beftimmende Schenkel wird ald Radius betrachtet. Der Sinus läuft der Tangente( . d.) 
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parallel. Der Winkel, der den in Mode fichenben zu 909 ergänzt, heißt der Ergänzungd» 
winfel, und darum der Sinus des Ishtern der Coſinus des erflern, Da fih nun dieſe, 
wie die Winkel, genenfeitig bedingen, fo folgt, Dafi, wenn der Hauptwinfel — 0 iſt, aud 
der Sinus — 0 und der Coſinus — dem Madius wird; Daß, wenn der Hauptwinfel — 
909, der Coſinus — 0, und der Sinus — dem Radius fein müffe, in weldem Falle 
man den Sinus totus nennt. Mißt der Winkel mehr ald 900, jo vermindert fi der Sinus 
bei wachſendem Eofinus, bis erfterer bei einem Winfel von 18000, letzterer — dem 
Radiuswirds. Da man die trigonometrifchen Linien des ſpitzen Winkels als poſttiv (+), 
Die Des flumpfen als negatio (—) betrachtet, jo iſt der Sinus im erften und zweiten Qua— 
Drante pofitio, im dritten und vierten negativ, umgekehrt der Gofinus im erften und vierten 
pofitiv, im zweiten und dritten negativ. ' 

Siphuos, eine zu den Cykladen gehörige, zwar feljige, aber nicht unfruchtsare 
Inſel, jest Siphno oder Siphanto, hatte im frührften Alterthum bedeutende Gold» 
minen, welde durch Grubenwajler wieder zerftört, der Sage nad aber von Apollon aus 
Born über verweigerten Zehnten erjäuft wurden. Die Bewohner, die bei den Alten in 
einem nachtheiligen Rufe der Sitten ftanden, verfertigten aus einem dort ergiebigen blei— 
Haltigen Geftein feuerfefte Schmelztiegel. ine genauere Beſchreibung gMbt Roß in den 
„Reifen auf den griechiſchen Inſeln“ (Bd. 1, Stuttg. u. Tüb. 1840). 

Sipoys, auch Seapoyhs heißt die von den Europäern in Oſtindien aus Ginger 
borenen gebildete Infanterie. Der Name ift von dem indiſchen Sip, d.h. Boaen, abzulei— 
ten. Solde Einrihtung wurde zuerfi von den Franzoſen gemacht, weil das Ueberſetzen ber 
Truppen aus Europa mit großen Schwierigfeiten verbunden war. Die Engländer folgten 
ihnen bald darin nah, und Lord Elive errichtete in Bengalen 32 Regimenter. Die ©, 
theilen fih in Füſeliere und Grenadiere, welde auch Kanonen führen, die jedoch von euro— 
paͤiſchen QArtilleriften geleitet werden. Die Mentur der ©. bejteht in einem Turban, einer 
rothen Tuchjacke, unter welder fie ein weißes Kattunleibhen tragen, Beinkleidern, die aber 
nur bis auf die Hälfte der Schenfel gehen, und einer Art von Sandalen, die einen vorne 
aufwärtd gebogenen Schnabel haben. Ihre Waffen find Blinte und Degen, welcher an 
einer über die Schulter hängenden Koppel getragen wird, Die einzelnen Regimenter 
unterſcheiden ſich blos durch die Aufichläge der Jacken. Die oftindiiche Handeldcompagnie 
bält jegt 69 Regimenter S., eine Mannſchaft von 200,000 Mann, die oft genug Auf— 
fände erregt hat, wie g. B. 1833, wo Der größte Theil der europäiſchen Difiziere erſchla— 
gen wurde. An Tapferkeit und Muth flehen fie der europäiichen Soldateska bei weitem nad. 

Sippſchaft, eigentlich Blutsverwandtichait, von dem altdeutichen Worte Sip 
(Stamm). Oken hat dies Wort in die Naturgefchichte eingeführt, indem er die species 
(gewöhnlich Art genannt) Gattung nennt, dann dad genus, das die einzelnen species 
enthält (gewöhnlich Gattung genannt), Sippe, die Familie Sippſchaft und die Ord— 
nung endlih Zunft. 

Sirach. inter den griecbiih vorhandenen Apokryphen des U. T. findet fih eine 
Spruhfammlung, die man unter dem Namen Jeſus Sirach aufführt, richtiger aber von 
Jojıra benannt fein follte. Joſua, ein Baläftinenfer nämlich, verfaßte fie in hebräiſcher 
Sprache in feinem Vaterlande. Sein Enkel Jeſus, Sohn des Sirach, bradte fie 
nad Aeghpten, wojelbft er die Sammlung für die ägyptiſchen Juden ind Griechiſche über: 
jegte und in einem griechiichen Brologe die Berdienfte feines Großraterd ind Licht ftellte. 
Im I. 131 fam Jeſus Sirach nah Aegypten, woraus folgt, Daß das Buch etwa um den 
Anfang des 2. Jahrh. v. Chr. müſſe gefchrieben fein. Das hebräiſche Original iſt ver— 
loren. Bwar hat Drufius die im Talmud vorfommenden Sprüde geiammelt (Branxeder 
1597) und einen Theil des Originals Herzuftellen geglaubt, allein bier ift mehr eine Rück— 
überfegung ins Hebräifche deutlich. 

&irenen. Drei Heine Injeln im Meerbufen von Ealerno (früher Meerbuſen von 
Paſtum), Licofa, S. Pietro und Ia Galetta, nicht weit von der Injel Capri, hießen früher 
Sireneninfeln, Dahin verfegte das Alterıhum die Sirenen. Die ©, gehören 
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mit den Mufen und Nymphen in eine Glaffe von Göttinnen zweiten Ranges, Denen man 
begeifternide Kraft zuſchrieb. Nach ter alten Babel lodten fie die vorüberjegelnden Schiffer 
durd ihren unmwiderftehlihen Gejang an fid) und verzehrten fie. Dtyfleus, von ber Eirce 
mit der Gefahr befannt gemacht, verftopfte feinen ®rführten die Ohren mit Wade, ließ 
ſich felbft an den Maftbaum anbinden und kam fo nlüdlih vorüber. Homer (Odyſſee 
12,39 ff.) braucht den Dual und date ſich alfo zwei Sirenen, auch ftellte er fidy Darunter 
Jungfrauen von rein menſchlicher Geftalt vor; fpäter nannte man bald zwei, Drei, aud 
vier S., mit verfhiedenen Namen, und machte fle zu Vögeln mit Mäpdchengefiht, oder gab 
ihnen einen menſchlichen Oberleib mit Vogelfüßen und Flügeln. Homer erwähnt ihre Ab- 
flammung nicht; Die ipätere Mythologie nennt fle Töchter des Phorkys oder ded Stromgottes 
Achelous und einer Mufe, der Terpſichore oter der Melpomene oder der Kalliope. Man zog 
fie audy in die Argonautenfabel, nach weldyer Orpheus feine Gefährten dur feinen @efang 
vor ihnen rettete, worauf fie fi ind Meer flürzten und in Belfen verwandelt wurden. Die 
kleinen felfigen Infeln, an denen manches Schiff jcheiterte, mögen zu der ganzen Babel Ver- 

anlaffung gegeben haben, wenigftend die ©. dahin zu verlegen. Berner erzählte man von einem 

MWertftreite mit den Mufen, nah weldem legtere ihnen die Bedern audrupften. Den Vo— 

gelleib ſollte ihgen Ceres gegeben haben, weil fle der Proſerpina, der Beipielin von ihnen, 

nicht zu Hülfe gefommen, als Diele von Pluto entführt wurde, Einer der Namen der ©. 

war Barthenope, und da Neapel ehemals Parıhenope bie, fo wurde dieſer Name von 

der Sirene abgeleitet, und dieſer jährlich dafelbft ein Heft gefeiert. 

Sirius, der hellfte unter den Firfternen jüdöftlid vom Orion, am Maule bed gro» 
Ben Hundes, daher auh Hundsſtern genannt. 

Siroceo heißt in Italien der von Afrikas Küfte berüberwehende Südoſtwind, 
welcher drüdend heiß, audtrodnend und außerordentlih ermattend ifl. Er weht gewöhnlich 
im Frühjahr und Herbft 14—20 Tage. Die Bewohner jhügen fi) dagegen durch Ber» 
jchliegen von Fenſtern und Thüren. 

Eirventes waren eine Urt Eleiner Gedichte der Troubadours (f. d.). 

Sismondi, Iran Eharled Leonard Simonde de, ein franzöfticher Hiftorifer, 
wurde am 9. Mai 1773 zu Genf geboren und ftammte aus einer alten piſaniſchen Familie, 
die fich jeit 1508 in der Dauphiné, jpäter nach dem Widerrufe des Edicts von Nantes in 
Genf niedergelaffen hatte. Sein frübered Leben haben die Mevolutiondflürme vielfach 
getrübt. Beim Umfturze der Verfaflung in feiner Baterftadt flüchtete er mit feinem Vater 
nad England, und wurde, nad zwei Jahren von da zurüdgefehrt, zu einer Gefängniß— 
firafe und zum Verluſte von 2/5 des Vermögens verurtheilt. Nachdem er darauf aud in 
Toscana dur die Revolution verfolgt und von den Franzoſen, die ihn .ald Ariftofraten, 
und den Jtalienern, die ihn als Franzoſen haften, verhaftet war, lebte er endlich feit 1800 
rubig in Genf, mit bewuntrungewürdigem Fleiße den Wiſſenſchaften und nebenbei der 
Beiorgung flädtiicher AUemter gewidmet. Seine Werke, fo verdienftlih fie auch immer 
fein mögen, ftehen indeffen nicht auf der Höhe der hiftoriihen Kunft und der philoſophi⸗ 
ihen Bildung, weldye die deutihen Geihichtsichreiber erreicht haben. Seinen Namen bes 
rübmt machte zuerft fein oft aufgelegtes Werk: „Histoire des r&publiques italiennes du 
moyen äge“ (zuerft Züri 1807—8, 2 Bbde.; neuefte Ausg. Paris 1840, 10 Bbe.). 
Die Schwierigkeiten dieſes Gegenflandes, befonders was die ungeheuere Menge des durch—⸗ 
zuarbeitenden Materials betrifft, hat ©. für feinen Standpunft gut überwunden ; nad 
unjerm Maßſtabe leidet diefes Werk aber an unrichtiger Auffaflung des Mittelalter und 
Verkennung des germaniichen Elements. Sein größtes, von U. Renée beendigtes Werk: 
„Histoire des Frangais“ (Paris 1821—43, 31 Bde.) ift eigentlih nur eine großartige 
Compilation; bei Begebenheiten, die der deutſchen Geſchichte angehören, begegnen ihm 
dabei manche Verſehen und geographiiche Fehler. Das Vorzüglicfte ift vielleicht feine: 

„Histoire de Ja renaissance de la lıbert& en ltalie“ (Parid 1832, 2 Bde.). Biel zu 
ſehr gefeiert ijt die „Histoire de la chüte de l’empire romain et du declin de la civilisalion 
de 250 à 1000° (Paris 1835, 2 Bde., deutſch von Lindau 1836), Er zeichnet ſich 
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darin vor Gibbon durch richtigere Auffaffung der weltbiftoriihen Bedeutung des Ehriften- 
thums aus, entbehrt aber manche Borzüge der biftoriihen Kunft deöjelben, und für bie 
Darfiellung ded Alterthums fehlt ed ihm ſowohl an der richtigen Anſicht, ald aud an um« 
faffenden Kenntniffen. Sehr verdienftlih ift fein literarhiftoriiches Werk: „De la lits- 
rature du midi de l’Europe“ (Paris 1813; A. Aufl. 1840, 4 Bde.; deutſch von 
2. Hain, Lpz. 1815, 2 Bpe.). Außerdem bat ©. viele ſtaatöwirthſchaftliche Werke ges 
frieben : „De la richesse commerciale, ou principes d’&conomie politique appliques & 
la legislation du commerce“ (Genf 1803, 2 Bde.), „Nouveaux principes de l’&conomie 
politique‘‘ (Paris 1819, 2 Bde., neue Aufl. 1827) und „„Etudes sur les sciences so- 
eiales“ (Parid 1836). Dabei war er auch für Polirif thätig, fchrieb ein „Examen de la 
constitution frangaise‘‘ (Paris 1815), und lieferte häufig Artikel in verſchiedenen politis 
fen Sournalen. Endlich Hat er aud als Kritifer viele Berdienfte. Er flarb zu Genf 
am 25. Juni 1842. 

Siftrum, ein von Metallen verfertigtes muſikaliſches Inftrument bei den Alten. 
&8 war bejonders in Aegupten bei dem Iſtédienſte (deshalb durch, Iſtoklapper“ überfegt) 
gebräublih, und finder fih noch jegt in Meappten und Habeih. Cs befteht aus einem 
Metallreife, durch deſſen Löcher metallene Stäbe gezogen find, welche bei der Bewegung des 
Arms ein Flingelnd » flapperndes Geräufb madhen. In Aegopten jollte ed tie Klage der 
Ss über Oſtris ſymboliſch ausdrüden. Die Iſis galt für die Erfinderin des Siſtrums. 

Siſyphus, König von Korinth, befannt durch Die Strafe, die er in der Unterwelt 
lit. Er mußte nämlid einen Stein auf einen Berg binaufwälzen, der kurz vor dem 
@ipfel immer wieder hinabrollte. So ſah ihn Odyſſeus bei feiner Anweſenheit in ber 
Unterwelt (Od. 12). Bon feinem Leben auf der Oberwelt gab ed jehr mannichfaltige 
und ſehr abweichende Sagen. Aeſchylus bat zwei, Sophofles eine Tragödie diefed Nas 
mend geſchrieben, die aber verloren gegangen find. S. wird gewöhnlich der Sohn des 
Aeolus und der Euarete genannt. Er foll Korintb, das fo lange Ephyra hieß, neu erbaut 
und ihm diefen Namen gegeben baben. Am befannteften war er durch feine Lift und 
feine Gewalttbätigfeiten. Den berüchtigten Dieb Autolyfus, der ihm Schafe geftohlen und, 
um fle unfenntlih zu machen, anders gefärbt hatte, überwand er durch größere Lift, indem 
er fi Abzeihen an ‘den Klauen gemerkt hatte. Mit feinem Bruder Salmoneuß lebte er 
im Streite und rädte fib an ibm durch Verführung feiner Tochter Thro. Auch als 
Räuber auf dem Iſthmus wird er genannt. Wit der Sage von feiner Xift hängt aud die 
Erzäblung zufammen, wonach er des Odyſſeus Mutter verführt haben joll, weshalb dieſer, 
gleibiam ber Repräfentant der Lift und Berichlagenheit in den Sagen des Alterthums, 
zumeilen Sohn des S. genannt wird. Die Urſache feiner Strafe in der Unterwelt wird 
ſehr verichieden angegeben ; er joll dem Flußgott Aſopus den von Jupiter verübten Raub 
jeiner Tochter Aegina verrathen haben, oder, nah Undern, den Menſchen die Pläne der 
Götter mitgetheilt, oder den Pluto nad feinem Tode betrogen haben, indem er fi die 
Erlaubniß ausbat, einiger Anordnungen wegen nod auf die Oberwelt zurückkehren zu bür« 
fen, und darauf nicht wieder fam. 

Sitfa, j. Neuardhangelsf. | 

Sitte. Der geiftige Charakter eines Volks, welcher ſich durch die Geſchichte hin 
durch entwickelt und bildet, tritt in der ganzen Geftaltung des Lebens in die Wirklichkeit 
heraus — und dieſe Borm des geiftigen Lebens ift die Sitte; die energiſche Eigenthüm⸗ 
lichkeit eines Volkes wird allen Sphären des Lebend und der ganzen Lebensweiſe ein be= 
flimmtes Gepräge auftrüden, und ein geiftiges Brincip durch die ganze Gliederung des 
Staats, der Religion, der Familie, der gejellibaftlihen Verbältniffe hindurchführen; das 
durd wird die Geftaltung des Lebens poſitiv und feft, und dad Reben bewegt ſich in bes 
flimmten Formen. Wegen dieſes geiftigen Urſprungs und Inhalts ift die Sitte feine leere 
Form, fondern vielmehr die Wirklichkeit des Geiſtes felbft, und die ungeflitete Natürlichkeit 
if ein dem Weien des Geiftes widerfprehender Zuftand. So lange die Geſetze des Staates 
noch nicht zur Sitte geworden find, haben fle auch nod feine kräftige Geltung ; allein 
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gewöhnlich ift auch bie Sitte eher da, als tat Geſetz, ſo daß das Geſetz nur das ausſpricht, 
was ſchon lange ald Sitte gegolten hat. Zur Sitte geworden ift die pofttive Geftaltung 
des Lebens ein Heiliges, Dem fih das Individuum in feinen willfürliden Neigungen und 
Meinungen unterzuordnen hat, um aus jeinem natürlihen und ungebildeten Zuftande in 
einen fittlihen und wirklich freiem überzugeben. &o lange ober ber Geiſt eines Volks 
lebendig ift, gilt die Sitte wie das Geſetz nicht als eine fremde Gewalt, weldye die freie 
Individualität des Einzelnen unterdrückte, ſondern jeder Einzelne erfennt in der Sitte fein 
eigenes Weſen, und der Sitte gemäß zu leben, gilt ihm als Pflicht. Eben darum, weil 
die Sitte das peiftige Weſen eines Volkes auddrüdt, hängt dad Volk an feinen Gitten 
mit energiſcher Gewalt, und die Sitten eines Volks ummandeln, heißt ihm fein Dafein 
nehmen. If die Sitte in einem Volke erft wanfend geworden, fo ift Dies das ſicherſte 
Zeichen, daß das frifche Leben desſelben verihwunden iſt. Wie der Geift von Stufe zu 
Stufe ſich entwidelt, fo entwidelt und verändert ſich auch die Sitte; und wie die geiflige 
Gigenthümlichfeit der Völker verſchieden ift, fo verfchieden find au ihre Sitten; und 
zwar: ift das einzelne Individuum fo tief, wenn audy jeiner unbewußt, von der Sitte feines 
Volkes durchdrungen, daß es Jedem ſchwer werden wird, ſich in die Sitte eines fremden 
Bolfes hineinzuleben ; faft durdgängig bleibt das Individuum in einem fremden Volke 
fein 2ebenlang ein Srembling, und Fann auf diejem fremden Boden körperlich wie geiſtig 
ſchwer gedeihen. Wenn e8 daher fehr natürlich ift, daß die Völker gegenjeitig ihre Sitten 
und Gebräude feltiam finden, weil ihnen der innerlidie Gehalt derfelben ein fremder ift, 
fo ift es dagegen unnatürlih, wenn fi der @inzelne gegen die Sitten feines eigenen 
Volkes auflehnt. Allerdings kann es auch veraltete und ſchlechte Sitten geben, und wer 
fi für einen Propheten hält, mag zuſehen, ob er mit jeiner Reformation durchdringt; 
nur zu oft aber if dad Auflehnen gegen die Sitten und dad Beſſerwiſſenwollen eine gehalt« 
loſe Aufgeipreiztheit, welche der Bucht des objectiven Geiftes, der fich in feiner Wahrheit 
bewährt hat, entwachſen zu fein meint ; ein wirklich geiftiger Gehalt findet auch feinen An⸗ 
Hang, und dem fortichreitenden Geifte muß aud) die alte Form des Lebens weichen. An 
den äußeren Enden bes Lebens geht die Sitte in die Mode über, deren ſchnelles Wechſeln 
zum Spridworte geworben ift; in dieſer Aeußerlichkeit verliert die Sitte zum Theil ihre 
tiefe Bedeutſamkeit und es bleibt daher auch der Willkür des Einzelnen ein weites Beld 
des MWirkens, alte Moden abzuichaffen, neue einzuführen sc. Das Renommiren durch Uns 
natürlichkeit ift zur Zeit ziemlich außer Mode oder wohl gar aufer Sitte gefonimen, und 
man bat mehr das Bewußtſein, daß man fi in dieſem Punkte am fhidlichften denen 
überläßt, welche in dieſer Partie des Lebens ein produftives Talent zu entwideln ange= 
wiefen find. 

Situation bedeutet zu beutich „Rage, Stellung *, wird jedoch nur von Perfonen, 
nie von Sachen gebraudt. Man bezeichnet damit befonders das Verhaͤltniß, in weldem 
ſich Iemand zu einer Beit befindet, das durch äußere Glücksumſtände herbeigeführt worden 
ift, ohne jonderlih auf dasjenige, was im Innern vorgeht, Rüdfiht zu nehmen. Daher 
ift jede S. etwas Paſſives, nie etwas Netives. Er befindet fi in einer übeln ©., heißt 
foviel, ald das Unglüd hat ihn von allen Seiten getroffen. Bon diefem allgemeinen Bes 
griffe ausgehend unterſcheidet man zweierlei Arten von Situationen, nämlich 1) die för- 
perlich oder finnlich dargeftellte S. eines Wefens, fei e8 durch die Bildhauer = und Maler- 
kunſt, oder im wirfligen Leben dur Menſchen auf dem Theater, oder an ähnlichen Orten. 
Die ©. einer Statue erhöht die Schönheit des Gegenſtandes, welcher Dargeftellt wird, je 
mehr fie ſich am die Natur anſchließt. So z. B. die der knidiſchen Venus und bed olhmpiſchen 
Jupiter von Phidias, jenem hohen Meifter der Kunft. 2) Etwas abflracter ift der Begriff der 
©. in der epiichen und dramatiichen Poeſie, infofern Die letere nicht theatraliſch oder mimiſch 
dargeftellt wird. Die Lyrik kennt feine Situationen, da fie nur das Gefühl austrüdt. In 
jenen beiden Arten der Poefte wird die S. der jedesmal handelnden Berfon mit Worten gezeich- 
net, wie der Maler es mit dem Pinfel und der Bildhauer mit dem Meifel plaftifch barftellen 
würde. Je anſchaulicher die wörtlihe Zeichnung der ©. dem Dichter gelingt, defto mehr gefällt 
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feine Dorftellung. Der Unterfchied der epifihen und ber dramatiſchen ©, fpringt in bie 
Augen. Dieſe wird durd die Entwidelung der Charaktere zurüdgebrängt, weil das die 
Hauptſache der dramatifchen Darftellung ift, und die Situation wird eigentlih nur durch 
das freie Handeln der Perſonen herbeigeführt. Daher genügen flüchtige Umriffe, welche 
der Dichter giebt; alles Andere bleibt der feeniihen Darftellung überlaſſen. Der epiiche 
Dichter dagegen malt ſelbſt den geringfügigften Begenftand mit Worten foviel ald möglich 
au®, weil Worte hier die Darftellung auf der Bühne erfegen müffen, Jede ©. muß an« 

gemeſſen eingeleitet werden, und für die dramatiſche Poefle ift ed ein unerläßliches Erfor« 
derniß, daß fle den Bedingungen der Schönheit entipreden, Am meiften tritt die plafti« 
ſche Darfiellung der Situationen im Mimenfpiel, der Oper und dem Ballet hervor, wo fle 
bald- komiſch, bald erft find, 

Situationszeichnen oder dad Planzeichnen ehrt und bie natürliche Beſchaffen⸗ 
beit der Erboberflähe oder eines Theiles derielben in ibren Grundriffen fo darftellen, daß 
auch ein ungeübtes Auge ſich bei gehöriger Anleitung deutlich in die topographiſchen Verhält⸗ 
niffe dieſer oder jener Gegend hineinfinden fann. Durch die Situationszeichnenkunft ent⸗ 
fteben alſo die Landkarten. Mögen fle ein größeres oder Eleinered Terrgin umfchließen, 
immer follen fle die auf demielben befindlichen Gegenftände dem Auge deutlich und unter« 
fcheidbar darftellen, was um jo jchwieriger wird, da ed eigentlich gar nicht naturgemäß if, 
bei diejen Dingen Schatten und Licht ansumenden, wiemohl Einige fich diefer Methode bei 
der Zeichnung der Gebirge bedient haben, wie 3. B. Malte-Brün e8 bei feinen vortrefflis 
hen Karten in Anwendung gebradht bat. Lehmann dagegen (ogl. „Lehre der Situa- 
tiongzeihnung“, herausgegeben von Breker und Fiſcher, 2 Bde., A. Aufl., Dresd. 1828) 
bat dieſe jo ſchwierige Bergzeichnung auf gewille Theoreme zurüdgeführt, fo daß aus 
dem Grundriß nicht allein auf die Steilheit ded Berges, ſondern aud auf die Höhe ded» 
felben ein Schluß gemacht werden kann, wobei freilich ein vorzüglich geübter Zeichner vers 
langt wird, der dem angenommenen Maßſtab fletd auf dad Genauefte beobachtet. Nur 
durch kurze, feine Striche werden hier die Windungen und Züge der Bergfetten dargeftellt. 
Außer den Gebirgen kommen bei guten Sitnationszeihnungen noch beſonders die Thäler, 
Schluchten, Bälle, Erdrüden, Bergebenen, die Abdachungen des Landes nad) ber See zu, 
die Flüſſe mit ihren Waflerfcheiden, Seen, Sünpfe, Meere, Wälder, fowie die Ebenen und 
Flaäͤchen des Landes in Betracht. Um bei fo reichhaltigen Gegenftänden Unterfcheidungen 
hervorzubringen, hat man ſich der Farben bedient (farbige Situation) und für die Bezeich— 
nung der Dinge gewifle kurze Zeichen in ganzen Syſtemen aufgeftellt, worüber Lehmann 
zu vergleichen ift. Es ift Elar, dag nad dem verichiedenen Zwecke der Situationdzeihnung 
auch auf verſchie dene Gegenflände ein größerer Fleiß verwandt wird, als auf andere, welche 
dem Zwecke viel entfernter Jiegen. Für den Gameraliften würbe eine militäriihe Situa« 
tionszeichnung von feinem Nugen fein, denn er will nicht das Profil der Schlachtfelder 
haben, jondern die Bezeihnung der fruchtbaren Kornfelder, der blühenden Wiefen, Hutun« 
gen, Grenzen x. Ebenſo ift es in andern Branchen. 

Siwa oder Shiwa, d. i. ber Verehrungswürbige, einer der drei obern Götter 
der Inder, bedeutet daB Bewer, ſowohl ald belebende und erzeugende, als auch als zerftö« 
rende Kraft. Seine wichtigften Beinamen find Israras, der Herr, Sthanus, der Ewige, 
Beiländige, Rudras und Ugras, der Fürchterlihe, und beſonders Mahädevas, der große Gott. 
Seine Farbe auf Bildwerken ift ſchneeweiß und fein Symbol ein Triangel, mit der Spige 
nach oben, die Flamme bezeichnend. Auch hat er zuweilen vier Arme, wie Brahma und 
Viſchnu, nur mit dem Unterſchiede, daß fle, ald Beweis feiner größern Macht, gleih von 
der Schulter an fi gliedern, während die des Viſchnu erft vom Ellenbogen an abgehen. 
Sein drittes Auge auf der Stimm, weshalb er den Beinamen Trilochanas führt, bedeutet 
feine Allwiſſenheit durch die dreifache Welt: Himmel, Erde und Unterwelt. Darauf bezieht 
fih auch der Dreizad, trisüla, den er trägt. Andere Attribute beziehen ſich theils auf bie 
produktive Kraft des Feuers, wie die Schlangen (ald Sinnbilder der Erneuerung), ber 
Stier, welcher die Erde andeutet, die von Siwa befruchtet wurde, und beſonders der Linga 
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oder Phallus (Beichlechtsalied) ; theils auf die zerflörende, wie Schlinge, Keule, ‚Bogen, 
Pfeil und Dolch. Die Mysbe läßt ibn auf Bergen wohnen (deshalb Girisvaras genannt), 
mit der berggebornen Göttin Poörvati vermäblt. Seine Reſidenz Sivapısa, auf einer der 
drei Spigen des Himalaya, wird als jehr präcdtig beſchrieben. Siwa thront durin von 
fellgen Büßern und himmliſchen Sängern und Tänzerinnen umgeben, fein Haupt reidt 
bis an die Atmofphäre, darum heißt er Vyomakesas, wörtlich deflen Haar Kurt if; aus 
feinen Haarbüſcheln fließt der heilige Ganges. Bei dem Untergange der Welt durch Feuer 
blaͤſt er die fchredlihe Muſchel Sankha, unterliegt aber der allgemeinen Zerfiörung , die 
unter dem Bilde des Käla oder der Zeit dargeftellt wird. An feinen Feſten werden Bros 
ceiflonen mit Stieren gehalten, und, noch gegenwärtig, Umgänge mit dem Bhallus. Einen 
Phallus pflegen die Anhänger des Siwa den heiligen Stieren auf die Hüfte zu brennen, 
oder ſich felbft auf Die Bruft, in der Geftalt eines Henkelkreuzes, mit dem wir noch gegen« . 
wärtig den Planeten Venus bezeichnen. Der Simaidmus, der von dem Brahmanid« 
mus im engern Sinne zu unterigheiden ift, flammt aus dem nördliden Intien und bat 
fih von da unter dad ganze Land und die Infeln verbreitet. Die Siwaiten verbrennen 
ihre Todten nit, aus Achtung vor dem Elemente, fondern begraben fle oder fegen fie den 
Naubtbieren ald Beute aus. Won den Thaten des Siwa handelt der Sıwapuräna. 

Siwa, wie fie Helmold im Chron. Slav. nennt, eigentlihd Sieba, eine Gottheit 
der Wenden, war die Göttin des Lebens und der Liebe.  Diefer Begriff ift fo weit, daß 
ed erklärlich ift, wie Andere fe für die Göttin der Fruchtbarkeit halten und mit Ceres ver= 
gleichen, oder fle zur römischen Venus machen können. Ihre Verwandtſchaft mit der ffan« 
dinapifhen Sif, der Gemahlin Thor's, ift ſehr wahrſcheinlich. In der alten Sachſen⸗ 
chronik wird Sima ald eine Jungfrau beichrieben, die nadt ift, bis auf das lange Haar, 
welches fie, berabreihend bis zu den Waben, umbüllt; auf dem Haupte trägt fle einen 
friſchen Blätterfrang und hält eine Traube mit einem grünen Blatte in der linfen, einen 
goldenen Apfel in der rechten Hand, Der Apfel darf und wobl an die ewigverjüngenden 
Iduna's⸗Aepfel ter nordiſchen Mythe erinnern, und es ift thöricht, dabei an jenen der 
Venus zuerfannten Preis der Schönheit oder an die goldnen Uepfel der ‚Hefperiden zu 
denfen. Etymologiſch bringt man Siwa mit dem ſlawiſchen Zywy (Iebendig) oder mit 
Dziewa (Jungfrau) zufammen. Sie wurde zumeift in Noftod und Rhetra und als Göttin 
der Bolaber von den medlenburgifden und .bolfteiniihen Wenden verehrt. Man vers 
mutbet, daß ihr Tempel auf dem jogenannten Bolaberberge erbaut gewejen fei, wo jet die 
Domkirche von Rapeburg fleht. 

&iwab, die altberühmte Dafe des Jupiter Ammon-DOrafeld in der Wüfte Sahara 
(29° n. Br.), etwa 30 Meilen von der Küfle, 60 Meil. vom Nil, ift eigentlich nur ein 
2 Meil. langes und !/, Meile breites Thal, ſcheint aber nah den entfernter liegenden 
Städteruinen früher größer gewelen zu fein. Neben Datteln, dem Hauptproduft der Daje, 
wovon jührlid an 900 Kamelladungen, jede zu 3 Etr., ausgeführt werden, findet man 
bier Granatäpfel, Feigen, viel Dliven, Aprifofen, Melonen, Trauben und veridiedene 
Gartenfrühte. Die Bewohner diefer frudtbaren Infel im weiten Sandmeere werden auf 
8000 Köpfe angeidhlagen, find vom Berbernftamme und wohnen in vier ärmlichen Orts 
ſchaften. Hier liegen noch die unbedeutenden Ruinen des altberühmten Ammontempels, 
zu welchem einft Alerander d, Gr. wallfahrte, um ſich als Sohn Jupiter's adoptiren zu 
laffen. Mitten unter ihnen der 30 Schritt lange und 20 breite See, welden ber dem 
Ammon gebeiligte Sonnenquell bildet. Das Drafel wurde zu Strabo's Zeit wenig mehr 
beſucht. Als Zeugen vormaliger Eultur und flarfer Bevölkerung der Dafe dienen die 
verhältnigmäßig überaus zahlreihen Katafomben. Denn alle Berge der Dale find aus» 
gezellt; viele find unterirdiſch ohne einen fihtbaren @ingang ; manche grün, rotb, gelb und 
blau audgemalt, mande mit Sculpturen bededt, die boshafte Hände leider gemißhandelt 
haben. Goldgierde und Frömmelei haben übrigens hier übel gebauft, und Leichentrümmer 
und Schutt zeigen, daß der Menſch hbyänenartig auch die heiligen Gemächer des Todes 
ummwüblte, In neuerer Zeit find viele dieſer Todtenwohnungen von Xebenden bezogen 
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worden, und Minutoli fand fie 1820 von mehreren Hundert Arabern bewohnt, bie ſich 
ſammt ihrem Sceif von der Dale Augila hierher geflüchtet hatten, weil fie als freie Män— 
nee den von der tripolitaniihen Negierung geforderten Tribut nicht entrichten wollten, — 
Ueber die noch vorhandenen alterthümlihen Denkmäler auf Siwah jehe man eine genaue 
Beihreibung in Minutoli’d Reife und Tölken's fcharfjinnige Deutung derjelben ebendajelbft, 
Sirtus ift der Name von fünf römiſchen Päpſten. ©. 1. beflieg um das 3. 120 

den päpftlichen Stuhl und wird in der römiſchen Kirche ald Märtyrer verehrt. Unter ſei— 
nem Namen befinden fi in der Bibliotheca patrum zwei Briefe. — ©. Il. wurde 257 
Nachfolger des Stephanus, bald darauf aber in der Verfolgung des Valerianus hinges 
rigtet. — ©. Ill., 432— 40, jendete den Patricius, den Apoftel der Irländer, ab und 
hatte Xeo den Großen zum Nachfolger. — Franzesco Rovere aus Albizuola, früher Frans 
ziöfanergeneral und Gardinal, nabm nad der Wahl als Papſt 1471 den Namen ©. IV. an. 
Auch in feiner Regierung ſchien der größte Gedanke, welder in damaliger Zeit die Päpfte 
bejeelte,, Die Vereinigung des Abendlandes gegen die Ungläubigen, ein durchgehendes In—⸗ 
tereffe bilden zu wollen; bald aber überwog die Begierde, feine Familie zu bereichern 
und zu vergrößern, alle anderen Richtungen, und vermwidelte ihn fortwährend, in Fleinliche 
Intriguen, in ungerechte Kriege in den Nachbarſtaaten, ſogar in die berüchtigte Verſchwörung 
der Pazzi gegen die Medici. Um für diefe Kriege, fowie für fein ganzes eitles und unſittliches 
Leben ſtets volle Kafle zu haben, trieb er die ärgfte Simonie, verfaufte Ablaß, erprefte unges 
beure Abgaben, den Zehnten von den Kirchenämtern und ſcheute ſich nicht, als päpflliche Hei« 
ligfeit Die erſten Bordelle in Rom zu privilegiren, weil er von ihnen eine jährliche Abgabe von 
20,000 Ducaten bezog. Rom wurde unter ihm durch viele und treffliche Bauten verfchönert, 
die Wiſſenſchaft bereichert durch Vermehrung der Baticanbibliothef und die Kirche beichen£t mit 
der papftl. Beflätigung des Feſtes der unbefledften Empfängnig Mariä, welches bereitö von 
dergroßen Kirchenverſammlung zu Baſel auf den 8. Dec. angejegt war. Sein Toderfolgte 1484, 
mit aus Berdruß über den Frieden von Bagnolo. — ©. V., jedenfalls einer der tüchtig⸗ 
fen Bäpfte, hieß eigentlich Felir Peretti und war am 18. Dechr. 1521 in Grotte a Mare 
unweit Bermo geboren. Die Armuth feiner Aeltern wurde für den lernbegierigen Knaben 
ein Hinderniß des Schulbeſuches, bis ein verwandter Franziskaner das Schulgeld in Fermo für 
ihn bezahlte und feinen bereitd im 12. Jahre erfolgten Eintritt in den Franzisfanerorden be= 
wirkte. Zu Fermo und fpäter aufden Univerfltäten Zerrara, Bologna, zu Rom u.a. O. forte 
gebildet, erwarb Vererti fich jchnell alle afademiichen Grade; lehrte 1544 und 46 dad canonijche 
Recht zu Rimini und Siena; erlangte 1548 die Prieftermürde und die eined Doctors der 
Theologie; ward durch den Einfluß des Grofinquifktord zu Mom Michel Ghisleri, den 
1552 ein Zufall zu feinem Freunde gemacht hatte, Generalinquifitor zu Venedig; erhielt 
wegen jeiner unermüdlichen Thätigfeit für die irenge katholiſche Partei von Pius V. das 
Generalvicariat ded Franziskanerordens; wurde dann felbft Großinquifltor zu Rom, 
Biihor von Agatha und Beichtvater desjelben Papſtes; und, nachdem er 1570 zum Gars 
dinal erwählt war, als welden man ihn von einem Städtchen in der Nähe jeined Geburtd- 
otiee Montalto nannte, empfing er noch das Bisthum Fermo, wo er ald Knabe Obſt 
und Vieh gehütet. Allerdings hatte Montalto ald Gardinal durch Selbftbeherrihung und 
eriwungene Verſöhnlichkeit Viele über feinen wahren Charakter getäuſcht, die Tiara erhielt er 
aber 1585, nicht weil man einen alten, fränflichen, nachgiebigen Mann in ihm vermuthet, 
— jo weit ift jeine Berftellung nie gegangen, im Gegentheil wählte ihn das Gonclave „weil 
tt nach den Umfländen in noch ziemlich friſchem Alter und von flarfer und guter Gomplerion 
ji” — fondern weil die mächtigen Gardinäle Medici und Ele, um nur einem ſpaniſch 
oder franzöflih gejinnten Papſte zu entgehen, mit allem ihrem Anjehen feine Wahl beförs 
derten und befchleunigten. Kaum auf dem päpftlien Stuhle, dem Zielpunfte feines Ehr— 
geized angelangt, zeigte ©. V. ſich in feiner vollen Kraft und Thätigfeit. Gegen die Bans 
diten, die unter der geld» und ordnungslojen Negierung feiner Vorgänger gewaltig über- 
d genommen hatten, verfuhr er, wenn aud zuweilen mit echt orientaliſcher Juſtiz, mit 
folder Strenge, Schnelligkeit und Energie, daß fle bls zum I. 1586 im Kirchenſtaate 
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völlig audgerottet waren, Bedeutend war er freilich dabei von allen Nachbarftaaten, bie 
er durch weiſe Nachgiebigkeit, durch Ballenlaffen von beftrittenen Rechten, Ertheilen von 
Privilegien ꝛc. gewonnen hatte, umterftügt worden. Hierdurch nun, fowie durch Den allge— 
meinen Frieden, dur Anbau von Städten und durch Begünftigung des Ackerbaues und 
der Gewerbe (Seiden- und Wollenfabrifen) förderte S. den Wohlftand des Landes, das 
dann auch wieder den immer neuen Auflagen genügen fonnte, die er, troß feiner Sparfam« 
feit und muſterhaften Finanzvetwaltung und trog des einträglichen Aemterverfaufs, dennoch 
fortwährend machen mußte, um bie Koften feiner ungeheuren Bauten (der coloffalen Aquä— 
Ducte, Vollendung der Kuppel S. Petet's, Anffiellung des Obelieken, Anbau des großen 
Bibliotheflocals anı Vatican u. p. a.) und die Füllung feines Schatzes (er hinterließ 
3 Mill. Scudi) zu bewerkſtelligen. Auch die Wiſſenſchaft unterftügte ©. und fuchte fie 
durch eignen Fleiß zu förrern. Gr beforgte 1580 eine neue Ausgabe des Ambroſtus, 
nahm jehr thätigen Antheil an der Berbifferung des Kalender® unter Gregor XII, 
machte Auszüge aus Ariftoteles, ſchrieb ein Werf über myſtiſche Theologie, edirte als Papft 
die Vnlgata, vermehrte Die Vaticanbibliothef u. a. m. Bei weiten arößer aber ale auf 
fie ift fein Einfuß auf die Kirche. Zu den fleben beftchenden Gardinalcongregationen 
fügte er, um fo viel möglich alle Verhältniſſe unter geiſtliche Obhut zu flellen, acht neue 
hinzu, fette die Zahl der Gardinäle auf 70 feft, und bewirfte durch das Beifpiel der Sitt⸗ 
lichkeit, welches er der Curie gab, daß tiefe, noch einmal in voller firtlider Kraft fich erhe— 
bend, der ganzen katholiſchen Kirche einen neuerwachten Geift mitzutheilen firebte, — den 
legten Verſuch, die Welt zu überwinten. — Kühn und groß war endlich auch fein Streben 
und Wirken in politiihen Kreifen. Die Türken wollte er and @uropa verjagen, Rußland 
fi unterwerfen, Uegypten erobern, das heilige Grab befreien oder nach Italien entfüh- 
ren, doch blicb e8 mit dem Allen nur beim Wollen. Dagegen bewog er wirtlih Rudolf II. 
zu harter Verfolgung der PBroteftanten in Dentichland, und Heinrich IV. zwang er fogar, 
zum zweitenmale zum Kathelicismus überzutreten, um im Kampfe gegen den Papſt nicht 
Branfreih8 Krone zu verlieren. Lange wollte S. diefen Keger und Apoſtaten, auch wenn 
er wieder in den Schoß der fatholifchen Kirche zurüdfehre, nicht anerfennen ; vielmehr hoffte 
er, bie Krone Frankreichs einem Nepoten oder Philipp I. von Spanien zu verſchaffen. 
Allein als er bie Hoffnung für feinen Nepoten aufgeben mußte; ald Venedig zuerft und 
beftimmt fi für Heinrich erklärte; als deſſen Gefandter Leonardo Donato Argwohn über 
Spaniens zu großen Einfluß auf Italien in ihm zu erwecken wußte; ald Mr. de Luxem— 
burg, Frankreichs Abgeordneter, ihm vorflellte, da mehr die Abneigung gegen Spanien 
als religiöfe Ueberzeugung die Hugenotten abbalte, zur katholiſchen Kirche zurückzukebren; 
da erklärte er fih, den fühnften Hoffmungen einer Wicdervereinigung der Kirhe Raum 
gebend, für Navarra, und trat jomit der bis jegt immer treu gewefenen fireng katholiſchen 
Partei, deren Bührer Philipp von Spanien war, feindlih entgegen. Mit diefem hatte er 
in früherer Zeit in periönlich achtungsvollem und freundſchaftlichem Verkehre geflanten; 
Beide hatten gemeinfchaftlih das eine Ziel, den Sieg des echten Katholicismus verfolgt; — 
jeßt forderte Philipp, durch feinen Gefandten Dlivarez, den Papft zur Rechenſchaft, pro⸗ 
teftirte förnılich gegen die Anerkennung und Abfolution Heinrich's, und S., ber fonft jo 
thatkräftige und entichloffene Mann, ſchwankt, ob er der gerechten Sache, der Gewalt und 
den Drohungen Spaniens, oder den glänzenden Ausſichten, den Verſprechungen Branfs 
reichs und der milder gefinnten katholiſchen Partei nachgeben fol. Bald Hier, bald dahin 
fi neigend, bald Olivarez Alles einräumend, bald fogar heimlid mit den Niederlanden 
und Elijabeth von England. gegen Philipp unterhandelnd, kann er die alte Kraft und 
Energie feiner Regierung nicht wiederfinden, und dies verfümmert feine Tegten Tage, 
Durd Spaniens Einfluß find die Beindfeligkeiten mit den Nahbarftaaten und mit ihnen 
das alte Banditenwefen wieder erwacht, als er den 27. Auguft 1590 ftirbt. Das Volf, 
erbittert durch die großen Abgaben und durch Zweifel an der Rechtgläubigkeit des Papſtes, 
riß ſeine Bildfäule nieder; und weil er gerade während eines Gewitterd geftorben, ver 
breitete ih unter ihm die Sage, Peretii habe einen Bund mit dem Böſen gemacht, welchet, 
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nach dem er ihn von Stufe zu Stufe erhoben, nun nah abgelaufener Brit im Ger 
witterflurm feine Seele entführt habe. Vergl. über Sixtus V. das vortrefflihe Werk 
von Manfe „die römifchen Päpfte” (Berlin 1834—36, Bd. 1. 437—499, Bd. 2, 
198 —217). — ö 
Sjdgren, Andre, Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu Peteröburg, ein 
geborner Finne, hat fih große Verdienſte um Erforfhung der finniſchen Spraden in ihrem 
großen Zuiammenhange erworben. Schon frühzeitig widmete er feine ganze Aufmerkſamkeit und 
den bebarrlihften Fleiß der Erlernung der für die ältere ruff. Geſchichte, ſowie für ſprach— 
vergleichendes Studium überhaupt, jo wichtigen Dialefte der finniſchen Sprache und durd- 
wanderte zu bdiefem Zwecke die nördlichen Gouvernements des Reichs Olonez, Archangel 
und Wologda, dann auch die fibirifchen Goubernements, um diefe Mundarten und zugleich 
die Sitten, Gebräuche und Leberlieferungen der verschiedenen finn. Stämme an Ort und Stelle 
näber Eennen zu lernen. Als ein Ergebniß dieſer Studien lieferte er die Sprachlehre des 
fyrfänifchen Dialefts und mehrere gelehrte Abhandlungen, zumelft in den Memoiren ber 
Pereröburger Afademie, über Sprache und Sitten der Tſcheremiſſen, Mordwinen, Tſchu—⸗ 
wafden, Worjäfen, Teptjären, Oftjäten, Permjäfen und anderer finnifher Volkoſtämme, 
die er überall in ihren Wäldern und Schlupfwinteln an der Wolga und ihren Nebenflüffen, 
wie auf den Hochebenen Sibiriend, im Ural und in den fibirifchetatatifchen Grenzgebirgen 
aufgeſucht und beobachtet hatte. In den Jahren 1833 und 1834 machte er im Aufirage 
der Akademie eine Reiſe nah dem Kaufafus, um die Sprachen, Sitten und Traditionen 
der dortigen Stämme, indbefondere der Dffeten mit Hinblick auf die Hypotheſen von der 
Abſtammung ffandinavifher Sprachen und Mythen aus jener uralten Wiege der Völker 
und von tem Zuſammenhange bes offetiichen mit dem altnorbiichen Sprachſtamme zu 
erforſchen; Ideen, bie befonders durch Julius Klaproth (i. d.) und andere Sprad 
und Gefhidhtöforiher angeregt worden waren. Als vorläufige Früchte diefer Reiſe 
find feine Sprachlehre und das Wörterbuch des Difetifchen (Petereburg 1840) anzuſehen. 
Sfalden heißen die Dichter der alten Standinavier, der Schweden, Dänen, Nor« 
weger, Iöländer. Sie bildeten einen zunftmäßigen Stand und hatten dieſelbe Stellung, 
wie die waliſchen, irijchen und galifchen Barden. Ihre Kunſt eigneten fie ih an durch 
Unterricht, der in der Zunft eriheilt ward und auf Bweierlet fi) bezog: den Stoff der Ge— 
fänge, fofern derſelbe Sagen von Göttern und Helden enthielt, und die Art und Weije, dies 
ſen Stoff zu geftalten und nad beftimmten die poetifche Sptache und die Berkarten 
betreffenden Regeln darzuftellen. ine Sammlung alter Sfaldenlieder, welche zum 
Theil im 6. Jahrhundert gedichtet find, enthält die ältere Edda (j.d.). Es find Lieder von 
Göttern und Helden ber heidnifchen Vorzeit, deren Andenfen nod lange nah @in- 
führung des Chriſtenthums, am reinften in Island, durch die Poeſte der Skalden erhalten 
ward. Wie noch in der chriftlihen Zeit die alte nordiſche Mythologie den Hauptſtoff der 
Skaldenpoeſie lieferte, fo erbte auch die eigenthümliche Kunft der Darftellung fort. Der 
zweite Theil der jüngeren Edda des islaͤndiſchen Lagmans Snorri Sturlufon (1178— 
1241), der den Namen Kenninger (d. h. poetiihe Benennungen und Umſchreibungen) 
führt, ift eine Anweifung zur Dichtkunſt, welche durchaus aus alten Sfaldenliedern ent« 
lehnt ift. Der A. und 5, Theil derfelben enthält eine Abhandlung von den grammatiſchen, 
rhetoriſchen und poetiſchen Figuren und eine Metrif oder Profodie, die nichts als eine 
Feſtſtellung find deſſen, was feit uralter Zeit bis dahin ſich in ununterbrochener Entwidelung 
gebildet hatte. Doc nicht blos aus den Sagen von Göttern und Helden nahmen die 
Skalden ihre Stoffe, fondern auch aus der Gegenwart. Sie zogen von Hof zu Hof, wegen 
ihrer Kunft ſowohl, als auch wegen ihrer Erfahrung und Einſicht allenthalben große Ehre 
genießend, und bejangen, was die Gelegenheit darbot, Schlachten, Thronbefteigungen, Ber« 
föhnungen, Todesfälle, Liebeöverhältniffe u. dal. Für jede Claſſe von Vorfällen und ges 
müthlichen Zuftänden hatten fie befondere Dichtungsarten, Helden und Könige — fpäter 
erft auch Märtyrer und Heilige — wurden 3. B. verherrlicht durch die Drapa, das vorzüg⸗ 
lichſte, Tängfte und feierlichfle unter den Ehvengedichten, Die Drapa warb gejungen in 
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ber berühmteften Berdart der Skalden, dem Dröttfvazdi, welches in zwei Unterarten zerfiel, 
die eine 8» oder 6= oder 10zeilig, mit 6 Sylben, die andere 8zeilig mit 8 Sylben im 
Verſe. Beide Unterarten hatten in den Borderzeilen den unvollfommenen, in den Nach— 
zeilen den vollkommenen Beiflang, d. 5. den in jeder Berdzeile zweimal angebrachten Gleich- 
Hang einzelner Silben. Der Berdarten der Sfaldenpoefte, weldye haettir hießen, gab es 
überhaupt 136. Allen war urſprünglich blos die Alliteration, oder der Buhflabenreim 
eigenthümlich, jeit 1150 aber fam durch Einar Skulaſon, den Sfalden des Königs Sver— 
fer Kolſon von Schweden, auch der Endreim in Aufnahme. Einar Skulaſon gebraudte 
ihn zuerfi in einem Lied, das er auf die Schlacht beiXekbärg dichtete, weldye König Eyſtein 
in Norwegen über die @inwohner von Hifingen gewann. (Vgl. Ih. Legis, Bundgruben 
des alten Nordens, Bd. 1, Lpz. 1829.) Bon vielen Skalden find uns die Namen aufs 
bewahrt, von Egill, Sfallagrim’8 Sohn, von Markus, Skegge's Sohn, von Hallfred Van⸗ 
dräda, Skalld, Ditar’d Sohn, Math beim König Dlaf Trygveſon u. f.w. ine An« 
ſchauung ihrer Poefle gibt die treue Ueberjegung der Heimäfringla von Wachter. Bergl. 
John Dlafien „ Om Nordens gamle Digtefonft, Orundregler, Versarter, Sprog og Bört- 
dragämade * (Kopenh. 1786). Ganz der Sfaldenpoefte nachgebildet find die Liebesklage⸗ 
lieder des Königs Harald Hardradi in den Fornmannaſogur und Heimöfringla, 

j Sfamander, ein Heiner Fluß in der troithen Landichaft, der mit dem Simois 
Zeuge der großen Thaten war, die und Homer beſchreibt. rüber hieß er Zanthus und 
Homer erzählt, da ihn die Götter nod) jo nannten. Merkwürdig ift Homer's Erzählung 
von dem Kampfe Achill's mit dem Flußgotte ©. (Ilias Geſ. 21). Was Homer fagt, daß 
von den Quellen dieſes Fluſſes die eine warm, die andere kalt fei, haben neuere Reiſende 
beftätigt. Jetzt heißt er Skamandro. 

Standerbeg, Bürft von Epirus (Albanien), gefeiert ald der unbeflegbarfte Geg⸗ 
ner der Türken, wie fein Beitgenofje Johann Hunyady der Vertheidiger von Ungarn, bieß 
eigentlich Georg Gaftriota und war der jüngfte Sohn Johann's E., der Herr von Uemathia 
war, ald Murad's Il. fliegende Heere zum erflenmal in Epirus eindrangen. Er wurde mit 
ben ältern Brüdern als Geißel für Die Treue feined Vaters an den Sultan gegeben, bes 
fihnitten und als Moslim erzogen. Geine Brüder flarben bald, er aber, ausgezeichnet 
durch £örperliche Bildung und geiftige Anlagen, wurde, faum 18 Jahr alt, ſchon Sands 
fchafbeg und that fich Durch glänzende Tapferkeit jo hervor, daß er den Beinamen Jefanters 
beg (Skanderbeg) d. i. Fürſt Alexander erhielt. Im Jahre 1443, in feinem 29. Jahre, 
begann feine zweite Lebensperiode, ald Kämpfer gegen die Türken. Murad war von Qunyady 
bei Niſſa geihlagen, ©. entwid aus dem Heere, zwang den Staatdferretär des Sultans, 
unter angedrohtem Tode, an den Beſehlshaber von Eroja (jegt Athiffar) einen Befehl 
audzufertigen, wodurd ihm aufgetragen ward, dem Vorzeiger die Beftung ald feinem Nach⸗ 
folger zu übergeben. Darauf erdolchte er den Staatäjecretär, entwich eilig, und erhielt 
Croja übergeben, wie er ed wünſchte. In der Nacht ließ er jeine ſchon vorher geſammelten 
Anhänger ein und ermordete die türfifhe Bejagung, worauf ſich die übrigen zum Theil noch 
freien kleinen Kürften des Kandes unterwarfen, in einer Berfammlung ihre Beiträge an Gelb 
und Soldaten zujagten und ©. in 30 Tagen Herr von ganz Epirus war. Als folder hat er bis an 
feinen Tod (1466, 23 Jahre lang den oft mit aller Macht unternommenen Angriffen Murad’8 
und feines Nachfolger Mohammed's II., ded Erobererd von Konflantinopel, widerflanden ; 
Groja wurde nicht erobert, obwohl Murad 1450 fo große fleinerne Kugeln (von 6 Cent⸗ 
nern) gegen feine Mauern abſchießen ließ, daß er die Kanonen dazu erft an Ort und Stelle 
mußte gießen laſſen. Es ift dies die erfle Erwähnung der ungeheuern Steinfugeln, ber= 
gleihen noch heute an den Dardanellen und zu Rhodus liegen. Mohammed ſchloß 1461 
förmlich Briede mit S. Sein Name erfholl durch die ganze chriftliche Welt, aus vielen 
Gegenden Europas firömten Mitter zu feinen Bahnen und viele gleichzeitige Hiſtoriker 
erwähnen ihn. Sein Keben ift von Barlet (de Vita, Moribus et Rebus Gestlis Georgü 
Castrioti Jibr. XIII, Argentor. 1537, Fol.) beidyrieben und diefem haben bie übrigen Bio» 
graphen, namentlich viele Italiener (in Muratori’d Sammlung) nachgeſchrieben. Leider 
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* 
wird bie geſchichtliche Auffaſſung des merkwürdigen Mannes jehr getrübt durdh den Prunk 
diefer Darflellung und die pomphaften Erzählungen, die voll find von hiſtoriſchen Fehlern 
und fi in ganz jagenhafte Uebertreibungen auslaſſen. Als er noch im türkifchen Deere 
diente, joll er Städte erobert haben, von denen wir willen, dan fie lange vor ihm erobert; 
aus der jpätern Zeit wird von Schlachten erzählt, worin 22,000 Türken und nur 100 
Albanejen gefallen; fein mit Wundern ber Tapferfeit auögeftatteter calabreſiſcher Feldzug 
(bei Barlet Buch 9 und 10) ift völlig erdichtet ; «Name und Thaten von ihm, an Uleran- 
der erinnernd, veranlaßten die Sage von dem Traume jeiner Mutter, einer ferbiichen 
Brinzeifin Moiſawa, daß fie von einer ungebeuern Schlange entbunden würde, welche bie 
Türkei verſchlang u. ſ. w. ine volljtändige Kritif ift bier fauın möglid. Ginftimmig wird 
ibm nachgerühmt, daß fein jährliches Einfommen von 200,000 Ducaten, das er theils auß 
den Beifteuern der Fleinern Fürften, theils aus jeinen Erbbeftgungen und den Salzwerfen von 
Selime 309, fireng zum öffentlihen Verbrauche verwendet wurde. ©. ftarb 1466 zu Liffus 
(Aliſſo). Darauf fiel jein Land in die Hände der Türken, fein Grab wurde zerflört und 
die Janitſcharen ließen feine Bebeine in Armbänder faflen. Sein Sohn erhielt ein nea— 
politaniiches Herzogthum zu Zehn und viele dortige Yamilien ftammen in weiblicher Linie 
von ihm ab. ; 

Standinavien, eine Halbinfel im Nprben Europas, welche, im Nordoften auf 
eine Strecke von etwa 70 M. mit Rußland grenzend, fi vom 221/,0— 49° öftl. 8. und 
vom 551/,0—7 11/0 nördl. Br. zwifchen dem Eismeere, atlantiichen Ocean, ber Nordſee, 
dem Skagerrad, Kattegat und Sund im Norden und Weiten einerfeits und dem bottniſchen 
Meerbufen und der Oftfee im Often und Süden andererjeitd in einer Ränge von fall 270 
und in einer Breite von 50—100 M. hinerfiredt. Diefe Halbinfel begreift die beiden 
Königreihe Norwegen (f. d.) und Schweden (j.d.) und hat einen Flächeninhalt von 
fat 14,000 OM. Das fie durchziehende Gebirge theilt fie in zwei Hälften, von denen 
Die weſtliche, Norwegen, vorzugsweiſe Gebirgsland, die Ofihälfte, oder Schweden, dagegen 
mebr ein Tiefland if. Dad ſkandinavbiſche Gebirge erftredt fih, ohne allen Zu= 
fammenhang mit einem andern Gebirge Europas, vom Warangerfiord im Nordoften bis 
zum Borgebirge Lindesnäs im Südmweften, oder vom 710— 58° nördl, Br. in einer Länge 
von ungefähr 240 und einer durchſchnittlichen Breite von Weiten nad Oſten von 40 M. 
und nimmt aljo einen Flächeuraum von 7500— 8000 OM. ein. Es ift viel einförmiger 
und weniger gliederreich ald die mitteleuropäiichen Gebirge, indem es fein Ketten«, fondern 
ein Maffengebirge bildet, dad nirgend einen ſcharf abgeichnittenen Kamm hat, jondern deſſen 
Scheitel zum größten Theile aus wellenförmigen Bergebenen (Bjelden) befleht, welche in 
ben nördlichern heilen des Gebirges ſchmaler find, in den füdlichern aber eine Breite von 
10—12 Meilen erlangen und über welchen die einzelnen Berggipfel unregelmäßig zerftreut 
nabel = oder zahnförmig emporragen. Man unterjheidet im ſtandinaviſchen Gebirge vier 
Haupttheile: Das lappländiſche Gebirge im Norden vom Warangerfiord,, mit einer mitte 
lern Höhe von 1000— 2000 F.; die Kjölen, in einer mittlern Höhe von 1500— 2500 
8. ; Dad Dovreijeld bis zur Duelle des Lougen, die fich in dem tiefften Einjchnitte der Ten 
Gebirgöfamm bildenden Scheitelfläche befindet, mit einer mittlern Höhe von 2500—3500 
&.; endlid die ſüdlichen Bjelde, welde die Südweftipige der Halbinjel zwiſchen dem 
Stavangerfiord und dem Sfagerrad einnehmen und im Hardanger-, Lange- und Sogne— 
fjeld bis zu A— 5000 $. mittler Höhe auffteigen, ſüdlich aber im Jögle- und Boflefjeld 
wieder zu 3000 und 1500 %. Höhe herabjinfen. Die Höhe des Gebirgs fleigt von 
Morden nah Süden zu an und bat auch hier feine höchſten Gipfelhöhen, indem fi 
das lappländijche Gebirge bis zu 3000 F., die Kjölen im Sulitelma bis zu 5796 %., das 
Dovrefjeld im Sneehättan bis zu 7100 F., im Hardangerfjeld aber im Sfageftölfinb bis 
7650 F. erheben. In demjelben Berhältniffe wie in der Höhe nimmt dad Gebirge von 
Norden nah Süden aud in feiner Breite zu, fo daß es gerade da jeine bebeutendfle Breite 
von Werften nach Oflen hat, wo ed am höchſten ift. Vermöge feiner polariſchen Lage trägt das 
Gebirge ganz den Charakter und bie Natur eined Hochgebirges, mit zahlreichen unermeß⸗ 
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lichen Gletibern und Schneefeldern, das die Alpen an Rauheit und Wildheit der Formen 
noch übertrifft. Die Abdachung iſt verſchieden nach Oſten und nach Weſten, denn von der 
Oſtſeite ſteigt es allmählig in fanfter Erhebung zut Scheitelfläche an, der weſtliche Abhang 
dagegen fällt jäh vom Plateau ind Meer hinab, oft in ſenkrechten Felswänden von 2000 F. 
Höhe und darüber und fetzt ſich noch im Meere durch eine Menge die Küſte umſäumender 
Felſeninſeln, gleichſam den abgefallenen Trümmern des Feſtlandes, fort, von denen die wilden 
Lofodden im Eismeere eine bedeutende Inſelgruppe bilden. Dieſer verſchiedenen Abdachung 
entſpricht auch die Thalbildung auf beiden Seiten. Denn während auf ſeinem Oft- und 
Süpdoftabhange das Gebirge in zahlreiche parallele, in der Richtung zwiſchen Südoften und 
Süden laufende Flußthäler ſich fpaltet, findet man deren auf der Weltjeite nur unbedeutende 
und wenige, Ihre Stelle nehmen bier die zahlreichen Biorde ein, ſchmale von fleilen 
Felswänden umgebene Meerbufen, welche ungemein tief, oft 10—15M. weit in die Maſſe 
des Gebirgs einjchneiden und auf dieſe Weije den Verkehr mit Gegenden vermitteln, die 
jonft ganz unzugänglid und deshalb unbewohnbar fein würden. Diejen Fiorden entſprechen 
gewiffermaßen bie Landſeen, welde den Yufi des Gebirgs auf feiner Oftjeite wie in einer 
Bone umgeben. Gie bilden faft alle ſchmaie langgeftredte Becken, zu denen fid) die aus 
dem Gebirge herabfirömenden Blüffe erweitern und liegen ſämmtlich in einer Höhe von 
600— 1100 F. in der Zone der Vorberge, welche fih im Oſten des ſtandinaviſchen Hoch⸗ 
lands in einer Breite von 10—20 M. in einer Höhe von 800 — 1000 F. erfireden und 
den Ubergang zum eigentlichen Tieflande bilden. Das Flachland S.'s, welches die Oft« 
feite der Halbinjel ausmacht, und im entgegengefegten Berhältniffe zu dem Hochlande von 
Süden nah Norden in dem Maße an Breite zunimmt, ald das legtere in dieſer Richtung 
allmählig ſchmäler wird, nimmt einen Slähenraum von 6000—6500 DOM. ein. Es 
fann nur im Verhältniſſe zum Hochland Tiefland genannt werden, denn es befteht nirgend 
aus Schwemmland, jondern überall bildet anftehender fefter Held den Grund der Ebenen wie 
der Hügel und nur von der ihn bededenden Schicht Dammerde hängt ed ab, ob er bier 
nact und kahl, dort mit Grad» und Getreidefluren oder Wäldern bebedit erjcheinen joll, 
Daher fommt es auch, daß oft mitten in einem Kornfelde nadte Felſen emporragen ; daß 
die Flüſſe felbft in den Ebenen über Beljenbetten dahinfließen, mit häufigen Stromjihnellen 
oder auch oftmals zu Landjeen mit Klippenufern ſich erweitern ; daß ſich nirgend eigentlicyer 
Horizontalboden findet und die niedrigen Ebenen von Hügelreihen durchzogen und mit eins 
zelnen Bergen bedeckt find, die oft durch die Nähe des Meered oder eined der großen Lands 
feen eine nicht unbedeutende relative Höhe und durch ihre Feldnatur maleriihe Formen 
erhalten, und endlih daß aud die Oſtküſte der Halbinfel überall felfiger Natur, vom zahl» 
reichen Buſen und Buchten durchſchnitten und von zahlreichen Infeln umſäumt ift, von denen 
Seeland und Gothland ziemlih groß find. In Bezug auf die geognoftiiche Beſchaffenheit 
beftcht dad Gebirge der ſtandinaviſchen Halbinſel vorzugsweile aus Gneis und Glimmer- 
fhhiefer, weniger häufig aus Porphir, Syenit, Granit und Urkalk; dagegen find vulkaniſche 
Gefleine ganz unbefannt und abgejegte Berfteinerungen führende Schichten jelbft im Tiefs 
lande jelten. Daher ift aud der Boden unfruchtbar und beftcht meift nur aus verwittertem 
Urgeftein ; Salz fehlt gänzlich und Steinfohlen finden fih nur in unbedeutender Menge an 
ber Südjpige, während das Land ſonſt einen Reichthum an Silber, Kupfer und vorzüglich 
an Gijen befigt. Das Klima der jfandinavifchen KHalbinjel ift auf der Weſtſeite beiweitem 
milder als in den öſtlichern Gegenden unter derjelben Breite, da die Weflfeite der Halbinjel 
vermöge der vorberrihenden feuchten und warmen Weftwinde und der Meereöftrömungen 
in jeder Beziehung ein maritimed, d. h. ein jehr feuchtes Klima befigt mit verhältniß- 
mäßig milden Wintern und fühlen Sommern, die Oftfeite dagegen fich mehr dem Conti⸗ 
nentalflima Rußlands nähert und bei größerer Trodenheit im Allgemeinen wärnere Som«- 
. mer und fältere Winter hat. Nah Norden zu nimmt der Sommer verhältnißmäßig am 
Länge ab, bis er ſich jenfeit des Polarkreifes, Frühling und Herbft eingerechnet, auf 56 
Tage beſchränkt. Ein ähnlicher Unterſchied, wie Hinfichtlih der Wärme und Kälte findet 
auch hinſichtlich des Niederſchlags ftatt ; denn während bie Weſtlüſte der Halbinfel, vermöge 
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der von dem Weftwinde vom Meere herbeigetriebenen Menge Wolfen, tie ſich an den 
hohen Gebirgen entladen, die regenreichfte Gegend von Europa ift, fällt auf der Oſtſeite 
ungefäbr nur ein Viertel derjelben Regenmenge und zwar vorberrichend im Sommer, wäh- 
rend ed auf der Weftjeite faſt in allen Jahreszeiten gleihmäßig regnet. Die Grenze des 
ewigen Schnees im Gebirge hat, je nad feiner ſüdlichern oder nörblidhern Rage, eine ver« 
fchiedene Höhe. Auf der Ditjeite fleigt die Schneegrenze wegen ber größern Sommerwärme 
im Ganzen etwas höher hinan ald auf der Weftieite des Gebirgs, wo die fühlern Sommer 
das Schmelzen des Schnees nicht fo befördern. Wenige Ränder Ind jo gut bewäfjert wie 
bie jfandinaviiche Halbinfel; dod find die Flüſſe S.'s wenig zur Schiffahrt geeignet, kin- 
mal, weil fle fih nur wenig’ zu größern Strömen, einigen und dann wegen ihrer ‚fel 
Betten, ein Umftand, der jevoh ©. einen Reihthum an den malerijchften Waflerfälle: 
verleiht. Die ganze Oſtſeite der Halbinjel wird von einer Unzahl von Flüſſen und EL 







den, die faft alle den Namen Elf führen, durdfurdt. Sie entipringen größtentheild ai F 
dem Gebirge, von dem ſie dem bottniichen Meerbufen, der Oftfee oder dem Sfagerrad zus 


firömen in einer Richtung, die bei den nördlichen Flüſſen von Nordweit nah Südoſt gebt, 
dann aber ſüdwärts bei den einzelnen Flüſſen fih immer mehr nad Süden wendet, bis fie 
bei den jüdlichften Blüffen völlig von Norden nah Süden geht. Die bedeutendften davon 
find von Norden her die Torneä-, Luleä-, Piteä-, Umeä-, Angermanna», Indals-, 
Zjusnä=, Dal» und Motalaelf, die in den bottniichen Meerbufen und die Oſtſee, die 
Böraelf und der Glommen mit dem Nebenfluffe Lougen, weldye in das Skagerrad münden. 
Wenigere und nur geringere Flüſſe firömen dagegen auf dem fteilen Weftabhange des Ges 
birgd dem Meere zu. Außer den Blüffen find aud die zahlreihen Landſeen zu erwähnen, 
welche ſaͤmmtlich Flußſeen find und theild auf dem Gebirge jelbft, theild und hauptſächlich 
am öftlichen Buße desjelben, tbeild im Tieflande ſich befinden, wo unter andern der Wener-, 
Wetter⸗, Hjelmar- und Mälarjee, die größten Seen S.'s, zufammen mit mehr ald 160 
DOM. Fläbeninhalt, liegen und fo eine Einjenfung in den Boden Schwedens bilden, bie, 
Gothland von Svealand trennend, von Meer zu Meer reicht und jegt bermöge anges 
brachter Kanäle (j. Schweden) eine Waflerverbindung zwiſchen der Nord= und Öftiee 
berftellt. Im Ganzen fchlägt man den Flächeninhalt aller Seen und Sümpfe S.'s auf 
13,030 OM. an. Die faft nur aus Nadelhölzern beſtehenden Waldungen befleiden 
felten die Scheitel des Gebirgs, meift nur jeine Abhänge fo wie die Rücken der Borberge, 
und der Aderbau ift im Gebirge nur in den gegen Süden geöffneten Thälern und im Hin— 
tergrunde und der Nahbarichaft der Biorde an einzelnen gejhügtern Stellen heimiſch. Im 
Tieflande dagegen nehmen die Waldungen neun Zehntel der ganzen Bodenjläde ein; ber 
Ackerbau ift deshalb ebenfalls, wenn aud nicht jo wie im Gebirge, auf einzelne frudjt« 
bare Striche, meift gelichteten Waldboden beichränft. 

Im gewöhnlichen Leben verfieht man unter Skandinavien die drei norbijchen Reiche 
Dänemarf, Schweden und Norwegen. Bei den Alten war die däniſche Halbinjel Jürland 
nicht mit inbegriffen, vielmehr wurde fie als Gherfones der Gimbern (j. d.) zu dem 
eigentlihen Germanien (j: d.) gerechnet; Norwegen ſcheint ihnen unbefannt geblieben 
zu jein, denn die bei Plinius neben Skandinavien genannte Injel Nerigo, von der man nad) 
Thule (fi. d.) ſchiffe, ift wohl richtiger auf Hibernien (j.d.) und nicht, wie gewöhnlich) 
geſchieht, auf Norwegen zu bezieben. Der zuerft bei Plinius vorfommende Name Stans 
dinapia, oder wie er bei Ptolemäus lautet, Sfandia, ift vielleicht von Sfaney (Scho⸗ 
nen), der ſchwediſchen Südipige, abzuleiten und wurde mit der Zeit für die Injeln der Oft« 
fee, die vielleicht ſchon Pytheas, der Maiftlier, auf feiner Fahrt gejehen Hatte, im Allgemei- 
nen gebraucht. Schweden felbft hielten die Alten ebenfalls für eine Injel. Ptolemäus 
bezeichnet es als die öftlihfte und größte der vier ſtandinaviſchen Inſeln und gab ihm vor« 
zugöweife den Namen Skandia. Mod Jordanes fennt Schweden nur ald die Injel 
Scantia, von der fi nah ihrer Stammfage die Gothen (j. d.) herleiteten, ebenſo 
Paulus Diaconus, der die Longobarden nad der Stammfage von dort berflammen läßt. 
Den Namen Thule trug Profopius auf S. über, Die Bewohner S,'s erfannten ſchon die 
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Alten füreinen, bei Plinius mit dem Namen Hillevionen- benannten Zweig des germani« 
ſchen Völlerſtammes; nicht blos die alten Sagen über ihre Abſtammung, jondern dem 
— eng verwandte Sprache (ſ. Germaniſche Sprachen), Glauben (ſ. Nor⸗ 
diſche und Deutſche Mythologie), Sitte und Recht erweiſen ſie als ihm angehörig. 
Bei Tacitus läßt ſich ein Gegenſatz zwiſchen den germaniſchen Suionen und ihren finni— 
ſchen Nachbarn, den von einer Frau beherrſchten Sitonen erfennen. Unter mehreren Völ— 
fern, die Jordanes als jfandinaviiche aufführt, find es Drei, in denen als den mädhtigften, 
Die übrigen bald aufgehen, nämlidy die Dänen, Gauten (nit mit den german. Gothen 
= zubenwechieln) und Schweden; ihnen ſchließen fih dann die Norbmannen Norwegens an, 
von deifen jütlichftem Theile auch er ſchon eine ſchwache Kunde gehabt zu haben fcheint. 
77. Skandinavifche Sprache und Literatur. Die jogenannte ſkandinaviſche, 
* Altnordiſche oder norräniſche, isländiſche Sprache gehört dem germaniſchen Sprachſtamme 
an und wurde einſt mit nur geringer Dialektverſchiedenheit von allen Völkern Skandi— 
® napiend (j. d.) geiprodhen und ift noch gegenwärtig mit unwefentlihen Veränderungen 
bei den Isländern heimisch, während in dem Mutterlande aus ihr jeit dem 14. Jahrhundert 
in fchärferer Sonderung die zwei neunordiſchen Mundarten, die Dänifhe und ſchwediſche 
Sprache, hervorgegangen find. In früheren Beiten verbreitete fie fih durch die Züge der 
Normannen (j. d.) aud in andern Gegenden, jo nad der Normandie und nad) Eng- 
land, wo fie aber nur fürzere Zeit Geltung behielt; ferner auf die Shetlandsinjeln und bie 
Orkaden, wo fie erft zu Ende des 17. Jahrhunderts von dem Englijhen verdrängt ward 
und auf die Faröer. Nach Island ward fie durch Golonien aus Norwegen im 9. Jahrh. 
gebradht und bier fand die ſtandinaviſche Sprade und Literatur eine neue Heimath und bie 
jorgfamfte Pflege, nachdem fie im Mutterlande ſchon längft abgeftorben und faft vergeſſen 
war. Hier führte 1057 der Biſchof von Skalholt, Isleif, der in Herfort in Weftfalen ges 
bildet war, die Kunſt ded Schreibens in lateinischer Schrift ein, welche gar bald den Ge— 
brauch der Runen (ſ. d.) verdrängte. Mit der lateinifhen Schrift und dem Ghriften- 
thum Fam aud die jüdeuropäliche Wiffenichaft im 11. Jahrh. nach Island, verdrängte aber 
keineswegs dad Volköthümliche, jondern wurde jelbft von der Geiftlichfeit zu der Pflege 
deöjelben angewendet. So blieb die heimiſche Sprade in ihrem Recht und in fleißiger 
Uebung und jo bildete fie fih in Island auch in der Proſa, mamentlih für die Ge— 
fchichrichreiber aus. Die älteften und für und in vieler Hinficht widhtigften Denfmäler 
der jfandinaviichen Poeſte gehören dem nationalen Epos an. Es find die Kieder (Lied — 
Hliod, Duida) der Götter» und Heldenjage, die in der Geftalt, wie fie durch Sämund 
um dad Jahr 1100 in der ältern Edda(ſ. d.) gefammelt vor und liegen, zum größten Theil 
minbeftens dem 8. Jahrh. mit Sicherheit zugeeignet werben dürfen. Bon ihnen gehören der 
Götterfage an die in der Bölufpa und dem Hyndluliod ausgeſprochenen Weiffagungen vom 
Schidjal der Welt und der Götter, die Lieder von Thor's Kämpfen mit den Riejen in der 
Hymdquida, Thrymsquida und Harbardsliod, die Begtamsquida (dad Lied vom Wanderer, 
Odin, über Balder’ Geihid) und Hrafnagaldr Odin's (Nabenruf Odin's über Balder's 
Tod) ; der Heldenjage das Lied von VBölund (Wieland, dem Schmied), die Kieder von den 
beiden Helgen und die Lieder aus dem Sagenkreis der Nibelungen, von Sigurd (f. Sieg. 
fried), von Brynhild und von Gudiun, zu denen Sämund jelbft ein dritted im 11. Jahrh. 
Dichtete, die Klage der Oddrun, und die etwas jüngern, von dem Ort der Abfaſſung im ſüdl. Nor⸗ 
wegen grönländijche genannten Lieder von Atli Brynhiſd's Bruder (Atlamal und Atlaquida). 
Als das volksmaͤßige epiiche Xied, dem wegen feiner Einfachheit das Hiftoriiche Biarfamal vom 
Anfang des 9. Jahrh. noch anzufchließen ift, verhallte, bildete fih im 9. Jahrh. die kunſt⸗ 
mäßige Skfaldenpoefle, die zwar auch nody, doch jelten, wie es jcheint, den Stoff aus ber 
Mythologie nahm, wie die in Snorri's jüngerer Edda (j.d.) enthaltenen Brucdftüde aus 
Staldenliedern des 9. und 10. Jahrh., dem Haufllöng und der Thorddrapa , zum Ruhme 
Thor's, bezeugen, deren eigentlicher Gegenſtand aber doch das hiſtoriſche Lied, zumal das 
Zoblied (Drapa) war, zu deſſen reicher Einfleidung fie aud die Mythologie verwendete, 
AS der frühefte unter ben Skalden wird Bragi genannt, der noch vor Harald Haarſchoön's 
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Zeit gelebt, doch ift bie ihm zugefchriebene Drapa auf Ragnar Lodbrock aus fpäterer Zeit. 
An Harald’8 Hofe aber Iebte nah der Mitte des 9, Jahrh. Thiodolf von Hvin, der bie 
Götter zu Königen machte. Berühmt waren in derfelben Zeit die Schladhtlieder des Thor— 
biörn Hornfloft. In das 10. Jahrh, fällt die eigentliche Blüthe der fkaldiichen Dichtung 
in Norwegen und Island. Zwei ihrer vorzüglichſten Werfe nodı im alten Versmaße, das 
„ @irifsmal *, von einem unbefannten Norweger auf die Ankunft des Königs Eric Blutart, 
der 952 farb, in Walhalla gedichtet und des wegen der Macht feines Gelanges Sfalda= 
fpillr (Staldenverderber) benannten norweg. Eyvind „Hafonarmal* auf den Ball Hakon's 
des Guten im Jahre 963, ftammen aus diefer Zeit. Damals Iebten auch der I8länder 
Einar Sfalaglamm, den der Jarl Hafon, 976— 996, derfelbe, der einen andern Sfalden 
Thorleif wegen eines Spottliedes, des, Jarlsnid“, ermorden ließ, für jein Lobgedicht, die 
„Bellefla*, mit einem vergoldeten Schilde beſchenkte, ſowie, der unter den Joländern den 
größten Ruhm erwarb, Egill Sfalagrimeion, von dem drei größere Gedichte, „Höfbublaufn * 
(Hauptlöfung), mit dem er ſich aus einer Lebensgefahr bei Erich Blutart 938 rettete, und 
die Trauergedichte auf den Tod feines Sohnes, dad „Sonartorref* (Sohnesverluft) und 
feines Freundes Arinbiörn, die „Arinbiörnardrapa *, in feiner Saga enthalten find. Egill 
foll auch das Fahren an fremde Höfe bei den i8länd. Sfalden, deren viele genannt werden, 
aufgebradht haben.” Schon im 11. Jahrh., in welches das „Krafumal * auf Ragnar Lod— 
brock gehört, verfällt die Skaldendichtung nicht allein in der Kunſtmäßigkeit ihrer Form, 
fondern auch in ihrem Gehalt ; bei der Hiftorifchen Genauigkeit und Ausfübrlichfeit, Die ge» 
fordert wurbe, näherte ſich das hiſtoriſche Loblied immer mehr der profaiichen Erzählung ; 
gänzlich verftummte fie aber erft nach der Mitte des 13. Jahrh., ald mit Hafon VI. die 
Begünftigung der Skalden als Hofbihter aufgehört hatte. Neben dem altepiſchen Liebe 
und zum Theil ihm angefchloffen, erſcheint auch die gnomifche Dichtung, das Spruchgedicht 
in ber Älteften Seit der ſtandinaviſchen Poefte, in welche das „ Havamal* (des Hohen, d. i. 
Odin's, Rede), das in dem zweiten Sigurdsliede enthaltene „Bafnismal“, das „ Rigsmal“ 
über den Urfprung der Stände, und die Zauberſprüche der Runenlieder zu fegen find, wie 
denn auch die Räthielmeisheit (Getfpefi) Heidrek's viel Alter ift ald die Hervararſaga, welche 
fte erhalten Hat. * Aus Nachahmung des Alten gingen im 11. und 12. Jahrh. die beiden 
Gedichte hervor, welde „ Grougaldr“ und „Solarliod* heißen und Lebendregeln ‚ jenes 
vom heidniſchen Standpunft, dieſes vom chriftlichen aus, vortragen. Auch eine Kriftlich- 
geiftliche Poeſie, die fih in Tobgefängen und in Bearbeitungen von bibliſchen Geſchichten 
und Heiligenlegenden kundthat, Fam noch im 14. Jahrh. in Island auf. Berühmt war 
namentlich das in 100 Drottftrophen von Eyſtein Asgrimafon um die Mitte jenes Jahrh. 
abgetaßte Lied „Lilium“ auf die Dreieinigfeit und die Jungfrau Mari... Schon früh 
fheint das vorzugsweiſe fogenannte Volfslied vorhanden geweien zu fein; Spuren von ihm 
finden ſich fhon vor dem 13. Jahrh.; doch ſcheint es ſich erft fpäter, nach dem Verfall der 
Kunftpoefte, reihlicher entfaltet zu haben. Bon den in großer Zahl vorhandenen isländ. 
Rimur geben faum einige über das 15. Jahrh. zurück, umd die ſchönen dänischen Kämpe— 
viſat, die wohl ſchon im 14. Jahrh. verbreitet waren, gehören doch in der älteften Geftalt, in 
der wir fie beflgen, erft dem 15. und 16. Jahrh. und ebenfo die noch im Volksmunde 
lebenden ſchwed. und norweg. Volkslieder der nennord. Zeit an. 

Die Profa beginnt in Island zu Anfang des 12. Jahrh. Ari, der Weiſe genannt, 
ſchrieb zuerft die Geichichte feiner Infel und deren allmäliger Bevölkerung Furz in dem 
„Islandingabok“, ausführlicher in dem, Landnamabok“, von denen das letztere Sturla Thords— 
ion, der Verfaſſer der vortrefflihen Sturlungafaga , in der zweiten Hälfte des 13. Jahr. 
beendete. Diefen erften Aufzeichnungen folgte im 12., 13. u. 14. Jahrh. eine große Zahl von 
proſaiſchen Werfen, in denen theils die alte Heldenſage, theils die Thaten der Könige und 
anderer Männer oder einzelner Geſchlechter erzählt murden und die alle das nord, MWort 
Saga, im Plural Sogor, bezeichnet. (S. Saga und Frithjofsfaga.) Solche 
Sogor, die in Hinftcht auf den Inhalt ſowohl als, namentlich die ältern, auf die Darftels 
lung einen ber werthvollſten Theile der ſtandinaviſchen Literatur bilden und Skaldenlieder 
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gehörten zu den Quellen, aus denen Snorri Sturlufon (f. d.) feine nordiſche Ge— 
ſchichte unter dem Namen „Heimälringla * in der erften Hälfte des 13. Jabrb. zufammen- 
ftellte, Neben dem Ginheimifchen wurden, nach dem Ente des 13. Jahrh. befonders, auch 
viele Sagen des fühlihen Europa, fo die von Artur, Merlin, Triftan, Alerander, Karl 
und jeinen Baladinen, von den Sieben weiſen Meiftern durch Ueberjegungen in bie’ieländ. 
Literatur aufgenommen, wozu durch die Thätigkeit von Geiftlihen im 14. Jahrh. und ſpä— 
ter au biblische und Welthronifen und Legendenerzählungen kamen. Die aus der Fremde 
gefommene und gebolte Gelehrſamkeit der damaligen Zeit beſchäftigte viele Joländer; aber 
auc die eigene Sprache jo wie die heimifhe Dichtung wurde von ihnen theoreriih behan⸗ 
belt. Hierher gehört namentlich und vor Allem die jüngere Edda, die dem Snorri Sturlufon 
zugeſchrieben wird, und die, nach einer profaifchen Aufzeichnung des alten Sagenftoffes, in 
einem zweiten Theile, ter Skalda, eine Zufammenftellung poetifcher Umfchreibungen, Ber 
nennungen und Synonymen und eine Verslehre enthält, dem fpäter ein dritter, gramma= 
tiihe und rhetoriſche Abhandlungen enthaltend, beigefügt if. Endlich ift aud bie 
Sammlung von Notizen über Natur» und Erbfunde und von Regeln für das Leben am 
Hofe und für den König felbft zu erwähnen, die vielleicht ichon aus dem 12. Jahrh. 
ftammend, den Namen „KRonungejfuggfia * (Königäfpiegel) führt (berandgeg. von Halfd. 
Einarion, Soroe 1768). 

Unter den Geſetzbüchern ift das ältefte das der Jaländer, „Gragas“, d. i. Graugans, 
in fpäterer Zeit genannt, vielleicht um es als älteres Recht von den ſpätern Geſetzen ber 
Könige zu unterfheiden; aus dem alten Recht wurte es auf des Geſetzſprechers Bergtbor 
Antrag zufammengeftellt und im Sabre 1118 von dem Allting gebilligt (herausgegeben 
von Speinbiörnien, mit Einleitung von Schlegel, Kopenh. 1829). Das riftl. Kirchenrecht 
„Kriftinretti * (herausgegeben von Thorkelin, Kopenh. 1755) flellte 1123 der Biſchof 
Thorlak zufanımen, Nach der Unterwerfung Islands wurde zuerft dad von König Hafon 
dem Alten entworfene Geſetzbuch, das von dem Volfe Jarnfida (Eiſenſeite) wegen jeiner 
Härte genannt wurde, dann, unter König Magnus im Jahre 1281, eine von dem Ver— 
faſſer Jon „Jonsbok“ (Kopenh. 1763) genannte Umarbeitung, auch ein neues „Kriftine 
rettr" (herausgegeben von Ihorfelin, Kopenh. 1777) eingeführt. Unter den altidhwebi- 
ihen Gejegaufzeichnungen ift die ältefte, aus dem 12. Jahrh., das „Gotalagh* (heraus 
gegeben von Schildener, Greifsw. 1815); das „Oftgorhalagh* erhielt feine legte Geftalt 
1260, das „Uplandslagb* im 14. Jahrh. (herausgegeben von Rudbeck, Upf. 1700) im 
Jahre 1296, das „Weftgothalagh* im 14. Jahrh. Unter den dän, Rechten ift das 
ältefte das „Viderlagärett*, eine gegen Ende des 12. Jahrh. veranftaltete Umarbeitung 
ded von Knut dem Großen gegebenen Kriegsrechts. In Norwegen nahm im I. 1267 
König Magnus Lagbötir (ter Gefegbeflerer) die alten Rechte, von denen dad ältefle von 
Hafon dem Guten aus dem 10. Jahrh. ſtammte, in fein „ Bulathingalög * (Kopenh. 1817) 
auf; auch flellte er in der „Hirdskra“ die Sagungen über das Verhältniß der Hofmänner 
zum Könige zufammen. Um dad Studium der ffandinariichen Sprache und Literatur 
haben fih in dem Mutterlande, die Dänen Rejenius und Thom. Bartholin (ji. d.), in 
neuerer Zeit beionderd Rasf (f.d.), BP. Eraëm. Müller (ſ. d.), Nyerup (f. d.), 
Thorlacius (i. d.), Finn Magnuſen (ſ. d.) Werlauffci.d.), Rafn (i. d.), 
theild Dänen, theild Jsländer und die jeit 1825 in Kopenhagen beftehende Geiellichaft für 
nord, Altertbumdfunde bochverdient gemadt. (S. Däniſche Sprade, Literatur 
und Kunfl) In Schweden, wo im 18. Jahrh. Ihre verdienftlich wirkte, ift die Bes 
ſchäftigung mit dem ſtandinaviſchen Altertfum namentlih durd die nationale Richtung, 
welde Geijer (j. d.) und Afzelius (f. d.) der Literatur gaben, lebhafter geworden. 
(S. Shwedifhe Sprade und Literatur.) Auch in Deutichland, wo die Liebe 
für das Volksthümliche in der Poefie, in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. erwachte, rich« 
tete fich der Blick auf die altnorbifche Literatur, doch wurde dadurch ein gründliches Stu- 
dium derfelben nicht hervorgerufen, indem man E£eltifches und norbifches Altertum vers 
mengte und erfolglofe Verſuche machte, die nordiſche Mythologie in bie deutſche Poefle 
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einzuführen, wie dies namentlich von Klopftod geſchah. Gräteré (ſ. d.) Beftreben, das 
deutſche Bublifum mit dem ſkandinaviſchen Alterthume befannt zu machen, iſt zwar aner- 
fennendmwertb, doch fehlt ihm dazu gründliche Kenntniß. Erft jeit die Wiſſenſchaft german. 
Spradforihung durch Iaf. Grimm geichaffen wurde, ift aud die ſtandinaviſche Sprache 
und 2iteratur von den Brüdern Grimm, von Lachmann, Mohnife, Wadter, Dietrich und U. 
in den Kreis deutſcher Philologie gerogen worden; Grimm’ „Deutiche Grammatif * ent« 
halt aud die Grammatif der altnordiichen im Zuſammenhange mit den übrigen deutſchen 
Sprachen. Gin fhägbares Hülfsmittel für das Studium hat Dietrich in feinem „Altnord. 
Leſebuch“ (Lpz. 1843) gegeben, das auch eine überfichtliche Darftellung der jfandinav. Li— 
teraturgefchichte und der Grammatik enthält. 

Skarbeck, Sriedr. Florten, Graf, geb. am 15. Fehr. 1792 zu Thorn aus einem 
poln. Geſchlechte, erhielt jeit 1805 feine wiflenichaftliche Bildung auf dem Warfchauer 
Lyceum und fludirte dann in Paris Staatswiſſenſchaften. Nach feiner Rückkehr im Jahre 
1812 befhäftigte er fih auf feinen Gütern in Polen mit ber Landwirthſchaft, vernach— 
läfftgte aber dabei die Wiffenihaft nibt. Im Jahre 1818 wurde er Profeflor der politie 
fchen Defonomie an der Univerfität zu Warfhau und Profeffor an der Forſtſchule, 1821 
Mitglied des Vereins der Freunde der Wiſſenſchaften, jpäter Staatäreferendar, ald welcher 
er ſeit 1828 fih große Verdienfte um das poln. Armen- und Gefängnißweſen erwarb, fo 
daß ihn 1830 der Kaifer nach Vetersburg berief, um auch die dortigen Hospitäler zu 
unterjuden. Bon der proviſoriſchen Regierung in Warfchau wurde er zum Staatsrath 


and Mitglied des proviſoriſchen Gouvernements ernannt. Nah der Peflegung des Auf» 
ſtandes wurde S. Mitglied der Negierungscommilfton des Innern, ſowie des Hauptcon— 


feild für die Pflege der Wohlthätigfeitsanftalten. Im diefer Stellung ichuf er Haftgefüng- 
niſſe in Warihau, Kaliſch, Plozk und Siedletz, die Straf= und Befferungshäufer in 
Warſchau und "Sieradz ; die Rettungs- und Arbeitöhäufer in Warichau und Kalwaria, 
das Inftitut für vermahrlofte Kinder. Im J. 1842 wurde er Präfident der Uffecuranze 
Direction und 1844 Präfident des Oberconfeils der Wohlthätigfeitsanftalten. Bon feinen 
Schriften erwähnen wir feine „Staatéwirthſchaft“ (A Bde, 1820—21); auch lieferte er 
mehrere Erzählungen und humoriſtiſche Schriften. 

Sfazon heißt der befonderd von dem griechlihen Dichter Hipponar (f. d.) 
gebrauchte jambiſche Hinkvers, der zwar aus einem vollfommenen Trimeter beſteht, flatt 
des legten Jambus aber einen Spondeus oder Trochäus hat. (S: Eholiamb.) 

Stelet. Wenn alle Knochen des Körpers in ihrer natürlihen Ordnung mit ein— 
ander verbunden und von den Weichtheilen getrennt find, jo nennt man dies ein Gerippe 
oder Sfelet. Je nachdem num diefe Verbindung mittelft der natürlichen Verbindungs— 
mittel (den Bändern oder Ligamenten), oder durch künſtliche (Drath, Schrauben ıc.) bewerf- 
ftilligt ift, unterfcheidet man ein natürliches und künſtliches Skelet. Das natürlide S. 
wird bereitet, indem man die Weichtheile durch Mefler, Maceration und Fäulniß bis auf 
bie Bänder entfernt und das Ganze dann in einer paflenden Stellung trodnet. Zur Fer— 
tigung des Fünftlichen Sfelets dagegen wird der Körper in einzelne Theile, Kopf, Rumpf 
und Ertremitäten zerlegt, zum Theil mit dem Mefler von den Weichtheilen befreit und dann 
in Sruge gekocht. Die einzelnen Knochen werden hierauf gereinigt, an der Luft gebleicht 
und getrodnet und dann durch Schrauben, Drabt u. dal. wieder in ihre natürliche Verbin— 
dung gebracht. Der Nuten des natürlichen Sfelers ift geringer ald der des künftlichen, 
beſonders für Anatomie Studirende, da es für fie mehr auf Die genaue Kenntniß ber ein« 
zelnen, dad Skelet darftellenden Knochen, ald auf den Geſammtüberblick derfelben anfommt. 
Bon Feinern Thieren oder ſolchen, welche viele fleine Knochen befiten, eben 10 von Kin 
dern oder jungen Thieren, bei denen die Gelenfenden noch nicht verknöchert find, Taflen fich 
faft nu: natürliche S.'s fertigen. Iſt das Knochengerüſt der verichiedenen Thierclaffen ſchon 
fo charckteriſtiſch, daß viele Menſchen, ohne Naturkundige zu fein, aus dem Sfelet die Glafle, 
zu der 8 gehört, zu errathien vermögen, fo Fann ſogar der Naturforſcher ans verichiebenen 
Mertmden bei Skeleten von Menfchen und größern Thieren ſchließen, welcher Race, wels 
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chem Alter und Geſchlecht, bie Individuen, von denen fie genommen. find, angehörten, Die 
alten Schriftfleller verflanden unter dem Worte Sfelet einen mumienartig audgetrocneten 
Körper, weshalb man and in der Zoologie von einem Hautſkelet ſpricht, wobei die 
Seflalt des Thiers nicht durch ein Knochengerüſt, jondern durch bie mehr ober weniger 
harte äußere Haut bedingt wird, Beim Militär gebraudt man das Wort Sfelet in einem 
eigenthümlichen, aber analogen Sinne; 3. B. dad Ererciren im Sfelet ift eine militärijche 
Hebung, bei weldyer nur die Ehargirten, aber in der Art betbeiligt find, daß die gemeinen 
Soldaten ald gegenwärtig, Die verſchiedenen Stellungen einnehmend und bie Zwiſchenräume 
zwiſchen jenen ausfüllend, nur gedacht werden. 

Sfepfis, Sfeptifer und Septicismus, ift die Bezeichnung einer philofo- 
phiſchen Secte in Griedenland und Italien. Die Anfänger diefer jogenannten Secte bil« 
deten aber feine Schule (aipsass), wie fie auch eigentlich fein philoſophiſches Shfiem- 
hatten, fondern ſte gaben jelbft ihre Lehre nur für eine Anleitung (eywyn) zum richtigen 
Denfen und Leben aus, welche hauptjählid gegen den Dogmatiamus ihrer Beit gerich— 
tet war, d. h. gegen diejenigen philoſophiſchen Syfteme, welche die Wahrheit alles Beſon⸗ 
deren aus einem Bernunftprineip zu erkennen meinten (Stoicidömus, Epicuräismus). Ge— 
wöhnlih, aber fäljhlih, wird Skepticismug in dem Sinne einer Lehre vom Zweifel 
(Zweifelſucht) genommen, der einerfeitd noch ein Interefje an der Erfenntniß der Wahrheit 
vorausfetzt, andreriritd aber Unruhe des Gemüthes und Zerriffenheit bewirkt. Das Streben 
des alten, ädıten Skeptieismus war aber vielmehr, alle Verſtandesbeſtimmungen, die dem 
gemeinen Bewußtjein ald legte Seiende ſchlechthin gelten, als ſich ſelbſt widerſprechend auf- 
zuzeigen, ingleihen auch von den finnlichen Dingen darzuthun, daß ihnen Fein wahrhaftes 
Sein zukäme, jondern daß ed ihr Weſen fei, fich jelbft aufzuheben. Die Gewipheit von 
der Unwaährheit alles Seienden follte Sicherheit und Gemüthöruhe erzeugen, nämlich die 
Unerichütterlichkeit de® Gemüths, welde dem wahren Weifen aus dem Berfchwinden alles 
Gegenfländlihen, Allgemeinen, für wahr Gehaltenen, modte ed nun als Sinnliches 
oder ald Gedachtes beſtimmt jein, ſowie aus der Enthaltung von jeder Behauptung, 
Zuſtimmung (daber auch Ephektiker) hervorgebe. Den Uriprung dieſer Lehre glaubten 
Die Anhänger derſelben ihon in dem Wahlipruce des Biao: Verbürge dich nicht! zu 
erfennen, welchen site im obigen Sinne fo nahmen: Gib did nicht an Etwas hin, 
halte nicht irgend Etwas für fe, wahr; ferner in der Lehre des Heraklit: daß Alles 
fließe, mithin wideriprecend, vergänglid fei. Auch in Plato und der Akademie fanden ſie 
diejelbe, nur daß bier der Gedanfe nod nicht jo rein audgedrüdt jei. Als der eigentliche 
Gründer ded Skepticiemus gilt aber Byrrbo (f. d.) aus Elid. Nah ihm heißt Diele 
Lehre auch Pprrhoniémus, obwohl er Feine eigentliche Schule geftiftet zu baben 
ſcheint; wohl aber verbreiteten durch ihn’ gebildete Breunde feine Anfichten nad jeinem Tode, 
Pyrrho felbit bat nichts Schriftliched binterlaffen und man fennt jeine Philoſophie Daher nıw 
aus den Bruchftücken, welche von TZimon (j.d.)aus Phlius (j.d.)auf und gekommen fin). 
Nah jeinem Tode jcheint der Sfepticidmus größtentheild mis der neueren Afademie 
zuſammenzufallen, von welder er fich überhaupt nur dur die Form des Ausdrucks unter⸗ 
ſchied. Timon gibt der jfeptiihen Philoſophie einen praktiſchen Zweck, nämlid den, MP 
fie zur Glückſeligkeit führen jolle. Died drüdt fih am flärfften in der Eintheilung cus, 
welche Timon der Philofophie gibt. Nämlich der, welcher glüdjelig leben wolle, 
müſſe auf dieje 3 Dinge ſehen: zuerft, wie die Dinge find, dann wie wir und zu ihnen 
verhalten jollen, und endlich, wa8 denen beimohnt, welche fi fo zu den Dingen verhelten. 

Zur Beantwortung der erften Frage fuchten fe zu zeigen, die Dinge ſeien ungeiviß 
und unjerm Urtheil nicht unterworfen und weder unjere Sinne noch unfere Meinung über 
diefelben Iehrten und etwas Wahred: einem jeden Lehrſatze, jeder Ausjage laſſe ſih das 
Gegentheil entgegenftellen (die evzıloyia). Und hierin liegt eben der Sfepticidmw, den 
fie bei ihrer praftiichen Richtung bejonders auf die Kehren der Ethik anwandten, inlem fie 
zeigten, daß in Wahrheit an ſich nichts ſchön oder häßlich, gerecht oder ungerecht je, jone 
dern daß biefe Begriffe von Sagungen und Gewohnheiten ber Menſchen abhängen — ein 
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Satz, den au die Sophiften aufſtellten. So jagten ſie auch son feinem Dinge aus, dap 
eö fo fei, fondern nur, daß es ihnen fo fcheine, 3. B. Timon, ed fomme ihm zwar Etwas 
füß dor, er ſetze aber wicht feft, daß es ſüß fel. Im ber Beweisführung gegen den Dog⸗ 
matismus ihrer Zeit bedienten fe fih nun der jogenannten 10 Tropen (Tonne), ober 
Redewendungen, zorros, Gemeinpläge, die den ältern Sfeptifern augeichrieben werben, 
in welchen ihre Kunft, Widerſprüche aufzuzeigen, enthalten ift. Zu dieſen fügten Die neuern 
Sfeptifer noch fünf (oder fieben). Diele Tropen find fämmtlich gegen den gemeinen Glau— 
ben an die unmittelbare Wahrheit der Dinge gerichtet, welchen fie auf ebenjo unmittelbare 
Weiſe widerlegen und beweifen bie Unfähigkeit der Skeptiker, ihre Verſchiedenheit unter ein« 
fachere allgemeine Gefihtöpunfte zuſammen zu faffen. Der erfte Tropus ift von der Verſchieden⸗ 
heit der Thierorganijation hergenommen, der zufolge dieſe auch verfhiedene Vorftellungen und 
Empfindungen von demfelben Gegenftande haben müßten. Dasfelbe wenden fie auf die Menſchen 
an, indem auch diefe nicht Alle auf gleiche Weife empfänden, wobei fie beſonders die Idioſynkraſie 
anführen, und daß verjchiedenen Sinnen (3. B. dem Gefühl und dem Auge) fi die Dinge 
verſchieden darftellten, ingleichen je nachdem die Beichaffenheit der Seele und des Körpers ſich 
ändert. Ebenſo leiten fle aus den verſchiedenen Erſcheinungeweiſen der Dinge, ihren räum— 
lien Berhältniffen zu und, ihrer Vermiſchung mit andern, dem Unterfbiede ihrer Maſſe 
u. ſ. w., mebrere Tropen ber, welche alle gegen die Wahrheit der finnlihen Vorſtellung 
gerichtet. find. Diejen ſchließt ſich nur ein fkeptiiher Grund (der 10. Tropus) von höherer 
Bedeutung an, welder von der Verjchiedenheit der Meinungen, Sitten und Gebräude der 
Menden Hergenommen ift, die einander mittelbar und unmittelbar wideripredhen, und bes 
seht ih Hauptjählih auf das Ethiſche, wird aber auch gegen die mythiſchen und philofor 
vollen Lehren gebraudht, wobei auch gegen die Unftcht der Philoſophen über dad Ueber- 
nnlide geftritten wird. 

Nah Beantwortung der 1. Frage ergibt ſich die der 2. von jelbft. Wenn wir nidhts 
vom den Dingen wiflen können, fo geziemt und gänzliche Zurüdhaltung unſers Urtheils, 
die ſchon erwähnte drroyn oder ayaoia (eigentlich Sprachlofigkeit). Da es jedoch ſchwer 
it, ich jeder Bejahung und Verneinung zu enthalten, fo bedienten fi die Sfeptifer nur 
unbeftimmter Ausdrüde, indem ſie mamentlich flatt „ Sein” immer „ Scheinen * fegten und 
ſtets Sprüde wie: Nichts beftimmen (oVder delle), Alles if unbeftinnnt , Nichts ift 
mehr jo als jo (ovdev ualkor), im Munde führten. Doch auch hierbei machten fte den 
Vorbehalt, das ift nur für „Scheint“ zu gebrauchen: und wenn fie jagten: ich beftimme 
nichts — ſetzten fie hinzu, auch died nicht, daß ich nichts beftimme; wenn fie lehrten: in 
jedem Sage ſteht ein gleich flarfer entgegen (anridsoıs tor Aoywr), fo fügten fie hinzu: 
auch diejem Sage läßt ſich ein gleicher entgegenftellen.. Deshalb erklärten fle, mit ihren 
Ausjagen nur ihre Seelenftimmung (sr os), der fie ald Menſchen folgen müßten, auds . 
drüden zu wollen, indem fid ihnen die @rjcheinungen mit Gewalt aufdrängten, hüteten fi 
aber wohl, über dad Erfennen und Nichterfennen eines Undern etwas audzufagen: womit 
fie nahe an die Sophismen des Protagoras und die Korenaifer ftreiften. — Die 3. Frage 
endlich betrifft dem fittlihen Zweck ihrer Kehre und hier ftellten fie ald Wirkung jener Ente 
haltung die Atararie auf (worin fie mit den Stoifern zufammentrafen), welde jener wie ber 
Schatten dem Körper folge. Während die Menge von leidenfcaftlicher Stimmung übers 
wältigt werde, halte fi der Weile, vermöge der aerradsıe, Gleichgültigkeit, davon frei, 
indem er, alles Endliche als ſchwankend und ungewiß erfennend, fein inneres Gleichgewicht 
behaupte und fo zur Freiheit und Glücfeligkeit gelange. Während fie alfo in dem Wiffen» 
Igaftlihen ihrer Lehre nur dem ra dog folgten, verläugneten fe dies im Sittlichen gänz= 
lich — ein Widerfprud, den fie fidh eben fo wenig verbergen konnten, als den Widerftreit 
ihrer Lehre gegen das Leben und fie fuchten hier wenigſtens einzulenken, indem fle fich dem 
thätigen Leben wie andere Menſchen bingaben, bemerkten jedoch, daß ver Sfepticidmu® ein 
ſolches Lehen nah unphiloſophiſcher Meinung, nicht ald Philoioph führe; ala Philofoph 
würde er weder etwas wählen, noch etwas fliehen. — Da es jedoch ſchwer fei, den Men- 
den ganz außzuzichen, jo müfle man den Einfluß der Seelenftimmung auf das Leben 
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wenigftens zu mäßigen fuchen; und dies drückten fle durch die nergsoradeıe aus, zu 
der man durch die Einftcht gelange, daß am fich etwas weder gut noch böſe ſei. — Nach-⸗ 
dem der Skepticismus in den 2 legten Jahrhunderten h. Chr. gerubt hatte, oder von der 
neueren Akademie aufgezehrt war, wurde derfelbe von Aeneſidemus von Gnoſſus auf Kreta 
wiedererwedt. Wir wiffen von ihm nur, Daß er in Alerandria lehrte, wahrfcheinlich zu 
Anfang unferer Zeitrechnung und der Lehre des Heraflit zugethan war, die jfeptiichen 
Unterfuchungen aber ald ein Mittel betrachtete, um zu jener zu gelangen. Denn um zu 
erkennen, daß an jedem Dinge Entgegengefegtes ſei, müfle man erft erfennen, daß Ent« 
gegengefegtes an demfelben ericheine. Sein Verbienft ift ed, den Skepticismus, welder 
bei Pyrrho noch wenig Bildung und Richtung auf den Gedanken hatte, fondern nur gegen 
das Sinnliche ging und daher dem ausgehildeteren dogmatiichen Syſteme gegenüber wenig 
Intereffe haben fonnte, mehr nach der Seite der Philofophie audgebildet zu haben, wodurd 
berfelbe erft wiſſenſchaftliche Würde erhielt. Doch ift es ſchwer, ba fich feine Schrift von 
ihm erhalten hat, fein Eigenthum von dem, was ſchon den ältern Sfeptifern gehörte und 
was die fpäteren hinzugetban, zu fondern. Namentlih wird ihm die Sammlung der ges 
nannten 10 Zweifeldgründe zugefchrieben,, ferner die Aufzählung 8 verichiedener Bälle, in 
denen die Dogmatifer fih bei Auffuchen der Urfachen täufchen follten. Auch ſuchte er zu 
zeigen, daß der Zufammenhang zwiſchen Urfache und Wirfung nicht erfannt werden Fönne. 
Ueberhaupt zeigt fich bei den neueren Sfeptifern das Beftreben, in der Beweidführung gegen 
die Dogmatifer im Gegenfage gegen die Afademte, das Allgemeinere, ald womit das Be» 
fondere von ſelbſt fallen müfle, zu beichränfen, und die Zweifelögründe mehr zufammen« 
zuzieben. So werden fpäter 5 neue Tropen aufgeführt, melde Diogenes Laertius einem 
Agrippa zufchreibt, von denen zwei die ältern ganz oder doch größtentheild enthalten, bie 
drei übrigen aber neu find. Der erfte Tropus ift der von der Nidhtübereinftimmung ber 
Meinung, aber ausdrüdlic ſchon „bei den Philoſophen“, wobei die Vielheit der Dogmen 
angeführt wird. Der 2. ift der Tropus von dem Verfallen ins Unendliche, wobei gezeigt 
ward, daf jeder Grund, ber zur Begründung eines Satzes beigebracht werde, felbft wieder 
einer Begründung bebürfe und fofort ind Unendlihe. Der 3. Tropus iſt der des Ber 
hältniffes, der ſchon unter den vorigen fih befindet. in jedes Ding zeige fich nur in Bes 
ziehung auf das urtheilende Subject oder auf andere Dinge, nicht wie es an und für ſich 
von Natur iſt. Der vierte iſt der der Vorausſetzung. Wenn die Dogmatifer ind Un» 
endliche zurücfgeworfen würden, fo flellten fie etwas ald Princip auf, das fie ohme Beweis 
zugegeben wiflen wollten — ein Ariom. Mit gleibem Rechte, mit dem jene dies unbe- 
wiejen voraudjegten, könne man das Gegentheil davon annehmen. ind gelte fo gut ald 
das Andere. 5) Der Tropus der Gegenfeitigfeit, oder der Beweis im Zirkel, wenn von 
zwei Säßen, von denen einer zur Begründung des andern dienen foll, jeder der Begrün« 
dung dur den andern bedarf. Bon diefen Tropen erregen 1 und 3 Zweifel gegen alle 
Grfenntnif, weil die Gedanken der Menichen , wie im Leben, fo in der Wiſſenſchaft, nicht 
mit einander übereinflimmen und weil fie immer nur etwas VBerhälmißmäfiges barftellen. 
Verfteht man unter dem 1. Tropus auch die Ginwürfe mit, welche von den Widerfprüdhen 
unter der finnlihen Wahrnehmung bergenommen find, wozu man allen Grund hat, jo um⸗ 
faßt er mit dem 2. zuſammen Alles, was die 10 ältern Tropen enthalten. Die drei neuen 
unterſcheiden ſich aber von den ältern jehr bedeutend dadurch, daß fie ſich nicht wie jene 
auf den Inhalt, fondern allein auf die Form des wiſſenſchaftlichen Verfahrens beziehen; und 
daß Agrippa dieſe hervorhob, dag bezeichnet in der That einen merklichen Fortſchritt In ber 
Entwicelung der ffeptiichen Unterfuhungsweife. @ine noch größere Vereinfahung und 
Burüdführung der Tropen auf zwei bei jpäteren Sfeptifern, vielleicht durch Menodot von 
Nikomedien, kann bier nur kurz erwähnt werden. Durch Weglaſſung nämlid der auf den 
Inhalt bezüglichen Tropen, wobei man ſich des von der Meinungeverſchiedenheit nur gele— 
gentlich bediente und durch Zufammenfaffung des ind Unendlihe hinausweifenden und des 
auf den Kreid verweifenden unter einem höhern Begriff, Fam man auf das Dilemma: 
Alles, wad erfannt werde, müfle entweder aus ſich oder aus einem Andern erkannt werben ; 
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daß das Erflere nicht der Fall fei, ergebe fi aus der Meinungsverſchiedenheit; wolle man 
aber das Andere behaupten, fo verfalle man entweter ins Unendliche, oder in den Zirfel« 


Ben be laffe fih feine Erkenntniß nachweiſen. — Die wihtigften und rollftändig« 





ft berlieferungen über den Sfepticismus verdanken wir dem Sertuß, der Gmpirifer ges 
na als Arzt, der nicht nach der Theorie, fondern nach dem, was ſcheint, verfuhr. Bemers 
fenawerth ift ed, daß die Mehrzahl der neueren Skeptiker, welche genannt werden, Aerzte 
waren. Es gibt 3 Schriften von Sertus: 1) pyrrhoniſche Hypotypoſen (Darflellungen), 
2) eine Schrift gegen die fogenannten enkykliſchen Wiſſenſchaften (Geometrie, Arithmetik, 
Grammatik sc.) und 3) gegen die philoſophiſchen Disciplinen, welche beide Letztere jedoch 
als ein, Werk unter dem Titel: adversus mathematicos aufgeführt werden. Sie enthalten 
fämmtlich nur Ueberlieferungen von dem, was Gemeingut der. Schule war; von eigner Ers 
findung hat Sertus wenig binzugetban , der überdies breit in Darftellung und ohne Orb» 
nung ift. Auch hält er den Skepticidmus nicht rein von fremdartiger Beimiſchung, wenn 
er 3. B. die ffeptiichen Gründe mit dem euer vergleicht, welches nicht nur den Brennftoff, 
fondern auch ſich ſelbſt verzehrt — in Bezug ‚auf den Sa der Sfeptifer, auch ihr Nicht⸗ 
wiſſen nicht behaupten zu wollen ; dagegen aber ten Sag, daf es feinen Beweis gebe, nur in 
dem Sinne gelten lafjen will, in welhem man jage: Zeus fei der Vater aller Götter und 
Menſchen, wobei man ihn felbft ausnehme, da er doch nicht jein eigner Vater fein könne, 
Sertuß zeigt nun, wie alle Betrachtung (oxErlıs) und Unterfuhung (Iyrnoss, daher 
Crrnrıxoi genannt) auf die genannten Tropen hinauslaufe. Berner geht er bie 
ſchaften im Goncreten durch und zeigt mit vieler Abſtractionokraft, wie ihre Beſtim⸗ 
en ſich entgegenftehen, 3. B. in der Geometrie gilt der Punkt für ein Einfaches im 
ine, das feine Dimenfton bat. Hat er aber feine Dimenfton, fo ift er auch nicht ein 
iches. Auf diefelbe Weiſe geht er in den 5 legten Büchern adv. math. auch die 
Philofopheme der berühmteften Denker durch, namentlich der Dogmatifer (Peripat., Stoifer 
und Epifuräer) und neuern Afademifer (mit Plato wußte er nichtö anzufangen) und fegt bad 
Ungewiffe und Schwanfende, die Widerſprüche und Inconfequenzen ihrer Behauptungen 
ind Liht. Den Dogmatifern beweift er, daf fie noch fein Kriterium der Wahrheit gefuns 
den haben, und uneinig find in den Principien der Logif, Phyſtk und Ethik; den Neus 
Akademikern, daß ihre Beweitführung von der Unbegreiflichfeit der Dinge ſelbſt unzuläng« 
lich if. Indem er num nichts unmittelbar Gewifles einräumt, und firenge Beweisführung 
fordert, deren Unmöglichkeit er jedoch darthut, läugnet er die Möglichkeit der Erfenntniß 
überhaupt. — Der Sfepticidmud darf nicht blos als ein Verfall der Philofophie, jondern 
er muß zugleich auch ald ein nothwendiger Durchgang zur wahren Dialeftif betrachtet wer« 
den. Er ift zunächft gegen das verfländige Denken gerichtet, welchem die beftimmten Unters 
ſchiede als legte gelten, fein Mangel ift aber, bei der Negation ftehen zu bleiben und zu verken⸗ 
nen, daß dieſe ebenio affirmativ it, einen beftimmten Inhalt bat, und fo ein dialektiſches 
Moment der jpeculativen Idee ausmaht. — Auch aus der neuern Beit werben ald Skep⸗ 
tifer genannt Michel de Montaigne (ſ. d.) und defien Freund Pierre Eharron (geft. 
1603), der in feinem berühmten Werfe de la vraie sagesse die Sfeptil auf die Religion 
anmwandte, aber nur infofern derſelben Menſchliches beigemiicht ifl. Franz Sandıez 
(Sanchius) aus Bracara in Portugal (geft. 1632) vertheidigte mit dem Skepticismus bie 
Ariflotelifche Philoſophie, welche er lehrte, wollte aber zugleich den Weg zu einem gründ« 
lien Wiſſen zeigen, Brancois de la Mothe le Bayer (geft. 1672) gebraucht Die jfeptifchen 
Gründe gegen die Erfenntniß, um ein über die Vernunft erhabenes SBrincip ded Glaubens 
zu begründen. Ihm verwandt in der jfeptifchen Anſicht ift Daniel Huet (geft. 1721), da= 
gegen der Engländer Olanville (geft. 1680) vorzüglich gegen den Ariftoteliihen und Earteflas 
niſchen Dogmatismus zu Felde zieht und in Bezug auf die damaligen Entdeckungen in der Phyſik 
die menfchl. Unwiſſenheit beleuchtet. Berner find hier noch zu nennen Pierre Bayle (ſ. d.). 
Georg Berkeley, Biſchof in Irland (aeft. 1753), ftellte einen Idealismus auf, der dem von Male— 
brandye jehr nahe kam. Der Verſtandesmetaphyſik Locke's gegenüber behauptet er, daß alles 
Seiende und defjen Beftimmungen nur ein Empfundenes und vom Selbſtbewußtſein Bebildetes 
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find. Bei weitem ber widgtigfte Skeptiker der neuern Seit ift aber David Hume (f. d.). 
Endlich Hat in neuefter Zeit Schulze in Göttingen den Skepticismus in feinem Neneffdemuß 
(indbefondere gegen Kant und Leibnig) nicht glücklich erneuert. Im Gegenfage gegen die 
ältern Skeptiker läßt er die Realität der Dinge (das, was in unferm unmittelbaren Bewußte 
fein ift) als unbezweifelt ftehen und beftreitet die Wahrheit der Begriffe und Ideen, alio - 
gerade dad höhere Philofophiihe. Bon neuern Sfeptifern find zu erwähnen E. Schmidt 
in feinem Buche „Ueber den Begriff und die Möglichkeit einer Philoſophie“ (Parchim 
1835) und ®. Stephan („Wiffen und Glauben, Skeptiſche Betrachtungen“, Hannov. 
1846). Vgl. Stäublin „ Geſchichte unt Geift des Skepticismus ꝛc.“ (2 Bde., Lpz. 1794 
— 95), Seidler „De scepticismo“ (Halle 1827) und Tafel’8 Geſchichte und Kritik des 
Skeptieismus und Irrationalismus* (Tüb. 1834). 

Skiagraphie nennt man den Umriß des Schattens, welchen ein Körper madht 
(f. Silhouette), ferner den erften Entwurf eines Gemäldes, auch die Ueberſicht des 
Inhalts eines Werks. 

Skios (Skio, Chios, bei den Türfen Saft Adaſſi), eine höchſt fruchtbare, im 
griechiſchen Arcipelagus am Eingange ded Golfs von Smyrna gelegene Infel, war chebem 
blühend durch Wein- und Seidenbau, berühmt durch feinen Maftir, wurde nicht mit Uns 
recht das Paradies der Griechen genannt und hatte nad glaubwürdigen Berichten 150— 
160,000 chriſtl. E., wovon etwa 15,000 in der Hauptftadt Sfio wohnten. Hier war gewifler- 
maßen der Gentralpunft der neuern griechiſchen Aufklärung. Auch hatte die Infel mehrere 
Vorrechte, war eine Domäne der Sultanin Fatme und zahlte außer einem Geſchenke von 
Maſtix, jährlid 1200 Beutel, Feine Abgaben. Durch die barbariiche Eroberung der 
Zürfen (11. April 1822) ift ©. indeß fo entvölfert worden, daß 1823 nur noch 16000 
Einw. übrig geweien fein follen. Als nämlid Griechenland 182% die Freiheitsfahne 
erhob, da bereiteten ſich auch im Stillen die Chioten vor, das verhaßte Türkenjoch abzu—⸗ 
föphtteln. Am 23. März 1822 erſchien der griechiiche Fürft Logotheti auf S. mit 4000 
bis 5000 Samiern und die auf allen Punkten der Infel auflodernden Signalfeuer und 
30,000 am Landungeplaße verfammelte Griechen waren Beweid genug, daß Alles vorbe= 
reitet war. Die türkiſche Befagung ſah bald das Gefährliche ihrer Lage ein und z0g fi 
in das Caſtell der Hauptftadt zurüd und noch am demfelben Tage erfchienen die Griechen in 
ber Stadt, plünderten die türfiihen Häuſer, verwüfteten die Moſcheen und befihoflen von 
einer gegenüberliegenden Anhöhe die Feſtung. Allein ſchon am 13. April erſchien das 
türfiiche Geichwader mit einer Bejagung von 12,000 Mann Xandtruppen auf den Höhen 
von S. Das um die Insel kreuzende griechiſche Geſchwäder ergriff die Flucht, der Capudan 
Paſcha fegte jeine raub⸗ und mordgierigen aflatifchen Horden ans Land und e8 begann nun 
ein mörberiiher Kampf. Die bewaffneten Samioten und Scioten zogen ſich vor ber 
Uebermacht unter Logotheti in die Gebirge zurück, wo ſie in fefter Stellung den Türfen 
aufd Neue die Stirn boten. Im der eroberten Hauptfladt verübten dieſe unterdeß bie 
fürdterlibften Gräuel. Alle Käufer wurden verwüftet oder verbrannt, die Kirchen ent= 
beiligt, die Todten aus den Gräbern geriffen und ihre Gebeine zerftreut. Fünfhundert 
Mordbrenner durchſtrichen täglich mit Badeln in den Händen Stadt und Rand, nah 10 
Tagen lagen Skio, die Hauprftadt, und die jhönften Dörfer in Aſche. Ueber 40,000 
Griechen, Greife, Kinder, Weiber und Jungfrauen, Webhrhafte und Wehrloſe fielen in den 
erften Schredendtagen unter dem Mordftahle der Türken. Die Zahl der Gemorbeten verpeftete 
die Luft fo jehr, daß man einen Kaufen Juden aus Smyrna holen mußte und mit Säbel« 
bieben zwang, die Leichen der hriftlichen Hunde, womit ſich fein rechtlicher Moslemin ver- 
unreinigen mochte, ind Meer zu werfen. Auch in die blühenden Maftirdörfer, für weldye 
die Conſuln von Frankreich und Defterreich zu Verhütung fernerer Gräuel eine Amneftie beim 
Capudan Vaſcha ausgemwirft hatten, wurden mehrere taufend Mordbrenner geihtdt, um 
alle dorthin Geflüchteten als nicht in der Amneftie begriffen niederzumachen oder in bie 
Selaverei zu fchleppen. So dauerte dad Schlachten, Morden und Brennen fort, big die ganze 
Inſel einem weiten ſchrecklichen Grabe gli. Die wenigen Geretteten hatten fih in bie 
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Gebirge geflüchtet ober auf bie fortwährend um die Inſel kreuzenden griechiſchen Fahrzeuge 
gerettet. Und nur dem tapfern griech. Bapitän Georg gelang es, durd feine Brander die 
türkiſche Flotte in wilde Bludt zu jagen, wobei der graufame Gapudan Baia durch den 
fallenden Maft eines in die Luft gejprengten Admiralicyiffes jo verwundet wurde, baf er 
bald darauf farb. ©. blieb jedoch unter türfifcher Botmäßigfeit und jpätere Verſuche, wie 
der Favier's 1827, endeten unglüdlih. — 

Skiron, einer der berüchtigten Räuber, die auf dem Iſthmus, in der Nähe von 
Megara, hauften. Er zwang bie Reiſenden, ihm die Füße zu waſchen und ftieß fie dabei 
von den nah ihm benannten jfironiichen Beljen in das Meer hinab. Theſeus that ihm 
endlich ein Gleiches. Won den ſtironiſchen Felſen flürzte fih auch Ino mit ihrem Sohne 
Melicerted in das Meer. Unter den verloren gegangenen Stüden ded Euripides hieß eins 
S. Sinis war wahrjdheinlih nur ein Beiname des ©., den man jpäter zu einer beſon⸗ 
dern Perſon gemadt bat. — Sfiron, Sohn des Pylas aus Megara, heiratete bie 
Tochter des Bandion und machte deſſen Sohn Nifos die Herrichaft über Megara ftreitig. 
Arafos wurde zum Schiedsrichter aufgerufen und gab dem Nijos die Herrſchaft, dem ©, 
dagegen die Anführung im Kriege. 

Skirrhus, j. Krebs. 

Skizze in der Malerei, ift die erfte verfinnlichte Idee des Künftlerd, der erfte Ent⸗ 
wurf zu einem Gemälde. Aber jhon in den leicht auf das Papier hingeworfenen Figuren, 
in ihren Stellungen und Wendungen, in der Deutlichfeit des Stoffes, offenbart fich die 
Meifterfchaft des Künſtlers, der jedoh im euer der Ginbildungsfraft nicht erfalten 
darf, denn leicht könnte ſonſt fein Werk durch die techniſche Behandlung matt und geift« 
los werben. 

Sklaverei, j. Sclaverei. 

Sfolien hießen bei den alten Griechen die Lieder oder Geſänge, welche bei heitern 
Gaftmälern und Gelagen von den Gäjten felbft angeftimmt wurden. Es geſchah dies auf dreier⸗ 
lei Weife, denn entweder fangen alle Gäfte mit einander ein Lied im Chor, oder man wedhielte 
der Reihe nach ab, oder man hielt ih an gar feine bejtimmte Ordnung, fondern die Geüb- 
teften fangen außer der Reihe. Bon diejer Nichtbeachtung der Reihe follen diefe Lieder 
ihren Namen erhalten haben, da das griechifhe Wort uriprünglich jo viel als krumm oder 
fchief bedeutet. Der Inhalt diejer S. jelbft war theild ernfthaft und moraliſch und bezog 
fi dann namentlich auf VBaterlandsliebe und Freiheit, tbeils fatiriih und humoriftiih und 
nicht felten waren auch Wein, Liebe und Lebensgenuß der Gegenftand. Der erfte Ber» 
fafler von Skolien foll Terpander geweien fein; und die atheniſchen waren bejonders bes 
rühmt. Das noch vorhandene Sfolion des Kalliftratus auf die Tyrannenmörder Hars 
modiud und Ariflugiton (f. d.) gewann eine allgemeinere Bekanntſchaft; außerdem 
zeichneten fich in dieſer Art von Poeſte Alcäus, Anakreon, Stefihorus, Simonides, Pindar, 
Mrifloteles und die Dichterin Brarilla aus. ine Sammlung der nod vorhandenen 
Ueberrefte gab Ilgen unter dem Titel „Scolia sive carmina convivalia Graecorum‘ 
(Iena 1798) und Schneidewin in tem „‚Delectus poetarum iamb. et melicorum 
Graecorum‘‘ (2 Abthl., Götting. 1839); eine treffliche beutiche Ueberſetzung lieferte 
Bell „Ueber die Bolfslicder der alten Griechen“ in den „Berienfipeiften * (Samml, 1, 
Freiburg im Breidgau 1826). 

Sfolopendern, |. Myriopoden. 

Sfooner, j. Shooner. \ 

Sforbut, j. Sharbod. . 

Skorpion, 1) eine Gattung von Infecten, die in 6 Arten zerfällt umd ſich durch 
Größe und Farbe unterfcheiden. Die fleinften find noch nicht einen Boll lang, während 
andere in Amerika wohl 8 Zoll lang werden. Sie gleichen an Geftalt einem Krebſe, 
haben aber an dem Schwanze einen halbmondförmigen, ſcharfen Stachel mit 2 Riten an 
den Seiten. Mit diefem Stachel verwunden fie und laſſen aus den Rigen eine Flüſſigkeit 
in die Wunde, welche in einer Fleinen Blaje am Ende des Schwanzes aufbewahrt wird 
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und größtentheils giftig wirft, wenn man nicht das Infect felbft zerqueticht und auf die 
Wunde legt, wo ed als Gegengift wirft, Doch find nur die außereuropäiidhen in ben 
beißen Gegenden fi findenden dur ihren Stich gefährlih; in Europa find fie jelten zu 
fürdten. Sie halten fid in heißen, feuchten Gegenden auf und nähren fi von andern 
Infecten. Zwiſchen den zwei großen Augen haben einige 4, andere 6 Fleinere Augen. 
Sie jollen lebendige Junge gebären, die fie eine Zeitlang mit ih auf dem Rüden herum— 
tragen und erftin 2 Jahren auswachſen. Das Sforpionöl, weldyes man befümmt, wenn man 
mehrere Sforpione eine Zeitlang in Baumöl liegen läßt, ift ein Gegengift gegen den Biß 
giftiger Schlangen und anderer giftiger Thiere. 2) Eins von den 12 Sternbildern 
(f. d.); 3) eine Art von Waffen bei den Alten, die viel Aehnlichkeit mit großen Armbrüften 
hatten und 4) in der Bibel (1 Kön. 12, 11. 14; 2 Ehron. 10, 11. 14 u. j. w.) eine 
Art von knotigen, mit Drahtipigen verſehenen Geißeln. 

Sfrofeln. Die Skrofelkrankheit oder Sfrofelfudht befleht in ber 
Bildung und Ablagerung einer eigenthümlichen Materie (Sfrofelmaterie) in den Lymph⸗ 
drüfen, den Schleimhäuten, dem Knorpel» und Knochengewebe, mit vorwaltender Ente 
widelung des vegetativen Xebend. Sie gehört alio zu denjenigen Dyskraſten oder Mi— 
fhungsveränderungen der Säftemaffe, welde mit Deftruction der Organe verbunden find, 
Da wo fich die Krankheit zu bilden beginnt, treten zuerft Störungen in der Verdauung 
ein, welche fi zunächſt durch Trägheit der je= und ereretiellen Bunction ded Darmfanald 
ausfprehen. Die Schleimerzeugung wird häufiger, mit Spuren von Säurebildung wech⸗ 
feln Durchfälle mit Verftopfung ab, und nad längerer oder fürzerer Zeit bildet ſich der 
fogenannte Sfrofelhabitud aus, welder in den meiften Yällen aber ſchon ange— 
zeugt zu werden pflegt. Er äußert ſich auf eine doppelte Weile: 1) ald irritabeler 
Sfrofelhabitus. Die Haut bei dergleichen Individuen ift fein, zart, fammetartig, die Ge— 
fihtöfarbe ſchön rojenroth, das Geſicht meift etwas länglih, dad Haar braun und lang, die 
Augen groß, das Weiße im Auge bläulih gefärbt, Die Augenwimpern lang und jeiden« 
artig, die Zähne milchfarben, die Bruft mehr flah, Ertremitäten fein, aber lang, namentlid 
die Unterarme und Binger. Die geiſtige Entwidelung fhreitet auffallend raſch fort und 
Subjecte der Art zeigen ſchon in frühern Jahren auffallende Spuren von Scharffinn und 
Big. Am häufigften iſt dieſe Form des Habitus beim weiblichen Geſchlechte. Treten für 
die fernere Entwidelung der Krankheit günflige Berhältniffe ein, fo wirft fi der Krank— 
beitöproceh gewöhnlich auf die Zunge, die Haut oder dad Knochenſyſtem; es entfleht 
Schwindſucht, Hautausichläge, Grind oder Knocenfraß, feltener Rhachitis. 2) Der torpide 
Skrofelhabitus zeichnet ſich aus durch eine jchlaffe, mehr aufgedunfene Haut, blonde Haare, 
bleiche, ſchmutzige Geſichtsfarbe, eigenthümliche Größe des Kopfes, namentlich des Hinter- 
Fopfes, wobei die Schläfe mehr zurüd, die Kiefer mehr hervortreten, die Augenlieder pflegen 
geſchloſſen, ödematös zu jein, die Lippen aufgeworfen, namentlich die Oberlippe, die Naſe 
did und angeihwollen; der übrige Körper ift Flein und unregelmäßig ; der Unterleib, aufs 
getrieben, aber meiſtens weich, wird zum jogenannten Krötenbauch, Die Ertremitäten find 
ungeftaltet, entweder groß und plump oder unverhältnifmäßig mager mit großen, hervor— 
fiehenden Gelenken. Die geiftigen Bunctionen find träge; ihr Zuftand grenzt an Blöd— 
finn; Subjecte der Art thun faft weiter nichts als ſchlafen und eſſen, ihr Appetit artet 
in wahre Gier aus, erſtreckt fi aber nur auf vegetabiliihe Dinge, während fle animalifche 
Koft verfhmähen. Hier befällt der Skrofelproceh befonderd die Baucheingeweide und ihre 
Drüfen, oder es bildet fih frühzeitig Rhachitis aus. Der torpide Skrofelhabitus ftellt 
eigentlich ſchon den ausgebildeien Kranfheitäproceh dar, ba bei ihm die Drüjen des Unter« 
leibes meiftend bereitd mit jfrofulöjer Materie überladen find. Dieje ftellt eine gleichför— 
mige, weißgelbe, Eäleartige Mafle dar, deren Form ſich nad der Form der Organe richtet. 
Anfangs if die Mafle feft, zerfällt dann fpäter und zerfließt oder zerbrödelt. Die chemiſche 
Analyje hat nachgewieſen, daß fie größtentheild aus (mehr pflanzlihen?) Albumen befteht 
und nur wenig oder fein Azot enthält. Alle Secretionen werden mehr oder weniger ver= 
ändert, beſonders aber der Garn, ber nicht mehr die azotreiche Garnjäure und den ihr ver⸗ 
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wandten Harnſtoff, ſondern ſtickſtoffloſe vegetabiliſche Säuren, namentlich Kleefäure in feinen 
Sebimenten, abießt. Die mit diefer Materie überladenen Drüien geben nicht jelten in Ver— 
eiterung über und der Eiter zeigt dann analoge eigenthümlihe Veränderungen, Bei dem 
irritabeln Sfrofelhabitus ift dies aber weniger der Ball; bier leiden die Drüſen nur flüch— 
tig, bejonder8 an ber obern Körperhälfte, namentlih am Halle, wo fie oft plöglih ans 
ichwellen und mitunter eben jo plöglich verihwinden (Hagedrüſen, Scrofula fugax). 
Sind die Drüſen der Schleimhäute dev Sig, fo tritt dies meiftfhs unter der Form der 
chroniſchen Entzündumg auf, befonders häufig werden davon die Schleimhaut der Nafe, 
Augen und Lungen befallen ; died belegt man mit dem Namen der jErofulofen Blennorrhoe, 
bie nach den ergriffenen Theilen ihre nähere Beftimmung erhält, Die flärfern Grabe heißen 
ffrofulöfe Entzündungen, die ſich beſonders durd ihren trägen Verlauf, venöje Röthe und 
Beſchränkthe itauf Fleinern Raum, aljo geringe Flächenausbreitung charakteriſtren. Uebrigens 
nehmen alle übrigen Krankheiten, welche dergleichen Individuen befallen, immer mehr oder 
weniger von der Skrofuloſis ein gewifled Eolorit an, was fih außer bei den Entzünduns 
gen befonders bei den Hautkrankheiten zeigt. — Der Antheil des Hammtorganismus ift 
im Ganzen gering, daher Fieber jelten, oder ed hat den Charakter ded Torpor. Der Ber» 
lauf der ganzen Krankheit ift chroniſch, Dauert gewöhnlid Jahre lang, unter abwechjelnder 
Beflerung und Verſchlimmerung. Während der warmen Jahreszeit befinden ſich bie 
Kranfen ſtets beffer und die Heilung erfolgt leichter; ihr geben ſtets deutliche Krifen durch 
Haut und Harn vorher, obgleich die Genejung meiftend dur Lyſis erfolgt. Häufiger 
jedoch bleiben mannichfache Störungen zurüd, Geſchwüre, Schleimflüffe ꝛc., noch öfter ent» 
widelt fih Lungen= oder Bauhihwindjuht, auch Waſſerſucht, durch welche der Tod 
herbeigeführt wird, unter den Erſcheinungen des Zehrfiebere, Primärer Tod ift jelten bei 
Sfrofeln. 

Die Urſachen anlangend, jo ift die Skrofuloſis Eigenthum der Jahre vor der Pubertät, 
doch dauert fie zuweilen auch nad) derjelben fort. Es findet ſich eine deutliche erbliche An—⸗ 
lage, welche ſich durch den genannten Sfrofelhabitud ausſpricht. Das weibliche Gefchlecht leidet 
verhältnigmäßig öfter daran ald das männlicye. In Bezug auf die äußern Beranlaffungen, 
fo find endemijche VBerhältniffe überaus wirkſam. Die Skrofuloſis ift Eigenthum der nörd⸗ 
lien Länder, der Alpenthäler und feuchten Niederungen (%. U. Weber „Bon den Skro— 
feln, einer endemiihen Krankheit vieler Provinzen Europas“, Salzburg 1793); zeigt fi 
häufig da, wo eine unreine, dumpfe, feuchte, neblichte falte Luft herrfcht, im Ganzen wie im 
Einzelnen bei Wohnungen und dergleichen. Die hierdurch erzeugten Katarrhe bringen bie 
Sfrofulofis am leichteften zur Entwidelung. Borzüglihen Einfluß hat aber die Ernäh— 
zungdweije, welde auch ohne Anlage am häufigften die Krankheit erzeugt. Bejonders 
gehört hierher das frühzeitige Füttern der Kinder mit vegetabilifchen, befonders Mehlipeijen, 
was namenilich in der niedern Volksclaſſe flattfindet, daher auch Hier die Krankheit am 
bäufigften und verberblichften if. Auch das Wafler hat großen Einfluß, bejonders ber 
Genuß eines folden, dem Koblenjäure fehlt, welchee dagegen Ueberjchuß an erdigen Be— 
ſtandtheilen, jchwefelfaurem Kalk und Darst hat. Ebenſo Schneewafler. — Die Vor— 
herſage ift nicht eben günftig, zumal wenn erblide Anlage, deutlich ausgeſprochener 
Skrofelhabitus ſich findet, die Krankheit ſchon lange beftand und die äußern jhädlidhen 
Einflüffe fi nicht entfernen laffen. Denn auf der Befeitigung derjelben beruht die erfte 
und hauptjächlichfte Anzeige bei der Behandlung. Kranfe der Art müflen aus ihrer Wohe 
nung entfernt werden, jelbft, wenn ed thunlich, ihren Wohnort verlaffen, eine einfache, nicht 
reizende, halb flüffige, mehr animaliſche Koft, beſonders Fleiſchſuppen genießen ; von den Ve— 
getabilien find nur frifche Wurzelgemüje zu erlauben, Mohrrüben u. ſ. w, Brod, Semmel 
dagegen fireng zu unterfagen. Zum Getränf diene ein mehr Eohlenjüurehaltiges Wafler, 
wo dies nicht angeht, wenigftend nur abgekochtes, gut gehopftes, aber leichtes Bier, oder 
Milch mit Zufag von Fleiſchbrühe. Die Kuh, von der die Mich kommt, muß aber gefund 
fein, nicht etwa auch an Lungentuberkeln leiden! Daher es gut iſt, die Milch nicht immer 
von einer Kuh zu nehmen, Große Sorgfalt verwende man auf Neinlichfeit der Haut, laſſe 
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die Kranken öfters baden, fidh viel in freier, trocdner, fonniger Zuft bewegen. Zur Ent- 
fernung des Kranfheitäproduftes bedient man fich der Fohlenjauren Kalien, jo lange als 
Beichen von Säure im Darmkanal vorhanden find, in Verbindung mit Abführmitteln und 
Diureticis. Die Zerſetzung der Sfrofelmaterie bewirft man durd den Gebraud des 
Bromd, Chlors und Jobs, welde man bei den irritabeln Formen der Krankheit mehr 
äußerlich, bei den torpiden beſonders innerlich anmwende., Mebenbei oder zum Schluß der 
"Kur empfehlen ſich befdnderd Soolbäder. . Dann fucht ıman den Cruor- und Faſerſtoff⸗ 
gehalt des Blutes zu vermehren durch toniſche Mittel, Eichelkaffee, China, bis zum Eiſen, 
welches den Beſchluß der Kur macht. Vgl. Carmichael, Henning und Goolad „Ueber die 
Skrofelkrankheit“. Nach dem Engl., von Dr. 3. 2. Choulant (Kpz. 1818); A. C. Baube- 
Ioeque „Monographie der Skfrofelfrankheit*. Aus dem Franz. von Martiny (Weimar 
1837). — Schließlich müfjen wir hier noch eines eigenthümlichen mebicinifchen Aberglau« 
bend früherer Zeit erwähnen, nämlid die Heilung der Skrofeln durch Königehand. Das 
Vermögen, durch Auflegen der Hände jfrofulöje Kranke zu heilen, ſcheint ein Eigenthum 
norbifcher Könige geßeien und von ihnen aus auf Die von Branfreih und England über» 
gegangen zu fein. Sichere hiſtoriſche Nachrichten gehen kaum über das 11. Jahrhundert 
hinaus; bier wird es erwähnt in der Heimskringla (Buch 7, Gap. 200), vom König 
Dlaf U. oder dem Heiligen, von Philipp 1. in Branfreih und Eduard dem Belenner in 
England (Shatjpeare Macbeth, Aufzug IV. Auftritt 3) und man glaubte, daß die Salbung 
ber Könige dieſen die Kraft verleihe, weshalb fie auch den Königinnen mangle. In 
Branfreih wie in England fanden einige Unterſchiede in den dabei gebräudlichen Ceremo⸗ 
nien Statt, in beiden Ländern erhielten die Kranken aber ein Geſchenk an Geld; in England 
befland es in einem Goldſtück (touch-piece) etwa am Werthe von 10 Schilling, jo daß 
jährlih über 3000 Pf. (18000 Thlr.) dafür verausgabt wurden ; in Frankreich bei weiten. 
weniger, da jeder nur 15 Souß erhielt. In England ward es von der jegigen Königs» 
familie abgefhafft. Vgl. I. 2. Ehoulant „Die Heilung der Skrofeln durch Königshand * 
(Dresd. 1833, A.). 

Skrzynecki, Iohann, Oberfeldherr der Polen im legten Befreiungsfampfe, ein 
fpnell vorübergegangener Stern, wurde 1787 in Galizien geboren. Nachdem er auf ber 
Univerfltät zu Lemberg beſonders in mathematifchen Wiſſenſchaften jehr glückliche Fort⸗ 
ſchritte gemacht hatte, nahm er bei dem Aufrufe Napoleon’ an die Polen 1806 Dienfte, 
und zeichnete fi jo rühmlih aus, daß der Kaijer bald auf ihn aufmerfiam wurde. Im 
deſſen Heere Fämpfte er auch noch 1814 in Frankreich und befehligte namentlich das Viereck, 
in das fid Napoleon bei Arcis⸗ſur-Aube einihlop, ald eine Vorhut der jungen Kaifergarbe 
ihn einen Augenblid verlaffen hatte. In jein Vaterland zurüdgefehrt, erhielt er ein Infan- 
terieregiment. Bei dem Uufftande der Polen (29.Nov. 1830) trat er anfangs mit jeinem 
Regimente, das in Pultuſk fand, dem Großfürſten Konftantin bei, erklärte jih aber am 
3. Dec. für Die Sache der Nation. S. war bisher wenig befaunt und beliebt gewejen; 
wiſſenſchaftliche Beihäftigungen hatten ihn viel vom eigentlichen Soldatenleben zurückgezo⸗ 
gen; er war mehr Weltmann ald Krieger und e8 fehlte ihm die fernige Soldatennatur, 
die der feurige Pole, namentlih bei dem Entiheidungdfampfe für dad Vaterland, wohl 
ganz befonders lieben mußte. Nun aber zeichnete er fih bald, namentlid in den Schlachten 
bei Dobre und bei Grochow (Febr. 1831), fo aus, daß er am 26. Febr. an die Stelle bes 
unfähigen Radziwill zum Generaliſſimus der polniſchen Armee ernannt und mit allgemeinem 
Jubel begrüßt wurde. Aber unrühmlich follte er vom Schauplage abtreten. Es ift 
ſchwer, über S. ein ganz ficheres Urtheil zu fällen, wenn man bedenft, wie leicht Die Feder 
in den zahlreichen Berichten von Parteilichfeit geführt jein mag, wie ſchwierig S.'s Lage 
war bei der Erſchöpfung Polens, das ſchon faft alle jeine Kräfte aufgeboten hatte und wer 
nig friſche mehr hergeben fonnte, und wie geneigt man ift, dem das Unglück des Baterlandes 
zuzufchreiben, in deſſen Hand man deſſen Schidjal gelegt hat. So viel aber flieht fe, 
wenn man bie reinen Thatjachen als Die fiherfien Zeugen betrachtet, daß er von den Eigen⸗ 
ſchaften eines großen Feldherrn nur bie perjönliche Tapferkeit beſaß, daß ihm aber Umſicht 
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— vor Allem Entſchloſſenheit fehlte. Dazu kam fein Ariſtokratismus, der oft vielver— 
Aprechende Talente in den Hintergrund ſtellte, und feine oft ſehr übel angebrachte Frömmig— 
keit, die oft das ungeflüm auf den Kampf dringende Heer, ftatt gegen den Feind zu führen, 
faften und beten ließ... Die Ruſſen flanden, ald S. den Oberbefehl übernahm, in der 
Nähe von Praga. ° Seine erfte rühmliche Thätigfeit erſtreckte ſich auf die Orqaniſation der 
Armee. Aber vergeblih erwartete man enticeidende Unternehmungen. ©. beidäftigte 
ſich ganz befonderd eifrig mit der Politif und wollte das thätige Ginfdreiten fremder 
Mächte, da® er nicht mehr für fern bielt, abwarten. @r trat felbft mit Diebitich in Briefe 
wechſel. So jpielte er zum Verdruffe der Polen und zum Erſtaunen Europas die Rolle 
des Fabius Gunctator, die er felbft bei der Uebernabme feines Amtes audgeiproden batte, 
Endlich führte er am 31. März eine fehr glüdlibe Waffenthat aus, indem er auf Brüden, 
die mit Strob belegt waren:, das polniſche Heer über die Weichſel führte und die Ruſſen 
überfiel. Dann flegte S. entibeidend bei Iaanie am 10. April, dod gebührt die Ehre 
des Tages eigentlich feinem ©eneralquartiermeifter Brondinnafi, Mit dieſem, der immer 
am meiften in ihn drang, fein Zönerungsinflem aufzugeben, zerfiel er ganz durch feine hal— 
ben und unentichloffenen Mafregeln , die er vor der Schlacht von Oſtrolenka gab. Durch 
perſönliche Tapferkeit fonnte er Die Niederlage (26. Mat) nicht abwenden. Unbeareinich 
ift feine Unthätigkeit nach Diebirich’8 Tode, Als deſſen Nachfolger Paskewitſch daher über 
die Weichjel gegangen war und fi immer mehr der Hauptftadt näherte, ſchickte der polniſche 
Reichstag eine Unterfuhungscommifiion in das Lager von Bolimow; die Folge davon 
war, daß S. am 13, Auauft den Oberbeiehl niederlegte. Sein Nachfolger wurde 
Dembinski. Zuletzt fand ©. bei dem Corps des General® Rozycki und trar nah dem 
legten verzweiflungdvollen Kampfe bei Ragor und Gornahocze (22. Sept.) mit dieſem auf 
dad Gebiet des Freiſtaates Krafau und ging emdlih nach Galizien über. Darauf hat er 
eine Zeitlang in Vrag und in den böbmiichen Bädern gelebt. Später ging er nad Bel- 
gien und übernahm daſelbſt den Oberbefehl des Heeres, wurde aber in Folge der 
Neclamationen Rußlands, Defterreihd und Preußens 1839 ala Divifiondgeneral zur 
Dispofition geftellt. 

Sfutari, ſlaw. Skadar, dad Scodra der Alten, in dem nördlichen Theile 
der türfiihen Provinz Albanien, liegt am Ausfluffe des Fluſſes Bojana aus dem See 
von Sfutari, iſt der Sig eined Paſcha und eined griechiſchen Biſchofs bat ein befeftig- 
tes Schloß und etma 15 000 Einw., welche bedeutende Waffenfabrifation unterbalten und 
großen Handel mit Schiffsbaubolz treiben. — Eine andere Stadt Sfutari in der atatie 
ſchen Türkei liegt am Bosporus, Konftantinopel gegenüber, werbalb fie ald deſſen Vorftadt 
betrachtet wird. Sie bie bei den Alten Chryiopolis, zählte fonft gegen 60,000, 
gegenwärtig aber nur 35,000 Einw. und bat mehrere Moſcheen. Die früber bedeu« 
tenden Seiten = und Baumwollenfabrifen find jeßt fehr geiunfen, aud der Handel iſt 
nur nod gering. Außerdem beilgt S. mehrere öffentliche Anftalten und eine große Caſerne. 
Merkwürdig ift im Bosporus vor ©. der fogenannte Leandersthurm. Um in Aften zu 
ruhen, laflen fi viele Türken aus Konftantinopel bei S. beerdigen. 

Sfylar, ein griechiſcher Geograph, aus Karyande in der Fleinaftatiihen Landſchaft 
Karien, unternahm um 508 v. Chr. auf Befehl ded Darius Hyftapfld eine Entdeckungsreiſe 
bis zur Mündung des Indus und machte das Reſultat derielben in einem Werke unter dem 
Namen „Veriplus* befannt, Dad wohl nicht ganz ohne Interpolationen auf und gefommen 
ift. Herausgegeben wurde e8 in den Sammlungen der „„Geographi graeci minores‘ von 
Hudion (Bd. 1, DOrf. 1698) und Gatl (Bd. 1, Par. 1826) und mit Hefaräus zualeich 
von Klaujen (Berl. 1831). Vgl. Zetronne „„Observations historiques et geographiques 
sur le p£riple, attribu6 à S.“ (Bar. 1826, 4.) und Niebuhr „Leber das Alter des 
Küftenbeichreiberd S.“, in deflen „Kleinen hiſtoriſchen “und pbiloloaifdhen Schriften * 
(Bd. 1, Bonn 1828). 

Sfymmus, ein griechiſcher Geograph, aus Chios, bereifte Griechenland, Eicilien, 
die Küftenländer des aflatijchen Meeres, einen Theil Italiens und Lybiens und verfaßte um 
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88 v. Chr, unter dem Titel „Periegeſis“ ein geographiiches Gedicht in jambiſchen Verſen. 
Die Fragmente davon find in den „Geographi graeci minores‘‘ von Hudſon ( Bd. 2," 
Orf. 1703) und Gail (Bd. 2, Par. 1828), zulegt von Letronne in den „‚Fragments 
des poèmes geograpbiques de S. de Chio etc.“ (Par. 1840) bearbeitet worden, 
Slavonien oder Slawonien, ein öfterreichiiches Königreih, das nad) ber 
neueften Gintheilung des Kaijerflaats mit Kroatien ein befonderes Kronland bildet, liegt 
ſüdlich von dem eigentlichen Ungarn und grenzt weſtwärts an das Schweſterland 
Kroatien; nordwärtd wird ed durch die Drau und die Donau, die auch ihre öſtliche Grenze 
bildet, von Ungarn gefchieden, ſüdwärts aber trennt e8 die Save von Bosnien und Serbien. 
Es enthält mit der ſlavoniſchen Militärgrenze, die aber nach der neueften politiſchen Eintheilung 
davon getrennt ift, 318 OM. mit 547065 €, und wird feiner Länge nad von einer 
Reihe Berge durchſchnitten, weldhe aus Kroatien her von Welten gegen Dften durch die 
Mitte des Landes ſich fortzichen und mehrere Thäler bilden, unter Bufovar die Donau berüh— 
ren und von bier am jüdlichen Ufer des Stromes hinunter laufen, bis fle ſich bei Ruma und 
Karlowig zur Ebene herabjenfen. Die höchſten Spigen in ©. find im poſeganer Gomitate 
der Papuk, welder 458 F. body iſt und Keredia und Gernagora im veröczer Comitate, Auch 
dieſe Gebirge bilden eine Kette, die fih von Kroatien ber erflredt, die Militärgrenze berührt 
und bei Diakovar immer niedriger wird, bid fle fi in der Umgegend von Vinfoucze ganz 
verliert, öfllih von da aber ſich wieder erhebt, den romantiich jchönen, mit Waldung und 
Meinreben gefrönten Bergrüden Fruskagora bildet, welcher beinahe ganz Syrmien in gera- 
der Linie durchläuft und die Abdahung gegen Serbien hin bewirkt. Aus diefen Bergen 
entipringen mehrere Mineralwäſſer; am berühmteften find die daruvarer oder podborjer 
Bäder, die Thermae Jaservenses der Römer und dad Bad Lippik, 5 Stunden von Pojega. 
Die Gebirge enthalten unftreitig Metalle, doch wird fein Bergbau betrieben. Stein findet 
man genug, auch Marmor, Steinfohlen, jelbft Serpentinftein in den jlanfemener Bergen, 
im öſtlichen Theile der Brusfagora. Die Flüffe find die Donau, die Drau und die Save. 
Das Land ift fehr fruchtbar und könnte bei mehr angewendetem Fleiße jehr ertragreich wer— 
den, Grzeugniffe find, außer den gewöhnlichen Hausthieren, Geflügel, Wildpret Fiſche, 
Bienen, viel Seide, viel Getreide, Weizen, Mais u. ſ. w. Es gibt Obſt in Ueberfluß, 
Melonen, viel Tabak, Wein in Menge (in guten Jahren an 1 Mill, Eimer); ferner viel 
Pilaumen, wovon Branntwein (Schliwoviga) gebrannt wird, und viele welſche Nüfje. Von 
Beiden wird viel ausgeführt, namentlich bilden die Pflaumen einen Hauptartikel zum Bere 
brauche und im Handel, Auch hat man anſehnliche Eichenwaldungen mit Knoppern zum 
Gerben und Kaftanienwälder. Die eigentlihen Slavonier find ein fhöner, groß und 
ſchlank gebauter Menſchenſtamm, gehören unter die Slaven und fpredhen den illyriſchen oder 
jerbifchen Dialeft. Es gibt aber auch Deutiche, einige Magyaren, zwei Dörfer Albanejen 
an der peterwardeiner Grenze, Juden und Zigeuner. Die vorherrſchende Religion ift die 
römiſch-katholiſche; außerdem hat die nicht unirte griechifhe Kirche viele Anhänger, Das 
Land iſt in die zwei Geipannfchaften Effeg und Poſega getheilt, von denen das erftere wieder 
in das veröczer und fyrmifche Komitat zerfällt, Davon getrennt ift jet die ſlavoniſche 
Militärgrenze oder das ſlavoniſche Generalat, dad aus drei Bezirken, dem broder, gradid- 
faner und peterwardeiner Regiment, nebft dem Tichaififten-Bataillonspdiftricte beſteht. Es 
wird militärifch verwaltet und fleht unter dem commandirenden General, der feinen Sig in 
Peterwardein bat. Die Geipannichaften waren bis 1850 ein Theil der fogenannten 
adneren Theile Ungarns und jede hatte ihren Obergefpan, Sik und Stimme auf den kroatiſch⸗ 
jlavonijchen Landtagen, unter dem Vorfige ded Banus von Kroatien, Stavonien und Dals 
matien, wo man über Gegenflände berieth, die zur innern Verfaſſung diefer vereinigten 
Königreiche gehörten, dann aber auch auf dem ungariichen Neichstage. Die Hauptftadt- ift 
Ejjeg oder Die, bis 1850 eine königliche Breiftadt mit 15,000 Einw., in einer 
anmutbigen und ziemlich fruchtbaren Ebene an der Drau, das alte vom Kaifer Hadrian ges 
gründete Murfla. Beſonders jchön ift die Beftung, deren freien Bla eine Dreifaltigleits- 
jäule ziert und die mehrere anfehnliche Gebäude hat, Merkwürdig find auch die Pfarr⸗ 
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kirche zu St. Michael und die Franziscanerkirche. Die Stabt hat ein Branzidcanerflofter, 
ein königliches Gymnaflum, eine Buchdruderei, eine Erziehungsanftalt für Militärfinder 
und ein Zeughaus mit vielen eroberten türfifhen Bahnen. In der fogenannten Oberftadt, 
wo das im ſchönen Stile großartig gebaute Comitatspalais fteht, werden jährlich die vier 
Jahrmärkfte gehalten, welche zu den bedeutendften des öfterreichiichen Kaiferftaats gehören. 
Außerdem find zu erwähnen im dem veröczer Gomitat Diafovar, der Sit des fatholiichen 
Biſchofs, welcher den Titel eines Biihofs von Bosnien und Syrmien führt, und Veröcze, 
ein Marfıfleten, der dem Gomitat den Namen gegeben bat; in dem ſyrmier Gomitat Bus 
fovar mit 5000 Einw. und lebhaften Handel, an der Mündung des Flüßchens Bufa in die 
Donau; Illok, an der Donau, in einer ſehr ſchönen mit Weinbergen umgebenen Begend, 
wo viele römifhe Alterthümer, darunter audy Die Ruinen eines Dianentempeld, autgegraben 
wurden und wo in der Branziscanerfirde die Grabmäler des Lorenz Vilak, Fürften 'von 
Bosnien und Herzogs von Syrmien, und des berühmten Joh. Hunyad ſich finden; und die 
13 Klöfter der griechiſchen Bafllianermönde längs der Gebirgökette Brudfagora; in dem 
pofeganer Gomitat Poſega, fonft eine königliche Kreiftadt mit 3000 Einw., wo dad fefte 
Schloß ftand, in welchem Joh. Horvath die gefangenen Königinnen Maria und @lilaberh 
feftpielt ; in der flavoniihen Militärarenze Beterwarbdein (j.d.), Karlowitz (ſ. d.), 
Semlin (f. d.), Mitrovig mit 5000 Ginw., das alte Syrmium; Slankemen, berühmt 
durch den über die Türfen im J. 1699 erfocdhtenen Sieg; Vinfoveze, mit 3400 E.; Brod, 
mit 2500 Einw. und Alt- und Neu Grapdisfa (f. d.). 

S. fam unter Auguflus als ein Theil von Illhricum (f. IJIIyrien) unter die Bots 
mäßtgfeit der Nömer, gehörte zur Provinz Bannonia (f.d.) und wurde nad dem Fluffe 
Save Pannonia Savia genannt. Kaiſer Brobus, ein geborner Eyrmier, that viel für fein 
Baterland ; er lich Kanäle graben, führte Bauten auf und ließ 270 in Sormien die erften 
Weinreben anpflanzen. Später fam dad Kand unter byzantiniſche Herrſchaft, von welcher 
es fi zur Zeit der Völferwanderung lo&machte, bid auf Syrien, das bei Byzanz blich, 
Hierauf wurde e8 Durch die Avaren verwüftet ; Doch erbolte es ſich und erhielt zur Zeit Lud— 
wig’8 des Frommen einen eignen Fürſten in der Perjon des Ljudevit, der die Oberberr> 
ſchaft der Branfen anerkennen mußte. In diefer Zeit gehörte Kroatien zu S., mit dem es 
längere Zeit ein Ganzes bildete, weahalb auch der größere Theil des heutigen Kroatiens 
damald mit dem Namen Stavonien belegt wurde. Im Jahre 827 drangen in ©. die 
Bulgaren ein, wurden aber wieder daraus vertrieben, Die Bewohner waren ſchon früher 
dem Chriſtenthum zugemendet geweien, allein wegen ded Mangeld an Lehrern batte dasſelbe 
feinen feften Boden gewinnen fönnen. Erft die beiden Byzantiner Eyrill(i.d.) und Method, 
die 864 in diefe Gegenden famen, legten hier einen ſichern Grund der riftlichen Religion; 
Merhod wurde Bifhof in Syrmien. S. blieb mit Kroatien verbunden und hatte eigene 
Regenten, bis es fi im 11. Jahrh. mit der ungarischen Krone vereinte. In der erften Zeit 
wurde das Land ungeachtet feiner Bereinigung mit Ungarn noch immer durch eigne Kürften 
aus dem ungariihen Megentenhaufe regiert. Im Jahre 1127 war es der Schauplag ter 
blutigen Kämpfe zwiſchen Kuifer Konftantin VII. von Byzanz und dem Könige Stephan 
von Ungarn, welcher Legtere damals die Feſte Semlin erbauen lief. Nachdem 1153 der 
Krieg abermals zwiichen dem Kaiſer Emanuel und dem König Geifa’ Il. ausgebroden war, 
bejegten die Byzantiner ganz ©. und eroberten auch Semlin. Der Krieg dauerte auch 
unter König Stepban II. fort, der den Brieden durch Ueberlaffung von Syrien und ganz 
&. an Byzanz erfaufen mußte. Als aber 1163 der dem byzantiniſchen Hofe ergebene 
Bela II. den ungariihen Thron beftieg, wurden ©. und Syrmien an Ungarn zurüdgegeben 
und durd eigene Bane, auch zuweilen durch Sprößlinge der königlichen Familie regiert. 
Im Jahre 1442, nach der erften Belagerung Belgrads, begannen die Kämpfe der Türfen 
mit S., in welden das Land mehrmals furdtbar verwüftet wurde. Im Jahre 1490 
erhielt Johannes Eorvinus, der natürliche Sohn des Königs von Ungarn, Matthias Cor— 
vinns, ganz S., mit Ausnahme von Syrmien, unter der Bedingung, daß er auf Ungarns 
Krone Verzicht leifte, während zugleich der König von Böhmen und Ungarn „Wladiſlaw, 

14 


212 Slawen 


den Titel eines Königs von ©. annahm und dem Lande ein eigned Wappen verlieh. In 
Syrmien herrſchte damals Lorenz, Herzog von Vilak oder Illok, ein Sohn des Königs 
Nikolaus von Bodnien, welder dieje Provinz unter der Megierung des Matthias Corvi— 
nus erhielt und 1526 ohne Erben ftarb, Im Jahre 1521 war Belgrad und 1524 ganz 
©. in die Hände der Türfen gefallen. Nach der Schlaht bei Mohatſch im Jahre 1526 
kamen die drei obern Gomitate S.8, Agram, Kreug und Warasdin, unter dem Namen 
Kroatien unter öfterreihiiche Herricdaft und Slavonien hießen nun nur die untern Gomitate 
Veröcze, Valpo, Voſeg und Sormien, die unter dem türfiihen Joche feufzten. Bei 
dem im Jahre 1562 geichloffenen Frieden wurden dieſe Theile den Türken ganz abgetreten, 
worauf fie unter einem in Poſeg refidirenden Paſcha fanden, bis Leopold I. nah 15 bluti« 
gen Kriegejahren 1683 fie den Türfen wieder entriß. Die Türken eroberten zwar 1690 
wieder Belgrad und drangen in ©. ein; nachdem fie aber bei Slanfemen aufs Haupt ge— 
fhlagen worden, mußten file Gjjeg und ganz ©. abermald räumen. Im Jahre 1699 
fam aanz ©. durd den Prieden zu Karlowig an Leopold I. und erhielt nun eine ganz 
militäriiche Verfaflung. Die Bewohner wurden von allen Steuern befreit, mußten aber 
dafür die Grenze bewachen und jedes feindlihe Andringen abzuwehren ſuchen. Schon auf 
dem Randtage von 1729 verlangten die froatiihen Stände, daß S. mit Kroatien wieder 
vereinigt werde, aber vergebens. Erft 1747 wurde ed in die nod gegenwärtigen drei 
Comitate eingetheilt und Diele Gintheilung vom ungariichen Landtage im Jahre 1751 be— 
ftätigt ; der Theil an der türfiihen Grenze bebielt aber feine militäriihe Einrihtung und 
wurde in drei Negimenter getheilt, nämlich in das broder, gradiäfaner und peterwardeiner. 
Im 3. 1850 wurde ©. von Ungarn getrennt und mit Kroatien zu einem bejfondern Kron« 
lande organijtrt. 

Slawen, die, find ein in Europa und Aflen weitverbreiteter VBolföftamm. Sie 
fommen bei den ausläntiichen Geſchichtsſchreibern, weldye ihnen oft Die Namen der Bewoh— 
ner von Gegenden, weldye fie ipäter bewohnten, beilegten, unter den verichiedenften Benene 
nungen vor, nannten fih aber jelbft nur Slowane, Siowenci (Slowensi), Slavaci, weil fie 
einerlei Sprache (slowo Wort, Rede, slown, slowim, heißen, reden) redeten und ſich 
untereinander verftanden. Als Die Medenden, oder wenn man den Namen bon slawa, 
Ruhm, ableitet, als die Berühmten, fegten fie fih den fremden Völkern entgegen, die fle 
mit dem Namen Niemee (ſtumm, namenslos) bezeichneten. Aller Wahricheinlichfeit nach 
flammen tie ©. aus Intien, von wo fie mehrere Jahrhunderte v. Ehr. wegen Uebervölke— 
rung nad @uropa einwanderten, Die erften Geſchichtsſchreiber, welche derſelben ausdrück— 
lih Erwähnung thun, find Jordanes (552), Procopius (562), Menander (594) und 
Johann von Biclar (get. 620), und was bei dieſen fi findet, vermag erft von der Mitte 
des 5. Jahrhundertd an einige Klarheit über die frühefte ſlawiſche Geichichte zu geben. Für 
die folgende Zeit find die Byzantiner und die inländiichen Geſchichtoſchreiber, die mit Neftor 
nad 1056 beginnen und außerdem deutſche Ehroniften (Ditmar von Merjeburg, Adam 
von Bremen, Helmold u. U.) Hauptquellen. Bon ihren ſchon vor Chriſtus eingenon- 
menen Wohnfigen im europäiſchen Sarmatien, von dem Ausfluß der Weichſel bis zu den 
farpatbiihen Gebirgen, von da bid zum Ausflug des Dniepr, längs den Geftaben des 
aſowiſchen Meeres bis zum Don und von da aufwärts bis zum weißen Meere und Archan⸗ 
gel, breiteten ſie fih nad und nad) weiter aus. Gin Theil der im Süden wohnenden 209, 
durch innere Empörung veranlaßt, im A. Jahrh. nah Norditalien, d. h. dem heutigen 
ſüdlichen Kärnthen, Krain und Kroatien. Die Zurücdgebliebenen bejegten allmählih die 
Länder längd der Donau bis an ihre Mündungen und von da längs dem Pontus Eurinus 
bis zum Dnieſter. Bon den Byzantinern werden dieſe jüdlihen Slawen Anten genannt, 
während die im Norden an der Oftiee bei den Deutfchen den Namen Weneten führen. Sene, 
die früher zum Theil den Gorhen, dann den Hunnen unterthan gewefen waren und oft die 
Grenzen des römiſchen Reichs überfchritten hatten, wurden im 6. Jahrh. den Avaren unters 
tban, mit denen vereinigt fie eine furdtbare Macht bildeten, nach Thracien einbraden und 
von da weiter bis tief nach Griechenland, deffen heutige Bewohner zum großen Theil von 
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ihnen abſtammen, vordrangen. Im Anfange des 7. Jahrh. zogen die, welche Kroatien inne 
hatten, von da nah Dalmatien und befegten den Landſtrich von dem Gettinafluffe bis über 
Zftrien hinaus. Zu gleicher Zeit nahmen, oflwärtd von dieſen Kroaten, Die von Norden 
ber gekommenen Serben ihre Wohnflge und bildeten ein mächtiges Reich. Es entjtand 
dieſes und ähnliche Meiche in Folge der Beflegung der Avaren durch Kaiſer Heraclius, wos + 
durch die denjelben unterworfenen Slawen wohl größtentheild wieder frei wurden und ſelbſt— 
fländige Herrichaften bildeten. ine ſolche Herrſchaft war auch das Reich, welches in der 
erften Hälfte des 7. Jahrh. Samo gründete und deſſen Haupttheil Böhmen war, wohin 
nad dem Sturze des thüringifchen Reiches 550 die Czechen (d.h. Vorder-Slawen), jpäter 
nad dem Lande Böhmen genannt, eingewandert waren. Während died mit den jüdlihen 
Slawen vorging, hatten auch die nördlichen, Wenden genannten, fib aufgebreitet und waren 
in die von den germanifchen Stämmen jenſeits der Elbe verlaffenen Wohnfige eingerüst, 
die fie nun feit dem 6. Jahrh. unter dent Namen der Bomeranier, Luitizen, Wilzen, Weles 
taben, Obotriten, Sorben u. f. w. bewohnten. Selbſt auf mehreren Infeln der Diliee, 
unter denen die vorzüglichften Bemern und Rügen, hatten fie ſich feftgefegt. An mehreren 
PBunften drangen fe fogar über die Elbe, wie z. B. die Sorben (ſ. d.). Zu beiden Seiten 
der Weichiel wohnten im 6. Jahrh. die Polen, weiter oftnordwärts die zablreihen Stänme, 
welche jpäter Ruſſen hießen, zwiihen Ruſſen und Polen die Preußen. So dehnte ih um 
dieſe Zeit die weftliche ſſawiſche Grenze von den Aueflüſſen der Elbe aus bis zu dem adria— 
tiihen Meere. In den nächſten Jahrhunderten, zuerft unter Karl dem Großen, wurden 
längs diefer Grenze von den Deutihen Marken errichtet, von wo aus ein fortwährender 
Krieg gegen die Slawen geführt und diefelben entweder audgerottet oder germanijirt wur— 
den. Die Markgrafſchaften Meißen, Laufig, Brandenburg, Steitrmarf, ferner Krain, Kärn— 
tben, find während dieſer Kriege von den Deutichen in Beſttz genommene ſlawiſche Länder, 
Die in Böhmen wohnenden Gzechen erhielten fib und bildeten lange ein eigenes König— 
rei unter eigenen Bürften. In Medlenburg, wo die Obotriten wohnten, haben die jla= 
wiſchen Fürſten fih erhalten, aber Die Sprace und die Sitten find, wie aud in Pommern, 
durch die Menge der angeftedelten Deutſchen verfhmwunten. In Mähren beftand im 9. 
Jahrh. unter Swatopluk ein mächtiges Königreich der flawiichen Morawane, ward aber durch 
Kaifer Arnulf und die Maayaren zerſtört. Die im Süden der Donau nad) und nad) 
erwachienen Königreihe Kroatien, Slawonien, Dalmatien, Serbien, Botnien und Bulgas 
rien find nach langen Kämpfen theild an Oeſterreich, theil an die Türfei gefommen,. Das 
gegen ift Rußland ein mächtiger felbfiftändiger Staat, neben weldem bis in Die neuere 
Zeit auch Polen blühte. Die Gefanmtzahl der Slawen, welde noch jeht, theild unter 
eigenen Fürften, theils felbftftändig und theild Fremden unterworfen, in Europa und Aften 
wohnen, beläuft fih nad Schaffarik's Angabe auf 80,000,000 Seelen. Die jlamiihe 
Sprache wird noch gegenwärtig geſprochen von den öfllichen Kindern am adriatijchen Dieere 
bis zu den Ufern des nördlichen Eismeeres und von der ichwarzen Elfter bis zu den Injeln 
des rufliihen Nordarchipels an der Weftfüfte von Amerika und zwar von den jlawiihen 
Stämmen der Ruffen und Rußniafen, der Bulgaren, Serben, Bodnier, Dalmatiner, Sla— 
wonier, Kroaten und Winden in Krain, Kärntben, Steiermark und dem weftlihen Uns 
garn, ferner der Böhmen, Mähren, Slowaken, Sorbenwenden und Polen. 

Slawiſche Sprache, Religion und Berfaffung. Dieilawiihe Sprade 
iſt verwandt mit dem Sanscrit. Man unterfcheidet in derielben zwei Hauptmundarten, 
bon denen eine jede wieder in eine große Menge von Unterarten zerfällt. Zu der einen 
gehören die Dialekte der Muffen, der Serben, Bulgaren, Bodnter, Dalmatiner, Stawonier, 
Kroaten und Winden oder Siowenen in Krain, Kärnthen, Steiermarf und Wertungarn, 
zu der andern die der Böhmen, Mähren, Siowafen, Sorbenwenden in den Lauflgen und 
der Polen und Schlefier. Alle dieſe Dialekte find nit in uriprünglider Neinbeit mebr 
vorhanden, fondern in Folge der Wanderungen und des Verlehrs der Slawen mit andern 
Nationen, mit Deutſchen, Branzofen, Türken, Tataren, Griechen u. ſ. w. mit fremden 
ſprachlichen Beftandtheilen verimifcht worden, Die Urſprache, aus welcher alle einzelnen 
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Zweige entſproſſen ſind, iſt nicht mehr rorhanden, und nur aus Irrthum iſt die von Cyrill 
eingeführte Kirchenſprache als ſolche bezeichnet worden. Die Geſammtheit aller einzelnen 
Dialekte und Unterdialekte bildet die ſſawiſche Sprache. Es iſt dieſelbe, als vom Santrrit 
ausgegangen, der lateiniſchen, griechiſchen und deutſchen verſchwiſtert. Sie unterſcheidet 
drei Geſchlechter, kennt (mit Ausnahme der germanifirenden Mundarten) den Artikel nicht, 
fchließt in der Blerion der Verba die Pronomina aus, erjegt diefe, jo wie in Declinationen 
den Artikel; dur angehängte Biegungsipiben, hat unter den Schweſterſprachen die meiften 
Caſus, im Singular 7, im Dual 3, im Plural 6, und zeichnet ſich durd mehrere Vorzüge 
and. Zu Diefen Vorzügen gehören die reinen, feften VBofalendungen, Die vom grammati« 
fhen Accent unabbängige Länge und Kürze der Sylben, wodurd ſich diefe Sprache ganz 
vorzüglidd zum Gejang in der Oper und zur Nachbildung der Berdmaafe der Griechen 
und Römer eignet; ferner der erflaunlicdie Wortreihthum, die Menge und Mannig ⸗ 
faltigfeit der einzelnen Laute und ihrer Verbindungen, woraus bie Fähigkeit des Slawen 
bervorgebt, jede fremde Sprache mit erftaunlicher Leichtigfeit fi anzueignen ; außerdem die 
alljeitige Durdbildung in der Syntar und endlich der Wohlklang der Perioden, Wörter, 
Spylben und Einzellaute, Die Härte, die dur die Häufung der Gonfonanten, dieſer 
Zeichen des Reichthums an Begriffen, entfleht, ift nur für dad Auge der Ausländer vor« 
handen, Die angegebenen Eigenſchaften finden fi bereitö in den Ueberſetzungen des Cy— 
rillus (j. d.), aus dem 9, Jahrh., außerdem noch in uralten, aus der heidniichen Zeit her— 
rührenden Bolköliedern der Serben, Böhmen und Rufen, woraud nidt nur das Alter 
der ſlawiſchen Spracde, jondern aud ein hoher Grad von Bildung der fie ſprechenden Völ— 
ferichaften hervorgeht. Wahriheinlid hatten die Slawen aus Indien ein Schriftigftem 
mitgebradit, aber es war bdafjelbe im Laufe der Zeit verloren gegangen, und erft im 9. 
Jahrh. erhielten fie durch Eyrill wieder ein dem griechiſchen nadpgebildetes Alphabet. Als 
die griebijche und lateiniſche Kirche ſich jpalteten, nahmen die Stämme, welche Lepterer ſich 
anichloffen, das lateiniihe Alphabet an, das indeffen, weil jeder einzelne Stamm die in 
dieſem Alphabete nicht vorhandenen ‘Raute durd) andere Zufammeniegungen von Conſonan— 
ten und Vokalen auszudrüden fuchte, fo verichieden ſich geftaltet Hat, daß ein und daſſelbe 
Wort nah den Alphabeten zweier Stämme geichrieben, für den, der beide nicht zugleich 
fennt, ganz unlesbar if. Dad Cyrilliſche Alphabet haben die Slawen des griechiſchen 
Ritus. Bei ihnen ift auch die Sprade, in weldyer Eyrill ſchrieb und die vielleicht die bei 
den alten Serben übliche war, Kirchenſprache geblieben, jedoch mit einigen Abänderungen, 
Es ift dieſelbe, die auch die ſlawoniſche oder altſlawiſche heißt (weil man fie für Urſprache hielt) 
unter allen ſlaviſchen Sprachen die ausgebildetfte, wird aber jegt nirgends mehr geſprochen. 
In früheren Jahrhunderten war fie in Rußland, Serbien und Bulgarien auch Hofs und Ge— 
lehrtenſprache, und außer der Bibelüberfegung, den liturgiichen Büchern und Ueberjegungen 
theologiicher Schriften gibt ed auch in derfelben verfaßte Ehronifen und andere Schriften, 
beren in» und ausländiiche Vibliotbefen eine große Menge enthalten. Allmälich fingen 
die Landesſprachen an, fih zu Schriitipradhen zu erheben, und geſchah dies in Rußland vor 
etwa 100 Jahren. Die beiden Männer, Eyrillus und Methodius, welche die ſlawoniſche 
Spradhe zur Schriftipracdhe erhoben, waren zugleich die eifrigften Apoftel der Slawen, be« 
fonderd der Mähren und der nah Süden und Oſten angrenzenden Stämme. Dod ſchon 
jrüher ward von Konftantinopel aus das Chriſtenthum unter den ſüdlichen Slawen ange« 
fangen zu predigen. Die Ruffen nahmen ed an im 10. Jahrh. BZwifchen Elbe und Weich» 
fel und darüber hinaus machten fih Deutihe um die Einführung deſſelben verdient. Bol. 
Polen, Preußen, Bommern u. ſ. w. Früher waren die Slawen Heiten. Sie verehrten 
zwei Hauptgottheiten, biely Bog, den Geber alles Guten, und czerny Bog, den Schöpfer des 
Böen, an welche ſich zwei Reihen untergeorbneter Gottheiten, eine Meihe guter und eine 
Reihe böſer, anjchloflen. Den Gotteödienft veriahen in dazu erbauten Tempeln und In ges 
heiligten Hainen die Priefter, die in den urälteften Zeiten zugleich Vorſteher des Volkes 
waren, wie aus dem Worte kniaz, knez, das zugleih Fürſt und Priefter heißt, hervorgeht. 
Der Eid war den alten Slawen heilig, Ihre Todten verbrannten fie. Die älteftle Ver—⸗ 
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faffung war demokratiſch; das Volk war gefondert in drei Klaſſen, Edle (kniaz, bojar, 
zupan), $reie und Unfreie, die Lebensweiſe patriarchaliſch. Später erichienen bei den eine 
zelnen Völkerſchaften mehrere Fürſten oder Käuptlinge, und zuweilen ift unter einem @ins 
zigen ein großes Reich vereinigt. Im früberer Zeit war Viehzucht die Hauptbeihärtigung, 
fpäter gefellte fi in gleicher Ausdehnung der Aderbau hinzu, und von einem überaus blüs 
benden Kandel zeugen die ſlawiſchen Städte (grad, von gradili, umzäunen) Stargrad, Vi— 
neta auf der Injel Wollin (von Herder das ſlawiſche Amfterdam genannt), Nomwjorod, 
Kiew, Arcona u. ſ. w. Zwiſchen Dftiee und fhwarzem Meer war der lebhaftefte Verkehr. 
Auch Bergbau, Schmelzen und Gießen von Metallen, Salze und Methbereitung, Leinweberei 
waren wohl befannt. Saupttugenden der Slawen waren Briedendliebe neben Tapferkeit, 
Freibeitöliebe neben großer Treue, Gutmüthigfeit, Redlichkeit, Gaftfreundihaft und Milde. 
Ein Friegerifches eroberndes Volk waren fie nie; fle rücten in der Regel in verlaffene Ge— 
genden ein. Aber darum erlagen fle auch in den Kriegen mit den Deutſchen im Weften, 
mit den Mongolen im Often, mit den Türfen im Süden, denn e8 fehlte ihnen an ausge— 
bildeter Kriegdverfaffung. Von ihrer Liebe zu einem ruhigen muflfaliichen Xeben zeugen 
die Menge von alten Bolfsliedern, die bei mehreren Stämmen fi gefunden haben und die 
ſchönſten poetifchen Blumen darbieten. Was ihr Charakter jpäter von Wildheit darbietet, 
war eine Folge graufamer Kriege, die namentlich von den Deutichen gegen fle geführt wurden, 
Die Ueberrefte der alten heidnifchen Poefle der Böhmen, Serben und Ruffen gehören der 
epiichen und lyriſchen Boefle an, und die ferbijchen Kieder namentlich find von höchſter Zarte 
beit und Innigfeit. Ein allgemeiner Zug der geſammten ſlawiſchen Poeſte ift eine gewiſſe 
Wehmuth. Vgl. J. Dobrowäfy „Slavin* (Neue Ausg., Brag 1834) ; deſſen „Slowanka 
zur Kenntniß der alten und neuen flawijchen Literatur * (‘Brag 1814); P. Joſ. Schaffa— 
rik, Geſchichte der ſlawiſchen Sprache und Literatur“ (Dfen 1826); Deſſen „Leber die 
Abkunft der Slawen” (Den 1828). 

Sleidanus, Ioh., eigentlih Philipfon, ein gelehrter Staatsmann und Ge— 
ſchichtsſchreiber der Meiormation, ward 1506 zu Sleida bei Köln geboren, ftudirte die 
Rechtéwiſſenſchaften zu Lüttich, Köln, Löwen, Barid und Orleans, trat dann in die Dienfte 
Franz I. von Frankreich, bis er im Jahr 1542 von dem Nathe zu Strafiburg zum Profeis 
for der Rechte ernannt wurde. Vertraut mit der Geſchichte und den Rechten der Völker, 
war ©. der Mann, dem die proteflantiichen Bürften ihr Vertrauen fchenfen konnten und 
ihn deshalb nicht allein öfters zu ihrem Abgeordneten bei Verhandlungen, wie 1545 bei 
einer Milfton an den König von England und fpäter bei der Rirchenverfammlung zu Trient 
verwandten, fondern ihn auch zum Gefcichtichreiber der Meformation erwählten, um tie 
Schmähungen und Unfunde der Fatholifchen Partei zu widerlegen. Dies ift ihm auch voll» 
fommen gelungen in dem Elaiftihen Werfe „De statu religionis et reipublicae sub Carolo 
V. Caesare commentarii“ (Straßburg 1555 und oft aufgelegt). Er ftellt darin die Re— 
formation als ein Werf der Vorſehung, eine Angelegenheit der Menſchheit, in ihrer politi= 
fen Beziehung ald Weltbegebenheit einfah dar. Außerdem ſchrieb S. „de quatuor 
summis imperiis*‘ (Straßburg 1556) und „‚Opuscula,‘ welche von Petichius (Hannover 
1608) herausgegeben find. ©. ftarb 1556. 

Slowaken bilden den ſlawiſchen Theil der Bewohner Ungarns und find die Ueber— 
refte der Farpathifchen und donauiſchen Urflawen, d. h. derjenigen Slawen, weldye unter dem 
Namen der Sarmatae limigantes, der Jazyges metanastae, feit uralten Zeiten die Gegen— 
den zwiſchen Donau, Theiß und Karpathen inne hatten. Schon früh wurden fle durch 
Ausmwanderungen geichwädht. Unter Swatopluk (geft. 894) gehörten fie zu deſſen mähri- 
ſchem Reiche; nah ihm gehorchten ſie dem flawifchen Fürſten Salan, der zwiſchen 
heiß, Donau und Waag herrſchte, und wohnten unter demfelben in den gebirgigen Gegen» 
den nad den Karpathen zu, während in den Ebenen Bulgaren faßen. Um Diele Zeit 
brachen die Magyaren in Ungarn ein und unterwarfen, wie die übrigen Stämme des Kane 
des, auch die S. Die heutigen S. bewohnen den norbwefllichen Theil Ungarns, find 
aber auch fonft in einigen jüngeren Colonien durch das ganze Land zerftreut, In einigen 
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Gr panſchaften wohnen ſie allein, in andern machen fie die Mehr⸗, in andern die Minder- 
zahl aus. Ihre Gejammtzahl wird auf 2,750,000 Seelen angegeben, von denen etwa 
1,900,000 zur katholiſchen, 800,000 zur evangeliihen Religion ji befannten. In 
Deutihland und Volen findet man häufig herumziehente ſſlowakiſche Leinwandhändler und 
Drahtbinder. Die flowafiihe Sprade ift erſt ungefähr feit dem 18. Jahrh., und zwar 
durch die Bemühungen der Katholiken zur Schriftiprache erhoben worden. Zu den Zeiten 
der Huffiten und der Reformation führten die Böhmen, die unter den ©. ſich niederließen, 
das böhmiſche Alphabet unter denfelben ein, deffen man fih nun aber bald ausſchließlich 
zur Schreibung der zur Schrift: und Kirchenſprache erhobenen böhmiſchen Sprache bediente. 
Letztere wird auch noch jet von den Proteftanten ald Schriftſprache gebraucht. Was vor 
der Huſſiten Zeit geichrieben ward, ward lateiniich geicrieben. Die jlowatiihe Sprade war 
nur nod Eigenthum bed gemeinen Volkes und verihmäht von dem Adel. Aber das 
gelangreiche und jangluftige Volf bewahrte im Gedächtniß feine uralten Volfölieder, deren 
nod vor 70 Jahren mehrere bei Hochzeiten und ähnlichen Gelegenheiten gefungen wurden, 
jegt aber nur nod in den Anfangsverfen übrig find. Im der Schule wird meift nur das 
Ungariſche und Lateinische gelehrt. Zu dem, was in neuerer Zeit im Drud erſchienen if, 
gehören theologiihe Schriften, Ueberfegungen aus alten und neuern Dichtern, Sammlun— 
gen von Gedichten und Volksliedern, auch Zeitihriften u. a, ine Ueberfegung der Bibel 
lieferte Georg Palfowitih, Ganonifus von Strigon (geft. 1835) im 3. 1833 (2 Bde.). 
Eine- Sammlung von Volfäliedern Fam heraus von Gollar, Prediger zu Peſth (Ofen 1834, 
2 Bde.). Eine Sammlung von Gedichten verjhiedener Verfaſſer veranftaltete Johann 
von Graplowicz (Pefth 1822). 

S malte ift eine blaue Malerfarbe, welche aus Kobalterz, namentlich dem Speis- 
Fobalt, bereitet wird, indem man dieſes mit Quarz und Pottaihe zu blauem Glaſe 
ſchmilzt, das man dann auf befondern Mühlen zu Pulver mählt. Man hat veridhiedene 
Sorten, welde die Nanıen Streublau (A), Barbe (C), Eichel (E) und Sumpfeidel (EE) 
tragen, Die wieder in verſchiedene Nummern zerfallen, welche man je nad ter Dunkelheit 
mit O, G, F, FF, FFF und FFFF bezeichnet. Blaufarbenwerfe lönnen nur da angelegt 
werten, wo Kobalterze nicht zu weit entfernt find. Die ſächſiſchen Blaufarbenwerfe find 
die berühmteften und liefern jührlid ungefähr 12,000 Etr. Blaufarbenwaaren. Außer— 
dem giebt e8 deren in Heſſen, in der Mheinprovinz, in Defterreih und in Medum in Nor« 
wegen. Gine äbnlidye Barbe entftebt nah Ihenard, wenn man einen Theil phosphor- 
faured Kobalt mit acht Iheilen gallertartigen Alaun vermiſcht und die Mafle in einem 
Schmelztiegel erbigt; es ſoll die Stelle des Ultramarins vertreten. 

Smaragd, einer der fofitarften Edelfleine, von meift fhön-grüner Farbe. Seine 
Primärform ift die einer Heragonpyramide, doch findet man ihn faft immer verfhoben, mit 
abgeftumpften Eden. Die Seitenflähen geben den eigentlihen S., wenn fle flach und eben 
find, Die vertical gereiften nennt man in der Mineralogie Beryll. Der Brud ift muſch— 
lih und uneben, die Zujanmenjegung groß und grobförnig, zuweilen dünnftenglid. Die 
Barbe gebt von dem eigentlidien Smaragdgrün in den verſchiedenſten Veränderungen ind 
Blaue und Gelbe. Er beftebt aus Fiefeljaurer Thonerde und fiefeliaurer Glycinerde, findet 
fi eingewadhien in Glimmerjchiefer bei Salzburg, in Oranit und Glimmer am rothen Meere, 
auf Gängen in Thonſchiefer, KHornblendiciefer und Granit im Thale Tunfa bei Neu- 
karthago, zwiichen den Gebirgen von Oranada und Popayan. Als Berpll findet man ihn 
häufig in Sibirien, Schweden, Böhmen, Sachſen, Franfreih, Spanien, Brafllien sc. Der 
eigentliche ©. ift wegen feiner Schönen, grünen Farbe, feined Glanzed und feiner Selten- 
beit jehr theuer. Gin ©., wenn er, wie ed gewöhnlich geibieht, in Tafelform mit einigen 
Facetten an den Kanten geichliffen und fonft fehlerfrei und vom erften Wafler ift, etwa 
12 Karat jchwer, Eoftet 8-—900 Thlr. Doch find die geringeren Arten häufiger und 
deshalb wohlfeil. Ein Karat wird höchſtens mit 2 Thlr. bezahlt. Der größte ©. befindet 
fi) angeblich in Loretto und enthält 50 Säulen, von 1 Zoll Dide und 2 Zoll Höhe. 

Smeaton, John, der berühmte Erbauer des Leuchtthurms von Eddyſtone, ward 
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1724 zu Aeſthore geboren und flarb 1792. Vorzügliche Anlagen für Mathematif und 
Mechanik beftimniten S., die Reditöftudien, denen er ſich nad dem Willen feines Vaters 
gewidmet hatte, aufzugeben, und ſich ganz erfleren zu ergeben. Darin machte ©. in 
£urzer Zeit jo große Fortjchritte, daß er 1753 zum Mitglied der königl. Akademie ernannt 
wurde und einige Jahre darauf für feine Schrift über die Kraft ded Waſſers und Windes, 
um Nädermajchinen in Bewegung zu ſetzen, die goldene Medaille erhielt, Den Leuchte 
tburm von Eddoftone, ein Meifterwerk der Baufunft, vollendete S. 1759. Bon 1764—75 
bekleidete er ein Amt beim Hofpital von Greenwich, legte ed indeſſen im Iegtgenannten 
Jahre nieder, obwohl es ihm einen bedeutenden Gehalt ohne große Arbeit brachte, um die 
Leitung von Flußſchiffbarmachung und Ganalanlegungen zu übernehmen. Endlich ward 
©. Ingenieur des Kloflerd Ramsgate. 

Smintheus ift ein Beiname des Apollon, entweder von der Stadt Sminthe im 
Gebiete von Troja, oder von dem griechiichen Sminthos, die Maus, welche bei den Alten 
ein Symbol der Weiffagung war, als ein von Erbdünften prophetiich begeiftertes Thier. 
Nach Andern hatte Apollon diefen Beinamen, weil er, ald einft Troja von Mäufen heim— 
geſucht wurde, diejelben vertilgt. Tempel desielben, Smintheien genannt, befanden 
fi am mehreren Orten, bejonders in Kleinaflen. 

Smirgel, ſ. Shmirgel. 

Smith, Adam, einer der berühmteften Schriftfteller über die Staatswirthſchaft, 
Sohn eined Zollbeamten zu Kirfaldy in Schottland und geb. am 5. Juni 1723, fludirte 
zu Glasgow und Orford. Theologie und Philojophie, trat 1748 zu Edinburgh ald akade— 
miſcher Lehrer im Gebiete der Rhetorik und ſchönen Wiſſenſchaften auf, ward 1751 Pros 
feffor der Logik, bereifte 1764 und 1765 in Begleitung des Herzogs von Buccleugh 
Sranfreih und Italien, Iebte dann als Privatmann zehn Jahre zu Kirfalty, begab id 
von da nad Edinburah und flarb daſelbſt, feit 1778 das Amt eines föniglichen Come 
miflarius für die Zölle in Schottland befleidend, im 3. 1790. Schon burd eine 
1759 erfchienene Schrift „, Theory of moral senliments“ hatte er fih einen Namen 
erworben, indem er auf eigenthümliche Weife die Moral auf Sympathie baute, dere 
geftalt, daß er aufitellte, der Menſch müſſe, was gut und ſchlecht, beieligend und ver» 
dammend fei, dadurch lernen, daß er ſich in die gemürhliche Rage eined Andern, der ent« 
weder gut oder ſchlecht handle, verfege und nach der Wirfung, die er dadurch auf fein In— 
nereö veripüre, ſich in feinen Handlungen beftimmen. Aber weltberühmt ward er durch 
das während feiner zehnjährigen zu Kirfaldy verlebten Muße audgearbeitete Werk: 
„Inquiry into the nature and causes of Ihe wealth of nations‘‘ (2 Bde., Lond. 1776, 4.; 
deutich von Garbe, A Bde. Bresl. 1794— 96), eine Theorie der Staatewirthſchaft, worin 
er den Sag aufftellt, daß das geiftige und materielle Glüd einer Nation bervorgehe aus 

. der freien Entwidelung und Anwendung der Anlagen der menſchlichen Natur, aus ber 
ungehinderten Benügung alles deſſen, was die Beichaffenheit und Lage des Landes für bie 
Aeußerung menschlicher Ihätigkeit darbietet. Hiermit erfennt er für die Geſellſchaft Feine 
weiteren Schranfen an, als das Recht, umd fpricht über alle Formen, unter welchen bie 
Beihränfung ericheint, als Zünfte, Zölle, Monopole und dergl. dad Verdammungs— 
urtbeil aus. Man bat fein Syftem das Induftriefyftem genannt und die Reiultate, die 
er daraud gewonnen hat, find denen des phyſtokratiſchen Syſtems des Franzoſen Quesnah 
äbnlih. Der wefentliche Unterfchied beider Syſteme beftcht darin, daß DQuednay nur den 
Grundbeflg als wahren Nationalreihthum betradhtet und ben Ertrag davon einzig und 
allein befteuert wifien will, ©. dagegen auch das als wirfliches und nicht blos ſcheinbares 
Einkommen ded Staates anficht, was durch Handwerfe, Manufacturen, Handel gewonnen 
wird, und biernady die Befteuerung beſtimmt. Soviel Widerfpruh Anfangs jeine Ans 
fihten fanden, jo ſehr famen fte fpäter nicht nur in England, fondern aud in andern Zän« 
dern zu Ehren und üben in vieler Beziehung einen noch immer ſich mehrenpen Einfluß 
aus, Bol. die Biographie Smith's von Dugald Stewart. 

Smith, Sidney, ein geiftreicher engliicher fatirijcher und politifcher Schriftfteller, 
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‚geb. 1771 zu Woodforb in @ffer, ſtudirte ſeit 1789 auf ber Univerſität zu Oxford Theo⸗ 
Togie und ging 1798 als Erzieher nad Edinburgh, wo er 1802 in Verbindung mit 
Jeffrey und Brougham dad berühmte „Edinburgh review‘ begründete. Die Redaction 
dieſes Journal legte er ſchon 1803 nieder, blieb aber bis 1828 Mitarbeiter desjelben. 
ALS Prediger am Findelhauſe zu London, feit 1803, zeichnete er fich ald Kanzelredner aus, 
gab feine Vorträge auch fpäter heraus und erwarb ſich durd feine Breifinnigfeit ſowohl 
Freunde als auch eifrige Gegner. Im J. 1806 erhielt er von der Whigregierung die 
Prründe Foſton In der Grafſchaft Dorf, 1828 nahm er eine Pfarrftelle zu Combe Flory 
in der Grafihaft Glouceſter an und erhielt fpäter das Kanonifat an der Paulskirche zu 
London, Hier flarb er im Februar 1845. Durch feine politiihen Schriften, in denen 
er ftetö auf Seiten der Whigs focht und Emancipation der Katholifen, Reformbill und 
alle freifinnigen Verbefferungen mit Entſchiedenheit und Schärfe vertheidigte, hat er fi 
ein großes Verdienſt um England erworben, namentlich durch feine in England als clafftich 
anerkannte Schrift „Briefe Peter Plumley's an feinen Bruder Abraham über die Katho—⸗ 
lien *, die 21 Auflagen erlebte. Seine Werke erſchienen 1843 gefammelt in 3 Bänden, 

Smith, Sir William Sidney, englifher Admiral, war geboren 1764 zu London, 
widmete fi dem Seebienft und hatte fi, als der Friede von Verſailles 1783 abgeichloffen 
ward, zum Bregattencapitain emporgefchwungen. Im I. 1788 nahm er ſchwediſche, und 
nad dem Abichluß des Briedend von Werelä (1790), für feine RKeiftungen mit dem Schwerte 
orden belohnt, zu Konftantinopel türkifche Dienfte. Im I. 1793 bot ihm der zwifchen 
Franfreih und England audgebrochene Krieg Gelegenheit, wieder für das Vaterland thätig 
zu fein. Er begab ſich zu der unter Admiral Hood die Stadt Toulon belagernden Flotte und 
nahm feitdem an dem Seefriege der Engländer gegen die franz. Republik eifrigen Antheil, 
durch mande faft tollfühne That fich auszeichnend. Im I. 1796 ward er bei Habre in 
einem Gefecht zum Gefangenen gemacht und in den Tempel gefegt. Als er durch die Lift 
einiger ihm befreundeten Franzoſen, welche die Wächter durch einen falſchen Befehl des Poli⸗ 
zeiminifterd zu täufchen wußten, aus dem Kerker befreit, nad England zurüdfehrte, ernannte 
ihn der König zum Befehlshaber des, Ziger * mit 80 Kanonen, auf welchem er nach Aegypten 
abjegelte, um bie Küfte diefes Landes zu beobachten. Nachdem er fich bei der Belagerung 
von St. Jean d'Aere rühmlih ausgezeichnet, mit dem franz. General Kleber die Convention 
von EI Ariſch abgeihhloffen, ging er nad London zurüf und ward 1802 Mitglied des 
Unterhaufed. Der Wiederausbrud des Krieges mit Frankreich im I. 1803 rief ihn von 
Neuem auf die Flotte, auf der er jetzt ald Gontreadmiral befehligte. Im I. 1807 führte 
er den Pringtegenten von Portugal nach Braftlien, worauf er, troß feiner errungenen Lor⸗ 
beeren, aus dem Dienft entlaffen ward, wie man glaubt, wegen gewiffen Verhältniſſen, in 
denen er zu ber Prinzeffin von Wales geftanden haben fol. Er lebte ſeitdem auf dem 
Eontinent ald Privatmann. Ueber feine Bemühungen beim Wiener Congreß, an dem er 
Theil nahm, um die Aufhebung ded Sclavenhandeld und der Seeräuberei herbeizuführen, 
über die von ihm fpäter gegründete antiptratifche Geſellſchaft, ſ. Sclaverei und Scla- 
venhandel, Seeräuberei. Im I. 1830 kehrte er, von Wilhelm IV. zum Generals 
lieutenant der Marine ernannt, von PVarid nah London zurüd, ging aber nach einiger Zeit 
wieder nach Paris zurüd und ſtarb dafelbft am 26. Mat 1840. 

Smolenst, ein Gouvernement des europälfhen Nuflands, von 1019 OM. mit 
1,170,600 Einw., bildet das foyenannte Weißrußland im engern Sinne. Es fam 
1654 von Lithauen wieder an Rußland, wozu es in ältern Beiten ſchon gehört hatte, 
erhielt 1775 feine gegenwärtige Gouvernementöverfaflung und fleht mit dem Gouverne⸗ 
ment Pifow unter Einem Generalgouverneur. Die Leitung der firdlichen Angelegenbeiten 
haben die Bifchöfe von S. und Dorogobufh. S. gehört zu den fructbarften Provinzen 
des innern Rußlands und wird von vielen zum Theil beträchtlichen Slüffen, dem Dniepr, 
ber Düna, Pesna, Soſcha, Wjäsma, Ugra und andern bewäflert. Die Provinz bat jehr 
viele und bedeutende Waldungen, die herrlicher Bauholz und Maften liefern. Der Aderbau 
wird mit großem Fleiße betrieben. Die Hauptproducte find, nächſt Getreide, Flachs und 
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Hanf. Die Viehzucht liefert Häute, Talg, Borſten sc. zur Ausfuhr, Wachs und Honig 
werben im Ueberfluß gewonnen. Die gewerbfleihigen Einwohner, meift Auffen, mit Aus⸗ 
nahme von 804 Polen, Juden und Deutfhen, beichäftigen ſich beſonders mit Teppichwes 
berei, worin fle es zu einer außerordentlichen Vollkommenheit gebracht haben. Eingetheilt 
ift das Gouvernement in 12 Kreife. Die wichtigfte Stadt ift die Hauptfladt gleiches 
Namens, am Dniepr, mit 14,639 Einw., eine ber älteften des Reichs, welde 33 zum 
Theil höchſt alterthümliche Kirchen und Kathedralen, 13 Schulen und 56 Babrifanlagen 
befigt. Hiſtoriſch merkwürdig wurde fie dur die Schlaht am 17. Auguft 1812, mo 
bier Napoleon die Ruſſen unter Barclay de Tolly und Bagration flug, und durch diejen 
Sieg den Vortheil ſich erfämpfte, von nun an längere Zeit ungehindert gegen Moskau vors 
rüden zu fönnen. 

Smöollet, Tobias, englifcher Schrififteller, geb. 1720 zu Cameron in Schottland, 
war eigentlih Wundarzt und fing erſt, ald 1748 nad dem Aachner Frieden feine Bes 
ihäftigung als Schiffewundarzt aufhörte, zu fehriftftellern an, und mit großem Glüde, 
Sein erfted Produkt, der Noman „Roterid Random” fand großen Beifall ; dieſem folge 
ten 1751 „Die Abenteuer des Peregrine Pickle“; der dritte „Berdinand Graf Fathom“ 
fteht den frühern nach. Unterdeffen hatte er aber auch ald Doctor promovirt und ſich ale 
Arzt niedergelafien ; doch gab er die Praxis auf, noch ehe er fle recht begonnen hatte. Bon 
feinen Romanen, die ſich alle durch den glüdtichften Humor auszeichnen, hält man für ben 
beften „Die Reiſe des Humphry Clinker“. Auch hat er ein großes Geſchichtswerk in 7 Bäns 
den verfaßt, eine Gefchichte Englands bis 1748, die wegen der Schreibart jehr geihägt 
wird; ferner den Gil Blas, den Telemach, den Donquirote u. a. überſetzt, einige Iyriiche 
Gedichte gemacht, die unter dem Namen „Schottlands Thränen* erfhienen, aud zwei 
Schauſpiele geichrieben, die aber fein dramatiiches Talent befunden. Das eine fam auf 
Garrik's Beranlaffung nie auf die Bühne, daher der wüthende Ausfall S.'s gegen dieſen 
Roscius der Neuern in der erften Ausgabe des Peregrine Pille. Manche andere Feind» 
haften und Unannehmlichkeiten zog er fi ald Mitarbeiter an ben Journalen „The cri- 
tical review“ und „The Briton‘“ durch die jhonungslofe Bitterkeit zu, mit der er feinen 
Zabel ausſprach. Dabin gehören feine Streitigfeiten mit Sterne. ©. flarb 1771 in ber 
Nähe von Livorno. Seine Werke erfhienen in einem Bande (Xond. 1841). 

Smyrna (türfiih Jamir), die wichtigſte Handelsftadt der Türfei, an der Küfte 
bon Natolien (Anadoli oder die fogenannte Levante), Sig eines Paſcha, eines griechiſchen 
und armeniichen Erzbiihofs, wie auch eined Molla erfter Glaffe, liegt an dem etwa 10 
Meilen ins Land gehenden aleihnamigen Meerbufen, ift amphitheaterförmig um einen Berg 
erbaut, auf deſſen Gipfel ein altes Kaftell ſteht, ein andered den Hafen Det und ein drittes 
an der Mündung des Meerbufens aufgeführt ift, und ift mit fchlechten Mauern umgeben. 
Im Innern ift die Stadt enge und fhmugig, die Käufer find, faft nur mit Ausnahme ber 
Öffentlichen Gebäude, fchleht erbaut. Die Zahl der Einwohner wird auf 100— 150,000 
berechnet, darunter 60— 70,000 Türken, welche den obern geräumigern Theil der Stadt 
bewohnen, gegen 10,000 Juden, 7000 Armenier, die das öſtliche Viertel bewohnen, im 
fogenannten Franfenviertel wohnen die Branfen, gegen 1000, die Zahl der Griechen fhägt 
man auf 24,000. Der Hafen ift meift verfandet und füllt fi blos zur Megenzeit; doch 
ift Die Rhede im Buſen ſicher und ſtets mit Schiffen von allen Nationen gefüllt, von 
denen Britten, Franzoſen, Deflerreiher, Niederländer, Schweden sc. hier ihre Gonjuln 
haben. Der innere Handel ift in den Händen der Juden und Griechen. Für arabiide 
und perfliche und für die Waaren der Levante iſt ©. der Stapelplag, mogegen die Euros 
päer den Markt mit ofl- und weftindijchen und europäljchen Waaren füllen. PManufactus 
ren giebt ed in S. wenige, die ftärkften liefern Teppiche, feitene und wollene Waaren und 
Leder. Man zählt in S. 60 große und Kleine Mofcheen und muhamedaniſche Kapellen, 
5 griechiſche, 1 armenifche, 2 Fatholifche, 1 anglifanifche, 1 proteftantifche Kirche, 2 Fathol. 
Klöfter, 7 Synagogen, 1 griech. Gollegtum zur @rlernung der helleniſchen Sprade und ber 
mathematiſchen Wiſſenſchaften mit einer gehörigen Anzahl zu Wien gebildeter Profeſſoren. — 
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S. iſt wahrſcheinlich urſprünglich eine Colonie der Epheſer und wurde abwechſelnd von 
Aeoliern, Joniern, Lydiern und Macedoniern beſeſſen. Alexander baute fie A Jahrhunderte 
nach ihrer Zerſtörung wieder auf und fie bob ſich bald zur blühenden Handelsſtadt. Auch 
bie bildenden Künfte hatten bier ıhren Sig. Leppigfeit und Kriege brachten jedoch Dad reiche 
©. ganz in Verfall und von der alten prächtigen Stadt ftand im 13. Jahrh. nur noch 
wenig. Unter der Türkenherrſchaft hob ſich S. wieder und flieg neu, wenn aud weniger 
präßtig, auf den Trümmern der Mutterfladt empor. In ©. foll Homer geboren fein 
und man zeigt an den Ufern des Meles, wo er ſich dem Schoße der Mutter entwand, und 
an jeinen Quellen die Grotte, wo er feine unſterblichen Geſänge niederſchrieb. 

Snellins, Willebrord,, ein berühmter holändifcher Mathematiker, geb. zu Leyden 
1591, war der Sohn bes dortigen Profeſſors der hebräiihen Sprade und Mathematif, 
Rudolf S., und fein Nachfolger an der Univerfität. Die Wiſſenſchaft verdankt ihm, 
obwohl er ihon 1626 ftarb, zwei jehr glänzende Entdeckungen; die eine ift die des con« 
flanten BVerhältniffes zwiichen dem Sinus des Einfallwinfeld und des gebrochenen Winfeld 
bei ber Brechung der Lichtſtrahlen, woturd der Grund zu einer wiſſenſchaftlichen Optif 
gelegt wurde; die andere ift das noch bis auf den heutigen Tag beibehaltene Verfahren zur 
Vermeſſung der Erde. Er maß nämlich zuerft die himmlischen Bogen zwiſchen den hollän— 
diſchen Städten Alkmar, Leyden und Bergen op Boom durch Beobachtungen der Volhöhen 
biefer Orte und beflimmte dann die Meridiandiftanzen diefer drei Orte durch Hülfe eines 
Dreiecknetzes, wodurd er den Meridiangrad — 55,021 Xoijen fand, eine bei der Unvoll» 
fommenheit der damaligen Inftrumente bewundernswürdige Genauigfeit. Die letzte Ent— 
dedung hat er in feinem ‚‚Eratosthenes Batavus‘‘ (Leyden 1617) niedergelegt. Außerdem 
find von feinen Schriften zu nennen: „De re nummaria‘' ; „„Cyclometricum‘‘ (eine Ueber« 
fegung bes holländiſchen Werkes Ludolf's van Geulen); „Observationes Hassiacae‘‘ ; 
„Tiphys Batavus sive de navium cursibus et Re navali‘“. 

Sniadedi, Ian, ein polnischer Aſtronom, geb. 1756 in der ehemaligen Woimod- 
ſchaft Gneſen, fludirte in Krafau und erhielt nach einer wiſſenſchaftlichen Meife durch 
Deutſchland, Holland und Frankreich dafelbft 1781 den Lehrftuhl der höhern Mathematik 
und Aftronomie. Bei der Kataftrophe von 1795 mußte er nad Galizien flüchten und 
erhielt dann die Stelle eines Obiervatord an der Sternwarte in Wilna, die er 1806 nad) 
neuen wiflenfchaftlichen Reifen antrat. Alerander I. ernannte ihn fpäter zum Staatsrathe 
und die Peteröburger Akademie zu ihrem Gorreipondenten. Im I. 1825 bezog er ein 
Landhaus in der Nähe von Wilna und ftarb dafelbft 1830. Seine Beobadhtungen aus 
Krafau flehen in den „Wiener Ephemeriden *, die, welche er in Wilna madte, aus den 
Jahren 1807— 24, in den „ Denfichriften der Beteröburger Akademie * und in den „Berliner 
aftronomiihen Jahrbüchern“. Bon feinen jonftigen Schriften find zu-nennen: „Rachunku 
algebraicznego teorja‘‘ (Theorie der Algebra, Krafau 1783, 2 Bde.) und „„Trygono- 
metrja Kulista“ (iphäriiche Trigonometrie, 2. Aufl,, Wilna 1820, deutſch von Feldt, 
Leipz. 1828). Sehr geichägt wird feine Lebensbeſchreibung des Gopernifus. Zugleich 
beichäftigte er fih eifrig mit Philofophie und war ein heftiger Gegner Kant's. Seine 
afademiihen und pbilofophiihen Schriften find gefammelt unter dem Xitel: „‚Pisma 
rozmaite‘‘ (VBermifchte Schriften, 2. Aufl,, Wilna 1822— 24, 4 Bbe.). Eine Geſammt⸗ 
ausgabe jeiner Werfe erihten zu Warjchau 1838— 39 in 8 Bänden. 

Sniadedi, Andrzei, geftorben am 11. Mai 1838, geboren am 30. Novbr. 1768 
auf dem väterlichen Gute unweit Znin im Großherzogthum Voſen, zeichnete ſich ſchon auf 
dem Krafauer Gymnafium fo vortheilhaft aus, daß ihm der König Stanidlaus Auguftus 
eine goldene Medaille jchenkte und ihm den Auftrag gab, dem Director des Gymnaflums 
den Stanidlausorden zu überreihen. Auf der Univerfität zu Krafau fludirte er Medicin 
und Phyſik, reifte dann 1791 nad Pavia, wo damald Galvani, Volta und Peter Frank 
lehrten, erwarb fich hier die Doctorwürde und reifte nad) Edinburgh, wo er bis 1795 unter 
der Leitung Gregory's, Monroe's und Dunfan’s ſich weiter ausbildete. Nach feiner Rück— 
fehr ind Vaterland ward er 1797 als Profeffor der Chemie und Pharmacie an der Afas 
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beutie zu Wilna angeftellt und machte durch die geiftvolle, beredte Weife, mit der er feine 
Wiſſenſchaft vortrug, ſolches Aufjehen, daß felbft die gebildeten Einwohner Wilna's, aller 
Stände und beider Geſchlechter, jeine Borlefungen beſuchten. Er war der Erfte, 
der in polniſcher Sprache über Chemie ſchrieb und mußte fi daher für feine Wifjen« 
ſchaft erft eine Sprache bilden. Seiner „Ehemie* (2 Bde., Wilna 1800) folgte 
die „Theorie der organijhen Weſen“ (2 Bde, Warihau 1804— 11, deutſch Nürnberg 
1821). Diele populäre Abhandlungen über Krankheit und Heilmethoden ꝛc. gab er zum 
Theil in dem von ihm begründeten „„Dziennik Wilenski“, theils in einzelnen Brofchuren 
heraus. Während der Jahre 1812 und 13 riefen ihn die Kriegdunruhen in Die Laza— 
rethe und bald unterlag er jelbft der graffirenden Krankheit. Nah dem Frieden begann 
er jeine gewohnte Thätigkeit wieder; fpäter veranlaßte ihn der Zuſtand feiner Gefuntheit 
aus dem Staatödienfte audzutreten, doch wurde er jhon zwei Jahre nachher von dem allges 
meinen Bertrauen zum Profeffor der Klinif auf der Liniverfität zu Wilna berufen und 
behielt diejed Amt auch, ald nach der polniſchen Revolution die Univerfttät aufgehoben und 
in eine medicinifche Akademie verwandelt wurde. Im 3. 1830 gründete er den „Dziennik 
medyeyny‘‘, in dem er viele wichtige Beobachtungen mittheilte, und bejorgte eine neue Aus— 
gabe feiner „ Theorie der organiſchen Weſen“. 

Snorri Sturlufon, ein Ieländer, geb. 1178 oder 1179 auf feines Vaters 
Hofe Hamm, von dem dieſer Hoamm-Sturla hieß, Fam in früher Jugend 
nah Oddi als Pflegeiohn in das Haus Jon’d und wurde von dieſem, damals dem ge— 
lehrteften Mann in Island, dem Enfel des weiſen Sämund (j. d.), erzogen und in 
der Wiſſenſchaft und Kunft feiner Beit und feines Landes unterrichtet. Anfangs arm, 
fhwang er ſich durch eine reiche Heirath empor und wurde bald im Felde und auf dem 
Alting der Volfägemeinde einer der Mädhtigften. Seit 1213 befleidete er mehrmals das 
höchſte Amt eines Geſttzſprechers; ald er 1218 in Norwegen war, ernannte ihn Jarl 
Skule zum norwegiſchen Droft und Lehnsmann, Mit großen Geiftesgaben verband ©. 
heftige Hab» und Streitfucht, und war, obwohl mehr verichlagen und ſchlau, als tapfer, 
tief in wilden Fehden, deren Schauplag damals Island war, verwideh. Vor feinem 
Bruder Sighvat und deſſen Sohn Sturla floh er 1236 von feiner jhönften Beilgung 
Reitinbolt, wo jegt noch feine Badeftube aus gehauenen Steinen, in die er den nahen 
heißen Sprudelquell leitete, erhalten und in Gebrauch ift, ging nad Norwegen und ward 
bier von Stule, der jegt Herzog war, zum Jarl erhoben. Hier dichtete ©. ald namhafter 
Sfalde Lieder zu Skule's Ruhm und weiffagte ihm Glüd in dem Streit, in dem er mit 
feinem Schwiegerfohn, dem Könige Hafon, lag. Als er aber den Ball feiner Beinde 
erfahren, febrte er, obgleich Skule feine Abfahrt verbot, 1238 nah Island zurück. Auf 
einen Brief Hakon's hin aber überfielen ihn feine Schwiegerjöhne Kolbein und Giffur und 
erichlugen ihn am 22. Septbr. zu Neifiaholt. Sein Hauptwerf, das er gegen 1230 be= 
endete, ift feine „Heimdfringla“, d. i. Weltfreis, in welder er die Geichichten von Mäns 
nern und Geſchlechtern, die in Xiedern und Stammtafeln und mündlichen und ſchriftlichen 
Erzählungen vorlagen, zur nordiſchen Geſchichte umſchuf. Sie reicht von der alten mythi— 
ſchen Beit bis auf den normwegiidhen König Magnus Erlingsfon, der 1177 ftarb. Sie 
erhielt mehrere Bortiegungen, von denen die vorzüglichfte die Geihichte ded Königs Sver— 
rer, durch S.'s Beitgenofjen und Landsmann Karl, Abt zu Thingepri, ift. Zuerſt wurde 
diefelbe herausgegeben von PBeringifiold mit einer ſchwediſchen und dänischen Ueberfegung 
(Stodh. 1697, Fol.), mit einer lateiniſchen und däniſchen Ueberjegung von Schoning 
(Bd. 1 und 2, Kopenh. 1777—78, Bd. 3 von Sf, Th. Ihorlacius, 1783; Bd. A—6 
unter dem Titel „„Noregs konunga Sogor‘‘, von Birg-Thorlacius und €. Chr. Werlauf 
(1813 und 26). Ind Dänifche wurde die „ Heimdfringla* durch Peder Clausſon um 
1559 überfegt, heraudgegeben von Diaf Worm (Kopenh. 1633) und durh Grundte 
sig (3 Bde, Kopenh. 1818—22, 4.). Ind Deutfche überfegt wurde fle von Wadhter 
(2 Bde., Lpz. 1835 fg.) und Mohnife (Bd. 1, Stralf. 1835); beide Ueberfegungen find 
aber unvollendet geblieben, Wahrſcheinlich rührt auch der erfte Theil der Snorra⸗Edda, 
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die Gylfa-Ginning, vom ©. her, denn fle trägt ganz dad Gepräge feines Geiftes ; auch 
verfaßte er den Theil der Skallda, welder Kemmigar oder Sfälldsfaparmäl heißt. "Deß- 
leihen gehört ihm an Hättalykill, d. h. der Schlüffel der Weifen, eine Zufammenfügung 
feiner zwei Kobgedichte auf den Herzog Skule, und feiner drei andern auf denfelben und den Kö» 
nig Hafon, herausgegeben von Rasf unter dem Titel „„Snorra-Edda äsamt skäldu* (Stockh. 
1818). Auch lieferte er „„Drapur‘‘, d. h. Lobgedichte auf den Jarl Hakon Balin, auf deffen 
Gattin Chriflina, auf den König Erik XI. von Schweden und verſchiedene Fleinere Gedichte. 

Snyders, Sneyderd, auh Snyers, Franz, geb. zu Antwerpen 1579, hatte 
Heinring von Balen zum Lehrer. Seine früheren Malereien beftehen in Fruchtſtücken, 
und ob er fi gleich in diefer Gattung ald Meifter zeigte, jo z0g ihn doch feine Neigung 
mehr zur Thiermalerei, und er brachte ed in dieſem Fach zu jold einer Vollkommenheit, 
dag er von feinem vor oder nad ihm übertroffen wurde. Die Thiere, weldye er darftellte, 
fei ed in leidenſchaftlicher Erregung oder in der Ruhe, find aus dem Xeben gegriffen. Alles 
ift großartig gehalten, bie geiftigen und phyſiſchen Kräfte zwiichen Thieren und Menſchen 
abgewogen, jo daß Fein Zweifel des Sieges des einen oder ded andern Theil® übrig bleibt. 
Rubens erfannte die Fähigkeit diefed großen Meifterd, und Beide vereinigten fi oft in 
der Bearbeitung eines Gemäldes, wo Erfterer die Menſchen und Letzterer die Thiere dar= 
ftellte; doch Beide befeelte dieſelbe Gluth, diejelbe Harmonie belebte ihre Farben, fo daB 
ed jhien, eine Hand habe dad Gemälde ausgeführt. So wie fid die Werke dieſes Mei— 
ſters verbreiteten, jo fleigerte fi) auch fein Ruhm; der Erzherzog Albert, Gouverneur der 
Niederlande, ernannte ihn zu feinem erften Maler, und für Philipp II. von Spanien führte 
er mehrere bedeutende Werfe aus. Es ift unridhtig, daß ©. in Italien unter Gaftiglione 
fludirt habe, denn jhon 1640 malte er mit Rubens gemeinjam, als der italienijche Meifter 
erft 24 Jahre zählte. Auch Descamps führt an, daß ©. feinen Geburtéort nie verließ, 
außer einer Reife zum Erzherzog Albert nad Brüffel. Im den mehreften deutichen Gale— 
rien findet man vorzüglice Werke diefed Meiſters. Er ftarb in feiner Vaterftadt 1657 
im 78. Jahre. 

Spane, Sir John, Vrofeffor der Baufunft an der Akademie in London, wurde 
geboren zu Reading in Berfibire 1756 und fludirte, nachdem er durch Dance den erflen 
Untetricht in feinem Bade erhalten hatte, in der königl. Akademie. In Italien, wo er 
fi mehrere Jahre mit königl. Unterflügung aufbielt, ward er von den Afademien in Flo— 
renz und Parma zum Mitgliede ernannt, Die oben genannte Stelle erhielt er 1809, als 
Dance die Brofeflur niederlegte. ine Beichreibung feiner zahlreiben Gebäude hat er 
1789 in Folio herausgegeben. Sehr intereffant für die Geſchichte der Daufunft find auch 
feine „„Memoirs of the professional life of an architeet, between Ihe years 1768 and 
1833 (Xond,. 1834, 4.). Sein für Urditeften ſehr ſchätzbares und ſehenswerthes 
Mujeum in Lincolnd-Innfields hat er 1833 dem Staate geſchenkt. Gr flarb 1837, 

Sobiesfi, j. Johann Sobieski. 

Soceuns heißt im Gegenjag von Kothurn (f. d.), welcher der Tragödie anges 
hört, der niedrige Schub, welchen tie Schaufpieler in der Komödie ſowohl bei den Griechen 
ala den Römern trugen. Daber bezeichnet S. überhaupt den niedrigeren, der Sphäre der 
gewöhnlichen bürgerlihen Verbältniffe angehörenden Ton der Schreibart und des Lebens, 
entgegengefegt den Heldengeftalten der Tragödie. — Soden nennt man aud die feidenen 
Schuhe. welche die Prälaten tragen. 

Speialismus. Das gefellihaftlihe Syſtem, welches zwiſchen Kamille und Staat 
liegt, die Form, nach welcher der Einzelne dem Einzelnen gegenüber feine perfönlihen Bes 
dürfniffe und Zwecke verfolgt, bat in unferen Tagen vielfach zu heftigen Klagen gegen 
unfere ganzen geſellſchaftlichen Verhältniffe Beranlaffung gegeben und in den letztverfloſſe— 
nen Jahren ſehr bedenkliche Umwaͤlzungen hervorgerufen, die, wenn fle auch ſchnell genug 
wieder unterdrückt wurden, doch keineswegs als vollfommen befeitigt angefehen werden fünnen, 
Mögen jene Anklagen auch theilweije von Böswilligen und Gigennügigen ausgebeutet werben ; 
aud der bejonnene Beobachter, der die Principien and bie Gedichte der modernen Civi⸗ 


— * 
Socialismus 223 


liſation im Auge hält, kann nicht laugnen, daß unſere Geſellſchaft an Uebeln leidet, bie 
man früher in folder Ausdehnung nicht kannte. Was und zuvörderſt bedrückt und als 
die Duelle der übrigen Mißverhältniffe betrachtet wird, iſt die äußerſt ungleihe Vertheis 
lung der Reihthümer, der ſchneidende Gegenjag zwiſchen Reich und Arm, zwiſchen Entbeh— 
rung und Lebensgenuß, und die Angſt, daß diefer Gegenjag fi immer jchroffer ausbilden 
muß. Das Gebiet der Induftrie, der Schauplag, auf welchem die Reichthümer der moder⸗ 
nen Eultur gewonnen und vertheilt werden, giebt und den vollen Anblid des Uebeld und 
aller drohenden Folgen, die daraus entipringen. Diejer Schauplaß, auf dem nur Segen 
herrſchen jollte, gleicht einem Schlachtfelde, wo der Große durd) die Concurrenz den Kleis 
nen erdrückt, wo Jeder für fi operirt, wo dad Mandvre ded einen Gapitals die Exiſtenz 
son Taufenden bedroht. Ebenſo feindelig, wie dad Gapital dem Capital gegenüber fteht, 
verhält ih auch das Capital zu den Arbeitöfräften. Das Talent, das erfindet, die Hand, 
die ausführt, jede Bähigfeit, die in der unermeßlichen Kette der Production eingereiht iſt, 
gilt nur ald das Werkzeug und muß fi der abjoluten Macht des Gapitald unterwerfen, 
Der Gapitalift bejtimmt den Arbeitälohn nit nach dem Ertrage des Unternehmens, ſon— 
dern er erfauft die menſchlichen Kräfte mit höherem oder geringerem Preis, je nachdem fte 
ſich ihm mehr oder weniger zahlreich anbieten. Der Eapitalift vereinigt ganze Mafjen von 
Arbeitöfräften, die er audbeutet und dann unbefümmert aufgiebt und aufgeben muß, wenn 
es jein Interefle erfordert oder die Erfindung einer Maſchine den Gebrauch von Menihen- 
Eräften bejeitigt. Unter jolden Verhältniſſen bringen es ſelbſt diejenigen Arbeiter, deren 
Beichäftigung Genie, Talent und Handwerksgeſchicklichkeit erfordert, jelten zu einer ges 
ſicherten und mit allen bürgerlichen Gütern ausgeftatteten Lage. Der gewöhnliche Arbeiter, 
der nur feine Kräfte befigt, lebt ftetd fümmerlich oder gar in Entbehrung, und fein zahl« 
reiber Stand bietet den Anblid der Maſſenarmuth dar, in deren Gefolge fih phyſiſche 
Berfümmerung und fittlihe Verwilderung befinden. Diejes Chaos von Glanz und Elend 
joll ſich nach der Meinung gelehrter Nationalöfonomen und Philoſophen von jelbft ordnen 
und auggleichen ; aber es gleicht ſich nicht aus, vielmehr geftaltet ſich die Willkür täglich 
ärger. Mande, denen die Noth der Zeiten zum Herzen fpridt, legen die Uebel den Ma— 
ſchinen, der Nachläjfigfeit der Nenierenden, dem Hang nach Yurus und andern vereinzelten 
Umftänden zur Laft, als ob zufällige und äußerliche Erſcheinungen die Lage der civilifirten 
Menichheit beſtimmten. Wer dad Große und Gute unferer Zeit ald das Nejultat eines 
innern, treibenten Princips erkennt, muß auch die Uebel ald eine Entwidelung des 
Princips auffajien. Das Mittelalter kannte unfere Leiden nicht, weil feine Xebensordnung 
auf eine andere Weltanidauung gegründet war. Unſere Väter ſchränkten dad Recht des 
vollen Lebensgenuſſes, Befitz, Erwerb und politiihe Selbftändigfeit, auf einzelne Bevor« 
zugte ein und verurtheilten die große Maſſe zu unmündigem Dienft, mit dem bie Berpfles 
gung des Unmündigen nothwendig verbunden fein mußte. An den Grundbeflg waren bie 
Rechte, wie die Pflichten der Hörigen gefettet. In einer ähnlichen, unfreien Gegenfeitigfeit 
bewegte fi auch die induftrielle Benölferung der Städte. Die Genoſſen der Eorporation 
übten das Recht der Production und des Erwerbs als Privilegium. Die Gejellen und 
Knechte hatten zwar ebenfalls ihre Stüge, im Balle der Noth ihren Verſorger, fowie ihre 
Ehre an der Gorporation, aber jelten bejagen fie Gelegenheit und Mittel, das Privilegium 
der Meifterichaft zu erringen und mußten meift ihr Leben ehelos und unjelbfländig vers 
bringen. Maffenarmuth, Goncurrenz, die Uebermacht des Capitald, Ausihweifungen der 
Production waren unter folden Verhältniſſen nit möglich. Gin dem Charakter bes 
Mittelalters entgegengeiegted Princip wirft in den Geflaltungen des modernen Lebens, folg« 
lich auch in unjerer Geſellſchaft. Bei uns foll jeder Menſch als freies Individuum das 
Mecht auf die volle Berjönlichkeit, auf Erwerb, Beflg und Eigenthum und bürgerliche 
Selbftändigkeit Haben, Alle Feſſeln, welche die Gejellfhaft des Mittelalterd trug, find 
dieſem PBrineip, oder jeiner Gonjequenz, dem erweiterten Bedürfniffe, gefallen, Mit dem 
Gefühle und dem Bewußtjein der Mechtögleihheit mußte aber aud das Ringen nad Glüd 
und Genuß des Lebens, nad der Verwirklichung der Breiheit, auftreten, Nach der Abs 
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fhaffung ber alten Gemeinde- und Grundverhältniffe begann darum die Zertheilung bes 
Grundes und Bodend und die Errichtung der Fleinen und Eleinften Wirthichaften, durch 
welche freilih das Proletariat auf dem Lande groß gezogen wurde, Mittellofe Indivi- 
duen, Die fonft nach der harten Politik der alten Herren und Gorporationen auf das Glück 
des Familienlebens verzichteten, machten jegt Gebrauch von ihrer perfönliden Freiheit. Sie 
gründeten Ehen, aus denen ein Bürgertum hervorging, dad nur Aniprühe und gefunde 
Arme in der Geſellſchaft geltend machen konnte. Da periönliche Breiheit ein leeres Wort 
bleibt, wenn fte fih nicht auf Pefig und Eigenthum ftügt, fo entfaltete jih mit dem Nieder- 
flurz der alten Geiellibaftsichranfen eine fieberhafte Thätigkeit auf dem Felde der Induftrie. 
Alle wollten auf diefem unbegrenzten Felde die Mittel für eine volle Eriftenz finden und 
erweitern. Das Refultat diejer Teidenichaftlihen Bewegung zwar befreiter, aber durch Fein 
neued Band geordneter Maflen find Die Zuftände unferer Tage, Bei der Schranfenloflg- 
feit des perfönlichen Interefled und dem Kampfe des Einzelnen gegen Alle fonnten nur 
Ginzelne, die das Glück oder befonderes Talent begünftigte, oder die ſchon mit der Waffe des 
Befiged den Kampfplag betraten, ald Sieger hervorgehen. In den Händen diefer Einzelnen 
eoncentriren ſich die Shyäße der modernen Production, während der Arbeiter jelbft, der nur 
auf feine Kräfte angewiefen war, ärmer und abbängiger als je geblieben ift. 

Man hat im Angeficht ded Uebels und der Verwirrung das Princip der freien Per— 
fönlichfeit felbft angegriffen und tie Rückkehr zur Unfreiheit und der Beſchränkung vere 
gangener Zeiten in Antrag geftellt. Cine jolde Revolution, Fönnte fie auh durchgeführt 
werden, wäre ein Berbredhen gegen den fitilichen Geift, der fi in der Menſchheit entwickelt. 
Wie die Geſchichte lehrt, tritt jedes Princip, das fih aus den Trümmern alter Verhältniſſe 
emporarbeitet, in feinen erften Aeußerungen ald unfertig, einjeitig auf und erwartet erft im 
Verlauf jeine Vertiefung, Ausbreitung und Vollendung. In Branfreih und England, 
wo der induftrielle Aufihwung am höchſten, die alten Formen der Geſellſchaft zum Theil 
bis auf den Grund abgetragen, die Wunden, welde die neue Freiheit geichlagen, 'am 
brennendften find, bat ſich bereitd mächtig die Idee erhoben, aus den Elementen der Auflös 
fung und des Kampfes eine mehr oder weniger umfaflende Neugeitaltung zu vers 
ſuchen. Namentlih verſuchten einzelne Denfer die Probleme, die ſich bei Betrachtung der 
Zuftände der Geſellſchaft darbieten, von Grund aus zu löſen. So bei ten Engländern 
Rob. Owen (i. d.), bei den Branzojen St. Simon (ij. d.) und Fourier (f. d.), und 
namentlich hat das Syſtem des Xegteren in den neueften Zeiten durch feine Freunde und 
Schüler Proudhon, Eabet, Louis Blanc u. U. eine größere Ausbildung und feit der Me« 
volution von 24. Feb. 1848 eine Art praftiiher Anwendung gefunden in einer Ausdeh— 
nung, wie dies früher noch nicht gefchehen war. Daß Diele praftiihe Anwendung nichts 
zum Vortheil des Syftems bewiejen hat, ift freilih cben fo wenig zu leugnen, als daß da» 
mit noch nicht alle andern fpäteren Verſuche unmöglich gemadt worden jeien. Im Gegen» 
theil rechnen die Anhänger des Socialiomus in Franfreih nur auf eine erneuerte Gelegen« 
heit, um ihre Anfichten in großartigerer Weife in’d Leben einzuführen. Der ©., wie er 
von den oben genannten Schriftftellern dargeftellt wird, gebt von dem Grundſatze aud, ber 
aud dem Syitem des Communismus zum Örunde liegt, daß das Privateigenrhum aufhören 
und an deffen Stelle der Maſſenreichthum treten müſſe. Wir haben ſchon in jenen Ars 
tifel die Ihorbeit und praftiihe Unmöglichkeit dieſes Princips nachgewieſen. Dagegen 
dürfte mit einer geringen Mobdififation das Princip fih als richtig erweiien, ſobald man 
nur den Zweck in's Auge faßt, der dadurch erreicht werden fol. Der Soclalismud will 
die Ungleichheit und Ungerechtigkeit des Gapitald gegen die Arbeit befeitigen und dies iſt 
eben durch eine Vereinigung der fegt veriplitterten Kräfte ohne Zweifel mit weit größerem 
und fichererem Erfolge zu erringen, als durch einen völligen und plöglichen Umfturz der ſo⸗ 
cialen Verhaltniſſe, der nichts als eine noch größere Verarmung, eine Maſſenarmuth des 
Staats herbeiführen würde. Jene Affociation der Kräfte, welche der Tyrannei des Einzele 
capitald entgegengeftellt werben könnte, ift ſchon von vielen Schriftftellern empfohlen, in Fleie 
neren Kreifen ſogar ſchon mit Erfolg zeitweilig verfucht worden, muß aber Teider mit einem 
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andern Prineip Hand in Hand geben, wenn fle eine radicale Heilung unſerer gefellihaft- 
lichen Verhaͤltniſſe herbeiführen ſoll, nämlicy mit einer gründlichen Meform des Charakters 
der Menſchen, der in allen Ständen feinen Egoismus aufgeben müßte. Leider ſcheint e8 
nicht, daß eine ſolche Meform des moralifhen Menſchen fobald eintreten werde. 

r Speietätsinfeln, ſ. Geſellſchaftsarchipel. 

Sprinianer, bilden eine nicht enggeſchloſſene nah Lälius und Fauſtus Sorinus 
benannte proteftantiiche NReligionspartei. Lälius Socinud, geb. 1525 zu Siena und 
den vornehmen Geſchlecht der Sozzini angehörend, war früher Rechtsgelehrter, wandte fi 
aber, von religiöien Zweifeln ergriffen, zum Studium der Theologie und bereifte, um die 
Anfihten der Meformatoren fennen zu lernen, die Schweiz und Deutſchland. Nach einem 
dreijährigen Aufenthalte in Wittenberg, wo er durch feinen wiſſenſchaftlichen @ifer, den er 
beionders in der Beihäftigung mit den orientalifchen Sprachen zeigte, Melanchthon für ſich 
zu interefjiren wußte, begab er fih nad Polen und begann bier feine bis dahin verborge— 
nen, namentlich von der Lehre Luther's abweichenden Anſichten im Geheimen mitzutbeilen. 
Bald gewann er Anhänger, mußte aber, da man von feinem Treiben Kunde erhielt und 
fein Aufenthalt von nun an mit Gefahr verbunden war, dad Land verlaffen und ftarb 1561 
zu Zürich. Seine ſchriftlich zurüdgelaffenen Meinungen vererbten jih auf feinen Neffen, 
Fauſtus Socinus, geb. 1539 zu Siena, der ſchon in früher Jugend zu derfelben 
ffeptiichen Richtung, wie jein Obeim, gefommen war, de&halb in einem Alter von 20 Jah— 
ren nad) Lyon flüchten mußte, und fpäter einige Zeit in Blorenz am Hofe ded Großherzogs 
lebte. Hier begann er die handicriftlih ihm zugefommenen und mit Begierde aufgenome 
menen Meinungen feines unterdeß verftorbenen Oheims in anonymen Schriften zu vers 
breiten. Uber die Inquifition befam von dem Verfaffer Kenntniß und derjelbe war da« 
durch genöthigt, abermals zu entweichen. Er hielt ſich nun eine Zeitlang in Bafel auf, 
ging von da nah Siebenbürgen, und, nachdem er dort Mehrere für feine Lehren (die man 
als Vorläufer des Nationalismus anſehen kann, infofern fie aus dem Grundjag floffen, 
nichts als Wahrheit von der evangeliihen Lehre anzuerkennen, ald was die Vernunft, oder 
befler der Verftand, begreifen könne, und namentlich die Göttlichkeit Chrifti und die Drei« 
einigfeit angriffen) gewonnen hatte, nad Polen. Seiner einnehmenden Perſönlichkeit und 
feiner binreißenden Beredtfamfeit gelang ed, unter dem polniſchen Adel und unter der 
Geiſtlichkeit jo viele Proſelyten zu machen, daß diejelben fich zu kleinen Gemeinden vereinis 
gen konnten. Bei der Secte der Unitarier dagegen, unter der er die meiften Anhänger 
zu finden hoffte, fand er durdaus feinen Anklang. Denn wenn er auch in einem Haupt⸗ 
punfte mit ihr übereinftimmte, jo wid er doch in andern zu bedenflih ab. Nach manden 
Berfolgungen ftarb er in Bolen 1604. Unabhängig von den Sorinianern waren zu gleicher 
Beit in Frankreich; Italien, Deutihland und der Schweiz ähnliche Skeptiker aufgetreten, 
und hatten an mehreren Bunften Gemeinden gebildet. Alle diefe nannte man, da fle mit 
den Sorinianern in der Beflreitung der Göttlichkeit Chriſti und der Dreieinigfeit überein- 
fimmten, Socinianer. Ihre Anhänger zogen fi nah und nah, da fle von Katho— 
fifen und Proteftanten zu fehr verfolgt wurden, nach Siebenbürgen und Polen, wo ſie mit 
den bereit3 vorhandenen Gemeinden in Verbindung traten und ſich felbft Unitarier 
nannten, infofern fle an einer göttlichen Einheit (Unitas) fefthielten, und die Dreieinigfeit 
verwarfen. Sie zeriplitterten fih aber unter einander wieder in verichiedene Secten. Im 
18. Jahrh. bildete ſich heimlich eine focinianifche Gemeinde zu Altorf und fuchte fih von ba 
weiter zu verbreiten, ward aber bald aufgehoben. Am ſicherſten lebten und leben fle unter 
dem Namen der Unitarier (f. d.) in Siebenbürgen. Ueber Lälius Socinus vgl. Illgen 
„Vita Lael. Socini‘‘ (Xeipzig 1814), und befien „Symbolae ad vitam et doctrinam Lae- 
ki Socini““ (2 Abhantlungen, Xeipzig 1826, A.); des Fauſtus Socinus Leben befchrieben 
Soulmin ‚,‚Memoirs of the life, character etc. of Faustus Socinus“ (Xondon 1777) 
und Priypfonius. 

Soda, oder natürliches Mineral Alkali, gehört unter die Klaffe ber Salze und zwar 
in die Ordnung der Carbonate. Es befteht aus Eohlenfauerm Natron mit vielem Wafler, 
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regelrecht kryſtalliſirt die Beflalt eines Rhombenprioma, die Bufammenfegung ift theils 
Bing theils Förnig, findet fich gewöhnlich verwittert und ftaubartig, von weißer, ins 

aue und Gelbe fpielender Farbe. Es blühet auf Belögefteinen, auf Dammerde und an 
den Umgebungen von Seen aus: in Böhmen (Bilin, Eger u. a. D.), in Ungarn, befon- 
derd in großer Menge in den Ebenen von Debreczin, Hindoſtan, ſehr häufig zwiſchen Phari 
und Dochai,“ Perſien, China, Tatarei, Tibet, Aegypien an den Natronſeen, Mexico, auf 
Laven am Veſuv, Aetna u.a. O. Gereinigt beißt ed Sodaſalz. Die franzöſiſchen Be- 
nennungens „Soude d’Alicante, Soude de Barille, Caillotis, Soude de Carthagene, Soude 
de Bourde“‘ find Namen, die dieſes Salz nach dem Orte der Bereitung, nach der Reinheit 
und nach den verſchiedenen Preifen bezeichnen. Die Sota wird auch durd Verbrennen 
mehrerer Seeftrandepflangen hergeſtellt. Die befle Sorte wird aus Barille (Seliola sulva) 
bereitet ; eine geringere ift Die Durch Verbrennen mehrerer Bucudarten bereitete Kelp» oder 
Varekſoda, die feit Entdefurg des Jod (ſ. d.) zur Darftellung des legteren benutzt wird, 
Zeblanc und Dize in Franfreih haben die Darftellung von Soda durch Zeriegung des 
Glauberſalzes mitteld fohlenfauern Kalks ind Kohle eingeführt und die Verwendung diejer 
fünftlihen Soda übertrifft jegt an Menge weit die.der natürliden. Die Franzoſen nennen 
auch das reine Natron Soda und das Natrium Sodium. 

Sodbrennen, Pyrosis, Soda, ift die Empfindung eined aus dem Magen in die 
Speijeröhre und den Schlund auffleigenden Dunftes, welcher in den genannten Theilen ein 
brennendes, höchſt unangenehmes Gefühl mit ranzigem Geihmade verurſacht. Die Affek- 
tion kehrt zu verſchiedenen Malen wieder und ift nicht felten mit einem beängftigenden, 
quälenden, ranzigen oder ſauern Aufftoßen, zuweilen jelbft von Slüffigkeit, verbunden, wo« 
zu fih Bruftbeflemmung, Kopfichmerz, Kolik, kalter Schweiß über den ganzen Körper, ſelbſt 
Ohnmacht geſellen. Wahricheinlih aber wird es durch eine kraukhafte Nerventhätigkeit 
bedingt. Gewöhnlich ift es ein Zeichen anderer Keiden, faft immer mit ſchwacher Verdau— 
ung, befonderd geftörter Gallenabjonderung verbunden und findet ſich häufig bei Hypochon⸗ 
driften, Hyſteriſchen, Schwangern ; zuweilen ift es Vorläufer krankhafter Entartungen des 
Darmfanalde. Veranlaßt wird es durch den häufigen Genuß fetter, ſaurer, herber Speijen 
und Getränke. Die Heilung der Affektion ift nach den veridhiedenen Urſachen jehr ver— 
fchieden, immer aber muß man Speijen und Getränfe jorgfältig wählen, die Verdauung 
gelind zu flärfen ſuchen dur den Genuß gelind bitterer aromatijcher Mittel, wenn die Ur— 
fachen entfernt find. Wurden ſchadhafte Stoffe genoffen, fo dienen Bredmittel und Ab« 
führungen ; bei Zeichen von Säure im Magen die fäuretilgenden Mittel, Magnesia, Krebs- 
augen, Kreide. Oft befommt das Haller'ſche Sauer jehr gut, 

Soden, ein Dorf im Herzogthum Naſſau, 437 F. über dem Meere gelegen, hat 
500 Einw. und ift berühmt wegen der vielen lauen Kodjalzquellen, welche dafelbft theils 
zur Salzgewinnung, theild zur Heilung von Krankheiten gebraucht und jährlich zu letzte⸗ 
rem Zwede durchſchnittlich von 800 Badegäften bejucht werden. Die Duellen, die jo- 
wohl zum Baden ald zum Trinken benugt werden, mobificiren ihre Wirkungen nad ihrem 
größern und geringern Gehalt an Kochſalz, Eijen und Koblenjäure und werden bejonderd 
bei manden Bruflleiden, Linterleibsübeln, Drüfenkrankheiten u. ſ. w. mit Grfolg ange— 
wendet. Vergl. Stiebel „S. und jeine Heilquellen* (Frankfurt 1840). — Gine Stadt 
gleiches Namens mit 1000 Einw. und einer Salzquelle liegt im Amte Salmünfter bes 
Kurfürftentbumd Heſſen. 

Soden, Briedr. Jul. Heinr., Graf von, Dichter und ſtaatswiſſenſchaftlicher Schrifte 
fteller, war geb. am A, Dec. 1754 zu Anſpach. Er war Breiherr und wurde feiner Vers 
dienfte wegen 1790 in den Reichsgrafenſtand erhoben. Dicje erwarb er ih als fürftl. 
brandenb. Geh. Negierungsrath, wozu er ſchon fehr jung ernannt wurde und ald preußi⸗ 
ſcher Gefandter am fraͤnliſchen Kreije zu Nürnberg. Seine Neigung für die Künfte und 
befonderd dad Theater, veranlaßte ihn zu mehreren dramatiſchen Arbeiten, bie aber nicht 
ſehr bedeutend find: Jüez de Caſtro, Anna Boleyn, Bianca Gapello u. a., jo wie er auf 
1804 jelbft das erfte ſtehende Theater in Würzburg errichtete und dann das in Bamberg 
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dirigirte und zum Theil auf eigene Koften unterhielt. Wichtiger find feine ſtaatsrechtlichen 
Arbeiten: „.Geift der Eriminalgejege* (Hof 1782 folg., 3 Bd.); „Uber Nürnberg's Fi« 
nanzen * (Nürnberg 1795), worin er ſchwierige Aufgaben ſcharf durchſchaute und glücklich 
löſte. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit ſetzte er noch mit größerem Eifer fort, als er ſich 
1796 in das Privatleben zurückzog, gewöhnlich auf ſeinem Gute Saſſenfahrt am Main im 
Bamberg'ſchen lebend. Sein wichtigſtes Werk iſt die „Nationalökonomie“ (Leipzig u. 

Aarau 1805—24, 9 Bd.), als deſſen Vorläufer ein ſchon früher erſchienenes Werk: 

„Skizze der Staatshausbaltung“, zu betrachten iſt. Den Intereſſen der Gegenwart blieb 
er fortwährend eifrig zugewandt und der Mord, den die franz. Megierung an dem Budh- 
händler Balm verübte, jo wie fpäter die bayerische Verfaſſungs-Urkunde und der baierijche 
Landtag, zu dem er jelbft ald Deputirter der 2. Kammer gehörte, fegten jeine gewandte 
Weder in Bewegung. Er flarb am 13. Juli 1831 zu Nürnberg. 

Sodom, j. Todtes Meer. 

Sodoma, j. Razzi, Giob. Anton. * 

Soeſt (ipr. Sohft), eine Stadt im Regierungsbezirk Arnsberg ber preuß. Pros 
vinz Weftfalen, von hohen Mauern und Thürmen umgeben, hat 8000 Einw., drei fatho= 
liſche Kirchen, unter denen die Domkirche bemerfendwerth ift, acht proteftantiiche Kir⸗ 
den, ein fehr reichhaltiges Stadtardiv, ein Gymnaſium, ein Schullehrerfeminar und 
mebrere milde Stiftungen. Die Einwohner treiben Lein- und Wollweberei, Gerberei, 
Obſt⸗ und Gemüſebau und befonderd Kornhandel, Im Mittelalter war S. Hanſeſtadt 
und galt wegen ihrer Größe und ihres Reichthums für die wichtigſte Stadt in Weftfalen; 
fie beſaß reichaftäptiiche Breiheiten, hatte dad Münzrecht; audı gehört ihr durch eigenthüm— 
liche freie Einrichtungen berühmtes Stadtrecht (Jus susatense oder die Skran genannt) 
zu den älteflen Stadtredten Deutſchlands. Seit dem 7. Jahrh. ftand ©. unter der Ober» 
berrlicfeit der Erzbiſchöfe von Köln, als aber der Erzbiſchof Graf Dietrih von Meurs ihr 
zugleich mit jeinen übrigen Ländern drückende Steuern auferlegen wollte, begab fte ſich unter 
den Schug des Herzogs von Kleve und der Mark. Dies führte zu einem langen, verbeeren- 
den Kriege (Soefter Echde), welder im rieden von 1449 damit endigte, daß ©. und 
die Soefter Börde der Oberherrlichfeit Kölns entzogen wurden und an die Grafſchaft 
Mark fielen. Im 3. 1809 wurde die Stadt dem Großherzogthum Berg einverleibt, zu» 
gleich aber audy das Unterthanenverhältniß der Soeſter Börde gegen die Stadt aufgelöft. 
Die Soeſter Börde ift ein fruchtbarer Landftrich von 41/, DOM. mit 12000 Einw., 
die in A6 Dörfern wohnen ; fle wird in die Ober- und Niederbörde eingetheilt. Im der 
Nähe von S. liegt dad Dorf Saffendorf mit einer wichtigen Saline, die jährlih über 
24000 Etur. Salz liefert. Vergl. Ged „Beichreibung der Stadt ©. und ber Soefter 
Börde* (Soeft 1825). 

Spffiten heißt eigentlih die untere Anftcht der getäfelten Deden; doch braucht 
man den Ausdruck jegt faft ausſchließend für die untere Anſicht ded Architravs oder Deck— 
balfens, ſoweit derielbe zwiichen den Säulen frei liegt und mit einem ober mehreren ver- 
tieften Beldern oder Büllungen verziert if. Bon den getäfelten Deden iſt die Benennung 
Spffiten aud in den Iheaterbau übergegangen und man nennt dort ©. diejenigen kur— 
zen Gardinen, welche von einer Couliffe zur andern quer übergeben und entweder aus 
Zuft oder Wolfen, aus Baummerf, Gewölbe oder Deden beftehen, je nachdem bie Profpert» 
gardine Landſchaften, Zimmer oder dergl. vorftellt. 

Sofismus, j. Siufismut. 

Sobar, j. Kabbala. 

Sohy, ein Fabrifort in der Nähe der Stadt Birmingham (f. d). 

Soiſſons, eine Stadt an der Aiöne im frangöftichen Departement der Niöne, in 
ber. ehemaligen Picardie, mit einem befeftigten Schloffe und einer 1674 geftifteten Afabemie, 
der Sig eines Biſchofs, hat gegen 8500 Einw. Sie ift der Schlüffel von Paris für ein 
Herr aus ben Niederlanden, aljo ein militärifch wichtiger Bunkt, demungeachtet aber nur 
mit einer Mauer und einem Graben umgeben, Unter den Gebäuden zeichnet ſich 

15* 


228 Soiffond 


aus die Kathedrale, bei welcher ſich eine Bibliothek befindet, die im Beſitze vieler feltenen 
Handſchriften if. Die Einwohner unterhalten anſehnliche Fabriken in Leinwand, Wolle 
und Baummolle, und treiben mit diefen Artikeln, fowie mit Senf, Bohnen u. j. w. bedeus 
tenden Handel. Lieber den Fluß führt eine ſchöne fteinerne Prüde, und längs desſelben 
ift ein herrlicher, A000 Schritt langer Spaziergang. ©. ift unftreitig dad Noviodunum 
oppidum Suessionum bei Cäſar; unter Auguftus hieß die Stadt Augusta Suessionum. 
Sie war die legte Stadt in Gallien, welche die Römer beſaßen. Daſelbſt reftdirte zulegt 
ber römiſche Feldherr Syagrius, der 486 in der Nähe der Stadt von Chlodwig geichlagen 
wurde. Bei der Theilung des fränfifchen Reichs unter Chlodwig's Söhne im 3. 511 
wählte Elotar I. ©. zu feiner Refidenz, und ald deſſen Söhne das väterliche Beſitzthum 
teilten, fan e8 an Chilperich. Des letzteren Sohn, Clotar ll., vergrößerte das Reich 
©, durd) die Eroberung Auftraflens und Burgunde, und ©, war von nun an ein Theil 
Neuftriend. Später fiel S. Karl dem Kablen zu und im 10. Jahrh. den Grafen von 
Vermandois, nad) deren Ausfterben die Beſitzer wiederholt wechjelten, bis es unter Karl IX. 
zum Theil wieder mit der Krone vereinigt wurde. Viele Kirdhenverfammlungen wurden 
in ©. gehalten. Im I. 1814 wurde die Stadt bereitd am 14. Februar von Winzinges 
rode mit Sturm genommen, allein am 19. Februar wieder von Mortier bejegt; am 3. 
März übergab der Commandant, General Moreau, die Stadt den Ruffen unter Winzinge- 
rode und wurde deöhalb von Napoleon vor ein Kriegsgericht geſtellt; doch am 5. Maͤrz 
nahmen ſte Marmont und Mortier wieder ein. 

Soiſſons, eine ehemalige Grafihaft in Frankreich, die, nachdem fie verjchiedenen 
Häufern gehört, 1482 durch Heirath an das Haus Bourbon gelangte und in demfelben 
dem Seitenzweige Bourbon: Gond& zufiel. — Charles von Bourbon, geb. 1556, der 
Sohn des Prinzen Ludwig I. von Condé (f. d.), aus deflen zweiter Ehe mit Brancoife 

von Orleans» Longueville, nahm zuerft den Titel eined Grafen ven ©. an. Er wurde 
von feiner Mutter katholiſch erzogen und ftand erft auf der Seite der Guiſen gegen Hein» 
rih von Navarra. Als ihm aber Kepterer, damals noch Finderlod, die Hand feiner Schwe» 
fter Henriette und die Anmwartichaft auf Navarra verſprach, verließ ©. die katholiſche Partei 
und unterflüßte an der Spige eines Truppencorpd einige Zeit die Proteflanten, Eehrte 
aber 1588 an den Hof Heinrich's II, zurüd, da fih das Heirathöprojeft wieder zerichlug. 
Nah Heinrich's II. Tode begab er fidh abermals in das Lager Heinrich's von Navarra, der 
ſchon den Königstitel angenommen hatte und ihn zum Grand-Maitre von Frankreich er— 
nannte. Im Jahre 1601 erhielt er auch das Gouvernement Dauphine. Nach Heinrich's 
IV. Ermordung erhob er Anſprüche auf die Megentichaft, lieh ſich aber mit dem Gouverne⸗ 
ment Normandie und einer bedeutenden Geldſumme zufrieden ftellen. In den Zänfereien 
des Hofes ergriff er bald die Partei des Günftlingd der Königin-Mutter, bald bie der 
Prinzen, und furz vor feinem Tode wollte er fogar gemeinſchaftliche Sache mit den Huges 
notten machen. Habſucht war die Triebfeder feiner Handlungen. Er ftarb am 1. Nov, 
1612 auf dem Schloſſe Blandy in der Kandihaft Brie. — Louis von Bourbon, 
Graf von ©,, geb. zu Paris am 11. Mai 1604, der Sohn des Vorigen aus der Ehe 
mit Anna von Montafte, folgte feinem Vater ald Grand-Maitre und Gouverneur der Daus 
phine, In feiner Jugend unterftügte er die Königin-Mutter, Marie von Medici, gegen 
deren Sohn, Ludwig XIII., und näherte fih auch, um vom Hofe gefürchtet zu werden, den 
Hugenotten.. Als ihn diefe verfchmähten, wendete er fich wieder dem Könige zu und be= 
gleitete denjelben jogar 1622 im Beldzuge gegen die Proteftanten. Seines Ehrgeizes und 
feiner kriegeriſchen Talente wegen fuchte ihn der Minifter Richelieu (j.d.) bei Hofe nicht 
zu Einfluß fommen zu laffen. Daber mußte ihm der König die Einwilligung in die Ver— 
heirathung mit der reichen Prinzeffin von Montpenfter verweigern, und dies war der Grund, 
weöhalb er den Minifter tödtlich haßte. Schon im I. 1626 hatte er an der Verſchwörung 
gegen Richelieu Theil genommen, und floh darauf nad) Italien. Der König rief. ihn zurüd, 
und ©. diente nun bei der Belagerung von Larochelle. Im I. 1630 kaufte er das Beſitz⸗ 
thum der Grafſchaft Soiffons vom Prinzen von Eonde, Als ſich Richelieu zur Theilnahme 
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am deutſchen Kriege entſchloß, erhielt ©. im Feldzuge bon 1686 ein kleines Corpe an ber 
Aisne und Dife, mußte ſich jedod vor der ſpaniſchen Uebermacht nad) Nohon zurücziehen. 
Ein neuer, wieder vereitelter Mordanſchlag gegen Nichelieu nöthigte ihn, nad) Sedan zu 
fliehen, wo ihm der Herzog von Bouillon fihern Aufenthalt gewährte. Zwar verfpradh 
er dem Könige, fi rubig zu verhalten, aber Michelieu fegte die Verfolgungen fort, fo daß 
er fich endlid mit Bouillon und dem Herzoge von Guiſe zum förmlichen Kriege gegen den 
Minifter verband. Die Verſchworenen traten mit Spanien in Unterhandlungen und erhielten 
ein Hülfscorps aus den Niederlanden zugefagt ; darauf nahmen fle auch in Frankreich Trup⸗ 
penwerbungen vor, Richelleu juchte diefe offene Empörung mit Gewalt zu unterdrüden und 
ſchicte zwei Armeen, die eine gegen die niederlaͤndiſche Grenze, Die andere gegen Sedan, aus. 
Die Verſchworenen, welchen der kaiſerl. General Lamboi eine Verftärfung von 7000 Mann 
zugeführt hatte, wagten am 6. Juli 1641 bei Sedan einen Angriff auf die von Ehatillon 
befehligten Föniglihen Truppen und braten denfelben eine entſchiedene Niederlage bei. 
Doch auch S. wurde im Gefecht von unbekannter Hand, die wahricheinlich Richelieu Teitete, 
erihoffen. Mit ihm erloſchen die männlihen Nachkommen dieſer Seitenlinie ded Hauſes 
Bourbon-Condé und jein Beftg und Titel gingen auf den zweiten Sohn feiner Schwefter 
Marie über, die mit dem Prinzen Thom. Franz von Savohen-Carignan ver- 
mählt war. — Eugen Mor. von Savohen, ald Erbe des bei Sedan gefallenen 
Oheimes, Grafen von©., war 1633 zu Ghambery geboren und anfangs für den geiftlichen 
Stand beftimmt, trat jedoch fpäter in franz. Kriegsdienfte und heirathete 1657 Olympia 
Mancini, die Nichte des Minifters Mazarin. Durch Legteren erhielt er die Stelle eines Gene- 
raloberften der Schweizer und dad Gouvernement der Champagne. Im I. 1667 wohnte 
er dem Feldzuge in Blandern bei und wurde 1672 von Ludwig XIV. zum Generallieute- 
nant ernannt, in welder Eigenſchaft er fih in Holland und am Rhein audzeichnete. Er 
flarb am 7. Juni 1673 bei der Armee in Weftialen, angeblih an Gift. Sein ältefter 
Sohn, Ludwig Thomas, feste Die Linie Savoyen-©. fort, die 1734 erlofh. Sein 
jüngerer Sohn war der berühmte Prinz Eugen (f. d.) von Savoyen. — Die erwähnte 
DlympiaMancini, Gräfin von S. fam 1647 mit ihren Schweſtern nad Paris. 
Sie beiaß viel Ehrgeiz, großes Talent für die Intrigue und wurde nad) ihrer Vermählung 
zur Oberintendantin des Hauſes der Königin erhoben. Weil fle fih in die Maitrefjen- 
bändel des Königs miichte, entfernte fie Ludwig XIV. mehrmals vom Hofe und nahm ihr 
endlih die Stelle. Sie unterbielt jeitvem Verkehr mit der berüchtigten Giftmiſcherin Voi— 
fin und wurde durch deren Ausſagen jo compromittirt, daß fie nach Brüffel entfloh. Bon 
bier wendete fe fih nach Madrid, wo fie das Vertrauen der jungen Königin, der Gemah— 
lin Karl!all., gewann. Der Herzog von Saint-Simon befhuldigt fle, nicht nur ihren Ge— 
mahl, jondern auch die Königin von Spanien vergiftet zu haben. Aus Madrid vertrieben, 
irrte fie Tängere Zeit in Deutſchland umber und ging endlih wieder nad Brüffel, wo fie 
von Allen, feldft von ihrem Sohne, dem Prinzen Eugen, verlaffen, am 9, October 
1708 ftarb. 

Sokotora oder Sokotra, eine 16 M. lange, 5 M. breite Infel an der Küfte 
Dftafrifad, dem Gap Guardafui gegenüber, ift mit nadten, bid zu A400 Fuß anfleigenden 
Felſen bedeckt, während die Küfte aus einem flachen Strande befteht, und entbehrt mit Aus⸗ 
nahmie einiger mit Bemwäflerung verſehener und deshalb anbaufähiger Thäler faft ganz des 
füßen Waflerd ; weshalb fle dürr und jehr von Vegetation entblöft if. Nur die Aloe und 
die Dattelpalme gedeihen vortrefflih. Im Innern und im Weften hauſen arabiidhe Be— 
duinen; die @inwohner im Often ftammen von Arabern, Negern und Portugieſen ab. 
Im Innern fol ed aud noch jafobitifche Gemeinden geben. Die Infel, deren Hauptort 
Tamarida heißt, gehört dem Imam von Masfat. Schon im Alterthume war ©. wegen 
feiner günftigen Lage am Gingang des Rothen Meeres und feiner beiden Rheden eine Han 
beläftatton, und Alerander der Große ſoll eine Golonie dahin geiendet haben. Deshalb 
erwarben auch die Engländer 1835 die Infel vom Imam von Masfat, gaben aber ihren 
Befig wieder auf, da das während dem ebenfalld von ihnen erworbene Aden (f.d.) der Ab⸗ 
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ſicht, das Rothe Meer zu beherrſchen und eine Station auf biefem Sewreg nach Oſtindien 
zu haben, noch beſſer entſpricht. 

Sokrates. Dieſer Name bezeichnet den größten Weltweiſen, nicht nur ſeiner 
Zeit in Griechenland, wie es die Pythia in Delphi ausſprach, ſondern des gefammten Al« 
terthbums, in welchem er dad Haupt und bie Duelle aller Philoſophen genannt wurde. 
Seine Geburt fällt Ol. 77, 4 (A69 v. Ehr.) und als feine Eltern werden genannt ein 
unberühmter Bildhauer Sophronisfus und die Hebamme Phänarete. Dürfte man bier 
die neuerdings beliebte mythiſche Betrachtungsweiſe in Anwendung bringen, fo ergeben ſich 
auch diefe Namen als bedeutungsvoll, indem der erftere einen, der da wigigt, Flug macht, 
der andere eine, die die Tugend zur Erfheinung bringt, bedeutet. Ueberdies nannte er 
felbft die Art und Weiſe jeiner Belehrung, indem er dur Fragen aus feinen Schülern 
jelbft die wahre Erkenntniß hervorzulocken fuchte, eine geiftige Hebammenfunft. Bon 
feinem Vater anfangs zu deſſen Kunft angehalten, übrigens aber in allen freien Künften, 
in welchen die Bildung damaliger Zeit beftand, unterrichtet, wertaufchte er den Meißel, nad 
ber zweifelhaften Vollendung einer Gruppe der drei Grazien, mit dem Studium der Dich- 
ter und Philojophen. Die Letztern lernte er nicht blos aus ihren Schriften fennen, jon= 
dern auch, indem er ihre Hörjäle befuchte, und jo werden zwei als feine Lehrer genannt, 
Anaragoras (f. d.), welder zuerft den Geiſt von der Natur unterjhied, und deſſen 
Schüler Archelaus (i. d.). Iedod bat er den Erftern wahrſcheinlich gar nicht gekannt ; 
und bed Leptern Schüler kann er auch nicht in dem Sinne genannt werden, als habe er fid 
ausſchließlich feiner Lehre hingegeben, wie 3. ®. Plato fein (ded Sokrates) Schüler war; 
vielmehr war ed von früh an fein Beftreben, dur den mannigfaltigften Verkehr mit den 
verſchiedenſten und namentlich allen bedeutenden Menſchen jeiner Zeit fih zu bilden, in 
welchem Sinne er au die Wahrfagerin Diotima feine Lehrerin in der Liebe und die Buh— 
Ierin Aipafla in der Wohlredenheit nannte. Die Urt dieſes feines Verkehres an allen 
Öffentlichen Orten, wo er beſonders darauf ausging, boffnungsvolle Jünglinge an fi zu 
ziehen, worin er eine vorzügliche Gabe beſaß, ift ung in den Denfwürdigfeiten feines Schü- 
lers Kenophon aufbewahrt ; übrigens find e8 vorzüglich die Dialoge Plato's, aus welchen 
wir feine Art zu philofophiren fennen lernen. Sokrates fand zu feiner Zeit zweierlei 
Philofophie vor: 1) die aus der ioniſchen Naturphiloſophie hervorgegangene Lehre 
des Anaxagoras, welche fih hauptiählid mit der Entftehung der Welt und ber 
Erklärung der Himmelderfcheinungen beichäftigte; 2) die nah der Auflöſung bed ph— 
tbagoreiihen Bundes eniſtandene italiihe Schule der Eleaten (j. d.) — nad Bar- 
menides von Elea genannt. — Endlich waren es aber die mit den Legtern verwandten 
Sophiften, welde, obſchon nicht eigentlich ſyſtematiſche Philoſophen, doch damals bes 
größten Anſehens genoffen, indem fie zuerft ald öffentliche Kehrer in allem Wiſſenswürdi— 
gen und vornehmlich in der Redekunſt oder vielmehr in täufchenden Medefünften auftraten, 
und durch Dieje Die Menge blendeten. Bon feinem Triebe nad Erfenntniß wurde Sokra⸗ 
tes anfangs auch zu jenen phyſikaliſchen Unterſuchungen hingezogen, die unfruchtbar bleiben 
mußten, weil jenes Beitalter noch nicht reif dazu war. Nach feiner eigenen Ausſage (bei 
Plato im Phädon), nahm er mit der geipannteften Erwartung ein Buch, angeblih von 
Anaragorad, zur Hand, in welchem nachgewieſen fein follte, daß der Verſtand alle Dinge 
angeordnet habe und die Urfache derſelben ſei. Uber getäufcht legte er es wieder bei Seite, 
da er gewahr ward, daf der Mann eher alles Andere, Luft, Waffer, Aether u. ſ. w., aber 
nicht den Berftand als Urſache aufftellte; deshalb Habe er (Sofr.) felbft eine zweite Fahrt 
zur Unterfuhung der Urfacdhen unternommen. ben jo wenig befriedigte ihn die abftracte 
Lehre der Eleaten; und wenn er den Unterricht der Sophiften in einzelnen Gegenfländen, 
z. B. in der Mufif, Beredſamkeit, benußte, jo that er ed nicht in der Hoffnung eined wahr« 
haften Gewinnes, fondern nur, damit feine Seite der Bildung feiner Zeit ihm fremd bliebe. 
Unbefriedigt von all diejen Beftrebungen richtete er früh feinen Blick in fein eigened Innere 
und fuchte dort die Duelle aller wahren Erkenntniß. Hierzu foll ihn vor Allem der tiefe 
Eindrust bewogen haben, welchen die Injchrift am Tempel des delphiſchen Apollo: „Er⸗ 
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kenne bich ſelbſt!“ auf ihn machte; und diefem Ausſpruche des wiffenden Gottes vertrau« 
end, verjenfte er fid in die Tiefe des eigenen Geiſtes, dadurch das Selbftbewußtiein des 
Menihen an die Stelle des Orafels fegend. Merkwürdig ift es in diefer Beziehung, daß 
in der Folge auf die Anfrage feined Freundes Härephon das Orakel jelbft den Aus« 
fprud that: 


„Sorbofles ift weife, weifer noch Euripides, body aller Menſchen weifefter ift Sokrates.““ 


Diefe fittliche Richtung auf ſich jeldft bewährte er auch in feinem äußern Leben, nicht 
nur durch feine ſchmuckloſe Kleidung, fondern auch durd Mäßigkeit und Enthaltfamkeit in 
allen Genüffen, fowie duch Abhärtung feines Körpers, worin er ed fo weit bradıte, daß 
er in jeder Jahreszeit in gleich einfacher Kleidung und meift barfuß einherging. Dadurch 
erhielt er fidh nicht nur geſund, felbft unter den größten Veſchwerden der Feldzüge, auf 
deren einem in Macedonien er, ein Athener, aud dem Lande der Zeigen und des Del- 
baumd, ohne Nactheil für feine Geſundheit barfuß auf dem Eiſe geben konnte, fondern die 
Kraft des Vewußtſeins bebauptete bei ihm die Herricaft über den Körper auch dann noch, 
wenn er, fich der Sitte fügend, einmal im Uebermaße Wein getrunfen hatte, wie es in 
Plato's Gaſtmahl erzählt wird, wo er, nachdem die Meiften eingeſchlafen, nicht nur munter 
bleibt in philoſophiſcher Unterredung bid zum Morgen, fondern auch zulegt noch das Mifch- 
gefäß mit einem Zuge austrinkt, worauf er fih den Tag über in den Gymnaflen und an 
andern Orten herumtreibt, ald wäre nichts vorgefallen. Dieſe Selbftbeherrihung hat bei 
ihm um fo höhern Werth, als fih in feiner filenenbaften Geftalt, mit der aufgeftülpten 
Nafe und dem dicken Bauche, eine entſchiedene Sinnlichkeit ausſprach, was er felbft zugab, 
dabei bemerfend, daß er diefe durch Bildung gebändigt habe. Daher fällt aud der Vor— 
wurf einer unreinen Liebe zu ſchönen Jünglingen weg, wenn man bedenkt, daß er nad 
jeiner Weiſe ſich der Sitte der Knabenliebe, welche zu feiner Zeit zarteren Charakter hatte, 
und allerdings oft ausartete, zu höheren Zweden der Bildung bediente. Am befannteften 
it in diefer Hinficht fein Verhältniß zu dem ſchönen Alcibiades, der in Plato’3 Gaſtmahl 
jelbft das hefte Zeugniß für Die Reinheit feiner Geftinnung ablegt. Wann er angefangen, 
fih der Jugendbiltung zu widmen, läßt ſich nicht genau beſtimmen. Obwohl im Beflge 
eines Fleinen Vermögens, war er doch um die Erhaltung desſelben gänzlih unbefümmert, 
wie er auch für feinen Unterricht nie irgend einen Lohn annahm ; und feine übelberüchtigte 
Gattin Zantippe mochte ſich nicht ohne Grund über feine Vernachläſſtgung des Hausweſens 
beffagen. Uebrigend erfüllte er redlich feine Blichten ald Bürger und madıte in peloponneftidhen 
Kriege, in den jein reifes männliches Alter fällt, drei Feldzäge mit, in welchen er fid zu 
dem Ruhme der größten Ausdauer und Zapferfeit auh noch das Berdienft erwarb, Andern, 
wie feinem Lieblinge Alcibiades bei Potidäa, das Leben gerettet zu haben, wofür er mit 
einer Bürgerfrone belohnt ward, die er jedoch großmüthig dieſem überließ ; eben fo fpäter 
dem Zenophon bei Delium. Auch wird ald ein Beweis von der tiefen Innerlichfeit feines 
Geiſtes, der ſich vom leiblichen Dafein ganz losreißen Fonnte, erzählt, daß er auf einem Feld- 
zuge einmal einen ganzen Tag und die folgende Nacht hindurch, in innere Beihauung ver⸗ 
funfen, unbeweglid auf einem Flecke geftanden, bis ihn die Morgenfonne aus feiner Ver— 
zückung gewedt habe. Als nah Aufhebung der demofratiihen Verfafjung Athen's durch 
die Spartaner nach Beendigung des peloponnefifhen Kriegs dreißig Tyrannen daſelbſt die 
Regierung führten, ward er in den Rath; gewählt, welcher an die Stelle der Volksverſamm⸗ 
fung trat, und aud bier zeigte er eine unbeugfame Beftigfeit in dem, wad er für Recht hielt, 
gegen die tyrannischen Mafregeln der Dreipig Sowohl, ale des Rathes. Auch ſaß er mit 
in dem Gerichte über die 10 Feldherren, welche in der Seefchlacht bei den Arginufen, durch 
Sturm gehindert, die Todten nicht hatten aus dem Waſſer holen und beerdigen laflen! Da 
Richter und Volk ſtürmiſch ihre Verurtheilung forderten, widerftand er allein, aller Dro— 
hungen ungeadtet, konnte jedoch nicht durchdringen. Die jpätere Reue des Volks beftä- 
tigte die Richtigkeit feines Urtheils. Ungefähr in der Mitte feiner Laufbahn ward er von 
dem Luftfpieldichter Ariftophanes in dem Drama: die Wolfen, zum Gegenftande beißen- 
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* Sokrates 

den Spottes gemacht, indem der Dichter ihn darſtellt in einem Korbe in den El 
figendb und die Gottheiten der Luft anrufend; in der Babel des Stüded aber wird g 

wie die Dialektik des Sokrates durch übertriehene Verſtandesconſequenzen feine Anhänger 

zu den verfehrteftem Streichen bringt, worauf dieſe zur alten. Sitte zurüdfehren, Ihn zum 
Schluſſe der Verwünſchung preis gebend. Sokrates, welcher bei der Darftelung zugegen 
war, hatte den Gleihmuth, fi der Berfammlung zu zeigen, da er noch nicht allgemein be— 
fannt war. Wenn ein geiftreiher und gebiltzter Mann, wie Ariftophaned ohne Zweifel 
Mar, feine Lehre und feinen Charakter fo mißdeuten konnte, fo darf ed und nicht Wunder 
nehmen, daß er im Volke viele Widerſacher fand, welche an feinen mannigfadhen Abwei— 
chungen von der hergebrachten Sitte und an feiner neuen Lehr- und Lebensweiſe Anftoß 
nahmen ; und dies führte auch fpäterhin feinen Untergang herbei, der dadurd wahrhaft 
tragiſch ift, daß er durch den Conflict zweier gleich berechtigten Mächte bewirkt wurde, Es 
ftanden ſich hier nämlich gegenüber der Geift des atheniſchen Volkes, der in deſſen Sitte 
und Berfaflung lebte, und die Selbfländigfeit ded einzelnen Bewußtieins, dad fih vom 
allgemeinen Geifte abjondert, welche ſich zuerft in Sofrated enticjieden ausſprach, und 
weldhe in anderer Geftalt nachmals das Verderben des Staates wurde. Die Anfläger des 
Sofrates waren an fi unbedeutend; an ihrer Spitze fand Meletus, ein mittelmäßiger 
Dichter, die beiden andern waren Anytos, ein Demagog, ber perſönlich gegen ihn gereizt 
geweſen fein foll, und Lykon, ein Medner ; doch jcheint der Anklage im Ganzen feine per= 
ſönliche Feindſchaft zum Grunde gelegen zu haben, jondern fle jprachen nur die Anſicht 
aus, weldye ſich bei einem großen Theil ihrer Mitbürger über Sokrates gebildet hatte. Die 
Anklage zerfiel in 2 Bunfte: 1) Sofrates frevle, indem er die Götter nicht annehme, weldye 
der Staat annehme, fondern neue Gottheiten (desuovse) einführe; 2) indem er die 
ZJünglinge verberbe. in jeder diefer Punkte fonnte aus einzelnen Neußerungen ded So— 
krates wahricheinlich gemadjt werden, befonders wenn man bedenkt, daß Sokrates in feinen 
Reden Scherz und Ernft miſchte und felten feine volle Meinung ausſprach, auch ironijch oft 
die Borausfegungen Anderer gelten ließ, um das Widerjpredhende in ihren Meinungen das 
ran zu zeigen. Den erften Punkt widerlegte er, indem er fih darauf berief, daß er, wie 
jeder Andere, an den öffenilihen Altären die herfümmlichen Opfer gebradht habe. Was 
aber die Ginführung neuer Dämonen betrifft, fo führte er an, daß aud von den Wahr. 
fagern Geſchrei und Flug der Vögel, Ausiprüche von Menſchen (wie der Pythia), ja, die 

Lage der @ingeweide, und ſelbſt Donner und Blig für göttliche Ankündigungen genommen 
würden, (Die Erflärung, weldye er über jeinen eigenen Genius gab, jol noch weiter unten 

erwähnt werden.) Doc konnte er durch jeine Verteidigung freilich nicht die Meinung 

widerlegen, daß er über allen Göttern einen höchſten Gott, als Lenker aller irdiſchen Dinge, 

anerfenne, wodurd die Verehrung der Volfsgötter nur als Unbequemung erihien. Dem 

zweiten Anklagepunft hielt er vergeblich jein ganzed Leben, dad mur der Bildung der ur 

gend gewidmet gewefen fei, entgegen; er ward widerlegt durch das Zeugniß von Anytus 

und deſſen Breunden, daß er des Erftern Sohn zur Widerfpenftigkeit gegen feinen Vater 

verleitet habe. Ueberdies ward Sokrates mit den Sopbiften in eine Reihe geteilt, deren 

verberbliche Einwirkung auf die Sitten ſich ſchon bemerflih machte, und jo kann es nidt 

befremden, daß die Richter aus den unterften Bolfstlaffen gegen ihn eingenommen wurden, 

um fo mehr, da er e8 nicht nur verichmähte, ihr Mitleid anzurufen, jondern jogar, nad) 

dem ihm herkömmlich überlaffen wurde, fich jelbft feine Strafe zu beflimmen, er ſich freien 

Unterhalt im Protaneum bis an fein Lebensende zuerfannte. Dies bewirkte, daß, nachdem 

zuerft nur eine Mehrheit von fünf Stimmen gegen ihn gewejen war, nun noch 80 Richter, 

die vorher für ihn gewefen waren, gegen ihn flimmten. Als er zum Tode und zwar zum 

Giftbecher verurtHeilt war, hielt er noch eine kurze Anrede an die Richter, in welder er 

jeine Verachtung des Todes ausſprach, und ſchloß nad Plato's Darftellung mit den erha« 

benen Worten: „Do nun ift es Zeit zu gehen, mir, um zu fterben, Euch, um zu leben; 

wen von und Beiden aber das befjere Roos trifft, ift Allen verborgen, außer Gott.“ Nach 

feiner Verurtheilung, welche in das Jahr 399 v. Chr, fällt, lebte er noch dreißig Tage, da 
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wegen bed Feſtes ber Thedrie, welches gerade gefeiert ward, feine Hinrichtung flattfinden 
dürfte. Er verlebte dieſe Zeit im Gefängniffe, meift in Geſprächen mit feinen Freunden. 
Ale Vorſchläge feines Älteften Freundes Kriton, ber Alles zur Flucht vorbereitet hatte, wies 
er von fidh, es vorziehend, den Bejegen geborfam zu flerben. Dies Geſpräch mit Kriton 
und die legte Unterredung mit feinen Breunden bat Plato aufgezeichnet ; und wenn er aud) 
einzelne Züge hinzugethan, fo find es doch nur ſolche, in denen fi die Eigenthümlichkeit 
des Sofrated ausfpridt, und die den Berichten feiner $reunde entnommen find. Seine 
legten Stunden geben ein rührendes und zugleich erhabenes Bild philoiophiiher Ruhe 
und Ergebung, welde jogar mit Sehnſucht dem Tode entgegen ſieht. Nachdem er jeine 
weinende Frau mit den Kindern hatte entfernen laffen und den Elagenden Freunden Ruhe 
geboten, ermahnte er diefe, feiner Lehre gemäß zu leben, und auch, als er ſchon den @ift« 
bedyer getrunfen, verlieh ihn feine Standhaftigfeit nit; er tröftete nod die Weinenden, 
und ald er den Tod nahe fühlte, ſprach er die legten Worte; „Kriton, wir find dem Aes—⸗ 
fulap einen Hahn ſchuldig; gebt ihm den, und vernadläiftgt e8 nicht!“ (womit er an« 
deuten wollte, daß der Tod die legte Genejung ſei) — hüllte fih in feinen Mantel 
und ftarb. 

Sokrates ift eind der großen plaftiihen Individuen des Alterthums, die wie aus 
einem Stück gemadht erfcheinen, bei denen jeder Zug durch ihren Gharafter, durch die Idee, 
welche jle bejeelte, in vollfommener Durdbildung beftimmt if. Zu dem, was er war, hat 
er fich jelbftändig durch feine Kunft und durch die Kraft des ſelbſtbewußten Willens ausge— 
bildet, und er bezeichnet den Wendepunkt in der griebiichen Philoſophie, indem ihm zuerft 
die Selbftändigfeit des Selbftlbewußtjeins aufgegangen, und er die innere Ueberzeugung, 
dad Denfen, zur Grundlage alles Thuns machte, und das Wahre und Gute zum Zwed 
bes Lebens erhob; — mwodurd er eben den durdhgreifenden und dauernden Einfluß in Be— 
zug auf Religion und Wiffenichaft gewann. Hierauf geht auch der befannte Ausſpruch 
Gicero’3 in den Tuscul. V, 10: Sokrates rief zuerft die Philofophie vom Himmel herab 
und führte fie in die Städte und Käufer der Menſchen ein, d. h. er gab ihr eine praftifche 
firtliche Richtung, da fie vorher eine fpefulative war, indem er nlaubte, daß die himmliſchen 
Dinge unjerer Erfenntniß zu fern lägen, und wenn fle ja erfannt würden, doch nichts zum 
fittlihen Leben beitrügen. Die fruchtbaren Keime, welde er in feiner Xehre audgeftreut, 
find in mehreren philoſophiſchen Schulen aufgegangen, welche man unter dem Namen der 
Sofratifer zuſammenfaßt. Dahin gehören die dogmatiſche Sekte der Tugendlehre der Eynifer, 
geftiftet von Antiſthenes, und die Glücieligkeitölehre der Ghyrenaifer, geftiftet von Ariflipp, 
ferner die eriftiiche (zankſüchtige) Dialektik der Megarifer (von Euflides gegründet) und 
die afataleptiihe (unbegreiflih findende) Sfeptif der Pyrrhonianer (gegr. von Pyrrho). 
Jedoch find ed außer Kenophon, weldyer nur berichtet, nur Plato und Ariftoteles, welche 
feine Lehre wahrhaft weiter entwidelt und zu Syftemen ausgebildet haben. Bezeichnend 
für die Eigenthümlichkeit des Sofrates find no jeine Lehrweiſe, ferner die Ironie, deren 
er ſich dabei häufig bediente, und endlih der Genius (der Dämon), welden er ſich zu— 
ſchrieb: — welde Gegenftände bier noch kurz berührt werden jollen. Seine Lehrweiſe, 
die fogenannte jofratiihe Methode, welche er felbft, auf feine Mutter anfpielend, eine 
(geiftige) Hebammenfunft der Erfenntnig nannte, befand in der Kunft der Unterredung 
(Dialektif) , mittelft deren er Jeden zum Nachdenken über feine Plihten zu bringen 
wußte, indem er, an einen beflinmten concreten Fall anknüpfend, daraus das Allge- 
meine entwidelte und jo das Bemwußtiein zum Denken des an und für ſich jeienden 
Guten, Wahren u. f. w. erhob, und den Begriff, der in jedem liegt, zu Tage förderte. 
Da es ihm darauf anfam, Mißtrauen in die gewöhnlichen Vorftellungen und Borausjeguns 
gen feiner Gegner zu erweden, fo läßt er jene zuerft gelten, zieht daraus Kolgerungen und 
treibt dieje dann fo weit, biß fie fi verwirren und als widerſprechend ergeben. So verfuhr 
er vornehmlich gegen die Sophiften, und hierin befland aud eben feine berühmte Ironie, 
einerjeits, daß er fich ftellte, als wille er nichts, feinem befannten Ausſpruche gemäß, wie er 
denn in der That auch feine Wilfenihaft, Fein philofophifches Syflem hatte, andrerjeits, 
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daß er jeden Sak annahm, dann aber aufzeigte, daf das Gegemheil von dem & 
darin enthalten fei. Und diefe Unterredungen wußte er zugleich durch den Zaubekde 
felligen Heiterkeit und durch die feinfte attiſche Urbanität, die alle Härte und Schr | 
Benehmen ausichloß, zu befeelen. Unter feinem Genius endlich verſtander ein eigenthuͤmliches 
Ahnungsvermögen, weldes ſich nur warnend fund gab, alſo eben fo wenig Gewiſſen als 
Schutzgeiſt war. Am richtigften ift es wohl fo zu faflen, daß, im Gegenfage zu der Allges 

"meinheit feines Denkens, in jener Stimme ihm feine eigene Innerlichfeit, Subjectivität, 
in der die letzte Enticheitung über feine Entſchließungen Tag, gegenftändlih und alfo 
gewiffermaßen noch ald ein Bewußtloſes, Aeußerliches erſchien, obwohl fein reines Bewußt⸗ 
fein dieſe beiden Seiten feines Innern zufammenfüßte. Bol. „Sokrates als Menſch, 
Bürger und Philoſoph“ von Wiggers (1811); „Sofrated, Betrachtung und Unterfuhung“ 
bon Delbrüd (1816); „Ueber den Genius ded Sofrates“ von Juſti (Kpz. 1779); Vier⸗ 
thaler „Geift des Sofrates* (Würzb. 1810; 2. Aufl.); Schleiermacher „Ueber den Werth 
des Sofrates ald Philoſoph“, in der Abhandlung der Berliner Akademie der Wiflen- 
ſchaften (1818). 

Sofratifer, j. Sofrates. 

Solaneen, Nachtſchatten, bilden die 48. Familie nad dem von Juffteu aufs 
geftellten natürlichen Pflanzenjofteme und find charafterifirt durd die meift regelmäßige 
Eorolle, mit gefaltetem Saume, die fich unter den Fruchtboden zieht und auf deren Bafts 
die Staubfäden ftehen. Die Frucht ift gewöhnlich zweifächerig; Die Scheidewand bildet in 
ber verdichten Mitte den Dutterfuchen, oder hängt doch mit ihm durch Fortiäge zuſammen. 
Die Samen enthalten den Embryo im Eiweiskörper, gebogen oder ſchneckenförmig gewuns 
ben; die Blätter ſtehen faft allzeit abwechielnd ; die Blüthenftiele kommen außer den Blatt 
Rielen vor. Die Bamilie zerfällt in zwei Ordnungen, nemlich in Solaneen a) mit beeten- 
artigen Früchten und b) mit Kapfeln. 

Solanum macht eine fehr zahlreihe Gattung der Solaneen aus, deren Früchte ſich 
größtentheild durch giftige Eigenſchaften auszeichnen, und von denen mehrere in der Medicin 
gebräuchlich find, eine Art aber ein jehr allgemeines Nahrungsmittel in feinen Wurzele 
fnollen liefert, nemlich Solanum tuberosum, die Kartoffeln (f.d.). Außerdem find 
anı befannteften Sol. furiosum, die Belladonna; Sol, dulcamara, das Bitterjüß 
(1. Dulcamara) und der eigentlibe Nachtſchatten, Sol. nigrum. Der krautartige 
Stengel hat geftielte, eiförmige, alatte, gezahnte, ſpitzige Blätter. Die Blüthen find weiß, 
zweizeilig und bilden hängende Trauben ; die Früchte find runde, alatte, fchwarze, glänzende 
Beeren. Die Pflanze hat einen widrigen, betäubenden Gerud und efelbaft widrigen Geſchmack; 
fie ift einjährig, findet fih durd ganz @uropa an wüften Orten, Zäunen, Schuttbaufen ac. 
und blüht vom Juni bid Auguft. Sie hat narfotiiche Kräfte, und ward deshalb früher gegen 
Krebs, Waflerfucht ꝛe. angewendet, ift aber jegt ganz vergeffen. Die Beeren, welche bei und 
giftig find, follen in Rußland ohne Schaden gegeffen werden. 

Soldat heißt jeder zum Heer (ſ. d.) gehörende Mann, welcher Sold empfängt, 
mit Ausnahme der zum Juſtiz-, Verpfleaungs- und Medicinalwefen gehörenden Perfonen, 
d. 5. aller Derjenigen, welche nicht in Meibe und Glied ſtehen. Daber ift auch jeder 
Dffizier Soldat, doch wird diefe Benennung meift nur auf die Glaffe der Unteroffiziere 
und Gemeinen beſchraͤnkt. Die Belohnungen, welde ſchon feit den älteften Zeiten bie 
Truppen an Geld und Kändereien vom Staate erhielten, fann man nicht Sold nennen, ber 
erft bei Errichtung der ftehenden Heere eingeführt wurde. 

Soldo Heifit in Italien eine kupferne Scheldemünze, welche 12 Denari enthält. 
20 ©. machen eine Kira oder Scudo, und nad dem verſchiedenen Werthe der Kira richtet 
fih dann der Werth des ©. 

Solfatara, eine vulkaniſche Vertiefung, unweit der Stadt Neapel, mit bielen 
Dampflöchern, 1000 F. breit und 1246 lang, deren Inneres beftändig brennt und mit 
dem Veſuv verbunden zu fein ſcheint. — Dieſen Namen führt aud ein See im Kirchen— 
ftante, unweit Tivoli gelegen, deffen Waſſer eine marmorartige, fih ungemein verhärtende 
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Maſſe abjondert, von welcher, wie Einige behaupten, bie Eyflopenmauern gebaut find. Im 
Innern des Sees ſchwimmen Fleine Injeln. Die Begetation der Ufer ift üppig. 

Solfeggiren, |. Solmifation. 

Solger, Karl Wild. Ferd., Aeſthetiker und Ueberfeger des Sophofles, geb. am: 
28. Nov. 1780 zu Schwedt in der Udermarf, befuchte die dortige Schule und dann das 
Gymnaſium zum grauen Klofter in Berlin, und bezog 1799 die Univerfttät Halle, um Jura 
zu fludiren. Daneben beichäftigte er ſich aber eifrig mit der clafflichen Literatur, Voeſte 
und Aeſthetik, und nachdem er noch in Iena Schelling gehört und 1802 eine Reife nad 
der Schweiz und Frankreich gemacht hatte, nahm er 1803 eine Anftellung bei der Kriegs⸗ 
und Domänenfammer in Berlin blos darum an, um durch den Aufenthalt in diefer Stadt 
Gelegenheit zur Äörderung feiner Liebfingaftudien zu haben. Auch gab er diejelbe 1806 
‚wieder auf und lieferte bald eine reife Frucht feiner Beihäftigungen, die Ueberjegung des 
Sophokles, die befte, welche wir bis jegt von dem ganzen Sähriftfteller haben (Berl. 1808, 
2 Bpe.,2. Aufl. 1824). Bald darauf wurde er Prof. an der Univerfltät zu Frankf. a. d. O., 
und fam bei der Verlegung derjelben in gleicher Eigenichaft nach Berlin, wo er am 20. Oet. 
"41819 farb. Seine pbilofophiichen und äfthetiihen Schriften find: „Erwin, vier Ge» 
fpräche über das Schöne und die Kunſt“ (Berlin 1815, 2 Pe), „Philoſophiſche Ge— 
ſpräche“ (Berl. 1817), „Nachgelaſſene Schriften und Briefwechiel *, herausgeg. von Tied 
und Fr. von Raumer (Rpz. 1826, 2 Bde.) und „Borlefungen über die Aeſthetik“, von 
Heyſe nad) einem Hefte herausgegeben (Berl. 1829). Durch feine umfafenden Kenntniffe 
und feine geiftreihen Anfichten hat ſich ©. ein großes Verdienſt um die Aeſthetik erworben, 
wenn es auch erſt den nächſten Decennien vorbehalten war, diefelbe ſyſtematiſch und vhiloſo⸗ 
phiſch zu begründen. 

Solidarifch (in solidum), Einer für Alle, heißt es, wenn bei irgend einer 
Berpflicgtung Einer verbindlich ift, im Falle des Unvermögens der Andern, diefelbe für fle 
zu leiften. ' 

Solidus, eine römiſche Goldmünze aus der Kaiſerzeit, die früher aureus hieß. 
Er wog 1/, Unze, fo daß alſo 72 ein römiſches Pfund ausmachten und der Werth des 
©. beinahe unferm Ducaten entipriht. Der Name ©. (solidus ganz, völlig) bezeichnete 
urjprünglich nur dad ganze Stüd, im Gegenjag zu den halben Stüden (semesses), Drit« 
teln (trimesses) und Bierteln (quatrantes), die man auch hatte, — Im Mittelalter hieß 
©. eine flärfere Silbermünge, im Gegeniage zu den dünnen Bracteaten. Anfangs gingen 
20 davon auf ein römiiches Pfund, jpäter verloren fle immer mehr an Größe und Werth. 
Die Deutſchen nannten fie Schilling (f. d.) — Aus dem Worte ©. ift das italieniſche 
Soldo (eine Kupfermünze) und das deutſche Sold entftanden. 

Soliman M., der Große , 1520— 66, war der zehnte Sultan der Osmanen, 
Geboren 1494, wurde S. bei dem Tode feines Vaters Selim I. mit dem größten Jubel 
ald neuer Herricher begrüßt, nicht blos, weil man ihn in der Blüthe männlicher Kraft und 
geihmüdt mit Kerrihertugenten erblickte, hochbegünſtigt von der Natur durch vorzüglicde 
Eigenſchaften des Geiftes und Gemüthes, welche durch feine Erziehung, die ihn früh in 
Staatögeihäfte und militärische Thätigkeit einführte, genährt waren, jondern der Glaube 
ber Morgenländer hatte dafür auch nod einen ganz bejondern Grund. Das geſchichtliche 
Borurtheil, daß mit dem Eingange jedes Jahrhunderts ein großer Mann aufftehe, welcher 
basfelbe ringend bei den Hörnern faſſe und flegend feine Zeit fth unterwerfe, fand auf S., 
der im erflen Jahre des 10. Jahrhundertö der Hedſchra geboren war, eine neue Anwendung. 
Dazu kam noch die Helligkeit der Jahrzahl, denn S. war der 10. Sultan der Odmanen 
und fein Jahrhundert das 10. der Hedſchra. Und ©. hat diejen günftigen Vorbedeutun— 
gen entſprochen, feine Regierung ift entichieden die wichtigfte und merfwürdigfte in der 
Geſchichte des osmaniſchen Reichs, fie iſt zunleich die Zeit, wo es feine größte Höhe erreichte, 
und ©. war fein unwürdiger Nebenbuhler der vielen, mit ihm gleichzeitig lebenden großen 
Regenten. — Sein erfter Feldzug war gegen Ungarn, mit dem die Kriege bei Selim's Ers 
oberungen in Afien und Afrika einige Zeit geruht hatten. Damals regierte in demfelben 
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ber 15jährige Ludwig U. Diefer war durch die Hilfe, die ihm bie deutfchen — egen 
die Türken verſprochen, und die Geldunterſtützung, die ihm der Vapſt wirklich geſandt hatte, 
fo vermeffen geworden, daß er den türkiſchen Gefandten, der Tribut fordern Fam, einferfern 
und mißhandeln ließ (1521). ©. brach ſogleich mit einem ungeheuern Heere auf, dem allein 
30,000 Kameele Gerſte und Mehl nachtrugen. Nachdem er Sabacy erflürmt hatte, wandte 
er fi) gegen Belgrad, das ſchon feit einem Monat von feinem Großvezier belagert wurde. 
Im Auguft 1521 fiel diefe wichtige Beftung, die früher den Angriffen Murad’s 11. und 
Mohammed’ II. glücklich widerftanden hatte, in die Hände der Türken, in denen fie nun 
anderthalb Jahrhunderte blieb. Es iſt dies eins der glänzendften Ereigniffe aus S.'s 
Regierung. Im Jahr 1522 geſchah die Eroberung von Rhodus, das fih damals im 
Beſttze der Johanniterritter befand. Im Jahre 1526 zog S. wieder felbft nad Ungarn 
und ſiegte bei Mohacs. Die Schlacht dauerte nur anderthalb Stunden, ift aber jehr wich- 
tig durch den Tod Ludwig's I. Es entivann fih nämlich jest, da der ungariiche Königs 
ſtamm ausgeftorben,, ein Kampf zwiſchen Berdinand von Defterreih, dem Bruder Karl's V., 
und Johann Zapolya, dem Woiwoden von Siebenbürgen, mit entichiedenem Glücke des 

Erftern, bid ©. dem Leptern, dem er ſchon nad der Mohaeſer Schlacht die Krone Ungarns 
verſprochen hatte, zu Hilfe zog (1529). Er eroberte Ofen nad fünftäniger Beſchießung, 
und drang bis Wien vor, auf das in den Iegten Tagen ded Septemberd der Angriff begann. 
So weit waren biöher die Türfen noch nicht vorgedrungen, jo groß die Gefahr für Die 
Ghriftenheit noch nie geweien. Aber nach dreiwöchentlicher Belagerung und vielen vergeb- 
lihen Stürmen mußte ©. wieder abziehen. Nicht glüclicher war eine neue Unternehmung 
im Jahre 1532. Man erwartete die Türfen wieder vor Wien, aber die Fleine Feftung 
Güns hielt fie durch eine beiſpiellos muthoolle Vertheidigung auf und ©. fehrte wieder 
zurück. Im Sabre 1533 wurde nun der erfle Friede zwiichen Defterreih und der Pforte ge- 
ſchloſſen. Es folgte darauf ein glücklicher Krieg gegen Perſien, wie denn überhaupt Jahr⸗ 
hunderte hindurch die türkiſchen Waffen abwechſelnd wefllich gegen die Deutſchen und öftlich 
gegen die Perſer gerichtet waren. Es war dies der 6. Feldzug S.'s, bon dem er nad 
anderthalbjähriger Abweienbeit 1536 zurüdfehrte. Cine in der europäischen Politik Epoche 
machende Begebenheit ift das Bündnis Franz's I. von Frankreich mit den Türken, obgleich 
der Erfolg davon nicht bedeutend war, und die ganze Thätigfeit der Türfen ſich auf einige 
Operationen mit der Flotte beſchränkte, ſowohl während des dritten ald während des vierten 
Krieges zwiſchen Franz und Karl. Die Kriege mit Berfien wiederholten fib noch mehrmals, 
ohne bedeutende Gebietöveränderungen hervorzubringen; wir erwähnen nur, daß S. mebre. 
mals jelbft mit ins Feld zog, und daß er 1555 zu Amafla mit dem Schah Frieden ſchloß; 
es ift dies der erſte Friede zwiſchen Türken und Perjern. Am wichtigiten bleiben immer die 
ungariihen VBerbältniffe. Im Jahre 1540 brach nad dem Tode Johann Zapolya's der 
fogenannte 7jährige ungar. Krieg aus, indem ©. für Zapolya's Wittwe Iſabella und ihren 
erft vor wenigen Tagen gebornen Sohn Johann Sigismund gegen Ferdinand von Defterreich 
auftrat. Der Krieg wurde mit entichiedenem Glüde der Türfen geführt, und der Waffen« 
ſtillſtand (1547) ließ Ferdinand gegen einen hohen Tribut an die Pforte nur im Beftge 
eined Kleinen Theils von Ungarn, das übrige und Siebenbürgen behielt Iſabella, aber auch 
nur gegen Tribut an ©. Der Heine Krieg dauerte fort und 1551 Fam es wieder zu offe⸗ 
nen Feindjeligfeiten,, die 1562 mit einem neuen Waffenttillftande beendet'wurden. In 
diefe Zeit fällt die ruhmoolle Vertheidigung Erlaus gegen die ftürmenden Türken (1552), 
die man oft mit der von Wien und Malta verglichen hat. Zu Malta werden wir und 
jegt. Diefe Inſel, feit 35 Jahren im Beſttze des Johanniterordens, wollte ©. erobern, 
und ſchickte 1565 eine Flotte von 200 ‚Segeln unter dem Oberbefehle des Capudan⸗Paſcha 
Viale ab. Großmeifter war damald La Valette; ibm verdankt Malta feine Rettung. . Die 
Belagerung wurde, nachdem fie länger als drei Monate gedauert, und den Belagerten 
5000 Menihen, den ’Belagerern mehr ald das Vierfache gefoftet hatte, bei dem Er— 
ſcheinen einer Hülfäflotte des Vicekönigd von Neapel aufgehoben. Wir wenden und zur legten 
Waffenthat S.'s und zu feinem Tode. Berdinand war 1564 geftorben ; mit feinem Nach— 
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folger Marimilian 11. brach der Krieg bald wieder aus. ©. zog felbft nach Ungarn — es 
war fein 13. Feldzug —, und farb am 5. Sept. 1566 bei der Belagerung des von Bring 
beldenmüthig vertheidigten Szigeth, an der Nuhr, oder an Alterſchwäche, oder am Schläge. 
Die abendländiichen Gefcichtsichreiber haben ihn den Großen genannt, die osmaniſchen 
nur den Gejeggeber und den Gerehten. Man muß bei ihm den Herrſcher und dem 
Menichen unterjdeiden, und auch ald Menſchen muß man ihn nur ald Moslim beur— 
tbeilen. Dann wird man ibn, beionderd im Vergleiche mit andern Sultanen, einzelne 
Fehler nicht jo hoch anrechnen. Dahin gehört fein eijerner Wille, der zuweilen in Grau— 
ſamkeit audartete, und auf der andern Seite feine Schwäche gegen Rorolane, eine rufftiche 
Sclavin, die S.'s Weib und alleinige Bettgenoſſin wurde, und ihn audy noch, ald die Reize 
ihrer Schönheit ſchon verblüht jein mußten, beherridte und zu manden graufamen 
Schritten verleitete, namentlich zur Hinrichtung früherer Söhne. Auch jeinen Günftling, 
den Grofvezier Ibrahim, einen griechiſchen Sclaven, lieg er zu mächtig werden, und entledigte 
fich jeiner auf eine unwürdige Weije ; man fand Ibrahim eines Morgens im Bette ermordet. 
Sonft war S. im Frieden nicht weniger groß als im Kriege. Alle Zweige der Verwaltung 
erhielten durch ihn die wejentlidhften Verbefjerungen, und bei jeinem Scharfblicke, um Talent 
und wahres Verdienft zu erkennen, und bei feinem Streben, es hervorzuziehen und zu bes 
lohnen, war jein Thron von den audgezeichnetftien Männern umgeben. Dabei unterftügte er 
MWiffenihaften und Künfte, namentlich die Baufunft ; auch war er, wie fein Bater Selim, 
jelb Dichter. 

Solingen, Kreiöftabt an der Wipper im Herzogthum Berg, zur preußiichen Pro« 
vinz Jülich⸗ Clebe⸗Berg gehörig, mit 5600 E., ift berühmt durch feinen durch ganz Europa 
bis nah Amerika ausgebreiteten Handel mit Eiſen- und Stablwaaren. Die Stahlfabrifen, 
Schmieden, Hammerwerfe, Giepereien und Scleifereien der Stadt und Umgegend bejchäfe 
tigen über 4000 Menſchen und liefern jährlih an 300,000 Säbel» und Degenklingen, 
Rappiere, Bajonette und Ladeftöde, 5—600000 Dugend Meffer und Gabeln, faft eben fo 
viele Scheeren und noch eine Menge andere Metallgegenftänte. Außerdem bat ©. auch 
Baummwollen», Seiden- und Zabakfabrifen. Unter den Wohlıhätigkeitsanftalten find zu 
erwähnen dad Armenhaus der reformirten Gemeinde, geftiftet 1779, dad der fatholiichen 
Gemeinde, erbaut gegen Ende ded 18. Jahrh. und das vom Buchhändler F. Amberger 
1833 geftiftete Armenhaus der proteftantiihen Gemeinde. 

Splinus, C. Julius, ein römiſcher Schriftfteller aus dem 2. oder 3. Jahrh. 
n. Chr. Seine Lebensumftände find unbekannt. Wir haben von ihm ein Werk, 
„Polyhistor“, das er jelbft früher „Rerum memorabilium collectanea* genannt hatte, 
Die Duelle diefer meift geograpbiichen Gollectaneen ift vorzüglich Plinius der Aeltere. Sehr 
ihägbar find ded Salmajtus „Exercitationes in Solini Polyhistorem‘* (neuefle Ausg. 
Utrecht 1689, 2 Bde., Fol.). 

Solipſen iſt der allegoriſche Name der Jeſuiten, weil fle nur an ſich ſelbſt zuerſt 
denken. Dal. Inchofer (Jul. Clem. Scotti) „Monarchia Solipsorum‘ (Ben. 1645; 
franz. von Reſtaut, Par. 1721; 3. Aufl. 1824). Solipſismus iſt daher ſoviel als 
Selbſtſucht. 

Solis y Nibadeneira, Antonio de, ſpaniſcher Dichter und Hiſtoriograph, 
flannmte aus einem altadeligen in Gaftilien begüterten Gejchlechte, wo er 1616 zu Placentia 
geboren ward. Vom Vater zum Hofdienfte beſtimmt, bezog er, um fich erft wiſſenſchaftlich 
auszubilden, die Univerfität Salamanca. Frohe Jugendfreunde und Theater fejjelten ihn 
bier jedoch mehr, als die von den Piaffen vorgetragenen Rehrgegenftände, weshalb jein poe= 
tiſches Gemüth fih völlig der Theaterpoeſie zumandte. Er ſchrieb in dieſer Periode mehrere 
Stüde für die Bühne, die jelbft Calderon's Beifall fanden und deſſen Freundſchaft für den 
Dichterjüngling erwarben. Calderon wirfte günftig auf S., und beftimmte ihn zum eifrigen 
Studium der Claſſiker. Später erhielt S. die Stelle eines Secretärs beim Vicekönig von 
Navarra, dann beim König Philipp IV., und endlih 1661 das Amt eined Hiftoriographen 
beider Indien, Um die Iugendfünden zu büßen, ward ©, 1667 Jefuit, und flarb 1686 
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als Frömmler zu Madrid. Bon feinen Schriften find zu merken: „‚Varias Poesias sa- 
gradas y profanas‘“ (Madrid 1692, 3. Aufl. 1732); „Historia. de la conquista de 
Mexico“ (Madrid 1684, 3. Aufl. 1798). 

Sollingerwald oder Solling heißt dad Sandfleingebirge, welches zwiichen der 
Keine und der Weſer die jüdlihen Theile von Hannover und Braunfchweig durchzieht, - Er 
erreicht im Mooöberge 1586 3. body jeine höchfte Höbe und wird in den Großen und Klei— 
nen Solling getheilt, von denen der legtere innerhalb des hannoverſchen Fürſtenthums 
Göttingen liegt. Im Ganzen hat der Golling eine Ausdehnung von neun Meilen, er ift 
reih an Laubholz und liefert aufer Torf und Eijen bejonderd gute Sandfleine, die auf der 
Weſer in die umliegenden Landſchaften verfahren werden. 

Solmiſation (Solfeggien, Solfeggiren, Solmiftren) beißen die von Guido von 
Arezzo im 11. Jahrh. zur Bezeichnung der Töne erfundenen Sylben ut, re, mi, fa, sol, 
la, wozu die Branzojen jpäter noch die Silbe si fegten, um die Octave vollftäudig zu machen. 
Auch nachdem die jegige Bezeichnung der Töne (c de fgah) eingeführt ift, heißt jedes 
Ueben im NRotenfingen und Notenlejen ohne Tert, blos mit der Aussprache der Tonbezeich- 
nung, Solfeggiren (oder Solmiflren), von dem italieniſchen solfeggi (gejpr. ſolvedſchi), wie 
man bie tertlojen Uebungsftüde für den Gejang nennt. 

Solms, ein vielfach verzweigtes, theils fürſtliches, theils gräfliches Haus, deſſen 
Urſprung ſich in die früheſten Zeiten des Mittelalters verliert. Sie leiten ihr Geſchlecht 
von dem ſaliſchen Königsſtamme Konrad's ab. Sie gehören zu den deutſchen Urgrafen, d. h. 
die ihren Grafenftand nicht einer Faijerlichen Standeserhöhung, einem Orafendiplome, ſon⸗ 
dern einem Orafenamte zu danfen haben, mit deſſen Erblichfeit fie nah und nad) zu ans 
ſehnlichem Landeigenthum, zu Neihsunmittelbarfeit und Landeshoheit gelangten. Den 
Namen erhielten fie von ihrem älteften Grundbeſttzthume an dem Bade Solms; es erſtreckte 
fi tief in den Hejlen-Gau. Daſelbſt fteht noch die alte, halb verfallene Burg ©., unweit 
Braunfeld. Die Reichsſtandſchaft hatte S. dur fünffahe Theilnahme an der reichd- 
graͤflich⸗ wetterauiſchen Guriarftimme in dem Reichsfürſtenrath. Kreieſtandſchaft hatte es in 
dem oberrheiniiigen Kreiſe, theild auf der Fürſten-, theild auf der Grafen» und Herren⸗ 
bank. Bei Auflöfung des deutſchen Reichs 1806 wurden in der rheinischen Bundesacte 
die Solmſiſchen reihöunmittelbaren Befigungen der Souveränität ded Großherzogs von 
Heſſen flandeöherrlich untergeordnet, mit Ausnahme der Aemter Braunfeld und Greifen» 
ftein, und ded Amtes Hohenjolms, welche als Standesherrſchaften unter naſſauiſche Staats» 
bobeit kamen, im Jahre 1815 aber, durch die Wiener Gongrefacte, der Krone Preußens 
ftanbedherrlih untergeorbnet wurden, — Die Söhne ded Grafen Otto (geft. 1409) flifteten 
die beiden noch beftebenden Hauptlinien, die Bernhardifche und die Johanniſche. Die erftere 
theilte ih 1592 in drei Speciallinien, zu Braunfels, zu Greifenftein und zu Hungen. Das 
von erlojch die erfte 1693, die legte 1678, Die Greifenfteiniche Linie nannte fih nun, da 
fie ihre Reſidenz nad) Braunfels verlegte, S.-Braunfeld, Aus dieſer wurde Friedrich 
Wilhelm 1742 von Kaijer Karl VII. für fi und feine Nachkommen (ald Zweig des falijch- 
fränfifchen Herzogsgeſchlechts) in den Meichöfürftenftand erhoben, Die Befigungen, theils 
unter preußijcher, theils unter großherzoglich heijliher Staatshoheit, betragen 9 OM. mit 
32,000 Einw. Religion: veformirt, Wohnfig: Braunfeld, jegiger Fürft: Ferdinand, 
geb. 1797. Die Johanniſche Hauptlinie hat fid in zwei Speciallinien getheilt: 1) ©.- 
Lich und Hohenjolms, gefürftet 1792; die Befigungen, ebenfalld unter preußiicher und 
befliicher Souveränität, betragen 4 OM, mit 10,000 Einw., der Fürſt führt aud eine 
Birilftimme am preußiichen Landtage. Meligion: reformirt, Wohnftg: Lich, eine Eleine 
Stadt an der Wetter, jegiger Bürft: Ludwig, geb. den 24. Yan, 1805. Er wurbe in 
weitern Kreifen befannt durch feine auf Haller'ſchen Prinzipien ruhende Schrift „ Deutichland 
und die Repräfentatiuverfaffungen” (Gieß. 1838), die manche Widerlegungen fand, da—⸗ 
gegen von dem Fürften von S.-Wildenfels, dem fie noch zu liberal ſchien, in feiner Schrift 
„Bemerkungen zu der Schrift: Deutichland und die Mepräfentatinverfaffungen * (Zwidau 
1838) hart mitgenommen wurde, 2) Die vielfach verzweigte Kaubach'ſche Speriallinie, 
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äflih geblieben iſt. Dieſe zerfällt in zwei Unterlinien: a) Sonnenwalde, ges 
heilt in Sonnenwalde-Rhäſa (im Megierungäbezirk Frankfurt a. d. D.) und Sonnen» 
walde-Alt-Boud (in der Niederlaufig), b) die Baruth'ſche Unterlinie, getheilt in den 
Aſt zu Rödelheim und Affenheim (im Großherzogthum Heilen), zu Wildenfels , welches 
wieder in zwei Zweige, Wildenſels-Laubach (in Heſſen) und Wildenfeld-Wildenfeld (im 
Königreih Sachen) zerfällt, und zu Baruth, Tegteres wieder mit einem ältern (in der Mark 
Brandenburg) und einem jüngern Zweige (in Schleflen). Standeöherr in der Linie Solms: 
Zaubah zu Rödelheim und Aſſenheim ift Graf Marimilian, geb. 1826, der 1844 
jeinem Bater Karl unter mütterlicher Vormundſchaft folgte. Wegen feiner Beflgungen 
im Großherzogthum und im Kurfürflenthum Heſſen-war er bis 1848 bier wie da erbliches 
Mitglied der erften Kammern. Standedherr der Linie Solms-Wildenfels-Laubach ift Graf 
Dtto, geb. 1799, der 1822 jeinem Bater Friedrich Ludwig Chriſtian von ©, 
folgte; Standesherr zu Solms-Wildenfeld zu Wildeufels iſt Graf Friedrich, geb. 1777. 
Splo heißt jeder Theil eines muſikaliſchen Ganzen, wo eine einzelne Stimme oder 
ein einzelnes Inflrument ohne Begleitung anderer, oder doch jo, daß Die andern blos auds 
füllend und ergänzend dabei thätig find, gehört wird. Wan hat aljo Bap-, Tenor=, Alts 
und Sopranjolos, Violin-, Clavier-, Flöten- und andere Solod. Mit dem Worte tutti 
(Alle) wird dann angezeigt, daß wieder alle Stimmen oder Inftrumente die Partie fortzu« 
fegen haben, Soli (Mehrzahl) heißt, daß zwei oder mehrere Stimmen oder Inftrumente 
als Duett, Terzeit, Quartett hervortreten (j. Obligat). Da auf die Solojtimme oder 
das solo fpielende Inftrument gewöhnlich ein Hauptgedanfe, etwas in dem muſtkaliſchen 
Ganzen Wejentlihes, verwieien und äußerli die Solopartie nicht durch den Tact fo ftreng 
beitimmt ift, kann und muß dad Solo freier, lebendiger, mit ganz bejonderer Herausſtel⸗ 
lung des geiftigen Innern, welches in der Mufif ſchlummert, vorgetragen werden. 
Solöcismus ift wörtlich die fehlerhafte Sprache der Einwohner von Soloi in 
Gilicien, einer Golonie der Argiver und Lindier aus Rhodus, in der, wegen des Umgangs 
mit den nabeliegenden Völkern, ein ſchlechtes Griediih geiprodden wurde; dann wurde es 
für Sprachfehler überhaupt gebraucht. Bon Barbarisnus, womit ©. oft verwechſelt wird, 
ift er eigentlich jo zu unterideiden, daß jener den fehlerhaften Gebrauch einzelner Wörter, 
welche die reine Sprache verwirit, der S. aber Berftöße gegen die Syntar bedeutet, 
Solon, der Begründer der Atheniſchen Verfaffung, ſtammte von dem Athenifchen 
Königsgeichlechte des Kodrus ab, und lebte im Anfange des 6. Jahrh. v. Chr. Als er 594 
Archont wurde, hatte er fih ſchon befannt und beliebt gemacht, indem er die Athener, die 
nad vielen Niederlagen gegen Salamis die Todeöftrafe darauf geiegt hatten, wenn Jemand 
eine neue Unternehmung gegen die Infel vorfchlagen würde, durch ein Gedicht, das er auf 
dem Marfte, fih wahnfinnig ftellend, vortrug, zu einem nochmaligen Verſuche anfeuerte, 
der: mit dem glüdlichiten Erfolge gekrönt wurde; indem er ald Anführer dem erften heis 
ligen Krieg gegen Cirrha glüdli führte, den Epimenides zur Sühnung der Kyloniſchen 
Blutſchuld nad Athen rief u. a. Als Archont begann er mit feinem großartigen Werke 
einer neuen Gejeggebung und einer neuen Geflaltung der aus verſchiedenartigen Elementen . 
jehr verworren zulammengefegten Verfaſſung. Zwei Krebsihäden ſchaffte er zuerſt fort, 
die blutigen Bejege Drafon’s, die mehr jchadeten ald nügten, und die allgemeine, den Staat 
völlig lähmende Verſchuldung. Letzteres durch die Seifachtheia (Erleichterung der Laft), 
von der man nicht genau weiß, worin fie beitanden, Wahrjcheinlic ließ er das als Zin— 
fen. ausgezahlte Geld als Abzahlung des Gapitald gelten, und verband damit zugleich eine 
Erhöhung des Münzwerthes. Die nun von ihm begründete Berfafjung iſt eine Timofratie, 
db. 5. eine Berfaffung, die einem Jeden nah dem Verhältniſſe feines Beſttzthums (micht 
nad der Geburt) Rechte und Laſten auflegte. Zu dem Zwede theilte er die ganze Bevöl— 
Eerung in vier Glaffen (1847, zuumuare): 1) Pentakoflomedimnen, die 500 Medimnen 
an jaͤhrlichem Ertrage gewannen, 2) Hippeis, mit 300 Medimnen, 3) Zeugitä mit 200 
und 4) Thetes mit 150 und weniger Medimnen. Un ber VBolköverfammlung konnten 
Ye Theil nehmen, zur Bule (dem Rathe von 400, ben auch ©. einrichtete) Eonnten nur 
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bie Mitglieder der drei obern Glaffen und zu Archonten nur Pentakofiomedimnen gewählt 

' werden. Auch die Laſten, beſonders die Kriegdlaften, vertheilte er nah diefem Vermö— 
genäverhältniffe. Doc Fämpften die Hippeis nicht ausjchließlich zu Pferde, jondern fie 
biegen nur darum jo, weil ihr Vermögen zur Unterhaltung eines Pferdes hinreichte. Die 
eigentliche Regierung war in den Händen des Rathes und der Volksverſammlung. Alles, 
was in legterer vorgebradht werden jollte, mußte in jenem vorberutben werden, doch waren 
keine Beſchlüſſe desielben ohne die Zuftimmung der Bolfsverfammlung giltig. Die Ar« 
chonten, die er in derielben Anzahl, nämlich neun, und mit demjelben Namen, nämlich 
Archon Eyonymus, A. Baflleus, A. Polemarhus und die ſechs Thesmotheten, beibehielt, 
waren eigentlid) nur Beamte, deren Funktionen, namentlich der ſechs legteren, wir nicht 
genau fennen. So hatten fie die Inftruction der Proceſſe, die vor die Gerichte gebracht 
werden follten, zu beforgen und Aehnliches. Das demokratische Element dieier Verfaſſung, 
das durch die Veränderungen des Kliſthenes, Perikles und Kleon zum Verderben Arhens 
hervorbrach, milderte er dur das Anſehen, weldes er dem Areopagus (j. d.) gab, 
einer Behörde, welche die Fabel ſchon aus dem früheften Alterthum herfchreibt, die aber 
erft durch ©. ihre flantöredhtliche Begründung erhielt. Nachdem ©. jeine Geiege in böl- 
zerne Eylinder hatte eingraben und die Athener ſchwören laflen, in 10 Jahren an feiner Ver— 
faffung nichts zu ändern, machte er Reifen, die ihn auch zuKröſus(ſ. d.) führten, mit dem 
er dad befannte Geſpräch hatte. Als er zurückkehrte, fand er Piflftratud an der Spike des 
Staated. Obwohl von dieſem mit Achtung und Auszeihnung behandelt, verlieh er body 
fein Vaterland auf immer und ftarb wahrfcheinlih auf Eypros. Wenn ©. wirklich, wie 
man erzählt, als er gefragt wurde, ob er Athen gute Gejege gegeben, geantwortet hat: 
Die beten, die ſie jegt erhalten fonnten, jo hat er Damit, wenn audy nicht jeine Gelege, 
doch feine Geſetzgebung für ein Ideal erklärt. ©. war auch Dichter. Mebrere feiner 
gnomijchen Gedichte haben fh erhalten. Durch feine Einrichtung des regelmäßigen Vor— 
tragd der homeriſchen Gedichte durch Rhapſoden hat er den Pififtratiden, welche eine volle 
fländige Sammlung veranftalteten,, trefflicd vorgearbeitet. Vgl. Wömel „Exereitatio chro- 
nologica de actale Solonis et Croesi“ (Frankf. 1832) und Weftermann „De aetate 
Solonis“, hinter deſſen Ausgabe der „‚Vita Solonis“ des Plutarh (Braunſchw. 1840). 
Die noch vorhandenen Fragmente jeiner Gedichte find am beften von Bach unter dem Titel 
„Solonis carmina quae supersunt‘‘ (Bonn 1825) und von Schneidewin in „Delectus 
poesis Graecorum elegiacae etc.‘‘ (Götting. 1838— 39) geſammelt und erläutert und 
von Jacobs in feinem „Tempe“, von K. Schneider im vierten Bande von Ereuzer'd und 
Daub's, Studien“, von Paſſow in Kannegieper’s „ Bantheon *, von Braun in den „ Weifen 
von Hellas" und von Weber in den „Elegiſchen Dichtern der Hellenen * deutſch überfegt 
worden. Vgl. Abbing „De Solonis laudibus poetieis‘‘ (Utrecht 1825). 

Splothurn, Schweizercanton = 12 QM. mit 69,531 Einw., grenzt im Norden 
an Frankreich und den Ganton Baſel, im Often anBajel und Züri, im Süden und Weften an 
Dern. Zweige des Jura durdziehen von Südweſten nad Nordoften das Rand; die höch— 
‚fen Gipfel derjelben find die Haſenmatte (A500 %.) im Süden, der Oberhauenftein 
(4500 F.) und die Geißfluh (2400 F.). Der Hauptfluß ift die Aar; zu bemerken 
find auch die Diineralquellen zu 2ostorf, in Altisholz und das ziemlich befuchte Fluenbad. 
Adler, Wein- und Obftbau find blühend, bedeutend die Viehzucht, weniger die Induftrie, 
die fih auf einige Baummollenfabrifen, ein Eijenwerf, Glashütten und Gerbereien be= 
fchränkt. Die Einwohner find bis auf 4500 Proteflanten alle fatholiih. Die Verfaſ— 
fung vom 3. 1831 wurde 1841 einer Revifion unterworfen und in edyt liberalem Geift 
in wejentlihen Punkten verbeſſert. Der Organismus der Staatögewalten erhielt mehr 
Einfahheit und Zufammenhang; die directen Wahlen in den Großen Rath wurden ver« 
mehrt, die indirecten vermindert und alle nod) vorhandenen Vorrechte der Stadt Solothurn 
in der Stellvertretung aufgehoben. Der Große Rath, welcher die geieggebende und ober= 
aufjehende Gewalt übt, befteht aus 105 Mitgliedern, von denen 55 unmittelbar vom Volke, 
41 mittelbar durch Wahlmänner und 9 vom Großen Rath felbft ernannt werden, Alle 
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fünf Jahre tritt die Hälfte der Mitglieder des Großen Raths aus. Der Regierungsrath, 
dem die oberfte vollgiehende Gewalt übertragen ift, befteht aus 9 Mitgliedern unter dem 
Vorfige des Landammans. Für die Handhabung der Jufliz befteht in jedem Oberamte 
ein Civil» und Polizeigericht ; die Beurtheilung von Eriminalfällen unterliegt dem Grimi- 
nalgericht de8 Gantond, aus 7 Mitgliedern beftehend; die höchfte Inftanz ruht in dem 
aus neun Mitgliedern zufammengefegten Obergeribt. In den Bund trat ©. 1481. Es 
zerfällt in 9 Aemter. Hauptſtadt des Gantons ift Solothurn am Fuße des Jura in 
einer reigenden Gegend an der Aar, mit 5370 Einw. Der daſige Münfter ift die jchönfte 
Kirche der Schweiz. Sehenswerth ift das Zeugbaud mit alten Trophäen und einer Waf- 
fenfammlung, dad Theater und Irrenhaus. Außerdem findet man in ©. ein Lyceum 
und Gymnaflum, Stadtbibliothek, Naturalienfanmlung, Waifenhaus, eine literarische, 
und naturforfchende Geſellſchaft, Kattune, Leder-, Tabak- und Holzfäure = Fabrif, ein 
Eifenwerf und lebhafte Spetition. Bor der Stadt römiſche Gemäuer. 

Solftitium, ſ. Sonnenwende. 

Soltikow, ein feit Jahrhunderten in Nußland angeiehenes Geſchlecht, hat mehrere 
ausgezeichnete Feldherrn erzeugt, darunter: Peter Simon Grafvon ©., ber 1759 
von der Kaiferin Elifabeth den Oberbefehl über die ruffliche Armee, die im flebenjührigen 
Kriege gegen Friedrich II. fämpfte, erhielt, und mit den Defterreihern unter Laudon 
vereinigt am 12. Auguft desfelben Jahres den großen Sieg bei Kunersdorf erfocht. Miß— 
belligkeiten mit den Defterreihern vereitelten die Bolgen dieſes Sieges. Im I. 1760 
nahm er an der Belegung Berlins Theil. Im folgenden Jahre wurde er von dem Come 
mando entfernt und zum Gouverneur von Modfau ernannt, wo er 1772 ftarb. — Dann 
deffen Sohn Iwan Petrowitſch Graf von S., machte äls Brigadechef die Feldzüge 
gegen die Türfen und Polen mit, war dann Gouverneur von Wladimir und Koftroma, 
wurde 1787 von der Kaiſerin Katharina zum Oberfeldherrn eines Heered gegen Perſien 
ernannt, aber bald wegen des ſchwediſchen Krieges gegen Guftan II. zurüdgerufen, den er 
bi8 zum Frieden 1790 mit Glück führte. Auch er ftarb ald Gouverneur von Mosfau 
1805. — Ein Verwandter des Vorigen, Nicolaus Jwanowitſch ©., geb. am 24. 
Detbr. 1736, war Erzieher des nachmaligen Kaijer Alerander und des Groffürften Kon— 
ftantin, Kriegäminifter, Präfldent des Reichsraths und des Miniſtercomités, zulegt Gene: 
ralfeldmarihall, wurde 1814 vom Kaiſer in den Fürftenftand erhoben und ftarb am 28. 
Mai 1816. — Das Gejchleht der S. befleht jegt in vier Zweigen, das Soltikow'ſche 
ohne Titel, das gräflih und fürftlih Soltikow'ſche und das der Soltyf in Bolen, deffen 
Ahnen im Anfange des 17. Jahrh. aus Rußland auswanderten. 

Soltyk, Roman, geboren 1791 zu Warfhau, gehört einer der angeſehenſten Fa— 
milten Bolend an. Sein Vater, der Reichétagsmarſchall Stanislaus S., ſchickte ihn noch 
ald Knabe nad Paris, wo er die polytechniſche Schule beſuchte. Nah feiner Rückkehr 
nah Polen trat er ald Unterlieutenant bei der Bußartillerie ein und war ſchon 1809 
Hauptmann einer Compagnie reitender Artillerie, die er auf eigene Koften ausgerüftet hatte. 
Mit derjelben zeichnete er fh im Beldzuge von 1809, namentlih in der Schlacht bei, 
Wrzawy aus, indem er ſechs Stunden lang bei fortwährendem Feuer die Brüde von San 
gegen die Defterreicher vertheidigte. Im I. 1810 ward er zum Obriſtlieutenant der 
Artillerie befördert, Fam 1812 in den Generalftab Napoleon’8, erhielt vom Kaiſer eigen 
händig den Orden der Ehrenlegion und gerieth In der Schlacht bei Leipzig bei Dem Ueber— 
gang der fähftichen Truppen in Gefangenſchaft. Nah dem Frieden trat er in das bürger« 
liche Leben zurüd und Huldigte freifinnigen Anſichten; wurde im J. 1822 Mitglied des 
MRathes im Palatinat Sandomir, kam aber auch noch in demielben Jahre in Berbindung 
mit den geheimen Gejellichaften, die den Sturz der rufflichen Herrichaft zum Zwed hatten. 
Im 3. 1824 wurde er Landbote auf dem Reichstage. Angeklagt, in eine Verſchwörung 
verwickelt zu fein, floh er 1826 nad Dresden, wo er aber verhaftet und an Rußland aus— 
geliefert wurde. Wegen Mangel an Beweiien wurde er fpäter in Freiheit gelegt und 
nahm beim Ausbruch des Aufftandes im I. 1830 den thätigften Antheil an der Revolu— 
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tion. Er wurde zum Befehlöhaber der auf dem rechten Weichielufer zu bildenden Armee 
‚ernannt und während er bier mit großem Eifer an der Bildung der Regimenter und mobi- 
* fen Nationalgarde arbeitete, erledigte er auch feine Gejchäfte ald Landbote und nahm jelbft 
den thätigften Antheil an den bedeutendften Schlachten. Auf dem Reichstage war er ed, 
der darauf antrug, dad Haus Romanow abzufegen und die Souveränität des Volkes zu 
erklären. Als Warjchau von Paskiewitſch eingeichloffen war, ernannte man ©. zum Be— 
fehl&haber der Artillerie und er unterhielt am 6. und 7. Septbr. ein mörderiſches Feuer 
gegen die Ruffen. Er widerfegte fih Ichbaft im Reichstage dem Vorſchlage des General 
Prondzyndfi, mit den Ruſſen zu capituliren und wußte durch eine Schilderung des Zu— 
ftandes der Stadt und ihrer Vertheidigungemittel einen fo tiefen Eindrud zu machen, daß 
fie Alle beſchloſſen, Nichts zu unterzeichnen, was jpäter gegen Polens Unabhängigkeit und 
Nationalität geltend gemacht werden könne. Nah Warſchaus Fall begleitete er Anfangs 
das Heer nach Plock und ging endlih nad England und Frankreich, um die Vermittelung 
Diefer Mächte für Die Ueberrefte des polniſchen Heeres nachzuſuchen. In feiner Berban- 
nung bei&äftigte er ſich mit Ausarbeitung biftoriiher Schriften, die um jo intereflanter 
find, da er die Greigniffe, die er ſchildert, als Augenzeuge perjönlich gefannt hat. Zuerſt 
erihien fein „Précis historique et politique de la revolution du 29. Novembre‘‘, fpäter 
„Napoleon en 1812“. Er ftarb am 22. Octbr. 1843 zu Saint-GermainsensLaye. 

Somatologie, ein Theil-der Anthropologie, heißt die Wiffenihaft, welde nur 
den materiellen Theil des Menſchen, den Leib behandelt, ohne dabei auf die Kräfte (Dyna⸗ 
mif) und auf die VBerrihtungen (Phyſiologie) desjelben Rückſicht zu nehmen. Sie ift 
demnach ziemlich gleichbedeutend mit Anatomie (j. d.). 

Sumbreuil, Charles Berot, Graf von, geb. 1769, war der Sohn dee Gene⸗ 
ral8 S., welder beim Ausbruch der franzöflichen Revolution zu Paris das Amt eines 
Gouverneurs der Invaliden verſah. Der Barer zeigte während der Unruhen große Beftigkeit 
und wurde nad) den Greigniffen vom 10. Auguft 1792 ind Gefängniß geworfen und bei 
den Septembermegeleien nur dur die rührende Schönheit feiner Tochter gerettet, mußte 
aber doch noch im Juni 1794 mit feinen: älteiten Sobne Stanislaus fein Haupt unter 
die Guillotine legen. Auch der jüngere, Charles, bewies in den Aufftänden viel Muth 
und rettete einem der Polignac das Leben. Später wanderte er aus und fämpfte in den 
Feldzügen von 1792— 94 gegen Die Republik. Nach dem Beldzuge in Holland ging er nach 
England, wo er fi der Expedition auf Quiberon (j. d.) beigefellte. Da Hervilly bei 
dem Angriff auf die republifaniihe Macht zu Sainte-Barbe fampfunfähig geworben, übernahm 
©. den Befehl über die regelmäßigen Regimenter, vermochte aber bei der allgemeinen Aufz 
löjung und Verwirrung nichts mehr zu leiften. Der General Hohe entrig am 20. Juli 
den Noyaliften den einzigen Stügpunft, das Fort Benthiöore, und drängte fie dem Meeres- 
ufer zu, Während der verworrene Haufe von Chouand und Emigranten fih auf die briti- 
ſchen Schiffe zu retten juchte, ftellte ſich S. allein mit ungefähr 1000 M. den andringenden 
Nepublifanern entgegen. Die Republikaner wollten ihn mit feinem tapfern Häuflein ſchonen, 
forderten ihn zur Ergebung auf und veriprachen ihm mit den Seinigen dad Leben. Der 
befehligende General Hoche mochte wohl ein Gleiches verfichert haben. ©. legte die War» 
fen nieder und wurde mit. jeinen Gefährten nad Auray abgeführt. Das Gefeh gebot 
zwar, alle mit den Waffen in der Hand ergriffene Ropaliften fogleich zu erſchießen; allein 
die Armee jchien diefem Blutbade jehr abgeneigt. Man fragte beim Konvent an; bderfelbe 
ging jedoch bei der Sache falt zur Tagesordnung über. Auch ©., der die Republikaner 
durch feinen Muth und feine außerordentliche Schönheit jehr einnahın, wurde nun zu Ban- 
ned vor ein Kriegögericht geftellt und am 28. Juli 1795, zugleih mit dem Biſchof von 
Dol, erichoffen. 

Somerjet, ein engliiher Grafen- und Herzogätitel, den dad von den Blantar 
geneté (j. d.) ſtammende ältere Haus Beaufort (j. d.) beſaß und das jeßige jüngere 
Haus noch ald Kamiliennamen führt. — John Beaufort, der Sohn John’s von 
Gaunt aus deſſen dritter, erft fpäter Iegitimirter Ehe, erhielt 1397 die Würde eines Gra⸗ 
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Fen von S. — Sein älteftler Sohn, John, wurde zum Herzog von ©. erhoben, 


hinterließ aber nur eine Erbtochter Margarethe, die den Edmund Tudor, Grafen von 
Richmont, heirathete und dadurd die Stammmutter des fünigl. Hauſes Tudor ward. — 
Win zweiter Sohn des Grafen von S., Edmund, führte das Haus Beaufort in einer 
Nebenlinie fort. Er zeugte fünf Töchter, von denen mehrere die Stammmütter angeſehener 


“Käufer wurden, und drei Söhne, von denen zwei in der Schlacht bei Tewfsbury umfamen 


und der dritte, John, 1463 das Schafot beftieg. — Iohn hinterließ nur einen natürli- 
den Sohn, Charles, der den Namen Somerjet ald Kamiliennamen annahm, den Titel 
eines Herzogs von Worcefter erhielt und ald der Stammvater des jegigen Hauſes Beaufort 
betradytet wird. — Außerdem wurde unter Eduard VI. und Jacob I. der Zitel eined Gra- 
fen und Herzogs von S. nochmals und zwar an Perfonen verliehen, die mit den Beau- 
fort's in Feiner Beziehung ftanden. — Robert Carr, Biscount von Rocheſter, 
Grafvon S., flammte aus einer fchottifhen Adelsfamilie. Er wurde im Alter von 
20 Jahren in der Abfiht an den Hof Jacob's I. nach London gebradht, um aus ihm einen 
unfhädlihen Günftling des Königs zu machen. Jacob war von der Jugend und Schön— 
heit Cart's fo eingenommen, daß er ihn jelbft zu bilden verſuchte, ihm fein ganzes Ver— 
trauen ſchenkte und ihn zum Viscount von Rocheſter erhob. Sehr bald gelangte auch der 
Günftling zu bedeutendem @influß auf die Staatsangelegenheiten und fchwelgte in Reich— 
sbümern, während die höchſten Beamten tarbten. Zum Glück fand er an dem Schrift« 
ſteller Overbury einen weifen Freund und Führer, der bedacht war, die große Macht des 
jungen Mannes zum Guten zu lenken. Rocheſter verliebte ſich jedoch in die Gräfin von 
Eſſer, eine jhöne junge Dame, die das unerlaubte Verhaͤltniß einging und fih von ihrem 
Gemahl fheiden laffen wollte. Overbury, den er in diefer Angelegenheit um Rath fragte, 
widerrieth ihm dieſe Verbindung. Der Schmwädling verrieth aber den Rathſchlag feiner 
Geliebten, der Gräfin, und diefe bewog ihn, den Freund beim Könige hochverrätheriſcher 
Abſichten zu beſchuldigen. Ovberbury ward in den Tower geworfen, und nachdem ſich 
Rocheſter mit der von ihrem erften Gemahl geichiedenen Geliebten vermählt und vom Könige 
die Würde eines Grafen von ©. erhalten hatte, faßte die Gräfin den Entſchluß, den ver- 
haften Overbury durch Gift vollends aus dem Wege zu räumen. Die That wurde, im 
Berein mit S.'s Obeim, dem Grafen von Northampton, und unter Beihülfe des Gouver— 
neurs vom Tower, am 15. Septbr. 1613, doch fo ungeſchickt vollzogen, daß man Ver— 
dacht fchöpfen konnte. Bon Gewiffendbiffen gequält, verlor ©. fehr bald Jugend, Schön 
heit und die Liebenswürbigfeit deö Umgangs und hiermit zugleid die Gunft des Königs, 
Ein Theil der Hofleute, die S. haften, nahmen die Gelegenheit wahr und gaben ihm an 
George Villiers, dem fpätern Herzog von Budingham (I. d.), einen Nebenbubler, der 
ihn auch fehr bald beim Könige verdrängte. Zugleich brachten die Entdedungen eines 
Apotheferburihen die Schuld S.'s völlig zu Tage. Der König ließ S., derfen Gemahlin 
und die übrigen Mitſchuldigen vor eine Gerihtscommiffton ſtellen, die fie fämmtlih zum 
Tode verurtheilte. Einige mußten die Strafe erleiden. S. hatte jedoch mit wichtigen 
Enthüllungen gedroht, und war ed nun died oder ein Reſt von Anhänglichkeit, Jacob 
fgenfte ihm und deſſen Gemahlin das Leben. Nachdem Beide mehrere Jahre im Ge— 
fängniß geſeſſen, erhielten fie die Freiheit und ein königl. Jahrgeld, mit der Erlaubniß, 
dasſelbe im Auslande zu verzehren. In der Berbannung verwandelte ſich ihre ſchuldbe— 
labene Liebe in den tiefften Haß, der ihnen das Leben verbitterte. ©. ftarb ums 3. 1638, 
Noch vor feinem Tode heirarhete feine einzige Tochter den Herzog von Bedford, aus welder 
Ehe der unter Karl II, bingerichtete Lord Ruſſel (ij. d.) entiprang. Die Geſchichte ©.'8 
iſt oft von Romanſchreibern benugt worden. — Edward Geymour, Herzog 
von ©., der Oheim Eduard’s VI. von England und Protector des Reichs, war der Sohn 
Des in der Grafſchaft Wilt angefeflenen Sir John Seymour von Welfhal. Er widmete 
ſich unter Heinri VIII. mit Glück dem Kriegedienfte und wohnte ſchon 1522 der Erpe- 
dition nach Frankreich bei. Als Heinrich VII. 1536 feine Schwefter, Johanna Seymour, 
heirathete, ‚erhielt er den Zitel eines WViscount von Beauchamp. Im I. 1542 begleitete 
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er den Herzog von Norfolf auf dem Zuge nach Schottländ. Der König ernannte ihn 
1544 zum Generallieutenant im Norden des Reihe und ließ ihm mit einer flarfen Armee 
abermals in Schottland einfallen. Nachdem er Leith und Edinburgh verwüftet, kehrte er 
im Auguft zurüd und folgte dem Könige nad Frankreich, wo er Boulogne erobern half. 
Noch 1547 erhob ihn Heinrich VIIL. zum Grafen von Hertford und ernannte ihn zu einem 
der 16 Teflamentderecutoren, die während der Minderjährigfeit ded jungen Eduard VI. 
die Negierung führen jollten. Nah Heinrich's Tode übertrugen ſämmtliche Räthe ihm 
das Protectorat, um der Negierung die nothwendige Einheit zu geben, und ernannten 
den Hertford zum Herzog.von ©., feinen Bruder zum Lord Seymour von Sutley und zum 
Grofadmiral. Dazu liep ih der Protector vom jungen König ein’ Patent ausftellen, 
das ibm eine völlig Eöniglihe Gewalt übertrug. Bei der Feſtigkeit, Mäßigung und 
dem Kriegsruhm, welche ©. beſaß, und da er ald der nächſte Verwandte für die Erhal- 
tung ded Königs Intereffe haben mußte, erregte diefe Anordnung unter dem Volke 
feine Befürdtung, fondern große Hoffnungen. S. benußte aber jeine Macht zunächſt 
-unter Cranmer's Leitung zur Beförderung der Kirchenreformation, wodurd er die Häupter 
der Katholiken, den Grafen Southampton und die Biſchöfe Gardiner, Tonftal und Bons 
ner, ſehr erbitterte. Zur Befeftigung jeiner Stellung eröffnete er no im Auguft 1547 
einen Beldzug nah Schottland (j. d.) und brachte den Schoiten am 10, Septbr. die 
furdhtbare Niederlage bei Pinkey bei. Nach feiner Rückkehr ließ er vom Parlament alle 
die blutigen Geſetze Heinrich's VII. aufheben, nad welchen es möglich war, jeden Unter- 
than ala Hochverräther zu verderben, Deſſenungeachtet erwedte ihm feine Stellung viele 
eiferfüchtige Feinde, unter denen fih au jein Bruder, Lord Seymour, ein ſehr fähiger, 
aber anmaßender Mann, befand. Letzterer hatte nah Heinrich's VII. Tode, deſſen Wittwe, 
Katharina Bar, geheirathet und faßte fogar, als diejelbe 1548 ftarb, den Plan, fi mit 
der 16jährigen Prinzeiftn Eliſabeth, der nachmaligen Königin, zu vermählen. Offenbar 
war er entjchloffen, feinen Bruder vom Protectorat zu verdrängen und ſuchte fi deshalb 
auch bei dem jungen Könige einzuſchmeicheln. Alle Borftellungen, die ihm der Protector 
über jein Betragen machte, blieben bei den Gegenbeftrebungen des Grafen von Warwid, 
jpätern Herzogs von Northbumberland (j. d.), der den einen Bruder durch den an« 
dern zu verderben juchte, fruchtlos. ©. ließ endlih 33 Anklageartifel gegen feinen Bruder 
vor das Oberhaus bringen, dad denjelben ald Kochverräther zum Tode verurtheilte. Das 
Urtheil wurde audh an Seymour am 20. März 1549 vollzogen. Um dieſe Zeit erhoben 
fih in verichiedenen Gegenden Englands Aufftände, in denen die arg bedrüdte und bejon« 
ders durch die Ausdehnung der Schafzucht bedrohte Landbevölkerung das Joch der Großen 
abzuſchütteln verfuchte. Der Brotector gerieth hierdurch feinen Feinden gegenüber in eine 
mißliche Lage, zumal nicht nur der Krieg in Schottland eine üble Wendung nahm, jondern 
auch Heinrich II. von Franfreih ih zur Wiedereroberung von Boulogne rüſtete. Unter 
diefen Verhältniſſen ſchlug S. dem Staatdrathe vor, mit den auswärtigen Mächten Frieden 
zu jchliegen und Boulogne an Frankreich zurüdzugeben. Warwick legte dieje Fleinmüthige 
Politik ald -Feigheit aus, nahm den König gegen ©. ein und gewann aud) die Staatdräthe 
für ſich, die dem Protector die Hinrichtung des Bruderd und eine maßloſe Bereicherung 
dur Einziehung von Kirhengütern vorwarfen. Auch im Volke hatte ih ©. viele Feinde 
gemadht, indem er zu London Käufer und mehrere Kirchen niederreißen ließ, um ſich aus 
den Material einen großartigen Balaft zu bauen, Die verbündeten Räthe überreichten endlich 
dem Könige eine Schrift, in welcher fie den Protector des Mißbrauchs der Gewalt be— 
ihuldigten und auf Unterfuhung antrugen. Der König ließ ihn in den Tower werfen 
und im Novbr, 1549 die Sache vor das Parlament bringen. Da er jelbft das Geſtändniß 
abgelegt hatte, daß er in vielen Fällen unvorfichtig gehandelt, wurde er feiner ſämmtlichen 
Aemter verluftig erklärt und zu einer jährliden Geldſtrafe von 2000 Pfd. Sterl. verur⸗ 
theilt. Der König aber begnadigte ihn und jeßte ihn in Freiheit, und Warwid, ber: feine 
Macht noch nicht gefichert hatte, ſah ſich genöthigt, mit feinem Nebenbuhler eine Verſöh— 
nung einzugeben, Die man durch die Bermählung von S.'s Altefter Tochter mit Lord Dudleh, 
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einem Sohne Warwid’s, beflegelte. Deffenungeachtet fuchte der ine den Andern zu ver⸗ 
berben, und ©. war unvorfidhtig genug, jeine Plane zu verrathen. Warwick, nachdem er 
fi des Königs bemächtigt und die Staatdgewalt unumſchränkt an ſich geriffen, ließ ©. 
‚am 16. Dctbr. 1551 verhaften und beſchuldigte denfelben, ihm nach dem Leben getrachtet 
und zugleich verrätherifche Anſchläge auf die Staatdgewalt gefaßt zu haben. ine Jury 
von 27 Peerd fonnte ©. zwar nicht des Hochverratbs jhuldig finden, legte ihm aber das 
Verbrechen der Belonie zur Laſt, weil er einen Bafallen ded Königs habe ermorden wollen, 
und verurtheilte ihn am 1. Dechr. zum Tote. Um 22. Januar 1552 wurde ©, auf 
Towerhill enthauptet. Er hinterließ nur mehrere Töchter aus der Ehe mit Anna Stane 
hope, deren Ehrgeiz ihm viele Feinde zugezogen hatte. 

Somerville, Billiam, engliiher Dichter, geb. 1692 zu Edſton in Warwickſhire, 
zeigte früh Talent zur Dichtkunſt und lebte als der Erbe eines bedeutenden Bermögend ganz 
feiner Lieblingsneigung. Er farb 1742. Er war ein leidenſchaftlicher Jagdfreund, und 
bat dieſes Vergnügen in einem herrlichen bidaftiihen Gedichte „The chase“ beichrieben. 
Befonderd werden darin die Naturfhilderungen bewundert. Die Falkenjagd bejchreibt 
jein „Field sports“. Unter feinen übrigen, größtentheild fomiichen Gedichten, ift das 
befle „Hobbinol, or rural games“. ine Sammlung feiner Gedichte erichien zu London 
1728 und 1772. 

Somina oder Sominskaja PBriftan, ein Marftfleden im ruſſiſchen Gou— 
bernement Nowgorod, an der Somina, welche zum Waſſerſyſtem des Tichwinichen Canals 
gehört, und dur eine ſehr geregelte Ganal-, Fluß- und Seenverbindung einerjeitd mit 
dem finnischen Meerbufen, andererfeitd mit der Wolga und dem fafpiichen Meere in Bers 
bindung ftebt, ift einer der bebeutendften Handels- und Marftpläge des ruſſiſchen Reiche, 
indem bier alljährlich ſechhs Wochen vor Eröffnung und ebenfo lange nach Beendigung der 
Mefle von Niſchnei- Nowgorod 20— 30,000 Menſchen ſich einfinden, die alle den Waflere 
weg nach der Wolga zum Beſuch jenes Weltmarkts einichlagen. In S. wird ein großer 
Theil der eingeführten und wieder zurüdgeführten Waaren verfauft, und nicht allein an die 
Gutsbeſitzer der umliegenden Gegenden, die ſich in großer Zahl hier verfammeln, um ihre 
Bebürfniffe einzufaufen, jondern meift an größere Kaufleute und Speculanten, die für 
baares Geld gewöhnlich die ganze Ladung in Maſſe übernehmen, um fie dann jelbft in 
Niihnei-Nowgorod vorteilhaft wieder zu verfaufen. 

Somme, Küftenfluß im nördlihen Frankreich, entipringt bei Font-Somme nord» 
öflih von Quentin im Departement Aigne und ergießt fih nah einem Kaufe von 24 
Meilen unterhalb Le Grotoy in den Ganal, Mit der Dife ift er durch einen Canal ver— 
bunden. An ihm liegen Quentin, Amiens und Abbeville. 2) Departement in Frank⸗ 
teih, nach diefem Fluſſe benannt, ein Theil der ehemaligen Picarbie, 11016/,., OM. 
proß mit 543,700 @inw. 8 bildet eine weite fruchtbare Ebene und wird in die Bezirke 
Amiens, Abbeville, Doulens, Veronne und Montbidier eingetheilt, die 41 Gantone und 
844 Communen umfaffen. Die Hauptftadt ift Amiens, zu deren Diöcejfe und Fönigl. 
Gerichtshofe das Departement gehört. 

Sommer, die heifiefte Jahredzeit, beginnt für die nördliche Halbfugel mit dem 
Sommerfolftitium am 21. Juni, wenn Die Sonne ihren hödften Stand gegen Norden 
erreicht hat, und endet mit dem Herbſtäquinoctium am 23. Septbr. Obwohl in diefer 
Zeit die Erde von der Sonne weiter entfernt ift ald im Winter, jo daß und der Durch» 
meffer der legtern fogar merklich fleiner ericheint, fo ift Dann doch die Hige am größten, 
weil vermöge der fhrägen Stellung der Erdare gegen die Ebene der Erdbahn die nörd— 
lie Halbfugel dann der Sonne zugewendet ift, und die Strahlen derfelben weniger ſchräge 
auf fie fallen. Daß die größte Hitze nicht gleihmäßig vor und nad dem Golftitium ftatt- 
findet, fondern in der Regel erſt einige Wochen nad dem Iegtern eintritt, kommt daher, 
daß die Wirkungen der Sonne ſich erft zeigen können, nachdem die Winterfälte der Atmo— 
!rhäre völlig vertilgt und die Eid» und Schneemaffen in den nördlichern Gegenden ge« 
ſchmolzen find. Auf gleiche Weiſe tritt die größte Kälte erft nad) dem Winterfolftitium 
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ein. Die weitere Entfernung der Erde von der Sonne während des Sommers hat übri- 
gend die Folge, daß biefer für und die längfte Jahreszeit iſt, 931/, Tag lang, alfo einige 
Tage länger ald unjer Winter und ald der Sommer auf der füblihen Halbkugel. Die 
noch in den Kalendern angegebenen Sommerzeichen, für die nördliche Halbkugel: Ktebs, 
Löwe und Jungfrau, für die füdliche: Steinbock, Wafjermann und Fiſche, flimmen jegt 
nicht mehr, da ſich die Zeichen der Ekliptik bei dem Vorrüden der Nachtgleichen verändert 
haben. 

Sommerflede oder Sommerfprofjen, Ephelides, beftehen in kleinen, run« 
den, nicht juckenden Sleden, von der Größe eined Stecknadelknopfö, bis zu einer Linſe, 
welche eine vom Gelben bis ind Braune ziehende Farbe haben, und gewöhnlich in größerer 
Anzahl ziemlich dicht gedrängt, To daß fie jelbft zuweilen zufammenfließen, den befallenen 
Theil bejegt halten. Wenn man dieje Flecke unter der Loupe unterfucht, jo zeigen ſie ſich 
als mehr oder weniger dicht lebende Pünktchen, und die fie bedeckende Epidermis, welche 
fi) mitunter auch wohl abichilfert, läßt durchaus feine Veränderung wahrnehmen, obgleich 
fie für den Schweiß undurchdringlich ift, indem die mit Sommerfproffen bedeckten Theile, 
fo weit dieſe reihen, niemals ſchwitzen. Ihr gewöhnlicher Sig ift aber das Geſicht, na- 
mentlich die Nafe, ferner Die Hände und, wiewohl felten, andere Theile bed Körpers, bie 
gewöhnlich beFleidet zu fein pflegen. Im Allgemeinen find fle im Anfange des Sommers 
am dunfelften; im Winter fchwinden fle zum Theil, oder werden vielmehr durdy die (dem 
Winterpelze der Thiere ähnlich) dann dicker und undurdpfichtiger werdende Epidermis weniger 
deutlich bemerkt, denn fie laſſen ſich nad Alibert's und Heufinger'd Verſuchen durch ein 
aufgeiegtes erwärmtes Glas wieder hervorrufen. Die im Alter dider werdende Epidermis 
erklärt auch zum Theil ihr Verfhwinden nad der Afme des Lebens. Am meiften wird 
das weibliche Geſchlecht im jugendlichen Alter von den Sommerfproffen befallen, und zwar 
weniger jolde mit dunflem Haar, als mit blondem oder ſolchem, weldjes die Nüancen von 
North Darbietet, und gewöhnlich mit einer fehr feinen zarten Haut verbunden iſt. Wohl 
unterfceiden muß man den Sonnenbrand, eine größtentheild gleichmäßige dunkle 
Hautfärbung, welde in Folge längerer Ginwirfung der Sonne auf entblößte Theile ente 
fteht. und die Veberfleden von den Sommerfproffen, obſchon fte alle ihren Sig in der 
unterften Schicht der Epidermis, dem Rete Malpighi haben. Wie die Sommerfproffen 
gebildet werden, weiß man nicht genau, wenn aud gewiß ift, daß fte in einer abnormen 
Ablagerung von Pigment (in den Schweißcanälden?) beftehen, welche nah Einigen ba: 
dur bewirkt werden joll, daß die Sonnenftrahlen dur die nicht ſchnell genug zerfließen- 
den Schweißtröpfchen wie durch ein converes Glas in einem Brennpunft vereinigt werden, 
wobei zugleih der Koblenftoff halb gefäuert wird und dadurch eine dunkle Farbe erhält. 
Obgleich die Sonmerfproffen durdaus keinen Nachtheil auf die Gefundheit ausüben, fo 
find fle dody für das weibliche Geichleht von jeher ein Gegenftand des Kunimerd, für ben 
Arzt aber ein Stein des Anſtoßes, für den Eharlatan eine Goldgrube geweien. Man 
empfabl Säuren, befonders Pflanzenfäuren,, verdünnt oder concentrirt, Spirituofa, Man⸗ 
delmilch, Borar, Meerrettig, Sublimat, Kampfer, Schwefelauflöfungen, Beflcatore u. dal., 
ohne daß man damit Glück gemacht hätte, jo willig fih auch die Patienten den oft ſchmerz⸗ 
haften Operationen audjegen. Alles beruht darauf bei der Eur, die nicht mehr ſchwitzende 
Hautflelle zu ihrer Bunetion zurüdzubringen, was man dadurch bewirft, daß man bed 
Nachts auf den Theilen irgend ein Pflafter, wie Schierling«, Galbanum«, Mercuriale, Affas 
foetidapflafter tragen läßt, ſich hütet, mit feuchter Haut fh den Sonnenftrahlen auszufeßen, 
und diefen durch eine paflende Kopfbedeckung den Zutritt wehrt. 

Sömmering, Samuel Thomas von, wurde am 25. Ianuar 1755 zu Thorn ges 
boren, fludirte zu Göttingen, wo er am 7. April 1778 die Doctorwürde erhielt, nachdem 
er feine Diſſertation „De basi encephali et vriginibus nervorum ex cranis egredientium 
Lib. V“ (Gött. 1778, 4.) vertheidigt hatte. Nicht Tange nachher wurde er Profeflor 
der Anatomie in Kaffel, fam 1784 ale folder nah Mainz und ging fpäter als Privatarzt 
nah Frankfurt a. M. und ward 1810 Föniglich bayerijcher geheimer Rath und Mitglied 
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der Akademie der Wiffenihaften zu Münden, wo er auch in den Mdelftand erhoben ward, 
Er feierte 1828 jein 50jähriges Jubiläum zu Branffurt, bei welcher Gelegenheit eine 
Denfmünze geihlagen und ein Gapital niedergelegt ward, welches, zu 2000 Gulden anges 
wachen, von der Senkenberg'ſchen naturforfchenden Geiellicyaft zu einem Sömmering'ſchen 
Preid benugt wird, der alle drei Jahre demjenigen Deutichen zuerfannt wird, weldyer die 
Naturwiſſenſchaften im weiteften Sinne des Worts in diejer Zeit am bebdeutendften gefördert 
hat. (Den erften diejer Preije erhielt im 3. 1837 am 7. April der Profeffor Ehrenberg 
zu Berlin.) ©. ftarb den 2, März 1830, Er war einer der größten Anatomen feiner 
Beit; erwarb fi bedeutende Verdienſte durch Beftftellung der anatomiichen Terminologie, 
indem er paflende beutiche Benennungen für die bisher gebräuchlichen lateiniihen Aus— 
drüde ſchuf; begründete die Entwidelungsgeichichte des menjclichen Körpers, indem er 
diejelbe wenigftens für die Knochen audführte und ſuchte die pathologiide Anatomie mit 
der normalen in Verbindung zu ſetzen, in jeinem Hauptwerke: „Vom Bau des menſchli— 
den Körpers, in 5 heilen oder 6 Bänden“, wovon die erfte Ausgabe 1791— 96, die 
zweite lateinijdhe Ausgabe unter dem Titel „De corporis humani fabrica*‘ (4 Bbde., 1794 — 
1800) zu Frankfurt a. M. erſchien, welche gleichzeitig aud von ©. Cloſſius ind Deutjche 
überjegt ward. Bon jeinen übrigen gediegenen Schriften erwähnen wir bier noch: „Ueber 
die körperliche Verſchiedenheit des Negerd vom Europäer“ (Frankf. 1785); „Von ber 
Schäblichkeit der Schnürbrüfle“ (Kpz. 1793); „Ueber dad Organ der Serle* (Königsb. 
1796, A.); „Abbildungen der menjchlihen Sinnesorgane* (mit 38 Kpfrn., Branff. 
1801—9, Fol.). Mit Reißeiſen gab er heraus: „Ueber die Structur, die Verrichtungen 
und den Gebrauch der Lungen. Zwei Breisichriften* (Berl. 1808); „Ueber die Urſachen, 
Erfenntniß und Behandlung der Nabelbrüche. Preisſchrift“ (Frankf. 1810). 

Spommerfeburg oder Sommerjhenburg, ein Dorf im Negierungsbezirf 
Magdeburg der preußiichen Provinz Sachen, jet ein Majoratsgut der Familie Gneifenau, 
mit Schloß und den Ruinen eines alten Schloffed, wur der Stammſitz der gleichnamigen 
Grafen, die 1088 die Pfalgrafihaft Sachſen (ſ. d.) erwarben. Mit dem Ausfterben 
des pfalzgräflich Sommerjeburgiihen Haufe im J. 1180 fiel die Grafihaft ©. an den 
Biihof von Halberffadt, der fie an das Erzftift Magdeburg verfaufte, an welches ſpäter 
auch das Schloß, welches früher Heinrich der Xöwe, dann Dtto IV. von Braunſchweig be= 
ieflen hatte, fill. Mit den Beflgungen des Erzitiftes fam auch das Gut ©. an Branden» 
burg und Preußen. Nah dem Tilſiter Frieden wurde es dem Königreich Weftfalen eins 
berleibt und von Napoleon dem Grafen Savary geſchenkt. Nach dem erften Pariſer Frie— 
den wurde ©. wieder preußiich, worauf e8 in den Befig ded Generals Gneijenau (f. d.) 
kam, dem ber König geftattete, fich eine Domäne von 10,000 Ihr. jährlicher Einkünfte 
auszuwählen. Der General Gneijenau ift in der Gruft des Schloſſes beigejegt und fein 
Grabmal ziert feit 1841 feine Bildjäule. 

Somnambulismus. Unter Somnambuliömus verfteht man nicht nur, was 
unmittelbar im Worte liegt, das Nahtwandeln, jondern man begreift darunter ver— 
ihiedene mit dem Nachtwandeln verwandte Erfcheinungen, in welden ſich ebenfalld ein Zus 
Rand darftellt, welder eben jo jehr dem Schlafe, als dem Wachen anzugehören jcheint. 
Gleihbedeutend mit Somnambulismus ift im Allgemeinen: thieriſcher Magnes 
tidömus, und man bezeichnet jene Erfcheinungen eines ſchlafwachen Zuſtandes auch mit 
diefem Ausdrude, weil Die meiften derjelben aus einem organiihen Einfluß zweier leben» 
den Individuen auf einander entftehen, welder mit der Anziehungs- und Abſtoßungskraft 
des Magneten Nehnlichkeit hat. — Wir wollen zunähft die wichtigften Erſcheinungen des 
Somnambulismus angeben. Vor Allem ift hervorzuheben der magnetiſche Napport zwi⸗— 
ihen zwei Individuen, auf welchen die meiften Erſcheinungen ded Somnambulidmus zu 
teduciren find. Diejer wird befonders hervorgebracht durch Berührung und Streichen mit 
den Händen, durch welches der Magnetijeur den zu Magnetifirenden in einen magnetischen 
Schlaf verfegt. Die Weifen diejer magnetifhen Behandlung find verſchieden; theils 
finder eine wirkliche Berührung flatt, wo dann befonders die Hand eine Zeitlang auf dem 
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Kopfe, ber Herzgrube, dem Nabel, dem Knie ruhen bleibt — welche Art der Magnes 
tiffrung die wirfjamfte fein ſoll — theils geihieht dad Streichen auch aus einer ge= 
ringen Berne, und fann ferner durch die verſchiedene Haltung der Hand veridieden 
mobdificirt werden. Dieſe Manipulation ift jedoch micht die einzige Weije, wodurch 
ein magnetiſcher Schlaf bewirft wird ; in der Mondjucht iſt der Mond von weſentlichem 
Einfluß, und ferner fallen aud Individuen ohne nachweislich äußeren Einfluß in einen 
magnetiihen Schlaf, wo diefer dann meiſt offen als ein Eranfhafter Zuftand hervortritt ; 
jedoch auch in dieſem Balle Fnüpft fich gewöhnlich bald ein magnetiſcher Rapport mit einem 
andern Individuum an. Endlid werden auch Beiipiele erzählt, daß ſich Einzelne nad 
Willfür in einen magnetiiben Schlaf zu verfegen vermodten. — Obwohl nicht behauptet 
werden fann, daß ed Menfchen gäbe, welche ſchlechterdings dazu unfähig wären, irgend wie 
einen magnetiichen Rapport mit Andern einzugeben, jo find doch nicht alle Menjchen auf 
gleiche Weife dazu disponirt. Bor Allem bildet fih ein magnetiiher Buftand leicht bei 
nervenſchwachen Perſonen, und dieſe natürliche Anlage wird noch erhöht, wenn die 
Nervenſchwäche zugleich in eine krankhafte Ueberreizung des jenfiblen Lebens gefleigert ift. 
Hiermit hängt unmittelbar zufammen, daß befonderd eine franfhafte Entwidelung bes 
Ganglienſyſtems zu einem jomnambülen Rapport fi binneigt, 4.8. Hypochondrie, Hyſte⸗ 
tie, Stofung der Menftruution. Jedoch muß fogleih unterfdhieden werden zwiſchen der 
Fähigkeit, in einen magnetiichen Schlaf zu fallen, oder überhaupt ſich paſſiv magnetiſchen 
Einflüffen hinzugeben, und zwiſchen ber Fähigkeit, einen magnetijhen Einfluß auf Andere 
zu äußern, oder actio darin fi zu verhalten, Jene Eranfhafte Nervenentwidelung ift nun 
nothwendig, wie fie an ſich ſchon ein Zuftand des Leidens ift, mehr zu einer magnetijchen 
Paſſtivität Diöponirt, wogegen die Fähigkeit, ſich activ in einem magnetiihen Zujammen« 
hange zu verhalten, mehr ein gejundes und Eräftiged Nervenleben vorausſetzt, aljo zugleich 
eine Harmonie des ganzen lebendigen Organismus, wiewohl aud hier wenigftend eine 
Reizbarkeit der jenfiblen Organe, jo zu jagen eine Offenheit derfelben, Hinzufommen zu 
müfjen iheint, um eine Fräftige magnetifhe Wirffamfeit ausüben zu können. 

Schon aus dem Bemerften iſt ed erflärlih, warum, wie die Erfahrung entſchieden 
beftätigt, der weibliche Organismus fi bedeutend mehr zu einer fomnambülen Paſſi— 
vität binneigt, ald der männliche; dies liegt eben darin, daß im weiblidhen Organiemus 
das Wervenleben viel mehr hervortritt und reizbarer ift, ald im männlichen, und daß ferner 
dad Weib viel eher einer krankhaften Entwidelung des Ganglienſyſtems ausgelegt ift. 
Vorzüglich it Daher das Weib während der Entwidelung feiner Mannbarfeit am meiften 
zu einem jomnambülen Zuftande qualificirt, während es in jpäteren Jahren, befonderd aber 
in der Schwangerichaft, fih weniger dazu binneigt. Dagegen flehen faft alle männlichen 
Somnambülen, weldye eine hiſtoriſche Wichtigkeit befommen haben, im KRnabenalter. Außer 
dieſer förperliben Beichaffenheit fcheint aber auch eine geiftige Eigenthüislichkeit in dem 
magnetiſchen Rapporte von weſentlicher Bedeutung zu fein; jedoch vor Allem wohl nur 
darum, weil ſich faſt Durdgängig an eine beftimmte körperliche Beichaffenheit aud eine 
geiftige Eigenthümlichkeit anſchließt. Allein felbft in einem krankhaften förperlidhen Zus 
ftande hat doch der Durd die Gewohnheit ausgebildete fefte Charakter eine viel bedeutendere 
Gewalt über ſich jelbft, über feine Gemüthsſtimmung und über den äußeren Einfluß, als 
der ſchwächliche Geift, welcher fih, ohne feſte Willensbeftimmtheit, jedem zufälligen Ein= - 
drud von außen und jomit aud dem Trübjinne, welchen die körperliche Krankheit mit fich 
bringt, hinzugeben gewohnt if. Damit ift der Geiſt auch fähig, gegen eine organifche 
PBaiflvität zu reagiren, eben fo ſehr aber au, dieje zu befördern. Zumal aber erſcheint 
der magnetiihe Zuftand wejentlich als ein pfychiicher, d. h. als ein folder, welder fih auf 
dad innige Zuiammenleben der Seele und des Körpers bezieht, und da fann denn natürlich 
die Seelenftimmung nit ohne Bedeutung jein. Hier finden wir nun, daß derjenige 
Menſch ſich vorzugdweiie zu einem ſomnambülen Zuftande binneigt, deſſen geifliges 
Leben mehr ein Seelenleben if, d. h. deſſen geiftige Ausbildung weniger eine verſtändige 
Trennung, zwiſchen Willendbeflimmtheit und individueller Empfindung in ſich ſchließt. 
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Wer in feinem Leben mehr den Verſtand vorherrſchen laͤßt, und mit feſtem Charakter und 
ernften Willen beftimmte Zwecke durchzuführen fih bemüht, ift zugleih darauf bebadıt, 
feine zufällige Neigung und individuelle Stimmung zurüdtreten zu laffen; dadurd wird 
mit der Zeit die Empfindung, welche alles Einzelne, zufällig und in bunter Mannichfal⸗ 
tigfeit von außen an den Menſchen Herantretende mit Lebendigkeit umfaßt, abgeflumpft, 
und auch der Organismus befommt Dadurch eine Feftigkeit und Härte, melde gewiflen 
äußeren Einflüffen trogt. Das vorherrſchende Gefühl gibt fi dagegen mehr dem Einzelnen 
bin, ohne dies jogleih nad einem beitimmten Geſichtspunkte verftändig aufzufaffen und einem 
beftimmten Zwecke unterzuordnien, und dieſe Gewohnbeit, die ganze zufällige Aeußerlich— 
keit mit zu durchleben und in fi zu empfinden, gibt auch nothwendig dem Organismus 
eine erhöhte Reizbarkeit. Auch bon diefer Seite, ſehen wir, ift dad Weib feiner ganzen 
geiftigen Beihaffenheit nah dem magnetiſchen Einfluſſe mehr außgefegt al8 der Mann, 
Die angegebenen allgemeinen Bedingungen reichen aber noch nicht immer bin, einen tiefen 
und energiihen magnetiihen Rapport zu bewirken, fondern hierzu wird zugleich ein ganz 
individuelles Entiprechen ded Magnetifeurs und der Somnambüle erfordert, in welchem ſich 
eine beftimmte Baflivität des pipchiichen Lebens und eine beſtimmte Activität zu einer une 
mittelbaren Einheit ergänzen. 

Der Schlaf, mit welchem der jomnambüle Zuftand eigentlich beginnt, zeigt ſich ein« 
mal als dem gewöhnlichen Schlafe in vieler Hinfiht entſprechend, aber aud von dieſem 
wefentlich verſchieden. Dieſer Umnterfchied befteht vor Allem darin, daß die Somnambüle 
in ihrem Schlafe eine alljeitige Beziehung auf den Magnetiſeur, durch welchen ſte in den 
Schlaf verfegt ift, zeigt, und mit diefem in den innigften Zuſammenhang und ein totales 
Abhängigfeitöverhäftniß tritt. Die Somnambüle empfindet zumäcft jede körperliche Affec- 
tion des Magnetijeurs, alfo 3. B. feinen Durft, und ſpricht fich darüber aus, daß biejer 
ihr eigened Wohlfein ftöre ; wenn fi der Magnetifeur körperlich verlegt, z. B. mit einer 
Nadel in die Hand fticht, fo hat die Somnambüle eine ganz ähnlide Empfindung. Ebenſo 
empfindet fie die ganze frankhafte Dispofltion des Magnetifeurs, und dieſe ift im Stande, 
bei der Somnambüle Krämpfe, Blutungen und ähnlihe Zufälle zu bewirken. Werner aber 
wird die Somnambüle aud von der Gemüthsflimmung des Magnetifeurs afficirt, fühlt 
ſich unwohl und beengt bei jeiner Traurigfeit, und wohl und frei bei feiner Heiterkeit; ja 
einzelne mehr momentane Vorftellungen , welde in das Bewußtiein des Magnetifeurs ein= 
treten, und auf welche er lebendig feinen Geift richtet, geben auch auf die Somnambüle 
über, und diefe vermag alſo z. D. zu errathen, wenn der Magnetijeur an einen entfernten 
Sreund denkt. Sogar geiftige Fertigkeiten, welche der Magnetijeur durch viele Uebung ers 
worben, pflanzen ſich während des magnetiihen Schlafes auf die Somnambüle fort; fo 
wird erzählt, daß einige Somnambülen fertig und geläufig lateiniih, franzöſiſch, engliſch 
geiprochen,, obwohl fe im wachen Zuftande wenig oder gar nichts von diefen Sprachen ver« 
Randen. Wie aber die Somnambüle in totaler Abhängigkeit von dem Magnetifeur ere 
ſcheint, jo ift fie auch verfchiedenen äußeren Gindrüden viel mehr bingegeben, als der wache 
Menſch; fo pflegen beſonders die verſchiedenen Metalle eine eigenthümliche Einwirkung auf 
den Organismus der Sonmambüle auszuüben, theild einen wohlthuenden, theils einen 
widerwärtigen, welder fi dann bejonders durch Krämpfe, Obnmadten u. f. w. fund 
gibt ; jedodh war die Einwirkung derjelben Metalle auf verihiedene Kranke verſchieden. 
Auf ähnliche Weife wirft auch die Gegenwart menſchlicher Individuen auf die Somnam« 
büle tHeild angenehm, theils unangenehm, theils ericheint fie auch gleichgiltig ; und zwar 
werden Beifpiele erzählt, daß durchaus fremde Perfonen ſympathiſch auf die Somnambüle 
einwirften, während ſie Dagegen durch Freunde und Verwandte, mit welchen fle im wachen 
Zuftande in der innigften Sympathie lebte, in ihrem magnetifchen Zuftande widerlich affi— 
eirt wurde ; dies gebt jo weit, daß weibliche Somnambülen die Gegenwart ihres Gatten im mag— 
netiſchen Schlafe ſchlechterdings nicht zu ertragen vermochten, fondern dadurch in die furchtbar= 
hen Krämpfe verfielen. Gine fernere merfwürdige Erjcheinung, weldye der magnetijche Schlaf 
darbietet,, if das Fernſehen. Die Somnambüle nämlih vermag, befonderd aufgefordert 
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burd den Magnetiſeur Gegenftände zu befchreiben , welche viele Meilen weit von ihr erit« 
fernt find, und z. B. die Frage des Magnetijeurd richtig zu beantworten, was irgend eine 
entfernte Perſon in dieſem Momente thue, wo fte fidh befinde u. f. w. Daß dies ein Sehen 
anderer Art ift, wie dad Sehen des wachen Menjchen, leuchtet fogleich ein; ſchon bei we— 
niger tiefen magnetiſchen Zufländen tritt auch die Bähigfeit ein, im Dunkeln von der Rage 
und der Veränderung der naheliegenden Gegenftände Rechenſchaft geben zu fönnen, be= 
fonders aber ift Died der Ball, wenn diefe Grgenftände den Körper der Somnambüle un« 
mittelbar berühren. So vermag fie einen Brief zu leſen, welcher ihr auf den Magen ge= 
legt wird, aber ebenfo Eönnen auch andere Theile des Körpers, bejonders in einem tieferen 
magnetiichen Schlafe, die Stelle der Augen vertreten, Zugleich beichreiben einige Som« 
nambülen ihren eigenen Organismus auf das genauſte, als wenn fie in fich ſelbſt hinein— 
zuſehen vermöchten, und geben dann auch den Urjprung und den Sig ihrer Krankheit nicht 
jelten in der ärztliden Kunftipradhe an; ja fait in jeder magnetiihen Behandlung fommt 
der Fall vor, daß die Somnambüle fi felbft Heilmittel verordnet, die fait durchgängig 
ſich ald zweckmäßig bewähren, und jehr häufig find dieje Selbftverordnungen in der beften 
mebdiciniihen Form abgefaßt. Ebenjo pflegen fie die Krijen und den Ausgang ihrer Kranfe 
heit vorauszufagen, und dies Ahnungsvermögen erſtreckt fich bisweilen auch über fte hinaus, 
fo daß fie beionders den Tod anderer kranker Perſonen ziemlih genau vorausangeben. 
Dieſe Borahnung von dem Tode Anderer, worin ſich die Somnambülen allerdings auch 
bisweilen täuſchen, ift etwas Achnliches ald das jogenannte zweite Geſicht, welches fich be» 
fonderd bei den Bewohnern der Inſel Skie und andern weftlichen Inſeln Schottlands, audy 
auf däniichen Inſeln findet. Endlich ift noch zu erwähnen, daß die Sommambülen häufig 
mit dem Geifterreiche in Berfebr zu treten behaupten. Manche erzählen von ihren Reiſen, 
in welchen fle Erde und Himmel und alle Geftirne durchwandern; jedoch fällt diefer Bericht 
über die Beichaffenheit diefer Geftirne und ibrer Bewohner ſehr verichieden aus. Zugleich 
treffen die Somnambülen auf diefen ihren Reifen mit den Geiftern der Verſtorbenen zu= 
ſammen, behaupten auch wohl deren Gegenwart auf der Erde, und wollen von ihnen um» 
geben jein. 

MWiewohl die Ericheinungen ded Somnambulismus erft in neuerer Zeit ein wilfen« 
ſchaftliches Intereffe gewonnen haben, jo ift doch der thieriſche Magnetismus nicht etwa 
eine erft in neuerer Zeit hervorgettetene Kraft, fondern er hat ſicherlich zu jeder Zeit jeinen 
Einfluß und feine Wirkungen ausgeübt. So erideinen, um nur Einiges anzuführen , die 
Bauberer und Briefter einiger wilden Nationen ald Autofomnambülen, welche ſich ſelbſt in 
einen magnetiihen Schlaf zu verfegen vermögen, auch wohl durch wilde Tänze, rauſchende 
Muſik, betäubende Dämpfe dies zu bewerkftelligen juchen. Dieje Zauberer gelten in ihrem- 
ſchlafwachen Zuftande, in welchem fie Manderlei vorausjagen, auch wohl geitohlne oder 
verlorne Sachen aufzufinden verftehen u. f. w., für göttlich infpirirt, und werden Daher von 
vielen Bölfern als der gegenwärtige Gott betrachtet und verehrt. Auch die Orakel jcheinen 
zum Theil mit magnetiihen Erfheinungen zuſammen zu hängen, und von Bejeflenen und 
deren Heilung erzählt auch die chriftliche Geſchichte; auch dem Kerenglauben jcheint etwas 
Factiſches zu Grunde zu liegen, follte Died auch nur darin beftehen, daß die Heren in einer 
ähnlhichen Weiſe Heilen durch die Luft vollführt und Gemeinjhaft mit den Geiftern 
gehabt, ald die Somnambülen neuerer Zeit. — Die Erjcheinungen ded Somnambulismus 
find verfchieden aufgefaht. Einerſeits hat ıman fie geradezu zu leugnen verſucht, und Alles 
für free Betrügerei und Selbfttäufhung erklärt; bejonderd aud dem Grunde, weil alle 
diefe Erjcheinungen mit den gewöhnlichen Borftellungen gar nicht zufammenftimmen woll- 
ten. Bon einer anderen Seite werden die wunderbaren Eriheinungen ded Somnambu- 
liomus mit einer foldyen bereitwilligen Gläubigfeit ergriffen, daß man das unbefangene 
Sichten und Denfen ganz darüber vergißt ; dann tritt Dad Bebürfniß, dieſe Eriheinungen 
auf eine vernünftige Weiſe zu erklären, zurüd, ja fie werden ald die Bajls aller Erkennt⸗ 
niß genommen, und nun foll der ichlafwadhe Zuftand der Somnambülen und Aufichlüffe 
geben über Bott und Unfterblichkeit, und ihrer göttlichen Begeifterung follen ſich alle Tie— 
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fen ber Erkenniniß aufthun. — Bon biefer Richtung find befonders zu nennen: I. 5. Jung; 
gen. Stilling, befonder& in f. „Theorie der Geiſterkunde“ (Frankf. u. Leipz. 1808); 
3. 9. v. Meyer, „Blätter für höhere Wahrheit mit befonderer Rückſicht auf Magnetis« 
mus“ (Branff. 1818); Kerner, „die Seherin von Prevorft* (Stuttg. u. Tüb. 1819); 
Eſchenmayer in feinen fpätern Schriften, u. U. Cine dritte Richtung dagegen ſucht die 
Erſcheinungen des Somnambuligmus denfend zu begreifen, und ift eben fo weit ent« 
fernt von einem gebanfenlofen Glauben, aldö vom einer falihen, der Sache Gewalt an— 
thuenden Aufflärungsfucht. Diefe Tendenz, den tbieriihen Magnetismus fpeculativ und 
ſyſtematiſch aufzufaſſen, hatte ſchon Mesmer (ſ. d.), obwohl er die Wichtigkeit der mag⸗ 
netiſchen Erfdeinungen für die praftiiche Hellung viel zu hoch anſchlug. Er verſuchte bes 
fonderd dur die Idee der Allfluth die magnetischen Gricheinungen zu erflären, be= 
wegte fih aber noch viel in finnlihen Bildern und phantaſtiſchen Vorftellungen ; auch jegte 
er den magnetifchen Zuftand feiner Würde nach über das wache Bewußtfein.. Speculativ 
weiter entwidelt it die Theorie des Somnambulismus im neueſter Zeit durch die Schel- 
Ling’sche Philoſophie, befonderd durh Kiefer („Ardiv für thier. Magnetismus, * in 
Verbindung mit Eſchenmayher und Nafle herausgegeben. 12 Bde. — „Syftem bes Tellus 
rismus oder thier. Magnetiemus*). Endlich ift befonders hervorzuheben: „Theorie des 
Somnambuligmusd oder des thier. Magnetismus“, von 3. U. Wirth (Leipz. u. Stuttg. 
1836) und Pafferet „Ueber den Lebensinagnetiömus und das Hellfehen * (Frankf. 1837). 

Die Erklärung und das Begreifen der angegebenen magnetiſchen Erſcheinungen wird 
nicht nur erſchwert, fondern geradezu unmöglich gemacht, wenn man die gewöhnliche uns 
klare Borflellung von dem Geiſte umd Körper ald zwei für ſich beftchenden und äußerlich 
vereinigten Subftanzen fefthält; bei diefer Borftellung ift aber nicht blos der Somnambus 
lismus, jondern der ganze Verlauf des pinchifchen Lebens durchaus unbegreiflih. Weber- 
haupt muß bemerkt werden, daß bei den meiften Menſchen nur die Gewohnheit der Grund 
if, warum fie fich 4. B. über dem Act des Sehens, Schmedens u. ſ. w. nicht mehr wundern; 
an ſich ift diefer alltägliche Act nicht mehr und nicht weniger wunderbar, ald die ungewöhn⸗ 
lichen Erſcheinungen des Somnambulismus, und dad wirkliche Begreiien des alltäg- 
lichen Lebend wird zugleich auch das Begreifen jener Ericheinungen zur nothwendigen Folge 
haben. Denken wir und die Seele ald eine ihrem ganzen Weſen nah, und alljeitig vom 
Körper verichiedene Subftanz, fo muß und ſchon darum jede Empfindung der Seele zu 
einem unbegreifliben Wunder werden, weil in der @mpfindung eine @inbeit der Seele 
und des Körperlichen geiegt ift; wenn ich ein Ding außer mir ſehe, fo ift dies nicht etwa 
bie blos organiſche Thätigfeit meined Auges, jondern es ift eine Thätigfeit der Seele und 
diefer Act wäre unmöglich, wen nicht die Seele in ihrer einfachen Einheit mit ſich zugleich 
den Unierſchied des Materiellen und Aeußerlichen in fich enthielte, fo daß fie nicht ein dem 
Körper gegenüberfichended Etwas ift, jondern Die pofitive Negation und Ueberwindung 
bes körperlichen Auseinanderfeind. Nur durch thätige und ununterbrocdhene Ueberwindung der 
feften Materiatur vermag die Seele zu empfinden, und die Empfindung ift weiter nichts, als 
dies thätige Herabjegen der förperlihen Beftimmtheit zu einem Moment, als dieje Reduk— 
tion der materiellen Gliederung auf die einfache Einheit der Seele. Feſt zu halten ift fer- 
ner für die Erflärung ded Somnambulismus, daß wir ed bier mit einem krankhaften 
Zuftande zu thun haben. Died wollen Einige allerdings nicht anerkennen; jedoch kündigt 
fi jogleih dadurch der jomnambüle Zuftand als ein Eranfhafter an, daf er faft durchgän— 
gig in Begleitung von ofjenbarer Nervenzerrüttung erfcheint, und fobald dieſe geheilt ift, 
verſchwindet aud die Hinneigung zum magnetiihen Schlafe. Berner gehört aber eine 
freie Selbftändigfeit zum Weſen ded gefunden Organiemus, in welcher er gegen äußere 
Eindrüde teagirt und ungeftört feinen lebendigen Proceß durchläuft; die Somnambüle da= 
gegen zeigt ſich nicht nur in totaler Pafltvität von dem Magnetifeur, jondern ift auch dem 
Ginfluffe unorganiſcher Subftanzen, von welchen der gefunde Organismus nicht merklich 
affieirt wird, nach allen Seiten hin ausgefegt. Zugleich ericheint der jomnambüle Zuftand 
ald eine pſychiſche Krankheit; denn aud die Seele verliert ihre weſentliche Beftimmung, 
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nämlich ſich ihrer ſelbſt bewußt und frei zu fein, und verliert fich eimerfeits in der Be— 
ziehung auf ein anderes Individuum, und andrerfeitd in der Beziehung auf ihre eigne 
Körperlichkeit und Die fle umgebende Natur. Ia, es muf behauptet werden, daß der mag— 
netiihe Zuftand in feinem Punkte über den Zufland der wachen Seele zu fegen ift, ob— 
wohl das Gegentbeil hiervon von Vielen noch immer, und nicht ohne den Schein der Wahr- 
beit behauptet wird, Beionders feheint der fonnnambüle Zuftand durch die Aufhebung von 
Raum und Zeit vor dem wachen Leben etwas vorand zu haben; allein wenn ſich aud die 
Erinnerung an das Vergangene bei den Somnambülen oft bid ind geringfte Detail erftredt, 
fo ift ihr Sinn doch immer nur auf dies Einzelne geheftet, und fobald zu einem Anderen 
übergegangen wird, ift das Erfte vergeſſen; bei dem Erwachen haben die Somnambülen 
faft nie ein Gedädhtniß von ihren jfomnambülen Empfindungen. Ebenſo bezieht ſich das 
Bernfehen auch immer nur auf einen einzelnen Gegenftand, und fo fange diejer der Enıpfins 
dung der Somnambülen gegenwärtig ift, ift alles Andere ihnen fern und unfihtbar. Vor 
Allem aber ift nicht daran zu denken, daß die Ausiprüde der Somnambülen die Erfennt« 
niß der religiöfen oder wiſſenſchaftlichen Wahrheit weiter bringen ſollten; dies ift die Sache 
des freien und denfenden Geiſtes und nicht Die Sache der in die äußerliche Objectivität ver- 
fenkten bewußtlofen Seele. — Wenn im wachen Leben das Gerebraliuften der Mittelpunft 
des organifchen Proceſſes ift, in welchem fi der ganze Organismus concentrirt, fo ift da— 
gegen in dem jomnambülen Zuftande dad Ganglieniyftem das Gentrum der organifchen 
Thätigfeit, und eben darum jpielen Magen und Herz in dem magnetiihen Schlafe eine 
große Rolle. Dieje Herabjegung ded Gerebralcentrumd zu einem untergeordneten Momente 
findet nun allerdings zum Theil ſchon in dem gefunden Schlafe Statt, und eben darum 
verſchwindet auch in ihm das Selbftbewußtiein; allein bei der Somnambüle befindet ſich 
das Ganglienſyſtem, wie der ganze fenfible Organismus, in einer mehr oder weniger be— 
deutenden Zerrüttung. Dadurch ift die ruhige Abgeichloffenheit, in welcher der Körper ſich 
im geſunden Schlafe befindet, aufgehoben, und das in fich zerftörte Nervenleben ſucht in 
einem äußeren Object und in einem fremden Organismus die ihn felbft fehlende Einheit. 
Diefe Ergänzung findet der Franke Organismus der Somnambüle in dem gefunden bes 
Magnetifeurd. Wenn nun ſchon in der gewöhnlichen Empfindung die Seele in ihrer Ein— 
beit mit ſich zugleih außer ſich felbft ift, fo Hat die Somnambüle jene Einheit nicht in ſich, 
fondern in einem Anderen ; und dadurd entwidelt ſich eine totale Abhängigkeit, weldye mit 
dem organischen und pſychiſchen BZuftande des Kindes im Mutterleibe Achnlichfeit hat. 
Alfo der magnetifche Rapport ift nie blos geiſtig, auch nicht blos körperlich, fondern we- 
fentlih pſychiſh. Wie daher die Sommambüle die Veränterungen und Bewegungen 
im Organisınus des Magnetifeurd als ihre eigenen fühlt, fo können auch nur dadurd Die 
Vorftellungen des Magnetiſeurs auf die Somnambüle übergehen, daß dieje Vorftellungen 
ihren entfpredhenden Abdruck im förperlihen Organismus haben; und wie wir faft durch— 
gängig bei einer Seelenangft au im Körper eine Beklemmung fühlen, und wie ſchon der 
Gedanfe an efelhafte Dinge körperliches Erbrechen erregen kann, jo wird auch ein beftinm- 
ter geiftiger Charafter, eine beftimmte Vorftellungsweife u. f. w. den ganzen Organiemus 
bis ins Ginzelnfte hin auf eine ganz beflimmte Weile geftalten. Das erwähnte Bernjehen 
ift ficherlih jehr häufig nur aus dem Rapport mit dem Magnetifeur zu erklären, durch 
weldyen die Somnambüle das Bild, welches jener z. B. von einem Freunde ſich lebhaft 
vergegenmwärtigt, in fich jelbft empfindet und befchreibt. Jedoch beichreiben die Somnam- / 
bülen allerdings auch Gegenftände, welde dem Magnetifeur durchaus unbekannt find, und 
Iefen im Dunfeln mit gefchloffenen Augen einen Brief, ohne daß der Magnetijeur diefen 
mit zu lefen nöthig hätte. Dies ift jedod nicht ein eigentliches Fernſehen, fondern viel: 
mehr ein Fernempfinden, und geiciebt nicht durch die Vermittelung des Lichtes und 
der Augen, fondern es bildet fih ein Allſfinn, welcher über den ganzen Organismus ver— 
breitet ift und beſonders in den Banglien feine höchſte Schärfe und Kebendigfeit hat. Zur 
Einficht in dies Fernempfinden müffen wir vor Allem daran denken, daf die ganze Natur 
belebt ift und alles Einzelne in alljeitiger Beziehung zu einander fleht. Wenn nun ber 
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gefunde Organismus von der ihn umgebenden Natur nicht merklich affleirt wird, fo ift bie 
Somnambüle ganz und gar der Aeußerlichkeit hingegeben,, jo daß fie bis auf eine, ficher- 
lid doch immer beihränfte, Entfernung alles Andere in ſich jelbft empfindet. Daß aus 
dieſem objectiven Zujammenleben ſich ein beftimmter Gegenftand heraushebt iſt aber ein« 
zig und allein Folge des mugnetiihen Rapports. An diefen Allſinn Fnüpft ſich zugleich 
dad vorzugäweije lebhafte Gefühl des eignen Organismus, die fihere Empfindung des 
franfen Theiled, und daran ferner eine Hinneigung zu irgend einer unorganiſchen Sub— 
tanz, welche durch dieſe Sympathie als Heilmittel herausgefunden wird. Die Einkleidung 
diejer natürlihen Heilfunde in eine wiffenihaftlihe Form iſt aber wieder dem @influffe des 
Magnetijeurd zuzuichreiben, und überhaupt ift deſſen ärztliches Syſtem, deffen Anſicht von 
der Krankheit der Somnambülen u. ſ. w. auf die Selbflverordnungen von jo bedeutendem 
. Einfluß, daß dieje oft weiter nichts als der Mefler der Borftellungen des Arztes find; eine 
Täuſchung der Somnambülen u. |. w. ift daher eben jo jehr möglich als eine Täuſchung des 
Arztes. Auch die Borahnungen der Somnambülen find oft weiter nichts als die Vorftellungen 
des Urzted, oder ihre eigenen im wachen Zuflande ausgedachten Gonjecturen. Noch mehr aber 
ſpricht fich Die jubjective Borftellungsweije der Somnambülen in ihrem Verkehr mit der Geifter« 
welt aud. Daß wir ed bier mit Bhantaflebildern zu thun haben, ähnlich denen, welche und 
der gewöhnliche Schlaf ſchon vorführt, dringt fi jedem Unbefangenen ſchon dadurd auf, 
daß die Geifter auf eine jo rohe, finnliche Weile bejchrieben werden, und daß von verſchiede— 
nen Somnambülen ihre Geftaltung und Erſcheinung fo ganz verſchieden angegeben wird, 
Was das Beſeſſenſein anbetrifft, jo fleigert fid) hierin der jonınambüle Zufland zur tota= 
len pſychiſchen Zerrüttung und zum momentanen Wahnfinn. Denn nun fieht die Some 
nambüle nicht blos dad Bild ihrer eigenen Vorftellung für einen wirklich außer ihr eriftie 
renden Gegenitand an, jondern fie verliert ſich jelbit in diejed Produft ihrer Phantafle, fo 
das ſie nicht blos ein Anderes fühle und in diefem Andern lebt und webt, fondern ſich 
jelbft ald eine durchaus andere Individualität empfindet. 

Sommnus, der Gott des Schlafs, bei den Griechen Hypnos, ift, nad Heſiod, 
wie der Tod, Thanatod, ein Sohn der Naht. Schon Homer perjonificirt ihn ald Gott ; 
er läßt die Juno zu ihm nad Lemnos kommen, und ihn bitten, daß er den Jupiter ein» 
ſchläfern möchte, worein er nach dem Verſprechen, die Grazie Bıflthea zur Gemahlin zu 
erhalten, willigt (II. 14, 230 ff.). Bildende Künfller und Dichter Haben Dielen Mythus 
ſehr ſchön ausgeſchmückt. Vergl. darüber Leſſing's Abhandlung: wie die Alten den Tod 
abgebildet haben. Erſtere jtellen ihn gewöhnlich ald Jüngling dar, der Mohnköpfe trägt 
oder neben ſich bat, oder aus einem Horne die Träume jchüttet., Auf dem Kaften bes Kyp— 
jelus ichlief er ald Knabe, neben dem Tode, im Schooße jeiher Mutter, der Nacht. Eins 
ihläfern laffen ihm die Dichter bald dDadurh, daß er die Augen mit dem Waller aus dem 
xLethe beiprengt, bald durch das janfte Wegen feiner Flügel. Sehr ſchön ift Dvid’s Dich« 
tung (Metam, 11, 633 ff.), der dieje drei Söhne von ihm namhaft macht: den Morpheus, 
der die Menſchen, Icelus oder Phobator, der die Thiere, und Phantajus, der lebloje 
Dinge im Traume nachbildet. 

Sonate (ital. sonata, Klangſtück) ift eine Art von Inftrumentalmuflt, die blos 
durch die Töne des Inftruments eine Stimmung oder verſchiedene Stimmungen des Gei« 
ftes als ein fi zu einem Ganzen Abſchließendes zur Erſcheinung bringt. Sie macht den 
rein lyriſchen Theil der Mujif aus. So wie der Iyrifche Dichter feine Freuden, jeine 
Schmerzen in Worte Eleidet, jo bringt der Sonatencomponift die Bewegungen des Geiftes, 
die ihm ald Individuum eigen jind, durch Die Sonate zur Erſcheinung. Am ſchönſten zei— 
gen dad die Sonaten von Beethoven. Es verfteht ſich von jelbjt, daß hier in techniſcher 
Hinfiht weiter feine Regeln und Beſchränkungen gelten können, als welde die Muſik über» " 
baupt hat. Man hat aljo Sonaten für Die verjchiedenften Inſtrumente und in den ver— 
ſchiedenſten Modificationen, Doch jetzt faft ausjchlieglih für das Fortepiano, theils für das— 
jelbe allein, theild mit Begleitung anderer Inftrumente (Flöte, Violine, Violoncello u. ſ. w.), 
in welchem legtern Balle man le auch Trio's nennt, Die Erftern find mufllalifhe Mono- 
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loge, die Letztern Dialoge, wo die begleitenden Inftrumente bie Entwickelung von Gefüh- 
len und Empfindungen, die dad Hauptinftrument zu geben bat, fördern und vermitteln. 
So fünnen Duetts, Terzetts, Quartetts u. ſ. w. als muflfalifch = Igrifche Geſpräche den 
Charakter der Sonate haben. Man hat von den frühern Sonaten für diefelben einförmige 
Beftimmungen gemacht. Sie follte mäßig bewegt anfangen, in ein Andante oder Adagio 
übergehen und mit einem Trio, Rondo oder Preſto ſchliehen. Auch Barlationen follten 
in der Mitte geftattet jein. Doch fallen joldhe Beftimmungen als der Sonate Unweſentli— 
ches und Aeußerliches von felbft weg. Die in techniſcher Hinſicht leichtern Sonaten hat 
man als für den Anfänger zur Uebung von den Sonaten für fertige Spieler unterſchieden. 
Die leihtern und Eleinern nennt man gewöhnlid Sonatinen. Die meifterbafteften Sona- 
ten für das Bianoforte find von Bach, Haydn, Mozart, Beethoven ; ferner von Glementi, 
Cramer, Duſſek, Field; unter den Neuern zeichnen fi die Sonaten von Hummel, K. M. 
v, Weber, Moſcheles, Kaltbrenner, Mendelöfohn Bartholdy, Schumann auß. 

Soncinaten if der Name einer jüd. Druderfamilie, welde aus Deutſchland 
flammte, aber nad Soncino überfledelte, woher auch jener Name. Bon ihren Mitglies 
dern, die von 1484 bid gegen 1548 thätig waren, ift daß berühmtefte Gerfhom Ben 
M oje, der bis zu feinen im I. 1534 erfolgten Tode 50 Jahre in Soncino, Brescia, 
Fano, Pefaro und Rimini, und zulegt, von Neid und Ungemad verfolgt, in Konftanti- 
nopel drudte, und deffen Drude zu dem geihägten Incunabeln gehören. 

Sonde (Specillum) nennt man ein chirurgiſches Inftrument, womit man die Tiefe 
und Länge der Wunden, Gefchwüre umd anderer Höhlen unterfucht, oder die Gegenwart 
fremder Körper in denfelben erforfht. Die Sonden werden gewöhnlid aus Stahl oder 
Silber, jeltener aus Gold, Platina, Neufilber, Fiſchbein, Schildpatt, elaftiihem Harz, 
Darmfaite u. ſ. w. verfertigt und ftellen meift Stäbchen von verihiedener Länge und Dide 
bar, welche mit einem breiteren Griffe, an ihrer Spige mit einem Knöpfchen oder einem 

Oehr verfehen find, haben aber au, wie 3. ®. die Sonden zur Unterfuchung der Urin« 
blafe, beiondere Formen. Die Hoblfonde (Specillum sulcatum) hat ihrer ganzen Ränge 
nach eine Burde und wird befonderd zur Erweiterung von Wunten gebraudt, indem 
man fe, die Furche nach oben gekehrt, unter der Haut hinſchiebt, das Mefler mit dem 
Rüden in die Burde einfegt und fo für dieſes beim Schnitt eine fefte Bahn und Stütze 
bat. — Bei den Sciffern ift Sonde gleichbedeutend mit Senfblei (j. d.). 

Sonderburg, eine Stadt im Herzogthum Schleswig, auf der Injel Alſen ge» 
legen, hat 3400 Einw., ein Schloß und einen Hafen. Nach ihr find die beiden Neben- 
linien der königlichen Hauptlinie des Schloſſes Holftein (j. d.) benannt. 

Spoudersbanfen, "die Hauptftladt und Reſidenz des Fürſtenthume Schwarz⸗ 
burg = Sondershaufen, an der Wipper, der Sig der oberften Regierungsöbehörden, zählt 
5000 Einw., und ein Gymnaſium. Das fürftlide Schloß, mit einer Antiquitäten - und 
Naturalienfammlung, ift ein ſehr anfehnliches Gebäude. Bei dem Schloſſe liegt der Ber: 
gnügungsort Lob mit hübjchen Anlagen und in der Nähe von Sonderdhaufen das fürft« 
liche Jagdſchloß Zum Poſſen. 

Sonett iſt ein lyriſches Gedicht von folgender Form: die 14 Zeilen, aus denen es 
immer beſtehen muß, trennen ſich in 2 Hauptabſchnitte, zu 8 und zu 6 Zeilen, jene bils 
den 2 vierzeilige Strophen (Quadernarien, quadrains), diefe 2 dreizeilige (Terzinen, Ter⸗ 
zette). Der Reim diefer Zeilen, der zu den ſchwierigern gehört, geftattet verſchiedene Ge— 
Raltungen. Gewöhnlich find in den erften 8 Beilen 2 Reimer, und e8 reimen ſich die 1. 
4, 5. und 8. und eben fo die 2. 3. 6. und 7. Seile unter fih. Dies ift der geichloffene 
Reim (rima chiusa). Seltener folgen die Reime in den erften 8 Zeilen abwechfelnd auf 
" einander (rima alternata). Zuweilen haben die 4 erften Zeilen ben geichloffenen, die 4 
folgenden den Wechſelreim. In den 6 legten Zeilen reimen ſich entweder Zmal 2 aufein« 
ander oder 2 mal 3, mit mannichfachen Stellungen. Das erfte ift der Kettenreim (rima 
incalenata), das zweite der Gedrittreim (rima alterzetta). Der Vers ift gewöhnlich der 
fünffüßige Jambus, do giebt es auch hierin viele Abweichungen. So hat das Anakreon- 
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tiihe S. achtſylbige Verſe. Sonettenkränze find Reiben mehrerer S., welche durch gleiche 
Heime verjhlungen find. Mit Unrecht gibt man dem ©. provengaliidhen Uriprung ; denn 
dad bei ihnen vorkommende son, sonet, bedeutet nur Lied, Liedweiſe überhaupt. Erſt in Italien 
erbielt es jeine jegige Geftalt; der erſte Sonettendichter ift Guido von Arezzo, geft. 1295. 
In Itaiien ift das ©., das durch PBetrarca feine höchſte Vollendung erhielt, auch am häu—⸗ 
figften und einheimifchiten. Im 16. Jahrh. wurde ed in Frankreich eingeführt, aber bald 
zum leeren Wort» und Wigipiel; um biejelbe Zeit auch in Spanien, wo J. Boscan, 
Barcilaco de la Vega und 8, de Ulloa mit Auszeihnung zu nennen find, jo wie in Eng» 
land, wo ed au im 16. Jahrhd. befannt wurde, H. Howard Graf Surrey (} 1547). 
In Deutſchland haben zuerft Opig, Wedherlin und Flemming ©. gemacht, meift in Aleran- 
drinern. Die geiitloje Behandlung bradıte es hier aber in Verruf und in Vergeſſenheit, 
bis es Bürger wieder erneuerte, worauf wir an Tieck, Novalis, Rückert, Schlegel, Goethe, 
Graf von Platen, Stägemann ausgezeichnete Sonettendichter erhalten haben. Der Reim: ift 
nit das Schwierigfte bei dieſer Dihtungsart. Weit jchwerer ift die richtige Geflaltung 
des Gedanfend in Bild und Gegenbild, die Erhebung beffelben bei jedem neuen Heime, 
und Die vollfommene Abrundung und Abihliefung am Ende; jonft wird es ein leeres 
MWortgeklingel und das Wort erhält feine 'eigentlide Bedeutung wieder. 
Sonne heißt der große Himmeldförper, welcher die Mitglieder unfered Sonnen- 
ſyſtems durch feine Unziehungdfraft in ihren Bahnen erhält, und durch feine Kichtfülle 
erwärmt und erleuchtet. Bei vielen Völkern des Alterthums wurde fie göttlich verehrt, und 
die Entwidelung der verſchiedenen Geflalten ded Sonnencultus gehört zu den jchwerften 
Aufgaben der wiffenihaftlihen Mythologie. Hier ſoll fle betrachtet werden nach ihrer En t« 
.fernung, Größe, Bewegung und phyſiſchen Beidhaffenheit. 1) Die 
Entfernung der Sonne von der Erde, oder was dafjelbe it, der Halbmeſſer der Erb» 
bahn, wurde durch die parallaftiihen Beobachtungen der neuern Aftronomen (ſ. Sons 
nenparallare) zu 20,662,545 Meilen gefunden. Indep iftdie Entfernung der Sonne 
von der Erde nicht zu jeder Zeit gleih. 2) Die Größe. In neuerer Zeit hat man fol- 
gende wahre Verhältniſſe gezeigt: ihr Durchmeſſer enthält 109.25 Erddurchmeſſer, 
aljo 187,860 Meilen, ihr Aequator über 600,000 Meilen, ihre Oberfläde 
116,000 Millionen OM., und ihr Volumen 3700 Billionen Kubifmeilen ; eine unges 
heure Kugel, die, wenn man fie fih hohl denkt, die Bahn des Erdinondes im faft doppels 
ten Abftande desjelben von der Erde in ſich einſchließen könnte. Ihr ſcheinbarer Durch» 
mefler von der Erde ift = 32° 35° und 31’ 30 (j. Sonnenferne) 3) Die Be 
wegung der ©. kennt man (jo fern die jährlide im Thierkreiſe ſeit Copernikus nur als 
ſcheinbar erfannt worden ift) bis jegt mit Gewißheit ald eine einiadde, ald Bewegung um 
ihre Are; indeß folgt aus der Theorie noch eine doppelte Bewegung, obſchon der erperis 
mentelle Beweis nod fehlt. Nämlich wie die Sonne die Planeten in ihren Bahnen bewegt, 
jo veranlaffen dieje durch ihre Attraction eine Bewegung des Mittelpunftes der Sonne. 
Sodann muß die Sonne eine forticpreitende Bewegung im Weltenraume haben, was ſchon 
die Rotation vorausjegt. Herſchel d. ä. glaubte eine ſolche gegen das weftliche Knie des 
Herkules hin bemerkt zu haben. In der neueften Zeit hat der Aftronom Mädler in Dor- 
pat dieſer Bermuthung eine nod größere Wahrfcheinlichfeit gegeben. Er bezeichnet »ie 
Plejaden ald Gentralgruppe des gefammten Fixſternſyſtems und die Alkyone als denjeni» 
gen einzelnen Stern, der unter allen übrigen die meifte Wahrjcheinlichfeit für ſich hat, bie 
wahre Gentraljonne zu jein, während man früher den Sirius dafür angenommen 
hatte, Jene Gentraljonne ift von der Erde 34 Millionen Sonnenweiten oder 714 Billio» 
nen Meilen entiernt. Der Lichtſtrahl braucht 537 Jahre, um dieien-Raum zu durchflies 
gen. Unfere Sonne umfreidt die Gentralfonne in 18,200,000 Jahren. Ganz gewiß da« 
gegen ift die Urendrehung der S. Man bemerkt durch gute Bernröhre auf der Son- 
nenſcheibe Dunkle Flecken; dieſe erfcheinen zuerft am öſtlichen Rande, rüden von da 
nah Weften, anfangs langjamer, gegen die Mitte zu jchneller, biß fie auf der Mitte ſelbſt 
die größte Schnelligkeit erlangt haben, bie bis zu dem mweftlichen Rande, in dem fie ver= 
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ſchwinden, wieder abnimmt. Die Periode vom erften Erfcheinen bid zum anderen an der— 
felben Stelle beträgt nahe 27 Tage. Da aber die Erde in derfelben Richtung der Sonnen 
Rotation mittlerweile im Himmelsraume fortgerüdtift, fo wird die Bewegung jener Flecke, 
alfo auch die Notation der S., ſcheinbar verzögert, und man muß den Betrag des Bogen- 
Stücks der Erdbahn von 27 Tagen abziehen, um bie Rotation zu erhalten. Diefe ift zu 
25 Tagen und nahe 3 Stunden gefunden. Indeß iſt diefe Angabe noch lange nicht mit 
erforderliher Genauigkeit gewiß. — Aus der Richtung der Bahn, welche jene Flecken be- 
ſchreiben, hat man die Länge des auffteigenden Kuotend des Sonnenäquatord mit der Eflip- 
tif — 258% und die Neigung biefer beiden Ebenen zu etwas mehr ald 80 beflimmt, wo- 
durch die Lage des Sonnenäquatord im Univerſum angegeben ift. A) Aud über die phH= 
ſiſche Beſchaäffenheit der ©. geben dieſe Flecken einigen Aufihluß. Man glaubte 
ſouſt diejen Himmeldförper mit einem Feuermeer umfloffen ; allein neuere Forſchungen har 
ben dargethan, daß die ©. ein dunfeler Körper ift, aber mit einer Lichthülle (Ph oto- 
ſphäre) umgeben, bie ſich in einer auf 500 Meilen weit gefhägten Höhe über derfelben 
erhebt, Dieje Lichthülle ift von wechlelnder Dichtigkeit, an den als Sonnenfleden erſchei— 
nenden Stellen aber unterbroden, jo daß man hier den Sonnenförper felbft erblict, 
und zwiſchen ihr und dem Sonnenförper jheint noch eine ebenfalls veränderliche, aber ver- 
büfternde Sonnenatmoiphäre, ähnlich unjerm Wolfenhimmel, fi zu befinden, welde das 
auf den Sonnenförper von der Lichthülle fallende Licht ebenfo mäßigen dürfte, wie der be- 
wölfte Himmel auf der Erde den Glanz der S. Die Deffnungen in dieſer Lichtſphäre, die 
und ald dunflere Flecken jn derjelben erſcheinen, find oft mehrere 1000 Meilen breit, und 
in manden Jahren häufiger, in andern jelten; einige flieht man auf der Sonnenideibe 
erft entflehen und bald wieder verfchwinden. An dem Rande erjcheinen ſie ald wirkliche 
Ausichnitte. Das Gegentheil der Sonnenflede find die Anhäufungen der glänzenden Lichtwol« 
fen, die uns alö bejonders brennende Stellen erjcheinen und Die man daher Sonnenfadeln 
genannt hat. Am Rande erjheinen fie al8 wirklihe Erhöhungen. Man vermuthet, daß 
bie Lichtatmoſphäre der ©. bis zu einer Höhe von 600 Meilen reicht, daß aber die untern 
Schichten, weniger leuchtend, den Sonnenbewohnern vielleicht ald Mantel gegen den blendens 
ben Glanz des obern Kichtes dienen. Daß die Sonnenfleden gern an demielben Orte wie- 
der entjtehen, hat man den Sonnengebirgen zugeichrieben, welde ihrer Höhe wegen bei der 
geringften Veränderung in der Atmoſphäre den ſtrahlenden Wolfenjchleier zerreigen und 
als dunfele Stellen durch denjelben hervorragen. Man ſchätzt dieſe Sonnengebirge über 100 
Meilen hoch. Uebrigens hat die Sonneniceibe in einem guten Fernrohr ein hellmarmorirtet, 
ftreifigeö, flodiges Uniehen, unfern Rämmermwolfen nit unähnlih. Bon welder großen 
Kraft übrigens das Licht der S. im Vergleich zu andern leuchtenden Körpern , 3. B. dem 
Lichte des Vollmondes ift, zeigen die Berechnungen der Naturforſcher. Die Lichtfülle der 
Sonne zu der des Mondes z. B. verhält fih wie 374,000: 1. — Ueber die Mafle der 
S., ihre Attractiondfraft und die Gefege der Schwere auf ihrer Oberfläche ſ. den Art. 
Sonneniyftem. 

Sonnenberg, Ftanz Ant. Iof. Ignaz Maria, Freiherr von, geb. zu Münfter 
am 5. Sept. 1779, deutiher Dichter, für den wir aber faft nichts ald das inninfte Mit— 
leid haben können. Auch die Bewunderung, die er und zuweilen abnöthigt, erliegt dem 
Gedanken an das unglüdjelige Verhängniß, das über ihm waltete. ©. unterlag dem 
Genie, und zwar einem jo entjchiedenen Genie, das ihn zu der höchſten Stufe auf der 
Leiter der deutſchen Dichter zu berufen ſchien, das ſich aber in ihm nur als das unzähm- 
bar aufflammende, verzehrende Feuer gezeigt hat, welches ihn ſelbſt dahinraffte. Sein 
menſchlicher Theil war zu ſchwach, um den Götterbrand, der in feinem Geifte Ioderte, aus— 
zuhalten. Vielleicht hätte eine vernünftig berechnete Erziehung, Die Einführung in be- 
ftimmte Geihäftsfreife, feinen Geift in wohlthätigen Schranfen halten fönnen ; dies ſcheint 
aber nicht der Ball geweien zu fein. Sein Epos: „das Weltende” (Bd. 1, Wien 1801), 
zu dem er jhon auf dem Gymnaſium in Münfter, durch Klopftock's Mefjiate veranlapt, 
den Plan entwarf, vereinigt alle Behler einer ihwülftigen, unnatürlichen Diction und einer 
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wilden Bhantafle, und reicht hin ‚um den unglücklichen Dichter zu harakterifiren, den man 
wohl ſchon damals für verloren halten mußte. Nachdem er einige Reiſen durch die Schweiz 
und Deutidland gemadıt, widmete er ſich eine Zeitlang, wohl gegen feine Neigung, der 
Rechtswiſſenſchaft und lebte abwechielnd in Drafentorf bei Jena und in Jena. Hier arbei- 
tete er an einem zweiten Epos: „Donatoa“, einem Gemälde des Unterganges der Welt, da 
er Die Bortjegung des erjten aufgegeben hatte. Die furdtbare geiftige Anftrengung, bie 
er demjelben mit Aufopferung von Schlaf, Speife und Zerftreuung widmete, griff feine 
Nerven jo gewaltig an, daß er am 22. Nov. 1805 in Jena durd einen Sturz aus dem 
Benfter jelbft jein Leben endete, Gruber gab nah S.'s Tode den Donatoa mit einer Le— 
bendbeihreibung des Dichterd (Halle 1806, 2 Bde.) und deffen übrige Gedichte (Mudol» 
ſtadt 1809) heraus. 

Sonnencyflus — Sonnenzirkel, ſ. Cyklus. 

Sonnenfels, Joſ. Reichöfreiherr v., Schriftfteller und öfterreihifcher Staatsbeam⸗ 
ter, geb. zu Nifolsburg in Mähren 1733, ift zwar Feine jo glänzende Erſcheinung, bie 
Meteoren gleih aufzutauden pflegt, hat aber jehr viel Gutes gewirkt, obwohl er jegt faft 
vergeffen ſcheint. Er ward von den Piariften in feiner Vaterſtadt erzogen, ward im 16, 
Jahre Soldat, und erwarb ſich viel Kenntniffe in den lebenden Spraden. 5 Jahre darauf 
widmete er fih in Wien der Rechtéwiſſenſchaft, und erbielt 1763 eine Profeflur der 
Staatöwiflenihaften an der dortigen niverfität. Schon vorher war er ald Schriftfteller 
aufgetreten, und zeigte ſich auch jegt als eifrigen Bertheidiger von Denffreiheit und von 
ehrenwerthen Beftrebungen jeder Art. So bewirkte er unter andern, daß in ben öftr. 
Staaten die Folter abgeihafft wurde. Trotz der Unfeindungen, die er als freimüthiger 
. Mann erleiden mußte, wurde er 1779 zum wirklichen Hofrath bei der geheimen böhm. 

und öflr. Hofkanzlei und zum Beijiger der Studienhofcommifjion ernannt und 1797 in 
den Reichöfreiherrnftand erboben. Er farb am 26. Apr. 1817. Seine Schriften, die 
geſammelt erſchienen (Wien 1783—87, 10 Bbe.), find höchſt mannigfaltiger Art, 
und zeigen von der gründlichften Einfiht in praftiihe und theoretifhe Rechtswiſſenſchaft, 
in Aeſthetik und in allgemeine Lebensverhältniffe überhaupt, und zugleich von den redlich— 
ſten Ubfihten für wahres Menſchenwohl, und diefe Abfichten find vielfach durch einen glüd- 
lihen Erfolg belohnt worden. 

Sonnenferne und Sonnennäbe oder Aphelium und Perihelium heißen bei 
Planeten und Kometen diejenigen Bunfte in ihrer elliptifchen Bahn, wo fle der Sonne 
am fernflen oder am nächften find. Beide Punfte'werden auch die Apflden genannt, und 
die Durch beide gelegte gerade Linie, mithin die große Are, die Apfidenlinie. Es leuchtet 
ein, daß dieſe von der Ereentricität der Bahn abhängig fein müffe, gering daher bei den 
nabe freisförmigen Bahnen der Benus und Erde, beträchtlicher ſchon bei Mercur, der in 
ber ©. = Berne 9,752,000 Meilen, in der S.-Nähe dagegen nur deren 7,413,000 von 
der Sonne entfernt ift, mehr noch bei den flarf ercentrijchen Afteroiden, namentlich Pallas 
und Juno, und aufßerordentlid) aroß bei den Kometenbahnen. Der Halleyihe Komet 
it im Verihelium nur 0,586 Halbmeſſer der Erbbahn von der ©, entfernt, d. h. unge⸗ 
fähr halb joweit ald die Erde von der Sonne, im Aphelium dagegen 35.4; ja, der große 
Komet von 1680 kommt in feiner S.-Nähe der Oberfläbe der Sonne mit feinem Gen» 
trum auf 34,360 Meilen nabe (näher alſo als der Mond der Erde), entfernt ſich dage— 
gen von ihr über 17,590 Millionen Meilen. Dieje bald größere bald geringere Entfer« 
nung bat nod) folgende Einjlüffe: Mit der Annäherung zur Sonne muß (nad) Kepler's 2. 
Gejege) die Schnelligkeit der Bewegung zunehmen, mit der Entfernung von ihr dagegen 
in gleihem Berhältniffe abnehmen. Berner muß nad dem Geſetz der Perfpective der ſchein⸗ 
bare Durdimeffer der Sonne bei der Annäherung des Planeten und Kometen wachſen, im 
entgegengeiebten Kalle fi verringern. Die Apftdenlinie theilt mithin die Bahnen in zwei 
gleiche und ähnliche Hälften, welde in gleichen Zeiten durchlaufen werden, aber fo, daß 
"die fogenannte Winkelgeihwindigkeit mit dem fcheinbaren S.-Durchmeſſer zu« und abnimmt, 
Auf die Erde angewandt, findet man im Perihelium die tägliche Bewegung — 1° 1’ 10,3° 
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und den gtößten fheinbaren S. Durchmeſſer — 32' 35.66”, Im Aphelium dagegen bie 
tägliche Bewegung — 57’ 11.4 mit dem ſcheinb. S. Durdm. — 31’ 30,93. Da 
nun die Apflvenlinie durch die Solfitialpunfte gebt, dad Perielium aber zwiſchen dem 
Herbſt- und Brühlingspunfte liegt, To folgt, daß der aſtronomiſche Herbſt und Winter 
fürzer fein müffen, ald der aftronom. Brühling und Sommer. Die Differenz beträgt etwad 
mehr ald 7 Tage. Bedeutender find die gleihnamigen Erſcheinungen bei Himmeldförpern, 
die in ſtark excentriſchen Bahnen fi bewegen. Bei dem vorhin. erwähnten Konteten von 
1680 betrug im Perihellum die Winfelgefhwindigkett in einer Stunde 118.30 und die 
Sonne erfihlen unter einem Winfel von 949, im Aphellum dagegen bedarf der Komet 
1840 Tage, um 1 Secunde vorwärts zu rüden, und die Sonne erfcheint ihm unter einem 
Winkel von 2 Secunden.. Im Perihelium durdläuft er dem zufolge 73.58 Meilen in 
einer Secunde, im Aphelium nur 121), par. Fuß. Auf Licht und Wärme hat bei Bah- 
nen von geringer Ercentricität die verfchiedene Entfernung von der Sonne wenig bemerks 
baren Einfluß, wie dies namentlih die Erde beweift, entichieden aber bei den Kometen. 
Bei dem zulegt genannten 3. B. bededte die Sonne den Kometen im Perihelium mehr als 
den bierten Theil des Himmeld, wogegen fie im Aphelium nur Halb fo groß ericheint, als 
und Mercur in der Erdferne, fie ſelbſt mithin nur als ein beträchtlicher Firſtern geſehen 
werden kann. 
Sonnenfinfterniffe entftehen, wie ſchon dem Altertfume befannt war (Plin.N. 
H. II, 7), durch den Mond, der fih zwifchen die Erde und Sonne ftellt. Die Beweife 
liegen darin, dap eine S.-Finſterniß überhaupt nur zur Zeit des Neumondes vorfommt, 
die von Abend nad Morgen von der Sonne vorüberrückende dunfele Scheibe fi mit ber 
Geſchwindigkeit bewegt, welche dem Ueberfchuffe der ſcheinbaren Gejchwindigfeit des Mon» 
des über die der Sonne gleich ift, und endlih das Gentrum der bededenden Scheibe ftets 
mit dem Mittelpunfte des Mondes zufanmentrifft, wie ihn die Berehnung beflimmt. Die 
Sonnenfinfterniß ift ſonach eigentlich eine Sonnenbedefung, wie der Mond häufig auch 
andere Sterne bedeckt, und ald compacter Körper die Lichtſtrahlen hindert, bid zur Erde 
zu gelangen. Xäge nun die Mondsbahn genau in der Ebene der Efliptif, fo würden wir, 
wie die Supiteröbewohner, bei jeder Eonjunction des Mondes mit der Sonne eine Son⸗ 
nenfinfternig haben. Da aber diefelbe gegen die Erdbahn um 50 8.78 geneigt iſt, fo 
ſtellt fi der Mond nur in den Punkten, wo feine Bahn die Ekllptik ſchneidet (d. h. in 
ben Knoten) möglicherweife gerade zwifihen Erde und Sonne, woraus für die Sonnenfin- 
fterniß folgt, daß fle nur möglich iſt, wenn der Mond gerade in einem ber Knoten mit 
der Sorine zufammentrifft, oder ſich doch nahe bei einem derjelben befindet. In jedem anderen 
Falle geht der Mond der Sonne nördlich oder ſüdlich vorbei. Die möglichen Bälle dabei find 
folgende : findet fi die Gonjunction in einem der Knoten, fo daß die Mittelpunfte der 
Sonne und des Mondes genau zufammmentteffen, oder doch nicht weiter von einander ent« 
fernt find, als die Differenz ihrer ſcheinbaren Halbmeſſer, fo hat 1) eine totale Sonnen— 
finfterniß flatt, d. h. die Sonnenfheibe wird ganz vom Monde bedeckt, fo daß der Ge— 
fihtspunft des Beſchauers ganz in den Schatten fällt, wenn die wegen ber veränderlichen 
Entfernungen berfhieden erjcheinenden Durchmeſſer des Mondes und der Sonne gleich 
find, oder der des Erfteren größer ald der Sonnendurchmeſſer. Im erfteren Falle ift die 
Finfterniß ohne Dauer, im legten mit Dauer; 2) eine ringförmige Verdunfelung, wenn 
der feheinbare Durchmeffer des Mondes Feiner ift ald der ded Monded. Dann erreiht der 
Schattenkegel des Mondes die Erde gar nit, und rings um die Sonne bleibt ein leuch— 
tender Ring. Dergleichen waren die am 27. Aug. 1821 und am 15. Mai 1836, Die 
Lichtſtärke der Sonne nimmt mit zunehmender Bedeckung ab; aber an ein vollkommenes 
Dunfelwerben ift bei ringförmigen S.-Finſterniſſen nicht zu denen. Nur bei totalen Fin— 
fterniffen tritt, wenn der letzte leuchtende Punkt verſchwunden ift, eine merfwürdige Dun⸗ 
felheit ein, die zwifchen der Dänmernng und der Nadıt etiva die Mitte Hält. Am 12, 
‚Mai 1706 erſchienen bei einer folchen die Planeten Mercur, Venus, Jupiter und Saturn 
mit mehreren der größerh Firfterne deutlich am Himmel, bie Thiere verkrochen ſich und 
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die Nachtbögel kamen aus ihren Meftern hervor. Allein wenn Sonne und Mond in ihrer 
Conjunetion jo gegen die Erde zu ſtehen kommen, daß der fiheinbare Abſtand ihrer Mit: 
telpumfte größer wird, ald die Differenz ihrer ſcheinbaren Halbmeſſer, fo wird nur ein 
Theil der Sonnenſcheibe bededt, oder die Finſterniß iſt partial. Ihre Größe beflimmt man 
nach Bollen, deren 12 auf den ſcheinbaren Sonnendurdymefjer geben. Da aber bei ber 
beträchtlichen Nähe des Mondes dieſer nicht auf allen Bunften der Erde im gleicher Rage 
gegen bie Sonne erjcheint, fo ift Far, daß nicht fr jeden Punft auf der Erde der Mond 
die ganze ©.» Scheibe bedecken fann, daß mithin eine für Die Theile der Erde, bie in den 
Kernſchatten fallen, totale oder ringiörmige Sonnenfinfternig für andere, bie nur in den 
Halbſchatten fallen, partial ift, für noch andere, die auch vom Halbſchatten nicht berührt 
werden, gar nidıt eriftirt. So war die Finfternif vom A. Yun. 1788 total für den Gür⸗ 
tel vom grünen Vorgebirge bis zu den Philippiniſchen Injeln. Zu Konftantinopel betrug 
fie 9.9”; zu Königoberg 4.9; zu Petersburg 3.7°, umd für die Länder unter 600 nord⸗ 
liher und 209 füdlicher Breite fand gar feine Finfternig flat, Ueberhaupt findet fich, 
daß, wenn der mittlere Neumond nur weniger ald 13030° vom Knoten abſteht, eine Ber- 
finfterung gewiß ift, dagegen unmöglich, wenn der Abftand größer ald 199 il. Zwiſchen 
130 30° und 199 muß eine genauere Bereihnung der wahren Derter ber Sonne und bed 
Mondes ausweiien, ob eine Finſterniß ftattbabe und wie groß fle für einen gegebenen Ort 
fei. Die Rechnungsart ift übrigens jo vereinfacht, daß fle ohme große Schwierigkeit mit 
Sicherheit ausgeführt werden kann. Gin leichtes Mittel, die Finfterniffe vorberzubeftims 
men, gibt der Umjtand, dah Sonne und Mond nah 18 Jahren, (morunter 4 Schaltf.) 
11 8.7 St. 42 M. 28.86 ©. faft genau wieder in gleicher Rage gegen den Mondékno⸗ 
ten find. Folglich müſſen fid die Kiniterniffe nad fener Periode ungefähr in bderfelben 
Ordnung wiederholen, obſchon nicht immer für diefelben Derter fihtbar. Diefe Monde 
periode kannten Schon Die Alten, und vermurbli durch die Anwendung derfelben auf bie 
Sonne wagte es Thales von Diilet, eine Sonnenfinfterntß vorberzuverfündigen, welde 
am 30. Sept. 610 v. Ehr. den Krieg der Meder und Lydier entfchied. Herod. I, 74. €8 
ift voraus anzunehmen, daß das Altertbum dieje Erſchelnungen am Himmel in feine my⸗ 
thiſchen Volksopoeſten aufnabm. Weit verbreitet ift namentlich der Gedanfe, daß die Sonne 
don einem böfen Dämon, einem Draden u, f. w. Angegriffen werde, den die Indier durch 
Gebet, Ehineien und Araber durch Gumbeln und Beden, die Aegypter durch das Siſtrum, 
die Grönländer und jelbft Die Weruaner durch Geräuſch zu entfernen ſuchten, Damit es nicht 
ewig dunkel bleibe. ©. v. Bohlen „Alt. Ind. * 2. &. 290. Selbſt im A. T. gebt Htob 
3,8, auf diefe Vorftellung. ©. Ewald. St. ©. 83, 

Sonnenflede, |. Sonne. 

Sonnenparallare beißt in der Aftronomie vorzugäwelfe nur bie Horizontalpa« 
rallare der Sonne (j. Barallare), eines der weſentlichſten Stüde zur Beftimmung des 
Sonnenſyſtems, namentlib der Entiernung der Sonne von der Erde. Bis auf Eaffini 
hatte man höchſt unvollfommmg Vorftellungen davon. Thcho Brabe (gefl. 1601) nahm 
fe zu 3 Min. an, wie ſchon Ariftarch von Samos; Riccioli (gefl. 1671) beſtimmte fie 
nad Beobachtungen auf 28—30 Ger., obaleich bereits Kepler (geft. 1631) aus der ge= 
ringen Sorizontalparallare des Mars zur Zeit feiner Oppoſttion auf einen viel geringeren 
Werth der Sonmenparallare ſchloß. Gaifini endlich berichtigte im Herbſte 1671 durch ges 
naue Meflungen des Mars, die er in den folgenden Jahren fortiegte, die Angaben dahin, 
daß er die Sonnenyarallare auf 91/, See. beftimmte; fpäter (1751) ſchloß Lacaille aus 
Beobachtungen der Venus auf den Werth von 101/, See. Bel dem Allen verbürgte doch 
Die mit noch amvolllommenen Inftrumenten angeftellte Obfervation keine befondere Buper- 
Tälfigfeit. Inden hatte Halley ihon 1691 und 1716 in den philos. transactions eine zu⸗ 
verläfligere Methode gezeigt, aus den in den Jahren 1761 und 1769 zu erwartenden Durch« 
yängen der Benus durch die Sonnenſcheibe die ©.» Parall, zu berechnen, die nichts erfor⸗ 
derte, ala ein Fernrohr, eine Uhr und eine Anzahl Beobachter auf verſchledenen entfernten 
Drten der Erbe, Mit großem Eifer rüftete man fi zu biefen Teahnigtangen (vgl, Mem, 
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de l'acad., de Paris 1757. 61. 81); fand aber jehr verſchiedene Refultate, j. Zalande 
„Mem, sur le passage de Venus 1772; Enke „Entfernung der Soune* 1822, 24,2 
Boe. Lepterer berechnete aus allen guten Obfervationen im Mittel die S.-Parall. für Die mittl. 
Entfernung der Sonne und für einen Beobadhter unter dem Aequator — 8,578', was 
höchſtens nur eine Differenz von 0037’ geben Eann, fo, daß die wahre S.- Par. zwiſchen 
8.54" und 8,61 liegt. Dies Rejultat gibt, den Halbmeijer der Erde unter dem YUequas 
tor = 859.4367 geogr. Meilen gerechnet, die Entfernung der Erde von der Sonne zu 
20,666,800 Meilen, und die wahre Entfernung liegt zwiichen den Grenzen von 20,577,649 
und 20,755,943 geogr. M. Die nächſten Durchgänge der Venus, weldhe 1874 am 9, 
Dec. und 1882 am 6. Dec. erfolgen, werden hoffentlih noch genügendere Reſultate geben, 
Einen Beweis der Richtigkeit Hat übrigens im Ganzen jene Beſtimmung noch durch eine 
der Mondöftörungen erhalten, welde die parallaftijche heißt. Aus ihr bereihnete 
Tob. Mayer die Sonnenpar. zu 7.8°, genauer la Place zu 8.6, was jehr nahe mit 
jenem Reſultate zufammentrifft. 

Sonnenroje oder Sonnenblume (lelianthus annuus) ift eine einjährige, 
in Beru und Merico einheimiſche Pflanze, wo fle eine Höhe von 20 Fuß erreidht. In 
Deutichland, wo ſie ſchon feit zwei Jahrh. bekannt ift, wird fie theils als Zierpflange in den 
Gärten, theild ald Feldgewächs gezogen, Sie gewährt den Bienen vielen Honigfloff ; die 
Samen dienen zur Bereitung von Del, Gries, Milh, Butter, Branntwein, Bier, vers 
ſchiedener Badwerfe und zum Mäften des Federviehes, die grünen Blätter gewähren ein 
gutes Viehfutter, die Stengel Brennmaterial und aus den Schalen der enthülften Körner, 
jo wie aus dem Mark ber Stengel, läßt jih Papier bereiten. In jumpfigen und moraflis 
gen Gegenden verbeflert die Sonnenrofe die Luft, indem die fletd dem Sonnenlichte zuge— 
fehrten großen Blumen vielen Sauerftoff aushauchen. 

Sonnenjftein, ein Schloß auf einem Felſen, dit an der Stadt Pirna im Kö— 
nigreihe Sachſen, mit einer vortrefflihen Irreuanflalt, war früher eine Feſtung, die ſchon 
in Urkunden des 13. Jahrh. erwähnt wird, dann im 16. neu erbaut, nod bis zum fle= 
benjährigen Kriege, wo die Feſtungswerke geichleift wurden, für eine der ftärkften Beftun« 
gen, ſelbſt fefter ald der Königoſtein, galt, und auch ald Staatögefängniß diente. So jaß 
Batkul.(j. d.) hier gefangen. Die Einrihtung Torgau's zu einer Feſtung und Die 
nothwendige Verlegung der dortigen Irrenanftalten veranlaßte die Errichtung einer Irren- 
anftalt in ©., die 1814 unter der Zeitung des Dr. Pienig eröffnet wurde. Ihr eigent- 
licher Zwed ift die Heilung der Irren, während die als unbeilbar Befundenen nad Gol- 
dig gebracht werden, und dabei wird die humanſte Behandlung erzielt. Viele unmenſch- 
lihe Mafregeln, welche die neuere Medicin verworfen hat, in manden Anftalten aber noch 
aus früherer Zeit in Gebrauch geblieben find, wie Schläge, Ketten, Zwangftubl, find bier 
nie angewendet und völlig verbannt. Das Hauptmittel ift eine dem Stande der Bildung und 
dem Grade der Krankheit angemeffene Beichäftigung, für welde die zweckmäßigſten Ein- 
richtungen getroffen find, ald: Leſebibliothek, Gärtnerei, Kegelſpiel, Billard u. U. Dabei 
find auch alle eigentlihen Heilanftalten,, wie Badeanftalt mit Tropf- und Sturzbad, elef- 
triicher und galvanijcher Apparat u. j. w. in dem vollfonmeniten Zuſtande. Bür Raſende 
dienen im äußerſten Balle die Autenrieth'ſchen Tollſtuben. Die Verpflegungdfoften betta⸗ 
gen nach den drei Glaffen, in welche Die Kranken eingetheilt find, reſp. 150—40 Thaler. 
Die kurze Unterbrehung der franzöftichen Bejegung im Jahre 1813 ausgenommen, hat 
©. ſchon auf daß jegendreichite gewirkt und im Durchſchnitte von 100 Kranken jährlid 36 
als genejen entlaffen, Für die Genejenen ift feit 1827 eine eigene Genefungsanftalt eine 
gerichtet, wo fe vor ihrer völligen Entlafjung nod eine Zeit verweilen. Vgl. Nofig und 
Jänkendorf „Bejchreibung der kön, fühl. Heil und Verpflegungsanftalt zu S.“ (Dresden 
1829, 3 Bd, m. Kpf.) 

Spunenjtich, Siriasis oder Insolatio, nennt man diejenige Affection des Cerebral- 
ſyſtems, welche durch die zu lange und zu ftarfe Ginwirkung ber Sonnenftrahlen aufden Kopf 
thietiſcher Organismen, beſonders bes Menſchen, hervorgebracht wird, Sie zeigt ſich bejonders 
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dann, Wenn bie Sonnenftrahlen ſenkrecht auf den Scheitel Schlafender oder durch Arbeit und 
Anftrengungen Ermatteter auffallen. In den heißen Klimaten find gewöhnlich nur die Fremden 
gefährdet, weldhe aus den nördlichen Klimaten kommen, wo die Kranfheit in den Monaten Juli 
bis Septbr., wenn nicht häufiger, doch jedenfalls gefährlicher auftritt, fo namentlih in Nord» 
amerifa. ‘Hier wurden i. 3. 1701 viele Arbeiter auf dem Felde, auch Pferde und Ochfen, in 
einem Tage durd den Sonnenſtich getödtet, und i. 3. 1743 famen in den Straßen zu Peking 
in wenig Tagen gegen 11,000 Menſchen um. In den gelinderen Graben Flagen die Kranfen 
über drüdenden Kopfſchmerz, die Augen werden troden, roth, lichtſcheu, blinzeln, es 
tritt Neigung zum Schlaf bei großer Ermattung ein, welde bei jüngern Individuen oft 
fehr ſchnell erfolgt und entweder in Schlagfluß oder unter plöglihem Erſchrecken in Rafes 
rei und wirkliche Gehirnentzündung übergeht, in beiden Källen aber Leicht tödtet. Die befte 
Borbeugung des Sommenftihs ift fortwährende mäßige Bewegung bei großer Hige, und 
Bedeckung des Kopfes mit einer leichten, weißen Müge oder einem folden Hute. Begin« 
nen die Zeichen ded Sonnenftibs, fo ſuche man ſich jo fhnell als möglich der @inmwirfung 
der Sonne zu entziehen und gönne dem Körper Ruhe bei einer Fühlenden Diät. Die aus+ 
gebrodhene Krankheit kann nur die Kunft eines Arztes durch ein paſſendes entzündungs— 
widriged Verfahren befeitigen. Plöglich in der Sonne Niederftürzende behandle man als 
Schlagflüffige und Scheintodte, Töfe alle beengenden Kleidungsftüde und bringe fte in figen« 
der Stellung aus dem Bereiche ter Sonnenftrahlen. 

Sonnenfpftem nennt man den Inbegriff mehrerer Weltkörper, welche fih nach 
beftimmten Gejegen um einen andern Weltförper ald gemeinſchaftliche, ſelbſtleuchtende 
Sonne drehen. Jeder Firftern mag eine folde Sonne fein. Genauer befannt ift nur un 
fer Sonnenihftem, zu weldem außer der Sonne die Planeten nebft ihren Trabanten und 
Kometen gehören. Die Art ihrer Bewegung fuchte zuerfi das Prolemälfche und nur wenig 
geändert dad ägyptiſche Syftem zu erflären. Erft Galiläi und Gopernifus erklärten alle 
fene ſehr verwicelten Bewegungen durd ein einfaches Syſtem, das durch ſpätere Entdeckun⸗ 
gen nur fefter begründet wurde, Mach dieſen Entdeckungen bewegen ſich in gemillen in 
geometrifhen Progreiflonen fteigenden Bahnen um die Sonne erft Mercur, dann Venus, 
die Erde mit 1 Monde, die 11 Mfteroiden: Befta, Juno, Geres, Pallas, Hygiea, Afträa, 
Hebe, Iris, Flora, Metis, Partbenope, Jupiter mit 4 Monden, Saturn mit 2 Ringen 
und 8 Monden, Uranus mit 6 Monden und Neptun mit 2 Monden (j. Planeten). 
Durch aenauere Erforſchung des Jupiter, Saturn und Uranus mit ihren Monden, welde 
Feine Planetenſyſteme für ſich bilden, Iernte man das Sonnenſyſtem genauer Fennen, in« 
dem man jene Bewegungen im Geifte auf diejes übertrug. Alle Planeten mit ihren Tra— 
banten find dunfle Körper und empfangen ihr Licht von der Sonne, Alle drehen fih von Abend 
nad Morgen um ihre Are und baben Tag und Nacht wie unfere Erde. Alle erfcheinen an den 
Polen abgeplattet und ihr größter Durchmefler fällt in ihren Aequator ; nur bei Saturn fällt 
er zwifchen den Aequator und die Pole, wie es fcheint, wegen feiner Ringe, Alle geben von 
Abend nach Morgen in @llipfen, -die Trabanten um ihre Hauptplaneten, mit ihnen die Planeten 
um die Sonne, deren Mittelpunft der eine Brennpunft aller diefer Ellipfen ift. Dabei find die 
Umdrehungsaren gegen ihre Bahnen oder, wie ed gewöhnlich beftimmt wird, gegen die Ekliptik 
mehr oder weniger geneigt, jo daß diefe Neigung im Ganzen fi immer parallel bleibt. 
Somit haben alle den Wechſel der Jahreszeiten und verfchiedene Zonen, wie unjere Erbe. 
Doch dieſelbe allgemeine Schwere, welche alle Planeten um die Sonne führt, wirft auch auf 
diefelben gegenseitig und erzeugt die Berturbationen (f. d.), welche man in periodiſche 
Unglei&heiten von fürzerer Dauer und in Secularungleihheiten,, welde Jahrhunderte und 
Sabrtaufende umfafien, eintbeilt. Hieher gehört das Zurückweichen der Aequinoctialpunfte, 
dad Vorwärtögehen der Apfidenlinie (f. Apfiden), das Vergrößern und Verkleinern der 
Ercentricität,, d. b. dad Berengen und Erweitern der elliptifhen Bahnen, die Nutationen 
(f. d.) se. Ueber die Kometen f. den befondern Artikel. 

Sonnentafelm dienen dazu, durd eine vereinfachte Rechnung für jeder gegebe- 
nen Augenblid den Stand der Sonne am Himmel mit möglider Genauigkeit zu finden 
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Da, wie befannt, nicht die Sonne es ift, welche fortrüdt, fondern die Erbe, ſo Tiegen 
der Berehnung der Sonnentafeln die Elemente der Erde, mit ihren mehrfachen Perturba⸗ 
tionen durch Mond und Planeten, zum Grunde, nur fo, daß ber entgegengejegte Punkt 
in der Bahn genommen wird, weil in ihm die Sonne der Erde erfcheint. Die Sonnentas 
feln enthalten daher zuerft die mittlere Länge der Sonne für die einzelnen Jahre, Monate, 
Tage, Stunden, Minuten und Secunden, ſodann die Ränge der Erdferne der Sonne, 
welche abgezogen von der mittlern Ränge die mittlere Anomalie der Sonne gibt, an welde 
die Mittelpunftögleihung anzubringen ft, um daraus die wahre Länge der Sonne zu fin« 
den, bie noch der in den Tafeln gegebenen Correctionen, durch die Verturbationen verans 
laßt, bebarf, um mit aller Genauigkeit beſtimmt zu werden. Sodann enthalten die Son- 
nentafeln die Logarithmen der Entfernung der Sonne mit ihren Gorrectionen, Verbeſſerun⸗ 
gen ber mittleren Neigung der @fliptit und Beitgleihungen,, welche der mittleren Anomalie 
und der wahren Ränge ber Sonne entſprechen. Durch die einfachſte Rechnung findet man 
aus ben fo eingerichteten Tateln unmittelbar für eine gegebene mittlere Zeit die wahre Länge 
der Sonne, die Schiefe der Efliptif vnd die Gleichung der Zeit. Zugleich laſſen ſich dar= 
aus nod die gerade Auffteigung und Abweichung der Sonne ohne Schwierigkeit ableiten. 
Dergleihen Sonnentafeln find berechnet von La Gaille, Trieöneder, de Lambre, v. Zac, 
Garlini (verbefjert von Beflel). 

Sonnennbren haben den Zweck, die wahre Sonnenzeit (f. d.) anzugeben. 
Ihre Theorie beruht auf der Voraudjegung, daß der Halbmeffer der Erde im Verhältniß 
zur Entfernung der Sonne fo gering ift, dag man ohne merklihen Fehler annehmen fann, 
die Sonnenftrahlen fallen auf alle Bunkte der Erde in paralleler Richtung. in Stift, der 
genau der Weltare parallel gerichtet ift, wird demnach mit feinem Schatten auf einer hin« 
tergelegten Ebene dem Gange der Sonne am Himmel folgen, gleichgiltig auf weldem 
Bunfte der Oberfläche man ben Stift anbringt, wenn er nur, was Kauptbebingung ift, 
ber Weltare parallel gerichtet ift. Der Sonnenuhren hat man nunmehrere, Die einfachfte 
iſt die fogenannte Aequinoctialuhr, wo der Stift (f. Gnomon) ber Erdachſe paral= 
lel, die Scheibe oder eine andere, gewöhnlich fteinerne oder metallene Fläche der Ebene 
des Aequatoro parallel aufgeftellt iR und deren Mittagäpunft dem Meridian des Ortes ent- 
fpriht. Die gewöhnlichften und bequemſten Sonnenubren find die fogenannten Horizon 
talubren. Bei ihnen fommt es darauf an, auf einer horizontalen Ebene den grablinig« 
ten Stift der Erdare parallel zu richten, und fodann die Orte zu beſtimmen, wohin der 
Schatten des Stifts in beftimmten Zeitabſchnitten treffen muß. Grfteres ift leicht dadurch 
zu beflimmen, daß die Erdare mit dem SKorizonte eined jeden Orts auf der Erde einen 
Winfel madt, der der Polhöhe des in Mede flebenden Orts gleich if. Das Zweite findet 
ſich aus einer einfachen trigonometriſchen Rechnung. Die Tangente nämlich des Winkels, 
den die Schattenlinie mit der Mittagdlinie für jeden gegebenen Stundenmwinfel der Sonne 
bildet, ift gleich der Tangente dieſes Stundenwinfeld, multiplieirt mit dem Sinus ber 
Volhöhe des Orts, für welche man die Sonnenuhr fertigt. Es ift daher nur erforderlich 
für die einzelnen Stunden, "Halbe= und Viertelſtunden, nad der gegebenen Formel bie 
Winfel zu berechnen, dieſelben auf einer horizontalen Ebene aus einem Mittelpunfte zu 
verzeichnen, in diefem deu Stift unter dem befannten Winkel zu errichten, das Ganze fo 
zu richten, daß Spige und Endpunkt des Stiftd genau in den Meridian fallen, und die 
Sonnenuhr muß vollkommen richtig die wahre Sonnemzeit angeben. Die Horigontalubren 
find die einzigen, welche dad ganze Jahr bindurd alle Stunden, jo lange die Sonne ſcheint, 
zeigen. Eine Berticalupr if eine foldhe Sonnenuhr, deren Ebene auf dem Horizonte 
vertical fleht; fie heißt eine Mittagd- oder Mitternahtsuhr, wenn ihre Ebene 
genau von Oſten nach Werten gebt, und eine Morgen= oder Abenduhr, wenn ihre 
Ebene in der Mittagaflähe ſteht und nad Süden ober Norden gerichtet ift, ferner nad 
Dften oder Weften geehrt ift, während der Beiger ftet# der Exrbare parallel fein muß. 
Die zulegt erwähnten vier Sonnenuhren find gewöhnlich auf den ſenkrechten vier Seiten 
eines Würfeld gezeichnet, deſſen horizontale obere Seite dann eine Horizontaluhr enthalten 


Sonnenwende — Sonntag 263 


kann. Eine Mittagsuhr kann nur im Winterhalbjahr alle Stunden des Tages, jo Lange 
die Sonne ſcheint, zeigen, im Sommerhalbjahr zeigt jfe nur die Stunden von 6 Uhr Mor⸗ 
gend Bid 6 Uhr Abends; eine Mitternachtsußr zeigt im Sommerhalbjahr die erften Mor- 
gen= und legten Abendftunden, im Winterhalbjahr gar feine Stunden; eine Morgenuhr 
zeigt nur die Bormittagd=, eine Ubenduhr nur die Nachmittagsſtunden. 

Sonnenweude. Da die Erdare gegen ihre Bahn geneigt ift, fo muf die 
Sonne bald nördlih, bald ſüdlich über den Aequator hinaustreten (nördliche und ſüdliche 
Abweichung). Diejenigen Punkte nun, wo dieſe Abweihungen ihren größten Werth er» 
reihen, d. i. 90% vom Aequinoctium, heißen die Wendepunfte ber ©. oder Sonnen 
wenden, weil fie jih dann wieder nad) der entgegengefegten Halbkugel der Erde hin wen— 
det, oder auch Solſtitien, nach dem ſcheinbaren Stillftande der Sonne, Der höchſte 
Bunft ihrer nördlichen Abweihung, den ſie am längften Tage gegen den 21. Jun. erreicht, 
heißt die Sommerwende; der entgegengejegte Punft, am fürzeften Tage ben 22. Der, 
die Winterwende, ober qudp Lropicus cancri und trop. capricorni, nad den Zeichen 
im Zodiafus, in welche jene Punkte fallen. 

Sonnenzeit, wird beflimmt durd die Culmination der Sonne, fo daß die Zeit 
zwiichen zwei Durdgängen der Sonne durch den Meridian einen Sonnentag bildtt. 
Dieje Periode, in Stunden eingetheilt, zum Regulativ der Zeit zu gebrauchen, hat die 
Schwierigkeit, daß nie zwei auf einander folgende Umläufe der Sonne einander vollkom— 
men glei find, wegen der ungleihiörmigen Bewegung der Sonne (oder, was gleich ift, 
der Erde in der Bahn) in der Elkiptik, und wegen der Ichiefen Lage ber Ekliptik gegen den 
Aequator. Es fragt Äh, wie dieſe Schwierigkeit zu heben jet. Denft man ſich neben der 
wahren Sonne in der Efliptif eine zweite, die fih gleihiörmig bewegt, und mit Erfterer 
in den Apſiden zufammentrifft, fo ift allerdings die eine Ungleichheit gehoben, aber nicht 
die andere. Man venfe fih daher neben erſterer eine zweite (mittlere) Sonne, bie ſich 
gleihförmig in der Ebene des Aequators bewegt und mit der wahren Sonne in den Aequi— 
noctialpunften zujammentrifft, dann müjlen die geraden Auffteigungen gleihförmig wach— 
fen und die Durchgänge diejer mittleren Sonne durch den Meridian in gleiche Zeiten fal« 
len. So entficht der Unterjchied zwiihen mittlerer und wahrer Zeit. Die Stelle ber 
mittleren Sonne im Uequator ift aber leicht zu finden, da fle der mittleren Länge ber 
Sonne gleih ift. Die wahre Länge der Sonne it nun aber glei der mittleren, wenn 
man daran die Öleihung der Bahn anbringt, und daraus findet man die gerade Aufftei- 
gung, da die Tang. der Länge multiplieirt mit Cosin. 230 28° (d. i. Schiefe der Eflip- 
sie) gleich ift der Tang. der geraden Auffleigung. Letztere gibt die Stelle an, wo die wahre 
Sonne in ihrer ungleihrörmigen Bewegung auf den Aequator reducirt flehen würde. So— 
mit find zwei Beflimmungspunfte im Acquator gefunden, und die Differenz derſelben, d. h. 
der Unterjchied der geraden Aurfleigungen der mittleren und wahren Sonne, gibt den Un— 
terſchied der mittleren und wahren Zeit, oder die Zeitgleihung. Die wahre Zeit zu 
beflimmen, it Sache der Objervation. Die Sonnenuhren geben fie an, obſchon man viel 
zuverläjfigere Mittel hat, fie zu finden. Die mittlere Zeit wird durch Rechnung gefunden. 
Es iſt von jelbit Far, daß die mittlere, berechnete Zeit der wahren bald voraus, bald hin— 
ter ihr fein mülle, daß mithin Die Zeitgleihung vom 15. April und 1. September an, wo 
fie = 0 ift, von der wahren Zeit jubtrahirt, vom 15. Juni und 25. Dee, an, wo ſie 
gleichfalls — 0 ift, zu derjelben addirt werden müſſe, um die Mittlere Zeit zu erhalten, 
Nach mittlerer Zeit wird durchgängig in der Aftronomie gerechnet, und faft überall bedient 
man fi derielben im bürgerlichen Leben, da die Uhren nur nad) ihr regulirt werben kön— 
nen, Zum bequemeren Gebrauch hat man befondere Tabellen, die für jeden Tag die Zeit« 
gleihung angeben. Ueber den Unterjhieb der Sonnenzeit und Sternzeit ſ. Sternzeit. 

Sonutag, ber erfle Tag in der Woche, ift dem Ehriften dadurch gebeiligt, daß 
die Auferftehung ChHrifti und die Ausgießung ded heiligen Geiſtes an einem Sonntage 
fattgefunden, daß aber diejer Sag ſchon zur Zeit der Apoftel durch eine beiondere eier 
auögezeichnet jei, kann durch Feine Stelle der Bibel bewiejen werden. Apoſt. 20, 7 ift 
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darum nicht beweiſend, weil die Urfache der Zufammenfunft der Fleinen Gemeine fehr leicht 
die am folgenden Tage bevorfiehende Abreife des Apoflels fein Fonnte. Die übrigen Stel« 
Ien find 1. Corinth 16, 2 und Offend. 1, 10. Der Begeniag gegen das Judenthum 
führte aber bald dazu, und jhon im 2. Jahrh. war die Sonntagsfeier allgemein verbreitet. 
Als Freudentag zeichnete man den ©. dadurch aus, daß man an demfelben nicht faftete, und 
nur aufredht flehend, nicht Enieend betete. Jüdiſch-chriſtliche Gemeinden behielten, wenn fie 
auch die Feier ded S. mit annahmen, doch die Feier ded Sabbath noch bei, und von ihnen 
aus verbreitere ſich in der orientalifchen Kirche der Gebrauch, auch diefen Tag, wie den 
S., durd Nichtfaſten und Gebet in aufrechter Stellung auszuzeichnen; in der abendländis 
ſchen, beſonders der römiſchen Kirche, wo der Gegenfah gegen den Judaismus vorherrſchte, 
bildete fi dagegen die Sitte, daß man den Sabbath au befonderd mit als Faſttag ge» 
brauchte. Anfangs war man indeflen weit entfernt, Sabbathögejege auf den ©. zu über- 
tragen. Dies finden wir erſt im 4. Jahrhundert, ſeitdem die chriftliche Meligion Staats⸗ 
religion geworden war. So gebot der Kaiſer Konftantin 321 den Stillftand aller Procefle 
und Gerichte am S., mit Audnahme der Freilaffung der Sclaven und fonftiger Werke der 
Xiebe. Bald darauf gebot der 29. Ganon des Concils zu Laodicea, daß man fih am ©. 
von allen irdiſchen Geſchaͤften zurüdziehen folle. Auch verbot Gonftantin alle militäriihen 
Uebungen an diefem Tage. Dieje Verordnungen wurden 386 durdy ein Beleg neu einges 
fchärft, mit der Beftimmung, daß, wer dagegen fehle, als ein sacrilegus angefehen werden 
folle. Dazu kam nod ein Geſetz vom Jahre 425, das die Haltung der Schauipiele an den 
Sonn» und Hauptfefttagen der Chriften verbot. Der Name ©. kommt von den Sadien, 
bie diefen Tag ald Heiden der Sonne weihten. Die noch jegt gewöhnlichen Namen für die 
einzelnen ©. der chriſtlichen Kirche find theild von den ihnen vorausgehenden Feſten, theils 
von den Sprüchen und Collekten, mit welchen in frühern Zeiten die religiöfe Berfammlung 
eröffnet ward, bergenommen. Es find folgende: 1) Ein S. nad dem Neujahr, wel« 
her aber nur dann flattfindet, wenn dad Neujahräfeft auf einen der A legten Wochentage 
fällt. 2) Ein bis ſechs S. nach Epiphanias. Ihre Zahl hängt von dem früheren oder 
fpätern @intritte des Ofterfefted ab. 3) Drei ©. vor den Faftenfonntagen, Septua- 
gefima, weil er der 70. Tag vor Oftern il, Seragefima, weil er, nad einer run- 
den Zahl, der 60. Tag vor Oftern, und Eftomihi, von den lateinischen Anfangswor« 
ten des Geſanges, womit an ihm der Gottesdienft begonnen wurde: Efto mihi, Sei mir 
(Pſalm 71, 3). 4) Sehe Baftenfonntage, Invocapit, Erruftmihan (Pi. 91, 15), 
Neminifcere, Gedenke (Bi. 25, 6), Dculi, Meine Augen (Bf. 25, 15), Lätare, 
Freue dich (Jeſ. 66, 10), Judica, Nichte (Pi. 43, 1) und Balmarum, von den 
Palmenzweigen, mit denen der Weg Jeſu nah Matth. 21 beftreut ward. 5) Sechs 
Sonntage nah Oftern, Duafimodogeniti, Als die Neugebornen (1 Betr. 2, 2), 
Mifericordiag Domini, Die Barmherzigkeit des Herrn (Pi. 23, 6 oder Pi. 
89, 2), Subilate, Jauchzet (Pi. 66, 1), Kantate, Singet (Bi. 96, 1), Rogate, 
Bittet (Mattb. 7, 7) und Eraudi, Erböre (Bi. 27,7). 6) Die Trinitatidionn- 
tage, gezählt nady dem ihnen vorausgehenden Trinitatiäfefte. Es find höchſtens 27. Ie 
fpäter Oftern fällt, deſto weniger ©. nad) Trinitatis gibt e8 und defto mehr S. nah Epi« 
phaniad und umgekehrt. 7) Die Adventfonntage. 8) EinS.nah Weihnachten, 
der natürlich nicht immer eintreten kann. 

Sonntagsbuchftabe nennt man denjenigen Buchftaben, der bei Bezeichnung 
ber fleben erflen Tage des Jahres mit den fleben erſten Buchſtaben des Alphabet auf den 
erften Sonntag des Jahres fällt. Iſt demnach in einem gewiffen Jahre der A. Jan. ein 
Sonntag, fo ift D. der Sonntagsbuchftabe in diefem Jahre, und wenn man alle Tage bes 
Jahres auf diefe Weiſe mit Buchſtaben bezeichnet, indem man immer auf G. wieder A, 
folgen läßt, fo find in diefem Jahre alle mit D. bezeichneten Tage Sonntage. In einem 
Schaltjahre bezeichnet man den 24. und 25. Febr. mit demfelben Buchſtaben, als ob der 
Schalttag gar nicht da wäre; daher hat jedes Schaltjahr zwei Sonntagsbudhftaben, von 
denen der eine vor, der andere nach dem Schalttage gilt. Kennt man den Sonntagsbude 
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ftaben eines Jahres, fo lehrt der immerwährende Kalender fofort alle.Sonntage des be= 
treffenden Jahres fennen, mithin zugleich den, einem beftimmten Monatdtage entiprechenden 
Wochentag. Die alten Ehriften führten ſie fkatt der Nundinalbuchftaben der Römer ein. 

Sontag, Henriette, die europäifche Bühnennadhtigall und Göttin eines borigen 
Jahrzehnts, deren reizende Erſcheinung, bezaubernde Töne, Triller und Paffagen hinter 
den idealiflrenden Lampen der Bretterwelt hervor halb Europa in die freudigfte Bewegung 
fegte, die Zeitungsichreiber in hitzige Federkriege verwicelte, Dichter und Dichterlinge zu 
Sonetten begeifterte, und die ſogar die Heldin eines Romans: „Henriette, die ſchöne Sän«- 
gerin* ward. Sie ift 1808 in Koblenz geboren, wo die Ueltern, Schauſpieler, fe für die 
Bühne erzogen. Schon im 5. Jahre erjchien fie ald Salome im Donauweidden. Nah 
dem Tode ihres Vaters (1817) bereifte fie mit ihrer Mutter mehrere Bühnen und von 
Darmfladt nah Prag, welder Stadt H. die fünftlerifche Ausbildung ihrer Stimme ber» 
dankt. Ihr erſtes Auftreten ald Sängerin im 12, Jahre war ein Triumph, wie jedes 
nadhmalige Spiel. Nah Wien zur deutfhen Oper berufen, bildete fie fih nah Mad. 
Fodor-Mainville vollends aus, und entzücdte dad Wiener Bublitum bis 1824, in welchem 
$. die Oper ſich auflöfte, und mit welchem der welthiftoriiche Ruhm der reigenden Sängerin 
begann. Sie brachte dur einige Baftrollen in Leipzig (Euryanthe) das ganze Bublitum 
außer fih ; die Zeitungen wurben poetiſch, und verfündeten ihren Ruhm aller Welt. Sie 
wurde mit Mutter und Schwefter am neuen Königsftädter Theater in Berlin angeftellt, und 
die Berliner klatſchten, jauchzten und jubelten, und der Hof ernannte fie zur königl. Hofe 
und Kammerfängerin. Im Sommer 1826 erichien fie auf der Barifer Bühne, und Paris 
war Feuer und Flamme. Ueberall vergöttert, begab fie fih über Frankfurt und Weimar, 
wo fle bei Goethe fveifte, nach Berlin zurück, welches fie ſchon 1827 trauernd wieder ab» 
reifen ſah nach Paris und London, wo fie 1828 und 1829 in der italtenifchen Oper fogar 
die flolgen Briten zur Huldigung zwang. Im Jahre 1830 gewann fie Berlin wieder mit 
6000 Thaler jährl. Gage. Von Hier machte fie noch einige triumphirende Kunftreifen nad 
Warſchau, Peteröburg, Moskau u. f. w., worauf fie ihre Hand dem fardinifchen Gefchäfts- 
träger im Haag, Grafen Rofli, gab, dem fe auf jeine verihiedenen Gejandtichaftspoften im 
Haag, beim deutjchen Bunde in Branffurt am Main, in Beteröburg, Berlin folgte. Im 
der neueften Zeit bat die Gräfin Roſſt die Bühne von Neuem betreten und zwar 1849 
zuerfi in London, worauf fie auch in Paris wieder öffentlich aufgetreten ift, weil ihr 
früher durch ihre Stimme erworbened Vermögen verloren gegangen ift, wie man fagt, 
nicht ohne die Schuld ihres Gemahls. Sie hat natürlich großes Auifehen durch ihr aber- 
maliges Auftreten gemacht, doch ſoll ihre Stimme viel verloren haben. Ihre frühern 
Hauptrollen waren: Euryanthe, Brinzeifin von Navarra, Agathe im Freiſchütz, Ka— 
roline in Matrimonio segreto, Sophie im Sargino, Fräulein im Schnee, Roſine im Barbier 
von Sevilla, Eenerentola in den Italienerinnen in Algier, Helene in der Donna del Lago, 
Anna im Don Juan u. f. w. 

Spolbäder nennt man diejenigen Bäder, welche aus vorzugsweiſe Kochſalz ent 
baltendem, der Erde entquellendem Waller (Soole, Salzjoole) bereitet werden. Sie werden 
gewöhnlich in beſondern in der Nähe von Salzwerfen befindlichen Anftalten genommen und 
heißen dann natürlihe Soolbäder, zum Unterjdiede von den fünftlihen, wo 
durch Bufammenfegung der befannten Beftandtheile jener ein ihnen ähnliches Wafler be— 
reitet wird. Nicht immer bedient man ſich der eigentlichen Soole, fondern häufig auch der 
Mutterlauge, da fie mehr Glauberfalz neben Jod und Brom enthält, und weniger außerdem 
benußt wird; ſie iſt zugleich dem Seewafler analoger. Bekannt find die Soolbäder erft jeit 
dem Anfange diejes Jahrhunderts, wo bejonders Reil und Tolberg auf fie aufmerffam 
machten. In Bezug auf die Wirkung der Soolbäder hat man zunächſt ihre idiopathifche 
Wirkung auf die äußere Hautoberflähe, und dann ihre confenfuelle Wirkung auf das 
Lymph⸗ und Drüfenfpftem zu unterfcheiden. Die idiopathiiche Wirkung auf die äufere 
Haut ift eine reigende, die Hautthätigkeit fteigernde, und jomit belebende, wofür das häufige 
Erſcheinen von Hautausſchlägen ſpricht, während Gongeflionen zu innern Organen fhwin« 
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ben, Die confenfuglle Wirkung auf das Drüſenſyſtem ift wahrfcheinlich durch den Jod⸗ und 
Bromgehalt der Soole bedingt. Ihre Anwendung finden die Soolbäder beſonders bei den 
berjchiedenartigen Leiden ded Drüſenſyſtems, der Haut wie der innern Organe, zumal wo 
diejelben auf jfrofulöjer Dyokraſie beruhen, gegen welche die Soole fpezifiich durch ihren 
Jod- und Bromgehalt wirft, Außerdem bei Gicht, Hämorrhoiden, Menftruationdfehlern ac. 
Zu den vorzügliciten Soolbädern gehören die zu Elmen fei Schönbeck, zu Köjen, Nenn 
dorf, Iſchl, Halle, Frankenhauſen in Thüringen u. ſ. w. Bol, Reil „Ueber die Nugbar- 
feit und Gebraudsart der Soolbäder“ (Halle 1809); Tolberg „Ueber die Aehnlichleit 
ber Salzfoole mit dem Seewafler und den Nugen der Spolbäder * (2 Hefte, Magdeb. 
1803 und 1811). 

Sopbia, rufflihe Großfürftin, die Halbſchweſter Peter's des Großen, war bie 
Tochter des ruiftichen Ezaren Alerei Michailowitſch aus feiner erften Ehe mit Maria Milos« 
lowijfa und hat fich in den Annalen der rufftichen Geſchichte einen übelberüchtigten Namen 
erworben durd die Intriguen, welche fie gegen ihren Halbbruder Peter, den rechtmäßigen 
Herrſcher, ſpann. Ws der Gzar Feodor Il. Alerejewitich bei feinem Ableben im Jahre 
1682 jeinen damals noch unmündigen Halbbruder Peter, mit Uebergehung bes faft blöd« 
finnigen Iwan, zum Ihronfolger ernannt und die Großen des Reichs dieſen zum Allein« 
herrſcher ausgerufen hatten, widerfegten ſich S. und deren Vertrauter, der Minifter Fürft 
Galyzin, diefer Wahl und erregten mit Hülfe der Streligen (1. d.) einen jo gefährlichen 
Aufruhr, daß Peter mit feiner Mutter flüchten mußte. ©. ließ jegt Iwan mit Peter ger 
meinſchaftlich zum Gzar ernennen und behielt ſich felbft die Leitung der Regierung vor. 
Sie herrfchte nad eigener Willfür und Entichiedenheit und wüthete namentlich gegen bie 
Bamilie Nariſchkin (ſ. d.), aus der Peter's Mutter ſtammte, und gegen deren Anhänger. 
Vergeblich ſuchten die Streligen fle zu ſtürzen und erregten fogar unter ihrem Anführer 
Chawanſky einen bedeutenden Aufftand gegen fie, dur Schlauheit und feſtes Benehmen 
aber hieli ©. fte in Unterwerfung. Sie war ed, die 1686 den Frieden mit Bolen ſchloß, in 
Folge deſſen die Brovinzen Smolendf und die Ufraine von den Bolen on Rußland abge- 
treten wurden, wofür Diejed ihnen Beiftand gegen die krimſchen Tataren verhieß. Sie 
fendete hierauf ihren Liebling, den Fürften Galyzin, gegen bie Tataren und auch Peter 
erhielt die Erlaubnig, dem Feldzuge perfönlich beizumohnen. Ms aber nad feiner Rück⸗ 
fehr feine Halbſchweſter ihn fortwährend mit Zurüdjegung behandelte, begann er offen 
gegen fie aufzutreten und ihren Befehlen in Allem zuwiderzubandeln, wodurd ©. in ihrer 
Abneigung gegen Beter, die in völligen Haß überging, beflärft wurde. Als endlich Peter 
mit Eudoria Lapuchin ſich verbeirathet, die ihm einen Sohn gebar, und er feit 1687 im 
Staatdrathe Sig und Stimme nahm und felbfländiger in die Megierung eingriff, fliftete 
©. aufs Neue eine Verſchwörung der Streligen gegen ihn, die feine Thronentſagung herbei⸗— 
führen follte. Peter aber wurde zeitig genug von der Gefahr, in der er ſchwebte, unter» 
richtet ; er ließ feine Halbichwefter, obichon fle die Mitwiſſenſchaft um die Verſchwörung 
beharrlich läugnete, verhaften und dann die meiften der Verſchwornen zu Tode knuten oder 
mit abgeichnittener Naſe nah Sibirien ſchleppen, während ihr Günftling Galyzin mit ewi« 
ger Verbannung nad einer Injel im weißen Meere davon Fam ; fle felbft aber wurde in das 
auf dem fogenannten Dewitſchei-⸗Pole (Iungfrauenfeld) Tiegende Sungfrauenflofter in Moskau 
gebracht, wo fle in ſchauriger Abgejchiedenheit den Meft ihres Xebend zubringen mußte. 

Sopbia Dorothea, Prinzeffin von Gelle, ‚befannt unter dem Namen Prin- 
zeffin von Alden, das ſchuldloſe Opfer des Haffes umd der Verläumdung, geb. am 
15. Sept. 1666, war die einzige Tochter und Allodislerbin des Herzogs Wilhelm von 
Gelle und feit 1682 mit dem Erbprinzen Georg Ludwig von Hannover vermählt. Trop 
ihrer körperlichen umd geiftigen Vorzüge vermochte fie ihren Gemahl nicht zu feſſeln, ber fie, 
nachdem fie ihm einen Sohn und eine Tochter geboren, vernachlaͤſſigte und oft rauh behan⸗ 
belte. Die Gräfin von Platen, Maitreffe ihres Schwiegervaterd, machte den Brud no 
weiter. Da kam ber ſächſiſche General Graf Philipp Ehriftoph von Königomark, der Brus 
ber der Gräfin Aurora von Königomark (f.d.), ein fehr ſchöner Mann, nad) Hannover, 
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Die Gräfin von Platen faßte Liebe zu ihm, die aber von ihm nicht erwiedert wurde, da er, 
Zeuge der traurigen Verhältniſſe, in welchen die Prinzeſſin lebte, die innigſte Liebe zu dieſer 
faßte. Die Platen ſpielte ihm jetzt ein Billet in die Hände, das ihn zu ſpäter Abendſtunde 
zu einem Rendezvous mit der Prinzeſſin einlud. Die Prinzeſſin empfing ihn mit Er— 
faunen. Als er aber aus ihren Zimmern kam, am 1, Juli 1694, wurde er auf dem Corri⸗ 
dor von dazu beftellten Leuten, ng man fagte, in Gegenwart ded Kurfürften, ermordet, 
die Prinzeſſin aber hierauf verhaftet. Selbſt die geheim geführte Unterſuchung fonnte keis 
nen Beweis ihrer Schuld ermitteln. Nachdem ihr Gemahl fih noch in demfelben Jahre 
von ihr hatte ſcheiden Laffen, wurde fie auf dad Schloß Alden an der Aller gebracht, wo ſie 
nah 32jähriger Gefangenihaft am 13. Nov. 1726 farb. Sie betrug fü fletd mit An⸗ 
muth und Würde. So oft fle das heilige Abendmahl nahm, was jede Woche geſchah, bes 
theuerte ſie ihre Unſchuld. Später hat man ſich überzeugt, daß fle verläumdet, eim Opfer 
der Eiferfuht und Bosheit der Gräfin vom Platen, der Maitreffe ded Kurfürften Ernſi 
Auguft, gewejen. Ihr Gemahl beftieg unter dem Namen Georg 1. (ſ. d.) den britifchen 
Thron; ihr Sohn, der nachmalige König Georg Il. (ſ. d.), der feine Mutter zärtlich liebte, 
war vom ihrer Unſchuld überzeugt. Vgl. „Bredegunde oder Denfwürbigfeiten zur geheimen 
Geſchichte des hannon. Hofe“ (Berl. 1825). 

Epphienfirche in Konflantinopel, gegenwärtig die Hauptmoſchee der Türken, 
Aja Sofia, wurde im 6. Jahrh. unter dem Kaiſer Juſtinian von dem berühmten Architekten 
Anthemiud von Tralles, unter Beihülfe des Iſidorus von Milet, erbaut. Die frühere Kirde 
diejed Namens an demſelben Blage, die ſchon Konflantin hatte erbauen und fein Sohn 
Kouftantius erweitern laflen, war 404 durch die Anhänger des heiligen Chryſoſtomus bei 
Gelegenheit von deſſen Verweiſung abgebrannt, und die darauf von Theodoſius II. erbaute 
traf 532 bei dem Nikaaufruhr ein gleiches Schidjal. Die jegige Kirche hat bie Geflalt 
eines im einem Viereck gezeichneten griechiſchen Kreuzes, der innere Raum aber iſt eine 
Ellipſe, mit der Lage von W. nah O., 2521/, Barifer Fuß lang und 228 breit. Die 
Wände find im Innern ganz mit Marmor und der Fußboden mufloifh mit Porphyr und 
Berdantico ausgelegt. Die Gallerie umher hat 56 Barifer Fuß Breite und wird von 67 
Säulen gebiltet, wouon 8 von Porphyr diefelben find, die Aurelian aus dem Sonnen» 
tempel zu Baolbef nahm, 6 von grünen Jaspis aus dem Dianentempel zu Ephefus und 
viele andere aus Troad, aus Athen und den Eyfladen genommen find. Die großen Pfeiler, 
welche die Kuppel tragen, find aus Duadern. Die Kuppel felbft, mit der noch 2 Halb« 
fugeln und 6 Eleinere verbunden find, eine Hauptzierbe des herrlichen Gebäudes, war früher 
fphäriih und ruht auf A Urcaden. Sie flürzte aber bei einem Erdbeben ein, und wurde 
darauf von Iſidorus, einem Neffen des Obigen, neu erbaut, 20 Fuß höher und in anderer 
Form. Ihre Wölbung ift jegt gebrücdter, ihre Höhe nur 1/, des Diameterö, ber 
108 Fuß beträgt. Die Höhe vom Boden bi in die Spige der Kuppel ift 169 Buß, 
Darauf befindet fich der größte Halbmond, der 50 Ellen im Durchmeſſer haben foll und 
den man bis auf den Gipfel des bitbyniichen Olympus in der Sonne funfeln ſehen fann, 
Das Gewölbe der Kirche ift vergoldet, doch hat die Vergoldung durch die Zeit gelitten. 
Ueberall herrſcht Die größte Verſchwendung, die nur durch die härteflen Bedrüdungen mög— 
lid wurde, und während man mit Meliquien,, zwiſchen die Steine gelegt, und mit Brettern 
der Arche Moah'g, zu 3 der Thüren verwendet, den Schuß des Himmels feftbannen wollte, 
riefen Flüche der Verarmten deſſen Rache herbei. Das Ueußere der Kirche, auf das fein 
arditeftoniiher Schmud verwandt war, machte feinen günftigen Eindruck; die vier Mina— 
rets, weldhe die Türken Darauf geſetzt haben, verunftalten es noch mehr. Bei der Ein- 
nahme von Konftautingpel jprengte Mohammed auf feinem Schlachtroſſe in die Kirche hin⸗ 
ein und big auf den Hauptaltar. Beichreibungen der ©, fiebe in Brocop: „be aedific. 
Justiniani 1.“ ; Grélot ,‚Voyage de Constantinople“‘; Banduri „‚Imper. Orient.‘ 
(Barid 1711, 2 Bde., Fol.) und im 2, Bd, von Foſſali's „Storia de l’architettura.‘ 

Sophisma nennt man überhaupt einen Trugſchluß li. d.), insbefondere die 
Schlüfje der Sophiften (ij, d.). 
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Sophiſt, Sophiftif. Den Namen Sophiften, der eigentlich einen, ber weife 
macht, bedeutet, legte ſich felbft eine Glaffe von Menihen bei, in der 2. Hälfte des 
5. Jahrhunderts v. Ehr., welche zuerft in Griechenland aus dem Unterridhte, vornehmlich 
in der Beredianifeit, aber auch in vielen andern Gegenftänden, ein Geſchäft machten. 
Während früher die griechifhe Bildung fi nur auf Muflt, Gymnaſtik und Kenntniß der 
Dichter beichränfte, ward bei dem erhöhten politifchen Legen in Griechenland um jene Zeit 
das Bedürfnig einer vielfeitigern Geiftesbiidung, befonderd um ſich beim Volke Anichen 
und Einfluß zu verichaffen, rege; und dieſer Richtung famen tie Sophiften entgegen, indem 
fie in allem dahin einihlagenden Wiſſen zu unterrichten verfprahen und haupfſächlich in 
ber Kunft, den ſchwächern Rechtogrund zum flärferen zu machen, alfo in einer mehr auf den 
Schein, ald auf die Wahrheit gerichteten Rhetorik. Sie würden ſonach gar nicht in die 
Reihe der Philofophen gehören, zu denen fle doch gemöhnlich gerechnet werden, wenn fie 
nicht auch in der allgemeinen Bewegung des Geiftes im Alterthume ein weſentliches Mo— 
" ment ausmachten, indem fle, wenn gleich indirect, mehr durch Auflöfung früherer Einfeitig« 
feit, als durch Begründung neuer Erfenntniß, die Entwidelung der Philoſophie gefördert 
haben. Nachdem nämlid Anaragorad den Begriff an die Stelle des allgemeinen Fluſſes 
(Uebergebens) der Dinge gelegt hatte, in dem alle Beftimmtheit ſich auflöfte, und auch bei 
Beno in der eleatiichen Schule der reine Gedanke ald das Weien der Dinge aufgeftellt war, 
faßten die Sophiften das auf, und erfannten das Selbftbewuftfein, dad Denfen, als die 
abjolute Macht, welches jede Beftigfeit, fomohl des realen Seins, als der Orundfäge, Sitten 
u. f. w., wanfend zu maden vermöge. Indem fie nun den Begriff auf weltliche Dinge 
anmwandten , brachten fte nicht fowohl Philoſophie ald allgemeine Bildung, die Ginfiht in 
das, worauf ed im Leben anfümmt, hervor; und daher rührt der große Beifall, mit wel« 
chem fie überall in Griechenland aufgenommen wurden. Die Sopbhiften zerfallen in zwei 
Hauptſtämme: der eine in Sieilien und Unteritalien , deren Haupt Gorgias, der andere in 
Attifa, deren Haupt Protagorad war. Gorgias, der im Jahre 427 v. Chr. ald Geſandter 
der Gedeliner nah Athen kam, eröffnete dort zuerft eine Rednerſchule, für deren Beſuch er 
Geld nahm, indem er fich rühmte, Jeden in der Rede gewaltig machen zu können. In einer 
Schrift behauptete er den dreifachen Sag: 1) daß eigentlich gar nichts jei, 2) daß, wenn 
au etwad wäre, man es doch nicht zu erfennen vermöchte, 3) daß, wenn auch etwas 
erfennbar wäre, bie Erfenntniß davon doch nicht mittheilbar wäre. Protagoras der 
Abderit, von feinen Landéleuten die Weisheit genannt, reifte in Griechenland umber, bie 
vornehme Jugend für Geld in feinen Künften unterrichtend. Späterbin aus Athen als 
Bottedleugner verbannt, nachdem aud feine Schriften verbrannt waren, kam eraufder Flucht 
zur See um. Seine hervorftehendften Behauptungen waren: 1) Der Menſch ift dad Maaf 
aller Dinge — womit er alle objective Wahrheit Teugnete. 2) Nichts ift beftändig, ſon— 
dern Alles in immerwährendem Fluffe ‚begriffen, d. h. nichts ift jemald, fondern Alles 
wird nur — daher das Wahre nur in der finnlihen Wahrnehmung und Empfindung if. 
3) Da jeder Vorftellung ſich eine gleiche entgegenftellen läßt, fo ift eine jo wahr als bie 
andere, folglich nur das, was Jeder ſich vorftellt, wahr, was Niemand fi vorftellt, ift auch 
nicht. Man ſieht, daß alle dieſe Sätze diejelbe oben angegebene Tendenz haben. Hiermit 
verband er noch den oben angeführten Sag der Redekunſt, und fcheute ſich endlich auch 
nicht, audzufprechen, daß man nicht willen könne, ob Götter feien oder nicht, da das 
menſchliche Leben nicht ausreiche, um alle mythologiſchen Sagen zu durdforihen, was ihm 
Verbannung und Tod zuzog. 

Gewöhnlich wird Sophiftif in dem Sinne von Spipfindigfeit, oder der Fertigkeit, 
Scheingründe aufzuftellen, genommen ; und allerdingd enthielt fie dies auch. Uber bei 
Gorgias zeigt ſich doch zugleich eine hohe Kraft der Abftraction, welche fich an die legten Denk . 
beſtimmungen macht, und dadurch wenigftens der Philofophie von der formalen Seite förderlich 
geworden ift. Die Art undWeife, wie die S. philofophirten, lernt man am beften aus den mit 
den beiden genannten gleichnamigen Dialogen Plato's kennen. Aus der Zahl der übrigen be« 
rühmten Sophiften verdient hier nur noch Prodifus von Kos, der Lehrer bed Sofrates, in der 
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Unterfcheidung finnverwandter Wörter (Spnonymif) Erwähnung, weil Sokrates ihm (bei Keno- 
vhon) dem jhönen Mythus vom Herkules am Scheidewege zuſchreibt. Andere Sophiften waren 
Hippias(j.d.) von Elis, Thraſimachos von Ehalcedon in Kleinaften, Kallikles, Kritias u. A. 
Bal. Roller „Die grieh. Sophiften zu Sofrated’ und Platon’d Zeit“ (Stuttg. 1832). 
Sophokles, der Sohn des Sophilos, der größte unter den griechiſchen Tragifern, ° 
geb. A95 zu Kolonos, einem Demos in Attifa, ftarb A06 im 89. Jahre jeines Lebens. 
Er lebte und blühte zu der Zeit, in weldyer dad Leben der Athener, in politiiher und geifti= 
ger Hinfiht vom höchſten Aufihwunge emporgetragen, neben rüftiger Thatfraft und fitt« 
licher Energie, die ſchönſten Erzeugniffe der Kunft und Wiſſenſchaft hervortrieb, Der Geift 
dieſes Volkes gelangte jegt zum vollen und flaren Selbftbewußtjein, welches, ſowie in an— 
bern Kreifen männlichen und großartigen Schaffens, fo auch in der dramatiichen Poefle, 
welche das flttlibe Handeln, als die höchſte Blüthe des Geiftes, zum Gegenflande hat, zu 
lebendiger, künſtleriſcher Darftellung gelangte. Wenn bei Aeſcholus, dem Vorgänger und 
Nebenbuhler des Sophokles, dad Handeln mehr in dem gewaltigen Ringen mit wilden und 
titanijhen Naturmächten befteht, wie es in den Berferfriegen ähnlich ericheint, jo ftellt 
Sophofle8 den beruhigten und ſich jelbft Elaren Nationalgeiſt, der nad Abwendung der 
Gefahr mehr in fih zurüdging, in feiner fittlihen Tiefe und mit der Elarften, Fünft« 
leriihen Anſchaulichkeit und Befonnenheit dar. Daher erfannten auch die Athener, 
die ihr eignes Weſen in den Tragödien des Sophofled am deutlichſten wiedergeges 
ben fanden, dieſem den Preis vor dem Aeſchylus zu, "der auch aus Verdruß über dieſe 
Zurüdjegung Athen verlaffen haben jol. Sein ungeführ 25 Jahre jüngerer Neben« 
bubler, der feiner Schönheit und Anmuth wegen unter die Jünglinge gewählt worden 
war, die um die Siegedtrophäe von Salamid tanzten, welde Aeſchylus ald tapferer 
Streiter mit erfämpfen half, gewann nad dem erflen Siege über den Xegtern in ben 
dramatifhen Wettipielen noch 19 mal den erften, noch häufiger den zweiten, nie= 
mals den dritten Preis. Die Zahl feiner Tragödien, von denen nur 7 übrig geblieben 
find, welche aber unftreitig zu den vorzüglichften gehören, beläuft fih auf 100. Bis in fein 
hohes Alter verblieb ihm feine reiche, künſtleriſche Productivitär. Als er im 80, Jahre 
von feinem Sohne, wegen Unfähigkeit jein Vermögen zu verwalten, vor Gericht geladen 
wurde, foll er jeinen Richtern den kurz vorher vollendeten Oedipus auf Kolonos vorgelejen 
haben und darauf auf die ehrenvollfte Weife freigefprocdhen worden jein. Sein Ende, wel» 
des im hohen Greiſenalter erfolgte, ift von den Alten felbft mehrfach ausgeſchmückt worden, 
da er bald in Folge ber Freude über den Sieg eines feiner Dramen, bald während bed 
Vorleſens feiner „ Antigone“ geftorben, nad Einigen fogar am Genuffe einer Weinbeere 
erfticht fein fol. Sein Grabmal wurde durch eine Statue des Bachus in Marmor, die 
Trauermadfe der Antigone in der Hand, verherrliht. Er brachte zuerft den dritten Schau— 
jpieler auf die Bühne und machte die Handlung noch mehr zum Haupttheile ded Drama, 
indem er den Ehorgejang abkürzte. Zwar befolgte aud er die Sitte, drei Tragödien und 
ein Satyrjpiel zugleih aufzuführen, allein diefe waren nicht dem Inhalte nad) eine einzige 
große Dichtung, jondern vier verſchiedene Werke. Die Stoffe feiner Stüde find aus dem gries 
chiſchen Heroenleben entlehnt, jedoch jo behandelt, dag der weſentliche Inhalt der Volksflttlich« 
feit in der Gegenwart zur Anſchauung fommt. Der enge Kaum einfadher Verhältniſſe 
dient den handelnden Perfonen gewiſſermaßen als Piedeftal, auf welchem die heroiſchen In— 
Dividuen in plaftiihen Gruppen gewöhnlid ohne Veränderung des Raumes und in bes 
ſchränkter Zeit mit einer durch Feine ſtürmiſchen Affecte geitörten idealen Ruhe ihre 
concentrirten Zwede verfolgen. Weder durch eine verwidelte Intrigue, noch durch eine Fülle 
mannicfaltiger, raſch wechſelnder und contraflirender Lebenserſcheinungen, welche allgemeine 
Buftände weiter ausmalen follen, noch durch eine bunte Menge von Perſonen ſucht ber 
Dichter etwas zu erreichen, fondern er zieht das ganze Intereſſe auf feinen Haupthelden, 
mit bem nur eine, oder, wie biöher bei Aeſchhlus, Höchftens zwei Perſonen oder der Chor 
zugleich auftreten, Die ganze Anlage ift darauf berechnet, in dieſen wenigen Individuen 
und beren Charakter und Pathos die firtlihen Triebfedern, Zwecke und Mächte darzuftellen, 
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aus deren Gegenfage und Kampfe die Handlung hervorgeht. Auf diefem Gegenfage und 
feiner Löſung beruht Die Hauptſache. Die vorzüglichfte Schönheit der Sophofleijchen Tragö- 
dien befteht num theild in der ſittlichen Berechnung beider Seiten des Gegenſatzes, jo daß 
weder das Batum als blimd und zermalmend, noch die entgegenfänmpfende Kraft des Indivi— 
duums als roh und wild, jondern ald menſchlich veredelt erſcheint, theild in der gleihmäßigen 
Durddringung des einfach heroifchen Charafterd dur ein Purchgreifendes und lebendiges 
Pathos, das nicht den ganzen Menfchen verichlingt, fondern feinen fonftigen Trieben, Neis 
gungen und Zweden eine höhere Xebendigfeit und Individualität verleiht. So ift z. B. 
Antigone bei aller ihrer fchwefterlihen Aufopferung immer noch Weib und Geliebte, und 
weit entfernt von jeder Abftraction des Gefühls umd der nüchternen Reflexion. Einen fo 
hoben fittlihen Werth bat S. deshalb, weil die fittlihen Gejepe des Lebens, fowohl die 
allgemeinen, die der Ehor meiftend repräfentirt, als auch die beſondern, welche die Sache 
der Einzelnen find, jo anſchaulich und klar heraudgeftellt werden, und weil über daB Gange _ 
eine ernfte Milde und eine in dem Untergange verföhnende Liebe ausgegoſſen ift, weldye of 
ſehr nahe an die Tiefe chriftlicher Auffaffung Heranftreift. Die Sprache, welde von der 
ſchlichten Einfachheit dialogiſcher Erörterung bis zum beweglichſten Patbod und der ganzen 
Innerlichkeit lyriſcher Ergüffe ſich erhebt, ift die Blüthe des reinften Atticismus, welcher jelbft 
in den Ghorgefängen feine Natur nicht verleugnet. Im tem Auddrude fpiegelt fi die 
ganze tiefe Gedanfenwelt aufs treuefte ab, jo daf die vollfommenfle Harmonie des Innern 
und Aeußern eriiheint. In neuefler Zeit wurde die „ Antigone“ durch deutiche Ueberſetzun⸗ 
gen und Mufifbegleitung von Mendeldiohn- Bartholdy für die Bühne bearbeitet und 1841 
zuerfi in Berlin, dann aud in Leipzig und auf andern Theatern aufgeführt. Bal. Böckh, 
Tölken und Förfter „Lieber die Antigone des S. und ihre Darftellung auf dem Schloßtheater 
im Neuen Palais bei Sansfonei* (Berl. 1842); ferner die Schrift „Ueber des ©. Anti— 
gone und ihre Darftellung auf dem deutſchen Theater“ (Kpz. 1842) und „Des S. Antigone, 
überjegt von Böckh mit Muflf von Felix Mentelsjohn- Bartholdy im Clavierauszuge“ (Rpz. 
1843, Fol.). Unter den fehr zahlreichen Gefammtautgaben der Tragödien des ©. erwähr 
nen wir als die vorzüglichften die größern von Brund (2 Bde., Straßb. 1786, 4. ; neue 
Ausgabe, 3 Bde., Straßb. 1788-89); Mudgrave (2 Bde., Orford 1800—1; neue 
Ausg., 3 Bde., Orf. 1809-10) und Erfurbt (6 Bde., Lpz. 1802-11; Bd. 7 von 
Heller und Döderlein, Lpz. 1825); die kleinern von Erfurdt und Hermann (7 Bde., Lpr. 
1809— 11), von Elmoley (8 Bde., Lpz. 1827), Schäfer (Epz. 1810, 2 Bde., u. öft.), 
&. ©. W. Schneider und Wigicel (9 Bde., Lpz. 1823—44), Wunder (Rpy. 1825) ꝛe. 
Die nicht umbedeutenden Brudftüde anderer Tragödien finden fich in der Ausgaben von 
Brunck, Dindorf und Ahrens; befonderd erläutert wurden fie von Bothe in „Sophoclis 
dramatum fragmenta‘‘ (Kpz. 1846). Gelungene deutiche Ueberiegungen bejlgen wir von 
AR, Solger, Dommer und Thudichum. Dal. Leifing „Leben des S.“, herausgegeben von 
Eichenburg (Berl. 1790), vorzüglih aber Shöll „S., fein Leben und Wirken, auß 
den Quellen dargeftellt * (Branff. 1841) und Patin „„Etudes sur les tragiques grecs ou 
examen critique d’Eschyle, de Sophocle et d’Euripide‘‘ (3 Bde, 1841—43). 

Sophonisbe, ſ. Mafinijja. 

Sophron, ſ. Mimen. 

Sopran, ſ. Discant. 

Soranus oder der ſoraniſche hieß ein altſabiniſcher Gott, der an dem Berge 
Soratte verehrt wurde. Seine Bedeutung ift nicht Flar; Virgil und Pliniud vergleichen 
ihn dem Apollon und diefer hellenijche Gott war auch bei den feierlichen Opfern, die ihm 
am Soracte gebracht wurden und bei denen von äftefter Zeit ber Leute aud gewiſſen 
Familien, Hirpini Sorani genamt, barfuß über glühende Kohlen ſchritten, an 
feine Stelle getreten. Seroiud dagegen fagt, daß er der Vater Dis (ſ. d.), alfo ein 
Bott der Unterwelt fei; auch wird ber Feronia (f, d.) bei jenen Opfern gedacht. 

Sopran, Kreisftadt in beim zum preußifchen Regierungsbezirk Frankfurt gehörigen 
heile der Nieberlaufig, eine der Alteften lauſitzer Städte mit 5000 Einw., Gymnaſium, 
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Waiſenhaus, Irrenanftalt, Tuch, Tabaks⸗ und Kattunfabriten. Im Jahre 873 wurde 
Stadt und Herridaft S. von ihrem damaligen Befiger Thagulf dem Stifte Fulda vermacht; 
fpäter war fie unter Anderm auch Beftgthum der Herzöge von Sachſen, Fam dann an den 
Kater, der fie dem Bifchofe von Bredlau, Balthafar v. Promnig, käuflich überließ. Der 
legte Beſttzer dieſes Hauſes traut ©. gegen eine Leibrente 1765 an Kurſachſen ab und dieſes 
in Folge des Wiener Friedens 1815 an Preußen. Vergl. Worbs „Gejhichte der Herr⸗ 
ſchaften Sorau und Triebel* (Sorau 1826). 

Sorben, oder Sorbenwenden, waren eine der ſlaviſchen Völferfchaften, welche 
von Böhmen der Elbe entlang bi zur Oftfee wohnten und von den Deutſchen gewöhnlich 
Wenden genannt wurden. Sie wohnten in dem Lande zwijchen der Elbe und Saale, welche 
Kegtere fie von den Thüringern ſchied und bildeten urſprünglich mit den Lauftgern in ber 
Ober und Niederlauftg einen Stamm. Die Beflgnahme ded angegebenen Landſtrichs fand flatt 
in der erften Hälfte des 6. Jahrhunderts n. Chr., wo die Deutjchen, durch Kriege geſchwächt, 
dem Vordringen ihrer Bis dahin jenfeits der Elbe wohnenden flavifchen Nachbarn keinen 
MWiderftand entgegenfegen konnten. Un der Spige der Sorben fanden mehrere Fürften, 
wie bei den ſlaviſchen Stämmen überhaupt. Da diefe Hänptlinge oft unter ſich uneinig 
waren, gelang ed den Deutſchen, von der thüringifchen Mark aus, welche Karl der Große 
gründete, nach und nach ſowohl die Sörben, als auch die Lauftger, zu unterwerfen und aus 
den von ihnen bewohnten Gegenden von Deutichen regierte Markgrafſchaften zu errichten. 
Am Ende des 10. Jahrhunderts war die Unterwerfung vollendet. Die Sorben wurden 
während ber zu dieſem Zwecke von den Deutichen geführten Kriege entweder auögerottet, 
oder blieben, mit deutfchen Koloniften untermiiht, wohnen, je nachdem ihre Fürſten mehr 
oder weniger Widerftand entgegenießten oder freiwillig ftih ergaben. Die meiften Sorben 
blieben in den ebenen Gegenden fiten, wo fie entweder als Freie oder ald Hörige reicher, 
abeliger, deutſcher Gutäbefiger Aderbau trieben. In den gebirgigen Gegenden, 3. B. im 
Erzgebirge, jo wie auch in den Städten, waren faft alle Einwohner deutiche Anſtedler. Die 
ſorbiſche Sprache erhielt fi noch lange in den urſprünglich forbifchen Gegenden fort. In 
Leipzig ward bis 1327 forbifh geiprochen. Um dieſe Zeit ward der Gebrauch der jorbis 
ſchen Sprache vor Gericht verboten, und fie ftarb allmählich ans bis auf einige Worte, die 
auf dem Kande hie und da vorkommen. Das Land der Sorben bildete nach dem Obſtegen 
der Deutihen die Marfgraffhaft Meißen. Aus dem Lande ber den Sorben verwandten 
Zaufiger wurden die Marfgrafihaften Ober - und Niederlauftg gebildet. In beiden haben 
fich die alten Staven hier und da noch in ihrer alten Eigenthümlichkeit und Spradye erhalten, 
und nennen ſich in ber Niederlaufig Sserske, in der Oberlauflg Srbie. Eine eigenthüm⸗ 
liche Literatur fehlt bei ihnen gänzlih. Doc ift Mebreres in ihre Sprache, die erft feit den 
Beiten der Meformation gefthrieben ward, übertragen (3. B. die Bibel) und in neuerer Zeit 
manches brauchbare Buch darin geſchrieben worden. 

Sorbet over Tſcherbet iſt ein bei den Morgenländern gewöhnliches Getränf, das 
aus dem Saft von Früchten und aus Zucker, häufig mit einem Zufag von Rofenwaffer oder 
Ambra, zubereitet wird. Der gemeine Türfe bereitet fih S. aus einem abgefüßten, über 
geftoßene Rofinen gegoflenen Wafler. 

Sorbonne hieß dad Collegium oder die Bildungsanftalt für junge Geiſtliche an 
der Univerfität zu Paris, weldhes 1250 von Robert von Sorbon geftiftet und jehr reichlich 
dotirt ward. Lehrer an dieſem Inftitute waren jedesmal die ausgezeichnetften Theologen 
der Parifer Univerfttät, und daher fam es, daß der Ruf dieſes Inſtitutes bald ruhmvoll 
durch ganz Europa erflang, ja daß man ben Namen der Sorbonne irrthümlicherweiſe hie 
und da auf die gefammte theologifche Bacultät der Pariſer Univerfttät übertrug. Wer zum 
Doctor der S. promoviren wollte, mußte, ohne Unterbrechung, von des Morgens um 6Uhr 
bis des Abends um diefelbe Stunde disputiren! Die S. hat auf die Ausbildung der Re⸗ 
Iigion und Kirche in Frankreich lange Jahrhunderte hindurch einen entſchtedenen Einfluß 
geäußert, da man bei vorkommenden Streitigkeiten faft regelmäßig das Gutachten ihrer 

Doecetoren einholte und reſpectirte. Sie trat aber ſo feindfelig gegen bie Reformation als 
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gegen den Orden bes Ignaz von Loyola auf, behauptete die alten Freiheiten ber hallicani⸗ 
ſchen Kirche und gerieth mit dem Papfte in langwierige Fehde wegen der Bulle Unigenitus. 
Später intereffirte ih die S. weit mehr für juriftiihe Spigfindigfeiten, als für die Kir— 
chenlehte, und gerierh enblih im 18. Jahrhundert wegen ihres brutalen Weſens und bor» 
nirten Eigenfinned ganz in Verruf. Sie verdammte die Schriften eines Helvetiud. und 
Rouffeau, und zog fih dadurd Spott, Hohn und Verachtung zu. Die Gebäude, bie ſich 
zu Richelieu's Zeiten im fchlechteften Zuftande befanden, wurden von diefem Minifter wie» 
berbergeftellt. Der Neubau begann 1629 und endigte 1659. Die dazu gehörige Kirche 
wurde 1635 nad) einem von Lemercier entworfenen Plane angefangen ; in ihr befindet ſich 
Richelieu's Grabmal von Girardon. Während der Nevolution follte in das Local der ©, 
die Normalſchule verlegt werden ; doch wurde diefer Plan wieder aufgegeben. Nachdem fie 
eine Zeitlang zu einem Atelier für Bildhauer gedient hatte, wurde 1819 eine Section der 
Nechtsichule hineinverlegt. Gegenwärtig ift die ©. der Pariſer Akademie und namentlich) 
der theologiſchen Bacultät überwiejen. Vgl. Duvernet „Histoire de la Sorbonne“ (deutſch, 
2 Bbe., Straßb. 1792). 

Sorel, Agnes, die Gelichte König Karl's VII. von Frankreich, eine hochſt ehrenwerihe 
Dame, die Rianand in die Zahl der Perſonen reihen wird, welche jpäter den franzöftichen 
Hof befledt haben. Sie war 1409 im Dorfe Fromentan in Touraine, aus einem adeligen 
Geichledhte geboren und kam 1427 ald Ehrendame der Herzogin von Anjou, Yjabelle von 
Lothringen, an den franzöflihen Hof. Mit einer autgezeichneten förperliden Schönheit 
verband fie die größte Liebenswürdigfeit und glänzende Gigenichaften des Geiſtes und Ges 
müthes, und zog bald die Augen des Königs auf ih. Sie gab ſich ihm endlich bin, und 
war lange Zeit hindurd) fein guter Genius, bejonders in der unglüdlihen Zeit, da Karl 
faft fein ganzes Land an die Engländer verloren hatte, und in Gefahr war, in völlige Ver— 
zagtbeit zu verfinfen. Im Jahre 1442 zog fle ſich nach Loches zurüd, wo ihr der König 
batte ein Schloß bauen laffen, und wo fie derjelbe öfters beſuchte. Auch jchenkte er ihr die 
Grafſchaft Penthidore in Bretagne, die Herrihaften Roche-Serriere und Iſſoudun in Berry 
und das Schloß Beauts an den Ufern der Marne, daber fie den Namen Dame be 
Beauté annahm. 5 Jahre fpäter begab fle fih eine Weilzeit wieder an den Hof und 
dann nad dem Schloffe Masnal-las Belle, wo fie 1450 plögli unter dem Verdachte einer 
Bergiftung flarb. Drei Töchter, die le vom Könige hatte, wurden von ihn anerfannt und 
auf Koſten der Krone audgeftattet. 

Sprites oder Kettenihluß ift eine Schlufreihe aus verftümmelten Schlüffen. 
In ihm werden von einer Reihe von zufammenhängenden Schlüffen nur die Oberfäge 
untereinandergeftellt, die Gonclufion entfleht dann aud dem einen Theile des erjten und dem 
andern Theile deö legten Satzes. Wie jede Schlußreihe ift der ©. entweder profyllogiftiich 
oder epifpllogiftiih. Jeder ©. läßt ſich in eine vollfändige Schlußreihe verwandeln, jobald 
man die beiden erften Säge zu Prämiſſen macht, und danach den Oberbegriff mit dem Un— 
terbegriffe zu einem Schlußſatze verbindet, Diefen dann wieder mit dem dritten Saße zu 
Prämifien des folgenden Schluffes gebraudt u. f. w. ©. fommt von awgos Kaufe, auf 
Griechiſch heißt er awgeizns, ein gehäufter Schluß. Dagegen der jogenannte Häufel- 
ſchluß, bei dem es fi um die Frage handelt, wie viel Körner einen Kaufen machen, heißt 
Gweiuns. 

! Soröe, ein Amt im dänifhen Stifte auf der Injel Seeland, 22 AM. groß, mit 
50,000 €, Der Hauptort gleiches Namens ift berühmt durch jeine Ritter: und Forſtakademie. 
©. war im 12. Jahrh. eines der reichften Klöfter Dänemarfö, wurde von Friedrich ll. 1586 
in eine große Schule umgewandelt, die von Ghriftian IV. 1632 zu einer Akademie erhoben 
und von Holberg reich botirt wurde. Im Jahre 1822 wurde Die Akademie, nahdem 1813 
das Afademiegebäube verbrannt war, mit verändertem Reglement von Sriedrid IV. neu be= 
gründet, jo daß fie jet eine Xehr- und Erziehungsanftalt und Univerfltät umfaßt, 

Spfier, lat. Sosi, war der Name einer berühmten Buchhändlerfamilie zu Rom, im 
Zeitalter des Auguftus, die Horaz einige Male ehrend erwähnt, da fle ben Vertrieb feiner 
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Gedichte beforgte. Im neuerer Beit bezeichnet man damit vergleichäweife jeden angefehenen 
Buchhändler. 

Sotmann, Daniel Friedr., Kriegsrath und Geograph der Akademie der Wiffen- 
fdaften zu Berlin, ein Mann von den größten Berdienften um die Landfartenzeihnung, 
war geb. am 13. April 1754 zu Spandau. Dafelbft machte er unter der Leitung eines 
in Spandau gefangen figenden Ingenieurhauptmanns Materne feine Studien in der Mas 
thematif , dem Beldmeffen, der Eivil- und Kriegabaufunft und trat 1773 ald Conducteur 
zum königlichen Immediat-Baucomptoir in Potsdam. Im Jahre 1787 ward er bei dem 
Ingenieurdepartement ded Oberfriegscollegii ald geheimer Secretär angeftellt, und hat dieje 
Stelle bis 1826 verwaltet, wo er jeinen Abjchied nahm. Seine Amtögeichäfte haben ihn 
nicht verhindert, ſehr bedeutende Leiftungen in der Kartenzeihnungsfunft zu fhaffen. Im 
Jahre 1785 erhielt er in Bolge der geſtochenen Darftellung der Länder am ſchwarzen Meere 
zwiichen dem A5— 569 2. und 42— 499 Br. die Stelle eined Geographen der Akademie 
der Wiſſenſchaften. Alle feine Werke belaufen fih auf 150 Nummern; es find theild 
Karten zu bekannten geographiſchen Werfen (3. B. Büſching's) und zum Schulunterrichte, 
theils jehr jorgfältig ausgeführte Spectalfarten. Zu erwähnen ift beionders die Karte von 
Deutſchland in 16 Blättern (1789) und die Karten über bie jeit 1803 eingetretenen poli» 
tiſchen Veränderungen. Seine Zeihnungen, die den Kupferftehern zum Vorbilde dienten, - 
führten eine wefentlihe Verbeflerung der deutichen Landkarten in Bezug auf Deutlichkeit, 
Schönheit und gefällige Bertheilung der Schrift mit ſich. S. erlernte auch das Karten- 
ftehen ohne Unterricht; doch hat er nur wenige feiner Arbeiten felbft geftochen. Anfangs 
fand er viele Hinderniffe bei Beröffentlihung feiner Karten, weil Friedrich der Große eine 
Abneigung hatte, feine Länder durch Specialfarten befannt gemacht zu fehen. Während 
der franzöflihen Invafton erlitt er einen empfindlichen Berfuft, da ihm die ihm zugehörigen 
Platten einer herauszugebenden Spectalfarte von dem damaligen Neuoftpreußen in 15 
Blättern weggenommen wurden. Nach gejchloffenem Frieden 1815 erhielt er fie zwar 
wieder, doch fonnte er fie dann nicht mehr verwerthen. Er ftarb zu Berlin am 3. Aug. 
1840. 

Sotzmann, Joh. Dan. Ferd., der Sohn des Vorigen, Geh. Ober-Finanzrath in 
Berlin, geb. am 11. Ian. 1785, wurde 1804 Affeflor bei der Kriegd= und Domänen 
fammer zu Ansbach und nachher zu Baireuth und 1810 Regierungsrath in Potsdam. 
Nachdem er 1815 Stadt und Gebiet Weplar für Breußen in Beflg genommen und bis zur 
Organifation verwaltet hatte, fam er 1816 ald Megierungsdirector nad Köln und 1819 
ind Finanzminifterium nad Berlin, wo er an den Arbeiten zur Ergänzung und Ausbildung 
des jegigen indirecten Steuerſyſtems in der preußiihen Monarchie Antheil nahm. Im 
Jahre 1829 ging er zur Ausführung des Handelövertragd mit Bayern und Würtemberg, 
welcher der Zollvereinigung mit diefen Staaten voranging, nah Münden und war aud) 
bei den Verhandlungen wegen des Zollanſchluſſes mit dem Großherzogtbum Heffen 1828, 
dem Fürſtenthum Walde u. j. w. thätig. Neben feinen Amtögeichäften beichäftigte er fich 
beſonders mit kunſtgeſchichtlichen und bibliographiihen Studien, deren Refultat er in den 
Abhandlungen zur Geichichte des Buch- und Bilddruds in Raumer's „Hiſtoriſchem Taſchen— 
buch“ (1837 und 1841) und in feinen Beiträgen zum „Sournal für wifjenjichaftliche 
Kritit”, zum Stuttgarter „ Kunftblatt* und dem „Serapeum * niederlegte. 

Son oder Sol it die Benennung franz. Münzen, welche zu den verſchiedenen Zeiten 
fehr verſchieden ausgeprägt wurden. Die uriprünglihe Münze war die Nahahmung bed 
römiſchen Solidus (j.d.) und hieß Sol, eine Goldmünze im Werthe von 40 Denaren 
und am Gewicht zwei Quentchen, die zuweilen auch Sol d’or genannt wurde, Der Sol 
oder Sou neuerer Zeit ift eine bronzene Scheidemünge, welche namentlid) während der Re— 
volution in ungeheuern Maflen, aus Glodengut, geprägt wurde. Anfangs wurden fie mit 
dem Kopf des Königd und dem Wappen ausgeprägt, an deren Stelle fpäter die Embleme 
der Freiheit, die Gonftitutiondtafel u. f. w. traten. Gleichwie 20 Solidi auf das Pfund 
gerechnet wurden, jo rechnete man 20 Sous auf einen Livre. Auch prägte man Sous als 
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Silbermünze (sou d'argent), von denen’ die einfachen wenig gebräuchlich waren; wohl aber 
die Stüde zu 2, 3, 4, 5 und 6 Sous, ebenjo wie während der Revolution die Stüde zu 
15 und 30 Sous, 

Soubiſe, ein alted Geſchlecht in Frankreich, das feinen Namen von dem gleichlau—⸗ 
tenden Bleden führte. — Katherine de Barthenai, die Erbtochter des Jean de 
Parthenai, Herrn von S., heirathete 1557 den Vicomte Rene li. von Rohan (j.d.), wo⸗ 
mit Güter und Titel in dae Gejchlecht der Rohan's übergingen. — Aus dieſer Ehe ent« 
fprangen zwei ald Kriegdhäupter der Hugenotten (ſ. d.) berühmte Söhne: der Herzog 
Henri von Rohan (ſ. d.) und der jüngere Benjamin von Rohan, Baron .von 
Frontenai, ald Erbe feiner Mutter Herrvon Soubife. Derjelbe war um 1589 ge= 
boren und machte feine erften Feldzüge unter Morig von Oranien in den Niederlanden. 
Seit 1611 Hatte er mit feinem Bruder großen Einfluß bei allen Angelegenheiten der franz. 
Proteftanten und trat deshalb auch 1615 zur Partei des Prinzen von Gonde, Als unter 
Ludwig XII. 1621 die Religionäfriege wieder begannen, erhielt er auf der Proteflantenver- 
fammlung zu Larochelle das Commando in den Provinzen Boitou, Bretagne und Anjou 
und vertheidigte mit großer Tapferkeit den feften Play Saint-Jean-dAngeli. Er mußte 
fi zwar unterwerfen, ließ ſich aber nicht von den Berlodungen des Hofes. gewinnen, fon« 
dern eröffnete an der Spige von 8000 Glaubendgenofjen abermald den Krieg im Winter 
von 1622. Ludwig XI. ging ihm mit einer ftarfen Armee entgegen, nahm ihm jein Ge⸗ 
ſchütz ab und drängte ihn nach Larochelle zurück. ©. eilte jeßt nah England, um Jacob 1. 
zur Uhterftügung der proteftantiichen Sache zu beivegen, vermochte aber diesmal nichts aus⸗ 
zuridhten, In den erften Monaten des Jahres 1625 bemächtigte er fich der Injeln Re und 
Dleron, griff in dem Fleinen Hafen Blavet an der bretagnijchen Küfte mit geringer Macht die 
ganze königliche, 15 große Schiffe zählende Flotte an und führte diefelbe unter günjtigem 
Winde hinweg. Der König bot ihm den Befehl über die franz. Seemacht an; allein Sou— 
bije jchlug dies aus und ermunterte vielmehr die Proteftanten zur Fortſetzung des Kampfes. 
‚Seine Erpedition in die Landſchaft Medoc mißglückte, wie faft alle feine Unternehmungen 
zu Lande. Nach jeiner Rückkehr auf die Inſel Ré erſchien eine von den Holländern ge— 
miethete, 20 Segel ftarfe Flotte, mit welcher die Mefte der franz. Marine vereinigt waren. 
Auch diefer Streitmacht vermochte er lange Stand zu halten, Endlich ſchlug ihn am 
15. Sept. 1625 der Herzog von Montmorench auf der Höhe der Inſel RE und vertrieb 
ihn auch aus Dieron. S. belebte durch die beredteften Borftellungen den Muth der 
Larocheller und begab fih nah England, wo er Karl I. bewog, vom franz. Hofe drohend 
die Erfüllung des Edictd von Nantes zu fordern. Richelieu beeilte ich deshalb, mit dem 
Proteftanten den Scheinfrieden vom 6, April 1626 zu fchließen, in welchem auch ©. Ber- 
zeihung und die Würde eines Paird und Herzogs erhielt. Als er jedoch merkte, daß 
Richelieu(ſ. d.) deffenungeachtet Anftalten zur Belagerung von Larochelle traf, blieb er 
in England und brachte e8 dahin, daß der Herzog von Budingham (f. d.) mit einer 
ftarfen Flotte zum Entjage von Larochelle abgeichicft wurde. Das Unternehmen fcheiterte 
an dem Mißtrauen der Bewohner von Larochelle gegen die Engländer und nad viermonat- 
lihen Operationen, welche die Belagerung nicht flörten, mußte Buckingham den Rüdzug 
nehmen, ©. beftimmte hierauf Karl I., eine zweite Erpedition unter dem Grafen von 
Denleigh abgehen zu laflen, die ebenfalls gänzlich an der Unfähigkeit des Führers fcheiterte, 
Auf Betrieb S.'ss entſchloß ſich Karli. fogar, eine dritte Blotte unter dem abermaligen Bes 
fehle Buckingham's abzuſchicken, der aber die Abreife möglichſt hinausſchob und am 2. Sept. 
1628 ermorbet wurde,, ald er unter Segel gehen wollte. Die Katholiken fhrieben bie 
Blutthat ©. zu, was ſich jedoch bald ald Verläumdung berausftellte. Der Graf von Lindfay 
erhielt hierauf den Auftrag, das Unternehmen in Gemeinjhaft mit ©. zu leiten. Die 
Engländer wollten jedoch dem Fremden nicht gehorchen und verfagten zu einem fühnen An« 
griffe auf den Damm, den Nichelieu ind Meer hatte bauen laſſen, die Mitwirkung, fo daß 
Larochelle (j. d.), das legte Bollwerk der Proteftanten, fallen mußte. ©. wurde zwar 
in den Frieden vom 29, Juni 1629 eingefchloflen, blieb aber in England, um von hieraus 
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bie proteſtantiſche Sache zu betreiben. Er ftarb zu London finderlos im Jahte 1642. 
Die Güter und Zitel des Haufed ©. gingen auf François von Rohan, einen Tin Ehen. 
verwandten, über, — Ein Nachkomme bes Legtern war Charles von Rohan, Prinz 
won ©., Pair und Marſchall von Branfreich, der ald einer ber reichflen Herren des franz. 
Adels galt. Er wurde am 16. Juli 1715 geboren und ftieg als Freund Ludwig's XV. 
ohne Talent und Mühe zu den höchſten militäriichen Würden empor. Inden Feldzügen von 
1744—48 war er der Begleiter und Adjutant des Königd und eroberte 1746 Mecheln. 
Im Jahre 1748 wurde er zum Gouverneur von Blandern und 1751 von Hamburg 
ernannt, Mit Eröffnung des Tjährigen Kriegs erhielt er auf Verwenden jeiner Sreundin, 
der Pompadour, ein Corpo bon 24,000 M., dad jedoch von dem Oberfeldheren, dem 
Marſchall d'Eſtrées, abhängig fein follte. Seine erften Operationen waren nicht unglüd- 
lid ; er eroberte Weſtl, bejegte Kleve und Geldern und trieb die Preußen auf die Hanno- 
veraner zurüd, Da ihn das Verhältniß zu Eſtrées drüdte, trennte er fih im Sommer 
1757 vom Hauptheere und vereinigte ſich mit der deutjchen Reichgdarmee, um die Preußen 
aus Sachſen zu werfen. In der Mitte des Sept. erreichte er mit 8000 M. Gotha, wo er 
ſich von den Beichwerlidhkeiten des Marjches zu erholen gedachte und auf dem herzoglidhen 
Schloſſe für fih und feine Generalität ein herrliches Mahl bereiten ließ. Allein der preuß. 
General Seydlig erichien mit 1500 Mann vor der Stadt, fo daß er mit Zurüdlaffung vieler 
Gefangenen die Flut ergreifen und den Preußen den Pla an der Tafel laſſen mußte. 
Der franz. Hof befahl ihm Winterquartiere zu beziehen, ©. jeßte aber im Bertrauen auf 
feine Stärfe die Operationen gegen die Preußen fort und ließ fih am A. Nov. die höchſt 
ſchimpfliche Niederlage bei Roß bach (I. d.) beibringen, die außerdem dem Könige Fried⸗ 
rich II, die Berbündeten wieder zuführte. ©. wurde bei Roßbach verwundet und gefangen; 
Friedrich der Große bejuchte ihn mitleidig in feinem Glende. Zwar ſuchte ©. die Schuld 
auf den Prinzen von Sachſen-Hildburghauſen zu jdieben, doch konnte er nicht verhintern, 
dag man ihn zu Paris mit Schande und den tödtlihften Spöttereien überhäufte. Dem— 
ungeachtet ernannte ihn der König zum Kriegsminiſter, gab ihm eine Penſton von 50000 
Livres und bewahrte ihm jeine Freundſchaft. Weil er die Schande auszulöſchen wünſchte, 
erbielt er 1758 das Commando über eine neue Armee, wobei ihm jedoch der Herzog von 
BDroglie zum Beiftand gegeben wurde, Ungeachtet der Eiferſucht, die zwiſchen Beiden 
herrſchte, flegten die Franzoſen bei Lügelburg, fo daß die Landgrafichaft Helen in ihre Hände 
fiel. ©. erhielt für dieje Erfolge den Marſchallsſtab. Im Feldzuge von 1761 befchligten 
©. und Broglie zwei Corps am Rhein, die aber bei dem fortgejegten Zwifte der Anführer 
nichts vermochten. Als Broglie bei Billingshaufen mit feinen Truppen geſchlagen wurde, 
ſchob er die Schuld auf ©., der ihn nicht unterftügt hatte. Beide beklagten ſich bei Hofe; 
aber ©, behielt Recht, weil die Pompadout auf feiner Seite war und der fähige Broglie 
mußte das Commando niederlegen und auf feine Güter gehen. Der Briede von 1763 
machte endlich der Eriegeriichen Laufbahn S.'s ein Ende. Er gewann nad dem Tode ber 
Pompadour eine ebenfo fefte Stüge an der Dubarıy. Als Ludwig XV. flarb, war er der 
einzige von den Hofleuten, der dem Sarge folgte. Diejer Zug von Dankbarkeit allein bes 
wog Ludwig XVI., ihm die Stelle im Minifterrathe zu laſſen. Bis ind jpäte Alter ver- 
wendete ©, 'große Summen zur Unterhaltung von Schönheiten der Oper. Dod war er 
fein Verſchwender und verleugnete im Privatleben nie einen humanen, wohlwollenden 
Gharakter, Er ftarb am 4. Juli 1787. Mit ihm erlojch die Linie Rohan-Soubiſe. 

Spubrette,, bedeutete früher joviel ald Dienerin. Später bediente’ man ſich des 
Namens nur in der Theaterfprache, indem man darunter ein liſtiges, verihmigtes, bienft- 
fertiged Kammermädchen verfland, wie es im Luſtſpiel behufs Teichtfertiger Intriguen als 
lebender Typus gebraudt wird. Jetzt, wo der Stoff ſchon ziemlich abgenugt erſcheint, 
bat ſich auch der Ausdrud ſelbſt, wenigftend in Frankreich, mehr und mehr von der Bühne 
verloren. 

Souli«, Melchior Frédéric, ein fruchtbarer franz. Romandichter und Taged- 
friftfieller, geb, 1800, war eine Zeit lang Advocat, dann Steuerbeamter, fpäter Dirigent 

18 


276 Soult 


einer Zifählerei und wurde endlich als Unterbibliothefar auf dem Arfenale angeftellt. Als 
dramatiiiher Dichter begann er 1828 mit der in Form der clafftihen Schule gehaltenen 
Tragödie „Romeo et Juliette, dann warf er ſich mit feiner „Christine à Fontainebleau‘“ 
(1829) im die Momantif und lieferte nun eine lange Reihe von Dramen und Melo- 
dramen, von denen einige, 3. B. feine „Clotilde‘‘ (1832), bei der Menge, auf bie feine 
Stücke in ihrer effectreihen Anlage berechnet find, außerordentlihen Beifall fanden. Seine 
Romane find von jehr ungleihem Werthe. Wir nennen von feinen hiſtoriſchen Darftelluns 
gen diejer Art „„Le vicomte de Beziers‘‘ (2 Bbde., Bar. 1834); „Le comte de Toulouse“ 
(2 Bde., Par. 1835); „Romans historiques du Languedoc“ (1 Bd., Bar. 1836) und 
„Le comte de Foix“. Am glüdlichften ift S. in der Schilderung moderner Sitten und in 
ber Daritellung des alltäglichen Lebens. Dies zeigt ſich bejonderd in feinem „Un élé à 
Meudon“ (2 Bde., Par. 1836), „Deux séjours: Province et Paris‘‘ (2 Bde., Par. 1839), 
„Maison de campagne à vendre“ (2 Bbde., Bar. 1841), „Si jeunesse savait, si vieillesse 
pouvait“ (Par. 1842) und in jeinen vielgelefenen „‚Memoires du diable‘‘ (Bar. 1837), 
die er felbft wieder für die Bühne audgebeutet hat. Er ftarb am 23, Sept. 1847 zu 
Biövre bei Paris. 

Spult, Nicolas Jean de Dieu, Herzog von Dalmatien, Marfhall von Frankreich, 
vor wenigen Jahren Kriegdminifter, gehört zu den Männern, welde der Stern Napoleon’s 
aus dunkler Herkunft auf den Höhepunkt des Ruhmes und des Anfehend gerufen. S., 
deffen Vater Bauer war, ward am 29. März 1769 (in einem Jahre mit Napoleon) zu 
Saint-Amand im Departement Tarn geboren, und trat 1785 ald gemeiner Soldat in ein 
Infanterieregiment. Im Jahre 1791 wurde er Unterlieutenant und noch in bemielben 
Jahre Eapitän; er diente damals am Oberrhein. Sic fortwährend auszeichnend bei Kai— 
ferdlautern, bei Weißenburg, bei Fleurus u. a., wurde er bald Diviftondgeneral und gehörte 
als folder 1799 zu dem Heere Maffenad, das den Aufftand in der Schweiz ftillte, bei 
Zürich fiegte und die Rufſen und Defterreicher zum Rüdzuge nöthigte. In dem unglüd- 
lichen Feldzuge in Italien wurde er, nachdem er mehrere Wunden erhalten, gefangen , aber 
nad Napoleon’3 Sieg bei Marengo (14, Juni 1800) wieder frei; er fland 1801 an ber 
Spitze eined Objervationdcorps in Italien und fehrte nad dem Frieden von Amiens nad 
Frankreich zurüd. Im Jahre 1805 zum Marfchall von Sranfreih erhoben, machte er den 
Öfterreichifchen Krieg mit, zeichnete fich bei Ulm und ganz befonderd in der Dreikaiſerſchlacht 
bei Aufterlig (2. Dec. 1805) aud, wo er den rechten Flügel commanbdirte und durch Die 
Einnahme der Anhöhen den Erfolg des Tages entſchied. Napoleon rief ihm noch auf dem 
Schlachtfelde zu: Marſchall, Sie find der erfte Manövrift in Europa. Neuen Ruhm erwarb 
er fi im preußischen Beldzuge und nahm am 16, Juni 1807 nad der Schladt von Fried⸗ 
land Königsberg. Nah dem Tilſiter Brieden kehrte S. mit dem Heere nach Frankreich 
zurück und erhielt den Titel Herzog von Dalmatien. Bon 1808—12 kämpfte er in Spa= 
nien. Anfangs befehligte er dad Centrum der großen Armee und erhielt mehrere befon- 
dere Aufträge, wozu namentlich die Verfolgung des engliihen Heeres bis zur Einſchiffung 
in Coruũa und die Einnahme von Porto am 29. Jan. 1809 gehört. Dann wurde er 1809 
an Jourdan's Stelle Generalmajor der franz. Heere in Spanien, flegteam 12. Nov, bei Ocaña, 
drang durd) Die Engpäffe der Sierra Morena nad) Andaluften, nahın am 29. Jan. 1810 Sevilla, 
lieferte am 16, Mai 1811 den Engländern, Spaniern und Portugiefen die blutige Schlacht von 
Albufera, wo er ſich zulegt vor der Uebermacht zurücziehen mußte und entjegte im Juni 
Badajoz, dad Wellington belagert. Im März 1813 erhielt ©. das Commando des 
4. Gorps der großen Armee, befebligte in der Schlacht bei Lützen Die Infanterie der Garde 
und bei Baugen das Gentrum. Aber auf die Nachricht von Wellington’s Sieg bei Vittoria 
jchiefte ihn Napoleon wieder nad) Bayonne, um die Mefte des ſpaniſchen Heeres zu reor= 
ganifiren. Er befeftigte Bayonne und war auch einige Zeit in der Offenfive nit uns 
glücklich. Doch konnte er in der blutigen Schlacht bei Touloufe (10. April 1814) mit 
feinen 20,000 Franzoſen den 100,000 Engländern und Spaniern nicht widerftehen. 
Unterbefien war Napoleon entjegt; S. ſchloß einen Waffenftillftand mit Wellington und 
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— 
unterwarf ſich Ludwig XVIII. Dieſer ernannte ihn zum Gouverneur der 13. Milltärabthei⸗ 
lung und im December 1814 an Dupont's Stelle zum Kriegäminifter. Dod bewogen die 


Anfeindungen der Royaliſten S., im März 1815 bie Stelle niederzulegen. © BerNapo- 
leon's Rückkehr ſchloß fih ©. fogleih an ihn an und kämpfte ald Generalmajor bei Sleurus 
“und bei Waterlvo. Nach des Kaijerd Falle mußte er, in die Ordonnanz vom 24. Juli mit 
begriffen, Frankreich verlaſſen und begab ſich mit feiner Familie nah Düſſeldorf. Doch 
geftattete ihm der König 1819 die Rückkehr und überreichte ihm am 6. Ian. 1821 den 
Marſchallſtab. Im Jahre 1827 erhielt er durch Villele die Pairswürde. Nah der Yuli- 
revolution war ©. in den Minifterien Lafitte und Perier Krieggminifter und wurde am 
11. Det. 1832 in demfelben Amte Minifterpräftdent.e Man nennt dieſes Minifterium 
Soult-Thierd-Guizot; ed war dad vierte feit Ludwig Philipp's Regierung. Bei ber 3. 
Modification dedjelben, am 18. Juli 1834, trat Gerard an feine Stelle. ©. wollte zuviel 
auf das Heer verwenden, und ward dadurch, daß ſich der Binanzminifter Humann ihm 
widerjegte, daß er im Budget für 1834 in Neductionen einwilligen mußte, daß die Kammer 
feinen Vorſchlag, die Reſerven des Landheeres vollftändig zu machen, verwarf, zur Nies 
derlegung feiner Stelle bewogen. Im Die Zeit feiner Verwaltung fällt die Einnahme von 
Antwerpen. Im Juni 1838 wurde er zur Krönung der Königin Victoria nad England 
geihidt, wo man ihm außerordentliche Auszeichnungen erwied. Im Mai 1839 übernahm 
er nach Molé's Sturz die Präfldentihaft und das Portefeuille des Auswärtigen, mußte 
aber jhon im Jan. 1840 wegen der Dotationdfrage in Bezug auf den Herzog von Nemourd 
abtreten. Am 29. Det. 1840 trat er wieder an die Spige des Cabinets ald Kriegaminifter, 
gab aber das letztere Minifterium 1846 an St. Don ab. Die Revolution von 1848 
entfernte ihn ganz von den öffentlihen Angelegenheiten. Er beftgt Feine tiefere Bildung, 
erjegt diejelbe aber durch Scharfblid, Kühnheit und einen glühenden Ehrgeiz. — Sein 
Sohn Hector ©, Marquid von Dalmatien, diente unter der Neftauration im 
Generalftabe und betrat 1830 die diplomatifche Laufbahn, indem er Gefandter in den Nies 
derlanden, dann zu Turin und von 1844— 48 zu Berlin war, — Des Marichalld Bruder, 
Bierre Benoit ©., geb. zu St. Amans am 20. Juli 1770, trat 1788 ebenfalld als 
Sreiwilliger in die Armee, machte die Kriege der Nepublif und des Kaiſerreichs mit und 
ftarb ald Generallieutenant zu Tarbed am 7. Mai 1843. 

Spoumet, Alex., franz. Dichter, geb. 1788 zu Gaftelnaudary, fludirte zu Air 
und Paris Jurtöprudenz, wurde dann Advocat und trat jpäter ald Auditeur in den Stautd- 
rath. Karl X. ernannte ihn zum Bibliothefar des Luſtſchloſſes Rambouillet und Ludwig 
Philipp übertrug ihm in der Holge Die Verwaltung der Bibliothek in Compitgne. Schon 
früh hatte ©. ſich in der Poefie veriudht und mehrfache Bewerbungen um akademiſche Preife 
hatten einen günftigen Erfolg gehabt. Unter feinen Inriihen Gedichten findet ſich manches 
Gute; befonders hat feine Elegie „La pauvre fille“* vielen Anklang gebabt. Seinen dra= 
matifhen Verſuchen fehlt e8 an wahrer Schöpferfraft und eigentliher Originalität, obgleich 
fie ſowohl in Form ald Inhalt einzelne gelungene Partien bieten. In „„Clytemnestre“ 
(1822) ahmte er Alfieri nad; in der Tragödie „Saul““ (1822) war Nacine fein Vorbild, 
in „Cl&opatre“ (1825) und in „Jeanne d’Arc“ (1825) folgte er im Allgemeinen den 
elafftichen Traditionen. Seine „Elisabeth de France‘ (1828) ift eine mißlungene Nach— 
ahmung von Schiller’ „Don Carlos“. An der Tragödie „Une ſeête de Neron“, fowie 
an dem Opernterte „„Siöge de Corinthe‘‘ hat er nur mit gearbeitet. Nach Vollendung der 
Tragödie „„Norma‘ (1831) bat er ald Dichter längere Zeit geruht, bis er 1841 mit feiner 
hochfliegenden „Divine Epopée“ bervortrat, in der er einer rhetoriftirenden Manier über bie 
Gebühr huldigt. Seine "vielverheißene, aus einer Idylle, einem Epos und einer Tra— 
gödie beftehende Trilogie „Jeanne d’Arc“ wurde erft nah jeinem Ableben, welches 
am 30. März 1845 zu Paris erfolgte, von 3. Lefèvre-Deumier herausgegeben. 

Southeote, Iohanna, 1750 in einem Dorfe der engliichen Grafſchaft Devon 
geboren, hatte fih durch verflandlojes Bibellefen ſoweit in ihrer apofalyptiichen Träumerei 
vertieft, daß fie fich für die Offenbar. Joh. 12, 1 beichriebene Braut des Lammes hielt und 
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nah ſchwärmeriſcher Brauenweife dad Heil der Welt zu gebären vorgab. Trotz dieſes 
Unfinnes fand fle Anhänger, welde fie, um den neuen Meſſtas würdig zu empfangen, auf 
das jüdiſche Geje verpflichtete. Schon ward fie von den fle umgebenden Bropbeten für 
jhwanger erflärt, ſchon fland die foftbare Wiege bereit, ald ſte am 27. Dec. 181A an 
der Trommelſucht, die ihre Gingeweide flarf angeichwellt hatte, farb. Mur eine 
Heine Partei der Neu⸗-Iſraeliten harrt noch auf die verheißene Wiederbelebung der 
Schwärmerin. 

Southey, Robert, ein jehr fruchtbarer engliſcher Dichter, ift geboren zu Briftol 
am 12. Aug. 1774 und fludirte feit 1792 zu Orford, um ſich dem geiftliden Stande zu 
widmen. Doch feflelte dies feinen unrubigen Geift nicht lange; er ging mit feinem Obeime, 
dem Rapları Hill, nad Portugal, machte verſchiedene Reifen und erhielt 1801 eine angefehene 
Stelle in Irland, die er aber auch bald wieder aufgab. Er lebte von jegt an bid zu feinem 
am 22, März 1843 erfolgten Tode zu Gerta bei Keswick, wo er ſich ganz der Schrift⸗ 
ftellerei widmete. Im Jahre 1840 ward er von unheilbarem Stumpffinn befallen. Unter 
feinen frübern Werfen jind zu nennen „Wat Tyler“, ein Scaufpiel, dad Epos „Joan of 
Arc‘ und Reifebriefe aus Spanien und Portugal. Seitdem ging in jeiner Gefinnung eine 
merfwürdige Veränderung vor fi; er war bisher völlig revolutionär gefinnt geweſen, hatte 
fhon auf der Weſtminſterſchule an einem förmlichen Aufftande gegen den Vorfteher Theil 
genommen, hatte dann mit feinen Breunden Coleridge und Lovell den Plan entworfen, an 
den Ufern des Sudquehanna in Nordamerifa eine Republik zu ftiften; jeßt wurde er der 
eifrigfte Verfechter der engliſchen Hochkirche und der Torypartei und verfolgte feine ehemali- 
gen Meinungsgenofjen im ‚‚Quarterly Review‘ auf daß bitterfle. Dieje Grundfäße trüben 
aud fein: „The life of John Wesley‘ (1820, 2 ®be.), „‚History of the war in Spain 
and Portugal“ (1822—28, 6 Bde.) und feine polemiſche Schrift „The Book of the 
Church‘ (3. Aufl. 1825), eine Vertheidigung der Hochkirche. Bon feinen Dichtungen 
find ferner zu nennen „Thalaba, the destroyer“ (1803, 2 Bde.), „Madoc“ (1805), 
„The eurse of Kehama‘“‘ (4810), „Roderic, the last of the Goths“ (1814, 2 Bde. ). 
Im Jahre 1813 wurde er zum Hofdichter (poet laureate) ernannt und feierte 1814 die 
Siege der Verbündeten in feinem „‚carmen triumphale“. Auch hat er viele fremde Stoffe 
bearbeitet, wie „Amadis Ihe Gaul“ (1803, 4 Bbe.), „The chronicle of the Cid“ (1808, 
4 Bde). Unter feinen Hiftorifhen Werfen wird für das befte gehalten jeine „History of 
Brazil“ (1810 flg., 3 Bde., 4.). Seine poetiihen Werke erihienen in London (11 Bde., 
1837). Seine proſaiſchen fowohl ald poetifchen Werke zeichnen ſich beſonders durch große 
Reinheit und Glätte der Sprache aus, 

Spouveränetät ift ein dem Staatörechte zugehörender Begriff, den man fih nur 
Har machen fann, wenn man den Begriff des Staates (ſ. d.) deutlich aufgefaßt bat. 
Die mehr allgemeine und unbeftimmtere Wortbedeutung, der höchſten Gewalt, verwandelt 
ſich nämlid) in Bezug auf dad Staatsrecht im die befondere und beflimmte des dem Willen 
ber Einzelnen gegenüberflehenden allgemeinen Willens, Solch ein allgemeiner Wille muß 
da jein, damit es einen Staat geben fönne, d. h. das Dajein einer ©. ift die erfte Grunde 
bedingung des Staates, fle ift dad, was den Staat erft zu einer moraliſchen Perfon macht. 
Wir faffen den Staat dabei nur in feiner Idee auf, den Staatsorganismus als einen rein 
geiftigen ; da fünnen wir die ©. die Seele desjelben nennen. Diefe bedarf aber einer 
Verkörperung; fie muß ausgeübt werden; fle muß ind Leben treten und muß, fowie der 
Staat jelbft, in der äußern Erſcheinung dargeftellt werden. So führt uns die im Biöheri« 
gen erwiefene Nothwendigfelt des Daſeins einer S. zu der Nothwendigfeit des Daſeins 
einer fouveränen Gewalt. (Die Art, wie wir und die Entftehung eines Staates vorzu= 
ftellen haben, hindert und zu fagen: der Erſchaffung einer fouveränen Gewalt.) Die jouve- 
räne Gewalt ift dann die, welche zu beſtimmen bat, was der allgemeine Wille des DBereine 
fein ſoll, und welde die Befugniß beflgt, dem Vereine Gefege zu geben, d. h. einen Willen 
zur Norm aller andern Willen zu erheben. Daraus folgt für das praftifche Staatsredht 
zweierlei: Erſtens: die ©. kann auf jehr verfchiedene Art ind Leben treten, die fouveräne 
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Gewalt kann in fehr verſchiedenen Formen dargeftellt werben: dies find die berſchledenen 
Verfaffungen. Der patriarhalifhe Bamilienverein, die beichränfte und unbeſchränkte 
Monarchie, die Ariftofratie, die Demokratie find nur verfhiedene Formen der in der äußern 
Erſcheinung dargeftellten S. Zweitens: da der allgemeine Wille Intelligenz, Freiheit und 
zwingende Gewalt voraudjegt, fo ergeben ſich nothwendigerweife gewifle Attribute, d. h.. 
Rechte und Pflihten einer jeden fouveränen Gewalt, die ſich theild auf den Staat beziehen 
(dahin gehört die befannte Eintheilung, die auch Kant annimmt, in die gefeßgebende, rich— 
tende und vollziehende Gewalt), theild auf die Perfon (Majeftätsrechte); Das Nähere darüber 
gehört unter Staat. — Mit der Nothwendigfeit einer ſouveränen Gewalt ift au ihre 
Rechtmäßigkeit überhaupt erwieſen; die Rechtmäßigkeit in befonderen Fällen hängt von den 
Elementen der einzelnen Staaten ab. Man darf nur die Nothwendigfeit der Entftehung 
eines Staates auffaflen; aus diefer folgt jogleih die Norhwendigfeit und Rechtmäßigkeit 
einer ©., und es ift thöricht, wenn Bilmer in feinem 1680 eridhienenen Werke, der Patriarch, 
den Sat aufftellt, alle Könige feien ald Erben Adam’3 zu betrachten, und weil diefer Herr 
und Bater gewefen, ſchlechthin unbeihränft, oder wenn Le Maiftre weltlihe ©. und päpft« 
liche Unfehlbarkeit für gleihbedeutend erflärt. Jakob's I. Anfichten von der Göttlichfeit der 
föniglihen Gewalt find eben fo falſch als troftlos. Dies ift der verfehrte Weg, das hiſto— 
riſche Recht zu erflären, wodurd dasſelbe jo verhaßt werden muß, während jeded vernünf- 
tige Staatdreht nur den Zwed haben fann, und mit dem hiftoriichen Rechte, das ſowohl 
unläugbar ald aud nothwendig ift, zu verföhnen. Der Begriff Volksſouveraͤnetät, der feit 
dem Erjheinen von Rouffeau’d contrat social fo viel Bedeutung erlangt hat und ein 
Hauptmoment in der neueften Geſchichte bildet, ift, wie aus dem Gefagten erhellt, eben 
fowohl ein durchaus wahrer und für die Auffaflung des Staats notbwendiger Begriff, als 
“ er, falſch verftanden und falſch angewendet, ein völlig leerer und verderblicher wird. Daß 
Bolköfouveränetät der Wille der Einzelnen, dem Willen des Megierenden gegenüber, jei, 
wird Niemand behaupten: ift es aber der allgemeine Wille, fo fällt er mit der oben von 
der ©. gegebenen Definition zufammen. Der Souverän ift nur für dad Volf, alle ©. ift 
nur Volksſouveränetät, und der ganze geiftige Proceß, der in dem Staate vor ſich geht, ift 
nur der, daß daraus der Wille der dem Bolfe jcheinbar gegenüberftehenden jouveränen Ges 
walt ald allgemeiner Wille, d. h. ald Volfsjouveränetät, refultire. So ift auch die Volks— 
fouveränetät in vielen Verfaſſungen, 3. B. in der des neuen Königreihs Griedhenland, an 
die Spite geftellt. Die VBolksfouveränetät fteht aljo nit dem Souverän ald Gontrole 
gegenüber, fondern fie eriftirt nur ald Norm, als Maß für die Gejundheit des Staats— 
lebend. In Bezug auf das Volf führt der migverftandene Begriff der ©. zur Anarchie, in 
Bezug auf den Regenten zur Dedpotie, beides find aber feine Staaten mehr, denn weder 
der eine Wille in diefer, noch die vielen einzelnen Willen in jener find ein allgemeiner 
Wille. — Der Sprachgebrauch nöthigt und, noch einige Bemerfungen hinzuzufügen. 
Souverän nennt man nur in Monardien den, der im DBejige der höchſten Gewalt ift, mag 
e8 eine Erb= oder Wahlmonardie fein. In Republifen gibt es Feinen Souverän, obwohl 
es eine Souveränetät gibt. Balich ift es, einen unumſchränkten Monarden im Gegenfage 
zu einem durd eine Conftitution befchränften einen jouveränen Monarchen zu nennen. ©. 
Staaten heißen die fih unabhängig von andern regierenden Staaten ; ihnen entgegengefegt 
ſind die unter der S. eined andern Staates lebenden Standeöherrihaften. Vor der Auf— 
löfung des deutfchen Reichs war ein großer Theil der Letztern jouverän. 

Souza, Adéle, Murquife von, verwittwete Gräfin Blahault, geb. Filleul, eine 
ſehr geichägte franzöftiche Romanjcriftftellerin, wurde geboren 1760 zu Paris. Als ihr 
Gemahl, der Graf Flahault, unter Nobeöpierre guillotinirt war, floh fe mit ihrem Sohne, 
dem jegigen General Flahault, nah England, und jchrieb, dur ihre dürftige Lage veran- 
laßt, den oft aufgelegten Roman „Adéle de Senanges“‘, der van Einigen für ihr Meifter- 
werf gehalten wird. Dieſem am nächften ftebt „Eugene de Rothelin“ (2 Bde., 1808). 
Wir erwähnen noch „Emilie et Alphonse ou le danger de se fier A ses premidres im- 
pressions‘‘ (Hamb. 1799, 3 Bde.), „Charles et Marie‘ (Paris 1802) und „Made- 
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moiselle de Tournon‘‘ (Paris 1822 , 2 Bde.). Ihre gefammelten Werke erichienen zu 
Paris (1821—22, 6 Bde., 8., und 12 Bde, 12.). Noch nach diejer Zeit bat fle heraus— 
gegeben „La duchesse de Guise ou l'intérieur d’une famille illustre dans le temps de la 
Ligue“ (Paris 1831), ein Drama in 3 Acten, aber mehr ein Bamiliengemälde zu nennen, 
und einen Roman: „Eire et paraitre‘ (Paris 1832, 2 Bde), Was ihren Schriften 
einen eigenthümlichen Reiz gibt, ift, daß ſich bei ihr niemals die weibliche Feder verläugnet, 
ohne die Schwäche zu zeigen, die man fonft bei derjelben findet. Charafter« und Sitten— 
ſchilderung, wie fie die Erfahrung eined Mannes zu ſchaffen vermag, beabfichtigt fie nicht ; 
Dagegen ift dad Gemüthöleben, namentlich die Liebe mit einer Tiefe und Innigfeit aufgefaßt, 
die den Leſer unwiderfteblich feſſelt. — Ihr zweiter Gemahl, den fie 1802 nad ihrer Rüd- 
fehr nach Paris heirathete, der beim erften Conſul accreditirte portug. Gejandte, Joſe Maria 
de SouzasBotelbo, ftarb 1825, fie jelbft am 18. April 1836, 

Sozomenes (Salamanes Hermias), aus Paläftina gebürtig, lebte feit 440 zu 
Konftantinopel ald Sahwalter und ift befannt ald Fortjeger von Eujebius Kirchengeſchichte, 
die er vom Jahre 323—439 weiter führte. Als Hofmann jchreibt er parteiiſch, zierlich 
und jchmeichelhaft; als Mönch verläugnet er Durch zahlreiche Wundererzählungen feine fröm= 
melnde Gefinnung nicht, fo daß dieſe Gefchichte, wie Holzhauſen in jeiner trefflihen Abs 
handlung bemerft, nur mit großer Vorficht und Umſicht zu gebrauchen ift. Die befte Aus— 
gabe beiorgte Baleftus (Par. 1668). 

Span, berühmter, und zwar jegt noch zahlreich beſuchter, vor einem halben Jahr= 
hundert aber nod der bejuchtefte Brunnenort Europas, ein freundlicher, gutgebauter Flecken 
mit 4000 Einw., in der belgiihen Provinz Lüttich (Bezirk von Verdiers), liegt in einem 
romantijchen Thale, umgeben von bewaldeten Höhenausläufern der Ardennen. Außer 
mehreren zur Aufnahme der Fremden prädtig eingerichteten Hotels beflgt S. ein glänzen- 
des Vaurhall, ein Redouten-, ein Schaufpielhaus und ein 1828 neu erbauted Badehauß. 
Schon die Römer fannten die Quellen von Spaa. Bon den 16 Hauptquellen find die 
vorzüglihften der Bouhon, die Geronftere, die Sauveniere, der Groedbeck, die Tonnelet 
und der Warrop. Der Bouhon befindet ſich mitten auf dem Marftplage der Stadt und ift 
an Mineralgehalt die flärfite Duelle. Sie fprubdelt unter dem Perifiyle ded Denkmals 
hervor, welches Beter I., Czar von Rußland, zu Ehren geiegt wurde, der bier im Jahre 
1717 eine Kur gebrauchte. Ihr Waller wird nah allen Welttheilen verfendet und hut zu 
dieſem Behufe unter allen übrigen Quellen allein die nörhige Haltbarkeit. Ihre Beftandtbeile 
find fohlenfaures Gas, leicht auflößliche Salze und ein bedeutender Stahlgehalt; fie zeigt 
ſich beſonders wohlthätig bei Lungen- und Nervenjhwäce, Bruftaffeetionen, Hypochondrie, 
weiblihen Krankheiten, Verſchleimungen, Nieren » und Blajeneiterungen. Die Anlagen in 
und um Spaa find berrlih, und die beliebteften Spaziergänge heißen la prairie de quatre 
heures und la promenade de sept heures. Unter den Bewohnern von Spaa nähren fi 
ein großer Theil vom Fertigen ſchön ladirter Holzgeräthſchaften, Käftdhen, Toiletten zc., die 
unter dem Namen Spaaarbeit einen anjehnlichen Erwerbözweig abgeben. Unter den inter« 
eflanten Umgebungen der Stadt find zu erwähnen dad Schloß Brandhimont, die Grotte 
Remouchamps, die Cascade der Amblöve, auch Malmedy und Stavelot. Vgl. Schreiber 
„Geſchichte und Beichreibung von Aachen mit Burticheid und ©. und deren Umgebungen® _ 
(Heidelb. 1824) und Monheim „Die Keilquellen von Aachen, Burtideid und &* 
Epz. 1829). 

Spagnoletto, f. Ribera, Yufepe. 

Spahis, eigentlihd Sipahis, ein Theil der türfijchen Biriterei, wurden ſchon 
vom Sultan Muhrad I., dem Stifter der Janitiharen, errichtet. Sie waren lange Zeit 
nur 200 Mann flarf, unter Soliman dem Großen aber beftand die ganze ftehende beſol— 
dete Reiterei aus A Rotten, jede zu 1000 Dann, nämlich Spahi (Reiter), Silihdare 
(Reifige), Ulufadſchi (Söldlinge) und Gfureba (Bremdlinge). Sie fochten zur linfen und 
rechten Seite der heiligen Fahne und verfahen die Ehren- und Schugwaden des Sultand 
im Mittelpunft der Schlahtordnung und ded Lagers. Dieje Reiterei war Die regelmäßige, neben 
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der noch eine regelloje Akindſchi (Menner) beftand. Die Spahis wurden gewöhnlich aus 
den Söhnen der Vornehmen genommen. Sie waren in zwei Glaffen getheilt; die eine 
führte eine rothe, die andere eine gelbe Fahne; letztere war die angeiehenere. Ihre ge= 
wöhnlihen Waffen waren Säbel, Lanze und Wurffpieß. Auch führten Einige Bogen und 
Pfeile, flatt deren jpäter Piſtolen und Karabiner allgemein wurden. Der geringfte Solb 
für die gemeinen Spahid war 12 Aſper (faft 4 Nor.) täglih; ihr Aga erbielt täglich 
100 Aſper und jährlib 16—17,000 Aſper ald Gerftengeld Zulage. Die Zahl der 
Spahis wurde allmälig auf 15,000 Mann erhöht; gegenwärtig beftehen fle aus 11,000 
Mann und find jeit 1826 nach europäiicher Art organiftrt. 

Spalatin, Georg, fo benannt von feinem Geburtsorte Spalt in Bayern, hieß 
eigentlib Burfart. Gr war 1484 geboren, wurde Hofprediger und Secretär ded Kur— 
fürften Friedrih von Sachſen und Ganonicus im St. Georgenftift zu Altenburg. 
Im 3.1526 wurde er Kirchenrath und erfter evangeliiher Superintendent und ftarb 1545 
am 16. Februar. S. war einer.der Hauptbeförderer der Reformation. Sein Einfluß 
war es namentlih, der den Kurfürften für Luther's Pläne geneigt machte. Nicht minder 
groß war feine Gewandtheit, die er auf dem Augsburger Reichsſstage bei Uebergabe der 
Confeſſion an den Tag legte, Er hinterließ ungedrudt mebrere fhägkare literariſche 
Arbeiten, die ft &. S. Cyprian berausgab, namentlich die „„Annales reformationis‘‘ 
(2pz. 1718) und mehrere Biographien von Päapſten. 

Spalding, Johann Joachim, ein verdienftvoller Theolog des vorigen Jahrhunderts, 
ald Kanzelredner, theologiider und moralphilofophiicher Schriftfteller des ſchönſten An« 
denfend wertb, wurde geboren am 1. Novbr. 1714 zu Triebjeed in Schwediih- Pommern, 
fludirte zu Roftod und Greifswalde, und wurde, nachdem er die Stelle eined Secretärd 
bei dem ſchwediſchen Gejandten in Berlin, Rudenſkiold, verfehen hatte, ohne feinen geift« 
lichen Beruf aus den Augen zu verlieren, 1740 Prediger zu Laſſahn in Schwebiih-Pom- 
mern. Bon da fam er 1757 nah Barth, und wurde endlih 1764 Paſtor Primarius 
und Propft an der Nicolaifirche zu Berlin, welde Stelle er aber nach dem unter Friedrich 
Wilhelm II. erihienenen Religionsedicte 1788 niederlegte. Er flarb am 26. März 1804 
eined janften Todes, geachtet und geliebt von Allen, die ihn fannten, Als Kanzelredner 
und Seeliorger bat ©. höchſt ſegensreich gewirkt, beſonders durch die glückliche Art, wie 
er in einfacher Anmurh der Rede und allgemeiner Verftändlichfeit des Ausdruckes, unter— 
ftüßt durch einen fehr wohllautenden Vortrag, die Herzen mit janfter Wärme zu durch— 
ringen und zu dem Erhabenen, zu der Begeifterung für Religion und Moralität hinzus 
leiten wußte. Dieje Begeifterung, die fich unwillfürlich jedem edleren Herzen mittheilte, 
berricht auch in feinen Schriften, von denen wir, verfchiedene kirchenhiſtoriſche und feine 
Predigten übergebend, folgende nennen: „Die Beflimmung ded Menden * (13. Aufl., 
typ. 1794); „ Öcdanfen über den Werth der Gefühle im Ehriſtenthum“ (5. Aufl., ebend. 
1784); „Vertraute Briefe, die Religion betreffend“ (3. Aufl., Bresl. 1784); „Relis 
gion, eine Angelegenheit des Menſchen“ (4. Aufl., Lpz. 1806). — Georg Ludwig ©, 
Sohn des Vorigen, geb. 1762, geft. 1811 ald Profeffor am grauen Klofter zu Berlin, 
hat eine vorzüglihe Ausgabe ded Quintilian (f. d.) geliefert. 

Spallanzani, Lazaro, wurde am 10. Januar 1729 zu Scandiano, einer kleinen 
Stadt in der Nähe von Reggio geboren, anfangs von feinem Vater, einem fehr unterrich- 
teten Rechtsgelehrten, unterrichtet und im feinem 15. Jahre in das Sejuitencollegium zu 
Reggio gebracht, von wo aud er die lniverfität zu Bologna bezog, um unter der Keitung 
des berühmten Kaurentius Bafft nad dem Willen feiner Familie die Rechtéöwiſſenſchaft zu 
fludiren. Da er aber der Jurisprudenz feinen Geſchmack abgewinnen Fonnte, legte er fi 
beſonders auf Phyſik und Naturmwiffenihaften. Im einem Alter von 20 Jahren wurde er 
zum Profeflor der ſchönen Wiſſenſchaften und Philoſophie zu Reggio ernannt, und machte 
fih befonderd durch eine Kritif der italieniichen Ueberiegung des Homer von Anton Marie 
Solvini, welde er dem Grafen Algarotti gewidmet hatte, befannt. Während feines 
Aufenthalts zu Reggio, dad er nah 6 Jahren mit Modena vertaufhte, beichäftigte er ſich 
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mit der Unterfuhung bed Ursprungs der Quellen der organifchen Reproduction, des Ein- 
fluffes des Herzens auf die Blutgefäße und überjeßte Bonnet’3 „Betrachtungen über die 
Natur* ind Italieniſche. Im-I. 1770 ward ©. zum Profeffor der Naturgefhichte zu 
Pavia ernannt, und wandte dort feine ganze Thätigfeit auf das ihm übertragene Muſeum. 
Hier flellte er auch feine Unterfuchungen über die Infuforien, über die Verdauung und 
den Magenfaft an. Im I. 1779 begab er fih auf Neifen, befuchte zunächſt einen großen 
Theil der Schweiz, 1781 die Küften des Mittelmeeres von Livorno bis Marfeille; 1782 
und 1783 bereifte er Iſtrien, die Küften des adriatiichen und ägeifchen Meeres, und 1785 
ging er mit dem venetianifchen Geſandten Zuliani nah Konftantinopel. Auf diefer Reife 
unterfuchte er die Inſeln Gorfu und Gerigo in geologiſcher und naturgeſchichtlicher Hinficht, 
beſuchte von Konftantinopel aud die Ruinen von Troja und reifte dann nah Wien, wo er 
fih von dem während feiner Abwefenheit von Bavia rege gewordenen Verdachte, als habe 
er werthvolle Mineralien dem Muſeum entwendet, glücklich reinigte. Nach feiner Rückkehr 
nad) Pavia reifte er 1788 nad Neapel, Sicilien und einem Theil der Apenninen, um für 
dad Mufeum eine die Bulcane betreffende Sammlung anzulegen. Das Ergebniß feiner 
Meilen veröffentlichte ©. in feiner geibägten Schrift „„Viaggi alle due Sicilie ed in alcune 
parti dell’ Apennino“ (PBavia 1792, 6 Bde.) und „Osservazioni fisiche institute nell’ 
isola de Citera, oggidi Cerigo“ (Verona 1786, 3 Bde.), von denen die erflere 1795 
ind Deutjche überjegt wurde. Als Lehrer genoß er einen eben fo ausgezeichneten Auf wie 
als Naturforfcher, und nicht mit Unrecht ward er der italienische Buffon genannt. Er flarb 
allgemein geehrt und geachtet, nachdem er längere Zeit hindurch an einem Karnblafenübel 
gelitten hatte, am 12. Februar 1799. Seine ſtirrhös entartete Harnblaſe befindet ſich 
noch jegt im anatomifh-puthologiihen Mufeum zu Pavia. Sein Leben bejchrieb Tourdes 
(Mailand 1800, 12.). 

Spandau, Feftung und Hauptftadt des ofthavelländifchen Kreifed im Megierungs- 
bezirfe Potsdam, am Einfluß der Havel in die Spree. Berühmt ift die flarfe Gitadelle, 
die Strafe und Befferungsanftalt und die Rettungsanftalt für verwahrlofte Waijen. Span« 
dau hat eine Gewehrfabrif, Braus und Brennereien, Schifffahrt, Handel und 8000 Einw, 
Es ift eine der älteften Städte in der Marf und war die Mefidenz ded Kurfürften Fried— 
rich I. von Hohenzollern. Im J. 1631 wurde fie von den Schweden und 1806 von den 
Branzofen erobert. 

Epangenberg, Auguft Gottlieb, geb. den 15. Juli 1704 zu Klettenberg in der 
Grafichaft Hobenftein, fludirte Theologie zu Iena, wurde 1732 Adjunct der theologiichen 
Facultät zu Halle, und zugleich Injpector des Waiſenhauſes, und wandte fih nachmals zu 
den Herrnhutern. Seit 1734 war er für die Brüdergemeinde auf Reiſen, gründete Das 
Miſſtonsweſen in Amerifa, und arbeitete bis 1744 für denjelben Zwed in England und 
Deutichland. Erſt 1762 kehrte er zurüd und arbeitete bi zu feinem Tode (am 18. Sept. 
1792) ald Biſchof an der Verbeflerung der Brüdergemeinde. In jeiner „Idea fidei fra- 
trum‘ (Barby 1783) gab er eine wiffenihaftlide Darftellung des Lehrbegriffs, der für 
die Brüdergemeinde gelten follte. Außerdem jchrieb er ein „Leben Zinzendorf's“ (2 Bbde., 
Barby 1772). Bol. Kebderhofe „Das Leben Aug. Gottlieb S.'s“ (Lpz. 1846). 

Spangenberg, GEyriafus, ein befannter Theolog und Hiftorifer, geb. am 17. 
Juni 1528 zu Herden in dem hannöveriſchen Fürftenthume Kalenberg, fludirte Theologi® 
zu Wittenberg und wurde zunäcft Lehrer, dann Prediger in Eisleben, hierauf Paſtor in 
Manndfeld und zugleich Generaldecan. Als ein Anhänger des Flacius (ſ. d.) fam er 
in die ärgften Bedrängniffe, fo daß er 1575 flüchtig werden mußte. Da er auch ander- 
wärts feiner Lehren und Streitigkeiten wegen vertrieben worden war, ging er nach Straße 
burg, wo er am 10. Febr. 1604 flarb. Abgeſehen von feinen theologiſchen Schriften, 
erwähnen wir nur den „Adeleſpiegel“ (2 Bde, Schmalf. 1591, Fol.) und feine „Chro— 
nifen von Henneberg, Holftein, Verden, Querfurt, Sangerhaufen und Manndfeld *, 

Spangenberg, Ernft Peter Johannes, war am 6. Auguft 1784 zu Göttingen 
geboren, fludirte dajelbft Jurisprudenz, begann 1806 die afademijche Laufbahn, wurde 
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aber ſchon 1808 als Affeffor und 1809 ald Greffier beim Tribunal bejchäftigt und 1810 
als Richter an das Tribunal erfter Inftanz zu Verden verjegt. Im J. 1811 ging er ald 
Generaladvocat an den Faiferl. Gerichtähof zu Hamburg, wo er 1813 nad) der Auflöfung 
desſelben ald Sachwalter wirkte. Indeß ſchon 1814 berief ihn fein Vaterland zurüd als 
Aſſeſſor bei der Zuftizcanzlei zu Celle, beförderte ihn 1816 zum Hof» und Eanzleirath, 
1824 zum Oberappellationsgerichtörathe und 1831 zum Beifiger des königl. Gerichtscol⸗ 
Iegiums zu Hannover. Neben den vielfachen Beſchäftigungen, die ihm feine Aemter aufe 
erlegten, war er do ungemein thätig ald Schriftfteller. Er fehrieb über das Napoleoniiche 
Recht in den Jahren 1808— 11, über dad römifche 1818, über das deutſche umd deſſen 
Alterthümer 1822 und 24, namentlich über die Nechröverhältniffe feines Vaterlandes 
1819 —29. Zugleich hat er Antheil an dem Entwurfe für dad Strafgeſetzbuch im Könige 
reihe Hannover und an anderen neueren Gefegen. Er ftarb am 18. Februar 1833, 
Spanheim, Ezechiel, geb. zu Genf am 7. Dechr. 1629, war der Mitwelt als 
audgezeichneter Staatsmann befannt und ift für die Nachwelt durch feine gelehrten Werke, 
befonders über Numismatif, wichtig. Nachdem er in Leyden, mo Salmaflus fein Lehrer 
war, fudirt hatte, wurde er 1651 zum Profeffor der jchönen Wiſſenſchaften in feiner 
Baterftadt und 1652 zum Mitgliede des Großen Raths ernannt, Bald darauf nahm er 
aber den Auf des Kurfürften von der Pfalz ald Erzieher feines Sohnes an, und benußte 
zugleich dieſe Gelegenheit zum Studium ded deutſchen Staatsrechtes. Nachdem er dann 
einige Zeit in Italien verweilt, und das Alterthum nad Worten und Werfen ftudirt hatte, 
trat er in die Dienfte des Kurfürften von Brandenburg, brachte 9 Jahre ald außerordent« 
licher Gefandter desjelben in Paris zu, wurde dann zum Staatdminifter ernannt, wohnte 
den Briedendverbandlungen zu Ryswick bei, und flarb in England am 7. Nobbr. 1710, 
wohin er wieder als auferordentlider Bejandter gegangen war, nachdem ihn der König 
von Preußen in den Freiherrnftand erhoben hatte. Sein wichtigſtes Werk ift „De usu 
et praestantia numismalum antiquorum“, das aus 3 Differtationen beftcht (Rom 1664 
fg., 4; befte Aufl., London und Amfierdam 1706—17, 2 Bde., Fol.). Andere Früchte 
feiner philologiichen Studien waren feine Anmerkungen zum Rallimahus, Julian und Ans 
deren, und mehrere antiquarifche Abhandlungen im Theſaurus des Grävius. — Friedrich 
S., Bruder des Vorigen, geb. zu Genf am 1. Mai 1632 und geft. ald Profeflor zu Ley⸗ 
den am 18, Mai 1701, war Theolog und hat fih um die Kirchengeſchichte viele Nerdienfte 
erworben. Seine Werke find erjchienen zu Leyden (1701—3, 3 Bde., Fol.). 
Spanien (Geſchichte). Auf feinen zahlreichen Wanderungen gelangte ber 
griechiſche Nationalheros Herakles auch nah Spanien, dad von den Griechen mit den 
Namen Hejperia oder Iberia bezeichnet wird. Hierdurch wird unjere Erinnerung 
an dieſes Land in graued Altertbum, in die Zeiten, die noch vor dem trojanifchen Kriege 
liegen, zurüdgeführt. Beinahe eben fo weit hinauf, ald die Sage, ber die Thaten des 
Herafles angehören, reichen geichichtliche Thatfahen, Die Handeldunternehmungen der Ph ö« 
nizier nad der in der Bibel unter dem Namen Tharfis vorfommenden Südweftfüfte 
Spaniens, welche zur Zeit de3 Salomo (ums I. 1000) ſchon fo gewöhnlich und befannt 
war, daß jedes große Meericiff ein Tharfisfchiff genannt ward. Gold und Silber, 
Eifen, Zinn und Blei, außerdem eingemadhte Südfrüchte, waren die Artikel, welde die 
Vhönizier aus Tharfis zogen, und die beiden erflen derſelben waren anfangs in folder 
Fülle vorhanden, daß der Sage nach die erften Unternehmer nicht blos ihre Schiffe damit 
füllten, fondern auch alle Geräthſchaften, jelbft die Anker, aus Silber verfertigten. Unter 
den Eolonien, welche bald nach der Entdeckung des reihen Landes, für die Phönizier eine 
Entdefung Amerikas, dafelbft gegründet wurden, warb am bedeutendften Gadir (in der 
Gegend bed heutigen Cadiz), der Mittelpunft des ganzen phönizifchen Handels auf den 
Weſtküſten Europas und Afrifas und der Ausgangapunft für weitere Seereijen im atlans 
tifchen Ocean. Lange Zeit gab e8 aufer diefen Niederlaffungen der Phönizier feine andes 
ren an den ſpaniſchen Küften und jedes andere Volk war von der Benugung des ſpaniſchen 
Reichthums ausgeſchloſſen; nur Griechen aus Rhodus hatten in uralter Zeit auf den 
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baleariſchen Inſeln, und andere aus Zalynthos in Saguntum (bei Murviedro) ſich an- 
geftedelt. Aber das Mutterland übte über feine Colonien eine drückende Herrſchaft und 
je mehr die Macht deöjelben fan, die der Golonien aber flieg, defto mehr wurden dieſelben 
dazu getrieben, fih unabhängig zu mahen. So viele derielben aber in Spanien waren, 

verloren nach der Losreißung ihr früberes Anfehn. Dagegen erhob ih Carthago zu 
einer glänzenden Höhe, coloniftrte feit dem 6. Jahrh. v. Ehr. die Balearen und die benach⸗ 
barten Injeln, gründete Niederlaffungen auf mehrern Punkten der Südfüfte Spaniens 
und begann ſeit 237 im Innern bed Landes Groberungen, aus denen ein mächtiged, Hülfs- 
quellen gegen die Römer bietendes, Nebenreich erwachien follte. Blutige Kriege wurden 
mit den Eingebornen, unter denen die Iberer und die in früherer Zeit von Gallien ber 
eingedrungenen Celten die mädhtigften waren, geführt, nachdem der Theil, wo die phöni- 
zifhen Städte waren, leicht unterworfen war, und bis zum 3.221 war alles Land jenjeits 
bed Ebro den Gartbaginienfern unterthan, mit Ausnahme der Stadt Sagunt. Diefe und 
das Land dieſſeits des Ebro, wo am Mittelmeere Fleinaftatifche Griechen .nicht fange nad) 
der Zeit ded Cyrus die Städte Emporium (Ampurias) und Rhode (Mofas) angelegt bate 
ten, jhüßte ein Vertrag zwifchen Garthago und Rom. Hannibal aber, der 221 ‚die Füh— 
rung des carthagiichen Heers übernahm, fehrte, von Römerhaß entbrannt, ſich nicht 
an den Bertrag; er griff Sagunt an, das nad der heldenmüthigften Vertbeidigung in 
feine Hände fiel, und drang über den Ebro durch Gallien gegen Italien. In dem hieraus 
entftehenden zweiten punifchen Kriege ging Alles, was die Garthager in Spanien erobert 
hatten, mit dem von Hannibal’ Vorgänger Hasdrubal gegründeten Haupthandels- und 
Waffenplag Neucarthago (Carthagena) an die Nömer verloren, Unter dem Namen 
Hispania, der phöniziſchen Urfprungs ift und dad weftlihe Land oder dad Land der 
Kaninchen bedeutet, je nachdem man ihn ableitet von dem phöniziſchen Worte Zaphon 
(der Weſten) oder dem ebenfalls phöniziihen Schaphon (dad Kaninden), ward das heu- 
tige Portugal und Spanien zur römifhen Provinz gemacht. Aber erft feit dem Jahre 
19 v. Chr. gelangten die Römer, unter der Herrſchaft des Auguftus, zum ruhigen Beſitz 
derfelben. Bis dahin mußten fie theils mit den tapfern Völkerichaften, die noch lange ihre 
Freiheit auf dad Hartnädigfte vertheidigten, wie die Aufltanter unter dem edlen Viria— 
thus (ſ. d.), und das in neuefter Zeit von Saragoffa nicht übertroffene Numantia 
(j. d.), tbeild mit geichlagenen Barteiführern, die in Spaniens Gebirgen einen Anbalt 
fanden, wie Sertoriuß (j. d.) und die Söhne des Pompejus, langwierige Kriege füh- 
ren. Seitdem Auguftus die im Norden wohnenden Afturer und Gantabrer bezwungen 
hatte und durch römische Golonien, z. B. Gäfar Augufta (Saragofia), ſowie durch Heer- 
fragen an den Küften und im Innern, durch welde alle bedeutenden Punkte in Verbin— 
dung gejegt waren, der Gehorſam der Provinz geflchert war, verloren ſich die verſchiedenen 
Eigenthümlichkeiten phöniziſcher, carthagiſcher, griechiicher, iberifcher, celtifcyer ac. Elemente 
immer mehr und bald waren römiiche Sprache, röm. Bildung, röm. Sitten und Einrichtungen 
allgemein, und, mit Ausnahme der heutigen baskiſchen Provinzen, ausſchließlich herrſchend. 
Das römiſche Element, das geiftig höber ftehende, gewann über die übrigen einen fo voll- 
ftändigen Sieg, daß die ſpaniſche Bevölferung eine rein römifche zu fein ſchien. Auch trug 
das römiſche Wefen auf dem neuen Boden die jhönften Früchte, theild in Induftrie und 
militärischer Tüchtigkeit, theild in Wiffenihaft und Kunft. Die Kaifer Trajan und The 
doflus, die Dichter Martialid und Lucanus, der Rhetor Seneca und der Philofoph Seneca, 
Duintilianus und Pomponius Mela, Hyginus und Columella waren Spanier. In gleicher 
Weiſe aber, wie für die römiſche Bildung, ichloffen ji Geift und Gemüth der Spanier 
auch für das Ehriftenthum auf, das, ald ed im römiſchen Neiche fich zu verbreiten anfing, 
in der phrenäiſchen Halbinjel bald und jchnell Bingang fand. Won der Innigfeit, mit 
welcher zugleich die neue Tehre, Die der Sage nach vom Apoftel Jacobus und jeinen Schü— 
lern gepredigt ward, erfaßt ward, zeugt die tiefe Myſtik der Geheimlehre der Priscil» 
lianiften (f.d.), weldhe im A. Jahrh. namentlid in Galicien ſich feftjegte, im Kampf mit 
dem Katholiciamus über andere Theile von Spanien, ſowie über das ſüdliche und weſtliche 
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Sranfreih ſich audbreitete und in den Gedichten tes Heiligen Gral’s (f. d.) fih aus 
drückte und erhielt, als ihre Anhänger ald Keper bereitö in Spanien unterdrüdt waren. 

Unterdeſſen hatte, den Anfang des Mittelalters bezeichnend, der großartige Kampf 
der germaniſchen und der römijchen Welt begonnen, und wie in andern Theilen des römi« 
ſchen Reichs, hatte auch in Spanien ein neuer Proceß nationaler Entwidelung feinen An— 
fang genommen, der, äußerlich dem eben betrachteten der alten Zeit ähnlich, innerlich aber, 
weil von höheren Grundlagen ausgehend, reicher und jchöner, Jahrhunderte lang fortdauerte, 
bis beim Beginn der neueren Zeit aud den mannigfaltigften geiftigen und politifchen Kämpfen 
das moderne Spanien, wie zur Zeit des Auguftus das römifche, abermals als innere und 
äußere Einheit hervorging, die früheren ſpröden Gegenjäge römiſchen, germaniſchen und 
muhamedaniſchen Weſens als organifche Beftandibeile in fi enthaltend. Gerontius, 
zu Anfang des 5. Jahrh. römischer Befehlshaber in Spanien, empörte fh und nahm in 
Gallien eingedrungene germanifche Heerhaufen, Alanen, Bandalen und Sueven in feinen 
Dienfl. Diefe drangen 409 über die Pyrenäen, eroberten, um für die geleiftete nuglofe 
Hülfe ſich zu entihädigen, den größten Theil von Spanien und gründeten 411 daſelbſt 
feite Reiche, indem die Sueven in Galicien, die Alanen in Portugal, die Bandalen (von 
denen die Provinz Andaluſten ihren Namen führt) im füdlichen Spanien ſich niederlie- 
Ben. Gegen fie nahm der Kaijer Honorius die Weftgotben (j. Gothen) in Sold, die 
unter ihrem König Adolf flegreih im ſüdlichen Branfreih, wo ein neuer Ujurpator fi 
Anſehn verichafft hatte, und in Spanien gegen die Bandalen vordrangen, ſich nun aber 
ſelbſt an beiden Seiten der Pyrenäen feflfegten und unter Adolf's Nachfolger Wallia 
(feit 415) ein nad) und nad) völlig unabhängig werdendes Weſtgothenreich gründeten, mit 
der Hauptftadt Touloufe. Die Leichtigkeit, mit welder die germanischen Völkerſchaften 
ih in den Befig Spaniens jegten, hatte ihre Grund in dem Daß der Provinzialen gegen 
die römiſche Herrſchaft, Die Durch die Willfür der Beamteten, durch den Druck übermäßiger 
Steuern faum erträglih war und, bejonders feitdem Gonftantin der Große die Gemeindes 
güter der Städte eingezogen, das einft blühende Land fo zu Grunde gerichtet hatte, daß 
man überall verödete Städte fand, daß Handel und Gewerbe gänzlich darnieder lagen, und 
die Felder unbebaut waren. Mit welcher Verheerung auch Alanen, Bandalen und Sueven 
vordrangen, jo wurden fie doch ald Retter aufgenommen, denen ıman fi gern ergab. Bei 
weitem mehr noch war dies der Fall bei den Weſtgothen, die den römiſchen Provinzialen 
ſchon dadurch näher flanden, als jene, da fie, wenn auch Arianer, doch Ehriften waren, 
während 3. B. die Sueven Heiden blieben, bis zur Regierung des dritten ihrer Könige, 
Rechier's (gefl. 456). Außerdem waren fle frei von der vandaliſchen Barbarei, menſch⸗ 
lich, mild, geredhtigkeitsliebend und am ein geordnetes Stadtsleben gewöhnt; auch kamen 
fie nicht ald Eroberer, fondern um dad Land in Beflg zu nehmen und zu regieren, das ber 
römiſche Kaifer ihren Königen, die wenigftend der Theorie nach noch längere Zeit die Fai« 
ſerliche Oberhoheit anerkannten, tractatenmäßig abgetreten hatte. Sie nahmen zwar zwei 
Theile des unter den Römern für die Beflger nuglojen Grundeigenthums, überliegen aber 
den Dritten den Befigern als freien Eigenthümern und gaben von dem ihnen Zugefallenen 
vieled unter weit günjtigeren Bedingungen an die römiichen Golonen, die den größten 
Theil der früheren Bevölkerung ausmachten, zur Bebauung aus, ald e8 unter den Römern 
geihehen war. Die römiſchen Bewohner behielten ihr römiſches Recht und zum Theil 
auch bie römiſche Gemeindeveriaflung. Das erflere lieg König Ularich II. (gef. 507) 
in einem eigenen Geſetzbuche niederlegen, nachdem fein Vorgänger Eurich ein Gleiches 
gethan mit dem weſtgothiſchen Recht. Allmälig entftand ein gemeinfames Recht, in welchem 
römiſcher Einfluß ſich nicht verfennen läßt. Ueberhaupt übte römijche Bildung auf die 
Weſtgothen einen großen Einfluß aus und man fann jagen, daß fie, wie fie in politifcher 
Hinfiht herrſchten, und den germaniidhen Staat, aber mobdificirt durch römiſche Beitand- 
tbeife, an die Stelle des römiſchen ſetzten, fo geiflig unterlagen und die Römer als ihre 
Heren anerkannten, Um deutlichiten zeigt jich died darin, dag König Reccared (gefl. 
604) überging zur katholiſchen Kirche und dieſe nach und nach die arianiſche völlig ver⸗ 
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drängte. Bei den Suepen war diefer Uebertritt ſchon früher geſchehn. Nach Meccareb's 
Tode beftand das Weftgothenreich noch 110 Jahre. Die Unterdrüdung des arianiſchen 
Glaubens und ber dadurd erzeugte Haß gegen die mächtige katholiſche Geiſtlichkeit, die 
Verfolgung der Juden und die gewaltiamen Mittel, fie zum Chriſtenthum zu bringen, 
tiefen innere Gegenjäge hervor, welche ehrgeizige oder rachſüchtige Große zur Bildung von 
Parteien benugten, an deren Spige ſie ihre Zwede zu erreichen gedachten ; innere Unruhen 
und Kämpfe waren die Folge; Treulofigkeit, Berrath, Ungehorfam, Mangel an Gemein- 
finn, fittenlojes Leben der Geiftlichkeit und der Laien jhloffen daran ſich an, und alles 
dies z0g endlich eine ſolche Zerriffenheit, eine ſolche Aushöhlung aller Kebenselemente nad) 
fih, daß es leicht war, dad morjche Gebäude zufammenzuftürzen, fobald eine Fräftige Hand 
ed berührte. 

Dies geihah durch die Araber, welche jenfeits der Meerenge herrſchten. Schon längft 
hatten die Juden, aufgereizt Durch die Berfolgungen, denen fie ausgelegt waren, Berbindun« 
gen mit ihren Glaubensbrüdern auf der gegenüberliegenden afrifanijchen Küfte angefnüpft, um 
durch fie die Araber, bie ihre jüdiſchen Unterthanen ungeftört bei der Religion ihrer Väter 
verharren ließen, zur Eroberung Spaniens zu veranlaflen; jedoch ohne Erfolg. Da flarb 
im 3. 710 König Witiza und ihm folgte auf dem Throne der Weftgothen durch Ufurpa= 
tion Roderich, der, nicht aus königlichem, vielleicht nicht einmal aus adeligem Geſchlecht 
entiproflen, eine um fo größere und feindieligere Oegenpartei gegen fich vereinigte, da ver⸗ 
ſchiedene Intereffen zugleih von ihm gefränft waren, das Interefle der ausgeſchloſſenen 
Söhne des Witiza, das Interefje der ehr- und herrihiüchtigen Großen, das Intereffe endlich 
aller Feinde der katholiſchen Geiftlidyfeit, weldyer Roderich ergeben war. Den glübendften 
Haß aber nährte gegen den neuen König der von ihm in feiner Tochter, deren Schidjal 
Gegenftand der Sage und Romanze geworden ift, ſchimpflich beleidigte Graf Julian, ein 
naher Verwandter des Witiza und Statthalter des Gebietes, weldes die Weſtgothen in 
Afrika an der Küfte der Meerenge erobert hatten. Um jeden Preis juchte er Roderich zu 
flürzen, jelbft den ſchmählichſten Verrath nicht fcheuend. Statthalter ded Khalifen von 
Damadfus in dem nordweſtlichen Afrifa war damald Mufa; dieſen forderte er auf, ein 
Heer nach Spanien überzufegen und das Weftgotbenreich zu erobern. Mufa ging darauf 
ein und jandte feinen Feldherrn Tarek mit 12,000 Maun über die Meerenge. Bei Xerez 
de la Brontera am Guadalete begegnete das arabijche Heer der überlegenen Streitmadt 
König Roderich's; ein mörderiſcher Kampf, der 9 Tage dauerte, begann ; ſchon neigte ber 
Sieg auf des tapferen Roderich's Seite, als die Söhne des MWitiza zu den Feinden, mit 
denen Graf Julian war, übergingen mit ihren Anhängern und dadurd am 26. Juli 711 
die Niederlage der Weftgothen und den Untergang ihres Reichs herbeiführten. Roderich 
ſelbſt fiel in der Schlacht. Mit Bligesichnelle drangen nun Zaref und Mufa, welder 
nad jeines Feldherrn Siege mit einem neuen Heere aud Ufrifa herüberfam, erobernd 
vor, und in Kurzem war bie ganze Halbinjel, mit Ausnahme einiger Diftrifte in den 
- nördlichen Gebirgen, in den Händen der Sarazenen,. Die neue Eroberung ward eine Pro— 
vinz ded mächtigen Reiches des Khalifen von Damasfus und einem Statthalter (Emir) 
untergeben, welder in Cordova refidirte und mehrere Unterſtatthalter (Walis) unter fid 
hatte. Bald wurden die Grenzen berjelben noch über die Pyrenäen hinaus erweitert, und 
ohne den Sieg Karl Martell’3 im J. 732 würde Gallien dasielbe Schidjal gehabt haben, 
wie Spanien. Doc blieb wenigftend die Seefüfte von den Pyrenäen bid zur Rhone mit 
der Hauptfladt Narbonne bis zur Zeit Pipin’s, der die Ungläubigen vertrieb, eine ſara— 
zenifche Beflgung. Bis dahin war das Hauptland jelbft mannigfach dur Bürgerfriege, 
welche die einzelnen Walis nicht ange nach der Eroberung unter ſich zu führen begannen, 
zerriffen und endlich feit dem 3. 755 aud einer Provinz zu einem unabhängigen jelbfläne 
digen Reiche erhoben worden. Der erfte jelbftändige Emir war Abdorrafman mit 
dem Beinamen: El Dakhel (d. h. Antömmling), ein Abkömmling der Ommajaden 
(1. d.). Unter feinen Nachfolgern ward das Reich der ſpaniſchen Sarazenen das blühendſte 
und gebilbeifte ber Welt. Handel und Ackerbau, auf bas großartigfte betrieben, ſchufen 
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Mohlſtand und Reichthum; in allen Zweigen ber Verwaltung war die beſte Ordnung; 
Gerechtigkeit und Milde von Seiten des Khalifen und feiner Untergebenen gaben Sicher» 
Seil und Frohſinn; ritterliher Sinn und Tapferkeit warb genährt dur fortwährende 
* Kriege an den Grenzen des Landes; allenthalben that das Streben ſich fund nach ſinnlicher 
amd geiftiger Veredelung und Verſchönerung; überall erhoben fi prädtige Paläfte und 
Moſcheen, und die Aljama (Hauptmoſchee) von Gorbova hatte an Größe und Glanz im 
ganzen Orient nicht ihred gleichen; Daneben entftanden Funftreihe Brunnen und öffentliche 
Bäder, Brüden und Landfirafen; um von Kampf oder fonftiger Arbeit ſich zu erholen, 
weilte der vornehme Sarazene in feinen liebliden Gärten, die mit eigener Hand zu pflegen 
zur Ehre gereichte, oder erfreute fi an geiftreichem Umgang, Muſik und Dichtkunſt; in 
Philoſophie, Mathematik, Naturwiffenihaften, Jurisprudenz, Medicin und Theologie wette 
eiferten Saragenen und Juden; aud das Verhältnig zu den Frauen nahm bier eine edlere 
Geftalt an, als ed im Orient hatte, und ward durch die Achtung, die denjelben bewiefen 
warb, durch den geifligen Charakter die ſchönſten romantifchen Erſcheinungen hervorrufender 
Liebe, ein faft chriſtliches; endlich konnte ed nicht fehlen, daß, wo fo ſchöne und erhabene 
Interefien allgemeinen Eingang fanden, aud eine flttlihe Veredelung hervorgebracht wer- 
den mußte, und die rührendflen Züge von Edelmuth bewundern wir noch jegt in Sagen 
und Romanzen. Den höchſten Gipfel erreichte aber Alles unter EI Hhakem II, 
Abdorrhaman’s II. Sohn. Die Wiſſenſchaften, die Dichtfunft, Geſchichte und Geographie 
bis zur Leidenjchaft liebend, ſcheute Liefer Fürft Feine Koften, um aus den gebildetſten 
mahomedaniſchen Ländern des Orients, aus Perfien, Arabien, von Indiens Grenzen ber 
die audgezeichnetften Gelehrten, die berühmteften Dichter und Künftler aller Art, die treff- 
lichen Bücher um fih zu veriammeln. Das Interefle des Fürſten theilte dem Adel ſich 
mit, den Walid, Alfaiden (Befehlshaber in den Beften), Weziren; allenthalben fanden, 
wie zur Zeit der jchönften Blüthe der deutſchen mittelalterlihen Poeſie, Dichter und 
Gelehrte gaftireie Aufnahme an den Höfen der Großen; die Zahl der für damalige 
Beit höchſt bedeutenden Bibliothefen flieg bi8 auf 70 und die der hoben Schulen, von 
denen die ausgezeichnetfte, jowie aud) die größte Bibliothek, zu Cordova war, bid auf 17; 
durch ganz Europa war ber wiſſenſchaftliche Ruhm des ſarazeniſchen Reiches in Spanien, 
wo mit einem Worte gegen Ende des 10. Jahrh. das Herrlichite vereinigt war, was je die 
mobamedanijche Welt geleiftet hat, verbreitet und von mehreren bedeutenden Männern der 
Länder biefjeitd der Pyrenäen, wie vom Abt Gerbert (Bapft Splvefter II.) wiflen wir, 
daß fie auf den arabiſchen Univerfitäten Spaniens fludirten und die arabiſche Bildung 
(3. B., um das linbedeutendfte zu nennen, die Kenntniß der arabiihen Zahlzeichen, ber 
Algebra 30.) in das hriftliche Abendland verpflanzten ‚des Einfluffes, der fortwährend auf 
dadjelbe durch die ſpaniſche Darf vermittelt ward und namentlich das Meifte beitrug zur 
Servorbringung der provencaliihen Poeſie, nicht zu gedenken. Der geiftigen Blüthe aber 
ſtaud zur Seite die materielle; 6 große Städte, reih an Kunftdenfmälern in öffentlichen 
Gebäuden und Anlagen aller Art, waren die Sige der erften Walis; 80 vom zweiten, 
300 vom dritten Range und unzählige Eleinere gab ed außerdem. Wie indeffen EI Hha- 
fem’3 Regierung der höchſte Glanzpunft, war fie zugleich auch der Wendepunft zum Unter 
gang. Das Khalifat von Cordova dauerte unter Unruhen und Empörungen nody fort bis 
1031, wo der legte Khalif, Heſcham IV., jo ohnmächtig war, daß er ed vorzog, ‘Privat- 
mann zu werden und in ruhiger Zurücdgezogenheit ven Wiſſenſchaften und der Dichtkunſt 
zu leben. Die Walid hatten, während zu Gordova von dem oberften Anführer der Mieths- 
truppen ein Khalif nach dem andern geftürgt ward, die oberſte Gewalt an ſich geriffen, und 
das Meich zerfiel nah der Auflöjung des Khalifats in eine Reihe unabhängiger Bür- 
flenthümer. Die durch folche Zeriplitterung berbeigeführte Schwäche ward noch vermehrt 
durch die fortwährenden Kämpfe, welde bie einzelnen Bürften mit einander führten, und 
eine farazenifche Stadt, eine farazenifche Beflgung nad) der andern warb von ben von 
Norden und Often her ſich auöbreitenden Ehriften, von denen ſogleich die Rede fein wird, 
erobert, 
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Das Vorbringen der Ehriften, zulegt bie Eroberung Toledo's durch Alfons VI. 
Gaftilien , veranlaßte den Wali von Sevilla, die Moraviden, einen nomadifhen ar 7 
fen Stamm, der einen Theil des weitlichen Afrika an ſich gebracht hatte und [ 
Zufuf ben Tachfin von Marocco aus beherrfcht wurde, zum Beiftande einzuladen. 
landete 1086, erfocht einen großen Sieg über die vereinigten Könige bon Aragonienk, 


und Gaftilien, riß nun aber die Oberberrihaft über die jpaniihen Sarazenen felbit any.“ 
fih und machte, wad ihnen gehörte, zu einer Provinz feines afrifanijchen Reihe. ine: 


Zeit lang ward nun den Chriſten von Neuem fräftiger Widerftand geleiftet; doch erober- 
ten diefe Huedca, Tudela und andere Städte und waren nicht mehr aufzuhalten, ala 1122 
gegen die Moraviden fi) in Afrifa die Almobaden erhoben, die die Macht berjelben 
von den Ehriften abzogen. Die Almohaden fiegten 1146 völlig über die Moraviden, 
landeten darauf aud in Spanien und bemädhtigten fich auch in diefem Lande aller mora= 
vidiſchen Herrihaften bis zum 3. 1180. in ausgezeichneter Fürſt, Juſuf Aben Iacub, 
fland um diefe Zeit (1180) an ihrer Spige, der, jowie jein eben fo tüchtiger Nachfolger, 
die Ehriften nicht nur in ihren Bortichritten hemmte, ſondern fie auch hart bebrängte, 
namentlich die Könige von Gaftilien und Portugal, und in feinen afrifanifhen und ſpa— 
niſchen Beilgungen eine gewifle Blüthe des Handels, der Künfte und Wiſſenſchaften hervor- 
rief. Sein zweiter Nachfolger indeß erlitt bei Tolofa 1211 durch die Ehriften eine harte 
Niederlage, 1213 folgte eine minderjährige Regierung, während welder man Spanien 
bon Marocco aud ohne Unterftügung ließ, und ald 1223 vollends in Afrifa ein Erbfolges 
frieg ausbrah, war die Einheit der Sarazenen in Spanien abermald gebrodyen und der 
legte Damm zerflört, der fi der Ausbreitung der Chriften entgegengefegt hatte. Die fpanie 
fhen Almohaden riffen fih von dem Hauptreich in Afrifa 108; auch unter ihnen entftanden 
Bürgerfriege wegen ber oberften Herrſchaft, während mwelder die Walid und von dieſen 
wieder die Städte und der Adel fi Iogriffen, und dieje einzelnen Splitter traten entweder 
zu den Ehriften in das Verhältnig der Lehensabhängigkeit oder Unterthänigfeit, oder wure 
den unterworfen. Im jenem Balle nahmen dann die Sarazenen zum Theil nah und nad 
das Ehriftentbum an, in Diefem wurden fle vertrieben oder wanderten aus. Seit der Mitte 
bed 13. Jahrh. beftand von dem chemald jo mächtigen farageniichen Reiche nichts weiter, 
ald das Fürſtenthum oder Königreich Granada. Hier veriammelten ſich die tüchtigſten ber 
Sarazenen, die aus den chriſtlichen Reichen nach und nad auswanderten, und es verbreitete 
ſich über das Fleine Reich noch eine Zeitlang ein ähnlicher Glanz, wie er unter Abdorrha⸗ 
man’d Geſchlecht geweſen war, doch mußten die Kürften die Oberherrlichfeit der Könige von 
Gaftilien anerkennen und Zins zahlen. Endlich braden auch hier Barteifämpfe und Bürger⸗ 
kriege aus, und im 9. 1492 ward dies legte ſarazeniſche Fürſtenthum erobert von Ferdi⸗ 
nand dem Katholifhen und zu Gaftilien geichlagen. Die Einwohner behielten anfangs 
ihre Religiondfreiheit. Nah 7 Jahren wurde ihnen die Alternative geftellt, entweder dad 
Chriſtenthum anzunehmen oder den bärteften Verfolgungen fih ausjufegen. Aus Furcht 
vor dem Letzteren wählten fie das Erftere; aber bald trieb Das Unabhängigfeitögefühl die Be- 
wohner der Gebirge um die Hauptfladt Granada zur Empörung, weldye damit endigte, daß 
man ihnen gegen Erlegung von je 10 Dublonen den freien Abzug nad Afrifa geftattete, 
Dasſelbe Schickſal traf endlich die ſpaniſchen Sarazenen, welches vor faſt 8 Jahrhun— 
berten nach der Schlacht bei Kerez die Weſtgothen getroffen batte. Damald wurden bie 
weitgothiichen Städte, theild ohne Witerftand nad vorausgegangener Gapitulation, welde 
Sicherheit des Lebend und Eigenthums, die Freiheit der Auswanderung gegen Zurüdlaje 
fung der Habe, eigene Gerichtöbarfeit und gegen eine Abgabe freie Neligionsübung zuge— 
ftand, von den Sarazenen eingenommen, theild, wenn die Einwohner nad geleifteten 
MWiderftand unterlagen, verwüftet, die Einwohner niedergemaht, und neue, Juden und 
Sarazenen, an ihre Stelle geſetzt. Ein großer Theil der Chriften blieb unter ſarazeniſchet 
Herrſchaft wohnen, im Ganzen in jehr erträglicher Lage, indem ſie ihre Sprache (erft ſpä⸗ 
ter wurden fie zur Annahme der arabijchen gezwungen), ihren Olauben, ihr Recht, das von 
hriftlichen Grafen gehandhabt wurde, behielten und nur vorübergehend durch graufame 
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Statthalter, die jpäter öfters hart beftrart wurden, durch harte Abgaben und’ Bellhrän- 
füng des Zugeflandenen gebrüdt wurden. Viele aber wanderten freiwillig aus, mit Auf— 
- zuppferung ihrer Güter, die Breiheit einer Ruhe verheißenden Unterwerfung unter die Glau— 
” Bensffindeborziehend, oder entflohen, erſchreckt Durch die Gerüchte von der Verbeerung, welde 
die Sieger an vielen Orten geübt hatten. Sie begaben ji in die afturiichen und canta« 
riſchen Gebirge, welche ſchon zu den Zeiten der Garthager und der Römer eine Stätte 
"der Freiheit gewefen waren, und fammelten fi in jenen um einen edlen Weftgothen, Bes 
fagius (Pelayo), einen Verwandten des Iegten Königs Roderich, in diefen um den aus 
dem fönigl. Geſchlecht Reccared's entjproffenen Herzog Perrus. Die fleilen, ſchneebedeckten 
Berge jollten nicht blos Rettung und Schuß gewähren gegen der Ungläubigen Uebermacht, 
ſondern waren beftimmt, in dem Fleinen Reſt des Weſtgothenreichs, den die Geflüchteten 
bildeten, den Keim neuer mächtiger chriftlicher Reiche im ſich zu tragen, und aus einer 
Handvoll Ehriften eine Lawine entftehen zu laffen, Die, je weiter ſich wälzend, defto mehr 
ſich vergrößernd, die Herrichaft der Sarazenen zertrümmern jollte. Als den Helden aber, 
ber durch ruhmwürdige Thaten den erflen Örund legte zu Diejer Veränderung, zu dem Sieg 
des Glaubens über den Unglauben, nennt die Sage den Belagiud. Es war in den 
Bebirgen des weſtlichen Afturiend, wo er nah der Schlacht bei Xerez mit einer tapfern 
Schaar jeinen Zufludtsort fand. Längere Zeit hatte er fih hier glücklich vertheidigt, als 
der ſarazeniſche Befehlähaber in Gijon, Munuza, ein mächtiged Heer von Modlemen, das 
den Ehriften den Untergang bringen jollte, herbeirief, um dafür Mache zu nehmen, daß 
ihm Pelayo's Schwefter, die er, in Liebe zu ihr entbrannt, in des Bruders Abweſenheit 
geraubt hatte, von diejem wieder entrijfen worden war. In dem öden Thal des zwiſchen 
waldbedeckten Bergen und Felſen dahinfließenden fleinen Fluſſes Diva, unweit ded Ortes 
Comgas de Onis, kam ed zur Schlacht; die Modlemen wurden, wie durch ein Wunder 
des Himmels, geichlagen, der größte Theil derielben fiel durch das Schwert der Ehriften, die 
übrigen fanden auf der Blut, indem ein Bergabhang mit ihnen in den darunter fließen— 
den Diva binabjtürzte, in den Wellen ihren Tod, die Afturier riffen von der Herrſchaft 
der Glaubendfeinde fi) los, riefen den Sieger Pelayo zu ihrem Könige aus und das erſte 
weftgothiiche Königreich mit dem Hauptfig Gifon, von wo Munuza auf die Nachricht von 
der Seinigen Unglüd entflohen war, war neu gegründet. Pelayo regierte dasſelbe 12 Jahre, 
die fih nidyr genau bejtimmen laffen, aber fiber noch vor die Mitte des 8. Jahrh. fallen, 
Sein zweiter Nachfolger ward der Mann jeiner Tochter und Sohn des Herzogs Petrus, 
Alfons I., unter welchem das aſturiſche Reich — von den Königen jelbft Gothia ges 
nannt und ein Wahlreih, doch jo, daß die Wahl an dad Geſchlecht des Königs Receswinth 
(652— 672), aus dem PBelagius und Perrus abflammten, gebunden war — durch Eins 
verleibung ſeines väterlichen Erbes Die ganze Nordfüfte bis an das Land der ebenfalls freien 
Badfonen umfapte und durch Eroberung im Weiten und Süden, wo Lugo, Tuy, Aſtorga 
und viele andere Städte den Sarazenen entrijjen wurden, beträchtlich vergrößert ward. 
Alfons’ Sohn, Fruela, baute Dviedo ; dies erhob Alfons Il., Karl’ ded Großen Freund, 
der bis zum Tajo flegreih vordrang und Liffabon eroberte, zur Hauptitadt, und nachdem 
Alfons III., der bei Zamora (901) einen großen Sieg erfocht, geitorben war, ward ber 
Königsfig nah Xeon verlegt, wovon die Könige Könige von Leon genannt wurden. In 
dem öftlihen Theile des Königreichs Xeon hatte fib aus eroberten Landſchaften die Graf— 
fhaft Burgos oder Guftilien gebildet, Die ihren Namen von den gegen die Sarazenen 
angelegten Grenzburgen batte, und jeit 964, wo Graf Berdinand ſich von Xeon lodriß, 
ward daraus eine eigne jelbfländige hriftlihe Herrſchaft. Außer diejer Orafihaft und dem 
Königreiche Xeon, waren aber von den Gegenden der Pyrenäen aus noch andre hriftliche 
Herrſchaften entftanden. Gerufen von dem Wali von Zaragoga, Ibn el Arabi, der des 
Ommajaden Abdorrhaman Kerrichaft ſich nicht unterwerfen wollte, drang Karl der Große 
nah Spanien ein und machte Eroberungen zwijchen den Pyrenäen, welche von jeinem 
Sohne, Ludwig dem Frommen, theild befeſtigt, theild erweitert wurden. Aus dem öſtli— 
hen Theile diejer Erwerbungen zwifchen dem Mittelmeer, dem Ebro und den Pyrenäen 
XI. 19 
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Es 
ward die ſpaniſche Mark errichtet mit dem Hauptorte Barcelona, und den Mittelpunkt 
des weftlihen Theils bildete Pampeluna. Den ſchwachen Nachfolgern Ludwig's des Brom: 
men war es nicht möglich, ihre Vaſallen in Gehorſam zu erhalten, und gegen Ende des 
9. und Anfang des 10. Jahrh. finden wir, was jenſeits der Pyrenäen zum Frankenreiche 
gehört hatte, im Befig der Grafen von Barcelona und der Herren von Pampeluna. Jene 
nannten fi auch fpäternoh Grafen von Barcelona oder Gatalonien, Sanctius 
aber, Kerr von Pampeluna, gründete durch gegen die Saragenen gemachte Eroberungen, 
die ich 6i8 über Logroüo, Galahorra, Tudela und Tarragona ausdehnten und aud die 
Landſchaft Aragon zwilchen Ebro, Ballego und Aragon umfaßten, das Königreih Na— 
varra. Zu Anfang des 11. Jahrh. war König von Navarra Sanctiuß II. der Große 
(Major), welcher alles Land längs der Pyrenäen bid Moda eroberte, nah dem im 3. 1028 
erfolgten Erlöſchen des Mannsftammes der Grafen von Eaftilien durch feine Gemahlin, 
eine caftilifche Prinzeſſin, Gaftilien erbte, Iangwierige Kriege mit dem Könige Bermubo 
von Xeon führte, durch welche diefer, ald 1034 endlich der Friede zu Stande kam, genöthigt 
war, feine Schwefter dem zweiten Sohne des Sanctius, Ferdinand, zur Gemahlin und 
dazu ein Stud Land zwifchen Pifuerga und Gea zur Mitgift zu geben, und ald der mädh- 
tigfte hriftliche Herrjcher in Spanien im 3.1035 ftarb. Schon früher hatte er fein Reich 
unter jeine Söhne getheilt, die dann als Statthalter unter ihın regierten. Garjias, der 
ältefte, erhielt bei diefer Theilung Navarra, Biscaya und bie Landidaft Rioja; 
Berdinand Gaflilien, womit die Mitgift feiner Gemahlin vereinigt wurde, als König 
reich; Bongalo die Herrſchaft Sobrarbe in der Grafihaft Ribagorça ebenfalls als 
Königreih, und Ramiro, ein uneheliher Sohn, das nun auch zum Königreich erho— 
bene Aragonien. Bermudo von Leon verfuchte, den abgetretenen Landſtrich wieder 
an fich zu bringen, fam aber bei dem Verſuche um (1037), und Leon fiel an Ferdinand, 
zu deſſen Reich auch noch die jenſeits des Ebro gelegenen Beflgungen feines Bruders Gar- 
fla8, der, neidiſch auf feine Macht, gegen ihn Krieg begann und im Kampfe blieb, hinzu⸗ 
famen. Was von Navarra zwifchen den Pyrenäen und dem Ebro lag, erbte Garflad’ Sohn 
Sando Garcez. Drei Jahre nah Sandıo des Großen Tode fiel Goncalo durch Meu— 
helmord, und Sobrarbe ward vereinigt mit dem Königreihe Aragonien, Bon den vier 
fo entftandenen chriſtlichen Reihen, Gaftilien, Aragonien, Gatalonien (oder 
Barcelona) und Navarra, waren die beiden erften die bebeutendften, und an fie knüpft 
fi) die weitere ſpaniſche Geſchichte. 

Der Kampf gegen die Ungläubigen bildet zwar noch immer dad Hauptmoment, theils 
weil e8 ein nothwendiges Intereffe der Fürften war, ihre Känder zu vergrößern, theils weil 
franzöſiſche und englifche Ritter feit dem Beginn der Kreuzzüge, um zur Ehre Gottes die 
Waffen zu führen, auch nad Spanien ihre Richtung nahmen, und dad romantiſch-ritter⸗ 
liche Leben, wie e8 in Branfreih und Deutſchland namentlih aus den Kreuzzügen hervor= 
ging, hat audy hier die herrlichften Repräfentanten, vor allen den Eid (ſ. d.), einen cas 
ſtiliſchen Grafen unter König Alfons VI. (geft. 1109) von Gaftilien, und den Grafen 
Raimon Berengar IV. von Barcelona, der 1137 durch Bermählung mit der Tochter bed 
föhnelofen Ramiro II. von Aragonien zugleid König dieſes Reiches ward und ſich die 
Ehre erwarb, der vollfommenfte Ritter der Ehriftenheit zu heißen ; allein zwifthen und ne= 
ben diefem Kampfe finden wir zugleich Kriege, welche nicht nur die einzelnen Reiche gegen 
einander, ſondern auch wieder in denſelben die Vafallen gegen die Könige und unter ſich 
jelbft führten, gerade wie wir in den farazenifchen Reichen ed gefunden haben, und nicht 
felten,, ja gewöhnli war e8, daß Ehriften und Sarazenen gegen Ehriften und Sarazenen 
fämpften, da auf beiden Seiten die Zerfplitterung gleich groß war. Selbſt der Eid kämpfte 
eine Zeitlang mit faragenifchen Wali’8 gegen Aragonien, Den Territorialzuwachs genügt es 
nur überfichtlich anzugeben. Aragonien, weldyes feit 1137—1410 mit Barcelona von 
Raimon's Mannsftamme beherricht ward, ward im. 1096 vermehrt durch Huesca, 1114 
durch Tudela, 1118 durch Zaragoca, Beftgungen, welche ſämmtlich den Sarazenen entrife 
fen wurden. Hiervon kamen unter Jacob I, (1213— 1276): das Königreich Valencia 
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(1238) und bie baleariſchen Infeln (1229-1235), ebenfalls gegen bie Sarazenen er- 
obert. Durch Erbichaft und Heirath wurden erworben ‚die Grafidhaften Rouflillon , Cer⸗ 
dagnıe und Montpellier (im 12, und zu Anfang des 13. Zahrh.), durch die ficil. Veeper 
Sicilien (ſ. d.), außerdem 1326 Sardinien (j.d.). Zu Gaftilien ward durch Alfons 
NI. Toledo (1085) erobert; 1236 Gordova, 1241 Eftremadura, 1243 und 44 Murcia ; 
1246 Jaen, 1248 Sevilla, 1250 Cadiz durch Ferdinand Hl., der aud Granada lehns⸗ 
pflichtig machte. Wie nah Alfons VI. Tode Bortugal ſich unabhängig von Gaftilien und 
zu einem eigenen Königreiche machte, gehört in die Geſchichte diejes Landes. Das Factum 
felbft bietet ein Seitenſtück zu der frühern Losreifung der Grafen von Burgos von Xeon. 
Bugleich wird durch beide Ereignifle klar, wie die gegen die Sarazenen gemachten Grobe: 
zungen zu einer Reihe von Adeldcolonien wurden, in welden die fönigl. Macht ziemlich 
unbedeutend war. Der durch jeine im Kampf gewonnenen Beflgungen mädtige Adel, bie 
eben jo mächtige Geiftlichfeit, die 1256, 1258 und 1261 gebildeten Ritterorden von 
Alcantara, Galatrava und St. Jago — bildeten die jo gut wie felbfländigen Elemente, 
neben denen die Gewalt ded Königs faft ganz in den Hintergrund trat, und die Städte, 
wenn auch einzeln, um fie treu zu erhalten, ſchon zeitig mit Privilegien audgeflattet, erſt 
fpät einige Bedeutung erlangten, denn erſt jeit dem 14. Jahrh. ericbienen ihre Deputirten 
auf den Reichſstagen. Faſt unaufbörlicd lagen die jpröden, alle Ginigung verihmähenden 
@lemente, theils unter fih, ıheild mit den Königen im Kampf und fein Punkt war vor- 
handen, der eine Außgleihung herbeigeführt hätte; und indem bierzu noch Succeſſtons—⸗ 
freitigfeiten,, dadurch berbeigeführte innert und äußere Kriege, und minderjährige Regie⸗ 
rungen famen, wodurd die Krone immermehr zum Schatten, jene ungefügen Beftanbiheile 
immer übermütbiger wurden, ohne daß die Verfaflung eine Fortbildung erhielt und irgend 
ein Product geiftiger Art, etwa Blürhe der Künfte, hervorgerufen ward — bietet Die Ge- 
ſchichte Gaftiliend bi8 zum Ende — und je näher demielben, deſto mehr — den ödeſten 
Anblick dar und läßt ed bei der troftlofen Zerriffenbeit, bei der Auflöſung zugleich aller 
nationalen Sittlichkeit, ald eine .norhwendige Aufgabe der neuen Zeit erſcheinen, zur «Ders 
ſtellung der Ordnung und des Bujammenwirfend. der @lemente für das Allgemeine ein ener⸗ 
giiches Mittel ausfindig zu machen. Ferdinand's III., des Heiligen (1236—1252) Me- 
gierung bildet einen der wenigen lichten Punkte dieſer Beriode. Er vereinigte ‚dad eine 
Beitlang getrennte Leon wieder mit Gaftilien, war (flegreich gegen Die Sarazenen, gab bie 
Geſetze, welche Untheilbarkeit des Reichs und bei der Erbfolge den Borzug der Erftgeburt 
feRiegten, und wußte ſich gewifjermaßen zum Mittelpunfte der Stände und ihrer Beziehuns 
gen zu einander zu erheben. 

In Aragonien und Gatalonien war von vorn herein biejelbe Anlage zu dem ungeords 
neten Buftande Caſtiliens. Die Eroberungen, welche gegen die Saragenen gemadıt wur- 
‚den, wurden unter den König und den Adel nach dem Verhältniß der Größe der geftellten 
Heerhauſfen vertheilt ; bie neuen. Erwerbungen zerfielen in ‚eine Reihe Baronien, in wels 
hen die Barone eine ebenfalls jelbftändige Stellung hatten ; Die Städte hatten theild, wenn 
ſie zu den uriprünglich fränfiihen Beſitzungen gebörten, durch die fränfiiche Immunitäte« 
verfaſſung, theils, wenn fie den Sarazenen entrifjen waren, durch Gapitulationen und die 
Nothwendigkeit, ſich ihrer Treue zu verfichern,, theils durch die Bedeutung, die ſie durch 
aus Handel erworbenen Reichthum hatten, wie namentlih die Seeftädte Gataloniend, 
große Rechte und Freiheiten und erjchienen ald Reihefland am Reichstage theilnebmend 
ſchon sehr zeitig ; endlich hatte der niedere Abel, Die Hidalgos (die Barone, der hohe Adel, 
biegen Ricos hombres) beiondere Ordnungen. Allein es bildete ſich ‚bier feit dem 13. 
Sahrh. eine eigenthümliche verfoffungsmäßige Vehörde aus, der Jufticia, gewählt jedesmal 
aus. den Hidalgos, welcher, uriprünglidy vielleicht nichts, ald der Pfalzgraf in dem Garo- 
lingiſchen und dann im beutichen Reiche, allmälig der Bunft ward, durch welden alle 

-Staatdelemente im Gleichgewichte erhalten, Streitigkeiten der Stände mit dem Könige und 
unter fich ſelbſt geichlichtet wurden. Bon ihm gab es feine Uppellation ; er war nur. dem 

Meichotage und dem Könige, aber feinem:von beiden allein, verantwortlich ; do land ihm 
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eine Art Schöppeneollegium zur Seite und controlirt ward er von einer ſtaͤndiſchen Deputation. 
Der Jufticia war erſt eigentlich der Schuß und Hort der beflehenden fländifhen Verfaſſung, 
der von berjelben alle Eingriffe von Seiten der Beamteten, deö Königs oder einzelner 
Stände abwendete, und repräfentirte das Bewußtjein des mit Einſicht und Gerechtigkeits⸗ 
gefühl begabten Theiles des Volkes, Dadurch war er nit ein Eingelner und dadurch 
wiederum mächtig. Die Stände beftanden aus drei Armen oder Brazos: Geiſtlichen, 
Mdeligen und Städtedeputirten ; in Aragonien theilte fi der Adel wieder in zwei Arme, in bie 
Ricos hombres und in die Hidalgos, jo daß im Ganzen bier 4 Arme auf den Reichötagen 
waren. Die Ständeverjammlungen hießen Cortes, wenn ber König fie berufen hatte 
und ihnen beimohnte; ohne den König hießen fie Parlementos. Es gab allgemeine 
Eorted, zu denen Aragonier, Gatalonier, VBalencianer, Balearen und Sardinier famen ; 
außerdem gab ed in Aragonien, Gatalonien und Balencia auch befondere Gorted. Nach 
dem Ausfterben des Mannsftammes der Grafen von Barcelona mit König Martin i. I. 
1410, ward durch einen von den drei Barlamenten von Uragonien, Gatalonien und Va— 
lencia gewählten Ausſchuß der Schwefterfohn König Martin’, der Infant Ferdinand von 
Gaftilien , Ferdinand's des Katholifhen Großvater, im I. 1412 zum Könige von Arago— 
nien ernannt, womit die balearijchen Injeln und Sicilien, das feit 1412 mit Aragonien 
vereinigt ward, zufrieden fein mußten. Unter der Regierung des Sohnes Berdinand's, 
Johann's I., der durch Heirath zugleih König von Navarra war, brachen auch in Ara= 
gonien Unruhen aus, indem die Gatalonier und Rouflillon zu Gunften des Prinzen Karl 
(geft. 1461 vielleiht an Gift), des älteften Sohnes Johann's aus feiner erflen Ehe mit 
einer navarreſiſchen Vrinzeſſin, ſich erklärten, den fie zum Nachfolger in Aragonien haben 
wollten, den der Bater aber, wie er ihm früher ihon Navarra verweigert hatte, nun ge= 
fangen jegte. Zu gleicher Zeit Herrfchten ftürmifche Bewegungen in Gaflilien, unter. der 
Negierung des ſchwachen Königs Heinrich IV, (1454— 1474), der von feinem Bruder 
1465 entthront ward, 1468 wieder ald König auftrat, feine Schwefter Jjabelle zur Thron 
folgerin erflärte, dann feine Tochter ihr vorzog, und nad feinem Tode einen Krieg mit 
Alfons V, von Portugal, tem Gemahle diejer Tochter, berbeiführte, der bis 1479 dauerte, 
wo Alfons im Vertrag von Alcabecad auf Caſtilien verzichtete. 

So war der Zuftand der beiden Reiche, im welchen in Aragenien der Kronprinz 
Ferdinand (nachmals der Katholifche), in Gaftilien die Prinzeſſin Ifabelle heranwuchſen, 
Charaktere, Anſichten und Pläne bildeten, Beide vermählten fih mit einander 1469 
und die eheliche Vereinigung bildete zugleich eine Bereinigung gleicher Beſtrebungen, die 
auf Gründung fefter monarchiſcher Gewalt, auf Hinwegräumung der von den Großen ge= 
fegten Schranfen gerichtet fein mußten. Zur planmäßigen Verfolgung aber des gejegten 
Ziels trug dad Meifte bei Ifabellens Beichtvater und Minifter, der große Kimenez de Eid- 
neros, der ald Staatdmann, ald Krieger, ald Gelehrter und Heiliger gleiche Bewunderung 
erhielt. Um den Adel, der namentlich in Gaftilien Recht und Ordnung mit Füßen trat, 
nach Gutdünfen Fehden führte und das gemeine Volk drüdte und mißhandelte — einzu» 
ſchränken, ward jchnelle und energifche Rechtspflege angewandt, die Hermandad (f. d.) 
errichtet, weldhe den Zandfrieden bewahrte und die fönigl. Macht verftärfte und (1.3. 1481) 
die Inquijition (j. d.) eingeführt, jenes furdhtbare, dem Könige ergebene Gericht, 
das angeblich gegen Juden, Muhamedaner und ihren Glauben nicht rein bewahrende Chri« 
ften gerichtet jein follte, bei weitem mehr aber dazu benugt ward, gefährliche und mächtige 
Menſchen aus allen Ständen, oft ohne alle Schuld und auf die ruchlofefte Weile zu beſei— 
tigen und ben Fiscus durch ihr eingezogened Vermögen zu bereichern. Einer der bedeu—⸗ 
tendften Schritte zur Vermehrung der fönigl. Macht war die Vereinigung der Großmeiſter⸗ 
ftelle der drei caftiliihen Nitterorden mit der Krone, wodurch dieſelbe auf eine Menge 
müßiger adeliger Samilien und dadurch wieder auf die Stände entidhiedenen Einfluß bekam. 
Almälig gelang es auch, die Geiſtlichkeit abhängig zu machen durch vergrößerte Mitwir« 
fung bei Befegung der höchſten geiftlichen Aemter, die fpäter in Folge von Goncordaten 
mit dem Papfte zugleich gänzlich in die Hände der Könige kam. Hierzu kam die Entdedung 
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der neuen Welt, weldhe außer den Schägen, die in das Mutterland firömten, und die 
Krone von dem guten Willen der Stände bei Steuerbewilligungen immer unabhängiger 
machten — aud Geld und Ehre verheißende Würden als eine Lockſpeiſe der Großen bot. 
Eine gleiche Lockſpeiſe waren die Stellen in den Armeen und in den Megierungen ber 
eroberten europälfchen Länder, Neapel ꝛc. Außerdem wurde jede Gelegenheit benugt, um 
veräußerte Domänen und Kroneinfünfte zu reduciren. Werbinand der Katholijche folgte 
feinem Bater Johann II., der, um den erwähnten Aufftand in Gatalonien zu flillen, Roufe 
filon und Gerdagne an Frankreich abgetreten hatte, ald König von Aragonien von 1479 — 
1516; JIſabelle regierte in Eaftilien von 1474— 1504. Sie beſchließen das ſpaniſche 
Mittelalter, deſſen Lebens- und Bildungsprincipien in dem Kampfe der Ehriften gegen die 
Mauren lagen. Diefer Kampf, in welchem die hriftlichen Spanischen Reiche, die Verfaſ— 
fung derfelben, die Bildung und der Charafter der Spanier ſich entwidelt hatten, in wel- 
chem die beiden fich entgegengefegten Volkselemente, das hriftliche und ſarazeniſche, das 
Trefflibfte, was in ihrem Weſen, in ihren Ginrichtungen lag, bis auf Glauben und 
Sprade, und. indem viele Sarazenen zum Chriftentbume und umgekehrt viele Chriften 
zum Jolam übergegangen waren, ingleichen viele Araber die Sprache der Eaftilier, Ara- 
gonter ıc., und viele von der urfprünglichen chriftlichen Bevölkerung unter arabiſcher Herr- 
ſchaft die arabiſche Sprache (1. Mozaraber) angenommen hatten, auch diefe mit einander 
vertaufcht hatten — diejer Kampf war durch die Eroberung von Granada nad einem zehn⸗ 
jährigen blutigen Kriege, in welchem noch einmal auf beiden Seiten ber ritterliche Geift 
aufs ſchönſte zur Ericheinung Fam, — reichen Stoff bietend zu Romanzen und Liedern — 
vollendet. Die Macht der Großen, die Macht der Stände überhaupt, welche in der Be 
fämpfung der Glaubendfeinde entftanden war und, fo lange noch ſarazeniſche Reiche vor— 
handen waren, refpectirt werden mußte, weil die Inhaber der Macht gegen diefe Reiche ge= 
braucht wurden, oder, feindlich behandelt, leicht an denfelben eine Stüße gegen die eignen 
Herrn finden fonnten, — fonnte nun eingelchränft und die Fönigliche dagegen gehoben 
werden. Wir haben gejehen, wie Yerdinand und Jfabella, jener jchlau, gewandt und 
treulo8, diefe großer Gedanken und Unternehmungen (f. Golumbus) fähig, ver— 
fuhren, un zu dieſem Zwecke zu gelangen. Gern hätte Ferdinand allen nationalen 
und religiöfen Gegenſatz völlig aufgehoben ; acht Wochen nad der Eroberung von Gra- 
nada durch den großen Gonfalvo von Gordova (Granada ward zu Eaftilien geichlagen), 
erging der Befehl, das alle Juden fih taufen Iaffen oder ihr Vermögen in Waaren 
und Wechſel umfegen und auswandern follten; gegen 800,000 der Unglüdlichen, 
die zum Theil noch wegen ihrer Theilnahme an Mufa’8 Eroberung vor 780 Jahren der wü— 
thendſte Haß traf, verließen das Land und gingen nad Portugal oder Afrika; ein ähnli— 
her, 1499 gegen die Sarazenen des caftiliichen Reichs erlaffener Befehl vertrieb in dieſem 
Jahre und nachdem ein wegen dieſer Graufamfeit entftandener Krieg beendigt war, im J. 
1501 eine Menge auch der farazenifchen Einwohner. Uber fehr viele der Letztern blieben 
theils in Gaftilien (Granada), indem fle jheinbar Ehriften waren, theild in Aragonien, 
wo fie von den Ständen, namentlih auch von dem Adel, der die fleifigften Bearbeiter feiner 
Güter würde verloren haben, geſchützt wurden, noch zurüd, bis enblih im 3. 1509 alle 
ihre Nachkommen, jelbft die das Chriftenthum angenommen hatten (Morisfos) nicht aus— 
genommen, — man rechnet 600,000, die in Beziehung auf Aderbau, Handwerke und 
Künfte den beften Theil der Bewohner Spaniens ausmachten, — auf dad unmenſchlichſte 
aus allen Theilen des Reichs vertrieben wurden. Und doch hatte Ferdinand (der Katho— 
liſche genannt wegen feines Eiferd in Beziehung auf den abftracten Glauben) den Ständen 
von Aragonien die feierlichſte, eidliche Verſicherung gegeben, daß weder er felbft noch 
feine Nachfolger zur Bertreibung der Mauren aus den aragoniihen Xerritorien, 
namentlih aus Valencia, wo fie am zahlreichften waren, etwas thun wollten. Karl V. 
(in Spanien der Erfte) wiederholte diejen Eid. Gleihwohl erließ auch er im I. 1525 
gegen die Mauren in Valencia einen fehr firengen Befehl, den gegen die Morisfos in 
Granada Philipp IL im I. 1568 mit größerer Strenge wiederholte und mit blutigen 
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Nachdruck durhführte, indem er gebot, daß fie arabiſche Sprade, Kleidung, Namen, Ge= 
bräuche, Alles überhaupt, was maurifchen Urfprungs war, ablegen jollten, woraus, da feine 
Anerbietungen Milderung berbeiführten, Empörungen, Krieg, welden Don Juan von 
Defterreih führte, und endlih Verpflanzung der dem Schwert, fürdterlicher Strafe und 
dem Feuer der Inquifition Entronnenen in dad Innere des Reichs hervorging. Nah 
Iſabellen's Tode (1504) ward. ihre und Ferdinand's Tochter Johanna und deren Gemahl, 
Erzherzog Philipp von Defterreih, von den caftiliihen Ständen ald König anerfannt. 
Philipp flarb jedoch ſchon 1506 und nun übernahm, da Johanna geiſtesſchwach war, Fer—⸗ 
dinand die Megenticaft im Namen feined unmündigen Enkels, Karl's I. An der Spipe 
der Geſchäfte fand für ihn in Gaftilien Zimened, der nad Ferdinand's Tode (1516) ein 
Jahr fang Regent des caftiliihen Reichs ward, Fräftig und weile regierte, Die Seeräubereien 
und Landungen an den jpaniihen Küften von Seiten der afrifaniihen Sarazenen, welde 
die aus Spanien vertriebenen Mauren zur Rache aufreizten, eine Zeitlang unterbrüdte 
durch eine Erpedition nad Afrifa unter jeiner eigenen Führung, auf der Oran und Tri— 
polis erobert, Algier und Tunis zindbar gemacht ward; ferner ein Bürgercorpd von 
30,000 Mann errichtete, mit dem er den Adel in Schranken hielt und nad feinem Willen 
bewegte und zugleich, für die Wiffenichaften forgend, die Univerfltät zu Alcala gründete. 
Im 3. 1517 fam Karl, deflen Wahl zum Könige, trog des Widerſtrebens der cafliliichen 
Großen, FAimenes durcdhgefegt hatte, au8 den Niederlanden nah Spanien und übernahm 
nun die Regierung felbft, leider damit beginnend, daß er den hochverdienten Zimened durch 
feine Entlaffung mit Undanf belohnte. 

Vereinigt aus vielen zu Einem Reihe, vergrößert durch Rouffillen und Gerdagne, 
das Ferdinand der Katholiihe von Karl VIII. von Frankreich zurüderbielt; dur Neapel, 
um daß derjelbe Ludwig All. betrog; durch den jpaniihen Theil von Navarra, das er als 
Mitglied der heiligen Ligue eroberte, nachdem dies Königreih durd) Verheirathung feiner 
Stiefichwefter Eleonore mit einem Grafen von Foir mit Franfreih in Verbindung gekom— 
men war, und Durch die reichen Beflgungen in der neuen Welt; ausgeftattet endlich mit 
allen Anlagen zur Gründung einer feften monardifhen Gewalt, trat Spanien unter Karl. 
in die neue Zeit. Es ſchien berufen zu fein, dad erfle Reich in Europa zu werden, da es 
durch den Umfang”feiner Beilgungen, zu denen Karl noch die Niederlande mit ihrem Ges» 
werbfleiß und Handel, dem bedeutendflen nächſt dem portugieflichen, das Herzogthum Mai« 
land, die goldreichſten Länder Amerifas binzufügte, unter allen Ländern dad mächtigite 
war, da es durch die Quellen feines Reihthums, wären fie weile benugt worden, durdy die 
Möglichkeit, den Welthandel an fich zu bringen, durd feine Ueberlegenheit über äußere 
Feinde, durch die Großartigfeit feiner Geſchichte, durch die feftgeftellte Autorität der Krone 
alle Bedingungen beiaß materieller und geifliger Blüthe; aber leider zeigte fih bald das 
Gegentbeil. Die unvernünftige Politik Philipp's II. hielt das Gedeihen, die Blüthe der 
amerifaniichen Golonie darnieder, die Schäge, die aus der neuen Welt flofjen und nur dad 
Mutterland bereichern jollten, vernichteten deſſen Induftrie, verfchütteten jeine Bergwerke, 
und wad von Rührigkeit und Thätigfeit noch blieb, ward vollends zu Grunde gerichtet 
dur die graufame Verfolgung und Vertreibung der Moridfos, welde die Seele waren 
des Uderbaues und-der Gewerbe. Der Welthandel kam in die Hände eines Nebenlandes, 
der Niederlande, welche durd Unterdrüdung ihrer Mechte, durch ein aller Einiicht in die 
Natur des Landes und ded Volkes entbehrendes und dabei eilern conjequented Regierungs⸗ 
ſyſtem, durch die Gräuel der Inquifltion gegwungen wurden, ihren Breibeitöfrieg zu begin« 
nen, und bei der unglüdlichen Vereinigung Bortugals (ſ. d.) mit dem allenthalben die 
Wurzeln des Lebens ausreißenden, bafiliöfenartig wirfenden Spanien vom Marfte von 
Liſſabon auegeſchloſſen, anfingen, die ausländiichen Producte fidh felbft zu holen. Alles 
geiftige Leben endlich, aller Aufibwung in Poeſie — den furzen Zeitraum von Gervantes, 
der die Fülle feimes Geiftes im Kerfer ausftrömen ließ, von Lope de Bega und Galderon 
ausgenommen — und in der Wiffenihaft durch Aufnahme neuer Bildungsmotive, wie fie 
ftatıfand in Deutihland, ward gehemmt dur das Schredendgeridht der Inquifis 
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tion . db.) und deſpotiſche Willfür. So verarmt, fo entvölfert, jo entblößt von aller 
@ultur war Spanien unter der Regierung Philipp’s un., dag der engliſche Gefandte an 
feinen Hof ſchrieb, es ſei ein göttlihes Wunder, daß ein ſolches Reich noch fortbeftehe. 
Karl 1. beleidigte die Spanier gleich bei feiner Ankunft dadurch, daß er die wichtige 
ften Staatdämter an Niederländer verlieh, und machte dadurd die Unzufriedenheit noch 
größer, die jih mit Nachdruck jofort in den Provinzialcortes durch Schwierigkeiten in Bes 
ziehung auf die Huldigung und Geldbewilligungen zu erfennen gab. Aufs Höchſte flieg 
die Gährung in Caſtilien, ald ein Reichstag ganz gegen die Beflimmungen der Verfaſſung 
in Galicien gehalten ward und auf demjelben ganz ungebührlide Forderungen gemacht 
wurden, und faum war Karl zur Kaiferfrönung (1519) nad Deutſchland abgereift, als 
die Städte, Toledo an der Spige, offenen Aufftand gegen den König und feine verhaßten 
habſüchtigen niederländiſchen Minifter begannen, womit zugleich ein Aufftand des dritten 
Standes gegen den Übel verbunden war, der gleichzeitig außer in Gaftilien aud) in Mas 
jorca und Valencia autbrad. Die bedeutendften caftiliihen Städte richteten demofratifch- 
ſtädtiſche Verfaſſung ein, ſchloſſen eine Junta unter einander, ftellten Johanna, deren fie 
fih bemädhtigten, an die Spige der Regierung und entwarfen eine Reichsverfaſſung. Der 
Adel, in Gefahr erbrüdt zu werden, ſchloß fih nun an die Eönigl. Partei an und dieje war 
aufs äußerſte bedroht, zumal da aud die Franzoſen in Navarra, dad Kimened während 
feiner Regentſchaft tapfer gegen gemachte Angriffe vertheitigt hatte, einfielen. Doch man« 
gelte es den Städten an gehöriger Einheit; ein unfähiger Mann, Peter Giron, der ihr 
Heer befehligte, ließ die wichtige Stadt Torbefillas, wo fih Johanna mit dem größten 
Theile der Abgeordneten der Junta befand, in die Hände der Royaliften fallen, und als 
dann Sohann von Badilla (j. d.), das Haupt ber Infurgenten von Toledo, an feine 
Stelle trat, war ed diefem, jo ritterlih und tüchtig er auch war, nicht möglich, die Ober- 
band zu behalten. Er erlitt am 23. April 1521 bei Billalar eine Niederlage und ward 
Tags darauf enthauptet. Die Junta mußte fih nun auflöfen und die Injurrection in Gaftie 
lien war gefilt. Auch in Valencia und Majorca, wo eigentlih nur ber dritte Stand 
gegen den Druck des Adels ſich erhob und auf der Seite ded Königs war, während der 
Adel demjelben die größten Schwierigkeiten machte, ward die Ruhe endlich wieder herge— 
ſtellt. Karl kehrte bald darauf nad) Spanien zurück, und da er große Milde bewies und 
die Nationalität mehr berückſichtigte, als er früher gethan, fo veränderte fib die Stimmung 
bald völlig zu feinen Gunften. Der glüdlid beendigte Aufftand hatte indeſſen die wich— 
tigften Folgen. Der Adel war während beöjelben ganz auf die Seite ded Königs getreten, 
um durch ihn gegen den dritten Stand ſich zu behaupten; Die Geifllichfeit war abhängig, 
ba in Folge mit dem Papſte gejchloffener Goncordate die bedeutendften geiftlihen Stellen 
von dem Könige befegt wurden; die Städte endli waren eingeſchüchtert und verloren Die 
wichtigſten Privilegien, die ihren Deputirten auf den Reichstagen Stärfe verlichen hatten. 
Die Reihötage, immer feltener gehalten, hatten es am Ende mit nichtö weiter, als mit 
Steuerangelegenheiten zu tbun. Oft wurden nur die Städte, die für die Steuer am 
wichtigſten waren, einberufen, der Adel aber gar nicht gefragt, und wenn fie ſchwierig wa— 
ren und Nichts bewilligen wollten, verhandelte man mit den einzelnen Städten beſonders, 
und erhielt von diefen, wad man brauchte. Die Macht der Stände ward auf dieſe Weife 
in den weſentlichſten Punkten zu einem Schatten, und ſeitdem ſie auf dem Reichstage von 
1538, der langen, Spaniens Schäge und Einwohner aufzehrenden und für die gebraten 
Opfer feinen Nugen bringenden, Kriege endlih müde, noch einmal energiich aufgetreten, 
eine Generalaccife und Anderes, was die Mittel zu einem neuen Kriege gegen bie Sees 
räuber von Algier, obgleich diejer wohl mehr ald die Kriege gegen Franz I. von Branfreid 
im Intereſſe des Landes gewejen wäre, verweigert, die Beendigung der vorigen Kriegfüh- 
rung verlangt hatten, wurden fle auch unbedeutend in Beziehung auf die Steuern. Ohne 
Karl’d große, durch jeine Kriege herbeigeführte Gelbverlegenheit wären fie, da bie 
Schäge ber neuen Welt ihren guten Willen entbehrlid gemacht haben würden, völlig 
vernichtet worden, Bon den vielen Kriegen war der für Spanien wichtigſte die Expebition 
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gegen den Seeräuber Barbaroffa von Tunis im I. 1535. Barbaroffa wurde vertrieben, 
der von ihm verdrängte Muley Haſſan wieder eingefegt und viele Taufend ChHriftenfclaven 
in Freiheit gefegt. Unglüdlich endigte im J. 1541 ein ähnlicher Zug gegen Algier. Im 
J. 1556 trat Karl die Regierung an feinen Sohn Philipp II. ab, dem er ſchon früber 
Neapel, die Niederlande und — nad dem Tode des legten Herzogs — Mailand übergeben 
hatte. Der Geift der Regierung dieſes Fürften, der Die ichönften und für ben Handel 
überaus günflig aelegenen Ränder, Sicilien und Neapel, Die Niederlande, feit 1581 Por— 
tugal, durch Alba erobert, Merico und Beru 30. unter feiner Herrichaft vereinigte, ift ſchon 
angedeutet. Spanien verarmte unter ihm durd viele fofbare Kriege mit Frankreich, 
England, den Niederlanden, der Türfei und Portugal (ſ. die Geſchichte der betreffenten 
Länder), in Verbindung mit einem elenden Steuerſyſteme und einer argwöhniſchen Politik 
in Beziehung auf feine Golonien, in Folge welder die aus Amerifa fließenden Scäge nur 
den Engländern und Holländern zu Gute famen. Gr, der der reichfte und mächrigfte Fürſt 
bätte fein fönnen, ward endlih (1596) genöthigt, einen Staatöbanferott zu machen, und 
durch Geiftlihe Haus für Haus eine Beifteuer für fib fammeln zu laffen. Unter den 
fürdterlibften Qualen einer efelhaften Krankheit und eined erwachenden Gewiſſens ftarb 
er am 2. Mai 1598. Mur Unglüdf und Elend hatte er über feine Ränder gebracht ; felbft 
an dem Unglüde anderer Länder, unter andern an der Pariſer Bluthochzeit, war er nicht 
ohne Antheil. Noch nie hatte die Inquifltion, die er von Spanien aud über die Mieder- 
lande — in Neapel und Mailand gelang ihre Einführung nicht — ausdehnte, fo wie unter 
ihm gewüthet; nirgends waren mit fo ungebeurer Sculdenlaft die Unterthanen gedrüdt, 
nirgends ward jo planmäßig aller Mohlftand und alles Glüd zerftört. Und dies Alles 
war die Folge von Vhilipp's unvernünftiger Herribfuht, von dem Verfahren nah aus 
übertriebener Digotterie und Mittelmäpigkeit des Geiſtes fließenden abftracten Gedanfen, 
die er mit eilernem Willen verfolgte. Selbft wo dad Glück ihm ſich günftig zeigte, ſtieß 
er es von ſich, durch Arawohn aeleitet oder Unvernunft. Sein unebelicher Bruder erfocht den 
großen Seeileg bei Lepanto (1571) gegen die Türfen ; er hätte ihre Macht vernichten, er 
hätte die Siciliin, Sartinien und die ſpaniſchen Küften heimſuchenden afrifanifchen See— 
räuber audrorten fünnen; aber es geſchah darum nicht, weil er dem argwöhniſchen Könige 
zu mädrig zu werden ſchien. Statt durd die Eroberung Vortugals für den Berluft der 
Niederlande ſich zu entſchädigen, vernichtete er den portugiefliben Handel. Die Geſchichte 
der Regierung Philipp's 111. (1598 — 1621) (ſ. d.), Bhilipp’s IV. (von 1621— 
1665) (ſ. d.) und Karl’ 11., des Urenfeld Philwp's II. und des legten der auf dem ſpa— 
niſchen Throne figenden Habsburger (von 1665— 1700), bildet nur einen traurigen Ans 
bang zu der Philipp's 11. Günftlingdregiment, Schwähe, Ertödtung find das, was in 
derjelben entgegenfommt. Spanien verliert einen Theil feiner Befigungen und im Verein 
mit der innern ſchlechten Verwaltung wird ed dur Frankreich, wo Heinrich IV., Richelieu 
und Mazarin daran arbeiteten, das Uebergewict des Habsburgiſchen Haufed zu vernichten, 
durch England und Holland völlig gedemütbigt, in beicheidene Schranken zurückgewieſen. 
Philipp II. regierte an der Spige eines Staatsratho; Philipp II. überlieh die Megierung 
20 Jahre lang dem unwürdigen Herzog von Lerma, der fi wiederum durd einen Günſt⸗ 
ling, gleich niederträchtig und habſüchtig wie er felbft, den vom Bedienten emporgeftiegenen 
Grafen von Dliva, vertreten ließ. Lerma und Dliva erhöbten den Steuerdrud in Gaftie 
lien, um für ihre Verſchwendung Mittel zu befommen; und um nicht gehindert zu werden, 
wurden jeit 1602 die beiden erſten Stände nie mehr zu den Reichdtagen einberufen, 
außerordentliche Bälle ausgenommen, 3. B. bei der Vermählung der Infantin Anna mit 
Ludwig XII., wo die Infantin vor den verfammelten Ständen für fih und ihre Nachkom— 
men auf alle Succeiflonsaniprüche verzichtete. Unter Philipp IV. ftanden an der Spige 
der Geichäfte der Graf-Herzog von Dlivarez und nad ihm fein Neffe de Haro, jemer mit 
dem beten Willen das Wohl des Staated zu befördern, und mit großen Talenten audge- 
flattet, aber zu rafch und zu ehrgeizig, dieſer mit größerer Ruhe und Befonnenheit weniger 
Staatöklugheit vereinigend, Der Krieg mit den Niederlanden ward von Dlivarez (er war 
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Minifter bis 1643) neu begonnen (ſ. Spinola); dazu fam bie Theilnahme am 30jäh- 
rigen Kriege zur Unterflügung der Haböburger in Deutihland, ein Krieg mit England 
(1625— 1630), der mantuanifhe Succefftonsftreit (1628— 1631), ein neuer Krieg mit 
Branfreib (von 1635— 1659 , wo der phrenäifche Friede geichloflen ward), an dem von 
1654— 59 England Theil nahm und unter andern Samatca eroberte. Die Ausgaben 
fliegen dadurch außerordentlich ; Gaftilien, das jeit 100 Jahren am meiften dadurch in 
Anſpruch genommen war, war dadurch erihöpft, und Dlivarez fchrieb mit Nichtachtung der 
verfaffungsmäßigen Rechte in Catalonien eine Steuer aus. Hierdurd, und weil audy andere 
Privilegien verlegt wurden, Vorftellungen aber nichts halfen, brach in diefer Provinz (Cata⸗ 
Ionien) eine Empörung aus, die einen funfzehnjährigen (1640 —1655) gefährlichen Krieg 
mit derjelben berbeiführte. Gleichzeitig entftand, ebenfalld wegen Verlegung der Rechte 
des Rande, der portugiefliche Freibeitsfrieg, der bis 1668 dauerte, wo im Frieden Portus 
gald Selbfländigfeit anerfannt ward. Im pprenätichen Frieden gingen Rouffillen, Per: 
pignan, mebrere Beflgungen in den Niederlanden und Anderes an Frankreich verloren, und 
im weftfälifchen wurden die freien Niederlande abgetreten, und, zum Ruin der fpanifchen, 
die Schelde geichloffen. In Gatalonien ward, nachdem Philipp's IV. natürliher Sohn, 
Don Juan d'Auſtria, den Krieg beendigt hatte, Amneftie erflärt und die alte Verfaffung 
wieder hergeſtellt. Karl II. war ſchwach an Körper und Geiſt. Die Königin-Mutter mit 
ihrem Günftling, dem deutſchen Sefuiten Neidhard, führte eine Zeitlang die Regentſchaft 
zum großen Aerger der Granden, namentlich Don Juan's d’Auftria, dem es 1669 gelang, 
den Jeſuiten mit Gewalt zu verdrängen ; drei Kriege mit Ludwig XIV., von denen der erfte 
— begonnen, weil Ludwig ald Gemahl der älteren Tochter Philipp’ IV. nach deffen Tode 
bie jpaniihen Niederlande in Anſpruch nahm — durch den Aachener (1668), der zweite, 
zur Unterftügung der 1672 angegriffenen freien Niederlande geführt — turh den Nym— 
weger (1678), der dritte — durch Ludwig's Habſucht, die England, die Niederlande, Spa« 
nien, Deutichland und Savoyen zu einem Bunde vereinigte, veranlaßt — durch den 
Ryswicder Frieden (1697) beendigt ward, raubten dem Meiche die Franche-Comté und 
mehrere Plähe in den Niederlanden ; der innere Zerfall war fo groß, daß die laufenden 
Bebürfniffe nur durch Anleihen, die mit Mühe- gegen 15 Procent gemacht werden Fonnten, 
beftritten wurden, und bei folder Zerrüttung half ed wenig, daß Oropeza, der feit 1684 
Dirigirender Minifter war, Ordnung berzuftellen und Griparungen zu machen fuchte. 
In diefer allgemeinen Auflöfung löfte auch das ſpaniſch-habsburgiſche Haus fh auf, 
indem Karl Il. am 1. November 1700 farb. Er hatte fih durch die Schlauheit des 
franzöſtſchen Geſandten, des Marquis von Harcourt, bewegen laſſen, den Herzog Philipp 
von Anjou, den zweiten Enfel feiner ältern Schweiter, der Gemahlin Ludwig's XIV., 
zum alleinigen Erben der jpaniihen Monarchie einzufegen, und den Kaiſer Leopold, 
der in männlicher Linie vom Erzberzoge Philipp und der Königin Johanna abflammte, 
außerdem Sohn einer jüngern Tochter (Xudwig XIV. war der Sohn der ältern) 
Philipps 1. und Gemahl einer jüngern Tochter Philipp's IV. war, zu übergeben. 
— entfprang ein 12jähriger, blutiger Krieg, der fogenannte ſpaniſche Erbfolge- 
rieg (il. d.). 

Philipp V. Hatte bereits im April 1701 feinen Einzug in Madrid gehalten und wäh. 
rend des Krieges war Gaftilien fortwährend auf feiner Seite, während Uragonien und 
Valencia ed mit dem Erzherzog Karl von Defterreich hielten, Leopold's zweitem Sohne, 
der Spanien befommen follte und fpäter (1711) — was eine Haupturfabe des Zurück— 
fretend der öfterreihiichen Verbündeten war — deuticher Kaiſer ward. Sein erfter bedeus 
tender Regierungsact nah dem Frieden war die Erlaffung eines neuen Reichsgrundgeſetzes, 
um für die Zukunft ähnliche Thronfolgekämpfe zu verhindern. Es ward für die Erbiolge 
die Linearfolge zu Grunde gelegt, und beflimmt, daß die entfernteften männlichen Defcen- 
denten Philipp's den Vorzug haben follten vor den nächftflebenden weiblichen. Erſt nad 
Abfterben aller männlichen Defcendenten follte die Succefflon an die Töchter nah der 
Linearfolge und erft nach Abfterben aller männlichen und weiblichen Defcendenten an das Haus 
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Savoyen fallen, Bur Anerkennung dieſes Erbfolgegefeges ward in Caſtilien der Tepte 
Reichstag gehalten. Aragonien, Valencia, Gaftilien und Gatalonien wurden ald eroberte 
Provinzen angejehen, in denen der König (was indeſſen Philipp nicht that) eine abjolute 
Gewalt geltend machen fonnte, und die Grundpfeiler ihrer Freiheit, der Juſticia und die 
Stände, waren binfort nicht mehr vorhanden. Was fih in Navarra und Bidcaya an 
Breiheiten erhielt, warb blos tolerirt; es fonnte nach Belieben ebenfalld aufgehoben werben. 
Die Bügel der Regierung wurden, beſonders ſeitdem Philipp ih 1714 mit der talentvollen 
und berrfhfüchtigen Elifabeth von Parma zum zweiten Male vermählt hatte, geleitet vom 
Cabinet aus, deflen Seele jept der Bertraute Elifabeth’3, der Barmefaner Alberoni, war, 
und weder Staatdrath noch andere hohe Gollegien wurden, wie früher in wichtigen Angele— 
genheiten immer geihehen, mehr gehört. Indefjen ward Spanien aus feiner langen Er- 
ſchlaffung wieder aufgewedt, Kandel, Induftrie und Aderbau wurden wieder belebt, bie 
Adminiftration geordnet und in die Hände tüchtiger Männer gelegt, und auch nad außen 
trat es aus feiner völligen Bedeutungslofigkeit heraus, handelnd und beftimmend in bie 
europäijchen Angelegenheiten eingreifend, Das natürliche Intereffe, wodurd das Gabinet 
in feinen Beziehungen zum Auslande geleitet ward, mußte Die Wiedergewinnung der abges 
tretenen Provinzen bilden. Es ward dasjelbe aber gefleigert durch das jpeziellere, das die 
Königin Elifaberh hatte, ihre Söhne — da fle in Spanien nit fuccediren Eonnten, ber 
Söhne wegen aus Philipp’ erfter Ehe — mit Herrſchaften zu verforgen und der ergebene 
Minifter Alberoni entwarf hiernach feine Pläne. Der Kaifer war in einen Krieg mit dem 
Zürfen verwidelt und hatte Italien von feinen Truppen entblößt; England und Frankreich 
follten befdhäftigt werden, jened durch eine Unternehmung zu Gunften des Prätendenten, bie 
Alberoni vorbereitete und auch, aber unglüdlih, ausführte, dieſes durch eine Verſchwörung 
gegen den Herzog-Megenten und einen Aufftand der Bretagne, bie man zu erregen wußte; 
nur mit Rußland und Schweden wurden Unterhandlungen angefnüpft, woburd bieje 
Mächte zur Theilnahme an der englifhen Unternehmung bewogen wurden. Unter ſolchen 
Umftänden griff Alberont Sardinien an, und nachdem dies raſch erobert war (1717), lan» 
dete man in Sieilien, wo Meiftna und Palermo in die Hände der Spanier famen, Allein 
ein Bund zwiſchen Branfreih, England und dem Kaifer, im Auguft 1718 geichlofien, 
verhinderte dad Gelingen der Pläne Alberoni's. Die verbundenen Mächte entwarfen einen 
Frieden, in welchem feftgefegt ward, daß Sardinien an Savoyen, Sicilien an Oeſterreich 
fommen, Don Garlod aber die AUnwartichaft auf die Reichslehen Toscana, Parma und 
Piacenza im Ball des bevorftehenten Ausfterbend der Käufer Medici und Farneſe haben 
folle. Spanien weigerte fih diefen Frieden anzuerfennen. Nun aber wurden nad Sici— 
lien, wo ſchon früher (Aug. 1718) die Engländer, unter Bing, die ſpaniſche Blotte beim 
Gap Baflaro geichlagen hatten, kaiſerliche Truppen eingeichifft, der franz. Marfchall Berwil 
drang flegreich in Gatalonien und Bidcaya vor, eine engl. Flotte landete in Galicien, und nad) 
Alberoni's durch den Herzog-Megenten von Frankreich herbeigeführtem Sturz (Dec. 1719) ward 
©. gezwungen, die Beftinmungen der Quadrupelallianz zu ratifieiren (17. Gebr. 1720). Im); 
1731 nahm Don Carlos, nad dem Tode de legten Herzog, vor Barma und Piacenza Befth, 
und der legte Mediceer erklärte ihn zu feinem Erben und Nachfolger in Toscana, Für einen 
Sohn hatte Elifabeth ihren Wunſch, den fiefeit 17 3. gehegt, der fie in ihrem Verhalten bei ber 
Menge feit 1720 geichloffener und immer wechjelnder Bündniffe und Verträge (von Cambrah, 
MWufterhaufen u. f. m.) geleitet hatte — erreicht. Als wegen der poln. Königswahl 1733 Krieg 
ausbrach, trat S. auf die Seite von Oeſterreichs Feinden. Don Earlos drang gegen Neapel vor; 
in Kurzem war dies Königreich nebit Sicilien in feinen Händen, und im Frieden von Wien trat 
der Kaiſer dad Eroberte nebft dem Stato degli Prefidi und Elba gegen Parma und Piacenza 
und gegen dad Aufgeben der Anſprüche auf Toscana an den Sieger ab. Es war der Mie 
nifter Patinho, der, glüdlicher ald Alberoni, dem Infanten zu feinem Königreiche verhalf. 
Im öſterreichiſchen Erbfolgefriege, am weldem Spanien, ald vermeinter Erbe, feit 1743 
gegen Oeſterreich Theil nahm, gelang ed auch, den zweiten Sohn der Eliſabeth, den Infan⸗ 
ten Don Philipp, auszuſtatten. Er erhielt im Frieden zu Aachen 1748 Parma, Piacenza 
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und Guaflalla, welche Kürftenthümer, nebft andern öfterreihiichen Beftgungen in Italien, 
duch franzöflihe und fpaniihe Waffen erobert worden waren. Der Friede zu Aachen 
endigte auch einen Krieg zwiſchen Spanien und England. Im Frieden von Utrecht hatte 
Spanien an England aud das Recht der Einfuhr von Negerfclaven (j. Aſſient os 
Tractat) in die fpaniih-amerifaniichen Beſltzungen zugeftanden, fowie bie Erlaubniß, 
daß alljährlih ein 500 Tonnen haltendes engliiches Schiff engliihe Waaren nad Oſtindien 
bringen und jelbige dort verkaufen könne. Als Die gefegte Friſt zu Ende ging, begannen 
die Engländer einen übermäßigen Schleibhandel, die ſpaniſchen Beamten verfuhren dagegen 
mit Strenge, England beflagte ſich und ed fam 1739 zum Kriege, in welchem Spanien 
mehrere feiner amerikaniſchen Befigungen verlor und fein Kandel außerordentlich litt. 

Als der Friede geſchloſſen ward, faß auf dem ſpaniſchen Throne Ferdinand VI., ber 
feinem Vater Philipp im Jahre 1746 gefolgt war und bis 1759 regierte, geleitet von 
tüchtigen Miniftern, Enfenada, Garvajal und Wall, und einem italienifhen Virtuoſen Fa— 
tinelli, und nad ihren Rathfchlägen eine Menge nüglicher Reformen durhführend, eine 
Menge den Wohlftand des Landes fördernder Einrichtungen treffend. Mad dem tragie 
ihen Ende feiner Gemahlin ward er wahnfinnig und es folgte ihm der bisherige König 
von Neapel, Don Carlos, ber, während ſein Vorgänger auf Englands Seite fland, mit 
Frankreich in Verbindung trat und diefer Verbindung gemäß feine Politik einrichtete. 
Die nähfle Frucht davon war der bourboniſche Bamilien-Pact vom 15. Auguft 1761, 
worin die bourboniihen Mächte ihre Beflgungen und Medhte gegen jeden Angriff 
fi gegenfeitig garantirten, und hieraus entftand mit England der verderbliche Krieg, ber 
im Frieden von Paris (1763) nur durch Englands Großmuth fo endete, daß Spanien 
Blorida abtrat und die zum Behuf der Fällung von Bärbeholz an der Hondurad-Bai ange 
legten englijchen Niederlaffungen beftehen ließ, wogegen und gegen bie Verluſte von Millios 
nen durch englifche Kaper es von Frankreich für die ihm geleiftete Hülfe Kouiflana erhielt. 
Ohne gegründete Urjache, blos in der Hoffnung, früher Verlornes wieder zu gewinnen und 
weil Frankreich mit feinem Beiipiele voranging, ward während bed nordamerifaniichen 
Breiheitäfampfes im Jahre 1779 der Krieg gegen England von Neuem begonnen. Bwar 
ward Gibraltar, was Elliot trefflich vertheidigte, nicht wieder erobert, doch Minorca und 
Glorida gewonnen, und beides von England im Frieden von Verſailles (Jan, 1783) ab- 
getreten. In der innern Verwaltung machte Karl II. diejelben Grundjäge geltend, nad 
denen er ſchon in Neapel regiert hatte. Es waren die, welche Xeopold von Todcana, welche 
Tanucci und Pombal und andere Fürften und Minifter in Uebereinftimmung mit dem 
Geifte ihrer Zeit befolgten. Es ftanden ihm dabei theils neben, theild nacheinander zur 
Seite die Minifter Aranda, Campomanes, Grimaldi und Florida Blanca. Die heiljamen 
Reformen, welche zur Verbeſſerung des Steuerſyſtems, zur Belebung des Credits und 
Handels, zur Blütbe der Golonien gemacht wurden, wurden aud ausgedehnt auf die In» 
quifition und dad. größte Werf Aranda's war die Vertreibung der Jeſuiten, wäre fie nur 
nit jo raſch und jo rückſichtslos vor fih gegangen; denn im Jahre 1767 wurden in einer 
Nacht plöglich alle Gollegien umringt, die Jeſuiten berausgeholt, auf Wagen gepadt und 
fortgeihafft, und indem ihr Vermögen in den königlichen Fiscus floß, waren fle auf einmal 
der bitterften Armuth preisgegeben. Leider fand ähnliches übereiltes und leidenſchaftliches 
Verfahren auch in andern Fällen flatt, wodurd dad Gute, wad manche Aenderungen hätten 
berbeiühren können, vereitelt ward. Aranda's Vorgänger, Equillace, ein Italiener — 
denn Italiener waren des Don Garlos liebfte Umgebung — erregte in Madrid einen Volks⸗ 
auffand, weil er dad Tragen der langen ſchwarzen Mäntel und der Hüte mit breiten Krem⸗ 
pen verbot und franzöftihe Tracht einführen wollte, und mußte entlaffen werden (1766). 
In dem bigotten, durch die Inquifition (deren Wüthen unter den Bourbonen und naments 
lich unter Karl IM. beſchränkt ward) fireng Fatholifchen Spanien, trat Aranda mit einem 
Male in religiöfer Toleranz nicht nur, fondern felbft Andersglaubende und Freidenker be« 
ſchützend auf; er ihüßte 3. B. Proteftanten aus der Schweiz und aus Deutichland, welche 
Dlavided aus Peru, Aranda’s Freund, in ber Sierra Morena angefiedelt hatte, gegen bie 
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Befehrungsverfuche der Mönde. Nach einer in vieler Hinfiht, au für das Wieberauf- 
blühen des geiftigen Lebens in der Kiteratur, fegendreichen Megierung, die nur wegen un= 
zeitiger Neuerungen und wegen der unpopulären aus dem Familienpact mit Frankreich her⸗ 
vorgehenden Kriege gegen England (an dem erften mußte Portugal durch Spanien gezmuns 
gen Theil nehmen und gewann von Spanien, gegen welches ed mit England fich verband, 
da es gegen dieſes ſich micht mit den Spaniern und Franzoſen verbinden wollte, San 
Sagramento, das jedoh in einem 1777 von Spanien gegen Portugal begonnenen und 
1778 dur den Frieden von Pardo geendigten Kriege wieder verloren ging) ſich verhaßt 
machte, jtarb Karl IN. im Jahre 1788, und es folgte ihm fein Sohn Karl IV. 

Der neue König war bon ganz beichränften Gaben; in feiner geiftigen Unfähigkeit 
Fannte er Fein anderes Vergnügen ald die Jagd. Bis zum Jahre 1792 fland Blorida 
Blanca an der Spige der Geſchäfte und nach feinem Sturz einige Zeit Aranda, Männer, 
Lie mit @inficht und Kraft ihr Amt verwalteten, und wenn nicht von den höchſten, doch auch 
nicht von abfolut gemeinen Prinzipien geleitet wurden. Bald aber Fam die ganze Megies 
rung in die Hände der Königin, Marie Luife von Parma, und ihres Günfllings, Emanuel 
GodopH (f. d.), der nachmals der Friedendfürft hieß, und nah und nach mit den höchſten 
Würden und Ehren überhäuft, nicht nur feiner Macht, fondern auch feiner äußern @ricel: 
nung nad, die Stelle des Königs vertrat. Mit ihm änderte ſich die bisherige Polkif 
Spaniens im Innern wie nad Außen. Selbſtſucht und Willtür in der Verwaltung, 
Schwäche gegen Außen harafteriftren die neue Regierung. Auf die Nachricht von der Hin- 
richtung Ludwig's XVI., für den ſich der fpanifche Geſchäfteträger im Auftrage feines abi- 
net8 vergeblidh verwendet hatte, ward der franzöſtſche Gefandte Bourgoing vom ſpaniſchen 
Boden weggewiefen. Die Folge war, daß der Gonvent am 7. März 1793 Spanien, das 
einer der Conventsredner feiner Bedeutungdlofigfeit wegen einen ans Ufer geworfenen Walls 
fiih nannte, den Krieg erflärte. Im den öftlihen und weftlichen Gegenden der Pyrenäen 
begegneten ſich die Spanischen und franzöfiichen Heere. Anfangs war das Glück auf Seiten 
ber Spanier; fle erfochten. einige Siege, eroberten Bellegarde und trieben die Franzoſen bis 
Bahonne und Perpignan; aber nahdem Dugommier bei Geret im April 1794 über den 
©rafen de Ia Union, der Riccardo's Nachfolger im Commando war, entideidend geflegt 
hatte, wurden fle über die Pyrenäen zurüdgemorfen, Fiquerad und andere Beftungen im 
Often, San Sebaftian und Fuentarabia im Weften des Grenzgebirged wurden erobert und 
ein folder Schreden ging vor dem Beinde ber, daß Godoy nur Heil im Frieden zu finden 
glaubte, der dann am 22. Juli 1795 zu Baſel gefhloffen ward. Spanien mußte feinen 
Antheil an San Domingo an Franfreih abtreten. Im näcften Jahre (am 9. Auguft) 
ward der ſchwache König von feinem unwürdigen Günftling dur den Tractat von San 
Hdefonfo fogar zu einem Schutz- und Trugbündniß bewogen, mit der Republik, bie bed 
Königsmords wegen kurz vorher bekämpft worden war. Spanien mußte hierauf am 5. Okt. 
an England den Krieg erflären, den ed mit großem Nachtheil führte. ine fpanifche Blotte 
unter dem Admiral Gordova ward am 14. Febr. 1797 beim’ Gap St. Vincent von einer 
englifchen unter Jervis gefchlagen ; die ſpaniſchen Häfen wurden blofirt, Trinidad ward 
erobert und Anderes; aller Verkehr und Handel war gelähmt. Im Februar 1801 befahl 
Napoleon auch, gegen Portugal Krieg zu beginnen. Nah wenigen Monaten ward berfelbe 
jedoch bereitö geendigt, durch den Frieden von Badajoz, worin Portugal Olivenza an Spa: 
nien abtrat, und ſich verpflichtete, den Engländern feine Häfen zu verſchließen. Bald 
darauf erfolgte der Präliminarfriede mit England, der zu Amiens (17. März 1802) in 
einen Definitivfrieden verwandelt ward, deffen Hauptbedingung für Spanien die Abtretung 
von Trinidad war. Der Krieg zwiſchen England und Franfreih brach nach kurzer Beit 
bon Neuem aus. Spanien, durch den Vertrag von Ildefonfo zu Vafallentreue verpfliätet, 
erfaufte fih im October 1803 von Napoleon die Neutralität durch Zahlung von Hilfägel- 
dern, die monatlich 6 Millionen Livres betrugen. Branfrei war hierdurch mehr geleiftet, 
als durch die unmittelbare Theilnahme einer ſchwachen Macht am Kriege, und außerdem 
konnte es Vortheil ziehen von dem bei dem Verharren in der Neutralität ungeftörten 
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Handel der Spanier mit ihren Colonien. Died erkannte ber Minifter Pitt, und zwang 
durch den Befehl, die ſpaniſchen aus Amerifa kommenden Schiffe wegzunehmen, die neutrale 
Macht zum offenen Kampfe. Uber gegen die engliichen Flotten waren feine Zorbeeren zu 
‚erringen. Die vereinigte franzöftiche und fpaniihe Seemadt, unter dem Commando von 
Billeneuve und Gravina, ward im October 1805 beim Gap Trafalgar von Nelſon bis auf 
10 Schiffe zu Grunde gerichtet. Die Opfer, welche in Folge des heillojen Vertrags von 
Ildefonſo Spanien zu bringen hatte, und zwar den Launen der Herrſchſucht eines fremden 
Herrſchers, waren unermeßlid. Es mußte daher bei dem Briedendfürften, durch welchen 
dieſe Opfer von Gut und Blut veranlaßt worden waren, der Wunſch entftehen, fi von 
der Abhängigkeit von Frankreich zu befreien, um nit durch den Volkohaß am Ende 
felbft erdrüdt zu werden, und die Königin theilte und unterftügte die Gefinnung ihres 
Geliebten. 

Der Krieg mit Preußen jchien eine günftige Gelegenheit zu bieten. Naſch wurden 
die jpanifchen Truppen verfammelt und an dad Volk erging ein Aufruf, fich bereit zu Hals 
ten, zum Kampfe gegen einen Beind des Landes. Allein der unglüdlihe Ausgang der 
Schlacht bei Jena, Napoleon’d allenthalben erfochtene Siege, vereitelten die Ausführung 
des Planes, wie es bei einem jo gemeinen und dabei höchſt mittelmäßig begabten Menjchen, 
wie der Friedensfürſt, nicht anders der Ball jein konnte. Gleichwohl jollte derjelbe, wenn 
auch nur beabfidhtigt, von den wichtigften Bolgen werden. Napoleon erfuhr den Aufruf Godoh's 
an dad Volk noch auf dem Schladhtfelde von Jena und jofort entfland in ihm der Gedanke, 
um im Welten feines Reiches ſich ficher zu ftellen, fei ed nothwendig, die pyrenäiiche Halbe 
infel feiner Herrſchaft zu unterwerfen. Nicht mit rafcher Gewalt, jondern durch Liſt jollte 
died erreicht werden, und der Charakter und die Beſchränktheit ded Friedensfürften, fowie 
der jchlechte Zuftand der ganzen Verwaltung, wozu bald noch Parteiungen am Hofe famen, 
fhhienen das Gelingen unzweifelhaft machen zu müffen. Als der Hriedendfürft, durd Na— 
poleon’d Kriegöglüd in Schreden gefegt, vorgab, die Rüftungen feien gegen England ger 
macht worden, ftellte fi der gefürdhtete Sieger befriedigt und jener ward wieder der ges 
borfame Bollfireder jeiner Befehle, verblendet genug, um nicht einzujehen, daß er 
ich und dem Königshauſe die größte Gefahr bereite. Napoleon verlangte im Jahre 
1807, in ®emäßbeit ded Vertrags von Ildefonſo, ein ſpaniſches Hilfscorps in den Norden 
Deutſchlands, und der Kern der fpan. Truppen, die im Vaterlande dem Eroberer hätten ge= 
fährli werden fönnen, marjchirte unter dem Marquis de la Romana dur Frankreich und 
Deutihland nah Hamburg. Nun fam ed darauf an, franzöſiſche Truppen ind Land zu 
führen. Zu dem Ende lieg Napoleon am 27. Oct. 1807 durch Duroc mit einem Abges 
fandten des Briedendfürften einen geheimen Vertrag zu Sontainebleau abſchließen, des In= 
halts, dag Portugal der Familie Braganza entriffen und in drei Theile getheilt werden 
jollte, von denen einen, nämlich die Provinzen Alentejo und Algarbien, der Friedensfürſt 
mit dem Titel: Bürft von Algarbien, erhalten ſollte. Außerdem ward die gleihe Theilung 
der portugieflihen Golonien zwijden Spanien und Frankreich verabredet und von franzöfl« 
ſcher Seite zugefihert, daß der König Karl IV. in allen feinen Befigungen gefhügt werden 
und bei dem allgemeinen Frieden den Titel eines Königs beider Amerika erhalten follte, In 
dieſes ihm geftellte Ne ging der Furzfichtige Günftling um fo leichter, je ſchöner die Yod- 
fpeije war, die ihm vorgehalten ward. Gern mwilligte er nun ein, daß eine franzöftjche 
Armee unter Junot durch Spanien gegen Portugal ſich bewegte, und in Verein mit fpani« 
ſchen Truppen das Nachbarland, weil es den Engländern Vorſchub geleiftet, in Befig nahm. 
(Nov. und Dec. 1807). Auch gab er zu, daß eine andere franz. Armee von 40,000 M. bei 
Bayonne ih jammle, um den günftigen Erfolg in Portugal rajcher herbeizuführen und zu 
fihern. Am 13. Jan. 1808 überfchritt dieſe Armee, die vertragswidrig bis zu 70,000 
Mann angewachſen war, unter dem Oberbefehl Murat's die ſpaniſche Grenze, und bemäch« 
tigte fih jofort, theils friedlich, theild gewaltfam, der Feſtungen San Sebaftian, Figueras 
und PBampeluna. 8 jhien nun Fein Zweifel mehr an dem zu fein, wad Napoleon's wahre 
Abſicht jei, und ber in trübe Beſorgniß gefegte Friedensfürſt mußte von feiner Täuſchung 
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fich ſelbſt völlig überzeugen, ald ihm Napoleon im Februar 1808 erfläven ließ: die gegen- 
wärtige Lage von Europa fordert es, die ſraniſchen Provinzen zwiſchen dem Ebro und den 
Byrenäen mit dem franzöſiſchen Kaiſerreiche zu vereinigen, ©. jollte dafür durch die Ueber⸗ 
laſſung von ganz Portugal entſchädigt werden. — 
Eine furchtbare Gaͤhrung brach in dem verrathenen Volke gegen ben Friebendfürften 
bei diefer Wendung der Dinge aus, vorbereitet durch des Unwürdigen frühere Berwaltung, 
auf das bedrohlichfte gefteigert durch folgende, Napoleon's Abſichten auf das erwünjchtefte 
begünftigende Vorfälle am Hofe. Es hatte ſich gegen den Friedensfürſten eine Partei unter 
den Großen ded Hofes gebildet, an deren Epipe der Herzog von Infantado fand. Ueber» 
redet durch feinen Xehrer, den Ganonicus Don Juan Escoiquiz, mit weldyem der Herzog 
in Verbindung getreten war, ſchloß fich Demielben der Kronprinz Ferdinand an, ein junger 
Mann von 23 Jahren, von ſchwachem Körper und Geifl, und nad den Anordnungen feiner 
ihn haſſenden Mutter höchſt fcelaviich erzogen. Man wußte ihm flar zu machen, daß Godoh, 
der bereitd eine wahrhaft königliche Stellung einnahm und alle bedeutenden Aemter mit 
von ihm abhängigen Ereaturen bejegt hatte, damit umgehe, ihn ganz von der Thronfolge 
auszuſchließen. Hierzu fam, daß er, da feine Gemahlin, eine neapolitaniſche PBrinzeffin, 
‚geftorben war, die Schwägerin des ihm verhaßten Mannes, eine Tochter des Infanten Don 
Ludwig, heirathen ſollte. So ward er gewonnen. Segt vertraute man ſich Dem franzöfl- 
fen Gejandten Beauharnaid. Diefer veranlaßte den Prinzen Ferdinand, an Napoleon 
zu ſchreiben, dad Günftlingdregiment ihm zu ſchildern und um eine Gemahlin aus feiner 
Bamilie zu bitten, Napoleon, der damald gerade mit Godoy über den Vertrag von Bon» 
tainebleau unterbandelte, gab hierauf feine Antwort und die Häupter der Partei, ohne 
Rüdhalt, ohne Rath und Entſchlofſenheit, brachten nun den Prinzen zu dem Entichluß, bei 
der Königin eine Anklage gegen Godoh einzureichen und Diefelbe noch durch Eräftige Worte 
zu unterflügen. Bür den Ball, daß er nichts ausrichte, follten nach genommener Verab⸗ 
redung nod Andere ins Zimmer dringen unt das Beabfichtigte mit Gewalt Durdiegen. 
Aber der Friedendfürft fam der Ausführung zuvor, umd ließ, im @inverfländnig mit ber 
Königin, die zuvor den König von der Nothwendigkeit der zu treffenden Maßregeln über- 
zeugt hatte, am 29. Oct. 1807 Zerdinant, den ‚Herzog von Infantado und den Ganonicus 
Escoiquiz verhaften. Der in größte Angft verfegte Schwache Prinz nannte ohne Rüdhalt 
alle zu ber feindlichen Partei gehörenden Verſonen und geftand aufs offenfte, was bereitd 
geichehen und was noch beabfichtigt werde. Aus den gemachten Mitteilungen und ben 
aufgefundenen Papieren fegten die Königin und Godoy den Plan zum gräßliden Ber 
brechen zufammen. Der Brinz habe den Thron rauben, Vater unt Mutter ermorden wollen. 
Der König mußte noch in der Nacht vom 29. Detober das ſchwarze Vorhaben des Sohne? 
dem Kaiſer Napoleon fhreiben, und feinen Entſchluß, den Verbrecher von der Thronfolge 
auszuſchließen, ihm eröffnen. Am folgenden Tage ward dasjelbe öffentlich befannt gemacht. 
Der Friedensfürft glaubte durch ſolche Beichuldigungen, die auf jeden Hall falich und über 
trieben waren, die Nation gegen den Prinzen und feine Freunde zu erbittern, um dann 
‚Beide flcher vernichten zu können; allein es zeigte fi dad Gegentheil; die Stimmung im 
Volke war dem Prinzen durchaus günftig und der Briedensfürft, dadurd und durch die 
Ungewißheit, wie Napoleon ſich verhalten werde, beiorgt gemacht, hielt es für bad. Ges 
rathenfte, zwiſchen dem Könige und feinem Sohne den Vermittler zu fpielen. Lepterer 
mußte jehriftlich fein Verbrechen in den demüthigften Ausdrücken befennen und reuevoll um 
Vergebung flehen. Died ward dann wiederum befannt gemacht und zugleich eröffnet, daß 
der König fich durch foldyes reuevolle Flehen und durch die Fürbitten ‘der Königin (die mit 
Godoy alle Pläne geihmiedet !) bewogen gefühlt babe, feinem Sohne zu verzeihen. Seine 
Berbündeten wurden indeffen vor ein Gericht geftellt, um für ihre Verbrechen zu gerechter 
Strafe verurtheilt zu werden. Aber das Gericht ſprach dieſelben frei umd die Anklage des 
Friedensfürften erwies ſich in den Augen der Nation als völlig grundlos. So viel ging 
wenigftend daraus, daß eine vom Briedensfürften zu einem beſtimmten Zweck, ein Verbrechen, 
wie er es vorgab, darzuthun, niedergejegte Gommifften unabhängig handelte, ‘hervor, daß die 
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Macht deöfelben, wie durch den Haß des Volkes, fo auch nun durch die Rosfagung der Beamten 
‚von feinem Willen untergraben ſei. Die Breifprehung der Angeklagten erfolgte zu Ende 

des Januar 1808 und im Februar geſchah die erwähnte Erflärung Napoleon's, Spanien 
wiſchen Ebro und Pyrenäen zu Frankreich ſchlagen zu müffen. 

"+ Anfangs verfuchte man, das aufs äußerſte aufgebrachte Volk mit Borfpiegelungen zu 
beichwichtigen ; aber Schreden und Angſt vor dem endlichen Ausbruch der Volkswuth ergriff 
den Briedensfürften und die Königin, ald das franzöftiche Heer umter Murat zu Ende des 
Februars fih Madrid näherte. Sie beichloffen, wie der König von Portugal, den Sit 
der Regierung nad) Amerika zu verlegen, und trafen fofort Anftalten zur Ausführung ihres 
Entihlufjes. Uber der König, auf deſſen Willenloftgfeit man gerechnet hatte, widerſprach 
Diesmal ganz unerwartet, und die Entweihung mußte unterbleiben. Dod war burdy die 
ſchon getroffenen Maßregeln der Plan zur Kenntnif ded Volkes und der Soldaten gekom— 
‚men. Man fühlte fih dadurd in den Augen des Auslandes beihimpft, Andere berechneten 
den Nachtheil, den die Abweienheit des Hofes ihrem Gewerbe bringen würde, die Partei 
des Kronprinzen ließ ed an Anregung niht fehlen, und der in den Gemüthern angeſam⸗ 
melte Brennftoff entzündete fih. Der Hof befand fih zu Aranjuez. Dorthin ſtrömten 
am 18, März, wuthentbrannt gegen den Friedendfürften, der Pöbel aus Madrid und das 
benachbarte Landvolk. Die daſelbſt befindlichen Garden wurden gewonnen und ungehindert 
drangen die Erbitterten in den Palaft des Friedendfürften, der dein gemiflen Tode durch 
fhleunige Flucht in einen Verftee des Daches entrann. Der König und die Königin 
wandten fi, um den Unentbehrlichen zu retten, mit den dringendften Bitten an Ferdinand, 
Dieſer ließ fich dadurch bewegen, und trat mit feinem Gefolge unter die Menge, ald diefelbe 
eben den Friedensfürften, der, von Durft gequält, fih am Morgen des 19. aus feinem 
Schlupfwinfel hervorgewagt, ergriffen hatte und erdrofjeln wollte. Durch dad Verſprechen, 
den Verbrecher vor ein Gericht zu ftellen, entzog er den Wüthenden ihr Opfer. König 
Karl fand ſich durch diefe Vorgänge bewogen, zu Gunften feined Sohnes der Krone zu ent» 
fagen, und ließ noch am 19, eine Urfunde darüber audfertigen und befannt machen. Die 
ausgelaffenfte Freude trat im Volke an die Stelle früherer Beſorgniß und eben erft geftille 
ter Wuth, ald dieſe Entjagung des Königs, die Ferdinand auf den Thron hob, befannt 
ward. Der Friedendfürft war befeitigt, eine glüdliche Zukunft ward erwartet. Und doch 
war Murat ſchon jo nahe bei der KHauptitadt, daß er am 23, mit einem Theile feiner 
Truppen, während der andere außerhalb ſich Tagerte, feinen Einzug in diefelbe Halten 
konnte. Man ließ die anfangs dadurch neu erregte Furcht wieder fahren, nahm die Bran- 
zofen für Verbündete und unter dem größten Jubel ward Ferdinand am 24. März in 
Madrid empfangen. Unterdeſſen hatte bereit? am 21. der König Karl, gedrängt durd) 
feine Gemahlin, eine Proteftation gegen feine Entfagung unterzeichnet, welche er am 28, 
an Napoleon abjandte, mit der Erflärung, daß er fein, der Königin, deren Lebensgefahr 
ihn zu der Niederlegung der Krone am 19. beflimmt habe, und tes Briedensfürften Schick⸗ 
fal in feine Hände lege. So sehr folgte die Königin ganz nur den @ingebungen ihrer 
Leidenſchaft für den Briedendfürften und ihrem Haß gegen Ferdinand, daß fie das Wohl 
und die Ehre des Landes durch ihren verderblichen Rath völlig aufs Spiel fegte, umd ganz 
ihr gleih war ihre am Hofe anmwefende Tochter, die verwittwete Königin von Etrurien, die 
Ferdinand ebenfalls aufs höchſte haßte. Murat war von dieſem Vorgang durch feinen 
Adjutanten unterrichtet und erfannte Ferdinand, der fih auf das zuvorfommendfte gegen 
ihn benahm, nidyt ald König an, indem er vorgab, died ohne des Kaiſers Willen nicht thun 
zu können, jedoch die Hoffnung unterhielt, daß in Kurzem ein günftiger Bejcheld ein- 
treffen werde. 

Der neue König Tieß ſich dadurch vollfommen beruhigen und fegte Napoleon in einem 
freundſchaftlichen und zärtlihen Schreiben von dem Hergang der Sache in Kenntniß, zu— 
gleich nochmals um feine Nichte fh bewerbend und ihn einladend, bald ſelbſt nach Madrid 
zu kommen, und dadurch ein früher jeinem Vater gegebenes Verſprechen zu erfüllen. Den 
Kaiſer nit Beftimmtheit erwartend, ließ er bereits Anftalten treffen, um in ‘der Hauptſtadt 
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ihn angemeflener zu empfangen, und ſandte ihm feinen Bruder, den Infanten Don Carlos, 
entgegen. Napoleon aber dachte am nichts weniger ald daran, den Erwartungen Ferdi— 
nand's zu entipredhen. Er jah in dem Vorgefallenen eine erwünjchte Bejchleunigung feiner 
Abfihten. Der Kern der Truppen war aus dem Lande hinweggeführt, franzöftiche hatten 
es bejeßt, in der ganzen Verwaltung war nirgends Kraft und Halt, und nun bot ſich fogar 
die Gelegenheit, mit Leichtigkeit den Schlußftein des Ganzen hinwegnehmen zu können, da 
bie, welche ihn gebilder hatten, unter fich entzweit, und theild ſchwach, theild ſchlecht genug 
waren, um ded Gewaltigen Anordnungen unbedingt fi zu fügen. Der General Savary 
ward nach Madrid gefandt, um Ferdinand in feiner Sicherheit zu beflärfen und ihn durch 
Borfpiegelungen der freundichaftlichften Gefinnungen des Kaiſers zu bewegen, in Perſon 
demſelben entgegen zu reifen. Der gutmüthige Fürſt lieh fih durch Savary's Tüde vers 
loden. Am 10. April verließ er, eine Negierungdjunta zurüdlaffend, Madrid. Bange 
Ahnungen erfüllten Das Volk; auch König Karl und feine Gemahlin verlangten zu Napo⸗ 
leon geführt zu werden ; der Briedensfürft ward von Murat aus feiner Haft befreit und 
jpäter ebenfalls zum Kaifer gebracht. Ferdinand näherte fi der franzöflihen Grenze immer 
mehr, ohne den erwarteten Gaft zu treffen; treue Freunde warnten ihn, als er entſchloſſen 
war, Frankreichs Boden zu betreten; das Volk wollte ihn aus Furcht nicht weiter reifen 
laſſen; aber fein Vertrauen, durch Savary fortwährend unterhalten, war unerſchütterlich. 
Am 20. April ging er, begleitet vom Herzog von Infantado, Escoiquiz, Don Pedro, Ges 
vallos und andern Granden, über die fpanijche Grenze. Kalt empfangen, zog er in 
Bayonne, wo Napoleon fi befand, ein, und noch am Tage feiner Ankunft ward ihn, 
nahdem er vom Kaifer einen furzen Beſuch erhalten, dann bei ibm gejpeift hatte, von 
Savary im Namen Napoleon’3 eröffnet: „Die Dynaflie der Bourbons habe aufgehört, 
in Spanien zu regieren, eine Napoleonijche werde an ihre Stelle treten, ihr zu Gunften 
müſſe er für fih und feine Brüder dem Recht auf die ſpaniſche Krone entjagen*. Zu 
denen, welde Berdinand am meiften ermuntert hatten, zu Napoleon ſich zu begeben, ges 
hörte Ebcoiquiz. Diejer hoffte dem Kaiſer darzutbun, daß es das Beſte jei, Ferdinand 
ald König anzuerkennen, da derjelbe ihm ganz im derfelben Weije zu Willen fein werde, 
wie Karl IV. dem Sriedendfürften, eine Anſicht, die auch Talleyrand geltend zu maden 
fuchte, der aber deshalb in Ungnate fiel. Alles indeffen, was Edcoiquiz in einer Unter- 
redung mit ihm erreichte, war dad Verfprechen, Berdinand durch das erledigte Königreich 
Etrurien und dur die Hand einer jeiner Nichten entihädigen zu wollen. Während Fer— 
dinand's Minifler noch mit dem Kaijer und jeinem Bevollmädtigten über das Geforderte 
unterbandelten, trafen der König Karl IV. und jeine Gemablin in Bayonne ein, und wur« 
den aufs glängendfte empfangen. Schon früher war der Friedendfürft angefommen. Diejer 
und die Königin, Beide Sclaven ihrer Selbſtſucht, fügten ji in Alles, wad Napoleon ver« 
langte, und beflimmten durch ihren Einfluß den ſchwachen Karl, ein Gleiches zu thun. 
Ferdinand wurde ihm vorgeftellt ald das Haupt einer Frankreich feindlichen Bartei, die alles 
Unglüd, was auf Spanien lafle, herbeigeführt habe. Er habe die ſchnödeſten Mittel ange» 
wandt, um zur Krone zu gelangen, erft feinen Minifter (Godoy) beiNapoleon verläumtet ; 
dann franzöſiſche Truppen ind Land geführt ; endlich die Anwejenheit derielben ald Beran« 
laffung genommen, ihn zur Entfagung zu zwingen, und fid nicht geſcheut, durd eine Re— 
volution dies zu erreichen ; ein Bürgerkrieg,” der dad Land zu Grund richten werde, ſtehe 
bevor. Auf diefe Gründe getügt, mußte er dem Sohne befehlen, die angemaßte Krone 
niederzulegen. 

Ehe died noch geichab, war in Madrid ein Aufftand gegen die Franzoſen ausgebrochen, und 
der Gedanke, eine Revolution werde auöbrechen, jegte den alten König jo in Schreden, daß erin 
der ihn beigebrachten Ueberzeugung, nur Napoleon könne foldhed Unglüd abwenden, am5. Mai 
einen vom Friedensfürſten in feinem Namen abgeichloffenen Vertrag unterfchrieb, worin er jeine 
Rechte auf S. und Indien an Napoleon unter der Bedingung abtrat, daß das Reich ſelbſtändig 
und ungetrennt und die katholiſche Religion die einzig geltende bleiben folle. Der Palaſt von 
Compiegne ward ihm zu feinem lebenslänglichen Aufenthalte und zu feinem Unterhalt eine 
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Summe, song30 Millionen Realen angemwieien. Bon dieſer Summe follte nad feinem 
illionen erhalten. Noch einige andere Zugefländniffe waren beiges 
igt. Am 8. Mai te er der ſpaniſchen Nation feine Entfagung zu Gunften Napoleon’s 
efannt. .„&erdinand, der mit feinem Gefolge gleich nach feiner Ankunft als Gefangener 
behandelt worden war, hatte, der Nothwendigkeit nachgebend, am 6. Mai ſeinem Vater 
lich eine Urkunde, worin er feine Entſagung kund that, überreichen laſſen, und am 10. 
A er mit Napoleon einen Vertrag dahin, daß er feines Vaters Verzihtung auf Spa— 
und Indien anerkannte, ihm dagegen und feinen Brüdern der Titel und Rang könig— 
Mär Prinzen, eine jährlihe Rente von 800,000 Franken und der eigenthümliche Befig 
der Paläfte, Gärten, Waldungen von Navarra, einer Domäne in der Normandie, zugefagt 
war. Nachdem er noh nad Spanien die ausdrüdlichften Befehle hatte ergeben laffen, 
nichts zur Aenderung des Geſchehenen zu unternebmen, ward er nebjt jeinem Bruder Don 
Carlos und feinem Oheim Don Antonio nah Valençay abgeführt, einem Landfitze des 
Fürſten Talleyrand, den ibm Napoleon, nicht daran denfend, feine Zuſage in Beziehung auf die 
Beflgungen in der Normandie zu erfüllen, zum lebenslänglichen Gefängniffe beftimmt hatte, 
Die Ernennung ded neuen Königs Jojepb Napoleon, der früher König von Neapel geweſen 
war, geſchah am 6. Juni 1808 und zwar durch den Kaiſer. Den Schein nit vorbans 
dener Gewalt juchte der Letztere, auch hierbei, zu bewahren. An die Spige der von Fer: 
dinand in Madrid zurüdgelaflenen Regierungsjunta, der Anfangs fein Obeim Don Anz 
tonto präjfdirte, trat in den erften Tagen ded Monats Mai Murat. Das hohe Collegium 
war, wie es in einer Staatdmajchine zu fein pflegt, gewohnt, unbedingt zu yeborden, 
nichts darnach fragend, wann und worin der Gehorjam geleiftet werde, und jo richtete ed 
auf Murat's Befehl am 13. Mai eine Bittichriit an Napoleon, worin derſelbe um baldige 
Wahl eined neuen Königs erfucdht ward. Um die Herrſchaft eined Napoleoniden als ein 
Glück erſcheinen zu laffen, berief der Kaijer am 25. Mai auf den 15. Juni eine jogenannte 
Eonfitutiondjunta, beftehend aus 150, natürlich franzöſiſch geſinnten Mitgliedern, weldye 
eine neue, eine beſſere Zukunft begründende Verfaſſung entwerfen jollten, nad Bayonne. 
Am 7. Juli hatte die Junta ihre Aufgabe vollendet. Die neue Verfaffung war auf ver- 
fändige Weile nach den berrjchenden Anſtichten der Zeit eingerichtet und in Beziehung auf 
Apminiftration weit zwedmäßiger ald die frühere altſpaniſche. Unter den allgemeinen 
Beftimmungen waren: Alleinige Geltung der fatholiihen Kirhe, Wiederherjtellung der 
Cortes, und alle drei Jahre Zufammenberufung derjelben Dur den König. Da bie 
Geiftlichfeit in Spanien von überaus großer Bedeutung war, war auch fie in den Cortes 
dur 25 Erzbiſchöfe und Bijchöfe reprälentirt. Um 20, Juli hielt König Joſeph feinen 
feierlichen Einzug in Madrid. Ferdinand's cifrigite Anhänger, Don Pedro Gevallod und 
der Herzog von Infantado, waren in jeine Dienfte getreten, jener ald Minifter, diejer 
ald Oberſt der jpaniihen Garde; die bedeutendjien Granden, alle der Bildung des 
Jahrhundertd Huldigenden Spanier, waren theild aus Gejinnungslofigfeit, theils in 
Bolge ihrer materiellen Prinzipien, ihm zugetban’; das große Werk jchien leicht vollendet. 
Uber weder Ferdinand hatte bei jeiner Entjagung, nod Napoleon bei feinem Gewalt 
fireih daran gedacht, daß es außer Soldaten und Kriegskunſt, Geld und wohlgeordneter 
Arminiftration in einem Staate noch eine andere Macht gebe, diejenige nämlich, welde in 
der mächtigen Geflnnung, in ber moralifdhen Kraft des Volfes liegt. Das ſpaniſche Volk 
hat den Ruhm ſich erworben, dieſe legtere Macht ald die beiweitem bedeutendere gezeigt, 
und dadurd eine Lehre begründet zu haben, deren Befolgung ſpäter Deutſchland vom frem— 
den Joch befreite. Der Einmarſch franzöflicher Truppen belehrte die, den Kern der jpanis 
hen Nation bildende, Elafje der Aderbauer und Landbewohner, die in ihrer Gleihgültig- 
feit gegen auswärtige Angelegenheiten, voll Nationalftolzes, ihr Reich bis dahin für das 
erfte in Europa gehalten hatten, daß Breiheit und Unabhängigkeit vernichtet feien, und 
gegen dieſe Güter achteten fie die von der neuen Regierung verhießene Glückſeligkeit, nad 
der fie fich nie gefehnt hatten, für nichts. — Der furdtbarfte Haß gegen die Fremden ent— 
flammte fle. Der Kaufmanndftand theilte dieſen Haß, eben jo die Geiftlichkeit; jener, weil 
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die Hemmung.alles Handels und Verkehrs hervorgegangen war aus Godohs unmürbiger 
Berbindung mit Frankreich, deffen Kaifer nun den Verabſcheuten inen Schutz nahm, 
und Ferdinand, der ihn geſtürzt und dadurch allein die größten Hoffnungen (wenn auch 
ohne Grund) erregt hatte, verfolgte und entthronte; dieſe, weil fie unter dem franzöftichen 
Scepter ihre früher bejeffene Gewalt zu verlieren fürdhtete. Bereits am 2. Mai kam ed in 
Madrid zu einem Aufſtand. Die Infanten Don Antonio, Präfldent der von Ferbir 
eingejegten Regierungsjunta, und Don Francidco, hatten Befehl erhalten, nach Yranfrei 
zu fommen. Als fle im Begriff waren, abzureifen, was nah dem Willen Murat's am , 
Tage geichehen jollte, zum Zeichen, daß er die Volkegeſinnung verhöhne, ſammelte ſich ein 

Pöbelhaufen um ihren Wagen und zerfchnitt, um fie zum Bleiben zu nöthigen, die Stränge. 
Sofort ward von den Franzoſen auf die Menge Feuer gegeben, und es fam zu einem hitzi— 
gen Kampfe. Doch hehielten die Erfteren die Oberhand; an 100 Menſchen wurden, um 
zu ſchrecken, hingerichtet, und die Ruhe ward wieder hergeſtellt. Bolgenreicher aber waren 
die Greigniffe, Die, aud dem Haß gegen den Ufurpator hervorgehend, in den Provinzen 
flattfanden. Hier erhob fih in der Beit, wo die Gonftitutionejunta in Bayonne verſam⸗ 
melt war, dad Volf zu offenem Widerftande, entichloffen, die Ehre des Vaterlandes mit 
den Waffen in der Hand zu verteidigen. Verfolgung und Tod traf diejenigen, welde 
als franzöflih Geſinnte fi zeigten. Zur Ausübung der oberften Gewalt, zur Leitung 
namentlid des Krieges, bildeten fih im den einzelnen Provinzen Vereine von Patrioten 
unter dem Namen von Junten. Die Junta von Sevilla verjuchte es, fih zum Mittels 
punfte aller Unternehmungen zu machen. Sie erflärte am 6. Juni den Krieg zu Lande 
und zu Wafler gegen die Branzofen, und jandte Abgeordnete nach London, um mit England 
Friede und Bündniß zu ſchließen. Nicht in offener Feldſchlacht follten die in Maſſe ih 
bewaffnenden Bürger und Bauern dem Feinde ſich entgegenftellen, fondern ald @uerillas 
(ij. d.) durch Eleine Gefechte an für große Heere ungünftigen Punkten, durch Angriffe und in 
Gebirgen und Wäldern gelegte Hinterhalte, durch Vernichtung oder Wegnahme der Zus 
fuhren diefelben aufreiben. Wer e8 nur irgend vermöge, follte durch Reden, die durch 
den Drud im ganzen Bolfe in Umlauf zu fegen feien, die Vegeifterung erregen und unter« 
balten. Dod erkannten die übrigen Junten die in Anſpruch genommene Stellung der 
Junta von Sevilla nicht an, und dadurd entging dem Streben nad dem Allen gemeinfamen 
Biele Die Einheit. Namentlich in Beziehung auf die Art und Weile der Kriegführung, 
wie fie nad der Beichaffenheit des Landes und für Krieger, die ohne Uebung und Kriegds 
funft dem Feinde im entfernteften nicht gleichfamen, die der zu einem regelmäßigen Kriege 
nöthigen Waffen, Kleider, Unterflügung entbehrten, von der Junta von Sevilla einzig 
zwedmäßig vorgefhlagen worden war, widyen fie ab. Im jeder Provinz ward eine fürm- 
lihe Armee gebildet; in Andaluften aus den Truppen, welche der General Caſtaños im 
Lager zu St. Rod vor Gibraltar befehligt Hatte, und die in Kurzem bis zu 65,000 Mann 
fi vermehrten; in Leon unter Anführung des General Cueſta aus bewaffneten Bauern, 
verflärft durch Die Truppen, welche gegen das nördliche Portugal vorgerüdt waren ; ebenſo 
aus Guerillas in Afturien unter Blake's, in Valencia unter Caro's, in Gatalonien unter 
Vives', in Aragonien unter Palafox's Oberbefehl. Allenthalben wurden die Franzoſen 
angegriffen und bedrängt; denn auch die beiden Gaftilien, Eftremadura, Biscaya, Navarra 
und Galicien waren in Aufftand, Uber Zuverfiht und Verachtung der ungeübten Gegner 
auf der einen, Schrecken auf der andern Seite, waren die Bolge einer Niederlage, welche 
am 14, Juli bei Medina del Rio jecco und Leon der General Euefta erlitt, als er ed wagte, 
mit dem Marfchall Beifleres in offenem Kampfe fih zu meffen. . Xeon ward nach derjelben 
völlig unterworfen und Don Joſeph konnte (am 20. Juli) feinen Einzug in Madrid halten. 
Bon der höchſten Bedeutung war es daher, daß am demſelben Tage, wo Joſeph in Madrid 
einzog, ein franzöfliched Heer von 14,000 Mann, das unter General’Dupont von Madrid 
nad Undaluflen vorgedrungen war, bei dem Orte Baplen von Eaflanos’ Schaaren einge 
ſchloſſen und in der Unmöglichkeit, in der feindlichen Provinz ſich zu unterhalten, oder durch 
bie von Guerillas beſehten Päfje der Sierra Morena und durch die von allen Seiten drän- 








' 





Spanien (Geſchichte) 307 


genden Truppen ſich durchzuſchlagen, genöthigt warb, die Waffen zu Areden und fi ſammt 
feinem Unführer gefang n zu geben. Mit neuem Muth und fühner ald zuvor erhob ſich 
jegt das Volk abermals an allen Bunkten. Die Großen, weldhe dem König Ioiepb Treue 
geſchworen und in jeine Dienite getreten waren, der Gardinal von Bourbon, der Einzige, 
der aus der königlichen Kamilie in Spanien zurücdgeblieben war, — der Herzog von In- 
fantado, der Miniſter Gevallos und noch viele Andere, verliehen ihn und giagen zu ibren 
fiegreiben Ranböleuten über. Bereits am 1. Auguſt entfernte fih Ipieph wieder aus der 
Hauptſtadt und ging nad Bitroria zurück. Alle frauzöſtichen Deere folgten ibm bis hinter 
den Ebro. Bm Folge feines Rückzuges ward am 15. Auquſt die Belagerung von Sara— 
gofla aufgehoben, Die von Juli an mit größtem Nachdruck gedauert hatte, aber bei einer 
heldenmüthigen Vertheidigung unter der Leitung von Balafor, der mit 10.000 Dann ein- 
geſchloſſen war, ohne Erfolg geblieben war. Noch zwei audere Ereiquiſſe famen, veranlaft 
durch den glüdlichen Fortgang ihrer Erhebung, den Spaviern zu flatten. Aufgerufen durch 
die Junta von Sevilla, begannen auch die Portugieien ihren Berreiungdfanpf. Sie wur- 
den unterflützt durch ein engliſches Heer, welches im Auguſt unter Anführung der Generale 
Dalıyınple und Arthur Wellesley (Bed nachmaligen Herzogs von Wellington) an ihrer 
Küfte landete. Am 20. Auguft erfocht Wellestey bei dem Dorfe Bimeira, in der Nähe 
von Lifjabon, einen Sieg über Junot, Durch melden Die Franzoſen gezwungen wurden, 
Portugal zu räumen. So wie auf dieſe Weile Die Spanier im Rüden frei wurden, ward 
ihre Militärmaht verfärft durch jene Truppen, welde mit Li Napoleon, wie oben 
erwähnt, nach dem Königreich Etrurien und dann nach Dänemarf geführt hatte. Als der 
Anführer derfelben, der Marquis de la Momana, der deu König Joſeph früher den Eid 
ber Treue geichworen hatte, im Monat Auguſt durch den Befehlshaber der vor Fünen 
aufgeftellten Seemacht von den Borfällen auf der pyrenäiſchen Halbinsel in Kenntniß geſetzt 
wurde, beichloß er, in fein Baterland zu entweichen, bemächtigte fih der Beftung Nyborg 
(am 9. Aug.) ſchiffte fih auf engliichen Schiffen ein, und landete mit 10,000 der tapferjten 
Spanier an der jpanifchen Küſte. 

Nah dieſen Vorgängen bielt bie ſpaniſche Nation die Befreiung vom franzöſiſchen 
Soce für bereit? vollbracht. Uber neue furchterregende Heere, aus Jtalienern, Deutichen 
und Franzoſen beſtehend, rückten nah Spanien ein. Der Kailer jelbft führte fie. ‚Unter 
ihm commaudirten die Marſchälle Mey, Victor, Soult, Lannes, Moncey, Gouvion- St. EChr, 
Lefehre, Junot, Mortier, Beijlöred und Kellermann, 150,000 Spanier unter La Bo: 
mana, Blake, Cueſta, Caflanos, Palafox und dem Graien de Torres flanden ibm ent» 
gegen. Das in Portugal gelandete engliſche Heer rückte unter dem Beiehl von John 
Moore, der an die Stelle Welledley'd ‚gejegt worden war, nad) Spanien zur Unterflügung 
vor. UWeberall fhmärmten Berberben :bringend die gefürchteten Guerillas umber. Doc in 
offenem Felde dem Kaijer zu widerftehen war unmöglid. Am 7. November Eam er in 
Pittoria an, am 4. Dec. war Madrid wieder in jeinen Händen, nachdem er am 10. Nov. 
Cueſta bei Burgos, am 11. Blafe bei @äpinoja, am 23, Caſtaños und Palafor bei Tu— 
dela geichlagen hatte. Die Bürger von Madrid mußten von Neuem auf das Sarrament 
den Eid der Treue ſchwören, eine Menge Decrete, Proclamationen, von der Hauptitadt .aud 
erlaflen, follten daß Volk gewinnen. Es wurden die Inquifition und die Feudalrechte auf: 
gehoben, die Klöfter vermindert, die innern Zölle an die äußern Grenzen verlegt, die glück— 
lichſte Zukunft außerdem veriproden, und eine allgemeine Amneſtie erklärt, bon Der nur 
Gevallos und Infantado nebft 8 Undern ausgenommen waren, Alles vergebend, Die 
Engländer wichen auf die Nachricht von der Auflöfung der ſpaniſchen Heere zurüd. Ihre 
Verfolgung ward vom Kaifer, der angeblich wegen des beuorfichenten ‚Krieges mit Defter- 
reich, wahrjcheinlicher aber aus Furt vor. der Wuth des Volkes, nad Branfreih im Jan. 
1809 zurüdging, dem Marſchall Soult übertragen. Diejer ‚erreichte fie am 16. Jan. bei 
Coruũa. Ein blutiged Txeffen, in welchem der edle Moore jeinen Tod fand, ward gelie— 
fert. Die Engländer behaupteten. das Schlachtfeld, ſchifften aber noch am demfelben Tage, 
zwei Tage nachdem zwifchen Georg IH. von England ‚und der jeit dem 25. Sept. 1808 zu 
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Aranjuez gebildeten Gentraljunta von Spanien und Indien ein Friedens⸗ und Bünbnip- 
vertrag zu Stande gefommen war, nah England fi ein. Das nördlihe Spanien warb 
hierauf unterworfen. Am 22. Ian. bielt Joſeph feinen zweiten Einzug in Madrid. 
Ueberall ftegten die franzöflfchen Heere, über welde feit Napoleon’s Abgang Marſchall 
Jourdan den Oberbefehl hatte. Am 21. Bebruar fiel Saragoffa mit 17,000 Mann und 
vielem Kriegäbedarf, nachdem es feit dem December auf das härtefte belagert worden war, 
in des Feindes Hand. Palafor, der die bewunderndwürbige Vertheidigung geführt, ward 
als Gefangener in einen franzöſiſchen Kerker geſchleppt. Aragoniens Eroberung folgte 
diefem Unglück. Niederlage auf Niederlage erleidend, wichen die Reſte der ſpaniſchen 
Truppen immer weiter nad Süden zurüd, Die Nation, durch den immer fortdauernden, 
immer graufamer geführten Guerilladfrieg nichts ausrichtend, weil in offenen Schlachten 
die tapferften Schaaren fruchtlos aufgeopfert wurden, verzweifelte. Da landete unter 
Wellesley an der portugieftihen Küfte zum zweiten Male das britifche Heer, das bei Co— 
ruüa ſich eingefchifft hatte, nachdem es um ein Bedeutendes verflärft worden war. Vereint 
mit portugiefljchen und ſpaniſchen Truppen, drang es von Portugal aus nad) Spanien vor 
und erfocdht in einer zwei Tage (27. und 28. Juli) lang dauernden Schlacht bei Talavera 
la Reyna in Neucaftilien einen glänzenden Sieg. Es war ber erfie Sieg, ter in regel» 
mäßiger Schlacht gegen die Franzoſen erfodhten ward, und war darum, weil dadurch ber 
Glaube an die Unüberwindlichfeit der franzöftichen Heere vernichtet ward, von größter Wich— 
tigkeit. Gleichwohl blieb derfelbe ohne Folgen. Neue Berftärfungen wurden nach dem 
Wiener Frieden (14. Dct. 1809) nah Spanien geſandt; Marſchall Soult erhielt an des 
unfähigen Jourdan Stelle den Oberbefehl; noch im Jahre 1809 wurden die Spanier an 
mehreren Orten geſchlagen und wid; Wellesley nach Portugal zurüd, wohin die Feinde ihm 
folgten. Im Sommer 1810 fonnte König Joſeph die Civil» und Militärverwaltung des 
Königreichs, gebaut auf die verftändigen materiellen Grundlagen des franzöftichen Staates, 
einrichten. Im Jahre 1811 wurden noch größere Fortſchritte gemacht; Marſchall Sudet 
unterwarf Gatalonien und Balencia ; ed widerftand faft nichts mehr, ald Gadir, der Sig der 
Regierung, und auch dieſe Stadt ward durch hartnädige, Iangwierige Belagerung dahin ger 
bracht, daß fie fih zu ergeben im Begriff war und die Gortes, welche darin verfammelt 
waren, eine Geſandtſchaft erwählten, die mit Joſeph über die Unterwerfung unterhandeln 
ſollte. Das Volk, erihöpft durch die Leiden des Krieges, zu denen jegt in einem Theile 
bed Landes (Andaluften und Murcia beionders) ein fchredlih wüthendes gelbes Fieber ſich 
gefellte, ſehnte fih nah Srieden und einer geordneten Regierung, welche Joſeph's Scepter 
verhieß. Neue Heere aufzubringen fehlte e8 der Regierung an Geld; die Guerillas, welche 
nicht mehr in einzelnen Schaaren fochten, an fihern Orten ſchnell erſcheinend und ſich 

zurüdziehend, jondern in größeren Corps größeren franzöflihen Heeredabtheilungen ſich zu 

wibderfegen wagten, wobei fle ſtets den Kürzeren ziehen mußten, legten den Einwohnern 

unerſchwingliche Gontributionen auf, und als fie dadurch den Linwillen derjelben erregten, 

verwandelten fie fih, namentlich im mittleren Spanien, in Beinde, und faugten das Land 

aus ald Räuberbanden ; wer die Macht bejaß, herrfchte und forderte, und die mit ber 

Staatögewalt bekleidete oberfte Behörde war viel zu ohnmächtig, um vor Bedrückungen 

Ihügen zu können. Hätte Napoleon einen Theil der Macht, die er in Rußland vergeudete, 

nah Spanien geſchickt und die Engländer unter Welledley überwältigt und vertrieben, ſo 

hätte er unfehlbar feinen Zwed erreidht. 

Während Gadir nody belagert ward, wurden durch die Guerilla, weldhe in den für 
fie geeigneten Gebirgen Galiciens, Aſturiens, Biscayas, Navarrad, Aragoniens, Catalo⸗ 
niend und der mittlern Provinzen unter den berühmten Führern Porlier (Marquefito), Ems 
pecinado, Mina, Longa, Lacy u. A. den Kleinen Krieg mit Erfolg fortiegten, Gatalonien 
und die nördlichen Provinzen befreit. Wellington eroberte Ciudad Rodrigo, wodurd er 
Herzog von Ciudad Nodrigo und Generaliffimus der ſpaniſchen Armeen ward, und im 
April 1812 Badajoz. Jetzt entwarf er den großen Plan, die Franzofen aus Spanien zu 
vertreiben. Er ftegte entſcheidend am 22, Juli 1812 bei Salamanca über den Marſchall 
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i Marmont. Joſeph ward dadurch veranlaft, Madrid zu verlaffen mit 20,000 ihm ergebe- 
nen Spaniern, die ſpaniſche Nation aber ward neu belebt und vereinigte ihre Unftrengungen 
mit denen des britifhen Beldherrn. Immer weiter wurden die Franzoſen zurüdgedrängt. 
Die Engländer madten neue Landungen von Sicilien und Majorca aus an der Süpoftfüfte, 
wo Suchet beihäftigt und gehindert ward der Hauptarmee zu Hülfe zu fommen. Dieſe 
befehligte feit dem März 1813 Jourdan wieder, und der befle Feldherr, Soult, ward mit 
50,000 M. aus Spanien von Napoleon abgerufen. Bei Bittoria fam ed am 21. Juni 
1813 zu einer zweiten großen Schlacht; die Franzoſen erlitten eine völlige Niederlage und 
Joſeph's Herrichaft hatte ein Ende. Soult, der mit 30,000 Mann nad Spanien zurüd: 
gejandt ward, Eonnte das Unglück nicht wieder gut maden; in einer 3tägigen Schlacht 
(28—30. Juli) auf den Pyrenien ward auch er überwunden, und am 7. Det. fchritt 
Wellington. über die franzöflihe Grenze. Die Truppen, welche in Valencia und Gatalo« 
nien unter Suchet die Ehre der franzöfliben Waffen no eine Zeitlang gegen die engliich« 
fpanifche Macht unter Murray, den Bentinf feit dem Juni 1813 im Oberbefehl eriegte, und 
die ſpaniſchen Generale Elio, Billacampo u. A. aufredt erhalten hatten, mußten 1814 die 
Halbinjel verlaffen, um dad eigene Vaterland vertheidigen zu helfen, und nur in den 
Beftungen Figuerad und Barcelona blieben Beiagungen zurück. In Folge des Vertragd 
von Touloufe fehrten auch dieje nah Yranfreih zurüf und Spaniens Beireiung war auf 
das vollftändigfte dur einen Gjährigen ewig denfwürdigen Kampf errungen. Am 20. Jult 
1814 trat ed dem Pariſer Frieden bei. 

Ehe dies geſchah, hatte König Ferdinand VII. den Thron feiner Bäter wieder beftiegen. 
Im Nov. 1813 lieh ihm Napoleon zu Balencay durd einen Abgefandten eröffnen, dafı 
es nöthig jet, zwiſchen Branfreib und Spanien Friede und Freundſchaft wiederberzuftellen, 
weil die Engländer damit umgingen, eine ſpaniſche Republik zu gründen, und am 8. Dee, 
fam ein Friedendvertrag zu Stande, worin Ferdinand vom Kaiſer ald König von Spanien 
und Indien anerfannt ward. Zwar ward diefer Vertrag von der prooiloriihen ſpaniſchen 
Regierung und den Cortes nicht anerfannt, weil er Bedingungen enthielt, die man nicht zu— 
gefteben konnte, namentlid in Beziehung auf England; gleihwohl ward der König im März 
1814 aus feiner Gefangenſchaft entlaffen, um in fein Reich zurüdzufebren, das er gegen 
Ende des Monats wieder betrat. Napoleon rechnete darauf, daß nad feiner Rückkehr die 
heftige Zwietracht unter den vorhandenen Parteien zum Bürgerkrieg fortfchreiten und die 
Verwirrung und gegenfeitige Berfolgung e8 möglich machen würde, das biäher nicht Erreichte 
doch endlich zum Ziele zu führen. Leider hatte er ſich in Hinſicht des erften Theiles jeiner 
Erwartung nicht getäufcht, und hier ift e8 am Orte, einen wichtigen Theil der Geſchichte der 
verfloflenen 6 Jahre nachzuholen. 

Es ift erwähnt, daß die oberfte Staatdgewalt, welche beim Beginn des Befreiungs⸗ 
friegeö von der Junta von Sevilla in Anſpruch genommen ward, im September 1808 auf 
eine Gentraljunta überging. Diejed Collegium bildete einen Ausihuß der Provinzial« 
junten, von denen eine jede durch zwei ihrer Mitglieder daran Antheil hatte. Präftdent 
deöjelben war der Graf von Florida Blanca und an der Spige des mit der erecutinen Ge— 
walt beauftragten Minifteriums fand der Gardinal von Bourbon. Als die Franzoſen im 
December 1808 Madrid wieder genommen hatten, entwich die Gentraljunta nad Toledo, 
von ba nad Sevilla, und ald auch diefe Stadt bedroht ward, zu Anfange des Jahres 1810 
nah Gadir. In einem großen Theile der Nation, namentlich aber in dem gebildeten 
Mittelftande, unter dem Kaufmannsftande, auf den Univerfitäten hatten allmälid An» 
fihten ſich erzeugt, wie fle in Frankreich beim Beginn der Revolution vorhanden waren. 
Der Aufenthalt franzöftiher, deutfcher und anderer Truppen, und franzöftiher Beamten auf 
der Halbinjel, hatte allmählich das flarre ipanische Weſen gefchmeidiger, für fremde Sitten, 
Einrihtungen und Meinungen empfänglicher gemacht. Der harte Drud ber Preſſe, die 
Inquifition, die Schranken, welche Adel und Geiftlichfeit fegten und welche jegt befonders 
denen hart erjcheinen mußten, die im Kampfe fih ausgezeichnet und emporgeihwungen 
hatten, die Möglichkeit einer Günſtlingsherrſchaft, wie die des Briedendfürften gewefen war, 
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unter einem durchaus abjoluten Könige waren Mängel, welden die neuen Anſichten 
widerftrebten,, die zu bejeitigen die Aufgeflärten der Nation fih zur Aufgabe machten. In 
der Gentraljunta war aber ein großer Theil der Mitglieder leidenichaftlih dem alten Zu= 
flande, der Ariftofratie und der Prieſterherrſchaft zugethan, und bald brach, während ber 
Feind immer weiter vordrang, im ihrer Mitte die heftigſte Zwietracht aus. Dadurch, ferner 
durch die Schranfen, welche die Brovinzialjunten in ihren Anordnungen ihr auferlegten, end⸗ 
lich auch durch die Unwiſſenheit wieler Mitglieder geſchahe es, daß die Vertheidigung bes 
Landes ſchlecht geleitet und in Folge davon, wie man wenigſtens glaubte, Arefaga am 19. 
Nov. 1809 bei Ocaña geihlagen, Andaluflen von den Franzofen erobert ward. Da bie 
Eentraljunta zugleih bemüht war, die auf ihre Macht eiferfüchtigen Provinzialjunten zu 
unterdrüden, fo war es fein Wunder, daß fie den furdtbarften Haß des größten Theiles 
der Nation, ded von Aufklärungsideen erfüllten Mittelftandes und des Militärs ſich zuzog. 
Auch Wellington war auf mannichfache Weile von derſelben beleidigt worden und ver» 
einigte fi ‚mit den Unzufriedenen, al® fie unternahmen, die Gentraljunta aufzulöjen. 
Einet ſolchen feindlihen Macht gegenüber vermochte das hohe Collegium ſich nicht zu be= 
baupten und faum war ed in Gadir angelangt, als ed genöthigt ward, feine Gewalt an 
eine aus 7 Mitgliedern beſtehende Regentſchaft abzugeben, deren Einrichtung bei ber auf 
den höchſten Bunft gelangten Trennung zwiihen Volk und Regierung durchaus heiljam 
war. Bugleih ward, um eine auf die liberalen Anfichten der Gebildeten gegründete Ber- 
faflung herzuftellen, eine Berfammlung der Gortes feftgejegt, welche ald „allgemeine und 
außerordentliche Cortes“ am 24. Sept. 1810 ihre Sigungen begannen. Die Zufammen- 
fegung derſelben wih ab von der der altipaniichen Cortes, welche ald Abgeordnete des 
Mpels, der Geiftlichkeit, Städte und Gemeinden diefe Stände vertraten. Diesmal war fefl« 
gejegt worden, daß auf je 50,000 @inwohner des Landes von den Wählern, deren jedes 
Kirchipiel einen ernannte, in dem Kauptorte der Brovinz ein Deputirter gewählt werben 
follte. Außerdem hatte jede Provinzialjunta das Recht, aus ihrer Mitte ein Mitglied in 
die Cortes zu ſchicken, ebenſo die Städte, weldhe zu den legten Cortes (1739) Abgeordnete 
gefandt hatten. Anfangs ertheilte man auch den überieeiihen Spaniern und den Indiern 
gleiche Reiche mit denen ded Mutterlandes ; ald man aber ſah, daß bei ihrer weit größern 
Bevölferung die Kolonien durd ihre größere Anzahl von Deputirten dad Uebergewicht 
haben würden, beichränfte man jene Gleichheit auf die ädhtipaniiche, mit afrifaniihem Blute 
and im mindeften nicht vermiſchte Bevölkerung derfelben, wodurd der bei weitem größte 
heil der Bewohner des ſpaniſchen Amerika von dem Recht Bürger zu fein, Repräjentanten 
zu ſchicken und reptäfentirt zu werden, ausgeichloflen und das Meifte zu dem füdamerifani« 
ben Unabhängigfeitöfriege beigetragen ward. Was Spanien jelbft betrifft, fo konnte in 
den Provinzen, welche von den Franzoſen bejegt waren, Feine freie Wahl flattfinden und 
man war genötbigt, eine große Anzahl von Deputirten aus denen zu nehmen, welde ſich 
nach Gadir geflüchtet hatten. Es waren died meift ſolche, welche den freiern Gefinnungen 
und Anfichten Huldigten, und da zugleih die Berufung der Cortes in einer Zeit ftattger 
funden hatte, wo die Nation vom Haß gegen die flarren Anhänger des alten Zuftanded 
erfüllt war und von der Geltendmachung der Grundfäge der Gegner derfelben Rettung und 
Glück für die Zukunft erwartete, jo mußte nothwendig die Partei der Cortes, weldye den 
Namen der Liberales erhielt, die bei weitem flärfere und überlegenere fein. Ihr gegenüber 
ftand die Bartei, melde die Neuerungen haßte. Sie beftund meift aus den ältern Mitglies 
dern der Prövinzialjunten und wurde mit dem Namen der Serviled, Knechtiſchgeſtunten, 
bezeichnet, weil file ſtreng feithielt an den Rechten des Königs, der Geiftlichfeit und bed 
Adels, wie fle früher beftanden hatten. Im heftigen Kampfe zwiſchen beiden Barteien, in 
welchem bie erftere, die Liberales, theild dur ihre Mehrzahl, theild weil die Verband» 
lungen öffentlich waren und die reihe Kaufmannſchaft von Gadir den liberalen Ideen ganz 
beſonders zugetban war, meiftend den Sieg davon trug, entftand eine neue Berfaflung, welde 
am 18. März 1812 befannt gemacht, beihworen und von England und Rußland — von 
Legterem in einem Bteundicaftd- und Bündnißvertrage, der am 20, Juli 1812 zu Welifi 
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Zufi zwiſchen dem Kaifer und ber von den Cortes gefepten Regierung abgeſchloſſen ward — 
anerfannt wurde. Nur in dem, was noch jeine Wurzel im Bolfe hatte, ward den Serviles 
nachgegeben, z. B. in der Beftimmung, daß die katholiſche Kirche die allein geltende fei, 
daß für Verhinderung oder Unterdrückung von Kegereien, was in Zufunft nicht mehr Ob» 
liegenbeit der abzufchaffenten (die Abſchaffung erfolgte am 13. Ian. 1813) Inquifition 
fein follte, Sorge getragen werden follte. Die Hauptjäge der Verfafjung gingen ganz aus 
dem Geifte der Liberales hervor. Es waren folgende: 1) Die fouveräne Gewalt ift 
bei dem Volke und wird ausgeübt durch die jährlich fich verfanmelnden und alle zwei Jahre 
neu gewählten Gortes, welde Geſetze vorjchlägen, Verträge mit fremden Mächten über Sub» 
fidien und Hülfätruppen im Fall eined Kriegd, jo wie über gegenjeitigen Handel, ferner 
neue Steuern und Auflagen ihrer Prüfung unterwerfen und zur Genehmigung des Königs 
vorbereiten, außerdem in dringenden Fällen Anleihen machen, über Veräußerung des 
Staatdeigenthums entjcheiden, die Minifter zur VBerantwortlichkeit ziehen und die Preffreis 
heit erbalten. Gine Trennung derjelben in zwei Kammern findet nicht flatt. 2) Die drei 
Gewalten find von einander getrennt und unabhängig. 3) In allen Theilen des Königs 
reichs beſteht gleiche Gejeggebung. Die Gerechtigfeitöpflege wird nur von dem verfaſſungs— 
mäßigen Gerichtshöfen geübt und alle Stände find vor dem Geſetz gleich, auch die Geiſtlich— 
feit nidyt audgenommen. Alle Beubalrechte find aufgehoben. A) Aus von den Gorted 
vorgeihlagenen Männern wählt fih der König einen Staatdrath von 40 Mitgliedern, unter 
denen nur 4 Geiftliche und 4 Granden von Spanien (ohne den heftigen Widerfpruch der 
für die Geiftlichfeit und den Adel fümpfenden Mitglieder der Cortes wären auch dieje nicht 
zugeflanden worden) fein dürfen. Bid zur Rückkehr des Königs aus feiner Gefangenſchaft 
follte eine MRegentichaft, die von den Gorted aus 5 Mitgliedern unter dem Vorfig des Her- 
3098 von Infantado neu zufammengejegt wurde, an der Spige der Verwaltung ſtehen. Im 
Herbſt 1813 ward die Berlammlung der Gorted von Gadir nah Madrid verlegt und da— 
durch gleichjam des Bodens beraubt, aus dem fle bis dahin Leben und Bedeihen gezogen hatte. 

Je mehr die Intereffen des Adels und der Geiftlichkeit Durch die neue Gonftitution 
verlegt worden waren, mit deſto größerm Haß waren Beide gegen die ‘Bartei der 
Xiberaled erfüllt und mit deſto größerm Eifer arbeiteten fie daran, diefe und das, was ſie 
geichaffen hatten, zu vernichten. Die Mönche und Priefter bearbeiteten das Volk, dem ſie 
vorftellten, daß die Cortes fih durch Aufhebung der Inquifition als Feinde der allein felige 
machenden Kirche gezeigt hätten und daß nur Heil zu erwarten fei von der unumjcdränften 
Gewalt des Königs. Die Granden wirften auf die adeligen Difiziere, welchen es leicht 
ward, das Militär gegen Die Corte einzunehmen, da dasſelbe in einem wahrhaft Eläglichen 
Buftande fid befand und diejer Zuftand leicht den Cortes Schuld gegeben werden fonnte, 
Außerdem waren die Finanzen auf das Eldglichfte beichaffen; gerade in der Zeit, wo Wel- 
lington entſcheidend ftegte, -berrichte in Andalufien, Balencia, Murcia, Galicien und Afturien 
grenzenloje Anarchie und Verwirrung und die Trennung der Gewalten verhinderte alle 
energiiche und harmoniiche Thätigkeit; andere Uebelftüände hatten ald mit der Gonftitution 
verbunden ſich herausgeſtellt. Durch alles died zufammengenommen ward die Partei der 
Liberales bald faft völlig vereinzelt, indem fle ihren Zuſammenhang mit der Nation verlor, 
und die Partei der Serviles hob fih mit immer größerer Kühnheit empor. E3 gelang ihr, 
den König, ald er jein Reich wieder betrat, für fi zu gewinnen und ihn, der erfüllt war 
von Herrſcherſtolz und die tiefe Ehrfurdt hegte vor der Fatholifchen Kirche, dahin zu vers 
mögen, daß er am 4, Mai 1814 von Balencia aus ein Decret erließ, wodurd die Cortes 
aufgelöft und die von ihnen gegebene Gonftitution vernichtet ward. Bald darauf, am 
14. Mai, kehrte Ferdinand VII. nah Madrid zurück und die ausichweifendfte Freude that 
auf dem ganzen Wege dahin unter dem Volke fidh fund. Gin Truppencorps war ihm vors 
angegangen, unter dem Befehle des Generald Eguia. Diejer fam in der Nacht vom 10, 
bis 11. Mai in Madrid an und nahm fogleihb 64 Mitglieder der liberalen Partei der 
Gorted, die ganze Megentihaft und die Minifter derjelben gefangen. Zwar hatten die 
Cortes, ald fie den König ganz von der Partei ihrer Gegner, an deren Spige General Elio 
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und Infantado fanden, beberrfcht, als fle das Militär und die Bürger und Landbewohner 
faft aller Provinzen gegen ſich aufgebracht ſahen, ſich mit Truppen unter dem Vefehle der 
der Conſtitution ergebenen Generale Villacampo und Lacy umgeben, allein kaum war Eguia 
erichienen, jo fingen auch diefe Truppen zu wanfen an, und Niemand leiflete ihm Widerſtand. 
Die gegen die Kiberaled und die Eonftitution von Nahe entflammte Partei des Adels und 
der Geiftlichfeit,, früher zurficfgedrängt und ohnmächtig, jegt den König und durch ihn das 
Land beherrihend, begann, nachdem der erfte Streich glücklich geführt war, fofort die 
furchtbarſte Reaction, die ſechs Jahre binturh, von 1814 bis 1820, mit unerbörten 
Gräueln fortgefegt ward, unfägliches Elend über das Volk brachte, dad durch feinen 
Heldenmuth dad Vaterland gerettet hatte,. und endlich zu Anfang des Jahres 1820 durch 
eine Revolution ein Ziel erreichte. Vernichtung aller neuen, während des Freiheitskrieges 
herricend gewordenen Ideen über Kirche und Staat, Vernichtung aller derer, welche auch 
nur in entfernteften ſich ald Freunde derfelben bewiefen, SHerftellung der abfoluteften Mo: 
narchie, Zurüdführung, gewaltiame und ſchonungsloſe Zurüdführung aller frühern die 
Ariftofratie und Hierarchie begünftigenden Verbältniffe und Einrichtungen — das waren die 
Aufgaben, welche jene Bartei ſich jegte und mit Verachtung der im Laufe der Beit entftandenen 
gerechteſten Anfprüche und Borderungen löfte. Nach Einfegung neuer Minifter ward zunächſt 
über die verhafteten Mitglieder der Regentſchaft und deren Minifter Gericht gehalten. Bon 
den Erftern wurde Agar nad Garthagena verbannt und Eidcar in einen Kerker geworfen. 
Mit den Kerker ward auch Billacampo beftraft und der Gardinal von Bourbon ward vom 
Hofe verwiefen, weil er an der Spige einer Deputation der Cortes geftanden hatte, die dem 
auf der Rückkehr begriffenen Könige nah Valencia entgegen ging und erflärte, ihn nicht 
eber anerkennen zu wollen, ald bis er durch den verfaffungämäßigen Eid die Eonftitution bes 
fhworen haben würde. Am 21. Mai wurden fümmtlihe Mönchs- und Nonnenflöjter 
wieder bergeftellt. Am 21. Juli fand die Wiedereinführung der Inquifttion flat. Alle 
gefährlicher politiiher Anfihten Verdächtige auszufundidaften, hinzurichten oder in ihre 
Kerfer zu werfen, war jegt ihre hauptiählichfle Obliegenheit. Zu ähnlichem Zwede, zu⸗ 
gleih, um dur Unterricht allen Neuerungsftoff hinweazufchaffen, wurden dur ein Decret 
vom 29. Mai 1815 die Jejuiten zurüdgerufen und in alle ihre Güter und Rechte wieder 
eingejegt. Hierzu gefellte fi al8 dritter Genoffe die härtefte Genfur, die jede Spur von 
Prepfreibeit aufhob. Allen, die als Anhänger der Regierung Joſeph's audgewandert 
waren, wurde die Mückfehr für immer verboten. Das Vaterland ward fogar im Jahre 
1816 Tauſenden verihloffen, die aus frangöflicher Kriegegefangenfchaft zurüdfehrten, in 
bie fie im Kampf gegen Joſeph's angemaßte Herrſchaft gerathen waren. Diefe Leute, gab 
man vor, mußten nothwendig durch ihren Aufenthalt in Frankreich mit fegeriichen und 
hochverrätheriſchen Anſichten befannt geworden fein und fönnten niemals getreue Unter 
thanen werden. Ale Beamten, welche während der franzöflihen Occupation auf ihren 
Voſten verblieben, welde von der franzöflihen Regierung durch Promotionen begünstigt 
worden waren, oder ſich durch Reden, Schriften und Handlungen ald Anhänger Joſeph's 
bewiejen hatten, wurden abgejegt und zum Theil in Kerker geworfen oder auf die Galeeren 
geſchickt. Gleiches Loos traf die Beamten, welche den Gortes ergeben gewefen oder von 
ihnen eingelegt worden waren. Durch einen Beſchluß des Kriegaminifters Eguia vom 
17. Juni 1814 jollten nur Adelige zu Offizierftellen gelangen fünnen und einen Monat 
jpäter wurden alle Guerilla und Freicorps aufaelöft, ohne daß aud nur im mindeften für 
ihr weitered Fortkommen gejorgt ward. Blos Guerillasführern, die nachweiſen fönnten, 
dag ſie im Kriege ſich jehr ausgezeichnet, ward geftattet, mit Beibehaltung ihres Grades in 
die den Linientruppen an Achtung weit nachftehenden Miligen zu treten, Die Rechte der . 
Provinzen wurden mit Füßen getreten, 3. B. die alten Rechte Biscayas in Beziehung auf 
Befteuerung. Im Jahre 1816 hHerrichte in vielen Provinzen die drückendſte Theuerung, 
während in andern Getreide im Ueberfluß war, aber nicht ausgeführt werden durfte, Damit 
in jenen den reihen Mbeligen und Geiftlihen ihr Gewinn vom Verkauf nicht geichmälert 
würde. Auf dem Bürger» und Bauernftande laftete der härtefte Abgabendruf, da Adel 
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und Geiftliähfeit die audgebehnteften Freiheiten befaßen. Aber der Aderbau lag darnieder, 
ebenjo Gewerbe und Handel, Letzterer beſonders in Folge des Krieges mit den jüdamerifanie 
fhen Eolonien, der unzählige Kaper und Seeräuber erzeugte. Im Jahre 1816 wurden 
die ſpaniſchen Küften auf dad unverfchämtefte und ungeftraft von den Barbaresfen heim- 
geſucht. Die Finanzen kamen durch ſchlechte Verwaltung, hauptſächlich durch den Eoftipieli= 
gen füdamerifaniihen Krieg und das Aufhören der Goldzuflüffe aus den Colonien än ben 
elendeften Zuſtand. @in Staatöbanferott ſchien unvermeidlich. Der Binanzminifter Garay 
war ernftlid entihloffen, im Jahre 1817 der Noth abzubelfen, aber weil feine Mafregeln 
ſtändiſche und provinzielle Rechte verlegten, bot namentlich die @eiftlichfeit Alles auf, ihn 
zu flürzen, was ihr auch gelang. Ueberhaupt fand unter allen Miniftern unaufhörlicher 
Wechſel flatt, da ed leicht war, den mißtrauifchen Monarchen zu einem erwünſchten Ent« 
fchluffe zu beflimmen. Jeder folcher Wechfel aber zog in der Megel das Berderben Bieler 
nad fich. Mit Garay zugleich geftürzt wurden der Minifter der auswärtigen Angelegen- 
beiten, Pizarro, der Marineminifter Figueroa und der Großinquifltor Mier Campillo. An 
des Letztern Stelle trat der Biſchof von Tarragona, Gaftillon, welcher fogleih den Inten= 
danten von Aragonien, General Zamantego , drei Brigadierd und mehrere andere Offiziere 
und Beamte im die Kerker der Inquifttion werfen, zum Theil ihr Vermögen confidciren 
ließ, weil fte ſich der fireng verpönten Kreimaurerei verdächtig gemacht hatten. Bloßer 
Verdacht reichte Hin, die verdienteften Männer aufs graufamfte zu behandeln, Werbadhts- 
wegen ward der berühmte Vertheidiger von Saragoffa, Calvo de Roſas, 6 Stunden auf 
die Tortur gebracht, die ihm gleihwohl fein Geftändniß auspreffen fonnte. Verdacht aber 
zu erregen, war ſchon eim einziger Tadel hinreichend. Selbſt im Kreiſe feiner Bamilie 
durfte Niemand e8 wagen, ſich auszuſprechen, da die Inquifition-und die Jeſuiten mit ihren 
Späheraugen überall hindrangen. Mißtrauen, Verſchloſſenheit, dumpfes Hinbrüten ward 
bierdurd erzeugt in den Städten und auf dem Lande. Doc, hören wir auf, die Ginzeln« 
heiten eined Despotismus aufzuführen, der nach einigen Berichten fogar Rußland, Oefter- 
reich, Preußen und Frankreich veranlaßte, dem König im I. 1815 Vorftellungen und Er- 
mahnungen zur Milde machen zu laflen. 

Eine allgemeine Erbitterung, die hauptfählih gegen bie Geiſtlichkeit gerichtet war, 
verbreitete fih nach und nad über das ganze Land, und die Kiberaled, von deren Eonftitu« 
tion man Rettung erwartete, wurden von Tag zu Tag mächtiger und furdtbarer. Schon 
im Jahre 1814 machten fie zu Cadix, wohin der Oeneralcapitän Villavicencio mit den aus— 
gebehnteften Vollmachten zur Ausrottung aller Freibeitsideen, die hier befonders herrſchend 
waren, gefommen mar, einen Aufftand, der jedod mit blutiger Strenge gebämpft ward 
und für die Stadt eine Contribution von 18 Mill. Realen zur Folge hatte. In Navarra, 
befien Rechte von dem Vicekönig nicht geachtet wurden, bereitete Mina, der damals hodh« 
gefeierte Held, eine Empörung zu Gunften der Gonftitution vor, doch ward Die Verſchwö— 
rung entdedt und Mina mußte fich durch die Flucht nach Frankreich reiten. Zum förmlichen 
Kriege kam es in Galicien, Afturien und Leon, wo fi der als Buerillas-Führer nicht 
weniger ald Mina berühmte PVorlier für die Gonftitution erhoben Hatte. Vorlier erlag 
und ward am 3. Oct. 1815 zu Coruña mit dem Strange hingerichtet. 260 Dffiziere, die 
mit ihm verbunden gewefen waren, wurden verhaftet und von diefen 1818 elf erichoflen, 
30 zu den Galeeren verurtheilt, die übrigen auf andere Weife beſtraft. Viele der ange— 
febenften Männer, welde in Reden und Schriften für Corte und Gonftitution ſich erklärt 
hatten, wurden damals wegen Berbacht mit der Strafe der Galeerenfclaverei oder ded Stranged 
belegt. Im. 1816 ward eine Berihmörung zu Madrid entdeckt. An der Spige follten ftehen 
die Generale Renovales und Galatrava, der Generalfriegecommiffar Rechardo und der che« 
malige Deputirte Dandola, Die beiden Erftern wurden gewarnt und entflohen. Rechardo 
ward durch die Tortur ein Gefländniß audgepreft, Dandola aber und der General Odonoju, 
obgleich ebenfalld aufs araufamfte gefoltert, geflanden nihtd. Doch wurden eine Menge 
Verdächtige, unter dieſen VBillacampo und der frühere afturifhe Deputirte Auguftin Ars , 
guelles, zu Verbannung, zu lebenslänglicher Haft und zu den Galeeren verurtheilt. Nichts 
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beftoweniger entftanden ſchon im J. 1817 in Valencia, in Aragonien, in den nörblicdyen Pro— 
binzen und in Gatalonien neue Aufflände und Verſchwörungen. In Valencia reizte zum 
Aufſtand die Härte und Graufamfeit des Generalcapitäns Eliv. In Gatalonien fand an 
der Spige einer ausgedehnten Verſchwörung der im Befreiungäfriege gleichfalls berühmt 
gewordene General Lach, der unter Wellington Oberbefehlshaber der jpaniihen Corps in 
Gatalgpıien war, nun aber einen Andern ald Gouverneur fehen mußte, Der Blan ber 
Verſchwörung, auf Einführung der Gonftitution gerichtet, warb aber verrathen, Lach ver— 
haftet, nach Majorca gebracht und daſelbſt erſchoſſen. 7 

Daß man nun gegen die Liberalen, die in alle diefe Umtriebe verwidelt waren, aufs 
firengfte verfuhr, war natürlich; aber der Gährungsftoff fammelte fih dadurd nur in deſto 
größerer Menge an. Die nabdrüdlicite Unterſtützung fanden die Liberalen an den 
Guerilla, die feit der Auflöfung ihrer Corps in Räuberbanden fih verwandelt, in den 
Gebirgen ihre unerreihbaren Schlupfwinfel hatten, das ganze Land unficher machten und 
oft ganze Truppenabtbeilungen ſchlugen. Ihre Macht wuchs immer bedrohlicher an, ſeitdem 
die Soldaten, ohne Sold, ohne Schuhe und gehörige Kleidung, dem Hunger und dem 
Elende preiögegeben in Mafle dejertirten und zu ihnen übergingen. Man erhielt endlich 
Spuren einer über das ganze Land verbreiteten Verſchwörung und der Hof gerieth in bie 
äußerfte Beſorgniß. In Valencia warb im Januar 1819 ein Theil der Theilnehmer vom 
@eneralcapitän Elio entdeckt. Unter ihnen war der Oberft Vital. Clio lieh fle hinrichten, 
aber die Wurzel des Uebel vermochte er nicht auszureißen. Selbft Männer, die bis dabin 
dem Könige wenigftend äußerlich treu ergeben geweien und auf alle Weile gehoben worden 
waren, madten ſich verdaäͤchtig. So der General D’Donnel. Diejer Mann, von Ehrgeiz 
getrieben, wollte die Unzufriedenheit der Truppen überhaupt, und den Widerwillen der nad 
Amerika beflimmten, welche rubmlofer elender Tod erwartete, insbeiondere, außerdem bie 
Geſinnung der liberaken Partei benugen, um unter dem Vorwand, die Gonftitution her— 
ftellen zu wollen, fi zum Dictator zu erheben. Schon war Alles vorbereitet, ald er, weil 
man ihm nicht die höchſte Gewalt einräumen wollte, plöglich feinen Entſchluß änderte und 
an den mit ihm Verbundenen zum Berrätber ward. Mit 7000 Mann der ihm untere 
gebenen Truppen überfiel er am 8. Juli 1819, ein andered Corps von 4000, dad er früher 
abtrünnig gemacht, unter dem Veriprechen, e8 von der Ueberfahrt nach Amerika zu befreien, 
entwaffnete es, nahm bie meiften Offiziere — unter ihnen den Oberft Quiroga — gefan— 
gen, verhaftete in gleicher Weije viele Einwohner von Gadir, brachte die unruhigſten Regi— 
menter auf die Schiffe, um nad Amerifa gebracht zu werden und veranlaßte dann über bie 
von ihm zur Rebellion Verführten ein blutiges Gericht. Mehrere indeflen mußten, ba 
nichts gegen fle bewiejen werden fonnte, wieder freigelaflen werden, Dies traf auch den 
Dberft Duiroga und den Obrift-Lieutenant Riego, von denen ein halb Jahr jpäter 
O Donnel's projectirte Revolution gleihwohl ausgeführt ward. Die Berrätherei O'Donnel's 
hatte nit wenig dazu beigetragen, die vorhandene Erbitterung der Soldaten und ber 
Bürger (befonders von Eadir) zu vergrößern. Mehrere Taufende der Erftern waren, wie 
erwähnt, in der Gegend von Cadix verfammelt, um nah Südamerifa übergefegt zu werben. 
Die Ueberfahrt verzögerte ſich theild durch den Mangel an den nöthigen Schiffen und an 
Geld, theild durd ein im Sommer 1819 zu Gadir wüthendes gelbes Fieber, das von den 
Soldaten eine große Menge hinwegraffte, andere veranlaßte, zu dejertiren und die furcht⸗ 
bare Seuche auch ind Innere von Spanien zu bringen. Endlich follte zu Anfang des 
Jahres 1820, wo das Fieber vorüber war, die Einihiffung flattfinden. Die Stadt Gabir, 
welde den zehnten Theil ihrer Einwohner durch das gelbe Fieber verloren, in deren Hafen 
drei Monate lang fein Schiff mit Waaren oder Geld eingelaufen war und in der ein großer 
Theil von Familien in Trauer und drüdenden Bermögensverhältniffen ſich befand, ſollte 
dazu eine Summe von 14 Mill. Realen jhaffen. IS fie ſich nicht dazu verftehen wollte, 
brauchte man Gewalt, legte Beihlag auf das Eigenthum, drang in die Häuſer, erbrach 
Kiften und Kaften und brachte jo dad Verlangte zuſammen. 

Da empörte fi ein Theil der zur Einſchiffung beftimmten Truppen, zuerfl ein vom 
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Dberfi-Lieutenant Riego commanbdirte® Bataillon, welches am 1. Jan. 1820 zu lad Ca— 
bezas die Gonftitution ausrief. Schnell vermehrte ſich die Zahl der Infurgenten. Zu 
Arcod de la Frontera war das Hauptquartier. Dahin zogen fie, nahmen den Oberbefehlö» 
baber, Grafen Ealteron, den Seeminifter Cisneros, den Chef des Generalftabed, General 
Fournas und viele andere hohe Dffiziere gefangen und flellten, bald bid auf 9000 Mann 
angewadien, den Oberſt Quiroga ald Oberanfübrer an ihre Spige. Die Stadt Cadir 
* jedoch vom Gouverneur Valdes mit einigen treugebliebenen Regimentern in Gehorſam 

Iten, ein Angriff der Inſurgenten auf dieſelbe blieb ohne Erfolg, und der zu Sevilla 
ſtehende General Freyre erhielt Befehl, gegen Quiroga, der zu San Fernando fein Haupt- 
quartler hatte, aufzubrechen und die Empörer zu vernichten. Aber raſch durchflogen die 
Proclamationen Quiroga's und die zu Jola de Leon, dem Hauptſammelplatze der Inſur⸗ 
genten, gedruckte Zeitung das ganze Land, und die Wirkungen, bie fle hervorbrachten, waren 
außerordentlib. Allenthalben erhob fih die unterbrüdte Partei der Liberalen und alle 
Unzufriedenen traten offen gegen die verbaßte Negierung und bie beionderd bevorzugte 
Geiftlichkeit auf, Im Februar und März ward die Gonftitution proclamirt in Anbdaluflen, 
Galicien, Afturien, Navarra, wohin Diina zurücdfehrte und an die Spige der Bewegung 
trat, Gatalonien, Granada, Balencia, Murcia, endlih auch in den inneren Provinzen. 
Ueberall geſchah es ohne Blutvergießen, au in Granada und Valencia, wo ber Haß 
gegen Elio und Eguia Stürme herbeiführte, Die in den übrigen Bropinzen nicht ausbrachen. 
Widerftand war micht möglid, da ed an einer Macht fehlte, die ihn Hätte Teiften fönnen und 
fo fah fi der König genöthigt, am 7. März Abends die Conftitution der Cortes anzu⸗ 
nehmen. Bid dahin war er, beſtimmt durd den Rath des Infanten Don Carlos, ent⸗ 
ſchloſſen geweien, nicht nachzugeben. Nod am 6. März hatte er ein Decret erlaffen, welches 
bie Zufammenberufung der (altipanifchen) Cortes verfügte. Aber das Ungewitter war auf 
biefe Weile nicht mehr zu beihwören. Die Einwohner von Madrid riffen das Decret mit 
Grbitterung von den Straßeneden, verlafen mit lautem Jubel dagegen die Proclamationen 
Duiroga’d und riefen die Gonftitution von 1812 aus. Die Garden thaten nichts, um die 
Unruhe zu ſtillen. Don Carlos rieth noch immer zum Widerftand, während der Infant 
Don Francesco für dad Gegentbeil flimmte. Als aber der General Ballefteros, der 1812 
von den Gortes feiner Stelle ald Anführer eines ſpaniſchen Armeecorps, weil er Welling— 
ton’d Wahl zum Generaliſſimus nidt anerfennen wollte, entiegt worden, ſpäter nad) des 
Königs Nüdkehr einige Zeit Kriegsminifter geweien, endlich nach Valladolid verbannt wors 
den war, aus feinem Eril durd Gilboten nad Madrid berufen, um an die Spige bes 
Heeres gegen die Infurgenten zu treten, ebenfalld nur in der Nadhgiebigfeit Rettung 
erfannte, als immer drohendere Gerüchte aus den Provinzen einliefen, blieb dem Könige 
nichto übrig, als die Annahme der Gonftitution. Die Nachticht, daß dieſelbe erfolgt jet, 
erfüllte die Hauptftadt mit dem höchſten Jubel; drei Tage lang war fie illuminirt, und an 
den Feftlichfeiten nahmen Theil die Gefangenen, die aus ihren Kerkern befreit wurden. 
Bereitd am 8. März ernannte der König eine provijoriiche Junta unter dem Borflge des 
Gardinald Bourbon und beſchwor vor bderfelben die Conſtitution. Zwei age darauf 
erfolgte ein Decret, welches alle wegen politiiher Meinungen Gefangenen und VBerbannten 
befreite und gurüdrief. Zugleich ward die Inquifition aufgehoben, die Preßfreiheit herge⸗ 
flellt und der Befehl erlaffen, daß in allen Städten zur Wahl der Ulcalden und übrigen 
conftitutionellen Obrigfeiten geſchritten werden folle. Quiroga unterwarf ſich jegt mit 
feinem Heere (ed nannte fih das Nationalheer) dem Willen des Königs, und er und Riego 
wurden darauf zu Marechaux de Camp ernannt. In allen Brovinzen wurden Männer, die 
das Vertrauen des Volkes beſaßen oder ſich im Freiheitskriege ausgezeichnet hatten, als 
Generalcapitäne an die Spige der Truppen geſtellt, in Gatalonien 3. B. Villacampo, in 
Gitrematura Santocildes, ein berühmter Guerillasfübrer, in Navarra Epo; Dina, der jedoch 
wegen jeined ehrgeizigen eigenmädtigen Handelns bald wieder abgeiegt ward. Im gleicher 
Weiſe ward ein neues Minifterium und ein neuer Staatdrath gebildet. Sodann ward die 
oberfte verfafiungsmäßige Juftizbehörde eingerichtet. Hierzu famen Verfügungen zur Ver— 
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beflerung der Finanzen. Zur Verminderung der Staatsihuld wurden die Güter und Ein- 
fünfte der aufgehobenen Inquifltion angewieien. Am 24. März wurden die Gortes 
zufammen berufen und am 28. Juni hielten fe ihre erfte Sitzung. Sie beftanden aus 
149 Mitgliedern, zu denen noch 30 aus in Spanien anwejenden Amerifanern genommene 
Stellvertreter der ſüdamerikaniſchen Deputirten famen. Der König beihwor vor denſel⸗ 
ben nochmals die Gonftitution, welde durch Glückwünſchungöſchreiben vom Gongreß ber 
norbamerifaniihen Breiftaaten, von den Höfen von London, Haag, Münden, Dresden, 
Paris, von dem Senat von Hamburg, von der fchweizeriihen Eidsgenoffenihaft, und vom 
Bapfte anerfannt warb. 

Noch vor Eröffnung der Cortes waren die Zünfte aufgehoben und ftatt der bis dahin 
beftandenen Milizen Nationalgarden errichtet worden. Auch hatten die Ausländer Die Er« 
laubniß erhalten, Fabriken und Manufafturen jeder Art zu errichten. Durch fönigliche, in 
Vebereinftimmung mit der proviforiichen Junta erlaffene Decrete, war ferner beflimmt wor« 
den, daß die Klöfter vor dem Zufammentritt der Cortes Feine Novizen annehmen, und feine 
Grundſtücke veräußern, daß alle gutöherrlihen Gerichtäbarfeiten mit der Krone vereinigt 
werden, daß alle Zeichen von Lehnsherrſchaft, alle Privilegien hinfort nicht mehr beftehen 
follten. Die Cortes fuhren in gleichem Geifte in ihrer Gefeggebung fort und verlegten 
durd ihre von abftracten Sägen ausgehende Gejeßgebung die mächtigen Stände des Adels 
und der Geiftlichfeit, die num ihrerfeitd gleiherweife über Tyrannei Elagten, wie es früber 
die Partei der Liberales getban hatte. Bald gab es, wie ed auch in Franfreih bei der 
erften Revolution der Fall war, eine Partei, die bei dem Zuftande, welchen die Conſtitu— 
tion feftftellte, nicht fiehen blieb, fondern die zu Grunde liegenden Ideen weiter entwickelte, 
weiter durchführen wollte und als fegted Ziel die Republik bezeichnete. Un vielen Orten 
rottete der Pöbel ſich zuſammen und beging von Freiheitsſchwindel getrieben Erceffe mans 
nichfacher Art. In Madrid erbradh er das Gefängniß, in welchem der wegen einer Ber- 
ſchwörung gegen die Verfaſſung zu zehnjähriger Galeerenftrafe verurtheilte Hoſcaplan des 
Könige, Mattiad Vinurſa, faß, und ſchlug diefen mit Hammerfchlägen todt. Durch foldye 
Eriheinungen ſah ſich auch der König bedroht. Es half wenig, daß neue Minifter gewählt 
wurden (März 1821), daß die Gorted, die am 1. März 1821 ihre zweite Sigung begons- 
nen hatten, Spanien in Belagerungszuftand erklärten und den energiſchen General Morillo, 
der aus Südamerifa zurüdgefehrt war, an die Spige der bewaffneten Macht flellten. Die 
Unortnungen nahmen immer mehr zu und der König mußte am 21. Sept. 1821 die außer⸗ 
ordentlihen Gorted berufen. Man hatte von den Cortes, von der Gonftitution die Ent» 
fernung aller Uebelftände gehofft; nun aber vermochte weder der Verfauf von Nationals 
gütern, die Einführung einer Directen Steuer, gemachte Anleihen, die Einziehung von 
Gütern der Inquifition, der Klöfter und Ritterorden der Finanznoth abzubelfen, noch liegen 
fih die ſüdamerikaniſchen Golonien bewegen, zum Gehorfam zurüdzufehren. Es ging fogar 
im Jahre 1821 noch der jpanijche Antheil der Infel St. Domingo verloren, der mit ber 
Republik Haiti vereinigt ward. Waren nun fhon der Adel, die Geiftlihfeit und endlid 
der König mit allem, was im Volke ihm anhing, durch die Konftitution verlegt, fo ward 
jegt der Theil, der die vorgefpiegelten Hoffnungen nicht erfüllt ſah, gleichgiltig, und bald 
waren die Cortes, die liberale Partei und die Eonftitution abermals völlig bodenlos. Im 
den nördlichen und öftlihen Provinzen Balicien, Leon, Biscaya, Navarra, Aragonien und 
Gatalonien hatte fih gleih von vorn herein eine flarfe, der Conſtitution feindfelige Partei 
gezeigt. An den Grenzen Portugals bildete fih eine fogenannte fatholiihe Junta und eine 
zelne aus Bauern, Mönchen und Guerillad beflehende Banden fämpften gegen Die Conſti⸗ 
tutionellen und ihre Truppen. Unter den Bandenführern zeichnete ſich namentlich der 
Pfarrer Merino aus. Im Juli 1822 brach fogar in Madrid ein Aufftand zu Gunften 
bed abjoluten Königthums aus. Er ward unterdrüdt, aber fofort errichteten die Abfolus 
tiften in Gatalonien zu Seu d’Urgel unter dem Vorfige des Marquis von Mataflorida eine 
Regentichaft, weldhe im Namen des „gefangenen * Königs den Zuftand vor dem 1. März 
1820 zurüdzuführen befahl. Doch mußten im November 1822 die Mitglieder ber 
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felben nad Frankreich flühten, nachdem in Gatalonien der General Mina die foge- 
nannten Glaubendichaaren unter dem Baron d’Eroled und andern Führern, in Navarra 
und Biscaya die Gonftitutionellen unter Espinofa, Torrijos und Jaureguy (el Baftor) 
die Truppen und Banden ded Generald Quefada und mehrere Guerillasführer geſchla— 
gen hatten. 

Frankreich Teiftete den Bejchlagenen und Vertriebenen allen möglichen Vorſchub und 
ftellte an der ſpaniſchen Grenze ein Beobadhtungdheer auf, deſſen erfte Grundlage ein 1821 
wegen des in Gatalonien herrichenden gelben Fiebers aufgeftellter Sanitätöcordon war, 
Der Congreß von Verona (Movember 1822) erklärte ſich gleichfalls für die Wiederber- 
ftellung der vollen Souveränetät des Königs und Ludwig XVII. übernahm die von Ruß- 
land, Defterreih und Preußen vorgeichlagene bewaffnete Intervention. England ſuchte zu 
vermitteln, aber die Gorted wiejen feine Vorſchläge zurüf. ine franzöfiſche Streitmacht 
von 100,000 Dann, verftärft durch die vertriebenen und mit der neuen Ordnung der Dinge 
unzufriedenen Spanier, verfammelte ih nun bei Bayonne und Perpignan. In Madrid 
war unterdeffen ein Minifterium nad dem andern ab- und eingefegt worden; vom 7. Oct. 
1822 bid zum 19. Febr. 1823 war abermald eine Sigung der außerordentlihen Cortes 
gehalten worden, am 1. März 1823 wurde die vierte Sigung der ordentlichen Cortes 
eröffnet. Bei der Ausſicht auf Krieg hatte man ein ‚Heer zu bilden gefucht, aber Mangel 
an Geld theils, theild fortwährende Kämpfe in den Provinzen hatten e8 verhindert. Man 
beichloß daher einen Guerilladfrieg zu führen und die Mefldenz des Königs, der ſchon gar 
feine Macht mehr hatte, fo wie Die Cortes nah Sevilla zu verlegen. Am 7. April ging 
die eine Abtheilung des franzöſiſchen Heered unter dem Befehle des Herzogs von Angouldue, 
weldyer die ganze Expedition leitete, über die Bidaſſoa, Die andere unter dem Marſchall 
Moncey rüdte einige Wochen ſpäter nad Batalonien vor. Vorher ſchon war von dem 
Herzog von Angoul&me eine „Regierungdjunta von Spanien und Indien *, beftehend aus 
den Generalen Eguia, Galderon und Erro und dem Baron Eroled, gebildet worden, um 
an der Stelle des Königs einftweilen die Regierung zu führen. Sie befand fih anfangs 
zu Bayonne und ihr erfter Act war die Vernichtung aller Gejege und Einrichtungen, welche 
feit dem 7. März 1820 von den Gorted und der Megierung ausgegangen waren, und bie 
Burüfführung des frühern Zuſtandes. Jetzt nahm fle (am 9. April) ihren Sig zu 
Dyarzun, Der König dagegen, die Minifter und die Mitglieder der Gortes famen am 
11. April in Sevilla an. Das franzöftihe Heer, das über die Bidaffoa gegangen war, 
drang, begünftigt von der @eiftlichfeit und dem Landvolfe, rafch vorwärts. Die Truppen, 
welche unter Balleflerod, unter Morillo und D’Donnel fih ihm entgegenftellten, wurden 
zurüdgeworfen. Um 24. Mai rüdte der Herzog von Angouldme in Madrid ein, wo er 
zwei Tage darauf eine Regentſchaft ernannte, deren Mitglieder Die Herzöge von Infantado 
und Mortemar, d’Eroled, Galderon und der Bilbof von Ooma waren. Die Einwohs 
ner empfingen ihn mit lautem Jubel und erklärten fi für dad abfolute Königthum, da die 
Cortes, welche in Sevilla ihre Sigung wieder eröffnet hatten, durch eine gezwungene Ans» 
leibe, durch Einſchmelzung von Kirchenfilber, durd Eonfiscation ded Vermögens der Royas 
litten, durch eine Menge Berlegungen der Rechte einzelner Stände fi im höchſten Grade 
den Haß ded Volkes zugezogen hatten. Jetzt glaubte ſich die conflitutionelle Regierung 
au in Sevilla nicht mehr fiber. Man brachte Daher den König nad Gadir, wo er am 
15, Juni arfam, und Minifter, Staatdrarh und Cortes folgten. In Sevilla brach ald- 
bald ein heftiger Aufitand zu Gunften der abjoluten Monarchie aus. In Galicien untere 
warf ſich General Morillo der Regentſchaft von Madrid, die bereitd von den meiften Gran—⸗ 
den, jo wie von Deflerreih, Rußland und Preußen anerfannt worden war, und die Fran— 
zoſen, vereinigt mit ben ſpaniſchen Royaliften, drangen immer weiter vor. Am 3. und 
4. Det. zogen fle in Gadir ein, dad am 1. Det. nad) einer hartnädigen Belagerung ſich 
ergeben hatte. An demfelben Tage hatte fi der König in das franzöſtſche Hauptquartier 
nah Puerto⸗Santa-Maria zu dem Herzog von Ungouleme begeben und ſofort alle feit dem 
7. März gefaßten Beſchlüſſe der Regierung vernichtet. Im November war der Krieg 
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sollendet. Am langſten hatte fih Gatalonien gehalten, wo Mina mit größter Eiwficht und 
Tapferkeit kämpfte, bid er, ald Alles verloren war, nach England entfſloh. Ein Sleiches 
hatte früher Ballefteros mit feinem Heere gethan. General Riego war am 15. Sept. ge— 
fangen genommen worden und ward am 7. Nov. hingerichtet. Cine große Menge der 
Gonftitutioniellen war noch zu rechter Zeit in dad Ausland entfloben, bejonderd nach England 
und Amerika, eine eben fo große Menge aber war feit den Ginrüden der Brangojen nad 
und nad im-die Kerfer geworfen worden. 

Der König war inzwifhen von Puerto-Santa:Maria nah Sevilla gegangen und 
fehrte nach einem Aufenthalte dafelbft von einigen Wochen nach Madrid zurüf, wo er am 
13. Nov. unter außerordentlihem Jubel feinen @inzug hielt. Mit den alten Behörden 
bes Reichs, unter denen der hohe Rath von Gaftilien die vornehmfte war, mit Männern, 
die dem monarchiſchen Principe ftreng ergeben waren, trat er wieder als freied Oberhaupt 
an die Spige feines Volks, nachdem zum zweiten Male die vom Principe der Wolkejous 
beränetät feiner Macht gejegten Schranken gefallen waren. Was feitdem bis zu jeinem 
Tode geſchah, welches der innere Zuftand des Landes war, läßt fich auf drei Bunfte zumüd- 
führen: Reaction, Finanznoth, Bildung zweier neuen Gegenparteien, die, in die königliche 
Bamilie ſelbſt hineinreihend , deſto bedeutender wurden und Spaniens gegenwärtigen 
Buftand herbeigeführt haben. Die Reaction fand flatt gegen die Gonftitutionellen 
und ihre Anſichten. Strenge Genjur, Vorherrſchen der Iefuiten in den öffentlichen 
Zehranftalten, Verfolgung, Verbannung, Einferferung, Hinrichtung — unter den Hinge— 
richteten war auch Empecinado, der im Befreiungsfriege an der Spige fühner Schaaren fid 
auggezeichnet hatte — waren die Formen, unter denen fie aufırat. Die Finanznoth, längft 
ſchon vorhanden, war durd die Leiden des Kriegs, durch die damit verbundenen Koften, 
durch die noch immer fortdauernde Stodung dead Handeld und der Gewerbe, welche durch 
die am 13. Febr. 1827 den Kaufleuten gegebene Erlaubniß, mit Amerifa, dem nun völlig 
befreiten , unter fremder Flagge Kandel zu treiben, nur wenig gehoben ward, um ein Bes 
Deutended gewachſen. Das Entitehen endlich neuer Parteien, die Anſammlung neuen 
Bährungsftoffes gründete fih auf Bolgended. Die Abjolutiften, die Farholiiche Junta und 
der mit beiden einverftandene und wirkende Pöbel drangen nach dem Objlegen der monar- 
chiſchen Partei auf die unbedingtefte Zurüdführung alles deſſen, was vor der Mevolution 
beftanden und zum Theil, wie die Inquifttion, den Ausbruch derjelben veranlapt hatte. 
Mit zügelloier Wuth fiel an mehreren Orten der Pöbel über die Anhänger der Gonftitution 
ber, ermordete die Gefangenen und zwang eine Menge wohlhabender Binwohner zur Flucht. 
E83 begannen die ftrengften Unterſuchungen gegen Alle, die ald Feinde des Königthums be— 
zeichnet waren, und trog der Zufagen, Die der König 3. B. den Einwohnern von Gabir 
gegeben und der Gapitulationen, die mehrere Städte mit den Franzoſen geichloffen, ſollte 
ein Gericht des Schreckens gegen alle fuft ohne Ausnahme ergehen. Hiergegen erklärten 
fi jedoch mehrere auswärtige Mächte, vor allen die Branzojen, und bewogen Ferdinand, 
fich mit einem gemäßigten Winifterium zu umgeben, unter deſſen Leitung der von Matur 
milde König Mehreres, was die Partei der Abfolutiften und Apoftoliihen forderte, beſon⸗ 
ders aber die Wiedereinführung der Inquifltion, entichieden zurüdwied. Sofort aber wandte 
fich diefe Bartei gegen den König jelbft und unterflügt von dem von ihr geleiteten Pöbel 
zettelte ſie Verſchwörungen an, weldye zum Zwed hatten, des Königs Bruder, den Infanten 
Don Garlos, einen Hauptbeförderer des Abſolutismus umd der Macht der Geifllichkeit, auf 
den Thron zu heben. Ginem BVertrage zufolge war ein Theil der franzöſiſchen Truppen, 
um die Ruhe zu befefligen und ſicher zu ftellen, in Spanien zurückgeblieben. Dieje ſchützten 
ben König gegen die drohenden Umtriebe; mehrere in dieſelben Verwidelten wurben hin- 
gerichtet, und der hohe Rath von Gaftilien, der einem gemäßigten Verfahren ſich hauptſäch⸗ 
lich widerfegte, wurde beſchränkt durch einen Staatsrath, der, aus einer Berathungsjunta 
von 25 Mitgliedern hervorgehend, ihm zur Seite geftellt ward. Die Bährung ward das 
durch keineswegs aufgehoben, vielmehr wuchs die Unzufriedenheit um jo mehr und die her⸗ 
‚geftellte Ruhe, welche den Abzug der franz. Truppen im 3. 1827 veranlafte, war nur äußerlid. 
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In einer folhen Rage der Dinge wagte es König Ferdinand, der fih am 11. Dec, 
1829 zum vierten Male und zwar mit der neapolitaniſchen Prinzeſſin Ebhriftine vermählt 
hatte, zu Gunften feiner jungen ſchönen Gemahlin am 29. Mär; 1830 das ſaliſche 
Geſetz (i. d.) aufzuheben und hierdurch den Infanten Don Carlos nebft jeinen Brüdern 
und den nad ihnen zunädft Berechtigten auch für den Ball, daß die Königin Mutter einer 
Tochter würde, von dem Throne audzufchließen. Als nun Chriftine am 10. Oct. 1830 
wirklich eine Tochter gebar, Die den Namen Iſabella und den Titel einer Prinzeſſtn von 
Afturien erhielt, machten die Garliften (jo hieß die Partei der Abjolutiften und Apoftolts 
ihen, an deren Spige Don Carlos fand) neue Berfhwörungen und begannen in mehreren 
Provinzen fogar offenen Aufruhr, um den durch die junge Thronfolgerin feiner Ausſicht 
auf Die Nachfolge beraubten Don Carlos zum König zu erheben. Hierdurch und durd die 
Julirevolution in Frankreich ermuthigt, erhoben fih auf der andern Seite auch bie 
Eonftitutionellen, um die Gonftitution zurüdzuführen. Mina fam aus England 
zurück, um fih an bie Spige zu flellen, ber Oberſt Torrijos landete in gleicher 
Abſficht im December 1831 bei Malaga, und in Cadix ermordeten die Seefoldaten, um die 
abjolute Monarchie zu flürgen, den Gouverneur. Alle diefe Verſuche waren indeß frucht⸗ 
fo. Mina mupte abermals die Flucht ergreifen, geidhlagen von den königlichen Truppen, 
Torrijos ward gefangen genommen und mit 25 feiner Genoflen zu Malaga erichofjen, und 
die Soldaten zu Gadir wurden vom General Queſada von weitern Schritten abgehalten 
und gebändigt. Die Garliften aber erreichten wenigftens jo viel, daß ihre Partei im Ca⸗ 
binet völlig das Uebergewicht erhielt, indem eines ihrer Häupter, der Graf von Alcudia, an 
der Stelle des Ritters Salmon Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ward und ber 
gleichgefinnte Galomarde ala Juftigminifter mit biutiger Strenge gegen Alle verfuhr, die auch 
nur im entfernteften fih ald Anhänger der Gonftitution bewieien, Alcudia jah e8 als eine 
Stüße der abſoluten Monardjie in Spanien an, wenn in Portugal fih Dom Miguel auf 
dem Throne behauptete und wollte ihm daher ein ſpaniſches Armeecorps zu Hülfe schicken; 
allein Frankreich und England vereitelten dies. Glücklicher war Galomarde, indem er den 
König während einer Krankheit im September 1832 dahin zu bringen wußte, daß er halb 
bewußtloß eine Urkunde unterzeichnete, welde Die Aufhebung des ſaliſchen Geſetzes wider⸗ 
rief und Die Brinzeffin Jiabella der Thronfolge wieder beraubte. Kaum erfannte der König 
jedoch nach der Rückkehr feines Bewußtſeins, was er gethan hatte, als er Calomarde ver« 
bannte, das bisherige Minifterium auflöfleund die Königin, von derer ſich ihrer treuen Pflege 
wegen leiten ließ, wohin fie wollte, für die Dauer feiner Krankheit zur Regentin ernannte. 
Ghriftine, um fi eine Bartei zu verfhaffen, that nun im Einverſtändniß mit den nad 
ihrem Sinne ernannten neuen Miniftern fogleih Schritte, welche dem bis dahin gegoltenen 
Regierungsioftem der Garliftiihen Partei durchaus entgegen waren und eine Annäberung an 
die liberale Partei zu erfennen gaben. Sie entjegte die entichiedenften Feinde der Gonftis 
tutionellen, die Generalcapitäne Eguia, D’Donnel, Moreno und d'España ihrer Stellen, 
verfuhr mit Strenge gegen die, weldhe zu Gunften des Don Carlos neue Empörungen ver⸗ 
ſuchten, erließ eine faft alle politiihen Gefangenen und Verbannten umfaffende AUnmeftie, 
bob mehrere der geifligen Entwidelung gefegten Schranfen auf und that in gleichem Sinne 
noch Anderes, Endlich widerrief auch der König am 31. Dec. 1832 die Wiederherftellung 
des ſaliſchen Gefeges und erklärte die darüber audgeftellte Urkunde, deren Unterzeichnung 
Ealomarde durch Kift von ihm erhalten hatte, für nichtig. Don Garloß ging hierauf zu 
feinem Schwager Dom Miguel nad) Portugal, von wo aus er am 29. April 1833 feierlich 
gegen das Haudgefeg Ferdinand's, das auch die weiblihe Nachkommenſchaft der Thronfolge 
fähig machte, proteftirte, was am 18. Mai auch der König beider Sicilien that, Um dieſe 
Proteftation zu entfräften, berief der König die alten Cortes, beftehend aus den Prälaten, 
Granden, Titelträgern und Deputirten der Städte, nach Madrid und ließ dieſelben am 
20. Juni ſeiner Tochter den Eid der Treue leiſten. Wie wenig dies gefruchtet, ſollte er 
nicht erfahren, Er ſtarb im 49, Jahre feines Lebens am 29. Sept. 1833, und es folgte 
Ihm feinem Teflamente gemäß die Königin als Regentin für ihre unter ihre Vormundſchaft 
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geftellte Tochter. Was unter ihrer Regierung geſchehen werde und müfle, das ließ mit Gewiß⸗ 
beit ſich vorausſagen. Es gab zwei mächtige Parteien, die des Prätendenten Don Carlos 
und die der Anhänger der Gonftitution und der Gorted. Jene ward gebildet durch einen 
Theil ber ſpan. Generalität, durch die wegen ihrer Theilnahme an einem zu Gunften des Don 
Carlos begonnenen Aufftande in der Hauprftadt im J. 1832 tlaffenen Gardes du Corps, 
durch die Mafle der aus gleihem Grunde von der Königin entwaffneten königlichen Frei— 
willigen und endlich durch den mächtigen Glerus, von welchem wiederum durch Schaaren von 
Mönchen die Volksmaſſe, aud der diefe größtentheild hervorgegangen waren, nah Willkür gelei« 
tet und völlig beherrfcht ward. Diefe beftand aus allen denen, welde 1820 die Veränderung der 
Staatöverfaflung herbeigeführt hatten, und hatte ihre Hauptftärfe im gebildeten Mittelftande, 
Da nun der Krieg mit der Partei ded Don Carlos für die Königin unvermeidlich war, jo mußte 
fie über kurz oder lang der zweiten Bartei fid) in die Arme werfen und eine Staatöverfajfung nad 
den Wünfchen und Anfichten derfelben einrichten, wenn fie ſich einen Anhalt verihaffen und nicht 
am Ende in zwei Feuer gerathen wollte. So jehr fle fi in ihren Anordnungen der conſtitutio⸗ 
nellen Bartei ſchon genähert hatte, wagte ſie es fürs erfte doch nicht, ſich völlig für ſte zu erklären, 
fondern bildete eine Art von Mittelpartei, zu welder der größere Theil des im Activirät 
befindlichen Offiziercorps , die von ihnen geleitete Maffe des Heeres und die meiften Staatd« 
beamten gehörten. 

In einem Manifeft vom 5. Det. 1833 verfündete fle demnach der Nation, daß fie 
die Erhaltung der Religion und der Monarchie ald die eriten Xebendelemente Spaniend 
betrachte, beftätigte da@ biöherige Minifterium und fuchte mit dem Minifter Zea Bermubdez 
bei ihrer Regierung den jogenannten aufgeflärten Deöpotismus feftzuhalten. Noch waren 
die Parteien nicht weſentlich herausgebildet, namentlich war Died mit den conftitutionell Ge— 
finnten der Fall. Der größere Theil der Granden, ein geiftig und felbft pbyjlich entartetes 
Geſchlecht, und der Beamten traten mit der Mehrzahl des Heeres auf Die Seite der Königin, 
deren Anhang noch durdy viele Tauſende von Fa ilien, denen ihre Amneſtie für die politiſch 
BVerfolgten wieder dad Vaterland öffnete, bedeutend verftärft wurde. Gegen 50,000 poli— 
tiſche Verbannte flrömten vor und nad dem Tode Berdinand’s VII. aus Frankreich, England 
und Amerifa nad Spanien zurüf, Alle gleich beieelt vom Haſſe gegen die abjolutiftijche 
Partei, aber auch begierig nach Aemtern und öffentlichem Einfluß. Aucd die Burger in den 
größeren Städten, beſonders in den Seeftädten, zeigten fi der neuen Ordnung der Dinge 
geneigt, wogegen das Landvolf, namentlich in den weſtlichen, nördlichen und minlern Pros 
vinzen, und beſonders der kräſtige Volksſtamm der Basfen, den abjolutiftiichen Prinzipien 
huldigte, wie fie ihnen von den Welt- und Ordenögeiftlihen, die mit ihnen im vertraus 
teften Verkehr lebten, beigebradyt wurden. Die Basfen (ij. d.) in ihren fait unangreif- 
baren Bergfeften waren im 14. Jahrhundert unter vielfach verbrieften Bedingungen dem 
König Alfons denn Weijen unterworfen worden, Nach ihren Bueros waren fie frei von 
jeder Conſcription zum flehenden Heere und nur bei feindlichen Einfällen zur Bertheidigung 
in Maffe verpflichtet, fie entrichteten außer einer unbedeutenden Schugabgabe (Alcabala) nur 
freiwillige Steuern , ihre Redröfälle wurden von den vom Volfe gewählten Alcalden ges 
ſchlichtet, von deren Ausiprud fie an den oberfien Gerichtshof in Valladolid appelliren 
tonnten ; fie waren von der fpaniihen Mauthlinie befreit, die längs des Ebro binlief, und 
ihre Erzeugniffe waren nur an ber Grenze von Gaftilien einem Einfuhrzoll unterworfen ; 
Dabei war ihnen der Handel mit Umerifa, fowie der Tabaksbau bei Galeerenftrafe unters 
fagt. Der König Spaniens ernannte zur Wahrung feiner Nechte in jeder Provinz einen 
Generalcommiffär, doch alle provinzielle Angelegenheiten bejorgten felbitgewählte Beamte 
nach freien Herfommen und Statuten. Biscaya hat demofratiihe, Guipuzcoa oligardi« 
fche, Alava gemifchte Einrichtungen. Die Abgeordneten Diefer drei kleinen Monarchien 
verjammelten fih unter der berühmten Eiche Guernica, Navarra beſaß ähnliche, doch 
minder ausgedehnte Fueros. Dieſe Freibeiten, welde die Gonftitution von 1812 aufge 
hoben hatte, waren 1823, wo ber Abſolutismus im übrigen Spanien wiederhergeftellt 
wurde, wieder in ihre frühere Berechtigung getreten. Die Beforgniß, diefe Freiheiten unter 
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ber neuen Orbnung ber Dinge zu verlieren und die Verfündigung des Don Carlos, 
dieſe Rechte ihnen zu erhalten, waren ein Hauptgrund, wedhalb die Basfen die Partei 
des Letztern ergriffen; nur die Bewohner der Hauprftädte, Pampeluna, Bilbao, Vittoria 
und San-Sebaftian traten zur Partei der Königin, die fih aber bald genug ebenfalls in 
zwei Parteien theilte, die Moderados und Eraltados, die mit der Zeit immer fchroffer aud- 
einandertraten. 

Gleich nach Ferdinand's Tode brach in den basfifchen Provinzen der Aufftand aus, 
der ſich ſchnell Alt-Gaftilien, Gatalonien, dem bergigen Nieder-Aragonien und den an— 
grenzenden Theilen von Murcia und Balencla mittheilte. In Navarra und dem Badfen- 
lande traten Baldespina, Bavala, Veraſteguy u. U. an die Spige der Empörung, die 
namentlih von den Mönden begonnen und unterhalten wurde, In Galicien erließ der 
Pater Provinzial von San-Jago di Compoſtella unter dem 12. Det. 1833 ein Kreid- 
jchreiben an alle Guardiane der Klöfter in der Provinz und forderte fie zur Anerkennung 
Karl's V., zur Bekämpfung der verruchten Atheiftenpartei, fowie zum Sturze des teufliſchen 
Minifterd Zea auf und verſprach dem ſpaniſchen Volke die Hülfe der nordiichen Großmächte, 
und nod) vor Ende Dctobers fanden in den basfiihen Provinzen gegen 5000 Injurgenten, 
freilich ziemlich jchledht bewaffnet und unditciplinirt, zum Schug der Rechte des Don Carlos 
bereit. Gin Corps königliber Truppen unter Xorenzo zerftreute die Schaaren leicht, doch 
die Strenge, mit der man gegen fie verfuhr, fleigerte nur die Erbitterung der Gegner. Der 
alte Biarrer Merino (f. d.) ftreifte mit feiner Schaar bis nad Sepulveda und Segovia, 
ja jogar bis in die Nähe von Madrid. Der General Saröfield ſchlug ihn zwar bei Belorado 
und z0g nach mehreren anderen glüdlichen Gefechten flegreidh in Vittoria und Bilbao ein. 
Schon glaubte man den Aufruhr gedämpft, ald Guftunos, der bis zur Ankunft ded zum 
Dberbefehl berufenen Generald Valdes die Chriftinos interimiftiich befebligte, am 3. Dec, 
durd ein Manifeft Biscaya und Alava ihrer ſämmtlichen Fueros beraubte und mit ftrengen 
Mapregeln drohte. Jetzt brach der Aufruhr mit größerer Heftigkeit wieder aus; in ber 
Mana, in Balencia, in Uragonien und Gatalonien erboben ſich zahlreiche Carliſtiſche 
Banden und zu gleicher Zeit ſchlug der Verſuch des Generald Rodil, den Brätendenten 
Don Carlos zu Miranda in Portugal aufzuheben, fehl. 

Die Finanzen ded Staats befanden ſich in dem traurigften Zuftande. Der Finanz» 
minifter Martinez hatte ſchon vier Tage vor dem Tode des Königs nachgewieſen, daß bie 
jährlihen @infünfte des Randes faum 150 Millionen Franken betrügen, daß die Ausgaben 
für den Hof, für das Heer und die Marine, für die Magiftratur, Steuererbebung und 
Diplomatie 145 Millionen erforderten, daß Die auswärtige franzöſiſche und innere Schuld 
an Tilgungsfond und Zinien mehr ald 40 Millionen verlangten und dag das wachiende 
Deflcit nur dadurd gedeckt werden Eönne, wenn man die Güter der Geiftliöfeit ftarf bes 
fteuere und theilmeije zum Vortheil der Nation verfaufe. Die Liften des Heeres wieſen 
damals einen Nominalftand von 76000 Mann Infanterie, 6000 Mann Gavallerie, 6500 
Mann Artillerie, Sapeurd umd Mineurd nah; doch kaum ein Drittheil diefer Armee war 
wirfli vorhanden, nicht 50 Kanonen in brauchbarem Zuſtande. Der Minifter Bea ſetzte 
fih immer mehr im Bertrauen der Negentin feft, beſonders da er ihre Bavoritin, die Putz— 
maderin Tereſina, für flh zu gewinnen wußte, und er Ludwig Philipp zur Anerfennung 
der Regierung Ifabellend vermochte. Auch England zeigte fih zur Anerfennung der Rechte 
Iſabellens bereit und jo fam im folgenden Jahre am 22. April 1834 eine Duadrupel: 
allianz (ij. d.) zu Stande, worin Spanien verſprach, Die Rechte Don Pedro's in Portu— 
gal zu unterflügen. Der Zwed dieſer Alltang wurde erreicht und Don Carlos genötbigt, 
fih nach England zu begeben, doch zwang man ihm nicht, wie e8 bei Don Miquel ges 
ſchehen, zur Berzichtleiftung auf feine Thronanfprüde. Die abfoluriftiiben Großmächte 
und die italienischen Fürſten zeigten dagegen eine grönere Sympatbie fir Don Carlos, die 
fi aber jelten durch mehr ald Dur Geld und Waffeniendung ausſprach. Doch aud Lie 
Bolitit Englands und Franfreihe durchkreuzte fich vielfach in Bezug auf Spanien‘, beions 
derd jeitdem die Eraltados mit ihren demokratiſchen Tendenzen immer kühner auftraten, 
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F König der Franzoſen wöllte zwar im Nachbarlande feine abſolutiſtiſche Herrſchaft auf⸗ 
fommen laflen, fonnte ſich aber auch mit den demokratiihen Tendenzen nicht befreunden 
und zog fih daher immer mehr von einer wirffamen Unterftügung der jpaniihen Anges 
legenheiten zurüd, je weniger die Moderados Einfluß und Geltung erlangten. England 
dagegen begünftigte entichieden die progreſſiſtiſche Vartei, oder die Eraltados, ohne daß es 
ihm unter den beftehenden politiichen Verhältniſſen mit den übrigen europäiſchen Groß— 
mächten möglich geweien wäre, ihnen mehr zuzumwenden, ald gute Wünſche und eine nur 
fehr geringe thatſächliche Hülfe. So blieb Spanien auf fi jelbft zurückgewieſen. Ein 
Deeret vom 17. Dectbr. 1833 übte die erjte Beinbdjeligkeit gegen die Berfon bed Don Car— 
108, indem es alle Güter desjelben mit Beichlag belegte, unter dem Vorgeben, es jei 
fein Zweifel, daß er den Thron Iſabellen's uſurpiren wolle. in andered Decret vom 
30. Novbr. verfügte die @intheilung des Reichs in Departements, flatt der biöherigen 
Provinzen. Doch weder dieſe, nod jene Verfügung befreundete die Regierung mit dem 
ſpaniſchen Volke, und die verzögerte Ergreifung entichiedener Mafregeln ijolirte damals 
ſchon die Negierung in ihrem eigenen Lande. Die falſche Nachricht, Don Garlos fei mit 
Heeresmacht in Eftremadura eingedrungen, rief gegen Ende des October 1833 einen Auf- 
fand der Garliften in Madrid hervor, an dem die noch nicht ganz entwaffneten königlichen 
Breiwilligen lebhaften Theil nahmen und der nur mit Mühe von dem Linienmilitär unter« 
drüdt wurde. In Gatalonien griffen die Kiberalen auf eigene Hand zu den Waffen, errich- 
teten in Barcelona 13 Bataillone gut bewaffneter Bürgermiliz, und ald der Minifter Zea 
dem Generalgouverneur der Provinz Zlauder (j. d.) einen ſtrengen Verweis ertheilte, 
dag er nothgedrungen jeine Einwilligung gegeben, führte diejer eine fede Sprache gegen 
die Regierung. Auf diefe Weile war Bea genöthigt, im Anfange des 3. 1834 aus dem Mi» 
nifterium zu treten und Martinez de la Roſa war mit der Bildung eined neuen beauftragt. 
Er fand im Basfenlande bereitö ein Corps von 10,000 Garliften verfammelt, deren 
Operationen größere Bedeutung und gewictigeren Nachdruck erhielten, ſeit Zumala- 
Carreguh (j>d.) durd ein Decret des. Infanten aus England zum oberften Befehls— 
haber ernannt worden war. Zugleich trat zu Eliſondo eine oberfte Junta zufammen, um 
die politiiden Angelegenheiten der injurgirien Provinzen zu leiten. Auf der Seite der 
Chriſtinos fand weder ein jo talentvoller General, noch wurten ihre Angelegenheiten 
durch Einheit und Kraft der Mafregeln begünftigt. An Sarsfield’3 Stelle war Valdes 
getreten, der in nichtsenijcheidenden Gefechten ſich abmühte; Duejada wurde von Zus 
mala = Garreguy in einem Gefecht aufd Haupt geichlagen ; die Garliften beiegten fogar 
vorübergehend Vittoria und endlich erihien auf wiederholte Aufforderungen feines talent« 
vollen Generald der Prätendent in den basfiihen Provinzen. Er war am 17. Juni 
1834 in Portdmouth angefommen, hatte beharılid die Unterhandlungen, durch die 
man ihn zum Berzicht auf feine Anſprüche bewegen wollte, von ſich abgewielen ; ver: 
ihwand dann plöglih aus England, reijte unangefohten und unerkannt durch Branf- 
reih und gab durch jeine Ankunft in Spanien feiner Partei Einheit und eine achtung— 
gebietende Haltung. Die Graujamfeiten, mit denen die Anführer der Chriſtinos ben 
Aufftand zu unterdrüden glaubten, gaben ihm nur größere Ausdehnung und Intenfttät. 
Der neue Befehlshaber Rodil konnte feine bedeutenden militäriihen Erfolge erringen, 
überall waren die Garliften im Bortheil, und nadıdem Nodil drei Monate erfolglos das 
Commando geführt hatte, ward er von der Regierung abgerufen. Der fräntelnde Mina 
(j. d.) follte ihn erjegen und war wirflid jo glüdlih, in mehreren Gefechten, namentlich 
in dem bei Tafala am 12. Dechr., den Sieg zu erringen. Unentſchieden blieb das bigige 
Gefecht am 15. Dechr. im Borundathul, doch da er den Sieg nicht fortbauernd an ſich 
feſſeln konnte, verlor auch er bald dad Vertrauen der Regierung wie feiner Truppen. 
Immer flürmijcher wurde die politische Kage der Negierung. Die geheimen Gejell- 
haften gewannen immer größern Ginfluß, von allen Seiten drang man auf Berufung 
einer Nutionalrepräjentation, namentlich waren ed die Führer des Heeres, der General« 
capitän von Gatalonien, die Generale Sarsjield, Queſada und Morillo, weldye diejed Ber- 
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langen der Nation unterflützten. Der Hof ließ ſich dadurch nicht beirren. Um die Perſon 
der Königin hatte ſich eine Camarilla gebildet, die mit allmächtiger Hand ebenſo wie unter 
König Ferdinand VII. durch Ränke und Intriguen die Angelegenheiten "des Reichs lenkte. 
Bergeblih wurden die Berfonen dieſer Gamarilla verdrängt, ihr Einfluß blieb derſelbe. 
In der fönigl. Bamilie brachen Zwiftigfeiren aus und blieben im Publifum nicht unbe- 
fannt; das Verhältnig der Aegentin zu ihrem Kammerherrn Munoz wurde rudbar und 
von ihren Gegnern in jeder Weile ausgebeutet. Das Alles jchadere der Megierung und 
jelbft einzelne Verordnungen, wodurch dieſe ſich bei der Nation beliebt zu machen fuchte, 
wie die Ausarbeitung eined neuen Geſetzbuches, die am 1. Febr. 1834 geichloffen wurde, 
die Breigebung des Getreidehandeldö, die Austehnung der Amneſtie auf die ausgemander- 
ten Mitglieder der früheren Gorted und manche wichtige Veränderungen im Organis- 
mus der höheren Verwaltung Eonnten den herannahenden Sturm nicht beihwören. Das 
Geſetz vom 16. Febr. 1834 über die Nationalbewaffnung, weldes die Scheu der Regie— 
rung zeigte, ſich der conftitutionellen Partei in die Arme zu werfen, erregte lauten 
Unmwillen, indem ed den @intritt in die Miliz von einem gewiſſen Vermögen abhängig 
machte, und mußte durd ein andered Decret vom 1. März erjegt werden, weldes allen 
Gemeinden mit 300 oder mehr Beuerftellen das Recht zuerfannte, eine Miliz zu errichten 
und diefe Bürgerwehr unter den unmittelbaren Befehl des Generalcapitänd jeder Provinz 
ſtellte. In derjelben Zeit war Merino's Bante wieder in der Nähe von Madrid erſchienen 
und in der Naht vom 2, zum 3. März verjuchten die Garliften der Haupiftadt einen neuen 
Aufftand, der aber fchnell unterbrüdt wurde. Am 10, April 1834 ericien das Eftatuto 
real zur Berufung der Cortes por Eftamientod, dad die Mepräjentation der Nation in 
zwei Kammern verordnete. In der Kammer der Procered erhielten Die Granden, die Erz— 
biihöfe und Biichöfe und die vom König auf Lebenszeit ernannten Notabeln Sig und 
Stimme. Zu Procuradoren konnten alle Spanier vom 30, Jahre an, die ein Einkommen 
von ungefähr 3000 Branfen oder ein Örundeigenthum von wenigſtens 1500 Sranfen Ertrag 
befigen, auf drei Jahre ernannt und dann wisder gewählt werden. Der König bejtätigte 
die Präſidenten und Vicepräfldenten. Die Gorted erhielten dad Recht der PBerition und 
der Steuerbewilligung. Die Cortes follten über feinen Gegenſtand berathen dürfen, ter 
ihnen nicht durch königl. Decret vorgelegt war; aber für die Grlaffung neuer Gelege jollte 
die Zuftimmung ded Königs und beider Kammern erforderlich fein; die Sigungen waren 
öffentlich. Dieje Verfaffung, die jih vollftändig an die Inftitutionen der alten Monardie 
anihloß, erregte bei den Gonftitutionellen nur Unmillen und Hohn. Man warf dem 
Minifter Martinez Schwäche und Zweideutigfeit vor; der Binanzminifter Burgos (i. d.) 
mußte audtreten und feine Stelle nahm Toreno ein. Navarra und die badfiicben Pro— 
vinzen, die acht Procuradoren zu den Gortes fhiden follten, beriefen fib auf ihre Vorrechte 
und verwahrten ſich gegen jede Beichränfung derjelben; aud den übrigen Iheilen Spas 
niend wurden meift conftitutionell Oeflnnte ernannt, und um mehreren derſelben den Ein— 
fluß zu fihern, erhöheten die Wähler durch freiwillige Beiträge ihr Einkommen, wie z. B. 
für Urguelles, dem man ein @infommen von 12,000 Realen verſchaffte. In diejer Zeit 
brach in Spanien die Cholera aus und drang bald bis nah Madrid, wo fie, wie in den 
Provinzen, gewaltige Verheerungen anrichtete. Die Regentin, von Martinez und dem 
Juftizminifter Gereli begleitet, floh nad la Oranja; in Madrid blieb nur der Binanz- 
minifler Xoreno und der Infant Don Francisco de Paula mit feiner Gemahlin zurüd, 
was ihn beim Volke fehr in Gunft fegte. Auch hier, wie anderwärtd verbreitete fich das 
Gerücht einer Brunnenvergiftung, man jchrieb fie in Madrid den carliftiiben Möncen zu 
und. der ſpaniſche Pöbel rottete fih haufenweife zuſammen, flürmte drei Klöfter, plünderte 
fle und megelte die wiönde nieder. Nur mit Mühe und unter Blutvergiepen wurde die 
wüthende Menge von weiteren Exceſſen abgehalten, Während dieſer Ereigniſſe hob das 
Deeret vom 15. Juli 1834 die Inquifltion definitiv auf, wies ihre Güter der Staatd- 
f&uldentilgungdfafle zu und verbannte die noch vorhandenen Jejuiten aus dem Lande. 
Jetzt fanden ſich au die Abgeordneten in der Hauptfladt ein. Zugleich aber vernahm 
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man dad Gerücht, unter ben Gonflitutionellen ſei eine große Verſchwörung entdeckt worden, 
die aber am Ende nur dahin außlief, wie die Conftitution von 1812 wiederherzuftellen ſei. 
Balafor, der Held von Saragofla, der General Llanos, A. O’Donnel, Rom. Alpuente 
und der erft vor Kurzem aus Belgien angefommene General Don Juan van Halen (f. d.) 
wurden mit mehreren andern Häuptern verhaftet, doch hörte man wenig von Unterſuchung 
oder Beftrafung der Betheiligten, und das Ganze lief mehr darauf hinaus, Gelegenheit zu 
haben, die dem Minifterium feindlichen Mittelflaffen einzufhüctern. Gegen Ende Juli 
1834 wurden die Cortes feierli eröffnet und jegt madıte der von Toreno den Ständen 
vorgelegte Plan zur Rettung der Finanzen gewaltiged Auffehben. Das Budget der Aus— 
gaben für 1835, war auf 2001/, Million, das der Einnahme auf 1501/, Miltion Branfen 
berechnet. Bur Dedung dieſes Deficitö ſchlug der Minifter die Meduction der ganzen 
Schuld auf die Hälfte, Theilung der bleibenden Schuld in active und pafflve und zur Bes 
ftreitung der dringendflen Bedürfniffe eine Anleihe von 100 Mill. Branfen vor. Das 
Ganze war nichts Anderes als ein Staatäbanferott, woyegen ſich die liberale Partei, unter: 
fügt von den Banfierd in Franfreih und England, erhob. Sie wies auf die Stmatd- 
güter hin, die zu drei Milliarden Franken angeihlagen waren, auf den Ertrag der geiftlis 
dyen Güter von 175 Mill., des Zehnten von 85 Mill. und auf andere Quellen, deren 
Ertrag auf 46 Mill. angefhlagen wurde. Die Procuradoren zerfielen in zwei Parteien. 
Die eine, welde die Majorität bildete, wollte nur die von den Gortes contrahirte Schuld 
anerfennen, nicht die fpäteren Anleihen, befonders nicht die Guebhardiſche, die zur Unter: 
drüfung der Freiheit Spaniens abgeihloffen und von der faum die Hälfte in die Staate- 
kaſſe gefloflen war, während über 69 Mill. an die fönigl. Familie, an Minifter und Unter- 
händler verjchleudert wurden. Die andere Partei, die Minorität, verlangte die Anerfen- 
nung der ganzen ausländiihen Schuld, die fie mit 5 oder 3 Procent verzinien und in 40 
Abrheilungen nah Glaffen und Jahren tilgen wollte. An dieje Partei ſchloß ſich auf 
die Kammer ber Procered an, Das Minifterium benugte den Zmwieipalt der Meinungen, 
erklärte Spanien für alle Schulden dem Ausland verpflichtet und ſchloß zur Dedung der 
Staatsbedürfniffe mit dem Bankierhauſe Ardoin eine neue Anleibe ab, im Nominalbetrag 
von 80 Mill. Gulden, aber mit einem Verlufte von 40 Procent und zu 5 Proc. Zinfen. 
Eine Petition an die Königin, worin die Kammer Garantie für die Freiheit der Perfonen 
und der Preffe, Gleichheit vor dem Gefrg in Tragung der Staatdlaften und Zutritt 
zum Staatödienfte, Unverleglichfeit ded Eigenthums, Verantwortlichfeit der Minifter, ges 
feglihe Draantfation der Nationalgarden und zweckmäßige Aenderung der Geſchäftéord— 
nung der Gorteö verlangen follte, ging nicht durch, wohl aber ein anderer Antrag des Ar 
guelles, wonad alle von 1820—23 mit Givil- oder Militärämtern Befleideten in diefel- 
ben wieder eingefegt werben follten, Am 3. Septbr. 1834 beichloffen die Proceres faſt 
einfimmig die Ausichließung des Don Earlos und feiner ganzen Linie von der Erbfolge 
und die @inziehung feiner Güter fowohl, ald die der Benfionen des Prinzen von Lucca 
und der Prinzefftn von Beira; und am 18. Octbr. 1834 ward der frühere Finanzminiſter 
Burgos der Veruntreuung und Beftehung angeflagt und fhimpflih aus der Kammer der 
Procered außgeftoßen. So dauerten unter lebhaften Kämpfen der Oppofition gegen bad 
Minifterium die Sigungen bis zum Juni 1835 fort. Schon früher hatte Zarco del Valle 
das Kriegsminifterium an Llauder abgeben müſſen; jegt legte aud Martinez das Präfl- 
dium ded Minifteriums und die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten nieder und To— 
reno (f. d.) trat an feine Stelle und ward im Binanzminifterium durh Mendizabal 
(j. d.) erſetzt. 

Der Kampf im Norden hatte ſich immer mehr ausgebildet und noch eine günftigere 
Wendung für die Chriflinos genommen. In den baskiſchen Provinzen flanden gegen 
25,000 Mann unter den Waffeh, unter ihnen 14,000 gute Truppen, geführt von Zu⸗ 
mala-Garreguy, Eraſo und Zavala. Doch ſchon hatte ſich um die Perſon des Prätenden« 
ten eine Gamarilla gebildet, die, den Erzbiſchof von Toledo an der Spige, feinem wahren 
Intereſſe vielfach @intrag that. Zahlreiche Mönche, Abenteurer, abgeſetzte und verjagte Beamte 
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und Offiziere aus allen Theilen Spaniens ſchaarten ih um Don Carlos und waren dem Heere 
eine drüdende Laſt. Aber auch aus den abjolutiftifhen Staaten, namentlih aus Preußen, 
fand ich eine nit unbeträdhtlihe Zahl von Oberoffizieren ein, die mitunter dem Präten- 
denten wichtige Kriegsdienfte leifteten und nebenbei in den öffentlichen Blättern Deutich- 
lands jeine Sache vertraten. Dad Heer der Ehriflinos in den vier Provinzen war unge- 
fähr 35,000 Mann ftarf, wovon 15,000 die Befagung der Feſtungen bildeten; es 
war in 5 Diviflonen getheilt, Titt aber an allen Kriegsbedürfniffen großen Mangel. Nicht 
felten waren ganze Corps ohne Schuhe, Strümpfe und Tornifter. Den Oberbefehl über 
Das Hauptcorps hatte im Anfange des 3. 1835 Modil wieder erhalten. Er erflärte nad 
fönigl. Beihluffe vom 12. Januar die empörten Provinzen in Belagerungszuftand und 
unterwarf ſie dem Kriegsgeſetz; unter Bermittelung Englands ſchloſſen beide friegführende 
Barteien am 17. April 1835 eine Convention ab, wonad die Gefangenen am Xeben blei-⸗ 
ben und alle zwei oder drei Monate ausgewechjelt werden, audy feine Hinrichtungen wegen 
politiicher Meinungen mehr flattfinden follten. Doch die Parteileidenihaft durchbrach bald 
die Schranken des Vertrages und Englands fernere VBermittelungdverfuche durch Lord Elliot 
blieben völlig erfolglos. Don Carlos jchien geneigt, zu Gunſten ſeines Sohnes abzudanfen, 
wenn Ghriftine ein Gleiches thäte, er wollte jogar in die Berufung der alten Cortes por 
Eftamientos willigen, wenn jein Sohn mit Iſabella verlobt würde; aber Zumala-Garreguy . 
wollte die Waffen nicht niederlegen und die Konftitutionellen zeigten ſich einer ſolchen Aus- 
gleihung ihrer Sache nicht minder abgeneigt. Der Sturz der Toried in England und 
die Einjegung eines Whigminifteriumd ſchien der Sache des liberalen Spaniens eine neue, 
günftige Wendung zu geben. Das engliiche Minifterium geftattete Werbungen für die 
Chriſtinos und am 1. Juli 1834 trat eine engliidhe Legion, 8500 Mann flarf, unter dem 
tapfern Zacy Evans (f. d.) in ihre Reihen. Frankreich trat feine Yremdenlegion, 5000 
Mann flarf, der Megentin ab, und endlich erfhhien auch ein 6000 Mann flarfes portugie= 
ſiſches Hüliscorps auf dem Kriegdihaupfage, das aber feinen bedeutenden Antheil am 
Kampfe nahm. Auch die beiden Fremdenlegionen leifteten nicht das, was man von ihnen 
erwartet hatte und konnten e8 auch um fo weniger leiften, da die Regierung fle vernach— 
lälflgte und die Abneigung der Spanier gegen alled Ausländiiche fie an freier Entwickelung 
binderte. Im April 1835 trat der biöherige Kriegominiſter Baldes ald Oberbefeblähaber 
mit ausgedehnten Vollmachten an die Spige ded Heered und verfündigte aus feinem 
Hauptquartier Vittoria die glänzendften Siege. Statt deffen ward er im Thale der Ames— 
coas von Zumala-Garreguy in dreitägigem mörderiſchen Gefechte geſchlagen. Gleiches 
Schickſal erfuhren am 1. Mai A500 Chriſtinos unter Iriarte bei Guernica. Waldes 
fammelte feine zerftreuten Truppen in Logroño wieder, während die Garliften das Baſtan— 
thal eroberten und fih nah und nad zum Meifter von Ejtella, Vitalba, Tafalla und 
Billafranca machten. Bei der Belagerung von Bilbao ward Zumala-Garreguy am 16. 
Juni tödtlid verwundet; auch fein Nachfolger Erafo ward verwundet und durch den alten 
Moreno erjegt. Erft Die vereinten Anftrengungen der Generale Labora, Xatre und Espar— 
tero nöthigten die Garliften zur Aufhebung der Belagerung. An Baldes Stelle trat Ger 
neral Eordova (I. d.), der Anfangs ziemlih glücklich Vittoria entjegte und die Garliften 
ind Gebirge zurüdwarf. In der zweiten Hälfte des Jahres verlieh ihn das Glück wieder. 
Die carliftiihen Banden in Gatalonien wuchſen bis auf 10,000 Dann an und fpielten 
den Meifter, bis der noch nicht hergeflellte Mina zum Generalcapitän der Provinz ernannt 
ward, dem ed gelang, fie mehr im Zaume zu halten. 

In Madrid, wie in den Hauptflädten der Provinzen, gewann die Gonftitution von 
1812 immer zablreibere Anhänger. Am 17. Januar 1835 empörte fib zu Madrid das 
zweite aragoneflihe Provinzialregiment und ſchoß den Generalcapitän Ganterac, der Die 
Aufrübrer mit harten Worten zurüdwies, nieder, Selbft Llauder mußte ſich mit den Gar- 
ben zurüdziehen. Da aud die ſtädtiſche Miliz der Empörung geneigt ſchien, mußte ſich 
die Regierung auf eine Gapitulation einlaffen und wie im Triumph durchzog das meuterijche 
Megiment, unter der Kührung eines Lieutenants Gardero die Straßen von Madrid, um 
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th nad Navarra zu begeben. Das Minifterium Toreno ſuchte durch größere Preßfrei— 
beit. durch Aufhebung aller Mönchsorden, durch Errichtung von Provinzialjunten zur Leis 
tung der allgemeinen Bewaffnung ſich größere Bopularität zu erwerben, dod das Eſtatuto 
Meal blieb verbaßt. In Saragofla brab ein furdtbarer Aufftand aus; in Barcelona 
zertrümmerte der Pöbel das Stantbild Ferdinand's VII., fledte die größten Babrifen in 
Prand, ermordete den General Balfa und ſchleifſte den Leichnam durch die Straßen der 
Stadt. Aehnliches geibah in Reus und Balencia, wo Blas Ozolaga, früher Beichtvater 
Ferdinand’s VII. und Wiederberfteller der Inquifttion, erihoffen ward. Aller Orten 
wurden Provinzialjunten errichtet und jelbft in Madrid zeigte fidh der Geift ded Aufruhrs. 
Vergeblib forderte Toreno und der Kriegdminifter Yhumada (j. d.) zu firengen Maß— 
regeln, beionderd gegen die geheimen Gejellihaften auf. Bei der Vorbereitung zu einem 
Stiergefecht zogen drei Bataillone Milicianos, unter dem Gefang der Riego-Hymne, auf 
die Plaza Mayor und ließen den Ruf: „Freiheit! Gonftitution ! Zu den Waffen!” erichal- 
len. Undere Bataillone und Schwadronen zogen heran und das Volf und die Miliz 
errichteten Barrifaden. Die Linientruppen ftanden beobachtend auf dem Prado. Endlich 
erſchien Queſada als Bauer verfleidet in den Gajernen der Miliz und auf feinen Rath 
ließ ſich diefe in Unterhandlungen mit der Königin ein. Jetzt brad Zwieſpalt zwiſchen 
+ den Milicianos und ihren Führern aus; Toreno ließ die Garde anrüden und die Bürger- 
garde, der es an Munition gebrach, flrecfte die Waffen, mit Ausnahme des zweiten Bataillong, 
das im Brancisfanerflofter no eine Belagerung auehielt. Madrid ward in Belagerung 
zuftand erflärt, eine Menge Berbaftungen erfolgten, jelbft der alte Herzog von Abranteß, 
Eitrata, Arguelles, Palafor, Galatrava, las Navad u. U. wurden verhaftet, und man 
wollte mit firengen Maßregeln beginnen ; doc Viele der Verbafteten entfamen und begaben 
fih in ihre Provinzen. Toreno zog Truppen in die Hauptftadt, gab der Stadtmiliz eine 
neue Organijation und die Negentin erließ am 3. Septbr. 1835 ein Manifeft, das die 
Provinzialjunten auflöfte, ihre Beichlüffe für nichtig, ihren Widerfland für Aufruhr 
erklärte. Uber die Verordnungen der Regierung fanden feinen Gehorſam. Schon früher 
hatten die Junten in Barcelona, Saragofla, Granada, Gadir, Sevilla ıc. die Entfernung 
des Minifteriumd und die Berufung einer conftituirenden Berfammlung gefordert, Sept 
bildeten fih in Eftremadura, Galicien, Alte und Neucaftilien neue Junten. In einzelnen 
Provinzen griff man zu den Waffen. Der aus Madrid entflohene Graf lad Navas zog 
mit 3000 Mann aus Andaluften gegen die Kauptftadt, die Megimenter Gordova und 
Königin ſchloſſen fh ihm an. Aus Efiremadura zog drohend eine andere Abtheilung 
heran, Die Königin dachte ſchon an die Flucht, ald der von einer Sendung nad Por- 
tugal zurückgekehrte Mendizabal der Negentin Hülfe verſprach. Toreno legte das Mini— 
fterium nieder und Mendizabal trat mit einem neugebildeten Minifterium an feine Stelle. 
Er gab faſt unbeichränfte Preffreiheit, ftellte alle Milizen unter Ein Generalcommando 
und berief die Cortes zur Berathung eined neuen Wahlgefeges, das eine von Galatrava 
präjldirte Junta entwerfen jollte, Mehrere Provinzialjunten löften fi jegt auf, die an« 
bern verbielten fih ruhig und nur in Gadir und Sevilla fam es zu einigen bald unters 
drüdten Unruhen. Beſonders aber machte fih Menpdizabal beliebt durch die Ehrenreftitur 
tion Riego's. Das Decret vom 24. Octbr. 1835, das alle unverheirathete und finder- 
lofe Spanier von 18— AO Jahren zum Waffendienft berief, von dem man fid) aber durch 
4000 Realen losfaufen fonnte, brachte wieder einige Begeifterung hervor. Die Nation 
begann neue Hoffnung zu faflen, der bald wieder eben fo große Abſpannung folgte. Im 
den am 16. Novbr. 1835 eröffneten Cortes machte fih eine Doppelte Oppoſttion geltend, 
Die ter Graltados unter lad Navas und die der Moderado unter Martinez und Toreno, 
die zwar unter ſich uneins, doch gegen Mendizabal den gleihen Haß nährten. Diefer 
erflärte in den Gorted, zur Hebung der Finanzen einer neuen Auflagen zu bedürfen, vers 
langte aber die Ermächtigung, fih zur möglichſt fchnellen Beendigung des Bürgerfrieged 
alle erforderliben Hülfsquellen und Mittel verichaffen zu dürfen. Die Gortes ertheilten 
ihm dieſes Bertrauensootum, nachdem er, auf Toreno's Berlangen, die Unantaftbarfeit des 
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Privateigenthbumsd verfprochen hatte. Da die Oppofltion der Moderados dem Minifterium 
immer offener entgegentrat, jo gab Mendizabal feine Entlajfung ein, die aber Die Megentin 
nicht annahm, fondern ſich eher entſchloß, die Gorted aufjuldien. Das geſchah am 26. 
Januar 1836 und zugleich wurde die Wahl der neuen Verfammlung nah dem alten 
Wahlgejege angeordnet, da das neue, trog langwieriger Verhandlungen, noch nicht qu 
Stande gefommen war. In dieſer Zeit, vor und nad dieſen Ständeverfammlungen 
machte fich die Stimmung des Volks, befonders in den gröſſern Städten, gegen den Klerus 
und die Mönche auf bejondere Weije bemerflid. In Madrid waren in den Faften ſämmt— 
liche Theater offen, und die Regierung, die aus dem Gelingen dieſes Verſuches ſah, was 
fie wagen könne, ſchritt weiter auf dem betretenen Pfade. Sie verordnete, daß fein 
Geiſtlicher Fünftig angeftellt werben jolle, der nit von der Eivilbehörde, nad) firenger 
Prüfung, ein Zeugniß feines Patriotidmus beibringen könne. Zugleich jegte fie zu diefer 
Abſicht eine Neinigungsconmilfton für den regulären Klerus nieder, die ſehr ſcharf 
verfuhr. Ein Deeret vom 12, Detbr. 1835 bob den privilegirten Gerichtsſtand der 
Geiſtlichen in peinlichen Sachen auf, und ein anderes vom 25. Juli hatte die Einziehung 
aller Klöſter verfügt, Die weniger als 12 ordinirte Mitglieder zählten. In Spanien gab 
eö noch 1940 Klöfter, darunter 10 geiftliche Käufer der Sefuiten, und 31,000 Prieſter, 
Novizen und Laienbrüder. Der Binanzminifter verlangte nun die Einziehung von 900 
geiftlichen Ordenshäujern, um ihre @infünfte zur Tilgung der öffentlichen Schuld zu ver- 
wenden. Er fand wenig Widerftand; die Procuradorenfammer brachte felbft die Aufs 
bebung aller Möndsorden zur Sprade. Während die Cortes darüber berathichlagten, 
brachte der Pöbel die Mafregel in jeiner Weile zur Ausführung. Im Saragoffa wurden 
zwei Klöfter erſtürmt und 12 Mönche niedergemegelt. Aehnliches geſchah in Barcelona, 
Meus, Balencta, Cadir, Madrid und fuft in allen Provinzen und ſchon um die Mitte 
bed Septbr. 1835 waren 500 Mönde aus Aragonien und Gaftilien nad Frankreich ge— 
flüchtet. 
Bon dem Kriege im Norden lauteten die Berichte nicht tröftlich für die Chriftinos. 
Nach enaliihen Toryberichten zählte das carliftiihe Heer zu Anfang des Jahres 1836 bes 
zeitd 18,000 Mann Infanterie, 800 Reiter und 52 Kanonen. In jeder Provinz war 
eine Mejerve von 3500 Mann errichtet, die aud Freiwilligen beftand und nur zum Schuß 
der Provinz verwendet wurde, heute unter den Waffen, morgen hinter dem Pfluge waren. 
Sie beſaßen einige Kanonen» und Kugelgießereien, 5 Bulvermühlen und bei PBaflages ein 
großes Pulver- und Kugelmagazin. Auch die Ehriflinos Hatten ſich verflärft, wenn aud 
die beichloffene Aushebung von 100,000 Mann nur nod auf dem Papier beftand. Doc 
da ſie ihre Streitkräfte jehr zeriplittern mußten, indem die eine Hälfte des Heeres fort- 
während von den carliftiihen Banden in Gatalonien, Niederaragonien, im nördlichen Va— 
lencia, in der Mancha, in Altcaflilien, Aſturien und Galicien bejcäftigt waren und nur 
die andere Hälfte im Kampfe gegen die regelmäßigen Truppen des Prätendenten verwendet 
werden Fonnten, jo geſchah nichts Großed und Bebeutended. Im Ganzen blieb der Vor— 
theil auf Seiten der Garliften. Im April 1836 nahmen fie Lequeito, dat Gordova für 
unbaltbar erklärt hatte und ſchickten fih darauf zur Belagerung von San Sebaftian an. 
Vergebens flürmten Lach Evans, unterflügt von einigen engliihen Dampibooten, das 
Lager der Feinde. Er verlor dabei 2000 Mann und Eonnte nach wiederholten Anſtren— 
gungen die Garliften faum eine Stunde weit von San Sebaſtian zurüfdrängen. Gordova, 
den man eined Einverſtändniſſes mit dem Feinde befchuldigte, zeigte nur geringe Thätigfeit. 
Don Pampeluna wollte er in das Baftanthal eindringen, wurde aber vom Feinde über- 
flügelt und mußte ſich eiligft zurüdziehen. Der carliftiiche General Gomez durchbrach mit 
5000 Mann die Blofadelinie der Chriſtinos. Vergebens wurde er von Göpartero und 
Manio verfolgt. Er drang durch Afturien nach Xeon und über Sepulveda und Guadala— 
xara ſelbſt bis in die Nähe der Hauptſtadt vor; und erichien bald als Sieger, bald beflegt, 
in Valencia, in der Mancha, in Andaluften und Jaen. Andere carliftiiche Streifcorps 
ahmten fein Beijpiel nah, z. B. der Brigadier Sanz, und verbreiteten Schreden durch 
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ganz Südſpanien. Zwiſchen Priego und Ulcandete wurde zwar Gomez am 12. Ocibr. 
1836 von Alair geichlagen, machte ſich aber demungeachtet zum Meifter von Almaden, 
fuchte fih dann mit Sanz zu vereinigen; warf fi, daran verhindert, noch einmal in das 
füdlihe Andaluflen und entfam, obgleih von allen Seiten umftellt, glüdlid über den 
Guatalquivir und Tajo. Am 17. Dechr. überfäritt er auf der unbewadhten Brüde von 
Horodada den Ebro und fehrte mit reicher Beute beladen in die nörbliden Provinzen zu« 
rüd. Wie Sanz, der fhon vor ihn im Hauptquartier des Prätendenten eingetroffen war, 
ward er, zum Lohne feiner Kühnbeit, entjegt, ind @efängniß geworfen und vor ein Kriegs— 
gericht geftellt. An feine Stelle trat ein anderer glüdlidher Parteiführer, der verwegene 
Gabrera(f. d.), und durchzog verwüftend und plündernd einen großen Theil Mittel« 
fpaniend. Auf dem Hauptibauplag des Krieges trat an die Stelle Cordova’8 abermals 
Modil, der zu gleicher Zeit Kriegeminifler war. Doc bald erweckte er den Unwillen bes 
Hrered und des Minifleriumd, ward entlaffen und ald er den Gehorfam verweigerte, von 
feinen Offizieren zur Unterwerfung gezwungen und in Badajoz vor ein Kriegdgericht ge- 
ſtellt. An feine Stelle trat @&partero als Oberbefehlöhaber ein. Die Garliften hatten 
eben ihre Hauptmacht zur Eroberung Bilbaos vereinigt, nachdem ber Verſuch, es Durd 
Ueberfall zu nehmen, am 27. Octbr. mißlungen war. Als die bartbedrängte Stadt dur 
Signale fundgegeben hatte, daß fie ſich nicht 24 Stunden mehr halten könne, eilte Espar⸗ 
tero herbei und griff am Chriſtabend 1836 da8 Lager der Garliften an. Nach einem bart- 
nädigen Kampfe wurden die Gegner überwunden und am 26. Decbr. zogen die Ghriftinos 
flegreich in das ausgehungerte Bilbao ein. Die Nachricht von diefem alüdliden Treffen 
erfüllte Madrid mit ungebeurer Freude. Die Cortes votirten dem Heere den Danf ber 
Nation und militäriihe Belohnungen in Mafle, den Bürgern von Bilbao, den Wittwen 
und Wailen der Gefallenen Unterflügung und Penflonen. Gspartero wurde zum Grafen 
von Rucdana ernannt; ed war der erfle Schritt zu feiner glänzenden Laufbahn und ber 
Stern der Garliften war fihthar im Sinfen. 

Die Gäbrung in der größern Mafle der Nation dauerte fort und erzeugte von Zeit 
zu Zeit blutige Aufflände, denn von den Verheißungen Mendizabal’8 mar wenig oder nichts 
in Erfüllung gegangen. Die neugewäblten Gortes traten am 22. März 1836 zujammen, 
Eine heftige Oppofltion empfing den Minifter hier, er gerierb in perfönliden Zwiefpalt 
mit Ifturiz, dem Präfldenten der Procuradorenfammer, und als aud feine Stellung bei 
Hofe durd eine ihm feindlich gefinnte Partei unhaltbar gemadt wurde, gab Menbizabal 
am 1. Mai 1836 feine Entlafjung ein. Ifturiz (ſ. d.) warb mit ber Bildung eines 
neuen Minifteriumd beauftragt, fand aber in der Kammer und am Hofe nicht weniger 
Widerftand, Die Eraltados wollten eine Regentſchaft ernennen und die Regentin über 
ihr Verbältniß zu Muñoz zur Mede ſtellen. Um folden Auftritten zu entgehen, wurden 
die Gorted am 22. Mai 1836 aufgelöft. Doc verwirrte fich der politiiche Knoten immer 
mehr, und ehe nod die neuen Cortes zufammentraten, was am 20. Auguft 1836 geſchehen 
follte, war das Eſtatuto real geftürzt. Die neuen Wahlen hatten neue Unruhen erzeugt. 
In Barcelona, Balencia und Saragoffa griff das Volk zu den Waffen und errichtete Bar- 
ricaden. An feine Spige flellte ſich jonar der Generalcapitän SansMiquel und erflärte, 
nur die Berfaflung von 1812 könne Spanien retten. Bald dehnte fi die Bewegung 
über das ganze Reich aus und in den vornehmften Städten bildeten ih abermals Juntas, 
welche ald Bedingung ihres Gehorſams die Ginberufung conflituirender Corted und die 
Abiegung des Minifteriumd verlangten. Dieſes glaubte durch firenge Maßregeln 
die Ruhe wiererberzuftellen und verlangte von der zu Ra Granja fich aufbaltenden Re— 
gentin Vollmachten, um Gommiffarien in die Brovinzen zu fchiden, und 15—20,000 
Mann in Madrid zu verianımeln. Da brah am Mbend bed 3. Auguft 1836 ein 
Aufruhr and; Die Nationalgarde trat zujammen und unter dem Rufe: „onflitution! 
Freiheit! Tod den Tyrannen!“ füllten fih die Straßen mit Menſchen. Kräftige Maße 
regeln der Regierung unterdrüdten noch in der Nacht die Bewegung, die feinen Führer 
und feinen Zujammenhang hatte, Madrid ward in Belagerungszuftand erklärt, die Natio⸗ 
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nalgarbe entwäffnet und aufgelöfl. Doch damit war die Erbitterurig nicht geftjllt. Die 
Unterdrüdung der Oppofttionsblätter und immer neue Nachrichten von der Annahme der 
Gonftitution aus dem Norden fteigerten Die Aufregung. Gin Regiment der Nationalmiliz 
warb gewonnen. Diefed zog in der Nacht vom 12, zum 13. Auguft 1836, unter der Füh- 
rung des Sergeanten Garcia nad La Granja; dort ſchloß fih ihm der größte Theil des da—⸗ 
ſelbſt ſtehenden vierten Gardetegiments an und die empörten Soldaten drohten Kanonen gegen 
den königl. Palaft zu richten und Alles niederzumaden, wenn die Megentin die Conſtitu— 
tion nicht annähme. Die Königin fügte fih dem Zwange, erlaubte einer Deputation von 
zwölf Mann den Zutritt zu ihr und bevollmächtigte nad einigen Unterhandlungen fchrifte 
ib den General San-Romano, die Truppen auf die Gonftitution zu vereiden. Währends 
dem war Madrid in der furdtbarften Spannung, der Minifterratb war am folgenden Tage 
permanent, fänmtliche Truppen unter den Waffen. Duefada ritt an der Spige der Kü— 
rafflere durch die Straßen, ward aber mit dem Rufe: „Zod dem Quefada ! * und elnzelnen 
Schüffen empfangen. Endlich verfündete am 15. Auguſt die Hofzeitung die Eonflitution 
von 1812 und ernannte Galatrapa (f. d.) zum Präftdenten des neuen Minifteriums, 
Dad war die Lofung zum Ausbruch furdtbarer Gemaltthätigfeiten. - Ifturiz und feine 
Gollegen flüchteten; Queſada wollte dasfelbe thun, wurde aber zu Hortaleza erfannt und 
ermordet, Muñoz mußte ſich verftedt halten; am 17. Auquft aber hielt die Megentin, bes 
gleitet von einem Miligregiment, ihren Einzug in Madrid dur die dichten Maflen des 
ihmweigenden Volks, das fih mit grünen Bändern, der Farbe der Conſtitution, geſchmückt 
hatte. Die Procered und die oberften Gerichtöbehörden und Staatöbeamten wollten fi 
der neuen Ordnung der Dinae widerjegen ; ein großer Theil aber, ſowie die meiften Genes 
ralcapitäne und Generale, nahmen das Unvermeidlihe an. In einer Proclamation vom 
22. Auguft 1836 erflärte die Megentin noch einmal ihre Zuſtimmung zur Gonftitution 
von 1812. Defterreih, Preußen und Rußland, jowie Sardinien und Neapel riefen aber 
ihre Gefhäftsträger ab; England äußerte feine Mifbilligung über das Geſchehene und 
Branfreih Töfte die an der ſpaniſchen Grenze verfammelten Truppen, die man zu einer 
Intervention beftimmt meinte, auf. Die nächfte Folge der Ereianiffe von La Granja mar 
eine beillofe Zuctloflgfeit, die ib in der Armee Fund gab. Die Benerale gerietben in 
Zwieſpalt unter einander, die Soldaten wollten den Difizieren nicht mehr geboren und 
verjagten oder ermordeten fie. Nirgends war Ordnung ; das ganze Land ſchien ſich einer 
allgemeinen Auflöfung zu nähern. Die Binanznoth flieg auf einen furdtbaren Grad, 
Man mußte wieder zur Veräußerung der Kloftergüter, fogar der Kloftergloden, ſowie zu 
einer geswungenen Anleihe fehreiten, und nur bei der Organifation der Bürgergarden und 
bei den Mafregeln zur Verflärfung des Operationdbeeres zeigte fih größere Thätigkeit 
und eine Art von vorübergehender Pegeifterung. ine Gommilfton bearbeitete nad der 
Berfaffung von 1812 einen Berfaflungsentwurf, der den am 24. Dcibr. 1836 zufams 
mentretenden conflituirenden Gorted vorgelegt werden ſollte. @r wid weſentlich von der 
Verfaffung ron 1812 ab. Nah und nah trat eine größere Ruhe und eine flrengere 
Ordnung ein. Die Empörung des vierten Garderegiments wurde flreng unterdrüct und 
mit theilweiſer Deeimation brftraft und in Folge der Empörung das Minifterium am 28, 
Decbr. 1836 mit auferordentlihen Vollmachten befleidet. . 

Auf dem Kriegsſchauplatze brachte Das neue Jahr eine weſentlich veränderte Stellung 
der Barteten hervor. Der Infant Don Sehafltan übernahm im carliftiihen Lager den 
Oberbefehl, der Biſchof von Leon die Leitung der Minifterien. Dem Geldmangel abzu= 
belfen, wurden felbft die Glocken der Städte und Dörfer ausgemünzt und zur Vervoll- 
Rändigung der Truppen die Rekrutirung mit äuferfter Strenge betrieben. Die Chriſtinos 
trafen zu Anfang 1837 Borbereitungen zu einer gemeinfamen concentrifchen Bewegung 
gegen die Stellung der Garliften und am 10. März 1837 brach Lach Evans mit 13,000 
Mann gegen Hernani auf. Nicht unterftüttt von den andern Keerführern der Chriſtinos, 
ward er nach einigen glücklichen Gefechten mit großem Verluſt nah San Sebaftian zurück⸗ 
geworfen, Göpartero nahm mit einer größeren Heereomacht den mißlungenen Verſuch 
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wieder auf, fand abet die Verſchanzungen der Garliften verlaffen, dagegen traf an demſel⸗ 
ben Tage (14. Mai) Don Sebaftian mit 16,000 Mann Infanterie und 1200 Weitern 
in Toloſa ein, wo fib Don Garlo@ jelbft an die Spige des Heeres flellte und in einer 
Proclamation dem Heere den Mari nah Madrid und den Ginzug dafelbft in vier Wochen 
anfündigte. Da in der nädıften Richtung dabin flarfe hriftiniiche Corpo aufgeftellt waren, 
aud der Prätendent die Garliften in Gatalonien, namentlich Gabrera, an ſich zu zieben 
wünſchte, 309 Don Garlod am linfen Ufer ded Ebro binab, idhlug am 24. Mai 1837 
bei Huedca den dhriftiniichen General Irribarren, der dabei tödtlich verwundet wurde, wies 
mehrere andere Angriffe der Chriſtinos fiegreih zurück und überihritt am 30. Juni bei 
Mora glüdlid den Ebro. Bon bier zog Don Carlos erft gegen Balencia, wurde aber 
bei Ehiva befiegt und mußte fih nad Gantarieja zurüdziehen. Während Espartero ihm 
dahin folgte, paifirten 9 Bataillone und A Schwadronen Garliften unter Zariategui bei 
Miranda den Ebro und da dieſen Guerque mit einer dritten Erpedition folgte, fo ftreiften 
die Beinde bald bis an die nur ſchwach befegte Hauptſtadt. Zu ibrer Rettung eilte Es— 
partero herbei, fam am,12. Augufi Dajelbft an und wurde vom Volke jubelnd empfangen. 
Inzwiihen wurde Segovia, das Zariategui am 6. Auguft genommen hatte, wieder von 
den Garliften geräumt, ohne daß Göpartero eine Bewegung zu ihrer Verfolgung machte. 
Er arbeitete am Sturz ded Minifteriums Galatrava-Mentizabal und die Regentin willigte 
mit Freuden in die Entlaffung des ihr tief verhaßten Cabinets. 

Sie wünſchte, Espartero ſelbſt folle das Präfivium übernehmen, doch diefer fchlug 
ben Antrag klüglich aus und jo trat mit Bardajiy Azara (i. db.) ein fehr moderatifti» 
ſches Minifterium ein, das fich der franzöftichen Politik hinneigte und von England mit 
Miptrauen betrachtet wurde. Auch im den Gortes hatte ed mit einer heftigen Oppofition 
zu kämpfen, die in Arguelles ihren Führer und ihren Mittelpunkt fand. In den Clubs 
beratbichlagte man über neue Maffenaufftände, über Abſetzung der Regentin und Verban— 
nung oder Tod der verrätberiihen Staatdömänner und Befehlshaber. Espartero jelbft 
dien den Ungehorfam beim Heere zu janctioniren, indem er 60 Gardeoffiziere, Die fid 
geweigert hatten, vor der Veränderung des Minifteriumd zu marſchiren, ohne Schwierigfeit 
wieder zu Onaden annahm. Solche Vorgänge waren fein Damm gegen die Zügellofigfeit 
des Heered und ed war nicht zu verwundern, wenn bei mehreren Corps Meutereien aud« 
braden. So fiel der General @öcalera, der die Einnahme von Segovia nicht verhindert 
hatte, am 17. Auguft 1837 mit mehreren Offizieren feines Generalftabes unter den Bajo- 
netflidhen und Sübelbieben der meuteriihen Soldaten. Am 18. März war in Vittoria 
der Gouverneur Gonzalez und viele adıtbare Männer niedergemegelt worden; in Vam— 
peluna wurde der alte Saröfield nebft dem Chef feines Generalſtabes Mendivil ermordet; 
und Bueren, der dasſelbe Schickſal fürdtete, ließ fi in den Gebirgen von Balencia von 
dem Kriegsrath feiner Offiziere zu einem Angriff auf die überlegenen Garlifien bewegen 
und wurde am 24, Auguft 1837 in dem unglüdlidhen Treffen bei Serrera gänzlich ger 
ſchlagen. Erſt am 28. Auguſt 1837 brach Espartero zur Verfolgung des Prätendenten 
wieder auf, der von Süden ber fih Madrid wieder näherte. Vor ihm ftreifte Cabrera mit 
4000 Dann bi8 an die Thore der geängfteten Hauptſtadt, wo der Graf von Luchana am 
13. Septbr. zum zweiten Male als Beireier eribien. Unterdeflen hatte Zariategui am 
18. Septbr. tie Stadt Valladolid befegt, fi aber bei Annäherung des chriſtiniſchen Ger 
nerald Garondelet in Die Gebirge von Soria geworfen, wohin aud Don Carlos ſich 309, 
während Gabrera Niederaragonien gewinnen follte. Statt deflen wurde diejer Letziere am 
22. von Draa bei Salcedon geſchlagen und feine Divifton zerftreut; nur mit 2000 abge- 
matteten und größtentbeild erfranfien Soldaten erreichte er Gantavieja. Espartero folgte 
Don Carlos über den Duero und ſchlug ihn am 30, Septbr. 1837 bei Recuerta. Die 
Folge der Niederlage waren Zwiſtigkeiten in dem carliftiihen Lager. Die Gaftilianer 
wollten ſich zwiichen Duero und Ebro behaupten, das Landvolk bewaffnen und aber 
mald nach Madrid ziehen; Die Navarreien verlangten in ihre Heimath zurüd. Der Rückzug 
ward beihloffen. Am 20. Octbr, 1837 pajfirten Bariategui und Don Garlod bei Ra: 
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venza und Gilla perlata den Ebro und.erreichten, mit reicher Beute beladen, die alten Gans 
tonnirungen. Espartero beeilte ſich nicht, ihnen zu folgen. Nachdem er durch Ungehor— 
fam ſeinen Zweck erreicht hatte, ſuchte er durch Herſtellung der Disciplin feinem Heere eine 
beffere Haltung zu geben und hielt blutiges Gericht über die meuteriihen Megimenter, 
Bon dem Regiment von Segovia wurden 60 zum Tode und 36 zu den Galeeren verurs 
tbeilt; in Bampeluna der tapfere Oberft X. Iriarte, jein Secretär, feine beiden Bataillond« 
chefs, mehrere Feldwebel und Soldaten eriboflen; nur jene 60 Garbeoffiziere, deren Un— 
gehorfam ihm dad Minifterium Galatrava ftürzen half, gingen frei aus. Inzwiſchen hatte 
Cabrera wieder 10,000 Mann gefammelt, mit denen er fortwährend Die ganze Armee des 
Gentrums im Schach hielt. Don Garlod wollte nicht zugeben, daß fein Zug gegen Süden 
unglüdlid gewejen fei und erklärte, er ſei nur zurücgefehrt, um Verräther zu züctigen, 
und verlangte von den drei Junten immer neue Unterftügungen zur Führung des Krieges. 
Dob die drei Provinzen wollten von einem Kriege außerhalb ihrer Grenze nichts willen 
und machten dem König bittere Vorwürfe über einen Zug, deſſen Nachtheile die errungenen 
Bortbeile weit überwögen; denn Bittoria, Portugalete und Bilbao jeien während feiner 
Abwejenheit uneinnehmbar geworden und die Linie von Hernani und Guetaria rettungelod 
verloren. Don Garlos löfte die Junten auf und erjeßte fie durch Männer feiner Wahl, 
und faft ſämmtliche Heerführer wurden entiegt und theils verbannt, theild verhaftet und vor 
ein Kriegögericht geftellt. Den Oberbefchl erhielt Guergue, ein gänzlih unfäbiger, mit | 
den ſchmutzigſten Laſtern befleckter Menih. Die Bolgen einer fo unflugen Bolitif zeigten 
ſich bald. Die Subfidien aus dem Au*lande und große Anftrengungen in den Provinzen 
braten zwar neue Bataillons zuſammen, der verunglüdte Zug gegen Madrid aber und 
die Theilnahmlofigfeit des Volkes in den füblihen Provinzen gegen den Prätendenten 
erfältete au den Enthuſtasmus der Badfen. 

Das Minifterium Galatrava hatte nicht blos die Oppofition der Moderados zu be= 
fämpfen; aud eine anardiiche Bartei fand ihm gegenüber. Vergeblich verbannte ed an 
einem Tage 90 Perfonen aus Madrid, die Kunde von dem fiegreihen Vordringen der 
Garliften bewirfte in Gatalonien einen republifaniihen Aufruhr. In Meus vertrieb man 
die fönigl. Behörden, erklärte die Negentin ald eine Verrätherin, bob die Verfajlung von 
1812 auf und verfündigte die Republif. In Tarragona und jelbft in Barcelona folgte 
man dieſem Deifpiele und nur mit Hülie engliiher Marinetruppen wurde in der legtern 
Stadt in Abwejenheit des Generalgouverneurd van der Meer, der genen die Garliften aude 
gerüdt war, der Aufftand unterdrüdt, und na der Müdfehr des Generalgouverneurd mit 
willfürlier Härte und erbitternder Strenge beftraft. ine gleiche anarchiſche Bewegung 
brach in derjelben Zeit in Saragofja aus. Im ten Gortes wurde beionderd Mendizabaf 
heftig angegriffen. Man nöthigte ihn zu gefleben, daß er ſich in feinen finanziellen Er— 
mwartungen getäufcht und warf ihm offen vor, daß er, ohne der Noth des Staats zu fleuern, 
durch ſchmutzige Speculationen ſich felbft bereiert habe. Doch da die Cortes dad Minis 
fterium nicht flürzen wollten, nahmen fie die frühere Forderung einer Rechenſchaft über Die 
Benugung des Bertrauendvotumd wieder zurüd. Daneben wurden mande Gejege gegeben, 
bie oft tiefin den gewohnten jocialen Zuftand eingriffen. Alle Steuern von Örund und ‘Boden 
und Anfangs felbft alle Zehnten wurden aufgehoben, doc lieh man ſpäter den halben Zehn: 
ten noch fortbefteben, da die Staatskaſſe deffen betürftig fei. Inzwiſchen war das Verfaſ— 
fungswerf zu Ende gedieben und am 18, Juni 1837 wurde die neue Gonflitution ber 
ſpaniſchen Monarchie befannt gemaht und zwar ald Ausfluß der Souveränetät der Na— 
tion. Die Hauptbeftlimmungen waren: Breßireibeit und Geſchwornengerichte über Preß— 
vergeben; allgemeine® Betitiondredit; ein und dadielbe Geſetz für die ganze Monarchie und 
Gleichheit vor Gericht für alle Spanier; gleiche Berechtigung in Beziehung auf öffentliche 
Nemter ; Unterhaltung des Gultus und der Diener der katholiſchen Religion. Die geſetz— 
gebende Gewalt ift gleichgetheilt zwiiden dem König und den Gorted; beiden flieht ein 
abjoluted Veto zu. Gin bejondered Wahlgeieg ordnete die Wahl der Gorted. Jeder 
Spanier, der 200 Mealen directe Steuern zahlt oder ein entſprechendes Einkommen nadı= 
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weiſen kann, ift Wähler. Auf je 50,000 Finwohner kommt ein Abgeorbneter, der für 
brei Jahre erwählt wird. Die Senatoren müflen ein Ginfommen von 50,000 Realen 
nachweiſen; ihre Zahl beträgt 3/, der Zahl der Depntirten; der König erwäblt fie aus 
einer von den Wählern aufgeftellten dreifachen Lifte; bei jeder Integralerneuerung ber 
Deputirten tritt ein Drittbeil der Senatoren aus. Die übrigen Befiimmungen jener Gharte 
flimmen im Wefentlihen mit den Beftimmungen in den andern repräfentativen Monats 
dien Europas, beſonders mit der franzöſtſchen harte von 1830 überein. Auflagen und 
ftehendes Heer bängen von der Zuflimmung der Gortes ab. Das gerichtlihe Verfahren 
ift öffenılih. Im jeder Provinz wird eine Provinzialdeputation, für jede Gemeinde ein 
Municivalrath (Ayuntamiento) durch freie Wahl ernannt. Für die überfeeifchen Pro— 
vinzen wurde eine befondere Gefeggebung veriproden. Nah Befanntmahung diefer Ber: 
faflung beſchäftigten fi die Cortes vorzug&wetie mit kirchenrechtlichen Fragen, namentlid 
in der Abficht, die ſpaniſche Kirde ganz unabhängig von der päpftlihen Gewalt zu machen 
und dem Staat das Eigenthum über das kirchliche Vermögen zu verſchaffen. Als Bardaji 
mit feinem mobderatiftiihen Miniflerium an die Stelle Galatrava’8 trat, mußte er tbeils 
einige Aenderungen im Sinne der Eraltadod in feinem Miniſterium einführen, theils Die 
Kammer auflöfen. Die neuen Wahlen und die am 19. Novbr. 1837 eröffneten neuen 
Gorted fielen meiftentheild im Sinne der Moderados aus, weil man gefeben hatte, daß 
die Exaltados der Verwirrung im Staate nicht fleuern Eonnten und unter ihrer Herrſchaft 
die franzöftide Intervention, ohne welche man den Bürgerfrieg nicht beendigen zu können 
glaubte, nicht zu erlangen war. Die Ihronrede der Negentin verfündete den mit Mejico 
abgeſchloſſenen Vertrag, in weldhem die Unabhängigfeit dieſes Landes anerfannt war, ver: 
hieß neue Geſetze, fchilderte aber auch zugleich den traurigen Zuitand der Finanzen. In 
der Antwortdadrefle Sollte auf den Antrag von Martinez de la Roſa und feinen Anhängern 
von der Nothwendigkeit einer franzöjlichen Gooperation geiproden werden, was aber bie 
DOppofition, unter Olozaga's Führung, beitig befämpfte. Doch ehe dieſer Streit beendigt 
war, trat ein völlig mobderatiftiiches Minifterium an Die Stelle ded von Bardaji gebil« 
deren. Ofalia (ſ. d.) war fein Präfident. Die politiiben Clubs waren immer nod 
thätig und in Gadir, Malaga und Barcelona braden von Beit zu Zeit anarchiſche Bewe—⸗ 
gungen aus. 

In dem neuen Jahre ſchickte Don Garlod von Neuem zwei Erpeditionen über ben 
Ebro, von denen die eine unter Don Bafllio Garcia bis in das ſüdlichſte Spanien ftreifte, 
ohne andern Erfolg, ald daß er eine Reihe chriftiniicher Heerführer und Corps außer Athem 
fegte. Der zweiten Erpedition unter Negri ging es ſchlimmer. Gin glüdliches Gefecht 
gegen Katre bahnte ihm den Weg zu den Gebirgen von Soria ; ftatt deſſen wandte er fih 
gegen Segovia, das er am 6. April 1838 befegte, aber wieder räumte, da er das Fort 
nicht nehmen konnte. Vom Feind verfolgt zog er an die Grenze von Afturien, überichritt 
den Ebro wieder und traf am 26. April im Dörfchen Piedrahita bei Fresno de Rodillo 
mit Espartero zufammen. Seine ermüdeten Truppen wurden ohne Mühe auseinander 
geiprengt und feine ganze Artillerie und 2000 Gefangene, die meift bei den Chriſtinos 
Dienfte nahmen, fielen in die Hände des Siegers, der dafür zum Generalcapitän der ſpa⸗ 
nifhen Armee ernannt wurde. So war ein carliftifher Bandenführer vernichtet, ein ans 
derer, der General Urbiftondo, legte eigenmächtig das Commando nieder, da er bei feinen 
unfügfamen Banden feinen Gehorfam fand; nur Cabrera machte große Fortſchritte. Nach 
zweimonatlicher Belagerung nahm er die Feſtung Morella, den Schlüſſel zu Aragonien, 
Catalonien und Valencia, ohne daß Oraa einen Verſuch zum Entſatz gemacht hätte, 
Benicarlo fiel in ſeine Hände, Gandeſa zerſtörte er, nahm am 21. April 1838 Santa 
Barbara de Calanda; nur Luzena und Alcaniz widerſtanden ihm. Erſt in der Mitte Juli 
rückte die mit großer Anſtrengung verflärkte Armee des chriſtiniſchen Centrums unter Draa 
zur Wiedereroberung von Morella herbei; aber alle ihre Anftrengungen ſcheiterten an der 
verzweifelten Gegenwehr der Belagerten und an der rechtzeitigen Hülfe, die ihnen Gabrera 
brachte. Am 18, Auguft hob Oraa die Delagerung auf und zog fih mit einem Verluſt 
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von 200 Todten und 2000 Gefangenen und Verwundeten nah Monvoho zurüd. Gabrera 
wurde dafür von Don Garlod zum Grafen von Morella ernannt, und fegte jegt mit. immer 
fühnerer Beharrlichkeit feine Streifzüge fort. Um jo lauer wurde der Krieg in Navarra 
. und im Badfenland geführt. Nach unbedeutenden Hin= und Herzügen erfocht Eäpartero 
am 22. Juni 1838 über Guergue einen entſcheidenden Sieg und nahm nach hartnäckigem 
Gefechte die Stadt Peñacerrada, worauf er am 9. Auguft mit der Hauptarmee über den 
Ebro zurüdging. Auf der Seite der Earliften wurde Portugalete vergeblich berannt und 
am 19. Septbr. zwiſchen Bampeluna und Puente la Reina, fowie am 16. Septbr. 1838 
Espartero bei Poblacion de la Aldea theilweiie geihlagen. Schon zeigte ſich der begin« 
nende Ueberdruß am Kriege, wenn man aud) nicht zugeben kann, daß das Unternehmen 
des Basfen Muagorri, eines begüterten Induftriellen, der im Frühjahr 1838 feine Ars 
beiter verſammelte und den Auf: „Briede und Fueros!“ Hören ließ, etwas Anderes ges 
wejen fei, ald vor der Hand die Stimme eined Einzelnen. Er wurde aus dem Badfen- 
lande verdrängt, fammelte auf franzöftiihem Gebiete eine Schaar Ueberläufer und wollte 
fi) mit den Ehriftinod vereinigen. Espartero ließ ihm aber zurückweiſen, und da ji 
Munagorri an der Bidaſſoa verſchanzte und es feinen Leuten an Unterhalt gebrach, lieien 
fie zu Anfang 1839 auseinander. Die Unzufrierenheit im carliftiihen Hof- und Heered⸗ 
lager machte fih auf andere Weile Luft. In Eſtella verlangte das fünfte navarreſtſche 
Bataillon, die Keibwache des Prätendenten, am 11. Mat 1838 mit meuteriihem Gejchrei 
ihren Sold und die Abhülte der drückendſten Lebelftände. Vier andere Baraillone nahmen 
Theil an dem har ker der zwar von Don Garlos gedämpft wurde, aber unterdeflen 
wurde der Sit def Provinzialdeputation geplündert ; fie löſte fih auf und D. I. Echeverria 
regierte unumjdränft in Navarra. Neue Empörungen braden aus; der General’ Ca— 
bañas ward in feinen Bett ermordet, und als ſich die Meuterei auch in den andern 
vinzen verbreitet, die Niederlage bei Peniacerrada die Unfähigkeit Guergue's bewieſen hatte, 
wurde Maroto (I. d.) zum Oberbefehlähaber der Truppen ernannt. Diefer verdrängte, 
unterflügt von dem Pater Eyrillo, der um dieſe Zeit wieder an den Hof des Prätendenten 
fam, vor Allem den früher allmächtigen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und 
des Kriegs, U. Teijeiro, das Haupt der caftilianifhen Hof- und Pfaffenpartei, an deſſen 
Stelle am 22. Auguft Valde d'Espina ald Kriegsminifter trat. Am 17. Octbr. kam die 
Prinzefftin von Beira, fhon während ihres Aufenthalts zu Salzburg mit dein am A. Septbr. 
1834 Wittwer gewordenen Don Carlos durch Procura vermählt, in Elifondo an und 
ward am 20. Detbr. vom Biſchof von Leon zu Aspeitia förmlih mit dem Prätendenten 
getraut. Zur Feier dieſes Ereigniſſes ertheilte Don Carlos ſämmtlichen noch nicht Ver— 
urtheilten in den Gefängniffen die Freiheit und ftellte mehrere der jeit Jahren verhafteten 
Generale und Difiziere wieder an die Spige der Truppen, die ihre Freilaffung laut und 
dringend verlangt hatten. Doch eben diefe trennten von jegt Die Sache ihrer Landoleute 
von der des Prätendenten. 

Immer dringender verlangte die Nation die Beendigung des heilloien Bürgerfrieges 
und zahlreiche Adrefien von den Municipalitäten liefen bei dem Minifterium Ofalia ein, 
mit der Aufforderung, die Intervention Frankreichs zu erwirfen. Doc vergeblich hatte 
ſich dieſes bemüht, das franzöſiſche Gabinet zu einer fräftigen Gooperation oter einer bes 
waffneten Intervention zu bewegen. Die gemäßigte Bartei in der Kammer ging fogar 
nod weiter, indem Xoreno und Galiano am 17. Januar die Nothwendigfeit eines Ber 
gleichs mit den Mebellen darzuftellen juchten. Die Graltados fahen dies zwar noch als 
einen Verrath an der guten Sache an und befämpften den Antrag auf das Nachdrücklichſte; 
dennoch war er ald Beweis des vorhandenen Bedürfniſſes der Ausgleihung immer bemer— 
kenowerth. Einen andern Zwieipalt in der Kammer erregte der Infant Don Francisco 
de Paula. Er ward von den Eraltados begünftigt und verlangte jegt den Zutritt in 
die Kammer der Proceres, der ihm aber mit einer geringen Majorität verweigert wurde, 
worauf ihn die Megentin in eine Art Verbannung nad Branfreih ſchickte. Dazwiſchen 
dauerten die Parteifämpfe in den Provinzen fort. Die Bewohner von Saragoffa vertrie- 


x 


334 Spanien (Gefchichte) 


ben mit ihrem altbefannten Heldengeifte eine durch Verrath in die Stadt gebrungene Gatli» 
ſtenſchaar, und beftraften den zweiten Commandanten von Aragonien, Efteller, dem man den 
geübten Verrath Schuld gab, augenblidiih mit dem Tode. ine firenge Rüge und bie 

Androhung eined noch ſtrengern Verfahrend von Seiten ded Minifteriumsd fleigerte Die 
Erbitterung., Man warf der Regierung vor, die Garlijten felbft in die Stadt gelodt zu. 
haben, um fchneller eine Transaction herbeizuführen ; faft ſämmtliche bedeutendere Städte 

des Königreih8 nahmen Partei für Saragoſſa und gegen dad Minifterium, das am 17. 

Juli feine Entlafjung nehmen mußte. Nah langer Wahl fam endlih am 7. Septbr. 

1838 unter dem Herzog von Frias ein neued Gabinet zufammen, das ſich aber nicht fähiger 

zeigte ald das frühere. Immer mehr gewann das Volk und das Heer Einfluß auf 
die öffentlichen Angelegenheiten. Eepartero ſchickte, glei einem Dictator, feine Befehle 

aus feinem Hauptquartier Kogroio nad Madrid und an die Kammer und da dad Mini- 

fterium zu ſchwach war, um jeinen Befehlen ſtets Geborſam leiften zu fünnen, mußte es 

abermald abdanfen und machte am 10. Dechr. dem Minifterium Verez de Caſtro Platz. 

Aber auch dieſes Fonnte ſich nicht lange halten. Es war aud zu wiberjtreitenben 
Elementen zuſammengeſetzt und, um wenigftend einige Zeit zu gewinnen, vertagte e8 am 

11. Bebruar 1839 Die Cortes, zum Erftaunen und zur Entrüftung beider Parteien, da 

die Moderados die Mehrheit in der Kammer hatten und die Eraltados eine gänzlihe Aufs 

löjung der Cortes gewünſcht hatten. Um dieſe legtere herbeizuführen, griff man zu dem 

gewöhnlichen Mittel, Unruhen in den Provinzen zu erregen, was in den meiften Städten 

ſehr leicht gelang. In Valencia, Aragonien und Murcia brachen bald nadyeinander Unruben 

aus, die mit völliger Auflöfung des Staatsverbandes drohten; und am 2. Juni 1839 

erfolgte endlich die von den Exaltados gewünſchte Auflöfung der Kammern, 

Inzwiſchen war der Krieg mit äußerfter Oraufamfeit geführt worden. Nah dem 
Treffen bei Morella ließ Cabrera 9 Offiziere und über 150 Unteroffiziere und Soldaten, 
bie fi weigerten, in jeine Dienfte zu treten, erichiefen. In Villamalefa traf felbft die 
Kinder der Nationalgarten, die die Stadt vertheidigt hatten, dasjelbe Schidjal; und end» 
lich jegte Gabrera jeine Gegner in Kenntniß, daß er nie mehr Pardon geben werde. Diefe 
Grauſamkeit führte auf riftiniiher Seite zu ähnlichen Barbareien. Nicht blos Generale 
der Königin, wie van Halen, übten die gräßlichſten Repreflalien gegen die Garliften, auch 
das Volk in den Hauptftädten Spaniens verübte toll Grimm und Race Thaten des Ercefleb. 
In Balencia mußten mehrere carliftiiche Offiziere der Volkswuth geopfert werden, und der 
Generalcapitän F. Vigo, der ihr Einhalt thun wollte, ward erihoflen. In Saragoſſa morbdete 
das Volf 14 carliftiiche Offiziere an einem Tage. Aehnliches geibah in Murcia, Alicante 
und andern Orten; ja eö bildeten fid jogar fogenannte Nepreflalienjunten und die Bluticenen 
wuchſen in fteigender Brogreifion. In Madrid richtete ſich der Volkehaß zugleich gegen 
die Garliften, gegen die Miniſter und die fönigl. Bartei, die man im innigen @inverftändniß 
glaubte; und am 3. Novbr. 1838 fan ed zu einem Aufftand, in Folge deflen die Haupt« 
ſtadt in Belagerungsftand erklärt wurde, Bei der Gröffnung der Gortes am 8. Novbr. 
1838 wurde diejer zwar aufgehoben, Dod neue Verlegenheit entftand für das Minifterium 
durch die Unternehmungen der ®enerale Cordova und Narvaez, die, beide nach Einfluß 
lüftern, im Süden eine Reſervearmee organifirt hatten, mit der Behörde von Madrid in 
Gollifton gerathen waren und jegt an die Spige der Bewegungen in Sevilla traten. Der 
Aufftand half den beiden Herren gar nichts, da ihre Anſichten, zwiſchen den Gemäßigten 
und Radicalen ſchwankend, Feiner Partei zufagten und fie mußten, von beiden verlaffen, 
bald ihre Rertung im Auslande ſuchen; das Minifterium aber, das ſelbſt bei dieſet unbe» 
deutenden Gelegenheit jeine Schwäche nicht hatte verbergen können, bereitete dadurch feinen 
Sturz vor. Die fortdauernden Schlächtereien in beiden ‘Barteien bewogen entlid die Oroßs 
mädte Europas, Unterhandlungen anzufnüpfen, um die Einſtellung dieſer Mepreflalien 
herbeizuführen. Auch die Kammer der Procered richtete in dieſem Sinne eine Vorftele 
lung an die Regentin. Dieje Bemühungen erreichten aber nicht ganz ihren Zwed. Für 
einige Zeit hörten die Repreflalien auf, do nur, weil die Wuth der Parteien fih ohnehin 
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erſchöpft zu haben ſchien, brach aber ipäter noch einmal um fo heftiger hervor. Im An—⸗ 
fäng des Jahres 1839 wurde die Heeresmacht der Ehriftinos im Norden auf 153,000 
Mann geihägt, von denen 80,000 unter Espartero, 40,000 unter van Halen und 30,000 
unter van der Meer's Befehlen flanten. Auch die Macht der Garliften hatte ſich wieder 
bedeutend vermehrt, indem fih in den vier nordiichen Provinzen, außer den unter Maroto’8 
Beiehl unmittelbar flehenden Truppen, ungefähr 36 Bataillone und 10 Schwadronen 
geiammelt hatten. Daneben befebligte Gabrera in feinen unzugänglihen @ebirgen 
eine größere Macht ald je, und der Krieg ſchien mit neuem Nahdrud geführt werden zu 
follen, indem die Eatliften jelbft in Afrifa Verbindungen anfnüpften und Aufftänte erreg« 
ten, die freilih bald unterdrüdt wurden. Ban Halen und van der Meer waren nicht 
glüdlih gegen die ihnen gegenüberftchenden Heerführer und wurden daher bald durch die 
Generale Balded und D’Donnel eriegt. Glücklicher war Göpartero, der zu Ende Mai 
1839 in Bitcaya fih mehrerer feften Pläge bemächtigte und bis Ente Auguft faft ganz 
Biscaya in Befig hatte, aud in Navarra vordrang und die Strafe von Pampelunga nad 
Bittoria den Ehriftinos öffnete. Dieſe Erfolge wurden ihm durd die innern Zwiftigfeiten 
unter den Varteiführern des Prätendenten ſehr erleichtert. Der geſtürzte Teijeiro ver» 
wendete allen jeinen Einfluß, um Maroto die Oberleitung der Armee wieder zu nehmen, 
der aber durch den mächtigen Schug des Pater Eyrillo gehalten wurde. Als aber 
die caftilianiihe Bartei ibre Umtriebe gegen den verhaͤßten Heerführer immer weiter 
trieb und endlih eine förmlihe Verſchwörung gegen fein Leben bildete, lich fih Ma— 
roto Vollmacht geben, den Umftänden gemäß zu handeln und jobald er hinreichende 
Beweiſe von dem Plane jeiner Gegner in Händen hatte, die Häupter der Conipiration 
ergreifen und ſtandrechtlich erſchießen. Sein Berfabren meldete er am 20. Februar mit 
furzen Worten dem Prätendenten, worin er hinzufügte, daß er diefelbe Erecution auch 
noch an Andern vorzunehmen gedenfe. Am folgenden Tage wurde er von Don Carlos 
ald Verrärher bezeichnet und feiner Stelle entiegt. Zwei Tage darauf, am 23. Februar, 
rüdte er mit den ihm ergebenen Truppen nad Toloſa, jehnitt den Brätendenten von den 
unter Don Sebauftian in Guipudcoa ſtehenden Truppen ab und nötbigte ihn, ſich völlig in 
feine Hände zu überliefern. "Alle Häupter der Gamarilla, der Biſchof von Xeon, Teijeiro, 
Zabandero, Die früheren Minifter, der Beichtvater ded Infanten und 30 Undere wurden 
verbannt und ſuchten in Frankreich eine Zuflucht, kehrten aber bald wieder zurüd, da der 
Argwohn ded Prätendenten von Neuem erwacht war. Am 9. Auzuft 1839 brach ein 
neuer Aufſtand der Navarrejen gegen Diaroto aus und obgleich Don Carlos, der heimlich 
den Infurgenten geneigt war, ib von Neuem in die Hände feines Feldherrn gab und die 
Inſurrection verleugnete, knüpfte doch Maroto mit Einwilligung feiner meiften Oberoffi« 
ziere Unterbandlungen mit Espartero an, welche Die Beendigung des Bürgerfrieged zur 
Folge haben jollten. Anfänglich ftellte er ald Bedingung feiner Unterwerfung den Vor— 
ſchlag einer VBermählung zwiſchen dem Sohn des Don Carlos und der Königin Iſabella. 
Als dies von dem engliihen Vermittler &. Hay als unausführbar zurücgewieien ward, 
verlangte er nur die Erhaltung der Zuerod und der militäriihen Grade feiner Offiziere. 
England verigrab jeine Bermittelung bei der jpaniichen Regierung, ohne jedod irgend 
eine Garantie übernehmen zu wollen, und die Unterbandlungen zwiſchen den beiden Heer— 
führern begannen jegt, Tod jo, daß Espartero die unbedingte Erhaltung der Fueros 
verwarf. Als Unterpfand für die Erfüllung feiner Beriprebungen foll Maroto die Aus— 
lieferung des Prätendenten und deſſen Familie angeboten haben, die Ausführung diejes 
Unternehmens foll aber nicht möglih geworten jein. Darauf wollte E&partero wieder 
zum Angriff ſchreiten, Maroto aber räumte ihm die carliftiihen Stellungen von Durango 
und Vergara ein und butte zu Durango am 25. Auguft 1839 eine perfönlihe Zuſam— 
menfunft mit Eopartero. Da fih beide Theile wegen der Fueros nicht vereinigen konn— 
ten, wäre ed bald wieder zum Bruch gefommen. Schon hatte ein Theil der Truppen 
Maroto’d dem Prätendenten von Neuem ihre Treue verjidert und Eöpartero wollte am 
27. Auguſt den Kampf wieder beginnen, ald Maroto mit 50 feiner Befehlshaber am 
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31. Auguft den berühmten Vertrag von Vergara unterzeichnete, worin Espartero zur 
gänzlidhen oder wenigftens theilweiſen Beftätigung der Fueros feine Verwendung bei der 
Regierung und den Cortes zufagte, und den carliftiihen Difizieren die Anerkennung ihrer 
Grade zufiherte. Beide Heere, die ſich fo lange auf Tod und Leben befriegt hatten, fell» 
ten fih auf dem Felde bei Vergara auf, Eöpartero ſchloß Maroto in die Arme, die gegen- 
feitigen Truppen verbrüderten fi unter dem Rufe: „Es lebe der Friede, es lebe die Kö— 
nigin!* und 18 Bataillone und 5 Schwadronen ter Garliften legten die Waffen nieder 
und wurden in ihre Heimath entlaffen, Ueberall in ten Provinzen wurde die Nachricht des 
Friedens mit Jubel empfangen. Der Brätendent, Lem noch ungefähr 8— 10,000 Mann blie- 
ben, erflärte zwar am 31. Auguft 1839 Maroto ald Verräther, mußte fih aber fhon am 15. 
Septbr., von den Chriſtinos bedrängt, mit feiner Familie nad Frankreich flüchten, wo ihm 
die franz. Megierung in Bourges feinen Aufenthalt anwied. Tauſende jeiner Anhänger folg- 
ten. Sie machten zwar im Bebruar und April 1840 einen neuen Verſuch, den Bürgerkrieg 
im Norden zu entzünden, doch wurde diejer zum Theil von der Bevölkerung felbft vereitelt. 
Am 6. Detbr. 1839 zog Espartero triumphirend in Saragoffa ein. Noch war Gabrera 
mit jeinem Anhang in Gatalonien und Niederaragonien zu befämpfen, der daſelbſt unter 
dem Vorfig des Biihofs von Drihuela während der Gefangenicaft des Don Carlos eine 
oberfte Junta errichtete. Der Winterfeldzug führte zu feinem befondern Mefultat, doch 
im Frühjahr 1840 verlor Gabrera einen feften Punkt nad dem andern; Morella, die 
Haupifefte der Garliften, fiel am 30. Mai in die Hände der Chriſtinos; Esopaña, einer 
der tapferften Heerführer der Garliften, wurde von feinen eigenen Leuten ermordet und 
am 6. Juli 1840 ging Gabrera jelbft, durch @öpartero von Drt zu Ort verfolgt, mit un« 
gefähr 8000 Mann nah Franfreich über. Noch dauerte der Kampf im Innern Spaniens, 
in Guadalarara, in der Manda, in der Soria und andern Provinzen mit Gräueln und 
Verwüftungen aller Art fort; endigte aber mit der Zeit und mit gänzlicher Unterwerfung 
der einzelnen carliftiihen Häuptlinge unter die Regierung der Königin Yiabella. An 
denjenigen der Säuptlinge, die bewaffnet in die Hände der Sieger fielen, wurde graufame 
Strenge geübt und mehrere von ihnen farben auf dem Richtplatze. Auch die Privatrade 
ſuchte an den heimgekehrten Garliften in vielen Ortſchaften ſich zablreihe Opfer aus. 
Gegen 30,000 Individuen waren auf franzöftichen Boden gedrängt worden, wo fie Ih 
gegenfeitig des Verraths beihulvigten, aber fat alle in der Beratung des Prinzen über 
einftimmten, dem fie früher gedient hatten. @&partero wurde mit allen denkbaren Ehren 
überhäuft, zum Herzog de la Victoria, zum Großfreuz ded goldenen Vließes, des britiichen 
Barhordend ꝛc. ernannt; die Armeen des Nordens, des Gentrumd und Gataloniens löfte 
ein königliches Decret vom 20. Auguft 1840 auf, bildete aus ihnen vier Armeecorps und 
ftellte fle unter den Oberbefehl Espartero's. 

Die neuen Wahlen gaben den Exaltados in den am 1. Septbr. 1839 eröffneten 
Eorted die Majorität. Die Ihronrede fündigte mehrere Geſetzentwürfe, namentlich über 
Ayuntamientod, Provinzialdeputationen, Preßfreiheit und Nationalgarde, ſowie über 
die Stellung der beiden legislativen Körper unter fih und der Regierung an. Am 3. 
Septbr. 1839 traf die Nachricht vom Vertrag von Vergara ein und erfüllte Madrid mit 
freudiger Bewegung. Am 11. Septbr. wünſchte eine Deputation der Gortes, den Präf 
denten der Deputirten Olozaga an der Spitze, der Regierung Glück und erklärte die Bereits 
willigfeit der Kammer zur Anerkennung der Fueros, fo weit es ohne Verlegung der Vers 
faffung geſchehen könne, und aın 7. und 22. Detbr. wurden die Fueros von beiden Kam- 
mern wirflich beftätigt, worauf am 11. Decbr. 1839 die Oeneraldeputation von Biscaya 
unter der Eiche von Guernica, jowie die Junten der drei andern Provinzen die Königin 
Iſabella ald Herrin ausriefen. Dem Herzog de la Victoria bewilligte die Kammer eine 
jährlihe Dotation von einer Million Realen. Doch die Regierung gewann von dem 
Vertrag von Vergara diejenigen Früchte nicht, die fle erwartet hatte. Zwar verſöhnten 
und umarmten ſich in der Sitzung der Abgeordneten am 7. Octbr. die Männer aller Bars 
teien; aber bald wurde der Untrag einer Adreſſe an die Königin ziemlich allgemein ange 
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nommen, worin die Kammer gegen die Unterdrüdung der Preßfreiheit durch eine verſteckte 
Genfur und gegen die Enıftellung der Grundlagen der Berfaffung durch organiiche Gelege, 
‚die dem Volke die Wahl feiner Municipalbehörden und der Nationalmiliz das Recht der 
Ernennung ihrer Anführer entziehen follten, proteftirte. Die Regierung beichloß dagegen am 
31. Octbr. 1839 die Vertagung, am 18. Novbr. die Auflöfung der Cortes, fam aber durch 
dieſe Maßregel mit ſich felbft in Zwiefpalt, woburd mehrere Veränderungen im Minifterium 
nothwendig wurden, Die Abgeordneten erklärten aber in ihrer legten Sigung, daß fein Spas 
nier zur Zahlung von Steuern’ und Auflagen verpflichtet ei, die nicht nach Art. 73 der Eon» 
flitution von den Cortes votirt fein. Das Minifterium ſuchte durch Einjhüdterung und 
willfürlie Abfegung der ihm anflößigen Beamten auf die Wahlen zu feinem Vortbeil ein= 
zumwirfen, und jo fiel wirflid die Mehrheit der Wahlen im Sinne der moderatiſtiſchen Partei 
aus. Espartero aber erklärte ſich in einem öffentlih gemachten Schreiben feines General« 
fecretärd, des Brigadier Linage, gegen die Auflöjung der Gorted, Um diefem Schreiben 
feinen Einfluß zu nehmen, ftellten die Moderados den Herzog de la Victoria als unter 
dem Einfluß diejes Linage dar, der früher die Liberalen verfolgt, ſpäter aber den Exaltados 
und den Einwirkungen der britiihen Diplomatie fi hingegeben haben ſollte. Man be- 
bauptete fogar, er habe für Abfaffung jenes Schreibens vom engliihen Oberften Wylde 
2000 Piaſter erhalten, was Linage öffentlich ald Berläumdung erklärte. Dieje thörichten 
Umtriebe der Moderados entfremdeten Eöpartero diefer Partei. Vergeblich ſuchte man ihn zu 
beftimmen, feinen Seeretär zu entlaffen und eine Erklärung gegen das von ihm veröffentlichte 
Schreiben auszuftellen; er that ed nicht und erfchien fogar unter den Wahlcandidaten der 
Eraltados. In den Provinzen zeigte fih bier und da die Nation in Oppofltion mit den 
Regierungsbehörden ; an manchen Orten brachen Unruhen aus und gegen Ende des Jahres 
1839 ging wieder dad Gerüht, man wolle den Infanten Don Brancidco de Paula zum 
Megenten ernennen. Um 18. Februar 1840 wurden die Cortes von Neuem eröffnet, 
doch die Regentin vom Bolfe ziemlich falt empfangen. In ihrer Thronrede zeigte fie die 
Anerkennung ihrer Regierung von Seiten der Niederlande an, fowie die Herftellung der 
Handelöverbältniffe mit Sardinien, legte aber auch zugleich den Gorted and Herz, man 
müſſe dem Volke die Wortheile der conftitutionellen Regierung durch Gelege fühlbar mas 
hen, die, im Einklange mit der Staatöverfaffung, der Regierung Kraft zur Wahrung der 
Ordnung verliehen. Im Anerkennung einer folhen Geflnnung ſchickte der König der 
Branzofen dem Minifterpräftdenten Perez de Eaftro das große Band der Ehrenlegion, die 
Cortes und das Bolf von Spanien theilte diefe Anſicht nit. Es erfolgten ſtürmiſche Sitzun⸗ 
gen in den Cortes, tumultuariihe Auftritte in den Straßen Madrids, Vroteftationen und 
MWiderftand des Ayuntamiento und die Erklärung der Stadt in Belagerungszuftand. Vergebens 
fuchte die Oppofltion die Annahme des neuen Municipalitätsgeſetzes zu verzögern, ed wurde am 
4. und 7. Juni 1840 von beiden Kammern angenommen und erregte große Erbitterung gegen 
die Moderados, die noch durch mehrere andere Befchlüffe der Cortes bedeutend erhöht wurde. 

In dieſer Zeit hatten, vielleicht auf Begehren der Regentin, die Aerzte der jungen 
Königin Iſabelle den Gebraud der Bäder von Galdas in Gatalonien angerathen und am 
41. Juni 1840 reiften die beiden Königinnen von Madrid ab und wurden am 18. zu 
Saragofja mit Zeichen der Freude, die fle begleitenden Minifter aber mit Zeichen des Un— 
willend empfangen. Man legte diefer Meife verfchiedene politiihe Abſichten unter und 
‚ namentlih das Journal des Debats die Anſicht unter, die Regentin habe Eöpartero und die 
Armee gewonnen und werde nach Beendigung des Bürgerfrieged die Gonflitution zu modi— 
ficiren ſuchen. Schon in Saragoffa wurde die Königin mit zahlreihen Eingaben von 
Gemeinderath, Provinzialdeputation und Bürgergarbe beichidt, Die das bisher beobachtete 
Syſtem mißbilligten. In Barcelona, wo fle am 29. Juni ihren feierlihen @inzug hielt, 
wurde fle von den Truppen mit dem Rufe: „Es lebe die Gonftitution!* begrüßt, Am 
16. Juni traf Edpartero an der Spige einer Diviflon unter lautem Volksjubel und unter 
den Yuldigungen aller Behörden in Barcelona ein. Auch er hatte ihr ſchon vorher ange- 
rathen, das neue Gemeindegeſetz nicht zu genehmigen. Der betreffende Gefegentwurf fam 
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ihr am 15. Juli 1840 zu und wurde von ihr ſogleich fanctionirt. Espartero gab * 
ſeine Entlafjung ein, Die Regentin weigerte ſich, dieſe anzunehmen, konnte ſich aber au 
in einer mündlichen Conferenz mit dem Herzog nicht vereinigen, worauf dieſer Anſtalten 
zur Abreiſe machte. Die Erklärung verbreitete Gährung unter den Bürgern und dem’ 
Militär und die Aufregung nahm gegen Abend eine fo drohende Haltung an, daß bie Re— 
gentin dem dringenden Rathe Espartero's nachgab und die Menge mit dem Verſprechen 
der Herftellung der Nationalgarde und der Veränderung des Miniſteriums berubigte. 
Eine Demonftration der Moderados zu Gunften der Megentin am 21. Juli rief wilde 
Exceſſe der Gegenpartei Hervor, die nur durch dad nachdrückliche Einjhreiten der Truppen 
Espartero's unterdrüdt wurden. Schon früher hatte fi) die Megentin nur unter der Be— 
Dingung zur Nachgiebigkeit verflanden, wenn Espartero die Präfidentihaft des Miniftes 
riumd übernehme; aber dad Programm, weldes diejer jegt der Regentin überreichte, ward 
von ihr verworfen und Gonzalez mit der Bildung eined neuen Minifteriums beauftragt. 
Uber aud) das neue Programm beruhte auf denjelben, von Eopartero ſchon ausgeſprochenen 
Grundfägen: PVertagung, dann Auflöfung der. Cortes, Nichtvollziehung des Gemeinde— 
geſetzes, Wiederanftellung der abgelegten Beamten. Die Regentin nahm es nur theils 
weije an, die Minifler gaben darauf ihre Entlajfung und e8 wurden neue Combinationen 
verfucht. E&partero blieb ſcheinbar bei dem Allen theilnahmlos; er ſchien mit der Regentin 
wieder audgeföhnt, da er fih der Ernennung Linage'd zum Commandanten von St. Rod, 
das für eine Verbannung galt, nicht widerjegt hatte. Die Regentin ſchiffte fih nah Va— 
lencia ein, wo ſie am 23. Auguft 1840 anfam. Inzwiſchen hatte fi der Zuftand ber 
Dinge in Madrid verändert. Am 21. Juli war die Sanction ded Gemeindegejeged den 
Gorted angezeigt worden. Darüber fan dad Volf in Gährung, und der Gemeinderath 
der Hauptfladt erklärte, er werde fih mit allen geſetzlichen Mitteln dem Vollzug dieſes Ges 
ſehes widerjegen, welder Erklärung die Nationalgarde beitrat. Als nun die Nachricht 
eintraf, die Megentin Habe zu Valencia am 28. Auguft 1840 ein neues moderatifliiches 
Gabinet gebildet, erklärte fi der Bemeinderath von Madrid für permanent und die Natio— 
nalgarde griff zu den Waffen; die meiften Kinientruppen fraternifirten mit den Bürgern; 
der politifhe Chef Buerend wurde verbaftet und der Generalcapitän Aldana mußte mit 
einer Eleinen Schaar Artilferie und Gavallerie die Stadt verlaſſen. Am 2. Septbr. errich— 
tete das Ayuntamiento eine proviſoriſche Regierungsjunta und erließ am 5. ein Maniſeſt 
an die Regentin, worin e8 von den Grenzen des bürgerlichen Geborſams ſprach und in den 
jüngflerlaffenen Gejegen über Preßfreiheit, Wahlrebt und Verwaltung den Plan zum Um— 
flurg der Berfaflung erfennen wollte. Das Schreiben ſchloß übrigens mit Berfiherungen feiner, 
Anhaͤnglichkeit an Thron und Berfuffung und verlangte nur nod Die Beftrafung der früheren 
Marhgeber der Krone als Verräther und die Ginberufung neuer Cortes als eine Art cons 
flituirender Verfammlung mit fpeciellen Bollmadıten. Die meiften Städte ſchloſſen fid) 
der Hauptfladt an, wo 24,000 Mann unter den Waffen ftanden und eine „patriotiſch con» 
ftitutionelle Affociation * errichtet worden war, die bald 12,000 Mitglieder aus allen Ständen 
zählte. Die Megentin gedachte mit energiichen Mapregeln die Empörung der Hauptfladt, 
leicht zu tilgen und fchickte den General Glaverio mit einigen Truppen dahin. NIS Diele, 
Spuren des Abfalld zeigten, übertrug fle dem Herzog de la Victoria die Unterdrüdung ‚bei 
Aufftanded mit Militärmacht. Dagegen erlich dieier am 7. Septbr, 1840 ein Manifeſt, 
worin er die Bewegung redifertigte und jeinen Gehorſam von der Erfüllung aller feiner 
früheren Begehren abhängig machte. Jetzt erſt entſchloß fi Die Megentin zur Ernennung 
eined neuen Cabinets im Sinne der Progreſſiſten; doch die Ernannten, die ſich in Mabrib; 
meift der Junta unterworfen hatten, nahmen die Ernennung nit an. Die proviſoriſche 
Junta fchicte darauf Eilboten in alle Provinzen zur Bildung einer Gentraljunta für ganz 
Spanien und fand überall willigen Gehorſam, nur in den baskiſchen Provinzen nicht, bie 
ſich für Die Negentin erklärten. Yon allen Seiten verlaffen, ernannte endlicdy die Regentin 
am 16. Septbr. 1840 Gäpartero zum Minifterpräfldenten, mit der Vollmacht, ſich ſelbſt 
ein Gabinet zu bilden. Dies geihah und am 29, Septbr. 1840 hielt Espartero unter 
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dem Dormer der Kanonen und dem Läuten aller Glocken feinen Einzug in die Haupiſtadt. 
Am 5. Octbr. reifte der Minifter nah Balencia, wo er am 9, mit gleichen Ehren empfan« 
gen wurde. Vielleicht hatte die Regentin geglaubt, fie werde einen Theil ihrer verlornen 
Macht, wenn nicht die ganze wiedererhalten, wenn fe drohte, die Regentſchaft niederlegen 
zu wollen. Wenn dies der Grund ihrer am 12. Ocibr. ausgeſprochenen Abtanfung war, 
fo hatte fie fich bitter getäuſcht. @öpartero nahm die Abdanfung an und die Megentin 
mußte ſich am 14. Detbr. nach Frankreich einichiffen, wo vorher und nachher noch viele 
Häupter der Moderados, Perez de Caſtro, Martinez de la Rofa, General O'Donnel und 
Andere eine Zuflucht ſuchten. 

Die neue proviforifche Negierung ward bald mit den baskiſchen Provinzen in Streis 
tigfeiten verwidelt, weil alle noch dajelbft beftehenden religiöfen Orden aufgelöft, auch das 
einzige noch beftehende Jefiritencollegium in Loyola's Geburtsorte Guipuzcoa geichloffen 
werden follte. in Theil der Offiziere in der jehr reducirten Armee gab ebenfalls viele 
Symptome der Unzufriedenheit. Zerwürfniffe zeigten ſich ſelbſt in der herrſchenden Partei, 
als beidenam 19. März 1841 eröffneten Cortes die Regentſchaftsfrage zur Entfcheidung Fam. 
@in großer Theil der Exaltados flimmte für eine dreigliedrige höchſte vollziehende Behörde, 
wovon Andere nichts wiffen wollten. Nah langen Debatten wurde am 8. Mat Espartero zum 
alleinigen Regenten gewählt und in der Perfon des Arguelles der unmündigen Königin 
Iſabella bis zu ihrer im 3. 1844 eintretenden Grofjährigkeit ein Bormund beftellt. Da— 
gegen proteftirte von Paris aus die ehemalige Regentin, ihre Mutter. Sie bezeichnete in’ 
dieſer Schrift vom 19. Juli den Beſchluß der Cortes als eine auf Gewaltthat begründete Ufurpas 
tion, behauptete, man habe ihr die Regentſchaft entriffen und fle zum Verzicht gezwungen und 
nahm das Recht, einen Bormund für ihre Tochter zu ernennen, für fidh felbft in Anſpruch. 
Diefe Proteftation wurde in vielen tanfend Eremplaren durch ganz Spanien verbreitet 
und machte unter den Moderados großen Eindruck. Die Regierung erließ am 2. Auguft 
ein jehr würdevolled Antwortdmanifeft, worin fle der Königin Mutter, mit Berührung auf 
ihre Declaration in Marfeille vom 8. Novbr. 1840 vorwarf, fie habe die in Spanien noch 
fortdauernden Spaltungen zu benugen gefucht, um den glüdlidy beendigten Bürgerfrieg von 
Neuem anzufahen und Infinuationen Gehör gegeben, „die ihrer Würde wie ihren Worten“ 
zuwiderliefen. Die Wahrbeit diefer Behauptung zeigte fih bald. In Paris Hatte fi 
um die frühere Regentin ein Kreis theild gezwungener, theild freiwilliger Verbannten ge= 
fammelt, unter ihnen die ehemaligen Mintfter Zen Bermudez, Martinez de la Mofa, 
Toreno, die Generale O'Donnel und Narvaez, von denen Jener ſchon in Valencla die 
Sache der Regentin vertheidigt, diefer ſchon längſt ein Feind und Nebenbuhler Espartero's 
war. Diefe Männer vereinigten ſich über einen reactionären Ummälzungsplan. Narvaez 
reifte durch Portugal nad Gibraltar, um den Süden Spaniens in Aufftand gegen die 
neue Regierung zu bringen, während O’Donnel dasfelbe in dem nördlichen Provinzen ver- 
ſuchen follte. Beide Unternehmungen ſchlugen fehl. Narvaez Fonnte nur unter den ſpaniſchen 
Audgewanderten in Portugal einige unbedeutende Guterillas bilden, die ſich eine Zeit lang 
in den fpanifchen Grenzprovinzen herumtrieben, ohne einen wefentliden Anhang unter den 
Volke zu erhalten. D’Donnel war Anfangs glücklicher. Er gewann einige Truppen, mit 
denen er fih der Gitadelle von Pampeluna bemächtigte, ohme jedoch die Stadt zur Uebers 
gabe zwingen zu fönnen. Ginige andere briftinifche Heerführer, die ſich dieſem Ummäls 
zungsverſuche anfchloffen, befegten am 16, Octbr. die Stadt Eftella und fo verbreitete ſich 
der Aufftand in die badfiichen Provinzen, doch die Maſſe ter Bevölkerung nahm feinen 
Antheil daran. Gleidyzeitig brab auch am 7. Detbr. in Madrid ein Militäraufftand aus, 
Die Infurgenten drangen in den Palaſt, um ſich der Perfon der Königin und der Iufantin, 
ihrer Schwefter, zu bemächtigen. In den Zimmern und auf den Gängen erhob fid ein 
Iebhafter Kampf und die Kugeln fchlugen bis in das Schlafgemach der Königin. Allein 
an dem tapfern Widerflande einiger weniger Hellebardiere fcheiterten die Anftrengungen 
der Ungreifenden, biß Diele durch Eepartero's befonnene und energifche Maßregeln, durch 
die treugebliebene Garniſon und bie ſchnell aufgebotene Nationalgarde umringt und am 
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folgenden Morgen genöthigt wurden, ſich zu’ ergeben. Sobald dieſe Berfuhe in ber 
Hauptftadt vereitelt waren, eilte Eepartero in die baskiſchen Provinzen und machte auch 
bier dent Aufitand bald ein Ende. Schon am 20. Ocibr. räumten die Infurgenten die 
Gitadelle von Bampeluna ; die Stadt Bilbao fandte ibre Unterwerfung ein und am fol« 
genden Tage wurde Vittoria befegt. Durch Milde nad dem Siege befeftigte der Regent 
feine Triumphe, benugte aber aud Flug ten günftigen Augenblid, die Douanen von der 
ſpaniſchen Grenze des Baskenlandes an die franzöftiche des Reichs zu verlegen. Die bas— 
kiſchen Provinzen verloren ihre erceptionelle Stellung zum Reihe und traten in den allge 
meinen Staatöverband ein. Mit dem größten Enthuflasmud wurde der doppelte und drei— 
fache Netter ded Landes in der Hauptitadt empfangen. 

Dod feine Siege und die großen Anjtrengungen, die er machte, dad materielle und 
geiftige Wohl des Volfes zu befördern, an deſſen Spige ihn dad Glück und Talent geftellt 
hatten, fonnten nicht verhindern, daß die vericiedenften Parteien immer von Neuem fid 
wider feine Regierung erhoben und die Ruhe des Landes flörten. Es ſchien, ald wenn 
alle Parteien ihren Privarhap gegen einander verlören, jobalt es galt denjenigen zu flürs 
zen, der aus ihrer Mitte hervorgegangen, mit fo feltenem Geifte dad Geſchick des Landes 
leitete. Breilih darf man dabei nicht vergeffen, daß die Königin Ehriftine in Paris nicht 
müde ward, mit ihren Anhängern Bläne auf Pläne zu erfinnen, um wieder zu der verlornen, 
ſchmerzlich vermißten Macht zu gelangen, und darin von der treulojen Politik Louis Philipp's 
kräftig unterflügt ward. Gatalonien und die baskiſchen Provinzen waren ihrer Lage nad 
trefflich geeignet, dieſe Umtriebe zu unterflügen, Die aufgelöften Privilegien ber legtern 
und die ftetd unruhigen und zahlreichen Fabrikarbeiter in Niedercatalonien und befonders 
in Barcelona, waren immer bereite Werkzeuge, die Ruhe des Landes zu ſtören. Go fam 
es denn, daß in den Nordprovinzen es faft nie ruhig ward während ber drei Jahre, in 
welchen Eopartero das Geſchick Spaniens leitete. Ein Aufftand reichte hier dem andern 
die Hand. und einer war immer blutiger ald der andere. Vergeblich ſuchte Eepartero durch 
Milde und Gerechtigkeit, die jelbft jeine ärgften Feinde ihm nicht ftreitig haben machen kön— 
nen, zu verföhnen, Die Moderadoß jehnten ſich nach der verlorenen Herrichaft wieder, die 
Exaltados bedauerten, daß ihr thörichter Traum einer Republik, der Spanien ins Berber- 
ben geftürzt haben würde, nicht in @rfüllung gehen follte, und beide Parteien nahmen zu 
den jeltjamften Beihuldigungen ihre Zuflugt, den Megenten bei der Nation verhaßt zu 
machen. Dazu fam noch ein anderer Gegner, der Eöpartero in einen ſehr bedenklichen 
Bwiejpalt verwidelte. ine päpftliche Allocution vom 1. März 1841 erklärte, daß bie 
Madrider Megierung aus der Unterwerfung der nördlichen Provinzen nur grögern Muth 
geihöpft habe, um die Rechte der fpaniihen Kirche und bes heiligen Stuhls mit Füßen zu 
treten. Sie proteftirte befonders gegen die Decrete vom Dechr. 1840 über Einziehung 
ber Klöfter in den unterworfenen Provinzen und gegen Berfleigerung der dazu gehörigen 
Kirchen; gegen bad den Cortes vorzulegende Gefeg über Einziehung aller Güter der Welte 
geifilichfeit und deren Verwendung zur Staatsichuldentilgung, wogegen der Staat die Bes 
foldung des Clerus übernehmen jollte; gegen die Abjegung mehrerer Geiftliben und mehr 
rerer Nichter ded vom Papft und König gemeinjhaftlih zu beſetzenden Tribunal de la 
Rota; gegen die neue Grtheilung von Piarreien durd die weltliche Behörde; gegen die 
Verhaftung und Verbannung des päpflliben Vicenuntius zu Madrid, der wider jene Ber 
jchlüffe der Regierung Verwahrung eingelegt hatte und gegen andere Bunte. 

Diefe Allocution wurde in vielen Gremplaren in Spanien verbreitet und von mehre⸗ 
ren Geiftlidhen felbft vom der Kanzel verleien. Mehrere Mitglieder des Gapiteld der Erz 
diöces Saragoffa reiten am 25. Juli 1841 eine Adreffe bei der Negierung ein, worin 
fie diefe zwar ihres Gehorſams in weltlihen Dingen verfiherten, aber in geiftlihen Sachen 
fih dem Papſte unterthänig erllärten, weshalb fie jede weltliche Einmiſchung in kirchliche 
Angelegenheiten als verabſcheuungswürdige Uſurpation betrachten müßten. Dagegen erließ 
das Ayuntamiento von Madrid eine äußerſt heftige Erklärung gegen die päpſtliche Allos 
eution, der ſich andere Gemeinderäthe anjchloffen, und ein Mitglied in den Cortes verlangte 


Epanien (Geſchichte) 341 


fogar bie Öffentliche Verbrennung des päpflliben Erlaffes durch Henkershand. Die Mes 
gierung veröffentlichte aber zwei merkwürdige Antwortömanifefte auf die päpſtliche Allocu— 
tion, worin fie, geftügt auf firdhlic=biftoriihe Grundlagen, für Spanien eine eben fo 
außerordentliche kirchliche Freiheit in Anfprud nahm, als die Verfaffung ihr in politiſcher 
‚Hinfiht giebt. Namentlich wurde bier der römiihen Gurie das Met eined Patronatd 
über Spanien abgeiproden, da Rom die Königin Iſabella, ihrer Legitimität ungeachtet, 
noch immer nicht anerfannt habe. Der Papft erwiederte darauf durch eim enchkliſches 
Streiben vom 22. Februar 1842, worin er Gebete für die Wohlfahrt der bedrohten ſpa— 
niſchen Kirche anordnete und die früheren Allocutionen in Erinnerung brachte, Die Regie— 
rung ließ fib dadurch nicht beirren, in ihrem eingeichlagenen Wege fortzugeben. Wider« 
fegliche Beiftlihe wurden verbannt oder auch mit Freiheitöftrafen belegt; alle Geldſendun— 
gen nah Rom für Erlangung kirdlicer Indulgenzen verboten ; dem hohen Glerud befoh— 
len, allen von fremden Prälaten ordinirten oder der Partei des Prätendenten angehörenten 
Geiſtlichen die Erlaubnig zu Beichte und Meffe zu entziehen; und durch ein Geſetz, das die 
allgemeine Zuftimmung der Cortes erhielt, alles Kirchengut für Nationalgut erflärt, ber 
Verfauf der Güter des Clerus angeordnet und dem Cultus und der Geifllichfeit eine jähr- 
lihe Summe von etwad mehr ald 75 Mill. Realen vom Staate zugewiefen. Zugleich 
wurden die außerordentlihen Eirdlichen Tribunale, und die päpſtliche Nunciatur aufges 
hoben und mehrere andere Veränderungen in der Firdlichen Organifation herbeigeführt. 
Dod fo jehr alle dieſe Schritte der Negierung den Beifall eined großen Theild der Nation 
erwarben, fo viele Feinde erweckten fie ihr in einem andere Theile derfelben. Schon das I. 
1842 war fehr unruhig, namentlich zeichnete fih ein Aufftand in Barcelona im Norbr. dieſes 
Jahres aus, der nur mit Gewalt und durdy Herbeiziehung bedeutender Truppenmaflen 
unter E3partero ſelbſt unterdrüdt werden ſollte. Dad Juhr 1843 fah noch größere Un— 
ruhen. Die Moderados nahmen an Stärke immer zu und wußten durch Gerüdte, daß 
Göpartero beabfichtige, ſich mit Befeitigung der jungen Königin auf den Thron zu jegen, 
immer mehr zu verftärfen. Faſt in allen bedeutenden Städten des Reichs erboben fih 
eigenmädtige Juntas, die der Regierung den Geborſam auffündigten. Endlich that Lopez 
in den Cortes den Vorſchlag, die Königin, die am 10. Novbr. 1844 volljährig werden 
follte, ſchon jegt dazu zu erflären. Der Antrag ging in den Eorted durd und am 10. 
Novbr. 1843 legte die jugendliche Königin öffentlih den Eid auf die Verfaſſung ab. 
Espartero hatte ſich ſchon früher aus Madrid entfernen müffen, hatte ſich einige Zeit in 
Gordova gehalten, war endlich der Uebermacht gewichen und hatte fi mit jeiner Gemahlin 
nad England eingeicifft. 

Noch im Laufe des Jahres 1843 unterwarfen fih alle aufftändifhen Städte und 
Junten der moderatiftiihen Regierung; etwas längern Widerftand leiſtete Gatalonien, 
namentlich Barcelona; doch wurde auch bier die republifaniihe Partei bis zum Beginn 
des 3. 1844 unterdrüdt. Ueberall wurden die Anhänger Espartero's aus ihren Stellen 
verdrängt, welche Moderados einnabmen, und von dem Minifteriun Gonzalez Bravo 1844 
auch die zu progreiftftiich geftinnten Cortes aufgelöft. Im Febr. 1844 fam Marie Ehriftine, 
die Anfifterin aller dDiefer Umwälzungen, nah Spanien und führte von jegt an flatı ihrer 
Tochter die Megierung. Ihre erſte Mafregel war die Erlaffung eines Ayuntamiento- 
geieges, ähnlich dem, das ihre Vertreibung veranfaßt hatte, fowie eines beichränfenden 
Preßgeſetzes. Zugleich fuchte fle Spanien mit dem Papſte wieder auszuföbnen, rief mehrere 
verbannte hohe Geiſtliche zurüd, ließ den Verfauf der Kirchengüter einftellen und begann 
Unterhandlungen wegen eined Goncordatd. Am 13. Dctbr. 1844 lich fie ihre feit 1834 
mit Munoz beftehente morganatiiche Ehe feierlich einfegnen und bemog ihre Toter, den— 
felben zum Herzog von Mianzared zu ernennen. Das Minifterium Oonzalez Bravo mußte 
Marvarz, dem Haupte der Militärpartei, Platz machen, in welchem Ghriftine ein ſtets be- 
reite® Werkzeug ihrer abfolutiftijchen Pläne fand. Narvaez umgab ſich mit lauter Modes 
rabos, indem Mon das Finanzminifterium, Martinez de la Roja dad Minifterium Led 
Auswärtigen erhielt, und begann feine Herrſchaft ſogleich mit einer Gefegwidrigkeit, indem 
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er die Erhebung unbewilligter Steuern ausichrieb. Mit Hülfe der im Octbr. 1844 zus 
fammenberufenen Gorte® wurde darauf die Berfaffung in dem Maße verändert, daß der 
Ausdruck der Volftjouveränetät aus der Verfaffungdurfunde geftrien, die Nationalgarbe, 
das GSelbfteinberufungdredht der Gorted und der Gebrauch der Geihwornengerichte bei 
Preßvergehen aufgehoben, die Organifation des Senats faft ganz nad dem Muſter der 
franzöflihen Bairdfammer umgeändert, die Unterhaltung der Geiftlidfeit von Seiten bes 
Staatd ausgeſprochen, die Königin in Betreff ihrer Bermählung von den Cortes ganz uns 
abhängig geftellt und die Beftimmungen über die Minderjährigkeit und die Thronfolge 
zum Nachtheil der Corteörechte verändert wurden. Wie hier bei den Verfaſſungsverän— 
derungen Branfreih ald Mufterftaat angenommen wurde, jo zeigte fih der franzöflicde 
Einfluß auf die ſpaniſche Volitif immer mehr vorherrſchend, bejonderd jeit der ſchlaue 
Graf Breſſon ald franzöjlicher Botſchafter nah Madrid gefommen und die Seele der gans 
zen Bolitif des jpaniiben Gabinetd geworden war. 8 zeigte fi jegt immer deutlicher, 
daß Spaniens angebliber Kampf um Gonflitutionalismus und Abſolutismus wohl weit 
weniger aus den Bedürfniffen und Neigungen des Volks als durch Branfreih und Eng— 
land hervorgerufen worten war, Die fi gegenfeitig die Herrſchaft in diefem Lande ftreitig 
madten, die Auiftände in den Provinzen aber lediglich den mehr oder weniger bedrobten 
Particularintereflen gegolten hatten. 

Frankreich herrſchte jegt vermittelt Maria Chriſtina's, die ihre Tochter vollfommen 
beberrichte und durch ihre Ränke mit Narvarz die ganze ſpaniſche Politik leitete. ine 
Zeitlang ſchien das Syſtem den Narvaez'ſchen Gewaltherridaft zu glüden. Aufſtände, bie 
in den 3.1844 und 1845 an verſchiedenen Orten ausbrachen, wurden mit dem Heere, das 
Narvarz treu ergeben und von ihn vielfah bevorzugt wurde, unterdrüdt und gegen Ende 
ted Jahres 1845 fonnte Spanten für beruhigt gelten, Uber die Unterhandlungen wegen 
des Abichluffes eined Goncordatd mit Rom führten zu feinem Ziele, weil die Gorted es 
mit mißtrauiihen Augen anfaben und die fortwährende Finanznoth veriprah auch dieſem 
kräftigen Minifterium feine Dauer. Auch fonnte fih wohl Narvaez nicht lange unter der 
Königin: Mutter Marie Ehriftine halten, Da beide von derjelben Herrſchſucht befeelt waren. 
Die Verheirarhung der Königin Iſabella führte enrlich einen Bruch herbei. Marie Ehriftine 
hatte dieſe Angelegenheit, gemeintam mit dem König der Branzofen, mit macdiavelliftiicher 
Schlaubeit zu ihrem beiderjeitigen Vortheil geleitet und ausgebeutet. Erſt wurde Neapel, 
dur Die Ausjicht den Grafen von Irapani zum König von Spanien erhoben zu jeben, 
zur Unerfennung der Königin Iſabella vermodbt, Dann machte man dem in Bourged 
feftgehaltenen Don Carlos Hoffnung auf eine Beilegung des Streites zwiſchen ihm und 
der Spanischen Regierung durch Verheirathung feines älteften Sohnes mit der Königin, 
wodurch er bewogen wurde, feine Anſprüche auf Spanien zu Gunften dieſes Sohnes auf 
zugeben, der nun den Namen eines Grafen von Montemolin annahm (18. Mai 1845). 
Weder Ludwig Philipp noch Marie EChriftine dachten aber im Ernſte daran, biele 
Hoffnung zu verwirfliden, weil fie dadurch al’ ihren Einfluß in Spanien verloren 
haben würden. Aehnliche Intriguen wurden mit England begonnen, das zwei Heiraths⸗ 
candidaten in den Perſonen des Infanten Heinrih, zweiten Sohnes des Infanten Franz 
von Paula, und des Prinzen von Koburg-Kohary, aufftellte und begünftigte. Beide wur- 
den von Marie Ehrifline verworfen, Dagegen famen endlich Frankreich und England darin 
überein, daß bie Königin Iſabella zwar einen Bourbon, aber feinen Prinzen aus bem 
Haufe Orleand heirathen, ihre Schwefter, die Infantin Luiſe, aber den Herzog von Mont- 
penfter, jüngften Sohn ded Königs der Franzoſen, heirathen folle, doch nicht eher, bis ihre 
Schwefter, die Königin Iſabella, Nachkommenſchaft zur Thronfolge erbalten. Statt diefen 
Vertrag zu halten, verabredete Ludwig Philipp mit Marie Chriftine einen kühnen Staatd- 
fireih, um dem Herzog von Montvenfter die Anwartſchaft auf den fpanifhen Thron zu 
fihern. Am 28. Auguft 1846 declarirte nämlih die Königin Mutter plötzlich die Dop⸗ 
pelvermählung des Infanten Franz von Afis, älteften Sohnes des Infanten Franz von 
Paula, mit der Königin Ifabella und des Herzogs von Montpenfier mit ber Infantin 
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Rulla, die au am 10. Oct. volliogen wurde. Narhaez, der mit dieſen Borgängen unzus 
frieden wär, ward aus dem Minifterium entfernt und als Gefandter nad Paris gejandt. 
Aber auch die Königin Mutter fand nicht Die Vortheile, die fie aus diefem Intriguenipiel 
gehofft hatte. Ihre Tochter, die Königin Iſabelle, fuchte jih mehr und mehr von ihrem 
@influffe zu einancipiren und als auch im Lande felbft wieder häufige Unruhen entftanden 
und der kaum gefeffelte Parteigeift, theild dur den Grafen von Montemolin, theild durch 
die Exaltados angeflahelt, immer kühner hervortrat, entwich Marie Chriftine im Febr. 1847 
mit ihrem Gemahl und ihren durch die unlauterfien Mittel erworbenen großen Schägen 
nach Paris. Unterdeffen waren verichiedene Minifterien in ſchneller Reihenfolge an die 
Spitze der Geſchäfte gelangt, ohne daf einem einzigen e8 möglich geworden wäre, fi feit- 
zufegen, bid endlich im Det. 1847 die Königin dem General Narvaez abermals die Regie— 
rung übertrug, der fih in Varis mit der Königin Mutter wieder ausgeföhnt hatte, Das 
Jahr 1848 brachte Feine ruhigern Zeiten, obgleich Narvarz jhon im März den Kriegs— 
zuftand über ganz Spanien verhängte, Selbft unter den Truppen brachen Meutereien aus, 
die nur mit Auferfter Strenge unterbrüdt werden konnten. Daneben gingen die Palaſt- 
intriguen ihren Gang und richteten ſich namentlih gegen Narvaez, der denn au im Nov, 
1850 feine Entlaffung erhielt. @rft im I. 1851 kehrte die Königin: Mutter wieder nad) 
Madrid zurüd und wie ſehr fie ihre Tochter, die Königin Fjabella, beherrſcht, zeigt der Um— 
ſtand, daß Narvaez wieder zur Minifterpräfldentichaft berufen wurde (Mov. 1851). Auch das 
vielbeſprochene Goncordat iſt mit Rom abgelhlofien worden. Val. Morvan „Histoire gene- 
rale d’Espagne‘‘ (9 Bde. Bar. 1726); Diege „Geſchichte von Spanien und Portugal * (Rpz. 
1774); GEifford, Geſchichte S.'s bis zum Tode Ferdinand's des Weilen” (deutſch, 3 Bpe., 
kpz. 1796); Bofli „„Storia della Spagna‘ (8 Bde., Mail. 1821) und Lembke „Geſchichte 
bon S.“ (Hamb. 1831 ; fortgeiegt von H. Schäfer, 2 Bde., Hamb. 1844), fowie die 
ſpaniſchen Geſchichtſchreiber in dem Artikel Spaniſche Sprade und Literatur, 

Spanien (Geographie). Das Königreich Spanien, ſeiner Größe nach das 6. der 
europäiſchen Reiche, umfaßt bei weiten den größten Theil, über Be, der pyrenäiſchen Halb« 
intel, liegt wilden 80 17° 42° — 200 59' 56° 8. und 360 0° 40" — 430 46’ 40* 
Pr. und wird im Often vom mitrelländ. Meere, im Süden vom mittelländ, Meere, der Straße von 
Gibraltar und dem atlant. Ocean, im Werften von Bortugal und dem atlant. Ocean und im Nor— 
den von dem biecanichen Meerbuſen und Kranfreic begrenzt. Sein Areal beträgt 8447 OM,, 
feine Ausdehnung von DO. nah W. 130, von NW. nah SO. 121, und von N. nad ©. 
117 Meilen. Seine Hauptbeftanttheile find zufolge der biftoriihen Geitaltung des 
Reichs: 1) das caftiliihe Reich, deffen Hauptproginzen, Alt» und Neicaftilien, die Mitte 
des ganzen Sande? einnehmen, wo fih dann dem nördlich gelegenen Altcaftilien nah NW. 
bin Leon, Galicken und Afturien, dem füdl. Neucaftilien, im W. Citremadura, im SW. 
Andaluften, im S. Granada und im SO. Mürcia anihliefen; 2) das aragoniide Reich, 
das die oͤſtlichen Länder umfaßt, nämlich die Küftenprobinzen Vulencia und Gatalonien und 
dad denselben weftlich anliegende Aragonien; 3) das Königreih Navarra, im NW. von 
Aragonien, und endlih 4) Biscaha oder die badfifchen Provinzen, im NW. von Navarra 
und im NO. von Altcaftilien gelegen. 

Was die phyſiſche Beſchaffenheit Spaniens betrifft, jo hat das Land faft überall fleile, 
von einem tiefen Meere umgebene Küften, deren zahlreiche Vorgebirge, wie Greus, ©t. 
Martin und Palos im O., Guta, Gibraltar und Trafalgar im S., Binisterre im W, und 
Drtegal und Pennas im N., zum Theil weit in das Meer hinausflarren, während dagegen 
eine Menge Bufen und Baien wieder in das Land eingreifen, von denen unter andern die 
von Rojad, Barcelona, Valencia und Alicante im O., Carthagena, Malaga, Algejiras und 
Gadir im S,, Coruña und Ferrol im W. und Santander und St. Sehaflian im N. wid: 
tige Häfen umb Rheden abgeben. Das Innere des Randes ift faft nichts ald Hoch = und 
Bebirgeland. Die Mitte nehmen Fable, fteppenartige Hochebenen ein, die, von D. nad W. 
durd Das caftiliiche Scheitegebirge (Sierra de Ouadarama) gefondert und von verihiedenen 
Höhenzügen durchſtrichen, fih nah Welten Hin allmählich ſenken, im D, dagegen fid in 
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einzelne Berggruppen auflöfen und im N. und ©. von wilden Sandgebirgen umfäumt 
find, die, theils plateauartig. theils zerflüftet und mit zadfigen @ipfeln gekrönt, nad außen 
bin fleil abfallen. Das fürliche dieſer Gebirge, das andaluflibe Sceitegebirge (auch 
"Sierra Morena genannt, was aber nur Epecialname if), flreift im N. des Guadalquioir, 
mit dem mittleren Taufe dieſes Stromes parallel, in ſüdweſtlicher Richtung hin und fegt ſich 
im D. bis zum Gap Et. Martin und im W. bis zur Südweflipige Portugals fort; das 
nörblidye, mit einem allgemeinen Namen das cantabrifche Gebirge genannt, zieht fih mit 
feinem Hauptfamm in einer mittlern Entfernung von etwa 6 Meilen längs der Küfle Des 
biscayiſchen Meerbufens hin, bis zu welcher e8 mit feinen Vorbergen herantritt und fleigt 
nah W. zu in Galicien, das e8 zu einem wilden Gebirgolande macht, in terraflenförmigen 
Abftufungen zum atlantifhen Deere hinab, während es fib im O. an dad mächtige Gebirge 
anlehnt, von weldhem die Kalbinfel bei und den Namen führt. Diefed, die Pyrenäen, ver= 
mauert mit feinen wilden Maffen das Land gegen Frankreich, ald 06 es die Halbinjel ganz 
von dem Befllande Europas ifoliren wollte, und greift mit zahlreihen Armen in den 
NO. Spantend hinein. Hier bilden diefe Höhenzüge bei allmählicher Verflahung zum 
Theil ſehr anmuthige Hügellandſchaften, denen fih dann am untern Laufe des Ebro ziemlich 
ausgedehnte Ebenen anihließen, die wieder im W. und ©. von den Hügellandſchaften 
ergänzt werden, welche das weftlihe Hochland umziehen. Das einzige Tiefland, das Spa— 
nien bat, ift die andaluſiſche Tiefebene im S. des andaluflihen Scheidegebirges zu beiden 
Seiten des waflerreihen Guadalquivir. Begrenzt wird diefe Niederung wieder im S. durch 
dad Südrandgebirge Spaniens, die Sierra Nevada (eigentlih au nur Speclalname), daß 
höchſte und wildefte aller fpanifdhen Gebirge, das von der Küfte wie von der andaluflicdhen 
Ttefebene aus in phantafliihen Formen fteil emporfteigt und mit zahlreihen Gipfeln die 
Schneelinie überragt, die fi Hier in einer Höhe von 8200 Fuß hinzieht. Demnad gibt 
ed bier auch ewigen Schnee und Gletſcher, die fi außerdem aud in den Pyrenäen und auf 
einigen Bunften des cantabrifcken Gebirges finden, übrigens von geringer Bedeutung find. 
Als die höchſten Gipfel der fpaniihen Gebirge führen wir nur an: in der Sierra Nevada 
den 10,824 Pariſer Buß hohen Cumbre de Mulhacca, den höchften Berg auf der ganzen 
pyrenäiſchen Halbinfel, in den fpaniihen Pyrenäen den 10,722 Par. Buß hohen Pic de 
Netbou und in dem afturlichen Gebirge die 10,322 Fuß hohe Peüa de Penaranda. Die 
Wegſamkeit der fpanifchen Gebirge beſchränkt ſich meift auf einzelne Päſſe, von denen aud) 
nur die wenigften fayıbar find; in ben Pyrenäen z. B. nur die von Irun, Roncesvalles 
und Bellegarde. Die Verbindung der tiolirten Provinzen durch Kunft zu vermitteln, ift 
im Ganzen wenig geſchehen. Nur für Madrid ift eine leibliche Communication mit den 
meiften Gegenden bewerfftelligt, indem von bier aus 7, aber zum Theil noch nicht vollendete 
Kunftftragen nach verfhiedenen Richtungen geführt find. Als die widhtigften derſelben 
bemerfen wir: 1) die über Guadalarara, Saragoffa und Lerida nah Barcelona und von 
da durd den Paß Bellegarde nah Perpignan ; 2) die über Burgos, Vittoria und Tolofa 
dur den Paß bei Irun nad Bayonne; 3) die über Aftorga, Villefranca und Lugo nad 
Gorufa; 4A) bie über Talavera de Meyna und Badajoz nah Elvas und von da nad 
Liffabon, und 5) die über Aranjuez, Garpio, Cordova, Sevilla und Xerez de la 
Brontera nah Cadix, welche Iegtere unter großen Schwierigkeiten durch mehrere Sierren 
geführt ift, wo fle oft durch Felſen gefprengt und über Abgründe hinmweggeleitet wer- 
den mußte. 

An Waffer find die fpanifhen Gebirge, mit Ausnahme der Sierra Nevada, arm; denn 
wenn die Anzahl der Blüffe, die ihnen entftrömen, auch ziemlich bedeutend ift, fo pflegen do " 
die meiften während de8 Sommers zu verflegen, Die beträchtlichften find der Duero, der 
Zajo, die Guadiana, der Ouadalquivir und der Ebro, die bis auf den legten, der füd» 
öftlihe Richtung hat, ſämmtlich der Hauptabdahung des Landes nah Weften folgen. Bür 
die Schiffahrt find auch von diefen Hauptftrömen der Duero, der Tajo und die Guadiana, 
die überdies nur in ihrem obern Kaufe Spanien angehören, wegen ihrer Untiefen und 
Stromſchnellen ganz bedeutungslos und auch der Ebro, bei weldem diefelben Uebelftände 
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obwalten, {ft nur durch den Kaiſerkanal zu einer brauchbaren Wafferftraße gemacht. Durch 
ähnliche Werke, wie dieier Kanal, der übrigens jeit 1538 bis zur Stunde noch nit ganz 
vollendet ift, wäre für Spanien jehr viel gewonnen; aber wenn aud noch mander andere 
Kanalbau begonnen ift, jo fehlt ed doch in Spanien zu fehr an Fleiß und an Geld, um 
dergleihen Werfe zu Stande zu bringen. Mur Bewäflerungdfanäle find in ziemlidyer 
Anzahl vorhanden, namentlich in Valencia und Catalonien, übrigens meift noch Geſchenke 
der betriebjamen Mauren. Seen von größerem Umfange fehlen Spanien ganz, nur bie 
Strandfeen Albufera in Valencia und Mar Menor bei Garthagena dürften etwa Erwähnung 
verdienen. Mineralquellen gibt e8 in großer Anzahl, und nicht wenige werden ald Bäder 
benußt, aber meift nur aus der nächflen Umgebung beſucht. — Das Klima ift in den ver= 
ſchiedenen Gegenden des Landes höchſt verichieden, im Allgemeinen aber angenehm warm und 
geiund. Auf den Hochebenen beträgt die mittlere Wärme 15, an den Küften 200 R. Die 
Durchſchnittetemperatur des Sommers it 24—25, die ded Winters 6— 70 Wärme. Die 
Nächte find befonderd auf den Hocebenen empfindlich Falt, wad den Spanier jelbft im 
beigen Sommer zum Gebrauche eines wollenen Mantels nöthigt und dem Fremden, der 
diefe Mafregel verfäumt, oft tödtlicd wird. Die geiundeften Gegenden des Landes find die 
nördlichen Küftenftrihe, die aber in dem falten Gallego ihre eigene Plage haben. An 
dem füdlihen Küftenfaume und in der andaluflihen Tiefebene herrſcht oft afrikaniſche 
Hige, wobei nicht felten epidemifche Kranfheiten, namentlich das gelbe Fieber, furchtbar 
wüthen. Auch haben dieje Gegenden ihre Plage in dem ausdörrenden und fait erfliden- 
ben Solano und zahllojen Schwärmen Muskitos. Höchſt angenehm ift dad Klima in dem 
DOftfüftenprovingen Murcia und Valencia, die fi immer faft ununterbrochenen Frühlings 
erfreuen. Der ganze Süden des Landes ift von vulkaniſcher Beſchaffenheit, wobei bid« 
weilen Erdbeben vorfommen. Gewitter find in ganz Spanien jelten, jowie im Sommer _ 
auch aller Regen, der oft erft nach einer anhaltenden Dürre von 6—7 Monaten erfolgt. 
Deshalb liefert denn auch der Boden, fo fruchtbar er an fih auch ift, im Ganzen nur einen 
geringen Ertrag, während er da, wo ed nidt an Schatten und Bewäflerung fehlt, ganz 
außerordentlich ergiebig iſt. Die vorzüglichſten Produkte des Landes find: vortreffliche 
Pferde (in Andaluſien), Die bei vielem euer doch fo folgjam find, daß die ſpaniſche Ca— 
vallerie mit Hengſten beritten ift; die feinwolligen Merinos, deren Zucht aber leider 
auf Unfoften des Aderbaued zu ſehr begünftigt wird; vorzüglihe Weine, Südfrüchte 
mandperlei Art, ungemein viel Salz und große metallifche Schäge, namentlih an Blei und 
Duedfllber. 

Die Bevölferung Spaniens ift nah ber Zählung von 1833, mit Einfhluß der 
229,197 Bewohner der baleariihen Injeln, 12,388,841 Köpfe flarf und wohnt in 
18,871 Kirchipielen, 12,495 Dörfern, 4,350 Eleinern und 145 größern Städten, von 
welchen legtern Madrid, Barcelona, Sevilla, Granada, Gadir, Valencia, Malaga und Cora 
Lova über 50,000 Einw. zählen. Im den nörbliden Gebirgöprovinzen bilden den Haupt⸗ 
flo der Bevölferung die Badfen, wahriheinlih Abkömmlinge der alten Iberier, gegen 
500,000 Köpfe flarf, und durch Körperfraft, Bröblichfeit und Freiheitsliebe, fo wie durch 
eigenthümliche Sprade, Sitten und Trachten audgezeichnet; in Granada und Gaflilien 
machen fi noch die Modejared, etwa 60,000 Köpte ſtark, durch ſüdliche Gluth und dunfs 
lere Farbe ald Nefte der Mauren kenntlich, und im ganzen Lande zerftreat finden fich gegen 
45,000 Zigeuner, hier Gitanos genannt: die gefammte übrige Bevölkerung bilden Dagegen 
die eigentliben Spanier. Diefe find ein Gemiſch aus den Abkömmlingen der alten Iberier 
und Eelten und der fpäter eingedrungenen Bunier, Römer, VBandalen, Alanen, Sueven, 
Gothen und Araber, deren Berichmelzung der fpaniichen Nationalität ein böchſt eigenthüm« 
liches Gepräge gegeben hat, das ſich übrigens bei dem Vorwalten der einzelnen Elemente 
in den verfchiedenen Provinzen höchſt mannihfah nüancirt. Als das Hauptelement bat 
fih dad römische geltend gemacht, wie jchon die ſpaniſche Sprache deutlich beweift, zu der 
zwar ein jedes der betheiligten Völker feinen Beitrag geliefert hat, in der aber doch das 
Lateiniſche entjchieden den Hauptſtamm bildet, Sp weift auch der charakteriſtiſche Nationale 
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ſtolz und der würdevolle Ernft des Spaniers, fo wie feine Ausdauer in wichtigen Untere 
nehmungen auf die römifchen Vorfahren hin, wogegen die Leidenfchaftlichfeit Das mauriſche 
Geblüt Fund gibt und in den bürgerlihen Verhältniſſen der Germaniemus bervortritt. Es 
ift ein reiches, eigenthümliches Leben in Spanien, das in der Fatbolifthen Religion, zu der 
ſich Alles befennt, feinen Mittelpunft und Träger hat. Boll Sinn für das Höhere, findet 
der Epanier bei geringer Verftandescultur und lebhafter Einhildungsfraft in dem finnlid 
‚ergreifenden Kirdyendienft des Katholiciömus feine höchfte Befriedigung, und läßt ſich um 
fo lieber in allen Stüden von der Kirche leiten, da dieſe als zärtlihe Mutter ihren from: 
men Kindern alle mögliche Nachficht beweiſt, auch wohl ihren Schwähen Vorſchub leiſtet. 
Dies ift bei der Menge der Kirchenfeſte befonderd mit der Trägbeit der Fall, die ganz nas 
tional ift, übrigens durdaus nit in Stumpfheit des Geiftes, Sondern in der großen Ges 
nügfamfeit des Volkes ihren Grund hat, die mit tem, was die Natur bei jehr geringer 
Anftrengung bietet, vollfommen zufrieden if. Dabei treten dern aud überhaupt die ma— 
teriellen Intereffen in Spanien fehr in den Hintergrund, was dem ganzen Reben einen idea 
lern Anftrich gibt. Es ift noch ein Nachgeſchmack des Jugendlebend, deffen ſich die ſpaniſche 
Nation erfreut, wobei der Genuß ala die mäctiafte Triebieder ericheint. Doc hält ſich der 
Spanier, troß feiner finnlidh-frohen Südländernatur, von eigentliber Genußſucht fern, und 
behauptet auch nod in feinen Vergnügungen immer einen gewiffen @rnft, wenigftend in 
den höhern Ständen. Nationalvergnügungen find Muſik, Geſang und Tanz, von denen die 
Erfteren bei großer Einfachheit die tieffte Empfindung ausdrüden, der Letztere aber, nament« 
Li in dem beliebten Fandango und Bolero, einen leidenſchaftlich-ſtnnlichen Charufter hat. 
Die gröhten Volksfeſte find die Stiergefechte, ein Erbflü der Römer, die Alt und Jung, Reid 
und Arm in den Ampbirheatern verfammeln. In der Liebe ift der Spanier bödft feurig 
und ſchwärmeriſch, wobei denn die füdliche Natur auch leicht zu leidenſchaftlichen Ausbrüden 
der @iferfucht und Rachſucht verführt. Geſelligkeit ift für Die Spanier die Hauptwürze des 
Lebens und e8 gibt feinen Ort in S., ber nicht feinen Platz hätte, wo fid in der Kühle 
ded Abends Alles veriammelt. Dabei geben Höflichfeit, Gutmürbigfeit und Offenheit dem 
geielligen Xeben der Spanier einen befondern Reiz. — In Hinficht der förperlicen Bil» 
dung find die Spanier ein wohlgebauted, kräftiges Volk von mittlerer Größe, dunkler 
Geſichtsfarbe, ſchwarzen Haaren und ſchwarzen, lebhaften Augen. Die Spanterinnen find 
meift durch ſchönen Wuchs und edle Haltung ausgezeichnet, Dabei geiftreich und voll tiefen 
Gefühls. Die Kleidung ift im Allgemeinen reib und prunfvoll, umd trog des fremten 
Einfluffes noch immer national. Ueberhaupt iſt treue Anbänglichfeit am den alten Ge— 
bräuchen und Sitten immer ein Hauptzug in dem Charafter der Spanier geweien, den 
freilich jest der Einfluß des modernen Liberaliomus zu veriwifchen beginnt. Leider hat diefer 
bei feiner jo plöglihen und jo gewaltiamen @inwirfung überhaupt auf das ſpaniſche Volks— 
leben in jeder Beziehung furdtbar ftörend gewirkt, was freilich eine natürliche Strafe der 
frühern Ausſchließung alles Fremden ift, und boffenlih nad überflaridener Kriſts eine 
Emancipation des Volks von der Herrſchaft der Sinnlichfeit und des religiöfen und politi« 
ſchen Despotiömus zur Folge haben wird. 

Was den Ständeunterfchied betrifft, fo tritt diefer wenig hervor; denn fo viel auf 
der Spanier auf Rang und Geburt gibt, fo bildet doch der Hang zur Befelligkeit und der 
Nationalftolz ein mächtiges Gegengewicht gegen den Nangftolz, und dann haben auch in dieſem 
Ahnenlande, wie ed Kant nennt, zu Viele Anſpruch auf eine edle Geburt, ald daß bet Eins 
zelne zu ſtolz hervortreten dürfte. Der ipanifche Adel macht nämlich nicht weniger als den 
21., ja nach Andern gar den 15. Theil der ganzen Nation aue, wobei e8 aber freilid mit 
dem niedern Adel (Hidalgos) nicht viel beſſer ald mit den polniiben Sdlachſchihen fledt, 
wogegen der höhere (Titulados, Grandes) zum Theil ungeheure Beſthungen bat. Noch 
höheres Anſehen als der Adel genoß aber bisher der geiſtliche Stand, dem auch ſchon Un 
zahl und Befigthum einen bedeutenden Einfluß ſicherten. Gr zählte nach Dem Correo lite- 
rario de Madrid im Jahre 1830 8 Erzbiihöfe, 51 Biihöfe, 2393 ordentliche Domberren, 
1869 Vicedomberren, 16,481 Pfurrer, 4,929 Pfurrvicare, 60,183 andere zum Saͤtu⸗ 
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larelerus gehörige Perſonen, 61,727 Mönde und 24,007 Nonnen, alio zufammen 
171,651 Berjonen, wonach auf 75 Köpfe in Spanien ein Geiftlider fam. Der Primas 
der ſpaniſchen Kirche ift der Erzbiihof von Toledo. Die Zahl der Klöfter, die ſich gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts auf 2126 belief „ betrug um die Mitte des Jahres 1835 
noch 1940, und der Gejammtbetrag der kirchlich-geiſtlichen @infünfte ward auf 80 Mill. 
Thaler geibägt, konnte übrigens ſchon zufolge eined Goncordard von 1753 bi zum 3. 
. Zbeil zu gemeinnügigen Zweden von der Krone beaniprudt werden. Durd ein Decret 
vom 25. Juli 1835 wurden alle Klöfter, die weniger ald 12 Mönche zählten, aufgehoben, 
was 848 traf, und durch ein andered vom 9. März 1836 find geradezu alle für aufgehoben 
erflärt, was aber nicht überall executirt it. — Der Bürgerftand, der bei der jegigen Ber» 
faflung feine Vorrechte verloren bat, ift nun mit dem Bauernflande zu einewi dritten Stande 
verſchmolzen. Sehr aroß ift die Anzahl der Dienflboten und nod größer die der Bettler, 
ba Die Bertelei Durch die Menge milder Stiftungen und die Gutmürhigfeit des Volks jehr 
begünftigt wird. 

Was die phyſiſche Gultur in Spanien betrifft, jo ergibt fih nad den amtlichen 
Angaben der Junta de mediod folgendes Verhältniß für den Anbau des Landed. Von 
187,554,456 preuß. Morgen, welde das Areal S.'s mit @inihluß der balearijchen und 
canariſchen Infeln enthält (auf die Injeln kommen 6,038,473 Morgen), find angebautes 
Land 99,000,000 Morgen, Wieſen 27,000,000, brachliegendes Land 23,400,000, 
unfrudtbares 7,200.000, und Unland an Bergen; Blüflen, Moräften (im Gebiete der 
Guadiana), Seen, Wegen ıc. 30,954,496 Morgen. Der Uderbau, der fih übrigens in 
der legten Zeit vor dem unglüdlichen Bürgerkriege jo ſehr geboben hatıe, daß er nicht nur den 
Bedarf des Landes dedte, Sondern auch nod eine ziemlibe Duantität Getreide zur Aus—⸗ 
fubr lieferte, ift am blühendften in den durd ihre Bewäflerungefanäle geiegneten Bropingen 
Balencia und Gatalonien und in den durch den Fleiß ihrer Bewohner ausgezeichneten 
nördliden Landſtrichen, jedoch mit Ausnahme Buliciens, das noch jebr in der Cultur zurück 
it. Der Weinbau, den Spaniend Boden und Klima vorzüglich begünftigt, blüht befon« 
derd in Granada (Malaga), Andalufien, La Manda und in Gatalonien und liefert im 
Durchſchnitt jährlib 8 Mill. Eimer. wovon neben 200,000 Etr. Roftnen, gegen 568,000 
Eimer ausgeführt werden. Der Anbau der Süpdirüchte, namentlich der Oliven, ift eben» 
falls in den ſüdlichen Provinzen jehr beträchtlich, und nicht minder in den Küftenländern 
des mittelländiihen Meeres der Obſtbau. In den nördlichen Provinzen ift beſonders ber 
Kaflanienbau zu Haufe, und man irifft bier nicht jelten ganze Wälder von Kaftanien« 
bäumen an. WAußerdem gehören noch Hanf und Flachs, die jih durch Güte auszeichnen, 
fo wie Safran und Färbefräuter zu den wichtigſten Gegenfländen der ſpaniſchen Bodens 
eultur, und als wichtige Brodufte des Bilanzenreiches, welche das Land zon felbit erzeugt, find 
die Eöyartobinien iu Valencia und Murcia und die längs des öftlihen Küftenjaumes in 
bedeutenden Maflen vorfommende Sodapflange zu nennen. Noch ſchlechter ald der Uderbau 
betrieben, aber dennoch ſehr wichtig iſt ferner die Viehzucht, namentlich die Schafzucht, die 
noch vor wenigen Jahren für den wichtiaften Zweig der phyſiſchen Eultur in Spanien galt, 
dur den franzöſiſchen Krieg und die Verbeflerung der Schafzucht in andern Ländern aber 
ſehr herabgedrückt ift. 

Man rechnet jetzt auf Spanien noch 8 Millionen gemeine Schafe und A Mill. Merinos, 
bon deren Ertrage das Ausland etwa 1,250,000 Pfd. Wolle bezieht, wogegen ſich die 
frühere Wollausfuhr auf 8 Mill. Bid. belief. Meben der Schafzucht iſt die Ziegen= und 
Eſelzucht jehr verbreitet, während die Schweinezudt nur in Eftremadura und den Nordfüften» 
ländern, und die Pferdezucht, die im Mittelalter in ganz Spanien von der größten Bedeu⸗ 
tung war, nur no in Andalufien mit Eifer betrieben wird. Der Legtern hat die Ver— 
breitung ded Gebrauchs der Maulthiere ſehr geichadet, Die allerdings dem gebirgigen Boden 
Spaniens bejonderd angemeflen find, übrigens großen Theils (jäbhrlih 15— 20,000 Stüd) 
aus Frankreich eingeführt werden. Die Rindviehzucht fteht no auf einer ganz niedrigen 
Stufe der Eultur, Das meifte Rindvich findet man in Galicien, Afturien, Eftremadura 
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und Altcaftilien,, das befte in Andaluften, von wo auch vorzugsweiſe die Amphitheater mit 
Stieren verforgt werden. — Seiden- und Bienenzuct, wozu fih Dad Yand auch ganz be= 
fonder8 eignet, ſtehen ebenfalld auf einer ſehr nietern Stufe; am beträctlichften ift die 
Erftere in Baleııcia, Murcia, Oranada, Antalufien und Aragon, die Reptere in Xeon, Gas 
Rilien und Eftremadura.. Von Forſtzucht kann in Spanien faum die Mede fein. Zwar 
haben die Sierra Morena, Sierra Nevada, Alpujarrad und das afturiihe Gebirge beträcht⸗ 
like Waldſtrecken; fte find aber ungemein gelichtet und die innern Provinzen, jo wie tie 
DOftfüftenländer leiden einen empfindlichen Mangel an Holz. Ausfubrartifel liefern Die Kork: 
und Kermedeihen und die Sumachbäume der weſtlichen Wälder. Die Jagd iſt nur in den 
Vyrenäen von einigem Belang, die Fiſcherei dagegen bedeutend, obwohl für den ungeheuern 
Bedarf an Fiſchen, den die häufigen Faſten veranlaſſen, nicht binreibend. Der Bergbau, 
der im Alterthbume Phöniziern und Garthagern fo reiche Schäge aus Spanien zuführte, und 
ber auch im Mittelalter noch lebhaft betrieben zu jein ſcheint, bat fid zwar aus dem -gänz« 
lichen Verfall, in weldyen er nach der Entdeckung Amerikas gerietb, neuerdings wieder etwas 
erhoben, jedoch bei weitem nicht die Bedeutung, welche er bei den reiben Mineralichägen 
des Landes haben follte. Am beträctlichften ift die Ausbeute an Blei in Granada, bes 
fonderd bei Adra, die jet auf 500,000 Gtr. geftiegen iſt. Queckſilber (Almaden) gewinnt 
man jährlid gegen 22,000 Etr., Eiſen, das ſich überall in Spanien findet und in den 
basfiihen Provinzen, Aragonien und Granada am ftärfflen gebaut wird, gegen 
400,000 E&tr.; Kupfer in den nämlihen Provinzen gegen 1000 Etr. ; Bitriol 2500 Etr.; 
Alaun 1350 Etr. ; Schwefel 750 Etr. ; Steinfohlen 80,000 Etr.; Salz, das ald Quell», 
Stein» und Baiſalz mit fehr leichter Mühe in ungceheurer Maffe gewonnen werden fann, 
etwa 5,500,000 Gtr. (in Buerto:MReal gegen 5 Mill. Etr.). Außerdem findet man auch 
viel Zinn, Galmei, Kobalt, Wismurh, treffliben Marmor (in Catalonien), Alabafter, 
Jaspis, Edel= und Halbedelfteine, Braunkohlen ꝛc., aber nicht wird gebörig benugt, Die 
Letztern zur Zeit noch gar nicht. Silber, Gold und Platina wird nur beiläufig im ſehr 
geringer Maſſe aus den Kupfer» und Bleierzen audgejchieden. Der Geſammtwerth der 
Produfte des Mineralreich8 beträgt jährl. über 20 Mill., der des Thierreichs über 104 Mill. 
und ber des Pflanzenreichs über 515 Mill. Thaler. 

Was die techniſche Cultur in Spanien betrifft, fo ſteht diefe noch auf einer fehr nies 
drigen Stufe, jo daß fte den Bedarf des Landes lange nicht det, und ihre Fabrikate weder 
in Hinficht der Güte noch des Preiſes mit den ausländiſchen Concurrenz halten können. — 
Am wihtigften find noch die Fabriken in Seide und Xeder, die noch aus der maurijchen 
Zeit ziemlich gleihmäßig über das Land verbreitet find, wovon aber die Erftern noch nicht 
dem inländiihen Bedarfe abbelfen. Die LKeinenfabrifation bat ihren Hauptiig in Galicien 
und Gatalonien, die Wollenfabrifation in Guadalarara, die Baummwollenfabrifation in Gar 
talonien, die Metallmaarenfabrifation in den nördl. Provinzen, die Bapierfabrifation in Ea« 
talonien, und Borzellan von vorzüglicher Güte liefert Die große königliche Babrif in Madrid. 
Der jährliche Durchſchnitisertrag der geſammten Fabrifation beträgt nad Borrego gegen 
99 Mill. Ihaler. — Der Handel Spaniens ift im Innern des Landes bei dem Mangel 
an gehörigen Straßen, niemals lebhaft gewefen, der Seehantel aber, den Spaniens Lage 
fo fehr begünfligt, ift feit dem Verluſte der meiflen amerifanifhen Golonien faft nur paſſiv 
und die Bilanz für das Land höchſt ungümfig. Die wichtigſten Ausfuhrartifel beftehen in 
Wolle, Seide, Wein, Roftnen, Branntwein, Kaftanien, Südfrühten, Safran, Barilla, 
Salz und Metallen, namenslih Blei und Queckſilber; die wichrigften @infuhrartifel in 
Fabrifaten aller Art, Zuder, Cacao, Gewürzen, Butter, Käſe und Bilden. Im I. 1826, 
wo man die legte offizielle Handelsüberfiht hat, betrug die gefammte Ausfuhr 121/, und 
die Einfuhr 25 Mill. Ihlr. Die Haupteoncentrationspunfte des Seehandels find Gatir, 
Barcelona, Malaga und Alicante, die wichtigſten Marfıpläge im Innern Medina del Rio: 
fecco und Medina del Campo, die aber Madrid, als der gewöhnliche Aufenthaltsort der 
reihften Grundbefiger und ald Sig des großen Handeldvereind der Greños und der St. 
Ferdinandobank noch an Einfluß auf Belebung des innern Verkehrs übertrifft. 
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Milt der geifligen Eultur fteht e8 in Spanien eben fo ſchlecht wie mit der phyſiſchen 
und techniſchen. Zwar hat dad Land 774 lateiniſche Schulen, 56 Eollegien und Seminas 
rien und mit Einſchluß von Balma auf Majorca 15 Univerfitäten, von denen Balentia, 
Valladolid, Saragofla, San Jago di Eompoftella, Sevilla, Granada, Cervera und Salas 
manca die wichtigſten find; auch fehlt ed nicht an Schulauftalten aller Art für befondere 
Bäder, Ufademien, Kunflfammlungen und gelehrten Geſellſchaften: aber es fehlt der 
wiſſenſchaftliche Geift, der jeit der Zeit Philipp's U. gefliffentlih unterdrüdt ward und an 
den Nachwehen ded geifltödtenden Mönchsdespotismus auch jegt wohl nody eine ziemliche 
Beit lang zu laboriren haben wird. Der wohlthätige Einfluß des jeßigen Zeitgeifted auf 
die Geiftedcultur in Spanien ift übrigend nicht zu verkennen, und jeit Napoleon die Nation 
aus ihrem lethargiichen Schlummer aufgerüttelt hat, ift ſchon ſehr viel geicheben. Das 
Wichtigſte diefer Art ift die Vermehrung der Elementarihulen, deren man im Jahre 1832 
für Knaben 9558 und für Mädchen 3070 zählte, jene von 410,946, dieſe von 110,202 
Kindern bejucht, wonach freilich Faum der A. Theil der Jugend den nothwendigen Elemen— 
tarunterricht genießt. Die Kloſterſchulen, die ed daneben noch gab, waren ſchon längft in 
gänzlichem Verfall, und Haben in der legten Kataftrophe ganz aufgehört. 

Die Berfafjung Spaniens ift feit 1837 eine Modification der Berfaffung bes 
Jahres 1812, doc hat fie jpäter no mehrere Abänderungen und Beſchränkungen erfahren. 
Spanien bildet darnach eine durch Volförepräjentation beihränfte, in männlicher und weib- 
licher Linie erbliche, untheilbare Monardie, deren Regentin jeit 1844 Yjabelle II. ift (geb. 
den 12. Oct. 1830). Die Nationalrepräjentation der Gortes befteht aud 2 Kammern 
(Eftamientod), der Kammer der Procered, und der Kammer der Brocuradores, die in ver- 
ſchiedenen Wahljunten vom Bolfe gewählt werden. Die Zufammenberufung der Cortes ge⸗ 
ſchieht durch die Königin, die Dauer der Berfammlungen beftimmen die Geſchäfte, den 
Borjig dabei führt ein von der Königin aus 5 von der Kammer vorgeichlagenen Mitglie» 
dern ernannter Präfldent und ein Vicepräftdent, und die wichtigften Gegenflände der Bes 
rathung bilden die Steuern, die nicht ohne Bewilligung der Cortes aufgelegt werben füns 
nen, und Vorſchläge in Betreff der Kegislgtion und Adminiftration. Die Initiative bat 
die Megentin, der auch das Recht des abjoluten Vetos, fo wie der Vertagung oder Auflö- 
fung der Kammern zufteht. Die Eentralbehörden des ſpaniſchen Staates fint, außer dem 
Regierungsrathe, ber nur interimiftiich befleht und überdies in der gegenwärtigen Ver— 
waltungdpraris wenig bedeutet, 1) ald oberfte Megierungdbehörde dad in 7 Departements 
gerbeilte Staatdminifterium, deffen Präfldent immer einer der Fachnuniſter ift; 2) ter aus 
dem königlichen Rath von Spanien und Indien hervorgegangene Staatdrath, ſeit 1845 neu 
organijirt; 3) dad Obertribunal für Spanien und beide Indien, ald höchſte Appellationd- 
behörde. In jeder Provinz ſteht an der Spipe der Verwaltung ein Givilgounerneur, Dele⸗ 
gado del Fomento genannt und ein Gefe politico für Handhabung der Polizei, die unmite 
telbar dem Minifter ber innern Angelegenheiten, jedoch in mander Beziehung aud dem 
Generalcapitän, zu defien Verwaltungsbezirk die Provinz gehört, untergeordnet find. Die 
Provinzen zerfallen wieder in 2—6 Partidos, unter Leitung eines Subtelegato del Fo⸗ 
mento. Die Verwaltung in den Gemeinden geſchieht durch Ayuntamientod (Municipalie 
täten) unter einem Alcalden, dem zugleih auch die Polizeiauffiht und die Juftigpflege in 
Bagatellfahen zufteht. Im den größern Städten ift ein Gorregidor ter Borfland ber 
Municipalität, der zugleich aud die erfte Inſtanz in wichtigern Rechtsfällen und die Appellas 
tionsbehörte bei Appellationen gegen Enticheidungen der Alcalden bildet. Die Corre— 
gidoren werden vom Könige ernannt, alle übrigen Municipalbeamten gewählt, können aber 
von der Regierung abgeiegt werden. Ueber den Gerichten der Corregidores ftehen 11 
föniglihe Gerichtshöfe, in den meiften Provinzen Aubdiencias reales genannt, die in 2. und 
3, Inftanz entfcheiden und von denen die Appellationen an dad Obertribunal für Spanien 
und beide Indien gehen. Als Duelle des Rechté gelten noch die Geſetzbücher des Königs 
Alfons, die Gejege unterliegen aber jegt einer umfaflenden Revifion der Cortes. — Die 
Binanzverwaltung Spaniens ift nie nach einem beftimmten Principe geordnet gewejen, indem 
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bie alten Einrichtungen der allmälidk zu einem Staatsförper: Aıfanımen gewachſenen Provinzen 
meift fortbeftanden., wonach z. B. die bastiihen Provinzen ihre Abgaben nur in der Form 
freiwilliger Geſchenke entridyteten. Die otdentlichen Einkünfte des Staats wurden auf 1177, 
die, Ausgaben auf 1147 Mill, Realen berechnet; die Schuld im Fahre 1850 auf mehr ale: 
151/, Milliarden (über 1 Milliarde Thaler). Wie die Finanzverwirrung ſeitdem noch ge 
fliegen iſt, lehrt! die Geſchichte. — In Betreff der Verwaltung des Kriegsweſens iſt das 
Königreich feit 1833, ohne Rückficht auf die frühere Prooinzial-Eintheilung, in 12 Militär- 
gouvernementd getheilt, von denen ein jedes unter einem Generalcapitän ſteht. Der: Etat: 
für die Landmacht ift 100,000. Mann Yinientruppen, mit Einfluß von Garde, Artillerie, 
Gavallerie ıc., 30 Commandancias Garabinierd, welche den Dienft der Gensdarmerie ver 
fehen und 43,000 Mann Nationalmilizen. Für militärtide Ausbildung iſt in Spanien 
Schlecht geforgt; denn wenn auch feit der Megierung Karl's Il. manche zweckmäßige Une 
ftalten, wie bie föniglicde Akademie zu Segovia, das Corps der Staats ⸗Ingenieur⸗Geogra⸗ 
phen zu Madrid, die Ingenieur: Akademie zu Barcelona und dad Eollegium zur Bildung 
junger Offiziere der übrigen Truppenabtheilungen, eingerichtet find, fo find dieje Anftalten 
doch ſämmtlich feit. 20 Jahren wieder fehr in Verfall gerathen. Das Kriegamaterial: ded 
Heeres iſt gut, denn bie Spanischen Stüdgießereien, Gewehr- und: Degenfabrifen liefern 
treffliche Waaren. Die Zahl der Feſtungen und Borts ift höchſt bedeutend, denn bie 
100jährigen Kämpfe gegen die Mauren haben faft jede größere Stadt in eine Feſtung ver» 
wandelt, aber bei gar vielen find die Werke in fpäterer Zeit wieder gänzlidy verfallen. Die 
Hauptfeftungen liegen nady der franz. Grenze hin, wo wir namentlid Pampeluna, San 
Sebaftian, Figueras und die Gitadellen von Barcelona erwähnen. Gegen Portugal find 
die wichtigften: Badajoz, Giudad-Rodrigo und Tuy. Namhafte Forts find: Mofas, 
Hoftalrih, Vique und Seu de Urgel. Bon den in der neuern Gefchichte durch merfwür« 
dige Belagerungen befannten Städten Cadix, Carthagena, Saragofja und Bilbao iſt nur 
die erfte ald Feſtung wichtig. Der gegenwärtige Zuftand der Seemacht S.'s ift traurig; 
ihr Gefammtbeftand ift auf 25 Schiffe redueirt, worumter 2 Rinienfchiffe von 74: Kanonen 
und 5 regatten. 

Die ſpaniſchen Ritterorden find: 1) der urfprüngfih burgundiſche, 1430 geftiftete 
Orden bed goldnen Bliefed und 2) der Maria-Rouife-Orden für adlige Frauen, geftiftet 
1793 und erneuert 1816, beide ald Hofehren; 3) der 1771 geftiftete Karldorden und 
4) der 1816 geftiftere Jſabellenorden für allgemeine Verdienſte; 5) der Orden des heiligen 
Ferdinand. (geftiftet 181 5); 6) der Orden der heiligen Hermenegilde (geftiftet 1815) 
und 7) der Marine-Drben (gefttfret 1816) für miliräriiche Berdienfte. Dazu fommen 
noch die geiftlichen Ritterorden, deren ®rofmeifterthum jeit der Regierung Ferdinand's des 
Katholifchen und: Iſabellens mit der Ktone vereinigt it, nämlich: 1) der Orden von Ca⸗ 
latrava, geſtiftet 11583 2) der Orden von San Jago de Compoſtella, geftiftet 1170; 
3) der Orden von Alcantara, geſtiftet 1177 und 4) der Orden von Monteſa, geſtiftet 
1319. Die drei erſtern dieſer geiſtlichen Orden waren caſtilianiſche, der legte ein aragone⸗ 
ſiſcher. Die geiſtlichen Gelübde ihrer Würdenträger warden #740 auf Gehorfam gegen’ 
den Großmeifter, Bewahrung der’ ehelichen Treue und Verpflichtung zur Armuth beichränft, 
die reihen Einkünfte verblieben ihnen aber und wurden bis 16834 durch eine eigene Behörde 
el consejo de ordimes verwaltet. 

Das Wappen des Staats iſt eim quadrirtes Schild mit einem Mittelſchilde. Das 
erfle wieder quadrirte Viertel enthält im’ 1. und A. Felde eim gofdenes Eaftell in North, 
wegen Gaftilien, im 2. und 3, einen rothen gefrönten Löwen in Silber wegen Leon; zwi 
chen den beiden unterflen Feldern ift dad Wappen von Granada, ein grüner Granatapfel 
mit grünem Zweige in Silber. Das 2. Viertel ift geipalten und’ enthält zur Rechten dad 
Wappen von Aragon, A rothe Piähle in Gold, und zur Linfen das ſiciliſche, eim ſchräg 
gevierteted Schild, das oben und unten 4 rothe Pfähle, auf beiden Seiten aber einen 
ſchwarzen Adler in fllbernem Felde zeigt. Das 3. Viertel hat oben den ſilbernen Balken 
von Defterreich in Roth, unten: ein von Blau und Gold fünfmal durchſchnittenes und roth 
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eingefaßtes Schild wegen Altburgund. Das 4. Viertel enthält das neuburgundiſche Schild, 
goldne Lilien in Blau mit Silber und Roth umjäumt und unten das Wappen von Bra— 
bant, einen goldnen Löwen in Schwarz. Das Mitteljhild zeigt das ſpaniſche Samilien-- 
wappen, 3 goldene Lilien in Blau mit rotber Einfaſſung. Das ganze Schild wird von 
2 Löwen gehalten, ift mit einer Königskrone bedeckt und mit.der Ordenskette deö golden: 
Vließes umgeben. 

Nach dem Decret vom 30. Nov, 1833 zerfällt jegt Spanien mit Ausfchluß der. Ins: 
jeln in folgende 47 nad ihren Hauptitädten benannte Provinzen: Madrid, Toledo, Gua⸗ 
dalarara, Euenga, Eiudad Real, Burgoe, Kogroüo, Santander, Soria, Segovia, Avila, 
Leon, Palencia, Balladolid, Zamora, Salamanca, Oviedo, Coruña, Lugo, Orenfe; Bonter 
vedra, Badajoz, Caçeres, Sevilla, Gadir, Huelva, Gordova, Jaen, Granada, Almeria, 
Malaga, Murcia, Albagete, Balencia, Alicante, Eaftellon de la Blana, Saragoſſa, Huedca, 
Zeruel, Barcelona, Tarragona, Xerida, Gerona, PBampeluna , Bilbao, San: Sebaftian und 


Bittoria, — Die baleariſchen und canariſchen Inſeln bilden Provinzen für fi) und. wer⸗ 
den in gleicher Weiſe wie die. des Feſtlandes verwaltet. Außerdem gehören nad zum: 


Königreih Spanien: 1) in Amerika dad Generalcapitanat Havanna, das die Infeln Guba, 
Portorico und einige Kleinere mit 2504 DOM. Flächeninhalt und einer Bevölkerung von 


1,020,862 Seelen umfagt; 2) in Aſten und Auſtralien das Generalcapitanat der Phis 


lippinen, das die Hälfte der Injel Manila, die Biffayerinjeln, die Babuyanen: und Baſchi— 
Infeln, einen Theil von Magindanao und die. Marianen in ſich begreift, die zufammen . 
2507 OM. Bläheninhalt und 2,679,500 Einw. haben; 3) in. Airifa die Preſidioe, 
winzige Ueberrefle der @roberungen des Zimened im Umfange des Gebietes von Fez und 
die Guineainſeln, zufammen 241/, OM, mit 17,071 Einwohnern. Sämmtliche aud« 
wärtige Beſitzungen Spaniend, mit Ausnahme der canarifchen Infeln, haben demnad 
einen Bläcdheninhalt von 5036 DM. und eine Bevölferung von 3,707,643 Einw., jo 
daß der ganze ſpaniſche Staat noch 13,634 DOM. Flächeninhalt und 15,995,584 Ber 
wohner enthält, 

Spanifche Befeftigungsart, zuweilen auch die alte italienifche genannt, nach 
der alle alte Beftungen in Italien und in den ehemals fpanifchen Niederlanden: erbaut find, 
unterjcheidet ſich dadurch von der alten franzöflihen und von der niederländiichen, daß fie 
feine Außenwerke und feine Erdwälle fennt, fondern nur Baflionen oder Bollwerke, 
die anfangs die Form eined Lindenblatted, bald aber eine geradlinige Form hatten, 
Die Geſchützſtände waren offen, und wurden erſt gemwölbt, ald der Gebraudy der Bomben 
häufiger wurde. 

Spanifcher Erbfolgefrieg, j. Erbiolgefrieg. 

Spanifche Fliegen, Canthariden, find fäferartige Inſecten von gelbgrüner, 
ſchillernder Farbe, mit 6 Füßen und vier Flügeln. Die Torjen find tief zweiipaltig, bie 
Fühlfäden Fürzer ald der Körper, ihr dritted Glied länger ald das vorhergehende, die Freß ⸗ 
fpigen’am Ende etwas dicker, der Körper chlindriſch, der Kopf»groß, herzſförmig, das 
Bruftihild Erin. Die Larve lebt unter der Erde von Wurzeln, ift wei, gelblich weiß, 
aus. 13 Mingen zuſammengeſetzt, hat einen rundlichen Kopf, 2 kurze, fadenförmige Fühl« 
hörner und 6 kurze, jhuppige Füße. Sie gehören zur Ordnung Coleoptera und bilden 
nach Latreille eine ziemlich zahlreiche Familie von 6 Gattungen: Cerocoma Geoff, mit 6 
Species ; Mylabares mit 107 Species, Lydas mit 3, Oenas Latr. mit 6 und Cantharis Geoffr, 
mit 120 Specied — vergl. 3. B. Bilder „‚Tentamen conspeetus Gantharidorum“ (Münd, 
1827) — welche alle mehr oder weniger gleiche Wırfung haben. Die gewöhnlich benugte 
Art ift Meloe vesicatoria L., Lylta vesieatoria- Fab., Cantharis vesieatoria Oliv. Sonſt 
erhielt man fle bejonderd aus Spanien, daher ihr Name; jetzt werden fie beionders in Si» 
eilien. gelammelt, wohin fie gegen Ende Maid in großen Zügen aus Kleinaften und 
Aegypten kommen. Im Juni und Juli fallen fie audy in Deutſchland in großen Haufen 
auf. gewiſſe Bäume, beionderd Weiden, Eichen, Ahorn, Delbäume zc. und der ficherfte Weg 
ſte aufzufinden iſt der üble, fchlerlingähnliche, efelhaft füßliche, etwas: betäubende Geruch, 
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weldyen fie verbreiten. Man jchüttelt fie bei trübem Wetter vor Sonnenaufgang , wo fit 
noch erftarrt find, von den Bäumen, auf unter tiefen audgebreitete Tücher, wobei Gefich 
und Hände gegen ihre Schärfe geihügt werden müſſen, erflidt fie durch Eſſigdämpfe in 
leinenen Säckchen, trodnet fie an der Sonne, oder in einer warmen Stube und bewahrt fie | 
in hölzernen Kaflen auf, um fle gegen das Licht zu fchügen. Bon den fo getrockneten | 
geben 50 Stüd auf ein Duentden. Die Chemie hat das wirfjame Princip der Gantbe- 
riden, welches beſonders die weichen Theile des Hintertheiles enthalten, unter dem Mamen 
Gantharidim dargeftellt (Robiquet). Es iſt ein weißer, glimmerartiger,-in der WBärm: 
flüchtiger Stoff, welcher im+ heißen Alkohol, Aether und fetten Delen auflöslih ift, und 
befigt namentlich die blaienziehende Gigenidaft im böchften Grade. Außer dieſer Haben 
die Ganthariden eine bejondere Wirfung auf dad Harnſyſtem, deffen Thätigfeit fle vermeb- 
ren, und zwar in flarten Gaben jo flarf, daß Blutharnen und Brand der Theile entflebt. 
Bleichzeitig werden auch die Geſchlechtstheile Hark angeregt, daber fie auch wohl als Aphro - 
disiacum benugt werden. Die Mediein benugt die Canthariden in Subflanz, fomohl inner: 
lich als äußerlih, gegen eine Menge Krantheitözuftände ; innerlih jedoch häufiger Die mit 
MWeingeift bereitete Spanifherfliegen-Tinctur(Tinctura cantharidum). Aeußerlich 
beionderd das Spaniſche⸗Fliegen⸗ Pflaſter (Emplastrum eantharidum), um Blaſen zu zie hen 
(gewöhnliches Syanifdhes- :$liegen-Pflafter Vesicans, Vesicatorium, Empl. can- 
tharid. ordinarium) oder um die Hauptſtelle nur flarf zu reizen (immerwährenbe 
ſpaniſche Kliege, Janin'ſches Vflafter). Kürzere Zeit mit der äußern Haut in Be— 
rührung gebracht, röthet das Spanifche- Fliegen» Pflafter nur dieſelbe gleich dem Senfpflafter, 
nach längerer Zeit (6—12 Stunden) dagegen bewirft e8-Rodtrennung der Oberhaut und 
Erguß lymphatiſcher Blüffigfeit, welche die Epidermis, dem Umfange des aufgelegten Pfla- 
ſters entiprechend, blajenförmig in die Höhe hebt. Man wendet dadjelbe daher ta an, wo 
man den Strom der Säfte, welder aber bereitd durch Blutentziehung u. ſ. w. gebrochen 
fein muß, von innern Organen nad der äußern Haut leiten will; ferner zur Wiederber- 
ftellung unterdrüdter Ausideidungen oder Steigerung der Reforption krankhaft angehäufter 
Flüſſigkeiten, endlich überhaupt um das vegetatioe Leben einzelner Gebilde zu erhöhen. Da, 
wo die Haut wenig zellige Unterlage but, wenig von Knochen entfernt ift, darf man fie eben 
fo wenig legen als bei Brauen auf Naden, Hals und Arme, wenn nidt dringende Noth- 
wendigfeit Died fordert. Im erflern Falle wird die Stelle, zumal bei ſchwächlichen Sub- 
jecten, namentlich atrophiſchen Kindern, leicht brandig, im antern gibt es leicht entftellende 
Flecke und Narben, welche man jedoch badurch verhüten fann, daß man die Hautftelle vor= 
ber mit etwas Mildiflor bedeckt. Um die beabſichtigte Wirfung ſchneller herbeizuführen, 
foll man etwad mit Del getränftes Löſchpapier auf dad Pflaſter legen. Hat ſich die Blaſe 
gebildet, fo öffnet man fle an der Stelle, wo ter Abfluß der Feuchtigkeit am leichteſten ge= 
ſchieht, reinigt die Hautſtelle forgfältig von jeder Spur des Pflafterd, damit e8 nicht tiefer 
wirft, und legt nun, je nach dem beabfihtigten Zwed, Kohlblätter, Talgläppdhen, Schmelz« 
Butter oder reigende Salben auf. Beidem immerwährenden Spanifhen-Bliegen-Pflafter Hat 
man nichts der Art nöthig ; ed bleibt fo lange liegen, bis ed von jelbft abfällt. Doch gibt 
es Individuen, bei denen felbft dieſes Blaſen zieht und wo meift das gewöhnliche Pflaſter 
ſchnell bösartige Geſchwüre veranlaßt! Hier dürfen fpanifche Bliegen nur im höchſten 
Nothfalle angewendet werden. 

Spanifche Kunſt. Trotz der ungünftigen äußern Verhältnifle, die auf Spanien 
namentlich in der neuern Zeit lafteten, fteht ed in den Künften würdig neben ben bevorzug- 
ten Nationen, den Stalienern, Deutihen und Franzojen da. Namentlich in der Arch i— | 
teftur bietet Spanien das feltene Schaufpiel, daß es herrliche Denkmäler aus dem Alter .· 
thume, wie aus dem Oriente und der hriftlichen Zeit enthält. Die römischen Baudenkmale 
fchreiben ſich meift aus der fpätern Kaiferzeit her, find aber zum Theil noch wohl erhalten. | 
So beftgt Evora einen fehr wohl erhaltenen Forinthifchen Tempel; Tarragona einen Balaft 
und cpklopifche Mauern; Sagunt ein Theater und einen Circus; Segovia einen ſchönen Aquäs 
duct; Gapara einen Triumphbogen ; Alcantara einen Tempel; Merida mehrere Tempel, 
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‚ Theater, Amphitheater u. f. w. Bon ben jehr beträchtlichen Bauten der weftgothifchen 


önige hat fi fait nichts erhalten, um fo mehr und Herrlicheres aber aus den Zeiten der 

raber (711— 1492). Das größte ältere Bauwerk diejer Art, zum Theil nob aus dem— 
8. Jahrhundert, ift die große Mofchee von Eordova mit ihren 19, auf unzshligen Säulen 
mit Hufelienbogen rubenden Schiffen, welche feit 1236 Kathedrale if. Die Verzierung 
ift bei allem Reichthum doch noch fireng und einfah im Verhälmiß zu den fpätern Werfen, 
In Girona findet ſich ein ſehr zierliches mauriſches Bad, Aehnliches in Barcelona und Bas 
lencia. Don dem um 950 erbauten berrlihen Palaft Arzara unweit Cordova, mit 4312 
Säulen, ift leider feine Spur vorhanden, dagegen ift dad berühmte Schloß der Könige von 
Granada, die Alhambra (j. d.), ein Werk der legten Hälfte der mauriſchen Zeit, nod 
theilweife wohl erhalten. In Sevilla ift der großartige Palaſt Alkazar und der untere 
Theil des Thurmes Giralda ein Werf der Araber. Die allmälig mit den chriſt⸗ 
lihen Königreichen wieder ſüdwärts rücende romaniſche Baufunft hat nur wenig Bebeus 
tendes aufzumeiien, wie die Kathedrale von Tarragona, beflebend in einer Baftlifa mit 


Gewölbe, einige Bauten in Barcelona u. ſ. w. Um fo reicher it Spanien an prächtigen 
gothiſchen Baumwerfen, wenn auch dieielben meift aus der legten Hälfte des 15. Jahrh., 


alio erft aus einer Zeit des bunten, geiunfenen gothiſchen Geibmads herrühren und von 
mauriſcher @inwirfung nicht frei find. Bu dem älteften und edelften gehört der Dom von 
Toledo (begonnen 1227); ſchon willfürlider find Die Dome von Burgos (1299) und von 
Segovia; ganz fpät und vielfach überladen und vermildert, aber impoiant und maleriſch die 
Dome von Barcelona und Sevilla und die prächtige Kirche de los Reyes zu Toledo (1494 
bis 98). Treffliche gorh. Klofterhöfe finden fih in Guadalupe und bei den Dominicas 
nern in Balladolid, herrliche goth. Handelöbörfen in Valencia und in Balma auf Majorca, 
In Bortugal ift vorzüglich rein und reich in den Formen die 1383 gegründete Kirche des Klo— 
ſters Batalha (f. d.), während die 1499 erbaute Klofterfirche von Belem (f. d.) zwar 
prachtvoll, aber ſchon fehr barbariih ericeint. Aus der guten antififirenden Zeit des 
16. Jahrh. ift in Spanien wenig erhalten ; das 1563 — 84 durch Juan de Toledo und Juan 
de Herrera erbaute Escurial (j.d.) macht mehr den Eindrud düftern, gewaltigen Ernftes 
als heiterer Schönheit. Auch das von Herrera erbaute Aranjuez (f. d.) läßt die letztere 
völlig vermiffen. Bon biefer Zeit an herrſcht in Spanien der italieniihe Bauſtil; nur 
find die fpan. Bauten meift noch um einen Grad ſchlechter als ihre ital. Vorbilder. * Ein« 
zelne tüchtige Talente wie Filippo Ivara, 1685— 1735, fonnten der Verderbniß nicht 
feuern. Auch die neueften fpan. Bauten follen an innerm Gebalte nur wenig bedeutend 
fein, dob nennt man mit Achtung Don Mariano Lopez Aguado, Iſidro Gonzalez Belads. 
quez(f. d.) und Euftodio Teodoro Moreno, den Erbauer des Theaterd- de la plaza de 
oriente, den auch als Schriftfteller diefes Baches befannten Juan Miguel de Inclan Baldes 
und Anibal Alvarez. — In der Sculptur hat das an antifen Vorbildern arme Spanien 
nur wenige Namen aufzuweijen. Bis auf die neuere Zeit arbeiteten ſehr oft Ausländer für 
Spanien. Erſt feit dem Ende des 18. Jahrh. tauchten Rünfller auf wie Jofe Alvarez (ſ. d.). 
Ihm eiferten nah Don Antonio Solä, deſſen vorzüglichfte Werke die Gruppe der beiden 
im Mai 1802 gefallenen Patrioten Daoiz und Belarde und die Statue Ted Gervantes 
find, fowie Alvarez’ Schüler Medina und Bonzano, ferner Francisco Perez del Valle, Efteban 
be Agreda und Franc. Elias. 

In Bezug auf die Malerei ift Spanien vom Auslande, erft von Niederländern, 
dann von Italien abhängig geweſen, wenn fih auch in der Nachahmung eine originelle 
Richtung Fund gibt. Bon NiederJändern, welde im 15. Jahrhundert in Spanien anfäffig 
geweſen, werden unter Andern Rogel (vielleiht Roger (f.d.) von Brügge) und Juan Fla— 
menco, vielleicht Hans Memling (f.d.) genannt; auch jhreiben die Spanier den Werfen 
Albr. Dürer's eine nicht geringe Einwirkung au. In diefem nord. Stil arbeitete Luis de 
Morales (ſ. d.) und e8 haben diefe Altern Werke bei harten Formen doch einen milden, 
oft ſchönen Ausdrud und weiche Farben. Bon den Malern des 16. Jahrh. bildeten ſich 
— Aregio und Francisco Neapoli bei Leonardo da Vinci, dem fie bier und da auf 
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das glücklichfte madpeiferten ; Alonfo Berruguette, geb. 1480, und der treffliche Vedro Gam- 
pana, geb. 1503, waren Schüler Michel Angelo's; Luis de Vargas, geb. 1502, eignete 
fich die Gröfe und Anmuth der röm. Schule bei Berin del Voga an; Vincente Joanes 
(i. d.), geb. 1523, icheint fi die jpätern Blorentiner zum Mufler genommen zu haben. 
Am bedeutendften aber war der @influß der venet. Schule, zumal Tizian's, von deilen 
Merken mehrere der ausgezeichnetften für Spanien gemalt und deſſen Schule von vielen 
Spaniern bejuht wurde, So von Alonjo Sanchez Goello, der nahmald Hofmaler Phi- 
lipp's II. war und von Juan Fernandez Navarette, genannt el Mudo, geb. 1526, der 
fogar den Beinamen des ſpan. Tizian führt. Auf diefen Örundlagen, wovon das venet. 
Golorit Die weientlichfte ift, entwickelten fi die großen Schulen des 17. Jahrh., Die von 
Madrid, welde ih hauptiächlih an den Hof anſchloß, und die von Sevilla. Ihr gemein- 
famer Charakter ift ein gejunder Naturalismus, der ſich zuweilen zur höchſten Schönheit 
erhebt, unterflügt von Fühner, aber keineswegs willfürlicder Zeichnung und Compoſition 
und einem Golorit, welches zwar düftere, ja ſchwarze Schatten, aber aud die wärmften, 
durchſichtigſten Lichter und Reflexe und eine große Weichheit bejigt und fomit etwa zwiſchen 
dem der Venetianer und jenem der neapolitaniichen Naturaliften in der Mitte flieht. Die 
Garnation ift dem ipaniihen Körper gemäß blaß, aber dennoch lebendig und warm: bie 
Gewänder jind meift etwas flüchtig; dad Ganze ift felten mit gleichmäßiger Sorgfalt , jon- 
dern meift mit offenbarer Zevorzugung einzelner Theile ausgeführt. Der Schule von 
Sevilla gehörten an Francisco Pacheco, geb. 1571, Iuan de las Roelas, geb. 1558, die 
beiden Herrerad (ij. d.), die drei Gaftillos, wovon Juan als Lehrer Murillos’ der be= 
rühmtefte geworden ; jodann Franc. Zurbaran, geb. 1598, geft. 1662, durch deſſen Ernft 
und Energie der Stil der Schule ſich erft fefftellte; endlih Belasquez (f. d.), der als 
Hofmaler fpäter den größten Einflup auf die Schule von Madrid newann, Alonfo Gano 
(i. d.), 1601—67, der bei van Dyf gebildete Pedro de Moya, 161066, und der 
größte von allen, Murillos (ſ. d.), nad deſſen Tode im Jahre 1682 die Schule zu 
Sevilla bald zur Bedeutungslofigfeit herabſank. Aus der Schule von Madrid find hervorzu- 
beben Luis Triftan, geb. 1586, und die beiden Carduchos, Slorentiner von Geburt; dann 
die Schüler des Belatquez, Juan de Baraja el eoclavo und Mazo Martinez ; ferner Antonio 
Pereda, 1590— 1669, der im Golorit jelbit Murillos übertraf, Juan Gareno de Mi— 
randa, geb. 1614, Franc. Rizi, Juan Antonio Escalante, 1630— 70, Claudio Eoello 
u. 2. ine beiondere, nod mehr von Italien abhängige Richtung entwidelte ſich in ber 
mit Aregio, Neapoli und Joanes beginnenden Schule von Valencia, deren berühmtefte Meifter 
Franc. Ribalta, 1551 — 1628, und jeine Schüler Pedro Orvente, geb. 1550, und Jufepe 
NRibera (I. d.), das fpätere Oberhaupt der neapolitaniihen Schule, waren. Mit dem 
Erlöſchen ded eigenthümlichen Xebendprineips der ſpaniſchen Schule am Ende bes 17. 
Jahrhunderts trafen auch jonftige ungünftige Umflände, namentlid das Auöfterben ber 
habsburgiſchen Dynaftie, die zunehmende Verarmung des Landes und die Berufung des 
Schnellmalers Luca Giordano (j. d.), zufammen, deffen Betipiel die verderblichfte Wir- 
fung hatte. Unter den jpätern Malern it Ant. Balomino de Beladco (j. d.), 1653 
bis 1728, weniger Durch feine eigenen Werke ald Dur feine Notizenfammlung über ältere 
ſpaniſche Künftler „Elmuseo piclorico y escala optica‘‘ (3 Bde., Wadr. 1715—24, Fol.) 
bedeutend. Auch Ant. Villadomat, geb. 1678, und Alonjo de Tobar erreihen die frühern 
Meifter nit. Vergebens fliftete König Karl IN. Akademien und berief Rafael Mengé 
(i. d.); die Kunft janf immer tiefer, und unter Karl IV. war das rein perſönliche Talent 
des Humoriften Frane. Goya Hy Yucientes (ſ. d.) die einzige namhafte Erſcheinung auf 
dieſem Gebiete. Erſt die Einwirkung des Claſſicismus der franz. Schule, namentlih Davids 
(i. d.), brachte wieder ein neued Lebenselement in die ſpaniſche Kunſt. Ihm hängen nod) 
die meiften jegigen jpan. Maler an; wir nennen nur Bincentetopez y Bortana (FB.), 
Joze und Federico Madrazoy Ayudo (I. d.), Juan Ant. und Carlos Luis Ribera . 
(ſ. d.), Rivelles 9 HSelip (f. d.), den Porträt und Hiftorienmaler Ant. Maria 
Eaquivel, der fih indep fireng nach der alten Schule von Sevilla gebildet hat, den 
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trefflihen Landſchafter Geharo Perez Billamil, den in der Luft- und Linealperipective 
ausgezeichneten Pedro Kung und den ald Kunftichriitfleller und Hiftorienmaler glei tüch— 
tigen Balentin Carderera. Außer diejen verdienen ei genannt zu werden Joſé Gutierrez 
de la Vega, Jolie Elbo, Tegeo, Agapito Lopez San-Roman, Alenza, Cavana, Gandereta, 
Benito Sanz, Berran, Ortega, van Halen, der Sohn des Generald Juan van Halen, 
Buceelli und die Frauen Weis und Nicolau,. Endlih hat auch die Lithographie in Spanien 
bedeutende Fortſchritte gemacht, wie 3. B. das von Joze Madrazo, dem Director der könig— 
lihen lithographiſchen Anftalt, herausgegebene Prachtwerk „Coleccion litogräfica de cua- 
Jros del rey de Espaüa etc.‘ beweift. Vgl. Cean Bermydez „„Diccionario historico ete.“ 
(6 Bde., Madr. 1808) ; Schyepeler „Beiträge zu der Geſchichte Spaniens“ (Aach. u, Lpz. 
1828) und Schaf , Geſchichte der dramatiihen Literatur und Kunft in Spanien * 
(2 Bde,, Berl. 1845). 

Spanifcher Pfeffer, f. Pfeffer. 

Spanifche Weiter jind Balken, weldye mit zwei und mehr Fuß langen hölzernen 
Stacheln bejegt find, und welde man im Kriege, namentlich bei Berihanzungen zum Aufs 
halten der Reiterei auf den Boden legt. Sie heißen auch Frieſiſche Meiter (Cheval. de 
Frise). \ 

Spanifche Sprache und Literatur. Nachdem die Völkerichaften der pyre= 
näiſchen Halbinfel der Herrichaft der Römer unterworfen worden waren, fanden bei ihnen 
aud römiſche Sprade und Bildung Eingang. Nach und nad verichwand in beiderlei 
Beziehung das Altvolköthümliche jo fehr und das Fremde ward fo herrſchend, daß ſchon 
von den erften Zeiten der römiſchen Kaiſerherrſchaft an Italien vor Spanien in Beziehung 
auf römiſche Gultur zurücdtrat und in vielen Zweigen der Wiſſenſchaft und Kunft in Rom 
jelbft nur Spanier ſich audzeihneten. Co glänzte old Philoſoph L. A. Seneca (I. d.) 
aus Gorduba; Babius Duintilianus aus Calagurris gründete zu Rom eine Schule der 
Berebjamfeit; Gaj. Jul, Hyginus, einer der vorzüglichſten Gelehrten feiner Zeit, war 
Vorſteher der palatiniihen Bibliothef; Lucanus aus Corduba beſang in einem trefflichen 
Gedichte die pharjaliihe Schlacht ; Martialis aus Bilbilid war unübertroffen im Epigramm, 
und Golumella aud Gades (Gadir) jchrieb über Landwirthſchaft und entfaltete ald Dichter 
bie Reize der Gärten. Als das Chriſtenthum durch Gonftantin im römijchen Reiche herr— 
ſchende Religion ward, waren ed ſpaniſche Dichter, welche zuerjt in ben begeiſtertſten 
Hymnen den Gottedjohn, feine Apoflel und duldende Märtyrer verberrlichten. Unter ihnen 
tritt beſonders hervor Aurelius Prudentius Clemens (geft. nah 405). Inden Stürmen 
der Bölferwanderung ging die hohe geiftige Bildung, welche bis dahin in Spanien ge 
berridht hatte, unter; die öffentlichen von den römiſchen Kaiſern angelegten Schulanftalten 
verichwanden ; es trat allgemeine Barbarei ein; nur in den bei den Hauptfirden für Erzies 
bung von Geiftlihen angelegten Schulen erhielten fi einige Kenntniffe, die indejlen jo 
gering waren, daß zu Ende des 6. Jahrh. nach dem Zeugniffe des Biſchofs Licinian von 
Neucarthago fein Priefter Spaniens mehr wußte, ald Chriftus ſei am Kreuze für die Welt 
geftorben. Giniges Licht brach erfreulich wieder hervor im Laufe des 7. Jahrh. Schon 
zu Unfange des 5. Jahrh. hatte ein Schüler des Auguftin, der Prieſter Oroflus, eine rühme 
liche Ausnahme gemacht und eine hriftlihsapologetifche Weltgeichichte, historia adversus 
paganos, in 7 Büchern verfaßt. Ihm folgend verzeichnete der weſtgothiſche Biſchof von 
Gerundum, gebürtig aus Santarem und zur Zeit König Leovigild's (farb 586) lebend, 
die von ihm felbft erlebten Ereigniſſe. Gleichfalld noch im 6. Jahrh. zeichnete ſich aus 
der heilige Martin von Dumium, der in für feine Zeit vortrefflibem Latein gedanfenreiche 
Werke ſchrieb. Der höhere geiftige Aufſchwung im folgenden Jahrh. ward großentheils 
veranlaßt dadurch, daß die Könige Siſebut (612 — 620), Chindaſvinth (642 — 649) 
und Receivinth (649— 672) die Wiſſenſchaften begünftigten und fogar jelbit, wie wenig« 
ſtens von den beiden Erften befannt ift, ald Schrififteller auftraten. Unter Sifebut lebte 
ber Biſchof Ifivor von Sevilla, der gelehrtefte Mann jeiner Zeit, der das ganze damalige 
menſchliche Wiffen umfapte, die lateinijche, griechiiche und hebräifche Sprache verfland und 
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in allen Schriften des Alterthums ungemein belefen war. Zeugniß hiervon geben feine 
zwanzig Bücher Etymologien, außer denen er nody eine freilich trodnne Chronik von Ers 
fhaffung der Welt bid zu den Zeiten Sijebur’s, eine Geſchichte der vandalijchen, weftgorhi- 
hen und ſuebiſchen Könige und mehrered Andere jchrieb. Zeitgenoffen von ihm waren 
die Biihöfe von Saragojja, Marimud und Brauliv. Grfterer jchrieb eine jet» verlorene 
Geſchichte Der Weſtgothen, Letzterer, nicht unerfahren in der griechiſchen Spradye, vertraut 
mit den lateiniſchen Dichtern Birgil, Ovid u. a., verbeflerte für König Recajvinth fehler 
bafte Handſchriften. Andere mit und nad ihnen lebende hohe Geiftlihe könnten außer 
ihnen noch ald Gelehrte aufgeführt werden. Wir nennen von ihnen nur nody den Biſchof 
von Toledo, Julianus, der den Feldzug feined Könige Wamba (672—680) gegen einen 
Empörer, Namend Paulus, beicrieb, auch als Dichter fich verſuchte und eine große Anzahl 
Abhandlungen theologiihen Inhalts verfaßte. Was diefe Männer, unter denen einige von 
weſtgothiſcher Abkunft waren, an Gelehrſamkeit bejaßen, hatten fie aus Bücherfammlungen 
geſchöpft, deren es ſchon zu ihrer Zeit in Spanien nicht wenige und an Umfang und Werth 
nicht unbedeutende gab. Im jedem Klofter wurden Handſchriften aufbewahrt und benugt, 
und ſelbſt die weſtgothiſchen Könige legten Bibliothefen an. Uber nur Werfe ber alten 
Kiteratur, und neuere griechiſche und lateiniihe Schriften waren in diefen Bücherfammluns« 
nen enthalten. Eine weſtgothiſche Xiteratur gab ed nit; Alles, was die genannten 
Schriftſteller jchrieben, war in lateiniſcher Sprache verfaßt und es ift durchaus feine Spur 
vorhanden, daß die gothiſche Sprache in Spanien zu ſchriftlichem Gebrauche benugt worden 
ſei. Dad Volf hatte daher an der vorbandenen Bildung feinen Theil; ed war biejelbe 
ein ausſchließliches Eigenthum des Clerus, und zwar eines geringen Theiles deeſelben. 
Aber auch bei diefem mußte fie verihwinden, als die Araber in die Halbiniel eindrangen 
und mit ihrer Herrichaft zugleich ihre Religion und Sprache in derjelben audbreiteten. Als 
bei den Siegern Wiſſenſchaft und Kunft anfingen auf das herrlichſte fid zu entfalten, 
ward durch den Glanz beider auch die chriſtliche Bevölkerung erleuchtet, und während der 
eine Theil derielben völlig arabijtrt ward, mit der arabiſchen Bildung zugleich arabiſche 
Sprache, zum Theil jogar Mohamed's Religion annahm, ward bei dem antern Theile, der 
im Kampfe gegen die Ungläubigen feine Freiheit und jeinen Glauben bewahrte, wie durd 
die Frühlingoſonne in der Natur ein eigenthümliches geiftiged Leben hervorgerufen, das in 
einer nationalen Poeſie zuerft zur Ericheinung fam. Den Inhalt diefer Poeſie bildeten 
PBrodufte jener inneren Gluth sit Unabhängigkeit und Religion, weldye nah und nad 
ſich auflöfte in die Elemente der Liebe, der Ehre und der Treue, die auch den Glauben mit 
in fich begriff; die Form derielben war Erzeugniß des arabiichen Einfluſſes, der bei dem 
ſtets dauernden theild feindlichen, theils freundlichen Verkehr nothwendig ftattfinden mußte 
und, jofern er die Grundbeftandtheile des nationalen Bewußtjeind nicht antaftere, auch gar 
nicht abgewiejen ward, wie jchon daraus hervorgeht, daß Franzoſen und Deutiche die arabie 
ſchen Bildungsdanftalten zu Gorbova ac. bejuchten ; dad Medium endlich, durch weldye Form 
und Inhalt ſich darftellte, war die jpaniihe Sprade. Die ſpaniſche Sprade ging hervor 
aus einer Miſchung der lingua romana rustica (d. h. der unter dem Volke üblichen latei⸗ 
„niihen Sprache) mit Beftandtbeilen der uriprünglih einbeimiihen und der germanliden, 
namentlich der gothifhen. Als die Araber das Yand inne hatten, wurden auch arabijde 
Ausdrücke, Wendungen und Bilder in jenes Gemiih aufgenommen. Im Laufe von Jahre 
«hunderten geftaltete fib das jpradliche Chaos zur limouſiniſchen und cataloniihen Sprache, 
welche mit der provencaliihen verihwiftert war, und zur galiciich = caftiliihen und portus 
gieftiben. Neben diefen Dialeften der neu ensftandenen ſpaniſchen Spradye erhielt ſich und 
erhält ſich noch unvermiſcht und rein von uralter Zeit her die bilderreiche jchwer auszuſpte⸗ 
chende Sprade der Badkfen (ſ. d.) in den Provinzen Biscaya, Alava und Guipugcoa. 
Grammariih und Ierifaliih behandelte das Spaniſche zuerft Ant. de Yebrija (1492). 
Gejeggebend wurde für dasjelbe Die Brammatif und das Wörterbudy der ſpaniſchen Akade— 
mie (zuerft 1771 und dann in wiederholten Auflagen) ; Zuiäge und Verbeſſerungen gab 
zu legterem Salva (j. d.), der auch die befte ſpaniſche Grammatik für Einheimiſche und 
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nach dem gegenwärtigen Sprachgebrauche verfaßte. An einer hiſtoriſchen Grammatik fehlt 
ed noch den Spaniern, treffliche Beiträge zu einer folden finden fh in Diez „Orammatif 
der romaniſchen Sprachen“. Für Deutiche find ſehr braudbar die Grammatif von Fran« 
cefon (neuefte Aufl., Berl. 1842), pon Keil (2. Aufl., Lpz. 1837) und von Buchs (Berl. 
1837); ferner das „ Handlexikon“ von Brancefon (2. Aufl., Lpz. 1846) und das voll» 
Händigere von Sedendorf (3 Bde., Hamb. 1823). „Den Verſuch eined etymologiſchen 
Wörterbuchs machte Govarrubiad (Madr. 1674) und Gabrera (Madr. 1837); die fpaniiche 
Synonymik bearbeiteten Huerta (4. Aufl., Valencia 1811) und Mar (Barcel. 1834); 
die Orthographie die Akademie in einem bejondern „Tratado“ (die legte zur Norm ges 
wordene Ausgabe 1815), Ioje Maria Gonzalez; (Matr. 1833) und Jimenez (Madr. 
1832). Wichtige Beiträge zur Etymologie enthält Fermin Gaballero’3 „„Nomenelatura 
geografica de Espana‘ (Madr. 1834); veraltet find die hiftoriichsetymologiichen Unter— 
ſuchungen von Aldrete „Del origen y principio del romance‘‘ (Madr. 1674) und Mayans 
9 Sifcar „‚De las origines de la lengua esp.“ (Madr. 1737). Neben der fogenannten 
ſpaniſchen oder eigentlich caftiliihen Sprache giebt e3 in Spanien noch zwei Hauptmund— 
arten, die galicifche, welde mit der portugieflichen nahe verwandt ift, und die cata= 
loniſch-valencianiſche, welde beide auch literariſch cultivirt wurden, Vergl. 
A. Fuchs „Ueber die fogenannten unregelmäßigen Zeitwörter in den romaniſchen Spraden, 
nebft Andeutungen über die wichtigften romaniſchen Mundarten“ (Berl. 1840). 

Was die Spanier auf dem Gebiete der Poeſie geleiftet haben, bildet nicht nur der 
Zeit, jondern auch dem Werthe nach den erften Theil ihrer Literatur, d. h. des Inbegriffs 
defien, was fle in ihrer Sprade producirt und durch die Schrift aufbewahrt haben. In 
der Poeſie bat die ſpaniſche Productivität fi im ihrem höchſten Glanze, in ihrer jchönften 
Eigenthümlichfeit gezeigt; dur die Poefte hat die ſpaniſche Nation einen ehrenvollen Platz 
erhalten unter den Nationen, welde in Beziehung auf geiftige Eultur als die bedeutendften 
bhervorgetreten find. Daher muß auch bei einer kurzen Ueberſicht der ſpaniſchen Literatur 
die poetiiche Kiteratur beionderd hervorgehoben werden, während die übrigen Theile der— 
jelben, in denen fi dad geiftige Gepräge der Nation durh Materie und Form, Gedanfen 
und Sprade, nicht in gleicher Vollkommenheit ausdrüdt, nur berührt zu werden brauden, 
Daß es eine celtiberiihe und eine weſtgothiſche Poeſie in Spanien gegeben habe, läßt ſich 
auch ohne weitere Beftätigung behaupten ; aber es ift nichts davon übrig geblieben. Wenn 
bei dem Einfall der Araber Lieder der Weſtgothen, die auf ihre früheren Thaten und 
Schickſale Bezug hatten, fih erhalten hatten, fo wurden fie ſeitdem vergeflen, Da von Diejer 
Zeit an die Intereffen der Gegenwart und die Vertheidigung derielben im Kampfe gegen 
die eingedrungenen Feinde der politifchen Freiheit und des Glaubens die Nation, foweit 
diefelbe noch nicht unterworfen war, fo völlig in Anſpruch nahm, daß die Vergangenheit 
durchaus in den Hintergrund treten mußte. Ging doch felbft der Name des Volkes unter. 
Denn die einzelnen ſeit dem 8. Jahrh. allmählich ſich bildenden Reiche erhielten früher uns 
befannte Benennungen und als diejelben fpäter zu einer Monardie zuſammenſchmolzen, 
war died feine weſtgothiſche, fondern eine fpaniihe und das Bolf derielben fein weſtgothi— 
jches, fondern ein ſpaniſches. Und in-der That war diejed ſpaniſche Volk mit feiner gan 
zen Eigenthümlichfeit, mit feiner Berfaflung, feinem Glauben, jeiner Sprade, die Frucht 
eined Jahrhunderte lang fortgefegten Kampfes, der begonnen ward von dem gefeierten 
Pelayo oder Belagius und geendigt durch Ferdinand's des Kathol. großen Feldherrn Gone 
zalvo von Gordova im 3. 1492. Wie hätte das frühere Dafein, die Zeit, wo weſtgothiſche 
Könige herrſchten, anders, als gleichgiltig eribeinen können, da ohne die Tapferkeit und den 
Muth des Heinen chriſtlich-gothiſchen Reſtes, der in den afturifchen Gebirgen jeine Unab— 
bängigfeit bewahrte, ohne die Großthaten einzelner Helden und des ganzen Wolfes jeit der 
erften flegreiben Schlacht in jenen Gebirgen die ganze fpätere Eriftenz gar nicht möglich 
geweien wäre? Das Heiligſte und Iheuerfie, was es für ein Volk und in dem Volk für 
den Einzelnen geben fann, ward durd jene Großthaten errungen, und wenn die Poeſie 
hervorgeht aus der Begeifterung für das Erhabene und Schöne, fo mußte fle hervorgerufen 
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werden in dem heldenmuͤthigen Freiheits- und Glaubenskampfe, der durch die Art und 
Weiſe, wie er, und durch die Intereſſen, wofür er geführt ward, das Erhabene und Schöne 
in reichſter Fülle, in größter Serrlichfeit darbot. Der Kampf und die Helden, die in dem— 
felben bhervortraten, die einzelnen dad Gemüth ergreifenden Begebenheiten, die mit bemiel- 
ben in Verbindung fanden, mußten von der Poefte ergriffen, mußten in Liedern dargeſtellt 
werden. Wenn bieraud Deutlich wird, daß ein ganz neues Xchen den Spaniern eine eigen» 
thümliche Poeſie erzeugen und durch die Bedeutung deffen, was dieſelbe verberrlichte und 
in der Erinnerung feftbielt, die Vergangenheit ald unbedeutend aus dem Gedächtniß ver- 
ihmwinden mußte, jo zeigt ſich zugleid, daß die erfte ſpaniſche Poeſte epiih fein mußte und 
durchaus national oder Volkepoeſie. Und hiermit haben wir den Charakter derjelben in 
ihrer erften vom 8. bis zum Ende des 15. Jahrh. oder bis zur Eroberung von Granada 
reichenden Periode bezeichnet. Die epiſche Poefle ftrebt nah Einheit. Dies zeigt fich bei 
den Griechen im homeriſchen Epos, bei den Perſern im Kampfe zwijchen Iran und Turan. 
Ebenſo war bei den Bretonen Artus, bei den Franken Karl der Große ein Mittelpunft, 
auf den alle Sagen, alle Erinnerungen der früheren Geſchichte bezogen wurden. Bei den 
Spaniern fonnte etwas Aehnliches nicht ftattfinden, da bei ihnen die eigne wirfliche Geſchichte 
den Stoff der Borfte Darbot, nicht ein verflärted, nur nod in Sagen vorhandenes Dafein, von 
welchem eigentlich nur die geiftigen Beftandtbeile übrig geblieben und die Berfonen und Verhält⸗ 
niffe, in weldhen dieſe zur Erſcheinung fommen, Schöpfungen der Bhantafte find. Die Geſchichte 
aber jelbit bildete feine Einheit. Verſchiedene kleine Reiche gingen nebeneinander im Kampfe 
gegen die Araber hervor, Xeon, Gaftilien, Navarra, Aragonien und Gatalonien bildeten von eine 
ander unabhängig ſtch fort, und oft waren fie unter einander ſelbſt im Kampfe, wo dann bie 
flreitenden Barteien vielfach wieder mit flreitenden Parteien unter den Arabern in Verbindung 
traten. Das Bereinigende bildeten unter ſolchen Umftänden nur die von den verſchiede⸗ 
nen chriſtlichen Kreiien, mochten dieje verbunden, oder mit einander im Kampfe und mit 
den Mauren vereinigt fein, allgemein reipectirten Forderungen ber Tapferkeit, welde die 
perfönlihe Ehre begründete, der Meinheit des Geblüted und des Glaubens. ine Perſön— 
lichkeit, welde dieje Forderungen am herrlichſten erfüllte, mußte für Die verfchiedenen Kreiſe 
gleiched Intereffe haben und zualeich, indem ſie den fpantichen Nationalcharakter durch Er- 
füllung jener Forderungen repräjentirte, den Arabern imponiren. Band fi eine ſolche 
Beriönlichteit, fo fonnte fle, von der Poeſie auigefaßt und verberrlicdht, dieſer eine gewiſſe 
Ginheit geben, indem fle jedem Spanier, mochte er Aragoneſe oder Gaftilianer fein, 
das Ideal darftellte, dem er nadzuftreben hatte, um dem Chriſtenthum über den Muhame- 
danidmus, Der Freiheit über die Abhängigkeit von den Mauren den Sieg zu veridaffen. 
Und dieſes Ideal ftellte dar der tapferfte Ritter des 11. Jahrh., Ruh Diaz de Vivar, von 
den Arabern der Eid genannt. 

In Folge ihres Urfprunges, ihres Zufammenhanges mit der naheliegenden Geſchichte, 
fonnte die ſpaniſche eptiche Poeſie nicht im einem zufammenhängenden Gedicht auftreten, 
fondern nur in einer Menge Eleinerer Gejänge. Diefe Gefänge führen den Namen Ro— 
manzen. Die Romanze war eine fchlichte Darftellung irgend eines bedeutenden Factums 
ohne alle phantaftiiche Begeifterung und ihre Poeſie lag darin, daß fle auß der Wirklich. 
feit das Element heraushob, in welchem fich die geiftige Bedeutung deffelben concentrirte. 
Sie begründete dem Inhalt und der Form nah die fpanifche Bolfspoefle. Die Form ber 
felben iſt die der redondillas, beftehend aus furzen vier Trochäen enthaltenden Verſen, von 
denen die erften ohne Reim find, die zweiten auf Affonanzen ausgehen. Bis in dad 15. 
und 16. Jahrh. waren die Romanzen nicht ſchriftlich aufgezeichnet, Tondern lebten nur im 
Gedächtniſſe des Volkes fort. Erſt in diefer Zeit kam es zu Sammlungen derjelben, zu 
den fogenannten Romanceros, und Vieles mochte feit ihrer erften Entftehung bis dahin an 
ihnen verändert worden fein. Bu den älteften ihrem Urfprunge, ihrer bei der Sammlung 
vorhandenen Geftalt nach (dem Stoffe nach find andere, welche z. B. vom Könige Rodrigo 
und von Karl dem Großen und deffen Paladinen handeln, Älter) gehören von denjelben die 
Romanzen vom Eid, deren wohl an hundert find, woraus ſich die oben bezeichnete Bedeu 
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tung dieſes Helden für das ſpaniſche Volk ergiebt. Sie umfafjen alle Hauptmomente feines _ 


Lebend. Verſchieden von diefen den Eid feiernden Romanen, die nur ihrem Urfprunge 
nad, nicht ihrer jegigen Form nah dem Helden gleichzeitig find, ift- das bis jetzt ältefle 
Denkmal caftiliiher Sprade und Poeſie — beiden gehören auch die Nomanzen an —, 
nämlich das „„Poema del Cid“, ein ungefähr um die Mitte ded 12. Jahrh. verfaßtes Epos, 
das den Anfang der ſpaniſchen Kunſtdichtung macht.' Es herrſcht in demielben eine jchlichte, 
treuherzige, ofı naive und körnige Darftellung, und an gut gewählten Situationen, ſowie 
an treffliden Schilderungen, die zugleih auch geſchichtlich wichtig find als treue Abbilder 
damaliger Zuflände, ift ziemlicher Reichthum. Der metriſchen Form nad befteht es aus 
längeren, bald 10, bald 15, bald 20 Eylben enthaltenden und in ber Mitte gleich den 
Alerandrinern getbeilten Verſen, deren bald mehr bald weniger durch den Reim, welder 
oft -in. die Affonanz übergeht, mit einander verbunden find. An der noch ungelenfen, 
geböriger Bräcifion und Klarheit entbehrenden Sprade firht man, daß fie erft feit Kurzem 
zur Schriftſprache erboben worden jei. Da der Gegenſatz zwiſchen der ſpaniſchen und mauriſchen 
Mation nit blos politiih, jondern auch religiös-firhlib wur, fo mußte nothwendig in der 
epiiben Richtung der Poeſie neben der Romanze eine zweite Gattung von Gedichten her— 
vortreien, welche vorzugsweiſe auf Die Kirche fich bezog, und Died war die Legende, Im 
Diejer, in welder dad Wunderbare und Myſtiſche in höchſter Erhabenheit und Tiefe her— 
vortritt, zeichnete ji beionderd aus Gonzalo de Berceo (1198 — 1265), von dem wir 
beflgen; „La vida del glorioso Confesor Santo Domingo de Silos‘‘; „La vida de San 
Mıllan de la colgolla‘, tornada de latin,en romanze; ferner ein Bud „Del Sacrificio de 
la Misa‘‘, worin die myſtiſche Bedeutung der Opfer des alten Teftamentd und Die der 
katholiſchen Kirche, nebft der Symbolik ter dabei beobachteten Geremonien, enthüllt wird; 
außerdem eine Beichreibung ter wunderbaren Begebenheiten und Naturericheinungen, welche 
dem letzten Tage des Gerichts vorangehen jollen (de los signos que apariceran ante del 
juieio), nebjt einer Schilderung des legten Gerichtes jelbft, ter Freuden der Frommen und 
der Strafe der Vöſen — und nody‘mehrered Andere. Die Gedichte ded Berceo athmen 
einen Geiſt inniger Brömmigfeit und zeugen im Ausdrud, in ter Schilderung und allego« 
riſchen Einkleidung von hohem poetiſchem Talente. Sie find zugleich die erften, weldye in 
vollfommenen Strophen von vier durch denselben Reim gebundenen Alerandrinern ge- 
bichtet find. 

Ein Produft der Gelchriamfeit ift das ‚„‚Poema de Alexandro‘‘, das Gedicht von 
Alerander dem Großen, dad in der Mitte ded 13. Jahrh. nah den franzöftichen Vorbildern 
Alexander's von Paris und Lambert's li Gort ein gewiſſer Juan Lorenzo Segura bearbeitete, 
Es enthält eine dronologiih geordnete Geſchichte der Geburt, Erziehung, Regierung, 
Kämpfe und Eroberungen Alerander’d, durchwebt mit langen, ganz andere Begebenheiten 
(3. B. den trojanifdhen Krieg) darftellenden Epifoden und voll von Anachronismen, wie 
denn.der Berfafler jeine Zeit mit ihren Einrihtungen, Sitten und Kenntniffen ganz auf bie 
feines Helden übertragen bat. Durch dieſe Uebertragung erhält das jonft fladıe, im Ton 
einer Reimchronik gehaltene Epos, dem ed indeſſen nicht an einzelnen dichteriichen Stellen 
fehlt, eine gewiſſe biftoriiche Wichtigkeit. Zur förmlichen Reimchronik janf die epiiche 
Darftellung herab unter dem um Wiſſenſchaften und Künfte verdienten Könige Alfonjo X. 
von Gaftilien (1221— 1284), der zugleich dadurd wichtig ift, daß er die caftiliiche Sprache, 
welde die Grundlage des heutigen Spaniichen bildet, an der Stelle der lateinischen i. 3. 
1260 zur Gerichtd- und jchriftlihen Geihäftäipracde erhob. Auf feine Veranlaſſung 
ward zur einfachen geſchichtlichen Ueberlieferung eine „„Cronica general‘ verfaßt und eine 
Menge von Chroniken wurden feitdem durch dad Vorbild derjelben hervorgerufen. Unter 
diejen zeichnet ih aus die, weldhe dem Könige Alfonfo XI. dem Guten, Alfonſo's X. Enkel, 
als Berfafler augeihrieben wird, aber wahrideinlih von Juan Nuünez de Billafan herrührt. 
Sie ftellt die Begebenheiten dar in einfadyer, fließender und edler Sprade, und ſchildert 
Ginzelnes, 3. B. Turniere, Schlachten u. f. w. auf eine anziehende und veranſchaulichende 
Weiſe. Im ähnlicher Art ward in der 2. Hälfte des 14. Jahrh. die „Historia del Conde 
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„Fernan Gonzalez“, eines vielgefeterten Nationalhelden des 10. Jahrh., deſſen Andenken 
das Wolf in feinen Nomanzen bewahrte, dargeftellt. Uber nicht blos in die Reimchronik 
ging das Epiſche über, jondern es brachte in fortichreitender Entwidelung aud noch zwei” 
andere poetiihe Gattungen hervor, das Didaktiſche nämlid und die fogenannten 
Amadid-NRomane (ij. d.). Die Erſcheinung des Didaftiihen bildete gewiflermaßen 
mit der Reimchronik eine chemiſche Zerlegung des eigentlihen Epiſchen in feine Grundele— 
mente. Denn während die Reimchronik fi an das Aeußere der Erideinungen oder Be— 
gebenheiten hielt, ftellte im Didaftiichen fi, wenn man fo jagen darf, die Seele der Er— 
ſcheinungen dar, infoferne man darunter die allgemeinen Elemente des geifligen Lebens 

verſteht. Wie aber Alfonſo X. die Ausbildung des einen der beiden Grundelemente, des 
Körperlihen, veranlaßte, jo ging er mit feinem eigenen Beiſpiele auch für die Auffaffung 
des zweiten voran, indem er in caftiliiher Mundart ein Gedicht über die Kunft Gold zu 
machen ichrieb, unter dem Titel : „„Libro del Tesoro 6 del Candado“, zum Theil in coplas 
de arte mayor (versos de arte mayor hießen die Verfe, in weldyen dad Poema del Cid ge= 
ſchrieben iſt, und die nah und nach zu Alerandrinern fi ausbildeten), zum Theil in acht⸗ 
ſylbigen Verſen. Die vorzüglihften Dichter auf dem Gebiete des durd Auffaflung der 
geiftigen Grundlagen des Lebens vom Standpunfte der Reflerion aus hervorgegangenen 
Didaktiſchen waren der tapfere caftiliihe Bring Don Juan Manuel (flarb 1347), der 
Erzpriefter zu Hita Juan Ruiz (flarb 1351) und der Jude Don Santo, endlid der 
berühmte Geſchichtoſchreiber, Groffanzler und Oberfammerberr von Gaftilien, Don Pedro 
Lopez de Ayala (geb. zu Murcia 1332 und.geft. 1407). Don Manuel ſchrieb in 
klarer mit Verſen durchwebter Proſa ein Werf „El Conde Lucanor‘‘, welches in ber 
Entwidelung der caftiliihen Literatur daflelbe Moment bildet, wie in der italienifchen die 
„Cento novelle antiche‘ und Bocaccio's „„Decamerone‘“. Lucanor wird als in mannig« 
faltigen politifhen und moraliſchen Berlegenbeiten fidh befindend dargeftellt, worin er feinen 
Freund und Minifter um Rath fragt, welchen dieſer jedesmal in einer Fleinen anmuthigen 
Geſchichte oder Novelle ertheilt, Die Moral, welche einer jeden diejer Movellen zu Grunde 
liegt, iſt in zwei kleine Verſe gebracht. Juan Ruiz flellt eine Reihe von Liebesaben- 
teuern dar, an welche er dann Erzählungen, finnreihe Babeln, Lebendregeln, Schwänfe und 
Br“ Gedichte anfnüpft. Die Schwänfe, Fabeln und Erzählungen find entlehnt aus 
lateinifden und nordfranzöflihen Quellen und der Eigenthümlichkeit des ſpaniſchen Volkes 
und Bodens angepaßt. Auch lyriſche Partien fommen vor und dieſe beftehen zum größten 
Theil aus ſechs⸗ und achtſylbigen Verſen, während die Form der Erzählung und Belehrung 
die Alerandrinerftropbe if. Bon dem Juden Don Santo aus Garrion wurde ein Gedicht 
verfaßt unter dem Titel: „„Consejos y Documentos al Rey Don Pedro“, welches Kehren und 
Rathſchläge an den König Pedro den Graufamen (reg. von 1350—1369) enthält und 
aus 476 vierzeiligen Strophen von flebeniglbigen Verſen und wechjelnder Neimverfchlins 
gung — ein im 16. Jahrh. unter dem Namen Italiano quebrado viel gebrauchtes Metrum — 
beſteht. Dad Werf des Ayala führt den Titel: „Libro o Rimado el Palacio* und giebt 
in Berjen theild Xchrem über eine gute Einrichtung von Kirche und Staat, tbeild bittere 
ſatyriſche Schilderungen von damaligen Zuftänden, welche oft einen wichtigen Beitrag zur 
Geſchichte feiner Zeit liefern. Auch find Lieder verjhiedener Art, Gantares, darin enthal- 
ten, die bald moralifch-didaftiih, bald Iyriich find. Auszüge aus Juan Ruiz und Ayala 
findet man bei Werd. Wolf „Beiträge zur Geſchichte der caftiliihen National » Literatur * 
(Wien 1832). 

Die Ausbildung ded Epos in feinen verihiedenen Erfcheinungen und Entwidelungen 
gehört, wie bemerft, Gaftilien an, und die caftiliiche Sprache war vorzugöweife für 
dasielbe geeignet. Für die lyriſche Poeſie dagegen hatte fi in den öftlihen Marken und 
in Aragonien dad Limoufiniih - Gatalonifhe und im weftlihen Theile der Halbinfel durch 
die provencaliihe Hofpoefie, welde Heinrih von Burgund in Portugal einführt, das 
Galiciihe gebildet. Daher dichtete auch König Alfonfo X., der doch die cafliliihe Sprache 
fonft fo begünftigte, jeine lyriſchen Gedichte, Cantigas, im galiciihen Dialekt, weil er bie 
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eaftilifhe Sprache für ben ihriſchen Ausdruck nicht geeignet fand. Dadurch aber, daß er 
in dem, was er in eaſtiliſcher Mundart dichtete, kürzere Veromaße einführte an die Stelle 
"des bis dahin herrſchenden Alerandrinerd, daß er zu einem ausgedehnteren Gebraud ber 
eaftilifchen Sprache, und in Folge davon zu einer höhern Ausbildung derielben Veranlaflung 
gab, war er der Erfte, der zur Hebung jened Uebelftandes beitrug. Bereits im 15. Jahrh. 
konnte Gaftilien die in Gatalonien vorzugsweiſe ihren Sig habende Lyrik aufnehmen und fte 
als Kunftpoefte, die durch künſtlich metriſche Form, durch Schärfe im Gegenfag der Ge— 
danfen, durch mythologiihe aus dem Studium der Alten hervorgegangene Gelchrfamfeit 
und Bedeutjamfeit eines großen allegorifchen Planes, worin man ſich in Folge der Lectüre 
italienifher Dichter, beſonders ded Dante, gefiel, in einen jcharfen Gegenfag zur Einfach⸗ 
beit der Volkopoeſie trat, weiter fortbilden. In Catalonien war, da die Könige von Aras 
gonien zugleich über einen Theil des ſüdlichen Frankreiche herrichten, und dadurd ein fort⸗ 
währender geifliger Verkehr zwifchen beiden Ländern möglich war, bie Poeſte der proven⸗ 
ealifchen Troubadours von höchſtem Einfluß auf die poetifche Broduction geweien. @iner 
der bedeutendften Lyriker. des 15. Jahrh. war Auſtas Marh von Valencia (geft. 1450). 
Seine Gedichte, die in Werke der Kiebe, worin eine geliebte Dame verherrlicht wird, in 
Werke des Todes, die auf den Tod dieſer Dame gedichtet find, und in moraliiche Werke 
zerfallen, zeichnen jih aus durch Tiefe des Gefühle, Gedankenreichthum, finnige Bilder und 
MWohrheit des Ausdruds. Neben ihm werben als catalonifche Dichter genannt Jaume 
Moyg aus Valencia, zwei Jordi uw. A. Der Eatalonier Iuan Martorell begründete eine 
leichte anmuthige Proſa und bildete den Roman fort durd feinen Tirante den Weiien, 
ber nicht die phantaftiiche Mebertreibung der Amadiſſe, fondern eine durchaus verftändige 
Entwidelung der Geſchichte und eine poetifch wahre Schilderung des Ritterlebens enthält. Den 
Bermittler zwiſchen cataloniſcher und caftiliiher Poeſte, welche Letztere im 15. Jahrh. als 
Kunftpoefte am Hofe Johann's II. (1407 — 1454) blühte, bildete Don Enrique von Aras 
gon, Marquis von Villena (geft. 1434), deffen Beftgihum auf den Grenzen von Gaftilien 
und Valencia lag, und der beide Königreiche während der Minderjährigfeit ihrer Fürſten 
regierte. Er gründete nach dem Mufter der Akademie von Toulouſe eine ähnliche zu Bar« 
celona, und obwohl diefelbe nicht lange beftand, war die Aufmunterung der Dichter, bie 
von ihm ausging, gleihwohl nicht ohne Folgen. Auch ſchrieb er felbft eine Poetik, worin 
er dad Verhältnig des caftilifchen und Timoufinifchen Dialekts auseinander jegte, ferner ein 
allegorifhes Schauſpiel und einiges Andere, 3. B. einen Gommentar zur Aeneis. Gein 
Zögling war Don Inigo Lopez de Mendoza, Marquis von Santillana (1398— 1458), 
ein ald Menſch, Krieger und Staatdmann glei ausgezeichneter Mann. Er dichtete auf 
den Tod Villena's einen Trauergefang von 25 Strophen in versos de arte mayor, der voll 
it von Gelehrſamkeit; außerdem „‚El doctrinal de privados‘‘, beftehend aus 53 Strophen 
in Rebondilien, und durd das unglüdlide Ende des Don Alvaro de Luna, eines Günfts 
lings Johann's Il., veranlaßt; ferner für den Kronprinzen, den nahmaligen Heinrich IV. 
von Gaftilien, eine Sammlung von 100 moralifchen 'und politiihen Grundfägen, das 
literariih berühmte, an Erfahrung reihe, aber an Poeſie arme „Centiloquio“; endlich 
erotiſche und Friegerifche Xieder, die, wenn auch gelehrt, doch zugleich voll find von der in» 
nigften Zärtlichkeit und wahrer Inrifcher Begeifterung. Neben ihm iſt zu nennen fein 
Freund Juan de Mena, geb. 1412 zu Cordova, gebildet auf der Univerfltät zu Salamanca 
und dburd eine Reife nach Italien, und geft. 1456 zu Guadalarara. Er ward vom Könige 
Sodann II. in den ihn umgebenden literarifchen Kreis aufgenommen und zum Hiſtorio—⸗ 
graphen der Landeschronif ernannt. Won ihm iſt das Gedicht „„El Labyrintho“, oder die 
300 Stangen, „Las Trecientas‘‘, worin er in Berjen de arte mayor die Romödie des Dante 
nachahmt. In jeiner Poefte ift ebenfalls die Iyrifche Seite vortrefflich, und dies entichädigt 
für die dürre Reflerion der bidaftiichen Partien und die falte, hauptiählih mit Mythologie 
prunfende Gelehrſamkeit. Diejelbe Richtung wie Mena verfolgten Bernan Perez de Guz« 
mann, Garci Sanchez von Badajoz und mehrere Andere. 
Aus der eigenthümlichen Verbindung von Gefühl und Reflexion, Lyrif und Didaktik, 
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Die wir bei diefen Dichtern gerade wie bei den Troubadouren, welche ihre urfprängliche 
Duelle waren, bemerken, ging die Gloſſe hervor, worin ein Thema in mebrfaden Wen⸗ 
dungen, in welde die urſprünglichen Worte deſſelben verflochten werden, varlirt wird. Zus ' 
nächſt trat Diele Form in den Canciones und Villaneicos hervor... Die Erfleren find Fleine 
Lieder, meift von 12 Zeilen, von denen die erftien 4 den Grundgedanken, die legten 8 die 
weitere Ausführung und Anwendung enthalten. Die Villancicos fellen den Grundge⸗ 
danfen in 2 oder 3 Zeilen voran und ed folgt in einer oder mehreren Stangen, jede von 
7 Beilen, die Ausführung. Wie frubtbar die Iyriiche Begeiiteruug dieſer Zeit geweien 
fei, gebt daraus hervor, daß dad Cancionero general, dad allgemeine Liederbuch, worin 
eine bedeutende Anzahl der vorbandenen religiöien, moraliſchen und erotiſchen Lieder ges 
fammelt wurde, 136 Didter nennt und doch noch ſehr viele Xieder von Unbekannten ent— 
bält, Neben diefer Kunftpoefle, von weldyer nur ein Theil der Igriichen Gedichte, der ein« 
facheren Lieder, dem Volke genießbar waren, entwidelte fib nod fort die Volképoeſie in 
den ihr eigenthümlihen MRonfanzen. Die äußere Form derfelben war ihrem Grundda- 
after nad noch Die frühere, allein die funftvollere Behandlung in Sprade und Metrum 
verrieth den Einfluß, den die Kunfidibtung auch auf dad Bolt ausgeübt hatte. Der Stoff 
der Romanzen ward bis zur Eroberung von Granada, Die den legten Act des großartigen 
Kampfes bildete, entlehnt aus ber Geihihte. Als Granada gefallen war, ald in bem 
fhönen Andaluften Spanier und Mauren zu Einem Volke vereinigt wurden, ward bie 
mauriihe Geſchichte und das mauriſche Leben Gegenftand derjelben, indem man Die liebli« 
hen Lieder der Beflegten erfl überiegte und Dann nababmte. WUndere aingen hervor aus 
der Bekanntſchaft mit den fransöfliben Sagenfreifen und eine große Mafle Derielben bezog 
fih auf die Schlacht von Roncesvalles, in der fi jatas ſpaniſche Volk nidıt weniger verberr- 
liht fand, als in jeinen Kämpfen mit den Mauren. Die Bekanntidaft mit den franzöfl« 
fben Sagenfreiien wurde in gleicher Weile wie Die provengaliidhe Poefle vermittelt durch 
das Königreib Aragonien. Died war au der Fall mit einer eigenthümlichen Gattung 
von Momanzen, den Schäferromanzen, die ihre erfte Bilege dem nördlichen und ſüdlichen 
Branfreib verdanfen und von da nad Spanien, nab Gaftilien verpflanzt worten find, 
Wie diefe Nomanzen, die außer den genannten Stoffen auch noch Begenftände aus der 
bibliſchen Beihichte, aus der Mythologie und aus dem Bolföleben bebandelten, in Samm- 
lungen (Romancero@) vereinigt wurden, ift ion oben angegeben. Um von der Mannig» 
faltigfeit, der ichönen Sprache und der ſüßen Anmuth derjelben ein Bild zu erbalten, vergl. 
man Depping „Sammlung der beften alten ſpaniſchen hiſtoriſchen Ritter und mauri« 
ſchen Romanzen“, wozu noch Romanzen und Lieder verfchiedenen Inhalts gefügt find 
(Altenb. u. %p3. 1817). 

Eine dritte Bedeutung der Kunftvoefte des 15. Jahrh., die wir zulegt in ihrer wohl⸗ 
thätig aurüdwirfenden Kraft auf die Volkspoeſte der Romanzen erblicdten, liegt darin, daß 
durch fie die Anfänge eined gebildeteren Drama bervorgerufen wurden. Die populäre 
Grundlage ded Drama waren, wie überall im neueren Europa, die den firdlichen Feſten 
fich anſchließenden Myſterien, Autos Sacramentales von den Spaniern genannt. Diefe 
fanden die Kunſtdichter vor und ihre Bemühungen erftredten fib zunächſt darauf, den 
Dialog, der in den Mofterien roh und unvollfommen war, ftrenger auszubilden. So 
entftand der aud 32 Coupleto beftebende Dialog Mingo Rebulgo, benannt nad den Na» 
men der beiden ſich Linterredenden, welche Schäfer find, und in ähnlicher Weije wurden 
eine Menge folder Schäfergeipräde gedictet. Mehr dem Drama fi nähernd, als dieje 
Geſpräche, die ganz den Idyllen des Theofrit zu vergleihen und blos Borübungen bed 
Drama zu nennen find, waren die zu Ende des 15. Jahrh. von Encina gedichteten geifl- 
lidyen und weltlichen Scäferipiele, die in der Chriſtnacht, in der Garnevaldzeit, oder bei 
andern feierlichen Gelegenheiten vor einem vornehmen Bublitum aufgeführt wurden. Einen 
andern Stoff, der im Gegeniag zu der idealen Schäferwelt der gemeinen Wirklichkeit ange 
börte, behandelte Die aus 21 Acten beftehende Tragikomödie „Kalliftus und Melibön* 
(Callisto y Melibea), eine dialogifirte Geſchichte von Fernando de Rojas (zwiſchen 1481 — 
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1492), die bie moralifche Tendenz hat, durch Schilderung der Lieberlichfeit einen Spiegel 
vorzuhalten, übrigens durch gut gezeichnete Gharaftere und durd Leichtigkeit des Dialogs 
fih auszeichnet, Solde Dramen mit moraliſcher Tendenz wurden in der erflen 
Hälfte des 16. Jahrh. in Menge nachgeahmt. Dieier Richtung ftellte ſich zunächſt eine 
gelehrte entgegen, welche dad antife Drama zum Vorbild nahm, und zunähft ſuchte man 
durch Ueberiegungen antifer Dramen, wie in Frankreich und Italten, zu wirfen. Billaloboß, 
Karl's V. Leibarzt, überfegte den Umpbitruo des Plautus, Perez de Dliva, Profeſſor zu 
Salamanra (geft. 1533), die @leftra des Sophofles, Petro Simon de Abril den Terenz 
und Andere andere Stücke. Aber diefe Bemühungen erreichten ihren Zwed nicht. Deſto 
mehr Beifall fanden die Dramen. welche gleichzeitig der Geiftliche Korred Naharro (i.d.) 
und Love de Rueda (f. d.) dichteten, und worin die Grundlage des ſpäterhin volks⸗ 
thümlichen Drama, Kmüpfung und Löſung einer intereflanten Intrigue und Miſchung des 
Tragiſchen mit dem Komiſchen ſchon beftimmt bervortrat. Rueda jchrieb feine Luſtſpiele in 
Proia ; auch dichtete er Schäferſpiele mit eingewebten Liedern. Cervantes achtete ihn ſehr, 
und daß feine Stüde ganz volkomäßig waren, zeigt der Umftand, daß ein Gelehrter aud 
Sevilla, Juan de la Eueva, der den Dichter nicht kannte, in einer Theorie der dramatiſchen 
Dichtkunſt ganz die von ihm befolgten Grundfäge ausiprab. Soweit hatte in ihrer erflen 
Periode tie ſpaniſche Poeſie fih entwicelt. Streng genommen wird dieſe Periode begrenzt 
dur die Beendigung ded Kampfes mit den Mauren, und ihr eigenthümlich angehörend 
find die ſchönſten Blütben des Epiichen und Lyriſchen, die Romanzen und Lieder, welde 
dem durch den Kampf, durch den Gegenſatz der Nationalität und des Glaubens, bedingten 
und gebildeten Volksgeifte entſproſſen. 

Das glänzendſte Erzeugniß der zweiten Periode, die bis zur Einführung des franzö— 
fliden Geſchmacks in der erften Hälfte des 18. Jahrh. reicht, war dad Drama, deſſen An— 
fänge und allmähliche Weiterbildung noch in die erfte Periode fallen und den Uebergang 
derjelben zur zweiten bilden. Daneben erreichten ihre Bollfommenbeit der Roman und 
die Novelle NIS ein einflußreibes Moment erfcheint aber wiederum die lyriſche 
Kunftpoefte, die in eine italienifbe und eine nationale ſich jpaltete und in ihren fhönften 
Reiultaten in den Romanen des Gervanted und den Dramen des Vega und Galderon ers 
fheint. Die frühere Kunftpoefle war hervorgegangen aud der Boefle der provencaliiden 
Troubadourd, Jetzt begann man, ausiclieflich der italieniihen Poeſie, deren allmähliche 
Einwirfung auch früher ſchon eintrat, fi anzuihließfen und verſuchte, die Klarheit und den 
MWohllaut ihrer Formen in der ſpaniſchen einbeimiih zu machen. Auf Santillana und 
Mena hatte Dante einen außerordentlihen Einfluß ausgeübt; Boscan (j. d.) und Gars 
cilajo dela Bega (ij. d.), welche an der Spige der angegebenen neuen Richtung ſtan— 
den, nahmen vorzüglih Betrarca fih zum Worbilde. Außerdem aber ward aud bie 
lateiniſche Boefte Hudirt und nachgeahmt, während früher das Anrife nur in der Form ber 
Gelehriamfeit aufgenommen worden war. Aehnlich war die Lyrik der Portugiefen Sa de 
Miranda (geb. 1495, geſt. 1558), welder 6 ſpaniſche und 2 portugieſiſche Idyllen in 
italieniſchem Stil dichtete, und Jorge de Montemayor, der geb. war um 1520 und 1561/, 
in Italien ſtarb. Montemayor war lange ald Mufiker in der Ober-Kapelle ded Infanten 
Philipp, des nachmaligen Philipp I, und begleitere ihm auf feinen Meilen. Gr bichtete 
einen SHirtenroman, der ala folder jelbft zwar weniger bedeutend, aber durchwebt ift mit 
den herrlichſten Novellen in Profa und den feelenvollften Liedern in italieniicher und alte 
caftiliicher Form. Bon den übrigen diefer Richtung angehörenden Dichtern erwähnen wir 
noch Garcilaſo's Freund, Fernando de Acuña aus Madrid, der zwiichen der italieniichen 
Ganzone und dem ſpaniſchen Liede einen Mittelton anftimmte, und Gil Polo aus Valencia 
(geft. 1572), welder Montemayor’s Diana in einem Roman unter dem Titel: „La 
Diana enamorada*‘ meifterhaft und das Vorbild übertreffend fortiegte. Gin männlicher 
Geiſt bericht in der Porfte des Don Diego Hurtado de Mendoza (f. d.) aus Granada 
(geb. 1503, geft. 1575), ein durch Wiflenfchaft und Leben höchftgebildeter Mann, der 
neben großer Thätigfeit im Staatödienft no Zeit genug finden fonnte, um als einer der 
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erften Claſſiker feiner Nation aufzutreten. Er dichtete weniger bedeutende Epifleln, So⸗ 
nette und Ganzonen in italieniſchem Stil, beſſere, den altcaftilifhen Liederton nachahmende 
Lieder, theils in vierzeiligen Stropben (Medondillas), tbeild in fünfzeiligen (Quintas oder 
Duirtillas) „madte fidh aber unfterblidh durch den profatihen Roman Lazarillo de Tormes, 
ben wir verbeffert und mit einem 2, Thl. vermehrt, von einem gewiffen Luna (Saragoſſa 
1652) befigen. Es gehört diefer Roman zu der Gattung, weldhen die Spanier Romane 
del gusto picaresco, Schelmenromane, genannt haben, und enıhält mit meifterhafter Laune 
und Schärfe durdbgelührte Schilderungen der Sitten und Mängel der Gaftilianer. Eine 
der vielen Nabahmungen ift die fchelmiihe Juftina von Don Guzman de Alfarade. Zu 
denen, die in der italienifcheantifen Lyrik ſich audzeichneten, gehören hauptſächlich noch die 
Odendichter Fernando de Herreras (f. d.), ein Geiftliher aus Sevilla (geb. 150%/,, 
get. 1578), von feinen Verehrern der Börtlihe genannt; Luis Bonce de X6on (f. d.) 
und die Gebrüder Argenfola (f. d.). 

Im Gegenfag zu diefer italienifirenden und antififirenden Richtung, deren Berfolgung 
viel zur Reinheit und Mannigfaltigfeit der Sprache und des Rhythmus beitrug, wurden von 
einer andern Claſſe von Kunftdichtern die dadurch zurücdgedrängten nationalen Formen 
wieder zu Ehren gebracht und Funftvoll weiter gebildet. An der Spige derſelben ftand 
Griftönal de Gaftillejo (j. d.), deſſen Gedichte meift aus wigigen Spöttereien über die 
Nahahmer des Fremden und Antifen und aus burlesten Parodien ihrer Schöpfungen be= 
ftehen, zum Xheil jedod auch wahrhaft poetiiche Lieder in altcaftiliihem Tone find. Der 
berühmtefte feiner Nachfolger war der Geiftlibe Luis Göngora de Argote (j. d.) 
aus Eordova (1561 — 1627). In Romanzen und Xiedern fegte er anfangs die burleöfe 
Satyre Gaftillejo’s fort, den er durch pifante Natürlichkeit, präciie Sprache und ſchönge— 
baute Berje übertraf, und brachte außerdem in Liedern des altipaniihen Stils Vortreffli- 
ches hervor. Bald aber führte er, aud Sucht berühmt zu werden, die Richtung, der er ans 
gehörte, zu einem unnatürliden, alles Gebaltes entbebrenden, durch übertriebene Künftelei 
im Auddruck und Ueberladung mit mythologiſcher Gelehrſamkeit die wahre Poeſie ertödten« 
den Ertrem. Dies geibab, indem er für die ernfte PBoefte einen höher gebildeten Stil, 
den Estilo culto, der in Verzerrung der Sprade, Verfrüppelung des Sapbaued und Ums 
deutung ded gewöhnlihen Sinnes der Worte beitand, einführte. Hieraus ging bie 
Schule der Eulturiften oder Gongoriften bervor, bie die Pedanterie ihres Lehrers 
eine geraume Zeit hindurch fortiegten. @ine andere Schule, die der Goncettiften, 
vereinigte die Sprache Gongora's mit dem Außerordentlihen, Ueberfpannten der Gedanken 
der Concetti's, und fand ebenfalld Anhänger, 3. B. Belir de Artega (aeft. 1633). Was 
neben der Lyrik auf dem Gebiete des Epos aeleiftet wurde, war bloße Nachahmung, bers 
vorgegangen aus der Befannticaft mit der italieniihen und antifen Xiteratur. Es waren 
todte, jet längjt vergeflene Produkte, die auf diefe Weile entftanden. Der Kampf mit 
den wilden Bölfern in Amerika, das glorreihe Leben Karl’ V. erjegte nicht den Kampf 
mit den Mauren. Gine zabllofe Mafle von Garoleen und Mericaneen wurden zwar ges 
dichtet, aber man hatte darin nichts weiter ald metriſche Meifebeihreibungen und Kriegs— 
geſchichten. Am befannteften ift geworden die „Aruncana‘ ded Alonzo de Ereilla 9 
Buniga aus Madrid (geb. 1540, geſt. 1595), eine mit malerischen Naturjbilderungen 
durchwebte, im correcter Sprache geichriebene Darftellung der Unterjobung der amerifani« 
ſchen Chili'ſchen Provinz Arauco in 37 Gefängen. Sie ift darum nicht ohne Intereffe, 
weil der Dichter von Allem, was er beſang, Augenzeuge war. Wahrbaft lebendige, orgas 
niſch erwachiene epiihe Bildungen find in dieſer Periode der Ritterroman, der zuerft im 
Tirante dem Weiſen auftrat, dann der Schäfer« und Schelmenroman, endlich die italieni- 
ſchen Muftern nachgebildete Novelle, die zuerft bearbeitet warb durd den für die Nationales 
literatur vielthätigen Yuan Ximoneda, Puchbändler in Balencia. Und diefe Elemente 
wurden erfaßt und zur Vollendung gebradt von Spaniens größtem Dichter, Miguel Ger. 
vantes de Saavedra, geb. 1547 (ſ. d.). Im feiner Galaten zeigt ſich in vollfom- 
menfter Ausbildung der Schäferroman ; im Don Dutrote ift die Innigfeit der Schäfer: 
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Dichtung mit dem Komifchen und Derben ded gemeinen Lebens, wie ed in den Schelmen⸗ 
romanen erſcheint, und zugleib mit dem Phantaftiiben des Ritterthums vereinigt; im 
Perſiles und Sigismund endlih, in den „Novelas exemplares‘* und in den im Don 
Duirote vorkommenden Novellen erjcheint Die höchſte Meifterichaft in der Novellendich- 
tung. Berückſichtigt man daneben Die reichlich eingeftreuten und trefflihen Lieder und 
Momanzen, die Bortrefflichkeit der Sprache und des Verſes, Die reizende Schilderung des 
ſpaniſchen Landes und des ſpaniſchen Lebens nad feinen vericiedenften Seiten bin, fo 
fann man fagen, Gervanted babe Alles auf dem Gebiete der Poeſie, dem Inhalt und der 
orm nad, zufammengefaßt und wie Baufteine zu einem unvergängliden Föniglihen Denk⸗ 
mal verarbeitet. Nur dad Dramatiſche muß hiervon audgenonmen werden. Zwar 
Dichtete auch er mehrere Schauipiele, aber Dad Drama zur Bollendung zu bringen, war ben 
beiden Heroen der ſpaniſchen Voeſite, Zope de Bega (ij. d.) und Pedro Galderon de 
la Barca (j. d.), von denen der Erſtere auch treffliche Novellen, Romane, Eflogen, Epen, 
NHomanzen, Lieder, Sonette, Eririihe Gedichte und Epifteln fchrieb, vorbebalten. 

Die Grundlage des ſpaniſchen Drama if ſchon oben angedeutet. Sie kehrt auch in 
der bödften Ausbildung desielben wieder. In dieſer find Glaube, Liebe und Ehre, wozu 
bei Galderon noch die Treue fommt, gleichſam mythologiſche Figuren geworden, die in allen 
Stoffen wiederkehren. Die Hauptaufgabe war dabei, dieſe Begriffe in den mannigfaltigften 
Berwicelungen und Colliſtonen unter einander ericheinen zu laflen, um fie durdy Die ver« 
ſchiedenſten, bald förderlichen, bald Hinterliben Verhältniſſe des äußern Lebens hindurch 
zu führen. Daneben war es zugleich nothwendig, um bei der ſteten Wiederkehr jener gei⸗ 
fligen, nach beftimmten ſyſtematiſch entwicelten Regeln wirkenden geiftigen Grundlagen die 
Trockenheit zu vermeiden, den Stoff auf dad mannigfaltigfte audzufchmüden und durdy 
diffen Schmud, ſowie durch fühne und freie Zufammenftellungen ihn bedeutend, allegoriich 
zu maden. Aus diejem Streben erflärt ſich zugleich die metriibe Mannigfaltigfeit der 
Sprade. Nationale und italieniſche Versmaße, wie fle bie dahin ausgebildet worden 
waren, zum Theil auf dem Gebiete der Dem Volke unzugänglihen Kunftpoefte, wurden nun 
für das volksmäßige Drama, das die früheren Leiftungen in gleicher Weiſe in ſich verei- 
nigte, wie wir e3 bei den Werfen des Cervantes geſehen haben, verwandt. Der Dialog ift 
in der Regel in Redondillas von verjdiedener Korm; in großartigeren, würdevolleren 
Partien tritt der große. heroiihe Vers der Italiener entweder in Octaven oder Terzinen 
ein ; wo die Empfindung vorberricht, wird dad Sonett gebraudt. Kurz, die bunte äußere 
Fülle giebt dem ſpaniſchen Drama etwae Zauberartiges, das über alle innere Einförmigfeit 
hinweghebt. Es ipiegelt fi hierin gewiſſermaßen das eigene Leben der bedeutendfien 
fpaniichen Dichter ab, die faft Alle dem Kriegerftande angehören und auf den Zügen der 
Heere zu Wafler und zu Lande die veribiedenartigften Verhältniſſe und Lagen kennen lernen, 
Seit Lope unterihied man die Schauipiele in geiftliche und weltlihe (Comedias divinas y 
humanas) und legtere wieder in heroiſche, biftorifhe oder mythologiſche und in die foges 
nannten Scaujpiele im Mantel und Degen (de capa y espada), melde die Sitten und 
conventionellen Berhältniffe der Gegenwart darfiellen. Die geiftliben Scauipiele zerfielen 
in Lebensgeſchichten der Heiligen, nad dem Mufter der alten in den Klöftern heimiſchen 
Myſterien gebildet, und in jacramentarifche Handlungen, autos sacramentales, allegorijche 
Berberrlibung des Frohnleichnamsfeſtes. Unzählige Nachahmer Lope's und Calderon's 
traten auf, von denen wir nur wenige anführen. Ein Zögling Lope's war Juan Perez 
de Montalvan (geſt. 1639), der außer Schauſpielen auch treffliche Novellen ſchrieb. 
Als komiſcher Dichter zeichnete ſich aus Auguſtino Moreto, deſſen beliebteſtes Luſtſpiel 
„El desden con, el desden““, im Deutſchen unter dem Titel: „Donna Diana * oder, Stolz 
und Kiebe*, fih großen Beifall erworben bat. Philipp IV. war fein, wie auch @alderon’s 
Begünftiger. Don diefem Fürſten aufgemuntert, waren außerdem Antonio de Solis und 
mebrere Undere, Meben diejem reiben Wirken auf dem Gebiete des nationalen Schaus 
jpield gingen die Leiftungen der Kunſtpoeſie in Epilteln, Satyren, Romanzen, Kiedern x. 
fort. Der Graf von Mebolledo (geft. 1676) jchrieb milwärifche und politiſche Wälder 
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(Selvas, eine von Gongora, deſſen Estilo culto noch immer fein Weſen trieb, eingeführte 
Gattung der Poeſie), d. h. eine metrifche Darftellung der Kriegs: und Staatswiſſenfſchaften, 
und Aehnliches entftand in Menge. Den Namen des ſpaniſchen Anakreon verdiente ſich 
Efevan Manuel de Villegas (1595 — 1669), welder Oden und Anafreontiiche Lieder 
dichtete, audy einen Theil der Horaziſchen Oden frei überjegte. Treffliche ſatyriſche und 
komiſche Lieder und Romanzen dichtete neben Sonetten, Ganzonen, Oben, Idyllen umd 
Xacaras (altcafliliichen Liedern in der Sprache der jpaniichen Zigeuner) Francisco de Due- 
védo aus Madrid (1580— 1645), der in Proja auch einen vorzüglihen Schelmenroman 
(vom großen Tacano) und Sueños (Träume) ſchrieb, fowie mehreres Andere. Queveẽdo 
war der jpaniiche Rabelais. 
Allmaͤhlich entwih immer mehr der ſchöpferiſche Geift, man ahmte nur noch nad und 
am Ende der Periode tritt, da aller Gehalt fehlt, faft allein berrihend der Schwulft und 
die Unnatur des Gongorismus hervor. Die zweite Periode begann mit dem Gegenjape 
des Italieniihen, deifen Einfluß durch die Verbindung Spaniens mit Neapel und Sicilien, 
fowie mit ganz Italien unter Karl V, entftand, und ded Nationalen ; die dritte beginnt mit 
einem Gegenjag ded Fran zöſiſchen, neben weldem fid) gegen Ende ded 18. Jahrh. das 
Engliſche geltend madıte, und des Nationalen. Theils wegen der Erichöpfung 
aller nationalen Formen, theild aber auch wegen der Erhebung einer franzöſiſchen Dynaftie 
auf den ſpaniſchen Thron, fand die franzöflice Boeste Eingang und Nabahmer. Der 
Model, der am Hofe lebte, die Gelehrten, die vom Hofe abhingen, die Dichter, welche 
Neues leiften wollten, buldigten ihr, und ihre Verftändigfeit und rhetoriihbe Symmetrie 
feflelte Viele bald jo, dan fie das ſeltſame Gemiſch von Scherz und Ernfl, von gemeiner 
Wirklichkeit und einer wunderbaren, von Ehre, Liebe und Olauben getragenen Welt, wie es 
im Xope’ihert und Chalderon'ſchen Nationaldrama bervortrat, als armielig verhöhnten. 
Den meiften Einfluß auf die Geltendmachung des Franzöſiſchen hatte der königliche Staatd- 
rath und Handeldminifter Ignacio de Luzan (1.d.) aus Barcelona, und zwar nicht ſowohl 
durch eigne Gedichte, ald dur eine Boerik (heraudgeg. 1737), in der er ariftofratifche 
und franzöſiſche Grundjäge über Dichtkunſt, verbunden mit feinen eignen Anſichten, vor- 
trug, und namentlih Natürlichkeit und Eleganz der Sprache ald Hauptſache auf- 
ftellte. Ihm folgte Augufin de Montiano y Luyando in feinen Traueripielen, Birginia 
- (1750) und Ataulpho (1753). Gin fpäterer Dichter von regelmäßigen moralifirenden 
Traueripielen im franzöfliden Geſchmack war Nicoläd Bernandez de Moratin (f. d.), dem 
in der neueren Zeit ſich anſchließen: Man. Quintana („Belayo *), Don Nicafto Alvarez de 
Gienfuegod (‚‚Idomeneo“, „Patticus“, „Zoraide“, aus dem Unfange des 19. Jahrh.), 
Martinez de la Roſa („la vidua de Padilla,‘‘ ‚„„Morayma‘, „Oedipus‘), Joaquin de 
Mora (j. d.), Angel de Saavedra (ſ. d.), der fruchtbare Luſtſpieldichter Berton de 
laſsHerreres (j.d.), Hargembufd (i.d.), Zorilla (1.d.), Eivronceda (i.d.), 
Goroftiza (f. d.) und viele Andere, Im franzöſiſchen Luſtſpiel zeichnete beſonders ſich 
aus Leandro Fernandez de Moratin (ftarb zu Paris 1828), der zugleich ein guter Lyriker 
war, und der geiftreiche Martinez te la Mofa. Man hat den erfien den ſpaniſchen Moliere 
genannt. Am Anmutbigiten lellte ih die franzöſiſche Einfachheit dar in den Fabeln bed 
Tomas de Iriarte (geb. 1750, geit. 1794), von dem auch eine Ueberſetzung der Horaziſchen 
Dichtkunſt und ein Lehrgedicht über die Mufif verfaßt wurde. Iriarte verſchmähte indellen 
nicht, altſpaniſche Metra anzuwenden, und Vieles von den alten Formen zeigt ſich auch 
in den Luſtſpielen des Moratin und des Ramon de la Cruz h Cano (geft. 1795). Das 
Volt ward von dem neuen Geſchmack jo qut wie gar nicht berührt ; ihm geflelen feine Ro— 
manzen, Cantigas und Intriguenſchauſpiele. Ein Vertreter des Nationalen war der könig- 
liche Bibliotbefar Vicente Garcia de la Huerta, der mit Vermeidung aller Künftelei und 
Schwulſt der Gongoriften angenehme Iyriihe und ewiihe Momanzen, Glofjen und Sonette 
und außerdem Scauipiele, von denen das erfte, Raquel (Rahel), ein wahrbaft unge: 
beures Aufſehen machte, dichtete. Das Cure der franzöſiſchen Schule fi aneignend, ver- 
theidigte ex in mehreren Borreden die ſpaniſche Bühne in ihrer Hoheit und ihrem orienta⸗ 
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Tüißen’ Sauber ge gegen bie falte Whrhländigteir der franzöftihen. Mad englifchen Muft 

Vope, Milton u. A., deren Weile er mit dem Altivaniichen zu vereinigen ſuchte 
Dichtete der Stifter einer neuen Iyriiben Schule, der gedankenvolle Don Juan Melöndez 
Baldez (geb. 1754 im altcaftiliichen Ribera, geft. 1817 im Eril zuMontpellier). Sein 
Breund war der unglückliche Schauſpieldichter Jobe Llanos. Meben ihm find noch als 
neuere Lyriker zu nennen Joſe Igleftas (1753 —1791), Duintana, Eugen, Tapia und der 
feurige F. de Heredia. Ein heroiſches Gedicht „Mexico conquistada“*, verfaßte der Ueber: 

von Doung’d Nachtgedanken und Milton’8 Baratieje, Juan de Escoiquiz (geb. 1762, 

. 1817). Neid war jeit dem Ende des 18, Jahrh. die Romanliteratur, Es erſchienen, 
um nur wenige zu nennen: „Los enamorados‘‘ (Madrid 1798) von Triqueros; „El 
Don Quixote de la Cantabria‘ (1800) von Ribero y Lanes; „LGornelia Bororquia 6 la 
vielima de la inquisieion“ (1820); „Irene y Clara 6 la madre imperiosa** (Paris 1830), 
Seitdem man anfing, die Werfe von Scott, Gooper und Irving, wie früher Doung, Mils 
ton, Thomſon u. U. zu überjegen, fand auch der biftoriihe Roman Eingang. Dahin 
gehört: „‚Ramiro conde de Lucena* (Madrid 1828) von Humara, „El conde de Can- 
despina‘* (Madr. 1832) u. U. Bergl. über die neuere ſpaniſche Poeſte V. A. Huber 
„ Gründliches ſpaniſches Leſebuch“ (Bremen 1832, 8.). Durch einzelne Beiträge zu den in 
London jeit 1823 berausfommenden ſpaniſchen Sournalen haben u. A. 3. J. Mora, J. 
8. de Villanueva (Verfaſſer von vortrefflichen geiftlihen Liedern und Nabahnıungen der 
Palmen) und Angel de Saavedra (Lyriker und Dramatifer) ſchöne dichteriiche Talente 
gezeigt. Endlich muß erwähnt werden, daß in der neueren Zeit auch ſehr tüdhtige Ueber- 
fegungen alter Dichter, z. B. des Ariftophanes und Sophofles (von Eſtala), des Horaz 
(von Burgos, Madrid 1820— 23), ded Homer (von Hermoftlla, 1831) geliefert worden 
find. Die Vereinigung vereinzelnder, Hoffnung erregender Elemente, wird vielleicht eine 
moderne fpanifche Poeſte, die der alten an die Seite ſich ftellen darf, Hervorbringen. 

In der fpaniihen Proſa, deren ältefted Denkmal die von Ferdinand dem Heiligen 
von Gafiilien (1236— 1252) veranftaltete caftilifche Ueberſehung der weſtgothiſchen Ger 
fege (lex Visigothorum), die befannt find unter dem Namen Fuero Juzgo (forum judicum), 
ward das Trefflichfte geleiftet im Roman, der Novelle und der Gejchichtöichreibung. Ueber 
die beiden erflen Diefer drei Gattungen der profaiichen Literatur ift fhon oben dad Haupt⸗ 
ſächlichſte mitgetheilt und e8 bleibt nur noch übrig, die dritte Furz zu berühren. Ghronifen 
begannen in fpaniiher Sprache jeit dem 13. Jahrh. verfaßt zu werden; doch wurden zu= 
nädıft die meiften in epiicher Form geſchrieben und waren Reimchroniken. Die projaifche 
Geſchichtsſchreibung trat in eblerer Sprache erſt jeit Ayala auf, welcher die Geſchichte Ca—⸗ 
ftiliend von 1350— 1406 mit Gründlidfeit und Geſchick darſtellte. Was fich bei diefem 
noch von ſprachlicher Unbeholfenheit findet, finder ſich bejeitigt in der an anziehenden Schil— 
derungen reichen Geſchichte Ferdinand's des Kathol. und Iſabellen's (Cronica de los R. 
eatol. D, Fernando y D. Isabel.) von dem hochgebildeten und der Sprade vollfommen 
mächtigen Hernando del Pulgar aus Toledo (geft. 1490). In Hinfiht der Anordnung 
und.Darftellung des Stoffs herrſchte indep bis auf Diego Hortado de Mendoza, deſſen bes 
reits gedacht ift, noch der EhronifeneTon vor. Durh Mendoza wurde zuerft hiſtoriſche 
Kunft, gewonnen durch dad Studium der antifen Vorbilder, in Anwendung gebracht, und 
zwar mit folder Meifterichaft, daß feine in antiker Würde und redneriicher Gediegenheit 
verfaßte Geſchichte des 1568 geführten Kriens gegen die Moriskos in Granada (vollft. 
mit Ergänzungen ded Gr. 3. Silva Bortaleqre, herausgegeben von ©. Mayand, Valencia 
1776. 4.) vom feinem der nachfolgenden Geſchichtsſchreiber übertroffen ward. » Mit ihm 
beginnt die glänzendfle Periode der jpaniihen biftoriihen Xiteratur, die bis gegen das 
Ende des 17. Jahrh. durch Werke von wahrhaft claifliber Gediegenheit bereichert ward. 
Ausgezeichnet Durch reiche und tiefe Forſchung, fowie durch redneriihen Ausdruck ift der 
vorzüglih um Aufklärung ſtädtiſcher Alterihümer verdiente Ambrofto de Moraled aus Gor- 
bova (geb. 1513, gefl. 1590). Er jegte u, A. die ältejte ipanifche Befchichte des Florian 
de Ocampa aus Zamora (get. 1578) bis zum Jahre 1037 fort, in überaus forgfäl- 
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tiger und tiefer Forſcher war auch fein Beitgenoffe Geronymo Zurita aus Saragorfa (geb. 
1512, geft. 1580), der ald ſtändiſcher Hiftoriograph von Aragon die aragoniſche Ge: 
ſchichte von 710 — 1516 in 30 Bänden jchrieb. Die allgemeine Geſchichte Spaniens 
bon den älteften Zeiten bis 1516 verfaßte in einfacher förniger Sprache der helldenfende 
Jeſuit Juan Mariana aus Talavera (geb. 1537, geft. 1623). Die mit Mendoza begin- 
nende Reihe der claiftichen Geſchichteſchreiber ſchließt Antonio de Solid h Nibadeneira aus 
Placencia (neb. 1610, geft. 1686), der die Eroberung Mexico's durch Gortez bejchrieb. 
Bon den folgenden beben wir heraus: Bicente Bacallar y Sana Marqued de San Felipe 
(geit. 1726), Berfaffer einer Geſchichte des ſpaniſchen Erbfolgefriege und der damit Zür 
fammenhängenden Ereigniffe, weldie ein Mufter altcaftiliichen Stils ift; Juan Bautifla 
Muñoz (geb. 1745, geft. 1799), von dem die befte Geſchichte der Entdeckung und Unter- 
werfung Amerifas ift; Joſ. Ant. Conde aus Peraleja (geb. 1770, geft. 1820), DBerfafler 
der „‚Hist. de la dominacion de los Arabes en Espaüa‘; Llorente („Kritiiche Geſchichte 
der Inquifition*, Barid 1818); Billanueva (wichtig für die Geſchichte feiner Zeit durch 
feine „Vida literarias“, London 1825); Adcargota („Historia de Espana“) und Duins 
tana („Vida de Espaüoles celebres“). Während der Regierung Karl’d IIl., die den Ans 
fangöpunft bezeichnet eined neuen Auflebens der ſpaniſchen Literatur und für Bearbeitung 
der Wiffenichaften und Künfte außerordentlich eriprießlih war, war man aud für die Ger 
fchichte der Literatur thätig und ed entftand die „Historia Jiteraria de Espaüa‘‘ (12 Bbe,, 
Madr. 1776— 91) und ein „Ensayo historico apologetico de la literatura espaüola‘‘, 
von welden Werfen das eine von Mohetano, dad zweite von Gampillad war. Etwas 
- früher gab 2. 3. Velasquez (geft. 1772) feine ‚„„Origines de la poesia Castellana‘ (Mal. 
1754) heraus (deutid von Dieze, Göttingen 1769) und daran ſchloß fih an M. Sar- 
miento „Memoria para la historia de la poesia y poetas Espaüoles.‘* In neuefter Zeit 
lieferten 3. ©. de la Gortina und N. Huyuelde de Molinedo eine Ueberfegung von Bous 
terwek's Geſchichte der ſpaniſchen Literatur, verjehen mit Anmerkungen und Zufägen 
(Madr. 1828). 

Seit der Mitte des 18. Jahrh. erfcheinen in Spanien auch eine Menge zum Theil 
recht tüchtiger Journale, von denen zu nennen find: „Diario de los literatos de Espana‘ 
(Madr. 1737—43), „‚Memorial literario o bibliotheca periodica de ciencias y arles“ 
(Madr. 1784 — 1807), „Semanario erudito de Salamanca“ (1795), ferner mit 
Uebergehung von einer Menge mitten inne liegender gelehrter und politiiher Journale, bie 
von ſpaniſchen Flüchtlingen in England und Frankreich herausgegebenen Zeitſchriften: 
„Ocios de Españoles refugiados en Londres“, „Miscèlanea escogida americana“ und 
„Correo literario y politico de Londres‘‘, weldye ſämmtlich nad 1823 erſchienen. Seite 
dem der unglüdlice Bürgerkrieg begonnen hat, ift die Iournalliteratur, namentlid bie 
politifche, die eine Zeit lang dur harte Genfur gedrüdt war, überaus bereichert, neben 
vielem Tüchtigen aber freilich auch vieles Zügellofe gefchrieben worden. — @ine Ueberfidht 
der ſpaniſchen Eultur überhaupt zu geben, erlaubt der Raum nit. iniged deuten wir 
an. Dad Studium der lateiniſchen und griechiſchen Schriftfteller war im 16. und 17. 
Jahrh. ziemlich lebhaft, doch nur bei Einzelnen, namentlih Ordenegeiſtlichen. Tüchtige 
Philologen diejer Zeit waren Aelius Anton. Nebriſſenſis (gef. 1522), Lehrer in Sala 
manca und Alcala, Erklärer römiſcher Dichter, Verfaſſer mehrerer grammatifalifcher Lehr⸗ 
bücher; Nonnüy Pincianus, eigentlich Fern. Nuñez (geft. 1552), Lehrer der griechiſchen 
Sprache in Salamanca und Alcala; Peter Giacconius, eigentl. Chacon von Toledo (gefl. 
1581), ein guter Arhäolog ; Antonio Angoftino, Biſchof von Taragona (geft. 1586), der 
geiftreihfte und gelehrtefte der ipaniichen Vhilologen, auch tüchtiger Kenner des Eivil- und 
canontiben Rechto; I. Sanchez oder Sanctius (geft. 1600), Kehrer in Salamanca und 
befannt als Latiniſt; der Jeſuit 3. 2. de la Gerda (geft. 1643). Gegen Ende bed 
18. Jahrh. blühte die Philologie von Neuem und es wandten namentlich mit @ifer fi ibr 
zu Br. Berez Bayer, die Staatdmänner Campomanes (der au hiſtoriſche Unterfubungen 
über den Tempelherrnorden lieferte) und Azara u, U. Tüchtiges ward feit jener Zeit (der 


Spaniſche Sprache und Literatur 369 


Zeit Karl's III.) auch geleiſtet in den mediciniſchen, Natur-, mathematiſchen, Kriegs⸗ und 
Staatswiſſenſchaften. Dasielbe gilt von der Geographie und Länderkunde, für welche die 
Spanier dur ihre Entdeckungéreiſen Beranlaffung hatten, wichtige Beiträge zu liefern. Die 
„ dahin gehörige Literatur iſt ſehr reich. Nennenswerth find die „„Hıstoria general de los 
viages“ (23 Bde., Madr, 1794); „Viage de Espana, Francia e lialia““ von Gruz Y 
Bahamonde, „Geografia universal, fisica, polilica e historica* (Madr. 1827— 28) 
von Torrented, und „Descripcion de Espana“ von Verdejo Parez. In der Theologe 
und Philoſophie ift in Spanien im Verhältniß zu den übrigen europäijchen Staaten, na= 
mentlich zu Deutichland, wenig und in der neuen Zeit jo qut wie gar nicht geleiftet wor- 
den. Gleihwohl fland die Erſtere während der Glanzperiode der arabiichen Herrſchaft in 
Spanien bei den Arabern in ihrer ichönften Blüthe. Die Philoſophie des Ariftoteled 
wurde nirgends gleichzeitig jo eifrig ſtudirt, als bei ihnen, und es iſt bereitd erwähnt, wie 
viele hochbegabte Männer des chriſtlichen Abendlandes ded wiſſenſchaftlichen Rufs der Ara- 
ber wegen die ſpaniſch-arabiſchen Hochſchulen beſuchten. Zwar ging aud auf die Spanier 
das Studium der Philojophie über, und die ariftoreliihe Scholaftif wurde bei ihnen das 
ganze Mittelalter hindurch gepflegt, aber der eigentliche Sig derjelben war in Branfreid. 
Einer der merkwürdigſten ſpaniſchen Philoſophen ift Raymund Lullus (geft. 1315), ein 
ſehr gelehrter und ıhätiger Mann, der von der Befanntihaft mit der Kabbala und von tüch— 
tigen Kenntnifjen in den Naturmifjenichaften angeregt, und von jupranaturaliftiihen Ideen 
geleitet, eine Reform der berfümmlichen philofophiihen Methode beabſichtigte. Die bes 
» rühmtefte feiner vielen Schriften ift eine dialeftiihe Topik, oder logiſch-mechaniſche Gombi- 
nationdlehre zur Erlangung der ertigfeit, über jeded aufgegebene Wort oder Thema einen 
philoſophiſchen Vortrag halten zu können. Gegen die flarr gewordene Scholaflif, die 
allein in den Händen von Ordensgeiſtlichen war, erhoben jih die Philologen Vives aus 
Valencia (get. 1540) (ſchrieb de disciplinis mit Gelebrjamfeit, Schärfe und Klarheit), 
Sepulveda (gejt. 1572) und Djorio (geil. 1580); allein Alles, was fie erreichten, war 
eine verbeflerte Darftellungsweiie. Auch das gleihe Streben des ſcharfſinnigen Ciſterzien— 
ferd Joh. Garamuel von Xobfowig aus Madrid (geft. 1682) war fruchtlos. Einiges 
ward im Sinne des liberalen Empirismus geleitet von den Jeſuiten. Seit der Zeit 
Karl's III., der befanntlid den modernen philoſophiſchen Anfichten ſehr zugethan war, 
famen die Anfihten der franzöflihen Enchklopädiſten in Spanien in Umlauf, als deren 
Frucht man die Gonftitution von 1812 anſehen fann. Der lange Aufenthalt vieler Ge— 
flüchteten und Verbannten in Fraukreich trug in der neueften Zeit viel dazu bei, daß bie 
liberale Staatörheorie eine bedeutende Anzahl von Anhängern erhalten hat. Aud auf 
einen Theil der Beiftlichfeit haben jene franzöliſchen Anſichten eingewirft, bei der fie auf 
die Geſtaltung der Theologie von Einfluß fein werden. Sonſt ijt die ſpaniſche Theologie 
von allen großen Bewegungen, die jeit dem 16. Jahrh. ftattgefunden haben, frei geblieben. 
Die Inquifition und der abgeichloffene, an dem Alten und Volkdthümlichen baltende ſpa— 
niihe Volföcharafter, wie er jih aus dem langen Kampfe mit den Mauren erzeugte, machte 
eine organiſche Weiterentwidelung unmöglich und dad Vorhandene erftarren. Selbft nicht 
einmal in der Kanzelberedjamfeit haben die Spanier etwas Tüchtiges hervorgebradht. Als 
ein vorzüglicher geiftreiher Dogmatifer muß indeß genannt werden der in dieſer Hinſicht 
vereinzelt ſtehende gelehrte und durch claſſiſche Studien gebildete Dominikaner Meld. 
Ganus in Salamanca (geft. 1560), und als tieffühlende und begeifterte Verfafjerin von 
Werfen moraliiden und wöſtiſch religiöſen Inhalts die heilige Ihereie, mit dem Beinamen 
de Jeſus (gef. 1582). Aus der Zeit der wieder erwachten wiſſenſchaftlichen Beſtrebun— 
gen ijt die „Historia ecclesiastica“ yon Torres Amat (Madr. 1806, 13 Bde.), der auch 
eine Ueberjegung der Bibel lieferte (Madr. 1823— 25). Ueberhaupt ift bei einem Theile 
des ſpaniſchen Glerus eine größere Regſamkeit in der neueften Zeit unverfennbar. Auch 
tüchtige Kanzelredner haben fih erhoben. In der Jurisprudenz hat fich feit dem 
vorigen Jahrh. nicht minder wiſſenſchaftlicher Eifer und fchriftitelleriihe Betriebſamkeit ge- 
zeigt. In früherer Zeit zeichnete ſich in dieſer Hinficht namentlih das 16. und 17, Jahrh. 
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aus, wo theils dad Studium der Alten mehr tüchtige Männer dem (übrigens in Spas 
nien ohne Einfluß gebliebenen)'römijchen Nechte, theild die hiſtoriſche Forſchung und bie 
Geſchichtsſchreibung dem vaterländifchen Rechte zuführte. Was das Xeptere betrifft „ſo 


müflen bier außer dem ſchon genannten „‚Fuero-juzgo““ nod drei wichtige Sammlungen „ 


genannt werden. Die eine ift die unter dem Namen „‚Siete Partidas‘‘ befannte Sammlung 
der cafliliichen Gefege, weldre von Ferdinand dem Heiligen und Alfons X. veranflaltet 
wurde (vergl. 3. Martinez Mariana „‚Ensayo sobra la ant. legislacion de los' R. de 
Leon y Castilla,“ Matr. 1808), die zweite die Geſetzſammlung „de Toro“, welde von 
den Gorted von Toledo 1502 beftätigt wurde, die dritte endlih die „„Novissima recopi- 
lacion“, welde die von den verſchiedenen Cortes gegebenen Geſetze enthält und noch jetzt 
die Grundlage des allgemeinen ſpaniſchen Rechts bildet. 

Spannung entfteht, wenn die Theilchen eined Körpers durch irgend eine Kraft 
von einander entfernt werden, ohne dadurd ihren Zufammenhang zu verlieren. So befin- 
ben fih Bäden, Darmjaiten, Metalldrähte sc. in Spannung, wenn man Gewichte daran 
hängt und dadurch Die gegenjeitige age ihrer Theile verändert, ohne ſie gleichwohl zu zer« 
reißen. (S. Debnbarfeitu. Eleftricität.) Unter elektriſcher Spannung 
verfteht man den Zuftand der Gleftricität in einer geöffneten galvanijchen Kette oder übers 
haupt jeden Leiter, auf dem fie fih in Ruhe befindet, in Gegenjag zu dem Zuflande der 
Strömung oder Bewegung, in den fie bei Schließung der Säule, d. h. bei Verbindung 
ihrer Pole durch einen Leiter, oder bei Herftellung des Kreijes zwiſchen beiden Belegen einer 
Leydner Flaſche geräth. 

Spargel iſt der Name für ein mehrere Gattungen umfaſſendes Pflanzengeſchlecht 
(Asparagineae Just.), welches zur erſten Ordnung ber ſechſten Glafle 2. gehört. Die be— 
kannteften Arten defjelben find Asparagus acutifolius, der jpigblättrige Spargel, in Por— 
tugal und Spanien wachjend ; Asp. albus, weißer Spargel, und der Asp. oflicinalis, gemei= 
ner Spargel, welcher in Deutihland, England, Lief- und Kurland, ſowie aud in andern 
europäijchen und aflatijchen Rändern auf trodnen, jandigen Anhöhen wild wähfl. Bon 
ihm giebt e8 mehrere Barietäten: Asp. maritineas, polniſcher oder holländiſcher Spargel, 
weldyer nach Decantolle die Stammart jein joll. Asp. silvestris, der wilde Wald = oder 
Wiejenfpargel und Asparago officinalis sativa, der eigentliche Oartenipargel, weldhen man 
wiederum in weißen, grünen und rotbhen, je nachdem die Farbe der Köpfe der Sprößlinge 
ift, unterjcheidet. Die Wurzel des Spargels, weldyer ſchon den Alten in verfchiedenen 
Arten befannt war, und die 15— 20 Jahre ausdauert, befteht aud vielen weißlichen, langen, 
fleifchigen Bafern, die aus einem gemeinihaftlihen Knollen kommen. Sie ift geruchlos, 
Ihmedt aber ſüßlich ſcharf und war früher als ein harntreibendes Mittel in der Medicin 
gebräuchlich. Aus dem obern Theile desjelben treiben, je nachdem die Witterung mehr 
oder weniger günftig ift, im April oder Mai dickere oder dünnere Keime (Sprößlinge, 
Turiones) hervor und dieſe find es, welche ihres Wohlgefhmads wegen ald Speije benugt 
werden, wozu die Kochkunſt mannigfadhe Anleitung giebt. Die Fortpflanzung geſchieht 
theild durh Samen, theild durch Wurzeltheilung und erfordert eigenthümliche Vor— 
fihtömaßregeln und Kunftgriffe, ebenjo wie die Behandlung der Spargelbeete und das ſo— 
genannte Stehen des Spargeld in der Keimzeit. Letzteres darf nicht zu tief geichehen und 
zu lange in der Jahreözeit fortgeiegt werden. Am beften werden die einzelnen Stengel ge— 
flohen, wenn fie das Erdreich eben dachförmig in die Höhe heben; fle find dann am 
Ihmadhafteften, was weniger der Fall iſt, wenn fle erft mit der Luft in Berührung fome 
men. Nah dem zweiten Tage ihres Aufſchießens find ſie fait immer bitter und holzig. 
Dan unterjcheidet weißen und grünen Spargel. Erſterer treibt dicke weiße Keime, 
bie über der Erde röthlich werden, weshalb man ihn den rothföpfigen Spargel nennt; 
Lepterer treibt nicht fo ftarke, aber zartere Keime. Am geichägteften ift der weiße dicke 
Darmftädter und der weiße holländiſche Spargel. 

Sparkaſſen oder Sparbanken heißen diefenigen Anftalten, in welde kleinere Geld⸗ 
fummen eingelegt und verzinft werden und ihr Zweck befteht darin, der arbeitenden Claſſe 
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und überhaupt ärmeren Verfonen einerfeitd Gelegenheit zu geben, ihr erübrigtes Geld 
ficher aufzubewahren, und andererfeitd von dieſen Fleinerg Summen Zinien zu erhalten. 
Der ökonomiſche und morafiihe Nugen der Sparkaffen liegt auf der Hand. Denn durdy 
die Sparfaffen wird der arbeitenden Glafle nicht nur die Möglichkeit dargeboten, ihre ge— 
ringen Erſparniſſe zu nügen, wozu fi fonft jelten Gelegenbeit findet, ſondern auch jelbit 
die Sparjamfeit erzielt, infofern arme Perſonen von momentanen, oft unnügen und zweck— 


loſen Ausgaben abgebalten werden, da das Geld nicht augenblidlid zur Diepofttion ftebt, 


und man fiherlich nur nach reifliher Lebrrlegung das Capital einzieht und angreift, wäh» 
rend hingegen da, wo wirkliche Noth eintritt, das in die Sparfaffe eingelegte Geld entweder 
fogleih oder nad einer kurzen Auffündigungäfrift ausgezahlt zu werden pflegt. Bor 
Allem ift nun aber nöthig, daß das der Armuth gehörende Geld vollflommen garantirt ift, 
einerjeitd um dem Volke Zutrauen zu dieſen Anflalten einzuflößen, andererfeitd um dad jo 
mühſam Ermworbene und Grübrigte auf feinen Bull verloren geben zu laffen. Darum joll« 
ten Sparfaffen nie von einem Einzelnen errichtet werden; zwedmäßiger ift es vielmehr, 
daß Vereine oder Gommunalbehörden dergleihen Anftalten unternehmen und verwalten. 
Die Schwierigfeit, das augenblidlich angelegte Geld gehörig zu nügen, wird es foldyen 
Bereinen jelten geftatten, auch wenn die Verwaltung der Gelter gratis geichieht, mehr als 
höchſtens 31/, Procent Zinfen zu zahlen. — Die Sparfaflen find Anftalten unferes Jahr- 
hunderts und verdanfen ihren erften Urfprung dem um. Menſchenwohl bochverdienten Wils 
berforce, auf deſſen Vorſchlag die erfle Sparfaffe 1810 errichtet warb und bald in den 
großen Städten Britanniend Nabahmung fand. (Vgl. Richardſon's „Annals of Saving- 
Banks“, deutih von Kraufe. Breslau 1821.) Seitdem find ähnliche Anftalten in Frunk— 
reih, Holland, Italien und beionders in Deutfchland entftanden. 

Sparr, Dito Ehriftoph, Freiherr von, Faiferliber General, geb. am 13. Nobbr. 
1593, trat frübzeitig in Fatierl. Dienfte, nahm als Oberft an der Schlacht bei Lügen 
Theil und wurde 1638 Commandant von Landéberg an der Warthe. Nach dem weſt— 
fälifchen Frieden trat er 1649 ald Generalmajor in brandenburgiiche Dienfte und baute 
mehrere Feſtungen in Weitfalen. Im I. 1651 wurde er den in der Pfalz hart bedrüdten 
Proteftanten zu Hülfe gefendet, mußte aber auf Befehl des Kaiſers bald wieder zurückkeh— 
ren. Beim Ausbruche des Krieges mit Schweden im I. 1655 erhielt ©. den Oberbefehl 
über dad Heer; im folgenden Jahre aber, ald der Kurfürft ein Bündniß gegen Polen mit 
dem Könige von Schweden einging, mußte ©. dahin aufbrechen, wo er an der Schlacht bei 
Warihau vom 18 —20. Juni 1656 großen Antheil hatte. Bald nachher erhielt er das 
Gommando über die ganze brandenburgiiche Armee und 1657 die Würde ald General- 
feldmarſchall. Im 3. 1659 leitete er Die erflen Entwürfe zur Befefligung von 
Berlin... Im 3. 1663, wo der Kurfürft den Kaifer Leopold mit einem Hülfsheere 
gegen die Türfen unterflüßte und ibm den Generalfeldmarſchall S. zur Dienflleiftung über— 
ließ, zeichnete ſich Letzterer namentlich im der Schlacht bei Sanct-Gotthard im I. 1664 
aus, Die legten Jahre verlebte ©. in der Zurücgezogenheit, gründete viele fromme Stif« 
tungen und ftarb am 9. Mai 1668. 

Sparta war, ald dad alte Griechenland blühte, die Hauptftadt der pelopon= 
neflihen Landſchaft Rafonien oder Lacedämon. Dit verfieht man darunter den Staat, 
den die doriichen Einwanderer in jenem Theile der Halbinſel gründeten, und im diefem 
Sinne ſpricht man von einer Geſchichte Spartas häufiger, ald von einer Geſchichte Lace— 
- dämons. Es kommt dies daher, weil in der Stadt Sparta der eigentliche Sig der Herr- 
haft, der bürgerlihen Freiheit war und die übrigen Ortfchaften in einem mehr oder 
weniger ftrengen Abhängigfeitöverhältniffe Tebten. Huch wir wollen den Namen zunädhft 
in diefer Bedeutung fallen und hiernach eine kurze Ueberſicht der die ganze Landſchaft um— 
fafenden biftorlichen Momente nebft einer gedrängten Darftellung der Inftitute des öffent— 
lien und Privatlebens zu geben verſuchen. Die älteflen Einwohner Lakoniens waren bie 
Leleger, die zu dem pelasgiſchen Stamme gehörten, und ihre Könige Perfonificationen 
des Landes, einzelner Ortſchaften und phyſiſcher Vorkommenheiten. So hieß einer der 
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felben, nad dem Hauptfluffe des Landes, Eurotaß, und deſſen Tochter, die Nymphe 
Taygete, beirathete den Kacedämon, der dem Kande feinen Namen gab. Die Leleger 
wurden unterworfen bon den zu dem tyrrbeniichen Pelasgern gehörenden Minhyern. Die 
Könige derielben, unter denen Tyndareus, der Bater der Helena, der befanntefte ift, hatten 
ihren Sig in dem feſten hochgelegenen Therapne und die älteften Städte mögen unter 
ihrer Serrichaft gegründet jein. Einige Menſchenalter vor ter doriſchen Wanderung drau— 
gen die Achäer ein, und ihre Fürften, die Pelopiden, brachten die Oberherridaft, die bis— 
dahin die Minyer gehabt hatten, an ſich. Ihre Reſidenz war Amyelä und der berühm— 
tefte derjelben Mene laos, der Gemahl der Helena, der nach Homer’d unrichtiger Angabe 
feinen Sig in dem von den Minyern zwar bereitd von Amyklä aus gegründeten, aber vor 
der Dorier Ankunft noch unbedeutenden Sparta hatte. Nah Menelaos Tode fam die 
Herrichaft desjelben an den Gemahl feiner Tochter Hermione, Oreſtes, Agamemnon’s 
Sohn. Als des Drefted Sohn, Tijamenus, von Mycenä aus Argos, Mefjenien und 
Lacedämon beherrichte, fand jene befannte Wanderung der Dorier ftatt, weldhe um das 9. 
1100, nachdem fie den Tiſamenus in einer großen Schlacht überwunden hatten, im ‘Belopon= 
ned ſich feftiegten und nad und nadı alles Sand einnahmen, was die Achäer früher bejeflen 
hatten. Es ward dasjelbe an die Anführer des Zuges vertheilt und Lacedämon fam an die 
Söhne des gefallenen Ariſtodemus, Euryſthenes und Prokles. Doc Fanı nicht fogleich das 
ganze lakoniſche Gebiet in ihre Hände, jondern zunähfi nur Sparta und die Umgegend. _ 
Die übrigen Städte wurden erft in der ipätern Zeit allmälig erobert, meift aber nad) vorherge= 
gangener Gapitulation, die den Einwohnern eine bedingte Freiheit verichaffte, von welcher 
die ohne Gapitulation Unterworfenen, die Keloten, auögenommen waren. Am. längften hiel— 
ten fi die achäiſchen Städte Pharis, Geronthrä, Amyfli und Helos. Die drei erftern 
fielen erft kurz vor dem meſſeniſchen Kriegen, und Helos noch jpäter, unter die Botmäpig- 
feit der Spartiaten, wie bie doriſchen Eroberer in Lafonien genannt wurden, Die Urs 
ſachen diejer Verzögerung waren theild Kriege mit den Nachbarn, namentlih mit Argos und 
Arfadien, theild Uneinigfeit der beiten Könige, Die nadı dem Vorgang der Doppelberridaft 
des Euryſthenes und Prokles an der Spige des Volks ftanden und den Geſchlechtern jener 
beiden angehörten, aber nicht deren Namen führten, jondern Agiden (von des Euryfihenes 
Sohn Agid) und Eurpponditen (von Eurypon) genannt wurden, theild endlich hieraus 
und aus dem Mangel einer feſten geieglihen Ordnung entipringende innere Unruhen und 
fittlihe Auflöfung. Und doch fonnte die kleine Anzahl der Spartiaten äußern und innern 
Beinden gegenüber fid) nur dur enges Zulammenhalten, durch fittlihe Energie und durch 
Tapferkeit in ihrer Stellung ald berrichende Gemeinde erhalten. Dies erfannte Lykur— 
gus (ſ. d.) und gab die nad ihm benannte Verfaſſung, welche die Grundlage der nach— 
maligen Größe und Macht des jpartiatiichen Staats ward. Der Nugen derjelben erwies 
fih ſogleich dadurch, daß bald nach Lykurg die oben genannten Städte erobert und darauf 
aud die Nachbarn mit Glück befriegt wurden. Unter den Kriegen mit den Nachbarvölfern 
find am bedeutendften die zwei mefjenifhen, von 742 — 722 und von 683—668, von 
welden der zweite Die völlige Unterwerfung Meſſeniens zur Folge hatte, Den Argivern 
ward jpäter Die Landſchaft Kynuria entriffen und in Arkadien Tegea erobert. Im 7. Jahrh. 
erhoben fl in den von Doriern ebenfalls colonifirten Staaten Korinth, Sifyon, Megara, 
Epidaurus und Aegina Iprannenberrihaften, die bauptjächlich gegen den doriſchen Adel 
gerichtet waren. XLeterer fand in Sparta Aufnahme und Schuß, und als im 6. Jahrh. 
die Möglichkeit fih darbot, die Tyrannen zu fürzen und ariftofratiiche Verfaſſung wieder 
einzuführen, auch kräftige Unterflügung. Indem aber der dorijche Adel durch Spartas 
Hülfe wieder zu feiner frühern Stellung gelangt war und an diefem Staate fortwährend 
eine Stüge fand, entftant auf ganz natürliche Weiſe im Peloponnes ein Staatenbund, in 
weldem die Spartiaten den Vorort bildeten. Diejer Bund, welder befannt ift unter dem 
Namen des peloponneflichen, umfaßte mit Ausnahme der Stadt Argos und des achäiſchen 
Städtebundes, alle Staaten des Peloponnejes, ſowie Megara und Aegina ald Doriiche 
Länder, Sparta ward dadurch der mächtigfte und angejehenfte Staat nicht blos im Pelo—⸗ 
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ponnes, fondern in ganz Griechenland. Dies drückt man fo aus, daß es über bie griedhi- 
ſchen Staaten die Hegemonie erhalten habe, eine Stellung, die am deutlichften ſich Zeigt in 
den Perferkriegen, wo Sparta zu Waſſer und zu Rande die oberfte Leitung hatte. Seit 
diejer Zeit aber blühte immer herrlicher empor Athen, und während basfelbe noch längere 
Beit, bis zu dem fogenannten dritten meffeniichen Kriege (A65— 455), den die Spartiaten 
gegen empörte Heloten und Beriöfen (fo bießen die unterworfenen Einwohner Lakoniens 
und Mefjeniens) zu führen hatten und in demjelben von athenäiſchen Hülfsvölkern unters 
flügt wurden, Sparta's Oberanführung zu Lande anerfannte, erbielt es bereits feit 476, 
namentlih in Folge des übermütbhigen und die einheimiſche Berfaffung bedrohenden Bes 
tragens des ipartiatiihen Königd Baufanias (j.d.) die Oberanführung zur See. Bald 
gewann daßielbe au zu Lande immer größeres Anjehn und trat an der Spige einer mäd- 
tigen, urfprünglid nur aus Seeftaaten beftehenten, Bundesgenofjenihaft, an welche fi 
bald mehrere früher mit den Spartiaten verbundene Staaten und Städte des Feſtlands 
anſchloſſen, Sparta und dem von ihm abhängigen peloponneflihen Bunde als gefährliche: 
Nebenbuhlerin entgegen. Der jo entflehende Gegenfag der griechiichen Welt war zugleich 
ein Gegenfag der politiihen Principien und darum um jo furdhtbarer., Denn wie Sparta 
überall ariftofratiiche Verfaſſung begünftigte und feftzubalten juchte, jo begünftigte Athen 
die alle Schranfen niederwerfende, immer weiter fih entwidelnde Demokratie. Gin ent« 
icheidender, das innerfte Dafein beider Hauptflaaten angreifender Kampf war unvermeid- 
lich, und derſelbe brach, nachdem es ſchon öfters zu Feindjeligkeiten, welche kurze Zeit be— 
ſtehende Friedensberträge endigten, gekommen war, aus, in dem von A31—404 dauernden, 
von Thucydides meifterhaft geſchilderten peloponneflihen Kriege. Die Spartaner gingen 
aud demielben hervor als vollfommene Sieger und waren nach der Einnahme Athens durch 
Lyſander allgemein anerkannte Oberherrn zu Lande und zur See. Das ganze eigentliche 
Griechenland und die thraciſchen und aftatiichen Colonieftäbte, ſowie die Infeln wurden . 
von ihnen in Abhängigkeit gehalten. So weit war dad Vertrauen zu ihrer Macht geftie= 
gen, daß fle ed wagten, den Coloß des perfiichen Reichs jelbft anzugreifen und erobern zu 
wollen, nachdem fle zuvor den jüngern Gyrus, welcher A01 bei Gunara fiel, in feinem Uns 
ternehmen gegen den König Artarerred Mnemon unterftügt und dadurch nicht nur des 
Letztern Feindſchaft fih zugezogen, ſondern auch der reichen zu ihrer Hegemonie nothwen« 
digen Subfivien fih beraubt, Die fie länaft ſchon im Kampf mit Athen bezogen und von 
Cyrus im Fall feines Sieges in größter Fülle zu erwarten hatten. Die fo verftopfte Quelle 
jollte durdı Eroberung wenigftend eines Theiles des perftichen Reichs wieder geöffnet und 
die in Aſien über die dort wohnenden Griechen gegründete Herrichaft gegen die perftiche 
Macht geihügt werden. Deshalb ward der perftiche Krieg begonnen, der zulegt vom König 
Ageftlaud mit dem beften Erfolge geführt ward und gewiß mit Unterwerfung des Perſer— 
reih8 geendigt hätte, wäre der tapfere Führer nicht, nachdem er bereits einen Theil Klein- 
aftend erobert, nach Griechenland abberufen worden, wo perſiſches Gold eine Verbindung 
der Städte Korinth, Iheben, Argos und Athen aegen Sparta, das feine Herridhaft auf das 
drückendſte ausübte, zu Stande gebracht hatte, und ein ſpartaniſches Heer unter Lyſander 
bei Haliartus in Böotien im 3. 394 von den Verbündeten gejchlagen worden war. ges 
ſtlaus ftegte zwar bei Coronea noch in demielben Jahre, aber die Folgen dieſes Triumphs 
wurden vereitelt durch die enticheidende Niederlage, welche die fpartaniiche Flotte durch 
Konon bei Knidus erlitt. Die Spartaner mußten ſich überzeugen, daf fie den Verſern 
und Griechen zugleich nicht gewachſen waren und ſchloſſen, um nicht unterzugehen, mit den 
erflern dur ihren Geſandten Untalcides im J. 387 den bekannten Antaleidiihen Frieden, 
durch welchen die Fleinaflatiihen Griechenſtädte an Perften zurücdgegeben, die übrigen aber 
fämmtlich vereinzelt wurden, jo daß fie dem im Verhältniß zu jedem einzelnen Griechen: 
ftaate immer nod mächtigen Sparta nicht gefährlich werden konnten. Bald erhob ſich 
died wieder mit neuem Uebermuth, den es befonderd in Belegung der thebantichen Burg 
(Theben) an den Tag legte. Uber der Frevel erwedte in Männern wie Epaminondas und 
Pelopidas furdtbare Räder, und in der Schladt von Leuktra (371) ward durch den 
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erftern der ſpartaniſche Waffenruhm gänzlich gebrochen. Der Aufftand der arkadiſchen 
Bergvölker und die Grimdung einer arfadiichen Hauptftadt, Megalopolis, wo gegen bie 


fpartaniiche Grenze hin eine bedeutende Macht fich ſammelte, war dieſes Sieges unmittele - 


bare Folge. Bald darauf fiel Epaminondas in den Pelopormes jelbft ein, wo die Arka— 
dier, leer und Urgiver ihn unterflügten, und flellte Meflenien ald einen unabhängigen 
Staat her, ein Unternehmen, defjen Gelingen Epartad Untergang hauptrſächlich mit herbei« 


führte. Noch dreimal wiederholte Epaminondas die peloponneftihe Erpedition, zum vier— 


tenmal im 3. 362, wo er fiegend bei Mantinea fill. Sparta, defien ehrwürdige Verfaſ— 
fung ſchon feit längerer Zeit gelodert, dann durd die Gejege des (zwiſchen 400 und 360 
lebenden) Ephoren Epitadeud, Kraft deren es fortan geflatter war, Dad Eigenthum beliebig 


zu vererben und zu verfaufen, völlig untergraben worden war, deſſen Bürger zum großen » 


Theil Dur Die Befreiung Meffeniend in drüdende Armutb, in den Zufland gemeinen Pö— 
bels herabſanken; Sparta ging unaufgehalten feinem Verderben entgegen. Die Zahl der 
‚grundbefigenden und durch den Grundbeſitz allein bedeutenden Spartiaten ſchmolz immer 
mehr zu einer verhaßten Oligarchengemeinde zufammen, in welcer, feit durch die Kriegd« 
züge in das üppige Aften, durch den Aufenthalt ipartiatiiher Statthalter (Harmoften) in 
den unterworfenen Städten, Liebe zum Gelde, Lurus und Privatinterefle Eingang gefun= 
den, aller Gemeinfinn, alle Aufopferungsfäbigfeit, alle frühere Tugend vertilgt war; bie 
brotlofen Bürger, immer mehr zunehmend, weil die reich gewordenen Familien allen Befig 
an fih zu bringen wußten, zogen entweder ald Räuber umher, oder jchloffen ſich jelbft 
irgend einem Abkömmling der Eönigliben Käufer oder einem König felbft an, um in 
fremde Länder auf Kriegdabenteuer auszuziehn; an Erziehung zu der alten Tapferkeit und 
Energie war nicht mehr zu denken und dad Leben ward um jo gemeiner, ald nit, wie in 
Athen, die Pflege der Wiffenihaft und Kunft die Mängel verdeckte und dafür entichädigte. 
Während der heiligen Kriege, an welden es mittelbar Antheil hatte, verſuchte Sparta 
die Arfadier in Degalopolis, Meffenien und Argos ſich zu unterwerfen, aber Philipp von 
Macedonien zwang es im I. 344, von feinem Unternehmen abzuftehen. In Folge ber 
Schlacht von Chäronea verlor ed wie die übrigen griediichen Staaten, ebenfalls jeine Un— 
abhängigfeit und warb dem macedoniſchen Einfluffe untergeordnet ; Die Verſuche, fih dem— 
jelben zu entziehen, mißlangen, Die jpäteren Schidjale Spartas. hängen zufammen mit 
der Geſchichte des achäiſchen und ätoliihen Bundes (I. d.). Es ſchien ſich wie— 
der zu erheben, ja ſeine frühere Macht wieder gewinnen zu wollen, als König Kleo— 
menes im J. 224 durch Herſtellung der Gleichheit des Vermögens, durch Tilgung der 
Schulden, Vermehrung der Bürgerſchaft, durch Aufnahme tüchtiger Metöken, durch eine 
neue Theilung des Landes und die Wiedereinführung der Lykurgiſchen Erziehungsmethode, 
enblih dur Hebung der königlichen Gewalt, indem er die Ephoren ermorden lich und ihr 
Amt, der königl. Macht ſtets flörend entgegentretend, aufhob, dem innern Verderben Ein— 
halt that und nah außen mit glüdlihem Erfolg die Waffen führte. Aber im 3. 222 
ward diefer König bei Sellafla von der vereinigten Macht des macedonijchen Königs Anti— 
gonus und des adälichen Bundes völlig geſchlagen, der Kern der Spartiaten ward ver— 
nichtet, und er jelbft floh nad Aegypten. Seine Einrichtungen wurden von Antigonus 
wieder abgeichafft und das Amt der Ephoren wieder bergeftellt. Zehn Jahre fpäter regierte 
in der Weile eines Räuberhauptmanns in Sparta der graufame Tyrann Mahomidas, 
Er ftellte fih dem achäiſchen Bund entgegen, ward aber bei Mantinea von Philopömen, 
welcher 208 Strateg ded Bundes ward, geichlagen und getödtet. Gin noch frevelhafterer 
Tyrann, Nabis, folgte ihm. Die Spartiaten wurden endlich genötbigt, dem achäiſchen 
Bunde fih anzuschließen. Als fie fih 189 wieder losreigen wollten, wurben fle 188 von 
Philopömen beflegt, und die Mauern ihrer damald wohlbefeftigten, in früheren guten 
Zeiten offenen Stadt niedergeriffen; die Trümmer der Lykurgiſchen Gefeggebung, bie ſich 
noch erhalten hatten, fchaffte der Sieger vollends ab, und nöthigte Sparta zur Annahme ber 
ahälichen. Nachdem der achäiſche Bund durch die Hömer aufgelöft und Griechenland 146 
zur römijchen Provinz gemacht worden, trat Sparta, innerlich völlig zerrüttet und ohne 
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alle Bedeutung, unter römiſche Botmäßigfeit. Die Verfaſſung Lykurg's, durch welche 
Sparta groß geworden war, ging von dem Gedanfen aus ter Unterordnung des Interefjed 
des Ginzelnen unter dad Intereffe des Ganzen, neben firengem Feſthalten an alter doriſcher 
Sitte. Die Einwohner ‚der ganzen Lanbichaft waren dreierlei Art: Periöken, Heloten 
und Spartiaten, Die erflen waren die auf Gapitulation unterworfene frühere Bevölkerung, 
welche abgaben- und conicriptionapflictig , aber ohne Untbeil ansden allgemeinen Staats— 
angelegenbeiten war. Bon ihnen wurden Gewerbe und Handel betrieben. Die Heloten 
waren unbedingt Unterworfene und Eclaven des Staated, Wolle Bürger waren nur Die 
Spartiaten, die Abfümmlinge der eingewanderten Dorier, Sie zerfielen in drei Abthei— 
lungen (Phylen, Stämme), jede derſelben wieder in 10 Oben, und die legte Unterabthei⸗— 
lung waren olxos, Bamilien. Jeder Kamilie war von dem Staatdeigenthum ein Landgut 
(zA7g05) zur Benugung übergeben, das aber bis zur Zeit des Epitadeus weder veräußert 
noch getheilt werden durfte. Don dem Grtrage diefer Güter wurden Beiträge geliefert 
zu den gemeinjhaftliden Mahlzeiten der Syſſitien. Dieje Syifitien, öffentlihen Mahl— 
zeiten, hoben alles Samilienleben auf, und dienten zum Zeichen, daß nur ein gemeinfames 
Interefle, dad Staateintereffe, Alle beleben ſolle. Um durchaus fein Privatintereffe aufs 
kommen zu laffen, war ed aud jedem Spartiaten verboten, eigenes Gold» oder Silbergeld 
zu haben; nur Gijengeld durfte er befigen. Bon dem Gefichtöpunfte der Unterordnung 
aller Interefjen unter dad ded Siaatd war auch Die Ehe angejehen. Sie war ein politifdhes 
Inſtitut und das Walten der Willtür ded Einzelnen von derſelben ausgejloffen. Ihr 
Zweck war: Erzeugung tüctiger Spartiaten. Der Liebe war nur inſoweit Raum ges 
flattet, ald dieſe zur Grreihung diejed Zweded vorzüglich beitrug. Die Jungfrauen ers 
hielten fein Vermögen und daher waren bei der Berheiratbung Feine Bermögendinterefjen 
im Spiel. Waren es Erbtöchter, fo verheirathete jle der Staat. Diejer leitete aud) vom 
fiebenten Jahre des Lebens an die Erziehung der Kinder, und moraliſche und pbofliche 
Kraft, dabei Unterordnung und Fügſamkeit, war das Ziel derfelben (j. Lyfurg). An 
der Spige des Staates ftanden zwei Könige, welche jedodh nur Anführer im Kriege, Ber 
jorger von Staatdopfern, Richter in gewiflen Bamilienftreitigfeiten und Borfiger in der 
Gerufie oder dem Rathe der Alten waren. Diejer Rath beftand aus 30 Mitgliedern, mit 
Einſchluß der Könige, und entiprad in feiner Zahl den 30 Oben. Er war ein Ausihuß 
der Bolföverfammlung, eine fiehende Deputation des Volkes aus deſſen Älteften und wür— 
digften Gliedern, die auf Xebentzeit gewählt wurden, und jeine Thätigfeit beftand in Vor— 
bereitung aller Angelegenheiten, die vor die Volföverfammlung gebörten, ‚und die dieſe 
dann mit einfachem Ja oder Nein entſchied. Es waren dies Beichlüffe über Krieg, Frie— 
den und längere Waffenftillftände, Matification der Unterhandlungen mit fremden Staaten, 
Wahl der Obrigfeiten, Veränderungen in Beziehung auf den Rechtszuſtand und die Rechts— 
geltung. Die Volfäverfammlungen fanten in der Regel im Vollmond unter freiem Him— 
mel ſtatt; in außerordentliben Fällen au zu andern Beiten. Beichlüffe wurden in den— 
felben gefaßt nicht nach. der Kopfzahl, ſondern nach der Stärfe des Gejchreied. Außerdem 
entichied der Senat über Leben und Tod, über Ehre und Unehre einzelner Spartiaten, 
In dieſer richterlichen Thätigkeit handelten fie gemeinfchaftlih mit den Ephoren, einer 
aus fünf Mitgliedern, die durch Wahl und Loos gemählt wurden, beftehenden Behörde, 
Zur Zeit Lykurg's hatten die Ephoren eine ganz untergeordnete Bedeutung; allmälid 
wurden fie die mächtigften Beamten, Staatdridhter und Inhaber der hohen Polizei. Sie konn— 
ten jeden Beamten nad Niederlegung feined Amtes vor ihr Tribunal ziehen, ja fogar bie 
Könige. Im Verein mit dem Senat fonnten fle über diefelben das Todesurtheil ausſpre— 
hen. Zugleich wachten fie über die Beobachtung der Lykurgiſchen Gejege und richteten mit 
dem Senate Jeden, der fie übertrat, auch die alfo, welche gegen die Gejege zu Fleine Weiber 
heiratheten, weil hieraus feine tüchtigen Kinder zu erwarten waren. Sie waren ed, welde 
allein neue Gefege vorſchlagen fonnten, und zulegt befamen fie aud) den größten Einfluß 
auf die Entfcheidung über Krieg und Frieden, auf die Disciplin im Heere, auf die Unter— 
bandlungen fremder Geſandten. Die Fünfzahl derjelben entiprah den fünf Theilen, aus 
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welden Sparta beftand. Es waren dies bie Afropolis oder Burg, welches der ältefte 
Statttheil und Die eigentlihe Stadt, und vier Vorftädte: Pitana, Mefloa, Kynofura und 
Limne. Auf der Akropolis befand ſich der Tempel der Athene Poliad und ded Zeus 
Kosmeted. Unmittelbar an die Afropolis gegen Nordmeften ftieß die Agora, auf welder 
die Gebäude der Ephoren, Geronten und anderer Magiftratöperfonen fi befanden ; in der 
Nähe war die Skias, der Berfammlungsort der Volksverſammlung. Die Auinen der 
Stadt hat man in dem heutigen Mifltra zu finden geglaubt; allein fie liegen beim Dorfe 
Magula, mehr ald eine Stunde ſüdöſtlich von Mifitra, und werden von den Umwohnenden 
Paläohori genannt... Die Landidaft Rafonien ift ein rauhes Pergland, das ſüdlich 
ausläuft in die beiden Vorgebirge Tänarum (jet Matapan) und das durd Stürme befannte 
Malea, der Infel Cyhthera gegenüber, zwiſchen welchen der durch feine Purpurfchneden be= 
rühmte und mit vielen Küftenftädten bejegte lafoniihe Bufen liegt. Der Hauptfluß ift der 
Eurotas, mit Harem Mafler und berühmten weißen Schwänen. Sein zwiſchen zwei Ge— 
birgszügen, von denen der eine der Taygetos mit ſchwarzem Marmor, fiegendes Thal bildet 
den Haupttheil des Landes. Ein großer Theil der jegigen Bevölkerung find Nahfommen 
der Slawen, weldye im 6. Jahrh. n. Chr. nad Grieenland eindrangen. In der Nähe 
bon Sparta befindet fih ein Ort, der geradezu Slawendorf (FxÄaoxwet) heift, und 
flawiih find aud die Städte Kaftanifa, Sitina, Gorifa und Praſto. (S. Mainot— 
ten.) Bal. I. E. F. Manfo „Sparta x.” (Lpz. 1800 ff.); Dr. K. H. Lachmann „Die 
fpartanifche Staatäverfaflung ꝛc.“ (Bredl. 1836), und die neueren das jegige Griechenland 
berührenden Schriften von Balmereyer und Thierſch. 

Spartacus, ein thraciſcher Sclave, der dem Lentulus angebörte und in Gapua 
zu den Gladiatorenfpielen eingeübt wurde. Mit verzweifelter Wuth befreite er fich 72 
v. Ehr. mit 70 Gefährten aus feiner Haft und zog ſich mit ihnen an den Fuß des Vejuns, 
wo fih um ihn eine täglich fi mehrende Anzahl von Sclaven fammelte, um mit ihren 
Unterdrüdern, den Römern, einen Kampf auf Reben und Tod zu wagen. Es war, bes 
fonders jeit dem Kriege mit den Cimbern und andern barbartihen Völkern, die Zahl ber 
Sclaven, die in allen Städten Italiens zerftreut waren, beträchtlich gewachſen, und im Ge— 
fühl ihrer Wichtigkeit, die auf ihre große Menge und auf ihre zur Zeit großer Gefahr ge= 
leifteten Kriegsdienfte fih gründete, empfanden fie defto bitterer ihre unmürdigen und 
drüdenden Verhältniſſe. Muthig zerriffen fle jegt ihre Ketten ; fle firömten aus allen Gegen— 
den zu der Fahne des S. zufammen, befonders jeitdem dieſer den römiſchen Prätor Batinius 
geichlagen und fih der Waffen und des Lagergeräths der Römer bemächtigt hatte. Es zeigte 
fih deutlich, was verzweifelter Muth und die Führung eined talentvollen und tapfern Feldherrn 
vermodhte; der zugleich uneigennügig jeden Antheil an der Beute ausſchlug. Er disciplinirte 
in Kurzem jein aus den verjchiedenften, aber größtentheil® naturfräftigen Nationen zufame 
mengeſetztes Heer, das bald bi8 auf 70000 Mann ſich vermehrte, und führte mit diefem drei 
Jahre lang im Herzen Italiens einen verheerenden und mörderifhen Krieg. Er wollte 
zuerft über Die Apenninen bis zu den Alpen vordringen, ton wo aus feine Gefährten ſich 
in ihr Baterland nah Ihracien, Gallien sc. begeben könnten. Uber ihr Kriegsglück gegen 
die römischen Feldherrn, wie die Conſuln Lentulus und Gellius, machte ihnen Mutb, gegen 
Nom jelbft vorzurüden. In diefer Bedrängniß wählten die Nömer den Licinius Grafjus 
zum Feldherrn, 71 v. Ghr., welcher den Krieg vorfichtiger führte, und das Hauptheer bie 
an die jüblihe Spite von Italien, nah Bruttium drängte, wo er e8 durch einen langen 
Graben auf der Halbinfel der Aheginer einihloß. Doch ©. brach ſich tollfühn Bahn durch die 
römische Linie, wurde aber dann von feinen eigenen Reuten genötbigt, unter ungünftigen Ver— 
bältniffen den Römern eine Schlacht zu liefern, welche dieſe erſt mach beträchtlichen Verluſt 
gewinnen fonnten, als der Sclavenieldherr, mit Gladiatorenmutbe zulegt noch auf den Knien 
fämpfend, unter den Leichenhaufen der Römer hingefunfen war. Diejenigen Sclaven, 
welde dem Schwerte entrannen, erlitten die für die verbrecheriihen Sclaven gewöhnliche 
Strafe, und wurden ald abſchreckende Warnungszeihen auf der Strafe von Gapua nad 
Kom in geringen Zwifchenriumen and Kreuz geſchlagen. Die Ueberrefte, welche entfamen, 
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wurden von Pompejus gänzlich aufgerieben, weshalb diefer fih praßleriih rühmte, den 
Krieg mit der Wurzel audgerottet zu haben. 

Spartianus, Aelius, der bedeutendfte unter den Scriptores historiae 
augustae(f.d.), lebte am Audgange des 3, Jahrh. nah Chr. wahricheinlih am Hofe 
des Diocletian und verfaßte, wie Salmaflus behauptet, die Geſchichte der römischen Kaiſer 
von Gäjar bis auf feine Zeit in einzelnen Biographien, von denen aber nur die des Has 
drianus, Aelius Verus, Julianus, Septimius Severus, Precennius Niger, Garacalla und 
Geta feinen Namen tragen, obgleich einige andere ihm noch zugeichrieben werden. 

Spath, eine Pferdefranfbeit, die aus einer harten Geihwulft an dem Buße befteht, 
und in der Regel ſich da entwidelt, wo der Schienbeinknochen ſich mit den Knochen des 
Sprunggelenfes vereinigt. Die Krankheit entwicelt ſich theild im Gelenke jelbft, theild an 
dem einen von den bezeichneten Knochen, wo ſich fleine, ariedartige, knochichte Körner ans 


ſetzen und allmälih die Geſchwulſt bilden. Man fann als fihres Zeichen des Spaths 


annehmen, wenn dad Pferd, wie man fagt, den Fuß gern fhont, wenn man eine heftige 
und plöglihe Bewegung des Gelenfed bemerkt, und wenn man die Zwiſchenräume der 
Knochen nicht ganz deutlich fühlt. Wird der Spath nit ſchon im Entftehen geheilt, fo 
wird er leicht unbeilbar und das Pferd befommt ein fteife® Gelenk und hinkt. Die Ur— 
ſachen des Spatbs find zu fchwere Arbeit, das fogenannte Verſchlagen u. a. 

Specht, der, gehört zu den Klettervögeln, hat einen langen und an der Spige Feils 
förmig gebildeten Schwanz, eine fehr lange jpigige, vorn mit Widerhafen verfehene Zunge 
und kurze, ſcharfkrallige Kletterfüße. Seine Nahrung befteht in Infecten, die er aus alten 
und morfchen Bäumen bervorholt, indem er vermittelft feined Körperbaues geſchickt an den 
Bäumen herumflettert und die Rinde derfelben aufzuhaden vermag. Durdy die Vertilgung 
vieler Infecten ift er vom großem Nußen. Am befannteften find bei und ver Schwarz— 
ſpecht, aud der gemeine S. genannt, von der Größe einer Krähe, nur am Kopfe roth, 
fonft ganz fchwarz; der Grünſpecht (Graceſpecht), einer Droffel an Größe gleichkom— 
mend, von gelblih-grüner Farbe mit einer carmoifinrothen Haube, und der Buntſpecht, 
ſchwarz und weiß gezeichnet und mit rothen Flecken am Hinterkopfe. 

Species nennt man eine Mengung trodner Bflanzenftoffe, welche gröbli zer— 


ſchnitten oder zerftoßen find, und welche zur Bereitung von Abfohungen, Aufgüffen, Um— 


ſchlägen, Kräuterfiffen ac. zu innerlibem oder äußerlichem Gebraud bebufs eines beabſich— 
tigten Heilgwecf® verwendet werden. — Im Allgemeinen verftebt man unter Specieß 
eine Unterabtheilung einer Gattung, welche der letztern cben fo untergeordnet ift, wie dad 
Befondere dem Allgemeinen. Specificiren nennt man daher dad Ginzelne, was 
unter einen allgemeinen Begriff gehört, aufzähleri oder vom Allgemeinen zum Befondern 
fortgeben. 2 

Species, die vier, find im der Arithmetik die vier einfachften Rechnungsarten, 
Addition, Subtraction, Multiplication und Divifton. 

Speciesthaler oder S pecied, aub harte Thaler, nannte man die in neuerer 
Zeit nad dem Mufter der früher. üblichen Reichäthaler ausgeprägten Thaler. Den Namen 
haben fte von species, d. i..Geftcht oder Bruftbild, welches zuerft auf dieſe Münzen ges 
prägt wurde. Der durchſchnittliche Werth des Speciesthalers ift 1 Thlr. 10 Nor. Es 
gab aud halbe Specied, welche gemöhnlib Speciedgqulden biefen, von denen 20 auf 
die feine Marf gingen. — Nicht zu verwechſeln find damit die Speciedmünzgen, worunter 
man gewöhnltk alles conventionsmäßiges grobes Gourant von 1/, bis zum Specied ver— 
ſteht. Im füdlihen Deutichland, namentlih in den öfterreichiichen Staaten, rechnet man 
dazu aud die Stüde von 20 Kreuzern Conv.-Münze. 

Speeiflea (scil. medicamina) find eigentlich ſolche Arzneimittel, welche eine gewifle, 
beftimmte Wirkung auf einen Theil des Organismus allemal, bei jedem Individuun, unter 
allen Umfländen hervorbringen. So 3. B. werden die Knochen nach dem fortgeſetzten 
Genuß der Färberröthe rorh gefärbt; der Harn nimmt nach dem Genuß des Terpentins 
einen VBeildengeruh, nad dem Genuß des Spargels einen Geruch wie Kapenharn an, 
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Indeſſen iſt die Anzahl ſolcher Mittel im Ganzen gering, und auch ſie kennen wir noch zu 
wenig, um ſie zu beſtimmten Heilzwecken unter allen Verhältniſſen benutzen zu können. 
Man ſchränkt daher den Begriff des Specifiſchen weniger ein, und verſteht alle Mittel 
darunter, welche in der Mehrzahl der Bälle eine beſtiumie Wirkung auf den Organismus, 
und eine in demjelben vorhandene Krankheit zeigen, wie die China gegen Werhielficher. 
Die Anwendung folder Mittel wird mit dem Namen der fpecifiichen Heilmethode belegt. 

Specification heift‘die einzelne Aufzählung, das namentlihe Verzeihnig aller 
einzelnen Gegenftände, dann auch die Handlung, wenn Jemand abſichtlich Die Materie eines 
Andern umgeftaltet oder durch Zuſammenmiſchung verichiedener Materien einen neuen 
Körper bildet. 

Speecififch nennen wir alles Das, was irgend einem Dinge eigenthümlich zufömmt, 
was dasſelbe unabhängig von andern Dingen befigt; fo fprechen wir von fpecifiihem Ge— 
wicht, jpecifiiher Wärme. Man untericheidet in der Phyſik das ſpecifiſche Gewicht 
vom abjoluten. @rmittelt man z. B. das Gewicht eines Gubifzolld Duedfilber auf ter 
Wagſchale, jo erhält man fein abjoluted Gewicht; findet man aber durch Verſuche, daß 
dasjelbe 14 Mal ſchwerer if, als eine gleich große Menge reinen Waſſers, welden legtern 
Körper man bei diefen Verſuchen als Ginheit zum Grunde zu legen pflegt, fo heißt dies 
das fpecifiihe Gewicht des Queckfilbers. 

Spedbacher, Joſeph, die wichtigfte Perfon neben Andreas Hofer (I. d.) in der 
tyroler Revolution. Er war den 14. Auguft 1768 in dem Dorfe Rinn, zwiſchen Inns— 
bruck und Hall geboren. Als Wildſchütze ward er bald durch fein helles Falkenauge, durch 
feine förperlice Kraft und Behendigfeit in feinem Lande berühmt, und während er jpäter 
in friedlicher Ruhe feine Eleine Wirthichaft zu beforgen fchien, bereitete er mit jeinem Ver— 
trauten, dem befannten Sandwirth Hofer, die 1809 auöbrechente Revolution vor. Gleich 
am erſten Tage des Ausbruches, den 12. April 1809, trat ©. energiich hervor, Er über: 
fiel die bayerfche Garniſon von Hall, und vereint mit dem Haller Kronenwirthe, Joſeph 
Straub, befreite er Durch ein Treffen gegen die Bayern (25. und 26. Diat) ganz Tyrol zum 
zweiten Male von dem bayerſchen Joche. Ebenio jehr trat er bei der Blofade von Kufftein 
durch geiflige und £örperliche Ueberlegenheit hervor. Nicht minder thätig war er in den 
Gefechten am A., 6. und 7. Auguft und in der Schlacht bei Innsbrud den 13. Auguft, 
wodurd Tyrol fih zum dritten Male befreit fab. S. zog nun auch das falzburgifche Ge— 
birgsland in die erneuten revolutionären Bewegungen, und bei Lofer und Luftenflein 
(16. Septbr.) erfämpfte er fich viele Vortheile, die freilih dur die Niederlage bei Mellef 
(16. Octbr.), wobei jein Sohn gefangen ward, wieder verloren gingen. Den Nadftels 
lungen der Beinde entging er durd feine Lift, Gemwandtheit und Ausdauer, indem er in 
den tyroler Alpen ſich lange Zeit unter Schnee und Eis, und fleben Wochen in feinem 
eigenen Stalle verſteckt hielt, biß er im Mai 1810 nadı Wien flüchtete. Er erhielt bier den 
Rang und Sold eines Oberften, und ward vom Hofe beauftragt, Die für die Tyroler im 
Banat Temedwar gefliftete Golonie zu leiten. Im I. 1813 fand er ſich wieder in Tyrol 
ein, und zeichnete fich im Kleinen aus, da die Umflände ed nicht zu etwas Bebeutendem 
und Enticheidendem fommen ließen. Bei der dem Kaijer Franz geleifteten Erbhuldigung 
in Tyrol wählte man ihn zum Anführer der Schützenmannſchaft. Er wurde zum Major 
ernannt, reifte dann nah London und ftarb nad feiner Rückkehr im J. 1820. Seine 
Wittwe ftarb am 6. Sanuar 1846 zu Hall in Tyrol, 83 Jahre alt. 

Spedftein, ſ. Steatit. 

Spercnlation. Beſonders in neuerer Zeit pflegt man häufig von jpeculativer 
Philoſophie zu ſprechen, und fegt dieſer gewöhnlih eine Verſtandes- oder Nefleriond- 
philojopbie entgegen ; erft durch dieſen Gegeniag befommt die Speculation, mit welder 
auch wohl die ſyſtematiſche Philoſophie überhaupt, alſo die Philofophie als Wiſſenſchaft 
im Unterfhiede von einem Philoſophiren über einzelne Probleme, bezeichnet wird, eine be« 
fondere Bedeutung. Unter Speculation verfteht man im Allgemeinen die Philojopbie, 
welche eine wirkliche Erfenntniß ber Dinge in der Idee behauptet, welche alſo nicht den 
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Gegenfag zwifchen Subject und Object, Denfen und Sein, ald unauflösbaren feſthält; im 
dem Fefthalten dieſes Gegenſatzes befteht vielmehr das Weſen der Reflerionsphilojophie. 
Hier fann nun der Unterſchied eintreten, daß entweder die Philoſophie jenen Gegenſatz ald 
Princip fefthält, alſo Tas vollfommune Bewußtfein darüber-hat; dies that 3. B. die Kane 
tiihe Philoſophie, welde in der Behauptung, daß dad Ding an fih nicht erfannt werben 
fünne, die objective Wahrheit und das fubjective Erkennen seft auseinander hielt; dieſer 
Anficht erſcheint nothwendig dasjenige Denfen, welchee fih ſpeculativ nennt, und damit bie 
wirkliche Erkenntniß der Idee behauptet, als überfliegend oder tranjcendent, d. h. als ein 
unberechtigtes Hinausgehen über die Schranken der Endlichfeit. Oder aber jener Gegenſatz 
wird nicht mit Bewußtſein feftgehalten, aber das Denken bleibt, in der Meinung, einen 
Gegenftand wirklich zu erkennen, doch innerhalb jened Gegeniages flehen, indem es 
dieien Gegenftand nicht jeinem Weſen nad und in der Idee, alſo nit auf wahrhafte un« 
endliche, jondern auf entliche Weile betrachtet ; einer ſolchen Betrachtung pflegt man denn 
das Speculative abzuipreden und fle ald ein bloßes Meflectiren zu bezeichnen. Dieſe all« 
gemeine Bedeutung der Speculation, daß fie alſo die Betrachtung des Objected in der Idee 
ift, wird nun natürlich durch die beſtimmte Auffaflung der Idee näher beftimmt, alio durch 
die verfchiedenen Syſteme der Philoſophie verſchieden modificirt. Indem ed nun 3. B. 
das Eigentbümlihe der Hegel'ſchen Philoſophie ift, Die Idee ald Einheit unterſchie— 
dener Momente zu faflen, jo gilt eben tiefe im ſich felbft unteridiedene Einheit ald das 
Speculative; darum bezeichnet denn auch die Hegel'ſche Philoſophie die Anfiht Schel- 
ling's, daß das Abſolute die abfolute Indifferenz fei, als nicht fpeculatio, weil hier 
die Idee den Unterihied von ſich ſelbſt nur außer fib, nicht in fih hat. Hegel nennt 
daher aud das dritte Moment der dialektiſchen Methode, welches die Seiten eined Gegen» 
ſatzes zu einer concreten, d. b. jene Seiten felbft ald unterichiedene Momente in fi ent» 
baltenden Einheit aufhebt, das fpeculative oder pofltivsvernünftige Moment. 

Spedition, ſ. Durchfuhrhandel. 

Spee, Friedrich von, ein geiſtlicher Liederdichter aus der erſten Hälfte des 17. 
Jahrh., auf deſſen faft in Vergeſſenheit gerathenes Verdienſt Friedr. Schlegel und Weſſen— 
berg mit Recht aufmerkfam gemacht haben. Seine Jugendgeſchichte ift in Dunfel gehüllt, 
und unbeftimmt bleibt ed, ob fein Geburttjahr 1591 oder 1595 anzunehmen fei; aber 
gewiß iſt e3, Daß er aus dem altadeligen Geſchlechte der Epee von Langenfeld ftammt und 
zu Kaiſerswerth am Rheine geboren if. Er trat 1610 oder 1615 in den Jejuitenorden 
und hielt dann zu Köln eine Zeitlang Vorlefungen über philoſophiſche und theologiſche 
Gegenflände, Brei von den Vorurtheilen feiner Beitgenoffen, beftritt er mit großem Eifer 
und nicht geringem Erfolge dad Unweſen der Herenprocejle in feiner „Cautio criminalis 
sive de processu contra sagas‘‘ und zog ſich dadurch manche Nerfolgungen feiner Gegner 
zu. Ein Denfmal ect religiöjer Gefinnung liefern S.'s Schriften, namentlih die Samm« 
lung geifllier Lieder „ Trugnactigall* (neu herausgegeben von Brentano, Berl. 1817), 
worin er in lieblicher, bilderreicher Sprade fromme, tiefempfundene Wahrheiten über Gott 
und Natur aushaudt. Bon geringerer Bedeutung ift fein in Profa geichriebened „Gül« 
dened Tugendbuch“ (Köln 1647, neu bearbeitet, 2 Bde., Goblenz 1829). S. ward ein 
Opfer jeiner aufopfernden Menſchenliebe; denn er erlag den raſtloſen Unftrengungen, bie 
er während der Belagerung von Trier den verwundeien Kriegern widmete, 1635 am 
7. Auguft. 

Speichel ift eine Flüſſigkeit, welche die Speicheltrüfen der Mundhöhle abfondern, 
Er ift nie rein, jondern ftet8 mit dem von der Schleimhaut der Mundhöhle abgelonderten 
Schleime vermiſcht. Wird er aufbewahrt, jo fällt der beigemijchte Schleim zu Boden ; 
ber darüber ſtehende Speichel ift ziemlich frei davon und zeigt dann folgende Eigenſchaf— 
ten. Er ift bei gefunden Menſchen geſchmacklos, bei Fleiſchfreſſern ſchärfer und etwas 
falzig, wenig ſchwerer ald Waſſer. Mitunter zeigt er freies Alkali, röthet in der Regel 
dad Lackmus nit. Berzelius fand bei der Analyie Waller, Speichelftoff, Schleim, falz« 
ſaure Alkalien, mildjaures Natron; Mitierlih außerdem noch phosphorjauren Kalk und 
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Kieſelerde. Die Quantität des täglich abgeſonderten Speichels bei Gefunden läßt ſich 
ſchwer beſtimmen; Nuck gab 12 Unzen, Andere einige Pfunde an. Zur Zeit der Speiſe— 
aufnahme ift Die Abſonderung bedeutend verſtärkt, da der Speichel dazu beſtimmt iſt, die 
Speiſen nicht nur anzufeuchten und fchlüpfria zu machen, ſondern auch chemiſch umzuwan— 
deln, mithin die eigentliche Nifimilation einzuleiten. Außerdem wirken zur Vermehrung 
der Speichelmittel auch mehrere Stoffe Pirect, wenn fle in den Mund genommen werden 
(Sialagoga), mie Pimpinelle, Tabak ıc., felbft der bloße Anblick oder die Vorftellung einer 
Lieblingsfpeife vermag die Epricelabfonderung anzuregen. Da der Speichel einen nicht 
unmefentlichen Antheil an der Verdauung hat, ift ed auch ſehr nachtheilig, denſelben häufig 
aufzumerfen, und der Nachtbeil, den man dem Tabakrauchen zugeichrieben bat, fommt größe 
tentheild auf die üble Gewohnheit einzelner Raucher, fortwährend dabei zu ſpeien. 

Speichelfiftel nennt man denjenigen Zuftand, in welchem die natürlihen Ausfüh— 
rungsgänge einzelner Speicheldrüfen in der Mundhöhle, befonderd der Ohrſpeicheldrüſe, 
mehr oder weniger unwegſam geworden, an deren Stelle fih aber ein anderer, auf der 
äußern Fläche der Wangen oder det Halfes mündenter Eranfhaft gebildet hat, welcher be— 
fonder8 während des Kauend und Sprechens den Speichel nah außen fliehen läßt. Die 
widernatürlihen Deffnungen, von welchen in einzelnen Fällen 6—8 dicht neben einander 
münden, find meiftens flein und ton einem etwas aufgeworfenen callöjen Nande umgeben. 
Außer der durch den fortwährenden Abflug des Speicheld entflebenden Greoriation, iſt es 
befonders der Verluſt einet zur Verdauung fo nöthigen Saftes, welcher dem Kranfen Nach— 
theil bringt, feine Verdauung flört und felbft Abzehrung herbeiführen kann. Berlegun« 
gen, Wunden, Geſchwüre find die häufigften Urfachen dieſes Täftigen Uebels, deſſen gründe 
liche Heilung meiftens die Hand des Chirurgen verlangt. 

Speichelfluß, Salivation, nennt man die Franfhaft vermehrte Abfonderung 
bed Speichels, wobei die abfondernden Theile felbft mehr oder weniger ſchmerzhaft und 
angeihwollen fich zeigen. Gr ift entweder Zeichen eines anderweitigen Eranfhaften Zu— 
ftande8 des Körperd, der Würmer, der chroniſchen Entzündung aus Degeneration des 
Magens, der Plattern ꝛc., oder Folge eines eigenthümlichen, direct auf die Speicheldrüjen 
eingewirft habenden Meizes, der Sialagoga, und fomit nicht jelten ein abfihtlih vom Arzte 
berbeigeführter Zuftand, um eine franfhafte Affertion des Organitmus zu beſeitigen. 
Namentlich ift die der Fall mit der fogenannten Salivationscur, welde zur Heilung 
der Luſtſeuche und anderer Krankheiten benugt, und durch den Gebrauch des Durd: 
filber®, vorzüglich de® Galomeld, herbeigeführt wird. Da der Speihelfluß aus fehr 
verſchiedenartigen Urfachen entſtehen kann, fo ift Die Befeitigung desjelben, fofern er nicht 
Heilzweck ift, oder dies zu fein aufgehört hat, audy ſehr verfchieden, und fann nur durch 
ärztliche Hülfe vermittelt werden. 

Speier, 1) chemaliges Bizthum von 28 AM. Areal mit 55,000 Einw., im ober« 
rheiniſchen Kreiſe zwiſchen Kurpfalz, Paden, dem Elſaß und der Grafſchaft Reiningen ge= 
legen, eind der älteften in Deutichland, Das bit zum Jahre 1808 79 unter dem Erzbiſchof 
von Mainz ftehende Biichöfe zählte. Während der franzöftichen Nevolution ward Fraft 
ded Friedene von Lüneville der auf dem linfen Rheinufer gelegene Theil des Landes 
(121/, OM.) zu Frankreich geichlagen, von dem ed 1814 an Bayern abgetreten wurde, 
Der größere Theil auf dem rechten Rheinufer fam 1802 an Baden und ift zum Mittel« 
rheinfreife geichlagen. 2) Lundeommiffariat des bayerſchen Rheinkreiſes, Die Cantone 
Speier und Mutterftadt mit 57/,, OM., und 36,580 Einw. umfaffend, mit der Haupt- 
ftadt gleiches Namens, die in einer reizenden Gegend, am Ginfluffe Des Speierbachs in den 
Rhein, liegt. Speier ift eine der älteften Städte Deutichlands, von den Römern Novio- 
magus und Spira genannt, hat ein ſchönes Rathhaus und merfwürdige Denfmäler des 
Altertbumd, unter denen vorzünlih der Dom mit den Grabmälern acht deutfcher Katier 
(auch Rudolf's von Habsburg), die Ruinen des Ritſchers, worin einft die Reichstage ge— 
halten wurden, und die Börje zu merfen find. Der Dom wurde zuerft vom König Dago— 
bert erbaut; ein neuer Bau desjelben wurde von Kaiſer Konrad dem Salier 1030 
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begonnen und von Heinrich IV. vollendet; da er mit ber Zeit jehr in Verfall gerashen 
war, wurde er in der neuern Zeit wieder erbaut, doch nur der hohe Chor im uriprünglis 
hen Stile wiederhergeftellt. Die zahlreiben alten marmornen Grabmäler in demjelben, 
die jilbernen Särge, die Statuen und die Gebeine der hier begrabenen Kaijer und Kaiferine 
nen wurden von den Branzojen 1689 theils zerſtört, theild geraubt, theils zerftreut und 
jpäter nur die Dentmale Rudolf's von Habeburg, Adolf's von Naffau und Albrecht's 1. 
wieder erneuert. Uußer dem Dom giebt es 15 katholiſche und 2 proteftantiiche Kirchen, 
ein katholiſches Lyceum, ein proteftantiihes Gymnaftum, ein Prieſterſeminar, ein Bürger 
hoſpital und ein Wailenhaus. Das ehemalige Jejuitencollegium ift in eine Caſerne verwan— 
belt. Die Stadt but 9500 Einw., worunter 3700 Katholiken, und iſt der Sig ber 
Kreidregierung, eines fatholiichen Biſchofs und eines proteftantiichen Conſiſtoriums. Auch 
bat jie einen botanischen Garten, eine jhöne Sammlung römiiher Antiquitäten, Babrifen 
verjchiedener Art und Vieh- und Getreidemärkte. Im I. 1830 ift Speier zu einem reis 
bafen für die Rheinſchifffahrt erflart. Merkwürdig ift es auch durch den Reichstag von 
1529, der den Proteftanten den Namen gab, und ald Sig des Reichskammergerichts big 
zum 3. 1689, wo es nebft der ganzen Pfalz von den Branzojen verwüſtet wurde, Vergl. 
Geißler „Der Kailerdom zu Speier* (2 Bde., Mainz 1828) und Zeuß „Die freie 
Reichsſtadt Speier vor ihrer Zerſtörung“ (Speier 1843, A.). | 

Speiferöhre (Desophagus) ift ein zwijchen dem Schlundfopf und dem Magen 
liegender, bäutiger, fait cylinderförmiger, röhrenartiger Theil ded Darmfanald. Er bes 
ginnt unter dem Schlund£opfe hinter den Keblfopfe, und geht von dem 4—5. Haldwirbel 
an dur die für ihn beilimmte Speileröhrenipalte des Zwerchfells in die Unterleibshöhle 
zum Magen. Oberhalb des Zwerchiells ift er faft von gleicher Weite, welche im nichtaus— 
gedehnten Zuftande etwa 1/, Zoll beträgt; von bier bis zu jeinem Uebergang in den 
Magen wird er etwad enger. Er beftebt aus der Muöfelhaut, Schleimhaut und dem Epi« 
thelium, und durd ihn gleiten Die Nahrungsmittel vom Schlunde in den Magen; indem 
fih die Längen» und Querfafern der Muskelhaut abwechjelnd zujammenzichen, werben 
die Biſſen nämlih nad abwärts in den Magen gepreßt. Bei den Vögeln wird durch die 
Erweiterung der Speijeröhre der jogenannte Kropf gebildet. 

Spelz, ſ. Dinkel. 

Spencer, George John, Graf, Sohn des (ſeit 1764) Viscount Althorp und 
Grafen Spencer, war am 1. Septbr. 1758 geboren. Gebildet zu Gambridge unter Wil— 
liam Joned und auf Reifen durch mehrere Lander Europas, gelangte er zu ziemlicher Be— 
rühmtheit, weniger durch feine politifche Thätigfeit, ald dur die Gründung der größten 
Privatbibliorhek in Europa, welche theild zu Altborp in Nordhamptonſhire, dem Stammes 
fige der Spencer, theils in London aufgeftellt ift. Der hauptiächlichite Werth diejer Samm« 
lung befteht in der großen Anzahl feltner und Foftbarer Drude (3. B. 1004 Incunabeln), 
zu deren Befige ©. theild durd den Anfauf der an fih jchon bedeutenden Bibliothek des 
Giafen Rewiczki, theild durch die großartigften eignen Bemühungen gelangte. Verbunden 
mir diejer Bibliothek war eine ausgezeichnete Gemäldefammlung. Leber den Inhalt und den 
Werth diejer beiden Inftitute kann man jih genugiam unterrichten aus Th. F. Dibdius „‚Biblio- 
theca Spenceriana‘* (Yond. 1814, 4 Bde.) und eben desſelben „Aedes Allhorpianae“. — 
Nachdem S. jeit dem Tode jeined Baterd (1783) WBarlamentsmitglied des Oberbauſes 
geworben war, verließ er beim Ausbruch der franzöſtſchen Mevolution die Oppojition und 
trat unter Pitt auf Die Seite der Minifter. Bon 1794 —1800 war er erfter Lord der 
Admiralität, zog fi jedoch jeit Pitt's Zurüdtritt ebenfalld von den Staatsgejchäften zurüd, 
zu welchen er nur auf kurze Zeit unter Fox's und Grenville's Minifterium ald Staatd» 
fecretär des Innern zurüdfehrte. Er farb den 10. Novbr. 1834. — Eine grögere Con— 
jequenz in dem Befthalten an feinen politiihen Grundjägen und wärmerer Eifer für die 
höheren Intereffen der gemäßigten Whigs bezeichnet das reichhaltige Staatöleben feines 
älteften Sohnes John Charles ©. (Korb Althorp). Geb. den 30. Mai 1782 und in 
Cambridge gebildet, trat er 1803 in das Parlament, Seinen Ruf begründete die Wärme 
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und unerfchrodene Sreimüthigkeit, durch welche er bald mehr ald durch redneriiches Talent 
feinen Bemühungen einen nadhaltigen Erfolg ficherte. Als Lord der Schagfammer und 
namentlich jeit 1830 als Ganzler der Schapfammer, Hat er ſich durch weile Sparjamfeit 
und firenge Ordnung große VBerdienfte um die Verwaltung der Finanzen erworben, fowie 
er ſtets als beftimmter Gegner eingeſchlichenert Mißbräuche und flegreicher Verfechter der— 
jenigen Anträge auftrat, weldje die Anwendung des Whigprincips, Die Gleihftelung in 
Staat und Kirde, bezwedten. Daher der warme Antheil, weldyen er 1828 an dem An— 
trage Ruſſel's nahm auf Die Aufhebung der Gorporationd= und Teflacten. Bis zu dem 
Tode feines Vaterd, wo er in das Oberhaus trat, war er der fundige und befonnene 
MWortführer der Regierung im Unterbaufe, bat aber von diejer Zeit an, in welder das 
Miniflerium an die Toried fam, ſich mehr oder weniger von den Staatsgeichäften fern ge— 
halten. Sein Bruder, George ©., trat zum Katholicidmus über und erhielt 1822 in 
Nom die Priefterweite. — Gin Bruder, William Robert ©,, der weniger dem 
Öffentlichen Leben angehört, machte fich ald Dichter befannt * überſetzte namentlich ein« 
zelne deutſche Gedichte ins FEB OR wie Bürger's „Leonore“ x. Er ftarb zu Paris am 
15, Dctbr. 1834. 

Spener, Philipp Jacob, ward den 13. Januar 1635 zu Rappoltsmweiler im Ober 
Eljaß geboren, wo fein Vater, Joh. Ph. ©. aus Straßburg, Rath und Regiftrator ded Grafen 
son Rappoltftein war. Er ſtudirte feit 1651 zu Straßburg Philoſophie und Theologie, erhielt 
1653 die Magiſterwürde und zugleich das ehrenvolle Amt eined Erziehers der Prinzen von 
der Pfalz, weldyes Iegtere ihn dann neben feinen philoſophiſchen Arbeiten auch noch zu 
Reifen und zu geſchichtlichen, geographiſchen und genealogifchen Studien nörhigte, in Folge 
welcher er durch mehrere Schriften („ Schauplag des europäiſchen Adels“, 1668; „Historia 


nr 


insignium illustr,“, 1680; „Theoria ins. illustr.*‘, 1690) Gründer einer ſyſtematiſchen 


Wappenkunde in Deutichland geworben iſt. Dod wendete er ſich 1656 wieder ganz zur 
Theologie, befuchte noch mehrere Jahre andere Univerfitäten (Bajel, Tübingen, Freiburg, 
Lyon, Genf) und erhielt 1663 eine Freipredigerftelle und 1664 das Doctorat der Theo: 
logie zu Straßburg. Im. 1666 wurde er Senior des geiftliben Minifteriums und erfter 
Pfarrer zu Branffurt a. M.; nahm 1686 die Stelle eined Oberhofpredigers, Beiflgers 
des Sonflftoriums und Veichtvaters Kurfürft Johann Georg's zu Dresden an, zog fid aber 
hier durch freimüthige Aufforderung zur Buße die Ungnade ded Kurfürften zu, und erhielt 
1691 mit feiner verlangten Entlaffung zugleich die Vocation als Infpector, Conſiſtorial- 
rath und Propft an der Nicolaifirde zu Berlin, wo er 1705 am 5. Februar flarb. — 
Durch unermüdlichen Fleiß mit tüchtigen Kenntniffen audgerüftet, trat ©. in glühendem 
ZJünglingseifer feinen Beruf an, und mit Scharfblid feine Zeit beurtheilend, machte er es 
fi zur Aufgabe, dem Wiffen und dem Glauben mehr Einfluß auf das Leben zu verſchaf— 
fen, was ihm denn aud durch ein langes, fegendreiches Wirken in riftlicer Frömmigkeit, 
Weisheit und Liebe, troß harter Kämpfe, glüdli gelang. Seine nächſte Sorge, wo er 
auch wirfte, war immer Verbefferung des Schul» und Predigtwejend, wovon er ſich mit 
vollem Rechte Rüdwirkung auf das chriftliche Leben im Volke verſprach. Den Unterricht, 
befonders den Religiondunterricht, brachte er zu Ehren, indem er jelbft Katedhifationen mit 
der Jugend hielt, wobei er die Freude hatte, daß in Branffurt bald auch Erwachſene aus 
freiem Antriebe an den Unterridhtsftunden Theil nahmen, und in Sachſen fogar ein Rande 
tagebeichluß erfolgte, welder die Einführung der Predigerfateifationen gebot. So wurde 
&. Begründer des Eonfirmandenunterrichtd in der evangeliichen Kirche und der noch an 
einigen Orten üblicyen Katechismueprüfungen. Ebenſo hatte die neue Art feiner Pre— 
digten, weldye fern von dogmatiſchen Subtilitäten, einfach, verſtändlich und erbaulich, rein 
aus der Fülle des göttlichen Wortet entnommen, mächtig i in die Herzen der Hörer drangen, 
überall in feinen nähften Umgebungen jo das Bebürfnig nad Förderung des religiöfen 
Lebens geweckt, daß ſchon feit 1670 ohne S.'s befondered Dazuthun ſich in feiner Gemeinde 
anßerfirchlihe Zufamntenfünfte zur Erleuchtung und Erbauung in Kriftliger Wahrheit 
(collegia pietatis) bildeten, bie er fpäter, weil fle Anlaß gaben zu Separatismus und 
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jenem berüdtigten Pietismus (ſ. d.), in die Kirche verlegte. Die guten Folgen feines 
Wirkens in der Nähe und Ferne veranlaßten ihn zu der berühmten Schrift „Pia deside- 
ria“, Vorſchläge zu einer Metormation des ganzen Lebend damaliger Zeit. Die Kirche 
jollte dem apoftoliihen Vorbilde wieder näher gebradht werden, Mittel dazu feien: reich- 
lihere Vorbereitung des Wortes Gottes durch erbauliche, bibliſche Predigten, auch über 
freie Texte, dur Abflehen von dogmatiſchen Streitigkeiten auf den Kanzeln, durch Beſſe— 
rung des geiftlichen Standes, durd außergewöhnliche religiöje Berfammlungen, durch zwedf- 
mäßigere, namentlich religiöiere Bildung auf Schulen und Univerfitäten; und von Seiten 
des Volkes: regere Iheilnahme und Ausübung eined allgemeinen Prieftertbums. — Mit 
ungebeurem Beifall wurde diefe Schrift in ganz Deutihland aufgenommen, zog ihm aber 
den Haß der meiften Theologen zu, die ihn von nun an in unzählige Streitigkeiten ver— 
widelten. Als er Dazu nod von Dreöden aus auf Verbefferung des Univerſtitätöweſens 
(in Leipzig), beionderd des theologiihen Studiums, indem die Eregeje gänzlich vernach— 
läſſigt war, hinwirfte (1690 de impedimentis studii Iheol, etc.) ; als er zu Leipzig durch 
Anregung mehrerer Männer die Collegia philobiblica hervorgerufen; al@ er ſogar eine 
Vereinigung der evangeliichen und katholiſchen Kirche zu hoffen wagte — da erhoben fi 
gegen ihn und feine Anhänger die Beſchuldigungen der Unwiſſenſchaftlichkeit, gefährlichen 
Neuerungsſucht, des Socinianiemus, Arminianiemusd, Synfrerismus, Separatidmus, Pie 
tiömud; ja die Univerfität Wittenberg, nicht zufrieden mit dergleihen Vorwürfen, beſchul— 
Digte ihn 1695 in einer befondern Schrift 283 Irrthümer. Doch blieb S., obwohl nicht 
jo jeine Anhänger, in der Volfdmeinung flegreih gegen feine gehäſſigen Gegner (Carpzovb, 
Meyer, Deutſchmann, Löſcher u. A.), weil er den Streit mit Weisheit, Mäßigung, Bes 
‚fonnenheit und chriſtlicher Sanftmuth führte. Noch in den legten Jahren feiner reichen 
Wirkſamkeit, in denen er zu Berlin mit befonderem Erfolge ſich auch ded dortigen Armen» 
weſens unterzog, fliftete König Friedrich J. 1694 in feinem Sinne und auf feinen 
Betrieb die Univerfität Halle, von der S. daher mit vollem Rechte hoffen konnte, daß fie 
Träger und Bortbilder des von ihm audgegangenen neuen religiöfen Lebens jein werde. — 
Bei alle dem aber ift es mict zu leugnen, daß er in jeiner chriſtlichen Milde oft zu viel 
Nachſicht gegen Schwärmer bewies, und daß er bei Reformation der Wiffenjchaft die prafe - 
tiihe Tendenz zuweilen auf Koften der Wiffenichaft zu flarf hervortreten laffen wollte, was ° 
noch in feinen „ Theologijchen Bedenken“, die jeit 1700 erjchienen, deutlih wahrzunehmen 
ift. Doc kann dies den Ruhm eines Mannes nur um Weniges jchmälern,, weldyer unter 
den hemmendſten Verhältniſſen jo viel und jo heilfam gewirkt hat. Bol. „Phil. Jac. 
Spener und feine Zeit“, von W. Hoßbach (2 Thle., Berlin 1828). 

Spenjer, Edmund, engliiher Dichter und Zeitgenoffe Shakſpeare's, wurde 1553 
zu London geboren. Wenn wir den Anſpielungen, die in feinen Gedichten vorfommen, 
trauen dürfen, jo war er mit den Lords Spencer verwandt, genauere Nachrichten über feine 
Bamilie und erfte Jugendgeſchichte find und nicht überliefert. Er ſcheint ſich anfangs eine 
gelehrte Laufbahn vorgefegt zu haben. Denn er erwarb fi in feinem 20. Jahre zu Came 
bridge den Grad eined Daccalaureus und Magifterd der freien Künfte; bald darauf 
finden wir ihn aber gänzlich der Poeſie ergeben, und mit allen jeinen Hoffnungen auf fie 
gerichtet, ein gefährliches Spiel, das ihm aber doch zulegt noch glückte. Nachdem er lange 
Zeit ohne alle Ausficht bei Verwandten in Nordengland ein unjelbftändiges Xeben geführt, 
verbefferten ſich plöglich feine Umftände wejentlih dur die Freundſchaft des berühmten 
Staatsmanns und Belletriften Philipp Sidney, eines Neffen des hochgeftellten Grafen von 
Leicefter, des Lieblings der Königin Eliſabeth. Die Anfnüpfung dieſes Verhältniffes ges 
Shah auf eine für S. höchſt ehrenvolle und zugleich in ſolchen Angelegenheiten feltene 
Weiſe. Spenfer, heißt es, ging zu Sidney und ließ, um fi bei ihm einzuführen, einige 
Stanzen aus feinem Gedichte „„The Fairy Queen‘‘ (die Beenfönigin) überreichen, weldye 
einen jo bezaubernden Eindrud auf Sidney machten, daß er bei der erfien Stange jogleich 
50, bei der zweiten 100 und bei der dritten 200 Pfund dem Verfaſſer zum Geſchenk bes 
ſtimmte, dann aber die Blätter zujchlug, um nicht, wie er fagte, fein ganzes Vermögen zu 
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verlieren. Aufgemuntert durch dieſen Erfolg, gab ©. nun, im I. 1579, fein erſtes Ge— 
Dicht, welches er Sidney widmete, heraus. Es ift „The sheperds calendar‘, ein Schä— 
fergedicht, worin er den beſchränkten Kreis feiner biöherigen Erlebniffe verarbeitete, beſon— 
ders jeine erfte Liebe, welche beglückend und neckend fein müßiged Landleben ausgefüllt 
hatte. Der zatte Ton janfter Idyllen, eine blendende Form und der friſche Haud der 
erften Liebe, die fi darin abipiegelte, erwarben ihm einen ausgebreiteten Beifall und guten 
Namen. Er wurde Keicefler vorgejtellt, wurde Secretär ded Lord Statthalterd von Irland, 
des Grafen Grey, und verjah diefen Poften aufs befriedigendfte, jo daß er auf dieje gelei= 
fleten Dienfte weitere Anſprüche bauen fonnte, ald er im 3. 1582 mit feinem Beihüger 
wieder nad London zurüdfchrte. Indeſſen mußte er mehrere Jahre die Nolle des ambi— 
renden Höflings ipielen. Dieſes neue Leben finden wir wieder in feinem Gedicht „Motlier 
Hubbard’s tale“. Diele Güter iriicher Großen waren in den ewigen Unruben an die 
Krone England gefallen und wurden nun wieder an bie Getreuen und Günftlinge ver— 
theilt. Im 3. 1586 wurde ©. mit dem Gute und Schlofje Kilcolman in der Nähe vom 
Gorf in Irland belohnt. Er lebte nun bier wieder fein Schäferleben und bejang e8 von 
Neuem, Aber auch jeiner Freunde am Hofe und jeiner höchſten Gönnerin vergaß er nicht. 
Walther Raleigh, den mutbigen Entdeder Virginiens, feierte er ald „ Schäfer des Oceans“ 
und der Königin Elijaberh ſelbſt eignete er die „ Beenfönigin“, welche audy von Anfang an 
auf fie gerichtet war, zu, Jobald er die erflen Geſänge erſcheinen laflen fonnte, worauf 
ihn die Königin mit 50 Pfund zu ihrem Hofpoeten ernannte. Gr verbeirathete ſich nun 
mit einer Irländerin, mußte ſich aber, da in demſelben Jahre, wo er ſich verheirathete, 1591, 
der Bürgerfrieg von Neuem ausbrach, nach England begeben. Hier dichtete er fort in der 
„Fairy Queen‘ und jchrieb gegen die Jrländer ein Gutachten, wie fie am beften zu —— 
drücken wären („View of the state of Ireland‘), welches aber erſt AO Jahre ſpäter öffent— 
lih erſchien. Dieje VBerhältniffe riffen ihn aber dennoch in ihren unglüdjeligen —— 
hinein, Gr kehrte 1597 zurück, in der Meinung, dad Land wäre nun beruhigt und er 
fönnte jeines Gigenthums froh werden. Uber Faum war angekommen, jo entbrannte der 
Krieg und die Empörung von Neuem, und ald er jelbft und feine Gattin ſich durch eiligfte 
Flucht gerettet hatten, brannten die Eingebornen feine Gebäude nieder und verheerten feine 
Befigung, bei welcher Gelegenheit auch eins jeiner Kinder, das in der Eile der Flucht zu« 
“ rüdgeblieben, mit umd Leben gefommen fein fol. So war jein Glüd, ſein Wohlftand 
und feine Gemüthdrube zerftört. Gr ftarb bald darauf im 3. 1600, wurde in der Wefle 
minfterabtei beigejegt und mit einem Denkmal geehrt. S.'s Ruhm ald eleganter Verde 
fünftler bat fih jogar darin erhalten, daß die öfterd von ihm angewentere neunzeilige 
Stanze von ihm den Namen Spenjerftanze führt. Sonſt aber jegt er die Bedeus 
tung jeiner Gedichte jelbjt Damit herab, daß fie noch etwas Andered bedeuten ſollen. Seine 
Werke wurden herausgegeben von Hughes (6 Bde., Lond. 1715; 8 Bde. 1778), Todd 
(8 Bde., Lond. 1805) und Aitkin (5 Bde., Lond. 1843). Vgl. Warton „„Observations 
on the Fairy Queen“ (Xond. 1782) und Duff „Critical observations‘‘ (Xond. 1770). 
Speransfy, Vichael, Faijerl. ruffticher Geh. Rath und Chef der Commiſſton für 
die rufftiche Gejeggebung, geboren 1771 im Gouvernement Wladimir, Sohn eines Geiſt— 
lichen in demjelben, widmete fi auf der Akademie den mathematiſchen Wiſſenſchaften und 
wurde ſchon im 21. Jahre jeined Alterd Profeflor der Mathematik und Phyſik. Allein 
eine überwiegende Neigung zur Politik vermochte ihn, feine bisherige Stellung nad 5 
Jahren wieder aufzugeben und ed gelang ihm aud durch jein umſichtiges Talent, GStautd- 
fecretär im Reichsrathe zu werden im 3. 1801; kurz darauf ward ihm der ebrenvolle Auf: 
trag, mit dem thärigen Grafen Kotihubey dad Miniflerium dee Innern zu organifiren, 
und 1808 wurde er Chef der Gejegcommilfion. Nachdem er nun jogar dem Juſtizmi— 
nifter ald College adjungirt worden war und die oberfte Adminiftration von Finnland 
überfommen hatte, wurde er außer mit einer neuen Einrichtung der geiftlihen und Unter— 
richtsangelegenheiten, welche er durch jeine ihm übertragene Direction der Univerfität Abo 
Tonnen gelernt hatte, und einiger andrer Staatöverwaltungdzweige mit der Einrichtung 
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ſanmiliche Miniſterien beauftragi, mit welcher er zwei Jahre darauf fertig war. Er ver⸗ 
einigte naͤmlich die Thätigkeiten ſämmtlicher Miniſterien in einem großen Reichsrathe, 
wie in einem Brennpunkte, als deſſen Secretär er einen bedeutenden Einfluß auf die 
ganze Staatöverwaltung des großen Reichs erlangte, aber auch ſich viele Neider und 
Beinde feiner Neuerungen zuzog. Denn ungeachtet feine Verbeflerungen ſich auf alle Theile 
des Staatöwejend, und indbejondere auf die Finanzen und die Geſetzgebung ſegensreich 
erftredten, ungeachtet er dad unbedingtefte Vertrauen feines Monarchen genoß, der ihn vom 
Staatdrath bald zum geheimen Rath und zum Ritter des Alerander-Nemöfy:Ordend erhob, 
fo beihuldigte man ihn doch des Hochverratho, ald der Krieg im Jahre 1812 Rußland 
bedrobte. Er ward zunächſt nah Niſchney-Nowgorod, ein halbes Jahr fpäter aber, weiter 
. nad Sibirien herein, nah Perm trandportirt. Nah tem Kriege ward er jedoch zurüde 
gerufen und 1816 zum Gouverneur von Penja und 1819 zum Gouverneur von Weitfibirien 
ernannt. Nachdem er als ſolcher alle Provinzen auf mühſamen Inipectionsreifen jelbft 
beſucht und nah dem von ihm geprüften Zuftande verfelben einen Plan zur Anordnung der 
Berwaltung bis ins Kleinfte entworfen hatte, jo reifte er, um denjelben prüfen und geneh— 
migen zu laffen, 1821 endlich nad Petersburg zurüd, wo er von feinem Monarchen auf 
das ehrenvollfte empfangen und zum Mitgliede des von ihm ſelbſt organifirten Reichsraths 
erhoben wurde. Bald wurde ihm die Oberaufjiht über die Gefegcommilflon übertragen 
a er ald Chef berielben auch von dem jegt regierenden Kaijer Nikolaus 1826 beftätigt. 

Er ftarb 1839 am 23. Febr. Gediegen ift fein Werk „Précis des nolices historiques 
sur la reformation du corps des lois russes“ (Peteröb. 1833). 

Sperber (Falco Nisus), ein Eleiner, aber ſehr muthiger und dreifter Raubvogel 
aus der Gruppe der Habichte, der beſonders kleinern Vögeln nachſtellt, aber auch Heu— 
ſchrecken frißt, iſt in Deutſchland überall gemein. Er wird kaum größer als einen Fuß, iſt 
oben ſchwärzlich braun, theilweiſe etwas grau, unten weiß; über Bruſt und Bauch laufen 
wellenförmige Querlinien. Seine Schwingen reihen bis zur Hälfte des langen gebänderten 
Schwanzes; der Schnabel ift furz, ftarf gebogen und mit jehr fpigigem Hafen veriehen, 
Man richtet ihn zur Jagd ab. 

Spergel oder Spurgel (Spergula arvensis) ift eine häufig auf ſandigen Aeckern 
als Unfraut vorfommende einjährige und ſehr geichägte Futterpflanze, gedeiht am beten 
auf leichtem, fandigem aber fräftigem Boden und fann in einem Jahre mehrere Male auf 
einer Stelle gebaut werden, da er fehr ichnell wählt. Als Futter joll er den Milcherirag 
erhöhen. Namentlich in Holland und Brabant fpielt er im Aderbau eine große Nolle; 
doch ift er auch in den jandigen Gegenden Deutſchlands jehr geſchätzt. 

Sperling heißt ein zur Finfengattung gehöriger Vogel. Am befannteften find bei 
und zwei Sauptarten ; nämlid) die Feld- und die Hausſperlinge. Jene, Eleiner als 
die Haudjperlinge, find am Kopfe und Schwanze braun, auf dem Rüden grau und ſchwarz— 
bunt, an der Kehle ſchwarz und am Bauche und an der Bruft weiplich ; fie niften in hoblen 
Bäunten, wo fle jededmal 5 bis 7 marmorirte Eier legen. Dieje, die Haudiperlinge, von 
denen e8, außer den gewöhnliden, aud bunte und weiße gibt, niften unter den Dächern 
von Käufern, Scheunen, in Mauerlöchern, und nähren fih wie die Beldiperlinge von 
Raupen und andern Infekten, aber auch von Getreideförnern, Weintrauben, Kirſchen 
u. f. w., weöhalb ſie zuweilen, beſonders weil fie fih jo ungeheuer vermehren, zur 
wirflihen Landplage werden und die Dorfbewohner einen Vertilgungsfrieg gegen fle unters 
nehmen müffen. 

Spermaceti, ſ. Wallrath. 

Speffart, ein Waldgebirge Deutihlands, das im S. und W. vom Main, im 
D. vom Main und der Sinn, im NW. von der Kinzig begrenzt wird, und al& eine Fort» 
fegung des Odenwaldes eriheint. Der Hauptrüden des Speflart, im ©. die Eſelshöhe ge— 
nannt, ſtreicht anfangs in nördlider, dann in norböftlider Direction, im einer Höhe von 
1400—1800 Fuß, bis in die Gegend von Schlüchtern. Der öftliche Abfall ift fteil und 
felfig, während der weftliche kaum bemerkbar in ein wellenförmiges Hügelland übergeht, deſſen 
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waldbeftandene Auhöhen gruppenartig an einander gereiht find, Hohe Bergipigen find der 
Geieröberg 1900 F., der Xerchengarten 1800 F., die Hodihöhe 1800 F. und die Hirſch⸗ 
berger Höhe 1732 8. hoch. Die Granit-Gneisformation ift im S. vorherrſchend, unter 
geordnete Beitandtheile bilden darunter Sandftein und Glimmerſchiefer. Die Hauptart des 
Holzes ift die Eiche und Rothbuche. Bedeutend ift die Ausfuhr des Nutzholzes nah 
Holland ; außerdem werden im Rande ſelbſt mandherlei Arten von Holzarbeiten fabricirt, bie 
einen beträchtlichen Ausfuhrartifel bilden. Nah Würzburg, Franffurt und Mainz werden 
große Duantitäten Brennholz ausgeführt. Der Bergbau im ©. geht auf Kupfer, Kobalt 
und Eiſen. Die Heerjtrafe von Branffurt nah Würzburg führt durch den Speſſart. 
Dal. Behlen „der Speſſart, Verſuch einer Topographie dieſer Waldgegend * (3 Bbe., 
epz. 1823—27). 

Speziale, Jacopo, Mitglied der Negierungsjunta oder Inquifltion, die jeit 1799 
zu Neapel beftand, geb. um 1760, war der Sohn eined Bauern aus Borgheito in 
der Nähe von Palermo. Bon jeinem Vater zum Studiren beſtimmt, ward er bald ber 
wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung überbrüffig und fand bei der Corte pretoriana e capilanale 

. zu Palermo eine Anftellung. Sein niedriger, kriechender, jeder Verftellung fähiger Eha- 
rafter verfchaffte ihm Zutritt bei dem Hofe, der in Folge der franzöfiihen Invaſton damals 
Neapel verlaffen und fih nach Balermo begeben hatte. Indem er bier fih ald einen ent» 
jchiedenen Gegner der Franzoſen zeigte und der franzöſiſch geflunten Bartei in Sicilien offen 
entgegentrat, erwarb er ſich rajch das unbedingte Vertrauen der Anhänger der Regierung, 
vorzüglich auch der Königin Karoline ſelbſt und des Nitterd Acton, durch deflen Anſehen 
er Mitglied der Commiſſion ward, die zur Verurtheilung der revolutionär Gefinnten nie» 
dergejegt worden war. In diejer Stellung verfolgte Speziale mit dem größten Eifer und 
unmenſchlicher Graujamfeit alle Anhänger der Franzoſen, indem er ohne Linterjuchung 
Schuldige und Unſchuldige zum Tode verurtheilte, wobei er fein Alter und Geſchlecht ver- 
ſchonte. Cine große Menge Unglüdlicher fielen als Opfer feines Blutdurftes auf ber 

« Infel PBrocida, noch mehrere in Neapel, wohin er fi fogleich nad der Beſitznahme der 
Stadt durch Gardinal Ruffo verfügte. Vergebens fuchten die übrigen Mitglieder der Junta 
ihn zu mildern Gefinnungen zu bewegen ; ©. fuhr fort, mit derjelben Härte und Unmenjde 
lichkeit fein Richteramt auszuüben und begleitete 1806 den neapolitaniſchen Hof, als er von 
neuem gezwungen war, fidy nad) Balermo zu flüchten. Bald nad feiner Ankunft dajelbft 
zeigten ſich deutliche Spuren von Berftandesverwirrung , und in biejem traurigen 
Buftande brachte er bis 1813 zu, wo er in vollfommener Raſerei farb, nicht blos 
von den Gegnern, jondern auch von den treueften Anhängern der Regierung gehaßt und 
verabicheut. 

Spezzia, eine zum Königreich Griechenland gehörige, 3 OM. große Injel, am 
Eingange des Meerbuiens von Nauplia gelegen, wird von 15,000 Einw, bewohnt, die ſich 
durch ihre Handelöthätigkeit und beſonders ald Seeleute auszeichnen und mit den Hydrioten 
im griech. Befreiungäfriege durch ihre Heldenthaten zur See berühmt machten. Die Infel 
bie im Altertum Icomenos und war lange Zeit ein Sig von Seeräubern Erſt im franz. 
Revolutionskriege wurde die Schiffahrt bedeutender und durd Gründung von Schulen die 
Bewohner gebildeter. Die Hauptftadt gleiches Namens hat einen Hafen, 17 Kirchen, 1 
Klofter und 8000 Einw. 

Sphäre heißt eigentlich Kugel, bezeichnet aber oft nur die krumme Oberfläche der⸗ 
felben; daher bedeutet e8 in der Aftronomie das Himmelögewölbe, welches dem Auge 
als eine hohle Kugel darftellt, wovon wir aber nur die eine Hälfte auf einmal über« 
ſehen können, Bildlich bedeutet Sphäre jo viel als Geſichtokreis, Wirfungdfreig, Baflungd- 
vermögen, 

Sphäroid heißt der dur Umdrehung einer Ellipfe um ihre Eleine Are ent⸗ 
ftandene Körper, der aljo die Geflalt einer auf entgegengefegten Seiten etwas abge 
platteten Kugel hat. Unſere Erde ift eim ſolches elliptiſches Sphäroid und feine v 
fommene Kugel, indem fie eben an den Polen abgeplattet ift, und aller Wahrſchein⸗ 
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lichkeit nach Haben auch die übrigen Himmelskörper, die fi um ihre Are drehen, eine ähn« 
liche Geſtalt. 

Sphärometer, Kugelmeſſer, ift urſprünglich ein Inſtrument, welches dazu dient, 
die Genauigkeit einer Kugel zu unterſuchen, doch wird es auch gebraucht, die Dicke anderer, 
und zwar ſehr dünner Körper zu beſtimmen. Das Inſtrument beſteht gewöhnlich aus einer 
in Grade eingetheilten Scheibe, weldhe auf drei umten abgerundeten Füßen ruht und in deren 
Mitte ſich eine lange, feine, unten ebenfalld abgerundete Schraube befindet, unter weldye der 
zu meffende Körper gelegt wird. Die Anzahl der Umdrehungen der Schraube, von welder 
befannt fein muß, um wie viel jle ſich bei jeder ganzen Umdrehung erhebt, gibt dann die 
Die des zu meflenten Körperd an: 

Spbhinr. Ein dunfler Mythus, der Aegypten und Grischenland angehört, deſſen 
Urſprung wohl unftreitig in jenem zu ſuchen ifl. Die griechiſche Sphinr war ein Unges 
heuer mit Löwengeftalt und Mäddyengeficht, die von Juno, die von den Thebanern beleidigt 
war, geſchickt wurde und fi auf dem Berge Sphingion bei Theben lagerte, worauf fle den 
Thebanern das befannte Räthſel aufgab, welches Thier am Morgen auf vier, Mittags auf 
zwei und Abends auf drei Füßen gebe, und wenn es nicht geratben wurde, einen zerriß. 
Oedipus errieth es, daß ed der Menſch fei, und die ©. flürzte fih von tem Berge herab, 
Die aͤgyptiſche ©. hat diefelbe Geftalt, weldye bei der Verbindung von Löwe und Jungfrau 
ſehr leicht auf die Erklärung der Fruchtbarkeit, Weisheit und Stärfe führe. Denn wenn 
die Sonne in die Zeichen von Löwe und Jungfrau tritt, fo ergieht ſich der Nil befrudstend 
über dad Land. Bei den Aegyptern fanden ©. häufig vor den Tempeln. Es haben ſich 
mehrere erhalten. Im der Nähe der Pyramidengruppe von Kairo befindet ſich eine 
aus einem einzigen Beljenftüde gehauene S., 148 8. lartg und vorm 62 F. hoch; fie 
ragt aber jegt mur noch 27 F. aus dem Sande hervor. Die Eoloffale Sphinr bei der 
Pyramide des Kephrenus, nahe bei Theben, Hat Belzoni 1817 entdedt. Die ©. von 
Sais, ein rojenfarbner Oranirblod von 22 F. befindet fich jegt in der ägyptifchen Samnt- 
lung des Louvre, 

Spbhragiftif, ſ. Siegelfumbde. 

Spiegel wird jede glatte Fläche genannt, welde die von irgend einem Gegenftande 
auf fie fallenden Lichtſtrahlen jo zurüdwirft, Daß durch Diejelben ein Bild des Gegenftandes 
bervorgebradt wird. Alle Körper haben die Gigenichaft, von dem auffallenden Lichte eine 
verjchiedene Menge zurüdzumerfen. Sind die Oberflächen eines Körpers aber raub, jo wird 
das auffallende Licht nach allen Richtungen zerftreut, und das Auge empfängt durch das 
reflectirte Licht nur ein Bild des Körpers felbft, auf welden es gefallen; ift ein Körper 
durchfichtig, fo läßt er das auf ihn fallende Licht durch ſich hindurch; ift hingegen die Ober— 
fläche eines Körpers glatt, jo werben tie auffallenden Bilder unmerklich verändert in das 
Auge zurücgefendet. Daher können nur undurdfichtige und glatte Körper fpiegelnde Ober- 
flähen haben, und daher eignen ſich auch die Metalle unter allen Körpern am beiten zu 
Spiegeln, zumal da fie auch eimen jehr hohen Grad von Politur anzunehmen vermögen. 
Die Metallipiegel werden aus verfchiedenen Metallcompofltionen gemadt, z. B. aus 
64 Ih. Kupfer und 29 Th. Zinn, oder aus 32 Ih. Kupfer, 15 Th. Zinn, 1 Ih. 
Meifing, 1 TH. Arfenif, und andern ähnlihen Mifhungen. Doch werden tie Metall 
fpiegel im gewöhnlichen Leben jelten, und meift nur zu wiſſenſchaftlichen Zwecken gebraudt, 
denn ſie find foftbar und verderben leicht dur Oxydation des Metalls. Dagegen bedient 
man fib im gemeinen Leben gewöhnlid der Gladipiegel. Das Glas, weldes wegen feiner 
Durchfichtigkeit nicht dazu geeignet ift, dad Bild eines Gegenſtandes abzufpiegeln, wird durch 
eine dunfle, meift metallene Unterlage undurdfihtig gemadt. Man nimmt dazu Zinn 
folie, benetzt fie mit Queckſilber und reibt ed ein, damit es ſich mit der Zinnfolie amal» 
gamire, legt dann Bliefpapier darauf und über diefes eine reine und trodene Spiegelplatte. 
Hierauf entfernt mar dur langfames Wegziehen des Papier? den Schmug vom Duedfils 
ber und drückt die Glasplatte feft an. Das Amalgama hängt dann am Glaſe feft und der 
Spiegel ift fertig. Nach der Form ihrer Oberfläche gibt mon den Spiegeln verſchiedene 
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Namen; iſt ich die Oberfläche eined Spiegeld vollkommen eben, fo heißt er ein ebener 
oder Blanfpiegel; ift Hingegen die Oberfläche gefrümmt, fo nennt man ihn einen 
£rummen Spiegel (iphäriihen Spiegel, Hohlſpiegel, Gylinderipiegel). Für ebene Spiegel 
gilt nun das Gefeg, welches für die Zurüdftrahlung des Lichts überhaupt gilt, daß nämlich 
der Ausialldwinfel eines Lichtſtrahls feinem Einfallswinkel völlig gleih if. Auch behalten 
die Lichtftrahlen nad) der Brechung ihren Parallelismus unverändert bei. Die Bilder der 
Gegenftände werben daher auf der jpiegelnden Fläche gleihiam abgebrochen und dem Auge 
zugeworfen, weldes dann nad optiſchen Gefegen das Bild dahin jegt, wohin die Licht» 
firahlen Hinter dem Spiegel verlängert das Object treffen würden. Daher liegt das 
Spiegelbild ebenjoweit hinter dem Spiegel, ald dad Object vor demjelben, und daher hat es 
auch diejelbe Größe, wie das Object. Es folgt zugleich, daß im Spiegelbilde das Rechts 
‚in Links umgewandelt wird; und ebendaher ift ed ſchwer, nad) dem Bilde im Spiegel bei 
nicht gewohnten Berridhtungen den Ort am Gegenftande zu finden. Wenn ein Spiegel 
einen Gegenſtand vollftändig abipiegeln fol, jo muß er wenigftend halb fo groß als ber 
Gegenftand felbft fein. Stellt man zwifchen zwei gegen einander geneigte Spiegel, deren 
Neigung in 360 dividirt eine ganze Zahl geben muß, einen Gegenftand, fo fleht man den⸗ 
jelben wegen der fortdauernden Zurüdftrahlung des einen Spiegeld auf den andern unzäh— 
lige Male; und fließt man dieſe Spiegel in eine Röhre ein, und legt mehrere bunte 
Gegenftände zwiſchen fie, fo ſieht man fie in ſehr fhönen und mannichfaltigen Gruppen 
geordnet. Diefe Vorrichtung bildet dad von Brewfter erfundene Kaleidojfop (i. d.). 
Die gemeinften Spiegel mit frummen Flächen find die ſphäriſchen, welde als ein 
Segment einer hohlen Kugel betrachtet werden können. Wenn man diefes auf der innern 
concaven Seite polirt, jo befommt man einen concaven Spiegel, welder auh Ho hlipies 
gel, Sammlungdfpiegel, und wegen feiner Kraft, die Sonnenftraßlen auf einen 
Heinen Raum zu concentriren, Brennſpiegel (ſ. d.) genannt wird. Wird Dagegen 
die äußere convere Seite ded Kugelabjchnittes polirt, fo erhält man einen converen 
Spiegel, welder auh Zerftreuungsipiegel genannt wird, weil er die auf ihn fallen« 
den Lichtſtrahlen nicht in einen Punkt vereinigt, jondern fie zerftreut. Die S. waren ſchon 
den Alten befannt, doch wurden fie damals nur aus Metall gefertigt; die Angabe, daß 
jhon in Sidon gläferne gemacht worden jeien, ift unerwiefen. &lasipiegel werden zuerft 
im 7. Jahrh. v. Ehr. erwähnt. Damals ſchmolz man dad Glas, warf gepulvertes Harz 
oder Eolophonium hinein und fegte Blei und Spiefglanz zu der Miihung, um dem Glas 
feine Durchfichtigfeit zu nehmen und es ſchwarz zu mahen. Im 13. Jahrhundert erfanden 
die Venetianer die geblajenen S. und im 14. Jahrhundert dad Amalgamiren und bie 
Spiegelfolie; doch waren bie erfien ©. Elein und ſchmal. Im 17. Jahrhundert (1688) 
erfand der Franzoſe Abr. Thowart die gegoffenen Spiegel; auch vervollfommmeten fih um 
diefe Zeit die engliichen Spiegelfabrifen. Bis zu Ende des 17. Jahrhunderts verforgte 
Venedig fait ganz Europa mit Spiegeln. Die vorzüglidfte Babrif war dort auf der 
Infel Murano. Zu Anfange des 18. Jahrh. wurden in Deutſchland zu Nürnberg Spies 
gelfabrifen errichtet, welche bald ihre Waaren durch ganz Europa, nad Aften, Afrika und 
Amerika verfendeten. Setzt gibt e8 in vielen Städten Spiegelfabrifen. 

Spiegel zum Defenberg und Canjtein, Ferdinand Auguft Maria Jo— 
jeph Anton, Graf, Erzbiihof von Köln, verftorben am 2. Auguft 1835, wurde auf dem 
Stammjhloffe jeiner Familie, Dejenberg bei Warburg am 25. Dec. 1764 geboren, bezog 
dad adelige Gonvict im bijhöflihen Seminar zu Fulda, ſtudirte dann auf der dafigen Afa« 
demie Theologie, kanoniſches und römtjches Recht und erhielt 1782 eine Präbende am Doms 
flift zu Münfter. Im Jahre 1790 begleitete er ald Domberr den damaligen Kurfürft von 
Köln und Fürſtbiſchof von Münfter, Marimilian Franz, zur Krönung Kaifer Leopold’s II. 
nah Frankfurt a. M.; war jhon damals zugleih Domherr in Odnabrüd, womit er zwei 
Jahre jpäter eine Dompräbende zu Hildesheim verband, und erhielt 1794 vom Kurfürften 
tad Vicedominat in Münfter und dad damit verbundene Ardidiaconat. Im Jahre 1796 
ward er wirklicher Münfterjher Geheimrath und erhielt dadurch unmittelbaren Antheil an der 
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Landesverwaltung; im Jahre 1799 ward er zum Domdechanten gewählt und der Kurfürft 
übertrug ihm die Verwaltung der Ardidiaconate Bocholt und Dülmen, jo wie die Probftei 
in dem Gollegiatftift des legtern Orts, Als der Kurfürft am 27. Juli 1801 ftarb, über« 
nahm das Domcapitel, alfo ©., die Regierung des Hochſtifts Münfter, und als basjelbe 
nad der Säculartjation 1802 an Preußen fiel, hatte ſich S. bereitö durch feine Geſchäftskunde 
einen folden Auf erworben, daß die preußiiche Megierung ihn bei dem zu Münfter errich— 
teten @uratorium über die dortige Univerfttät anftellte. Im Jahre 1813 ernannte Napo—⸗ 
leon ihn zum Biſchof von Münfter, ©. aber, welder wußte, daß Pius VII. dasjenige 
Eoncordat zurüdgenommen hatte, welches die Ernennung der Biſchöfe dem päpſtlichen Fin- 
fluß entzog, weigerte fi, die Ernennung anzunehmen und ging nicht eher nah Paris, bis 
der Präfeet Duffaillant ihm erklärte, daß er ihn mit Gewalt dahin fhaffen werde. Auch in 
Paris legte er den vorgefchriebenen Eid nicht eher in Die Hände der Kaiferin Marie Louife ab, 
als nady der erhaltenen feierlichen Verfiherung, der Kaifer werde diefen Schritt beim Papfte 
vertreten und für alle Folgen einftchen. Nach Napoleon's Fall und der Auflöjung des 
Königreihs Weftfalen trat ©. in feine frühere Stellung ald Domdechant zurüd, ftand aber 
in enger Verbindung mit dem Minifter von Stein und durch diefen mit dem Fürften von 
Hardenberg. Don ihm forderte man bei den Verhandlungen mit der päpftlichen Curie im 
Sabre 1811 ein Gutachten und feinem Ginfluffe ift es wohl zum Theil zuzufchreiben, wenn 
die Rechte der Krone gegen unbefugte Eingriffe gefichert wurden. Die Anerkennung bon 
Seiten ded Staats blieb nit aus. Im 3.1804 erhielt er den rothen Adlerorden; 1816 
erhob der König von Preußen ihn, feinen Bruder und deſſen Nachkommenſchaft in den Grafen» 
ftand, 1817 ward er Mitglied des Staatsraths, 1819 wirkl. Geheimrath. Doc war aud) fein 
Wirken ſchon damals in Münfter theils für die Wiffenichaft im weiteften Sinne, theils für feine 
näheren Umgebungen in Weftfalen von dem größten Segen. Sein Haud war der Sammelplag 
der ausgezeichnetſten Männer; er unterflügte die Herausgabe der Monumenta Germaniae histo- 
rica auf die freigebigfte Weife und verfolgte alle Erſcheinungen der Literatur, ſelbſt die ihm an« 
fcheinend ziemlich fern liegenden mit immer, gleichbleibendem Interefje. Sobald man in Folge 
des Goncordats im Jahre 1822 von preuß. Seite an Befegung der hohen geiflliben Aemter 
denfen fonnte, juchte die Megierung den Domdechanten S. für das Erzbiethbum Köln zu 
gewinnen; doch die Stellung, in welche ihn diefe Erzdiöces zur ultramontanen Partei brin— 
gen mußte, machte ihm diefe Erhebung jo wenig wünfdhenswerth, daß er erft am 20. Dec. 
1824 vom Papft dazu ernannt wurde, worauf am 31. Januar 1825 die königliche Be— 
flätigung und am 25. Juni die Inthronifation erfolgte. Bon Münden aus ſuchten De— 
nunciationen gegen ihn in Rom eine feindliche Stimmung zu erregen ; der Papſt ſandte ihm 
diefe zu und ©. nahm feine andere Rache an feinen Feinden, als daß er die hinterliftigen 
Anklagen an ihre Urheber zurüdgehen ließ. 

Seine Aufgabe als Erzbiſchof war eine fehr ſchwierige. Einestheils follte er dem 
kirchlichen Indifferentismus, der noch aud der franzöflfhen Dccupationdzeit herftammte, 
feuern, den kirchlichen Formen und Gebräudhen wieder das nöthige Anſehen verichaffen, 
während anderntheils die Megierung von ihm hoffte, daß er ihre Pläne für eine wahrhafte 
Verjüngung des Katholiciamus, für höhere geiftige Bildung des Glerus und ber Laien und 
für Toleranz, deren der Katholiciamus nur fehr felten und bei faft nie zu findender Reinheit 
fähig ift, unterftügen würde. Diefer Aufgabe war S. volltommen gewachſen, infofern man 
den Adel feiner Geſinnung, feine feltene Geihäftdgewandiheit und das unbeichränfte Ver— 
trauen berüdfihtigte, das ihm Die preußiihe Regierung fchenfte; aber um dieſer großen 
Aufgabe zu genügen, bedurfte er gejchichter Werkzeuge und dieſe fand er weder in dem uns 
gebildeten Elerus, no in den Mönden, die nad Aufhebung der Klöfter zu Pfarrern ges 
wählt und dieſer Beftimmung für dad Leben durchaus nicht gewachſen waren. Dazu famen 
noch die Beitrebungen der ultramontanen Partei, die ihn auf allen Schritten bewachte und 
geradezu erklärte, er fei von der proteftantifchen Regierung gedungen, um ihr die Fatholiiche 
Kirche in die Hände zu’fpielen. Alle feine Amtshandlungen wurden mit der bößwilligften 
Feindſeligkeit belauert, in auswärtigen Blättern, namentlich in denen der gleichgefinnten 
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franzöſiſchen Variel verfegert und zu feinbfeligen Angriffen gegen ihn in Mom benuht. 
Demungeachtet Tann die Regierungsperiode S.'s für die Rheinlande ald eine ungemein 
ſegendreiche bezeichnet werden. Um dad Denunciationdwefen, das befonderd über Münden 
nah Rom ging, zu hemmen, verbot er gleich bei der erften Uebernahme des Erzbisthung 
jeden Briefwechiel mit auswärtigen Behörden. Darauf ſuchte er vor Allem bie äußeren 
Buftände der katholiſchen Kirche in beſſere Megeln zu bringen, Während ber franzöftichen 
Herrihaft hatte fi das Uchergewicht der Regierung über die Kirche aub in den Mhein- 
landen feftgeftellt; die meiften Fefte waren auf die Sonntage verlegt, in Städten, mo pro= 
teftantifche Gemeinden waren, auf Umgänge innerhalb der Kirchen beſchränkt, die Wall- 
fahrten faft ganz abgeihafft worden. Um den Rheinländern zu zeigen, Daß bie Regierung 
den katholiſchen Principien, fo weit es mit der Ordnung des Staates verträglich fei, völlig 
Freiheit Taffe, erlaubte Preußen dieſe Gejege zum größern Theil wieder abzufhaffen und 
die alte Form in Geltung zu bringen. Eine neue Fefltagdordnung des Erzbiſchofs erhöhte 
die Zahl der Kirchenfeiertage, die unter Napoleon nur fünf geweſen waren, auf adıt; Die 
MWallfahrten wurden zum Theil wieder geftattet und nur foldhe verboten, welche nach ent= 
fernten Orten gingen und die Wallfahrer nöthigten, über Nacht aus ihrem Wohnorte ent- 
fernt zu bleiben ; auch die Prozeiftonen wurden wieder erlaubt, jedoch aller unangemeflene 
Kärn, befonderd durch die fle begleitenten Schützengeſellſchaften, bei ihnen abgeftellt, und 
das Umbertragen der pomphaft ausgeſchmückten Heiligenbilder unterfagt. Bor Allen aber 
richtete der Erzbiſchof feine Aufmerkſamkeit auf die Hebung der Intelligenz aller Volks— 
claffen. Ihm verdanften die Pfarrer und Schullehrer eine beffere Beſoldung; unter feiner 
Pflege gediehen die Bürger⸗, Pfarr» und Landſchulen auf das Trefflichfte und feit der 
Stiftung der Univerfität zu Bonn nahm aud die Bildung des Glerus zu. An jener Uni» 
verfität wirkte ſeit 1821 der Profeſſor Hermes (j. Hermed und Hermejianidmuß), 
mit dem er ſchon in Münfter in engfreundicaftliche Verbindung getreten war; und fein 
Schuß verhinderte auch die Ultramontanen während feines Xebend anders ald mit aus« 
wärtigen Denunciationen aufzutreten. Erſt adıt Wochen nad jeinem Tode, am 26. Sept. 
1835 erjchien die Berdammungsbulle gegen Hermes. Für die höhere Bildung des Elerus 
wirfte namentlih die erzbiichöfliche Verordnung vom 16. Aug. 1828 und vom 20. Sept. 
1830, welche für die höheren geiftlihen Würden einen vorſchriftsmäßig abfolvirten Gym⸗ 
naflalcurfus und ein Maturitätözeugniß ald unerläßliche Bedingung forderte. Der Biſchof 
von Trier ſchloß ſich dieſen Mafregeln bereitwillig an, nur ber Biihof von Ledebur in 
Paderborn blieb gleihgültig gegen wifjenihaftlihe Bildung und nahm Subjecte, die in der 
Erzdiöceſe Köln ald Ignoranten abgewiejen worden, in feinem Sprengel gern auf. Zur 
Hebung der clerifaliihen Bildung betrieb der Erzbiſchof die Stiftung eines Convictoriums 
für Fatholiihe Theologen in Bonn, organifirte 1827 das Priefterfeminarium in Köln von 
Neuem, unterftügte die von Hermes begründete und in jeinem Geiſte fortgefegte „ Zeitichrift 
für Philoſophie und Fatholifche Theologie * und begünftigte jeded Unternehmen, das zu gemein- 
nügigen Zweden, namentlich wiffenichaftlichen und kirchlichen Beftrebungen diente; fo z. B. die 
Gründung eined Vereins zur fittlihen Beſſerung der Gefangenen, Unternehmungen zur Bes 
förderung der ftädtiichen Induftrie, den Kölner Dombau u. ſ. w. ben fo mild und auf- 
merkſam auf die Forderungen der Zeit handelte er bei der Ausgleihung der Zerwürfnifle 
über die gemifchten Ehen, die fpäter zu einem fo großen Eonflict der Staatögewalt mit ber 
Kirche führten. Bei der Ausführung des päpfllihen Breve vom 25. März 1830 und bei 
der Einigung darüber mit dem geheimen Legationsrath Bunfen vom 22. Oct. 1834 hatte 
er in feiner Inftruction an die Generalvicare große Umſicht bewiejen und obgleich er die 
Anſprüche der Eatholifchen Kirche nie aus den Augen verlor, doch den Staat der Kirche 
gegenüber nicht als redhtlod behandelt. Daß feine Saat nicht die erwarteten Früchte trug, 
kann ihm nicht aufgebürdet werden, fondern demjenigen, der mit fanatifhem Starrfinn bie 
Forderungen der Zeit verfannte und Reibungen und Mißverhältniffe herbeiführte, bie bei 
reblihem Willen fih von jelbft hätten vermeiden laffen. Unverdroffen wirfte S. während 
feiner 10Ojährigen Amtsführung in feinem Berufe. Häufige Amtsreifen erlaubten ihm 


Spiegelfreis — Spieker 391 


überafl jelbft an Ort und Stelle die Bebürfniffe wahrzunehmen und für ihre ſchnelle Ab- 
ftellung zu forgen. Auf einer diejer Amtsreilen erfranfte er plöglih am 21. Mai 1835 
zu Uerdingen. Nah Köln zurüdgefehrt, machte die Krankheit jo gewaltige Fortichritte, 
daß die Kunft der Aerzte vergeblich dagegen kämpfte. Was die Fatholifche Kirche an ihm 
verlor, zeigte fih am beften dur dad Wirken feines Nachfolgers, Clemens Auguft, Brei: 
berin von Drofte zu Viſchering (1. d.). Beide ſuchten, aber von ganz verichiedenen, 
Standpunften aus, ihrer Amtöpflicht zu genügen und ftehen einander fo fchroff gegenüber, 
daf man in ihnen die Repräjentanten der beiten einander befämpfenden Richtungen des 
gegenwärtigen Katholieismus betrachten Fann. Die firdliche Rechtgläubigkeit Ferdinand 
Auguſt's, feinen Eifer für Eultus und Dieciplin bat jelbft die Verleumdung nicht anzu= 
taften gewagt. Gr hielt fireng auf firdlicdes Dogma, Ritus und Gebrauch, theilte aber 
die engherzige Anfiht jener Katholiken nicht, melde die Form mit dem Weſen verwech— 
feln und in der katholiſchen Borm den alleinigen und privilegirten Weg zum Himmel 
erfennen. Deshalb war er der wahrhaften Toleranz fähig, welche aud in der fremden 
Form die hriftlihe Berechtigung ehrt, und deshalb konnte es ihm gelingen, jenes friebfertige 
Bufammenleben zwiſchen Katholifen und Proteftanten in den Rheinlanden auf einer fiherern 
Baſis zu begründen, als es dem Indifferentismus der franzöſiſchen Zeit möglich gewefen war. 

Spiegelfreis, ſ. Sertant. 

Spiegelteleffop, Reflector, aud katoptrifhes Fernrohr, heißt ein 
Fernrohr, welches flatt ded Objectivglafed einen oder mehrere Spiegel enthält. Die erfte 
Idee dazu gab zu Anfang des 17. Jahrhunderts der italieniihe Jeſuit Pater Zurchi, die 
fpäter der franz. Bater Merienne (um 1689) weiter ausbildete. Im den gewöhnlichen 
dioptriſchen Fernröhren erichienen nämlich die Bilder durch die Farbenzerſtreuung und bie 
Abweihungen in Bezug auf die Geftalt jehr undeutlih, daher kam Pater Zurdi auf den 
Gedanfen, ein Fernrohr zu bauen, bei dem er mit einem metallenen Hoblipiegel ein Hohl—⸗ 
glas ald Deularglad verband; Merfenne aber brachte zwei Hohlipiegel an, von denen ber 
größere dad Object auffängt und das Bild davon dem ihm gegenüber geftellten zumirft, 
weldyer das Bild wieder durch dad Loch des größern Spiegeld in das Loch des Beobachters 
rejlectirt. Newton und nach ihm Gaffegrain, Gregory, Hadley und fpäter Herfchel haben we— 
fentlihe Veränderungen an der Einrichtung des Inftruments angebradt. Newton wied dem 
Zuftbilde, mitteld einer zweiten Reflerion durch einen geneigten Blanfpiegel, einen foldyen verän⸗ 
derten Plag in der Röhre des Teleſtops an, daß ed mit mehr Bequemlichkeit von der Seite 
durch ein planconvered Augenglad betrachtet werben fann, in deſſen Breunpunft ed gebracht ift, 
Gregory durchbohrte den großen Spiegel, flellte demfelben einen zweiten, Eleinern Hohl« 
fpiegel gegenüber und betrachtete das auf dieje Weiſe mitteld doppelter Reflexion entjtehende 
Luftbild durch ein oder mehrere in der Richtung der Deffnung oder aud in dieſer jelbft an« 
gebrachte Augengläfer. Herſchel vereinfachte die Einrichtung wieder, ließ den Fleinen Spies 
gel weg und gab dem großen Spiegel eine ſolche Stellung, daß der Brennpunft des— 
jelben nah dem untern Rande der obern Oeffnung fällt, damit der Beobachter, wenn er 
oben hineinfieht, fich die Bilder der Gegenftände nicht jelbft verdunfele. Weil die Größe 
der Spiegel und fomit ihre Brennweite auf die Größe des Bildes von Einfluß find, fo 
haben deshalb die neuern Aftronomen dergleichen Inftrumente von ganz außerordentlicher 
Größe angewendet. Herſchel's (ſ. d.) fogenanntes Miefenteleffop hatte AO F. Länge 
und 4 F. 10 Bol im Durchmeſſer; der Spiegel wog: über 20 Etr. Dieſes Teleſkop, 
welches leider jehr bald unbraudbar wurde, ift in der neueflen Zeit dur dad 1845 
vollendete Mieientelejtop des fchottifhen Xorbs Roſſe weit übertroffen worden, deſſen 
Spiegel eine Bocgllänge von 41/, F., einen Durchmeſſer von 6 8. und ein Gewicht bon 
75 Etr. bat. Die ©. find beionders in England in Gebraud, in Deutidland und auf dem 
Gontinente fommen fie ziemlich felten vor, wo man lieber adhromatiiche Fernrohre gebraucht. 

Spiefer, Chriftian Wilhelm, Brofeffor, Superintendent und Oberpfarrer zu 
Frankfurt a. D., wurde am 7. April 1780 zu Brandenburg an der Havel geboren, flubirte 
in Halle die Theologie umb wurde 1804 ordentliher Lehrer am königl. Pädagogium zu 
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Halle, 1805 Belbprediger beim dortigen Infanterieregiment von Renouard. Die Schlacht 
von Jena raubte ihm feine Stellung, worauf er in Deſſau privatifirte und mehere jeiner 
Jugendichriften fchrieb, die noch immer in neuen Auflagen ericheinen, 3. B. „Louiſe von 
Thalheim, oder dad Haudmütterhen”, eine Bildungégeſchichte für Töchter (Xypz. 1807), 
„Die glüdlihen Kinder“ (4 Bde., Lpz. 1808), „Vater Helwig unter feinen Kindern “ 
(2 Bde. Nürnb. 1808—10). Auf Wilhelm von Humbold!'3 Veranlaffung wurde er 
1809 ald Diakonus an der Oberkirche und ald Profeffor der Theologie nach Frankfurt a. O. 
gerufen, wurde 1812 Ardidiafonus, begleitete 1813 und 14 die kurmärkiſche Landwehr 
ald Geiftliher auf den damaligen Feldzügen und wurde 1818 Superintendent und Öber- 
pfarrer. Unter feinen gelehrten theologiſchen Schriften nennen wir feine „Geſchichte 
Dr, Martin Luther's und der durch ihn bewirften Reformafion der Kirche in Deutichland“ 
(Be. 1, Berl. 1818), die aber nicht fortgejegt worden iſt; „Ueber die ehemalige und 
jegige Zage der Juden in Deutichland * (Halle 1809); „Kirchen- und Reformationdge- 
Ihichte der Mark Brandenburg” (Bd. 1, Berl. 1839); „Geſchichte der Einführung der 
Neformation in der Marf Brandenburg“ (Berl. 1839); „Lebensbeſchreibung des Herzogs 
Leopold von Braunſchweig“ (2. Aufl., Sranff. 1839). Beſonders verbreitet find feine 
ascetiſchen und praftiich-theologiihen Schriften, wie fein „ Andahtsbud für gebildete Ehriften “ 
(6. Aufl., Berl. 1839); „Chriftliher Glaube, ein Gonfirmationsbub für die reifere 
Jugend“ (Berl. 1840); „Chriſtliche Morgenandadten” (2. Aufl., Berl. 1835); „Chriſt⸗ 
lie Abendandachten“ (Berl. 1840, 2. Aufl.); „Emiliend Stunden der Andacht und bed 
Nachdenkens für die erwachſenen Töchter der gebildeten Stände * (5. Aufl., Lpz. 1837) u. f. w. 

Spiel, ift die allgemeine Bezeihnung für alle der ernflen Arbeit entgegengeſetzte 
Beſchäftigungen. Näher jedoch ift Spiel keineswegs blos die anftrengungslofe, auf Erho—⸗ 
lung berechnete Thätigfeit des Geiftes oder Körpers — in weldem Falle 3. B. Spazier- 
gänge, Unterhaltungslectüre u. f. w. gleicherweiie zu den Spielen gehören würden —, viels 
mehr ericheint dad Spiel, etwa wie die Poefle, ald eine notbwendige Lebenéäuße— 
rung, welde ergötzt, als die leichte Nachahmung wirklider Zuflände und Begebniſſe des 
ernften Lebens felbft, weshalb e8 denn auch au dieſem in ganz analogem’ Verhältniſſe ſteht. 
Als norhwendige Xebensäuferung wird dad Spiel jogleih dur die anzichende Betrachtung 
erwiejen, daß die Spiele, bei verihiedenen Bölfern und Individuen in verfhiedenen Zeiten 
und Xebendaltern verjchieden, durchaus ſtets den Gharafter an ſich tragen, der dad jebeds 
malige Volk oder Individuum, das jedesmalige Zeit« oder Xebensalter ſelbſt bezeichnet, in 
welchem dieſe Epiele geipielt werden. So haben aljo die Spiele ganzer Völfer ſowohl als 
auch der einzelnen Menſchen ihre Geſchichte, deren Epochen die Entwidelungeftufen Iener 
jelbit find. Das Ergögliche des Spieles aber befteht darin, Daß der Spielende einen, an 
fib leihten und gefabrlofen Kampf zu gewinnen ftrebt, zu weldem er den Zufall heraus⸗ 
gefordert bat. Der Conflict alio der blinden Nothwendigfeit des Ungefährs mit ber freien 
menſchlichen Thätigfeit, wie er von gewiffen Anfängen und Mittelzuftänden zu einem ges 
wiffen Ende gelangt, ift das Weſen desjelben. Im höchſter Anwendung heißt darum bad 
Drama mit Recht Schauspiel (Traueripiel oder Luſtſpiel). Der Sieg der einen oder an« 
dern Bartei bedingt den Gewinn oder Verluft, und Erfterer befteht auch eigentlich blos in 
der reinen Freude über dad gewonnene Spiel. Als Anerkennung jedoch des Sieges bedarf 
ed an der andern Partei eined Symbols, deffen Werth keineswegs in materiellen Borzügen 
zu befteben braucht. Darum ift auch ein folder reiner Gewinn das Ziel der natürlichſten 
und einfachſten Spiele, der Kinder ſowohl als der Menichen überhaupt in ihrem Jugend« 
alter, bei den alten Völkern. Erſt die rafjinirte neuere Zeit führte an deffen Statt eine, 
vom Spiele felbft unabhängige, Prämie ein, ganz ähnlich, wie etwa der Preis von 100 
Ducaten bei Pferderennen u. ſ. w. an die Stelle ded ehemaligen Dliven = Über Fichtenkranzes 
getreten iſt. Gemäß den gegebenen Beſfimmungen zerfallen die ſehr verſchiedenen und 
mannichfachen Spiele leicht in gewiſſe Clafſen. Je nachdem nämlich dem Zufall ein größerer 
oder Eleinerer Spielraum gelaffen iſt, jenachdem die mit diefem in Conflict gebrachte Kraft 
eine geiflige oder körperliche (mechaniſche) iſt, wird der Charalter des Spieles ſich ändern. 
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Als zwei Pole, zwiſchen welchen die ganze Reihe der Spielwettereieni Tiegt, mag man auf ber 
einen Seite die Olympiſchen, Iſthmiſchen und Nemäiſchen Spiele der Hellenen betrachten, und 
auf der andern Seite die öffentliche Kotterie oder das Lotto bei und. Bei jenenift die Einwirkung 
des Zufalld gänzlich aufgeichloffen und nur die größere Geübtheit und Kunftfertigfeit gibt den 
Sieg; darum heißen fie auch nur uneigentli Spiele; e8 waren Wettkämpfe (dyavss, certa- 
mina). Bei diejen ift der Kombination oder förperlichen Gewandtheit gar fein Spielraum ver⸗ 
ftattet, und der Gewinn wird blos von aufen ertbeilt, ohne daß das Spiel ſelbſt intereffirte. 
Diejenigen&piele nun, bei denen körperliche Geſchicklichkeit die Macht ded Zufalls zu überwinden 
firebt, werden der Einfachheit des Kindesalterd ganzer Völker ſowohl wie der Individuen am 
meiften entiprechen. Dielen fchlichten Charakter tragen Daher die Spiele der Öriechen, in über» 
rafchender Aehnlichfeit mit unjern Knabenfpielen. Schon bei Homer finden wir bei den 
glücklichen Phäaken auf Hyperia das Ballipiel (opazo«), dad Tanz und Gefang verſchönt, 
wie ihr ganzes Leben. Dad einfache Brettfpiel verdanft feine Erfindung dem Palamedes 
im trojaniichen Kriege, und auch die übrigen griechiſchen Spiele tragen denjelben Charakter. 
(S. das Verzeichniß derfelben bei Pollux onomast, lib. IX. e. VII. und die Schriften von 
Boulenger, Meurfius u. U. in Gronov’3 Thesaurus Ant. Graec. T. VII.) Bei und ges 
hören bierher die ſämmtlichen Knabenfpiele, dad Kegelipiel und vor vielen andern das 
Billard. Spiele dagegen, bei denen der Gombination dem Zufall gegenüber eine gleiche 
Wirkiamfeit gelaflen ift, dürften bei weitem als die intereffanteften gelten. Bei ihnen ſteht 
geiftige Anftrengung und Erholung in gleichem Verhältniß. Zu ihnen gehören eine Menge 
Kartenfpiele ald: Solo, Whift, Bofton, l'Hombre, Tarof. Iſt der Zufall überwiegend, 
fo fann die Rückſicht auf den Gewinn der leichten Unterhaltung untergeordnet fein: etwa 
bei vingt-un, preche en ville u. A. Waltet aber die Rüdfiht auf Gewinn und zwar 
durch reinen Zufall, durchaus vor, fo ift das Spiel Glücksſpiel oder Hazard: wie das Würs 
feln, Pharo u. ſ. w. Iſt dagegen die Wirfung des Zufalld gänzlich ausgeſchloſſen und 
der Sieg blo8 der tieferen und richtigeren Gombination geſichert, fo ift Died ein reined Ber« 
fandesipiel und intereffirt blos durch feinen eigenen Verlauf, if ſchwer und fegt einen 
bedeutenden Aufwand anflrengender Geifteöthätigfeit voraus: Dies ift namentlich der Cha— 
rafter des Schachſpieles. Der Zwed der ſämmtlichen Spiele ift Erholung durch leichte und 
anziehende Beihäftigung ; nur die Hazartipiele verfehlen gewöhnlich dieſes Zweckes und 
werden oft zu verberblicher Xeidenicaft. 

Spielarten heißen die abweichenden Berichtedenheiten in Naturbildungen. 

Spielberg, ſ. Brünn. 

Spielfarten find geglättete Blättchen , auf deren einer Seite allerhand bunte Fi— 
guren, auf der andern aber Wellenlinien, bunte Sterne oder Punkte gezeichnet find. Die 
ältefte if die italienische oder Trappolierfarte (Carta di Trappola), genannt nach dem Spiele, 
das damit geipielt ward. Die 4 Farben werden bier durch Becher (Copi), Pfennige 
(Denari), Schwerter (Spadi), Stäbe (Bastoni) bezeichnet. Statt der Damen find Reiter 
(Caval). Aus dieſer Karte bildete fih die Taroffarte von 78 Blättern. In der Mitte des 
15. Jahrhunderts fam die jegt gewöhnlide franzöſiſche Karte von 52 Blättern (Whiſt⸗ 
Farte) auf, welche zu den meiften Spielen gebraudt wird. Sie befteht aus A Farben, 
nämlich zwei ſchwarzen (Trefle und Bit) und zwei rotben (Coeur und Caro). Bu jeder 
Barbe gehören 13 Blätter, nämlich: As, König, Dame, Bube, Zehn, Neun, Act, Sieben, 
Sechs, Bünf, Bier, Drei und Zwei. Zum Piketipiel nimmt man die Sechs bis Zwei, 
zur L'hombrekarte die Act, Neun, Zehn heraus, jo daß dort die Karte nur noch 32, bier 
40 Blätter zählt. Die deutſche Karte, mit welder man Scat, Solo, Casco sc. fpielt, ent» 
hält diejelben Blätter wie die Pifetfarte, nur von anderer Form. Die Blätter heißen 
Daus, König, Ober, Unter, Zehn, Neun ,, Acht, Sieben (Spite); die A Farben haben 
andere Bezeichnungen: Eicheln, Grün, Roth und Schellen. Sonft gab es nod eine 
5. Farbe, Blau, in der deutichen Karte, die dann AO Blätter zählte und mit der man eine 
Art Deutich-Solo unter 5 Verfonen jpielte. Die S. wurden außer zum Karrenfpiel aud) 
zu manden Kartenfünften und von den älteften Zeiten her zum Wahrfagen gebraudt. 
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Darauf deutet ſchon der ältefte Name, unter dem fie zu Ende des 13. Jahrhunderts in Star 
lien befannt waren. Sie hießen damals Naibi, ein Wort, das in Indien Wahrfagen ber 
deutet und das zugleih auf den älteften Urfprung der Spielfarten in Indien hinweiſt. 
(S. Kartenipiel,) 

Spielwaaren find der Gegenfland eines bejondern Zweiges der Holzarbeiten und 
von großer Wichtigkeit im Handel. Nürnberg war von jeher berühmt in diefem Induftrie⸗ 
zweige und verdankt einen großen Theil feines Reichthums diefem Handel; außerdem wer- 
den aber auch auf dem Schwarzwalde, in dem ſächſ. Erzgebirge und in Thüringen derglei« 
hen Artikel in großer Menge und von vorzüglicher Güte gefertigt. Ausgezeichnet find die 
ſchwarzwälder und tiroler geichnigten Thiere und menſchlichen Figuren, Die fehr oft, trof 
ihres billigen Preifes, in der That einen nicht unbedeutenden Kunftwertb haben. In neuerer 
Zeit find diefe Spielwaaren bedeutend vorgeſchritten und mitunter, namentlich die in Wien 
und Nürnberg gefertigten, ebenſo geſchmackvoll als künſtlich, da manche nach Art der Autor 
maten zufammengefegt find. Die Fabrif von Kummer in Berlin zeichnet ſich durch ihre 
naturgetreuen Tbiere von Papiermabe aut. Don bedeutendem Rufe ift die Fabrik von 
Fleiſchmann in Sonnenberg , deren Befiger ein fehr gebildeter Künfller ift und namentlich 
in einer eigenthümlihen Gompofition, die er Steinpappe nennt, fehr ſchöne Arbeiten 
liefert, denen ed durchaus nicht an Kunftwerth fehlt. Auch Bilderrahmen, fogenannte 
Jagdrahmen, welde ebenjo geihmadvoll ald fünftlih gemadt, Laubwerk, Aefte, Thier- 
gruppen u. dgl. zeigen, und Garricaturfiguren von einem bi8 zwei Zoll Höhe, nad Art 
derer von Dantan in Varis, werben dort gefertigt, die auf Audftellungen in Deutfchland 
und in England die größte Anerkennung gefunden haben und bei alledem zu fehr 
billigen Vreiſen geliefert werden. Die Anfertigung der Spielmaaren geſchieht oft fabrifs 
mäßig durch ein fehr finnreiches Verfahren, um dergleichen Saden in Menge zu vers 
fertigen. _ 

Spieren nennt man 30-40 $. lange gerade Fichten oder Tannen von zwei 
biß acht Zoll Stärke, die zu den Maften der Boote, zur Ausbreitung der Leeſegel (f. Lee) 
und verihiedenen anderen Zweden fih auf Schiffen befinden. Bei weiten Reifen nimmt 
man ftetd einige derfelben in Reſerve mit. 

Spieß, Chriſtian Heinrib, geb. zu Freiberg in Sachſen 1755, war lange 
Beit Schaufpieler und Schaufpieldichter, wurde fodann im Jahre 1788 Gutd- 
injpector zu Betdiefau in Böhmen und ftarb dafelbft im Jahre 1799. S. hatte ſich 
ala Schaufpieler nicht nur in den Geſchmack ded Publiftums fügen gelernt, er wußte auch 
den Punkt zu finden, wo feine vorzüglichfte Schwachheit liegt, die ed gerne mit Beifall und 
Gelde bezahlt. Dieſen rein praftiihen Ausgang im Auge, nahm er nun alle feine Kräfte 
zufammen, um Geſchichten, Verwickelungen, Situationen, Abenteuer vorzutragen, wie fle 
der gemeine Leſer auch wohl aus ſchönen und tiefen Dichtungen als jonderbare Facta ſich 
rafch zuſammenſucht, Die Schönheit und den Geift aber ohne weiteres dabingeftellt fein läßt. 
©. erfreute ſich eines entichiedenen Glüds und Aufichene mit dem erften Auftreten feiner 
„Glara von Hoheneichen“, welter er dann eine Maffe Schriften voll bunter Begebenheiten 
folgen ließ. Die Schauſpiele find „Die drei Töchter“ (1782), „Maria Stuart* (1784), 
„General Schlengheim“ (1795), „Das Ehrenwort* (1790), „Clara von Hoheneichen“ 
(1790), „Die Folgen einer Rüge“ (1792), „Liebe und Muth macht Alles gut” (1793), 
„Dswald und Matbilde* (1795), „Friedrich Graf von Toggenburg“ (1794). Die 
Romane: „Biographien der Selbſtmörder“ (4 Thle., 1785), „Das Petermännden“, 
„Der Alte überall und nirgends“, „Die Köwenritter*, „Die zwölf jchlafenden Junge 
frauen, „Biographien ber Wahnftnnigen *, — durch die Höhlen des Unglücks und 
die Gemächer des Jammers“ u. f. w. 

Spiep, Phil. Ernft, Archivar, geb. am 27. Mai 1734 zu Ettenftatt, einem and 
bachiſchen Dorfe, wo fein Vater Pfarrer war, ftudirte feit 1752 auf der Univerfität zu 
Jena Rechtswiſſenſchaft und Geſchichte, ward aber von feinem Vater ſchon nach zwei Jahren 
wieder nach Kaufe gerufen, wo ihn der Markgraf Karl Wilhelm Friedrich, dem feine hohe 
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Geftalt aufgefallen war, zur Annahme von Militärdienften zwang und als Cadet in feine 
Leibcompagnie zu Gunzenhaufen einreihen ließ. S. vernachläfflgte aud als Soldat feine 
wiſſenſchaftlichen Studien nicht. Er wußte fih Zutritt zu dem fürftlichen geheimen Arie 
und zur Bibliothek zu verſchaffen und fludirte befonderd das Staatd«, Lehn- und deutſche 
Recht, ſowie vaterländiihe Geſchichte. Wegen feiner gründlichen Kenntniffe in biejen 
Fächern wurde er ohne fein Zuthun im Jahre 1769, wo das Fürftenthum Baireuth an 
Anebacı fiel, mit anſehnlichem Gehalte und mit dem Titel eines Hof= und Regierungsraths 
als erfler Urchivar des geh. Landegarchivs zu Plaffenburg bei Kulmbach angefellt und bald 
erwarb er fih den Auf eines der erflen Ardivare feiner Zeit. Mehrere Reihöftände 
ſchickten ihre Archivare zu ihm, um fie im Archivweſen durch ihn unterweifen zu laſſen und 
die drſten deutjchen Fürften ſchätzten dem ſehr beiceidenen und anſpruchsloſen Gelehrten. 
So nahm ihn der Kaijer Joſeph mit großer Auszeichnung auf, ald er ihm 1785 eine 
Menge im ansebachiſchen Archive entdeckter ungarijcher Urfunden perfönlich überbrachte, und 
wünjchte ihn auch in Wien zu behalten, allein der feinem Vaterlande und Landesherrn ganz 
ergebene Mann ſchlug dieſes Anerbieten aus. Nicht mindere Gunft fand er bei dem Könige 
von Preußen, ald er 1790 jeinen Landesherrn nach Berlin begleitete. Bereitd 1788 
hatten ihn die Gonventualen des Kloſters Sanct-Blaflen im Schwarzwald zu ſich einge- 
laden, um fich mit ihm über die Herausgabe der „Germania sacra‘‘, zu deren erftem Theile 
er auch jpäter Beiträge lieferte, zu beiprehen. Er folgte dieſer Einladung und durchreiſte 
bei dieſer Gelegenheit ganz Schwaben, einen Theil des Eljaffes und der Schweiz, lediglich 
der Erforihung von Klöftern und Archiven fih bingebend. Eine Frucht jenes Beſuchs 
in Sanct:Blaften war feine vertraute Freundfchaft mit dem fpätern Fürſtabt Morig. 
Diefer veranlafte ihn 1793 noch einmal zu einem Beſuche feines Klofterd behufs literari« 
ſcher Beiprehung über das erwähnte Wert, S. fam von diefer Reife Eranf zurüd und 
flarb in Baireuth, wo er jeit 1783 feinen Wohnfig hatte, am 5. März 1794. Es 
erichienen von ihm, außer vielen andern Kleinen Schriften, „Archivariſche Nebenarbeiten ” 
(2 Bde., Halle 1783— 85, A.); „Aufflärungen in der Gedichte und Diplomatif * 
(Bair. 1791) und „Geſchichte des Faiferlihen Yjährigen Bundes von 1535 — 44“ 
(Erlang. 1788). 

Spiepglanz, Spießglas, Antimon, ein Metall, welches gediegen, häufig 
mit Schwefel verbunden vorfommt. Das reine Metall hat zinnweiße, ind Bleigraue ſpie— 
lende Farbe, ftarfen Glanz, ftrahligfleinblättriges Gefüge und ein ſpecifiſches Gewicht von 
6,5—6,8. Es fryflalliftrt in Rpomboedern und deren Abänderungen, ift fehr jpröde und 
leicht pulverifirbar, ſchmilzt etwas ſchwerer ald Blei, und verflüchtigt fi in höherer Tempe— 
ratur beim Zutritt der atmoſphäriſchen Luft in weißen geruchlojen Nebeln. Findet ſich in 
Sranfreih am häufigften. Es gibt mehrere antimonhaltige Mineralien, ziemlih Häufig 
wird aber nur der Antimonglanz gefunden. Diefer, eine Verbindung von Antimon 
und Schwefel, bat eine mehr bleigraue Barbe, flarfen Glanz und ftrahlige Structur, die 
Kryftalle find zum Theil klein und undeutlih, und gehören dem prismatifhen Syſteme an, 
das ſpecifiſche Gewicht it 4,2—5,8, Binder ſich am Harze, im Erzgebirge, Ungarn, 
Branfreih u. 1. w. Das metalliihe Antimon wird vorzüglih zu Buchdruderlettern ges 
braudt, indem ed, dem Blei beigemiicht, dieſem eine größere Härte und Spröbigfeit 
ertheilt. Seine Verbindungen mit Sauerftoff, Stidfloff, Chlor, Schwefel, Kalium und 
andern Subftanzen find größtentheild officinell und wirken theils brechenerregend, theild 
ſchweißtreibend. 

Spießruthenlaufen, eine ehedem gewöhnliche Militärſtrafe, welche gemeine 
Soldaten wegen Verübung größerer Verbrechen traf, jetzt faſt überall abgeſchafft, da ſolche 
grauſame und empörende Barbarei dem civilifirten Zeitgeiſte ganz und gar widerſpricht. 
Die Erecution diejer Strafe befand darin, daß der Delinquent mit freuzweife auf der Bruft 
zufammengebundenen Armen und entblößtem Rücken, ein von 100—300 Soldaten gebil- 
detes Spalier langiamen Schritte durchgehen mußte, während teffen er von jedem Sol⸗ 
daten einen derben Schlag mit einer Haſelnußruthe erhielt. Gin Unteroffizier ging vorar 
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um den Verbrecher zu verhindern, den Streichen ſich durch zu rafches Gehen zu entziehen ; 
der Major und Unteroffizier hatten darauf Acht, daß von den Soldaten recht derb zugehauen 
wurde. Gewöhnlich mußte der Delinquent 3—6 Mal diefe Gaſſe durchſchreiten und wurde 
dies in drei auf einander folgenden Tagen fortgeiett, fo erfolgte meiflend der Tod. 
Selbſt dann, wenn ihm die Kräfte das Gchen verfagten, wurde er nicht von der empö— 
renden Strafe befreit, jondern erlitt, auf eine Schütte Stroh gebunden, die zuertheilten 
Schläge. 

Spife, f. Lavendel. 

Spill iſt eine flarfe, eichene achteckige Welle, welche vorn quer über die Breite dee 
Schiffs, auf eifernen Wellen fo in Lagern liegt, daß fie ſich leicht um ihre Achſe dreht. 
Sie dient vorzugsweiſe zum Lihten des Ankers (ſ. d.) und überhaupt zur Bewegung 
Ihwerer Laften. Zur Bewegung des Spilld dienen die Handſpaaken, 5—6 Fuß lange 
Hebel, welche durch die Xöcher geftedt werden, die auf vier diametral gegenüberftehenden 
Blähen des Spills durdhgeftemmt find; die Ballen (f. d.) dienen dazu, um feinen Rück— 
lauf zu hindern. Jetzt wird dad ©. mit gußeifernen Satteln befleidet, weil man ſich jegt 
häufig der Ketten flatt der Ankertaue bedient, Auf Kriegsfhiffen gebraucht man flatt des 
Spills ein oder zwei Hangſpille, d. h. achteckige fenfrecht ftehende Wellen, in deren 
Kopf die Spaafen von der Seite hineingeftedt werben und die nun im Kreidlaufe die 
Mannſchaft in Bewegung jegt. Auf Linienfchiffen ift da8 große oder Hintere Spill 
doppelt, d. h. ein und diefelbe Welle fteht hinter dem großen Mafte fo, daß an ihr auf zwei 
Decken zugleich gearbeitet werden kann. 

Spillgelder, |. Nadelgelder. 

Spillmagen, 1. Cognaten. 

Spinat (Spinacea oleracea), ein 1—2jähriges Gartengewächs, flammt aus dem 
Orient und ift feit der Mitte des 14. Jahrhunderts in ganz Europa befannt. Die Blätter 
des Spinats find nicht nur ein belichtes und gefundes Gemüfe, fondern fle gewähren auch 
ein vorzügliches Viehfutter. Der neufeeländifhe Spinat (Tetragonia expansa) 
wurde in Deutichland längere Beit nur als Bierpflanze in den @ärten gezogen. In neuerer 
Zeit hat man fie aber auch als eine ſehr ſchätzbare Gemüsepflanze kennen gelernt. Auch 
der malabarifhe Spinat (basella rubra et alba), der engliiche, indiſche und 
wilde ©. geben durch die Bereitung ihrer Vlätter ein wohlſchmeckendes Gemüje. 
Spindler, U. R. Karl, ein belichter NRomanfcriftfteller, wurde um das Jahr 

1795 zu Breslau geboren, aber in Straßburg erzogen, wo fein Vater ald Tonfünftler 
lebte. Bon feinen Rebensumfländen ift wenig befannt, man weiß nur, daß er lange ein 
ruheloſes Wanderleben führte, auch Schaufpieler war und einige Zeit in fehr gedrüdten 
BVerbältniffen in Hanau zubrachte. Gegenwärtig lebt er in Baden-Baden in genußreicher 
Burüdgezogenbeit nah Art der Süddeutſchen. Er hat in kurzer Zeit eine erftaunliche Pro- 
ductivität entwidelt. Seine erften Romane und Erzäblungen: „@ugen von Kronftein, oder 
des Lebend und ber Liebe Matten * (2 Bde., Conft. 1824), „Blümlein Wunderhold ® 
(Straßb. 1825), „Freund Pilgram“ (Marau 1825, 2. Aufl. 1830) find theils unreif, 
theils Außerft ſchwach. Grit „der Baftard* (3 Bde, Zürih 1826, 2. Audg. 1829) 
machte allgemeines Glück; noch gelungener tft fein Roman „der Jude“ (4 Bde., Stutig. 
1827). Diefer legtere Roman begründete für ihn den Muf eined gemandten Erzählers 
und Romanfriftftellerd und machte ihn zu einem Liebling ded Lefepublifums ; feine ſpäte⸗ 
ren Dichtungen: „Der Jeſuit“ (3 Bde., Stuttg. 1829), „Der Invalide* (5 Bde., 
Stuttg. 1831), zeigten eine bedeutende Abnahme an Talent und Dichtungdvermögen, ob- 
gleich der letztere zugleich den Anfang feiner fämmtliben Werfe machte, ein Beweis, daß er 
in den Rang der gern gelefenen Schriftfteller eingetreten jei._ Von da an zerfplitterte und 
mißbrauchte S. fein Talent, wie fo mancher unferer begabteren Romandichter, des 
äußeren Vortheild wegen. Seine fpätern Erzählungen, wie „Kettenglieder* (3 Bbe,, 
(Stuttg. 1829, 2. Aufl. 1832), „Lenzblüthen* (2 Bde., Stuttg. 1834), „Tag und 
Naht" (2 Bde., Stuttg. 1836) u. f. w. liefern nur noch Mittelmäßiges, obgleich ſich im 
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Einzelnen fein Talent immer noch geltend macht. Von feinen größeren Arbeiten in der 
jpäteren Zeit find „Die Nonne von Onadenzell* (3 Bde., Stuttg. 1833), „Der König 
von Zion* (Stuttg. 1840) von tieferem Inhalt; ein anderer Noman „Boa Gonftrictor “ 
(2 Bbde., Stuttg. 1836) zeigt zum Theil den unglücklichen Einfluß der franzöftihen Duals 
tomantif. Sein 1830 geftifteted Taſchenbuch, Vergißmeinnicht“ enthält nur Novellen aus 
feiner eigenen Beder. Auch im dramatischen Fache hat fih ©. verſucht, indem er ein vater- 
landifches Luſtſpiel „Gott bejcheert über Nacht”, mitgetheilt in den „Alpenrojen * 1824, 
und ein hiſtoriſches Schauſpiel „Hans Waldmann * (Stuttg. 1837) verfaßte; doch ver= 
rathen beide wenig dramatiiche Fähigkeit ded Verfaſſers. Die Vorzüge Spindler's 
find bejonders eine ſcharfe Charafterzeihnung und ein unerjhöpflider Reichthum der Er— 
findung, dagegen fehlt e8 ihm gänzlich an philoſophiſcher und hiſtoriſcher Tiefe. Vielleicht 
geratben ihm eben deswegen Darftellungen aus dem Mittelalter am beften, wie er übers 
haupt für hiſtoriſche Erzählungen, die von jedem philojophiichen Durchdringen und tieferen 
Auffaffen der Geſchichte fih fern halten und die Aufmerkſamkeit des Leſers durch 
bunte Mannichfaltigkeit der Bilder und den fpannenden Reiz der Intrigue feſſeln, ganz 
geichaffen zu fein jcheint; jeine Erzählungen, die er in die neuere Zeit verlegt, find meift 
lady und ungenügend. S.'s Hauptwerfe find durch Ueberjegungen auch dem Auslande 
zugänglich geworden, 

Spinell, ein Edelftein, der zur Kernform dad regelmäßige Dftacder hat, von 
flarfem Glasglanze, mujcheligem Brud) und rother, violetter, blauer, grüner, gelber und auch 
brauner Farbe. Er fommt an Härte dem Topas gleih, und dient, bejonders der rothe, 
zum Bug. Gefunden wird er in Oflindien, namentlih auf Geylon, dann au in Pegu, 
in Schweden und am Veſub. 

Spinett (clavicordium oder &pinette) heißt ein mit Dradtjaiten bezogenes Inſtru⸗ 
ment, dad von Joh. Andr. Stein (ſ. d.) erfunden wurde und jeit allgemeiner Verbreitung 
des Fortepiano nicht mehr im Gebrauch iſt. 

Spinne, j. Uradyniden. 

Spinnen, die befannte Geſchicklichkeit, flodige Stoffe zu Fäden auszudehnen und 
zu drehen. Das geichieht auf manderlei Weiſe; die ältefte fchon bei den alten Indiern 
u.j.w. befannte und unnahahmlid ausgeübte ijt mit der Spindel, die aber, feit der Stein« 
meg Jürgens in Wolfenbüttel 1530 das Spinnrad erfand, jehr aus dem Gebrauch gefoms 
men ift, obgleih durch ſie der Baden gleichmäßiger, feiner und fefler geiponnen werden 
fann, Der mannichfache Gebrauch der Leinen» und beſonders Baumwollenzeuge und der 
Margel an jpinnenden Händen machte bald eine Bervollflommnung ded Spinnend wünſchens— 
werth und jo entjtanden die Spinnmajdinen, j. Baummwollenmanufaftur und 
Flachsſpinnerei. 

Spinola, Ambroſius, Marquis von, einer der größten Feldherrn des 17. Jahrh., 
gehörte einer, nach einer Burg im Mailändiſchen benannten und ſeit dem 12. Jahrh. in 
Genua anſäſſigen, ſehr reichen Familie an. Geboren 1571, lebte S. wie ſeine Vorfahren 
dem Handel, den Künften und Wiſſenſchaften, bis er, durch jeinen Bruder Friedrich, ber 
als Befehlöhaber der ſpaniſchen Blotte an den niederländifchen Küften ſtand, bewogen, ob—⸗ 
wohl ſchon 30 Jahre alt, ſich dem Kriege, den er bid dahin nur aus biftorifchen und then» 
tetiichen Werfen Eennen gelernt und liebgewonnen hatte, ganz widmete. Er ging mit einer 
auf eigene Koſten geworbenen Schaar von 8—9000 Mann nah den Niederlanden und 
eröffnete damit ein intereffantes und großartiges Kriegsſchauſpiel, denn er fand ald Gegner 
dort einen Feldherrn, den die Geſchichte auch den größten jeined Jahrhunderts zugezählt, 
Morig von Naffau. Damals belagerte Albrecht von Oefterreih, Philipp's II. Schwieger- 
john, Oftende. ©. erhielt nad) einigen Heinen glüdlichen Gefechten die Leitung diejer Be⸗ 
lagerung, die damals ſchon fait 3 Jahre gedauert hatte. Diefem gelang ed in 3 Monaten, 
während ber er mit ganz bejonderer Kunſt Morig am Entjage hinderte, im Jahre 1604 die 
deftung zu nehmen, vor der 100,000 Menſchen gefallen und 800,000 Kanonenſchüſſe ab= 
gefeuert waren. Spinola, deifen Ruhm nun begründet war, geifte jegt ſelbſt nad Madrid 
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und wurde von Philipp IN. mit Auszeihnung aufgenommen und zum Oberbefrhlehaber 
aller ſpaniſchen und italienischen Truppen in den Niederlanden ernannt. ©. fpielte nun 
den Krieg von der See fort mehr nad dem nmordöftlichen Theil des Landes und in die 
feindlichen Provinzen, doch hielten fidy beide Feldherrn die Wage, und ein 12jähriger 
Waffenſtillſtand machte 1609 dem Kriege ein Ende. ©. benugte diefe Zeit zu Reijen durd 
Europa. Im Jahre 1621 trat er wieder mit Morig in die Schranfen und war noch glüd» 
lidyer al früher. Seine glänzendfte That war die Einnahme von Breda 1625, zu deren 
Entjag Morig jo viel Anftrengungen machte, daß er ſich durch Unmuth über das Mißlingen 
berjelben felbft den Tod zugezogen haben joll. Gegen die fih ergebende Beſatzung zeigte 
S., wie immer, die größte Menſchlichkeit. Doc war er jelbft jegt franf und beyab ſich 
nad Spanien zurüd. Auch wurde er von dem damaligen Könige, Philipp IV., nicht ges 
börig unterflügt und undanfbar behandelt, obwohl er 2/, feined großen Vermögens, faft 
ganz ohne Erjag, in diefen Kriegen aufgeopfert hatte. Noch einmal trat er auf ben 
Kampfplag in dem Kriege des Herzogs von Savoyen gegen den Herzog von Meverd wegen 
der Mantuanijchen Erbfolge und flarb bei der Belagerung von Caſale, am 25. Sept. 1630. 
Biel über ihn enthalten die Werke von Bentivoglio, Grotius, de Thou. 

Spinoza, Baruh (nad feiner Trennung von dem Judenthume nannte er ih 
Benedict), ift den 24. Nov. 1632 in Amfterdam geboren. Seine Xeltern waren Juden 
aus portugieſiſchem Geſchlecht und wohlhabende Kaufleute, melde ihm eine mehr ald ges 
wöhnlie Erziehung geben ließen. S. zeigte jchon in feiner früheften Jugend bedeutende 
Geiſtesanlagen, befonderd eine lebendige Phantafle und einen ſcharfen, durchdringenden 
Verſtand. Seine Studien bezogen ſich zunächſt vorzugsweiie auf die hebräiſche Sprache 
und auf dad Leſen der Bibel, und fein Lehrer Rabbi Moſes Morteira hatte bald genug 
Gelegenheit, die ungewöhnlichen Geiftedanlagen ſeines Schülers an deſſen Fragen über 
veligiöfe Gegenflände zu bemerken, durch welche Spinoza den gelehrten Rabbi vielfach in 
Verlegenheit brachte. Von dem Lejen der Bibel ging er zu dem Studium des Talmud 
über, und damit war die eigentliche jüdiſche Bildung in ihren weientliben Punkten vollen» 
det. Jedoch war die jüdiſche Religion mit ihren Sagungen und Traditionen, und mit den 
fpigfindigen aber Doch leeren Zufägen der Rabbinen nicht ausreihend, den freien pbilojo- 
phiſchen Geift des ©. zu befriedigen; und ſehr früh ſchon ſcheint es dieſem lebendig in dad 
Bewußtſein getreten zu fein, daß er die Wahrheit, welche zu ſuchen fein Geift ihn antrieb, 
in der Weisheit der Väter nicht finden werde, jondern daß er darin jeinen eigenen Weg 
einfchlagen müſſe. Im der jüdiſchen Gemeinde war jedoch ©., beſonders feiner Gelehriam- 
feit und feines Scharffinned wegen, ſehr geachtet, und zugleich wegen jeiner Beſcheiden heit 
und ſeines reinen Wandels geehrt und geliebt. Die Veranlaſſung zur Störung dieled 
guten Verhältniffes mit der jüdischen Gemeinde gaben zwei Jünglinge, welche S.'s Umgang 
ſuchten und von ihm die Löſung ihrer religiöjen Zweifel verlangten. Jedoch in der Zur 
dringlichkeit diejer Leute nichts Gutes ahnend, gab er ihnen die Antwort, daß fie ja Moied 
und die Propbeten hätten, daran follten fte ſich ald gute Jiraeliten halten. Die Jünglinge, 
durch S.'s Verſchloſſenheit beleidigt und noch mehr gereizt, als fie ſahen, daß S. ihren Umgang 
ganz und gar zu meiden bemüht war, fuchten ſich Dadurch an ihm zu rächen, daß fle ihm heimlich 
bei feinen Olaubendgenojen verfegerten, und hinter jeinem Rüden erzählten, wie er die Juden 
wegen ihres Glaubens und ihres Feſthaltens am alte vererbte Irrthümer verfpottet habe. 
©. mußte in der Synagoge erfheinen, und als bier die beiden zudringlichen Freunde Dit 
Keckheit hatten, offen ihre Anklage gegen ihn auszuſprechen, ſah S. bald, daß er mit feiner 
Verteidigung zu fpät komme; aud Rabbi Morteira war empört über den Unglauben und 
die Frechheit jeined Schülers, und jo hielt es ©. für das Gerathenfte, ſich von der Ge⸗ 
meinjchaft jeiner Glaubensgenofien immermehr zurüczuziehen. Der Umgang mit Chriſten 
ließ ihn zuerſt den Mangel an Kenntniß der lateiniſchen Sprache ſchmerzlich empfinden; um 
dieſe zu erlernen, begab er ſich, als er zuerſt einen deutſchen Lehrer gehabt, zu dem berühm« 
ten Arzt van den Ende, dem wegen feiner tiefen Gelehrſamkeit damals viele reiche Kaufleute 
der Stadt ihre Kinder anvertrauten, ehe fie im Erfahrung brachten, daß van ben Ende 


i Spinoza 399 


nebenher feinen Schülern Zweifel und irreligiöfe Meinungen beizubringen bemüht war; 
gewiß ift, dag van den Ende das Vertrauen jeiner Mitbürger in furzer Zeit verlor und 
ſich nach Frankreich begab, wo er in ein Gomplott gegen die ivanzöfliche Regierung ber 
widelt und gehängt wurde. Erzählt wird ferner, daß ©. für Die Tochter des van den Ende. 
eine innige Neigung faßte, dieje ihm aber einen gewiffen Kerkering, feinen Mitſchüler, vor— 
309. ©. wandte ſich bald von dem Studium ber Theologie zu der Naturwiffenihaft hin, 
und wählte bier vorzugäweije den Garteflus zu feinem Führer; deffen Werte waren ed denn ' 
auch, bejonderd die prineipia philosophiae, welde den philojopbiihen Geift des Spinoza 
anregten und zu feiner Entwidelung verhalien; denn das philoſophiſche Syitem besjelben 
ift die conjequente Ausbildung der Garteflihen Philoſophie, und geht mit dialektiſcher 
Nothwendigkeit aus diefer hervor. Die Juden zweifelten nit, daß S. fürmlih aus ber 
jüdiſchen Gemeinihaft austreten und zum Chriſtenthum übergehen würde; um Died zu ver— 
hüten, boten fie ihm eine jährlihe Benjion von 1000 Gulden an, welche jedoch S. aus⸗ 
ſchlug. Hierdurch noch mehr gereizt, ſollen jle ihm ſogar nach dem Leben geftellt haben, 
jo daß er ſich aus der Stadt zu entfernen genöthigt ſah. Kurz darauf wurde aud) ber 
förmliche, Bannfluh gegen ©. ausgeſprochen, wogegen diejer, wiewohl vergebens, ſchrift— 
lich proteflirte. Was jedoch die Juden vermuthet hatten, nämlich den Uebertritt S.'s zu dem 
chriſtlichen Glauben, geihah nicht, wenigftens hat ſich derjelbe nie durch irgend einen kirch— 
lichen Act förmlich der hriftlichen Kirche angejchlofjen, vielmehr ift nur aus jeinen Briefen, 
in welden er den Mahnungen der Katholiken, ſich zur alleinfeligmachenden Kirche zu bes 
fennen, eine ſehr entichtedene Antwort ertheilt, erfihtlih, daß er den pofltiven Dogmen 
der chriſtlichen Kirche eben jo wenig jeine Zuftimmung gab, als der Lehre feiner Väter. 
Im Jahre 1660 ging S. nach Aynsburg nahe bei Leyden, von dort nah Vorburg, bis 
er ſich etwa nah A Jahren auf Bitten feiner Freunde in Haag niederließ. Hier ernährte 
er fih vorzugsweiie vom Schleifen optiiher Gläſer, welde ihm feine Freunde verkaufen 
halfen; mit Wenigem zufrieden und feiner Selbftändigfeit frob, ſchlug er eine Penflon von 
2000 Gulden, welde Simon von Vries ihm anbot, aus, und konnte ſchwer dazu bewogen 
werten, wenigitend einen Theil, 300 Gulden, anzunehmen. Dieje Genügiamfeit und Liebe 
zur Selbitändigfeit, verbunden mit den Bewußtſein, daß er in jeinen philoſophiſchen An= 
fihten dem pojitiven Glauben der Zeit nur feindlih gegenüber treten fönne, war denn aud) 
ber Grund, dag ©. die Profeſſur in Heidelberg, welde ihm Karl Ludwig, Kurfürft von 
der Pfalz, mit dem Verſprechen totaler Xehrfreibeit anırug, nicht annahm, fondern in eis 
nem ftillen eingezogenen Leben bis an feinen Tod verblieb. ©. ftarb den 21. Febr, 1677 
an der Schwindſucht, an weldyer er 20 Jahre hindurch gefränfelt hatte. ©. zeigte in allen 
feinen Lebensverhältniſſen, welde Ruhe und Klarheit er durch philoſophiſches Denken ges 
wonnen hatte; ein beiterer Ernft lag immer auf feinen männlichen Zügen, ein Gleihmuth, 
welcher aber, weit entfernt von ftoifcher Intereffeloitgkeit, vielmehr an den Greigniffen des 
Staats ebenſo Antheil nahm, als an den Fleinen Befümmernijfen und Freuden feiner Um— 
gebung. So jehr aud die Feinde S.'s darauf bedacht waren, Makel an feiner Gefinnung 
und jeinem Wandel aufzufinden, jo ift ihnen dies doch nicht gelungen ; jedoch ſcheint durch 
S.'s Charakter ein Zug der Wehmuth Hindurdzugehen und man möchte behaupten, daß 
dies eine nothwendige Folge feines Syſtems fein müffe, indem es dem Herzen und dem 
Gemürhe gar Vieles nimmt, ohne e8 wieder herzuftellen. — S.'s Schriften in lateinijcher 
Sprache find folgende: 1) Principien der Garteilihen Philoſophie, nebit Anhang meta⸗ 
phyſiſcher Gedanfen ; erichien zuerft 1664 (Renati Descartes Prineipiorum Philosophiae 
pars prima et secunda more geometrico demonstratae-cogilala metaphysica); 2) theolo⸗ 
giſch⸗politiſche Abhandlung (tractatus theologico-politieus) a. 1670. Seine nachgelaffenen 
Werke erichienen in jeinem Todesjahre, mit einer Worrede von Ludw. Meyer, einem Arzte 
und Freunde Spinoza's. Sie enthalten 1) Ethik. Eihica more geometrico demonstrata. 
2) Politiihe Abhandlung (tractatus politieus) unvollendet. 3) Ueber die Berichtigung 
des Verftandes (de emendatione ıntellectus) unvollendet. A) Briefe. 5) Kebräijche 
Grammatif (compendium Grammatices linguae hebraeae). — Neuere Ausgaben von 
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Spinoza's Werken find von Paulus (2 Bde., Jena 1802—3) und von Gfrörer (Stuttg. 
1830) u. U, — Die Hauptquelle_für dad Leben Spinoza's ift „La vie de B. de 
Spinosa par, Jean Colerus, ministre de l’&glise Lutlierienne de la Haye““ (Haag 
1706). 


\ Dasjenige Werf, in welchem die eigenthümliche philoſophiſche Anfiht Spinoza's ent» 
halten, ift die Ethik, und mit dieſer find befonders die Briefe zu vergleichen, in welchen 
Spinoza, veranlaßt durd Fragen und Einwürfe, manche Punkte feines Syſtems weiter ent 
widelt. Daß derjelbe häufig für einen Gottedleugner angejeben wird, ift bekannt genug, 
und lange Zeit hindurch hat man wegen dieſes einmal feftftchenden Vorurtbeils fih auf das 
Studium der Philofophie Spinoza’8 nicht weiter eingelaffen; vor Allem bat Jacobi das 
Berdienft, died Studium wieder rege gemacht zu haben, und damit ift denn auch die Scheu, 
welche man vor Spinoza hatte, fo ziemlich verichwunden. Allerdings muß zugegeben wer 
ben, daß die Philoſophie desielben dem riftliben Bewußticin immer anftößig bleiben 
wird; auch ift der Mangel jeiner Principien zur Zeit Far genug eingeſehen und dargeftellt ; 
dennod aber enthält jeine Ethik die tiefften fpeculativen Gedanfen, welde nur durd ihre 
weitere Entwidelung von ihrer Einſeitigkeit befreit werden können, die aber als weſentliche 
Momente der Wahrheit, wenn auch nicht ald die ganze Wahrheit, anerfannt werden 
müflen. — Das Weſen feiner Philoſophie kann einfach dahin ausgeiproden werden, daß 
in ihr das Abfolute, Gott, mur ald die abfolute Eubftanz gefaßt wird mit unendlichen 
Attributen, von denen der Menidy nur zwei, nämlih das Denken und die Ausdehnung, 
erfennen fann, Gott oder die eine, untheilbare Subſtanz ift die innere (immanente), 
nicht äußere (tranfcente) Urfache alles Defien, was ift und geſchieht; frei, weil ſte nur nad 
den Gejegen der eignen Natur handelt. Die Einzelndinge oder das Endlihe find nichts 
als wechſelnde Beftimmungen (modi, accidentia) der unendliden Ausdehnung und des 
unendlihen Denkens. So liegt allem Körperlihen die unendlihe Ausdehnung, allem 
Geiftigen das unendlide Denken zum Grunde, ja Verftand und Wille, die wir den Seelen 
beilegen, wie Bewegung und Rube, die wir den Körpern zujchreiben, jInd nur Modificatio— 
nen des Unendlichen ald der Natura naturans im Gegenſatze zur Natura nalurala oder dem 
Inbegriff aller Einzeldinge. Daher läugnet ©. aud die freie Selbfibeftimmung des Mens 
ſchen, denn Alles gebt aus Gott mit eiferner Nothmwendigfeit hervor, doch jo, daß Diele 
Nothwendigkeit felbft die höchſte Breiheit ift, da Gottes Weſen und Wirfung ein völlig 
unabhängiges und abiolut freies jein muß. Daneben behauptet S. aber auch, daß die 
höchſte Selinfeit des Menſchen in der lebendigen Erfenntniß Gottes beruhe und daß er um 
fo tugendhafter fein werde, je vollfommener diefe Erkenntniß ift. Ueber die Philoſophie 
des ©. vol. F. h. Jacobi „Ueber die Lehre des ©. in Briefen an Mendeldiohn * (Berl. 
1785); Hehdenreih „Natur und Gott nah S.“ (Kpz. 1789); Herder „Gott; einige Ges 
ſpräche“ (Gotha 1787); Schlüter „ Die Lehre des S. * (Münft. 1836); Sigwart „ Der Spie 
nozismus hiſtoriſch und philofophiich erläutert * (Tübing. 1839); Saintes „‚Historia de la vie 
et des écrits de S.“ (Par. 1842); Thomas „S. als Metaphäfifer * (1840). S.'s Lehre 
bat fhon von ihrer Entftehung bis auf die neueften Zeiten ebenjo viele Freunde ald Gegner 
gefunden. Unter den erflern find zu nennen Ludwig Mever, Sr. von Leenhof, Pontianud 
von Hattem, Lucas Graf von Boulainvillierd, Kuffelare, H. Wyermard und unter den 
Neuern beſonders Schelling ; unter den legtern Chr. Willi, I. Melchior, Poiret, Chr. 
Wolff u. 2. 


Spira, Johannes de, oder Johann von Speier, gehört wahrjcheinlich eben« 
falld zu jenen deutjchen Buchdrudern, welche nach der Eroberung von Mainz durch Adolf 
von Naffau im Jahre 1462 ausmwanderten und ihre Kunft in alle Länder Europas vers 
pflanzten. Bon feinem Xeben iſt jehr wenig befannt, nur jo viel weiß man, daß er der 
erfte Iypograph war, welder feine Kunft nach Venedig verpflanzte ; doch druckte er daſelbſt 
nur zwei Jahre lang. Vgl. Denis „‚Suflragium pro Joanne de S., primo Venelorum 
typographo“ (Wien 1794). Sein erſtes Werf waren die „Epistolae“ des. Gicero von 
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1469, ein Werk, das jegt jo jelten ift, daß es in Frankreich ſchon mit 2000 France bezaflt 
wurde. Ihm folgte in demielben Jahre die nicht minder jeltene „‚Historia naturalis*‘ des 
Plinius, welde nur in 100 Exemplaren abgezogen wurde. Seine undatirte Ausgabe 
des Tacitus, zugleich die princeps dieſes Schrififtellerd, ift das erſte mit arabiihen Blatt- 
ziffern bezeichnete Bud. Ueber den Drud der Schrift des Auguftinus „De civitate Dei‘‘ 
überrafcte ihn der Tod. — Sein Bruder, Wendelin von ©., ein gleich geichidter 
Buchdrucker, führte feine Difizin fort, war aber eine furze Zeit in Geſchäftsgemeinſchaft mit 
Johann von Köln. Gr vollendete 1470 die von jeinem Bruder begonnene Ausgabe de, 
Auguftinus, dann drudte er den Virgil, wahrſcheinlich auch den Salluft; gab 1471 die 
erjte ital. Bibel nach der Ueberfegung von Niccolo Malermi heraus; 1472 den GStrabo 
u. ſ. w. Nah 1477 wird jein Name nicht mehr genannt. j 


Spiralgefäße heißen die feinen bündelartig aneinanderftoßenden Röhren der 
Pflanzen, durch weldye der Saft nad) allen Theilen der Pflanze ſich verbreitet. 


Spirallinie, Spirale, Schnedenlinie, ift eine frumme Linie, welde in einer 
Ebene unendlich viele fidh immer vergrößernde Umläufe um einen feften Bunft macht, ſei e8 
nun, daß fie in diefem ihren Anfang nimmt, oder demjelben ſich in unendlich vielen fih immer 
verengernden Umläufen immermehr nähert. Spiralen fünnen aud auf einer Kegelfläche 
von der Spige aus, oder auf der Oberfläche einer Kugel oder eined Sphäroidd gezogen 
werben. 


Spiritualen (Spirituales d. h. Geiftige) heißt die firengere Bartei der Franzid« 
faner (j. d.), welde fih 1245 vom Orden losriß, ald Papſt Innocenz IV. die Ortend- 
regel des heiligen Branzisfus milderte. Der fühne Geiſt des Stifters war zum Theil aus 
dem Orden verihwunden, der Enthuſtasmus, der alled Irdiiche verſchmähte, gewichen und 
die Klöfter des Bertelordend mit Macht und Reichthum überladen, mad auch die Paäpſte 
billigten und Innocenz IV. mit der firengen Ordensregel in Ginflang zu bringen ſuchte, ine 
dem er dem Orden nicht den Beſitz, fondern nur den Nießbrauch Der Güter zuſchrieb. Da 
Flagte die firengere Partei über Verfälſchung der Statuten des heiligen Branziefus, und 
mit den Mutbe oder dem Fanatismus, der, alles Irdifche als Plunder von ſich werfend, 
nicht zu verlieren hat, trat fie auf gegen den Papft und die altrömiiche Kirche, und von 
MWeiffagungen des Abtes Ioabim von Floris erfüllt, verkündete fie in apokalyptiſchen 
Bildern der ganzen Kirche den Untergang. Barfuß und jchlecdht gefleidet, flüdtig und vers 
folgt, ohne Geld, ohne Vermögen, imponirten dieſe Männer durch dies Farge Leben dem 
Bolfe und gelangten dadurd zu ſolchem Anſehen, daß Göleftin V. fie zu einem befontern 
Orden, der Cöleſtiner-Eremiten, vereinigte. Nach feines Gönnere raſchem Sturz 
ward der Verein von Bonifacius 1302 wieder aufgehoben und die Mitglieder von Neuem 
den Verfolgungen preidgegeben. Viele farben freudig ald Märtyrer für ihren Wahn, als 
Papft Johann XXI. den Dann über fie ausſprach und fie der Inquifition überlieferte, 
die eberlebenden mifchten fih ald $ratricellen unter die fegerifchen Begharden, nachdem 
fie aus der Kirche audgeftohen waren. 

Spiritualismus bezeichnet theild diejenige philoſophiſche Anſicht, wonach die 
Seele ald Princip des geiftigen Lebens angefehen wird, tbeild aber audy die Meinung, daß 
es überhaupt feine Körper, jondern nur Geifter, d. 5. denfende und torftellende Weſen 
gebe. (S. Berfeley.) In der legtern Beziehung iſt der Spiritualismus mit dem 
Idealidmud verwandt; in beiden Beziehungen ift ihm der Materialismus entgegengefegt. 
(S. Materie.) 

Spiritus, im Allgemeinen Hau, wird vorzugsweife in der griehiihen Gram« 
matif als Bezeihnung des ftarfen oder jcharfen und gelinden oder ſchwachen Hauchs, lat. 
spiritus asper und spiritus lenis, gebraucht, der über jeden Vocal und Diphthong zu Un» 
fang eines Wortes gefegt und im erften Falle durch das Zeichen “, im zweiten durd ’ aus— 
gedrüdt wird, Erſt zu Ende des 3, Jahrhundertd v. Chr. wurde dieſe Bezeichnung durch 
den Ulerandrinifhen Grammatifer Ariftophbanes von Byzanz (j. d.) eingeführt, 
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früher wurde der Scharfe Hauch, der ganz dem lateinifchen und deutſchen H = Laute 
entipricht, tn den griechiſchen Schriftdenfmälern ftetö durch ein H bezeichnet, während der 
gelinde Hauch früher äußerlich gar nicht dargeftellt und, wie es jcheint, zu keiner Zeit in der 
Ausſprache gehört wurde. 

Spiritus, j. Alkohol und Branntwein, 

Spital, j. Hospital, 

Spitbead, ſ. Bortömouth. 

Spittler, Ludw. Timotheus, Freiherr von, ein berühmter Hiftorifer, aus Stutt⸗ 
gart gebürtig, wo er am 10. Nov. 1752 geboren wurde, legte den Grund zu feinen aude 
gebreiteten Kenntnifien auf dem Gymnaftum feiner VBaterftadt, dann auf den 2 Hochſchulen 
zu Tübingen (1771— 75) und Göttingen (1775— 77), worauf er ald Repetent im theos 
logiſchen Stift zu Tübingen feine öffentlihe Wirkſamkeit und jchriftftelleriiche Laufbahn 
begann. Ein Talent, wie ed ©. bejaß, mit eijernem Fleiße und Beharrlichkeit gepaart, wußte 
Vortreffliches ſchaffen, wenn ed ein Gebiet der Wiſſenſchaften zu durchdringen und zu beharren 
fih entſchloß. Dies Feld bot ihm die Gejchichte, namentlich die Kirhengeichidte dar, ald beren 
Iharffinnigen Kritiker und freifinnigen Forſcher die beiden Schriften „Kritijche Unterſuchung 
der 60 Laodicäiſchen Kanons“ (Bremen 1777) und „Geihichte des kanoniſchen Redts 
bis auf die Zeiten des falihen Iſider's“ (Halle 1778) ihn anfündigten, Im Jahre 1779 
erhielt ©. eine ordentliche Profejjur der Bhilojophie zu Göttingen und befam 1788 den 
Charakter eines föniglih großbritanniihen Hofrathg. Mißverhältniffe und Zerwürfniſſe 
mit Heyne, mehr aber noch das Streben nach höherer politiiher Wirkſamkeit, die feine 
Meinung mehr anſprach ald der akademiſche Lehrſtuhl, veranlaßte S. im Jahr 1797 den 
Auf eined wirklichen Geheimraths in Stuttgart, der ihm vom Herzoge Friedrich Eugen ans 
getragen wurde, anzunehmen, und nach jeiner Vaterftadt zurüdzufehren. Gr wurde 1806 
in den Breiberrnftand erhoben, zum königlich würtembergifhen Staatdminifter, Präftden- 
ten der Oberftudiendirection und Gurator der Univerfität Tübingen befördert, und wirkte 
in diefen hohen Uemtern außerordentlid viel für Wiffenihaft und Aufklärung, obſchon 
feine Wirkjamfeit leider oftmald gehemmt und jeine Kraft durch unüberwindbare 
Hindernifle gelähmt und gebrochen wurde, weshalb denn auch der Bram über getäuſchte 
Hoffnungen, der Kummer über verunglüdte Pläne, und das Bewußtſein, trog des beiten 
Willens vielfady verfannt zu fein, S.'s Gefundheit untergruben und am 14, März 1810 
fein Lebendende berbeiführten. Ungeachtet ©. nadı dem Abgange von Göttingen feine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit beendigte, jo ift doch die Zahl feiner Werke, die während feiner 
afademiihen Wirkſamkeit erwuchſen, nicht gering. „Sie tragen den Stempel der Eritifhen 
Vorſicht und beurfunden die große, faft alle Bäder des menſchlichen Wilfend umfafjende 
Gelehrſamkeit des Verfaſſers. Die Fülle der Gedanken erjcheint in Eräftiger, anſprechender 
Form; Iharffinnige und geiftreiche Bemerkungen find gewandt mit den Thatjachen ver 
webt. Die wichtigften Schriften S.'s find: „Grundriß der Geſchichte der hriftl. Kirche“ (Gött. 
1782; 5. Auflage bis auf unfere Zeit fortgeführt von G. I. Pland, ebend, 1812); 
„Geſchichte Würtembergd unter den Grafen und Herzögen“ (Götting. 1782); „Geichichte 
Würtembergs“ (Götting. 1783); „Geſchichte des Fürſtenthums Hannover * (Götting. 
1786); „Entwurf der Geſchichte der europäiichen Staaten * (2 Bbde., Berl. 1793, 3. Aufl., 
von Sartoriud 1823); „Geſchichte des Kelchs im Abendmahl“ (Xemgo 1780); „S.'s 
Borleiungen über die Geſchichte des Papſtthums“ haben Burlitt und Paulus mit Anmers 
fungen herausgegeben (Hamb. 1824— 28 und Heidelberg 1826) und „die Gejcichte der 
Kreuzzüge* nebft der „ Gefhichte der Hierardie von Gregor VII. bis auf die Zeit der Res 
formation* 2. Müller aus Gurlitis literariihem Nachlaſſe (Hamb. 1828), Spittler's 
ſämmtliche Werfe find von C. Wächter edirt (Stuttg. 1827—36, Band 1—11). Ueber 
ibn vergleibe Planck: „Ueber Spittler ald Hiftorifer“ (Götting. 1811), Heeren und Hugo 
(Berl. 1812) und Woltmann in den „Beitgenoffen * (Heft 6). 

Spisbergen , Inielgruppe im nördlichen Eismeere, nördlich von Grönland, iſt 
das nördlichſte Land, das man fennt, und liegt zwiſchen 260 34’ — 390 35' Länge und 
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760 30° — 800 40° Breite. Es umfaßt 1390 DM. und beſteht aus den drei grofien 
Injeln Spigbergen, Nordoftinfel und Süpdoftinfel, nebft vielen Eleinen Infeln. Sie find alle 
mit nadten pyramidenförmigen Granitfelien, von 4500 Buß Höhe, furchtbaren Gletihern 
und Eiöbergen bedeckt und haben weder Quellen noch Flüffe. A Monate hindurch geht die 
Sonne hier nit auf, wo denn eine fürdhterliche Kälte herricht, dagegen ift e8 während ber 
4 Sommermonate, wo die Sonne nie untergeht, jehr heiß, aber abwechſelnd. Nur wenige 
Zwergpflanzen fommen bier fort, die fi faum einige Zoll über die Erde erheben, Defto 
reicher find dieſe Inſeln an Pelz« und Seethieren, weshalb jährlih von den ruſſiſchen 
Städten Mefen, Onega, Ardangel und Kola Schiffe auf den Walfiih- und Nobbenfang 
dahin gejandt werden. Spigbergen ift die größte unter. der Infelgruppe, und hat an der 
Weſtküſte den guten Hafen Schmeerenberg, ein Sammelplag der Walfiihfänger. Entdeckt 
ward die Injelgruppe 1553 von dem Briten Willoughby. Die erfte Beichreibung davon 
lieferte ein Niederländer, Namens Barentz, welder 1596 daſelbſt überwinterte. Meuere 
Nachrichten haben wir vom fhottiihen Naturforjcher Will. Scoresby „Beihreibung der 
MNorbpolarländer * (deutih, Hamb. 1825). 

Spitze heißt der Theil eined Dinges, welcher nad einem Punkte zu immer fchmaler 
und dünner wird. In ber Mathematik ift Epige eined Winkels ſ. v. a. Scheitel (ſ. Win 
fel); Spige einer Curve ein Punkt, in dem zwei Zweige einer Curve zufammenftoßen, 
fo daß Beide der in dieſem Bunkte gezogenen Berübrenden die convere Seite zu— 
fehren. — 

Spigen. Die befannten zarten Gewebe von allerlei Stoff, Mufter und Breite, 
Die zu Verzierungen von Damenfleidern auf dad Mannichfaltigſte verbraudt werden. Die 
Spigen werben entweder geflöppelt oder genüppelt, ald welche fle den franzöftichen 
Namen dentelles haben, oder mit der Nadel gemacht und dann points genannt. Die Ers 
fern werben vorzugöweije in Branfreih, Xegtere in den holländiſchen Staaten verfertigt. 
Bon diejen find die berühmteften die Brabanter, Brüffeler, die von Mecheln und aus der 
Provinz Hennegau. Beſonders die Brüffeler find fhon jeit Jahrhunderten wegen ihrer 
Feinheit, Schönheit und Haltbarkeit die geihäpteften. Noch jegt beſchäftigen ſich in 
Brüffel über 10,000 Menihen mit Berfertigung folder Spigen. Mecheln hat 10 Spigen= 
manufafturen. In Deutichland ift der Hauptig der Spigenfabrifation das ſächſiſche und 
böhmiſche Erzgebirge, wo faft ausſchließlich geflöppelte ©., zum Theil von hoher Vollen- 
bung, gefertigt werden. Vielen Eintrag thun dem Abjaß dieſer ©. die engl. Maſchinenſpitzen. 
Der neuern Zeit ift es nämlich gelungen, den jogenannten Spigengrumd auf fehr com« 
plieirten Maſchinen zu fertigen und man nennt dieſen Maſchinenſpitzengrund Bobbinet, 
der, wenn er gemuftert ifl, den Namen Fanchnet erhält. Die Spigengruntftreifen heißen 
Entoilages. Seidene und halbjeidene Spigen heißen Blonden. 

Spir, Johann Baptift von, berühmter Naturforiher und Zoolog, geb. zu Höchſtadt 
an ber Aiſch in Bayern am 9, Febr. 1781, warb in dem Bamberger Erziehungsinfitut erzogen, 
ftudirte ebenda auf dem Gymnaſtum und Lyceum, erhielt von der Univerfität Die philoſo—⸗ 
pbiide Doctorwürde, worauf er 2 Jahre in dem geiftlihen Seminar zu Würzburg Theo— 
logie fludirte. Dann trieb ihn fein Geift zu dem, was eigentlich feine Beftimmung war, 
zum Studium ber Natur. Er fludirte Mebdicin, und 1806 gab ihm Lie Mürsburger 
Univerfttät die mediciniſche Doctorwürde. Gr widmete ſich hauptſächlich der vergleichenden 
Anatomie in der befondern Abjicht, die allmähliche Stufenfolge der organiſchen Gebilde bis 
zum vollfommenften Organismus, dem Menſchen, aufizufinden. Die bayerjche Regierung 
Iteg ihn, nachdem er 1808 eine Prüfung in der Anatomie zu Münden beftanden hatte, 
reifen. Er begab ſich zunächft nad Paris, wo er die naturhiſtoriſchen Inftitute und den 
großen Zoologen Euvier, dem er Vieles verdankte, fennen lernte. Unter Leitung Guvier’s 
arbeitete er in der vergleichenden Anatomie, befuchte den botanischen Garten, das Muſeum 
der Künfte, bereifte dann das ſüdliche Mänfreih, bejonders die Meeresfüften, um die See— 
thiere Eennen zu lernen, dann Italien, von wo aus er über Neapel (in defien Nähe er den 
Bejun beftiegen hatte), Rom, Florenz, Bologna, Pavia, Mailand und die Schweiz nad. 
26 * 
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Münden zurüdfam. Hier ward er Adjunct bei der Akademie der Wiſſenſchaften, und nad 
ber Herausgabe jeined Werkes: „Geſchichte und Beurtheilung aller Syſteme ber Zoologie 
von Ariftoteles bis jegt* (Mürnb. 1811) Conſervator der zoologiſch⸗zootomiſchen Samm⸗ 
lungen, 1813 wirflides Mitglied der Akademie. Im feiner „Kephalogenesis cet.“ 
(Münd. 1815, Fol.) betrachtet er den Kopf im jeiner fortjchreitenden Entwidelung vom 
Wurm und Inject Durch alle Thierclaffen hindurd bis zum vollfommenften, dem Kopfe des 
Menſchen, und diefen ald die Blüthe des ganzen menſchlichen Körperd, Der König von 
Bayern war dem Plane Defterreihd, Braftlien wiſſenſchaftlich zu unterſuchen, 1817 bei— 
getreten. Im Gefolge der Kaiferin von Brafilien, einer öfterreihifchen Prinzeſſin, follten 
mebrere Gelehrte dahin geichicft werden. Für Bayern traf die Wahl Dr. Spir und den 
Adjunct Dr. Martius. Beide traten ihre Meile 1817 den 8. April an, fchifften ſich in 
Trieſt mit dem öfterreichifchen Perſonale nach Brafilien ein, und landeten den 14, Juli in 
Rio Janeiro. Während ihres 5monatlichen Aufenthalts in der Hauptftadt entwarfen fie 
den Plan, von der füblihen Hemiſphäre durch das Innere bis an den Aequator vorzubrins 
gen. Sie gingen von Rio Janeiro nah ©. Paul und PVorto-Felir, durd die Gapitania 
von Minas-Geraës, unterfuhhten in Villa-Rica die Gold», in Bejuco die Diamantengruben 
und in Minas-Novas die andern Ebdelfteine, dann gingen fie über Rio S. Francisco in das 
Thal des Fluſſes Tocantin, von da über den Fluß Formoſo und Carinhanha über Billa 
be Mio das Gontad nach der Hauptftadt Bahia. Bon bier drangen fle weiter ind Innere, 
unterfuchten den großen Meteoreijenftein auf dem Monte-Santo, fegten bei Joazeiro wieder 
über den Fluß ©. Brancidco, fuhren auf dem Fluſſe Itapicura durch die Gapitania Piauby 
in die Stadt Maranhas, und von da auf dem Meere nad) Gram-Para. Im Juli 1819 
fuhren fie auf dem Amazonenftrome zur Mündung des Tocantin, zur Feſtung Gurupa und 
zur Mündung des Kinge Tapajos und der Flußenge Pauris, dem Orte Villa nuova da 
Mainha, der Mündung des Madeira, ded Negro und dem Orte Ega. Hier trennten ſich 
Beide. Dr. Martius fuhr auf dem Dapura bi zu dem Wailerfalle von UAraracvara bis 
zur Grenze von Popayan; Dr. Spir auf dem Solimatins (Amazonenſtrome) über die 
Mündung des Darua, Jury, Icäjavarrp bis zu dem Orte Tabatinga, der Grenze von Bra= 
filien und Para, ven da den Icajavarry herab u. f. w., bis ſich beide Freunde in der Billa 
des Mio Negro trafen; von da machten fie mehrere Meilen gegen Guyana hin, bis fie von 
Para aus nach Guropa zurüdfuhren. Die Rejultate dieſer wiſſenſchaftlichen Reifen find: 
„Meile in Braſilien“ (mit einem pittoreöfen Atlas und einer Karte von Südamerika), 
jo wie 5 Prachtwerke über die Affen, Bledermäufe, Vögel und Reptilien, die er in Brafilien 
gejammelt hatte und zum Theil mit andern Zvologen gemeinjdaftlih audarbeitete. 
Ale Werfe find mit colorirten Abbildungen verſehen. Spirx vermadite bei feinem 
Tode, 13, Mai 1826, jein Vermögen von 45,000 Gulden der bayerijchen Afademie der 
Wiſſenſchaften. 


Splanchnologie oder Eingeweidelehre, iſt derjenige Theil der Anatomie, 
welcher befonders die in den drei großen Höhlen des Körpers mit ihren Anhängen befind» 
lihen Organe (Eingeweide) beſchreibt und fennen lehrt. 

Spleen, Milzjuht der Engländer, iſt eine denfelben eigenthümlich zugefchrießene 
Art von Hypochondrie, in welder das daran leitende Individuum bald die anfangs nur 
auf feine Umgebung gerichtete Unzufriedenheit auf ſich jelbft wendet, und dadurch oft vers 
leitet wird, feinem Leben eigenmädtig ein Ende zu machen. Der beftändig zählende 
und rehnende Egoismus ſcheint mehr Antheil an der Hervorbringung dieſer Krankheit zu 
haben, ald die Elimatifchen und fonfligen Verhältniſſe des Landes, welche man früher 
häufig beſchuldigte. 

Splint Heißt ber weichere Theil des Holzes zwifchen Rinde (j. d.) und Kern. 

Splügen, Berg ber Iepontinijcherhätifcheis Alpen, auf der Grenze des Schweizer⸗ 
cantond Graubünden und ber Lombardei, deſſen höchſte Spige, dad Tombenhorn, 9800 Fuß 
hoch iſt. Ueber diefen Berg führt eine erft 1821 vollendete Kunftfiraße in einer Höhe von 
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6500 F., mit 4 gewölbten Gallerien, zum Schutze gegen Lawinen, einem Gafthofe und 
verjchiedenen Zufludtshäufern. 

Spohn, Eriedrih Auguft Wilhelm, wurde den 16. Mai 1792 zu Dortmund ges» 
boren; feinen Vater, welcher bald nach feiner Geburt einem Ruf ald Profeffor an die Unis 
verfität Wittenberg gefolgt war, verlor er fehr frühzeitig, fand aber einen ebenfo forgjamen 
und liebevollen Bater an dem Profeſſor Dresde zu Wittenberg, welcher ſpäter feine ver— 
wittwete Mutter gebeiratbet hatte. Diefer entwidelte durd Erziehung und häuslichen, 
zum Theil ſelbſt gegebenen Unterricht, feine nicht gewöhnlichen Anlagen des Geiftes fo 
weit, daf er im 12. Jahre feines Alters auf der damals in der fhönften Blüthe ftehenden 
Schulpforte aufgenommen wurde, woielbft er bis zum Jahre 1810 blieb. Schon bier 
hatte er ſich mit entichiedener Vorliebe und nie erfaltendem Eifer dem Studium der claffls 
fhen Literatur zugewandt ;° höher ausgebildet aber wurden feine Anſichten und erweitert 
feine Kenntniffe in derfelben durch die treffliche Anleitung Lobeck's, welcher damals noch in 
Wittenberg lehrte, wohin ſich Spohn begeben hatte, um feinen akademiſchen Curſus als 
Philolog zu machen. Nach glüdlicher Beendigung desſelben ward er durch die von ihm 
vertbeidigte Differtation über die Homeriſche Geographie ebendafelbft Privatdocent. Ueber⸗ 
haupt war feine literarifche Thätigfeit jegt meiftentbeild dem Homer zugewandt, beflen 
Studium ihn auch für die Bebrängniffe und Mühſale der Kriegsjahre 1813 und 14 ent» 
fchädigen mußte, von denen auch er heimgefucht wurde. Denn ale Wittenberg belagert ° 
wurde, zog er mit dem größten Thelle der dortigen Profefforen nad Schmiedeberg. Bon 
feinen damald gemachten Homeriſchen Studien zeigt nicht nur feine Schrift „De agro 
Troiano‘‘ (2pz. 1814), fondern namentlich die behufs der Erlangung der Doctorwürde zu 
Leipzig geihriebene ‚„„Commentatio de extrema Odysseae parte“ (kpz. 1815), durch welche 
er die Unechtheit des legten Buchs der Odyſſee darzuthun fuchte, und welche durch die glüd- 
liche und fühne Anwendung Wolfliher Grundfäge großes Aufſehen machte. Nachdem er 
2 Jahre mit Beifall Borträge gehalten hatte, erhielt er einen Auf nach Rinteln in Heffen, wurde 
aber dadurch für Leipzig erhalten, daß man ihm 1817 eine außerordentliche Profeſſur gab. 
Schon früher hatten ihn feine Homerijhen Studien auf geographiihe Unterfuhungen ges 
führt, und diefe war er jet um fo mehr im Stande fortzuführen, als er fih in Beſitz des 
Nachlaſſes von Bredow gefegt hatte. ine Frucht diefer Beichäftigungen waren: „Nice- 
phori Blemmidae duo opuscula geogr.“ Im J. 1819 erhielt er einen zweiten Auf nad 
Kiel, in Folge deflen er zum ordentlichen Profeſſor der griedifchen und römiſchen Literatur 
befördert wurde. Später beichäftigte er ſich auch mit der Entzifferung der Hieroglyphen, 
wozu ihn zwei Abdrüde der berühmten Inſchrift von Mofette führten. Aus feinem Nadhe 
laffe gab fein Schüler Seyffarth die Schrift: „Spohn de lingua et literis veterum Aegyp- 
tiorum“* (2pz. 1825) heraus. Spohn's Geſundheit hatte ſchon feit längerer Zeit gelitten, 
fo daß er genöthigt war, mehrere Reifen ind Bad zu machen; er unterlag endlih am 
17. Ian. 1824. 

Spohr, Ludwig, der ald Violinvirtuofe und Gomponift allgemein befannte und 
verehrte und ald Menſch geachtete und geliebte Mann, ift zu Gandersheim im Braun- 
fchweigiihen 1783 geboren. Der PBiolinift Maucourt bildete ihn auf der Violine. Nach 
einiger Thätigkett ald Kammermuflfus am Hofe des Herzogs von Braunſchweig begleitete 
er feinen zweiten Lehrer, den berühmten Violinipieler Eik, auf feinen Reifen bis nad Ruß— 
fand. Nach einer Kunftreiie durch Deutſchland ward Spohr 1805 zu Gotha berzoalicher 
Goncertmeifter, wo er mebrere Compoſitionen ſchuf, größtentheils für Inftrumente, Gons 
certe für Violine und Glarinette (für feinen Schüler Hermftedt), Quarterten und Quin— 
tetten, Variationen, Sonaten, Potpurri's, Ouvertüren u. ſ. w., beſonders aber das große 
Dratorium: „Das jüngfte Gericht“ und die Oper: „Der Zweikampf der Geliebten“. 
41813 ward er Gapellmeifter an der Wien in Wien. Hier ſchrieb er feinen „Kauft * 
(1814), feine erfte große Symphonie’ und: „Das befreite Deutichland *, eine Gantate. 
Er hatte ſich mit einer audgezeichneten Virtuoſin auf der Pedalbarfe verbeiramhet, mit der 
er 1817 eine Kunftreife nach. Italien unternahm, die feinen Ruhm ungemein förderte und 
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außbreitete. Na feiner Rückkehr warb er Muflfdirector am Theater zu Frankfurt a. M., 
welche Stelle er aber ſchon 1819 verlief und nad London ging, wo feine zweite große 
Symphonie entftand, Er kehrte aber bald nach Deutichland zurüd, lebte einige Beit in 
Dredden, bis er dem Rufe zum Kapellmeifter in Caſſel folgte, weldyes Amt er noch rühm- 
lich verwaltet. Seine hier geichaffenen Gompofttionen haben ihn, wenn nicht zum erfien, 
doch unter die erften Tonfünjtler Deutichlands verjegt. Außer feinen ſchönen Inftrumen- 
talſtücken, Goncerten, dem berühmten Notturno, feiner Muſik zum Macbeth, einer dritten 
großen Symphonie u. U. find es befonderd die dramatiſchen Gompofitionen, die Die Ber 
wunderung von ganz Deutſchland erwect haben. Obenan fteht feine „Ieffonda *, die durch 
tiefe Poeſie, Weichheit und einen eigenthümlichen elegiihen Hauch feine ganze ſchöne @igen- 
thümlichkeit am gediegenften offenbart. Ebenſo tief und rührend iſt feine Oper: „Bemire 
und Azor“. Die fpäteren Opern: „Der Berggeift“, „Beter von Abano“, „Alruna“ 
und „Der Alhimift* zeigen, daß Spohr feine Blüthenzeit hinter fi hat. Die Oratorien: 
„Die legten Dinge* und „Die legten Stunden des Erlöſers“ haben gezeigt, daß er au 
in der rein hriftlichereligiöfen Muſik ein Meifter ift. Ueber die vierte Symphonie: „Die 
Weihe der Töne“ ift das Urtheil noch zweifelhaft. An den frühern Gompofltionen bat 
man das weichlihe und häufige Moduliren getadelt, weshalb auch feine fpätern Werke 
ztemlich frei davon find. Als befonders Charafteriftifches feiner Muſik und auch ald Vor—⸗ 
züge hat man die eigenthümliche Harmonie, die fließende Modulation und Stimmführung 
anerfannt. Als Violinvirtuos wird er wegen feiner Reinheit, Sicherheit, wegen feines 
feelenvollen, poetiſchen Vortrags mit Recht um fo mehr bewundert, da bie fonftigen Bir 
tuofen fih gewöhnlich nur durch äußerliche techniiche Wertigkeit auszeichnen, wobei bie 
eigentliche Seele der Muflt, ihre Poeſte, aänzlich verfhwindet oder doch nur Neben⸗ 
ſache wird. 

Spoleto, die Hauptfladt der gleichnamigen Delegation im Kirchenſtaate an der 
Mareggia, auf einer Anhöhe, eine alte, ſchmutzige Stadt mit zum Theil fteilen Straßen, 
ift reigend gelegen und der Sig des Delegaten und eines Biſchofs, zählt gegen 8500, mit 
den dazu gehörigen Sandgütern 14,000 Einw., wird durch ein Gaftell beihägt und hat 
anſehnliche Baläfte, eine ſchöne Kathedrale und 22 andere Kirchen, fowie viele Klöfter und 
andere geiftliche Stiftungen und eine merfwürdige Waflerleitung, die, 900 F. lang, über 
ein 300 F. tiefes Thal führt. Die frühere Bedeutiamfeit der Stadt beweifen eine Menge 
Trümmer, darunter die Ruinen eines römijchen Theaters, von Hannibal's Iriumphbogen, 
von Tempeln der Concordia, ded Jupiter und des Mars, ſowie bie ded vom König Theo⸗ 
dorich erbauten Palafles. Die Bewohner verfertigen Hüte und Wollenzeuge. Spoleto war 
im Altertfume eine bedeutende Colonie. Bon den Gothen wurde die Stadt zerftört, durch 
Narſes aber wieder aufgebaut. Während der longobardiſchen Herrſchaft im Italien erhob 
fie fib zum Herzogthum, dad am Ende des 9, Jahrh. einen Theil des alten Pirenum, 
das Sabinerland mit dem Haupttheile Umbrien, den nördlichen Theil des jetzigen Abruzzo 
und einen Theil des Kirchenftaates begriff. Das fpätere Herzogthum Spoleto umfaßte die 
den Griechen entriffene Darf Gamerino, die dann Mark Fermo hieß. Die Herzoge nahe 
men fpäter den Marfgrafentitel an. Durch Kaifer Heinrich II. fam das Herzogthum an 
Toscana. Später bildete fih aus dem Herzogthum Spoleto die Mark Ancona, beren 
Grafen zeitweile das ganze Herzogthum unter ihrer Botmäßigfeit hatten. Seit dem 13. 
Jahrh. gehörte ed zu dem Kirchenftaate, nachdem die Päpfte ſchon frühzeitig ald Herrn ded- 
felben ſich betrachtet hatten. 

Spolien (spolia) hießen bei den Römern die Waffen und die Ruͤſtung, die ber 
Soldat dem erſchlagenen Feinde abnahm und die er dann entweder in dem Tempel eined 
Gottes, dem er fie weihte, oder ald ein werthes Zeugniß feiner Tapferkeit im eigenen Haufe 
aufbing. Spolia opima hieß die Rüſtung des getödteten feindlichen Feldherrn, die nad 
der gewöhnlichen Meinung der römiiche Feldherr ſelbſt erbeutet haben mußte, nad Peri⸗ 
zontus fonnte fie aber feder Soldat erbeuten, nur mußte fle zuerft, nachdem das Heer in 
Schlachtordnung geftellt war, bevor andere Spolien genommen waren, erfämpft fein. Sie 
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waren nach einem alten Geſetze in drei Claſſen geſchieden, von denen bie der erſten Claſſe 
in dem Fleinen Tempel aufgehängt wurden, den Romulus auf dem Gapitol zu dieſer Be— 
ſtimmung dem Jupiter Fererrins erbaute, nachdem er den König der Ganienjer Afron ge— 
tödtet hatte; nur noch zwei Nömern nad ihm glüdte es, ſolche Spolien zu weihen, dem 
Aulus Cornelius Eoffus, ald er im 3. 428 den Vejenterfönig Tolumnius, und dem Mar» 
cus Claudius Marcellus, als er im J. 222 den König der galliihen Injubrer VBirdumar 
bei Glaftidium getödter hatte. 

Spon deus heißt ein aus wel langen Sylben (--) beftehender Versfuß, der an« 
fünglih bei den Spondä oder Kibationen der Griehen, wobei man eine langjame und 
ernfte Melodie liebte, dann aber namentlih mit ven Dakthylus (j. d.) abwechielnd im 
Serameter (f. d.) angewendet wurde. 

Sponbheim, eine ehemals reihdunmittelbare Grafichaft im oberrheinischen Kreife, 
vom Gebiete der Wild» und Mheingraien, dem Herzogthum Zweibrüden, dem Bürftenthum 
Simmern, den Erzftiften Trier und Mainz begrenzt, zerfiel in die vordere und hintere 
Grafſchaft, von denen die erftere jeit dem Erlöjichen der Grafen von ©. (1437) zu Baden 
und Kurpfalz, die legtere zu Zweibrüden und Baden gehörte. Durch den Frieden von 
Züneville wurde die ganze Grafjchaft zu Frankreich geihlagen und gehörte zum Rhein⸗ und 
Mojeldepartement. Im Bolge des Wiener Congreſſes kam der größere Theil derfelben an 
Preußen und gehört jegt zum Negierumgdbezirf Koblenz. Da Baden dafür bedeutende 
Entihädigungen erhielt, fo machte Bayern nach dem Tode des Großherzogs Ludwig 1830, 
dem Leopold, der vormalige Graf von Hochberg, aus morganatljcher Ehe entiprofien, folgte, 
Anſprüche auf diefe, da es feine Ebenbürtigfeit bezweifelt. Da aber die Großmädhte, bes 
fonderd Rußland, dieſe Erbrolge jhon 1818 garantirt hatten, fo blieb die Sade auf 
fih beruhen, obſchon Bayern feine Anfprüche nicht aufgegeben hat. — Burg Spon- 
heim ift ein Dorf im Kreife Kreuznach des preuß. Megierungsbezirfs Koblenz mit 200 €. 
Hier ift das Stammſchloß der Grafen von S. und war vormals eine berühmte Benebdictis 
nerabtei, die 1044 von den Grafen gefliftet wurde. Ihr berühimtefter Abt war Trirbeim. 

Sponfalien oder Berlöbniiie beißen die Verträge, wodurch die künftige Bolls 
ziebung einer Ehe zwiiden zwei beftimmten Perſonen feftgefegt wird. Verlöbniſſe 
können ald Verträge nur von ſolchen Perſonen geichloffen werden, die das Recht und bie 
Fähigkeit haben, Verträge einzugeben ; doch bedürfen minderjährige Perſonen des Vor: 
munds Einwilligung zu gültigen Verlöbniffen nit, ſobald fie die Mannbarkeit erreicht 
haben ; wohl aber müffen Söhne und Töchter, die unter väterliber Gewalt fleben, zu ibren 
Berlöbnifien die Einwilligung des Baterd haben. Betrug, Gewalt und Furcht maden 
jeden Bertrag, aljo auch jedes Verlöbniß nichtig. Auch der Irrthum fann, wenn er die 
Perſon betrifft, die Sponjalien ungültig machen. Zur Verbindlichkeit der Verlöbniffe wird 
gegenfeitige Einwilligung, weldye ſowohl mündlich als fchriftlich oder auch durch Handlun—⸗ 
gen erklärt werden fann, erfordert. Mande Provinzialgefeggebungen ſchreiben gewiſſe 
Beierlichfeiten jowie andere Bedingungen vor, die zur Gültigfeit der Sponfalien als noth- 
wendig betrachtet werden. Die nad den Borichriften folder Geſetze vollzogenen Verlöb— 
niffe heißen öffentliche (sponsalia publica), die ohne Beobachtung der vorgefchriebenen 
Beierlichkeiten geichloffenen aber heimliche (sponsalia elandestina). Die letteren find an 
einigen Orten ungültig, an andern blos firafbar. Aus dem öffentlichen Verlöbniſſe ent- 
fpringt die Verbindlichkeit zur Eingehung der Che. Der ſich weigernde Theil kann nadı 
gemeinem Rechte dazu gerichtlich gezwungen werden. Doch ift diefe Zwangsklage als der 
Ehe unwürdig in mehreren deutihen Staaten in neuerer Zeit aufgehoben worden, 

Spoytaneität, Selbfithätigkeit, nennt man diejenige Thätigkeit, in welcher der 
Reiz und die Reaction im Geifte jelbft verbunden ift und ſich wirkſam beweiſt. Ihr ent- 
gegengeiegt ſteht die Meceptivität oder Empfänglichkeit, welche darin beftebt, daß der Geiſt 
einen Meiz von außen empfängt und fih dadurd an das ibm gegenüberfichende Object ge« 
bunden und gefeflelt fühlt. Die S. fommt der Vernunft zu, kann aljo erft dann eintreten, 
wen das Subject über Anſchauen, Wahrnehmen und Vorftellen fi zum Denten erhoben 
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bat und in biefem Denfen von jeder Schranke ſich frei weiß, weshalb denn ber Begriff der 
©. mit dem der Breiheit zufammenfällt. 

Spontini, Gadparo, der berühmte Kapellmeifter und Generalmuflfdirector in 
Berlin und originelle Operncomponift, ift im Kirchenftaate zu Ieft am 14. Novbr. 1784 
geboren. Zum geiſtlichen Stande beftimmt, erhielt er eine gelehrte Erziehung, die joweit 
ging, daß er latein. Gedichte verfertigte; doc trieb ihn feine innere Neigung zur Muflf. 
Zu Lehrern hatte er im Gontrapunfte den berühmten Martini, in der Theorie Sala, auf 
ftand ihm Cimaroſa in Neapel mit feinem Rathe bei. Schon im 12, Jahre führte er eine 
komiſche Oper mit großer Unerfennung in Rom auf. Nachdem er in Benedig gewefen, dann 
nah Rom zurüdgefehrt war, wurde er ald Operndireetor nad Neapel berufen. «Hier ent« 
fland jeine Oper „L’eroismo ridicolo‘, und in Rom, Palermo und Benedig mehrere 
andere, die aber alle noch ohne den Geift find, den feine fpätern Opern athmen, und denen 
er jeinen Ruhm verdankt. Erſt ald er in Paris, wohin er ih 1804 begab, den claffiichen, 
alten Ritter Gluck fennen lernte und durch deffen Umgang und Muſik geiflig umgewandelt 
war, entflanden feine weltberühmt gewordenen Opern: „Die Beftalin*, „Cortez“ und 
die „ Olympia”, aud denen uns bald raufhend gewaltig, bald Friegerifh wild, aus der erften 
die colofjale Römerwelt, aus dem Cortez die neue und wunderbare transatlantifche und aus 
der Olympia die aflatiihe Welt, wie ſie nah Alerander des Großen Tode von Kriegs⸗ und 
PVarteiengetümmel gährend und fämpfend mit fich jelbft im Widerſpruche erfheint, auf eine 
echt poetiiche Weiſe entgegentönt. Die Bartitur zur Veſtalin ſchickte er 1807 der Kaiferin 
Joſephine, wofür er den 10jährigen Preis von 10,000 Livres erhielt, obgleich das Kunſt⸗ 
urtheil diefen Preis den „Barden“ von Lejueur zuerfannte. Die 1809 erfhienene Oper: 
„Berdinand Cortez“ machte nicht ſolchen Knalleffect, wie die Beftalin. Sie hat aber nad 
der (1824) dritten Umarbeitung jo viel gewonnen, daß fle der Beflalin würdig zur Seite 
fteht. Die 1819 in Paris zuerft aufgeführte Oper „Olympia“ ward jehr lau aufgenom- 
men, weshalb er dem Hufe nach Berlin (1821) um fo lieber gefolgt zu fein feheint. Hier 
bat er fich feitdem als tüdhtiger, feuriger und umfichtiger Director und Kapellmeifter und 
dur feine Perfönlichkeit großed Renommée erworben. Denn jeine bier entflandenen 
Eompofitionen, die Opern: „Nurmahal“ (1822), „ Alcidor” (1825) und die erfle Hälfte 
von „Agnes von Hohenftaufen * haben wenig dazu beigetragen, feinen Ruhm zu befeftigen, 
da fie ſämmtlich tiefer ſtehen, ala die drei obigen Meifterwerfe, und mehr durch äußerlichen 
Pomp als durch innere Poefte ih auf der Bühne erhalten. In Berlin hatte S. übrigens 
viel von einer ſcharfen Oppofition der Kritif, beſonders Rellſtab's zu leiden, dem felbft 
Gefängnighaft den Eifer nicht milderte. S. wies ftolz den Kampf zurüf. Seine Oppo— 
fition gegen Weber vermehrte feine Beinde. Um 1840 wurde er wegen eined für unziem⸗ 
li gehaltenen Ausdrucks gegen den König angeflagt, 1841 verurtheilt, 1842 aber bes 
gnadigt und ald er im Theater, wo er den „Don Juan“ dirigiren wollte, ausgepfiffen 
wurde, verließ er Berlin, ging nad Paris und nad einigen Reifen in Deutſchland nad 
feinem Geburtsort im Kirchenſtaate, wo er im Februar 1851 ſtarb. 

Sporaden heißen im Gegenfage zu den Kykladen (d. i. im Kreiſe liegenden), hie 
zerftreut liegenden Infeln des griechiſchen Ardipelagus. Sie werden in Ofl-, Nord- und 
MWeftiporaden getheilt. Die Erſteren liegen nach den neueften Beflimmungen der drei 
großen Mächte außerhalb der Grenze ded griedhiichen Staates. Die widhtigften derfelben 
find: Chios, Samos und Pathmos, wo Johannes im Eril Iebte und feine Apokalypſe 
jchrieb ; ferner Tenedos, Ipfara, Standio, Rhodos, Zypern x. Die Nordfporaden find: 
Stiarho, Stopelo, Dromi, Pelagnifl und die Teufeldinfeln. Zu den Weftiporaden gehört 
Hydra, Spezzia, Poros, Aegina und Salamis (j. Koluri). 

Sporadifche Krankheiten nennt man diejenigen, welche blos einzelne Men⸗ 
ſchen befallen und aus beſondern, blos auf einzelne Menſchen wirkenden Urſachen entſptin⸗ 
den. Ihnen find die epidemiſchen und endemiſchen entgegengeſetzt. 

Sporteln heißen die Gerichtsgebühren, welche der öffentlichen Behörde, geführter 
Gejchäfte wegen, bezahlt werden. Um den Mißbraud) zu vermeiden, ber mit folden Ge⸗ 
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bühren getrieben wird, find in den meiften Staaten gefeglihe Sporteltaren, über bag, 
was verlangt werben fann, gegeben. Der Name ift aus dem latein. Worte Sportula, d. i. 
Körbchen, entftanden, In diefen Körbchen ward nämlich bei den Römern denjenigen, melde 
an den öffentlichen Fefivitäten nicht Iheil nehmen fonnten, namentlid ten Glienten und 
geringen Leuten, ihr Antheil an Speiſen nad Haufe gefandt. Im Kirchenlatein bezeichnet 
sportula die nicht feftgefegte, fondern dem Belieben des Gebers überlaffene Einnahme des 
Geiftlihen, daher die Accidenzien unjerer Geiftliben noch Sporteln genannt werden. 

Spottmünzen nennt man diejenigen Medaillen, melde lediglich zu dem Zwecke 
geprägt find, Perſonen oder einzelne hiſtoriſche Begebenheiten ind Lächerliche zu ziehen, 
Der Gebrauch derielben ſtammt aus neuerer Zeit und bat fih vorzüglich in den Niederlan- 
den ausgebildet. Der dabei an den Tag gelegte Wig ift oft jehr gezwungen und artet felbft 
in Unanfländigkeit aus. Beſonders reich ift die Negierung Ludwig's XIV. und die Zeit des 
7jährigen Krieges an ſolchen Münzen. Vergl. Klog „Historia numorumi contumelio- 
sorum et satyricorum“ (Altenb, 1756) und Meneftrier „Histoire du roi Louis le Grand“ 
(Baris 1691, 3ol.). Hierher gehören auch viele engl. Tofens in der erften franz. Revo⸗ 
lution und PBarteimüngen in den Vereinigten Staaten Nordamerikas. 

Sprade if in der allgemeinften Bedeutung das Mittel, durch welches ein In— 
nered, eine Empfindung, ein Gedanke äußerlich Eundgegeben wird, fo daß ein Individuum 
im andern dieſelbe Vorftellung, Empfindung erwedt. - Ift diefelbe Vorftelung u. f. w. 
erweckt, jo ift der Ausdruc des Innern verflanden. Mithin ift ed Elar, daß felbft bei diefer 
allgemeinften Bedeutung von Sprade diefelbe nur möglich ift unter denjenigen Gliedern 
der Schöpfung, bei denen ein Inneres dem Außeren entgegenfleht. Das unorganifdhe, 
todte Ding kann weder fpredhen noch verſtehen; ebenfo wenig das organiſche aber nicht 
ſelbſtfühlende: nur die felbftfühlenden, vorzüglich und felbftbemußten Geſchöpfe find ber 
Sprade fähig. Jene Erfteren können, jelbft unbewuft, nur Zeugniß ablegen, das der 
Menſch zu deuten vermag. Ja! man mag bildlich von der Sprache der Natur reden ; aber 
es ift wiederum nur der Menſch, und zwar der zu einem höheren Bewußtſein fortgefchrittene, 
der in den Wundern der Schöpfung die göttliche Allmacht ausgeprägt findet, die in ber 
Blüthenpracht wie im Kampfe der Elemente den berührt, der von Gott weiß. Uber ift e8 
Die Abſicht der Natur, dies verfünden zu wollen? Es bleibt aljo die gezogene Grenz⸗ 
linie, und wir nehmen ald wejentliche Beftimmung Hinzu, daß der Sprechende dabei ein 
Inneres äußerlich Fund geben wolle. Ausgeichloffen bleiben daher Fälle, wie wenn 
ein Papagei Wörter nachiprechen Iernt. Ihm mangelt doch die entſprechende Vorftellung, 
und lernte er wirklich ganze Säge und Perioden nachſagen, er würde dennoch nicht ſprechen 
Fönnen. Der Ausdruck des Innern wird vermittelt durch die Sinne, und in der angenom« 
menen allgemeinften Bedeutung ift die Sprache nicht auf einen Sinn berechnet. Gin nature 
gemäßer, jelbft den Thieren nicht fremder Ausdruck des Innern geichieht durch Geften, Bes 
mwegungen des Körpers und andere Geberden, wodurch man die eigene Vorftellung im 
Bilde wiedergiebt. So unterhalten ſich rohe Völker noch oft unter einander; fo Perfonen, 
die ihre Sprachen gegenfeitig nicht verftehen ; jo unterhalten wir und mit Taubftummen. 
Dieje Geberdenſprache begleitet faft überall noch, verſchieden nah Nationen, Individualis 
täten, Vortragdweiien, die geregelte Sprache, und auf der richtigen Wahl des Bildes be= 
ruht Die ganze Mimif. Vieles ift conventionell beibehalten. So unſer Niden oder 
Schütteln mit dem Kopfe, dad Häntdeflatihen in Concerten, das Trommeln mit den Füßen 
in Theatern und Auditorien, unfere bis zum Kopfnicken zuſammengeſchrumpften Reverenz= 
bezeugungen, die im Oriente noch ein Miederwerfen in den Staub find, und im Grunde 
betrachtet nichts Underes ald das Heranrutichen des Hundes auf dem Bauche, der ſich vor 
Prügeln fürdtet. Nicht minder ift der ſtumme Blick ded Neidifchen, Betrübten, Betenden, 
Verliebten unter Umftänden eine beredte, verfländige Sprade; indeß eine vollftändige 
Klarheit ift auf diefem Wege nicht zu erlangen, namentlich nicht für zufammenhängendere 
Meihen von Vorftellungen. in deutlicheres Bild giebt hier die Stimme, der in der Wahl 
ded Lautes und des ihn begleitenden Tones eine große Mannigfaltigfeit zu Gebote fleht. 
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Sie ift vornämli geeignet, Empfindungen auszudrücken, und auf biefer Stufe theilt bie 
ganze thierifche Welt eine Sprache mit dem Menſchen. Ueberall wird Angft, Burdt, 
Schmerz, in Flagenden, fchreienden, Freude in jauchzenden Lauten wiedergegeben, und bier 
ſpricht die Thierwelt unter fih wie für den Menjchen vollfommen verftändlih. ine ges 
nauere Beobachtung der Thiere hat noch gezeigt, Daß, je ilolirter dad Thier liebt und je 
enger ber Kreis jeiner Bewegung ift, um fo geringer auch die Fähigkeit deffelben ift, ſich 
durch Laute verftändlich zu machen, daß dagegen aber das Vermögen fih mitzutheilen ftärfer 
bervortritt, je weiter die Sphäre wird, in der fih das hier bewegt. Namentlich gelingt 
es dem Menſchen, Thiere zu verftehen, mit denen er oft zufammen if. So verftebt ber 
Rappländer fein Rennthier, der Araber fein Kamel gar wohl, und der Dichter verihmäht 
es nicht, von da ber jeine Bilder zu entnehmen, wie wenn Tharafa (Moall., ©. 52) den 
fchmelzenden Belang der Bajadere, die ihm fein Feſtmahl verichönt, mit den. Klagetönen 
des Kamels, das jein Füllen verloren hat, zufammenftellt. Das Altertum hatte den 
Glauben, daß die Thiere eine Sprache beiäßen, die zu verftehen nur wenigen Menſchen ver 
ftattet jei. Nach orientaliiger Sage foll Salomo dieje jeltene Gabe bejeflen haben. Im 
neuerer Zeit hat fi in diefem Theile der Philologie befonderd Dupont ausgezeichnet, 
der 11 Wörter aus der Tauben, ebenfo viel aus der Hühner, 14 aus der Kapen-, 22 
aus der Minder-, 33 aus der Hundeſprache und die Raben vollftändig verftehen will. Doch 
wenden wir und audjchließlich zu dem organiihen Ganzen von Stimmlauten, die bem 
Menſchen zum Ausdrude feiner Gedanken dienen. 

Die erſte Brage, die uns bier begegnet, über den Urfprunmg der Sprade und 
Spraden, hat die Speculation aller Zeiten in Anfpruh genommen. Der befannte alt- 
teftamentlihe Mytbus (Gen. 2.) läßt von Adam alle Weſen benannt fein, woraus ber 
Schluß gezogen werden konnte, daß der Menſch, der ohne Sprache nicht vorftellbar war, von Gott 
mit allen feinen Sertigfeiten gefchaffen, die Sprache mithin etwas von Gott dem Menſchen 
Angeichaffenes, oder, was dasfelbe bejagt, göttlichen, nicht menichlicen Urfprunge je. Ob« 
gleih nun zwar fehr zu bezweifeln ift, ob jener mythiſche Zug dıed ausfagen folle, da er zu 
ganz andern Zweden dort fteht, jo knüpfte ſich doch hieran der fromme Glaube, der bis in 
die neueften Zeiten herab die bibliihe Theorie feftbielt, daß, wie die Menſchen alle von 
Adam und Eva entiproffen feien, jo auch alle dieſe angeſchaffene Sprache geſprochen hätten, 
bis ihr ſelbſtſüchtiges Streben beim babyloniihen Thurmbau (Gen. 11.) den Zorn Gottes 
rege machte, der die Spraden verwirrte und fo Völkerſchaften ſchied. Dieſe Theorie des 
Alterthums, die nicht blos bibliſch Äft, fondern einem weiter verbreiteten mytbhologiſchen 
Syſteme Weftaflens angehört (vergl. Whiſton zu Mofe Chorenenfid S. 24), findet ihr 
Analogon im griechiſchen Mythus bei Blato (Polit. ©. 272 ed. Steph.), zu jenem bereits 
von Philo (Thl. 1., ©. 406 ed. Mang.) verglichen, nach weldem die Götter die menſch— 
liche Sprache theilen, als fie anmaßlich Unfterblichfeit und ewige Jugend fordern. Doch 
fand fich bei den Griechen bald die entgegengefegte Anſicht, Die unter Andern Diod. Sie. I, 8. 
dahin ausfpricht, daf die Sprahen das Werk der Menſchen feien, die .zu gemeinfamem 
Schuge fih zufammengefunden und fih der Stimmlaute zum gegenfeitigen Verſtändniſſe 
bedient hätten, woraus im Werlaufe der Zeit Spraden mit Völkern erwachfen wären. 
Vergl. R. Simon „Histoire eritique du V. T.“ ©.85. ff. Nachdem Plato im Gratylud 
der Möglichkeiten viele offen gelaffen batte, ftritt die Bolgezeit bis in unſer Jahrhundert 
herab, ob die Sprache von einer innern Nothmwendigfeit bedingt fei; ob fie aus Nachbildung von 
Naturlauten erwachſen ſei, und die Meiften folgten der oberflädlichften aller Anfichten 
Rouſſeau's, und erklärten den Urſprung der Sprachen aus gegenſeitiger Uebereinkunft, 
ohne zu bedenken, daß eine ſolche bereits eine Sprache voraudjegt, mittelſt deren man zur 
Gonvention hätte gelangen müffen. Schon Gregorius Nyffenus (orat, 12. gegen uno 
mius, Thl. 2., S. 778 der Bari. Ausg. 1638) äußert den für feine Beit bemundernd« 
werth richtigen Gedanken: „Gott verlieh der Natur Kräfte, und fo ift die Kraft ober 
Anlage der Rede (7 roü Aoyov durauıc) dad Werk deflen, der dem Menſchen feine Natur 
gegeben hat, wogegen aber die Wahl des Wortes für die ihm unterliegende Bedeutung 
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Sache des Menden iſt“. Seht kann als unangefodhten der Satz gelten: die Sprade ift 
das Correlat der Menfchheit ; fie ift der Abdruck des menſchlichen Geiftes und mit ber Idee 
der Menfhheit nothwendig gegeben; dem Vermögen nach mithin dem Menſchen anges 
ſchaffen, in ihrer Entfaltung uber erſt Werk des Menfchengeifted. So richtig fih nun eine 
aus Individuen zufammengefegte Menſchheit denfen läßt, ebenfo richtig ift von eimer menſch⸗ 
lien Sprache die Rede. Aber fo wenig eine Menjchheit gedacht werden fann, ohne daß 
fie in ihrer endlihen Erſcheinung auseinander ginge in Völkerſchaften, Stände, Bamilten, 
Individuen; ebenfo wenig fann die eine menſchliche Sprache gedacht werden, ohne daß ſte 
in Sprabfamilien, befondere Sprachen einzelner Völker, Mundarten u. ſ. w. bis zum Stil 
des Individuums ſich jondernd zerlegte. Die menſchliche Geiftesfraft ift alfo die Wurzel, 
welde den Stammbaum der menihlihen Sprache hervortreibt, der ſich entwidelt und ent« 
faltet, ftet8 entſprechend dem ſich entwidelnden und entfaltenden Geiſte. Gleichwie nun 
dem einzelnen Menfchen die Jahre feiner Kindheit dazu dienen, den Geift zu weden, daß 
er die Mutteriprache erlerne, ebenio ift dad Jugendalter der Völker die Zeit der Spradh- 
fhöpfung, und die Spraden find in der primitiven Bildung des Menſchengeſchlechts die 
erfte Stufe, welche jede höhere menſchliche Richtung der Völfer vermittelt. Doch tft der 
Gedanfe aufzugeben, als könnten wir irgend einer Sprache in ihrer primären Geftalt begeg⸗ 
nen. Selbſt die älteften und einfachften haben eine lange Vergangenheit Hinter ſich, in 
ber ſich bereitö der Cyelus der Urformen geſchloſſen hat, und die hiftorifch jüngeren Neben» 
ſchößlinge (wie die romaniſchen Spraden) erwuchſen dur ein allmäliches LUmbiegen und 
mehr verfolgbares Uebergehen. Die Sprache, als Erzeugniß des menschlichen Geiſtes, ift 
auch eng mit der geiftigen Entwidelung der Menfchheit verwachſen, und fte begleitet die» 
felde auf jeder Stufe ihres Vor⸗ oder Rückſchreitens, ald ein getreuer Abdruck, ber ben 
jedeömaligen Gulturzuftand zu erfennen giebt. Die Sprache ift aber auch zu betrachten als 
die nothwendige Vollendung des Denfend und natürlihe Entwidelung einer den Menfchen 
bezeichnenten Anlage. Die Entwidelung bleibt der innere Act des Bewußtſeins und der 
Breibeit, und geht deshalb aus der Indivitnalität und Thätigkeit der dem mit Bewußtſein 
und Freiheit begabten Menichen verliehenen Kräfte hervor. Mithin ift die Sprache eine Prä- 
rogative des Menſchen allein. Aber fie entwickelt ſich in der concreten Menfchheit, die in 
Nationen u. ſ. w. ſich gegenieitig begrenzt. Daher müffen die Sprachen abhängig fein von 
den nationalen Geijtedeigenthümlichfeiten, auf deren Differenzen die Verſchiedenheiten der 
Spraden beruhen. Letztere find gleichſam die Formen, in denen der Geift der Nationen 
zur Erſcheinung kommt und im Baue feiner Spraden feine Eigenthümlichfeiten abdrückt. 
Ohne leugnen zu wollen und leugnen zu können, daß die fortichreitende Eultur und Civili— 
fation nicht ohne Einfluß, wie auf den Geiſt, fo auf die Sprade ift, fo darf man doch 
nie verwedhjeln, was der Gultur und was dagegen der innern Kraft des fih im Volksleben 
manifeftirenden Geiftes angehört. Nimmermehr darf man Erfterer allein die Vorzüge und 
die Erweiterungen des Gebiets der Sprade beimeſſen, was fih fon hiſtoriſch als falich 
erweijen dürfte; ſondern vornaͤmlich ift e8 die höhere oder geringere Sprachanlage, durch 
welche eine höhere oder geringere Sprahausbildung möglih wird. Auch an einen Ab— 
ſchluß der Sprache ift nicht zu denfen, darum nicht, weil fle nicht fowohl ein Erzeugtes, als 
ein fortgeichtes Erzeugen ift, indem die ſtets wiederfehrende Thätigkeit des Geiſtes den arti« 
eulirten Laut fähig macht, den Gedanken zu repräjentiren. 

Die Sprachfähigkeit felbft nun fteht zunächſt mit dem Gehöre im unmittelbarften 
organiihen Zufammenhange, daher nicht nur Die eigentlihen, dem Schalle nachgebildeten 
Wörter (ſ. Onomatopdie), fondern auch andere hörbare Erſcheinungen, die man 
lebendig in fib aufnahm und nachgebildet zur Kenntnif Anderer bradıte, das Ältefte Spradh- 
material auemachen. In Verbindung damit ftehen die frübeflen Stammmörter und In— 
terjectionen (f. d.). Allein der wahre Sprachförper, welder zur grammatiſchen 
Gliederung und Ausprägung führte, erwuchs aus der jharfen Articulation an den Conſo— 
nanten, und bier hat vor Allem das Gefiht eingewirkt; indem man ſich gewöhnte, die Ges 
genflände forgfältig zu beobadpten, zu fondern und ihre Merkmale durch die geeignetften 
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Eonfonanten maleriſch auszubrüden, wie noch jet die confonantifchen Wurzelmörter zeigen, 
Dod fand au hier in der Wahl und Zufammenftellung der Laute eine große Verfchieden- 
beit unter den Völkern flatt. Nachdem nun diefe Sprachelemente, die vereinzelt und ärm- 
lich das menſchliche Denken und Empfinden unterfiügten, in Folge natürlicher Eindrüde 
entflanden waren, mußte, um dieſe Bereinzelung aufzuheben, Die Formenbildung eintreten, 
die langſam auf eine bald zufällige bald künſtliche Weiſe ſich entfaltete, bis fie zum voll 
ftändigften Organiomus fi erweiterte, der wiederum die mannigfachſten Stufen der Bil 
dung durchläuft. Scharfe Auffaſſung der finnlihen Dinge, der dem menſchlichen Geifte 
eingepflanzte Trieb zur Vergleichung, Phantafle und Berftand find hierbei gleich thätig ge— 
weien, und man fleht, wie bei einigen Völkern, z. B. den Hebräern und Arabern, die 
Phantafle oder poetiſche Auffaffung, bei andern mehr der Berftand oder die Abftraction 
das Uebergewicht hat, wie endlich andere, namentlich die Griechen, die gemäßigte Mitte biel« 
ten. Da eö fi der organiiche Bau der Sprache zur Aufgabe gemaht hat, Die geiftige 
Thätigfeit nah allen Seiten hin zu regeln und Das, was fle hervorgebracht hat, Flar und 
erihöpfend darzuftellen, fo ift Die Sprache zugleich der ficherfte Abdruck und gleichſam der 
Spiegel der Nationalität geworden. Jede Gefammtiprace, je nachdem fle in verichiedenen 
Zandestheilen und von verſchiedenen Stämmen geſprochen wird, zerfällt in der Hegel wieder 
in verſchiedene Mundarten (j. Dialekt) von ungleichem Gehalte. 

Betrachten wir den geihichtlichen Gang der Spraden, jo werden wir auf Hodaften, 
als den Si der urfprünglichen Menfchenbildung, hingeführt. Hier begegnen uns noch die 
frübeften Erzeugniffe redender Nationen, nämlich die einfylbigen Sprachen des ſüdöſtlichen 
Aftens, von China, Thibet unt Ava, deren ftumpfe Wurzellaute nur durch den Ton und die 
logiſche Ordnung der Begriffe ſich geflalten. Einen weitern Bortichritt finden wir bei den 
nomadiſchen Oſt- und Morbaftaten, befonders bei den fehr gemiſchten mongolifchen und 
tatariſchen Völferflämmen , bei denen die einfylbige Härte ſchon durch größere Biegſamkeit 
gemildert eriheint. ine größere Gelenfigfeit in Grammatif und Sapbau und einen ges 
wiffen rhythmiſchen Tact zeigt bei aller Einfachheit und Beihränktheit der fogenannte femi- 
tifhe Sprachſtamm, der in feiner Ausdehnung vom Mittelmeere bid nah Armenien drei 
Hauptdialekte, den aramäiichen mit dem chaldäiſchen und ſyriſchen, den Fanaanitiidhen (phö— 
niziichen und bebräifchen) und den arabifchen, umfaßt. Die größte Bedeutſamkeit erhielt 
der ſprachliche Hauptſtamm, aus dem in nächſter Verwandtichaft fünf große Schwefteripra- 
den entiproffen, die der Inder, Perier, Griechen, XLateiner und Germanen. Unter diejen 
Sprachen hat die indiiche Schriftipradhe oder das Sanskrit (j.d.) eine hohe Vollendung 
erreiht; daran reiht ſich zunächſt das Latein, während das Griechiſche ſchon mehr ſelbſt⸗ 
ftändig ſich entwidelte. Am entfernteften ftehen in Hinfiht der Wohnfitze und Anſchauung 
die germanifchen Völker, obgleih in dem älteften Dialekt derfelben, dem gothiſchen, noch 
unzweideutige Anklänge an die aflat. Mutterſprache fih wahrnehmen laſſen. Cine große 
Miihung findet fih in dem Sprachſtamm der Slaven, in welchem faft nur die Aehnlichkeit 
von Wurzeln mit dem Grundftoff der alten Spraden nachweisbar if. Ziemlich ganz 
dunkel ift Dagegen der keltiſche Sprachzweig. Im größerer Freiheit und Eigentbümlichfeit 
entfalten ſich ipäter die german. und roman. Spraben. (S. Spradenfunde.) 
Vergl. Dorih „Philojophiihe Geichichte der Sprache und Schrift* (Mainz 1791). 

. Außerdem theilt man alle Spraden in gebildete und ungebildete, d. b. in 
Sprachen gebildeter und ungebildeter Völker, ferner in todte, wie die altgriechiſche und 
Iateinifche, und lebende, wie die franzöſiſche und deutiche, je nadıdem das Wolf, dem fie 
angehört, entweder untergegangen oder noch vorhanden ift. Eine ſolche Sprache heißt eine 
gelehrte Sprache, richtiger Gelehrtenſprache, wenn fle der gelehrten Welt ald Hülid- 
mittel und Organ dient, wie die beiden claſſiſchen Sprachen, oder ſte ift eine ausge— 
florbene S., wenn nur noch einzelne Wörter auf Münzen, Denkmälern ꝛc. von ihr vor—⸗ 
handen find, wie von der phöniziſchen und mediihen S. Nah ihrem Verbältnifle au 
einander find die Spraden Shwefterfpraden, wie die roman. Spradyen, d. b. Die 
italienische, ſpaniſche, franzöftiche u. f. w., ald Tochterſprachen der lateinifhen. Mutter- 


Sprache 43 


ſprache ift diejenige, die Iemand von Jugend auf durd Hören gelernt hat; fremde ©., 
die man aus Büchern sc. erlernt. In ſehr beichränfter Weije nur fann man von einer 
Geberden=, Mimen» und Bilderſprache reden, da dieſe fichtbaren Zeichen nur uneigentlich 
eine Sprache genannt werden fünnen. (S. Mimif, Hieroglyphen und Rebus.) 
Der bis jegt oft wiederholte Verſuch, eine allen Nationen der Erde zugleich verftändliche 
Allgemeinſprache berzuftellen, bat bis jegt zu feinem Reſultate geführt, (S. Paſi— 
grapbie.) 

Schließlich geben wir eine Ueberfiht der befannteften Sprachen der Erde, wobei wir 
die ethno-geograpbiiche Methode zum Grunde legen, da die Eintheilung der Sprachen 
in die Sprachen der Semiten (orientaliihevorderaftatiihe Sprache), der Hamiten (oriental,.« 
afrikaniſche Sprade) und der Japfetiten (europäiihe Sprade) nah den Söhnen 
Noah's jehr ungenügend ift, weil fie die weitverbreiteten und radical= verjhiedenen ofts 
aflatifhen und amerikaniihen Sprahftämme nicht in fi aufnimmt. Bei weitem der 
widhtigfte Sprachſtamm ift: 

l. Der Spradftamm der Sanskritſprachen, oder der indogermanijchen, ins 
doeuropäiſchen. Geographiſch erſtreckt er fih von Cehlon und. dem öſtlichen Indien 
bis weſtlich zu den Säulen des Herkules und zerfällt in fünf beſondere Familien: die in« 
diſche, meboperfifche oder ariſche, die griechiſch-lateiniſche, die germaniſche und lithauiſch⸗ 
flawiſche. Wir bezeichneten jhon oben diejen Sprachſtamm als den bei weiten vollfom« 
menften, ber am meiften Klarheit und Schönheit in feiner Flexion und Sagbildung ent» 
widelt. In ihm ragt an Alter, wie an innerer Vollkommenheit 1) die Sanscrita hervor, 
die altindifhe Sprache, nicht ald ob fie die primäre Geflalt der dieſer Spradhfamilie zum 
Grunde liegenden Ginbeit erhalten hätte — ein Irrthum, den Ignoranz und böjer Wille 
oft dem wiſſenſchaftlichen Spradftudium aufbürden — ; jondern wegen ihrer durchſichtigen 
Klarheit und ihres verhälmißmäßig treuen Bewahrend des meiften gemeinfamen Stoffes 
in einer der primären Geftalt nahefommenden Weiſe verdient fie diefe Stelle, obgleih Man» 
ches in ihr den ſelbſtſtändigen weiteren Fortſchritt deutlich zu erfennen giebt und fie vom 
Urſprünglichen weiter entfernt bat, als 3. B. das Zend, Lateinische, Griechiſche. An das 
Sanskrit ſchließt ih zunäcft der Kreis der indiihen Mundarten, die man Prakrit⸗ 
fpradhen, d. h. Bulgärjpraden nennt. Es ift died aber ein jehr unbeftimmter Name, 
der theils Die Töchter der Sanskrita ald indiſche Dialekte, theild die Bulgäriprade in den 
indiihen Dramen, theild den Dialekt der Dichainas, einer Buddhaſekte bezeichnet. Vor» 
zugäweiie hat der Buddhismus den indiihen Mundarten eine große Austehnung gegeben, 
einerjeitö nad Thibet, von wo aus zahlreiche Sandfritwörter in Folge der ſich verbreitenden 
Nation zu anderen Völkern, z. B. den Mongolen, gelangten ; andererjeits über Eeylon hinaus 
in das Gebiet einſylbiger Sprachen. Dahin gehört das Pali, ein nah dem Princip der 
Erweihung umgefaltetes Sanskrit, die Kaviiprahe auf Java. Berner gehört zu dem 
Sandfritftamme unzweifelhaft die Sprache der Zigeuner. Außerdem finden fih auf indie 
ſchem Boden, die jpäteren @indringlinge abgerechnet, Bölferflänume mit Spraden, die 
feineöwegd zu dem Bereiche der Sandfrita gerechnet werden dürfen, und die Sandfriteles 
mente, die fie enthalten, erjt aufgenommen haben. So dad Mahrattiſche, Telinga und 
mande Altertbumdforicher haben zwei vom Sanskrit weſentlich verfchiedene Stämme im 
Norden und Süden des Kriihnafluffes angenommen. Dad eigentlihe Stammland des 
Sandfrit jheinen die Thalebenen ded Ganges und Jamuna zu fein, von wo aus Sprade, 
Eultur und Religion ſich über Dad Hochland Dekan verbreiteten. Die Urvölfer haben da- 
gegen ihren Einfluß in phyſiſchen Verhältniffen, wie dunflere Färbung u. a., wodurch 
fih die reineren und edleren Kaften jelbit von den benachbarten Afghanen und Perſern 
unterf&eiden, geltend gemadt. 2) Die ariihen Sprachen, die im Weiten des Indus jeit 
den Beiten der vorgeſchichtlichen Welt ihren Sig haben, in Südweft von Semiten begrenzt 
im Ganzen und Großen längs des Laufes des Tigris, Höher hinauf im Welten und 
Norden bilden im Altertfume wandernde Nomaden eine unbeflinmte Grenze, jegt Armenier, 
Georgier, Türken. Die weite Verbreitung und Verwandtſchaft ber ariſchen Sprachen 
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kennt ſchon Eratoſthenes, ſ. Fragmenta ed. Seidel ©. 174. Vor Allem zeichnet ſich aus 
die Bendiprade, eine alte Schweiter der Sandfrita, die Spradye der Heiligen Bücher, die 
erft jegt durch Bopp, Burnof u. U. befannter zu werden anfängt, Ihr fleht gegenüber 
bad Pehlvi oder Huzwareſch, die Heldenſprache, wie es jcheint, die Sprache des gemeinen 
Lebens. Kin ethnographiſcher Unterjchied ift zwiichen Beiden nicht. Die Nähe ſemitiſcher 
Völker und der gegenjeitige Verkehr hat eine große Menge jemitiicher Wörter in das 
Pehlvi gebracht, doc jo, daß fie dem grammatifchen Principe des Ariſchen untergeordnet 
werden. Spätere Mundarten find: das Perſiſche, das in jeiner nachislamiſchen Geftalt 
mit einer großen Anzahl arabiicher Wörter bereichert ift, aber obſchon hinfichtlich jeiner 
Structur verfümmert und vertrocknet, dennoch jeinen Charakter ald Sanskritſprache, aller 
fremden Beimiihungen ungeachtet, treu bewahrt hat; das Buchariſche; das Afghaniſche und 
die Sprache der Beludſchen. Werner dad Kurdifche und die Sprache der in den Kaufajud 
verichlagenen Oſſeten, die ſich immer noch Irenier nennen. Das Armeniiche kann ſtreng 
genommen dem ariſchen Sprachen nicht beigejellt werden. Eine Menge von Beziehungen 
mit indogermanijdhen Spraden ift indeß nachgewieien, woncben das Armeniſche, durch Ein- 
flug ſtammverſchiedener Spraden, im Fortgange der Zeit eine merklich verfchiedene Geſtalt 
angenommen bat, 3) Der griehiichelateiniihe Sprachſtamm umfaßt zunächft die beiden 
Hauptipradyen, die griechiſche und lateinische, die nicht in dem Verhaͤltniſſe wie Mutter und 
Tochter zu einander flehen, fondern in einem geſchwiſterlichen. Das Griechiſche, felbft 
wieder getheilt in bejondere Mundarten, verbindet Afien mit Europa. Es hat ſich durch 
den Elaren Geiſt des helleniihen Volkes unter den günftigften VBerhältniffen zu einer unges 
meinen Vollkommenheit, Schärfe, Beftimmtheit und Schönheit entwidelt, in diefer jelbfl- 
fändigen Entwidelung indeß oft weit von der urfprüngliden Einheit entfernt, welde auf 
dem Wege grammatiicher Analyfis zu finden Aufgabe des Sprachforſchers if. Namentlid 
muß bier darauf bingebeutet werben, daß es nicht darauf ankommen fann, die mundartlis 
den Abweichungen in Rüdfiht auf einen Dialekt, dem attiſchen namentlich zu zeigen, jons 
dern die urjprüngliche Geftalt aufzufinten, die nicht immer in einem Dialefte liegt, oftmals 
in feinem enthalten ift. Bergl. 7° as = esse in den Formen ©. asi, Gr. eis und deoi, 
©. sanli, Gr. zisı, dvri, orrı. Das Lateiniſche dagegen, minder individualifirt, über 
haupt unter andern Berhältniffen entwidelt, hat im Ganzen genommen die alterthümliche 
Geftalt treuer bewahrt, obſchon die Entwidelung der Sprade hiftoriich fpäter fällt, als die 
ber griechijchen. Es ift im Bergleih zu der Letzteren flerionsärmer, aber marfiger und 
fräftiger. Die weite Verbreitung griebiiher Bildung machte auch die griechiiche Sprade 
befannter, die in der Geftalt des Helleniftiichen lange noch lebte und im Neugriechiſchen 
aus den eigenen Trümmern ein neued Gebäude errichtet hat. Die römiihe Sprade dage— 
gen fand namentlich im Weften und Norden Eingang, foweit die römifche Weltherrſchaft 
und Verfaſſung reichte. Sie verſchlang in ihrem Auffeimen die altitaliiben Sprachen, das 
Hetruriſche, Ogciſche, Sabiniſche, von denen wir nichts wiflen, verdrängte das Griechiiche 
aus Italien und breitete fih über Hispanien, Gallien u. f. w. aus. Hieraus entiprangen, 
ala die Einheit gebrodyen war, die fogenannten romanijchen Sprachen, welde aus den 
Trümmern der altrömifchen, dem Neugriechiſchen vergleichbar, fih neu und jelbftftändig 
entwidelten und unter dem Einfluffe fremder Elemente eine verfchiedene, zuweilen buntſcheckige 
Geftalt erhielten. Dabin gehören: dad Spaniiche, im welchem arabiihe Wörter die jüng- 
fen Incremente fein dürften, neben alten basliſchen Ueberreſten, das Bortugiejtiche, Kran 
zöfliche, Stalienijche, Mhätiiche, in Graubünden, Walachiſche. A) Der germanijde 
Sprachſtamm ift oftmals fälihlich als Tochter des perfiichen angefehen, oder auch ald Mutter 
des Lateinischen, was ſich nur dadurch von der Ableitung desfelben aus dem Gebräiſchen 
unterſcheidet, daß darin die Stammverwandticaft mit dem Ariſchen wie Lateiniſchen aner⸗ 
fannt wird, Man unteriheidet darin das Gothiihe, das Alemanniſche, das Hochdeutſche 
mit feinen zeitlich verjchiedenen Abftufungen, das Sächſiſche, Angeliächftiche, mit dem dar— 
aus bervorgegangenen Miſchlinge dem Engliihen, Niederſächſiſche, Frieſiſche und Hollän« 
diſche. Sodann die ſtandinaviſchen Spraden, welche das Schwediſche und Dänifge mit 
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ihren Abftufungen umfaffen. 5) Der flawifhe; Spradftamm. Zuvörderſt ift hierbei 
dem Irrthume zu begegnen, als feien das Altpreußifche, dad Lithauiſche mit dem vermiſch⸗ 
teren Schamaitifdhen, und das Kettiiche vom Kreife der ſlaviſchen Sprachen auszuſchließen,. 
Die neuern Unterfuhungen von dv. Bohlen und %. Pett darüber haben das. @egentheil 
dargethan und namentlid erwielen, daß feine der Sandfritfpradhen ih jo treu erhalten 
bat, wie namentlid dad Lithauiſche. Der oftfüblihe Sprachſtamm ſlaviſcher Abkunft be= 
greift in fih: das Ruſſiſche, Bulgariſche, Serbiſche, Dalmatiſche, Slowenziſche; der bin- 
nenländifhe umfaßt die Sprachen der Tſchechen, d. i. der flaviihen Bewohner von 
Böhmen und Mähren, der Slowafen Ungarns, der Sorben in der Lauſitz, der Polen und 
Wenden. Inſulanern gleich liegen zwifchen dem weiten Xändergebiete von Europa, über 
welches der indogermaniiche Sprachſtamm jeine Zweige ausgebreitet hat, die Trümmer der 
bastiihen Sprache als Ueberrefte der altiberiichen ; die Abkömmlinge der keltiſchen in Ir— 
land und Schottland; dad Kymriihe in Wales, Cornwales und Nieder- Bretagne; der 
weit verbreitete und tief in Nortaften hinein ſich erftredende finnijche Stamm fammt dem 
damit in Verbindung flehenden magyarifdhen in Ungarn ; das Albaniſche und das erft ſpät 
eingewanderte Oemanli. Mit Recht können aljo die Sprachen Europa's a potiore fi 
als fpäte und entfernte Berwandfe der ehrwürdigen Sandfrita betradpten, und der ganze 
Stamm kann den Namen bed Indoeuropäiichen führen, Bon nicht minderer Wichtig- 
feit ift: 

I, Der ſemitiſche Sprachſtamm. Er hat nichts mit dem vorbererwähnten gemein. 
Charakteriſtiſch für ihn ift die Dreiconfonantigfeit feiner Stämme, welde allerdings oft 
aus zweiconjonantigen erwuchſen, aber in dieſer primäreren Geftalt nicht in die Sprache 
eingeführt find. Die drei Conſonanten repräfentiven die reine Bedeutung allein, fo daß deu 
Bofalismud der inneren Blerion vorzugsweife angehört, um die näheren Beziehungen ana 
zubeuten. Im Sanskrit dagegen einjplbige Wurzeln mit wurzelhaften Bofalen, was allein 
ſchon hinreicht, alle Gleihklänge in Wurzellauten als nichtsbeweiſend bei Seite zu ſchieben. 
Gharakteriftiich ift ferner bei vielen Beinheiten und Reichthümern in der Ableitung bie 
wenig vollendete Blerion, die Berbindung des Bronomen perjonale mit Berbum und Nomen, 
ber Anjag zur Compofttion im f. g. Status constructus, überhaupt in der Sapbildung, die 
fih bis zur vollfommenen Syntaxis nicht erhebende PBaratarid. Wie beim Sandfrite 
ſtamme ift audy hier eine urjprüngliche Einheit vorauszuſetzen, welche die Nationalfagen der 
Hebräer an die Völkerſcheide jegen, indem fle Sem’s Nachkommen von Arpachſchad aus 
über Mefopotamien nad Ganaan vordringen und ſich von bier aus über Arabien und alle 
anderen Ränder ſemitiſcher Zunge verbreiten laffen. Doch ift dieje eine femitifche Urſprache 
nit rein mehr zu finden, jondern fle lebt in ihren Töchtern und Enfeln, welche ſich im 
Weiten vom Tigrid von Armenien bis jüdlih zum perf. Meerbufen, zur arab, Halbinſel 
und bid nady Habeſſinien hinein, weſtlich bis zu den Küften des Mittelmeered ausgedehnt 
haben. Wie in dem erfleren Sprachſtamme die Sandfrita, obne jelbft mit der Urſprache 
identiſch zu fein, an Alterthümlichkeit vor allen andern herworragte, fo ift es bier die 
hebräiſche Spracde, die, wenngleih fie auch eine lange Vergangenheit hinter fih hat 
und rückfichtlich mancher Bildungen in Vergleich zum Aramäiſchen und Arabiſchen im Nach—⸗ 
theil ſteht, dennoch die am wenigjten verfnöderte, im Ganzen als die alterthümlichfte und 
klarſte fi zu erkennen giebt. Ueberhaupt ſcheidet ſich der ſemitiſche Sprachſtamm in drei 
Hauptlinien: 1) die aramäiſche, welche das Syriſche und Chaldäiſche im ſich begreift. 
Beide find zwei fid) beſtimmt gejondert habende Kormen eines Dialekts, der fih im Wejent« 
lichen durch mindere Geſchmeidigkeit und Biegſamkeit, namentlich durh Mangel an Bofals 
reihthum, mithin durch rauhere Gonjonantenhäufungen auszeichnet. In ſich hat fich diefer 
Dialekt wieder in die genannten geſchieden, von denen der ſyriſche durch dunkleren Voka— 
lismus vernehmlich wiederum der raubere ift. Vergl. Syr. kKlobo (Bud), chald. K'taba, 
Deutlich ift übrigens in beiden im Fortgange der Beit der Vokalismus immer mehr erftor« 
ben, wie noch aus der alten, jpäter beibehaltenen Orthographie erſichtlich iſt. Außerdem 
muß bemerkt werden, daß bei dem längeren Neben ber ſyriſchen Sprache mande fremde 
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Elemente aus dem Griechiſchen, Perflichen und Arabiſchen eingedrungen find. Anderer 
feitö bat das Chaldäiſche wieder entichiedenen Einfluß auf dad Hebräiſche gehabt. Eine 
‚Spätere Abzweigung des ſyriſchen Dialcfts ift das Zabijche, die Sprache der ſ. g. Johannes- 
chriſten, ein überaus entftellter jemit. Dialeft. 2) Die canaanitiihe Linie. Ihr Haupt 
dialeft ift das Hebräiiche, Die ältere Landesſprache und bie ältere Sprache des A. T. Daf 
ed ſich jelbjt wieder in Dialefte theilte, ift befannt, und Spuren des unreineren, dem Aras 
mäljchen näher fommenden Dialekt des nördlichen Paläſtina find noch zu erfennen. In 
fpäterer Zeit gewann das Ehaldäiiche Einfluß auf Das Hebräifche und die alte kräftige, oris 
ginelle Sprache verlor an Schönheit und Reinheit, gewann dagegen an Verfländlichkeit. 
Neben dem Hebräiſchen gehört zu dieſer Linie ohne Zweifel die Sprache der übrigen Ganaa- 
niter, ald der Bhiliftäer, deren no vorhandene Namen jemitiih find, namentlich der Phö— 
nicier und der ‘Bunier, deren Abkömmlinge. Von den Legteren find nur wenige Brag- 
mente auf Inichriften, Münzen und anderwärts zerftreut vorhanden, weldhe durch Hamarker, 
Lindberg, Geſenius erſt in unferer Zeit befannter zu werden anfangen. @in mit dem 
Chaldãäiſchen ſehr gemilchter, jpäterer Dialekt ift Die Sprade der Samaritaner (j. d.), 
wie fie in der ſamar. Ueberjegung ded Pentateuch, den Hymnen u. U. und vorliegt. Eben- 
fo das Rabbiniſche oder Neubebräifche, Die Sprache der jpäteren jüdiichen Lehrer. 3) Die 
arabiſche Linie. Dieje geht ungefähr fo über die canaanitiſche Linie hinaus, wie dieſe über 
die aramäliche. Sie zeichnet ſich aus durch Bormenreihthum, größeren Wörtervorrath, 
fhärfere Sagverbindung und ift die durch ihren Vokalreichthum bei weitem wohlflingendfte. 
Hierher gehört zunächſt die arabiſche Sprache, die in der langen Beit, in welcher das Boll, 
ununterjodht, ſich ſelbſtſtändig entwidelte, ſich zu einer ſolchen Schönheit entfaltet hat, daß 
fie Trägerin der berrlichften Dichterproducte in einer wohlgebildeten metriihen Form wurde, 
Die jpätere weite Verbreitung bat vielerlei individuellere Dialekte erzeugt. Namentlich 
fommen aber in Betracht: a) die Sprache der Himjariten (KHomeriten bei den Alten), 
d. i. der Bewohner des füdlichen Arabiend, Bon ihr ift wenig befannt und nur jo viel 
noch deutlich zu erfennen, daß flesin ihren Bildungen oft dem Aramäiſchen näher fland, 
als der zweite Hauptdialeft, und dadurd eben den Nichthimjariten oft unverftändlid war. 
Diejer Dialekt farb durd den Einflug des Islam gänzlih aus in Arabien. b) Der 
foreifchitiiche Dialekt, in weldhem Mohammed den Koran ſchrieb. Er wurde in vielen Abe 
flufungen der ausiclichliche Dialekt für alle Länder, foweit dad Schwert dem Islam Eins 
gang verſchaffte. Da? Neuarabijche geht von legterem Dialekte aus und ift lange jo ſehr 
nicht verichieden vom Altarabiihen, wie etwa das Neugriechiſche vom Altgriehiiben, Das 
gegen blieb ein Stamm des Himjaritiihen unangetaftet in Habejfinien, vornämlich im arus 
mitifchen Reiche unter dem Namen des Geez. Es ift entichieden arabiich, hält aber etwa bie 
Mitte zwiichen dem Koreiſch und der hebräiſch-aramäiſchen Linie. Im Fortgange der Zeit 
ift der Dialekt bei jeiner gleichſam infulirten Lage zwiiben ſtammverſchiedenen Spraden 
vom alten präfumtiven Urdialefte fehr abgewichen, untermiſcht mit manchen fremden, wahr 
ſcheinlich afrikaniſchen Wörtern, neben vielen durch das Ghriftenthum eingedrungenen gries 
chiſchen und manden eigenthümlichen, felbfiftändigen Bildungen. Die alte Geezſprache hat 
fi aber wieder auseinander begeben in mehrere Dialekte, von denen der Tigre-Dialeft ihr 
noch am ähnlichften ift. Die Amharaſprache ift gleichfalls aus ihr hervorgegangen, ‚aber 
jehr entfielt und vermiſcht. Sie ift die jegt üblihe Sprache. Falſch hat man aus 
Gen. 10, 22 geſchloſſen, daß in Elymais und Afiyrien jemitifhe Spraden geiproden feien. 
Ueber das Erfiere willen wir gar nichts; dem Zweiten widerjpricht die Bibel jelbft Jeſ. 28, 
11. 33, 19. Um biefe beiden Stämme, den ſanskritiſchen und ſemitiſchen, dreht ſich vor 
nämlich alle Cultur und höhere Entwidelung. Dieſe beiden Sprachſtämme verdienen daher 
auch vor allen eine bejondere Aufmerkſamkeit von Seiten der Sprachkritik. Kürzer fünnen 
wir bei den folgenden jein. 

I. Finniſche Spraden, Sie find bis tief nad Aflen hinein verbreitet. Sie 
wurzeln am Uralgebirge, von wo fie nad Oft und Wert ſich ausgedehnt haben. Zu ihnen 
gehören die Hunnen, Avaren, Ehajaren des Mittelalters, Ihre Sprache Hat fid in viele 
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Dialekte getheilt, die wiederum ſehr vermiſcht ſind. Wir nennen das Tſchudiſche im Groß—⸗ 
fürſtenthum Finnland, das manches Slawiſche aufgenommen hat und wieder in ſich vielfach 
variirt; das Eſthniſche in Eſthland; das Lieviſche, noch in einem kleinen Theile Lieflands 
geſprochen und faſt ganz vom Lettiſchen verdrängt; das Lappiſche, ſehr untermiſcht mit 
däniſchen, ſchwediſchen und ruſſiſchen Subſtanzen. Berner die Dialekte der wolgaiſchen 
Binnen, das Mordwiniſche, Mokſchaniſche, Tſcheremiſſiſche, welche viel Türkiſches enthalten. 
Berner das Ungariſche, welches durch fremde Beimiſchungen ſehr entartet iſt. Die Sprachen 
der permiſchen Finnen und Wogulen. Auch im Armeniſchen find finniſche Beſtandtheile 
bemerkt worden. 

IV. Kaukaſiſche Sprachen. Dies iſt nur eine ungefähre, geographiſche Beftim- 
mung. Dan rechnet zu ihnen: 1) dad Georgiiche, von welchem Dialekte eine Bibelüber- 
fegung aus dem A. Jahrh. vorhanden iſt. Die Volkoſprache ift fpäter ſehr abgewichen 
und man unterfcheidet neben dem eigentlichen Georgiſchen die Sprache der Mingrelier, der Sua> 
nen und Laſhen. 2) Das Leöghiiche mit vier Dialeften. 3) Das Kifttiibe an den Quellen 
bes Teref. 4) Das Tſcherkaſſiſche. 5) Das Abaſſtſche an der Nortfüfte des ſchwarzen 
Meeres, mit vielen ticherfafftihen Wörtern. 

V. Tatariſche Spraden. Bon ihnen find nur zwei befannter geworden: das 
Zürfiihe der Osmanen und dad Mandſchu in China. Hierher gehören die türfiich-tatari= 
chen Sprachen am kaspiſchen Meere, von denen die wichtigfte Die türfifche ift, Die mit Dem 
16. Jahrh. auch nad Europa vordrang und mit fleigender Ausbildung vieles Fremdartige 
in fib aufgenommen hat (j. türkiſche Sprade). Bon den Sprachen in der großen 
Tatarei ift noch wenig befannt, wie von den Turfeftanen, Turfomanen, Usbeken, Bucharen, 
Karamanen. Bekannter find die Stämme im Norden des ſchwarzen und kaopiſchen Meeres 
vom Ausflug der Donau bis nad Sibirien. Doc ift hier das Tatarifche ſchon ſehr mit dem 
Mongoliſchen untermifcht. Man unterfcheidet die Sprache der Bewohner der Krim, der Bewoh—⸗ 
ner von Kaſan, Aſtrachan und Drenburg, der Bafchkiren und Kirgifen. — Berner das Mongo— 
Lifche, ſchon feit alter Zeit in drei Mundarten getrennt, in ae der eigentlichen Mongolen, 
die der Kalmüfen und die der Buriäten. — Berner dad Tungufliche, die Sprache der No— 
mabden, die das öſtliche Sibirien vom Jeniſei an und einen Theil von China durchwandern. 
Ihre Sprache ift mit mongolifhen und buriätiihen Wörtern untermifht. Endlich das 
Mandihu, worüber neuertingd von der Gableng intereffante Unterfuhungen angeftellt 
bat. Es ift Sprade der Völker, die theild innerhalb, theild im Often der großen 
Tatarei, theild auf der Halbinſel Korea wohnen. Die gebildetften find die Nutjchen, bie 
eine Riteratur haben. 

VI. Sibirifhe Sprahen zwiſchen den tatarifchen Gebirgen und dem Eismeere. 
Ueber fie ift man noch wenig im Klaren, Mongolen drangen bid dorthin vor, aber wie 
viel von jenen Bölfern den Mongolen beigezählt werden müffen, ift noch nicht zu ermitteln 
gewefen.. Andere gehören entfchieden zum finniſchen Stamme. Wir nennen hier bie 
Sprade der Sampjeden, der Urbewohner des oberen Senijet und bes fajanifhen Schnee— 
gebirges. Sie ift kurz und ohne zufammenhängenden Sagbau und theilt ſich in mehrere 
Mundarten, Die Sprade der Kamtihadalen in mehrere Dialekte getheilt, der Korjäfen, 
füdweftlihen Tſchuktſchen, die im gegenfeitigen Verkehre manchen Austauſch ſprachlich ge= 
troffen haben. 

VI. Chineſiſche Sprade und andere einſylbige. Die erftgenannte iſt troß aller 
Einfälle ſtammverſchiedener Völker unmwandelbar feft geblieben und hat ihre Herrſchaft be⸗ 
hauptet, was leicht erflärlich wird, da der Charakter der einfylbigen Shrachen jo weit von 
dem der mehrfylbigen, flerivifhen Sprachen abweicht, daß eine gegenfeitige Annäherung 
abjolut unmöglich wird, ohne daß die eine Sprache in die andere übergeht, d. h. ſich ſelbſt 
vernichtet. Neben dem Ehineflihen gehört hierher das Japaniſche, das rauhe Tibetanifche, 
Ananätfche, Siamefliche, Birmanifche in Ava und Pegu, Letztere nennt man auch trand« 
gangitaniſche Sprache. 

VII. Malatifhe Spraden, Sie herrfchen von ber Oftfüfte Afrifas und Mada« 
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gadfars über die oſtindiſchen Inſeln bis zur Oſterinſel in der Südſee. Der befanntefte 
Dialekt iſt der von Malakka. Man hat dieſe Sprachen ſogar zu den Sanskritſprachen rechnen 
wollen. So viel iſt aber gewiß, daß viele indiſche Wörter darin aufgenommen find, aber 
auch viele perfiiche und arabifche. Außerdem giebt fie viele Anflänge an andere aſtatiſche 
Sprahen; Sogar Aehnlichkeit mit ſſawiſchen Wörtern will man bemerft haben. 

IX. Afrifanifhe Spraden. Unter diefem Namen müflen, in Ermangelung 
genügender Gintheilungsgründe, die Sprachen zufammengefaßt werben, die ſich in Afrika 
finden. Ausgefchloffen bleibt das Aethiopiſche oder Gerz, welches wir oben als ſemitiſche 
Sprache fennen Iernten, welche von aflatifhem Boden nad Afrifa verpflanzt ift. Indeß 
died war nicht die einzige Ueberfiedelung, welche fremde Sprachen dorthin brachte, denn 
ſchon in vorhiftoriicher Zeit fteht Afrifa mit Indien in Verbindung, In Meroe ift ein 
alter Priefterftaat, der ſtromabwärts nad Aegypten feine Gultur mit feinem Eultus deö 
Amun bradte, aber wir wiffen nicht, woher dieie räthielhaften Bortichritte mitten unter 
Barbaren ftammten, ob fremde Sprachen unter ihnen herrſchten u. f. w., denn die colofla- 
Ien, für die Größe und hohe Bildung beredten Trümmer von Mero& geben über dieſe wid. 
tige Frage keinen Aufſchluß. Einzelne indiihe Wörter im Geez für indiſche Gegenflände, 
wie nage (Elephant) = näga im Sandfr., oder daru (Baum) im Ambarifchen beweijen 
fo wenig dafür, als pil (Elephant) im Arab. — pilu im Sanskr., oder köph (Affe) im 
Hebr. — kapi im Sanskr. Gewifler aber ift der griechiſche Einfluß auf Cultur und 
Sprache in der fpäteren Zeit, nicht blos in Aegypten, fondern bis tief nach Habeſſtnien 
hinein, jo daß um die Zeit der Einführung des Chriſtenthums ein arumitifcher Regent im 
Herzen feines Reiches feine Großthaten in griechiſcher Sprache auf einen Stein verzeichnen 
ließ, den Salt (f. d.) wiederfand, ebenfo wie auf dem Marmor adulitanum bei Cosmas, 
deffen eine Hälfte ficher axumitiſcher Abkunft ift. Früher ſchon hatten Phönicier die Nord⸗ 
füfte beſetzt. Später drang ber Islam in Afrika ein, mit ihm dad Arabiſche, und ber ges 
genjeitige Verkehr hat außerdem arabiſche Wörter weit nah Afrika hinein verſchleppt, wo- 
hin nie ſich die arab. Herrichaft etreckt hat. Europäer endlich machten Eroberungen in 
Afrika, fiedelten ih an, und man findet daher Vortugieſiſch, Holländiſch, Engliſch, Spa- 
niih, Däniſch, Franzöſiſch in dieſem Welttheile. Die Zahl der einheimifchen Spraden 
ift daher von jean verfümmert, und die originellften vielleicht find Dazu noch gar nicht befannt. 
Die no fehr unbekannte und in gewifler Hinfiht doch wichtigſte Sprache ift 1) die alte 
ägyptifche, die in neuerer Zeit Gegenftand vielfacher Unterfuhungen geworben ift. Mande 
haben geglaubt, engere Berwandtichaft mit dem Sandfrit finden zu können und Aegyptlus 
aus agupta (bejhügt), Nilus aus nila (blau) erklären zu dürfen, doch find ſolche Achnlide 
keiten immer täuſchend, und auf diefe allein kann fein Gewidt gelegt werden. Mit dem 
alten Glanze ftarb auch die alte Sprade aus. Mit Einführung des Chriſtenthums tritt 
das Koptiiche an die Stelle, das aber ein Schöfling aus dem alten Stamm ift, aber viele 
fremde Beflandtheile enthält. Jet wird arabijch in Aegypten geſprochen. 2) Das Nur 
biſche kann kaum ald befondere Sprache genannt werben, denn ed iſt ein mit Wörtern aus 
benachbarten Negerſprachen gemifchtes Arabiſch. 3) Die Berberſprache ift in der Wüſte 
Nordafrikas zu Kaufe, befonders auf den Dafen, Die Berbern jollen Abtömmlinge der 
alten Mauritaner, Numidier und anderer Bewohner Norbafrifas fein. Die Sprade auf 
den canarifchen Infeln ift der der Berbern jehr ähnlih. A) Die Mandingoſprache herrſcht 
vom Senegal bis zum Niger. 5) Die eigentlichen Negeripracdhen find noch jehr unvoll 
kommen durch Berichte von Mifftonären bekannt. 6) Die Sprache der Kaffern hat kurze, 
meift paroxytonirtae Wörter, wenig Nafale und Gutturale, Sie foll ſich bis Duiloa er 
ſtrecken. 7) Die Hottentotten haben eine eigenthümliche, arme, aber fchwer audjufpres 
ende Sprache, 

X. Amerikaniſche Sprachen, Sie hat das Schidjal der afrikaniſchen Sprachen 
in einem noch höheren Grade getroffen. In Nordamerika find die einheimifchen Sprachen 
faft gang erlofchen und. durd die erobernd einwandernden Europäer verdrängt, was 
binlänglich befannt ift, Ueber hiſtoriſche Verbindungen Amerikas mit Aften vor der Beit 
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Columbus ſchweigt natürlich die Geſchichte ganz. Die einzige Auskunft könnten hier noch 
die Sprachen geben, doch hat ſich bis jetzt daraus noch nichts Erhebliches ergeben wollen. 
Der Gedanke, daß die amerikaniſchen Sprachen Aehnlichkeit mit dem Hebräiſchen hätten, 
geht von unmwiffenden Mifftonären aus, die aus dogmatiſchen Gründen gern das KHebrätfche 
in Amerika wieder gefunden hätten, wie im mexikaniſchen Thurme eine Copie-des babylo= 
nischen. Andere juchten verfländiger hindoſtaniſche, chineſiſche, mialatifche Elemente. Doch, 
wie gejagt, Died bedarf Alles noch beſonderer Unterſuchungen. 1) Die Spraden von 
Südamerika find faft ganz unbekannt, wie die der Peicheräs, Patagonier. 2) Die Hilie 
fen Spraden zerfallen in mehrere Dialefte. Das eigentlihe Chilifche oder Araufaniiche 
bat ſich ziemlich rein erhalten, und für Poefle, Rhetorik und wiſſenſchaftlichen Ausdrud 
audgebildet. Dur ſpaniſchen Einflug bat fih daneben eine Miſchſprache, die jpanifch- 
chiliſche gebildet. 3) Die Spraden der Peruaner, deren man 40 zählt, ‚find zum Theil 
nicht ganz uncultivirt und durch Poefle gehoben. 4) Braſilianiſche Spraden zählt man 
fat 100. Linter ihnen find die der Guaranier ziemlid cultivirt und in ihrer Structur 
ber Kineflichen nicht unähnlih. . 5) Spraden von Golombia, an 70, wozu die Dia- 
lefte der Garaiben gehören, find ziemlich ungebildet. 6) Die von Guatemala, unter denen 
die Sprache der Bewohner, von Dufatan als eine reiche und biegſame Sprade befannt iſt. 
7) Mexicaniſche Spraden, 17 an ber Zahl, waren früh ausgebildet. Das eigentlich 
Mericaniiche hat, wie das Volf, ziemlich die erſte Stelle, und es ift durch Vergleichung 
ber benachbarten Dialekte der Einfluß nicht zu verfennen, den dieſes auf jene ausgeübt hat. 
Hier findet fih das enge Zufammenhalten ded ganzen Satzes in einer möglihft zufammen 
ausgeſprochenen Form. Berwandt damit find Dialekte auf dem Mittelplateau von Nord⸗ 
amerifa, von denen wir den der TarahumarasIndianer nennen. Bon minderem Belang 
find 8) die miſſuri-colombiſchen Spraden. Dagegen reih und autgebildet find 9) die 
Sprache der Irofefen, die Mohawksſprache und die der Huronen, 10) Die Spraden an 
der Weftküfte von Amerika wurden auf 30 angefdlagen, von denen die der Bewohner um 
St. Barbara Auszeichnung verdient, und hinfichtlich WM Neinheit und confequent durchge— 
führten Unvermifchtbeit das Koluſchiſche. 11) Die Sprachen. des nördlichen Nordamerifa 
führen den gemeinjamen Namen Karalit. Dahin gehören die Sprachen der Esfimos, die 
unter einander entichieden verwandt find. Zu ihnen im engeren Sinne gehören aud die 
Grönländer. Bei ihnen findet id die maflenhafte Einverleibung des PBolyiynthetismus 
wie im Mericaniichen. Verſchieden davon find die Sprachen der Alöuten und der ameri« 
kaniſchen Tſchuktſchen. — Ehemals zählte man nad dem Völkerkatalog der Genefts 72 
Spraden. Jeztzt veranihlagt man ihre Zahl, die vorzüglichſten Dialekte mitgerechnet, 
in Aften auf 937, in Europa auf 587, in Afrika auf 226, in Amerifa auf 1264, d. i. 
3014 Spraden. 

Sprachgebrauch umfaßt die befonderen Weifen, wie man dad Gemeingut einer 
Sprache fpeciell anwendet, und beruht daher theild namentlich darauf, was bei der Entwide- 
lung ber Sprache unter den möglichen Fällen allein in Gebrauch geblieben ift, theild dar- 
auf, daß das flere Individualifiren Befonderheiten für befondere Sphären geltend macht. 
Man unterfheidet den gemeinen Spradgebraud, welcher ſich in der Converjation vor= 
findet, von dem wiſſenſchaftlichen, der dadurch entfleht, daß man Wörter, die in 
ihrer gewöhnlichen Bedeutung zu unbeftimmt und nicht bezeichnend genug find, in anderer 
tieferer Bedeutung gebraubt. Der Spradgebraud ändert fih mit der Beit und Vieles 
kommt in der Sprache außer Gebrauch, was früher gefiel, Anderes dagegenwird newaufgefunden, 

Sprachlehbre (allgemeine und vergleichende). Beide find nicht identiih und doch 
erſt dann auf ihrem Gipfel angelangt, wenn ſich beide jo ausgleichen, daß fle fidh nicht 
mehr ald fremd oder gar ausfchliegend gegenüber ſtehen. Deshalb dürfen beide aud) nie 
getrennt werden. Die Ausbildung der allgemeinen Grammatif ging von der richtigen 
Betrachtung aus, da, wie alle Sprachen dem menſchlichen Geifte entiproffen find, fo auch 
alle der Gejegmäßigkeit bes Wirkens folgen müſſen. Xegtere rein aufzufaflen und höchſtens 
noch aus der Verendlichung der Idee der Sprache zu belegen, ward die Aufgabe der allgent, 
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Sprachl., die mithin die allgemeinen Beſtimmungen angeben ſollte, welche auf alle Spras 
dien Anwendung erleiden müſſen. Sie erhebt fi mithin über die empirischen Grundlagen 
und bat im Bhilojophiichen ihr eigentliches Gebiet. Daher aud der Name philoſo— 
phiſche Grammatik, nicht zu verwechjeln mit der Philoſophie der Sprade. Indem nun 
mit VBerweifung alles Befonderen in die beionderen Grammatifen nur das Allgemeine bier 
erörtert werden jollte, jo blieb der philof. Sprachl. über, die Grundelemente aller Sprachen 
zu eruiren, das Dafein der grammatijchen Formen aus der Nothwendigfeit des Denkens abyus 
leiten und die Verbindung derielben zu Sägen und Sagreiben logiich zu begründen. Sie 
bat ferner die Bormen der Rede nicht nur aufzuzäblen, jondern auch das Wejen und die 
Bedeutung derjelben darzuftellen, die Grundfäge der Wortfügung zu geben, indem fie dad 
nothwendige Abbängigfeitöverbältnig einzelner Mederbeile von einander darthut und dann 
die Verbindung, derjelben zu ganzen Sägen und Sagreihen nach allen logiſch- möglichen 
Beziehungen durchgeht. Das Klingt nun auf dem Papiere wunderſchön! doch wie verhält 
ſich dazu dad Jummerbild von allgemeiner Spradlehre, dad man häufig genug a priori 
mir Beratung aller empiriſchen Grundlagen durch reine philoſ. Analyſis gewonnen bat? 
Gott iei Danf. Daß er den Menſchengeiſt reicher ſchuf, ald ihn dieſe Art der allgemeinen 
Grammarıf carftellt! Zusörderft iſt es als Anmaßung der philof. Wiſſenſchaften abzu⸗ 
weilen, wenn fe glauben, aller empiriichen Grundlagen entbehren zu dürfen und die wirflih 
auegeprägten Formen ald etwas betrachten zu Eönnen, das nur beiſpielsweiſe beflätigend 
beibertpielt. Es ift eine Anmaßung, fagen wir, und ein ſchnöder Undank dazu, da jene 
Epeculationen ſämmtlich von empirischen Grundlagen factiih ausgehen und zunächft ſich 
immer an die befannteren Sprachen, dad Griehiiche, Yateiniiche, Deutiche, Slawiſche mit 
wenigen Streifzügen ind Hebräiſche oder Chineſiſche anſchloſſen. Man fand in jenen, wohl- 
verftanten ammperwandten Spraden Bleichheiten, und dieſe begründeten den Schluß 
auf das Allgemeine. Kann ed wohl Jemanden beitommen, eine allgemeine Bhyftologie a priori 
conftruiren, oder aus der angenommen nur befannien Natur der Säugeihiere ableiten zu 
wollen? Glaubt man, daß der Dh ihengeift minder reichhaltig, minder ergiebig an uns 
endlicher Formation ift? So wenig Jemand den Erdball überichauen kann, Eönnte er alle 
Berge der Erde auf einander thürmen und ſich noch einmal jo body als dieje in die Luft 
erheben, ebenjo wenig fann man die Welt von Sprachen überbliden, wenn man fie aud) 
wirflih vom Standpunkte des ausgebildetften Stammes, des ſanskritiſchen, anfteht. oft 
liegt die Widerlegung der aufgeftellten Theorien jehr nahe, wie z. B. die Eaiustheorie, Die 
immer auf die 6 Caſus des Lateiniſchen gebaut wird, aber ſchon durch den Locativ in domi, 
Romae (—Roma-i), Tusculi uingeftoßen wird und ſich durch Vergleihung des Sandfrit 
als ganz unhaltbar beweift, des gänzlich verjchiedenen Verhältniſſes in dem jemit. Spraden 
gar nicht zu gedenken; oder die Modustheorie, die ſchon im Semitiihen feine Anwendung 
mebr erleidet; oder die Satztheorie, zu der die einſylbigen und amerifanijchen Spraden 
nicht paffen. Wollen wir aljo den Himmel über und nicht mit dem Aether des Lniverfumd 
verwechleln, jo fönnen wir in Wahrheit erft dann zu einer allgemeinen Grammatif 
gelangen, wenn alle Sprachen befannt, hiſtoriſch verfolgt und ihrem inneren Organismus 
nach erfaßt fein werden: eine ungeheuere Aufgabe, die das jo nahe gewähnte Biel unend⸗ 
lich weit hinausfchiebt. Die Ausrede, daß die allgemeine Sprachlehre fih nicht anmaße, 
zu beftimmen, was allen Spradyen gemein jein müfje, jondern nur darthun wolle, was 
allen gemein fein follte, ift eine ſchale Ausflucht, Die nicht weniger das Individuelle mit 
dem Allgemeinen verwechſelt. Nothwendige Grundlage für die allgem. Spradlehre bleibt 
mithin die vergleichende. Sie geht durdaus von der Empirie aus, jheibet das 
Stammperwandte vom Stammbverſchiedenen, verfolgt, wie die einzelne Sprade, jo die 
Familien ffammverwandter Sprachen biftoriih, flellt die vorhandenen Bildungen einander 
gegenüber, abftrahirt daraus die übereinfommenden Erideinungen und ftrebt danach, die 
urſprüngliche Einheit, Die der gangen Bamilie zum Grunde liegen muß, durch grammatiſche 
Analyſis zu gewinnen. Das Beſondere iſt ihr ein Schößling aus einer gemeinſamen Wurzel, 
die befondere Sprache ein Ablömmling einer Urſtammſprache. Soll indeß das Ergebnif 
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dieſer Studien nicht zu einem todten und wenn auch noch fo nützlichen Aggregat ſprachlicher 
Ericheinungen werden, jo muß die vergleichende Grammatif danach fireben, den inneren 
Organismus des Sprahftammes zu durchdringen, das hiftoriih Gegebene auf feine 
inneren, notbwendigen Geſetze zurüdzuführen, d. b. fie muß das hiſtoriſch Vorliegende 
zum Gegenftand der Speculation machen und aus feinen inneren Gründen eıflären. Es 
fann daher die vergleidiende Grammatif nie der fogenannten philofophiichen entbebren, jo 
wenig, wie diefe jener. Die Ausgleichung beider wird die höchſte Spige beider fein müſſen. 
Die Grammatik der beſonderen Sprade wird fih nothwendig hierzu verhalten, wie das Be— 
fondere zum relativ Allgemeinen, und die Korderungen für die vergleichende Grammatif fchren 
bier in der Anwendung des Allgemeinen auf das Befondere wieder. Gine höhere Stufe 
der vergleichenden Grammatif wäre die Zujammenftellung ftammverfciedener Spraden, 
um daraus eine höhere Einheit zu abflrahiren. Im wiflenihaftliden Sinne fonnte dies 
noch nidt durchgeführt werden. Den erſten Verſuch zu einer allgemeinen Grammatif machte 
der Engländer Jam. Harris (j. d.) in feinem „Hermes oder philoſophiſche Unterſuchung 
über die allgemeine Grommarif*; ibm folgten 3. Sev. Vater mit jeinem „Verſuch einer 
allgemeinen Sprachlehre“ (Halle 1801) und dem „Lehrbuch einer allgemeinen Grammatik“ 
(Halle 1806) ; Bernhardi mit feiner „ Allgemeinen Spradlehre* (2 Bde., Berl. 1801—3) 
und den „Anfangegründen der Spradwiflenicaft* (Berl. 1805); Sylv. de Sach mit 
„‚Principes de la grammaire generale“ (Bar. 1803; deutih von Vater, Halle 1804); 
ferner gehören hierher Faber's „Syngloſſe oder Grundſötze der Sprachforſchung“ (Karler. 
1826) nebft deren „Rechtfertigung ” (Karlör. 1828); de Montlivault'$ „„Grammaire g6- 
nerale et philosophique‘ (Bar. 1829); K. Hoffmeifter'8 „Grörterung der Grundiäge 
der Sprachlehre“ (2 Bde., Eſſen 1830), fowie die Unterfuhungen von Reinbed (j.d.), 
WB. v. Humboldt (ſ. d) Schmittbenner (f. d.) und K. Ferd. Beder (I. d.). 
Die vergleichende Spradlehre bearbeiteten beionderd Adelung im , Mithridates“, W. v. 
Humboldt „Ueber das vergleichende Sprachſtudium“ (Berl, 1822) und „Ueber die Ver— 
fbiedenheit des menſchlichen Sprachbaues“ (Berl. 1836), Murray „History of the 
european languages“ (2 Bde., Etinb. 1823 ; deutſch von Wagner, 2 Bbde., Lpz. 1825), 
Boypp „Vergleichende Grammatif* (3 Bde., Berl. 1833— 37). Vgl. Midelien „ Philos 
fopbie der Grammatif* (Berl. 1843 fg.), Bindfeil „Zur allgemeinen vergleihenden 
Sprachlehre“ (Hamb. 1838) und Wocer „ Allgemeine Phonologie oder natürlihe Granı= 
matik der menihliben Sprache“ (Stuttg. 1844). 

Sprachreinigumg beißt die Ausiheidung fremdartiger Beimiihungen aud ber 
Sprache, und das Streben, diefe durch einbeimifche @lemente zu erfegen. (S. Puriemus.) 
Diejed Streben muß aber mit der größten Vorſicht gepaart fein, denn das Fremdartige kann, 
wenn es vor der Enıfiehung der eigentlichen Scriftiprache eingeführt wurde, nur zur wah— 
ren Bereicherung dienen, da es in dem Munde des Volkes bald alle Zeichen fremder 
Herkunft verloren und in Bau, Klang und Endung fid den ſchon vorhandenen Endungen 
und Bildungen völlig affimilirt hat. So find 3. B. die Ausdrüde Fenfter, Pforte, Nafe, 
Wein u. f. w. römijchen Uriprungs, aber feit frühefter Zeit eingebürgert, haben ſich dieſel— 


ben mit den Urftoffen der Sprache verbrüdert und gleiche Mechte mit diefen erworben, fo » 


daß es mehr ala lächerlich fein würde, ſtatt „Male“, wie einige Deutſchthümler wollten, 
„Geſichtserker“ zu gebrauchen. Andererſeits jind in viele lebende Spraden eine Anzahl 
von wiſſenſchaftlichen und techniſchen Bezeihnungen aufgenommen worden, die, mit einhei— 
miſchen vertauscht, häufig unverftändlih und nicht erichöpfend find oter gar erft umidhrieben 
werden müflen. Nur bei einigen ift der entiprechente deutiche Ausdrud erſchöpfend genug, 
wie „Beitwort “ ſtatt, Verbum“, „Fall“ flatt „ Gaius” u. f. w. Dagegen ift die Sprach— 
teinigung vollfommen an ihrem Orte, wenn aus bloßer Nachläjftgfeit oder Bequemlichkeit, 
oder aud einer übertriebenen und fehlerhaften Neigung zur Ausländerei ohne alle Nörbigung 
Fremdwörter eingeihwärzt werden, vielleicht gar mit der Ginbildung, daß man fo ſich zier« 
licher und edler ausdrücke. Ginen ſolchen Kampf hatte namentlid Die deutſche Sprache feit 
dem Anfange des 17. Jahrh. zu beftehen, ald der Verkehr mit den Franzoſen zunahm und 
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der Deutſche die größere Feinheit und Gewandtheit derſelben auch durch Nachäffung ihrer 
Sprache ſich anzueignen und dadurch gleichſam zum gebildeten Weltmann ſich zu ſtempeln 
ſuchte. Gegen dieſes Unweſen lehnte ſich ſchon Mart. Opitz (ſ. d.) in feinem Buche „Bon 
der deutſchen Poeterei“ auf, dem ſich ſpäter Phil. v. Zefen (f. d.) anſchloß, theils durch 
feine Schrift, Roſenmond“, theils durch Stiftung eines beſondern Vereins, der unter dem 
Namen der „ Deutſchgeſtunten Genoſſenſchaft“ von 1643 bis zum Beginn des 18. Jahrh. 
in Hamburg beſtand. ine ähnliche Tendenz hatte die „Bruchtbringende Geſellſchaft“ zu 
Meimar jeit 1617, der „Blumenorden an der Pegnig* zu Nürnberg feit 1644, ber 
„Schwanenorden an der Elbe“ feit 1660 und die „ Deutiche Geſellſchaft“ zu Leipzig feit 
1696. Erfolgreicher aber als diefe Berbindungen wirkten einzelne für die Sache begei« 
fterte Männer, befonders Leibnig (ſ. d.), der, obgleich er nur felten in deutfcher Sprade 
ſchrieb, dennoch diefelbe in feinen „Unvorgreifliden Gedanken, betreffend die Ausübung 
und Verbeflerung der deutfchen Sprache” als die geeignetfte für die Darftellungen einer 
wahren Philoſophie erflärte., Die Wahrheit diefer Behauptung bewährte ſich bald in den 
rechtöwiffenihaftlichen und philofophifchen Werfen bed Chrift. Shomafius (j. d.) und 
Ehrift. v. Wolf (f. d.). In der folgenden Zeit erwarben fih Klopftod (ſ. d.), be 
fonders aber I. H. Voß (f. d.) durch jeine Ueberfegungen große Verdienfte um alljeitige 
Sprachbereicherung, und feit der Befreiung von der frangöftfchen Herrſchaft bis auf bie 
Gegenwart fah man das Ausländifche auch in der Sprache zurüdgebrängt, Insbefondere 
aber find durch Terifalifche, grammatifche und ähnliche Arbeiten Adelung (f.d.), Campe 
(ſ. d.) Hehnatz (ſ. d.) dur den „Verſuch eines deutſchen Antibarbarus * (2 Bde., 
Berl. 1797); ferner Br. Ludw. Jahn (ſ. d.) K. W. Kolbe (f.d.), Th. Heinſius durh 
fein „Voltsthümliches Wörterbuch der deutjchen Sprache“ (A Bbe., Lpz. 1818—22), 
Job. Chr. Aug. und K. Wild. Ludw. Heyſe (ſ. d.), Jak. Ludw. und Wilh. Karl 
Grimm (f. d.), Graffci. d.) und viele Andere, Manche auch mit Uebertreibung, wie 
Wolke (fi. d.), für die Spradreinigung thätig geweien. 
Sprachrohr ift ein Werkzeug, wodurch Geſprochenes viel weiter als gewöhnlich, 
zuweilen über eine Stunde weit gehört werden kann. Die zwedmäßigfte Form für ein 
ſolches Sprachrohr fcheint Die eined abgeflumpften Kegeld zu fein. Es pflegt an jeinem 
engern Ende ein Muntflüd, am weitern einen trompetenförmigen Fortſatz, ein fogenannted 
Schallftü zu haben, durch welches letztere die Schallfortpflanzung bedeutend vermehrt wird. 
Man verfertigt ein folches Inftrument gewöhnlih aus Weißblech, jeltener aus Kupferbleh 
an, doch kann auch Pappe dazu genommen werden. Wefentlichen Einfluß auf die Ver- 
breitung des Schalld hat-die Länge, je größer dad Rohr ift, defto wirkſamer iſt das In- 
firument. In England hat man Sprachrohre bis zu 24 F. lang verfertigt; die auf 
Schiffen gebräudliken haben gewöhnlid A— 6 F. Länge, während der Durchmeffer an 
beiden Enden 2 Zoll und 6— 10 Boll beträgt. Die größte Entfernung, bis zu welder 
eine ſtarke Manndftimme fi mitteld eines Sprachrohrs von 18— 24%. Länge vernehmlich 
machen kann, beträgt fehwerlich mehr ald 18,000 8. ; die bequeme Rufweite eines 4—6 B. 
langen beträgt höchſtens 5—6000 F. Der Erfinder des Spracdrohrs ift nah @inigen 
Arb. Kircher 1650, nad) Andern der engl. Mitter Sir Sam. Morland, welcher im Jahre 
1670 die erften Sprachrohre aus Glas, fpäter aus Kupfer verfertigen ließ und damit zahl» 
reiche Verſuche anftellte. Die Theorie des Spracdhrohrs entdedte Lambert (f. d.). 
Sprachſtudium heißt im Allgemeinen das fih Beichäftigen mit einer oder mehr 
reren Sprachen. Es können dabei zwei nicht zu verwechjelnde Geflhtöpunfte genommen 
werden: Dem Einen ift es Zweck, eine fremde Sprache oder aud) die Mutterſprache zu 
fönnen, um ſich geläufig in ihr, mündlich wie ſchriftlich, auszudrücken und literariſche 
Erzeugniffe zu verfichen. Dies ift ein rein praktiſches Intereffe. Im diefem Sinne wird 
das Lateinische, Franzöſiſche, Engliſche von der Mehrzahl erlernt und vom Griechiſchen Heißt 
e3 ſchon: graeca sunt, non leguntur. Ihm gegenüber fteht der zweite Gefichtepunft: ein 
wefentlich theoretiſcher. Auch er hat eine praftifche Seite, im fofern das philologiſche Bor- 
fchen dazu ‚dient, die literariſchen Erzeugniffe eines Volkes aufzuſchließen, fie ſelbſt zu 
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fäubern und aus ihnen ben Geift und das Leben der Nation zu ſchöpfen. Diefe bereits 
höhere (pbilologiiche) Stufe der Sprachſtudien ordnet diefelben aber immer noch indivi⸗ 
duellen Zweden unter, und die fogenannten Realphilologen können fle nur als läftige 
Nothwendigfeit betrachten. Uber jede Willenichaft joll, wenn fie Wiſſenſchaft heißen will, 
ihren Zweck in fi jelbft haben. Die Sprachwiſſenſchaft ift erft in den legten Decennien 
dahin erhoben, daß als ihr Zwed das Kennen der Sprache angefehen wird, d. 5. das 
Kennen der Sprache überhaupt, dann der Einzelnſprachen nad) ihrer philofophifchen, philv⸗ 
logiſchen und hiftorifhen Begründung, die Einficht in die Geſetze ihres Baues und ber 
Verwendung ihres Materiald zur Gedanfendarftellung und VBerfnüpfung, die Kenntniß 
ihrer Mittel und der Art und Weile, wie fie der Idee der Sprache nachzukommen fuchen, 
ihrer Phyſtognomie und ihres Geiftes, ihrer Geſchichte, ihrer etbnographiichen und vers 
wandtichaftlihen Beziehungen zu andern u. a. m. Diefer Standpunft konnte erft in Folge 
vieler verichiedener Richtungen gewonnen werden, überhaupt erft Mefultat fein einer erwei— 
terten Sprachkunde. Diefe gewinnt erft mit dem 16. Jahrh. eine weitere Sphäre, als bie 
erweiterte Schifffahrt nie geahnte Sprachen fennen lehrte. Man fing nun an, Wörtervers 
zeichniffe zu fammeln, wie der Thesaurus polyglottus von Megifer 1603, oder das 
Bater Unfer in viele Sprachen überfegt zufammenzuftellen, worin Hervas in feiner „Idea 
dell’ universo‘‘ (1778 ff.) dad Meifte leiftete, indem er 307 Lleberfegungen und 63 Wörter 
in 154 Sprachen zufammenftellte. Durch Unterflügungen der Kaijerin Katharina fam das 
Werk von Pallas „Slowar s. linguarum totius orbis vocabularia comparativa“ (1787 — 
1789, 2 Bde.) zu Stande. Bor Allen aber förderte Adelung’8 von Water fortgeſttzter 
„ Mirhridates * die neugewonnene Richtung, ein Werk, welches, wenn gleich geaenwärtig 
kaum die erften Bedürfniſſe befriedigend, dennody der Hauptbebel blieb und durch Balbi's 
„Atlas ethnographique du globe‘ (1826), Kennety „Researches into the origin and 
affinity of the principal languages of Asia and Europa‘ (1828), v. Klaproth „‚Asia 
polyglotta“ nicht überflüfftg wurde. Die immer mehr ſich aufibließenden Schätze de in« 
diſchen Alterthums, das Bekanntwerden des Zend, die wiflenicaftlihen Bearbeitungen 
des Sandfrit, Chineflichen, die rüctwirfend auf andere Sprachen, wie die Semitiichen durch 
Ewald, Einfluß gewannen, die Forſchungen Grimm's auf deutihem Grund und Boden 
und taufend Anderes, verwicelten endlich den wifjenichaftliben Standpunft, den wir bier 
und in den vorausgehenden Artikeln bezeichneten. Ob diefe Richtung könne Philologie 
genannt werden, ijt eine leicht zu beantwortende Frage. Nur wolle man diefe univerjelleren 
Studien nicht mit dem verwechleln, was fid in einem äußerft beichränften Kreije nicht ohne 
DOftentation ausſchließlich Philologie nennt. 

Sprechvereine, |. Redeübungen. 

Spree, Fluß in der preuß. Provinz Brandenburg, entipringt aus mehreren Quellen 
in dem laufiger Gebirge an der Örenze Böhmens, die fich bei Taubenheim vereinigen, fließt 
bis unterhalb Cottbus in nördlicher, dann in nordweſtlicher Richtung, meift in wiefiger oder 
moraftiger Niederung durch waldige Gegenden, bildet das große Bruch, Epreewald genannt, 
mehrere Seen, wie den Prahm⸗, Schwielungs, großen Müggel- und Strahlauer-See, durd)= 
fließt Berlin und fällt bei Spandau in die Havel. Die Spree ift 211/, Meile weit fchiffe 
bar und durch den Friedrich-Wilhelms-Canal mit der Ober verbunden, 

- Spreewald Heißt eine Niederung, welche in der preuß. Niederlauſitz in den Kreifen 
Cottbus, Lübben und befonders Kalau des preuß. Regierungebezirks Frankfurt a. d. Ober 
liegt, 6 Meilen lang und 11/, Meilen breit ift, und von der Spree vielarmig durchſchnitten, 
bei hohem Waflerftande faft ganz überſchwemmt wird. Er theilt ſich in den obern und 
untern Spreewald und enthält außer 7 Dörfern viele einzelne Golonien, bedeutende Hol— 
zungen und zahlreiche Wiefen, Hutungen und Aecker. Ein Theil des jumpfigen Bodens 
ift durch Ganäle entwäflert und in Felder und Wiefen verwandelt, der andere mit Hol; 
beftandene Theil im Sommer nur auf Kähnen, im Winter auf dem Eije zugänglid. Die 
meift wendifchen Einwohner treiben, außer beträchtlicher Viehzucht und Fiſcherei, auch 
ftarfen Gemüfebau an Zwiebeln, Meerrettig, Gurken u. j.w., die nach Berlin und Dresden 


ai Spremberg — Sprengel 


verfahren werden. Der größte Theil des Spreewaldes gehört zur Standesherrſchaft 
Lübbenau, welche die ältere Linie der Grafen zu Lynar beflgt. Vgl. Franz „Der Spree 
wald in phyſikaliſcher und ftatiftiiher Hinſicht“ (Görlig 1800). 

Spremberg, 1) Kreis im preußiichen Regierungsbezirk Frankfurt, 61/, Quadrate 
meilen groß, mit 12,000 @inw, 2) Kreiöftadt darin, auf einer Spreeinfel, mit 4000 
Tuch- und Leineweberei treibenden Einwohnern, hat ein königliches Schloß, auf dem bis 
1731 Heinrich, der letzte Herzog von Merjeburg, refidirte, und eine unter Dem Namen 
Amalienjhule befannte Töchterjchule, eine Stiftung für Bräuleins aus der Bamilie von 
Löben. 

Sprengel, Karl, Profeſſor der Landwirthſchaft und Generalſecretär der pommer- 
ſchen öfonomtichen Gefellihaft, geb. 1787 zu Schillerälage bei Hannover, beſuchte das 
Thaer'ſche Inflitut zu Eelle und zu Möglin und war feit 1808 ald Defonomieconfulent 
großer Gutebefiger in Sachſen und Schleſien angeftellt. Im Jahre 1817 bereifte er 
Deutichland, die Niederlande, Frankreich und die Schweiz, errichtete 1819 eine Flachsfabrik 
und erfand mehrere Maichinen für diefelbe. Bon 1821—24 fludirte er in Göttingen 
Naturwiffenihaften und babilitirte fi darauf dajelbft ald Privatdocent der Defonomie und 
Chemie. Im Jahre 1831 folgte er dem Rufe ald Profeffor der Landwirthſchaft an das 
Karolinum zu Braunfhweig und 1839 als Generaljecretär der ökonomiſchen Geſellſchaft 
in Pommern, wo er zu Regenwalde feinen Aufenthalt genommen und eine höhere lands» 
wirthſchaftliche Lehranſtalt, die er felbft leitet, eine AUderwerkzeugfabrif und andere ähnliche 
Anftalten gegründet. ©. Hat viel für die Praris der Landwirthſchaftswiſſenſchaft gewirkt, 
befonderd der Rodenfunde und Düngerlehre eine bedeutende Erweiterung gegeben, Noch 
vor Liebig (f. d.) wendete er die Lehren der Chemie in fruchtbringenber Weiſe auf den 
Aderbau an, auch ift er, da er mit reichen agriculturschemiichen Kenntniffen auch folide 
Kenntniffe von der Praxis der Landwirtbichaft verbindet, ald Agriculturchemiker weit bes 
beutender und einflußreicher ald Liebig. Außerdem hat fih S. noch verdient gemacht durch 
Erfindung mehrerer landwirthſchaftlicher Maſchinen und Adergeräthe und ald landwirth⸗ 
ſchaftlicher Scriftfteller. Seine vorzüglichften Schriften find „Chemie für Landwirthe“ 
(Braunfhw. 1831 — 32); „Die Lehre vom Boden * (2. Aufl., Lpz. 1844); „Die Lehre 
vom Dünger * (2. Aufl., Lpz. 1845) und „Die Xehre von den Urbarmahungen * (2 Aufl., 
Lpz. 1845). Seit 1840 giebt er die „Allgemeine landwirthſchaftliche Monatsfchrift * 
(Köslin 1840 — 44 und Berl. 1844 fg.) heraus. 

Sprengel, Kurt, wurde am 3, Aug. 1766 zu Boldefow bei Anclam geboren, 
woſelbſt jein Bater, der ihn felbft zu den Univerſttätsſtudien vorbereitete, Prediger war. 
Im I. 1784 ging er nad Halle, um dort Theologie und Medicin zu fludiren, gab aber 
bald das erftere Studium auf, um ſich ganz dem leßteren zu widmen. Schon 1787 pros 
movirte er und fchrieb bei diejer Gelegenheit „„Rudimenta nosologiae dynamicae‘‘. Da er 
die clajflichen Schriften des Altertbums von Jugend auf liebgewonnen und ſelbſt in den 
Sprachen des Drients ſich nicht unbedeutende Kenntniffe erworben hatte, fo war es beſon⸗ 
ders der gejchichtliche Theil der Medicin, deffen Studium er fih ernfllih und vorzugsmeile 
zuwandte, und fo trat er bald nach feiner Promotion ald Docent derjelben an der Univer- 
fität zu Halle auf, ward 1789 außerorbentliher und 1795 ordentlicher Profeſſor, ald wel« 
cher er neben den fortgefegten Vorträgen über Geſchichte der Mebicin auch dergleichen über 
Pathologie und Semiotik hielt. 1797 erhielt er neben der Profeffur der Medicin auch 
die der Botanik, mit welder er fih ſchon von Jugend auf eifrig bejchäftigt hatte, und welde 
er feit 1817 neben der Geſchichte der Medicin unausgefegt allein vortrug. Im $. 1803 
erhielt Sprengel einen Ruf nad Marburg, an Baldinger’3 Stelle, 1809 nach Dorpat und 
1812 nad Berlin nad Wildenow's Tode, lehnte aber jeden derielben ab und zog ed vor, 
in Halle zu bleiben. Der Auf feiner Gelehriamfeit verbreitete ſich bald faft über ganz 
Guropa; an 70 gelehrte Geſellſchaften und Akademien fandten ihm ihre Diplome, mehrere 
Monarchen ihre Orden ; Auszeichnungen, für welche er feinedwegs unempfindlich war. Ein 
angeborner Frohſinn ließ ihn felbft drückende Berhältniffe beſtegen, und raftlos forfchte er 
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glei emfig in Büchern aller Zeiten und Nationen, wie in dem großen Buche der Natur, 
das er nie ohne innere Rührung vor fih aufgefhlagen fehen konnte. Sein „ Handbuch 
der Bathologie*, feine „‚Institutiones medicae‘‘, jeine Herausgabe des Linné'ſchen „Sy- 
stema vegetabilium‘“, die Ueberſetzung des „ Theophraft“, die „ Apologie des Hippofrates“, 
feine „ Geſchichte der Botanik und Chirurgie”, vor Allem aber fein claffliher Beriud einer 
Vragmatiſchen Geſchichte der Arzneifunde*, welche er 1792 zuerft herausgab, und welde 
1821 — 28 die dritte Auflage in 5 Bänden erlebte, fidberten ihm einen dauernden Ruhm 
bei der Nachwelt, den er noch im fpäten Alter durch die Herausgabe des „Diodkorides * zu 
frönen wußte. Die Kraft des rüftigen Greifed ward durd den Tod feines älteften Sohnes 
Wilhelm (Profeffor der Chirurgie zu Greifäwald) im I. 1828 gebroden. Ein uns 
glücklicher Kal ftredte ihn längere Zeit aufs Kranfenlager und wiederholte apoplektiſche 
Anfälle endeten am 15. März 1833 das Leben einer der größten Bierden der Univerfltät 
wie der Wiſſenſchaft. 

Sprengen beißt fefte Maffen durch Gewalt der Luft zertheilen. Gewöhnlich 
fprengt man im Kriege Feſtungswerke, wenn fie auf andere MWeije nicht zu zerflören find, 
Man gräbt Minen unter der Erde, füllt diefe mit Pulver und fchlägt ringäherum fefte 
Erde darüber. Durch ein bid zum Pulver führendes Koch, das ebenfalld mit Pulver gefüllt 
ift wird Dasfelbe durch die Zündwurſt entzündet, worauf das Pulver, da es in einem Augen= 
blide einen viel taufendmal größern Luftkörper entwidelt, als es felbft ift, mit einer furdtbaren 
Gewalt alles über ſich Befindlihe auseinanter ftreut. In Bergwerfen werten bie feflen 
Maflen auf diejelbe Weile zertheilt. Auch ift ed ſonſt gewöhnlich, in Steinbrüden die 
Steinmaffen durch hineingejhlagene Löcher, die man mit Pulver füllt, dann feft verflopit, 
bis auf ein Kleines Loch, wodurd man das eingeihloffene Pulver entzündet, auseinander 
zu reißen. 

Sprengwerf if ein Zimmerverband, deffen man fi zum Ueberjpannen von 
leeren Räumen bedient, welde weiter find, ald daß man fle mit einem einfadhen Balken 
überlegen fönnte, weil diefer fih in der Mitte durch fein eigenes Gewicht krümmen würde, 
Sie haben mit dem Hängewerfe (j. d.) gleihen Zwed, nur mit dem Unterſchiede, daß 
dieſes den Balken von oben in der Mitte oder in mebreren Bunften bält, während beim Spreng« 
werfe dieje Unterftügung von unten ber flattfindet, indem ſchräge Stügen von den feſt zu 
legenden Bunften nach andern Bunften bingezogen werden, welche nicht ausweichen können. 

Springbrunnen oder Fontainen werden die entweder durch die Natur oder 
durch Kunft bewirften Vorridtungen genannt, durd welche das Waller, oder aud jeder 
andere tropfbar flülflge Körper, mit Ueberwindung feiner Schwere und des atmoiphäris 
ſchen Drudes in tie Höhe getrieben wird, fo daß ed aus einer Deffnung freiin einem Strahle 
emporfleigt. Es ift nämlih ein befanntes Geſetz der Lehre vom Gleichgewichte tropfbar 
flüffiger Körper, daß das Wafler in Folge des lothrechten Drudes, welden dasielbe aus» 
übt, in zwei mit einander in Verbindung ftehenden Möhren gleich body fleigt. Denft man 
ſich alfo eine Röhre in Form eines U gebogen und mit Wafler gefüllt, fo ſteht dasſelbe in 
beiden Schenfeln in gleihem Niveau, Wird nun der eine Schenkel diejer Röhre plöglih 
verkürzt oder abgefdnitten, fo muß das Wafler aus demfelben nah dem eben erwähnten 
Gelege in Folge ded Drudes, welchen die Waflerfäule im andern Schenkel ausübt, zu der« 
felben Höhe fteigen, d. h. in die Höhe fpringen. Dadurch erflärt fih die Erſcheinung des 
Springbrunnend. Dod erreicht der fpringende Waflerftrahl nie völlig die Höhe, von 
welcher er berabgerallen iſt, was theild durch den Widerftand der Luft, theild durch die Ads 
häflon des Waflerd an die Wände, theild durch den Gegendrud der berabfallenden Waſ— 
fertropfen bewirft wird. Bei allen Arten von Springbrunnen nun wird die Kraft, welche 
das Waſſer in die Höhe treibt, entweder durch den Drud einer ſtets wieder erfegten Waſ— 
ferfäule in einem verſchloſſenen Ganale, bei welchem indeß nicht die Länge, fondern nur 
die lothrechte Höhe in Rechnung fommt, oder durdy einen preffenden Kolben, wie bei den 
Feuerſpritzen (ſ. d.) oder durch die Elafticität der zufammmengepreßten Ruft, wie beim 
Heronsball und Heronsbrunnen (ſ. d.), bei den natürlichen heißen Spring» 
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brunnen endlich dur die Gewalt der Dämpfe erzeugt. Ueberhaupt kommt aber bei jedem 
Springbrunnen Dreierlei in Betracht, nämlih 1) der Behälter, in dem ſich das Wafler 
befindet, und aus welchem es abgeleitet wird ; 2) die Leitungsröhren, durch welche das Wafler 
bis zum Orte feiner Beftimmung gelangt, und 3) tie Oeffnung, aus welder das Waſſer 
emporipringt. Der Behälter muß bei ſolchen Springbrunnen, wo die Sprungfraft durch 
den Waflerdrud hervorgebracht wird, höher gelegen fein, ald der Ort, wo das Wafler in die 
Höhe fpringt, damit oben eine drüdende Waflerfäule vorhanden ſei. Hinfichtli der 
Deffnung aber ift zu bemerken, daß ein fegelförmiger Auffag einen größern Aufwand giebt, 
ald ein chlindriſcher; den größtmöglihen Aufwand aber erhält man, wenn man zwei ents 
gegengelegte Kegelflüde zu einer Aufiagröhre verbindet. Unter die befannteften Spring» 
brunnen gehören die zu Verfailles, unter Ludwig XIV. erbaut, bei welchen das Wafler 
durh 14 unterfchlächtige Räder und eine fehr große Menge Drudwerke auf einen 500 
Fuß hohen Ihurm gebracht wird, und aus dem daſelbſt befindlichen Behälter den ver- 
ſchiedenen Bontainen zuftrömt. Die große, 80 Fuß Sprunghöhe erreichende Fontaine 
auf Wilhelméhöhe bei Kaffel erhält ihre Sprunghöhe dur den Fall des Waflerd von 
dem benachbarten Berge herab. Intereffanter ift die Fontaine zu Herrenhaufen bei Han« 
nover, welde ihre Steigfraft durch ganz in der Ebene liegende, vermittelft 5 unterjchlädh- 
tiger Waſſerräder getriebene Druckwerke erhält, und in größter Höhe über 100 Fuß erreicht. 
Eigentlihe Springbrunnen find auch die fogenannten arteftifhen Brunnen (i. d.). 

Spring:Rice, Thomas, Lord Monteagle, gehört einer angefehenen, reichen, aber 
proteftantifhen Familie in Irland an, die mit dem vornehinften Adel verichwägert iſt. 
Durd feine Verbindungen erhielt er bald nach beendigten Studien einen Sig im Unter- 
baufe, wo er fih den Whigs anſchloß und bei dem Eintritt derfelben in die Regierung 
im 3.1830 erhielt ©, eine nit unbedeutende Stellung in der Verwaltung. Im 3,1834 
wurde er zum Staatäfecretär der Eolonien ernannt, verlor die Stelle aber beim’ Sturz der 
MWiigregierung im November beöfelben Jahres wieder und wurde im Frühjahr 1835, als 
Lord Melbourne zum zweitenmal ein Minifterium bildete, Kanzler der Schagfammer. Da 
er zu ſchwach war, um feinem wichtigen Amte vollfommen vorzuftehen und dad Minifterium 
Melbourne immer mehr die Notbwendigkeit einfah, fich durch Fräftige Männer am Ruder 
zu erhalten, wurde ©. der Vorſchlag gemacht, ‚feine einflußreihe Stellung aufzugeben und 
Dagegen die Pairdwürde und die Anwartfchaft auf die Stelle eines Controleurs des könig— 
lichen Schages anzunehmen. Da dieje letztere Stelle lebenslänglih und von der Regie— 
rung ganz unabhängig ift, auch der hochbetagte Inhaber derjelben fh im December 1839 
dazu verfland, fein Amt gegen eine angemefjene Benjton niederzulegen, fo ging ©. in die— 
fen Vorſchlag ein, wurde im Herbſt 1839 unter dem Titel eined Lord Monteagle zum 
Pair von England erhoben und trat bald darauf auch in die ihm verfprodene Stelle. 
Diefer Stellenhandel rief aber der Whigregierung nur noch größere Feinde hervor; 
©. mußte wegen feiner Ernennung zum Pair fehr bittere und beißende Spottreden hören 
und hat fich feitdem ganz von dem öffentlichen Leben zurückgezogen. 

Springzeit, ſ. Ebbe und Fluth. 

Spruchgrofchen nennt man alle groſchenförmigen Medaillen, weldhe mit fronnmen 
Sprüden, aus der Bibel sc., verjehen find. Vorzüglich zahlreich find dieſe Spruchgroſchen 
aus der Mitte des 17. Jahrh. vorhanden, wo namentlid der Herzog Wilhelm zu Sachſen— 
Weimar fle in großer Menge prägen ließ. 

Sprüchwörter find chenfo wenig für bloße Erzeugniffe des menſchlichen Witzes 
und der Laune, ald für Ergebnifle der Erfahrung und reifer Einſicht zu halten, vielmehr 
find fle zu betrachten als der genauefte Abdruck der gefammten Denk- und Handlungsweife 
eines Volkes, als der innerfte Kern der Gigenthümlichkeit einer wahrhaft geiunden jugend= 
lihen Nation. Daber erkennt man aus ten Sprüchwörtern am beutliäften, welde Stufe der 
Bildung und Humanität ein Volk erreicht hat; der Sprudwig ift eben deshalb ein immer 
gültiger, untrügliber Spiegel der ganzen Natur und Gejchichte eines Volfes. So man« 
nigfaltig als das Leben ſelbſt ift, fo reich ift auch der Inhalt der Sprüdhwörter. Der 
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Spruchwitz bietet daher bald religiöfe und moralifhe Wahrheiten, Lehren ber Weisheit 
und Tugend bar, indem fih bier, wenn irgendwo, das alte Sprühwort „des Volfes 
Stimme ift Gotted Stimme“ deutlich bewährt; bald fpricht er Bemerfungen über öffent« 
liche und politijche Verhältniffe aus, indem er fih an die Erlehniffe des Volkes anfnüpft ; 
bald erſcheint er ald praktiſche Lehre der Klugheit und verbreitet ſich überalle die mannigfachen 
Verhältniſſe des Lebens, über Erziehung vornehmlich, Freundſchaft und Liebe, über bie 
Sitten aller Stände der menſchlichen Geſellſchaft; Furz das Sprüchwort umfaßt in feinem 
unendlichen Reihthum von Wahrnehmungen und Bemerfungen alle Richtungen und Bes 
ziehungen des volfsthümlichen Lebens und Denkens. Ebenſo wie der Inhalt ded Sprüch— 
wortes reich ift, erfcheint auch die äußere Form höchſt vielgeftaltig. Aber ungeachtet der 
Mannigfaltigfeit ‚ber Borm läßt fih doch Alles auf wenige hervorſtechende Züge zurüd- 
führen. Zum Charakter des Sprüchworts gehört nothwendig treffenter Wig, kecke, oft 
überfprudelnde Laune, Klarheit und Beftimmtheit und vor Allem eindringliche, geiftreiche 
Kürze. Ebenſo iſt tief im Weſen des Sprüchworts eine friſche, lebendige, felbft dichteriſche 
Auffaſſung und Einkleidung des Gedankens begründet. Denn der menſchliche Geiſt, indem 
er im Sprüchworte unmittelbar die Sprache ſchafft, mit dem Ausdrucke ringt, um die ent= 
ſprechende, dem Gedanken angemefjene Form zu gewinngn, kann feine Vorftellungen nicht 
anders, als in finnlicher, bildlicher und eben deshalb dichteriſcher Rede ausprägen. Daber 
find jene furzen finnreiden Sprüche, je älter fie find, defto poetiſcher und frifcher, und bald 
alliterirend, bald gereimt, wie z. B. „Borgen macht Sorgen”; „Eheftand, Weheftand *; 
„Wahl mat Dual“; „Trunkener Mund fpricht Herzensgrund“, u. a. Die Entftehung 
des Sprüchwortes fällt allemal mit der Jugentzeit, mit der erſten Entwicelung eines Bolfes 
zufammen, Je reiher dad Dafein eines Volkes ift, je tiefer und ernfter e8 alle Beziehuns 
gen des Lebens feiner Betrachtung unterwarf, einen defto größeren Reichthum von Sprüch— 
wörtern hat e8 auch aufzumeifen. Daher bieten auch ausichließlich die Völker, die die Träger 
aller Bildung waren, den größten Schatz diefer Weisheit dar, d. h. in der alten Welt 
die Griechen, im der neuen Zeit die Deutſchen; und zwar bildet ſich der Spruchwitz vor» 
zugsweiſe bei denjenigen Stämmen eines Volkes, die am erften zu geiftiger Reife und 
Mündigfeit gelangen, wie in Griechenland bei den Doriern und Attifern. Dielen Schaf 
zu bereichern, trugen in Griechenland nicht wenig die Drafel, die ältenen Dichter und Phi- 
loſophen bei; man erinnere ſich an die fleben Weijen und ihre befannten Wahlfprüche ; 
oftmals Fnüpfen fih die Sprüchwörter an irgend ein hiſtoriſches Ereigniß, an etwas mwirf- 
lich Erlebted an, wiewohl fih nicht immer ein zuverläffiger Aufihluß gewinnen läßt, ba 
Bieled auf Sagen beruht. Aehnliche Urſachen trugen bei den Deutſchen zur Bildung einer 
faft unglaublichen Fülle von Sprühmwörtern bei. Die Sprühwörter find demnach als ein 
großartiges Vermächtniß der Vorzeit an die jpäte Nachwelt zu betrachten, welches fort und 
fort feine belebende Kraft äußert. Denn der Nutzen dieſes Spruchwiges ift nicht blos ein 
hiſtoriſcher, indem wir dadurch eine genaue Einſicht in das ganze Leben und Denken des 
Volkes, ſowie eine klare Etkenntniß der gefammten Sprache und ihrer Bildung erlangen, 
fondern aud unmittelbar bietet und die Spruchweisheit den reichten Gewinn dar, indem 
jene Wahrheiten bei allen Vorkommniſſen des Lebens fich ald trefflich bewähren und eben 
fowohl Verftand und Einfiht jhärfen, ald das Gemüth erfreuen und erheben. Daher ift 
die Anwendbarkeit des Sprüchwortes auch jet noch nicht allein zuläfflg, fondern durchaus 
empfehlenswert}, nur iſt bei dem Gebrauche beöfelben das gehörige Maß nicht zu über- 
fhreiten; das Sprüchwort muß die Rebe nur würzen, nicht ald Speife gebraucht werden ; 
ebenfo ift es nicht für jede Gattung der Mebe glei angemeflen: am paffendften in der 
leichtern Darftellung, im Briefftil, in vertraulicher Aede, ald Motto ꝛc. Auch ift natürlich 
bei dem Gebrauche der Sprüchwörter eine umfichtige Auswahl zu treffen, da einzelne, wenn 
auch nicht dem Gedanken, doch der Form nah, den niederen Kreifen ausſchließlich ange- 
hören. Verwandt mit dem Sprüchworte ift der Denkſpruch, die Sentenz, der Apolog, die 
Babel. — Höchſt bedeutſam und intereffant find vollftändige Sammlungen der Sprüd- 
wörter eines Volkes; ſolche entftanden bei den Griechen in großer Menge, wie von 
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Ariftophanes aus Byzanz, Didymus, Plutarch, die verloren gegangen find; andere haben 
fih erhalten, wie die des Diogenianus und Zenobius, beide aus dem 2. Jahrh. n. Ehr., 
beögleidhen die Sammlungen von Michael Apoftolius und feinem Sohne Arfenius, die in 
den legten Jahren des griechifchen Kaiferreich8 verfaßt wurden. Auf diefe Werfe gründet 
fih die großartige Sammlung griebifher Sprüchwörter von Erasmus von Rotterdam, 
dem geiftreichen und gelehrten Beitgenoflen Luther's. Um dieſelbe Zeit erſchien auch in 
Deutſchland die erfte Sammlung des volföthümlichen Sprudhwiges von Johann Agricola 
(1528, 1529 und 1548), mit trefflihen Auslegungen in förniger, edit deutſcher Sprache 
begleitet, in der Abficht, wie er felbft in der an den Kurfürften Johann Friedrich gerichteten 
Borrede fagt, ein Nationaldenfmal deutiher Sprache und Sitte zu liefern ; eine andere, 
nicht minder bedeutende Sammlung verfaßte Sebaftian Branfe (1541) mit einem Come 
mentar in feiner gewandten, wißigen, prägnanten Weile; ferner I. W. Binfgref (1626), 
Gruten u, A.; Die neuefte von Sailer („Die Weidheit auf der Gaſſe“, Augsb. 1810); 
einzelne ſchätzenswerthe Beiträge bei Nopitſch („ Literatur der Sprühmwörter *, Nürnb. 1820). 

Spulwürmer, f. Adfariden. 

Spurinna, Veftricius, ein als Feldherr und Dichter befannter Römer, Iebte in 
der Mitte des 1. Jahrh.en. Ehr., ald Zeitgenofje des jüngern Plinius und des Tacituß, 
und war einer der Anführer der Othonianiſchen Partei (. Otho). In ter Folge beſtand 
er ſtegreiche Kämnpfe gegen die Germanen am Rhein, wurde bei feiner Rückkehr nach Rom 
mit Auszeichnung überhäuft, zog ſich aber ſpäter vom öffentlichen Leben ganz zurück. Die 
Alten rühmen die Anmuth ſeiner lyriſchen Poeſien, doch hat ſich von ihnen nur Weniges 
erhalten. Kasp. Bartb machte in der Sammlung der „Poetae venatiei et bucolici*‘ 
(Hannov, 1613) vier Oden unter S.'s Namen aud einer Marburger Handſchrift befannt, 
bo find fie wohl nur zum Theil aus echten Gedichten desjelben zujammengejegt,, oder ge= 
bören vielleicht einem ganz andern Verfaffer an. Die neuefte und befte Ausgabe aller 
Fragmente befigen wir von Art unter dem Xitel „Spurinnae reliquiae Iyricae‘‘ (Frankf. 
1840). — Sputrinna bieh aud der Harufper oder Wahriager, der den Gäjar (j.d.) 
vor dem für ihn fo verbängnißsollen 15. Tage des März warnte. 

Spurius, ſ. Uneheliche Kinder. 

Spurzbeim, Kaipar, geb. am 31. Decbr. 1776 in Longwich bei Trier, ftudirte 
in Wien Medicin, wo er 1800 den befannten Doctor Gall und feine Schädellehre kennen 
lernte. S. wurde für dieſe Lehre jo gewonnen, daß er zeitlebens ein treuer Anhänger 
und BVerbreiter der fogenannten Kraniologie und Kranioifopie (die Lehre und Kunft, aus 
dem Baue des Gehirns bejondere geiflige Thätigfeiten, Peigungen, Triebe, Leidenſchaften, 
Unlagen ꝛc. zu erkennen) ward. Er machte mit Gall 1805—7 Reiſen durch Deutſchland, 
die Schweiz, Holland und Frankreich, wo Gall überall Vorlefungen über feine Lehre hielt 
und ihn ©. eifrig unterftügte. Gemeinihaftlih gaben fie in Paris Memoiren heraus, 
und ©. verbreitete jpäter allein auf feinen Reifen in England, Schottland und Irland das 
Syſtem, fomohl durd öffentliche Vorlefungen als auch durch Werke, in denen er in meh— 
reren Punkten von Gall abweicht. Er fand viele Gegner, aber audı eifrige Anhänger. Im 
Edinburgh bildete fih 1820 ein Verein (Phrenological society) zur Unterſuchung ber 
Gehirnlehre, der 1821 das erfte Reſultat druden lieh. S. gab heraus „The physiogno- 
mical system of Dr. Gall and S.“ (Xond. 1815); „On insanity‘‘ (Xond, 1817); „Exa- 
minations of the objections cet,“* (Gdinb. 1817); „A: view of the elementary principles 
of education‘‘ (Edinb. 1821). In Paris: „Sur la folie*; ferner: „Sur la Phrenolo- 
gie‘ und einen „Essai philosophique sur la nature morale et intellectuelle de !’homme‘“. 
„Im 3. 1832 ging er von Paris nah Bolton in Norbamerifa, wo er mit feinem Syſtem 
großes Aufſehen madıte, aber ſchon am 10. Novbr. 1832 farb. 

Sfufismus heißt das Lehrſyſtem der Sſufis, einer pantheiſtiſch myſtiſchen Sefte des 
Orients, die befonders in Perflen und Indien jehr zahlreich iſt. Der Name Sfufi wird 
vom griechiſchen vopos (meife), richtiger aber wohl vom arabiihen Siuf, d. i. Wolle, 
bergeleitet, weil die Anhänger diefer Sekte wollene Gewänder tragen. Der Urjprung der 
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Sefte wird von Einigen, die ſich durch Die Aehnlichkeit gewiffer Lehren mit denen griechi— 
ſcher Philoſophen täuſchen laffen, aus Griechenland, von Andern mit demjelben Recht oder 
Unrecht aus Indien abgeleitet. Die einzig wahre Meinung darüber ift Die, daß dieje Sekte, wie 
hiſtoriſche Zeugniffe beftätigen, felbfländig unter den Befennern des Islam ſich entwidelte, 
denn ſchon vor und zu Muhamed's Zeit hatten die Araber jo große Neigung zum religiös 
anſchaulichen Xeben, daß der Stiiter ded Islam, dadurd veranlaßt, dad Mönchsthum aus» 
drüdlich verbot, und dafür die Wallfahrten nah Mekka einjegte. Deffen ungeachtet bildete 
fih ihon im erften Jahre der Hedichira eine Art von Brüderidhaft, deren Zwed diefer war, 
Gütergemeinjhaft einzuführen, und täglich gewiſſe Religionsgebräude gewilfenhaft zu voll⸗ 
ziehen, und nad diefem Mufter entftanden unter Abubefr’s Zeitung viele ähnlihe Congre— 
gationen, von denen Muradgea d'Ohſſon 32 ald die berühmteften bezeichnet. Und muß« 
ten doch aud in dem Gewirre theologiicher Anfihten und bei den vielfachen Zweifeln über 
Religionswahrbeiten fromme Gemüther vorzugsweiſe in der Myſtik Beruhigung ſuchen, 
Daß dies im S. vom 3. 200 der Hedſchira geſchehen, erwähnen arabiſche Schriftfteller, 
die als den Stifter Diefer Sekte den Abu Sſaid Abu'l Cheir nennen, Die eigenthümlichen 
Elemente der Sſufi bildeten ſich allmälich zu einem beflimmten Syfleme aus, deffen Haupt« 
dogmen folgende find. Sie betrachten den Menſchen als einen Ausflug der Gottheit und 
bezeichnen als dad eigentliche Ziel des menichlichen Strebend die Wiedervereinigung mit 
Gott, wozu man dadurd gelangen fönne, daß man durch Grbet und anhaltende Medita— 
tion fi völlig von den äußern Eindrüden, mögen fle angenehmer oder unangenehmer Art 
fein, befreie und dann in einen Zuftand ber Ruhe gelange, worin man ſich mit der Gotta 
heit völlig identisch fühle, Alles Seiende halten fie für die Gottheit und find deshalb 
Pantheiſten, die auf ihrem Standpunkte Alles in der Welt, Gutes und Böfes, Kebendiges 
und Todtes identificiren. Die Schriften, welde von dieſer Sefte handeln, find theils 
orientaltiche, theils occidentaliſche; die erftern, von Perſern, Arabern und Türken verfaßt, 
findet man in Tholuck's Schrift S. 1—25 mit furzer Angabe ihres Inhalte, Don den 
occidentaliihen bemerfen wir: die Abhandlung Graham’d „Lieber die myſtiſche Lehre der 
Sfufi* (im 1. Bd. der Schriften der gelehrten Gejellihait zu Bombai, Lond. 1819); 
Tholuck ‚„‚Ssufismus sive theosophia Persarum pantheistica“* (Berl. 1821); Silveftre 
de Sacy im „Pend Nameh*; Hammer in feiner „Geſchichte der jhönen Redekünſte Per- 
ftend*; Jones in feinen „Abhandlungen über die Geſchichte und Alterthümer, die Künfte, 
Wiſſenſchaften und Riteratur Aſtens“ (1. Bd. 4. Abthl.) und d'Heibelot's „Orientaliſche 
Bibliothek“ unter dem Worte Sofi. 

Staal, Marguerite Jeanne Cordia, Baronin von, geboren 1693, eine witzige 
und geiſtreiche Schriftſtellerin unter der Regierung Ludwig's XIV. und feines Nachfolgers, 
Tochter eines Parijer Malers de Launai, deſſen Verbannung aus Frankreich fie in die 
größte Noth verſetzte, zin welder fie in das Stift St. Louis in Rouen fam, Uber weil 
bald nah ihrem Eintritte die Priorin dieſes Stifts farb, mußte fle wieder ausſcheiden, 
und war jo dürftig, wie vorher. In dieſem Zuftande war fie gezwungen, einen Dienft 
als Kammerjungfer bei der Gemahlin des Herzogs du Maine anzunehmen. Anfangs adhiete 
man auf fie um jo weniger, als ſie äußerlich ungeibidt war und an Kurzfichtigfeit litt; 
aber durch ein witziges Billet, welches fle bei einer Veranlaſſung an den berühmten Fonte— 
nelle richtete, zog fie diejes Philofophen und ihrer Herrin Aufmerkjamfeit dergeftalr auf fi, 
daß fle zu mehreren Weiten, weldye zu Sceaur gegeben wurden, gezogen und dazu beflimmt 
wurde, biejelben durch dramatiihe Stüde zu verherrlichen. Dieſe Luſtſpiele, von denen 
wir nur zwei in dem 4. Band ihrer Werke haben, zeichnen fi durch einen raſch fortichrei= 
tenden wigigen Dialog aus, während an der Anlage ded Ganzen Manches zu tadeln if, 
Durch diefe poetiichen Hervorbringungen wurde fie bald den bedeutendften Perfonen des 
Hofes und diefem felbft befannt und von Allen hochgeachtet. Allein nah dem Tode Lud⸗ 
wig's XIV. fiel fie nebft ihrer Herrin bei der für den minderjährigen Ludwig XV. eingefegten 
Regentichaft in Ungnade, jo dap fle mit jener 2 Jahre in der Baftille gefangen gehalten wurde; 
nach Verlauf diejer Zeit wieder in Freiheit gejegt, wurde fie durch die Gunſt der Prinzejfin 
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1720 an den Baron von Staal, den Marechal be camp und Hauptmann bei der Schwei- _ 
zergarde, verheirathet. Außer jenen Quftipielen hat man noch 3 Bände Memoiren von ihr, 
welche nach ihrem Tode, und Briefe an den Marquis von Sully und an d’Hericourt, welde 
erft 1806 zu Paris herausgefommen und mit gleichem Wige, gleicher Lebhaftigkeit und Frei⸗ 
heit gefhrieben find, als ihre Luſtſpiele. Sie flarb 1750 am 15. Juni zu Gennevilliers 
in der Nähe von Paris, 

Staar (Sturnus vulgaris), ein im mittlern Europa gemeiner Zugvogel aus ber 
Familie der Rabenvögel, mit ſchwarzem, ſtark metallifh ſchimmerndem und mit gelblichen 
runden Bleden überſäetem Gefieder. Er lebt nur gefellig, fliegt und läuft mit Schnellige 
feit, jcheut den Menſchen nicht, fondern hält fih am liebften in der Nähe von Dörfern auf; 
frißt Infecten, Würmer und mancherlei Früchte; baut ein unkünſtliches Neft in hoblen 
Bäumen, brütet zweimal im Jahre, fommt im März in Deutfchland an und zieht im Dcto- 
ber davon, Er wird leicht gezähmt, iſt gelehrig, lernt menschliche Laute nahahmen, empfiehlt 
fi aber feiner Unreinlichkeit wegen nicht ald Stubenvogel. Man fängt ihn theild am 
Tage in fogenannten Staarheerden, grünen auf einer Wieſe aufgeftellten verdeckten Schlag: 
wänden, theild des Nachts durch Rohrfänge. 

Staar. Man hat den Namen Staar im gewöhnlichen Leben drei verfchiebenen 
Krankheitözuftänden des Auges beigelegt, welche weiter nichts mit einander gemein haben, 
als daß bei allen dreien dad Sehvermögen gefhwunden ift, um fie jedoch zu unterjcheiden, 
ben einen den grauen, ben zweiten den ſchwarzen und ben dritten dem grünen Staar ges 
nannt, weil die Hinter der Pupille gelegenen Theile dieſe Barbe darbieten. Unter grauem 
Staar, oder Gataracta, verfteht man die hinter der Pupille befindliche Verdunkelung und 
Trübung, welche in der Linfe, oder in ben diefelbe umfchließenden zu dem Linſenſyſtem ges 
börenden Theilen ihren Sig hat, und da dieſe Theile dadurch undurdfichtig werben, das 
Sehvermögen beichränft oder ganz aufhebt. Iſt die Linſe der primäre Sig der Trübung, 
fo nennt man die Affection Zinfenftaar (Cataracta lentieularis), ift es die umſchlie— 
ende Kapiel, Kapfelftaar (C. capsularis), Sind Linfe und Kapfel gleichzeitig afficirt, 
was faft immer in der Folge beim Kapſelſtaar gejchieht, jo entfteht der Kapſellinſen— 
ftaar (C, capsulo-lenticularis). In jeltenen Fällen entfteht der Staar durch Trübung 
der Morgagniſchen Feuchtigkeit allein, und dies ift der Morgagniſche Staar (C.Mor- 
gagniana s. interstitialis) ; er gebt meift in Linfenflaar über. Dies find indeffen nur die 
allgemeinen Namen, welde durch nähere Angabe der Beichaffenheit der erkrankten Theile 
näher beftimmt werden. Wird die Linfe hart, fo entfteht der Harte Staar (C. dura, 
solida), verwandelt fle fi dagegen in eine weiche, breiartige Maffe, der weihe Staar 
(€. mollis), ift diefe Maſſe flüfflg und mildartig, der Milhftaar (C. lactea), welder 
meiftens angeboren ift. Die Farbe der Verdunfelung verhält fi verichieden ; fie iſt blau— 
lihweiß, grau, freideweiß, ſchmutziggelb, grünlich, dunkelgrau, ſelbſt ſchwarz. Die Ber 
dunfelung ift bald allgemein, bald geftreift, wolkig, und nimmt zuweilen nur den Mittel» 
punkt ein (C. centralis), Aehnlich ift es beim Kapfelftaar. Wenn ein einzelner weißer Streif 
in Yorm eines Balfend in perpendiculärer oder horizontaler Richtung über die vordere 
getrübte Kapſelwand verläuft, jo nennt man ihn Balfenftaar (C. trabecularis) ; ähnlich 
entftehen der Sternftaar (C. stellata), gefenfterte Staar (C.fenestrata), baums 
förmige oder dendritiſche Staar (C. arborescens, dendritica); Pyramiden» 
flaar (C. pyramidalis). Je nachdem die hintere oder vordere Kapſelwand getrübt ift, bat 
man einen vorderen und hinteren Kapfelftaar. Beim büljenförmigen 
Staar (C. siliquata) ift die Linje mehr oder weniger verfhwunden und die Kapfel einge 
trodnet. Beim Balgftaar (C. cystica) hat fich die Kapfel gänzlich oder zum Theil von 
ihren Verbindungen gelöft, die Linfe ift verflüjligt ; macht der Staar dabei zitternde Bewe- 
gungen von vorn nad Hinten, fo wird died Bitterftaar (C. tremula) genannt. Das 
Individuum, bei welchem ſich der Staar zu bilden beginnt, bemerkt die Gegenftände wie in 
einem Nebel eingehüllt, nachdem es häufig längere Beit Müdentanz vor den Augen beob⸗ 
achtet hat, Der Nebel ift anfangs dünn, verdichtet ſich nad und nach immer mehr, und 
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iſt beſonders ſtark, wenn der Kranke helle, glänzende Gegenſtände, oder bei ftarfer Beleuch— 
tung, geringer, wenn er dunfle Dinge, oder bei ſchwacher Beleuchtung betrachtet. Die Ver— 
dunfelung der Linje beginnt nämlidy meiftens ven der Mitte aud, während die Ränder 
gewöhnlich noch durchſichtig bleiben, daher können die Lichtſtrahlen bei erweiterter Bupille, 
wie fie bei ſchwacher oder mäßiger Beleuchtung if, in die Tiefe ded Auges gelangen, und 
gewölbte Brillen verbeflern palliativ das Geſicht. Bei zunehmendem Uebel nehmen die 
Gegenftände jcheinbar eine andere Barbe an, die Flamme des Kerzenlichts ift mit einem 
farbigen Dunflfreife umgeben. Anfangs in das Auge der Kranken gejeben, findet man 
faum einen Unterjdhied vom normalen Zuftande; allmälih trübt fi der mittlere Theil 
ber bintern Augenfammer, bie Trübung if in ber Regel weißgrau, die fonft ſchwarze 
Augenfammer zeigt einen weißen Nebel, der fid ausdehnt, jo daß, wenn man anfangs 
einen ſchwarzen Rand erblidt, endlich auch diefer verſchwindet und es unmöglich wird, in 
die hintere Augenkammer zu jeben. Die Iris hat ihre gehörige Beweglichkeit, die Farbe 
berjelben ift nicht verändert, der ſchwarze Ring, welden man am Rande der Pupille bes 
merkt, ift nichts als der dunfel gefärbte Saum der Iris, welcher bei reiner Pupille feiner 
Schwärze wegen nicht gefeben werben fann, jet aber, da er eine graulichte Unterlage hat, 
deutlich zum Vorſchein kommt. Das Geſicht jhwindet in dem Maße, ald die Trübung zus 
ninımt, immer mehr, jelbft aber bei totaler Verdunfelung der Linſe, wenn nicht Verknö— 
derung derſelben, oder Amauroſe gleichzeitig fattfindet, bat der Kranfe nod einen Schim⸗ 
mer von Licht. Was die Urſachen des Staard betrifft, jo kaun er angeboren fein und 
in Bolge erblicher Anlage entftehen, am häufigſten wird er jedoch erworben, Hierzu wire 
fen entweder allgemeine Kranfheitäzufände des Körpers, Dyskraſte, befonderd aber Gicht 
oder örtliche Krankheit ded Auges, wie Entzündungen ꝛc. Als Iocale äußere Momente 
betrachtet man Berwundungen, ſcharfe Dämpfe, grelles Licht, daher die Krankheit jo häufig 
bei Schloffern, Schmieden, Bädern und in den füblihen Gegenden. Hat fih in einem 
Auge der Staar aud innern Urſachen gebildet, fo befällt er meiftens jpäter auch das andere; 
nicht jo bei Einwirkung äußerer Urjaden. Die Behandlung muß zunädft die Ur« 
ſachen zu entfernen ſuchen; da dieſe oft aber unbefannt, öfter allen Kunftmitteln trogen, 
fo läßt fih im Ganzen wenig thun, als zur Operation zu jchreiten, wenn nicht Dyskra— 
fien vorhanden find, die jedenfalls erft zu tilgen find, da fonft auf feinen fihern Erfolg zu 
rechnen if. Soll der graue Staar aber operirt werden, fo muß er reif jein, d. h. er 
muß fih vollftändig entwidelt haben, der krankhafte Proceß, weldyer ihn bervorbrachte, 
muß vollendet jein, da er ſich fonft auf einen andern Theil des Auges werfen würde. Ehe 
man zur Operation jreitet, muß man die Gonftitution des Kranfen und feines Auges in 
eine folde Stimmung verjegen, in welcher dem operativen Eingriff die geringfte Meaction 
folgt. Um den grauen Staar zu entfernen, hat man verſchiedene Operationswege, welche 
alle auf Entfernung der franfen Linſe und ihrer Kapfel aus der Sehare des Auges beru= 
hen ; man entfernt nämlich 1) die Line aus dem Auge ganz durch Ausziehung (Ertraction) 
berjelben, und zwar entweder durch einen Schnitt oder Stich in die Hornhaut (Keratoto- 
mia), oder in die Sflerotica (Scleroticotomia). 2) Man läßt die Kinje und ihre Kapfel 
zwar im Auge, aber entfernt fle aus der Sehare (Dislocatio), durh Einführung eines dazu 
dienenden Inftrumentd durch die Hornhaut (Keratonyxis), oder durch die Stlerotifa (Scle- 
roliconyxis), wobei die erfranften Theile aber übrigens nicht weiter verlegt, fondern ent⸗ 
weder durch Drud einfach in den Grund des Glaskörpers herabgejenft (Depression), oder 
durch vorhergehende Umdrehung der Linfe um ihre Are (Reclination) dahin gebracht wer« 
den. ' Zerflüdelt man gleichzeitig die Linfe und ihre Kapfel, um fle im Innern des Auges 
rejorbiren zu laſſen, jo macht man die Zerſchneidung oder Zerſtückelung der Linfe (Discisio). _ 
Die zur Operirung des grauen Staard erforderlichen Inftrumente find dag Staarmefjer 
und die Staarnadel, von benen ed eine Menge Varietäten giebt. Nach der Beſchaf— 
fenheit der Katarafte, des Auges, der örtlichen oder allgemeinen Gomplication, wählt der 
Operateur unter dieſen verfhiedenen Methoden und Inftrumenten. Nach der Operation 
des grauen Staars, auf welche Art fie aud verrichtet fein mag, treten beträchtliche Verän⸗ 
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derungen in dem brechenden Median des Auges ein, da die Brechung der Lichtſtrahlen durch 
die Linſe wegfällt. Man hat geglaubt, daß in dieſem Falle die hintere Scheibe der Linſenkapſel 
durch den Ölasförper nad) vorn gegen die Bupille gedrängt werde und Bid auf einen gemiffen 
Punkt die Linje erjegen könne; allein immer erleidet Dad Geftcht eine mehr oder weniger 
beträchtlihe Schwaͤchung, und viele Perfonen mußten fih nach der Operation zweckmaͤßig 
geichliffener Gläſer, welche den Verluſt der Kryftalllinfe erfegen, oder fogenannter Staats 
Brillen bedienen. — Der ſchwarze Staar (Amaurosis, Calaracta nigra, Gulta 
serena) bezeichnet die partielle oder totale Blindheit in Folge von Affection der Retina, 
der Nerven oter des mit dem Auge in Verbindung ftehenden Theild des Gehirns, alſo in 
Folge anderer Urfadhen, als, des verhinderten Einfallens der Lichtftrahlen in den Grund ded 
Auges, wie dies beim grauen Staar der Fall ift. Die Affection der Nervengebilde iſt 
entweder eine rein dynamiſche und hat dann meiftens den Charakter der Lähmung, ober fle 
ift eine materielle und wird dann durch Degeneration der Nerven ſelbſt oder ihrer Um⸗ 
gebung bedingt; in welchem legteren Kalle fie gewöhnlich eine Folge des ausgeübten Druds 
it, wozu aud die fogenannte congeflive Amaurofe gehört. Hellere Augen haben eine 
größere Geneigtheit zum ſchwarzen Staar, als dunfle; ebenjo Individuen mit reizbarem 
Nervenſyſtem. Alles, was deprimirend auf letzteres einwirkt, Gongeftionen zum Kopf und 
zu den Augen befonderd veranlaßt: conjenfuelle Meize des Darmcanals, Metaftafen, jomie 
Dyskraften, welche befonders Degenerationen veranlaffen, find die hauptſächlichſten Mos 
mente zur Erzeugung der Amaurofe, welde demnach auch idiopathiſch, conjenjuell oder 
metaftatifch fein fann. Entweder wird nur ein Auge oder e8 werden beide vom jdhwarjen 
Staar befallen, entweder die ganze Retina (Amaurosis completa) oder nur ein Theil ders 
ſelben ergriffen. Im erftern alle ift der Kranke ganz blind, im legtern Falle fieht er die 
Gegenflände nur theilweile. Das Erlöjchen des Schvermögens findet entweder plöglid 
flatt oder nur allmälih. Bei dem allmälichen Auftreten zeigt fih Abnahme der Sehfraft; 
Trodenheit der Augen, Ausdehnung derielben, fpannender Schmerz in der Augengegend, 
Kopiichmerz und Sinnestäufhungen, neben andern Zeichen von Gongeftionen zum Kopie, 
bezeichnen den Eintritt der entzündlihen Umaurofe. Bei der erethiichen Amauroſe 
zeigt ſich vermehrte Empfindlichkeit ded Auges, Lichtſcheu, ein Barbenfreis um glänzende 
Gegenftände und zuweilen eine außerordentlihe Geftchtäichärfe (Oxiopie) im Anfange. 
Häufig fängt der Kranke an zu ſchielen und es bildet ſich Doppeltfehen. Die Pupille iſt 
gewöhnlich oval verzogen, zuweilen verengt und die Bewegungen der Jris find träge. Die 
beginnende torpide Amauroje ſpricht fih dur Sinnestäufhungen, häufiges Mückenlangen 
(Myodesopia), und @ingehülltfein der Gegenftände in nebligte Wolfen und Entftellungen 
derfelben (Metamorphosia) aus. Die Kranken find lihthungrig und fönnen oft die Bar« 
ben nicht unterſcheiden (Achromatopsia), Schreitet die Amauroje in ihrer. Ausbildung 
fort, jo wird die Iris in ihren Bewegungen immer träger, die Bupille verliert ihre reine 
Schwärze, wird erweitert, der Augapfel verläßt die Sehare des gefunden, und zuweilen ftellt 
fi) Löſung des obern Augenlides und der Augenmusfeln ein, die Entwidelung macht übrie 
gend oft Pauſen und zeigt aljo nicht jelten einen intermittirenden Charakter. Freilich find 
die meiften Zeichen des ſchwarzen Staard nur foldye, welde von dem Kranfen allein wahr 
genommen werden, indefjen nimmt felbft die ganze Phyſtognomie ded Kranken einen fol« 
chen Charakter an, daß ſchon aus diefer häufig das Leiden erfannt werden fann. Beions 
ders auffallend ift der ftiere hohle Blick, das Hineinftarren ind Blaue, wenn man fid ſo 
ausdrücden darf, welches den Amaurotifchen ſchon in der Ferne bezeichnet. Die Vorher 
fage ift bei dem ſchwarzen Staar ungünftiger, als bei den meiften andern Augenfranfpeiten, 
da die Urſachen häufig unbefannt bleiben, oder von der Art find, daß die Kunft fein 
Mittel zu ihrer Entfernung beflgt. Die Behandlung muß namentlich zunächft auf 
Entfernung der Urſachen bedacht fein, da hiervon allein etwas zu erwarten ift. Bei ber 
eongefliven und erethiichen iſt dies weniger ſchwierig, da fich Die Gongeflionen zum Kopf 
und zu den Augen durch paſſende Mittel befeitigen und der @retbitmus entfernen läßt. 
Bei der ſchlimmſten Art, der torpiden Amauroje, gelingt ed felten, die dynamiſch depti⸗ 
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mirten Nerbengebilde zu erhöhter Thaͤtigkeit zu fteigern, faft nie aber, bie materiellen Ver⸗ 
änderungen derſelben oder ihrer Umgebung zu entfernen. Die Zahl der empfohlenen 
Mittel iſt zwar ſehr groß, indeflen die Gewißheit ihrer zwedentipredgenden Einwirkung 
ſehr gering. Am leichteften noch läßt fi der conjenfuelle ſchwarze Staar befeitigen, zumal 
wenn Unterleiböftörungen, Würmer ıc. das Grunbleiden bilden ; immer aber ifl die Eur 
jehr langwierig. — Dem ſchwarzen Staar naheftehend ift der grüne Staar(Glaucoma) 
oder die Verdunkelung des Glaskörpers, der meift eine graugrünliche Farbe zeigt. Diefe 
Krankheit entfteht durch gichtiſche, rheumatiſche oder fophilitiiche Grundübel und fann nur 
in ihrem Entftehen durch Befümpfung der zum Grunde liegenden Dispojition aufgehalten 
werden, zur Blindheit ausgebildet ift fie unheilbar. 

Staat it der Inbegriff der öffentlichen Einrichtungen eines Volks (f. d.). Die 
Geſchichte und die Länderfunde kennt die Menjchen nur ald Angehörige eines Gemein« 
wejend, dad vielfach verfchieden nah Bildung und Sitte, Doch überall in denfelben Grund⸗ 
principien übereinflimmt. Ginen fogenannten Naturzuftand, ein Leben der Menfchen ohne 
Staat, wie ihn die verfchiedenen Philofophien bis in die neuefte Zeit herab in ihren Staats⸗ 
rechtötheorien voraußgefeßt haben, aus welchem die Menſchen durd einen Vertrag fich zu 
einem Staate gebildet hätten, hat ed nie gegeben. Uebrigens wurde die Theorie von einem 
im Naturzuftande abgeſchloſſenen Vertrag erft im Gegenjag zu andern, nicht weniger un⸗ 
haltbaren Theorien des Staatsrechts erfunden, wonad der Staat nur aus dem Nechte des 
Herrſchers abgeleitet wurde, worauf 3.8. Hobbes (i. d.), Filmer und Haller (f. d.) 
ihre Staatörehtätheorien gründeten. Den Rechte des Einzelnen wurden die Rechte der Ein= 
zelnen gegenübergeftellt, das eigentliche Wejen des Staats aber dabei ganz außer Acht gelaffen. 
Diefes befteht aber wejentlich in dem dem Menfchen innewohnenden Trieb der Geſelligkeit, 
die aber ohne Ordnung und Regel nicht zu denfen ift. Wie diefe Ordnung und Regel ente 
fand, darüber giebt die Geichichte feinen factiſchen Aufichluß, wohl aber über ihre Entwides 
lung, Fortbildung und Aenderung im @inzelnen, denn darin befteht ebem die Gefchichte der 
Völker. Der Staat an ſich ift aljo eine Naturnothwendigfeit, zugleich aber auch ein Gebot der 
menſchlichen Pflicht, denn nur unter feinem Schuße, nur in rechtlich geordneter Geſelligkeit 
kann der Menſch feine Beſtimmung erfüllen, nämlich Fortſchreiten in Erkenntniß und Sitt- 
lichkeit. Der Zweck des Staats an ſich iſt, die vereinzelten Kräfte zum Beften des Volks 
in geordneter Weife zufammenzufaffen und dem Volke, in feiner Totalität und als dauern« 
der und gegliederter Organismus genommen, jeglihen Dienft zu leiften, der im Intereffe 
des Volks Tiegt und nur durch vereinigte Kraft geleiftet werden fan. Dem Einzelnen 
hilfe er nicht, wo es nicht das Ganze berührt. Seine Rechte beruhen. auf feinen Pflichten. 
Was er foll, muß er dürfen. Das Ideal jeiner Geftaltung ift diejenige Einrichtung, 
welde am beften die Verwirklichung der Aufgabe des Staats verbürgt. Diefe Idee des 
Staatd liegt jedem einzelnen, concreten Staate zum Grunde, ſelbſt wo feine Bildung 
ſcheinbar der neueren Zeit angehört, wird aber in den einzelnen Staaten nur nad Maßgabe 
bed Grades der Bildung des Volks realiftrt, wobei auch die örtlichen und zeitlichen Ver 
bältniffe von weſentlichem Ginfluffe find. Daher giebt e8 auch feine normale Staatsform, 
feine immer und überall gleihmäßig geltenden Regeln, wie die Idee des Staats in der 
Beit verwirklicht werden foll. 

Im Allgemeinen beißt die Art und Weife, nad welder ein Staat regiert wird, die 
Staatöform, und gewöhnlih nimmt man als die verfhiedenen, geſchichtlich aber vielfach 
modiſicirten Formen die Monardie, Uriftofratie und Demofratiean. Das Re: 
fultat der Staatöform heißt Staatsverfafjung und das Geſetz, worauf dieſe zuweilen 
berußt, Staatdgrundgejeg. Das Staatsoberhaupt ift der Träger der ger 
meinjchaftlihen Obergemwalt oder Staatögemwalt, welde die Mittel zur Erreihung des 
Staatözweds zu wählen hat und jo den Geſammtwillen der Staatsgeſellſchaft verwirklicht. 
Bugleidy vertritt e8 den Staat nah aufen, gegenüber andern Staaten. 8 fol die ihm 
anvertraute Gewalt nur zur Erreihung des Staatezwecks anwenden, nicht aber zur Befries 
bigung feiner Launen und Leidenſchaften oder zu andern Privatzweden. Die Anwendung 
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der Staatagewalt heißt Staatsverwaltung, welche nad ihrer Ausführung entweder 
eine burenufratiiche oder collegialiiche fein kann (ſ. Bureau) und im Namen und Auf 
trag des Staatdoberhaupts dur die Staatäbehörden ausgeübt wird, deren Träger die 
Staatsbeamtend(i.d.)find, Den Begeniap zu den legteren bilden die Staatsbür- 
ger oder Staatögenoffen, d. h. alle Diejenigen Mitglieder eines Staats, welche das Staats- 
bürgerresbt genießen. (S. Bürgerredt.) Die Thätigfeit der Staatsbürger, die in 
Verfolgung ihrer fubjertiven und partieularen Intereflen zugleich den allgemeinen Zwed 
des Staatd erfüllen und Die fie begleitenden Entwidelungen der Staatögewalt bilden den 
Inbegriff de8 Staatdlebend, dad nur dann ein gefundes und fräftiged fein Fann, 
wenn der Rechtszuſtand gefldert und die Regierung einem zeitgemäßen Bortjchritt nicht 
hemmend entgegentrütt. 

Staateubund, ſ. Bundedftaat. 

Staaten : Flandern gehört gegenwärtig zur Provinz Seeland im Königreide 
der Niederlande und begreiit denjenigen Theil derielben, welder, ein fchmaler Streifen 
Landes, auf dem linfen Ufer der Schelde an teren Mündung liegt. Brüber gehörte dad 
Land zur Grafihaft Flandern und wurte von ten Spaniern im weftfäliihen Frieden an 
die Generaljtaaten der Vereinigten niederländiſchen Provinzen abgetreten, woron es den 
Namen erhielt. Die bedeutenditen Städte Staaten-Flandernd find Sluys mit Hafen und 
2100 Einw., Hulft mit 3000 Einw. und Urel mit 2800 Ginw. 

Staatenktunde, I, Statiftif. 

Staatsadreßbuch over Stantsadreffalender nennt man im Allgemei— 
nen ein gedrudted Namensverzeichniß der Staatöbeamten und umfaßt theild mehrere Staa- 
ten, theild aud nur einen einzelnen. Im engern Sinne verfteht man unter Staatdadreß- 
buch die amtlich abgefaßte Ueberficht des Staatd: und Hofhaushalts und aller Berwaltungd- 
bebörden, unter Hinzufügung genealogiicher und ftatiftiicher Notizen. Der erfte Staatl» 
falender ift wohl der franzöflide „Almanach royal“, der 1679 von dem Buchhändler 
Zaurent Houry in Paris gegründet wurde und den Beifall Ludwig's XIV. in dem Grade 
erhielt, daß er nicht nur 1699 da Privilegium darauf erneuerte, fondern fich audy den 
Almanach dediciren ließ, der jeitdem den Beinamen „royal“ bekam. Im 18. Jahrh. erichier 
nen ähnliche Almanadıe nad. und nad in allen, jelbft in den kleinſten europäifchen Staa- 
ten, jowie in den verichiedenen Gebieten des Deutſchen Reihe. Die erften darunter waren 
dad „Namenregifter für die Vereinigten Niederlande * im 3.1700; der „Vreußiſch⸗bran⸗ 
denburgiſche Staatöfalender”, feit 1704; der „Regenöburger Gomitialkalender *, jeit 
1720; der „Kurſächſiſche Staatskalender“, jeit 1728; der engliidhe „Royal calendar“‘, 
feit 1730 ıc. Manche diejer Staatsadreßbücher haben auch wiffenichaftlihen Werth, wie der 
„Almanach royal‘, der „Royal Calendar‘‘, der „„East-India calendar‘‘, der „ Medlenburg- 
ſchwerinſche Staatskalender“, der „ Herzoglich naſſauiſche“, der „ Sachſen-weimariſche“ und 
andere. Vgl. Schwarzkopf „Ueber Staatd- und Adreßfalender“ (Berl. 1792). 

Staatsanleihen, ſ. Unleihen und Staatöpapiere. 

Staatsantwalt ift der Titel Dedjenigen Staatöbeamten, welcher die Rechte ded 
Staats und des Fiscus vor den höheren Gerichten ald Anwalt vertritt und im Criminal 
verfahren das Amt des öffentlichen Anklägerd übernimmt. Am frübeften und vollfom« 
menften hat ſich dieſes Amt in Frankreich ausgebildet. Schon im 14, Jahrh. finden wir 
dafelbft und faft gleichzeitig in Spanien die bis zum 3. 1789 mit dem Namen gens du 
roi bezeichneten Beamten, an deren Stelle, aber im Weſentlichen mit denjelben Bunctionen, 
jeitdem die Kronanmwälte, procureurs du roi, traten. Auch in den deutſchen Aheinlanden, 
wo das franzöftiche Necht in Gebrauch geblieben ift, finden wir dieſe Einrichtung unter 
dem Mamen von Staatöprocuratoren oder Staatdanwälten. Nah den Bewegungen 
des 3. 1848 wurden fie faſt in allen übrigen deutfchen Landen mit dem Schwurgeriäte 
eingeführt, doch find fie in mehreren Ländern, namentlih in Sachſen, wieder bei Seite ge 
fegt worden, wo man fle überhaupt nur verfuchsweije annahm und zunächft bei Prepver- 
geben anwandte. Die mannichfaltigen Functionen des öffentlihen Miniferiums laſſen 
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ſich unter folgende allgemeine Geſichtspunkte bringen, im Griminalprocejle: Verfolgung 
der Verbrechen, Vergeben und Polizeiübertretungen (bei den Gerichten ber einfachen Po— 
lizei vertritt der Polizeibeamte die Stelle des öffentlichen Minifteriums), Vollſtreckung aller 
in das Griminalgebiet einjchlagenden Urtheile; im Givilprocefie: Einleitung und Berfol- 
gung gewifler, ber öffentlihen Ordnung angehörigen Givilflagen, Ueberwahung des In- 
tereffed von Abwejenden und Unmüntigen, Stelluna von Anträgen in Civilſachen, wobei 
der Staat, Gorporationen, Minderjährige, Interbicirte, verbeirathete Frauen oder bie öffent- 
lihe Ordnung betheiligt find, jowie Befugniß, in allen übrigen Giwilproceflen Goncluflo- 
nen zu ertheilen; außerdem: Beaufjlhtigung ſämmtlicher zur Juſtiz gebörigen Berjonen 
und Verfolgung der Fehler gegen die Disciplin, Gontrole der Eivilftanderegifter (d. h. 
der Kirchenbücher in den übrigen deutichen Ländern), Führung der amtliden Correſpon- 
denz mit dem untergebenen, coordinirten und höhern Behörden, Die Stellung der Staatd- 
anmälte im Griminalprocefje hängt genau mit dem Weſen des Anklageprocefjes(i.d.) 
zufammen und ift in dieſer Hinſicht bereits vielfältig beiproden worden ; weniger if dies 
zur Zeit der Ball rücdjichtlih der Stellung derielben im Givilproceffe. Iſt bier auch der 
Wirfungsfreis des Staatsanwalts mit Ausnahme der von ihm im Intereffe der öffentlichen 
Ordnung anzuftellenden Civilflagen mehr beichränft, indem er in der Regel nur Anträge 
ftellt, welde das Gericht befolgen oder unbeachtet laſſen fann, fo übt er doch theild durch 
die Befugniß, gegen Civilurtheile legter Inftanz die Caſſation (j. d.) im Interefie des 
Geſetzes in Vorichlag zu bringen, theils durd das Beflreben, die von den Sadwaltern der 
Parteien entwicelte Sache von einem unbefangenen Standpunfte aus klar und bündig 
nochmals zu erörtern, einen jehr heiliamen Ginfluß auf das Urtbeil der Nichter aus, Bol. 
Aler. Müller „Das Inftitut der Staatsanwaltſchaft“ (Lpz. 1825) und Threömar „Die 
Staatsanwaltichaft, ihr Werth im Eivil- und Griminalrebte” (Bonn 1844). 

Staatsarzueifunde oder Staatsarzneiwiſſenſchaft ift die Lehre von 
der Anwendung der Medicin auf dad Wohl der Geſammtmaſſe der Individuen, welde als 
foldye einen Staat ausmachen. Was der einzelne Arzt dem einzelnen Individuum ift, das 
foll er bier Allen zu werden ſuchen, indem er durch Hervorrufung allgemeiner Gejege und 
Vorſchriften das öffentliche Gejundheitswohl zu wahren firebt. Da es aber nicht hinreicht, 
daß Gejege und Vorjihriften gegeben werden, ſondern auch darauf gejehen werden muß, 
daß fie befolgt werden, jo hat die Staatsarzneikunde eine legislative und eine erecutive 
Seite; jene fällt der eigentlihen Staatsarzneiwiflenihaft oder Sanitätögejegger 
bung anheim, dieje der medicinifhen Polizei. Die Mafregeln, welde der Staat, 
jeiner Verpflichtung nad, für das Wohl und den Schug feiner Bürger in jeder Beziehung 
zu forgen, in Bezug auf das allgemeine Geſundheitswohl zu nehmen hat, beſtehen entweder 
in Abwendung alles deſſen, wad auf die Menge wie auf Einzelne nachtheilig einwirken 
fann, bie eigentlihe Diätetif des Staates, oder in ber Entfernung bereitö eingetre= 
tenen Nachtheils des öffentlichen Geſundheitswohls, Die eigentlibe Staatdtherapie, 
welche bejonders bei epidemiichen und contagiöfen Kraufheiten in Anwendung Eömmt, Mit 
Recht Hat man von dieſen Disciplinen die gerichtliche Arzueiwiſſenſchafa (Gledi- 
eina forensis) getrennt, da fie die Lehren der Medicin nur in Anfpruc nimmt, um einen 
dem Gemeinwohl wie tem Wohle eines Ginzelnen abſichtlich zugefügten Nachtheil zu ent« 
decken, und das den Schaden zugefügt habende Individuum angemeflen zu beſtrafen; die 
Beflimmung der Strafe ſelbſt liegt außer dem Kreife der Medicina forensis und fällt dem 
öffentlichen Richter anheim, welcher des Gerichtsarztes nur als eined Sachverſtändigen bes 
darf, der einen in dem Bereich feiner Kenntniffe liegenden Thatbeſtand feſtſtellt und beurs 
theilt, unbefümmert um die daraus entflehenden Folgen. 

Staatsbanfrott heißt die vorgeblide oder wirfliche Unfähigkeit eines Staats, 
ald Ganzes oder ald moraliiche Perſon betrachtet, jeine Verbindlichkeiten gegen feine Gläus 
biger zu erfüllen. Der Staatsbanfrott ift materiell, wenn die Zahlungsunfähigfeit 
in der That flattfindet, formell dagegen, wenn ber Staat Died nur vorgiebt, um bie 
Nachwehen trausiger Kriſen weniger empfindlich zu machen; er ift total, wenn der Staat 
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ſich geradezu weigert, feinen Verbindlichkeiten zu genügen, wie bied 1795 in Frankreich 
geſchah, partiell, wenn ein Staat feine Staatdpapiere auf einen geringern Werth her- 
abjegt. Bekennt der Staat geradezu feine Zahlungsunfähigkeit,, fo entfleht ein offener 
Staatsbankrott, verftect oder heimlich ift derfelbe aber, wenn durch allerhand Finanz 
manipulationen oder Borgeben die traurige Lage der Finanzen verbeimlicht wird, wie Ber- 
ſchlechterung des Münzfußes x. 

Staatsbeamte, Staatödiener oder Staaté organe heißen alle diejenis 
gen, welde ein öffentliches, db. b. ein auf den Zwed des Staated unmittelbar oder mit« 
telbar bezügliches Amt bekleiden, oder mit andern Worten, wo Jemand von Rechtswegen 
für öffentlihe Zwecke handelt, da handelt er ald Organ dir Staatögewalt (j. d.), 
und den Auftrag dazu foll ihm der geben, der am beften geeignet ift, ben Geeignet⸗ 
ften zu finden, Unter einem Staats amte denkt fi die Vernunft den nothwendigen, 
von dem Megenten nady feinem Umfange, nad) feiner Macht und nad feiner Würde genau 
beflimmten Wirfungdfreid eines für irgend einen Zwed des Staates angeftellten Indivis 
duums. Die Uebertragung des Amtes und die Uebernahme desjelben vermittelft des Dienft- 
eided bildet den Amts- oder Dienftvertrag, auf weldem die Fortdauer des gegen« 
feitigen Wechjelverhältnifjes zwijchen Berechtigung und Verpflichtung beruht. Der Urfprung 
der Staatdbeamten ift eben jo natürlih, als die Entftehung ded Staates jelbft, und ihr 
Verbältnig zum Staate, zum Volke und zur Staatsgewalt ift ſowohl nad dem Zeitalter 
und der Bildung des Volkes, als nach den Berfaffungsformen weſentlich verjchieden geftaltet. 
In der alten Welt, ald die Menichheit der patriarchalifchen Gemächlichkeit entwachjen war, 
galt die Uebernahme eines öffentlihen Amtes zum Theil für eine Art Staatsleiftung, zu 
welcher der Gewählte oder Berufene ohne Ausſicht auf andern Gewinn, als auf Ehre ver 
pflihtet war. Es gab Feine Bejoldung und deöwegen war ed auch natürlich, daß bie 
Aemter nur auf kurze Briften zur Verwaltung übertragen wurden. Nur die Priefter wur⸗ 
den ernannt lebenslänglich oder für ein Menichenalter, weil den Göttern öfterer Wechſel 
unangenehm war. Wer in den politiihen Aemtern Gehalt erhielt, gehörte in der alten 
Welt in die verächtliche Elaffe der Cohndiener und Söldlinge. Ueberhaupt fand 
im Alterthum bei den Staatdämtern das -umgefehrte Verhältnig von dem ftatt, was 
jegt gilt. Während Rom aus den Wurzeln des fühnften Staatsrechts erwuchs und dad 
Privatrecht vor den Kaiſern faft völlig vernachläfftgte, hatten doch die Staatdämter beſon⸗ 
ders jeit der Eroberung von weit entlegenen Provinzen privatrechtliches Anſehen, dergeftalt, 
daß fich die Staatödiener gewöhnlich für den namenlofen Aufwand, den der Mißbrauch bei 
Erlangung und Verwaltung der Staatöwürden eingeführt hatte, in den Provinzen ent⸗ 
ſchädigten und dieſe audplünderten und auspochten. Auch im Mittelalter hatten die öffents 
lichen Geſchäfte, aus denen bie gegenwärtige Staatöverwaltung ſich gebildet hat, einen mehr 
privatrechtlichen als öffentlichen Charakter. Die Fürften hielten fih Ganzler zur Berathung und 
Ausfertigung in großen Staatöhändeln, Richter, Vögte ꝛc., die meift auf beſtimmte Zeit 
ernannt, bon den Fürften erhalten wurden. Sowie die Fürften wenig von Regierung verflan« 
den, jo machten fih die Diener derjelben wenig Sorge mit der Berwaltung. Diefer Uebelftand 
war in der Megel ein Ergebnif des Lehnsweſens, nach welchem die Reichsfürften, zumal in 
Deutihland, nur Beamte des Kaijerd biegen. Daneben gab es aber auch die fogenannte 
Minifterialität mit erblichen Aemtern, auf der anderen Seite mit Unfreiheit und 
Beihränftheit des Eigenthums, des Erbrechts und der Ehen; die Minifterialen waren 
adeliger Abfunft und befleideten hohe Boften, 3. B. Gau⸗, Burg- und Vicegrafichaften 
mit verliehenen Territorien und Beflgungen; aber fle waren doch eine Art Hörige ber 
Fürften, zur Berwaltung von Hofe und Ehrendienften, zur Führung des fürſtlichen Haus⸗ 
balts und zur Berbeirlihung der Pracht und des Glanzes am lehnsherrlichen Hofe ver 
pflichtet. Als die Idee des Staatsoberhauptes die landesherrliche Gewalt durchdrang und 
die legtere in erblihe Souveränetät überging, entließen die Fürſten ihre Minifteriale dem 
brüdenden Verhältniſſe, und räumten ihnen mit dem freien Adel gleiche Mechte ein. Die 
Anficht, welche auch dem Alterthume nicht fremd war, machte ſich geltend, daß der Adel vor 
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Allem zur Befegung der Staatsämter geeignet ſei, und daß er vorzugsweiſe die Fähig- 
feiten zur Berwältung befige. So verfehrt diefe Meinung ift, fo ift fle doch bis auf den 
heutigen Tag noch nicht ganz verdrängt, ja in Deutihland war fle faft allgemein bis zum 
J. 1806 herrihend. Die Duelle dieſes Uebeld lag allein in dem Mittelalter, in welchem 
‚ das ritterlihe Schwert allein nod etwas galt. Die Fürften ſahen in dem alten Ritter- 
und Mbelftande, zur Zeit, ald man noch nicht zwiſchen Staats- und Fürftengewalt unter- 
ſchied, eine fefte Säule für ihre Throne und darum trachteten fle, den Adel zum Werkzeuge 
der Fürſtenmacht zu erniedrigen, indem fle ihm Vorrechte vor den andern Ständen ein— 
räumten. Bon da am famen alle Stantdämter, die aus der Bedienflung bei den Bürften 
entftanden waren, und alle öffentlichen Geſchäſte in die Hände fürftlicher Diener, und die 
BVolfamaffe theilte fich factiſch im die zwei zerflüfteten Glaffen, von denen die eine regiert, 
die andere regiert wird. Unter foldhen Umfländen fonnte es nicht fehlen, daß die Gejammt- 
heit der Staatsbeamteten, die man in ihrer Gliederung und Unterordnung auch die poli— 
tifhe Hierardie nennt, einen merfwürdig geihloffenen Phalanr und die Drudherr- 
ſchaft der Büreaus (f. d.), oder die Büreaufratie und Amtdariflofratie bil- 
deten. Das freiere Volkoleben, wie es fi in den Staaten mit parlamentariiher Berfafe 
fung entwidelte, fonnte nit auffommen, weil es gezwungen war, einem ihm fremden 
Staatdinterefle zu dienen. Die neuere Zeit, durch große Thaten belehrt und an allgemei« 
nen die öffentlichen Angelegenheiten betreffenden Kenntniſſen gewachfen, ift darin weit über 
die vergangenen Jahrhunderte und der Staatädienjt ruht jegt auf einer mehr rationalen 
Baſis. Die Staatsbeamten find erftlic Feine Diener des Fürften, fondern Organe des 
Staatd und der Staatögewalt, fie find aus dem Vermögen des Staates 
beioldet und ihr Amt ift, wo es nicht im voraus auf eine gewiſſe Zeit beſchränkt iſt, 
wie bei Deputirten, Gommifjarien ꝛc., lebenslänglid. In einem gut organıfirten 
Staate muß jedes vorhandene Staatdamt nothwendig fein, weil dad Gejeg der Sparſam— 
feit theild in Hinficht auf die Bewirthihaftung der geiftigen Kräfte im Staate, theils in 
Beziehung auf die für das Staatdamt audzumittelnde Beſoldung alle überflüſſigen und 
entbehrliben Stellen ausſchließt. Der Titel der Staatöbeamten ift nicht erblich, wie er 
ed zum Theil im Mittelalter war, und darf fein leeres Wort, Fein Scheinen, fein 
bedeutungslofer Laut fein, der etwas bezeichnet, was außerhalb des Wirkungskreiſes des 
Amtes liegt. Der Rang der Staatöbeamten in den beiden großen und gejonderten Ab— 
theilungen im Militär» und Givildienfte, richtet fih nad dem Grade und der Stufe der 
Wirkſamkeit. Der Staatsdiener muß befoldet werden, ohne daß fein Gehalt ald eine 
Bezahlung für gethane Arbeit erſcheine: denn Plichttreue, Geift, Einfiht, Kenntnig und 
die Anwendung höherer Fähigkeiten find an ſich unjhägbar und unbezahlbar. Der Gehalt 
ift bei den Staatdorganen nur ein Mittel, forgenfrei ihre geſammten Kräfte dem öffent- 
lichen Berufe und dem allgemeinen Wohle zu widmen, und verjegt auch den Unbegüterten 
in den Stand, mit feinen Fähigkeiten und Talenten für öffentlihe Zwede wirken zu kön— 
nen. Die Bejoltung,; überall nad) rechtem Maße, nad der Würde und der Wirkſamkeit 
des Staatdamtes, fowie nach den örtlichen Xebendverhältniffen des Beamteten vertheilt, ift 
eins der unentbehrlichften Werkzeuge, die Intelligenz zur Herrſcherin und Verwalterin des 
Staat zu erheben, zumal wenn der-Zugang zum Staatödienft jedem Befähigten ohne 
Mückficht auf den Geburtöftand offen ſteht. Mit der Idee befoldeter Staatsämter ſteht die 
Idee der Lebenslänglihkeit ihrer Bekleidung in innigfter Verbindung. Die lange 
Vorbereitung auf den fünftigen Beruf fnüpft die Eriftenz des Staatsdieners an die Dauer 
der Verwaltung feines Amtes, und deswegen ift ed natürlich, daß er bei Uebernahme feiner 
Stelle die Ausfiht auf lebendlänglichen Befig derfelben habe. Allzu ofter Wechiel iſt 
gegen das Intereffe des Geſchäftes, wie des Volfes und ded Staates. Iſt ein Beamter 
unbrauchbar geworben, jo hat die Staatsgewalt die Pflicht, ihn zu quiedeiren, zu penfto« 
niten, je nad) den darüber geltenden Gefegen. Dienfluntreue und Schuldbeladenheit zieht 
nur nach rechtlicher Entſcheidung Verſtoßung nach fih. Dabei ift zwiſchen Hofdienſten 
und Staatéodienſten genau zu unterſcheiden; jene find perſönliche Dienſte, aus denen 
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der Inhaber ohne Urtbeil, blos weil er 3. B. die Gunft des Regenten verloren bat, ent 
laffen werden fann; dieje find öffentliche Bunctionen, bei denen blos die Gerechtigkeit, 
nicht wie in Privatverhältniſſen, die perfönliche Neinung entſcheidet. Jeder Anftellung in 
Staatsdienften liegt ein Vertrag zum Grunde, der einjeitig gebrochen wird, wenn der Bes 
amte willfürlid und ohne die vorjchriftfmäßige Unterſuchung entlaffen wird. Aud das 
ift ein Act der Rechtswidrigkeit, wenn Staatädiener ohne einen andern denkbaren Grund 
Dimittirt werden, als weil ihre politiiche Gefinnung der Regierung mißfällt. Die Regie 
rung bat nie das Recht, eine politifche Ueberzeugung vorzufchreiben, weil ed widernatürlid 
ift, daß man eine Meberzeugung anders woher, ald auf ſich jelbit ſchöpfe. Wäre derglei- 
hen Berfahren gegen politisch Andersgeſinnte recht, jo mären alle Vorſchriften für Unter 
ſuchungen überflüfflg. Pflichttreue, Pünktlichkeit, Kenntnis, Sittlichfeit ac. find der einzige 
Prüfftein für die Tüchtigfeit der Staatsbeamten, nicht ihre politiiche Meberzeugung. Außer: 
dem ift ed dem Diener des Staated auch unmöglich, das jedesmal geltende politiihe Syſtem 
der Negierung zu treffen und in ihrem Sinne zu wirfen. Was Gefeg, Verfaflung, Ins 
ftruction und Dienftpflict ift, weiß er, aber den Plan, die Abſicht, die Ueberzeugung, dad 
politiſche Syftem feiner Chefs in allgemeinen Regierungsſachen fann er nicht wiſſen, weil 
dergleihen ‚nidht einmal in geheimen Befehlen fund gethan wird. Seit etwa 50 Jahren 
haben die Syſteme der Politik in ganz Europa ſo oft newechfelt, daß, wenn man verlangen 
wollte, der Staatöbiener ſolle fi nad diejem Treiben der Meinungen richten, der Staatd- 
dienft wirklich eine Wetterfahne wäre, die fih nach jedem Winde dreht. „Freuen follten 
fih die Regierungen” — ſchreibt Bülau — „redt viele Staatödiener zu haben, bie in 
allen ihren Handlungen nicht auf fremde Ginflüferungen, fondern nur auf ihre innere 
Ueberzeugung hören und redlich genug find, ihre Prlichren ald Menſchen, Bürger und Be 
amte, ohne Rückſicht auf Menihengunft zu thun* Bol. Seuffert „Bon dem Verhält- 
nifle des Staated und der Diener des Staated gegen einander im rechtlichen und politischen 
Verſtande“ (Würzb. 1793); Fr. Ar. von der Becke „Von Staatsämtern und Staate- 
dienern“ (Heilbr. 1797); N. Ih. Gönner „Der Staatädienft aus dem Geflchtöpunfte des 
Rechts und der Nationalökonomie betrachtet * (Kandsh. 1808); Janfe „Die Politik des 
Civildienſtes“ (Potod. 1836). 

Staatsbürger, ſ. Bürgerrecht. 

Staatsfinanzwiſſenſchaft iſt ein Theil der allgemeinen Staatswiſſenſchaft und 
genau von der Nationalöfonomie (j. d.) und Staatéwirthſchaftslehre zu unterſchei⸗— 
den. Die Lehre von der Staattwirtbichaft enthält die wiflenihaftlide Darftellung der 
Grundſätze des Rechts und der Klugbeit, nad welchen theild der Einfluß der Regierungen 
im Staate auf die Leitung deg VBolfslebend und der Volksthätigkeit in Hinſicht auf Pror 
duction und Gonfumtion beſtimmt, theild das zur Erhaltung des Staated nothmendige 
Staatövermögen aus dem Volksvermögen gebildet und verwendet wird. Sie zerfällt daher 
in zwei beiondere Theile, deren einer die Grundiäge aufftellt, nad welchen der Einfluß der 
Regierung auf die Leitung des gelammten Bolfölebens und der Volksthätigkeit beftimmt 
wird. Das ift die Staatöwirtbichaftdlehre im engern Sinne. Der andere Theil entwidelt 
die Grundjäge, nad welden das Staatövermögen aus dem Volksvermögen genommen 
und angewendet wird. Das ift die Staatöfinanzwilienihaft. Den Ausdrud 
Binanz haben Einige von dem lateiniichen finem facere, finire, finare, welches im Mit 
telalter eine Leiftung oder einen Schadenerfag in Gelde bezeichnet habe, ableiten wollen; 
Andere leiten es von dem altſächſiſchen Finna, Finne, Fine ab, weldes im Engli— 
ſchen noch jegt Abgabe und Steuer bezeichnet. Finanzwiſſenſchaft wäre daher wörtlid 
Steuer oder Abgabenwiffenihaft, und umfaßt die ſyſtematiſche Darftellung der Grund» 
füge des Rechts und der Klugheit, nad welchen die anerfannten Bedürfniffe des Staated 
für die ununterbrocdene Verwirklichung bes Staatszweckes im Allgemeinen und im Einzelnen 
gedeckt und befriedigt werden jollen, oder furz, fie if die Lehre von den jänmtlichen Aus» 
gaben und Ginnahmen des Staates. Unter allen Iheilen der Staatsadminiftration if 
nächſt der Pflege der Gerechtigkeit Die Finanzverwaltung einer der allerwichtigften, Ihre 
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Grundſaͤtze beruhen auf dem Staatsrechte, auf der Volks- und Staatswirthſchaft, d. h. 
auf der Berückſichtigung und Anwendung aller der Lehren von den Quellen, Bedingungen 
der Vertheilung, Vermehrung und VBerwentung bed VBolfövermögens, ſowie auf dem Ein- 
fluffe, den die Regierung auf die Leitung des Nationalvermögens autübt. In älterer und 
in ältefter Zeit war die Finanzwiſſenſchaft und Die Finanzverwaltung ein leeres Aggregat 
von Erfahrungen, Die der tiefern Grundlagen entbehrten, weil man entweder gar feinen 
oder einen völlig falichen Begriff von Staats- und Volkswirthſchaft hatte und nod am 
Ende des vorigen Jahrhunderts verhinderte Tas Merkantilſyſtem (ij. d.) die beffere 
- Ausbildung des Finanzweſens. Vor der Ausbreitung des pbyfiofratiihen (ij. d.) 
und Smith'ſchen Syſtems beftand Die Kunft der Finanzverwaltung gemöhnlic in bloßer 
Routine, und wie man fidy vorftellte, Die einzige Glüdjeligfeit des Staates und der wahre 
Volksreichthum beftche darin, daß nur recht viel Metallgeld courfire, eben jo beſchränkt 
glaubte man auch, Taf, jemehr Abgaben aus dem Vermögen des Volkes genommen wür— 
den, die Finanzen bed Staates auch in defto befleren Zufländen wären. In foldyen ver- 
kehrten Anſichten beftand das goldene Zeitälter der Binanzierd und der Pluemacher, bie 
nur darauf ausgingen, Die Ausgaben, auf welche Art es auch jei, ſtets zu vermehren, ohne 
Rückficht auf die nagürlihe Verichtedenheit der Staaten nah Dertlichkeit, Boden, Betrieb: 
famfeit und Gultur und das davon abhängende Verhältniß ver Directen Steuern zu den 
indirecien. Es würde ungereimt und für das Volk iniofern verderblich fein, als alle Ab- 
gaben im Staate, aus dem Nationalvermögen aufgebracht, in den Wohlftand des Volkes 
unverfennbar eingreifen, wenn man ein Binanzivftem, Tas in Portugal oder in England 
wohlthätig ift, in Bolen oder in Eiebenbürgen einführen wollte. Deshalb muß das Budget 
bei einem aderbauenden Staate anders, als bei einem Fabrik- und Handeläftaate, anders 
bei einer Seemacht, ald in einem Rinnenlande, anders bei einem aufgeflärten und reichen 
Volke, ald bei einem geiftig unterdrüdten und armen Staate lauten. Der oberfte Grundſatz 
für die Binanzfunft jedes Staates ergiebt fib aus dem Weſen ded Staates, in weldhem die 
unbedingte Herrſchaft des Rechts und die individuelle wie allgemeine Wohlfahrt verwirklicht 
werden jollten. Daraus folgt, daß aus dem Volksvermögen foviel aufgebradt werden 
muß, ald zur Verwirklihung des Staatszweckes nothwendig if. Die Abgaben müflen 
notbwendig und unentbehrlid fein, tod ohne daß au die zufälligen und 
entbehrlichen ausgeſchloſſen find ; fie dürfen nicht vom Gapitale, auch nit vom rohen 
oder Bruttoertrage, jondern vom reinen Ginfommen, und zwar nur der adıte, hödhftens der 
fünfte Theil genommen werden ; Die übrigen vier Theile find für die Erhaltung der fleuern- 
ben Staatöbürger und zur Vermehrung des Volköovermögens nothwendig. In Zeiten, wo 
der Staat mehr ald diefen Betrag genommen bat, oder gar dad Gapital ter Nation angriff, 
mußte dieſe verarmen und die Megierung verlor ihren Gretit oder warb Banfrott. Ye 
größer der Meinertrag eines Volkes, d. h. je wohlhabender «8 ift, und je mehr dieſes in 
feiner Eultur und Arbeit fortichreitet, Defto leichter bringt e8 auch grönere Abgaben auf, 
und Völker mit mehr politiicher Freibeit geben reichere Steuern ald Völfer mit beihränf- 
ten Öffentlichen Rechten. Dabei ift Die Megierung verpflichtet, den reinen Ertrag ber ge— 
fammten Staatöbürger audzumitteln und die Abgaben gleichmäßig, d. b. nad ber Größe 
des Ertrages vertheilt, jo niedrig als möglich zu ftellen, meil «8 meit vortbeilhafter iſt, 
ein reiches Volk, ald einen gefüllten Fürftenihag zu beflgen, und meil ein vermehrtes 
Capital in den Händen eines betriebiamen Volkes in einem ganz anderen Verhältniß zur 
vorhandenen Güterwelt fteht, ald der todte Staatd- und Fürſtenſchatz, deſſen Summen auf 
andere der Nation niet vortheilhafte Weife in Umlauf gefegt werden fünnen. Was nun 
die anerkannten Bebürfnifle des Staates betrifft, jo find die Ausgaben dafür 1) or dent— 
lihe und bleibende. Dahin gehört die Givillifte (j. d.), die Unterhaltung der 
Boltörepräfentation (f. d.) und die nad den einzelnen Miniftetien (f. d.) be 
arbeiteten Ueberſichten der Bedürfniſſe derfelben. 2) Außerordentlide Staats» 
audgaben. Dahin werden gerechnet: die Zinſen der fundirten Staatsſchuld (j.d.), 
der Amortifationdfond (j. d.), die Benfionen (f.d.), und für namenloſe außer⸗ 
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ordentliche Ereigniſſe. Die Staatseinnahmen zur Deckung dieſer genau zu ermittelnden Bedürf⸗ 

niſſe beſtehen in Perſonalleiſtungen, in Naturalleiſtungen, in Domänen(j.d.), Rega— 

lien(gſ. d.) und im directen und indirecten Steuern (j.d.), oder Geldabgaben. In jedem 

wohlgeordneten Staate fteht ein Binanzminifterium mit einem Finanzminifter 

an der Spige dieſes VBerwaltungszweiges, und untergeordnet find ihm 1) die Gentralämter 

° der Ginnahme, der Ausgabe und der Rechnungen, 2) die finanzwirthſchaftlichen Behörden 
in den Provinzen, Kreifen und Gemeinden. Daneben ift in der Hegel eine feftgeftaltete, 
von allen Minifterien unabhängige Generals oder Staatscontrole, wie in Preu- 
pen feit dem 3. Novbr. 1817, eingefegt, welche die flete Ueberfiht über das innere Ver— 
haͤltniß der Staatdeinnahme und Staatsausgabe gegen einander, nad) dem ihr vorgelegten 
Ergebniffe aller von den Mittel» und Unterbehörden angeftellten Reviflonen der einzelnen 
Gemeinder, Kreid» und Provinzialfaflen leitet. Vgl. von Sonnenfeld „Grundfäße der 
Polizei, Handlung und Finanz“ (7. Aufl., Wien 1804); Stodar von Neuforn „Boll- 
ftändiged Handbud der Finanzwiſſenſchaft“ (2. Aufl, Nürnb. 1819); L. H. v. Jakob, Die 
Staatdfinanzwiffenihaft, theoretiih und praftiich dargeftellt und erläutert auß der neuern 
Finanzgeſchichte europäiicher Staaten * (2 Thle., Halle 1821); Fr. v. Schufmann „Ideen 
über Finanzverbeſſerungen“ (Tüb. 1808); 3. P. Harl „Das Binanzideal* (2. Aufl, 
Erlangen 1810); Kepler „ Dynamik der Finanzwirthſchaft“ (Tübingen 1819). 

Staatsgebiet heißt der von ſämmtlichen Unterthanen und Bürgern eines Staates 
bewohnte Landesbezirk. Es iſt entweder ein geſchloſſenes (territorium clausum), 
wenn ed von fremden Gebietötheilen (Enclaven und dgl.) nicht unterbrochen wird, oder im 
Gegenfalle ein nicht geſchloſſenes. Zur Erleichterung der Verwaltung wird das 
Staatögebiet eingetheilt in Provinzen, Bezirke, Kreife, Aemter x. Da, wo die Civiliſa— 

tion der Bürger jehr gefleigert ift, pflegt Das Eigenthum des Bodens jehr vertheilt zu fein 
oder jollte es wenigftens jein, um der Gefahr zu vieler eigenthumlojen Staatöbürger zu 
begeanen. Die Orundeigenthümer und unter diefen die größern erhalten gewöhnlich gewifle 
Begünftigungen von Geiten des Staats und nehmen vorzugsweife an der Volksvertretung 
Theil. 

Staatägerichtshbof nennt man denjenigen Gerichtöhof, welder die politifchen , 
Verbrehen der höchſten Staatebeamten ‚"namentli der Minifter zu beurtheilen hat. In 
England, wo man jonft viel in politiihen PBroceflen that, war die Bairdfammer ein jols 
her Gerichtshof; dod hat man ſich jegt über dieje Stufe erhoben und glaubt etwas Beſ— 
ſeres erreicht zu haben, indem man es dahin zu bringen wußte, daß fein Minifter fid 
länger im Amte behaupten fann, als ed gut iſt. Gewiß ift ed, daß ein Minifter, der die 
Verfaſſung flürzen will, fih ſchwerlich vor politifhen Proceſſen fürdten wird, zu denen e8, 
wenn fein Plan gelingt, gar nicht kommen fann. Der Minifter müßte aber ſehr unges 
ſchickt ſein, welder anderweite Plane nur dur grobe Verlegung der Verfaflung zu vers 
wirklichen wüßte, und Irrthümer können nicht beftraft werden. Im einigen deutfchen Län— 
dern hat das oberfte Gericht ded Landes die Function des Staatögerichtshofs. Im andern, 
namentlih in Sachſen und Würtemberg, hat man einen eigenen Gerihtöhof, unter gleich« 
maͤßigem Einfluffe der Krone und der Stände auf feine Bejegung, gebildet. Vgl. Mol 
„Die Verantwortlichkeit ber Minifter* (üb, 1837). 

Staatögetwalt nennt man diejenige Kraft, welde alle im Staate wirkenden 
Kräfte in ich als in einem Mittelpunfte vereinigt und dadurch jeder einzelnen Kraft über- 
legen ift, die etwa das Gefeg, ald den Ausdrud des gemeinfamen Willens, übertreten und 
das Recht verlegen möchte. Sie repräfentirt die Gefanmtfraft, wie das Staatögefeg ben 
Gefammitwillen der Staatöbürger, ohne deren Kraft ed eben jo wenig eine Staatögewalt, 
wie ohne deren Willen ein Staatögeieg geben fann. Sie ruht in dem Volke, ald dem 
Inbegriffe der Staatöbürger, und ift an ſich eine bloße Idee, die, wenn fe in der Wirk 
lichteit erfcheinen und fi geltend machen fol, irgend einer beſtimmten, zum ganzen Volfe 
mitgebörigen moraliihen oder individuellen Perfon ald dem Staatsoberhaupte, Megenten 
oder Spuverän übertragen werben muß, Dieſes Oberhaupt befigt aldvann die Souve⸗ 
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ränetät im Staate und ſteht über, ober nicht außer dem Volke und deſſen Gefegen. 
Zweige der Staatögewalt find die fogenannten Hoheitsrechte, in deren Ausübung 
die Staatöregierung oder die bürgerlihe Oberherrihaft beſteht. Im 
Allgemeinen find die Hoheitäredhte 1) weientliche und außermefentliche oder zufällige, und 
2) einheimifche und auswärtige. Sie umfaffen das Recht der Oberauffiht, der Geſetz⸗ 
gebung, ded Obergerichts, der Vollziehung, oder die Befugniß, das Verhalten aller auf 
dem Staatäögebiete lebenden einzelnen wie der myſtiſchen PBerfonen in Bezug auf den 
Staatszweck und den gefammten Zuftand der bürgerlichen Geſellſchaft zu beachten, ben 
gemeinfamen Willen als eine Richtſchnur für jeden einzelnen Willen in Hinſicht auf alle 
bürgerlihen Verhältniffe auszuſprechen, auszulegen, oder befichende Gejege abzuichaffen 
und abzuändern ; ferner die Befugniß, über Rechtöftreitigkeiten und Mechtöverlegungen 
nad den Geiegen in höchſter Inſtanz zu urtheilen und alle Beſchlüſſe der auffehenden, 
geſetzgebenden und richtenden Gewalt in Ausführung zu bringen, Die in allen diejen 
Geſchäften nothwendigen Mitteldperfonen des mit der Staatögewalt befleideten Staats- 
oberhauptes find die öffentlihben Behörden oder die Staatäöbeamten, bie zu 
ernennen dem Staatdoberhaupte das Recht zuſteht. Der höchſten Gewalt im Staate 
kommt endlih auch die Volizei- und Strafgewalt mit dem damit zufammenhängenden 
Begnadiqungsrechte, das Hecht der Unterhandlung mit Auswärtigen, der Abjendung von 
Bevollmächtigten, der Kriegsführung und Friedensichliefung, der Abgabenerhebung, dad 
Referpationerccht und die außerweientlihen Hoheitsrechte, oder die ſchlechthin ſogenannten 
Negalien (f.d.), nämlich das Berg-, Salz-, Forſt-, Jagd», Münze, Poſtregal u. ſ. w. 
zu. Durch alle diefe Prärogativen ift die Staatögewalt, was fle fein fol, wenn fie zum 
Wohl des Volkes wirken will, einzig, unabhängig ; unverantwortlich, unwiderſtehlich, un⸗ 
verleglih und mit einem Worte heilig, doch keineswegs unumfchränfte Beherricherin der 
Unterthanen, denn Rechte und Pflichten beichränfen ſich nach dem natürlichen Rechtsgeſetze 
gegenfeitig im Wechjelverhältnifie vernünftiger Weien und die höchſte Gewalt nebit allen 
darin begriffenen Rechten ift, wie Krug ſich austrüdt, dem Stantsoberbaupte nur darum 
anvertraut, damit ed den Staatdzwed verwirkliche. 

Staatsgrundgefege, 1. Verfaſſungen. 

Staatshbausbalt und Staatsöfonomie, ſ. Nationalöfonomie. 

Staatspapiere oder Staatsihuldfheine, Staatéſchuldverſchrei— 
bungen, Staatsobligationen, Staatseffecten, öffentliche Effecten, 
oder furzweg Effecten, imftanz. fonds publics, effets publies, im Holländ. 
Staatspapieren, Effecten, Obligatien und Fondsen, im Engl. funds, 
public funds oder stocks, wiewohl stock uriprünglib Banknote und Compag— 
nie-Papier bezeichnet, find Schuldverichreibungen eines Staates, welche eine Geldforderung 
an denfelben ausdrüden. Der Name „Staatöpapiere * war früherhin ſchon befannt, aber er bes 
zeichnete feine öffentlichen Schuldicheine, fondern er bezog ſich ausichließlih auf Staatsur- 
Funden oder Staatsakte im ſtaatsrechtl. und Diplomat. Sinne, Was die Entftehung der 
Staatöpapiere anlangt, jo hat wohl der äußerft lebhafte Verfehr mit Xctien (f.d.) die erfte 
Beranlaffung zum Verkehr mit jenen gegeben, indem man bet Anlage der Gapitalien zu mehr 
Vertrauen in den Staat und die Kräfte desfelben berechtigt fein darf, ale man dem vers 
einigten Kenntniffen und Geldfräften einer, wenn auch von der Megierung autorifirten und 
beihügten, Sandeldcompagnie vertraut. Der ebedem weit verbreitete Handel mit Adien ift 
im neuerer Beit zwar nicht abgefommen, aber doch feineswegd mehr fo wichtig, jo allgemein 
und fo einflußreich , jeitdem die Staatöpapiere der Sperulation ein ergiebigered und geräus 
migeres Feld geboten haben. Der Uebergang von dem Verkehr mit Actien zu den Specu- 
fationen in Staatöpapieren erflärt fih hauptſächlich aus der Geichichte des Anlchend = und 
Schuldentilgungsivftems der europäifchen und amerifaniihen Staaten, das fidh durch all- 
mãhliche Unhäufung der Staatsichulden mit wahrer Nothwendigfeit bildete und eine anſehn⸗ 
lihe Zahl von Handeldpapieren einführte; ferner aus ber ungeheuern Maſſe von Staats- 
ſchulden, welche dem Verkehre mit Staatspapieren fortwährend Fräftiges Leben erteilen. 
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Das Alterthum Fannte, wie die Finanzgeihichte 3. B. der Römer und ber Staatshaushalt 
der Athener lehrt, ebenfowenig ein geregeltes Anlehnsſyſtem, ald das Mittelalter, deſſen Bafts 
der Berfaffung nur allein der Grundbefig war, mit einiger Ausnahme der italieniſchen Hans 
beläftaaten, die, wie die Florentiner, Genuefer und Lombarden, in der Erfenntniß der wahren 
Natur und innern Kraft ded Geldes den übrigen Staaten Europas voraneilten. Die mit 
telalterlihen Anleihen waren in der Megel wenig von Privat-Schuldcontracten verſchieden. 
Ein feites Anlehnsſyſtem Eonnte nicht eher entſtehen, als bis Staatderedit vorhanden war, 
d. h. das Vertrauen in eine Regierung, daf fie Kraft und guten Willen haben und behalten 
werde, die von ihr eingegangenen Sculdverbindlichfeiten zur gehörigen Zeit richtig zu 
erfüllen. Wenn auch England das Mutterland des wahren Staatderedits iſt, jo jchreibt 
ſich doch die Befefligung des Staatövertranend in Geldoperationen im Allgemeinen erſt von 
den Tagen ber franzöftichen Revolution ber. Seitdem ift nicht mehr derjenige Staat ber 
mächtigere, welcher Die meiften Unterthanen, dad größte Gebiet oder die ftärffte Heeresmacht 
befigt, jondern derjenige, welcher den meiften Eredit hat, der alſo feine Anlehen am leichtes 
ften und mwohlfeilfien aufbringen fann; alle Politik fußt feitdem auf diefem Bertrauen. 
Dasjelbe hängt aber ab von dem Benehmen der Regierung nad innen und nad aufen, 
von ihrem Staatöhaushalt und von der Art, wie fie dieſen zu verwalten pflegt, namentlid 
ob fie deſſen Brundjäge öffentlich darlege, alle Bedingungen eines Anlehns gewiſſenhaft erfülle, 
alle Anleihen gehörig ſicher ftelle, für einen tüchtigen Tilgungoſtock ſorge, deflen Verwal⸗ 
tung ganz felbftändig mache, jeden Eingriff für fremdartige Zwecke vermeide, nirgends einen 
Schleier des Geheimniffes überdede, überhaupt den Credit nicht als eine Kunſt, Schulden 
zu machen, betrachte, jondern ihn überall auf das Bertrauen zu ihrer Kraft und ihrem guten 
Willen flüge, von der Ueberzeugung ausgehend, daß ſich Eredit niemals erzwingen laſſe. 
Sehr richtig bemerft Nebenius im jeinem durchdachten Werfe „Der öffentliche Grebit“ 
(Karler. 1829): „Nur was die Hilfsquellen der Regierung vermehrt und den Glauben an 
treues Worthalten nährt und ftärkt, vermag den Stantscredit zu heben und zu befefligen *. 
Don dem Credit, als der beflen Quelle des mittelbaren Staatdeinfommens, macht die Re— 
gierung auf doppelte Weije Gebrauch, entweder dur das Ausgeben von Bapiergeld 
(1. d.), oder durh Anleihen (ij. d.). Der Staat lieh zuerft wohl in England, bann 
auch in Kranfreih, auf Unnuitäten (j.d.) kürzerer und längerer Zeit, bis zu 99 Jahren, 
auch auf Keibrenten (j. d.), Tontinen (ſ. d.), Zeit- und ewige Renten. 
Unter Wilhelm II. von England fommen ſchon Kotterie- Anleihen vor, die er übris 
gend den Kolländern nadahmte, jowie er dad Leihen auf immerwährende Menten ber 
Amfterdamer Bank entlehnte und dieſes Syſtem erweiterte. Diefelbe Art des Anlehens 
fam auch in Franfreih unter dem Minifter de Bontchartrain (1688— 1698) in Schwung. 
Montague, nachheriger Lord Hallifar, brachte 1696, um der zu Ende des Jahres 1697 alüd- 
lidy vollendeten Münzumprägung ihren ungeftörten Lauf zu erhalten, die Exchequer Bills 
auf, Schagfammericheine, womit jeitdem die Regierung ihre außerordentlichen Bedürfniſſe 
für den laufenden Dienſt zu decen pflegt, indem ſie eine hinreichende Zahl an die Bant 
verfauft, welche ſie dann in Umlauf jegt. Die verjchiedenen Arten von Anleihen haben 
nach und nach zu gewillen Formen der Staatéſchuld geführt, wodurd auch der Verkehr mit 
Staatöpapieren an innerer Fefligkeit gewann. Ale Staatoſchuld ift entweder eine fundirte 
oder jchwebende, dette fundee ou Nottante. Unter fundirter Staatdihuld verſtand man 
früber diejenige, au deren Sicherheit beiondere Unterpfänder verichrieben wurden ; jetzt aber 
verfteht man unter ihr eine jolde, welche auf die Gejammtkräfte eines Staates und die Ge— 
währ der Landftände, wo dergleichen vorhanden find, eingenangen und förmlich im Dad 
Staatsihuldenbud eingetragen, auch wegen der Zinſen und Abtragung, oder doch wenig. 
ftens hinſichtlich der Zinfen, durch Ausweifung eines beiondern Capitalſtocks gebörig ſicher 
geflellt wird. Schwebende oder nicht fundirte Staateſchuld heißt jede bald vorübergehende, 
die man mit den Einfünften der nähen Jahre ſchon gänzlich zu Hilgen gebenft und barum 
gar nicht in das Staatsſchuldenbuch einträgt. Bu der nicht fundirten Staatsſchuld gehört 
das gefammte Papiergeld, welches freilich, ſoferne ed einen Zwangscourd bat, dur dieſen 
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und nicht durch den Staatscredit gehalten wird. Andere, wie Bender in ſeinem umfaflen- 
den Werke „Der Verkehr mit Staatöpapieren im Ins und Auslande“ (2. Ausg., Gött. 
1830), theilen die Staatsſchuld auch in geſchloſſene und offene, je nachdem Umfang und 
Tilgungszeit eines Anlehens von vorn herein feſt beſtimmt iſt, oder der Staat ſich die Be— 
fugniß zur Ausgabe weiterer Maſſen von Papieren derſelben Art vorbehalten hat. Das 
Schuldenweſen der europäiſchen Staaten hat in der neuern und neueften Zeit eine jo ſchwin— 
deinde Höhe erfiicgen, daß Diefem Zuftande der Finanıverfaflung fein anderer aus ber 
Vergangenheit verglien werden fann. Mit diefem modernen Rieſen wuchs aud die ler⸗ 
näiſche Schlange des Handels mit Staatspapieren auf und es iſt ſehr zu zweifeln, ob 
jemals ein Herfules kommen wird, dieies Ungetbüm zu tödten. Die vereinigten Freiftaaten 
von Nordamerifa hatten 1791 eine Staateichuld von 75,169,974 Doll., die 1816 ihren 
höchſten Stand, nänılih 123,016,375 Doll. erreichte, aber 1829 auf 58,362,135 Doll. 
gefunfen und 1835 gänzlich getilgt worden it. Dabei bedenfe man, wie gefüllt die Ar— 
jenale diefer Staaten für Marine und Landheer find und daß über 400 Banfen vorhanden 
find, die alle auf Induftrie und Geldumlauf ſehr vortheilhaft einwirken. Dagegen haben 
die europäifhen Staaten, die großen faft mit zu berechnenden Gommunal», Kreis-, Land⸗ 
ſchafts⸗ und Departementéſchulden nicht mitgezählt, mebr als 15,000 Millionen Fl. 
Staatöfchulden zu tragen, eine ungeheure Summe, die fletd wächſt und niemals bezahlt 
werden fann. Wie die Erhöhung der bisherigen Steuern, Anticipationen ber Abgaben, 
die Greirung des Vapiergeldes oder die Vermehrung desſelben, jo gebört das Schulden» 
machen der Staaten in gezwungenen oder freiwilligen Anleihen zu den Mitteln, welche ein 
Staat in Zeiten der North ergreift. Das gelindefte, aber auch langſam wie ein ſchleichen des 
Gift verzehrende Uebel iſt unter allen den genannten Nothmitteln das Schuldenmachen, 
wenn es ohne gezwungene Anleihen geſchieht. Wird die Anleihe im Inlande eröffnet, ſo 
hat dies Verfahren den einzigen, aber vorübergehenden Vortheil, daß entbehrliche Capitale, 
und zwar gewöhnlich die der reichern Claſſen, der Regierung zugeführt werden, und durch 
den Umlauf derſelben dem Volksvermögen für den Augenblick einigen Gewinn verſchaffen. 
Allein jede Schuldenlaſt ift doch an fich eine Uebertragung des Drucks der Gegenwart auf 
die Zukunft, welche dadurch mit unverdienten Raften beichwert wird. Napoleon hatte hierin 
ganz reiht, wenn er jagte: „Jedes jelbit mohlberechnete Anleiheſyſtem ift ein Mittel, uns 
moraliſch und verderblich zugleih. Es befteuert im voraus die fünftigen Generationen; es 
opfert dem gegenwärtigen Augenblicte das theuerfte Gut der Menſchheit, dad Glück der 
Kinder; es untergräbt unvermerft das Staatögebäude und verdammt eine Generation zu 
den Verwünſchungen der folgenden.“ Deshalb ift ed, wie Völitz in jeiner „Binanzwillene 
haft” bemerkt, „für Regierungen und Bölfer gefährlih, wenn man bie einfchmeichelnde 
Lehre aufitellt, der Volkswohlſtand und Reichthum werde durch dad Schuldenmachen ver= 
mehrt; es jei daher nicht blos unſchädlich, fontern ſogar nützlich. Die Jahrbücher der 
Geſchichte haben doch wohl hinreichend über die Folgen des Schuldenmachens in dem innern 
und äußern Staatenleben entſchieden. Denn die von der Regierung erborgten Capitale 
werden verzehrt, jo daß ihr Werth verloren gebt, während der Privatmann, wenn er Ca— 
pitale aufnimmt, durch diefelben gewöhnlih neue Gapitale erzeugt und außerdem die aufges 
nommenen zurüczablen fann. Dagegen müffen von den Gapitalien, welche die Regierung 
aufnimmt, die Binjen von dem Volke durch gefteigerte Abgaben ausgemittelt und aud die 
Rücdzahlung des Gapitald gedeckt werden, ohme daß das aufgenommene Gapital ſelbſt zur 
Vermehrung ded Nationalreichthums oder zur Erzeugung neuer Gapitale für den Volks— 
woblftand angelegt worden it“. Außerdem darf man nicht vergeilen, daß bie über die 
öffentlichen Schulden ausgeftellten Staatöpapiere nur fo lange und in dem Grade Werth 
haben, als der Staat ſelbſt Eredit beflpt; denn das Capital, worauf fte lauten, ift confu= 
mirt und beruht nicht auf feften Hypotheken und Berbriefungen, wie bei den Schulden ber 
Brivatperfonen, In dieiem Falle verliert der einheimiſche Gläubiger felbft feine reellen 
Güter und der Staat büßt, wenn er im Auslande borgte, nicht blos fein ganzes Vertrauen 
ein, fondern er ift noch gezwungen, die von ihm aufgebrachten Zinfen von einem Gapitale, 
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das auf einem Schlachtfelde vernichtet ward, ind Ausland zu ſenden. Staatsſchulden, 
f&reibt Jacob in feinen „ Grundfägen der Nationaldfonomie “, find immer ein Uebel, und 
die Staaten und Völker find beffer daran, die nie dergleichen haben. Die größte Staatdweid- 
beit befteht inzwiſchen darin, dieſes Uebel, wenn es einmal entftanden ift, oder entftehen 
muß, in ein Gut zu verwandeln. Diefed geſchieht aber eben dadurch, daß man den Staatd: 
erebit befeftigt und deflen Schuldpapieren den Gharafter productiver Gapitale verihafft, jo 
daß diefelben, wie hauptſächlich in England geſchieht, zum Mittel werden, die Staatäfräfte 
zu beleben und die Schuld wieder zu tilgen. Dazu find die fogenannten Tilgungsfonds an- 
gelegt. Das Verfahren, wie Staatsanleihen aufgebradht und Schulden contrahirt werden, 
hängt genau mit tem Verkehr in Staatöpapieren zufammen. &o lange «3 blos Land- 
ſchafts-⸗, Kreis- und Provinzialichulden gab, nahm die Negierung die Eapitale jedesmal 
von den eigenen Unterthanen in der betreffenden Landſchaft oder Provinz und ſchloß mit 
ihnen fo, als wäre ein Darlehen unter Privaten in Ordnung zu bringen geweſen. Natürs 
lich hatten diefe Schuldpapiere im Kandel feinen weitern Umlauf. Als aber die eigentliden 
Staatsihulden entftanden, und es im Intereffe des Staats lag, fo rafch ald möglich Dedung 
für außerordentliche Bebürfniffe zu finden, ohne den Bedenflichfeiten der Einzelnen oder der 
Saumfeligkeit der Provinzialftände ausgefegt zu fein, gewöhnte man fi bald daran, bei 
einzelnen teiden Käufern ſelbſt des Auslandes Anleihen zu machen, d. h. baared Geld gegen 
eine Art von Gertificaten, die die Regierung als Schuldnerin ausftellt, aufzunehmen. In 
England kündigt in der Regel der Minifter an, daß ein Anlehn mit Bewilligung des Par 
laments gemacht werden folle und ladet die Bankierd ein, um ihre Gebote zu vernehmen, 
und wer von ihnen die geringſte Provifton fordert, d. H. für 100 Pf. St. in Papier das 
Meifte in Baarem bietet, dem wird nad vorberaegangenem Ausweis über feine hinreichen— 
den Zahlungsmittel das Geſchäft, Die Staatdanleibe zu beforgen, zugeſchlagen. „Die Un: 
ternehmer erhalten, fo wie fle den erften ter mebrern Einzahlungstermine, die nad der 
Größe der Anleihe gewöhnlich firirt werden, 3. ®. monatlih 10, 12, 150/, entriäten, 
Gertificate, worin die weiteren Termine angegeben find, mit einer Anmeifung auf die Banf, 
ihnen jo viel, als worauf man einig geworden, für 100 Pfd. St. im Staatsfhuldbude, nebit 
einer beftimmten Provifion gut zu fchreiben, fo daß die Unterzeichner eine beftimmte Zahl 
älterer Papiere zu einem ihnen günftigen Preis zu beziehen haben, auf der einen, und die 
Duittung über die Einzahlung auf der andern Seite; will nun der Inhaber, um weitere 
Summen für die folgenden Termine zufammen zu bringen, fein Gertificat verkaufen, jo un 
terzeihnet er die Anweifung und girirt es auf den Käufer in blanco, der ed nun eben 
fo wieder verfaufen fann, bis die legte Terminszahlung geleiftet ift, worauf ſämmtliche Ger» 
tificate bei der Bank in wirflihe Stocks umgewandelt werden. So lange das Anlehn noch 
nicht ganz aufgebracht und eingezahlt ift, heißt man es Serip, abgekürzt für Subjcerip 
tion“. Aehnlich ift das Verfahren in Frankreich und in mehrern deutichen Staaten, mit dem 
einzigen Unterſchiede, daß in Deutichland beiondere Schuldverichreibungen, Theilſchuld⸗ 
fheine oder Partialobligationen neben der auf den ganzen Betrag lautenden Hauptort 
fhreibung ausgefertigt werden. Die allmähliche Entftehung der Schulden in den ein 
zelnen größern Staaten bedingt zugleich den Urfprung der Handeld » und Staatöpapiere, 

Staatspapierbandel, f. Staatspapiere. 

Staatsrath heißt in der Politik des 19. Jahrhunderts die höchſte beratbende 
Staatebehörde, die, ohne Theil an der eigentlihen Verwaltung der Minifterien und an der 
Regierung, welche dem mit der Stantögewalt befleideten Regenten obliegt, zu haben, nur 
allein in der Prüfung der Gefegvorichläge, in der Berathung des Megenten über Annahme 
oder Verwerfung derſelben, in der Aufrechthaltung der Einheit zwiſchen den verſchiedenen 
Minifterien und in der Ermittelung und Feftftellung von Prinzipien für bie Behandlung 
der wichtigen Staatsangelegenbeiten ihre alleinige Aufgabe hat. Schon in dem älteſten 
Staaten, und überall da, wo ſich Staaten aus dem patriarchaliſchen Leben herandgebildet 
hatten, gab e8 ähnliche Behörden, wie ſich denn ter Senat im republifanifchen Rom gleids 
falls Staatsrath (publicum consilium) nannte, wiewohl der Wirkungekreis desſelben ſowohl 
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im Altertfume, wie aud) in den Staaten ber neueften Zeit ganz verichieden und nad) dem 
Charakter der Berfaffung abweichend geftaltet hat. Der großbritanniihe Staatsrath (privy 
eouncil) ift in der That nur ein Phantom, weil ihm das Recht der Gejegprüfung, die den 
Parlamenten zugetbeilt ift, nicht zukommt, und überhaupt durd die Bolfärepräjentation 
faſt überflüfftg gemacht wird. Die reinfte Idee eined Staatsrathed hatte Napoleon aufges 
faßt, indem er 1799 eine ſolche Behörde jhuf und ihr die geſetzgeberiſche Thätigfeit, bie 
altgriechiſche Gewalt des Thesmotheten vindieirte. In dem Kreiſe von brauchbaren, emi« 
nenten politijchen Talenten, entwidelte Napoleon feinen jhöpferiichen Genius mit gleichrich⸗ 
tigem Scharfblide in die großen Staatögejhäfte und mit eben fo viel Kühnheit ald auf dem 
blutigen Schlahtfelde. Nah dem Sturz Napoleon’3 verlor auch der Staatsrath feine 
Seele und fanf allmählich zu einem adminiftrativen Werkzeuge herab, das nad) der Juli« 
revolution zwar noch foribeftand, aber micht Ieben und nicht fterben fonnte, injofern ex 
weder Gejegvorichläge zu prüfen, noch den König zu berathen hatte, jenes war dad Geſchäft 
der Kammern, diefes hatte das Minifterconfeil zu beforgen. In andern Reichen, die, wie 
Neapel, Spanien, Bayern, Baden am 21. Sept. 1811, Würtemberg am 1. Juli 1811 
dem franzöſiſchen Mufterbilde folgten, ift der Staatsrath gleichfalls ein bloßes Schattenbild 
geworden, dad nur noch beibehalten wird, weil die Mitglieder desſelben nun einmal auf Be⸗ 
foldung gewiejen find. Vollkommner und einflußreiher war der preußiihe Staatdrath, 
wie er jeit dem 30. März 1817 befand. Schon feit 1605 (nidt 1604) gab ed hier 
einen Staatsrat, der aber Alles in Allem war und mit Antheil an der Regierung, an ber 
Geſetzgebung und mit dem ganzen Umfange der Staatöverwaltung belaftet war. Der 
frühere Staatörath war nichts Anderes, ald das Staatsminifterium jelbft, bis der große 
Kurfürft Friedrih Wilhelm und der große König Friedrich II. einige Aenderungen vor« 
nabm. Bon 1817—1848 war er dig höchſte berathende Behörde unter dem Vorfige des 
Königs und beftand aus den Bringen bes Föniglihen Hauſes, wenn fie 18 Jahre alt 
waren, aus den Staatädienern, die durch ihr Amt zu Mitgliedern berufen find, aus Staatd« 
miniftern, Beldmarjchällen, dem Generalpoftmeifter, dem Chef des Obertribunald und der 
DOberrehnungsfammer, den erften geheimen Gabinetsräthen, aus dem Präftdenten ber 
Staatsjhuldenverwaltung, aus 7 commandirenden Generalen und aus den Provinzials 
DOberpräfidenten, wenn fle in Berlin anwejend waren. Wenn man geglaubt bat, ber 
Staatdrath, aus den höchſten Berwaltungsbehörden und aus der Elite des Staatödienfted 
zufammengejegt, bei dem großen Nuten, den er dem Könige injofern leiftete, als dieſer Ge⸗ 
legenheit bat, außer dem Gutachten feiner Miniſter auch die Stimmen anderer von der 
Berwaltung unabhängiger und erfahrener Männer zu vernehmen, diejer Staatörath jei ein 
Erjag für den Mangel reeller Volfsrepräfentation , jo hat man in dem übereilten Schluſſe 
vergeflen, daß die rechiichaffenften Beamten doch nicht immer die beften Rathgeber in allen 
Angelegenheiten find, und daß der Staatsrath, auf die Dauer erwählt, nicht vom Volke 
ſelbſt berufen ift, mithin nicht wie der Yandtag aufgelöft werben und aud feine Volksge— 
walt darflellen kann. Der Staatsrath ift weit abhängiger von Zufammenfegung durch die 
Regierung, und ald befoldeter Diener der Staatögewalt kann er geneigter jein, das In— 
tereffe der Regierung zum Nachtheil des Volksintereffed zu fördern. Wo, wie in England 
und Frankreich, eine kräftige Nationalrepräfentation fih um den Thron fhügend und prüs 
fend herumftellt, ift, wie es jcheint, auch der befte Staatdrath überflüffig, zumal wenn ein 
Minifterconfeil vorhanden if. Vgl. Malchus „Der Organismus der Behörden“, Mur: 
hard „Politiihe Annalen * (Jahrg. 1821, St. 13), Bülau „Behörden in Staat und 
Gemeinde * (Lpz. 1836). 

Staatörecht, ſ. Staatswiffenidaft. 

Staatsjchag nennt man eine aus dem Ueberſchuß der jährlichen Staatseinnahme 
über die Staatdaudgabe gebildete Anfammlung baaren Geldes in einer befondern Staats— 
fafle, wodurch die Megierung fi für den Fall der Noth, beſonders für unerwartete Kriege 
ausrüften will. In früherer Zeit, als bei außerordentlihen Bedürfniffen das große Hülfe« 
mittel beträchtlicher Staatsanleihen noch unbefannt war, mochte die Anlegung eines Staats⸗ 
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ſchahes für weile Marime der Staatdregierung gelten, wie denn Preußen feine Macht bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts auf fein Heer, auf proteftantiihe Glaubensfreiheit und 
Intelligenz und auf den Reichthum eines Staatdichages gründete. Jetzt aber wird nad 
den Regeln der gefunden Volka- und Staatswirthſchaft der Staatdihag allgemein, zumal 
in den Staaten als ſchädlich verworfen, welche Durch eigne Stärke, nicht allein durch Eon: 
venienz der größern Mächte, jelbfländig find, oder da, wo die Staatdregierung in dem 
Bewußtſein ift, durch den allgemeinen Nationalwillen unterftügt zu werben, oder dieſen 
beherrichen zu fünnen. Gin Staarsihap fann nur gefammelt werden, wenn Die jährlichen 
Einnahmen größer als die jährlidien Ausgaben des Staates find. Es wird mithin durch 
das Dajein eined Staatsſchatzes zunähft der von Vernunft, Recht und Staatspraxis ge 
billigte und bewährte Grundjag der Nationalöfonomie: „daß aus dem Bermögen des 
Bolked nie mehr aufgebracht werben dürfe, ald zur Dedung der ordentlichen und aufer- 
ordentlichen Jahresbedürfnifle ded Staates erforderlih ift*, aufgehoben. Die Mebrein 
nahme zu Gunften des Staatsſchatzes entzieht dem Nationalvermögen große Gapitale, 
erleichtert aljo die Production nit nur nicht, jondern erſchwert fie jogar und vertheuert fie 
und macht dad Volk ärner, indem die Schäge, todt und nutzlos im Kaften liegend, bie 
Ausbildung der Staatöfräfte verhindern, Will aber die Regierung das baare Geld rent 
bar machen, jo fann fie Died nur durch Anlegung in Staatepapieren ; doch tritt in dieſem 
Falle der nämliche Mebelitand ein, der vermieden werden follte, daß die Regierung beim 
Ausobruche des Krieges gezwungen ift, Staatöpapiere zu einem niedrigeren Gurje zu vers 
äußern, als fie diefelben in Friedenszeiten einfaufte, 

In repräjentativen Staaten ift dad Sammeln eined Staatsſchatzes an ih unmöglich 
weil nie eine Steuer zur Anlegung deöjelben auf dad Budget aufgenommen und von ben 
Ständen bewilligt werden fann. Es würde diejed Sammeln aljo nur auf die von der ber 
willigten Civilliſte erfparten, oder auf die aus dem Ertrage der fogenannten fürſtlichen 
Ehatoullengüter fließenden Ginfünfte fid) befchränfen müflen. Dagegen findet ſich ein 
Staateihag in Autofratien und in Staaten, wo die Stände feine Stimme über den Geld» 
haushalt des Staatd befigen, wie in Rußland. Bol. Gönner „Die Nothwendigfeit eined 
Stautsihages, ſtaatswiſſenſchaftlich und juridiih erwogen * (Randsh. 1805). 

Staatsfchuld, j. Staatspapiere. 

Staatsftreich, ſ. Coup. 

Staatswirtbfchaft, ſ. Nationalöfonomie. 

Staatswiffenfchaften nennt man den ganzen Umfang aller derjenigen Willens 
haften, in welchen die Idee des Staated, als einer zur Erreichung der individuellen und 
allgemeinen Wohlfahrt beftimmten Rechtögejellihaft, den alleinigen Grundbegriff bildet. 
Bezeichnet- man alle einzelnen Theile der S. zujammengefaßt mit dem allgemeinen Nas 
men der „Staatöwiffenichaft im weiteften Sinne“, fo enthält dieſe ala wiflenjdafilide 
Darftellung die Lehre, theild wie die beiden höchften Beflimmungen ded Staatslebens, die 
abfolute Herrichaft des Rechts und allgemeine Verbreitung der möglihft höchſten Wohl- 
fahrt verwirklicht werden follen und fönnen, theils wie fe in den vormals beflandenen und 
noch beftehenden Staaten verwirklicht worden find oder werden oder verfehlt wurden. Zu 
diefem Begriff ift erſt die neuere Zeit gelangt; die ältere hatte und fannte zwar Staaten, 
die, fo gutes ging, regiert und wohl oder übel verwaltet wurden, aber Die klare und willen 
ſchaftliche Kenntniß von der Kunft, wie Regierung und Verwaltung am zweckmäßigñen 
gehandhabt würden, beſaß man nicht. In England, Branfreid und den Niederlanden faud 
die Liebe zur Staatswiſſenſchaft weit mehr Eingang, ald in Deutſchland, vielleicht aus dem 
Grunde, weil der weitfäliihe Frieden den deutichen Gelehrten von allem Antheil an den 
Staatsgeſchäften ausichloß, oder weil die Verfaſſung der deutſchen Staaten und dad davon 
abhängende Volksleben die Aufmerkjamkeit von den öffentlichen Angelegenheiten abwenbdett. 
Mertwürdig und der tiefern Unterſuchung werth ijt übrigens der lImftand, daß gerade bie 
Staaten einen höhern Grad ftaatöwifjenihaftlicher Bildung erreichten, welde in ihrem 
Schooße alle Gräuel und Erjegütterungen einer furchtbaren Staatsumwälzung erlebt haben. 
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Inzwiſchen war ed doch Deutſchland, wo ſich die kräftigſten Stimmen für politiſche Studien 
zuerft vernehmen ließen, indem Luther bereitd vor mehr ald 300 Jahren, freilich auch zur 
Zeit einer, wenn auch nur religiöfen Revolution, in feiner Schrift „an die Hathöherrn 
aller Städte deutihen Landes, daß fle chriſtliche Schulen nufrichten ſollen“, 1524, an die 
Nothwendigfeit und an den großen Nutzen erinnerte, Die Kunft der Regierung aud wifjen- 
ichaftlich zu erlernen. „Es muß doch“ — ſchreibt der Eräftige Mann — „weltlid Regie 
ment bleiben. Soll man denn zulaffen, daß eitel Rüllgen und Knebel regieren, jo man's 
wohl beflern fann? So iſt's auch ein unmenidlich Boäheit, fo man nicht weiter denft, denn 
alfo: wir wollen jegt regieren, was acht und an, wie ed denen geben werde, die nach und 
kommen? Nicht über Menſchen, jondern über Säu und Hunde jollten ſolche Menſchen 
regieren, die nicht mehr denn ihren Nugen oder Ehr im Regiment juhen. Wenn man 
gleich den höchſten Fleiß fürwendete, daß man eitel feine, geſchickte Xeute erzöge, zu repieren, 
ed würde dennoch Mühe und Sorge genug haben, daß es wohl zuginge. Wie follte «8 
denn zugehen, wenn man ta gar nichts zuthut?“ Uber dirſe Stimmen und Mahnungen 
der übrigen Reformatoren verballten und ed geſchah nichts für Die höchſt wichtige Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Staate. LUnterbeflen erhoben jib die Kameralwiſſenſchaften (ij. d.), 
deren Name auf die Zeiten bindeutet, in denen die deutſchen Staaten ibre geſammte Staats— 
verwaltung zunächſt nur auf das fürftliche Kammercollegium bezogen. Friedrich Wilhelm. 
von Preußen war der Erfte in Deutſchland, den ſein iparlamer Staatshaushalt und feine 
eminente Thätigfeit für Landwirthſchafts-, Gewerbs- und Kandelöfunde dabin leiteten, 
eigne Lehrftühle für Kameralia auf den Univerfliäten Halle und Frankfurt 1727 zu ſiiften. 
Wiewohl das Beilpiel in andern Staaten niht ohne Nachahmung blieb, jo hatte bie 
Staatswiſſenſchaft doc feinen Gewinn, weil man fie mit der Kameralwiſſenſchaft verwech- 
felte, Beide für gleichbedeutend hielt, und erft jpäter ſchied man einzelne Theile von den 
Kameralien als jelbfläntige aus, betrachtete und behandelte fie aber ald einen lodern und 
haltloſen Anhang der Kameralwiffenichaften. Die großen Bewegungen am Ende des 18, 
und im 19. Jahrhunderte haben au in Deutjihland die Umgeflaltung der politiiden Stus 
dien zur Folge gehabt und die Kameralwiſſenſchaften find nun zu den jelbfländig gewordes 
nen und emancipirten, wenn audp nicht in allen Theilen glei auegebildeten Staatswiſſen⸗ 
ſchaften in das Verhältniß einer bloßen Hiliswiffenfhaft getreten. Der vieljeitige Nugen 
der Staatswiſſenſchaften ift jegt jo allgemein anerfannt, dag man von dem KHijtorifer, der 
früher ſeine ganze Kunſt in die Fertigkeit jegte, Lie nackten Thatſachen ohne alle Kenntniß 
von dem Weſen des Staatdlebend in der Erzählung aneinander zu reihen, nun mit Recht 
fordert , daß er mit Einſicht in die politiiche Natur deö Volkes und aller öffentlihen Ver— 
hältniffe, mit der Kenntniß der natürlihen Elemente des Staates und den Bedingungen 
ihres Wirkens ausgerüſtet jei. Um ald guter VBerwaltungebeamter zu gelten, ift e8 für den 
Juriſten nit mehr allein hinlänglid, wenn er die Zwölftafelgefege, den Codex Juftinian's 
und das Landrecht kennt; er muß auch einzelne Theile der Staatdwifjenichaft genau, die an« 
dern wenigſtens elementariich ftudirt haben. Deswegen wurden jelbftändige Bacultäten in 
Heidelberg, Würzburg, Tübingen u.a. O. errichtet, und dic Negierungen liegen ed nicht an 
Befehlen und Ermahnungen mangeln. Das dadurch hervorgerufene rührige Streben nach 
Raatswiffenihaftliher Grundfenntniß ift nicht blos löblich, ſondern eines der ſicherſten 
Mittel, die Eraftvolle, aufitrebende Jugend durch Mittheilung deutliher und richtiger Bes 
griffe über den Staat, über jeine Beflimmung und Bedingungen, über feine Anftalten und 
Bedürfniffe vor unzähligen Verirrungen zu bewahren. „Wäre das” — jo ſchreibt Bude 
holz in jeiner „Neuen Monatöjchrirt für Deutichland * (1822, ©. 493), — „wornady das 
Jahrhundert firebt, Lie Staatewifienichaft bereitö in einer ſolchen Bollländigfeit, daß bie 
Drganifationsprinzipe über alle Zweifel daſtänden, jo würde darin, wenn in irgend etwas, 
dad jouberänfte Gegenmittel gegen alle Umwälzungen gegeben jein, Sie wird fi aber, 
wie jehr fle verfannt werden möge, Dazu emporarbeiten, weil fie dad Kind des Jahrhun— 
derts iſt, d. h. diejenige Geburt, zu welder in allen Zweigen menſchlicher Erfenntnip Alles 
vorbereitet iſt, Alles drängt”, Mit derjelben Energie, wie die Menjchheit in den Tagen 
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ber Reformation nach Aufklärung in den kirchlichen Angelegenheiten und nach Freiheit deö 
Gewiſſens rang, ringt fie jegt nad Flaren Begriffen in den Staatdangelegenheiten und nad 
bürgerlicher Freiheit. Diejer Aufihwung kann wohl gehemmt, aber niemal® durch irgend 
eine menſchliche Macht unterbrüdt werden, fo wenig ald die Stürme des 30jährigen Krie— 
ges den Segen der Reformation vernichten konnten. Die Unterdrüdung des frifchen Lebens 
ift darum menſchlich unmöglich, weil dadfelbe rein geiftiger Natur iſt, die wohl auf einige 
Beit Schranfen duldet, aber alddann mit defto größerer Gewalt und Unwiderſtehlichkeit 
durchbricht. Welche Gegenmittel auch angewandt fein mögen, um lebendig erwachte Theil: 
nahme ded Volfed an den höchſten Angelegenheiten des irdijchen Dafeins in das Bett ber 
breiten Gemaͤchlichkeit und des altwäterlihen Herkommens zurüdzuträngen, der Erfolg if 
fein anderer geweſen und wird fein anderer bleiben, als mit verdoppelter Kraftanftrengung 
‚das Ziel zu erreihen. Ein gewaltiger Kampf um die Prinzipien und tie aus ihnen hervor» 
gegangenen Ergebniffe in den Syftemen ift erhoben, und bei joldhen gewöhnlich fich ſchnur⸗ 
gerade entgegengejegten Theorien, die der Tag ins Keben ruft, aber auch wieder in Ber- 
geffenheit verfegt, gewinnt die Wiſſenſchaft jedesmal, weil in der Regel feine Partei fo voll 
von Vorurtheilen und Irrthümern ift, daß fle nicht auch etwas Gutes und Wahres ſchaffe. 
Wenn nun gleihwohl die Staatswiffenihaft nicht in allen ihren Zweigen gleihmäpig aus 
gebildet und zu der rein wiſſenſchaftlichen Höhe, zu der fte fähig, gediehen ift, jo ift fle doch 
in ihrer gegenwärtigen Geftalt weit über den gebredhlichen Anfängen ihrer Jugend; und 
diefe jugendliche Stärke hat fie allein in ten Iegten anderthalb Decennien gewonnen. Ihrem 
Weſen nach und bei der gegenwärtigen Geftaltung befteht fie theils aus philoſophiſchen Willen: 
f&haften, welche lehren, wie nah den Forderungen der Bernunft Recht und Wohlfahrt vers 
wirklicht werden jollen und können ; theild aus geichichtlichen, weldye durch Thatſachen aus 
ber Geſchichte nachweiien, ob und wie Recht und Wohlfahrt vormald und jegt verwirflidt 
worden find, oder nicht; theild endlich aus gemijchten oder ſolchen Wiſſenſchaften, in denen, 
wie in der Politif, in der Staatswirthicaftslehre, in der Finanz» und Polizeiwiſſenſchaft, 
die aus der Vernunft für die Verwirklichung des Staatözwedes ffammenden Yrundjäge mit 
geſchichtlichen Thatſachen zufammengehalten, erläutert und verfinnlicht werden. Die Theile 
der Staatöwiffenichaft find: 1) die philoſophiſche Rechtslehre im weiteren Sinne, 
oder das Natur und Völkerrecht (j.d.). 2) Das Staatd- und Staaten 
recht. Das Ideal der unbedingten Rechtsherrſchaft, wie ed nach der unveränderlidhen 
Gefepgebung der Vernunft im Natur- und Völkerrechte entworfen ift, tritt im Staatsrechte 
der Wirflichfeit näher und wird hier auf die Gejammtzahl der Individuen angewandt. 
Das Staatsrecht iſt zwar auch eine philofophiiche Wiſſenſchaft, weil feine Unterlagen eben 
aus der Vernunft fommen, allein e8 nimmt, da der Staat eine aus der Erfahrung ſtammende 
Thatfache ift, immer die Menſchen, wie ſie ſich ald fittlich mündige und fittlih unmündige an« 
fündigen, und macht den rechtlich geftalteten Zwang, ohne den der Staat als Rechtsgeſellſchaft 
nicht beftehen kann, nothwendig. Außerdem enthält das allgemeine Staatsrecht zugleich den 
wiſſenſchaftlichen Mapftab für die Vollkommenheit oder Mangelbaftigfeit jedes pofttiven 
Staatd = und Privatredhts aller fowohl erloſchenen, oder noch beftehenden Staaten und 
Völker. Seinem Wejen nad ift das philoſophiſche oder allgemeine Staatsreht „die ſyſte⸗ 
matifche Darftellung der Grundfäge, nach welden das Gleichgewicht zwiſchen der äußern 

Freiheit allee zur bürgerlichen Geiellihaft vereinigten Wejen unter der Bedingung des 

rechtlich geftalteten Zwanges innerhalb des Staates begründet, erhalten und gefichert wird“, 

Unterabtheilungen ded Staatorechts find das reine Staatöreht, weldes in der Lehre von 

Urverträgen ded Staates, von den einzelnen Theilen der höchſten Gewalt und in der Lehre 

von der rechtlichen Verfaffungs= und Regierungsform die Mittel aufftellt, durch die ber 

Zwe des Staates und der Menjchbeit erreicht werden fann. Die zweite Unterabiheilung 

ded Staaterechtes ift das philofophiiche Staateredht oder die wiſſenſchaftliche Darftellung 

der rechtlichen Geftaltung und Anwendung des Zwanges und namentli der Strafe, ald 

des notwendigen und wirkjamften Mittel für die Erhaltung des bedrohten und für Wier 

derherftellung des verlegten oder geftörten Staatäzwedes. Von dem Staatsrechte muf dab 
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Staatenrecht unterſchieden werden. Dasfelbe verhält fi zu dem ihm zur Unterlage dienen⸗ 
den Völferrechte, wie dad philoſophiſche Staatsrecht zu dem Naturredhte, und es iſt in ſei— 
nem Weſen die wiſſenſchaftliche Darftellung der allgemeinen Grundfäge für das rechtliche 
Nebeneinanderbeftehen mehrerer oder aller Staaten, unter der Bedingung des rechtlich ges 
flatteten Zwanged nad) vorbergegangener Rechtsverletzung. Das Nebeneinanderbeftehen 
der Staaten wird durch Verträge, Verbindungen und Allianzen vermittelt ; der andere Theil 
des Staatörechtö handelt von dem Zwange, nämlih von Revreffalien (j.d.), Retor⸗ 
flonen und vom rechtlichen Kriege (f.d.), fo wie von der Bundeögenoffenihaft, von Neus 
tralität und vom Brieden. Wie man früherhin das philofophiiche und das praftiiche euro= 
päifhe Völkerrecht mit einander vermengte, fo hielt man auch bis in die neuern Zeiten das 
Völker- und Staatsrecht für identiih, obwohl Kant ſchon in den „metaphuftichen Anfangd- 
gründen der Rechtslehre“ das Recht der Staaten im Verhältniß zu einander oder das 
„Jus publicum civitatum“ von dem Völferrechte zu unterfheiden mahnte, 3) Die Staatde 
kunſt oder Politik iſt eine gemiſchte Wiſſenſchaft, da fie eines Theils auf dad im allge 
meinen Staatörechte entworfene Ideal eines vollfommenen Staates geftügt iff, andern 
Theils aber au& der Geſchichte die Beweiſe entlehnt, durch welche die theoretiihen Grund» 
fäße für bie Verwirklichung der Rechtöherrſchaft im äußern und innern Leben des Staates 
und für die Erreichung der individuellen und allgemeinen Wohlfahrt erläutert und bethätigt 
werden. Der weitere Inhalt dieſes Zweiges ter Staatöwiffenfhaft ift unter dem Artikel 
Politif genauer audeinandergeiegt. A) Die Nationalöfonomie (j. d.), oder 
Bolföwirthbihaftslchre. 5) Die Staatswirthſchaftslehre und Finanz 
wijjenfhaft. 6) Die Polizei» Wiffenfhaft oder Polizei (. d.). 7) Die 
Geſchichte der Staatenſyſteme Europad und Amerifad aud dem 
Standpunkte der Bolitif oder der Staatskunſtu. A. 8) Die Staaten 
funde oder Statiftif (f. d.). 9) Das pofitive Staatd=- oder dad Ver— 
faijfungsredt. 10) Dad praftiihe Völkerrecht (ſ. d.), oder die Wiſſenſchaft 
von den in chriſtlichen Staaten und von gefitteten Völkern angenommenen Örundjägen des 
Mechts und der Klugheit für die Erhaltung und Behauptung der in ihrem gegenfeitigen 
Verkehr beflehenden politiihen Bormen, 11) Die Diplomatie (f. d.). 12) Die 
Staatöprarid, deren Aufgabe es ift, die Theorie und die Praris des Staatemannes 
mit einander zu verbinden. Wenn fle zu einer Wiſſenſchaft aufgewachſen fein wird, wird 
fle die zujammenhängende und ſyſtematiſche Anweifung zur zweckmäßigen Betreibung ber 
Staatögefchäfte fein. Ihr nothwendiger Zwed ift fein anderer, ald dag Alles im Staates 
leben verwirklicht, oder wenn es ſchon befteht, erhalten, fortgebildet und verflärft werde, 
was Vernunft, Gejhichte und Völkerrecht wie Völkerfitte ald den Rechten der Wohlfahrt 
der Staaten gemäß erfannt haben, und was ald wejentlihe Bedingung des rechtlichen Da— 
ſeins, der Fortdauer und der Vervollfommnung der Staatdorganismen erſcheint. In dies 
fem Sinne ift fle von der Staatölunft oder Politik ald einer Art theoretiihen Willenicaft, 
die praktiſche Seite und gleichſam die Krone aller Staatswiſſenſchaften. Vgl. Bollgraff 
„Ueber den heutigen Begriff, Umfang und Gegenftand der Staatswiſſenſchaften“ (Marb. 
1825); von Jafob „Einleitung in das Studium der Staatswiſſenſchaften“ (Halle 1819); 
Aler. Lips „Die Staatöwiffenfchaftälehre oder Enchflopädie und Methodologie der Staatd- 
wiſſenſchaften“ (Erlang. 1813); Alb. Fritot „Science du publieiste ou trait& des principes 
&l&mentaires du droit consider& dans ses principales divisions; avec des notes et des eila- 
tions tirdes des auteurs les plus c&l&bres‘“ (11 Bde, Paris 1820— 1823). Außerdem 
die Werke der bedeutendften deutſchen PBubliciften Buchholz, Log, Rau, Graf von Soden, 
Sartorius, Pölig, Murhard u. A. m. 


‚Stab if in Frankreich, der Schweiz und den Rheingegenden ein Längenmaß, das zum | 

Abmeſſen von Schnittwaaren gebraucht wird. Seine Länge beträgt in Frankreich 5265/, Par. 

Linien, oder 1188 Metres, in Frankfurt a. M, 23/,, Frankf. Ellen, in St. Ballen 15/5 Wiener 

Ellen; in Tirol kommt der Stab ald Bergwertömaß vor und ift 13/,, Wiener Ellen lang. 

ALS Zeichen der Macht ward im Alterthume der Stab den Herrſchern vindicirt (f. Scep- 
XIII. 29 
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ter), deögleihen den Herolden und Friedensboten; der den Hirten beigelegte Stab warb 
im Mittelalter ald ein ſymboliſches Zeichen und zugleich als eine Auszeichnung auf die Bi- 
jchöfe übertragen. Beim Militär bezeichnet der ©. die nicht zu den eigentlihen Gompay- 
nien, fondern zu dem Commando eined Bataillons, Regiments, einer Brigade oder Diri⸗ 
fion gehörigen Perſonen, weshalb es einen Bataillond-, Regiments», Brigade= und Divis 
floneftab gibt. | 

Stabat mater, ifl der Anfang einer fogenannten Sequenz des katholiſchen Kirchen» 
gelanges, und ein berühmt gewordener Gefangtert in lateiniihen Terzinen, der bejonders 
an dem Feſte der 7 Schmerzen der Maria gefungen ward. Der wahrjcheinlichfte Ber: 
faffer, ein gelebrter Jurift, Jacobus de Benedictis, gewöhnlich Jacoponus genannt, ber 
durch den Tod feiner Gattin bewogen, 1268 in den Orden der Tertiarier trat, und mit 
Bußübungen und Gebet den Reft feiner Tage beſchloß. Der Tert ift vielfach verändert 
worden, oft ind Deutſche übertragen, und von den beften Kirdencomponiften in Muſik 
gelegt, befonderd von Paleftrina (achtſtimmig), von Pergofeft zweiftimmig mit Begleitung, 
von Haydn mit Orceflerbegleitung, am beften wohl von Stunz. Vgl. Liöco „Stabat 
mater etc.‘ (Berl. 1843, 4.). 

Staberle ift die Benennung eines ftehenden Charakters der Wiener Localpoſſe! in 
welchem ein aͤchter Wiener Spiepbürger dargeftellt und durdhgeführt wird. 

Stabiä, eine in Gampanien, füdli von Pompeji an der Küfte gelegene Statt, 
die nad dem Bundesgenoffenfriege, wo Sulla fie zerflörte, zu einem Flecken herab 
fanf, und endli beim Ausbruch des Veſuvs, 79 nah Ehr., verjhüttet ward. In 
neuerer Zeit hat man angefangen, ebenfo wie in Pompeji und Herculanum, die Gebäude 
auszugraben. 

Stabilität, entftanden aus stabilis, d. i. flehend und beftändig, nennt man 
namentlid in der Politik die flarre Beharrlichfeit bei dem Beftehenden, im Gegenfage zu 
der Bewegungspartei, und Stabilitätsjyftem das ſyſtematiſche Beſtreben, das Be: 
ſtehende zu erhalten, 

Stablo, Stavelot, Hauptort eines Kantons der belgifchen Provinz Lüttich, im 
Bezirk von Vervierd, auf beiden Seiten der Amblere, die bei dem neuen Weiler Grand-Eoo 
einen merfwürdigen Wafferfall bildet, hat eine Kirche, 5 Schulen, vorzügliche Lederfabrifen 
(man zählt 2543 Lohgruben), Bräuereien, Reimftedereien, 5 große Jahrmärfte, 638 Häuier 
und 3681 @inwohner. In der Nähe der Stadt gibt ed Torfichachte und einige Mineral 
quellen. Stablo hat feinen Uriprung durch eine ſchon 657 von Sigibert, König von 
Auftraften, ‚gegründete Abtei erhalten, deren Abt fpäter in die Reihe der deutſchen 
Neichöfürften trat. Bon dem alten Schloffe diefer geiftlichen Fürften find nur noch Auinen 
vorbanten, 

Staccato nennt man die Fleinen Punkte oder Strihe über manchen Noten, welde 
ohne Verbindung und einzeln abgeftoßen vorgetragen werden follen. Dieſe abgeftoßene 
Urt zu ipielen beißt dann ebenfalld ©. 

Stachelbeere ift die Frucht des Stachelbeerftrauchs (Ribes).,. Man unterfcheidet 
deren zwei Hauptarten. Die rauhe Stadhelbeere (Ribes grossularia) und bie 
glatte Stadelbeere (Ribes uva crispa). Dur Gultur hat man von diefen beiden 
Hauptarten gegen 300 Spielarten erhalten. Die rothen, und unter biefen wieder bie 
dunfelrothe, find die wohlichmedendften, nad ihnen kommen die grünen, die gelben und 
zulegt die weißen. Je dunfler die Farben von jeder Sorte find, deflo füßer und wohl 
jchmedender find auch die Früchte. Auch übertreffen die frübzeitigen Sorten die fpätern 
an Wohlgeſchmack. Man benugt die Früchte fomohl in unreifem als reifem Zuftande zu 
Brühen, Gemüfen, Kuchen, Compot ꝛc.; auch werden fie zu Wein benußt, ber durch Ver» 
miſchung mit Johanniöbeerwein dem Madeira im Gefchmade ähnlich wird und, gut verwahrt, 
fi) Tange hält, 

Stachelſchwein (Hystria cristata), ein gegen 2 Fuß großes, mit Tangen, ſchwat; 
und weiß geringelten Stacheln am Oberleibe, und mit dichten Haaren am Unterleibe vber⸗ 
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febenes Thier, defien Heimath die warmen Gegenden Aſiens, Alrikas und Europas find, 
Es wohnt in Erdhöhlen und nährt fih von Früchten und Baumrinden. Bei der Bewes 
gung des Thieres raffeln die Stacheln, und bei Gefahren rollt es fich wie der Igel zuſam— 
men, um fid gegen den Angriff durch den Stachelwald zu fügen. Daß das ©. die 
Stacheln gleih Pfeilen auf den Feind abſchießen fünne, ift eine alte und verlebte Fabel. 
Das Fleiſch iſt eßbar und die Stacheln werden zu Zahnftohern und Stielen der Malers 
pinjel benugt. 

Stacdelfchweinausfag (Aystricisuns), ift der unpaffende Name einer jehr 
feltfamen, bis jegt nur in einzelnen Bamilien, wie e8 ſcheint, erbliden, chroniſchen Haut— 
franfheit, welde dem Fiſchſchuppenausſatz (lehthyosis) nahe fommt und vielleicht nur 
ein ftärferer Grad desſelben iſt. Bwar hatte ſchon Stalpaart van der Wyl einen ähnlichen 
Fall beichrieben und abgebildet, allein erft in der Familie Lambert aus Suffolk lernte man 
das Uebel genauer fennen. Der Stammmvater diefer Bamilie wurde 1731 in feinem 14, 
Jahre zuerft mit diefem Uebel von dem Aftronomen Machin beobachtet; er zeugte jpäterbin 
6 Kinder, unter denen die Krankheit nur auf die männlichen Glieder forterbte. Nur ein 
Sohn blieb Iebend, und diefer hatte 7 Töchter und 2 Söhne in einer eingegangenen Ehe 
erzeugt, unter denen dasſelbe Verhältniß ftattfand. Dieje zwei Brüder der dritten Genera=, 
tion: John Lambert, 22 Jahr alt, verbeirathet, fo wie Richard Lambert, 13 Jahr alt, 
erihienen 1802 in Deutſchland, wo fle ton Blumenbach, Autenrierh und Tileſtue untere 
ſucht und bejchrieben wurden. Einen ähnliben Fall machte Brambilla und (1830), 
Schmidt von einem weibliden Indivituum, Namens Brancidca Krooed, aus Utrecht, 
22 Jahre alt, befannt. Die Haut der Lambert's, mit Ausnahme im Gejiht, der Hands 
tellern und Fußſohlen, zeigte eine graue, ſchwärzliche Krufte, welche aus rhombeidiſchen, 
prismatifchen, Eonifchen Erhabenheiten beftand, von denen die größten A—5 Linien lang 
und etwa 3 Linien breit, am äußern Ende geipalten waren. Gplinderartige oder gar 
boble Röhrchen, wie man angegeben hatte, fanden ſich nirgends, daher aud dir Vergleich 
mit den Stacheln des Stadelihweins ganz unpaflend war; vielmehr zeigte die Haut 
eine Aehnlichkeit mit der der Elephanten. Des Nachts, namentlich im Herbſte, fielen 
mehrere Reiben Kruften von felbft ab. Als beide Brüder, fo wie auch der Vater, Die 
Blattern hatten, verloren fie im legten Stadium derſelben die Kruften, Die ſich aber bald 
nachher wieder bildeten, Uebrigend waren die Individuen alle wohlgewachſen, ganz geſund, 
von athleriicher Eonflitution und als vorzügliche VBorer befannt, Die Krankheit beftcht 
offenbar in einem Xeiden der Epidermis, ohne daß man jedoch über die betingenden Ur— 
ſachen Aufſchluß erhalten hat. Ein Verſehen der Mutter an Fiſchen, welches van der Wyl 
und Schmidt angeben, fand bei den Lambert's nicht ftatt, bei welchen das Uebel erſt 5—6 
Wochen nad) der Geburt begann. Kunfthülfe zeigte ih fruchtlos. Um die Fortpflanzung 
des Uebels zu hindern, joll den Lambert's übrigend Das Heirathen durch eine Parlaments: 
afte unterfagt worden fein. Das Nähere jehe man in: W. G. Tilefius „ Ausführliche 
Beihreibung und Abbildung der beiten jogenannten Stachelſchweinmenſchen a0.” (Altenb. 
1802, ol. mit colorirten Kupfern); Schmidt „Descriptio Ichthyosis corneae con 
genitae in virgine observatae‘‘ (Bremen 1830, Bol., mit 3 illuminirten Steindruck— 
tafeln).. 

Stadelberg, Dito Magnus, Baron von, ein berühmter Altertbumsforiher und 
Kunftkenner, wurde zu Reval den 25. Juli 1787 geboren, und 1801 auf das Pädagogium 
zu Halle, dad damals unter Herm. U. Niemeyer'd Leitung blühete, gebracht; er verlich 
dasfelbe aber bald wieder, um in Göttingen und Genf das clajjiihe Altertum und bejon« 
ders die Archäologie der Kunft zu ftudiren, zu welder ihn ſchon frühzeitig Neigung und 
Erziehung hingezogen hatte. Nach mehreren Reiſen begab er ſich 1808 nady Dresden, um 
ſich daſelbſt praftiich in der Kunft auszubilden, und machte von da aus mit Tölken eine 
Bußreife nah Rom, von wo gerade damals Nord, Brondfledt, von Haller und Cockerell 
zu wiſſenſchaftlichen Zwecken nad Griechenland abgehen wollten. Er ergriff die günftige 
Gelegenheit, und feine Reife, fo wie die ungewöhnlichen Anftrengungen, Hinderniſſe und 
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Fährlichkeiten wurden durch die trefflihften Entdefungen belohnt. Die Auffindung des 
Apollotempeld zu Baffä führte ihn zu überrafchenden Nefultaten, welche er in einem eigenen 
nad Form und Inhalt gleih großartigen Werke mitgetbeilt hat: „Der Apollotempel zu 
Paffi in Arkadien und die dafelbft ausgegrabenen Biltwerfe* (Rom 1826; Branff. a. M., 
gr. Fol. mit Kupfertafeln und Vignetten). Nach feiner Rückkehr im Jahre 1814 blich er 
bis 1816 in Reval in feiner Bamilie, ging aber darauf wieder nach Italien, ſtets beſchäftigt 
mit der Beröffentlihung feiner wichtigen Entdefungen oder der Läuterung und Entwidelung 
feiner Anſichten über antife Kunft. Auf feinen weitern Reifen dur Italien aber fam er 
faft unwillfürlich anf Unterfuhungen über die Kunft des Mittelalter und es gelang ihm 
im Jahre 1827, die berühmten Hypogäen von Corneto in Etrurien aufzufinden. Seit 
jener Zeit machte ©. bedeutende Reifen durch einen Theil von Europa, hielt ſich feit 1829 
längere Zeit in Dresden und Manheim auf und flarb am 23, März 1837 zu Peteröburg. 
Seine vorzüglihften Werfe find außer dem oben genannten: „‚Costumes et usages des 
peuples de la Gröce moderne“ (Rom 1825); „ Trachten und Gebräuche der Neugriechen * 
(Abıh. 1 und 2, Berl, 1831—35, Fol.); „La Gröce, vues piltoresques et topogra- 
phiques‘‘ (2 Bde., Par. 1830, Fol.); und „Die Gräber der Griechen in Bildwerfen und 
Vaſengemälden“ (Berl. 1839, mit 80 Kupfern). 

Stade, 1) Königl. hannöverſche Landtroftei mit 123 OM. und-265,808 Einw., 
begreift die Herzogtbümer Bremen und Verden nebft Hadeln, Würften und Kehdingen in 
fih. 2) Hauptitadt diefer Landdroſtei und Feftung, an der Schwinge, die hier ſchiffbar 
und durch einen Kanal mit der Oftiee und Hamme berbunden if. Sie liegt hart an der 
Grenze ded Marſch- und Geeftlandes, ift Sig der Randdroftei, eines Eonftftoriumd und 
einer Generalfuperintendentur, der Juftizcanzlei, des Hofgerichts, hat ein Gymnaflum, Schule 
Iehrerfeminar, Handel, Walfiſch- und Heringäfang und 5800 @inw. 1/, Stunde von ©. 
an der Mündung der Schhwinge in die Elbe liegt die ſchwinger Schanze, und vor berfelben 
die Elbfregatte. Die Stadt Stade, deren Name von Geftade auf die Gründung einer 
Sciffer- und Fiſchercolonie hinweiſt, wird im 11. Jahrhundert zuerft in der Geſchichte 
erwähnt, wo fie Refldenz der Grafen von Stade ward. Ihre Blüthe fällt in die Zeit des 
banjeatiihen Bundes, zu dem fie gehörte, Bis zum weftfäliichen Frieden war Stade freie 
Neiheftadt, fam dann an Schweden und ward zur Hauptftadt ded Fürftenthums Bremen 
erhoben. Im Jahre 1719 ward die Stadt mit dem Lande an Hannover abgetreten, bei 
dem ſie bis 1807 verblieb, und nach Furzer Zeit, die fe unter weſtfäliſcher Herrichaft ftand, 
1813 wieder an Hannover fam. Im Jahre 1814 iſt Stade von Neuem befeftigt. Der 
Stader Elbzoll, der bei Brunshauſen auf der Elbe erhoben wird, wurde bedeutend 
erhöht, ald Stade an Hannover fam. Auf dem Wiener Congreß wurde die Aufhebung 
dieſes Zolles in Ausficht geftellt, doch find bis auf die neuefte Zeit herab alle Verhandlungen 
hierüber mit Hannover erfolglos geblieben. Vgl. Soetbeerr „Des Stader Elbzolls Ur— 
ſprung. Fortgang und Beftand“ (Hamb. 1839). 

Stadel, Johann Friedrih, befannt durd die Gründung ded nad ihm benannten 
Kunftinflitus von Franffurt a. M. und dur den aus feiner teſtamentlichen Beftimmung 
bervorgegangenen Brozeß, war ein reicher Banquier und Mitglied des Bürgercollegiums zu 
Frankfurt a. M., geb. 1727, geft. am 2. Dec. 1816. Er beftimmte nämlich durch fein 
Tejtament 1,300,000 Gulden zur Gründung eines Inftituts, in weldem nicht nur Kunft« 
gegenflände, wie Delgemälde und Kupferftihe, Handzeichnungen, Antifen, Gypsabgüſſe, 
alte Sculpturen u. ſ. w., jo wie aud eine auf die Kunft ſich beziehende Bibliothef angeſchafft 
und unterhalten werden, und Künftlern und Kunftfreunden an beflimmten Tagen der Zus 
tritt offen ſtehen, ſondern auch Söhne unbemittelter Aeltern aus der Stadt Frankfurt ſelbſt, 
welche Talente zur Kunft zeigen und entwideln, in den ſich darauf beziehenden Kenntniffen 
und Fertigkeiten unentgeltlich unterrichtet und auswärts unterflüßt werden follen. Bur 
Vollztehung dieſes feines Willens beftimmte Städel 5 feiner Freunde. Allein bald nad 
feinem Tode fingen die eigentlichen Erben einen Prozeß an, und wollten das Teftament, 
weil der durch dasfelbe eingefegte Erbe bei der Einfegung ſelbſt noch gar nicht vorhanden 
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gewefen fei, umftoßen. Erſt im I. 1828 Fam es zu einem Vergleiche, nad) welchem bie 
Erben 311,000 Gulden erhielten und fomit zum Ende des damals in Deutjchland viel- 
beſprochenen Prozeſſes. 

Stadion, eine alte Familie, deren Urſprung in Hohenrhätien zu ſuchen iſt, wo 
ſich gegenwärtig noch die Ruinen des Stammſchloſſes Stadion befinden, welche aber ſpäter 
nach Schweden ihren Wohnſitz verlegte. Der Kaiſer wollte einen aus dieſem Haufe, Wals 
ther von Stadion, zum Bogt des Blarnerlandes, gleich Geßler, machen, allein in dem 
Treffen bei Näfels fam Stadion mit faft allen jeinen Nittern um. Später fommen noch 
andere Glieder dieſer Familie vor, welche in den Reiben der Habsburger beſonders gegen 
die Schweizer fimpfen. Bemerkenswerth iſt auh Chriſtoph von Stadion, Biſchof 
von Augdburg, welder ein Freund der Meformation und im fleter Gorrefpondenz mit 
Melandıhon die flreitenden Parteien, zu vereinigen fletd bemüht war, wozu er jeinen @in« 
fluß auf Karl V. und Zerdinand I. benugte; er farb auf dem Reichſstage in Nürnberg 
1543. — Johann Casparvon ©., öflerreihiicher Beldzeugmeifter und Kriegspräſi— 
dent, focht mit bei Nörblingen und bat eigentlich die Schlacht entſchieden. Der Grafen- 
titel wurde der Familie zu Theil durch den thätigen und in dem jpaniichen Erbfolgefriege 
einflußreihen Mainzer Staatöminifter Johann Philipp von Stadion, welder 
dur den Kaijer Leopold I. 1705 zum MNeichögrafen erhoben wurde. Mad} feinen Söh— 
nen Friedrich und Philivp theilte fi dies Haus in die Friedericianiſche und Philippinifche 
Linie. Aus der Friedericianifchen ift bemerfenswertb: Johann Philipp, Graf von 
Stadion, öfterreihiiher Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und der Finan— 
zen, geboren den 18. Juni 1763. Nachdem er auf der Univerſität Göttingen Diplo- 
matie fludirt, wurde er ſchon im 25. Jahre feines Alters ald öfterreichiicher Gejandter nad 
Stodholm und 1790 an den englilihen Hof geſchickt, von weldem er nad) zwei Jahren 
wieder abging, da der biäherige öfterreichiiche Gejandte zu Paris wegen der franzöjlichen 
Revolution hatte fliehen müffen, und nun in England alle Angelegenheiten feines Staats 
leitete. Stadion ging auf jeine Güter zurück, und nachdem er ſich mit einer Verwandten 
verbeirathet, nahm er 1797 wieder öſterreichiſche Dienfte an, und vermittelte befonderd das 
duch die damalige Theilung Polens zwifchen Oefterreih und Preußen unterbrodene Ein— 
verfländniß beider Staaten. Im Jahre 1804 ging er ald Botſchafter nach Petersburg und 
bewog den Kaiſer zur Allianz mit Defterreih, 1805 wurde er von diefem Boften abberufen, 
um dad Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten zu übernehmen, welches er in den 
kritiſchen Zeiten des franzöflihen Krieges mit Conjequenz und Einficht leitete bis zum 
Jahre 1809, wo er wegen des unglüdlichen Ausgangs des Krieges, den er veranlapt hatte, 
abzudanfen und feine Stelle dem Grafen Metternich zu überlaffen genötbigt war. Gr zog 
ſich darauf wieder auf feine Güter zurück‘, hatte ſich aber durch feine Einſicht in Die politi— 
ſchen Verhältniffe fo unentbehrlih gemacht, daf er von 1812 an zu vielen überand wichtigen 
politiſchen Commiſſionen gebraudt, und bald auch zum Finanzminifter erhoben wurde, ale 
welcher er eine Nationalbanf und einen Tilgungsfond gründete und darauf binarbeitete, Das 
Papiergeld allmählih außer Cours zu bringen, den öfterreihiichen Gredit zu heben und zu 
begründen und die Ausgaben zu befchränfen. Er ftarb den 15. Mai 1824 zu Baden bei 
Wien. Weniger audgedehnt und einflußreih war die Wirkiamfeit feines ältern Bruders, 
Friedrich Lothar Gr. von St., geb. am 6. April 1761, welder fih anfänglid mehr 
dem Studium der Wiſſenſchaften und namentlich der Geſchichte als der Diplomatie widmete, jo 
daß er Domcapitular von Mainz und Würzburg, ſpäter auch zum Vice- und ordentlichen Prä« 
fidenten von Mainz und Würzburg und zum Eurator der Würzburger Univerfität und 1798 
zum Geſandten diefer Stadt auf dem Raftadter Gongreffe erhoben wurde. Im I. 1805, 
nachdem er in den öfterreicijchen Staatsdienſt getreten, follte er die verwickelten öfter 
reichiſch-⸗bahriſchen Verhältniffe ind Gleiche bringen und unterhandelte mit großem Erfolge. 
Nachdem er vor dem unglüdlihen Autgange des Krieges 1809 die Generalintendantur 
bei der Armee des Erzherzogs Karl verwaltet hatte und diefe von den Franzoſen geichlagen 
worden war, lebte er mit jeinem Bruder auf feinen Gütern bis zu feinem Tode, welder 


464 Stadium — Stadler 


den 9. December 1811 erfolgte. — Der Sohn Johann Philipp's, Franz Seraph, 
Graf von ©,, geb. am 27. Juli 1806, hat ſich namentlich in der neueſten Zeit im öſter⸗ 
reichiſchen Staatsdienſt ausgezeichnet. Er hatte ſich als Gouverneur des Küſtenlandes und 
ſpäter als Gouverneur von Galizien den Ruf eines großen Adminiſtrationstalentes erwor⸗ 
ben und wurde am 21. Nov. 1848 an die Spitze des Miniſteriums des Innern berufen. 
Er war es vorzüglich, welcher die Verfaſſung vom 4. März 1849 ins Leben rief, wodurch 
die damalige öſterr. Regierung dem in allen Fugen erſchütterten und wankenden Kaiſerreich 
einen feſtern Halt zu geben gedachte. Ehe aber die neue Schöpfung völlig beendet war, 
- erlag Graf ©. den angeſtrengten Arbeiten (Andere ſagen, das ruffliche Bündniß zur 
Bezwingung der ungariihen Infurrection habe er nidht überwinden fünnen) und zwang 
ihn am 28. Juni 1849 in den Bädern von Gräfenberg die Herftellung feiner völlig 
zerrütteten Geſundheit zu juchen. Erft im Frühjahr 1851 Fonnte er dad Bad verlaflen. 

Stadium ift eigentlich die zum Wettlauf beftimmte Rennbahn (zu Pferde= und 
MWagenrennen ift der Hippodrom angemwiefen), welche durch einen gewöhnlid 600 F. Ian« 
gen und verhältnigmäßig breiten Erddamm gebildet wurde, 2 parallel Taufende Seiten hatte, 
die an dem einen Ende durch einen Halbfreis mit einander verbunden und geſchloſſen waren, 
während das andere Ende offen war. Neben folden Stadien aus Erbdämmen, wie zu 
Olympia, zu Epidauros, zu Theben, gab ed auch ſchon früßzeitig in Griechenland Lauf⸗ 
bahnen, die von Stein aufgeführt waren, wie zu Delphi. Der Redner Lykurg gründete 
dad fleinerne panathenäiſche Stadium an den Ufern des Iliſſos im Jahre 350 v. Ehr., 
weldes 500 Jahre fpäter durch Herodes Attifus zu einem Wunder der Baufunft audge- 
führt wurde. Dieje Stadien waren bitweilen mit den Gymnaften verbunden, bidweilen 
waren fie blos in deren Nähe oder ganz iſolirt. Dem Delphiſchen foll Herkules felbft die 
Ausdehnung von 600 Fuß gegeben haben und dies wurde dann Normalbahn für bie 
übrigen. In der Nähe des Ablaufftandes hatten die Kampfrichter (in Olympia die 3 
Hellanodifen) ihren Sig auf erhöheten Plägen, welden gegenüber ein Altar fland, wo 
die Priefterin der Demeter ald Zufchauerin der Spiele ſaß. An den Seiten erhoben fi 
die Stufenfige der Zuſchauer. Die Römer veranftalteten in den Stadien in der fpätern 
Kaiferzeit auch Ihierjagden, welche freilih beiondere bauliche Veränderungen nothwendig 
madıten, wie 3. B. zu Laodicca 80 Jahre n. Chr., zu Aphrodiflas u. ſ. w. Im ſolchen 
Thierhegen wurden oft jpäter Chriften den Thieren zum Kampfe entgegengeftellt,, oder gar 
vorgeworien. In früheren Zeiten errichtete Julius Cäſar zu einer fünffadhen Triumphfeier 
ein Stadium für die Urhleten, aber nur für die Zeit des Feſtes. Auch Auguftus errichtete 
auf dem Murdfelde ein Stadium mit hölzernem Beſchlage. Unter den ſpätern römijchen 
Kailern werden bie Stadien überhaupt allgemeiner: jo gründete Domitian ein foldyes, in 
welchem unter jeinem Vorfige Jungfrauen den Wettlauf hielten. — Weil nun aber die ges 
wöhnliche Länge diefer Laufbahnen 600 Buß betrug, fo wurde Stadium auch die Bezeihnung 
des Yängenmaßes von 600 Fuß nah Herodot — 625 römiſchen Fuß oder 125 römijchen 
Schritten oder einem Achtel einer römischen Meile — 94!/, Toife franz. Mafed. Doc 
waren Die Stadien von verſchiedener Ränge; von den Herodotiſchen gehen 44.46, von den 
zriechiſch-olympiſchen 40.4 auf die geographiſche Meile, oder 233 Ruthen rheinländiſch, 
wenn 49 Ruthen — 1 Stadium, und 8 Stadien mahen etwas über 1 römiſche Meile. 
Ein längere Stadium, wovon 7'/, auf eine römische Meile geben, kommt zuerft bei Dio 
Caſſtus vor, 

Stadler, Marimilian, geb. 1748 zu Melk an der Donau, befam ben erften 
Unterricht in der Muſik von feinem Vater, einem Bäder, und in der Benebictinerabtei zu 
Melk, und ward ſpäter in das Stift Lilienfeld ald Discantjänger aufgenommen, wo er 
zugleich eine höhere Schulbildung und Uebung im Orgelfpiel befam. Er entſchied ſich für 
den geiſtlichen Stund und fludirte in Wien im Jefuitercollegium, begann 1766 fein Novi« 
ziat in Melk und ward 1772 Prieſter. Gr machte ald Componift und Orgelipieler bald 
Aufieben. Er war 10 Jahre Lehrer der theologiihen Bacultät in Wien und zugleid 
Piarrer, dann ward er 1786 Abt in Lilienfeld und 1787 in Kremsmünſter. Nach Aufs 
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hebung der Klöfter Iebte er bis 1803 als Privatmann, dann bekleidete er mehrere Pfarr- 
ämter, die er 1815 wegen Kränklichfeit aufgab und ſich bis an feinen Tod am 8. Nov, 
1833 hauptſächlich mit Mufik beſchäftigte. Wir befigen von ihm alle Arten von Gompo« 
fitionen, beſonders Kirchenmuſik, und in dieſer Gattung ift er einer der beften Compo— 
niften der neueren Beil. Sein Hauptwerk ift dad Oratorium: das befreite Jeruſalem, 
Text von Gollin. 

Stadt, ift der Inbegriff einer grögern Häufermaffe, die eine Gemeinheit von Mens 
ſchen einſchlleßt, welde unter der Regierung und unter dem Schuge einer Gemeindeobrig⸗ 
feit ſtehen und bürgerliche Geſchäfte zu treiben berechtigt find. Die Städte entfliehen in 
jedem Volke mit dem Anfange des politiichen Bewußtjeind deöfelben und meift zum Schuge - 
nad außen, für welden die größere Vereinigung von Menjchen auf einem Punkte Gewähr 
leiftet. Daher hat ter Urfprung der Städte bei allen Nationen etwas Aehnliches gehabt, 
Im Oriente bildete fih anfänglih aus mehreren Familien eine Gemeinde unter einem ge— 
meinſchaftlichen Bamilienoberhaupte, und biefe bauten ſich, theild aus Hang zur Gefelligfeit, 
theild aus der Sorge für ihre Ruhe und Sicherheit, feſte Wohnftge, welde fie jpäter bed 
größern Schuged wegen mit Mauern umgaben. Nimrod foll die erfien Städte gegründet 
haben; allein vielleicht deutet jhon der Thurmbau von Babel auf fefte Wohnftge und Ver— 
einigung in denſelben. Dioepolis, jpäter Theben, in Aegypten, hielten die Aegypter ſelbſt 
für die ältefte Stadt. Von Athen wird angegeben, daß es von Gecrops im Jahre 1583 
v. Ehr. gegründet worden fei, weshalb ed anfänglich Gecropia hieß. Die eigentliche 
Gründung der Stadtgemeinde Athens aber ift erft von Thejeus herzuleiten, welcher die zer= 
fireuten Gemeinden von Xttifa in einer Stadt (Afly) am Fuße der alten cecropiichen Burg 
(Akropolis) vereinigte. Daß Rom aud einem Zuſammenfluß verichiedenartiger Elemente 
entflanden ift, ift befannt. Wenn es im Mittelalter auch ſchon längſt (3. B. von den 
Römern angelegte) Städte und Burgen gab, fo waren dies doch bis Heinrich I. noch nicht 
fefte und wohlverwahrte Pläge, und dad eigentliche Städteleben beginnt erft während der 
Kreuzzüge. Der deutiche Kaijer Heinrich I. nämlich legte zum Schuge ſeines Landes gegen 
fremde Einfälle Schanzen an, andere bewohnte Ortſchaften, wo ſich vielleicht anſehnliche 
Kirchen und mehrere Käufer beifammen fanden, umzog er mit Mauern und Thürmen ; jeder 
9. Mann vom freien Landvolfe mußte ald Bejagung in der Stadt wohnen. Wahrſcheinlich 
find alle erhebliche Oriſchaften auf diefe Weile zu Städten (urbes) eingerichtet. Das Leben 
der Städte und das freiftädtifche Weſen derſelben im Mittelalter hat jeine Quelle jhon in 
den Einrichtungen des Farolingiichen Reihe. In Italien erwuchs im 11. Jahrhundert 
eine Stadtgemeinde dadurch, daß alle freie, lehnsdienſt- und zinspflichtigen Leute unter einem 
Richter vereinigt wurden. Die Vertreter diefer Gemeinde waren die fogenannten Gerichts— 
ſchöffen (scabini judices); wie aber die Biſchöfe den jchöffenbar freien Gemeinden ihre 
Hoheitsrechte jchenften, abtraten oder verfauften, fo Fam die Autübung dieſer Hoheitsrechte 
an mehrere Schöffencollegien, welde unter dem Vorſitze des Vicecomes zu einem großen 
Gollegium der Stadt vereinigt wurden ; dieſes Collegium erhielt allmählich faſt alle höhere 
Staatsgewalt. Auch in Deutihland wie in Italien hatte die Eremtion vom Grafenbann 
die Vereinigung der verichiedenen Stadtgemeinden zu einer Stadtgemeinde zur Folge. Die 
Stände der Städte waren 1) Die Minifterialen, d. 5. ritterliche Dienftleute des Stadt: 
herren, 2) jhöffenbar Freie, weldye meift vom Kandel lebten, und 3) zinspflichtige börige 
Gewerbd » und Aderleute. Nur die Minifterialen und jchöffenbar Freien hatten Zutritt 
zu den Schöffencollegien, denen von den deutſchen Bürften freiwillig Hoheitsrechte geichenkt 
wurden, und welche unter dem VBorfige von Bögten oder Schultheißen zu Gerichte jaßen. 
Die höchſten Stadtbeamteten waren die Ratha- oder Bürgermeifter. In Frankreich war «8 
ganz ähnlich; der Vorfteher der Stadtgemeinde hieß major (maire) des Stadtrathes, theils 
Voigt oder Burggraf, theils Schultheiß. Durdy die roncaliihen Beſchlüſſe aber ſuchte 
Briedrih I. dieje republifaniichen Einrichtungen zu beihränfen, indem er in den ihm unters 
worfenen Städten zur Ausübung der failerlihen KHoheitörehte Eaiferliche Gewaltsboten 
(podestas) anordnete, welche allein vom Kaifer abhingen, Allmaͤhlich gelangte auch der 
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Handwerkſtand, entweder mit Gewalt oder durch Uebereinfommen, zur Theilnahme am ges 
weinen Wefen, wodurd die @emeinde in Italien eine militärifhe Korm erhielt nrit einem 
an der Spite ftehenden Hauptmann ded Volkes (capitano del popolo), welder dem Mes 
präfentanten der Ariftofratie, dem Podeftaten faft immer feindſelig gegenüber ftand. 
Um dieſe Streitigkeiten zu ſchlichten, verliehen die Städte felbft einem benachbarten Kriegs: 
oberft, oder Fürften die oberfte politiiche Gewalt in der Stadt, die Signorie, indem fle ihn 
ſchwören liegen, die Rechte der einzelnen Stände zu ſchützen. Dadurch famen namentlid 
die oberitaliihen Städte fpäter unter die Herrſchaft einzelner Familien, wie der Vie— 
conti'& und Sforza's in Mailand, der Efte’8 in Ferrara, der Garrara’s in Padua u. f. w. 
Auch in Deutſchland bildete fi der 3. Stand allmählig fo aus, daß er ed im 14. Jahrh. 
dahin brachte, daß eine dritte Rathobank hergeftellt wurde; ja in mehreren Städten wurden 
die Stadtjunfer oder fhöffenbar Freien, die Patricier, geradezu vertrieben, oder wenigftens 
ihres Antheild an dem gemeinen Weſen beraubt. Je höher nun die Macht der Städte 
ftieg, defto mehr fuchten mehrere Kaifer, wie befonders Adolf von Naffau und Albrecht 
von Defterreih, wenigftend die minder wichtigen zu unterdrüden. Deshalb argwöhniſch 
gemacht und zugleich nach größerer Selbftändigfeit trachtend, vereinigten jih die größern 
wie die Fleinern Städte zu Schuß - und Trugbündnifien, befonder® unter Karl von Lüßel« 
burg und feinem Nachfolger Wenzlav 1378, von denen 5 die bedeutendften find: 1) die 
deutſche Hanſe, 2) die Vereinigung der frieflihen Seelande, 3) der rheiniihe Stäbte- 
bund, 4) die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft, 5) der ſchwäbiſche Städtebund. Dadurch 
wurde Selbftäntigfeit des ftädtijchen Lebens und befonderd ber bedeutende Handel begrün- 
det. Aber in der neuern Zeit, ald ſich feit der Reformation das monarchiſche Princip den 
Städten gegenüber mehr und mehr ausbildete und befeftigte, janf auch das Anſehen 
diefer durch den wefträliihen Frieden beflätigten freien Städte, deren viele in bie 
Gewalt von benachbarten Fürften Famen, bis fie durd den Neichsdeputationsabfchied im. 
3. 1803 mit Ausnahme von Hamburg, Lübeck, Bremen und Branlfurt a. M., fo wie auf) 
Krafau, weldyed durch den Wiener Congreß in jeiner politifhen Selbftändigfeit anerfannt 
wurde, ihre Autonomie verloren. 

Städteordnung, ſ. Gemeindeordnung. 

Stadtrechte. Die älteften Stadtrechte entftanden aus den Privilegien, welche die 
Herren der Städte ihnen ertheilten. Als fih aber die Städte zu größerer Selbſtändigkeit 
herausbildeten, fammelte man die einzelnen Sagungen und Sprüde nad und nad an, 
oder es erfolgten auch Aufzeichnungen des Rechto der Stadt nah Art der Rechtsbücher 
des Mittelaltere. Diefe Stadtrechte wurden nad der Aufnahme des römifdhen Rechts in 
vielen Städten umgearbeitet und fommen oft unter dem Namen der Neformationen vor. 
Die älteften Stadtrechte reihen bis in das 12. Jahrhundert. Auch gegenwärtig noch gelten 
in vielen Städten, befonderd unter dem Namen der Statuten eigene Stadtredhte. Die 
deutfchen Stadtrehte haben eine bejondere Wichtigkeit ald Quellen bed deutfhen 
Rechté (ſ. d.). | 

Stägemann, Friedr. Aug. von, Fönigl. preuß. geheimer Staatsrath, geb. ben 
7. Nov. 1763 zu Vierraden in der Udermarf, Sein Vater, ein Prediger, ftarb früh 
zeitig; Stägemann wurde ald Knabe von 10 Jahren in die Schindler'ſche Waifenanftalt 
in Berlin aufgenommen, erhielt feine weitere wiflenichaftliche Ausbildung auf der Schule 
zum grauen Klofter dajelbft, und begab fih 1782 nah Halle, um dort Jurisprubenz zu 
ftudiren. Im Jahre 1785 begann feine praftiiche Thätigfeit, indem er Auscultator bei 
ber Regierung in Königsberg ward. Nachdem er dajelbft mehrere bedeutende Aemter bes 
fleidet hatte, ging er 1806 als geheimer Oberfinanzrath, Mitglied des Generaldirectoriumd 
und Hauptbancocommiffarius nach Berlin. Während des unglüdlichen Jahres 1807 fland 
er dem Fürften von Hardenberg zur Seite und genoß deflen unumfchränftes Vertrauen; 
nad dem Tilfiter Frieden hatte er den thätigften Antheil an der neuen Ordnung der Dinge, 
indem er Mitglied der Immebiätcommiffion zur Verwaltung des Landes ward. Als im 
Jahre 1808 Freiherr von Stein wieder in den Staatödienft trat und Premierminifter 


Stael-Holftein 457 


warb, war ©. vortragender Math und wurde mit mehreren wichtigen Geſchäften beaufe, 
tragt. Nachdem Stein im November 1808 aud feinem Mirfungefreife zu treten gezwun⸗ 
gen worden war, wurde ©. zum Ötantörath ernannt, feit 1810, wo der Fürft von 
Hardenberg die oberfte Leitung der Staatögeihäfte übernahm, war er audfhlieplih in ber 
Nähe des Fürften beichäftigt und bewährte ſich als ein ebenfo eifriger, ald kenntnißreicher 
Geihäftgmann, wie er auch den Fürſten bei faft allen diplomatifhen Sendungen begleitete, 
und auch an dem Wiener Congreſſe Theil nahm. Während des DBefreiungäfrieged trug 
Stägemann zur Förderung des großen Werkes nicht nur durch feine Thätigfeit ald Staats⸗ 
mann bei, fondern auch durch feine vaterländiſchen Gedichte, die nicht wenig Einfluß auf 
tie Erhebung des Volkes hatten. Stägemann hatte die Liebe zur Dichtkunſt mitten unter 
den frembartigften Beichäftigungen bewahrt und fo, hauptſächlich durch ſeine große Vectrauts 
heit mit den Dichtern des Älterthums genährt, wie fih denn auch feine eigenen Gedichte, 
fowohl der Form ald dem Inhalte nach, als elaſſiſch bewähren. Sie erichienen unter dem 
Titel: „Hiftoriihe Erinnerungen in Iyriihen Gedichten“ (Berl. 1828). Außerdem 
leitete S. feit 1819 eine Zeit lang bie Nedaction der preufiſchen Staatözeitung. Seiner 
Gattin, Elifabeth, geborene Fiicher, geb. amı 11. April 1761 zu Königdberg in Preußen, 
gef. am 11. Juli 1835, widmete er Sonette, welde er nad deren Tode unter dem 
Titel „Erinnerungen an Eliſabeth“ (Berl. 1835) berausgab. Stägemann ftarb am 
17. Dec. 1840. Aus dem Nachlaß feiner Gattin gab Dorow „Erinnerungen für edle 
Frauen” (2 Bde., Lpz. 1846) heraus, die ihre feltene firtlihe und geiflige Trefflichkeit 
beurfunden. 

Stael:Holftein, Anne Louife Germaine de, geb. Neder, har ſich durd ihre 
Schriften und ihre bedeutende Stellung in den großen Verwickelungen der franzöſiſchen 
Revolution zu einem öffentlichen Charakter von europaͤiſchem Ruf erhoben und bis and Ende 
mit Geift, Muth und Liebenewürdigkeit eine Rolle durchgeführt, die faſt über die Kräfte 
des Weibes geht. Ihre Biographie ift daher weientlih an die Begebenheiten jener großen 
weltgeihichtlihen Entwidelung gefnüprt und gewinnt fo ein Intereffe, welches über die blos 
literäriiche Bedeutung hinausragt. Sie war am 22. April 1766 zu Varis geboren und 
von allem Glanz dieſer bezaubernden Hauptſtadt umgeben, konnte fie nicht leicht zu der 
ſtrengproteſtantiſchen verfländigen Richtung ihrer Mutter, einer Pfarterstochter aud der 
franzöſiſchen Schweiz, gewöhnt werden ; war die Mutter noch eine Schweizerin, jo wurde fle 
nun eine Pariferin und es entfland eine deſto entichiedenere Hinneigung zu ihrem Vater, 
defien Ruhm und Stellung ihrer Eitelkeit und Phantaſie gleiche Nabrung gab, während 
ihre frühzeitige Entwidelung und ihr entichiedenes Talent andrerieit3 feine Liebe zu der 
Tochter erhöhten... Dennoch foll er, ein entichiedener Gegner ſchriftſtellernder Damen, ihre 
Neigung zur Literatur keineswegs begünftigt haben. Als aber die Mutter aus Proteflan- 
tismus ihre Verbindung mit dem ſchwed. Geſandten Baron von S. einen Herzensbunde mit 
einem hochgeſtellten Manne kathol. Glaubens vorgezogen und die Toter ſich gegen ihre Meis 
gung dem bedeutend älteren Manne verbunden hatte, da ſcheint das Beftreben, in den 
Kreis des Geifteslebens einzudringen, den die Natur den Brauen nicht angewieſen hat, 
neuen Reiz gewonnen zu haben und als nothwentiger Troft eifrigft genährt worden zu fein. 
Dieje Stellung zur Häuslichkeit und dabei der zärtlihe Rückblick auf ihren Vater find das 
Bundament ihrer Geſchichte, die diplomatiſche Stellung aber gab den Bligableiter ber, unter 
deſſen Schug fie, obgleich nit ohne Theilnahme, dennoch ungetroffen von Dolch und 
Henferbeil in den Revolutionsſtürmen verweilte. Ihre früheften Schriften find belletriftiich, 
Erzählungen und einige Dramen, die fle aber erft befannt machte, nachdem fie ſchon durd ihre 
„Lettres sur les ouvrages et le caractöre de J. J. Rousseau‘‘ (1788 und 89) die Theil« 
nahme der damaligen Zeitrihtung in hohem Grade erregt hatte. Es ift befannt, wie 
Rouſſeau und feine idealifirende Gefinnung , feine Rechts- und Breiheitägedanfen die Ge— 
müther erfüllten ; dazu kam der Freiheiräfrieg in Nordamerifa, in dem Lafapette eine fo 
ehrenvolle und glückliche Molle gefpielt, und die Lage Frankreichs felbft, die ſchon damals 
entjäieben eine Fritiihe war, ala Neder aus dem Comptoir ind Miniflerium gerufen 
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werden mußte, Im Jahre 1787 Hatte er durch feine Rechnungslegung (compte renda) 
ſich Vertrauen. verſchafft, zugleich aber auch factifch die Verwaltung unter Eontrole geftellt, 
aber feine Zeit war noch nicht gefommen; er wurde entlajfen und im Jahre 1787 wegen 
einer Schrift gegen feinen Nachfolger Ealonne fogar verbannt. Alle dieſe Ereigniſſe 
machten den tiefften @indrud auf dad Gemürh feiner Tochter und die Schrift über Rouſſeau 
war gewiflermaßen im Interefle der guten Sache geihrieben und erjchien zu einer Zeit, ala 
eben ihr Vater 1788 wieder ind Minifterium berufen wurde und feinen Bericht abgab über 
bie Nothwendigfeit einer Zufammenberufung der Stände. Der Ruhm ihre Vaters und 
der Sieg der Freiheit waren der Genuß der nächſten Zeit, aber ſchon im September 1790 
ſchob die Gewalt der Dinge Neder und feine guten Abſichten bei Seite und nahm eine un 
beilvolle, unerwartete Richtung. Neder’d Zeit war vorüber, er ging in die Schweiz auf 
fein Zandgut Gopet, welches er bei feiner erſten Entlaffung gekauft hatte, und ließ feine 
befümmerte Tochter mit ihrem Gemahl in Paris zurück. Die Revolution wurde nun immer 
drobender und blutiger, e8 war nichts mehr zu hoffen, nur zu fürchten, es galt fein Anjeben 
ber Perſon mehr und feitdem fle zur Vertheidigung der gefangenen Königin zu ſchreiben 
den Muth gehabt, ihr Gemahl abgereift und die Septembertage hereingebrodyen waren, ſab 
fie ſich faſt ſchon zu fpät zur Flucht genöthigt. Mitten durch den Aufruhr entkam fie dem 
wüthenden Pöbel und erreichte glüdlih das rettende Copet, wo fie bis zum Jahre 1795 
bei ihrem Vater lebte. Da wurde die Republik von Schweden anerfannt und der reis 
berr von Stael«-Holftein kehrte ald Geiandter mit jeiner Gemahlin nad Varié zurüd, Gie 
gewann wieder Boden und durch Barras Freundſchaft jogar einen nicht unbedeutenden 
Einfluß, den fie zum Schutz politiih Verfolgter, am glängendften aber zur Beförderung 
Talleyrand's ins auswärtige Minifterium anwendete. Der Dienft, den ſie hiermit ihrem 
Baterlande leiftete, wandte ſich ſpäter durch die nene Ordnung der Dinge, die Talleyrand 
durch Napoleon ftiftete, gegen fle felbft, ganz das Schidjal ihres Vaters. In diejer Zeit 
ſchrieb fie über den innern und äußern Frieden und traf damit die Sorgen Frankreichs nad 
fo langer Erfhütterung und Aufregung. Das öffentliche Unglück ſchien zu weichen, dafür 
flellte fih Häusliches ein ; fie mußte fih von ihrem Gemahl trennen, um das Vermögen 
ihrer Kinder zu fihern, und als fle in einer Krankheit, die den alten Mann befiel, wieder 
zu feiner Pflege herbeieilte, ja ſogar um feiner Oenefung willen eine Reife nach Genf mit 
ihm antrat, da flarb er unterwegs. Im, Jahre 1797 ſchrieb fie ihr berühmtes Bud 
„Consid6rations sur la r&volution francaise““. Der Friede von Campo Formio war ge 
ſchloſſen, und Bonaparte fehrte flegreich zurück; bei Barras lernte ſie ihn kennen, aber er 
liebte fie nicht, nannte fle zudringlich und läftig, und fie fühlte ſich unheimlich in jeiner 
Nähe. Ihren Vater dagegen behandelte er im Jahre 1800 vor der Eröffnung deds italie- 
niſchen Beldzuges, wo er ihm in Gopet einen Beſuch machte, mit der größten Auszeichnung, 
ja mit ganz ungewöhnlichem Vertrauen, legte aber gerade dadurch den Grund zu fpäterer Miß- 
belligkeit mit der Familie. Als nämlich Neder feine Mittheilungen auf indiscrete Welle 
veröffentlichte, jegte er jich felbft einem Verweiſe, feine Tochter aber der Verbannung aus. 
Denn Bonaparte, dem ihre vorlaute Bevormundung ſchon längſt zuwider war, ergriff die 
Gelegenheit, fte zu beſchuldigen, fle habe faliche Berichte über die Lage ded Staats an ihren 
Bater geſchickt. Hier beginnt ihre 10jährige Verbannung, wodurd aber das Interefle für 
fie ſich noch fleigerte. Sie lebte nun bei ihrem Vater und ſchrieb vielgelefene Bücher, 
unter andern den Roman „Delphine“, eine treue Schilderung des Widerſpruchs, in. ben 
das Berlaffen des weiblichen Kreifes durch vorherrichende Genialität ein Weib verſeht. 
Died Bewußtfein wäre bewundernewürbig, wenn es nicht vielmehr eine unbewußte Dar: 
ftellung der Wahrheit wäre, indem fie das Intereffante ſuchte. Liebenswürdig verhielt. fe 
fich bei dem Verluſt ihres verehrten Vaters, der fie 1804 auf ihrer Reife in Deutſchland 
betraf. Die Schilderung feiner Häuslichkeit macht ihrem Herzen Ehre. Hier ſuchte und 
fand fle, was ihr die Ehe nicht gewährt hatte. Im folgenden Jahre reifte fie in Begleitung 
A. W. Schlegel’, der längere Zeit bei ihr blieb, nad Italien, um ſich erheiternde Ein 
drücke zu verichaffen, die das Gefühl ihres ſchmerzlichen Verluſtes lindern könnlen. 
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Berühmt ift der Roman „Corinne ou Vltalie“, aber er ift bei allem Glanz der Schreibart 
in der Schilderung des Landes trivial, des Weibes unnatürlih, des Mannes unmännlid, 
während man allerdings zugefleben muß, daß die Scenerie, die hier Zweck zu fein ſcheint, 
durch die Geſchichte ihre Dürrbeit verliert. Das Werk Hat viele Auflagen erlebt. Im 
Jahre 1810 reifte fie nach Wien, um zu ihrer Schrift über Deutichland neue Anſchauungen 
und Materialien zu fammeln. Die franzöftihe Bolizei confiscirte das Werk und verbannte 
nun die Berfofferin nicht 6los aus Paris, fondern aus ganz Branfreih. Die Aufgabe 
auch diefed Buches liegt über den Gefichtöfreid einer Dame und Franzöfin hinaus, fo be» 
Iehrend U. W. Sclegel’8 Geſellſchaft auch für fe geweien fein mag. Dennod findet fid 
hier die erſte Anerkennung unferer Art und Tüchtigfeit von Seiten ber Franzoſen; bie 
Schrift hat in leiter Weile neben manden Verkehrten und Oberflächlichen viel Treffendes 
in Umlauf gefegt und ift ge.viffermaßen eine Weiffagung des jegigen regen Wechſelverkehrs 
der beiden Nationen in Wiffenfhaft und Kunft, aber ihre ganze Tendenz und mande 
beftimmte Aufmunterung der unterworfenen Deutihen wurde damald in Paris jehr übel 
genommen, Man hatte ihr indeflen bei der Verbannung aus Frankreich den Aufenthalt 
zu Gopet geftattet, und bier wollte dad Schickſal, daß fle einen Erjag für den Verluft ihres 
Baters finden und die Erfahrung einer ungeswungenen Herzensverbindung machen follte. 
Ein junger Mann, Herr de Rocca, welder als Offizier in Spanien gedient und zur Ge— 
nejung von feinen Wunden fi nad) Genf begeben hatte, wurde von ihrer Freundlichkeit 
und Theilnahme jo begeiflert, daß er ernfllid um ihre Liebe warb. Was fle in ihrer 
Gorinna vielleicht als Wunſch niedergelegt, einem edlen Engländer in feine freie Heimath zu 
folgen, das traf im Wefentlihen dur diefe Werbung immer noch ein. Sie hatte das 
Interefle erregt, welches fie wünjchte ; fle fühlte jegt mehr wie je dad Bedürfniß, einem ges 
Tiebten Mann anzugehören und hatte die Ausficht, fi durch die Flucht nah England ihrer 
Bewachung in Eopet zu entziehen, nicht aufgegeben. Sie ging die neue Verbindung 
freudig ein und fühlte fih glüdlid, wie fle gehofft hatte; aber ein Uebelſtand und ein großer 
blieb wieder zurüd. Sie war berühmt unter ihrem alten Namen, follte fle den verlieren? 
die Ehe ward geheim gehalten und fo der Widerfpruh mit Sitte und Beflimmung des 
Weibes von Neuem und faft ſchlimmer als zuvor befeſtigt. Aus der Erzählung ihrer 
Freundin, der Mad, Necker de Sauffure, gebt hervor, welchen Kampf und welche Beunruhls« 
gung ihr diejer ſchlimme Punkt gefoftet. Auch die Flucht, fo lange fie auch ſchon bie 
Nothwendigkeit davon eingejehen, Eoftete ihr Schwere Ueberwindung. Endlid im Anfange 
des Fritiichen Jahres 1812 floh fie über Wien nah Moskau, und als Napoleon und die 
große Armee fie aud hier vertrieben, wandte fe ſich nach Peteröburg und von da nad 
Schweden, wo fie bei dem Kronprinzen eine freundliche Aufnahme fand. Endlich im An— 
fange des J. 1813 erreichte fie England, ließ nun ihr Werk über Deutſchland unverſtümmelt 
erjheinen, und wurde mit großer Auszeihnung behandelt. Das Unglüd ihres Feindes 
war zugleich das Unglück ihres Vaterlandes, und jo war die Frage eines Engländer, was 
fle unter dieſen Umftänden für wünſchenswerth halte, allerdings pifant, aber auch ihre Ant« 
wort: Napoleon möge flegen und fallen, ift mit Recht berühmt geworden. Sie fehrte 1814 
nah Paris zurüf und nahm hier eine Stellung ein zu den Machthabern, in derem Händen 
das Schickſal Frankreichs lag, wie fie vorher und nachher Feine Frau gehabt hat. Noch 
einmal ſah fe die Freiheit verwirklicht, ald Ludwig XVII. eine Verfafjung nad dem Mufter 
der vielgepriefenen engliſchen mirbradhte; aber auch nod einmal fah fie ih mit allen ihren 
Freunden vertrieben. Als Napoleon von Elba zurüdkehrte, floh fle nach Gopet und ſchlug 
feine Einladung nah Paris aus, weil fle von ihm fein Heil für die Freiheit erwartete, ob- 
glei er eine Conſtitution verſprach, und eben fo wenig Gerechtigkeit für ih, denn Napo— 
leon hatte die Forderung ihres Vaters an den Staatsſchatz feit ihrer Verbannung nicht 
anerfannt. Im Jahre 1815 Eehrte fie mit dem Könige nah Paris zurück, und von nun 
an fand fie ſowohl in ihrer Familie als im Staate und ihrer eignen ehrenvollen Stellung 
eine langentbehrte Befriedigung. Die Trübung biefer Verhältniffe hat fie nicht erlebt. 
Sie beſchäftigte ſich mit ihrem wichtigen Werke: „Mömoires et consid6rations sur les 
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principaux &venements de la r&volution frangaise‘‘, weldes U. W. Schlegel ins Deutſche 
überjegt, Baillenl aber mit einer gründlichen Prüfung begleitet hat, Ihre Darftellung und 
Schilderung der bedeutenden Ereigniffe und Männer, in deren Nähe fie fand, ift lebendig 
und bedeutend für diefen Zeitabjchnitt, wenn fle gleich gar zu fehr von der Begeifterung für 
die papierne Gonflitution erfüllt ift und alle Freiheit darin ſetzt, flatt den Staat in den Grund» 
lagen ter Bamilie, der Corporation einerjeitd, und denen der eingelebten flitlihen Verhält⸗ 
niffe überhaupt andrerfeitd, ald frei zu erfennen. Den 14. Juli 1817 madıte eine Kranf- 
. heit, an der fle feit Monaten litt, ihrem reichen Leben ein Ende; fle verfiel in einen tiefen 
Schlaf, aus dem fie nicht wieder erwachte. Sie wurde in ihrer Bamiliengruft zu Copet 
beigelegt. Ihre geiftvoll und anziehend geichriebenen Werke find Eigenthum des ganzen 
gebildeten Europa geworden und fowohl ihr bewegtes Leben nad alle den großen Ber 
widelungen, ald aud ihr Unglüd, wie es aus der Eigenthümlichkeit ihrer Stellung zu 
Staat, Bamilie und Literatur hervorgeht, fo wie die theilweiſe Verſöhnung diefer Diſſo— 
nanzen in den zwei legten Jahren ihres Lebens, tritt jedem aufmerkfiamen Beobachter in 
einem deutlichen, lebensvollen und unterridhtenden Bilde daraus entgegen. — Ihr ältefler 
Sohn, Auguft Baron de ©,., Verfaſſer einer „Notice sur Mad. Necker‘' (Bar. 1820) 
und werthvoller „‚Letires sur l’Angleterre“ (Bar. 1826), flarb am 17. Nov. 1827 zu 
Copet und fein Sohn folgte ihm im Nov. 1829 im Tode nad. Ihr jüngfter Sohn 
Albert blieb im Duell während ihres Aufenthalts in Schweden 1812. Ihr zweiter 
Gemahl flarb ebenfalls noh vor 1830 und ein Sohn aus diefer zweiten Ehe endete fein 
Leben zu Hieres im I. 1815. — Ein Bruder des Gemahls der Frau von ©., Joachim 
Freiherr bi on ©., war Adjutant des Königs von Schweden und flarb zu Xorfebro in 
Schonen am 6. März 1836. 

Staffa, Heine Infel an Skottlants Meftfüfte, 1/, M. lang, nanz aus Bafalt be— 
ftehend, der befonderd an der Südfeite prächtige Säulenwände bildet, die fih nad dem 
Laufe der Buchten und Landipigen richten. Sie ift unbewohnt, kahl und bei ſtürmiſchem 
Wetter ganz unzugänglih und berühmt dur die Fingalshöhle (f. d.). 

Staffage Heißt bei den Malern ein Gemälde mit Figuren oder auch ganzen 
Gruppen von Menſchen und Thieren befegt, welche in den Vordergrund einer Landſchaft 
zu flehen fonımen. 

Staffelei heißt in der Malerei das Geflelle, weldes, aus einem Rahmwerk 
beftehend und Hinten mit einer oder zwei Stügen verſehen, fo eingerichtet ift, daß 
die audgeipannte Leinwand oder das in Arbeit flehende Gemälde daran aufgeftellt 
werden kann. Solche auf der Staffelei verfertigte Gemälde neunt man Staffeleis 
gemälde. | 

Staffeln, f. Echelons. 

Stage nennt man alle diejenigen ftarfen Taue, welche von dem Toy (ſ. d.) ber 
Majten, Stangen und Bramflangen ſchräg nad) vorn laufen und zur befondern Befeftigung 
der ganzen Bemaftung namentlih dann beitragen, wenn man in hohler See gegen den 
Wind anfämpft, oder bei hohem Wellenfchlage vor Anker liegt. Die meiften Stage tragen 
Segel (ſ. d.). 

Stagira, eine Stadt in Macedonien, zwiſchen Amphibolis und Akanthos, in 
ber Nähe des Berges Athos, war berühmt ald Geburtsort des Philojophen Ariftote 
led (ſ. d.), der deshalb noch jet häufig der Stagirite genaunt wird. 

Stagnelius, Grit Johann, berühmter ſchwediſcher Dichter, 1793 zu Kalmar geb. 
und 1823 geftorben, Die Bibliothek jeined Vaterd, des nachmaligen Biſchofs, bot dem 
hochaufſtrebenden Jünglinge kräftige Nahrung, und das Studium von Dichtern und Phi— 
loſophen entwicelte das große Talent ſchon früh zu Aller Erſtaunen. Gr ftudirte zu Lund 
und Upfala und erhielt dann eine Beftellung in der königl. Kanzlei. Früher nur durch 
Gelegenheitsgedichte bekannt, erwarb ſich ©. durch das 1847 erſchienene und von der 
ſchwediſchen Akademie gefrönte epifche Gedicht „Wladimir der Große” einen gefeierten 
Namen, Leider hatte fih S. durch zu große Liebe zum fhönen Geſchlechte und zum Wein 
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ſchauderhafte Krankheiten zugezogen und gerieth in geiftige Zerriffenheit, die oftmals an 
Wahnſinn grenzend, in einem Schwanfen zwiſchen Verzweiflung und zwiſchen myſtiſcher 
Erhebung zu Gott beftand. Uber gerade in legterem Zuftande hat ©. jeinen großen Dich— 
tergeift offenbart und jeine beften Werke gedichte. S.'s Schriften gab nad dem Tode des 
Dichters Hammerfföld heraus unter dem Titel „„Samlade Skrifter“ (3 Bde., Stodh. 
1824 ff.). 

Stabl, Friedrich Julius, ordentliher Profeffor der Rechtöwiſſenſchaft in Berlin, 
wurde 1802 in Münden von jüdischen Aeltern geboren, trat 1819, mit Bewilligung ſei— 
ner Xeltern, die fpäter feinem Beiſpiel folgten, zu Erlangen zur evangelifchen Kirche über 
und nachdem er in Würzburg, Heidelberg und Erlangen die Rechtswiſſenſchaft ftudirt hatte, 
“ babilitirte er fih im Herbft 1827 als Privatdocent in Münden. Im Jahre 1832 fam er 
ald außerordentlicher Profeſſor nad Erlangen, wurde in November desſelben Jahres als 
ordentliher Profeffor der Rechtsphiloſophie, Politif und Pandekten nah Würzburg verjegt 
und ging fpäter in gleicher Eigenſchaft nah Erlangen, wo feine Borlefungen über Staatd- 
reiht, Rechtophiloſophie und Kirchenrecht großen Beifall erhielten, bis ihm endlich in Folge 
feiner Theilnahme als landſtändiſcher Deputitter an den Verhandlungen wegen des Ueber 
ſchuſſes der Stautseinfünfte, und zwar nidt im Sinne der Regierung, die Borlefungen 
über dad Staatdredht verböten wurden. Im Jahre 1840 folgte er einem Rufe nad 
Berlin, wo er fi feitdem feinem Lehrer, dem Geheimrath v. Schelling, angefäofen bat. 
In Berlin fand er ein anderes Publifum und felbft ganz andere Verhältniffe, die Wiſſen— 
ſchaft ftand hier in einer nanz andern Ausbildung, ald er fie in Bayern verlaffen. Daher 
kann es nicht wundern, daß feine Vorträge in der Stadt, in welcher Hegel nod vor Kurzem 
gelebt hatte, wo man ganz andere Anforderungen an die Wiffenichaft des Staates machte, 
als der einfache pietiftiihe Standpunft gewähren fann, fih nicht des Beifalls erfreuten, den 
fie in Erlangen gefunden Hatten. Zudem trat er unglücklicher Weiſe zu einer Zeit in 
Berlin auf, wo Die einzelnen Parteien in der höchſten Spannung einander gegenüber 
flanden; um jo mehr mußten feine vermittelnden Beftrebungen unbeadhtet, wenn nicht gar 
verhöhnt, vorübergehen. Erſt in der nmeueften Zeit fand er in gewillen Kreiſen größern 
Anklang dur die fogenannte Kreuzzeitungäpartei, von der er eine ber fräftigflen Stügen 
if. Bon feinen Schriften fand die „PHilofophie des Rechts nach geſchichtlicher Anſicht“ 
(2 Bbe., Heitelb. 1830— 37; 2, Aufl., 3 Bde., 1845— 47) vielfache Gegner, wogegen 
die „Kirchenverfaſſung nah Lehre und Recht der Proteftanten * (Erl. 1840) die öffentliche 
Theilnahme in hohem Grade hervorrief. 

Stahl, Georg Eonft., wurde zu Anobach am 21. Oct. 1660 geboren, ftudirte zu 
Jena unter Wedel Meticin, promovirte dafelbft 1683 und begann gleich darauf die akade⸗ 
miſche Laufbahn. Im Jahre 1687 ward er Hofmedicus des Herzogs von Weimar, und 
10 Jabre darauf als ordentlicher Profeſſor der theoretiichen Medicin auf die neuerrichtete 
Univerfltät nad ‘Halle berufen. Nachdem er hier 22 I. mit großem Beifall gelehrt hatte, 
ging er (1716) als Fönigl. Leibarzt nach Berlin und flarb dafelbft 1734 am 14. Mai. 
Don einer reizbaren Körperconftitution, fühlte er ſich ſchon früßzeitig von der Gegenwart 
mit ihren Anſichten verlegt und überlich fich leicht trüben, melancholiſchen Grübeleien, welche 
die angeborne Körperichwädhe noch mehr zu untergraben drohten. Gin nicht geringer 
Scharfblick Tief ihm dies bald bemerken, und führte ihn wahrſcheinlich, in Verbindung mit 
dem Studium bes Garteflus, zu der vor ihm wohl nie fo lebendig geherrſcht habenden 
Ueberzeugung von dem mädhtigen Einfluß der Seele auf den Körper, welchen er zum Ariom 
feines phyſtologiſch-mediciniſchen Syſtems machte, welches mit den damals herrjchenden 
chemiſch⸗ mechaniſchen Anſichten eben fo ſehr, ald mit der craffen Humoralpathologie in 
Zwieſpalt ſtand. Selbſt nicht überall klar und häufig nur dad Rechte ahnend, war fein 
Einfluß in der Gegenwart nur vorübergehend, und erft der neuern Zeit, möchte man fagen, 
war e8 aufbehalten, feine Verdienftt zu würdigen, welche in Bezug auf die Medicin noch 
befonders darin beftänden, daß er der Naturheilfraft ihre verdiente Anerkennung zu ver= 
ſchaffen ſuchte. Wie er Hier gewilfermaßen eine neue Schule begründete, jo war dies noch 
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mehr in Hinfiht auf Ehemie der Fall, wo er nicht nur zahlreiche Experimente anftellte, 
fondern auch in Folge diefer zuerft genauer die Gährung erörterte, die Elafticität der Gas— 
arten beftimmte, vorzüglidh aber die Lehre von dem Phlogifton ſchuf, einem Stoffe, 
der den Körpern die Fähigkeit ertheile, zu verbrennen, ald Feuer von ihnen entweidhe und 
nad dem Entweichen die Körper felbft ald Erden oder Säuren zurüdlaffe, weldye zugleid 
durch dieſes Entmweichen jchwerer, durch den Hinzutritt des Phlogifton leichter würden, 
eine Anficht, tie ihm die nicht beftreitbare Gewichtszunahme des Verbrannten aufzwang. 
Dieſes ſchon auf den erften Blick einſeitige phlogiſtiſche Syftem hielt fi dennod jo 
lange in allgemeinem Anſehen, bis e8 dur Lavoiſier's antiphlogiſtiſches Syſtem 
geftürzt ward. Kür feine chemiſchen Lehren find feine „‚Experimenta et obs. chemicae“ 
(Berl. 1731) und „Opuscula physico-chemico-medica“ (Salle 1715, 4.) die widtig- 
ften ; in mediciniſcher Hinficht feine ‚‚Theoria medica vera‘‘ ($alle 1708, 4.); „Negotium 
otiosum etc.“ (1720, 4.). Bur vollftändigen Würdigung S.'s und jeiner Verdienſte ge= 
hören: G. E. Stahl's, Theorie der Heilfunde“, dargeftellt von W. Ruf. Mit Vorrede 
von K. Sprengel (Halle 1802, 8.); E. Stahlii „Theoria medica vera‘ (herausgegeben 
von 2. Ehoulant, 3 Bde., Lpz. 1831— 33) ;- ©. E. Stahl's „Aheorie der Heilfunde “, 
herausgeg. von K. W. Ideler (3 Thle., Berl. 1831— 32); Hartınann „ Würdigung der 
Berdienfte Stahl’ um die Heilwiffenfhaften“, in Hufeland’8 „Iournal der praftifchen 
Heiltunde * (1828, Stüd 8, 9.). 

Stahl heißt die hemifche Verbindung des Eiſens mit Koblenftoff, von hellerer Farbe 
als das Eifen, härter, elaftifcher, dichter und von feinerer und förnigerer Tertur. Wenn der 
Stahl glühend in kaltes Waſſer getaucht wird, befümmt er eine Härte und Spröbdigfeit, 
das er Glas rigt und von feiner Feile angegriffen wird. Diefe Härte fann man ihm durch 
mehrmaliges Glühen und langſames Erfalten an der Luft wieder nehmen. Nach der Barbe, 
die der St. beim Heißwerden oder Anlaufen annimmt, beurtbeilt man den Zeitpunkt, in 
welchem er für einen beftimmten Gebrauch abgelöiht und gebärtet werden muß. Aus je 
höherer Hige man ihn ablöfcht, defto härter wird er. Nach der Verjchiedenheit der Berei« 
tungsweije erhält man verſchiedene Stahlarten. Durch Eintauchen einer Eifenftange in 
geſchmolzenes Roheifen wird erftere, indem ſie fih mit Koblenftoff verbindet, zu Stahl. 
Durch Schmelzen des Roheiſens unter Schladen erhält man Rohſtahl. Diefer, in 
Stäbe gefchmiedet und 10—15 derfelben zufammengejchweißt, giebt den ſchon beflern, ges 
gerbten Rohſtahl. Manganhaltige Eifenflangen in Koblenpulver eingeſchichtet, luftdicht 
verfhloffen und mehrere Tage der Weißglühhitze audgefegt (cementirt), geben Brenn« 
oder Cementſtahl, diefer mit gepulvertem Glas gefhmolzen, Heißt Gußftahl. Der St. 
wird durch manche Beimifhungen veredelt, durd Mangan, Phoephor, 1/,,, Silber, Silis 
cum, Aluminium u. f. w. ine Legirung aus fohlenftoffhaltigem Roheiſen und reiner 
Thonerde, von welder 6 Theile mit 50 Theilen gutem Brennftahl zufammengeihmolzen 
werden, giebt eine Mafle, die dem oſtindiſchen Wootz gleicht, der man durch Beftreichen mit 
verbünnter Schwefeliäure dDunfele und helle Adern einägen fanın (Damadcirung) und aus 
welcher die echten Damascener Klingen verfertigt werden. Im Handel unterſcheidet man 
viele Stahljorten ; die wichtigften find: adoucirter Brennftahl, deffen Oberfläche cementirt 
it; Damasdcener St., aus hartem und weichem Eiſen, mit raffinirtem St. zufammenges 
ſchweißt, fein, ſehr hart, höchſt elaftiih und geadert; Danziger St., ſehr geihägt in Stan« 
gen von —5 8. Länge und 1/, Zoll Die; eggerfher Gußſt., dem englifchen nicht ſehr 
nachſtehend; engliſcher St., theils Brennft. von dem beften ſchwediſchen Eiſen, ſehr bart, 
theild Gußſt. von ſehr ſchönem feinem Korn und einerlei Härte, Davon die beften Sorten: 
Hythmant und Martial; Beders und Feilenſtahl; franzöftfcher St., wovon die beften Sorten 
der Hühnerfl. (acier poule), raffinirter St. (a. taillandier) und Stoffſt. (a. en étoſſe) 
find ; kärthner St., ein Schmelzft. von vorzügliger Güte; Murauer Klingen«, Münze, 
Bredcianer- und Bederftahl aus Steiermark; müßner St., aus dem Siegenſchen, jehr zäh 
und hart, befonders zu Schneidewerkzeugen tauglich ; Mofenft., zu Senfen, Sicheln u. ſ. w. 
verbraucht; ſchwediſcher St., verſchiedene, im Ganzen fehr gute Sorten; Sohlinger St, 
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ſehr elaſtiſch; verſchiedene Arten ſteiermärk. St.; Wolfſtahl, wozu der Klumpen» oder 
Kühenftahl und der Wug (Woog, Wooty) gehören. Der Legtere, ein jehr harter, wenig 
elaftifcher, kommt in 5 Zoll breiten und 1 Zoll tiden Brettern aus Oflindien, der Bruch 
ift glatt, ſtellenweiſe ſtrahlig und löcherig, nimmt eine ſchöne Politur an und ift bejonders 
zu feinen, ſchneidenden Inftrumenten brauchbar ꝛc. x. Stahl heißen ferner 1) die Dreh⸗ 
eifen der Drehäler für Knochen, Metalle ıc. 2) Die eifernen Bolzen, welche zur Erhigung 
der Platteiſen und hohler metallner Eylinder gebraucht werden. 3) Ein Stückchen ©., welches 
als Probe der Metallarten gebraucht wird. A) Ein Läppdien bei den Färbern, das in die 
Blaufüpe gehängt wird, um zu unterfuchen, ob die Brühe verlangte Barbe giebt. Sie 
fagen, wenn ſie die Unterfuchung anftellen: „den Stahl abziehen“. 5) Das geflempelte 
Stück Blei an einem Stück Tuch, weldes für die Echtheit der Farbe bürgen fol. Ge— 
diegener Stahl fintet fih nur in Frankreich im Depart. Allier, Fugeli in größeren, 
unregelmäßigen Maffen, inwendig blafig, fehr hart, befteht aus 91/, Eiſen und 1/, Kohlen« 
foff und Phosphor, findet fih unter Schieferthon, Erdihlade u. f.w. Stahladern 
find fefte, ſtahlharte Streiien im Eiſen, die von der Beile nicht angegriffen werden. Die 
berühmteften Stahlfabriken, die den Stahl zu allerhand Inftrumenten und Galanterie- 
waaren verarbeiten, find in England in Sheffield, Birmingham und Soho; in Deutjd- 
Iand Suhl, Solingen u. f. w.; in Frankreich PBarls, Lyon u. ſ. w.; in Holland Lüttich 
und Namur. Inden Stablhütten wird das Eijen in Stahl verwandelt, und in den 
Stahl» oder Gementiröfen cementirt. DerStahlwein ift ein Rheinwein, der mit 
12 Teilen Eiſendrabt und 24 Theilen Zimmt einige Tage digerirt und filtrirt ift und 
einen tintenartigen Geſchmack hat. Er dient den Nervenfhwachen ald Mebicin. — Stahl« 
Iuppen (Stahlzegel) heißen die frifchen Gifenflüde, die zur Verwandlung in Stahl be- 
ſtimmt find. 

Stahlftich, eine Zeihnung, die ebenfo wie der Kupferftid (ſ. d.) in Stahl- 
platten eingefchnitten it. Der Stahl wird hierzu feiner Härte beraubt, oder auch noch 
nicht zu Stahl gehärtetes Eiſen zu Platten genommen, die Zeichnung einradirt oder ges 
ftoden und dann erft geftählt. Schon Albrecht Dürer und Hopfer ſtachen in Stahl, fo 
daß alfo der Stahlſtich Feine neuere Erfindung der Engländer ift, wiewohl dieje in unferer 
Beit die fauberften und feinften St. verfertigen. Der Hauptvorzug der St. vor den Kupfer- 
ftihen befteht in der längeren Dauer der Platten, da eine Stahlplatte 8— 10 Mal mehr 
Abdrüde aushält, ald eine Kupferplatte, 

Stahr, Arolf Wilhelm Theodor, Conrector am Gymnaſium zu Oldenburg, wurde 
am 22. Octbr. 1805 zu Prenzlow in der Udermarf geboren und bezog in der Abficht, 
Theologie zu ſtudiren, 1825 die Univerfität Halle. Bald aber vertauſchte er die Theologie 
gegen die Philologie, ward ſchon im folgenden Jahr 1826 als KHülfslchrer bei dem Fönigl. 
Pädagogium angeftellt, erwarb 1827 den von der philofophifchen Bacultät audgeftellten 
Preis durch die gefrönte Preisichrift „De Aristotelis Iragoediae definitione“ und ward 
1828 zum philofophifchen Doctor creirt und ald ordentlicher Lehrer am Pädagogium zu 
Halle angeftellt, wodurch er mit Echtermeyer und Auge in ein enges Breundicaftöverhält« 
niß trat. Im 9. 1836 folgte er dem Rufe als Gonrector an das Gymnaflum zu Olden- 
burg. Das Studium der Ariftotelifhen Schriften und Philofophie ift ein Lieblingsgegen⸗ 
ftand für ihn und feine ganze jhriftftellerifche Thätigkeit dreht ſich ausſchließlich um Ariſto— 
teled. Im 3. 1830 gab er eine Schrift über dad Leben des Ariftoteles heraus unter dem 
Zitel: „Ariſtotelia“ (2 Bde., Halle 1831 — 32); darauf erfchten fpäter fein „Arifloteles 
bei den Nömern“ (Lpz. 1834); eine Bearbeitung der Ariftotelifchen Politik (Lpz. 1835 u. f.). 
In Oldenburg gab er eine auf der dafigen Bibliothek gefundene Handſchrift von Goethe's 
Iphigenia mit einem trefflichen Vorworte heraus und beſchäftigte ſich fpäter mit einer Aus« 
gabe von Merk's auserwählten Schriften. ©. ift ein gründlicher Philolog und überhaupt 
einer von den wenigen Menfchen, bei benen Herz und Kopf, Bernunft und Berftand, Phan⸗ 
tafle und Beurtheilung im ſchönſten Ebenmaß ſtehen. 

Stainer, Jakob, ein geſchickter Saiteninftrument», befonders Geigenmacher, dev 
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gegen Ende des 17. Jahrh. zu Abſom bei Hall in Tirol lebte. Er war ein Schüler des 
berühmten Inſtrumentenmachers Amati zu Cremona. Seine Violinen, die wegen ihrer 
beſondern Bauart einen ganz eigenthümlichen, angenehmen Ton haben, und deshalb beſon⸗ 
ders geſchätzt und jegt ungemein theuer bezahlt werden, trug er angeblidy jelbft herum und 
verfaufte das Stüd zu 6 Fl. Sie find, da Gt. felbft wenige verfertigt haben joll, fehr 
felten, und e& werden viele ald Stainer'ſche verfauft, die St. nie in den Händen gehabt hat. 
Marcus Stainer, fein Bruder, war auch Saiteninftrumentenmader zu Lauten in 
Defterreih, hat aber nicht deifen Ruhm erlangt. 

Stalaftit oder Sinter wird überhaupt jede Inceruftation oder jedes fleinige 
Gebilde genannt, weldes fih aus Waller kryſtalliniſch und rindenförnig abjegt, gewöhnlich 
aber verfteht man darunter den Kalkjinter oder Tropfftein, welder fi in den Höhlen von 
Kalkgebirgen in Frankreich, Schweden, dem Harz und auf der Iniel Kreta häufig findet, 
aus überfaurer Eohlenfaurer Kalkerde befteht und in Wafler aufgelöft, von den Wänden 
und Deden herabtröpfelt, wobei er mannigfache Geſtalten annimmt, befonderd aber ſchöne 
Säulen bildet, welche beim Anfchlagen einen hellen Klang geben. Künftler nennen ihn 
Marmo alabästrino ; fonft heißt er auh Tropfftein, 

Stallbaum, Gottfried, Rector der Thomasſchule und außerordentlicher Profeſſor 
der Philoſophie zu Leipzig, wurde am 25. Septbr. 1793 zu Zaaſch bei Delitzſch, in ber 
preußifchen Provinz Sachſen, auf dem Landgute feines Vaters geboren und theils durch dei 
daftgen Schullehrer, theils auf der Thomasſchule zu Leipzig gebildet. Seit 1815 fludirte 
er dafelbft Philologie ,- beſuchte aber auch theologifche und juriftifhe Vorlefungen, wurde 
1817 durch Hermann's und Beck's Empfehlung Lehrer am Pädagogium zu Halle und 
übernahm 1820 die vierte Xebrerftelle an der Thomasſchule. Im I. 1822 rüdte er in 
die dritte ordentliche Xehrerftelle ein, ward 1828 Gonrector und erhielt 1835 nach Roſt's 
Tode dad Nectorat, Im I. 1840 wurde er außerordentlicher Profeffor bei der Univerfität. 
Schon in Halle hatte er fih mit beſonderem Fleiße dem Studium des Plato zugewendet und 
gab als eine Frucht diefer Beihäftigung Den „Philebus‘“ (Xp. 1820) mit reihen Proles 
gomenen und Anmerkungen heraus. Darauf übernahm er für den Buchhändler Weigel in 
Leipzig eine Tertaudgabe des gefammten Plato (12 Bde., Lpz. 1820—25), die legten 
vier Bände enthalten Eritiiche Aninerfungen, in denen S. eine große Umfidht und Svrach⸗ 
kenntniß niedergelegt hat. » Dieje kritiſche Arbeit führte zu einem genauern Studium ber 
Kritiker und Orammatifer überhaupt. Ergabben „Euftarhius* (5 Bde., Lpz. 1825— 30), 
die Ruddimaniſchen „‚Instituliones grammaticae latinae‘‘ (2 Bde., Lpz. 1823), den „Te= 
rentius“ mit des Donatus, Wefterhoven’d und Rhunken's Anmerkungen (2 Bde., Lpz. 
1830— 31) heraus und feßte dazwijchen die Bearbeitungen einzelner Dialogen Blato’& fort, 
fo des „Eutyphro‘‘ (Pp3. 1823), de@ „Meno“ (Xypz. 1827) und gab endlich von 1827 — 
1838 eine volljtindige Ausgabe des Plato in 8 Bänten, die feinen Auf ald bedeutender 
Philolog und Kritifer für immer begründete. In feinen Aemtern hat fih ©. fletö treu und 
eifrig gezeigt, im Umgange ift er ein beiterer und offener Mann, ein bewährter $reund und 
auch den andern Bewegungen jeiner Zeit ganz fremd. 

Stallfütterung, j. Rindvichzugt. 

Stallfehtvamm nennt man einen äußerlihen Schaden bei den Pferden, der ſich 
gewöhnlich oben am Kintertheile des Vorderbeins, gerade auf dem Ellenbogen findet. Er 
beginnt mit einer Geſchwulſt, die ſich aber durch öfteres Baden mit kaltem Waſſer zertheilen 
läßt. Iſt die Zertheilung erfolgt, fo bleibt auf dem Ellenbogen eine runde Erbabenbeit 

urüd, die mit Waſſer angefüllt ift und aufgejchnitten werden muß. Auch findet ſich auf 
iefer Stelle zuweilen ein harter, runder, bis Wallnuß großer Knoten, den man ebenfalls 
aufihneiden muß. Da der Stallihwamm gewöhnlich dadurch entfteht, daß das Hufeiien auf 
dem inwendigen Stollen liegt, fo muß das geheilte Pferd mit Eijen ohne Stollen beſchlagen 
werden. 

Stambul, f. Ronftantinopel. | 

Stamm (in botanifher Beziehung) (truncus), auch Achſe (axis, rhachis) genannt, 
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iſt wo er vorkommt, eine Verlängerung des Wurjelſtockes über der Erdoberfläche und 
fcheint daher allen Gewädien zu fehlen, bei weldyen er ald blofier Wurzelftor in der Erde 
zurüdblelbt, weshalb man diefe tengellofe Gewächſe (plantaeacaules) genannt bat. 
Seinem Baue nach befteht der Stamm entweder blos aus Bellgewebe, wie bei den Moofen 
(2agerftamm), oder er enthält außerdem noch Gefäßbündel in verſchiedener Unordnung. 
Hier ift er theils blattlos (Strunf, caudex), theild mit Blättern befegt, und dann faftig 
und einjährig (Krautiamm, Stengel, caulis), oder holzig und mehrjährig (Holz= 
ſtamm, truncus). Häufig fendet er feine Bortfäge aus, weldye dagegen an andern 
Stämmen ald Aefte und Zweige (rami) wahrgenommen werben. 

Stammbaum nennt man eine Zufammenftellung von Perſonen, welche von eine 
ander abflanımen. Der Name fommt von der Darftellung einer jolben Abftanmungslifte 
ber, indem man ihr fon die Form eined Baumes gab, auf deffen Stamm und Aeſten 
Täfelchen mit den Namen der betreffenden Perjonen angebracht waren. 

Stammeln ift ein Spradfehler, welder in einem Sprechen mit Verzögerung, 
Unterbrehung und Undeutlichkeit befteht, bei gemäßigter Stimme und ohne Uebereilung, 
ohne convulftviiches Herausftoßen der Laute, wodurd fih das Stottern (f. d.) haraf- 
terifirt, mit dem es häufig für gleichbedeutend genommen wird. Es findet fih bei Schwach 
föpfigen, Schlagflußfranfen, Betrunfenen und Betäubten, und faft als natürliche Erſcheinung 
bei Eleinen Kindern, die erft zu redem beginnen. Häufig liegt ihm eine örtliche Schwäche der 
Spracdorgane zu Grunde, welde mit der Zeit und durch Uebung ſchwindet und als Folge 
anderweitiger Leiden mit dieſen aufhört. 

Stammgüter. Neben der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes, nach welcher 
Stammgut dasjenige Befitzthum ift, welches lange Zeit Eigenthum der Bamilie war, zu der 
Jemand gehört, oder der Ort, wo er geboren ward, bezeihnet man damit Lehn;- und Allo« 
dialgüter, welche nicht dur Kauf, fondern durch Vererbung auf die Nachkommen über« 
gehen. Im einigen Ländern fönnen derartige Güter gar nicht, oder nur mit Zuftimmung 
der Bamilienglieder und gewöhnlich unter der Bedingung ded Wiedererlangungsrechts durch 
Kauf veräußert werden. Sollte die Unveräußerlichfeit folder Güter bioher nicht feftgeftellt 
worden fein, biefelbe aber dem Befiger aus Gründen nöthig erſcheinen, fo kann foldyes 
durch Tegtmwillige Verfügungen ebenjo geſchehen, wie Erbfolge, Erfigeburtöreht, Majorat, 
Ausſchließung des weibliden Geſchlechts von der Succeiflonsfolge in Stammgütern. 
Dies ift aber nur dann erlaubt, wenn es nicht mit den Staatägefegen flreitet und die Ger 
rechtſame des Volkes nicht beeinträchtigt werden. In Frankreich weiß man feit der Revolution, 
gleichfalls in England, von Stammgütern in diefem Sinne nichts, obgleich im Legteren das 
Recht der Erfigeburt in Berug auf Bamilienbefig mehr ald irgendwo von großem Einfluß 
ift. Bol. Allodialgut, Lehngut. 

Stammmelodien beißen die Melodien, welche zuerft auf einen Tert (gewöhnlich 
Kirchenlied) componirt worden find, und nad welchen fpäter entftandene Kieder von dem» 
felben Versbau gelungen werden. Der größte Theil diefer Lieder und Melodien find im 
16. und 17. Jahrh. von nur noch zum Theil befannten Erfindern entflanden. Ihre , 
Anzahl ift jehr groß; fo finden ih in Schihrs Choralbuh 1285. Zu mandem Liede 
bat man mehrere Melodien, und manche find mit der Zeit verändert worden, ja die wenigften 
werden noch in der eigentlichen, uriprünglichen Melodie gefungen. Luther jelbft componirte 
und veränderte viele ältere Melodien mit Beihülfe feiner muflfaliihen Breunde Walther, 
Ruff, Senfel u. ſ. w. Zu deſſen jeldflerfundenen Melodien gehören: „ine fefte Burg 
ift unfer Gott“; „Es woll' und Gott gnädig fein“ u. m. a. Bon den andern genüge 
die Anführung der Gomponiften der beliebteften Melodien: Valentin Hausmann, Compo⸗ 
nift in Nürnberg, die Melodie: „Wir glauben all’ an einen Gott* (1520); Nic. Deciuß, 
Vrediger zu Stettin: „DO Lamm Gottes, unſchuldig“; Joh. Polyander, Prediger zu 
Königöberg um 1540, verfaßte und componirte: „Nun lob’ meine Seele den Herren”; 
Paul Speratus, Hofprebiger und Biſchof zu Liebmühl (1554) iſt Verfafler des Tertes 
und der Melodie von: „Es ift das Heil und kommen ber* 30, ; Nic, Herrmann, Gantor 
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zu ISoahimsthal in Böhmen, um die Mitte des 16. Jahrh.: „Aus meines Kerzen 
Grunde”, „Xobt Gott ihr Ehriften allzugleih” x., „Wenn mein Stündlein vorhanden 
ift* ꝛc.; Herrm. Fink (1558): „ Was mein Gott will, geſcheh'“ a. ; Joh. Spangenberg, 
1545 Superintendent zu Eisleben: „Allein Gott! in der Höh' fei Ehr'“ 2c.; Philipp 
Nicolai: „Wachet auf, ruft und die Stimme* ꝛc. und „Wie ſchön leudr't und der Mor: 
genftern *, weldye beide Melodien, wahrſcheinlich wegen ihrer Schönheit, auch Andern zuge 
Ichrieben werden; Joh. Herrmann, Prediger zu Köben in Schlefien, geft. 1647, ift Com⸗ 
ppnift der Melodien: „Kerzliebfter Jeju, was haft Du verbrochen“ ꝛc., „Bien Elagt mit 
Angſt und Schmerzen * ꝛc., „Wo joll ich fliehen hin“ ac. und der alten Melodie des Liedes: 
„D Gott, Du frommer Gott *, deren neuere Seb. Bach erfunden hat; Mart. Rinkart ver 
faßte und componirte: „Nun danfet alle Gott“ x.; Joh. Grüger, Muflkdirector in Berlin 
um 1630: „Du, o ſchönes Weltgebäude* ac., „ Schmüde dich, o liebe Seele“ ꝛc., „Jeſu 
meine Freude“ ꝛc., „Jeſus meine Zuverſicht“ ac. ; Schop, Kupellmeifter in Hamburg 1648: 
„Werde munter mein Gemüthe“ ꝛc.; Heinrich Alberti, gef. 1668 als Organift in Könige: 
berg, iſt Berfafler des Textes und der Melodie von: „Ghrifte, Du Lamm Gottes“ x.; 
Joach. Neander, Prediger zu Bremen, geft. 1680: „Lobet den Kern, dem mächtigen 
König der Ehren" x; Sev. Gaftorius, Gantor zu Jena 1670: „Was Gott thut, das if 
wohlgethan“ 2c.; ©. Neumarffi. d.) componirte und verfaßte: „Wer nur den lieben 
Bott läßt walten * ıc. ; und nod unzählige Andere haben fih durch Dichtung und Compo—⸗ 
fition von Kirdhenliedern verdient gemacht. In Betreff der Bor: und Nachſpiele zu ſolchen 
Kirchenliedern haben ſich Verdienfte erworben: Bad, Ehriftmann, Doles, Fiſcher, Häßler, 
Rink, Umbreit, Vogler und viele Undere. 

Stammtafel nennt man im Allgemeinen jedes Geſchlechtoregiſter, jede gemealos 
giſche Tafel, folglich au den Stammbaum. Gegenwärtig unterjdeidet man 1) eigentliche 
Stamme oder Geſchlechtstafeln (tabulae stemmatographicae). Es ift Died bie 
ältefte Art aller genealogifchen Tafeln, welde, mit Berüdfihrigung beider Geſchlechter, 
alle Perſonen verzeichnet, welche eine Familie bilden. Die Form ift abfteigend, d. i. vom 
Bater auf den Sohn u. |. w, gehend und ſchließt alle Seitenlinien ein. 2) Ahnen» 
tafeln (tabulae progonologicae), weldye die Abftammung einer einzelnen Berfon in auf 
fleigender Linie enthalten. (S. Ahnen.) 3) Synchroniſtiſche Stammtafeln, 
in denen bie Geſchlechtstafeln mehrerer Bamilien neben einander aufgeftelt werben; und 
4) hiſtoriſche Stammtafeln, welde neben der eigentlichen Geſchlechtstafel noch 
biftorifche Daten enthalten. Weſentlich verihieden von der Stanımtafel ift die Stamm 
lifte, die blos die flanımführenden Familienväter, d. i. die Reihenfolge aller diejelbe 
damilie fortpflanzenden männlichen Glieder, aufführt, 

Standarte (die) ift bei der Neiterei dadielbe, was bei der Infanterie Die Fahne, 
jedoch Eleiner und hat ein kaum 1—2 Fuß in Quadrat haltendes Fahnenblatt. Dies ift 
gewöhnlih von Heller Farbe und mit Goldſtickereien verziert. u‘ 

Standbild, j. Statue. 

Ständchen, j. Serenade. 

Stände find diejenigen Abtheilungen in der menſchlichen Geſellſchaft, welde ſich 
durch Die natürliche und nothwendige Scheidewand der Geburt, der Beihäftigung und dr 
Fähigkeiten von einander jonderten, mehr im Laufe der organijden Entwickelung ber 
Staaten und Völker, ald durch Gefege und Verfaſſung. Dieje haben feine St. ſchaffen, 
jondern nur denen aus den Chaos der untergeorbneten bürgerlichen Elemente Heraudire 
tenden ihre Stellung und ihre Verhältniſſe unter ih und zum Ganzen anweijen können. 
Die St. beruhen immer mehr auf innerlihen Verhältniffen, während Gefege und Ber 
faffung nur mehr die äußern Einrichtungen geftalten, ohne in den feinern Organismus 
jener beſtimmt und entſcheidend einzugreifen. Der Gang der Geſchichte lehrt und über die 
St, etwa Folgendes: Je rober das Volk ift, deſto jchärfer treten diefe darin hervor, je 
mehr die Freiheit und Beweglichfeit des menſchlichen Geiftes gefeffelt iſt, im befto jchroffer 
gefonderte Formen wird er eingezwängt, deſto mehrnähert fi der Staatsorganismus einem 


Standesherren 467 


bloßen Staatsmechanismus. Die äuferfte Spige dieſet falſchen, jede freie Entwicklung 
des Staates audſchließenden Richtung find dir Kaften (f. d.) des Orients. Je Höher 
der Staat audgebilder if, je mehr der Staatdorganismus zu einer freien Lebendthätigfeit 
wird, und je mehr freie, geiftige Entwitkelung darin waltet, deſto meht verwiſcht ſich der 
durch unüberfteigbare Schranken gefonderte Unterfihled der St. deſto mehr Hört dieſer auf, 
benimende Beffeln dem geiftigen Reben des Staates imd ber Individuen anzulegen. Schon 
daß elaſſiſche Alterthum Fennt Beine Kaften mehr, und vetgeblich war dad Bemühen, aus 
den Staatselementen des alter Athens, den Eupatridä, Geomorot und Demturgoi und 
ähnlichen Erfcheinungen auf griechiſchem und römiſchem Boden eine Kaſteneintichtung bes 
weijen zu wollen. Im Oriente entftand der Unterſchied der St. gewöhnlich durch Bewah⸗ 
zung religtöjer Geheimniffe und Erfindungen, die nicht Gemeingut wurden, jondern nur 
in der Familie forterbten, hier am häufigften durch die Vorrechte, welche fih der flegerive 
Stamm über den Beflegten herausnahm. Go war in Sparta (f. d.) ein ſcharfer 
Unterſchied zwiichen den Spartanern (den doriſchen Siegern), den Perlöken oder Racedäs 
moniern und ben Heloten. Sehr häufig finden wir es, daß ſich mad einiger Zeit das 
Berhältniß zwifchen den Siegern oder fremden Anfledlern, welche durch größere Macht und 
überlegene Bildung ein natürliches Uebergewicht erhalten Hatten, und den zurückgeſetzten 
Ureinwohnern wieder umfehrt. So erlangten in Syralus die Geomoroi wieder das Ueber⸗ 
gewicht über die Kallityrier. In Mom trat der anfängliche Unterſchied zwiſchen den Patriciern 
und Plebejern immer mehr zurück; das Verbot der Heirathen zwilchen beiden St. wurde 
aufgehoben, und Letzteren wurden allmählich alle Staatsämter, einige priefterliche Cetemo⸗ 
nienämter ausgenommen, zugänglid,. Dagegen fonderte ſich die Mobilität, die Optimaten, 
Diejenigen, welche ſchon von ihren Vorfahren ber die höhern Aemter zu erhalten pflegten 
und dadurch einen Glanz an ihre Familien kaüpften, aus der Abtigen Bevölkerung hervor. 
Daneben beftand der mehr ſtaatsrechtlich begründete Unterſchied zwischen Senatoren», Ritter⸗ 
und Bürgerftand. Sittenverderbniß, ränfevolles Intriguenweien und gulegt Despotiamus 
hinderte die Ausbildung der ſtaatsbürgerlichen Geſellſchaft zu den Punkte, zu dem fie, nach⸗ 
dem die hemmende Scheidewand gefallen war, hätte gelangen künmen, Ein Hauptübel der 
Staaten ded Alterthums war aber die Sclaverei. Diefer verderblichſte aller Standesunters 
ſchiede, der zwifchen Sclaven und Freien, bat erſt durch das Chriſtenthum und durch das 
Aufblühen der germaniſchen Welt auf den Trümmern bes Alterthums aufgehört, obwohl 
die alten Deutſchen in frühefter Zeit ſelbſt noch Unfreie harten. Dem Selaven ziemlich 
nahe fleben die Leibeigenen, woraus jegt faſt überall ein freier Bauernfland entftanden iſt. 
Ein fehr wichtiges Moment für den Unterſchied der St. war in den germaniſchen Staaten 
Lehneweſen und Adel (ſ. d.), welcher Bettere ſich wieder in höhern und niedern Adel 
theilte. Daneben befand fi als befonderer St. die Gelftlichfeit und der Bürgerftand, 
Der Bauernftand war im 18, Jahrh. noch wicht als befonberer Stand zu betradhten, Der 
Bürgerftand war noch im vorigen Jahrh. vom den höhern Staatsäntern und in einigen 
Staaten von den höhern DOffizierftellen auögeſchloſſen. Keine Zeit, fo lange die Geſchichte 
ſpricht, befand ſich in Bezug auf die St. in einem glüdligern Verhältniffe, als die unjrige; 
in feiner konnte man mehr jagen, ald in der unfrigen, daß ber Unterjchleb der St. feine 
Beihränfung der Menſchenrechte hervorbringe, worauf fa alle Entwickelung des Staates 
binauslaufen muß. Noch finden fih aber in Bezug auf die St. manche Unterfchiede im 
bürgeslichen Leben, z. B. in Hinficht der Gerichtobarkeit, der Heirathen, manche Aemter⸗ 
befegungen u. U. Zum Theil find es noch micht ganz abgelegte Borurtheile, umd um ges 
wiffe Aemter, zw denen eine bevorrechtete Glaffe den Zutritt hat, wird dieſe Niemand benei⸗ 
den. — Die allgemeinen Werke über die St. von Ferguſon, Miller, Meines u. U. find 
veraltet; für Deutfchland ift zu merken Hüllmann'se, Geſchichte des Urſprungs der Stände 
im Deutſchland“ (2, Ausg., Berl, 1830). 

Standesherrten, im Sinne der deutſchen Bundesacte, find bie vormals reichdun⸗ 
mittelbaren, gewöhnlich auch reihäftändifchen Landeöherren, welche 1806 bei der Errichtung 
des theiniſchen Bundes mebiatifirt (ſ. d.) und ber Stantöhohelt deutſcher Souveräne 
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untergeorbnet, und deren Rechtsverhaͤltniß theils im Allgemeinen durch die Aete biejes 
Bundes und burd die deutiche Bundesacte (Art. 6. und 14.) 1815, wo ihre Zahl noch 
um einige wuchs, theils in den einzelnen Staaten noch durch bejondere Verträge näher bes 
fimmt wurde. Ihr Gebiet heißt Standesherrihaft, und dieſe kann ein Kürften« 
thum, eine Grafſchaft oder, eine Herrjchaft fein, die man durch das Beiwort ſtandes— 
herrlich näher bezeichnet. In dieſer Bedeutung ift das Wort St. neu, und vor 1806 
findet fi) feine Spur davon. Denn die St., die es fchon früher in Oeſterreich, in ber 
Lauſitz, in Sachſen und in Schhleften gab, waren nur gewöhnliche adelige Gutsherren, melde 
gewifle Megierungsrechte, adelige Vaſallen, Jurisdiction in zweiter Inftanz und Aehnliches 
bejaßen. Man wählte für die jegigen wohl darum den Namen St., weil fie die erften gebor« 
nen und erbliden Landſtände find, jo daß fie auch wirflih in allen Repräſentativ— 
Staaten mit zwei Kammern in der erften Sit und Stimme erhalten haben, den Pairs in 
Franfreih und England vergleihbar.. Das Weſentliche der Standesherrlidkeit if 
Folgendes: Im Verhältniſſe zu ſämmtlichen Bundesjtaaten gehören die fürftlichen und 
gräflihen ſtandesherrlichen Häufer zu dem hohen Adel, und haben das Recht der Ebenbür« 
tigfeit. Sie haben einen ihrer Ebenbürtigfeit angemeflenen Rang und Titel, die Häupter 
der fürfll. Häuſer dad Prädicat Durchlaucht (Beihluß der Bundesverfammlung vom 
18. Aug. 1825), der gräfl. das Prädicat Erlaucht (Beichluß der Bundesberſammlung vom 
13. Sehr. 1829), Das Prädicat Durchlaucht wurde 1833 allen Mitgliedern der fürfll, 
Häufer zugefanden. Das Berlangen der St. um einige Gurialftimmen in dem Plenum 
der Bundeöverfammlung ift, obwohl noch immer Feine ganz beflimmte Enticheidung erfolgt 
ift, ald abgelehnt zu betrachten. Im Verhältniſſe zu den einzelnen Bundesftanten, zu wel⸗ 
hen die St. gehören, follen, a) was ihren perſönlichen Rechtezuſtand betrifft, Die Häupter ber 
ftandesh. Familien die erften desjelben Staates fein. Sie und ihre Familien bilden daſelbſt 
die privilegirtefte Claffe, insbejondere in Anjehung der Befteuerung, und geniepen unbe 
i&hränfte Freiheit, ihren Aufenthalt in jedem zum Bunde gehörenden oder mit demfelben 
in Srieden lebenden Staate zu nehmen ; deögleichen privilegirten Gerichtäftand und Befreiung 
von Militärpflicptigkeit; jedoch find fie den Landesgefegen unterworfen. b) Im Betreff 
des Rechtszuſtandes der Standeöherrichaften gebühren den Gt. bürgerliche und peinlice 
Gerichtöbarkeit in erfter, und wo bie Beflgung (in demfelben Lande) groß genug ift, auf 
in zweiter Inftanz ; ferner Borfigerichtöbarfeit, Ortspolizei, Aufſicht in Kirchen- und Schul 
ſachen; die Einwohner der ſtandesh. Bezirke, die ſtandesh. Unterſaſſen, find der Militär 
verfaſſung unterworfen, ce) In perfönlih dinglicher Hinfict follen die noch beftehenden 
Bamilienverträge aufrecht erhalten werden, die ſtandesh. Bamilien die Befugniß haben, über 
ihre Güter und Yamilienverhältniffe verbindliche Verfügungen zu treffen; ihnen follen in 
Nüdfiht ihrer Perfonen, Familien und Beflgungen alle diejenigen Rechte und Vorzüge zus 
geſtchert werden oder bleiben, welche aus ihrem Eigenthume und deſſen ungeflörtem Genufle 
herrührten und nicht zu der Staatögewalt und den höhern Megierungsrechten gehören, 
Die in 10 Bundesftaaten bejtehenden St. find folgende: In Breußen, und zwar 
a) in Weftfalen, der Herzog von Urenberg, wegen der Herrſchaft Nedlinghaufen, 7/a 
DOM., 32,000 Einw., der Fürft von Bentheim-Steinfurt, wegen der Grafſchaft Steinfurt, 
11/, OM., 3800 Einw., der Fürft von Bentheim» Terlenburg oder Bentheim »Rheba, 
wegen der Herrichaft Aheda, 3ZOAM., 11,300 Einw., und der Grafſchaft Hoben-Rimburg, 
21/, OM., 6500 Einw., der Herzog von Eroy, wegen der Herrſchaft Dülmen, 6 OM,, 
10,900 Einw., der Fürſt von Kaunig-Mietberg, wegen der Grafichaft Rietberg, 2 OM, 
13,200 Einw., der Herzog von Xooz=- Gordwarem, wegen ſeines Antheils an Mbeina« 
Wolbel, 8 OAM., 16,000 Einw., der Fürſt von Salm-Horfimar, wegen der Grafidalt 
Horfimar, 121/, OM., 50,500 Einw., der Fürſt von Salm-Salm, wegen der. Herrſchaft 
Anholt, 7/;,OM., 1800 Einw., die Fürften von Salm-Salm und Salm-Kyrburg, wegen 
der Aemter Ahaus und Baholt, 27 OM., 62,600 Einw., der Fürft von Say» Witrgen- 
feine Berleburg, wegen 2/, der Grafſchaft Wittgenftein, 31/, OM., 7200 @inw., der Bürfl 
son Sayn » Wittgenftein» Hohenflein, wegen 3/, der Grafſchaft Wittgenftein, A1/, OM, 
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9250 Einw. b) In Niederrhein: der Fürft von Solms-Braunfeld, wegen ber Aemter 
Braunfeld und Greifenftein, 41/, OM., 15,000 Einw., der Fürſt von Solms» Kid und 
Hohenfolms, wegen des Amtes Hohenſolms, 11/, OAM., 3000 E@inw., und der Fürft von 
Wied, wegen eines Theils der niedern Grafſchaft Wied, 31/, OM., 11,300 @inw., und der 
obern Grafſchaft Wied, 61/, OM., 16,100 Einw. — In dem Königreihe Bayern: 
die Fürften von Eſterhazy von Galathan, wegen der Fleinen Herrichaft Edelftetten, 1/0 
DOM,, 850 Einw., Fugger-Babenhaufen, wegen feiner ſämmtlichen ſtändiſchen Befigungen, 
TOM. 11,000 Einw., Hohenlohe Schillingsfürft, Leiningen, die beiden Linien von 
Köwenflein- Wertheim-Freudenberg, Köwenftein-Wertheim-Nofenberg, Dettingen-Spielberg, 
Dettingen-Wallerflein, Schwarzenberg (wegen Schwarzenberg und Hobenlandäberg), Thurn 
und Taris, Waldburg-BeilsTraubburg und Waldburg-Zeil-Wurzadh und die Grafen Gaftell« 
Remlingen, Gaftell-Rüdenhaufen, Erbach-Wartemberg-Roth, Fugger⸗-Glött, Fugger⸗Kirch⸗ 
beim, Buager-Nordendorf, Orttenburg, Rechteren-Limpurg-Speckfeld, Schönborn (wegen 
MWiefentheid), Stadion-Tannbaufen und Waldbott-Baflenheim. — In dem Königreiche 
Sachſen: die Fürften Schönburg- Waldenburg und Schönb.-Hartenftein, und die Grafen 
Schönb.-Hinterglauchau, Schönb. »Noheburg und Schönb.-Wechſelburg. — In dem 
Königreihe Hannover: der Herzog von Aremberg, wegen des 1826 zum Herzogthum 
Nremberg-Meppen erhobenen vormals münfterifhen Amtes Meppen mit ungefähr 31,000 
Einw., der Herzog von Rooy-Gordwarem, wegen feines im Königr. Hannover liegenden 
Antheild von Rheina⸗Wolbeck, und der Fürſt von Bentheim-Steinfurt, wegen der Graf— 
ſchaft Bentheim, 19 OM., 24,250 Einw. — In dem Königreihe Württemberg: die 
Fürften Eolloredo-Mandfeld, Dietrihftein, Fürftenberg, Hobenlohe- Kirchberg, H.⸗Langen⸗ 
burg, H.-Debringen, H.-Waldenburg- Bartenftein, 9.-Wald.-Jartburg, H.-Wald.-Walden- 
burg, Löwenftein-Wertheims Freudenberg, Löw.Werth.-Roſenberg, Dettingen-Spielberg, 
Dett.Wallerftein, Saun-MWittgenfleinHobenflein, Solmd-Braunfeld, Thurn und Taxis, 
MWaldburg:Wolfeng- Walter, Waltb.-BZeil-Traudburg, Waldb.-Zeil-Wurah und Win- 
diicharäg; die Grafen Erbad- Wartemberg: Roth, Fugger-Kirchberg-Weißenhorn, Bugger- 
Mordendorf, Königsegg-Aulendorf, Neipperg, Blettenberg-Mietingen, PBüdler-Limburg, 
Quadt⸗Jsney⸗Rechberg und Motbenlöwen, Schaeeberg-Tannheim, Stadion, Sternberg- 
Manderiheid, ZörringeGuttenzell, Waldbott-Baffenhein, Waldeck und Pyrmont und 
Yienburg-Büdingen-Meerholz. — In dem Grofberzogthume Baden: die Fürflen Fürs 
ftenberg, beide Linien von LöwenfteineWertheim- Freudenberg, Löwenſt.⸗Werth.⸗Noſenberg, 
Leiningen, von der Leben und Salm-Reiffericheid-Knautheim ; die Grafen Keiningen-Billips 
bein und Leiningen » Neidenau, — In dem Kurfürftentfum Heffen: der Fürſt von 
Zienburg » Offenbach = Birftein, wegen der Nemter Birftein und Langenjelbold, 2 OM., 
5900 @inw., die Grafen von Yienb.-Büdingen zu Büdingen, Iſenb.-Büding. in Waͤch— 
terobach und Ienb.-Büding. in Meerholz, und der Graf ron Solms-Rödelheim. — In 
dem’ Großherzogthum Hefien: die Fürſten Iſenb.Offenb.-Birſt., Leiningen, Löwenſt.⸗ 
Werth.⸗Freudenberg, Löwenft.-Wertb.-NRojenberg, Solmd-Braunfeld und Solms-Lich, die 
Grafen Erbad-Erbab und Erbach-Fürſtenau, Erbad - Schönberg, Iſenburg, Keiningen, 
Schlitz genannt von Görk, Solms: Laubah, Solms-Rödelheim, Solms-Wildenfeld, Stols 
berg» Wernigerode und St.-Roßla. — In dem Herzogthume Nafjau: der Graf 
von Peiningen-Wefterburg, der Fürſt von Wied (wegen jeiner Beflgungen in den Aemtern 
Nunfel und Selters), der Eriberzog Stephan Franz Victor von Defterreih, wegen der 
Grafichaft Holzapfel und der Herrſchaft Schaumburg, und der Graf von Waldbott-Baffen- 
beim, — In dem Fürſtenthum Hobenzollern-Sigmaringen: der Fürſt von 
Bürftenberg und der Fürft von Thurn und Taxis. — In dem Großherzogthume OIden- 
burg, wo jegt fein ©. ift, war es früher der Reichsgraf von Bentind, wegen der Herr 
fchaften Varel und Kniphauſen (gegen 4 OM. mit 9000 Einw.). Nah dem Vertrage 
von 1825 aber, den der Graf durch die Vermittelung der Höfe von Wien, Peterdburg und 
Berlin mit dem Großherzoge abgeſchloſſen hat, ift ihm eine ganz eigenthümliche Landed— 
Hoheit zu Theil geworben und er dadurch in ein eigenthümliches Verhältnig zum deutſchen 
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Bunde getreten. Der RMeichograf ift Landesherr, Oldenburg aber hat über Kniphanfen 
und Barel die ehemalige Neihöhoheit, und das Oberappellationdgericht zu Oldenburg tritt 
an bie Stelle der ehemaligen Reichögerihte. Die Herrſchaft Kniphaufen hat ihre eigene 
Flagge. — In ber öferreihiihen Monardie find feine St: ; doch haben 14 dortige 
Fürftenfamilien dad Prädicat Durchlaucht erhalten, Bol, über die St. C. Bollgraff 
„Die deutichen Standeöherren“ (Gießen 1824), dad aber mit Vorſicht zu beugen if; 
J. P. v. Sendburg „Entwurf für eine umfaffende und gleichheitliche Beſtimmung der 
ftandes= und grundherrlichen Rechtsberhältniſſe“ (Karläruße 1821) und L. v. Drei 
„Bon den Nehtöverhältniffen der St.” in deflen Abhandlungen (Münden 1830), ©, 
119—208 und 237 — 243. 

Ständeverfammlungen, |. Landſtände. 

Standhaftigkeit ift diejenige Tugend, verinöge welder man in — 
Handeln das vorgeſteckte Ziel verfolgt und mit Ruhe und Befonnenheit den von dem Ziele 
abführenden Reiz überwindet, mag Legterer angenehmer Art jein, indem er Genüffe bietet, 
pder unangenehmer, @efahren und Aufopferungen verlaugend. Nothwendige Bebingung 
der St. ift Stärke des Geiſtes. 

Standpunkt heißt der Ort, den man einnehmen muß, um einen Gegenftand an 
ſich und im Berhältniß zu andern betrachten. und erfennen zu lernen. Sich zum Stand» 
punft einer Perfom zu erheben oder herabzulaſſen, heißt nichts Anderes, ald feine eigene 
Denfungsweife aufzugeben und in bie einer andern Perſon einzugehen, um irgend eine 
Handlung berfelben, ald aus der Indivibmalität nothwendig hervorgehend, ſich zu exflären. 
Um den Werth einer Sanblung zu beurtheilen, if es wöthig, das Allgemeine oder Ber 
nünftige jelbft zum @egenftande oder zum Maßſtabe zu machen und darnach zu befkimmen, 
in wiefern das @inzelne mit dem Allgemeinen übereinftimme. 

Standquartier nennt man den längern Aufenthaltsort einer Diviſion, Brigade, 
Regiment, Bataillon und ſetzt ed einerfeitd dem Marſchquartiere, andererfeitd der feſten 
Garnifon entgegen. 

Standrecht nennt man dad Kriegdgericht, welches über geringere Vergehen ent 
fheidet und zu welchem gewöhnlich ein Sauptmann zum Präfes und zwei von jeder Charge 
zu Beifigern gewählt werben. Das St. fann nur über Gemeine und Unteroffiziere urthei⸗ 
len und zur Giltigkeit des Urtheils gehört noch die Beftätigung ded Regimentscommandeurs. 
Den Namen hat es davon, daf es gewöhnlich fiehend und mit kurzem Verfahren abgemacht 
wird. Cine andere Bedeutung des St. ift die, daß bei offenbarer Empörung ein aufer- 
ordentliches Gericht angeordnet wird, welches, nach Verkündigung des Kriegögeleged, die im 
Aufruhr Beharrenden auf der Stelle verurtheilt und beftraft. 

Standrede heißt erfilich eine folche Rede, welche ſtehend gehalten und angehört wind; 
dahin gehören namentlich die Grabreden. Ferner verfteht man darunter jede aus dem Stegreif 
gehaltene Rede, zu ber irgend eine Ehrenbezeugung, wie ein Bivat oder Toaft, Beran- 
Iaffung gegeben hat, worin die Abficht liegt, den. Danf für die erwiefene Ehre auszudrücken. 

Stanbope, Jack, erfter Graf von, geb. 1673, flammte aus einer alten Familie 
der Grafihaft Nottingham und bildete fih auf mehrjährigen Reifen in Sranfreih und Yes 
lien, nachdem er jhon früher feinen Vater, Alerander ©., nach Spanien begleitete, 
wohin diejer ald Geſandter ging. Nach feiner Rückkehr trat er in Militärbienfte, focht unter 
Wilhelm II. mit Auszeihnung in den Niederlanden, fpäter im ſpaniſchen Erbfolgekriege 
ald Generallieutenant in Spanien, wo er 1708 Port Mahon und die Inſel Minorca ew 
oberte und bei Almenara und Saragoffa firgte. Kurz darauf gerieth er in franzöfljde 
Gefangenihaft, aus der ex erſt 1712 befreit wurde, Er trat jegt in das Parlament und 
fpielte „unter ber Königin Anna eine wichtige Rolle ald Whig, Georg I. ernannte ihm 
zum Geh. Rath, Staatdjecretär und fpäter zum Schagfanzler. Während ber, Regentſchaft 
bed. Herzogs von Orleans ſchloß er die berühmte Triple- und Quadrupleallianz ab. 1718 
erhob ihn der König zum Pair und Biscount von Mahon. S. ſtarb plögli am 8. Febr. 
1721, Sein Bruder war der Korb Chefterfield (j. d.). — Sein Enfel, Charlet. 
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Graf von ©., wurde im Aug. 1753 zu Genf geboren, wo feine Aeltern feit 10 Jahren 
lebten. Anfänglich eifrig mit mechaniſchen, mathematiſchen und phyſikaliſchen Dingen ber 
fbäftigt, gewann er fogar ſchon im 18. J. feines Alters einen von der Stockh. Afademie 
für die befte Abhandlung über die Bendelibwingungen ausgejegten Preis. Aber feit er 1780 
in das Haus der Gemeinen und 1786 nad dem Tode jeined Vaters in das Oberhaus ein— 
getreten war, war feine Thätigfeit ausfchließlich der Polttif zugewandt. Seine politiide ° 
Barbe war die demofratifche ; daher war er auf Seiten Pitt's, feines Schwagers, fo fange 
diefer noch zur Oppoſition gehörte, und gegen ihn, alg er die Sache derfelben verlaffen 
hatte. Aus demjelben Grunde bekannte er fich ald einen Freund der franz. Revolufion 
und fprad zu Gunften derjelben in dem Parlamente, fo daß er fogar Die Anerkennung der 
franz. Republif verlangte. Bon gleich republifaniicden Sinne zeigt feine Unterſtützung 
-der von For eingebrachten Bill, die Erhaltung der Breßfreibeit betreffend, won feiner Hu— 
manitãt die an Gondorcet gerichteten Briefe über die Unmenſchlichkeit des Sclavenbandels. 
Die Suspendirung der Habeascorpusacte veranlafte fein einftweiliged Austreten aus dem 
Barlamente, in das er 1800 mir der Motion zu Friedensunterhandlungen mit Frankreich 
und zur Abſchaffung ded Sclavenhandelö wieder eintrat. Es folgten bie zu feinem Tode noch 
mehrere liberale Motionen und Briedendvorichläge ; unter andern ſprach er auch ſchon für die 
Emancipation der Katholiken in Irland und kurz vor feinem Tode trug er auf eine einfachere 
Gopification der vielen und zerſtreuten engliichen Gelege ar. Dabei hatie er während ſeines 
ganzen Lebens feine Beichäftigung mrit der Mechanik nicht aufgegeben, und machte mande 
neue Erfindung, unter denen die bedeutendfte die fogenannte Stanhope'ſche Preſſe if, Er 
war eben fo geiftreich und fcharffinnig in feinen Reden, wie praftifch und liebenswürdig Im 
Privatleben. Er flarb am 1.,Dechr. 1816. Deſſen Sohn und Erbe ift: Graf Philipp 
Heinr. ©., geb. 1781. Nachdem dieſer fange Zeit in Deutichland, beſonders in Dred- 
den gelebt, und fogar ein Gebetbucd für Gläubige und Ungläubige, für Chriſten und Nichts 
chriſten im 3. 1800 herausgegeben hatte, trat er in das Oberhaus und ſprach bejonders 
heftig gegen Branfreich, deſſen Theilung er fogar im 3. 1818 zur Sicherheit Europas vor» 
flug. Im der legten Zeit hat er ſich noch dadurd auch in Deutihland bekannt gemacht, 
daß er den unglüdlichen Caspar Haufer zu ſich nahm, ihn weiterbilden und ihn nad Eng» 
land mitnehmen wollte; ein Borhaben, das durch Hauſer's rätbielhaften Tod vereitelt ward. 
Als mehrere Stimmen ſich erhoben, welche Hauſer der Betrügerei beichuldigten,, jo ſchlug 
ſich auch ©. zu ihnen und hat feine Anficht in feinen „Materialien zur Geſchichte Kadyar 
Hauſer's“ (Heidelb. 1835) zu begründen geſucht. 

Stanbope, Laty Eſther, geb. 1780, die Nichte Vitt's durch ihre Eigenthümlich⸗ 
feiten, ihren Reihthum und ihren ausgezeichneten Berftand von Finfluf auf die Einwohner 
der ſyriſchen Wüfte, wo ſie ſich aufhielt, und deshalb auch in Europa allgemein befannt, 
wo bejonders Lamartine im feinen Reifen Licht auf Charakter und Lebensweiſe diefer Aben- 
teurerin geworfen bat. Nachdem Pitt geftorben war, reifte fie, mit ähnlicher Unftätigkeit 
als der Fürſt Vüdler, durch ganz Europa und blieb in Gonftantinopel einige Jahre, bie 
fie ſich entichloß, auch Aften zu beſuchen. Allein auf der Reife dahin litt das Schiff, auf 
welchem fie abfuhr, bei Rhodos Schiffbruch, welcher den Verluſt aller ihrer auf dem Schiffe 
befindlichen Habe zur Folge hatte. Sie reifte daher nach England zurüd, nur aber, um 
mir dem Reſte ihres Vermögens wieder nad dem Driente zu geben und dort wohnen zu 
bleiben. In Syrien wieder angekommen, hielt fie ſich eine Zeitlang in Haleb auf, um die 
arabifhe Sprache zu erlernen, machte dann Reifen durch das Land bis nach Palınyra, und 
überall begegneten ihr die Gimvohner mit Erftaunen und Bewunderung, welde durch bie 
äußern Reize und durd die fie erhöhende königl. prächtige Kleidung: hervorgerufen wurde, 
Nachdem fie nun durch längere Reifen die Sitten des Landes und der Einwohner Eennen 
gelernt hatte, wählte fie den Libanon, eine reizende Gegend in der Nähe von Said (dem 
alten Sidon), zu ihren ferneren Aufenthalte, baute fi dort eine Art Burg, d. h. mehrere 
Häufer, welche von einer hohen Mauer eingejchlofien find, auf einem verfallenen Maronitens 
Flofter, Alles war auf morgenlänbifche Art eingerihtet, und burd ihre Geſchenke und 
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Perfönlichkeit hat ſie gewußt, Alles für fi einzunehmen; beſonders hatten die Beduinen 
eine faft unterthänige Verehrung für fie. In der legten Zeit ergab ſie fih der Schwärmerei 
und der Aftrologie, und ward häufig von dem in den dortigen Ländern reifenten Europäern 
befucht, weldye fie, befonderd ihre Kandöleute, nicht eben gaftfrei aufnahm, nur Zamartine 
und der Fürft Püdler- Muskau machten davon eine Ausnahme. Ihr Anfehn auf dem 
Libanon war jo groß, daß Ibrahim Paſcha, ald er in Syrien einfiel, fie bat, meutral zu 
bleiben. Ihre Verſchwendung zerrüttete ihre Bermögensumftände und in Elend, abgezebrt 
und von Lumpen bebedt, farb fiegm 23. Juni 1839. Vergl. „Memoirs of the Lady 
Esther S.“ (3 Bbe., Lond. 1845 ; deutich, 3 Bde., Stuttg. 1846), Lie ihr Leibarzt, ein 
Engländer, nad) ihrem Tode herausgab. 

Staniol oder Zinnfolie nennt man bas in dünne Blätter dur Walzen und 
Schlagen mit dem Hammer verwandelte Zinn, weldyes vorzüglich zum Belegen der Spiegel, aber 
auch zum Verſchluß der Ehampagnerflaichen, Einpaden von Tabak, Eleftrifirmafhinen x. 
angewendet wird. Das Zinn dazu muß möglichft rein fein. Nächſt England liefert Deutſchland, 
namentlih Nürnberg, Erlangen und die Umgegend, das meifte und vorzüglichſte Staniol. 

Staniflaw der Heilige, geb. 1030, aus adeligem Geſchlechte zu Szerzepanow, 
einem Gute unweit Bochnia in Galizien, fludirte in Paris Theologie und wurde 1071 
Biſchof von Krafau. Den Märtyrertod erlitt er dadurch, daß er die Ausfchweifungen bed 
damaligen poln. Königs Bolejlaw des Kühnen tadelte und den König mit dem Kirchenbann 
bedrohte. Diejer gerieth darüber in ſolche Wuth, daß er 1072 ©. in der Michaelis Kirche zu 
Krakau während der Mefje überfiel und niederbieb. Papſt Gregor VII. that Bolejlam in 
ben Bann, S.'s Gebeine aber wurden in der Kathedrale zu Krakau beigeiegt, mo ſie noch 
jegt in einem prädtigen Sarkophage ruhen. Bon Papſt Innocenz IV. wurde ©. 1248 
ala Schutzpatron Polens heilig geiproden. Ihm zu Ehren fliftete Staniſlaw Auguft ben 
Stanijlaworden. 

Staniflaw I., Leſzezynseky, König von Polen und Großherzog von Xis 
thauen, jpäter des poln. Thrones entfegt und Herzog von Xothringen und Bar, wurbe am 
20. Octbr. 1677 zu 2emberg geboren, und hatte den Kronichagmeifter von Polen zum 
Bater. Er war ebenjo gutmütbhig, ala ſchwach. Nachdem Karl XII, in der feften Abſicht, 
dem Könige von Polen, Auguft I., die Krone zu nehmen, im 3. 1702 in Polen einges 
drungen, Warſchau weggenommen und den König jelbft bei Cliſſow geſchlagen, bis Krakau 
gedrängt, Thorn erobert und den Sachſen abermald bei Bultowsf 1703 eine Niederlage 
beigebracht hatte, jo machte Karl den Borichlag zur Abfegung ded Königs Augufl. Der 
anfangs noch ſchüchterne Reichſtag wird durd die Eroberung von Thorn, wo fih Auguft 
noch gehalten hatte, beitimmt, den Thron für erledigt zu erklären und nah Karl’s Befehl 
den Woymwoden von Pofen, Staniflam Leſzezynolh zum König zu wählen, ungeachtet der 
Primad Madjinjomsly jehr dagegen war, welcher feine Jugend ald Borwand gegen bie 
Wahl angab. Allein der König befahl nun dafür dem Reihötage, in 5 Tagen die Wahl zu 
vollziehen; dies geſchah am 2. Zuli 1704, ob ſich glei) Auguft noch immer in einem helle 
von Polen hielt. Gegen ©., der, ein ohnmächtiger König, fih nur dur Karl's Macht 
auf dem Throne erhalten konnte, jepte fi fofort zu Sendomir eine Gonföderation bed 
Adels nieder, welche den Reichstag des Hochverraths für jhuldig erflärte und die europäl« 
hen Mächte erfuchte, ©. nicht ald rechtmäßigen König von Polen anzuerkennen. Ded 
Königs Auguft plöglicher Aufbruch und unerwartete Ankunft in Warſchau nöthigt den 
Gegenkönig, ſich ichnell von da zurüdzuziehen. Allein auch Karl bricht nach Lemberg auf, 
um die Gonföderation zu zerftreuen, und führt feinen König nah Warſchau zur Krönung, 
welche am 4. Dctbr. 1705 vollzogen ward. Auguſt, welder nah Sachſen geflohen war, 
mußte nun, um nur Leipzig von einer Blünderung der Schweden zu retten, in dem Frieden 
von Altranflädt den 24. Septbr. 1706 der poln. Krone entjagen, und ©., welcher jeinem 
Protector der Sicherheit wegen nah Sachſen gefolgt war, zeigte den europäifchen Höfen 
feine Thronerhebung an und wurde von den meiften aus Furcht vor Karl XII. anerfannt. 
Nicht jo von der Sendomiriihen Gonföderation, welche nur den für den rechtmäßigen 
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König anzuerkennen erflärte, der ihr nicht durch Waffengewalt aufgedrungen, fondern durch 
die Wahl der Nation gegeben würde. ' 

Um den Czar, welcher mittlerweile in Polen eingefallen war, daraus zu vertreiben, 
eilte Karl wieder nach Polen, und blieb daſelbſt ein ganzes Jahr, faſt nur für Stanijlaw 
beſchaͤftigt, zu deſſen Uinterflügung er bei feinem Aufbruch aus Bolen gegen Beter I. 10,000 
Mann zurücdgelaffen hatte. Allein S. konnte fih nur bis zur Schlacht bei Pultawa 
(27. 3uni 1709) halten, denn fobald fein Beihüger nach Bender zu den Türken geflohen 
war, fehrte Auguft mit einer Armee von 20,000 Mann nad Polen zurüd, wurde am 
5. DOctbr. 1709 zu Thorn von einem großen Theile der Nation als Erretier aus ſchwedi⸗ 
ſcher Sclaverei begrüßt, und nachdem er eine Amneftie ausgeichrieben, auf den Thron zu» 
rücdgeführt und von den Mächten anerfannt. Unter ſolchen Umſtänden mußte S.Leſzezynsky 
Polen verlaffen, nachdem er feine Familie nah PBosnanien hatte bringen laffen. Er jelbft 
ging mit feinen Schweden nah Pommern über, und von da begab er fih nad) Schweden 
ſelbſt. Bon hieraus ſuchte er brieflih Karl XI. zu der Annahme der Friedensbedingungen 
zu bewegen, in welchen natürlic die Berzichtung des S. auf den polniſchen Thron. gefordert 
worden war. Allein da dieſer im Gegentheil darüber in Zorn gerieth, jo fahte ©. den 
Entihluß, in eigner Perſon vor feinem Gebieter in Bender zu erſcheinen. Linter dem 
Namen eines Branzofen im Dienfte der Schweden, Haran, verlieh er in der Nacht die 
ſchwediſche Armee, weldhe er damals in Pommern commandirte, und fam mit dem Baron 
von Syarre und einem andern Difizier, mehrmals angehalten und in Gefahr erfannt zu 
werden, Durch das feindliche Heer endlich an die Grenzen der Türkei. In der Moldau an« 
gekommen, entläft er den Baron von Sparre wieder und in Jufjy um feinen Namen ge= 
fragt, nennt er fih ohne Ahnung deſſen, was ihm begegnen würde, Major eined Regiments 
Karl's XII. Sofort wird er gefangen genommen und zum Hospodar gebracht, welder ihn 
erkennt und ald König, aber ald gefangenen König behandelt; der Sultan befahl, ihn nad 
Bender zu bringen, von wo man Karl hatte abreiien laffen. Enblid im J. 1714 verließ 
er die Türfei, wo er gut behandelt worden war, auf einem andern Werne, ald der König 
von Schweden und begab ſich nach dem damald den Schweden zugehörigen Herzogthume 
Bweibrüden, deſſen Einkünfte (70,000 Ihlr.) er z09, und wo er bis zum Tode Karl’d 
(1719) blieb. Als aber darauf diefe Provinz den Schweden wieder genommen wurde, fo 
wies ihm die Megentichaft ded Königs von Frankreich. Ludwig's XV., Weißenburg in dem 
franzöflihen Eljaß zur Wohnung an, ungeachtet fib Auguft darüber bei dem Megenten, 
dem „Herzog von Drleans, beklagen lief. Am 7. Jan. 1720 fam ed endlich zu einem 
Waffenſtillſtande zwifchen Schweten und Polen, welder erft 12 Jahre fpäter in einen 
ewigen Frieden verwandelt wurde, und nach weldem ©. Leſzezynoky mit dem Königstitel 
und einer Million Thaler, die ihm König Auguft auszuzahlen hatte, befriedigt werben ſollte. 
Hier zu Weißenburg zog ihn aus jeiner Stille und Ungenanntbeit die Vermählung feiner 
Tochter Maria ,1723 mit dem König Ludwig XV. hervor, nachdem man die vorige Braut, 
die Infantin von Spanien, Victoria, wieder nah Haufe geſchickt hatte. Nah dem am 
1. Febr. 1733 erfolgten Tode des biäherigen Königs von Polen, Auguft H., glaubte ©. 
Leſzezynsky wieder Anſprüche auf den poln. Thron zu haben, weil der ſächſ. Kurprinz feines 
Proteftantismud wegen von demſelben auségeſchlofſen bien. Für feinen Schwiegervater 
verwandte fi der König von Branfreih, und ©. wird von der franzöflihen Partei und 
dem Primas Theod. Potozfi eingeladen, nah Polen zu fommen. Zwar wurde er auch 
von der flärferen franz. Partei am 9. Septbr. 1733 zum König ausgerufen ; aber die 
ſchwaͤchere öfterreihifhe Faction, unterflügt von einer an der Orenze flehenden Armee, 
ftellte ihm am 9. Octbr. Auguft II. entgegen und drang dürch. So mufite er fih nad 
dem franzöftich gefinnten Danzig zurüdziehen, welches deshalb von den Ruſſen 1734 eine 
harte Belagerung auszuhalten hatte. Um die Einwohner von berfelben zu befreien, ent» 
band er diejelben des ihm geleifteten Eides der Treue und entflob in Bauerkleidern unter 
manden Abenteuern und mehrmals in Gefahr, erfannt und verrathen zu werden, nad) 
Branfreid, von wo aus er an den poln. Adel die Aufforderung ergehen ließ, die Waffen 
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niederzulegen, Endlich am 3. Octbr. 1735 kamen die Wiener Präliminarien zu Stande, 
nad welchen Auguft III. wirflider König von Polen, ©. aber nur Xitularfönig blich, 
Dagegen aber zur Entihädigung Lothringen und Bar auf Lebenszeit erhielt, mit der Er- 
flärung, daß dieſe Ränder nad feinem Tode wieder an Frankreich fallen follten. Lange und 
ſegensreich währte die Regierung dieſes Königs, welder feine Muße dem Studium ber 
Philoiophie und den Wiſſenſchaften überbaupt widmete. Erſt im 89. Jahre‘ feines 
Alters verlor er fein Leben dadurch, daß dad Kaminfeuer feine Kleider ergriff und ihn ver= 
brannte. Er ftarb den 23, Febr. 1766. Seine Werfe, welche ebenio fehr von philofopbi- 
ſchem Geifte, ald einer edlen Sinnesart zeugen, find zu Paris 1765 in 4 Bänden her= 
audgefommen, 

Staniflaw II., Auauft, König von Bolen, ſ. Boniatoweti. 

Stanley, Edw. Geoffrey Smith. Lord, der Sohn des Kord St., weldyer von Georg IN. 
im 3. 1761 als Friedendunterbäntler nadı Baris geidicht worden war, und der Enfel des 
reiben Grafen von Derby, wurde am 29, Diärz 1799 geboren. Seit 1820 ift er im 
Parlamente thätig, und war anfänalic in den Angelegenheiten Irlands, wo er felbft Güter 
bat, Gegner von O'Connel. Im I. 1828 ward er Seeretär ded Statthalters Korb Angleſey, 
durch weldes Amt ibm faft die aanze Berwalhrung überlaffen war. Unter dem Minifterium 
Grey wurde die ganze Verwaltung Irlandd verändert, wobei S. zum erften Secretär für 
Irland und bald darauf zum Mitgliede des Geheimrathes ernannt wurde. Im diefer ein« 
flußreichen Stellung unterftügte er die Berbaftung O’Eonnel’3 und forgte für den Frieden 
der Infel. Nachdem er fpäter mit O'Connel für die Berbefferung der Geſchwornengerichte 
in Itland, für die Meformbill im 3. 1831 und für die Verbefferung der Volkserziehung 
und des Zehntenwefens in Irland mit gröperer Ueberzeugungdfraft und mit ftärferem Ver⸗ 
trauen auf fein Talent, ald mit Wärme und Bewegung des Gemüths gefproden hatte, fo 
trat er 1833 in das Minifterium der Colonien, und bradte am 14. Mai 1833 den Ans 
trag über die Abichaffung der Sclaverei vor dad Unterhaus, welchen er kräftig unterflüßte. 
Da aber Stanley dem Parlamente das Recht fireitig machte, über die Verwendung der 
Einfünfte der iriſchen Kirche zu verfügen, und bierbei großen Wideripruh von Seiten 
mehrerer Mitglieder der Minifterien fand, fo trat er mit mehreren Andern 1834 aus dem 
Minifterium aus. Die Aufforderungen Wellington’s und Peel's, wieder in das Gabinet 
einzutreten, ſchlug er aus, und ſprach und flimmte feitden in dem Parlamente mit den ge= 
mäßigten Toried. Er befämpfte dad Minifterium Melbourne und war eine Haupturſache 
zum Sturz dedfelben im 3.1841. Unter dem Minifterium Perl übernahm er das Staats⸗ 
fecretariat für die Golonien, trennte fi aber, als eifriger Vertheidiger der ariftofratifchen 
Intereflen, von Peel, ald diefer die Abichaffung des Getreidezofls und die Herabfegung der 
Abgaben auf den Zuder beantragte. ine Folge davon war jein Austritt aus dem Mini« 
fterium im Novbr. 1845. Schon vorher war er 1844 ald Lord Stanley ind Oberhaus 
getreten. Gier widerjegte er fich vergeblich der Durchführung jener Mafregen im 3. 1846 
und war denn! auch ein heftiger Gegner des folgenden‘ Minifteriums Ruffell, weshalb er 
fih mit D’Israeli: und andern Protectioniften verband; Als aber Lord John Auffell im 
Bebr. 1851 durch die Mirderlagen im Unterhaufe ſich bewogen fand, feinen Austritt anzu⸗ 
zeigen, konnte ſich S., dem die Königim die Bildung eines neuen Minifteriumd übertrug, die 
Unzulängliäfeit feiner Partei nicht verbergen und Ichnte dew Antrag ab. 

Stanze ift eine den Italienern nationale Reimftrophe. Ste ſtammt aus Sietlien und 
ward, als je durch Boccaceio im 14, Jahrh. ihre feſte Geſtalt als. Ottava rima erhalten 
hatte, ftehende Form für die epifchen: Gedichte der Italiener, Bortugiefen u. ſ. w. Meifter- 
haft angewendet ward die ©, fodann von Poliziano, Bojardo, Arioſto und Taſſo; bei den 
Deutſchen ſowohl in Originalgedichten als Ueberſetzungen von Wieland, Schlegel, Gries, 
Goethe, Tieck, E. Schulze; Apel, Streckfuß u. U. Die Ottava rima tft eine adhtzeilige 
Strophe aus 5Hfühigen Jamben, in welcher wechſelnd die 1.,. 3 und 5. Beile und die 2, 
4. und 6. mit einander reimen; die beiden Irgten Beilem aber, neben einander gereimt, den 
harmoniſchen Schluß des Ganzen bilden, indem: diefes: Reimpam als die Ausföhnung des 


Stanzen — Staphyloma 475 


Widerſtreites erſcheint, welchen die dreifahe Wiederkehr der Wechfelreime in den erften 
6 Beilen darſtellt. Das Haupterforderniß der fchönen Stanze it daber Einheit dem 
Inhalte und der Form nach (vergl. Strophe). Der Gedanfe muß in der Aegel mit ber 
©. abihließen, fowie auch die ©. die Form fleiner felbfländiger Gedichte if, und bie 
Klänge der reimenden Vokale müſſen alle, theils unter einander felbft, tbeil® zu dem aus⸗ 
zufprechenden Inhalte in einem harmonischen Berhältniffe ſtehen. WMufterbaft ift in dieſer 
Hinſicht z. B. die Zueignung von Goethe. Die füdeuropäiiden Spraden bieten in den 
mannigfaltigen und Flangreiden weiblichen Endungen ein vorzügliches Mittel, den mus 
fifaliihen Reiz der ©. zu erhöhen. Doc iſt auch bei ihnen der männliche Reim nicht 
gänzlich audgeichtoffen. Bei den Deutihen macht die matte Einförmigkeit der weibli« 
Hen Endungen dev Wörter (ſie geben faſt jümmtlih auf en aus) eine Bertaufbung der 
weiblichen Meime mit dem kräftigen, wohltönenden männliden möthig. (Bol. Donner 
in der Borrede zur Ueberſetzung der Luſiaden des Camoäne.) Mit noch größerer Freiheit 
behandelte ſchon Wieland die-G. 

Stanzen, ſ. Rafael Sanzio. 

Stapel bedeutet einen Ort, wo Schiffe gebaut und reparirt werden. Eine ſolche 
Bauſtelle wird in der Nähe großer Flüſſe und in Sechäfen errichtet, um die fertigen Schiffe 
mit geringerer Mühe, ald wie bei weiterer Entfernung der Fall jein würde, ind WBafler zu 
Ihaffen. Man beweriftelligt Died durd Unterlegung von Rollen oder Walzen. Der Name 
dafür iſt: vom Stapel oder Werft laufen. Unter Stapel verfteht man ferner eine Stabi 
oder Hafen mit Stapelgerehtigkeit. Leptere befteht darin, daß alle durch den Ort 
geführten oder in einer gewiffen Entfernung vorbeigehenden Waaren an dem mit Stapel« 
gerechtigkeit verſchenen Orte abgeladen und einige: Zeit feil geboten werben müflen. Bald 
iſt dies Recht ein völlig unbefchränftes und bezieht ſich auf alle Waaren und Zeiten ; bald 
ein beſchränktes nur von gewiffen Zeiten und Waaren geltendes. Das Drüdende und 
Läflige folder Privilegien ift allgemein anerkannt und an mehreren Orten, z. B. in Magde⸗ 
burg, ohne Nachtheil des Verkehrs abgeſchafft. 

Stapf, Ernſt, herzogl. ſächſ. Medicinalrath, geb. am 9. September 1788 zu 
Naumburg an der Saale, erwarb in Schulpforte feine Gymnaftalbildung und fludirte jeit 
1806 in Leipzig Medicin. Im 3. 1810 erwarb er ſich in Leipzig die mediciniſche Doctor- 
würde und fehrte 1814 ala prakt. Arzt in feine Baterftadt zurüd. Er war ber erfle und 
einzige promovirte Arzt, der den Lehren der Homöopathie huldigte und blieb auch. jpäter, 
als diefe neue Methode fi zablreidhere Freunde erwarb, faft der Mittelpunkt aller ihrer 
Befirebungen. Im 3. 1820 machte er, vom preuß. Kriegäminifter aufgefordert, am Rhein 
und in Berlin in mehreren Krantenhäufern Verſuche mit. der Homöopathie und gründete in 
feiner Baterftadt im Verein mit M. Müller und Groß das „Archiv für die Homöopathifche 
Heiltunſt“, das im Laufe der Jahre immer mehr an Bedeutung gewann. Sein Wirkungd« 
freid erweiterte fich jest immer mehr. Im J. 1830 begab ſich der Herzog Bernhard von 
Sachſen⸗Meiningen, 1834 die bamald regierende Königin von England in feine Kur, wel« 
der Letztern er in Folge ihrer Aufforderung nach London folgte, wo er längere Zeit am 
königl. Hofe lebte, Im der meuern Beit hat man ©. einen flarren Dogmatiemus in der 
Homöopathie vorgeworfen; gewiß mit Unrecht. Ohne Zweifel ift ©. ein ehr talentvoller 
Urzt, der große Ideen aufzufaffen: und zu realifiren weiß. Als Schriftfteller hat er außer 
zahlreichen Aufiägen in dem oben genannten Arie, im Berein mit Groß und von 
Brunnow Hahnemann's „AMateria medica pura“ (Bd. iu. 2, Dreod. 1828), deſſen Kleine 
mediciniſche Schriften (2 Bde., Apr. 1829), und „Beiträge zur reinen Arzneimittellehre * 
(Bd. 1, Lpz. 1836) herausgegeben. 

Stapbylifi, i. Phlius, 

Stapbylomm over iraubenauge nennt manim Allgemeinen diejenigen krank⸗ 
haften: Buflände des Augapfels, welche mit einer unregelmäßigen, mehr ober weniger be= 
grenzten Hervorragung einzelner Membranen des ſelben verbunden find, und das Sehen 
mehr oder weniger beeinträchtigen. Je nachdem nun die Hornhaut, das Corpus ciliare, 
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ober die R:genbogenhaut oder Sclerotica die Hervorragung bildet, erhält man das Staphy- 
loma corneae, corporis ciliaris, iridis und scleroticae. ie find meiſtens Folge von 
vorausgegangenen Augenentzündungen und weichen jelten chemiſch-dynamiſchen Arznei- 
mitteln, erfordern vielmehr meiftend den mechaniſchen @inariff, die Operation, deren Auss 
führung die Akiurgie Iehrt.. 

Stapß, Briedrih, ein Handlungsdiener, welcher Napoleon, den er für ben Todtfeind 
feines deutichen Baterlanded anſah, zu ermorden firebte, ward den 14. März 1792 zu 
Naumburg in der preuß. Provinz Sachſen geboren, wo fein Bater Baftor war. Er ging 
zur VBollziehung feines gefaßten Planes, fein Vaterland von feinem Tyrannen zu befreien, 
nach Wien, und von da am 13, Octbr. 1809 nah Schönbrunn, wo der Kaiſer feine Truppen 
muſterte. S. drängte fih an ihn heran, indem er ihn zu fprechen verlangte. Uber ber 
General Rapp, welder nebft Bertbier um den Kaiſer war, fahte Verdacht und ließ ihn deshalb 
arretiren. ©. geftand, ald man bei ihm ein Küchenmeſſer fand, fofort feine Abſicht, Napoleon 
damit zu erflehen. Er ward vor den Kaijer jelbft gebracht, welcher dur Fragen zu ers 
fahren fuchte, ob er Mitihuldige habe und aus welchem Grunde er ihn habe tödten wollen. 
Als ©. aber auf die Frage, ob er ed ihm Danf wiflen würde, wenn Napoleon ihn begna- 
digte, mit gleicher Unerjchrodenheit und Ruhe, wie auf die früher geftellten, antwortete, 
daß er ihn nicht minder ermorden würde, fo wurde er abgeführt. Bon dem General Bauer 
nod einmal verhört, beflätigte er nur, was er ſchon vorher ausgefagt hatte, und wurde bed» 
halb am 17. Octbr. 1809, nahdem er ſchon feit dem 1A. jede ihm angebotene Speife 
bartnädig verweigerte, erichoflen, indem er ausrief: „Es lebe die Freiheit! Es lebe Deutich- 
land! Tod feinem Torannen !* 

Staraja Rufa, eine Stadt im rufflihen Gouvernement Nowgorobd, Tiegt an ber 
VPoliſta und an den äußerften Borhügeln des Waldaigebirges und hat gegen 8800 @inw., die 
fih bejonders mit Fiſchfang und Schifffahrt oder mit der Salrgeminnung beihäftigen. Die 
biefige Saline hat 20 Gradirhäufer, aus welden 1841 180,611 Pud Salz audgebeutet 
wurden. In der Umgegend wird viel Blach8 gewonnen. Die Stadt iſt eine der älteften 
Städte des Meichs, diente oft Großfürften zum Aufenthalte und befigt eine eigne Militär 
verfaflung. 

Stargard, 1) Stargarder Kreis, 451/, OM. groß, mit 69,760 Einw. und der 
Hauptſtadt Neuſtrelitz. Cs it das öſtliche Hauptland des Großherzogth. Mecdlenburg- 
Strelig. 2) Stadt in dieſer Herrichaft, mit Tuchmanufacturen, Töpfereien und 1390 @inw. 
3) Kreisftadt im preuß. Regierungsbezirk Stettin, Saakiger Kreifed, am linken Ihna⸗Ufer, 
mit einem Gymnaftum, einer Realihule, mannigfachen Zabrifen, Branntweindrennereien, 
Getreidehandel und 11,500 Einw. Die Stadt iſt ehr alt und foll fon von den Wilzen 
erbaut worden fein. 

Starhemberg, ein alted gräfliches, jet zum Theil fürftliches Geſchlecht, aus dem 
Geblüte der Ditofare, ſtammt ber von den alten Herzogen, Bürften und Markgrafen von 
Steyermarf, deren Helm, Schild und Wappen ed noch führt. Der Name ©. fommt von 
der Veſte, die Gundaccar I. 1176 im Lande ob der Ennd auf dem Storchenberg (nachher 
Starhemberg) erbaute. Nah dem Tode des Grafen Erasmus 1560 entflanden 3 Haupt⸗ 
linien, von denen die mittlere bald erloſch, die 1. und 3. aber noch beftehen, und jene (die 
Müdiger'ſche) 1765 von Joſeph ll. in den Neichöfürftenftand erhoben wurde, jedoch mit der 
Beihränfung auf den jedesmaligen Beflger des größten Starhemberg’ihen Majoratd. Der 
jegige Fürſt heift Georg Adam, geb. am 1. Aug. 1785, £.f. Kämmerer, folgte jeinem 
Bater, dem Fürften Ludwig, am 2. Septbr. 1833. Diefe Familie hat mehrere berühmte 
Beldherren erzeugt, darunter beſonders: 

Starbemberg, Ernft Rüdiger, Graf von, der Netter Wiens im 3.1683, deſſen 
Andenken noch im Munde des Volkes lebt. Er war geb. 1635 und war E. £. wirklicher 
Geh. Staats- und Gonferenzminifter, Hoffriegsrath8-Präftdent, Generalfeldmarjhall und 
Gommandant von Wien. Nur feinen umfichtigen Vertheidigungsanſtalten und feinem 
glücklichen Talente, die ermattende Beſatzung aufzurichten und mit feinem Mitteln viel 
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auszurichten, verdankte ed die Stadt, die 1683 von einem ungeheuren Türkenheere belagert 
wurde, daß jie fih halten fonnte, bis das polnijche Heer unter Stanislaus Sobiedfi zum 
Entjage anfam. Außer vielen andern Belohnungen und Auszeihnungen erhielt ©. darauf 
den Stephanzthurm in fein Wappen, und die Bürgerihaft machte fein Haus auf. der 
Wieden von allen Abgaben frei. Bei dem nächſten Beldzuge gegen die Türken wurde ©. 
vor Ofen verwundet. Er ftarb 1701, als Hoffriegsrathöpräftdent mit der Organijation 
des kaiſerl. Heeres beichäftiat. 

Starbemberg, Guido, Graf von, Better ded Vorigen, geb. 1657, war auch 
£. £. Feldmarſchall und ein gepriefener Kriegeheld. Als Generalabjutant jeined Vetters 
zeichnete er ih bei der Vertheidigung Wiend aus, dann in den Schlachten vor Mohatſch, 
Salanfemen und Zantha. Im fpaniihen Erbfolgefriege fand er einen Schauplag feines 
Ruhmes zuerft in Italien und dann bejonders in Spanien, wo er Vhllipp von Anjou 
jeden Schritt erfchwerte, und au den Namen el gran Capitan erhalten haben joll. Seine 
glänzendften Ihaten find bier die Siege bei Almenara am 27. Juli und bei Saragofja am 
20, Auguft 1710. Als Spanien zulegt von Deflerreih aufgegeben wurde, bielt er ſich 
noch lange in Barcelona, das er in Folge des Neutralitätövertraged vom 14. Mai 1713 
räumte. Gr flarb 1737 in Wien, 

Start, Johann Auguft, Freiherr von, Gonftftorialrath und Oberhoiprediger zu Darm⸗ 
ſtadt, den 29. Ocibr. 1741 zu Schwerin im Medlenburgiihen geboren und den 3. März 
1816 geftorben, war bei jeinen Beitgenofien ald Kroptofatholif berüdhtigt, für welche Bes 
ſchuldigung allerdings viele Iharjachen ſprechen. Er fludirte zu Göttingen orientalifhe Spras 
ben, bereifte Rußland, England und Branfreih und befam zu Paris an der fönigl. Biblio- 
thek die Stelle eines Interpreten der morgenländ. Handſchrifſten mit 1000 Livres Gehalt 
und dies ſchien das allgemein verbreitete Gerücht, daß ©. zur fathol. Kirche übergetreten fet, 
zu betätigen. Bon feinem Vater nah Deutichland zurüdgerufen, erhielt ©. die Eonrectorftelle 
zu Wismar, gab dieſe indeflen 1768 wieder auf, um nach Peteröburg zu reifen, wie man 
fagte in geheimen Angelegenbeiten. Im J. 1769 erhielt er die Brofeflur der orientali= 
ihen Spraden zu Königäberg, warb im folgenden Jahre daſelbſt Hofprediger, 1772 
ordentlicher Brofeflor und kurz darauf Doctor der Theologie und 1776 Oberhofprebiger. 
@inige ſcharfe Angriffe auf feine herausgegebene Schrift „ Hepbäftion *, worin er den Ethni- 
ciömus auf Koſten der Wahrheit hob, beflimmten ©., feine Stelle niederzulegen, und nad 
Mitau zu geben, wo er die Profeflur der Philoſophie am akademiſchen Gymnaſium erhielt. 
Schon 1781 fehrte er nach Deutſchland zurüd, indem er den Ruf ald Hofprediger und 
Conſiſtorialrath zu Darmftadt annahm. Der auf ©. ruhende Verdacht eines heimlichen 
Katholiten ward 1786 von Gedide und Biefter in der Berliner Monatsjrift öffentlich 
audgeiprodben. Gin Proceh, den er deshalb mit genannten Männern anfing, und feine 
Schrift „Ueber Kryptokatholicismus, Proſelytenmacherei, Jeſuitismus, geheime Bejells 
ſchaften und die ibm felbit gemachten Beihuldigungen * (2 Bde., Branff. 1787), nebft 
einem „Nachtrag“ (Gießen 1788), die er zu feiner Nechtfertigung jchrieb, hat den Ver⸗ 
dacht des SKryptofatholiciamud nicht von ihm abgewälzt, vielmehr haftete diefer ihm bis zu 
feinem Tode an, und fand allerdings eine neue Beflätigung darin, daß man in feinem 
Zimmer einen Meßapparat vorfand. Im den Augen des Hofes ſcheint er gerechtfertigt gewe⸗ 
fen zu fein, denn 1807 ward ©. mit dem Großfreuz des herzogl. Ludwigsordens beſchenkt 
und I811 fogar in den Freiberenftand erhoben. Außer den erwähnten Schriften bemerken 
wir noch die anonym ericienene „Äheodul’8 Gaflmahl, oder über die Bereinigung der 
vericbiedenen Religions ſocietäten“ (Branff, 1809, 7. Aufl. 1828); „Breimütbige Bes 
trachtungen über das Ehriſtenthum“ (Berl. 1780); „Geſchichte der chriftl. Kirche der erften 
Jahrhunderte * (3 Bde Berl. 1779—80); „Beriuh einer Geſchichte des Arianismus * 
(2 Sble,, Berl, 1783— 84); „Geſchichte der Taufe und der Taufgefinnten * (2p3.1789). 

Star? ift der Name mehrerer Aerzte. — Johann Ehriftian ©., geb. 1753 
zu Dömannftädt im Weimariihen, ward 1777 zu Jena Privatdocent, 1779 ordentlider 
Profeſſor der Medien, 1784 zweiter und fpäter alleiniger Director der daſigen Entbin« 


478 Starte — Stärfe 


dungsanftalt, herzoglich ſachſen⸗weimariſcher Leibarzt und Hofrath, und flarb 1811. Bon 
feinen Schriften find befonders zu bemerken das „Handbuch zur Kenntnig und Heilung 
innerer Krankheiten * (2 Bde., Jena 1799— 1800); „Verſuch einer wahren und falſchen 
Politik der Aerzte“ (Jena 1784) und die von ihm gegründete Beitichrift „ Archiv für Geburte- 
hülfe, Brauenzimmer- und neugeborner Kinder-Kranfheiten* (6 Bde., Iena 1788 — 96; 
neue Folge, Bo. 1—3, Jena 1798— 1804). — Joh. Chriſtian ©., der Meffe bes 
Vorigen, geb. am 28, Detbr. 1769 zu Kleinfromäborf bei Weimar, fludirte feit 1790 in 
Jena, erſt Theologie, dann Medicin, ward 1793 Doctor der Medicin, bereifte dann bie 
vorzüglichiten Univerfltäten Deutſchlande und wurde 1796 außerordentlicher Profeflor ber 
Medicin, 1805 ordentlicher Profeſſor der Chirurgie zu Jena, wozu er noch 1811 die Pros 
feifur der Geburtöhülfe übernahm, und 1829 Stadt» und Amtsphyſikus. Außerdem 
batte er noch dad Landarmenhaus, das Hebammeninftitut und das Irrenhauß zu verjorgen, 
jowie er aud 1812 zum erften Leibarzt des großberzogl. Hauſes ernannt wurde. Ein 
Schlagfluß endigte am 24. Dechr. 1837 jein thätiged Leben. Bon feinen Schriften if 
befonders fein „Xehrbud der Geburtshülfe zum Unterricht für Hebammen“ (Iena 1837) 
zu erwähnen. — Karl Wilhelm ©&,, der Sohn des Erfigenannten, geb. am 18. Mai 
1787 zu Jena, war feit 1814 außerorbentlidher Profeſſor der Medicin dajelbft, begleitete 
in, diefem und dem folgenden Jahre den Großherzog Karl Auguft auf dem Beldzuge in den 
Niederlanden, auf der Meile nah England und auf dem Gongreß zu Wien, und wurde 
1817 zum Hofrath und Keibarzt ernannt. Nachdem er ſchon 1823 als auferordentlicher 
Beifiger in die mediciniſche Bacultät getreten, wurde er 1838 orbentlider Profeſſot 
und Mitvirector der Yandesheilanftalten, der ambulatoriſchen Klinit, der Irrenanftalt 
und der Entbindungsanftalt. Als Lehrer und ausübender Arzt hoch geehrt, flarb er am 
15. Mai 1845. Bejonders berühmt machte er fich durch feine „ Allgemeine — 
(Epz. 1838; 2. Aufl., 2 Bde, 1844). 

Starke, Gotthelf Wilhelm Chriſtoph, ein verdienter praktiſcher Iheolog, warb am 
9. Deebe. 1762 zu Bernburg geboren, und genoß den erſten Unterricht im Haufe feines 
Vaters, der Gonfiftorialraih und Superintendent war, dann auf den Schulen zu Bern- 
burg und Quedlinburg, bis er, gut vorbereitet, 1780 die Univerfltät Halle bezog, um ſich 
dem Studium der Theologie zu widmen. Nach dem Abgange von der Univerfttät erhielt 
©. eine Lehrerftelle an der Stadtſchule zu Bernburg und erlangte 1798 das Mectorat. 
Darauf ward er Oberpredbiger dafelbft, folgte 1808 dem Rufe ald Hofprediger nach Bals 
lenftädt und wurde enblih 1817 zum Oberhofprebiger ernannt. Im J. 1829 Iegte ©. 
fein Amt Kränklichkeitöhalber nieder und ftarb ſchon am 27. Octbr. 1830. S. befaf 
einen reinen Sinn, ein tiefes, beſonders für häusliches Glück und häusliche Tugend 
empfänglices Gemüth; dies ift der Charafter feiner Predigten, Gedichte und anderer 
Schriften. Er genof bis an feinen Tod die Achtung und das Vertrauen feiner Mitbürger 
und jeine® Bürften, welcher Letztere ihm die Erziehung der Prinzeffin, jegigen Prinzeſſin 
Sriedrih von Preußen, anvertraute. Er ift Berfafler von „&emälde aus dem häuslichen 
Leben, und Erzählungen * (3. Aufl., 5 Bde., Braunſchw. 1827); „Gedichte * (Berab. 
1788); „Predigten“ (Berl. 1797) und „Kirchenlieder“ (Halle 1804). 

Stärke oder Kraftmepl, Sagmesl, Amylum (&wviov) von den Griechen 
genannt, weil fie, wie Blinius berichtet, ohne auf Mühlen gemahlen zu werben, Pulver 
geftalt annimmt. Sie foll auf Chios entdeckt und daſelbſt am beften, außerdem’ auch auf 
Greta und in Aegypten bereitet worden fein. @& iſt die Stärke ein Stoff, weldyer ben 
wefentlichften Beſtandtheil mehliger Wurzeln, Knollen (Orchisarten) und Samen der Gr 
treidearten ausmacht, in welchen er im den Höhlungen der Bflanzenzellen in Geftalt fleiner, 
weißer, glänzender Körner liegt. Er wird mittelſt Gährung oder bloßem Auswaſchen 
gewonnen, gemöhnlich aber im Großen aus Weizen oder Kartoffeln im den jogenanmten 
Stärfefabrifen bereitet. Das Verfahren hierbei für die Weizenflärfe iſt folgende: 
Man waͤſcht und jchlemmt entweder den weißförnigen, dünnfchäligen Weizen und fchrotet 
ihn. dann auf der Schrotmühle, das Schrot aber wird mit einer beftimmten Quantität 
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Waſſer übergoflen,, oder was jet gewöhnlicher geichieht, man weicht den Weizen glei in 
kaltem Waffer, bis er farf aufgequollen, weich und, zwijchen den Bingern gedrückt, mildyigt 
it; hierauf wird er unter ſenktechten Mahlſteinen oder in Süden unter Waſſer (durch 
Treten) jo iange ausgepreßt, ald dad Wafler milchigt if. Diejed Waller wird nun in 
Bäller gethan und einer Temperatur von 16—200 MR. audgejegt, damit dad Gemenge in 
Gährung gerathe. Nah 14—20 Tagen wird das Ganze dur ein Drabtfieb gegoflen, 
wo das im Wafler gelöfte Stärfemehl mit etwas Kleber und Kleien durchläuft. Man 
läßt Dasjelbe rubig flehen, worauf das Stärfemehl zuerft zu Boden finft, Kleie und Kleber 
aber oben einen Schaum bilden, den man mit einer Schaufel weguimmt. Das jo gewon- 
nene Stärfemehl wird mehrmald mit Waſſer geiblemmt, nad der hierdurch bewirften Rei⸗— 
nigung. nachdem es einen feften Boden gebildet hat, in größern Stüden ausgeſtochen und 
an der Luft auf den Irodenböden getrodnet, wobei man bie von Zeit zu Zeit ſich auf ber 
Oberfläche bildende gelblide Dede abſchabt. Weizen giebt 30—40 Procent Stärke. — 
Um die Kartoifelftärfe zu bereiten, wäſcht man Die Kartoffeln jorgfältig und bringt 
fie bei Bereitung im Großen auf die Reibemühle, welche aus einem hölgernen mit einer 
Blechreibe beſchlagenen Cylinder befteht, der fih unter einem mit Kartoffeln gefüllten höl⸗ 
zernen, umgekehrt pyramidaliichen Kaſten bewegt: und Die zwiiden ihn geraihenben Kar- 
soffeln zamalmt; während legtered geichieht, wird ein ununterbrodener Wajlerfirahl auf 
die Kartofieln geleitet ; der auf dieſe Weile grriebene Brei fällt nun in «in umser der Walze 
fib bin» und ber bewegendes feine Sieb von Meifingtraht, worin ſich tie Sıärfe von 
ſelbſt ausiceidet,, welche dann durch eine Rinne in den Sagboitich fließt. Der Sag wird 
dann durch Wafler mehrmald ausgewaſchen und wie Die Weizenflärfe getrodnet. Die 
Abgänge von beiden geben Viehfutter. Dad nach der Gährung did Weizens abgelafjene 
Waſſer nennt man Sauerwafjerz ed hat einen äußerſt unangenehmen Geruch und 
erregt, auf die Haut gebracht, bei Solchen, die nicht Damit umzugehen pflegen, leicht krätze⸗ 
artige Hautausicläge, 

Die auf die eine oder andere Weiſe gewonnene reine Stärke zeigt eine ſchöne weiße 
Barbe, und unter dem Milroffope ein körniges, einigermaßen iryflalliniſches Gefüge, ift 
beinahe geruch- und geſchmacklos, knirſcht zwiſchen den Bingern gerieben, und löſt ſich in 
kaltem Wafler nicht auf, jontern bildet damit eine mildige Blürfinfeit, aud der fie fih bald 
wieder ald ein weißes Pulver niederihlägt. Mit kochendem Wafler verbindet ſich die 
Stärke zu einem dien Brei, welcher nach dem Grfalten eine halbdurchſichtige Gallerte, den 
Kleifter, bildet. Eigenthümlich ift das Berbalten des Jods gegen Stärfemehlauflöjung, 
weldye dadurch röthlich, violer oder indigblau, je nacdı der Menge bed Jobs, gefärbt wird, 
jo daß beide Stoffe ſich gegenieitig ald Meagentien dienen, Wird die Stärke gelind ge- 
röſtet, bis fie eine blaßgelbe Barbe erhält, jo wird fie dem arabiihen Gummi ähnlich, flatt 
deſſen fie dann aud in manden Babrifen benugt wird. Durch Digeftion mit Galpeter- 
jäure wird das Stärfemehl in Sauerkleejäure und Aepfelſäure, und durch Koden mit 
(A heilen) Wafler und (0,01 bis 0,1 Theil) Schwefeliäure oder Salpeterfäure, Ghlor- 
waflerftoffjäure, Draliäure zuerft in Gummi und dann iu Zuder, den Stärfemehl- 
zuder, umgewandelt, welcher nad Sauffure aus 37,29 Kohlenftoff, 6,4 Waflerftoff und 
55,97 Sauerftoff beliebt, während die Weizenflärfe 43,9 Kohlenftoff, 6,77 Waflerftoff 
und 49,68 Sauerfloff giebt, woraus erhellt, daß bei der Zuderbildung noch eine beftimmte 
Menge Kıyitalliiationswafler aufgenommen wird, welches die Stärke nicht hat, was auch 
nit der Gewichtszunahme übereinkömmt, denn 10 Theile Stärfe geben 11 Theile Zuder. — 
Die feingepulverte Stärke bildet den Puder. 

Starkeuburg, 4) Buovinz im Südoſten des Herzogthums Helen, vom Rhein, 
Main und Nedar eingeihlofien, mit 54 OM. und 260,000 Einw. in 22 Städten und 
406 Marftfleden und Dörfern. Der weſtliche Theil des Yandes ift eben, fruchtbar, aber 
am Main und Rhein fandig; dem öftlihen durchzieht der Odenwald mit zum Theil rauhen 
und unmwirthbaren Öegenden, fruchtbaren Thälern und ſchönen Wäldern, die %/, ded Landes 
bedecken. Haupiproducte find Wild, Obſt, Hirfe, Mohn, Blade, Hanf, Tabak, Wein, 
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Eifen, Braunfohlen und Salz (zu Wimpfen). Die Fabriken find nur in Offenbad von 
Bedeutung. Die Provinz umfaßt die obere Grafſchaft Kapenellenbogen mit der Hauptfladt 
des Großherzogthums Darmfladt und Theile von Kurpfalz, Kurmainz, dem Bisthum 
Wormd, und wird in nachſtehende 12 Landrathöbezirfe getheilt: Darmfladt, Lungen, 
Dornberg, Rheinheim, Lindenfels, Heppenheim, Bensheim, Seligenftadt, Dieburg, Hirik- 
born, Offenbach und Breuberg. 2) Burgruinen in der großherzogl. beiftiden Provinz 
Starfenburg. 

Starvften nannte man in Polen diejenigen Edelleute, weldhe von dem Könige 
mit einem Schloſſe oder Grundflüde belehnt worden waren. Hatte der König von jenen 
fönigl. Gütern Jemanden mit einem Grundflüde belehnt, jo durfte er auch nach dem Tode 
bes zeitherigen Staroften dieſe Güter nicht wieder den feinigen einverleiben, fondern mußte 
fie anderweitig verleihen. Die Staroften hatten theils eigene Geridiöbuarfeit oder Stare- 
fteigerichte,, theild zogen fie nur die @infünfte der Güter, mit denen fie belehnt waren. 

Starrframpf (Tetanus) ift eine in Abſätzen erfolgende Erftarrung der Mus- 
feln bes Rumpfes und der Glieder, jo daß der Körper der Länge nadı auegeſtreckt, hart 
und unbeweglich ift und gewöhnlich dad Bewußtſein fehlt. Werden blos die Muskeln des 
Rückens und Nadens davon befallen, und der Oberkörper dadurch nach hinten gebogen, fo 
entftebt der Opisthotonus; geſchieht die krampfhafte Zufammenziehung nady vorn, der 
Emprosthotonus, und nad der einen oder andern Seite, der Pleurosthoto- 
us. Leiden blos die Kaumuskeln an Krampf, jo daß der Mund nidıt geöffnet werben 
kann, fo ift died der Kinnbadenframpf, Mundflemme (Trismus); werden die 
Abductoren ergriffen, jo entfleht Die Mundfperre (Os hians). Die Kranfheit beginnt 
in ihrer Totalität mit Spannung im Naden und Nüden, der Kopf wird etwad nach hinten 
gezogen, die Mandeln werden hart, das Schluden beihwerlih, die Bungenwurzel ſchmerz⸗ 
haft und der Kranfe fühlt einen eigenthümlichen Schmerz unter dem Schwertfortjag ded 
Bruftbeind ; e8 treten Sinnedtäufhungen ein, erjchwertes Athmen, Angft, Herzklopfen, 
Tleiner, ſehr frequenter, ungleichmäßiger, ausjegender Buld. Eine etwa vorhandene Wunde 
wird troden und zuweilen verbreiten fid von ihr aus nah dem Berlauf des Nerven 
Schmerzen, Schnenhüpfen, Zudungen in den Mudfeln. Die Se- und Ereretionen find 
im Ganzen wenig geflört, doch finder fid zuweilen Dysurie. Der Kranke ſeufzt und ftöhnt 
kläglich bei vollem Bewußtjein. Nachdem diejer Zuftand eine Stunde, jelten einen ganzen 
Tag gedauert hat, verbreitet jih die Spannung vom Naden aus immer mehr über den 
ganzen Körper, jo daß diefer faſt ganz fleif und unbeweglid wird und die eine oder andere 
oben angegebene Form annimmt. Nicht felten tritt flarfer Speichelfluß, zuweilen mit 
Abicheu vor Flüffigfeit ein, die Sprache wird gehemmt und bei Männern tritt Priapismus 
mit Samenergießungen ein. Es treten deutliche Remiſſionen, weldye aber felten länger 
als eine Stunde dauern, ein, und die Eracerbationen halten oft um 1/,—1,, Stunde an, 
während welden der Kranfe gewöhnlich ftirbt, was fich jelten bis den ftebenten Tag bin- 
zieht. Tritt ja Genefung ein, jo erfolgt diefe doch jehr langfam, und es bleibt lange große 
Meizbarfeit und Neigung zu Mecidiven zurüd. — Bei uns ift die Krankheit glüdlider- 
weije nicht fehr häufig, und gefellt fich dann meiftens zu Wunden (Wundflarrframpf); 
oft wird fie dagegen in heißen Klimaten beobachtet. Als veranlaffende Urſachen nimmt 
man plöglihe Erkältung, gaſtriſche Reize, Metaftafen, Mißbrauch von Narcotieis, Die 
Vorherſage ift im Ganzen fehr ſchlecht, da man über das eigentliche Zuftandefommen de? 
Krankheitsproceſſes noch nicht binlänglid aufgeklärt iſt und bei den verfchiedenantigften 
Methoden die Kranken meiftend flerben. Die Behandlung hat einmal die Aufgabe, die 
Krankheit zu verhüten, durch forgfältige Behandlung der Wunden zc., fodann die Urſachen 
zu entfernen und je nach dieſen Die Krankheit jelbft zu befeitigen, wozu nod am beften bad 
von Stüß angegebene Verfahren, der abwechielnde Gebrauch von Opium und Kali, ger 
eignet ift. 

Starrfucht (Catalepsis) ift eine eigenthümliche, mehr oder weniger ſchnell vor 
übergehende lähmungsartige Affection des Gehirns, wobei mit dem Bewußtſein aud der 
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Einfluß des Willens auf den Körper ſchwindet und fegterer in der Rage, wo er ſich gerade 
zufällig befindet, verharrt. Mich jelten geht Schwindel, Ziehen im Naden, Gefühl vom 
Auffteigen eined Windes (Aura cataleptica) aus der Magengegend zum Kopf vorber ; dann 
bört meiftend das Bewußtſein auf, die Kranken bleiben in der Stellung, worin fie fid eben 
befinden, bid zu Ende des Anfalls. Dabei find die Glieder biegfam wie Wachs (Flexibi- 
Iıtas cerea) und nehmen jede Form an, die man ihnen giebt, was das Hauptmerkmal 
der Krankheit und ihren Unterjhied von Tod und Scheintod abgiebt. So fchnell das 
Bewußtjein jhwand, kehrt ed auch zu Ende des Anfalld wieder, von dem die Kranfen gar 
nichts willen, und fie jegen ihre Mede, Gang xc. fort, gleich ald hätte fie nichts unterbro» 
Ken. Am auffallendften. it dies in der Rede, wo fie in der Mitte eined Worted beim 
Anfang des Anfalls plötzlich ſchwiegen und bei jeinem Ende die legten Sylben desſelben 
fogleich ausiprechen und ihre Rede den Gedanken, der Gonftruction nad fortiegen. Der 
Anfall felbft dauert von einigen Minuten bis zu mehreren Stunden, wo dann aber meiftend 
Die Kranken oft Bewußtjein haben, obſchon fie ſich nicht rühren fönnen. — Schwade, 
reisbare Subjecte, namentlich hyſteriſche Frauen, find am meiften dazu geneigt. Gram, 
Kummer, Onanie, geftörte Menftruation, fönnen die Krankheit veranlaſſen, deren Vorher⸗ 
fage an und für fi gut ift, obſchon fle zuweilen in Schlagfluß oder Epilepfie übergeht. 
Die Behandlung iſt nad) den Urſachen verichieden, befteht aber meiftens in der Anwendung 
von Antispasmodieis. 

Staffart, Goswin Joſeph Auguftin, Baron von, geb. am 2. Septbr. 1780 zu 
Mecheln, widmete ſich dem Rechteſtudium, wurde 1804 Auditeur im Staatsrath, 1805 
Intendant in Tyrol und fam 1807 in derſelben Eigenſchaft zur großen franzöftichen Armee 
in Preußen. Nach dem Aufhören der Beſetzung diejed Landes durch die Franzoſen kehrte 
er nad Frankreich zurück, wo er ſchnell zu höhern Stellen aufſtieg, 1810 Präfeect des 
Bauclüjedepartementd und 1811 des der Maadmündungen wurde, wo aber jein bureau« 
Fratiicher Despotismud ihm feine Freunde erwarb. Nach dem Sturze der franz. Kaiſer⸗ 
herrſchaft in den Niederlanden im Novbr. 1813 ging S. nad Paris zurüd und ſchloß 
fi nad Napoleon's Abdanfung, ald geborener öfterreihifcher Unterthan, wieder dem Haufe 
Defterreih an. Er wurde deshalb vom Kaifer Franz zum Kammerherrn ernannt, und 
bielt fih während des Gongrefied in Wien auf. Als er fi in feinen Erwartungen ges 
täuſcht jah, ging er wieder nad) Belgien zurüd und hörte auf feiner Rückreiſe die Nachricht 
son Napoleon's Rückkehr von Elba. Sogleich eilte er nah Paris und trug dem Kaiſer 
von Neuem feine Dienfte an. Diejer jendete ihn im April 1815 mit Depsichen an den 
Kaiſer von Oeſterreich, nebft der Vollmacht, über die Aufrechthaltung des legten Pariſer 
Briedend zu unterhandeln; allein in Linz wurde ihm die Weiterreije nah Wien unter⸗ 
fagt. Er kehrte nah Parid zurüd und lebte nad dem zweiten Sturze Napoleon’s eine 
Zeitlang auf feinem Kandgute bei Namur den Wiffenichaften. Seiner franzöſiſchen Gefln« 
nung wegen wurde er von der nieberländijchen Megierung vernachläſſigt; Dagegen ernannte 
ihn die Stadt Namur jeit 1822 fortwährend zu ihrem Abgeordneten in die zweite Kammer 
ber Niederlande, wo er zur Oppofition gehörte und eined der gemäßigtften, aber talentvoll« 
flen Glieder war, Nach dem Ausbruche der Revolution in Brüffel im Sepbr. 1830 folgte 
er mit andern Abgeordneten der füdlihen Provinzen, der Einberufung der Kammern nad 
dem Haag. Als aber die belgifche Mevolution mehr Gonflftenz gewonnen, begab er ſich 
nad Belgien zurüd, ward bier in den Kongreß gewäblt und Mitglied der proviſoriſchen 
Megierung. Sein Eifer für den jungen Staat und feine anerfannte Geſchicklichkeit ver- 
fchafften ihm bald eine einflußreihe Stellung. Gleich bei der Gründung ded Senats 
ernannte man ihn zum Mitgliede desjelben, auch führte er in demjelben ſechs Seſſionen 
hindurch das Amt eines Präfldenten ; die Regierung ernannte ihn aber zum Gouverneur 
von Brabant. Beide Aemter verwaltete er mit großer Umficht und Mäßigung. Als aber 
feit 1836 der Gegenjag zwijchen der Eatholifhen und liberalen Partei immer fchärfer ers 
vortrat, wurde er, vermöge feiner Stellung ald Großmeifler der belgiſchen Breimaurerei, 
gegen welche bie belgiſchen Biihöfe in einem Rundſchreiben und jonft auf alle Weije zu 
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Felde zogen, immer tiefer in den Meinungstampf hineingeriffen, umb von ber liberalen 
Partei zu ihrem Parteihaupt erhoben, Er ward daher 1838 nicht wieder zum Präfldenten 
bed Senats ernannt und da er ſich auch mit der Megierung in Kolge jenes Parteifampfes 
in Oppofttion fegte, feiner Stelle ald Gouverneur von Brabant enthoben. Nad dem 
Sturze des de Theux'ſchen Minifteriumsd wurde er auf furze Beit mit einer Sendung an 
den Zuriner Hof beauftragt. Im J. 1841 legte er feine Würde ald Grofmeifter ber 
belgiſchen Freimaurerei nieder. Als Schriftfteller it ©. durd feine „Fables“ befannt, die 
zu dem Beften biefer Gattung in der franzöflihen Literatur gehören. 

Stafzye, Staniilaw, 1755 zu Pild geboren, hat ſich ald Staatsmann wie als 
Schriftſteller durch Erweckung und Belebung des Nationaljinnes der Polen große Ber 
dienfte erworben. Er ftudirte zu Göttingen und Leipzig die Rechte, zugleich mit Vorliebe 
die Naturwiſſenſchaften, weshalb er fih aud lange Beit zu Paris aufbielt und endlich eine 
wiſſenſchaftliche Reiſe durch Italien und die Schweiz machte. Nach der Rückkehr ind Ba 
terland ſuchte ©. lange vergebli ein Amt zu erlangen; er widmete deshalb feine Zeit den 
Wiflenihaften und mehrere Schriften ſtammen aus dieſer Epoche. Die Leibeigenſchaft 
als ein Gebrechen des Vaterlandes erfennend, ermahnte er den polnifchen Adel in den 
» Warnungen für Polen * (2 Bde. 1792) zur Aufhebung derfelben und ging mit gutem 
Beifpiel voran, Indem er die Bauern auf feiner Herrichaft Rubieſzow gegen eine mäßige 
Abgabe von Frohndienften befreite. Die Hauptidrift von ihm bleibt eine 1805 heraud- 
gegebene Geognofie Polens, zu weldem Zwecke er mehrmald ganz Polen bereifte. Kür 
die Begründung der Fönigl. Gejellihaft der Freunde der Wiſſenſchaften, deren Präffdent 
er fpäterhin wurde, und für Kopernifus Denkmal zu Warfchau verwandte er'einen großen 
Theil feines Vermögens. Anerkennung fand er beim Kaifer Alerander, der ihn vom 
Staatöreferendar zum Staatörath und zum Director der Erziehungscommiffton erhob. 
Altersſchwach bat S. 1824 um feinen Abſchied und erhielt diefen mit dem Titel Staatd- 
minifter. Zwei Jahre darauf farb er am 20. Januar 1826. Seinem Teftamente gemäf 
kam fein ganzes Vermögen an bie Inftitute in Warfchau und die Herrſchaft Rubieſzow 
ward unter die Bauern vertheilt, 

Stater, ſ. Münze, 

Statif nennt man das Geftelle, weldes geometrijhen und aftronomijchen Inftru- 
menten zur Unterlage dient. 

Statik ift die Lehre vom Gleichgewicht der Körper und zwar vorzugsöweiſe fehler 
Körper, indem die Lehre vom Gleichgewicht troprbarsflülfiger Körper Hydroſtatik und 
die Lehre vom Gleichgewicht elaftiich-flürfiger Körper Auroftatik genannt wird. Die 
Statif bat demnach die Bedingungen und Geſetze aufzuſuchen, nach welden fefte Körper, 
denen durch irgend eine Kraft Bewegung mitgetheilt if, in den Buftand des Gleichgewichts, 
d. 5. einer durch entgegenwirkende Kräfte hervorgebrachten Ruhe verjegt werben. Zunächft 
find bier zwei Fälle zu unterfudhen: 1) wenn Kräfte auf einen freien, in feiner Weile 
befeftigten Körper, 2) wenn fle auf einen Körper wirfen, der fo befeftigt ift, daß er fih 
um einen Punkt oder um eine Are drehen kann. Im Bezug auf den erften Punkt bewir- 
fen 3. B. zwei gleiche, aber in derfelben Richtung entgegengefegte Kräfte Gleichgewicht, 
oder wenn zwei Kräfte in verfchiedenen Richtungen auf einen Körper wirken, jo wird. ders 
felbe durch eine dritte Kraft im Gleichgewicht erhalten, wenn diefelbe die Richtung und 
Größe der Diagonale dedjenigen Parallelogramms hat, welches aus jenen beiden Kräften, 
als Linien dargeflellt, und dem Winfel, unter welchem fie auf den Körper wirken, com 
ftruirt werden fan ꝛc. In Bezug auf den zweiten Fall aber halten zwei Kräfte einen 
Körper, der fih um einen Punkt drehen läßt, im Gleichgewicht, wenn ihre ſtatiſchen 
Momente, d. h. die Producte der bewegenden Kräfte und die Entfernung vom Umdre 
hungspunfte gleich find. Auf diefen und ähnlichen daraus abgeleiteten Sägen beruht nun 
die ganze Theorie vom Hebel, vom der Wage, der Rolle, dem Made; auch bie 
Lehrfäge vom Schwerpunkte, der Zufammenfegung und Zerlegung ber &° 
wegenden Kräfte gehören zum Theil hierher, fiehe die einzelnen Artikel, 
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Stationes heißen in der chriſtlichen Kirche die fürs Faſten befkimmten Tage: 
Mittwody (Feria quarta) und Freitag (Feria sexta). Späterhin fanden an dieſen Tagen 
Umgänge oder Proceſſtonen ftatt, dabei machte man an beflimmten Orten, wo Grucifire 
aufgeftellt waren, Halt zum gemeinichaftlichen Gebete. Dies Anhalten bei der Broceffton 
nannte man ebenfalld Station, und fo entfland die anbere Bedeutung: Muheplag auf 
einem Umgange. 

Statiften, ij. Figuranten. 

Statiftif oder Staatenktunde heißt die Darſtellung des Innern und äußern 
Lebens der Staaten und Reiche im Kreiſe der Gegenwart, oder, nad einer willenfchaft« 
lichern Definition, die Darftellung der zu einem keftinnmten Zeitvunkte innerhalb eines ges 
wiflen politifchen Bereihd borhandenen Staatsfräfte und der Gejege ihrer Wirkiamteit, 
in der Art, daß dabei das wejentlich Gleichartige nad allgemeinen Geſichtopunkten zuſam⸗ 
mengefaßt wird. Sie bildet ein integrirendes Glied in der Reihe der Staatswiffenihaften 
und unterfheidet fi von ber Geſchichte (j. d.), mit welder fie den Gegenftand ber 
Betrachtung gemein hat, dadurch, daß fie nur einzelne Momente des innern und äußern 
politiſchen Lebens der Völker, Staaten und Meiche hervorhebt, während jene dasſelbe im 
vollfländigen Abriß giebt. Bon der Geographie (ij. d.) ift die ©. dadurch weſentlich 
unterſchieden, daß jene mehr dem Dertlichen folgt und troden das Borhandene angiebt, die 
©. aber bei ihrem Zufammenflellen mehr einer leitenden Idee folgt. So nennt 3. B. die 
Geographie die Berge, Flüſſe, Wälder in den eingelnen Provinzen, wo fie fid finden, die 
©. aber gruppirt alle Berge, Flüſſe und Wälder zu einer Ueberſicht und nad einer Aufs 
einanderfolge ihrer politischen Wichtigkeit ; fo gedenkt die Beugrappie der Fabrilen, Ma 
nufacturen, ded Großhandel, der Behörden, der Univerfltäten, Gymnaflen und anderer 
Bildungsanflalten eined Reichs, die ©. hingegen orbuet biefe Dinge unter wiſſenſchaftliche 
Standpunkte. Auch mit der Ethnographie (ij. d.) hat die &: Vielee gemein, doch 
unterjcheidet fie fih von ihr dadurch, daß fie Die durch jene gefundenen und geſammelten 
Stoffe verarbeitet und mit Beziehung auf eine höhere politifche Einheit zu einem Ganzen 
verbindet. Berückſichtigt man die quantitative Beſchaffenheit des Objects ter Auffaflung 
oder den äußern Umfang des der Darftellung der Stauifiif gegebenen politiichen Bereichs, 
fo wird man locale, provinziale und univerfale Statififen annehmen und 
demzufolge 3. B. von einer ©. Berlins, der Brovinz Preußen und des Königreichs Preus 
Ben ſprechen können ; betradytet man dagegen den hierher gehörigen Stoff in qualitativer 
Beziehung, fo wird man allgemeine und befondere Statiſtiken unterjcheiden und 
in dieſer Beziehung z. B., wenn alle in einer gewiffen politiſchen Sphäre zuſammenwir⸗ 
fenden Kräfte dargeftellt werden, von einer allgemeinen Gulturftatiftit, wenn nur befondere 
Arten der Staatöfräfte in Betrachtung kommen, von einer ©. der materiellen Gultur, bes 
Unterrichtö, der Literatur, ded Organismus der Stantönerfafjungen reden können. Der 
Inhalt der ©. oder die jeder volltändigen ©. zu Grunde liegenden Stoffe find jämmtlich 
dem Kreije der Erfahrung entnommen und fallen, nad den verjchiedenen Lebensäußerun⸗ 
gen, in welchen der Staat in der Erſcheinung ſich anfündigt, entweder in bie Kategorie des 
innern oder des äußern Staatölebend. In Bezug auf das innere Stantöleben betrachtet die 
©. die Grundmacht ded Staatd, den Ränderbeftand und die phyſiſche Beichaffenheit des⸗ 
felben, das Volk nad Verſchiedenheit der Nationen, nad feiner bürgerlihen (Adel, Bürs 
ger, Bauer und Militär) und nad feiner kirchlichen Verſchiedenheit; ferner die phyſiſche 
und techniſche, aͤſthetiſche, intellectuelle und moralifhe Cultur des Volks, die Verhaͤltniſſe 
ber Kirche zum Staate, die Staatöverwaltung und die Kräfte, Einnahmen, Erwerböquellen 
des Volks, ſowie die Laften und Bedürfniffe, Schulden x. des Staatd. Bon dem Stands 
punfte des äufern Staatälebend aus bat die S. den Einfluß, welden das innere Reben 
eines: Staate, nach der Gultur bed Bolks und den Bedingungen feines Staatsorganismus, 
auf deſſen äußere Ankündigung andern Staaten gegenüber behauptet, zu beflinumen, und 
fomit deſſen Stellung in der Mitte des europäiſchen Staatenſyſtems ald Macht 
des erfien, zweiten, dritten ober vierten politischen Ranges; ferner bei Föderativſtaaten, 
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wie Deutſchland, der Schweiz und Norbamerifa, das Verbältniß der einzelnen Staaten zur 
politiichen Gefammtheit zu bezeichnen, ſowie den Gompfer der für jeden einzelnen Staat 
in Beziehung auf alle Mächte und Staaten des Auslandes gültigen Verträge anzugeben. 
Die Statiflit hat fih ald Wiſſenſchaft erft nah und nah aus der Vermiſchung mit 
dem Staatörehte umd der Geographie abgegliedert. Den erften Grund zu ihrer ſelbſtän—⸗ 
digen Stellung legte Uhenwall(j. d.) 1749; doch beſchränkte fie jih anfangs nur auf 
ein bloßes Aneinanderreihen von Ziffern und Zahlen in tabellarticher Borm, ein Verfahren, 
zu welchem fie fih um fo mehr angewiefen ſah, als der geheime Gabinetöftaat damaliger 
Zeit der Wiſſenſchaft auf alle Weife aus fih ein Geheimniß zu machen ſtrebte. Die weiter 
Ausbiltung verdankt die Statiſtik U. Schlözer (f. d.) in Deutichland, welchem es durch 
feine zahlreichen Literariichen Verbindungen gelang, den über dieſe ängſtlich bewahrten Ge— 
heimniſſe des Staats gebreiteten Schleier zu zerreifen und biejelben an das Licht der 
Drffentlichfeit zu ziehen, und der franzöjtichen Revolution. Uebrigens finden wir auf 
Thon in frühern Zeiten eine unverfennbare Richtung einzelner Schriftſteller auf die Erfai- 
fung und Bufammenftellung ftatiftifcher Momente. Die Werke der Griechen Herodot, 
Ariſtoteles, Eratoſthenes, Strabo und Paufaniad, der Römer Tacitus und Plinius des 
Jüngern find reih an ftatiftiihen Notizen. Im Mittelalter machte Aeneas Sylvius, ber 
nadhmalige Papſt Pius II., in jeiner „„Deseriptio Asiae atque Europae‘“ und in der 
„Germania, Polonia, Lithuania et Prussia“, ſowie in feiner „‚Cosmographia** jchägbare 
Berfuhe zur Begründung der S. Später finden wir immer beachtenswerthere Verſuche, 
die ©. zu einer Wiſſenſchaft zu erheben, in den Werfen des Italienerd SanfowinosBotero, 
des Franzoſen d'Avithy, der Deutihen Gonring (1. d.) und Oldenburger, Gonrings 
Bögling, geft. zu Genf 1678, Verfaſſer deö „Thesaurus rerum publicarum‘* (4 Bbe., 
Genf 1675). Hierher gehören ferner Job. Andr. Bofe, geft. zu Jena 1674, Berfafler 
der „‚Introductio in notitiam rerum publiearum orbis universi*“ (beraußgegeben von 
Schubart, Jena 1676, 4.), Gaftel durch fein Werf „De statu publico Europae novis- 
simo* (Nürnb. 1675, Fol.) und von Zeh, unter dem angenommenen Namen von Bran- 
fenberg, wegen feines „@uropäifchen Herold * (3 Bde., neue Aufl., Lpz. 1705, #ol.), 
fowie der Holländer de Luca wegen feiner ‚‚Deseriptio orbis etc.“ (Xeyd. 1655) und 
Everh. Otto wegen feiner „„Primae lineae notitiae Europae rerum publicarum‘‘ (ltr. 
1762), Mit Achenwall, der durch feine Vorträge zu Marburg und Göttingen und 
dur feine „ Staatöverfaffung der europäiſchen Reihe im Grundriffe* (7. Aufl., Gött. 
1798) die ©. auf den deutſchen Univerfltäten einführte, begann ein höheres Xeben und 
ein reicherer Anbau dieſer Wiſſenſchaft, fo daß diefelbe von jegt an durd die Bemü— 
hungen Wald’s, Reinhard's, Toze's, A. F. W. Erome’s (f. d.), durch den Sammler- 
fleiß A. F. Büſching's (ſ. d.) und die lichtverbreitenden Erörterungen Schlözer's in 
ſeinen Zeitſchriften erſprießliche Förderung fand. Auf der von Achenwall betretenen Bahn 
gingen mit durch die Zeit gefräftigten Schritten fort Meuſel in feinem „Lehrbuch der Sta 
tiſtit“ (Lpz. 1792), Mannert in feiner „ Statiftif der europäiihen Staaten“ (2 Bde, 
Bamb. 1808), Milbiller in feinem „Handbuch der Statiflif ter europ. Staaten * (2 Bbe., 
Landséh. 1811), Haffel in feinem , Lehrbuch der Statiftit für Die europ. Staaten“ (Wien 
1821), Bränzl in feiner „Statiſtik“ (Wien 1838 fg.) und Schubert in feinem „Hand 
buch der allgemeinen Etaatöfunde von Europa * (Bd. 1—6, Königsb. 1835— 46). Die 
veraleihente S., von Büfhing in den erften rohen Anfängen begründet, bearbeiteten Nie 
mann, dann in höherer Entfaltung Bilfinger in feiner „Vergleichenden Darftellung der 
Geundmacht aller europ. Staaten * (Wien 1823) und auf noch ausgezeichnetere Weile 
Malchus in feiner „Statiftif und Staatenfunde* (Stuttg. 1826) und Schnabel in feiner 
„Generalftatiftif der europ. Staaten” (Wien 1833), unter den Franzoſen Charl. Dupin 
(1. d.) und Bignon (f. d.) und unter den Stalienern Balbi und Gioja. Für die tabel» 
lariihe Behandlung der ©., die allertings nur einen fubftdiariihen Werth hat, haben 
noch Gaspari, Mandel, F. 8. Brunn, Odbart, Römer und Vötticher in neuerer Zeit, 
Ehrmann, Höck, Haffel(i. d.) und von Sydow Brauchbares geleiftet. Auch die lexi⸗ 
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Falijch-ftatifliichen Werke, deren Reihe mit dem großen Zedler'ſchen „Univerfallerifon * bes 
ginnt, haben, obgleich hier das Statiftiiche mit geographiſchen, geſchichtlichen und andern 
Elementen vielfach gemifcht erſcheint, ſichtbaren Nugen geſchafft. Bemerkenswerth in Liefer 
Hinſicht find auch die enchflopädifhen Werfe von Brirzen la Martiniöre, Hübner, Jäger, 
MWinfopp, Ehrmann, GBaletti, Stein, Haffel und ven Eridh und Gruber und K. U. Müle 
ler's „Statiftifhes Jahrbuch“ (Jahrg. 1 u. 2, Lpz. 1845— 46). Nicht minder haben 
die der Anfammlung ftatiftiichen Materiald gewidmeten Beitfchriften von Zimmermann, 
Brunn, Erome und Jaup, Ganzler, Häberlin, Höck, Poſſelt und Murbard, Lüder, von 
Lichtenſtern, Vogt, Voß, Kayier, Andıe, Berghaus, Lüdde (, Zeitſchrift für vergleichende 
Erdkunde“, Jahrg. 1—3, Magdeb. 1840 fg.) und Mahlmann („Monatöberichte über 
Die Verhandlungen der Gejellihaft für Erdfunde*, 7 Bde., Berl. 1839— 46), fowie bie 
von den Franzofen Ballois, Deferriöre und de Beruflac und von dem Schweden Gräberg - 
de Hemfoe der Wiffenichaft nützliche Dienfte geleiftet. Der erfle europäiſche Staat, welcher 
das @infammeln ftatiftifher Nachrichten, wiewohl nur in beichränftem Maße, mit ſyſtemati— 
ſcher Benauigfeit anorbnete, war Schweden, wo bereitd feit der Mitte des 18. Jahrh. eine 
eigene Behörde eingelegt war, die Tabellencommiifton, weldye von fünf zu fünf Jahren 
- Berichte über die Bevölkerungsverhältniſſe des Landes befannt machte. ine für die För— 
derung der ©. ſehr fegendreihe Wirfjamkeit entwidelte feit längerer Zeit unter der Leitung 
fowol feines frühern Directors Hoffmann, fowie feines jegigen, Dieterict, das ſtatiſtiſche 
Bureau in Berlin, nad deffen Vorbild bereitd mehrere andere Staaten, 3. B. Oeſter⸗ 
reih, Bayern, Würtemberg und felhft Neapel, ähnliche Inftitute gegründet haben. Vers 
fhieden davon find die gleichfalld in mehreren Staaten entftandenen ſtatiſtiſchen Ver— 
eine, welche den Zweck haben, ftatiftiiche Notizen herbeisufchaffen und wiſſenſchafilich zu 
verarbeiten. Ein folder Verein bildete fih 1831 auch für das Königreih Sachſen, wurde 
aber 1850 in ein ftatiftiiches Bureau umgewandelt und ald Staatdanftalt betrachtet. 
Statins, Eäcilius, ein komiſcher Dichter der Römer, aus Infubrien, Freigelaffener 
und Beitgenoffe ded Ennius, geft. 168 v. Chr. Unter feinen Dramen, welche freie Nach⸗ 
bildungen der griechiſchen Stücke Menander’d waren, zeichnen. fih vor allen „ Plocium * 
und „Synephebi“ aus, welche zwar den Reiz der Erfindung und Kraft mit den griechi— 
fhen Vorbildern theilen, aber am dichterifcher Fülle und lebendigem Schwung binter jenen 
zurüdblieben. Von denfelben find nur Brudflüde übrig, welde 8. Spengel janmelte in 
der Schrift „„Caii Caeecilii Statii deperditarum Fab. Fragm.“ (Münd. 1829, 4.). 
Statins, P. Papinius, ein epiſcher Dichter des filbernen Zeitalterö der römiſchen 
Poefle, geb. um 61 n. Chr. zu Neapel. Durd das Beiipiel feines Vaters und durch 
eignen Trieb zur Poeſte hingezogen, fam er als angebenter Jüngling nah Rom und 
erwedte dort die Aufmerkſamkeit des damaligen Kaiſers Domitian, weil er ihm auf eine 
zügellofe Weiſe in feinen Dichtungen ſchmeichelte. Durch deſſen Gunſt erbielt er dreimal 
in poetiſchen Wettflreiten den Preis. Später aber mit feiner Fabel „Thebaid * zurückge— 
fegt, ging er auf fein Randgut bei Neapel, wo er in dürftiger Lage im 35. Lebensjahre 
fein Leben beſchloß. Zwar zeichnet er fich durch üppige Erzählung und Malerei und dur 
eine fertige Diction und gefällige Berfification aus, worin er fih mebr den Lucan, ald den 
Virgil zum Mufter nahm, allein dem Ganzen mangelte tiefere Bedeutung und Kürze, 
Don ihm haben wir noch: 1) die „Thebais“ in 12 Büchern, worin der Krieg der, 
Sieben gegen Theben geſchildert if; eine Nachbildung der Griechen, jedoch mit manden 
Eigenthümlichkeiten in der Bildung der Babel; 2) die „Achilleis“ in 2.Bücdern, uns 
vollendet, von den Thaten des Achilleus vor dem Trofaniihen Kriege. Beiden Gedichten 
find’an innerem Wertbe vorzuziehen 3) die 5 Bücher „Silvarum“ (Mälver), lyriſche 
Gelegenheitägedichte, deren Tert freilich ſehr verdorben ift. Die hauptſächlichſten Ausgaben 
des Statius find von 3. Fr. Gronov (Amflerd. 1653, 12.), von Caëp. Barth (Zwickau 
1664, 4.), von Jer. Marfland (Cambridge 1728, A., wiederholt Dresden 1827) und 
von F. Hand (Lpz. 1818). 
Statthalter wird derjenige genannt, welcher in einem Lande oder Orte die Stelle 
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des eigentlichen Machthabers vertritt, deſſen Hoheitsrechte ausübt und nur ihm Rechenſchaft 
abzulegen verpflichtet iſt. Es ergiebt ſich daher jhon aus diejem Begriffe, daß mehr von 
monarchiſch oder oligarchiſch regierten Staaten Statthalter in Städte und Länder geihidt 
wurden und werden, ald von rein bemofratiihen, weil dieſe zur Aufrechihaltung ihrer 
Staatöverfaffung darüber wachen müffen, nicht etwa dur die Gewöhnung an eine Allein- 
herrſchaft außerhalb des Wutterlandes den Gedanken der Lodreifung und der Erklärung 
ber Unabhängigkeit von ber vaterländiichen Verfaffung bei dem Einzelnen zege zu machen, 
und fomit Tyrannis oder Monardie herbeizuführen. Daher findet man in der audgebil- 
terften Monarchie des Alterthums, in Perfien, Satrapen über alle Provinzen des Reiche 
gelegt, welden mitunter ein jogenannter Karanod mit Militärgewalt (wie der jüngere 
Kyrod) an die Seite gegeben wurde. Daher übertrugen aud bie Lafedämonier, welde 
oligarchiſche Regierungsform hatten, einem fogenannten Sarmoften (Ordner) die höchſte 
Militärgewalt in den von ihnen eroberten Städten und Staaten; wie ſelbſt in Athen nad 
befien Fall im 3. 404 dem Kallibios. Dagegen ift in den Atheniſchen Eroberungen nichts 
dem Aehnliches wahrzunehmen. Bei den Römern war die Berwaltung der Provinzen durch 
Proconfuln und PBroprätoren wenigftend durch die Zeit von einem Jahre, jowie durch den 
Umftand eingeihränft und für die Verfaſſung unſchädlich gemadt, daß zu diefen Statt« 
halterfhaften in den Provinzen nur diejenigen gelangten, weldye bereits die höchſte Staatd- 
würde des Conſulats verwaltet hatten, und daß fie wohl die oberfte richterliche Gewalt 
(potestatem), aber das Commando über eine Armee (imperium) nur alsdann erbielten, 
wenn man Urſache hatte, einen Feind in der Provinz zu fürchten. Unter den Kaifern 
hatten die Legati Augusti pro praetore oder Praesides nebft ihren Procuratoren und Ra— 
tionalen nur noch für die Hebung und Kieferung der Einfünfte und Zölle in den Fiscus 
des Kaijerd zu jorgen, in Eleineren Provinzen die Procuratores Caesaris. Bon größeren 
Statthaltereien im Mittelalter find etwa die der Khalifen in Spanien zu merken, welde 
wieder von dem Oberflatthalter des öftlichen Afrifa abhingen, und die der öflerreichifchen 
Vögte in der Schweiz. Möthiger wurden diejelben zu Ende ded Mittelalters und in ber 
neuern Zeit, ald die Ländermafle eines einzigen Herrſchers fich vielleicht weit ausgedehnt 
hatte, und ala bie ſich mehrenden Groberungen eigenthümliche Regierungen in den erober« 
ten Rändern erheiſchten. So mußten z. B. von Spanien und Portugal Statthalter nad 
Amerika und Oſtindien geidhidt werden. Auch die Republik der vereinigten Niederlande 
hatte Statthalter, welder Name eigentlih unpaffend ift, da fein Machthaber da war, an 
deſſen Statt diefelben den Staat verwaltet hätten; allein ber Name jchrieb fih noch aus 
den Beiten der jpaniichen und burgundiichen Gerrichaft, wo die Niederlande einen Oberflatt- 
halter hatten, bem wieder die Statthalter der einzelnen Provinzen untergeben waren. Noch 
jegt haben England, Frankreich, die Niederlande ihre Gouverneure in ihren außereuropäl- 
hen Beftgungen, jowie Rußland einen Generalgouverneur und Statthalter der einzelnen 
Provinzen in Sibirien, und jeit der Beflegung Polens auch in diefem Lande einen Gou⸗ 
berneur bat. j 
Statue (statua), Standbild, Bildfäule, if die durch künſtleriſche Nad- 
abmung des Außerlih Geſchauten und durch die geiflige Erfaſſung bdesjelben gewonnene 
und in einer natürlid damit verbundenen Form gebildete volle Geftalt, welche meift auf 
recht ſtehend oder auch figend ift. Die Statue ift das vollfommenfte Gebild der Plaſtik, 
weil fie ald Hauptform den menſchlichen Körper oder dad nothwendige Gorrelat des Geifted 
bat. Im diefer Form wurden wenigftens in der älteften griechiſchen Zeit meift Götter dar⸗ 
geftellt, theild wegen eines innern Bebürfnifies, das religiös Geglaubte auch äußerlic bar» 
zuftellen, theils wegen der Freiheit, mit welcher man bei der Bildung jelbft verfahren Eonnte- 
Erſt in dem Beitraume des Sinkens der griechiſchen Kunft (von Alerander’d Tode an) und 
in der römiſchen Zeit kommen mehr Perfonificationen, Geſchichtliches, Perfönliches , ald 
Statuen von Göttern vor. Dieje Statuen wurden entweder wie in der früheften Zeit in 
Holz oder in Marmor oder in Metall gefertigt, legtered entweder mit dem Hammer gear 
beitet oder gegoflen oder (wie das Eifen) gelöthet, Zunähft waren e3 nur einzelne Berjonen, 
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welche bargeftellt wurben, aber allmälich verband man mehrere berfelben zu Gruppen (ſ. Syu- 
plegma), ein Bortjchritt, zu welchem die Ausbildung des Dramas hauptſächlich Beran- 
laſſung gegeben haben mag. Zugleich wurden nicht nur allein mehr ftehende, ſondern 
auch figende, reitende oder fahrende Biguren, befonders bei den Römern, dargeſtellt. Mit 
Statuen wurden nicht nur öffentliche Pläge, jondern auch Gebäude, befonders die Giebel 
berjelben, verziert. Zwar ift die Farbe ald etwas Außerwejentlihes von den Statuen 
eigentlich ausgeſchloſſen; deſſen ungeachtet werden aud bei dem Alten viele Statuen bes 
malt gefunden, wenn ſchon die Malerei dabei untergeordnet iſt, und mehr theils zur Ver⸗ 
wahrung, theils zur Verſchönerung des Marmors beitragen ſollte. (S. Polychromie.) 
In Betreff der Proportionen der Statuen war bei den Alten die Fußlänge das übliche 
Maß, während bei den Neuern die Kopfhöhe ald Einheit angenommen wird. Im Allge⸗ 
meinen nämlich nahm man an, daß der Fuß ein Sechetel der Geſammthöhe ausmache 
Heut zu Tage theilt man den Kopf in Viertel: 1) vom Scheitel bid zu den Haarwurzeln 
über der Stimm; 2) bis zu der Naſenwurzel; 83) bis zu der Oberlippe; 4) bis zum Ende 
des Kinnd; und jedes biejer Viertel iheilt man wieder in 12 Minuten. Drei Diftanzen 
pflegen fih ungefähr glei zu fein: 4) die von dem obern Anfange des Brujtbeind bis 
zum Ende des Abdomen; 2) die vom Nabel bis zum obern Anfange der Kniejcheibe ; 
3) die von da bis auf die Sohlen. 

Statut heißt der von den Mitgliedern einer Gejellihaft zum Orundgejeg der Ges 
fellichaft erhobene Beihluß, zu deſſen Gültigkeit nah römischen Rechte die Berufung 
fänmiliher Mitglieder, das Erſcheinen von zwei Drittheilen und Stimmenmehrheit erfor« 
dert wurde. Werden blos privatrechtliche VBerhältnifle regulirt und wird nur über eigene, 
die Gejellihaft betreffende Zwecke etwas beflimmt, jo bedürfen die Statuten keineswegs der 
BDeflätigung des Staated, was aber nothwendig dann eintritt, wenn die Statuten audy für 
andere, nicht zur Gejellichaft gehörige Perſonen verbindlich fein ſollen. 

Stau nennt man den jcheinbaren Stilleftand des Meerwaflerd, welcher zur Zeit 
ber höchſten Fluth und niedrigften Ebbe, ehe das Wafler zu fteigen oder zu fallen beginnt, 
eintritt. 

Staubbach, ein Bach in dem reizenden Thale des Berner Oberlandes bei dem 
Dorfe Lauterbrunnen, der, über eine 925 Buß hohe Felſenwand herabflürzend, während 
des Falls jich völlig in Staub oder vielmehr Dunft auflöfl. Wird er von der Sonne ber 
leuchtet, die ihn von früh 8 Uhr bis gegen 1 Uhr mit ihren Strahlen treffen kann, jo 
bildet er fchöne Regenbogen und über die von der Beuchtigfeit getroffenen Perſonen ver- 
breitet fich eine Art Heiligenſchein. Im Winter entfleht eine große Eispyramide. Nach 
Ungewittern jhwillt das Wafler bedeutend an und richtet zuweilen, wie im 3. 1791, 
große Verheerungen an. 

Staubbäder, j. Regenbad. 

Staubfäden (stamina) „ ſ. Blume. 

Staudenmaier, Franz Anton, badenfcher geiftliher Rath und ordentlicher Pro- 
feſſor der farholiichen Theologie an der Univerfität zu Freiburg im Breisgau, wurde am 
11. Septbr. 1800 zu Danzdorf in der Grafihaft Rechberg im Würtembergiihen geboren 
und erbielt bis zum 14. Jahre nur den gewöhnlichen Unterricht einer Dorfſchule. Erft 
jegt wurde das gräflich Rechberg'ſche Haus auf den talentvollen Knaben aufmerffam und 
man bradte ihn auf das Gymnaſium zu Schwäbiſch-Gemünd, ſpäter nah Ellwangen und 
endlih auf das Wilhelmaftift zu Tübingen, wo er Philofophte und Theologie Audirte. 
Nach beendeten Univerfitätöftudien trat er 1826 in dad Priefterjeminar zu Rottenburg am 
Merkar, wirkte eine kurze Zeit als Vicar zu Ellwangen und Heilbronn, erhielt aber ſchon 
im Herbſt 1828 eine Mepetentenftelle am Wilhelmäftift zu Tübingen. Im 3. 1830 folgte 
er dem Rufe ald ordentlicher Profeſſor der neuerrichteten katholiſchen Bacultät zu Gießen 
und vertaufchte 1837 diefe Stelle mit der zu Breiburg im Breisgau. ©. hat fi als ein 
ſehr thätiger Schriftfteller gezeigt. Schon ald Zöpling des Wilhelmsftifts gewann er den 
erften Preis für die von der katholiſch-theologiſchen Bacultät geftellte Aufgabe und gab 
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die Schrift ſpäter deutſch unter dem Titel, Geſchichte der Viſchoſswahlen mit beſonderet 

Berückſichtigung der Rechte und des Einfluſſes chriſtlicher Fürſten auf dieſelben“ (Tüb. 1830) 

heraus. Während feines Aufenthaltes in Gießen erſchien von ihm „Sohannes Scotus 

Erigena und die Wiſſenſchaft jeiner Zeit“ (Bd. 1, Branff. 1834); ferner „ Enchflopätie 
der theologiihen Wiflenfhaften ald Syſtem der gelammten Theologie * (2 Bde., Main 
1834, 2. Aufl. 1840); der „ Pragmatismus der Geifledgaben oder dad Wirken des gött- 
lihen Geiftes im Menſchen und in der Menſchheit“ (Tüb. 1835); „Der Geift des Chri⸗ 
ftenthums, dargeftellt in den Heiligen Zeiten, in den heiligen Handlungen und in der beilis 
gen Kunft* (2 Bde, Mainz 1835, 3. Aufl. 1843); „Der Geift der göttlichen Dffen- 
barung, oder Wiſſenſchaft der Geſchichtsprincipien des Chriſtenthums“ (Gießen 1837); 
„Die Vhilofopbie des Ehriftenthums, oder Metaphyſik der heiligen Schrift, als Lehre von 
den göttlichen Ideen und ihrer Entwidelung in Natur, Geift und Geſchichte“ (Bd. 1, 
Mainz 1840); „Darftellung und Kritik des Hegel’fhen Syſtems. Aus dem Standbpunfie 
der riftlichen Philoſophie“ (Mainz 1844); „Die Hriftlihe Dogmatit” (A Bde. , Breib. 
1844 fg.); „Der Proteſtantiomus in feinem Weſen und feiner Entwidelung * (Ebd. 
1846 fg.) x. Im allen diefen Schriften zeigt S., daß er fih die Aufgabe geftellt hat, 
ber katholiſchen Kirche die Leiſtungen der Speculation neuefter Beit zugänglid zu machen 
und ihr dadurd ein geiftiged Element zu ertbeilen, das den Verſuchen von anderer Seite 
zur Berdumpfung der Geifter wohlthätig entgegenwirken muß. Er ift in Schelling’3 und 
Hegel’8 Schule gebilbet, kennt die Leiftungen audgezeichneter proteftantiicher Theologen, 
wie Neander, Schleiermaher u. A. gründlich und genau und hat an der neueften Schilde 
erbebung bed Ultramontanigmus feinen Theil genommen. 

Stäudlin, Karl Friedrih, geb. am 25. Juli 1761 zu Stuttgart, ftarb am 5. Juli 
1826 zu Göttingen. Anfangs im Haufe feines Vaters, der Megierungsrath war, dann 
auf dem Gymnaflum zu Stuttgart herangebildet, bezog er 1779 die Hochſchule Tübingen, 
und widmete ſich nach der Rückkehr in feine Vaterſtadt eine Zeitlang der Erziehung junger 
Leute. In den Jahren 1786— 90 bereifte er Deutſchland, die Schweiz, Branfreich, Eng- 
land und folgte im letzten Jahre dem Rufe eines ordentlichen Profefford nah Böttingen, 
wo er 1792 die theologiſche Doctor- und 1803 die Conſiſtorialrathswürde erhielt. S. bat 
die theologifche Literatur durch zahlreiche Schriften vermehrt und repräfentirte darin den ſich 
fortbildenden Zeitgeift in dem Ringen und Streben nach Bermittelung der heterogenen 
Elemente, zu weldyer Berföhnung freilih ©. jelbft nicht gelangte, vielmehr im Durchgang 
punfte fteden blieb. Früher mit dem Theologen Paulus befreundet und mit diefem geifted* 
verwandt, huldigte er dem Nationalismus, den er, jobald er deſſen Hohlheit und Nichtigkeit 
erkannt, mit dem Supernaturalismus vertaufchte, ohne zu dem durchs Denken vermittelten 
Glauben zu fommen. Obgleich er auf dem Standpunfte der Kantiſchen Pbilofopbie ftehen 
blieb, fo gebührt ihm doch das große Verdienſt, die Kantiſche Philoſophie im das ganze 
Gebiet der gelehrten Theologie übergetragen und geltend gemacht zu haben. Seine Schrif- 
ten find: „Geſchichte und Geiſt des Skepticismus, vorzüglich in Rüdfiht auf Moral und 
Religion * (2 Bde., Lpz. 1794); „Kirchliche Geographie und Statiſtik“ (2 Bre., Tüb. 
1804); „Beiträge zur @rläuterung ber biblijchen Propheten und zur Geſchichte ihrer 
Audlegung* (Ebd. 1785); „Ideen zur Kritit dee Syſtems der chriftlichen Religion“ 
(Bött. 1791); „Grundriß der Tugend» und Religiondlehre zu akademiſchen Vorlefungen 
über die Moral und Dogmatif für zufünftige hriftliche Meligionslehrer* (2 Bde., Ebd. 
1798— 1800); „Lehrbuch der Dogmatif und Dogmengeſchichte“ (Ebd. 1801, 3. Aufl. 
1822); „Vhiloſophiſche und bibliſche Moral im Grundriffe, ein afademifches Lehrbuch“ 
(E6d.1805); „Neues Lehrbuch der Moral für Theologen, nebft Anleitung zur Geſchichte 
der Moral und der moraliihen Dogmen* (Ebd. 1815, 3. Aufl. 1825); „Lehrbuch der 
praftifhen @inleitung in die Bücher der heiligen Schrift” (Ebd. 1826); „Gefchichte der 

Sittenlehre Jeſu“ (A Bde. Ebd. 1799— 1823); „Univerfalgefdichte der chriſtl. Kirche“ 
(Hannov, 1806, 5. Aufl. von Holzhaufen fortgefegt bis auf die neuefte Zeit, Ebd. 1833); 
„Gedichte der hriftlichen Moral ſeit dem Wiederaufleben der Wiffenfchaften * (60.1808); 
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„Geſchichte der Moralphiloſophie“ (Ebd. 1822); „Geſchichte der theologiichen Wiſſen⸗ 
ſchaften“ (2 Bde., Gött. 1810—11); „Geſchichte und Literatur der Kirchengefhichte *, 
herausgegeben von Hemſen (Hannov. 1827). Außerdem gab ©. heraus: „Die Göttins 
gifche Bibliothek der neueſten tbeologiichen Literatur” (5 Bde., Gött. 1794-—1800); 
„Beiträge zur Vhilofophie und Geſchichte der Religion und Sittenlehre überhaupt und der 
verfähiedenen Glaubendarten und Kirchen indbefondere* (5 Bde., Tüb. 1797 — 99); 
„Magazin für Meligiond:, Moral: und Kirchengeſchichte“ (4 Bde., Hannov. 1801 —6); 
in Verbindung mit Tzſchirner das „Arhiv für alte und neue Kirchengeſchichte“ (5 Bde., 
&pı. 1813— 26), und im Verein mit Tzſchirner und Vater das „ Kirchenhiſtoriſche Archiv * 
(Halle 1823— 26). 

Staufen, f. Sobenftaufen. 

Staunton, Sir George Leonard, verdienfvoller Arzt und Sähriftfteller, geb. 
1740 in der irländifchen Etadt Galway, fludirte zu Montpellier Mediein und ging nad 
einem längern Aufenthalte zu London 1761 nah Weflindien, wo er als praktiſcher Arzt 
einen großen Wirfungsfreis fand. Hier ward er mit dem Gouverneur der Garaiben, 
Kord Macartney, befannt und trat im deſſen Dienfte alg, Secretär, im welcher Eigenſchaft 
er den Lord nah Madras begleitete, und fi hier bei mehreren Gelegenheiten, namentlich 
bei der Friedensunterhandlung mit Tippo Saib, durch praftifchen Tact und Beinheit in 
politiſchen Unterhandlungen auszeichnete. Anerkennung feiner Berdienfte fand er beim 
König und bei der oſtindiſchen Compagnie. Erfterer erhob ihn zum Baronet von Irland 
und lehtere ſicherte ibm eine jährliche Benflon von 500 Pit. Sterling. Im I. 1792 
begleitete er als Regationdfeeretär den Lord Marartnen auf der Geſandtſchaftéreiſe nad 
China, welde Reife er nah feiner Rückkehr ins Vaterland herausgab unter dem Titel 
„An authentie account of an embassy from the King of Great-Britain to the Emperor 
of China‘“ (2 Bde., Lond. 1797, deutfch erfchienen 2 Bde. Züri 1798). Er ftarb zu 
London 1801. ’ 

Staunton, Sir George Thomas, ein Freund und Beförderer der Wiſſenſchaften 
und berühmter Meifender, ward am 26. Mai 1781 zu London geboren und bon feinem 
Vater, Leonard, den er fhon frühzeitig auf feinen Reiſen begleitete, zum Gelehrten und 
Staatömanne herangebildet. Jung Fam er nah China und hatte hier Belegenbeit, die 
chineſiſche Sprache gründlich zu erlernen, und das Volf mit feinen Sitten und Gebräuchen 
und Einrihtungen fennen zu lernen. Nah furzem Aufenthalte in England erhielt, ©. 
eine Anftellung von der oftinbifchen Compagnie bei der Factorei in Canton und vermeilte, 
verſchiedene Aemter befleidend, in denen er durch Klugheit, Beſonnenheit und Muth die 
verwickelten Angelegenheiten der Geſellſchaft zu ordnen verſtand, in China mit kurzen 
Unterbrechungen, die Reifen nad dem Vaterlande verurſachten, bis zum J. 1817, ſeit 
dem er ſich in England aufhält. Das größte Verdienſt hat ſich S. erworben durch Be— 
richte über China und die Chineſen, und durch die Ueberſetzung und Herausgabe chineſiſcher 
MWerfe. Im erfterer Hinſicht find intereflant: „Miscellaneous :notices relating lo China 
and the british eommereial intercourse with that country, including a few translations 
from the chinese language“ (2ond. 1823). Berner lieferte er eine Ueberfegung aus dem 
Ghinefliben: ‚‚Narrative of the chinese embassy to the Khan of the Tourgouth Tartares 
in the years 1712— 15“ (Lond. 1821), und gab den Griminalcoder der Chineſen heraus 
(2ond. 1810), Die aflatifhe Geſellſchaft zu London beſchenkte S. mit feinen ſämmtli— 
hen chineſiſchen Werfen. Sein Tagebuch über Kord Amhorſt's Geſandtſchaft lieh er für 
feine Freunde druden; fehrieb eine Schrift in chineſiſcher Sprache über die Schugpoden« 
impfung, welche die Finführung der Impfung in China zur Folge hatte und beichrieb auch 
das Leben feines Vaters in „„Memoirs of the life and family of the late Sir George 
Leonard Staunton“ (Xond. 1823). 

Stanpenfchlag, eine entehrende Strafe bei Griminalverbredhen, die darin beftand, 
daß der Verbreber vom Henker dur die Straßen geführt und mit einer Ruthe von zu« 
fammengewundenem Drahte (Staubbejen) auf den entblößten Rücken gepeitfcht wird. 
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Staupig, Johann von, aus Meißen gebürtig, ward zu Tübingen zum Doctor ber 
Theologie creirt und war bei der 1502 errichteten Univerſität zu Wittenberg, deren erfter 
Decan er ward, und für Die er große Privilegien vom Vapfte auöwirkte, von bedeutenden 
Einfluß. Ebenſo wichtig ift feine Wirkjamfeit für Die hereinbrechende Kirchenreformation, 
deren Grundjäge er innerlich billigte, obſchon er fich nicht offen dazu befannte. Dies hat 
©. in feinem Verhalten zu Luther, deſſen große Beftimmung er abnte, bewährt. Als 
Generalvicarius in Meigen und Thüringen nahm er fich des Auguftinermönds an, berief 
ihn 1508 nad Wittenberg und ermutbigte ihn zur Ausdauer im Kampfe für Recht und 
göttliche Wahrheit, S. felbft war von zu fanfter und faft furdtiamer Gemüthsart, als 
daß er Theilnehmer an dem großartigen Streite hätte werden können; er zog ſich deshalb, 
die Ruhe und den Frieden liebend, nach Salzburg zurüd, ald er-einen unglücklichen Aus: 
gang der von ihm ſelbſt gebilligten Sache fürdten mußte, und farb dafelbft ald Abt eines 
BDenedictinerfloflerd 1524, inen myſtiſchen Charakter haben die Fleinen, von ihm vers 
faßten und von Joh. Arnd edirten Schriften, nämlich: „Bon der-boldjeligen Liebe Gottes ”; 

„Bon der Uchnlichkeit des Todes Chriſti“; „Vom heiligen hriftlihen Glauben *. Wal. 
Göpe „Comm. de Joa. Staupitzigs‘ (Lubecae 1715) und Grimm „De Staup. in sacro- 
rum instaurationem meritis‘‘ (Jena 1835). 

Stauung heißt die Anordnung und Vertheilung der Ladung jedes Schiffes, jo 
daß der richtige Gang des Schiffes befördert wird. 

Stawropol, die befeftigte Hauptftadt der Provinz Kaukaſien, liegt in einer dürren 
und baumlofen Gegend, auf der Heerſtraße von Rußland nach dem Kaufafus, und hat bier 
durch eine nicht geringe Bedeutung, da alle Karavanen, die aus Grufien und Perfien nad 
MRußland ziehen, diefen Weg einfhlagen. Durd den lebhaften Verkehr, der hier Ruſſen, 
Zataren, Armenier, Berfer, Nogaier, Grufinier und andere Völkerſchaften vereinigt, hebt ih 
die Stadt mit jeden Jahre und zählt bereitd mehr ald 8000 Einw. Sie hat einen fchönen 
und geräumigen Bazar, drei Kirchen, zwei Schulanftalten, darunter ein im 3. 1811 vom 
Adel und der Kaufmannſchaft errichtetes Inftitut für den höhern Unterricht, 23 Fabriken 
und Manufacturen. Das Klima ift mild, doch bringen bie Hige de8 Sommers und bie 
Nähe der Steppe, über welche oft glühende Winde ftreichen, öfter gefährliche Fieber hervor. 

Stearin heißt der feſte Beſtandtheil der meiften Oel- und Settarten, welcher von 
dem flüfftgen, Elarn (j. d.), durch Preſſen bei angemefjener Temperatur getrennt und 
dann vorzugsweije zur Kerzenfabrifation verwendet wird. Wenn dad Stearin dur Ber 
bindung mit Alfalien oder Kalf verjeift und die ırholtene Seife dann, wieder durch eine 
Säure zerfegt wird, fo erhält man die fogenannte Stearinfäure, eine ſchneeweiße, 
fefte und Erpftalliniiche Fettſubſtanz, weldye das Material zu den das Wachs faft erjegenden 
Stearins» oder Millyferzen if. 

Steatit oder Syedfe in ift ein Mineral, deſſen Beftanbtheile Kiefelerde, Tall⸗ 
erde und Waſſer ſind, hat weiße, auch graue, grüne, gelbe und rothe Farben, ſplittrigen 
oder körnigen matten Bruch und iſt ſehr fettig, mild und weich. Der ſchönſte wird in 
China gefunden, wo man ihn zu Theegeſchirren, Flaſchen sc, verarbeitet, aber auch in 
Europa fommt er vor, z. B. bei Ehrenfriederädorf in Sachen, bei Wunſiedel und Göpferd- 
grün in Bairenth, in Piemont, in Spanien ıc, 

Stechapfel (Datura stramonium) ift eine einjährige Pflanze, weldye zu der natür- 
lihen Familie der Solaneen gehört und amerifanifchen, nad) Bigelow orientalifchen Ur 
fprungs ift, obiden fle jegt in Europa an unbebauten Orten in der Nähe von Dörfern 
gefunden wird, hat einen Frautartigen Stengel, welder die Höhe von 3—4 Fuß erreidt; 
die Blürhen find veildenblau oder weiß; die Früchte find eiförmige, mit ſehr ipigen 
Stacheln bejegte Kapſeln, welche im vier Fächer getheilt, eine große Menge kleiner, bräun« 
licher, faft nierenförmiger und an der Oberfläche dhagrinartiger Samenkörner enthalten. 
Alle Theile der Pflanze verbreiten einen betäubenden und unangenehmen Geruch, welder 
ſich noch flärfer entwidelt, wenn man fle zwiſchen den Bingern reibt. Brandes ftellte aus 
ihnen einen weißen, trpRallinifchen Stoff, das Daturin, dar. Die Pflanze gehört zu 
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den Giftpflanzen und ber unvorſichtige Genuß bed Samens, befonderd von Kindern, wird 
nicht felten Beranlaffung von Vergiftungen, weldye denen von Belladonna ähnlih find, 
Ad Gegenmittel dienen ſchnellgereichte Brechmittel, Milch, ‘Del, vegetabilifche 
Säuren von Eitronen, Johannisbeeren, Weinſteinſäure, fühle, friſche Luft, falte Fuß⸗ 
bäber, Klyſtiere. 

Stedbrief heißt die von einem Gericht ausgehende und entweder in öffentlichen 
Blättern inferirte, oder den Behörden zugejandte Aufforderung, eine genau befchriebene 
Perion zu verhaften und an das requtrirende Gericht abzuliefern. Gin ©. darf nur dann 
erlafien werben, wenn auf der requirirten Perfon ein hinreihender Verdacht zu einem Ver⸗ 
brechen, das dann angegeben fein muß, oder ein erwiefened Vergehen haftet. Iſt die durch 
Stedbriefe verfolgte Perſon unjchuldig, fo erfolgt auf demfelben Wege ber Befanntmahung 
ein Widerruf, was dud) dann flautfindet, wenn die requirirte Perſon verhafter und an das 
Gericht abgeliefert if. 

Steding, Bogislaus, Graf non, ſchwediſcher Feldherr und Staatsmann, in den 
50Oziger Jahren des vorigen Jahrhunderts geboren, nahm frühzeitig Kriegedienfte in franzö« 
ſiſchen Heeren und kämpfte unter Lafayette den Freiheitöfrieg ber Morbamerifaner mit, nad) 
deflen Beendigung er, mit dem Eincinnatusorden beichenft, nach Frankreich zurüdfehrte und 
endlich, ald Schweden mit Rußland in Krieg verwidelt ward, dem Baterlande jeine Erfah 
rungen und militärifchen Kenntniffe anbot. "Steding ward zum Generalmajor ernannt und 
rechtfertiote durch Tapferfeit und Beionnenheit dad auf ihn geiegte Vertrauen. Nah dem 
Frieden von Wärelä bid zum Xilfiter Frieden war er auferordentliher Gejandter am 
Petersburger Hofe. Darauf nah Stodholm zurüdberufen, wurde er eine Haupttriebfeder 
der Revolution. Hochbetagt erihien S. 1813 nedmals auf dem Felde der Ehre und be— 
febhligte in Deusihland und den Mieberlanden die ſchwediſche Armee unter dem Kron⸗ 
prinzen von Schweden ; dann flarb er einige Jahre darauf zu Stockholm. Er war Ritter 
des ſchwediſchen Seraphinenordend und des ruſſiſchen St. Andread- und Aleranders 
Newoky⸗Ordens. 

Stedinger hieß ein friedländiiher Stamm, an den Niederungen der Weſer ſeß— 
haft, da wo noch jegt dad Stebingerland in der oldenburgiichen Grafſchaft Delmenhorft 
defien frühere Sige beurfundet. Sie hatten ſeit uralter Zeit ihre deutjche freie Bolköver- 
faflung gegen weltliche und geiftlihe Deepoten zu vertheidigen gewußt. Lange den Erz» 
biihöfen von Bremen, denen fie den Zehnten verweigerten und deren Bann fle troßten, ein 
Dorn im Auge und dem Adel verhaßt, da ſie deſſen Raubburgen zerflörten und fomit ſich 
für die Grauſamkeit rächten, mit weldyer ihnen die Burgmänner ihre Weiher und Töchter 
raubten, gelang es endlich dem Pfaffentruge, einen Kreuzzug gegen dieſe freie Nation als 
gegen bie furchtbarſten Keger vom Papft Gregor IX. auszuwirken. Man flagte tie ©. 
an, daß fie dad Abendmahl-veradhteten, die Geifllichen und Mönche umbrächten, ftatt Gott 
einen Broich oder eine Katze verehrten u. f. f., wobei mır dies zum Grunde liegt, daß die 
©., welche ald Seeleute Hollands und Frankreichs Küften befuchten, vom Verfalle des Gottes» 
dienſtes und namentlich vom Verderben der Priefter freie Begriffe fi gebildet. Im Jahre 
1234 predigten die Bijchöfe von Ratzeburg, Lübeck, Paderborn, Hildesheim, Verden und 
Osnabrück das Kreuz gegen die verſtockten Keper, und ed gelang im folgenden Jahre dem 
40,000 Mann flarfen Heere, aus fernen Gegenden zufammengezogen, um durch den Mord 
ihrer Brüder jihb Gnade vor Gott zu erwerben, die freiftnnigen ©. theild mit Feuer und 
Schwert, oder mittel durchſtochener Deiche zu vernichten, theild dem Joche ber Kirche zu 
unterwerfen. Vergl. 3. V. Ritter „De pago Steding et Stedingis‘‘ (Wis. 1751); 
Scharling „De Stedingis“ (Hafn. 1828), 

Steele, Sir Rihard, Journaliſt und dramatiſcher Dichter, ein Irländer, aber aus 
einer engliihen Bamilie, geboren um dad Jahr 1671, der Sohn eined Rechtégelehrten. 
Nachdem er eine gründliche wiflenfhaftliche Bildung auf der Schule zu Eharltonhoufe und 
in Orford erhalten Hatte, follte er fih der Jurisprudenz widmen, allein eine entſchiedene, 
bei der Lebhaftigkeit feines Charakters leicht erflärbare Abneigung vereitelte den Wunſch des 
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Vaters, und nad langem Schwanken beftimmte er ſich zum Militärftande, Durch Verwen⸗ 
dung angeſehener Freunde ward er bald Fähndrich bei der Garde. Durch fein geſelliges 
Talent erwarb er fih bald allgemeine Liebe, gab ſich aber dem zügellofen,, ausſchweifenden 
Leben der Hauptftadt bin, ohne jedoch in demſelben unterzugeben, vielmehr veranlaßte ihn 
eine ernfte Betradtung dieſes Treiben zur ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. Schon 1695 hatte 
er einige Jugendveriuche, meift Gelegenbeitsgedichte, drucken laſſen, die fpurlos verichwan- 
den ; jest fchrieb er ein moraliſches Handbuch, „Der briftlibe Held“ betitelt, weshalb 
er vielfab Spott und Satyre ertragen mußte. Die Geſchmack- und Geiftlofigfeit,, To wie 
die Iinverftändigfeit, die damals in der englifhen dramatiſchen Poeſie herrſchte, mar ihm 
ſchon längft nit unbekannt, und er beſchloß, durch Ruftipiele eine Meform der Bühne brr- 
beizuführen. Seine erften vier Luſtſpiele fanden eine höchſt Falte Aufnahme; er tbeilte in 
biefer Beziehung das Schickſal feines gleihgeftnnten Freundes Addiffon, und verlieh bald 
diefe Laufbahn ; Später, ald er ſchon hinlängliche Achtung fih erworben hatte, verſuchte er 
fih nochmals als dramatifcher Dichter, mit befferem Erfolge, jedoch obne daß er ſich zum 
Liebling des Publifums erhoben hätte: feinen Auftivielen gebt im Allgemeinen das dras 
matiſche Leben und die ächte Komif fo wie der Humor ab, wiewohl es ihnen nicht an ein- 
zelnen komiſchen Scenen fehlt und fie fich von Unftttlichfeit frei halten. Cine Gefammt- 
ausgabe feiner Luſtſpiele erichien zu Kondon 1761. Unterdeffen war S. des unrubigen 
Soldatenlebens übertrüfftg geworden und nahm feinen Abſchied. Was er ald dramatiicher 
Dichter vergeblich verfucht hatte, eine Reform des Geſchmackes und der Sitten feiner Zeit 
herbeizuführen, erreichte er als Journalift, indem er im Jahre 1709 ein Wochenblatt „Der 
PBlauderer“ (the Tatler) herausgab. Iept hatte er einen Wirfungdfreis gefunden, der 
feinem literariichen Talente, über alle literarifhen und fittlichen Verhältniſſe des Lebens in 
gewandter, unterhaltender, geiftreiher, rubiger Rede ſich auszuſprechen, vollkommen ent» 
ſprach; ein tieferes Eingeben in die behandelten Gegenſtände darf man freilich nicht erwar⸗ 
ten, da ihm ächte philoſophiſche Bildung eben ſowohl wie dichteriicher Geift abaing ; aber 
in den höheren Kreifen der Geſellſchaft hat er fein Talent zur Gonverfation ausgebildet, ſich 
Eleganz und Keichtigkeit im Benehmen wie in der Rede erworben, und durch forgfältige 
Beobachtung der Menſchen ſich einen reihen Echag von Erfahrungen gefammelt: den Cha— 
rafter und den Geift feiner Thätigkeit bezeichnet hinlänglich der Titel ſelbſt, der Plauderer. 
Was die politiiche Richtung dieſer eitfchrift betraf, To ſchloß er fih dem Minifterium an, 
und erhielt auf dieſe Veranlaſſung eine Anftellung beim Stempelamte. Seit 1711 gab 
er den „Zufhauer“ (Spectator) heraus, eine Zeitichrift, die fih der allgemeinften Theil 
nabme erfreute, fo daß fle eine Zeitlang in mehr ala 20,000 Bremplaren verbreitet war. Un 
diefer Zeitſchrift nahmen Addiſſon und andere ausgezeichnete Männer thätigen Antheil : ein 
Swift, Gay, Philips, Congreve. Indeffen gewann ©. feit feiner Verbindung mit Abe 
diffon, der denfelben Weg eingefchlagen hatte, aber eine weit gründlichere und höhere 
geiftige Bildung befah, ungemein an Tüchtigkeit der Geflnnung, fo wie an Würde und 
Kraft der Darſtellung, obne ſich jedoch gänzlich von jenem Keichtfinne, dem Wermächtnifle 
feiner früheren Verhältniffe, befreien zu können, ber ſich eben fowohl in einer gewiſſen 
Flüchtigkeit feiner Arbeiten, ald auch in feinem ganzen Leben zeigt, indem er trog bed 
großen Verdienſtes nie Haus zu halten verftand, daher häufige fehr drüdende Verlegen 
heiten, was natürlich von dem nachhaltigſten Einfluſſe auf feine fchriftftellerifche Thätigkeit 
war. Bon politiien Tendenzen hielt er fih nänzlich fern. Auf den Zuſchauer folgte der 
„Auffeher“ (guardian), anfangs in demielben Geifte fortgeſetzt; bald aber, da ber 
Beifall, mit dem man feine Leiftungen in den Wochenblättern aufgenommen hatte, merklich 
abnahm, ergriff er die politiihe Richtung und ſetzte fein Blatt im Geiſte der Oppofltion mit 
großer Heftigkeit fort, weshalb dasſelbe nach Kurzem gänzlich aufhörte. 

Diefe drei Beitichriften find von Drafe: „Essays, biographical, eritical and-histo- 
rical illustrative of the Tatler, Spectator and Guardian by Nathan Drake“ (Xond. 1805) 
mit Hiftorifchen Bemerkungen über die Entftehung und den Fortgang dieſer literariſchen 
Erfcheinungen von Neuem herausgegeben. Jetzt trat S. immer rüdfihtölojer als politi: 
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fer Schriftfteller auf, entiagte feinem Amte und einem Jahrgehalte, was er biöher von 
der Regierung bezogen hatte, ward Mitglied des Varlaments, aber bald, weil er fi durch 
das politiihe Wochenblatt, der Engländer (the Englishman), zu jehr verfeindet hatte, 
vom Parlamente ausgeſchloſſen. Von nun an gab er eine moralifhe Wochenſchrift, dem 
„Liebhaber“ (Ihe Lovis) heraus, ohne Beifall zu finden; eben jo unglüdlicy war der 
Verſuch mit einer politiichen Zeitfchrift, der Xefer (Ihe Reader), hauptſächlich gegen Swift 
gerichtet, mit dem er gänzlich zerfallen war. Endlich als die Whigpartei, deren Sache er jo 
treu verfochten hatte, odflegte, und Georg 1. den Thron beftieg, verbeilerten ſich ſeine Um⸗ 
fände; ©. ward furz nach einander Oberftallmeifter zu Hamptoncourt, Friedensrichter in 
Middle-Effer, und Director des Eöniglichen Theaters, Mitglied des Unterhaufes, endlich 
1715 ward er zum Ritter ernannt und erhielt außerdem eine Penfton von 500 Pfd. St. 
Fortwährend war er ald politifher Schriftfteller im Sinne der Regierung thätig und wurde 
. von derjelben mehrmald mit wichtigen Geſchaäͤften beauftragt. Auch begann er jegt, ba er 
feinen Auf begründet hatte, mit mehr Glüd für die Bühne zu arbeiten. Im Jahre 1721 
erichienen „Die gewijfenhaftenKXiebenden“, ein Luſtſpiel, das ſich lange der nude 
ſchließlichen Gunft des Publikums erfreute; für die Zueignung erhielt er vom Könige 
500 Pfr. St. Allein 'fortwährende Geldverlegenheiten zwangen ihn, jeine Stelle am 
Theater zu verkaufen; ein vereitelter Proceß mit dem Unternehmern desſelben, ber 
unglüdlid endete, zerrüttete feine Umftände völlig; dies und feine geſchwächte Gejund« 
heit bewogen ihn, fi auf ein kleines Gut in Wales zurüdzuziehen, wo er 1729 am Schlag« 
flufje ſtarb. 

Steen, Ian, der Sohn eines Bierbrauerd, wurde zu Leyden 1636 geboren. Da 
er viel Neigung zur Malerei zeigte, erhielt er den exften Unterricht bei Knuffer, jegte dann 
feine Studien bei Brouwer fort und Fam endlid zu Goyen, deflen Tochter er heirathete. 
Steen’d munterer Charakter und die Neigung zum Trinken führte ihn endlich zu allerlei 
Ausjchweifungen. Schon Hatte ſich diefer Künftler einen bedeutenden Namen erworben, 
und feine Scenen gemeiner Gattung waren treu aus dem Leben gegriffen und durch ein 
lebendiges und wahres Golorit gehoben; deffen ungeachtet ſchühte ihn feine Geſchicklichkeit 
nicht vor einem liederlichen Leben; um feine Schwelgerei recht bequem zu üben, errichtete er 
eine Vierbrauerei und wurde Wirth und zugleich in feinem eigenen Haufe Gaft, indem er 
den eingelegten Wein größtentheild jelber tranf. Man follte bei dieſem Trunfenbolde 
glauben, er wäre völlig für die Kunft verloren; aber dem war nicht fo; vielmehr dienten 
ihm die andern Betrunfenen, in der Erregung ihrer Leidenſchaften, zu abwechſelnden Mu- 
ftern, und er führte, fobald er etwas nüchtern war, in diefer Gattung bewunderndwürbige 
Gemälde aus; auch ſprach er mit vieler Kenntnig von feiner Kunft und ihren Regeln. Ein 
ſolches wüſtes Leben mußte natürlich jeinen Hausftand herunterbringen ; damit ed ihm aber 
nicht am Trinfen fehle, malte er für mehrere Weinhändler, welche ihm dafür den Wein lies 
ferten. ©. ftarb endlich im Elende, 1689, in feinem 53. Jahre. Zu den berühmteften 
feiner Gemälde gehören die Kegelbahn, die kranke Dame, das Hochzeitöfeſt, das Dorffeft, 
und vor allen das St. Nicladfeft (im Mufeum zu Amfterdam), dad Aufterfeft, die Bamilie 
des Meifterd darftellend, und das Bild des menichlichen Kebend vom Kinde bid zum Greiſe 
(in der königlichen Galerie im Haag). Seine Zeichnungen find außerordentlich ſelten und 
werden zu hohen Preifen bezahlt, desgleichen jeine Aegblätter. Zu jeinen Nahahmern 
rechnet man Regner Brafenburg (f. d.) und Melonner. in anderer Jan Steen, 
von Alkmaar, Tebte fpäter und verfuchte ſich in ähnlichen Darftellungen, ohne den Delft'ſchen 
Steen zu erreichen. 

Steenwijk, Hendrik, um 1550 zu Steenwijk geboren, fol den erſten Unterricht 
in der Malerei von feinem Water erhalten haben; er vervollfommnete ſich aber unter ber 
Reitung des Johann de Vries, bei welchem er ſich in Darftellungen des Innern von Kirchen 
vervollfommnete, Seine Eleinen Gemälde, welde er im gothiſchen Geſchmacke audführte, 
find mehrentheils durch Fackelſchein erleuchtet, und zeigen von der großen Kenntniß des 
Helldunfeld und der Perfpective, Seine Werke find mit der vorzüglihften Sorgfalt aus 
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geführt, und die angewendete Mühe verſchwindet unter der Leichtigkeit des Pinſels. Die 
Kriegsunruhen, welche jein Vaterland heimfuchten, nöthigten ihn, dasjelbe zu verlaffen; in 
Sranffurt a. M. fand er einen fihern Aufenthalt, wo man auch feine Kunft würdigte. Er 
ftarb dafelbft 1604. Im den deutihen Galerien find ſchöne Werfe von ihm aufbewahrt, 
Sein Sohn, Hendrif ©., der Jüngere, geboren 1585, erlangte dur den Unterricht 
feines Vaters große Geſchicklichkeit, ſo daß man die fpätern Werfe ded Sohnes zuweilen 
benen des Vaters vorzieht, In der Folge findet man diefen jungen Künftler in London 
mit Ban Dyf befreundet, welder Letztere ihn auch dem Könige Karl I. vorftellte. In 
mebrern Gemälden des Ban Dyk find die arditeftonischen Hintergründe von S. gemalt; 
aber er führte auch viele Kirchenftüce für den König aus, und man fann jagen, daß bie 
beften Gemälde des Künftlers fih in England befinden, wojelbft er auch ſtarb. Der Un- 
terjchied dieſer beiden Meiſter in ihren Ausführungen befleht darin, daß der Sohn jeine 
Werke in einem hellern Ton malte. Mehrere deutiche Galerien befigen Gemälde von ihm. 
Bu des Vaters Schülern gehörten die berühmten Neefs (ſ. d.), Bater und Sohn. — 
Nicolaus ©. von Breda, angeblidy des jüngern S. Sohn, joll ebenfalls viel für Karll. 
von England gemalt haben. Auch er malte Stillleben. 

Steffens, Henrih, wurde am 2. Mai des Jahres 1773 zu Stavanger in Mor 
wegen geboren, wo damal8 fein Bater, welcher Diftrietschirurg in Odſtherred war, ein meued 
Krankenhaus errichtete. Im Jahre 1779 kam er mit demfelben nach Helfingör, und be 
ſuchte hier das Gymnaflum ; aber 1785 ging er nah Mösfilde, und 1787 nad Kopen- 
hagen. Hier bezog er die Univerfltät im Jahre 1790, und ließ ſich darauf von der Gr- 
fellihaft der Naturforfcher dajelbft 1794 prüfen, wofür er ein Stipendium erhielt, das er 
zu einer Meife nach Bergen verwandte, an weldhem Orte er den Sommer über vermweilte, 
Im Herbfte desfelben Jahres machte er eine Reife nach Deutichland, aber litt in der Mün- 
dung der Elbe Schiffbrud, was ihn nöthigte, den Winter in Hamburg zuzubringen. Bon 
da ging er wieder nad Kopenhagen zurüd, und dann nad Kiel. Das Bebürfniß einer 
tieferen Begründung feiner Wiflenihaft trieb ihn bald nach Jena, wo er Doctor und Ad⸗ 
junct der philoſophiſchen Facultät wurde. Don Jena ging er über Berlin nad) Freiberg, 
wo er auch eine Zeit lang blieb. Doc fehrte er im Jahre 1802 nah Dänemark zurüd, 
und erregte in Kopenhagen durch jeine Borlefungen viel Aufjehen. Im Jahre 1804 ging 
er als Profeffor nach Halle, aber kam, nachdem dieje Univerfität aufgehoben worden, nad 
Holftein, Hamburg und Lübeck, und verlebte an diefen Orten, abwechielnd bei Freunden, 
zwei volle Jahre. Mbermald nah Halle zurücgefehrt, fam er 1811 im Herbſte nad 
Breslau. Zur Zeit des Befreiungdfriegd ſprach er nicht nur begeifterte Worte zu ber 
ftudirenden Jugend, fondern ging auch ſelbſt als Freiwilliger mit in den Krieg. Nah 
der Einnahme von Paris ging er, nachdem er feinen Abſchied und das eiferne Kreuz 
erhalten hatte, nad Breslau zu feiner akademiſchen Wirkjamfeit zurück. Im Jahre 
1831 wurde er Profeffor an der Univerfttät zu Berlin und flarb daſelbſt am 13. Febr. 
1845, 

Die literariſche Thätigkeit diefes reichbegabten Mannes ift auferordentlid. Gr if 
Naturforfcher, Dichter und Philofoph. Anfangs follte er Theolog werben, weil fein reli» 
giöſer Sinn und dad angeborne Talent der Beredfamkeit ihm beſonders zu befähigen ſchien. 
Er hatte aber mehr Neigung für die Naturwiflenihaft, der er ſich mit glänzendem Grfolge 
eifrigft widmete. Im Kiel ſchon hielt er Vorlefungen über Naturgeſchichte, wozu ihn ind 
befondere Hensler und Fabricius ermuntert hatten. Aber die trodene Kenntnis der Natur 
gegenftände Eonnte ihn auf die Dauer nicht befriedigen; deshalb war er nach Iena gekom⸗ 
men, um Schelling zu hören. Diefer große Philoſoph hatte auf ihn den entſchiedenſten 
Einfluß. Die Vorträge Schelling's befriedigten fein Bebürfniß nad) tieferer Einſicht und 
Erkenntniß, und ſprachen zugleich feinen poetiihen Sinn an. S. wurde fhon damald 
Mitarbeiter an der von Schelling herausgegebenen Zeitſchrift für fpeculative Phyſik, in 
welder ex deſſen naturphiloſophiſche Schriften recenfirte. Die Naturphilofophie machte 
überhaupt feine ganze Naturanfhauung und feine Naturerfenntniß freier, ohne daß er dar 
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rum bie Empirik außer Act gelaflen hätte. Vielmehr fuchte er fie dur die Philoſophie 
tiefer zu begründen, und beide Disciplinen mit einander in Einklang zu bringen. Aus 
diefem Streben gingen jeine „Beiträge zur inneren Naturgeſchichte der Erde“ (1801) her= 
vor, ein Bud, das damals Epoche machen fonnte, und. vielleicht das intereflantefte ift, was 
©. geidhrieben hat. Werner war eine Frucht diejes Strebend „Das Handbud der Oryfs 
tognofie* (1811—19), in weldem Bude er feine Anflchten über die Erde nody weiter , 
audführte. In beiden Büchern ift der Einfluß Werner’s, der während feines Aufenthalts 
in Breiberg fein Lehrer und Breund wurde, nicht zu verfennen. Im Jahre 1806 gab er 
die „ Örundzüge der philoſophiſchen Naturwiflenihaft“ heraus, die wegen der Form der 
Duadruplicität bemerfendwerth find. Sein Naturſtudium führte ihn. zulegt zur wiffen« 
ſchaftlichen Erkenntnis des Menſchen, in feiner „ Anthropologie” (1822), in weldyer er den 
Menden alljeitig im Zuſammenhange mit der Natur zu fallen bemüht if. Die Empirif 
in der Naturwiſſenſchaft kam aber jeinem und dem Bemühen Anderer, fie mit der Philoſo— 
phie in Gonner, in Einheit und Harmonie zu bringen, wenig entgegen. Deöhalb fing er 
an „VPolemiſche Blätter zur Beförderung der ſpeculativen Phyſik“ zu ſchreiben, wovon 
nur zwei Hefte (1829 und 1835) erihienen find. Er hat darin das löbliche Beitreben, 
die Empirif aus ihrem grenzenlojen Verjenktjein in die Kenntniß des blos Einzelnen, zur 
Ertenntniß ded Allgemeinen und Bernünftigen in der Natur zu erheben und fie zur Philo⸗ 
ſophie zurüdzuführen. 

Aber nicht nur theoretiſch ſuchte S. auf feine Zeit zu wirken, ſondern auch praktiſch. 
Dieje Tendenz zeigt ji in mehreren Schriften. Sie find folgende: „Ueber die Idee der 
Univerfitäten* (1809); ferner: „Die gegenwärtige Zeit und wie fie geworden * (1817), 
und bejonderd: „Die Garricaturen des Heiligften“ (1819 — 21). Er fuchte darin mehr 
oder weniger die feften Gegenjäge zu vermitteln, an welden das gewöhnliche Xeben jo häufig 
fethält, und die dadurch wirklich verzerrt werden. ©. war, wie früher dem demagogijchen 
Schwindel, ſpäter audy der Union der lutheriihen und reformirten Kirche abgeneigt. Er 
wurde dadurd in manderlei Streitigkeiten verflochten. Dan hat daraus feinen Hang zum 
Pietiomus erklären wollen. Allein dieſer liegt tiefer, indem er einen beftimmten Charakter 
bat, und weit entfernt ift vom jener geift» und gedanfenlojen Gefühlsſchwäche, der ſich die 

- gewöhnlichen Pietiften hingeben. Der Grund feines Pietiomus möchte eher philoſophiſcher 
als religiöjer Art fein. Die tiefere Vermittlung der Erfenntnig, worin die Philofophie in 
neuefter Zeit fortgeihritten ift, mag denjelben veranlagt haben. Anftatt mit der Philoſophie 
fortzugeben, fi in ihre Gedankenvermittlung einzulaffen, die ihm vielleicht nicht zufagte, 
kehrte er zum unmittelbaren Glauben zurüd, Damit trat er zugleidh polemiſch gegen die 
gewöhnfiche Theologie auf. Er fhrieb: „Bon der faljchen Theologie und dem wahren 
Glauben” (1824, neue Aufl. 1831), und fprad darin feine Anſicht über Religion aus. 
In einer andern Schrift jegte er das weiter fort, in der Korm eines Glaubensbekenntniſſes: 
„Wie ic ein Lutheraner wurde und wad mir das Lutherthum ift* (1831). Im diejen 
Abhandlungen ‚hält er an der beſtimmten Xehre der lutheriihen Kirche als geoffenbarter® 
Wahrheit feft. 

Seit dem Jahre 1827 nahm ©. eine politiihe Richtung. Was er erfahren und 
erlebt hatte, fuchte er nun in das ſchöne Gewand der Poeſie zu Heiden. Im Jahre 1827 
erſchien fein erfter Novellencyelus: „Die Familie Valſeth und Leith * (verb. Aufl. 1830); 
das Jahr darauf „Die vier Norweger”, „ Malcolm“ (1831) und zulegt „ Die Revolution *, 
eine Novelle (1837), gefammelt unter dem Titel „Novellen“ (16 Bdch., Bresl. 1837 
— 38). Ueberwiegt auch meiftend der Stoff in denſelben die Form zu ſehr, was fidy mit 
vollendeter Kunftdarftellung nicht wohl verträgt, fo finden fi) doch viele Schönheiten, ind» 
befondere Schilderungen der Natur und bed Volkslebens, die man in den andern Novellen 
der Beit vergebens juchen würde. Bald weiß er und für Epochen ber Geſchichte zu 
intereffiren , die er und vorführt, bald für fittlihe und geiflige Zuftände der verfchiedenften 
Art, und fein bunt bewegtes Leben, das ſich heiter auf dem feflen und fihern Boden des 
Glaubens bewegt. Zeigt er und mitunter aud feine eigene Perjönlichkeit oft genug, in 
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allen möglichen Verhältniffen des Lebens, jo-wird dies doch nicht flörend, ſondern wir 
folgen gern und laſſen und dieje Veſchränkung gefallen. in intereflantes Fragment einer 
Autobiographie ift das „ Bragment aus meinen Knabenjahren ” ; fpäter gab er eine ausführ- 
liche Selbfibiographie heraus unter dem Titel „ Was ich erlebte* (10 Bde., Bresl. 1840 — 
45). Nach jeinem Tode erichienen „ Nachgelaſſene Schriften mit einer Borrede von Schel⸗ 
ling* (Berl. 1846). 

Stegmann, Karl Joſeph, um 1765 in Schleſien geboren und am 3. Mär; 
1837 geflorben, beſuchte die Schulen zu Breslau und Berlin, dann die Univerſttät Halle, 
und arbeitete nach dem Verluſt feines väterlihen Vermögens, das im Deppier'ihen Banfe- 
rott zu Warſchau verloren ging, einige Zeit bei einer Berwaltungsftelle in Bredlan. 
Hierauf unternahm ©. eine Reije nad) Italien, wo er, 2 Jahre verweilend, mit ſcharfen 
Augen die Berhältnifje beobachtete, wie man erfleht aus den von ihm 1798 anonyın ber 
ausgegebenen „Bragmenten über Italien, aus dem Tagebuche eines jungen Deutſchen“. 
Im Jahre 1798 erhielt er eine Secretärftelle zu Züri und ward fpäter Gehülfe bei der Re- 
baction der „ Allgemeinen Zeitung *, deren ganze Redaction nach Huber's Tode, 1804, aufihn 
überging, und lebte anfangs zu Ulm, jeit 1810 bis zu jeinem Tode in Augsburg. 
32 Jahre lang hat er in flürmifchen wie in ruhigen Zeiten, auf den Beifall aller blind vor- 
wärtd und aller blind rüdwärts Strebenden verzichtend, ſchon mit dem der Befonnenen 
zufrieden, ‚mit befonnener Mäpigung und reblidyer Unparteilichfeit diefe Zeitung geleitet, 
daß fle als die erfle und vorzüglichfte in ganz Deutfhland ſich bewährt hat und in dem 
Kreije der Gebildeten ihre Freunde feineswegs verlor, fondern vermehrte, ungeachtet von 
Jahr zu Jahr neue politifhe Blätter in Deutfchland erſchienen. Ueber S.’8 Perſönlichkeit 
berichtet der den Tod anzeigende Freund in der U. 3. vom 5. März 1837: „Er war ein 
Mann voll ſcharfen Verftandes, felten mittheilfam, meift wortfarg, befonders gegen Solde, 
die immer Ueberfluß an Worten haben. Uebrigens beſaß er für den gejelligen Umgang 
die gebilderften Formen, und ſchloß, wo er irgend höhern Unflang oder geheimeres DVer- 
ſtändniß fand, mit Behaglichkeit die reihen Fundgruben feines Wiſſens und jeiner vielger 
prüften Welterfahrung auf“. 

Stebendes Capital, ſ. Capital. 

Steibelt, Daniel, geb. 1756 zu Berlin, bekannt ald Virtuod auf dem Pianoforte 
und ald Gomponift, wurde auf Befehl König Friedrich's U., der von feinen Anlagen 
hörte, durch Kirnberger unterrichtet und lebte jpäter bald in Paris, bald in London und 
Peteröburg. Gr componirte für fein Inftrument eine große Anzahl Goncerte, Sonaten, 
Trios, Variationen und Potpourrid, welde glänzend, einſchmeichelnd und gefällig, aber 
ohne bejondere Tiefe und Eigenthümlichkeit find. Auch einige Opern hat er coinponirt: 
„Romeo und Julie“, „Gendrillon * und „die Prinzeifin von Babylon“, welche jetzt aber 
vergeflen und durch beflere von der Bühne verdrängt worden find. Eben jo hat er brei 
Ballets, zu Parie: „Le retour du Zephir‘‘, und in Xondon: „Das jhöne Milhmädden * 

“und „Das Urtheil des Paris“ arrangirt. Er war zulegt Gapellmeifter in.Peteröburg und 
ftarb in Kernif 1823. 

Steiermarf oder Steyermarf, ein Kronland des öſterreich. Kaiferflaats, im 
N. vom Erzberzogthum Defterreih, im O. von Ungarn, im ©. von Krain und im W. von 
Kärnthen und Oeſterreich ob der Enns begrenzt, hat ein Areal von 409 OM., worauf im 
3,1850 997,68 1 @inw. in20 Städten, 96 Marftfleden und 3590 Dörfern wohnten. Dat 
ganze Land wird von Alpenketten durchzogen, namentlich der norbweftliche Theil oder Ober» 
fteiermarf, welches durch einen das Rand durchſtreichenden Gebirgäzug von Unterfteiermart 
getrennt wird, und von ben hoben fleierichen Alpen, einer Bortjegung ber Salzburger 
Alpen, erfüllt ift, in denen mehrere Gipfel über 7000 F. Höhe erreichen. Unbedeuteudet 
find die Berge in Unterfleiermarf; dagegen gibt es bier ziemlich weite und frudptbart 
Thäler. Ueberhaupt ift das Land reichlich bewäͤſſert. Die anfehnlichften Flüſſe find bie 
Traub, Enns, Mur, Raab, Drau und Sau, und von den zahlreichen Seen bemerfen wir den 
Grundels, Altauffeer-, Schwarzen», Leopoldfteinerfee; von den Mineralquellen Rohitſch 
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Iohannisbrunnen, Tobelbad und Tüffer. Das Klima ift in Oberfleiermarf rau, im 
untern Lande dagegen mild, und bier zeichnet fih der Boden durch üppige Vegetation aus, 
Am beften gedeiht die Rebe in Unterſteiermark, und als vorzügliche Sorten werden der 
Kuttenberger, Vierer, Radkersburger, Gonowiger und Sauritiſcher Wein gepriefen. Der 
Hauptreihthum · des Landes befteht jedoch in Mineralien ; der Bergbau liefert eine reiche 
Ausbeute an Silber, Kupfer, Bleiglätte, Roh» und Gußeiſen, Alaun, Kupfer-Vitriol, Kobalt, 
Schwefel, Steinfohlen, Salpeter und Salz. Dir Landwirthſchaft blüht am fchönften in 
Oberſteiermark; jehr ſtark wird die Viehzucht, bejonderd die Rindvieh- und Federvich- 
zucht betrieben. Die Induftrie ift unbedeutend, am wichtigften iſt noch die Fabrikation von 
manderlei Eifenwaaren. Außerdem gibt es jedoch Gladfabrifen, Geſchirr-⸗, Kamm =, 
Firniß-, Wagenfabriten, Zuderraffinerien, Seiden«, Tuch-, Baumwollengeipinnft = und 
Meifingfabriken nebjt vielen Ledergerbereien. Der Handel, beſonders Tranfttohandel zwi— 
ſchen Deutſchland und Italien, blüht zu Grätz. Eilly, Pettau, Radkersburg, Marburg, Leo» 
ben und Eiſenerz. Zur Ausfuhr kommen Stahl-, Eiſen- und andere Metallwaaren, 
Rindoieh, Glas, Wein, Federvich, Sal;, Obſt u. a. m. Ihrer Abftammung nach zerfällt 
die Bevölferung in Deutjche und Wenden, von denen die Xegteren den jüdlichen Theil des 
Landes bewohnen, den Deutichen aber an Bildung und Fleiß weit nachſtehen; der Gonfeflion 
nad zählt man unter den Bewohnern 3000 Zutheraner. In kirchl. Hinficht ift das Land in 3 
Diöceſen geteilt, mit 1 Domcapitel, 1 Seminar und 574 Pfarrbezirfen. Die Proteftanten 
zählen nur 3 Geiftlihe. A Univerfltät, 2 theologiiche Lehranftalten, A Gumnaften und 
das ſtändiſche Iohanneum forgen für die höhere Bildung, und für die Bolfsbildung wirft 
man in 627 Eatholiihen und 4 afatholiidhen Volkoſchulen. Außerdem gibt ed noch an 
befondern Bildungsanftalten: das £. f, Convict, dad Priefterhaus, die Cadettenſchule, 2 
Megimentderziehungshäufer, 1 Muſikſchule, 1 Zeichnenafademie und an Wohlthätigkeits- 
anftalten: 4 Zaubftummeninftitut, 4 Kranfenhäufer, 1 Gebärhaus, 7 Militärjpitäler, 
1 Findelhaus, 71 Verſorgungohäuſer und 370 Urmeninftitute. In politiicher Hinficht 
ift dad Land, ſeit 1850 ald Kronland des Gefammtftaatd betrachtet, in 3 Kreije eingetheilt, 
den Gräger, Bruder und Marburger, von denen ber erftere in 7, die beiden andern jeder 
in 6 Bezirköhauptimannicharten zerfällt. Un der Spige der Verwaltung ſteht ein Statt⸗ 
halter, bem zwei Statthaltereiräthe untergeordnet find und jedem Kreije fleht ein Kreid- 
präfident vor; Die Mechtepflege iſt einem Oberlandögerichte zu Grätz, jowie den drei 
Landesgerihten zu Grätz, Leoben und Eilly anvertraut. Der Statthalter hat auch bie 
Oberleitung der Finanzgeſchäfte feines Kronlandes, unter ihm fteht ein zweiter Director der 
Binanzekandesdirection. 

Die Geſchichte des Landes beginnt mit der Herrfchaft der Römer, welche ſich die freien 
Bergbewohner unterwarfen und den öftlichen Theil des Landes zu Bannonien, den weftlichen 
zu Noricum ſchlugen. Rechnet man den Verluſt der Freiheit und GSelbftändigfeit nicht 
body, jo konnten fi die Bewohner unter römijcher Herrſchaft nicht beflagen, deun die ges 
ordnete Adminiftration und die höhere Bildung der Römer verbreitete eine neue, früher 
nicht gefannte Gultur über das Land; es fing, neben Aderbau und Viehzucht, ftädtijcher 
Gewerbfleiß an zu blühen. Die alte Bolfäreligion, durch das römifche Elenrent veriegt, 
hatte ihre Kraft verloren und der alte Volföglaube war verfchwunden, wovon die Folge 
war, daß bie hier verfündigte Kehre von der Berföhnung mit Macht die Gemüther fich 
unterwarf und man bald im Lande Biihofsfige errichtete und Kirchen gründete, Zur Zeit 
der Völkerwanderung nahmen verſchiedene Stämme einen bald längeren, bald fürzeren 
Beilg von S., und es löften fi die Weſtgothen, Hunnen, Oſtgothen, Rugier, Heruler, 
Longobarden, Franken und Avaren nad) einander ab. Letztere hatten im oberen Theile feite 


Wohnftge genommen, bis fie im 6. Jahrhundert den Slaven weichen mußten, die jpäterhin 


bon den Deutfchen vertrieben wurden. Karl der Große theilte das eroberte Land unter mehrere 

Grafen, die nad deſſen Tode zu größerer Macht und Selbftändigfeit gelangt, unter ſich 

ſelbſt Fehden führten, ftatt mit vereinter Macht die Einfälle der Bulgaren, die Verheerungen 

der Mähren und die Berwüftungen der Magyaren zu verhindern, Unter allen den Großen 
Xu. 32 


498 Steiermarf 


des Landes fanden als die mächtigften und begütertfien die Grafen von Trungau oder 
Styre da, die ihren Urjprung von Aribo (876 Graf im Trungau) ableiteten und dem 
Rande den Namen gaben. Sie erwarben die Marfgrafenwürde und machten dieſe in ihrem 
Haufe erblih. Ottokar IV., Markgraf von Styre, vererbte feine Güter und Beflgungen 
auf feinen Sobn Leopold, deffen Sohn und Nachfolger, Dttofar V., der erfte Markgraf 
von Styre war. Ottokar VI., des Vorigen Sohn, erhielt 1186 die herzogliche Würde, 
aber da er ohne Nachkommen flarb, jo fiel mad jeinem im J. 1192 erfolgten Tode Styre 
an Defterreih, Kraft des 1186 gefchloffenen Erbvertrags mit Herzog Leopold von Defter- 
reich. Als Leopold's Il. Sohn, Friedrich der Streitbare, dad Land mit Willfür behan- 
delte, die von Xeopold II. feierlih angelobten Rechte der Steiermärfer unbeadhtet ließ und 
drüdende Steuern ausſchrieb, führten die Steiermärfer Klage bei Kaiſer Friedrich U, und 
erhielten vom ihm ihre in Ottokar's Teftament enthaltenen Freiheiten von Neuem beflätigt. 
Aus diefem Breibeitöbrief und Herzog Ottokar's Teftament entftand die fteiermärkifche Land» 
bandfefte. Nach dem Tode des legten Babenberger’s, Friedrich's des Streitbaren im Jahre 
1246 machten die weibliden Verwandten desjelben und der Kaiſer Anſprüche auf das Her» 
zogthum, das zugleih von Salzburg, Bayern und Ungarn befriegt und endlich von König 
Bela IV. bejegt wurde. Doch die Bedrüdungen der Statthalter Bela's brachten es dahin, 
daß der Adel den Böhmenfönig Ottokar ll. (j. d.), PBraemyil, im Jahre 1253 zum 
Herzog von ©. berief, der die Ungarn auf dem Marchfelde (f. d.) im Jahre 1260 
beflegte, worauf Bela IV. für immer auf das Herzogthum ©. verzichten mußte. Dod auf 
Ottokar brachte fih bald durd Tyrannei um die Liebe der Steiermärker und nad} feinem 
Falle im Jahre 1278 belehnte Kaifer Rudolf von Haböburg feinen älteflen Sohn, 
Albrecht J., ald Statthalter mit S., der 1282 durd die feierliche Belehnung auf dem Reichs⸗ 
tage zu Augsburg erblider Landesherr wurde. Seitdem blieb das Herzogthum im Beflge 
des Haufes Habsburg. Der fleiermärkifche Adel kämpfte nun bie vielen und blutigen Fehden 
feiner Kandesfürften mit den Schweizern, Bayern und Ungarn mit und verlor dabei nicht 
felten die Blüthe feiner Glieder. Bei der nach Albrecht's I. Tode zwifchen deffen Söhnen, 
Albrecht III. und Leopold IV., vorgenommenen Theilung verlor das Land 1379 die große 
Landſtrecke an den Flüffen Traun, Steier und der untern Enns für immer und erhielt nun 
die noch gegenwärtig gegen dad Land ob der Enns beftehende Grenze. Viel litt ©. in dem 
folgenden Zeitraume durch die wiederholten Einfälle der Türken und Magyaren, ferner 
während der durch Kaiſer Friedrich's IV. Geiz hervorgerufenen Empörung des um das Land 
und feinen Fürften hochverdienten Edlen Andr. Baumkirchner, der jein Vertrauen in Fried⸗ 
rich’8 IV. ficheres Geleite 1471 mit dem Tode büßen mußte, jowie durch Seuchen und 
Hungerdnoth. Friedrich's IV. Sohn, der ritterliche Marimilian J., ſchaffte auf Verlangen 
der Stände 1496 die Juden aus dem Rande und ftillte den Aufftand der windifchen Bauern, 
‚bie 80000 Mann ftarf, unter dem Vorwande, ihre alten Rechte wieder herzuftellen,, viel» 
fältige Graufamfeiten gegen ihre Gutsherrn ausübten. Unter Ferdinand I., dem der ältere 
Bruder Kaifer Karl V. das Herzogthum S. und andere Provinzen überlaffen hatte, wurde 
faft zu gleicher Zeit der Norden des Landes durch die blutigen Gräuel des Bauernftanded 
(1525) und der Süboften durd die VBerheerungen der Dömanen (1528—32) ſchwer 
heimgeſucht; noch ſchwerer aber lajteten auf dem Lande Intoleranz und religiöfe Verfol⸗ 
gungsſucht, deren ſich Ferdinand's Nachfolger fhuldig machten. Die Lehrjäge ber beuts 
ſchen Reformatoren hatten ſich nämlich ſchon 1530 in der Ueberzeugung eines großen Theils 
der fleiermärkifhen Landesbewohner fo befeftigt, daß man ihre Dogmen in der Kirche und 
in den zahlreichen Volköfhulen, welche die evangeliichen Landftände in allen Theilen bed 
Zandes errichtet hatten, predigen und lehren durfte, An der Spige der Steiermärfer ver» 
langte der Landeshauptmann, Freiherr Joh. Ungnad, auf dem Reichstage zu Augdburg im 
Jahre 1547 vom Kaifer und Reich freie Religionsübung, die aber von den Proteftanten 
erft auf den Landtagen zu Brud in den 3. 1575 und 1578 dem Herzog Karl II., dem 
jüngften Sohne Katier Ferdinand's I., welchem bei der Kändervertheilung im Jahre 1564 
Inneröfterreih zu Theil geworden war, bei dringender äußerer Gefahr von Seiten der 
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Türken, abgenöthigt werden konnte, nachdem bereitö der größte Theil des Adels, die Hälfte 
des Bürgerftandes und eine große Anzahl Bauern die neue Lehre angenommen, in mehr 
ala 73 ländliden Gemeinden ih Proteftantengemeinden gebildet und die evangelifchen 
Landflände auf faft allen ihren Schlöffern proteftantiihe Schulen und Seelforgeftationen 
gegründet hatten. 

Um dad weitere Umflchgreifen der neuen Lehre zu verhindern, rief der Herzog Karl 
1570 die Jefuiten zu Hülfe, fliftete 1573 Die hohe Schule zu Grätz und ergriff auch, auf 
Betrieb feiner Gemahlin, Marie von Bayern, welde voll des glühendften Eifers für die 
Fatholifche Religion war, noch weitere beichränfende Maßregeln gegen die neue Xehre. Sein 
im Geifte der firenggläubigen Mutter erzogener Sohn, Ferdinand, für den von 1590—95 
der Erzherzog Ernft die Megterung führte, fegte den Kampf gegen die Reformation mit fole 
chem Nachdruck fort, daß ganz S. 100 Jahre nad dem erften Auftreten der evangeliichen 
Prediger im Lande mit Gewalt der fatholiihen Kirche wiedergewonnen war. Unterftügt 
von einer zu dem Ende bedeutend verflärften Befagung der Beftung und der Stadt Gräg, 
erklärte Berdinand den Freiheitöbrief ſeines Vaters Karl II. für aufgehoben und befahl den 
Ständen, ihre proteftantifhen Lehrer und Prediger an den verfchiedenen Kirchen und 
Säulen binnen 14 Tagen zu entlaffen. Am 28. Sept. 1598 erging an die Letztern felbft 
der gemeffene Befehl, nod an demjelben Tage bei ſcheinender Sonne Gräg, binnen 8 Tagen 
aber die ſämmtlichen Erblande, bei Verluft des Leibes und Lebens, zu räumen. Die 
Stiftäfchule wurde hierauf geſchloſſen, eine katholiſche Gegenreformationscommiſſion einges 
fegt, welche fich rühmen fonnte, nicht weniger ald A0,000 Bände proteftantifher Bücher in 
Aſche verwandelt zu haben, und allen proteflantiihen Bürgern befohlen, entweder zur 
fatholifchen Religion überzutreten oder ihre Habe zu verfaufen und mit dem gelöften Gelde, 
nach Abzug eines Zehntels hiervon, gleichfalls das Land zu räumen. Viele Anhänger der 
neuen Lehre ſchworen ihr bisheriges Befenntniß ab, 30,000 andere aus den reichften und 
angefehenften Bamilien fagten dem heimiihen Boden auf immer Xebewohl, nod andere 
verbargen ihre Ueberzeugungen in ihrem Innern und vererbten diejelben dritthalb Jahrhun— 
derte lang von Geſchlecht zu Geſchlecht im Stillen fort, bis endlich das menjchenfreundliche 
Toleranzedict Joſeph's Il. ihnen wieder die Erlaubniß ertheilte, den geheimen Glauben ihres 
Herzens aud mit dem Munde zu befennen. Durd jene Maßregeln war die Hauptfraft der 
Stände gebrochen, der Wohlftand des Landes gefnict und die Geiftesbildung im Lande dem 
Interefle eined Ordens zum Opfer gebradt. Don diefer Zeit an zeigt die Gefchichte des 
Landes bis in die neuefte Zeit faft nur dad traurige Wiederfehren und den Wechſel von 
Bauernaufftänden, ZTürfeneinfällen, Blünderungen durch ungariſche Mebellen oder Räuber: 
banden und das traurige Schauspiel hingerichteter Staatöverbredher, z. B. des Grafen Erad« 
mus von Tettenbad im. 1674, ſowie die glücklichen Verſuche der Beihränfung der flän« 
diihen Rechte, indem feit Karl VI. (1728) Fein Randesfürft mehr die Huldigung annahm 
und jeit 1730 feiner die Landhandfefte befräftigte. Vgl. U. von Mudar , Geſchichte des 
Herzogtbums S.“ (3 Bde., Oräg 1844—46), 

Steigenteſch, Auguft, Freiherr von, der Sohn eined furmainzifhen Gabinetd- 
minifterd und Directorialgefantten am Reichsiage zu Regensburg, wurde geboren zu Hildes— 
heim am 12. Ian. 1774, trat ſchon in feinem 15. Jahre in öfterreichtiche Dienfte, die er 
aber nad 1809 wieder verließ, um mehr in der diplomatifchen Laufbahn wirken zu können. 
So ward er 1809 nad Königdberg geiendet, 1814 nad) Norwegen, um in Verbindung 
mit den Abgeordneten der übrigen Großmächte dies Meich der Krone von Schweden zu 
übergeben, 1815 nad der Schweiz, um die Kantone nad Napoleon's Rückkehr von Elba 
zu gemeinſchaftlichem Wirken gegen jenen aufzufordern. Geſandtſchaftspoſten bekleidete er zu 
Kopenhagen und zu Turin, legtern aber nur auf kurze Zeit. Er flarb ala E, k. wirklicher 
Geheimrath am 30. Dec. 1826. Seine fchrififtelleriiche Thätigkeit Hat er befonderd in 
Luftipielen gezeigt, deren er eine große Anzahl geſchrieben hat. Sie beichäftigen fih haupt« 
fählih mit den Eleinen Schwächen und Thorheiten in den mittlern Ständen und geben von 
denfelben ein fehr treues Bild, Seine Mufter waren die Franzoſen, objhon ihm die Litera» 
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tur der Alten nicht fremd war. Meinheit und Eleganz der Sprache machen feine Schriften 
noch jegt ſchätzbar, obgleich unſere Handbücher der deutfchen Literatur ihn nicht nennen. Es 
erſchienen feine „ Geſammelten Schriften * in einer Ausgabe letzter Hand zu Darmftadt 1819 
bi8 20 in 6 Bänden. 

Steiger heißen diejenigen Männer, welde die unmittelbare Gontrole über die Berg— 
leute führen, ſowohl über die in der Grube, als audy über die zu Tage arbeitenden, Sie 
teilen fih in Ober» und Unterfleiger. 

Steiger, Iaf. Rob., geb. am 6. Juni 1801 zu Geuenfee im Amte Surfee des 
Kantons Luzern, iſt der Sohn eines Schneiders, der ſpäter dieſen Beruf aufgab und ein 
kleines Heimweſen bewirthſchaftete, und erhielt ſeine erſte Jugendbildung in der Dorf— 
ſchule ſeines Geburtsortes, dann bei einem herumziehenden Lehrer. Später erlernte er bei 
einem Geijtlichen im nahen Surſee Latein, arbeitete aber außer der Schulzeit in Feld und 
Haus. Vom Herbft 1817 —23 bejuchte er dad Gymnaſium in Luzern, hörte Philojophie 
und begann das Studium der Theologie, das er aber bald aufgab, um fi der Medicin zu 
witmen, wozu er in Genf die erften Borfludien begann. Mit fümmerlichen Geldmitteln 
audgeftattet und unter taufenderlei Entbehrungen jiudirte er von 1824 an zwei J. Medicin zu 
Freiburg ım Preidgau, und ging dann 1826 nad) Paris, wo er die Klinik der berühmte- 
ften Aerzte beſuchte. Nachdem er in Luzein mit großer Auszeichnung jeine Prüfung als 
Arzt und Wunbdarzt beitanden, lieh er ſich ald praftiicher Arzt in Büron, unweit Geueniee, 
nieder und erwarb ſich bald eine beteutende Prarid, Schon während feiner Studien in 
Luzern hatte S., bei der Verfolgung Trorler’8 dur die reactionäre Partei und gegenüber 
einen Geiftliben, der wider Die Liberalen und die „Stunden der Andacht“ predigte, eine 
entſchieden freifinnige Ueberzeugung bewährt und ſich dadurch den Haß der Ultramontanen 
und Ariftofraten zugezogen. Bei den Berinderungen nad der Julirevolution erhielt er 
einen Ruf in den luzerner Verſaſſungsrath, wo er fih durch jeinen Beuereifer in Verfech— 
tung ber liberalen Ideen auszeichnete, Nah Einführung der Verfaffung von 1831 wurde 
er Mitglied des Großen, des Kleinen und des Staatsraths, und fchlug nun feinen Wohnſitz 
in der Stadt Yuzern auf, gleichzeitig war er Mitglied des Erziehungsraths, der Juſtiz⸗- und 
PVolizeideputation und Präſident des Sanitätscollegiums ; bekleidete in den Jahren 1833, 
1834 und 1838 die Stelle eines zweiten und dritten Gejandten auf der Tagfagung, Die 
ihn 1833 als eidgenöſſiſchen Commiſſar nad Zafel jendete. Im Jahre 1837 wurde er 
Statthalter feined Kantons, trat aber noch in demjelben Jahre aus der Regierung, um ſich 
feiner ſtets wachſenden ärztlichen Prarid zu widmen, Gr hatte den Auf des erften Arztes, 
reichliche Einnahme, und machte ſich durch forgfältige Behandlung aller Kranken, jowie 
durch Mildtbätigkeit gegen die ärmern, in weiten Kreijen beliebt. Zugleich fludirte er alle 
beffern Werke und Feine Bortichritte in der Medicin blieben ihm fremd. Er fchrieb viele 
Abhantlungen über medicinifhe Gegenflände, die er zum Theil ald Mitglied oder ale 
Präftdent der Geſellſchaft der Aerzte vortrug. Auf feinen Spaziergängen und in jeinen 
Mufeftunden fammelte er Materialien zu einer vollfländigen Flora von Luzern; behielt aber 
immer noch Zeit, der helveriichen oder fogenannten Schinznacher Geiellihaft eine Zeit lang 
vorzuftehen und mehrere Fleinere Schriften herauszugeben, wie die Biographie von Schult- 
heiß Ed. Piyffer und von Staatsrath Joſ. Krauer; ferner eine in den „Verhandlungen 
der landwirthſchaftlichen Geſellſchaft von Luzern erjchienene Abhandlung über dad Armen- 
weſen; eine Bertheidigung des Profeſſors Baumann vor dem Obergeridt und 1840 eine 
Brojdüre „Siegwart Müller, der Zeit Staatejchreiber, gezeichnet wie er ift“, worin er 
ihon damals von dem für Yuzern jo verhängnifvollen Manne, dem fpäter zum fanatifchen 
Jefuitenfreunde gewordenen Radicalen, eine treffende Schilderung gab. Vor Allem aber 
erwarb er in den Jahren 1837 —39 fid) große Verdienfte um die Sade der»Freiheit und 
des Fortſchritts durch feine Hedaction des „ Eidgenoffen *, eined Blattes, dad er 1831 mit 
begründen half, Im Jahre 1840 gründete er den „Eidgenofjen von Luzern“, zum Un— 
terihiede von dem in Surjee ericheinenden, und jchrieb ihn faft allein. Wergeblich juchte 
ihn die feit 1841 zur Herrſchaſt gelangte reactionäre Partei durch Preßproceſſe zu Grunde 


Steiger 501 


zu richten; aber mit unerfchütterlicher Wertigkeit und unbeugfamem Muthe feste ©. feine 
Oppoſition gegen die jeſuitiſche Baction fort und trat erft Ende Juli 1844 von der Mes 
daction zurüd, da die Erziehung von 6 Kindern die wenige Zeit, die ihm übrig blieb, völlig 
in Aniprud nahm, 

Der definitive Beihluß der Berufung der Jefuiten nach Yuzern am 24, Oct. 1844 
wurde von einem Theil ihrer Gegner ald Berfaffungsverlegung betrachtet, der man mit Ge— 
walt zu begegnen berechtigt jei. Die Anhänger dieſer Anflcht beriefen auf den 26. Nov. 
viele Männer aus allen Theilen des Kantond in das Gaſthaus zum Adler in Ruzern. Da— 
bin war aud ©. eingeladen, Nah Anhörung der Ratbichläge erklärte er ſich entichieden 
gegen den Aufftand und die Gewaltmaßregeln und vertbeitigte den republikaniſchen Satz, 
daß ſich die Minderheit der Mehrheit unterwerfen, und dur Belehrung und Ueberzeugung 
dahin trachten müſſe, fh zur Mehrheit zu machen. Noch ehe die Verhandlungen beendigt 
und die Beihlüffe gefaßt waren, verlieh ©. die Verſammlung. Grft ald am 7. Dec. der 
Ausbruch auf den 8. feftgefegt und in feiner Weife mehr zu verhindern war; als die mei» 
ften Liberalen und viele Freunde S.'s daran Theil nahmen, trat auch er demfelben nicht 
mehr entgegen und ſuchte dad Gelingen in freilich ſehr Eleinem Kreife zu befördern. Nach— 
dem ber Aufftand mißlungen war, wurde er auf einen eigenhändig gejchriebenen Befehl 
ſeines perfönlihen Beindes Siegwart Müller verhaftet. Kein einziges Indicium lag gegen 
ihn vor und nur den einen Vorhalt wußte man ihm zu machen, daß fein neunjähriger 
Knabe, nach der angeblihen Ausiage eines Milchträgerd, am 7. Dec. Abends Bleikugeln 
in der Küche gegoffen Habe. Der ipäter aus dem Thurgau nach Luzern berufene Berhörs 
rihter Ammann ſuchte ihn in feinem Unterſuchungsbericht als einen Hauptbeförderer des 
Aufftandes vom 8. Dee. darzuftellen und führte fogar Zeugen an, von denen zwei, der eine 
ſchriftlich, an S. erflärten, daß fle das vom Verhörrichter ihnen in den Mund Gelegte nicht 
ausgeſagt hätten und nicht hätten ausiagen können. Erſt nach einer Haft von 47 Tagen 
ward S. am 23. Ian. gegen eine Gaution entlaffen und verlieh am folgenden Tage, nad) 
vorgängiger Anzeige an das Verhöramt, den Kanton. Am 26. wohnte er der gegen bie 
Berufung der Iefuiten gehaltenen großen Volföverfammlung bei Zürich bei, ohne jedoch 
als Redner aufzutreten. Er bereifte nun die Eidgenoſſenſchaft und fuchte Die erften Ma— 
giftrate zu bewegen, bei der demnächſt verjammelten Tagjagung eine Anmeftie für die Ber 
theiligten vom 8. Dec. und einen Widerruf des Beihluffes der Jefuitenberufung zu bewirken, 
Die Tagſatzung ging unverrichteter Dinge auseinander. Indeffen war im Margau Die 
Organiſation von Breiihaaren fprtgejegt worden und nach Auflöfung des in Aarau gebil- 
deten Militärcomites am 26. März, die Leitung an ein luzerner Comité übergegangen, 
wozu auch S. gehörte. In diefer Eigenſchaft gingen einige @rlaffe von ihm aus, doch war 
er bei dem Einzug der Freiſchaaren in den Kanton Luzern nicht weiter betheilige. Am 
Nachmittag des 1. April wurde er bei Mofen, unfern der Orenze, gefangen, in einen engen, 
ungelunden Kerfer, den fogenannten Keffeltburm in Luzern geworfen und am 3. Mat durch 
das Griminalgeriht wegen Hochverraths zum Tode durch Erſchießen verurtheilt, welches 
Urtheil das Obergeriht am 17. Mai beftätigte. Wie man fonft aud die richterliche Sentenz 
beurtbeilte, fo war doch die Anſicht vorherrſchend, daß S. im Vergleich zu andern, nicht 
minder Betheiligten mit befonderer Härte behandelt, daß er vor Allen von der jeſuitiſchen 
Faction zum Opfer auderfehen fei. Tauſende von Männern und Frauen, auch die Aerzte 
des Kantons, die Biſchöfe von Solothurn und Freiburg, der eidgenöfftiche Repräfentant, 
Landammann Näf und die Regierung von Bern gaben Petitionen für feine Begnadigung ein. 
S. jelbft wendete fih am 18. Mai mit einem würdig gehaltenen Geſuche, worin er in 
Hinblick auf feine Bamilie um die Verwandlung der Todesſtrafe in bie der Berbannung 
bat, an den Großen Rath. Der Director Hürlimann, Großrath Leu von Eberfoll und 
Stadtpfarrer Rikenbach, drei Hauptflügen der jejuitifchen Partei, hatten zwar dem Berur- 
teilten gedroht, daß der Große Rath ihn nur dann begnadigen werde, wenn er im Geſuche 
fein Bedauern darüber auddrüde, daß er in feinen frühern Schriften und zumal in feinem 
„Eidgenoffen * fo oft gegen die katholiſche Kirche und ihre Diener aufgetreten ſel und voll« 
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ſtaͤndige Beſſerung verfpredhe, doch ©. wies dies Anfinnen mit der Erklärung zurüd: „Er 
wolle fein Leben mit feiner Lüge erfaufen. Nie habe er gegen bie von ihm ſtets geehrte 
katholiſche Kirche geichrieben. Und fei er bisweilen gegen das fündhafıe Treiben einzelner 
Priefter aufgetreten, fo jei dies weder ein Angriff gegen die Kirche, noch gegen die Diener 
der Kirche geweſen“. Die Aufregung befürdhtend, die bei dem Vollzug der ausgeſprochenen 
Strafe nicht audgeblieben wäre, flellte die Regierung Anfragen an Defterreih, Preußen, 
Holland und Sardinien, ob man ©. im Begnadigungsfalle zur Verwahrung und Ber 
wadhung übernehmen wolle, und verlängerte auf diefe Weije die Duol der Ungewißheit für 
den Verurtheilten. Am 13. Juni berichtete der Regierungsrath, daß Sardinien eine ent» 
ſprechende Antwort ertbeilt habe, daß fih die Unterhandlungen in vollem Gange befänden, 
aber noch nicht geſchloſſen feien, daß alio das fünftige Xood S.’8 noch nicht beflimmt werden 
könne. Ehe dies aber geibah, war ©. ſchon befreit. Drei Landjäger, darunter ein 
Wachtmeiſter und ein Eorporal, denen feine Ueberwahung übertragen war, verhalfen ihm 
zur Freiheit. Man wußte ſich einen Kerkerichlüffel zu verihaffen. in mit einer Schein« 
thüre verjehened Stück Riegelmauer, dad in eine benachbarte Scheune führte, wurde durch—⸗ 
broden und durch diefe Deffnung entfam S., mit Hülfe feiner Befreier, aus dem Kerfer, 
und ald Landjäger verkleidet, aus der Stadt Luzern in der Nacht vom 19. auf den 20. Juni, 
Mit allgemeinem Jubel wurde er in Zürich empfangen und am Abend verfündeten Freuden⸗ 
feuer weithin in der Schweiz und im benachbarten Baden das glückliche Ereignis. Nicht 
lange nachher erhielt der Gerettete dad Bürgerrecht des Kantons Zürich und fledelte nad 
Winterthur über, wo er fofort eine ausgedehnte Ärztliche Praris fand. Gleich nach feiner 
Deireiung gab ©. in Winterthur die mit vielen Zufägen und Bemerkungen begleitete 
Ueberiegung einer Schrift von Dr. Mayor in Lauſanne „Die Medicin und Chirurgie für 
das Volk“ (1846) heraus. Nach der Beendigung des Sonderbundfrieges kehrte S. nad 
Luzern zurüd, wurde 1849 in den Regierungsrath gewählt, trat aber im Juli 1851 wieder 
aus demjelben aus, weil ein Antrag über den Verkauf der St. Urban'ſchen Kloſtergüter 
nicht genehmigt wurde. 

Stein heißt ein fefter Körper, deffen Beſtandtheile gewiſſe unzerlegte Grund» 
erden find, die fi in reinem Zuftande blos für fih auflöjen, und weder wie die Mer 
talle fh hämmern laſſen, noch wie die Salze in Wafler, oder wie bie Erdharze in 
Del auflöfen, 

Stein bezeichnet ein Handelsgewicht und ift der 5. Theil eines Gentnerd, und je nach⸗ 
dem bdiejer zu 00 — 110 Pfd. gerechnet wird, hat er 18—22 Pfd. 

Stein oder Steinfranfheit (Lithiasis), nennt man im Allgemeinen diejenige 
franfhafte Dispofltion ded Organismus, durch welde eine Neigung zur Bildung und Abs 
lagerung fteiniger Goncremente entweder in die Subftanz der Organe oder in ihre Höhlen 
fi zeigt; im engern und gewöhnlichen Sinne verfteht man darunter die verjdiedenen 
Symptomengruppen, welche die in den Höhlen befindlichen Steine in dem Organidmusd 
hervorrufen. Was die Ablagerungen in die Subſtanz der Organe betrifft, fo find ſie faſt 
in allen Theilen beobachtet worden, müffen aber wohl von den Verknöcherungen der Häute, 
und denen unterſchieden werden, welde fih aus den Bälgen von abgeftorbenen Hydatiden 
u. f. w. bilden. Die Ablagerungen find von unbeflimmter Form und nad dem Gewebe 
des Organs verichieden, zeigen fein regelmäßiges oder kryſtalliniſches Gefüge und ſcheinen 
fih nur in folden Iheilen zu bilden, wo feine Höhlenfleinbildung vorfommen fann oder 
vorfommt, fo daß man als ziemlih allgemein giltiges Gejeg aufftellen fann: Steinbildung 
in der Subftanz ſchließt Höhlenfteinbildung aus, und umgefehrt. Während die Ablage 
rungen in die Subflanz unmittelbare Abiheidungen aus dem Blute darftellen, Folgen eined 
mit falfartigen Theilen geihbwängerten Blutes, einer eigentlihen Dyscrasia calculosa find, 
erfcheinen die Höhlenfteinbildungen als kryſtalliniſche Niederichläge eigenthümlich degenerirtet 
Secretionen, in denen befonders phosphoriaurer Kalk vorherricht, eines Zuſtandes alfo, det 
bei weitem mehr unter der Herrichaft des Organismus fteht, ald die Ablagerungen, welcht 
ſich ſelten durch fo charakteriſtiſche Symptome im Leben zu erkennen geben, daß fie wirllich 
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als ſolche erfannt werben. Je nad den verfhiebenen Höhlen und dem auf ihrer Fläche 
abgefonderten Secrete, find die Höhlenfleine verfchieden, laſſen ſich jedoch füglih auf 3 
Glaflen reduciren. A. Steineim Gefäßfyftem. Gleich hier beftätigt fi dad oben 
ausgeſprochene Geſetz auffallend‘; während nämlich im Arterienipfteme nur Verknöcherungen 
der Häute vorfommen, finden fih Steine nur in den Venen, ald Benenfteine (Phlebo- 
lithen) und zwar gewöhnlid nur in den Venen des Unterleibed ; befonders denen der Ge⸗ 
nitalien und Lymphſyſtems. Ihre Größe variirt von 1/, Linie bis zu mehreren, ihre Geftalt 
ift rund oder oval, linfenartig mit glatter Fläche, fle find von gelblich weißer Farbe und 
meiftend in mehrfacher Zahl (3— 10) vorhanden, beftehen aus concentrifhen Schichten, be« 
fonder8 aus phosphor- und Fohlenfaurem Kalk, und liegen gewöhnlich frei in der Bene. Sie 
find Niederichläge aus dem Blute und machen fo eigentlich den Uebergang zu den Ablage 
rungen fleinigter Goncremente in die Subftanz. Ihr Einfluß auf den Organismus wie 
ihre Bildungöweiſe ift noch ziemlich unbekannt; fie find bis jegt wohl immer erft nad) dem 
Tode entdedt. — B. Steine in dem Darmfanal. Gie finden fib ſowohl in den 
Höhlen des eigentliden Darmkanals, als in denen feiner Hülfdorgane. a) Darmfleine 
(Enterolithen) find bei dem Menichen im Ganzen jelten, deflo häufiger bei Thieren, 
namentlih Pferden. Dean fand fie in allen Theilen, dem Magen, dem Krummdarm, 
Grimmdarm, Blinddarm und deffen Wurmfortiag, fomie im Mafldarm. Sie dürfen nicht 
verwechſelt werben mit in den Darm gelangten Gallenfteinen oder mit den den Haarbällen 
bei Thieren aͤhnlichen Goncretionen. Sie find rund oder eiförmig, glatt, abgeichliffen, 
zuweilen durchlöchert, für ihre Größe meiftend leicht, ſchwammig, bröcklich, leicht zerreiblich, 
von meiftend grausweißer oder gelb-brauner Farbe, und beftehen gewöhnlich aus mehreren 
Schichten; ihre Kerne beflehen oft aus Fruchtkernen, Knochen ꝛc.; die chemiſche Analyſe 
"zeigte beſonders phoephorſauern Kalk und eine fettige, wallrathähnliche Mafle. Gewöhnlich 
kommen fle einzeln vor und variiren in Bezug auf ihre Größe von der einer Erbje bis zu 
ber einer Drange; in einzelnen Källen wogen fie fogar 4 Pfund. Sie liegen meiflens frei 
im Darm und geben zu Berftopfungen, Coliken, Einſchiebung der Gedärme u. f. w. Ver⸗ 
anlaflung,, werden aber jelten im Leben erfannt, daher man auch feine beftimmte Behand⸗ 
lung für fie hat. Der angerathene Bauchſchnitt dürfte den Kranken leicht einer größern 
Gefahr ausfegen. — b) Steine in den Ausführungdgängen der drüſigen 
Drgane 1)Mund- oder Speihelfteine (Sialolithen) finden ſich befonderd in 
dem Ductus Whortonianus unter der Zunge, den fle verftopfen und jo die Froſchge— 
ſchwulſt (Ranula) bilden ; fie. find gewöhnlich glatt, oval, platt, zuweilen edig, von weiße 
grauer Barbe. Sie follen ſich befonders bei Säufern und ſolchen Subjecten bilden, welde 
viel Duedfliber genommen haben. Sie werden dur das Mefler audgejchnitten. — 
2) Bauch ſpeichel ſteine (Pancreatolithen) gleihen den vorigen, find bis jegt nur bei 
Menſchen, nie bei Thieren beobachtet, aber auch dort nur äußerſt felten, jo daß man noch 
wenig über fie weiß. — 3) ®allenfteine (Cholelithen) find nad den Harnfteinen die 
bäufigften und befinden fid entweder in der Gallenblaje (Cholecystolithen) oder in den 
Gallengängen, was jedoch der feltnere Fall ift. Ihre chemiſchen Beftandtheile find eine 
wallrathähnlidhe und eine gelbe Subftanz, und zwar beftehen fle gewöhnlich aus beiden, felten 
aus einer allein; die Schichten diejer Subſtanzen wechſeln entweder mit einander ab, oder jInd 
aus beiden gemengt; gewöhnlich beftebt aber der Kern aus gelber, die Schaale aus walls 
rathähnlicher Mafle. Ste find braungelblih, undurchſichtig, rundlich, da wo mehrere gleich— 
zeitig vorhanden find, würfelartig abgeſchnitten. Ihre Größe ift ſehr verſchieden; gewöhnlich 
liegen fie frei, felten find fie eingeladt. Nur durch die aröfern Steine, und da wo mehrere 
zufammengehäuft find, welche die Gallengänge verftopien,, treten die Erjcheinungen einer 
heftigen Gallenfolif auf, verbunden mit einem firen, ſchneidenden Schmerze in der Gegend 
der Gallenblafe, welche indeſſen gewöhnlich bald wieder vorüber gehen, indem der Stein in 
den Darm tritt und dann durd den Stuhlaang audgeleert wird, zumeilen aber in Entzün⸗ 
dung und Abfeeßbildung übergeben und in jeltenen Fällen durch Zerreißung der Gallen« 
gänge, Austritt der Galle in die Bauhhöhle Brand und in deſſen Bolge Tod veranlaffen, 
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ber zuweilen au in Folge von Bauchſchlag eintritt und zwar gewöhnlich während eines 
beitigen Kolitanfalld. Im günftigen Bällen öffnet fih der Gallenblaſenabſceß nad außen 
durch die Bauchdecken. Außer den Unfällen der Gallenfolit wird man jhwer von dem 
Vorhandenſein der Gallenſteine unterrichtet, wenn fie nit duch den Stuhlgang abgehen, 
oder Die mit ihnen gefüllte Gallenblaſe durch die Bauchdecken gefühlt wird. Die Behand— 
lung beabſichtigt, die vorhandenen Steine dur& innere Mittel, auflöjende Extracte, Ammo— 
niaf, Karlöbaderwafler, Terpentin u. dgl. aufzulöfen, was jedoch jelten gelingt; daher ge- 
wöhnlich nur die Bejeitigung der durd) ſie erregten Zufälle auf dem Wege der Kunft übrig 
bleibt. — C. Steine in den Harnwegen, Harnſteine, Urolithen. Sie jind 
unter allen Höhlenfteinbildungen die häufigften, da ber Harn jhon an und für ſich mit 
erdigen Beftandtheilen geſchwängert iſt und durch ihn die Franfhaft im Körper gebildeten 
gewöhnlich ausgeführt werden. Letzteres geſchieht entweder jo, daß fie ald pulverförmige, 
nicht kryſtalliniſche Maſſen im Harne aufgelöft, mit dieſem audgejchieden werben und erfl 
nad feinem Erkalten durch die Ginwirfung der Atmoſphäre fih von ihm ald rothes oder 
weißes Sediment trennen und auf den Boden des Gefäßes finken, oder jo, daß die Tren- 
nung bereitö in den Sarnwegen beginnt, fih die erdigen Beftandtheile ald kryſtalliniſche 
Goncremente in ihnen niederſchlagen. Died geſchieht nun auf eine doppelte Weife ; ent 
weder bleiben die Goncremiente von einander getrennt und werben mit dem Harn gemengt 
dann audgeleert (Harngried), oder fie vereinigen fih zu grögern Maſſen ald Harn 
feine. Der Harngries bildet fleine Kroftalle von röthlicher, gelbbrauner oder weiß- 
grauer, ſchwärzlicher, jelbit grünlicher Barbe, und befteht meift aus Harnjäure und thieris 
ſchem Stoffe. Nur wenn er in großer Menge ji bilder und ausgeleert werden foll, ver 
ftopft er zuweilen Die Harnwege und bildet jo unangenehme Zufälle. Die Harnfleine 
bleiben nun entweder gleidy in den Nieren, oder geben von dieſen in Die Blaje, oder bilden 
fi) auch erft in Xegterer. Die Nierenfleine (Nephrolithen) beftehen, außer der Harnfäure, 
aus Schichten von Ammonium, Kalk und phosphorjaurer Magnefla, und haben eine ſeht 
unregelmäßige Geftalt und ſehr verfchiedene Größe; man hat fle von 5 Zoll Länge und 3 Zoll 
Breite beobachtet. Anfangs freiliegend, vergrögern ſie fih immer mehr, dringen immer 
weiter in Die Subftanz der Nieren ein, füllen deren Kelche und Beden aus und durch Ent 
zündung, @iterung und Schwinden ded Organs bleibt dann wohl zulegt nur ein mit Jaude 
und Steinen gefüllter Sad übrig. Häufig aber, wie gejagt, löfen ſie ſich los, treten durch die 
Ureteren in die Blaje, und bilden ji bier als Blajenfteine weiter aus, In andern Fällen 
erregen fie Abſceſſe, die jelten fi) nad außen öffnen, häufiger noch in den Darm, durch 
ben dann die Steine wohl entleert werden, Im Leben find die Nierenfteine jehr ſchwierig 
zu erfennen, ba jle faft nur die der Nierenentzündung oder dem Nierenfchmerze ähnlichen 
Symptome erzeugen. Daher wird der Nierenjchnitt, um die Steine dur ihn zu entfer⸗ 
nen, wobl jelten zur Anwendung fommen, vielmehr wird man ſich darauf beſchränken 
müſſen, Die Symptome zu entfernen und den Verſuch zu machen, den Stein chemiſch in ben 
Nieren zu zerjegen, nachdem man ſich über die Beftandtheile derſelben durch genaue Unter 
ſuchung des Urins Gewißheit verjhafft hat. Herrſchen die Säuren in ihnen vor, fo gibt 
man Alfalien, gegen die alkaliihen Nierenfteine aber Säuren. Indeſſen ift biß jegt der 
Erfolg nur gering geweien. 

Die Harnblafenfteine, Urocystolithen, find, wie gejagt, entweder urjprüng- 
lich in den Nieren gebildet und dann in die Blaſe hinabgetreten, oder erft in Letzterer ent⸗ 
ftanden. Sie find in Bezug auf ihr chemiſches Verhalten ſehr mannichfach, und bies if 
für die Behandlung von großer Wichtigkeit, jo wie ihre Geftalt au zum Theile davon 
abhängt. Die Steine find entweder allein gebildet aus Harnfäure, oder Blafenjäure, oder 
barnjaurem Ammonium, oder Eleejaurem Kalk; — oder fle find aus einer Verbindung 
diefer Stoffe zufammengefegt, Diefe Verbindung ift entweder zweifach: 1) Harnjäure uud 
pbosphorfaure Salze; 2) Harnſäure und Eleejaurer Kalk; 3) harniaures Ammonium und 
phosphorjaure Ammoniak-Magnefia; 4) phosphorjaurer Ralf und phosphorjaure May 
nejla; oder dreifach: 1) Sarnjäure und phosphorjaure Salze; 2) harnſaures Ammo- 
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nium und phosphorſaure Salze ; 3) Fleefaurer Kalk und phosphorfaure Salze; 4) Fohlen» 
jaurer Kalk mit phosphorjaurem Kalk und Eiſenoryd; — oder vierfach: 1) Harniäure mit 
kleeſaurem Kalk und phosphorfauren Salzen ; 2) Harnſäure mit harnjaurem Ammonium, 
Kiefelerde und einem phosphorjauren Salze; — oder endlich ift ihre Zuſammenſetzung fünfs 
fach: Harnjäure mit harnfaurem Ammonium, Eleefaurem Kalk und phosphorfauren Salzen. 
Diefe Beftandtheile find meiftend in den verſchiedenen Schichten, woraus die Steine beftehen, 
fireng geichieden, jelten mit einander gemengt. Die Kleefäure pflegt Da, wo ſie vorfommt, den 
Kern zu bilden, die Harnfäure und das harnlaure Ammonium die mittlere, die phosphorfauren 
Salze die äußern Schichten. Größe, Form jo wie Farbe und innere Tertur, find je nach diejen 
verjchiedenen Verbindungen ſehr verſchieden. — Die Harnfeine find häufig in Familien erblich 
und fommen dann ſchon bei den Kindern zum Vorſchein; im ipätern Lebensalter find fle oft Folge 
von Biortaderleiden, Gicht u. f.w., auch leiden mehr die Männer als die Weiber daran, bei 
denen fie leichter durch die fürzere und weitere Harnröhre audgeftoßen werden. Haben ſich 
Harnblajenfteine gebildet, fo geht meiftend vorher Harngries ab, dad Harnen mird erſchwert, es 
entfteht das Gefühl von Drud und Schmerz in der Blafe und ihrer Umgebung, Kigel an 
der Eichel und Schleimabgang ; Died nimmt zu, bejonders bei der Bewegung des Körpers, 
und ift in der horizontalen Lage am gelindeften. Die mit dem Uriniren verbundenen 
Schmerzen find oft unerträglih, und häufig kann der Kranke nur im einer beftimmten 
Stellung den Harn laffen. Indeſſen ift died nur dann ſicher ald Folge vorhandener Steine 
anzunehmen, wenn dieſe wirklich in der Blaſe gefühlt werden. Die Blaje jeloft leidet auf 
mannichfache Art an Berdidung, Giterung u. j. w. Die Bebantlung fucht entweder 
durch pharmacentiidhe (Lithotriptica), oder durch mechaniſche Mittel (ſ. Lithotritie) 
den Stein in der Blaſe zu zerftören, damit er mit dem Harne auögeleert werden 
kann, oder fie entferntibn geradezu durch Deffnung der Blafr, Steinfhnitt (1. Lithotomie), 
Stein, Georg Wilhelm, ward zu Kafjel am 3, April 1737 geboren, ftudirte bier 
Jahre zu Göttingen Medici, und ward daſelbſt 1760 Doctor. Um ſich in der Geburts⸗ 
bülfe, wofür er jhon während jeiner Studien unter Möderer eine vorherrſchende Neigung 
zeigte, zu verbollfommnen, unternahm er eine Reife nad Paris über Straßburg, Eehrte 
dann über Holland nah Kaffel zurück und trat ſogleich Yeine praftiihe Yaufbahn an. Im 
Jahre 1763 ward er zumBrofefjor der Medicin, Chirurgie ımd Geburtähülfe ernannt, und 
als joldher dem Entbindungshauſe zu Kaſſel ald Director vorgelegt. Hier erwarb er ſich in 
kurzer Zeit nicht nur einen localen Ruhm durch Geſchicklichkeit und Vervollkommnung ded 
Hebammenweſens, zu welchem Zwed er mehrere Gebammenfatebismen verfaßte, jondern 
wurde auch bald als einer der beften Geburtähelfer Deutſchlands betrachtet. Im Jahre 1790 
erbielt er einen Auf an die Univeriität Marburg , welchen er auch annahm. Er flarb hier 
am 24, Sept. 1803 in einem Alter von 66 Jahren. Außer mehreren geburtöbülflichen 
Inftrumenten, Geburtöbert, Milhpumpe, Beckenmeſſer u. ſ. w., welde er in kleinen 
Schriften beichrieb, jo wie den obgedachten Kebammenfatehisnten (für Lippe 17.76 und 
1785, für Heflen 1801), haben wir von ihm eine „Theoretiſche Anleitung zur Geburtds 
hülfe* (Kaffel 1770, zulegt Marburg 1800) und eine „Praftiihe Anleitung zur Geburts⸗ 
hülfe“ (Kaffel 1772, zulegt 1800), welche für jene Zeit clafftih zu nennen war. — Sein 
Neffe, Georg Wilhelm ©. der Jüngere, geb. 1773 zu Kaffel, wurde des Oheims Nadhe 
folger bei der Liniverfität zu Marburg, folgte aber 1819 einem Rufe nah Bonn, Er 
gab feines Oheims „Nacgelaffene geburtshülflihe Wahrnehmungen * (Marb. 1807—9) 
beraus und jchrieb eine „Lehre der Hebammenfunft * (Elberf. 1822), eine „Lehre der Ges 
burtshülfe* (2 Bde, Elberf, 1825— 27) und die Schrift „Was war die Geburtöhülfe 
im Hefienlande und was dad Heſſenland der Geburtöhülfe?“ (Marb. 1819). 
Stein, Heinrich Friedrih Karl, Freiherr von und zu, wurde den 25, Oct. 1757 
zu Raflau geboren, ftudirte in Göttingen und ward bald nah Vollendung feiner Studien 
ald Bergrath angeftellt. Als Friedrich der Große zur Erhaltung der Reicheverfaſſung den 
Bürftenbund errichtete, war ed Stein, der den Kurfürflen von Mainz zum Beitritt zu dieſem 
Bunde vermochte 1785. Nachdem S, ſich bei feiner Amtöführung in Wefkfalen große 
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Berbdienfte, befonders durch Straßenbauten, erworben hatte, ward ihm nach Struenfee’3 Tode 
1804 dad Minifterium des Acciſe-, Zoll⸗ und Fabrikdepartements übertragen, Hier 
gerieth er bei feinem rauhen, ſchroffen Eharafter in vielfache Streitigkeiten ; fie waren Ur= 
ſache, daß er nach den unglüdlichen Jahren 1806 und 7 in ungnädigen Ausdrüden feine 
Entlaffung erhielt. Er ging auf jeine Güter. Seine Fähigkeiten fonnte man am preußie 
ſchen Hofe nicht lange entbehren ; er wurde zurüdfgerufen, und nun begann er eine Thätig- 
feit, deren Hauptpunkte, fo viel auch fpäter daran verbeflert wurde, noch jegt beſtehen. 
Während Scharnhorft die Schöpfung eined neuen Heerweſens betrieb, arbeitete ©. an der 
Umbiltung bed bisherigen Staatöweiens durch Aufftellung neuer VBerwaltungsformen, und 
noch mehr durch Wiederbelebung des vom Materialidmus des 18. Jahrhunderts erdrückten 
Volksgeiſtes. Bon ihm ging die allumfaffende Wirkiamfeit der im Mittelpunfte befindlichen 
Oberbehörde aus, von deren Aufſicht jonft manche Brovinzen, 3.8. Schleſien, unter eigenen 
Miniftern ganz ausgenommen waren. Noch bedeutiamer hat ſich bewährt, was hinſichtlich 
der eigentlihen VBolföverfaflung und demnach für die Wiedererwedung eined innern Bolfs- 
lebens und Volksgeiſtes geſchah. Durd ein Ediet vom 9. Det, 1807 wurde das bisherige 
BVerhältniß des grundherrlihen Gigenthums weientlic verändert. Das ausſchließliche Vor— 
recht des Adels auf den Beſttz der ritterlichen Güter hörte auf, und ed war von nun an auch 
Dürgern und Bauern erlaubt, dergleichen zu erwerben, nicht minder aber auch dem Adel, 
bürgerlihe und bäuerlibe Grundflüde an fib zu bringen und bürgerlihe Gewerbe zu 
treiben. Die bisher den größten Theil der Landesbewohner an ihre Gutsherrn bindende 
Unterthänigfeit mit Dienſt- und Rosfaufungsswang hörte auf, und Verbindlichkeiten zu 
Geldzinſe, Handdienfte u, dal. wurten nur da ald rechtlich anerkannt, wo fie auf deni Beſitz 
eined Grundftücdes oder anderer Vortheile berubeten. Das gealterte Gebäude ritterlicher 
Grundherrlichkeit ward nicht gewaltfam zertrünmert, aber audy nicht gewaltiam ferner auf 
Koften der nationalen Entwickelung geftügt und ein freier Bauernftand durfte fortan bes 
eignen Bodens fih freuen, Eben fo wurde eine GStädteorbnung von Königsberg aus 
erlaffen, die den ſtädtiſchen Bürgern der preuß. Monarchie die alten Municipalredhte wieder 
gab, die fle in der Blüthezeit des deutſchen Lebens erworben, und durch mehrere glückliche 
Jahrhunderte befeffen, in den Seiten aber verloren hatten, wo es des harten Scepters ſolda⸗ 
tiſcher Herrſchaft bedurfte. Indeſſen hatte ©. nicht blos allgemeinen Zwed, fondern auch ein 
unmittelbared Biel vor Auge. Er war voll glühenden Hafjed gegen die Unterbrüder 
Deutihlands und Preußens, und glaubte durch Werung der Bolföfraft und durch Bereini« 
gung gleihgefinnter Männer, die Befreiung bed Baterlandes wohl bewerkftelligen zu 
können. @ine Berbindung wurde zu Königdberg geftiftet, ald ein, ſittlich-wiſſenſchaftlicher 
Berein*, ber fih aber bald unter dem Namen „Zugendbund * über die ganze Monarchie 
audbreitete. ©. ließ es bei feinem Eifer jelbit an nötbiger Vorſicht mangeln. Es wurde 
im Auguſt 1808 ein Brief von ihm anigegriffen, der durch manderlei Aeußerungen die 
frühere Vermuthung, in Heſſen und Weftfalen fei eine gebeime Berbindung zum Behufe 
eines Befreiungsplanes, zu beftätigen ſchien. Sobald dieſer Brief franzöſiſcher Seits mit 
fehr bittern Bemerfungen bekannt gemadt war, glaubte S. nicht mehr auf feinem Poften 
kleiben zu fönnen. Er nahm den 26. Mov. 1808 jeine Entlafjung. Durch ein Decret 
von Madrid aus wurde „‚le nomme& S.* in die Acht erflärt. Allein er war zeitig genug ge— 
warnt, ging nad) Defterreich, fpäter nadı Rußland, wo er zum VBerderben feines Feindes nicht 
unthätig blieb. Als nun die Verbündeten 1814 nad) Frankreich zogen und in Deutichland 
tie „ Gentralbehörde * errichtet ward, wurde der Vorfig den Freiherrn ©. übertragen , der 
zu ihrer Bildung fo eifrig mitgewirft hatte. Nach wiederbergeftelltem Frieden wirfte ©. 
für fein Vaterland auch auf dem Gebiete der Wiffenihaften fort. Zur Erforfhung ver 
Geſchichte wurde der Frankfurter Gelehrtenverein geftiftet, der künftigen Geſchichtsforſchern 
einen ebenern Weg durch die Vorzeit bereitete und bei der Nachwelt für den großartigen 
Gemeinſinn feines Urheberd ©. ein ſchönes Denkmal abgeben wird. Auch auf dem Wiener 
Congreß war er, wiewohl nur Furze Zeit, anwefend, und lebte feitbem auf feinen Gütern im 
Naſſauiſchen. Sein thätiger Geiſt war überall auf das Praftijche gerichtet, und wenn ihn 
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auch fein Ehrgeiz zu Allem antrieb, fo bat er dod nie dabei nur feinen Vortheil im Auge 
gehabt. Im den legten Jahren feines Lebens wirkte er noch ald Landtagdmarichall in den 
weftfälifchen Provinzen, wo er feine Laufbahn begonnen hatte. Er flarb den 29. Yuli 
1831. Seine „Briefe an den Freiherrn von Gagern“ gab Xegterer (Stuttg. 1833) 
heraus. Bol. Wirsmann „S.'s Lebensabend“ (Münft. 1831) und „Erinnerungen an 
©. * (Altenb. 1832). 

Stein, Joh. Andr., ein berühmter Orgelbauer und Glavierinftrumentmadher, geb. 
zu Heidesheim in der Pfalz 1728, wurde fpäter Organift an der evangelifchen Barfüßers 
firdie in Augsburg und widmete fi feitdem ausſchließlich dem Bau der Orgeln und Cla— 
viere. Seine Meifterichaft in der Orgelbaufunft zeigte er in dem von ihm erbauten vor» 
trefflihen Werke von A3 Stimmen, welches er 1755 — 1757 für feine Kirche verfertigte. Im J. 
1758 reifte er nach Paris, wo er auf den Gedanken fam, die Eoncertinftrumente durch Berbins 
dung des Pianoforted mit dem Blügel zu vervollfommnen, fo daß jedes Inftrument feine eigenen 
Saiten und eigenen Boden bebielt. Im Jahre 1766 arbeitete er die große Orgel in ber 
katholiſchen Kreuzkirche zu Augsburg. Im Jahre 1773 ging er zum zweiten Mal nad) 
Branfreih und lieh fi in Barid vor dem Hofe auf der von ihm zur Bervollfommnung des 
Spield der Glavierinftrumente erfundenen Melodica hören. Noch baute er verichiedene neue 
Inftrumente, 5. B. ein clavecin organise, welches nach Schweden gefommen ift, und einen 
Doppelflügel; aud erfand er dad Spinett (f. d.). Außerdem verfertigte er mit feinen 
Kindern viele hundert Pianoforte, weldye durch ganz Europa verbreitet find. Er flarb zu 
Augsburg 1792. — Sein Sohn, Andr. ©., geb. zu Augsburg 1776, wandte fi 1794 
nah Wien, wo er die väterlihe Kunft zu größerer Bollfommenheit ausbildete. Er arbeitete 
fpäter nur auf Beftellung und feine Pianoforte find Inftrumente von ausgezeichneter Güte. 
Er ift auch ald Muſiker bekannt. Später übergab er feinem Sohne, Karl ©., der-faijer- 
licher Hofpianoforteverfertiger ift, fein Geſchäft und flarb am 6. Mai 1842. — Des 
Andreas Schwefter, Nanette ©., geboren zu Augsburg 1769, eine geiftvolle Sän« 
gerin und audgezeichnete Pianofortejpielerin, verheirathet mit dem Glavierlehrer Streicher 
in Wien, war die eigentliche Berfertigerin des Pianoforte. Sie farb am 16. Jan. 1833, 

Stein, Chriſtian Gottfried Daniel, am 14. Oct. 1771 zu Leipzig geboren, be= 
ſuchte die Thomasſchule und Univerfität feiner Vaterftadt, Kegtere in der Abſicht, Theologie 
zu fludiren, welden Plan er indeflen bald aufgab, ſei ed, daß er fid mit der damals berr« 
chenden negativen Richtung in der Theologie nicht befreunten fonnte, oder, was noch wahr⸗ 
f&heinlicher ift, daß das erwachende Studium der Erdfunde feinem Geifte frifchere Nahrung 
darbot. Nach dem Abgange von der Univerfität am grauen Klofter in Berlin angeftellt, 
madte ©. dad Studium der Erdkunde zur Aufgabe feines Xebend und es gebührt ihm das 
Verdienſt, durch zahlreiche brauchbare Schriften Kenntniffe von dem Zuftande der Erde und 
deren Bewohnern verbreitet zu haben, obihon ihm die wahrhaft wiſſenſchaftliche Behand⸗ 
lung, die wir Karl Ritter verdanfen, fern blieb, Sein „Handbuch der Geographie und 
Statiftif” ward feit 1808 in 5 vom Berfafler beforgten Auflagen zu immer größerer Ver⸗ 
vollftändigung erhoben und endlih in einer 6. von Ferdinand Hörichelmann bearbeiteten 
(3 Bde., Lpz. 1833—34) ſehr berichtigt und erweitert. Cine noch größere Verbreitung 
fand die faft in allen Bolfsihulen eingeführte „Kleine Geographie *, deren 23. Auflage 
von Wagner (Lpz. 1845) berausfam. Ghrenvolle Anerkennung fand auch das forgfältig 
bearbeitete „ Geograpbiichsflatiftiihe Zeitungs», Poſt- und Comptoirlerifon” (2 Bde., 
Lpz. 1811, 2. Aufl., 4 Bde, 1819— 21). Außerdem fchrieb er noch ein „Handbud 
der Geographie und Statiftif des preußiſchen Staates“ (Berl. 1819); „Geographie für 
Neal» und Bürgerfchulen * (2. Aufl. 1818); „Statiftifch-geographiiche Beihreibung des 
Königreihd Sachen * (2 Ihle., Dresd. 1827). Für Funke's „Elementarbuch“ lieferte er 
1812 den völferfundlihen Theil und für Klügel’8 „ @nchklopädie* 1817 die Beichreibung 
von Europa. Berner erwähnen wir noch ein ſchätzbares Werf „Ueber den preußiichen 
Staat nad feinem Länder» und Volksbeſtande“ (Berl. 1818), das „Handbuch der Geo» 
graphie und Statiſtik“ (Kpz. 1809; 6. Aufl, 1833), feine „Reifen nad den vorzüg- 
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lihften Hauptftädten von Mitteleuropa * (7 Bde., Lpz. 1827—28), den „Neuen Atlas 
der ganzen Welt“ (Lpz. 1814; 10. Aufl. 1830), den „Kleinen Atlas für Schulen * (Loz. 
1812; 5. Aufl. 1830) und fein „ Handbuch der Naturgefhichte* (2 Bde., 3. Aufl., Lpz. 
1829). Er ftarb zu Berlin am 14. Juni 1830. 

Stein der Weifen, j. Alchymie. 

Steinäder, Karl, Advocat und Notar zu Holzminden und Mbgeordneter der 
braunſchweiger Ständeverfammlung, wurde am 15. Aug. 1801 in Altendorf bei Holzminden 
geboren, ftudirte in Göttingen die Nehtswiflenichaft und begann im Sommer 1821 als 
Advocat und Notar in feiner Baterftadt zu wirfen. Im Jahre 1834, nad Einführung Der 
neuen Städteordnung, wurde er von der Bürgerichaft Holzmindens einftimmig zum Bürger- 
meijter erwählt, dieſe Wahl aber von der Regierung nicht beflätigt; auch im Jahre 1839 
wies die Regierung feine vom Landesgericht nachdrücklich unterftügte Bewerbung um eine 
Procuratur zurüd, Dieſes Widerftreben der braunſchweigiſchen Regierung, ihm einen ume 
faffendern Wirfungdfreid zu öffnen, hatte feinen Grund hauptſächlich darin, daß fih S. von 
jeher durd die freifinnigften Ideen bemerklich gemacht und feit 1830 gefucht hatte, Diele 
ind praftiſche Leben einzuführen. Schon in dieſem genannten Jahre erwarben zwei 
Broſchüren „Wünſche der Braunfchmeiger* ihm eben jo viel Breunde ald Gegner. Im 
Jahre 1833 wurde er zu der erften reformirten Ständeverſammlung ald Abgeordneter 
gewählt. Damals focht er vorzüglih für die Deffentlichkeit der Berhandlungen, als der 
ftärfften und nothwendigiten Bürgichaft der Verfaflung. Sein damaliger Antrag drang 
nicht durch, befonderd weil die Hälfte der liberalen Mitglieder der braunichweigifhen Kame 
mer die Wichtigkeit der öffentlichen Berbandlungen noch nicht einſah. Bel der Budget- 
frage, bei den Verhandlungen über die neue Städteordnung ; als Berichterftatter über bie 
Ablöjungs: und Gemeinheitäthrilungsordnung, ald Mitglied der wegen des Zoll- und Handele- 
vertrags mit Hannover niedergeiegten Gommilfton, in allen diefen und mehrern andern 
für das praftijche Leben äußerft wichtigen Kragen zeigte er den geübten Geſchäftsmann, den 
praktiſch gebildeten Politiker, weldyer der Megierung um fo unangenehmer wurde, da ſie ihn 
nicht, wie jo viele andere Liberale, mit der Bezeichnung eined Theorienmannes bei Seite 
fegen fonnte. Wegen feiner fortwährenden Theilnahme an den meiften, ſowie an allen 
widtigen Gommiiftonen war er genöthiat worden, faft fortwährend jeinen Aufenthalt in 
Braunichweig zu nehmen und endlich den aröften Theil feiner advocatoriſchen Praris aufs 
zugeben. ine bedenkliche Krankheit, die ihn im Frühjahr 1836 befiel, binderte ihn, Dem 
im Herbft diefed Jahres einberufenen Landtage beizuwohnen, doch eridien er, geſtärkt durch 
eine Badereife nach Ems, im Herbft 1837 auf dem auferordentlihen Kandtage und wirfte 
eifrig für den Erfolg des Hollandt'ihen Antrags auf protocollariihe Niederlegung eines 
Bertrauendvotums in der hannoverihen Sache. Dei aller feiner Thätigfeit, bei allem ſei— 
nen Eifer für die Sache der vernünftigen Freiheit hat er aber Doh, wenn wir Die Erfolge 
feiner Wirkiamfeit ald Landesdeputirter zufammenfaffen, nur wenig gewirkt, benn die Re» 
gierung wußte flug ſchon bei den Wahlen die Zahl der liberalen Oppofttionsmitglieder fo zu 
beichränfen, daß die Anträge der Oppofition faſt immer durch eine Majorität im Sinne der 
Regierung verworfen wurden. Auf dem außerorbentlidien Randtage von 1839 mar 
S. als Meferent der Gommiffton gegen die Bortiegung der Gifenbahn über Wolfens 
büttel hinaus. Auf dem Landtage von 1840, bem er erft felt dem März beimohnte, 
fprach er eifrig für die Aufhebung der Todedftrafe, fowie auch für Deffentlihfeit der Juftiz- 
pflege, Geſchwornengerichte und für die Freibeit der Preffe. Bon der Ständeverfammlung 
im Jahre 1842 und 1845 ward er zum Präfldenten vorgefhlagen und von der Regierung 
angenommen. &. tft auch mehrfah ald Schriftfteller aufgetreten. Er jchrieb: „Leber 
die Erwerböverbältnifie des Wejerdiftrict? * (Holzminden 1837); „Ueber die Motive der 
braunfchweigiichen Ablöfungsordnung in Bezug auf Dienfte* (Holzminden 1837); „ Samm- 
lung der größern Organifationd- und Verwaltungsgeſetze des Herzogthums Braun« 
ſchweig“ (Holzminden 1837). Für mehrere lerifaliihe Werfe, z. B. für das GStaate- 
lexikon, lieferte er größere Artikel. Er flarb am 2, April 1847. 
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Steinbart, Goithelf Samuel, Dr. der Theologie, Brofeffor der Philoſophie 
und Theologie an der ehemaligen Univerfität zu Frankfurt a. d. O., Gonflitorialrath und 
eine Zeit lang Director der öffentlichen Grziehungsanftalten zu Züllihau, wie auch Ober- 
ihulrath, war geboren zu Züllichau den 21. Sept. 1738, flarb den 3. Febr. 1809. ©. 
vereinigte dad Stadium der Theologie mit dem der Philoſophie und juchte Erflere durch 
Leptere zu begründen, indem ex im Geifte der damals allgemein verbreiteten Auftlärungss 
fucht zu wirfen bemüht war. Wenn auch S. die erfle Anregung von der Keibnig Wolfijchen 
Schule erhalten hatte, fo jchloß er fih doch eigentlih an feines der frühern Syſteme an, 
jondern wandte fi ohne gründliches, tiefjinniged Forſchen einem ſchwankenden Eklektieiamus 
und Empiridmus zu, wornach er die Glückſeligkeit als das Princip aller Wahrheit aufflellte, 
In diefem Sinne jhrieb er „ Syftein der reinen Bhilojophie oder Glückſeligkeitslehre des 
Chriſtenthums“ (1778, 4. Aufl., Zullibau 1794), worin die eubämoniftiiche Richtung 
der Wolfifchen Sittenlehre ohne gründliche pyilofophiihe Speculation verfolgt und zwar . 
vorzüglich gegen den pofttiven Inhalt der religiöien Offenbarung angewandt wurde. Im 
andern Schriften erweiterte und vervollftändigte ©. ſein Spftem, wohin gehören: „ Bhilojo= 
phiſche Unterhaltung zur weitern Ausbildung der Glückſeligkeitslehre“ (3 Hefte, Züllichau 
1782 — 86); ferner „Gemeinnügige Anleitung zum regelmäßigen Selbftdenfen * 
(3. Aufl. 1793). Seine Lehre fand bei jeinen gleichgefinnten Zeitgenofjen rege Theilnahme, 
bejonders bei Baſedow, Bahrt u. U., Die in ihrer Weile ähnliche Tendenzen verfolgten, bis 
Kant in feiner Moralphilojophie und deſſen Schüler gegen die Glückſeligkeitslehre entichie= 
den auftraten. Außerdem verfaßte S. noch mehrere Schriften theologiſchen, homiletiſchen 
und pädagogiichen Inhalte. 

Steinbinde, j. Balliſte. 

Steinbod, eine Ziegenart, auf den höchſten Alpen und Belfengebirgen lebend, 
hat mondförmige, nach dem Rüden zu gebogene Hörner, die bid 3 Buß lang werden. Der 
©. it auferordentlih gewandt im Springen, ungeadtet ein völlig ausgewachſener Bod 
einige Gentner jchwer if. Fleiſch, Haut und Hörner werden benugt. Er hält fi auf den 
Eleinften und jehmalften Flächen und ift daher noch ſchwerer zu jagen als die Gemſe. 
Der Bart, den dad Männden im Winter bat, dient dem Jäger ald Trophäe. Um dieſe 
Ihiere nicht ganz zu vertilgen, ift die Jagd auf dieſelben durch firenge Geſetze beſchränkt. 
In Bern und Paris werden gezähmte Steinböde gehalten, die ſich leicht mit Ziegen 
begatten. 

Steinbüchel, Anton von, geb. am 4. Dec. 1790 zu Krems an der Donau, 
fam 1805 nad Wien, um die gewöhnlichen Studien fortzufegen und zu bejchließen, machte 
bier die Bekanntſchaft des Directors des Untifencabinets Neumann, fo wie deflen Ad⸗ 
juncten Gruber und wurde durd) ihre Empfehlung 1809 zum Praktikanten beim Antifen- 
cabinet ernannt. Nach Neumann’ Tode ward er 1817 zum Profeſſor der Alterthums- 
Eunde an der Univerfität und 1818 zum Director ded Antiken- und Münzeabinets ernannt. 
Als folder machte er im Gefolge des Kaiſers verjchiedene Reifen nad Dalmatien, Italien, 
Sicilien, nah Parid und London, war überall für feine Wiſſenſchaft thätig, erwarb ſich 
große Berbienjte um die Erhaltung und Sicherung alter Monumente, bejonderd der In— 
ſchriften und zeichnete fih namentlich durch ſein Talent aus, alte Münzen zu ſichten und zu 
beftimmen. Als Schriftfteller ließ er den „Abriß der Alterthumskunde“ (Wien 1829) 
zum Behuf feiner Borlejungen erideinen; jpäter gab er „Additamenta ad Eckhelii doctri- 
nam numorum‘, die Neumann'ſchen „Notices sur les medaillons romaıns en or du musée 
impériale et royale de Vienne‘ und dad große numismatiiche Prachtwerk von Heräus, dem 
Director des Mujeumd unter Karl VI,, heraus; ald @rläuterung zu feinem „WUbriß der 
Alterthumskunde“ erjchien jein ‚,Großer antiquariicher Atlas, oder Abbildung der vorzüg- 
lihften Denfmäler der alten Welt zu einer wiljenichaftlihen Begründung der Alter 
thumökunde“ (Band 1, Heft 8, Wim 1833 Fol.); ſpäter veröffentlichte er ſeine 
Schrift: „Ueber Becker's falſche Münzftempel* (Wien 1836) und „Neuefte Dampf 
ſchifffahrt von Wien nad) Trapezunt, oder bie große Donauftiape zu einem ber Urſttze 
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des Welthandels“ (Wien 1838). Geit 1840 Iebt er, in Ruheſtand verſetzt, in Ländlicher 
Burüdgezogenbeit, 

Steinbutt, ſ. Schollen. 

Steindrud oder Lithographie, eine auf Stein oder ähnlihe Begenftände 
mit der Feder oder mit chemiicher Kreide entworfene, oder au mit Ber Nadel und dem 
Grabftichel eingegrabene, oder durch Aetzen mit Scheidewafler erhabene und durch beſondere 
chemiſche und mechaniſche Vorrichtungen abgedrudte Zeihnung oder Schrift. Sowohl die 
Kunft ald aud die Werfftätte, worin fle geübt wird, beißen Steindruderei, und Die dabei 
beichäftigten Arbeiter Steindruder (Xithographen). Den Ruhm diejer Erfindung hat, ob» 
glei ihm fih auch Franzoſen und Engländer anmaßen, ein Deutiher, Alobs Sene 
felder (ſ. d.) in Münden. Er erfand nad mannichfachen Berlegenheiten und Verſuchen 
1799 den eigentlichen Steindruck; denn obgleih man ſchon früher Figuren in Stein ge 
graben und geägt hatte, jo war man doch nie darauf gefommen, ſolche Figuren abzudruden. 
Senefelder hob auf einem Spaziergange ein Stück Kalkichiefer auf, ſchnitzte mit dem Mefler 
daran und fam, als er die gleiche innere Textur des Steind bemerfte, auf den Gedanten, 
durch Scheidewailer erhabene Figuren einzuägen und abzudruden. Er äste zuerſt Bud- 
ftaben ein, drudte fie mit Druckerſchwärze ab, und es war ihm gelungen, Er bat nun jels 
nen $reund, den Hofmufifus Gleißner um eine Compoſition, äßte fie und druckte fie ab. 
Bis 1799 war Alles erfunden und angeihafft, was zum S. gehört. Die erhabene 
Manier oder der chemiſche Drud wird folgendermaßen hervorgebraht: Man nimmt einen 
feinen Kalkſchieferſtein, ebnet diefen genau, trägt dann mit einer fetten alfalifchen Tuſche 
die Zeichnung auf, präparirt den Stein mit einer verbünnten Säure und dann mit ver 
dünntem arabiihen Gummi, hierauf wird er mit einer feinen Druderfhwärze betupft. 
Die feuchten Stellen der Platte nehmen die Schwärze nit an, fondern fie haftet nur auf 
den vorher mit fetter Tufche überzogenen Stellen, die fi alfo auch blos beim Preſſen auf 
Papier abdruden. — Bei der vertieften Manier ift es andere. Die Beihnung wird bier 
in die Steinplatte eingejchnitten, geflohen, oder geäßt, die Platte mit Druderihwärze über 
zogen, dann abgewiſcht, wobei nur die in den Vertiefungen befindliche Schwärze bleibt und 
fih alfo beim Aufpreffen auf Bapier abdrudt. Noch anders ift die Drucdweife, wo das 
Abzudrudende hoch, wie Buchftabenlettern, erſcheint. Senefelder erfand dieſe Weile ſchon 
vor dem chemiſchen Drud und wandte fle zum Notendrud an, gab fie aber nach Erfindung 
des hemijchen Drudd wieder auf. Der Franzofe Girardet und Baumgärtner haben fie 
wieder aufgenommen und Hoddrudlithographie genannt. — Der abzudrudende Gegen- 
ftand wird in der Regel auf Kaltichieferftein entworfen, obgleich auch alle Metalle, Holz, Glaß, 
Porzellan dazu gebraucht werden fönnen, doch mit mehr Schwierigkeit. Am beften ift der 
feinförnige Kalkichieferftein, der bei Solnhofen an der Donau in Bayern gebrochen wird. 
Der Kalkſchiefer zeriprengt ſich leicht in Platten und man ſchleift die noch vorhandenen Une 
ebenheiten auf einem beſondern Schleiftiiche erft mit grobem Sandſtein ab, dann, indem 
man 2 Steindrudplatten auf einander legt, Sand und Wafler dazwiſchen bringt, durch 
Meiben der einen auf ber andern, zulegt mit Bimöftein. Dann wird die Platte mit einem 
genauen eijernen Lineale geprüft, ob fie eine vollfommene Ebene if. Schon gebraudte 
Steine fönnen auf diefe Weile durch Abſchleifen für andere Gegenflände aufs Neue braud- 
bar gemacht werden. Da aber der taugliche Kalkjchiefer jelten ift, fo hat ſchon Senefelder 
ein paſſendes Surrogat erfunden, das jogenannte Steinpapier, ein mit einer Miſchung von 
Thon, Kreide, Leinöl und Metalloryden überzogened Papier. Der S. vermittelft ſolches 
Papiers heißt Paghrographie. Die vorzüglicften Arten, auf den Stein zu zeichnen , find 
folgende: die Federzeichnung geſchieht, nachdem die Konturen flüchtig mit Reißblei oder 
Moͤthel entworfen oder durch Durchzeichnen aufgetragen find, mit einer gewöhnlichen Stahl- 
feder. Noten werden durch befondere Notentupfer, metallne Röhrchen, weldye unten bie 
Form der Noten haben, gezeichnet. Werner die Kreidezeihnung durch in Stangen geformte 
Kreide, weldhe aus Wehe, Seife und Lampenruß befteht, und welcher man durch befondrre 
Beimiſchungen verjchiedene Töne gibt. Um dem übeln Umftand abzuhelfen, dag man bie 
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Beihnung immer umgekehrt auftragen muß, wenn fie beim Drude recht erſcheinen foll, 
erfand Senefelder den Ueberdrud. Man zeichnet mit einer chemiſchen Tinte auf ein mit 
einer Miſchung beſtrichenes Bapier die Zeihnung wie fie ift, drudt fie auf den Stein ab, 
wo fle alio umgekehrt und dur den Drud mit dem Steine wieder recht erſcheint. Auch 
die Nachbildung von Erzeugniffen ter Buchdruderfunft, von Kupferflihen u. ſ. w. kann 
man ſich auf diefe Weiſe erleichtern. Auch durdhzeichnen kann man einen abzudrudenden 
Gegenſtand, indem man dad Blatt, auf welches man zeichnen will, auf der einen Seite mit 
Muß beichmiert, diefe Seite auf den Stein Iegt, und mit einem feinen Bleiftift auf bie 
andere Seite den Gegenftand zeichnet. Der @indrud des Bleiftifts wirft auf den Stein, 
diefer zieht den Ruß an, wodurd die Beihnung auf dem Steine entſteht. Für Skizzen 
und zu iluminirende Bilder ift dad Durchzeichnen Sehr brauchbar. Um ©. in Holzſchnitt⸗ 
manier zu geben, überftreiht man die Stellen, wo die Zeihnung den ſtärkſten Scyatten hat, 
mit chemiſcher Tinte, und radirt num das Licht mit einer Radirnadel in dieje Tinte hinein, 
Die hellern Partien, wo die feinften Stride und Bunfte vorfommen, werden befjer mit der 
Feder gezeichnet. Die Tuſchmanier ded ©. erhält man, wenn man den noch rauh geichlife 
fenen Stein mit verdünnter Säure und Gummi präparirt, ihn dann mit chemiſcher Tinte 
ober mit Aetzgrund wie bei der vertieften Manier überftreiht, und dieſe an den Stellen, 
wo die Zeichnung hell ericheinen foll, mit einem Schaber verhältnigmäßig wegfragt. Je 
mehr man fchabt, deflo lichter wird beim Abdrud die Stelle. Gar nicht gefhäbte Stellen 
werden ganz ſchwarz. ine andere Art Tuſchzeichnungen hervorzubringen ift, daß man 
auf die rauh geſchliffene, mit Terpentin und Waſſer abgewaſchene Platte mit chemiſcher 
Tinte tufht, das Ganze mit einem Rande von Wachs umzieht, und Scheidewafler darauf 
gießt, das num die lichter gehaltenen Stellen mehr anfrigt ald die dunfleren. Die Präpara« 
tion des Steind wird nun erft vorgenommen. Die gehörige VBertheilung von Licht und 
Schatten hat große Schwierigfeiten ; um dieje etwas zu heben, erfand Senefelder die Ton⸗ 
platten, in die er die lichten Farbentöne bineingravirte. Er grundirte eine Platte mit einer 
Miihung von Wachs, Seife und Zinnober, überdrucdte dann auf den Ueberzug dieſer 
Plätte den Steindrud, für den diefelbe beftimmt war und fchabte dann mit mehreren 
Schabeifen an den lichten Stellen den Ueberzug verhältnißmäßig ab, worauf die Platte ſorg- 
fältig präparirt ward. Durch den Aufdruck mehrerer folder Tonplatten auf die Haupts 
zeihnung wird eine ſolche Wirkung hervorgebracht, daß man dadurch, beſonders mit Kreide» 
zeihinungen verbunden, Steindrüde erhält, die den beiten Kupferftihen oft nicht nachſtehen. 
Die legte der Manieren in erhabenem Drud ift die geiprigte Manier. Die Konturen wer« 
den nämlich auf einen für Federzeichnung bereiteten Stein durchgezeichnet, dann noch einige 
Mal auf Papier ; auf jedem diejer Blätter wird Alles, was zu einem der angenommenen 
Haupttöne gehört, mit einem ſcharfen Meſſer ausgejchnitten, jo daß die Blätter den 
Schablonen der Kartenmacher entipreden. Nun macht man die Hauptlineamente der Zeich- 
nung auf der Steinplatte mit der Feder, legt dann eins der ausgeſchnittenen Bapiere genau 
darauf, beichwert e8 mit Gewichten, und fprigt dann die Punfte mit einer fleinen in 
chemiſche Tinte getauchten Bürfte darauf. Die helleren Töne befommen natürlich weniger 
Punkte, daber wird hier leifer und mit weniger voller Bürfte behutfam geiprigt. If 
diefer Farbenton getrocdnet, nimmt man die zweite Schablone mit einem dunklern Tone u.j.w. 
Die vertiefte Manier unterfcheidet ſich weientlih von der erhöhten, indem die Zeichnung nicht 
mehr durch das chemiſche Verhältniß ded mit Fett beftrichenen Steins, fondern gleich einer 
Kupferplatte blos auf den vertieften Stellen abgedrudt wird. Sie wird nur angewandt, 
wenn der Stein gravirt, radirt, oder auf Aquatintamanier behandelt if. Zum Stechen 
und Schneiden des Steind bedarf es wegen ber Weiche desjelben 3 Mal weniger Zeit und 
Koften, als zum Stechen einer Kupferplatte. Man nimmt dazu einen harten Stein, prä« 
parirt ihn, und beftreicht ihn dünn mit einer Auflöfung von Kienruß oder Möthel in 
Gummiwaffer. Auf diefen Grund gravirt man die nöthige Zeihnung mit einem Grabs 
ſtichel oder einer ſtäͤhlernen Nadel in den Stein, oder ftatt der Stahlnadel nimmt man eine 
Drillantenfpige. Wird der Stein radirt, muß er erft mit einem Aetzgrund überzogen 
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werden. Auf diefen Aetzgrund (der harte: 12 Theile Wachs, 6 Theile Maftir, 4 Theile 
Asphalt, 2 Theile Eolofonium und 1 Theil Unſchlitt; Der weihe: 1 Theil Xeinölfirnig 
und 2 Theile Unſchlitt oder auch: 1 Theil Wachs und 5 Theile Unfchlitt) trägt man, nad» 
dem er durch eine Oellampe geihwärzt ift, mit der Radirnadel die Zeichnung auf, dann 
gießt man Scheidewaſſer darüber (im Aetzkaſten). Je nachdem eine Partie heller werben 
foll, wäiht man da@ Scheidewafler ab und det die Stellen, die heller bleiben ſollen, mit 
hemiicher Tinte zu u, ſ. w. Auch hier kann man die Schönheit durch Tonplatten erhöhen. 
Auch Tufhzeihnung kann man in vertiefter Manier durch Uegen hervorbringen, indem 
Gitronenfäure auf dem Steine Eleine Pünktchen frißt, Die Drudfarbe annehmen. Starfe 
Gitronenfäure gibt dunkle Stellen, ſchwache Halbſchatten und verdünnte die lichteren Stellen. 
Bortbeilhaft verbindet man mehrere Manieren mit einander, — Iſt die Steindrucklatte 
vollendet, wird fle zum Drud präparirt. Der Stein wird nämlich vollfommen gereinigt 
und eine vertünnte Säure darüber gegoſſen; die Säure ägt den Stein, der nun mit einer 
Auflöjung von arabiihem Gummi in Wafler beftrihen und getrodnet wird. Er wird 
nun mit Uebergehung einer Druderwalze eingeſchwärzt, Dann der Probedruck gemadt, 
wonach die Correctur bejorgt wird, — Das PBapier zum Steindruf muß befondere Eigen: 
jchaften haben, und jorgfältig behandelt werden. Die Steindruderfarbe ift eine feine, gut 
geriebene Buchdruckerſchwärze. Der Druck geſchieht auf einer Steindrudprefie. Die ger 
wöhnlichften find die Stangen= oder Öalgenpreflen mit dem Meiber. Ueber dem zugeklapp- 
ten Deckel geht nämlich eine Xeifte von hartem Holze — der Reiber — bin. Diefer Reiber 
ift an einer 6—12 Fuß langen hölzernen Stange befeftigt, Die wieder an einem Gelenfe 
am ber Dede befeftigt if. Dieje Dede ruht entweder auf 2 an den beiden Enden der Preile 
fiehenden breternen Wänden, oder auf einer ähnlichen VBorridtung, Die aus einem 6 Fuß 
langen, 8 Boll breiten und 2 Zoll dien Brot (Feder) befteht, und, jenachdem der Meiber 
mehr oder weniger Drud ausübt, ſich auf und nieder bewegt. Der Drud geſchieht dann, 
indem der Neiber jo geftellt wird, daß er über die mit Bett beftrichene Oberfläche des Dedeld 
geihoben mit einer Wucht von 60— 70 Gentner drüdt. Aber jelten zu hebende Unan« 
nehmlichkeiten hierbei führten auf die Erfindung der Rollen, Walzen» oder Sternprefien. 
Sie find eigentlicy umgekehrte Stangenpreffen. Der Meiber und die Walze fteben hier 
nämlih feft, und der Stein wird zwifchen beiden vermittelſt des Umdrehens des Stern? 
durchgezogen. Sie haben die verihiedenflen Abweichungen ; faft in jeder Steindruderei 
find fie anderd gebaut. Zwei Leute an einer ſolchen Druckpreſſe können höchſtens 1000 
Abdrücde des Tags vollenden. Beim erhabenen Drud wird die Druckfarbe durch Walzen 
aufgetragen, bei dem vertieften Zeihnungen mit Wiſchlappen eingerieben. Aud mit bunten 
Farben kann man Steindrud liefern. Roth wird mit Zinnober u. ſ. w., blau mit Vers 
linerblau, Indigo, grün mit Säweinfurter oder Miſchungen von gelb und blau, gelb mit 
Dder, Neapelgelb u. j. w. gedrudt, Bunt druckt man entweder mit einer Platte, indem 
man Schablonen ausichneidet und jede Barbe auf die gehörige Stelle aufträgt, ober 
indem man mit mehreren Platten die Farben aufeinander druckt. Auch zum SKattuns 
drud it der Stein brauchbar, und cd werden mehrere Deſſins zu Zeugen durch Stein 
ausgeführt. 

Steinfurt, eine ehemalige reihöummittelbare Grafſchaft im weſtfäliſchen Kreiſe, 
jet zum preuß, Regierungabezirt Münfter gehörig, int eine der Handesherrlichen Befigungen 
der Grafen von Bentheim-Steinfurt und war ichen feit dem 15. Jahrh. im Beflg ded 
Hauſes Bentheim (ij. d.). Der gleichnamige Hauptort der Standesherrſchaft, Burg“ 
Steinfurt an der Ya, mit tem fürftlihen Schloſſe und Park, zählt gegen 2600 E., die 
Reberfabrifation und Weberei treiben. 

Steingieperei, j. Cement. 

Steingut, ift der Name einer Gattung gebrannter Thonmwaaren, die dem Por: 
zellan am nächften fteben. Das Steingut wird aus feinem weißen Thon gebrannt, iſt mit 
einer feldipathaltigen, fih mit der Maffe innig vereinigenden Glaſur verfehen und auf dem 
Bruche weiß. Das Steingut ift eine engliſche Erfindung und wird nad) dem Erfinder auch 
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Wedgwood (f. d.) genannt; doch giebt mıan in Deutſchland vielen Waaren von erdigem 
Bruch mit bleihaltiger Glaſur ebenfalld den Namen Steingut, obgleich fie eigentlich dem 
Battungdbegriff Bayence (ſ. d.) angehören. Das Steingut ift meift weiß, höchſtens mit 
jehr einfachen farbigen Verzierungen oder Kupferftihen verjehen. Seine Babrifation ift 
überall verbreitet. Vom Steingut ift das fogenannte Steinzeug zu unterfcheiden, aus 
weldem Bier und andere Flaſchen, Krüge, Buttertöpfe sc. gemacht werden und das aus 
einer ſehr harten, grauen oder braunen Mafle mit durchſichtiger, auf die Maſſe feft aufge- 
ſchmolzener Glafur beftebt. 

Steinhbuder Meer, Landfee im Königreih Hannover oder zum Theil zum 
fürſtlich lippe'ſchen Theile der Grafſchaft Schaumburg gehörig, benannt nad dem im 
fhaumburg «Tippe’fchen Amte Hagenburg gelegenen Marktfleden Steinhubde, ift 3/, 
Meile lang, 1/, breit, hat ein gelbliches torfartiged Wafler, ift aber ziemlih reih an 
Barfen und andern Fiſchen. Auf der in ihm Fünftlih angelegten Infel Wilhelmftein 
liegt das 1765 vom Grafen Wilhelm, portugieftihem Feldmarſchall (farb 1777), erbaute 
gleihnamige Fort, welches 1187 von den Heſſen vergebii belagert wurde. Es dient jetzt 
als Strafanftalt. 

Steinfohlen find eine Gattung von vermifchten Mineralien (Brenzen) und ein 
‚allgemeiner Name für mehrere befondere Arten. Die beiden Hauptarten find die Schwarze 
und die Braunfohle (f. d.). Die Schwarzfohle hat Fettglanz, zum Theil Glasglanz 
von jhwarzer Barbe und bräunlidhen oder graulich-ſchwarzen Strich, findet fih in Mafjen 
und derb, hat muſcheligen Bruch, ind Unebene und Erdige verlaufend, im Großen ift fie 
didichieferig von ſchaliger (Blätter und Schieferfohle) oder förniger (Grobkohle) oder ver= 
mifchter (Pechkohle) Zuiammenfegung. Die mit flachmuſcheligem, ſchwachgläͤnzendem Bruch, 
beißt Kännelkohle, die abfärbende und zerreibliche, Rußkohle. Der Hauptbeftandtheil if 
Koblenftoff mit verichiedener Menge von Sauer» und Waflerfloff. In den eigentlichen 
Steinfohlengebirgen finden ſie fi in mächtigen weitverbreiteten Flötzen mit Sandflein, 
Letten, Kalkftein u.f.w. wechſelnd, in Sadien im Plauenſchen Grunte, bei Haynichen, bei 
Breiberg, Planig und Zwidau, bei Wettin und Xöbejün, in Thüringen, Weflfalen, 
Schlefien (bei Beuthen, Hultſchin, Glatz, Waldenburg u.f.w.), Böhmen (wilden Pilſen 
und Prag), am linken Rheinufer (bei Eſchweiler, Aachen, Lürtih, Saarbrüden), in Frank— 
reich (bei Nogane, St. Etienned, Citry u. f. w.), am häufigften und reihlichften in Eng— 
land, zumal in Nortbumberland, Lancajhire, Gumberland und Sommerjetihire und in 
Schottland bei Dumfried und Airſhire. Die Grobfoble im Plauenjchen Grunde und am 
Harze bei Neuftadt am Hohenſteine. Die Kännelfohle in England (Lancaſhire und 
Shropfbire) und Schottland bei Edinburg und in Clydesdale. Als untergeordnete Lager 
im Alpenfalk in Savoyen und den Pyrenäen, im Muſchelkalk (ald Lettenfohle) in Thüringen 
und dem Weimarijchen, felten in Quaderfandftein bei Quedlinburg, Blankenburg u. |. w. 
Die Steinfohlen der verfchiedenen Koblenbaifind find nach ihrem Gehalte an erdigen Sub«- 
ftanzen, ihrem Durchſetztſein von fremdartigen Adern, Schwefelkies sc. jehg verjchieden und aud) 
ihr Gehalt an Kohlenwaflerftoff ift fich nicht gleich. Daraus entjlehen die techniſchen 
Unterfheidungen in Badfohlen, welde in der Hige ſchwellen, zufammenbaden und 
ſchmelzen; Sinterfohlen, welde nicht jchmelzen, aber zufammenfintern, und Sand« 
kohlen, welde im Feuer ſchwinden und Ioder bleiben. Die ©. werden fletd regelmäßig 
bergimännifh durch unterirdifche Baue gewonnen. Man verführt dabei mit großer Vor- 
fit, da fih aus Rigen und Klüften des Kohlengebirges Koblenwaflerftoffgaje, jogenannte 
ſchlagende Wetter, entwideln, welde bein Nähern eines Kichtes erplodiren. Deshalb find 
jet die Arbeiter mit jogenannten Sicherheitslampen (f. d.) verſehen; doch fommen 
trogdem noch häufig genug Unglüdsfälle vor. Diefe Gafe, fowie die Producte, welde 
man bei der Steinfohlengasbereitung (j. Gasbeleuchtung) erhält, beweilen wohl, daß 
bie ©. zwar Mefte früherer Wälder, aber nicht durch Verbrennung, fondern durd"allmäh- 
liche BZerfegung unter hohem Drud entftanden find, wobei die Eohlenwaflerftoffigen ‘Pros 
ducte nicht verflüdhtigen konnten. Die ©. find vermöge ihrer Zuſammenſetzung ein vor« 
33 


614 Steinöl — Steinſchneidekunſt 


zügliches, für gewiffe Zwecke dad vorzüglichfte und bei ihrem mafjenhaften Vorkommen, bei 
geregelter Gewinnung im nicht zu geringer Entfernung vom Fundorte aud das billigfte 
Brennmaterial. Sie find daher ein weientliches Beförderungdmittel der Induftrie und man 
fann wohl behaupten, daß der Kohlenreichthum der induftriellen Entwicelung eines Landes 
zur Seite fteht. Beim Brennen geben die Steinfohlen eine jehr Harfe Flamme und, da fe 
faft nur aus brennbaren Subftanzen beftehen, fehr viel Hige. Zugleich aber entwideln fi 
wegen ihres Gehaltes an Schwefelfies und andern flüchtigen Stoffen meift einen unange 
nehmen Geruch und Gakarten, die Metall ftarf angreifen. Bür ſolche Anwendungen, wo 
dieje Gasarten vermieden werden follen, 3.8. beim @ijenichmelzen, Heizen von Locomotiven, 
Stubenöfen ꝛc., verwandelt man daher die S. in Coaks (Koks), indem man fie in Haufen 
an der Luft (Meilern) oder bejondern Defen fo lange erhigt, bid aller Schwefel und ber 
‚ größte Theil der flüchtigen Stoffe verjagt ift. 

Steindl, ſ. Naphtha. 

Steinringe, ſ. Burgen. 


Steinfchneidefunft oder Lithoglyptik nennt man die Kunft, Gegenſtände 
auf edlern Steinen erhaben oder reliefartig darzuftellen, oder diefelben vertieft in bie Steine 
einzugraben. Die erftere Art diefer Kunft ift wahrſcheinlich ſchon ſehr alt und wurde wohl 
ſchon von den Babyloniern geübt, die Amulette (j. d.) mit Zeichen an ſich zu tragen 
pflegten, welcher Gebraud von ihnen zu den Hebräern Fam. Nach Andern wurde die Stein- 
fehneidefunft zuerjt in Indien geübt. Die Aegypter jchnitten in die härteften Steine ver 
tiefte Arbeit ein, Doc iſt es zweifelhaft, ob die Scarabäen (f. Scarabäus) echt äghpt. 
Urfprungs find. Die Griechen jcheinen ſchon zu Solon’8 Zeit gejchnittene Steine alt 
Siegelringe gebrauht zu haben. Mnejarhus, der Vater des Pythagoras, Beitgenoft 
jenes Iheodorus, eined Samierd, der den Ring des Polykrates ſchnitt, von welchem die 
alte Welt fi jo wunderbare Märchen erzählte, joll einer der erſten Künftler diefer Art ge 
weien fein. Wahrſcheinlich waren dieje ältern Arbeiten ſämmtlich Tiefſchnitte, ſogenanntt 
Intaglien (Intaglios). Aus diefer älteren Zeit, wie aus der zweiten reifern Periode der 
©. haben wir übrigens nur wenige Proben erhalten, und von dem Verdienfte des Pyrgo- 
teles, des Apollonides und Gronius fönnen wir nur nad ſchriftlichen Zeugniſſen urtheilen. 
Vielleicht gehört diefer Periode der Hochſchnitt oder die Gamee (ſ. d.) an, Die Künfler 
diejes Bachs, deren Namen wir zum Xheil aus ihren Werfen kennen, nehmen die Meifter- 
werfe der Sculptur zum Gegenfland und zu Borbildern, und beionders unter den Kaiſern 
war zu Mom dieſe Kunft zu einer Verbreitung gediehen, die fie feitdem nicht wieder erreidt 
bat. Die Namen Dioskorides, Apollonides, Aulos, Hyllos, Enejus und Solon bezeichnen 
und die Werke der höchſten Vollendung in diefer Kunft. In den Zeiten der jpäteren Kaiſet 
janf die ©. immer mehr, wie wir aus der reichen Glaffe der UAbrarasfteine (j. d.) und 
in einigen jeltenen Arbeiten aud der Zeit der Byzantiner, jowie in mehreren Glaspaſten 
aus den eriten Jahrh. n. Chr. wahrnehmen. Seit Gallienus wurde diefer Verfall immet 
ſichtbarer; doch a die Runftwerfe auch in jpäteren Zeiten, wo man die Kunft gänr 
Lich mißachtete, hohen Werth, und fanden an Heiligenſchreinen, an Monftranzen, in Reit 
inſignien und an Prachtgewändern eine ausgezeichnete Stelle, die fie für, Zeiten bewahrt, 
wo ihr Kunftwerth unabhängig vom Stoffe anerkannt wurde. Schlagend hat fidh dies 
durch Die am Kaften der heil, drei Könige im Kölner Dom und an der Tumba ber heil, 
Eliſabeth zu Marburg erhaltenen bewieſen. Darf man nad) den bis jetzt befannt geworde 
nen Ueberreften jchliegen, jo wurden in Byzanz und Konftantinopel mehr Arbeiten bieler 
Art verfertigt als im Abendlande, Der Stein mit dem Kopfe der Richilde, der Gemaflin 
Karl's des Kahlen, gehört zu den fo feltenen Ueberreften aus dieſer Periode, daß er nebi 
einigen hriftlichen Darftellungen, die man dieſer Zeit vielleicht zufchreiben Fönnte, für bei 
nahe einzig gelten muß. Der älteſte Steinſchneider der neuern Zeit war Victor Pi⸗ 
jano (j. d.). 

Die Auffindung einiger ausgezeichneten Stücke in Italien, befonders in Florenz und 


Steinfchneidefunft 815 


ber Prunf, den der bhzant. Katjer Johann Paläologus beim Gonciltum zu Florenz im 9. 
1438 mit ſchönen Steinen trieb, mögen die Kiebe für folde Kunſtwerke bei den Mebdiceern 
erregt haben, die mit den Päpften wetteifernd, ald die früheften Beförderer dieſes Kunft- 
zweiged auftreten. Ginen bedeutenden Namen erlangte in jener Periode der wiedererwa- 
enden Lithoglyptik der Florentiner Giovanni, welder wegen feiner Geſchicklichkeit gewöhn⸗ 
lich Giovanni dalle Garniole genannt wurde. Außer dem Garneol mit dem Bildnif des 
Savonarola im Mufeum zu Florenz, der fpäter ald 1498 gearbeitet fein muß, giebt es 
nur wenige Arbeiten, die ihm mit Beftimmtheit zugeichrieben werden fönnen. Beitgenoffen 
‚und Nebenbuhler des Giopanni waren Nanni di Profpero dalle Carniole in Florenz und 
der Mailänder Domenico Compagnie (dei camei), von weldem das Bild ded Ludwig 
Sforza, genannt Moro, in einen Rubin gejchnitten, fih im Florentiniihen Mujeum er- 
halten hat. Auch Balerio Belli von Vicenza, der 1546 farb, war ſchon damals ein be= 
rühmter Steinfchneider. Bei allen Großen Italiens fand dieſe Kunft Beförderung und 
‚von Jahrzehent zu Jahrzehent flieg daher die Anzahl der Künftler und der Umfang ihrer 
Kunftmittel. Die Namen der Einzelnen find und aber darum weniger befannt, weil ihre 
Arbeiten jelten mit Namen bezeichnet find. Vorzugsweiſe behandelte man antike Gegen⸗ 
flände, die haufig mit jolcher Meifterichaft nachgeahmt wurden, daß die höchſte Kennerjchaft 
dazu gehört, vollendete Arbeiten diefer Beriode von echt antiken Arbeiten zu unterjcheiden ; 
in manden Bällen entjcheidet nur der äußerft ſchwer zu beustheilende fogenannte Locco, 
d.h. Die Urt, wie ber Steinjchneiber fein Inftrument angejegt zu haben icheint, So herrſcht 
«ine merkwürdige Meinungsverfchiedenheit über den angeblihen Siegelring des Michel 
‚Angelo. Leichter find die Arbeiten zu erkennen, an welchen die Künftler, um fle als völlig 
antike gelten zu laſſen, griechiiche Namen anbradıten, ohne eine genügende Kenntnig der 
Sprache zu befigen. Jener Zeit find namentlich auch Die Steine mit.dem Ramen Phrgo⸗ 
teles zuzuſchreiben, die Fiorillo einem in Italien geborenen Griechen Laskaris zuſchrieb. 
Die Bertigfeit, in edle Steine zu jhneiden, trug man auch auf Glas und Gold über; in 
diejer Hinſicht ift befonders das Kryſtallkäftchen des Valerio Belli, des geicidteflen und 
fleißigſten Künftlerd dieſes Kaches im 16. Jahrh., zu erwähnen, dad Elemens VII. zum Ge» 
ſchenk für Franz I. beftimmte und ſich jegt nah mandem Schickſalowechſel in Florenz be= 
findet. Auch das Mufeum in Berlin befigt ein fehr vorzügliches Kryſtallgefäß mit Figuren 
aus derjelben Zeit; die Goldeinfaflung ift von Benvenuto Gellint’? Hand. Auch Giovanni 
Bernarbi, geb. 1495, Alejandro Geflati, Matteo del Naſſaro, Domenico di Polo, Maria 
di Pescia (vielleicht der Urheber von Michel Angelo's Siegelring) waren vorzügliche Stein- 
ſchneider und meift zugleih Stempelfchneider jener Zeit. Vorzüglichen Ruhm behaupteten 
die Mailänder, da der Reichthum der Bornehmen die Uebung diejer Kunft begünftigte. 
‚Dort machte Jacopo da Trezza die erften Verſuche, in Diamanten zu jchneiden, derjelbe, 
der um 1564 dad berühmte Tabernafel des Escuriald für Philipp I. von Spanien aus— 
führte. Die größte bis jegt befannte Arbeit, die ein neuerer Künftler gegeben bat, ift die 
7 Boll große Gamee, auf der der Großherzog Eofimo von Toscana mit Eleonore, feiner 
‚Gemahlin, und feinen 7 Kindern dargeftellt ift, im Muſeum zu Florenz. Auch ſie ift das 
Werk eines Mailänderd, Giovanni Antonio de Roſſt, der gleichzeitig mit den 5 Brüdern 
Saracchi, etwa um 1570, jene Kunjt dort übte. Bon der Legtern Geſchicklichteit zeigt der 
Erpftallne Helm des Herzogs Albert von Bayern. Die erften Spuren deutſcher ©. finden 
fich im 14. und 15. Jahrh. in Nürnberg, wo Dan. Engelhard, geft. 1512, als erſter deutjcher 
‚Stempelichneider auftrat, und in Straßburg; do bleibt es die drei folgenden Jahrh. hin⸗ 
dutch .meift bei vereinzelten Erjcheinungen. Erſt Natter, der ſich auch durch jeinen „Traité 
de la methode antique de graver en pierre fine, comparde avec la méthode moderne“ 
(2ond. 1755) fehr verdient machte, Bihler (ij. d.) und Marchant gelten als die Her- 
ſteller dieſer Kunft, denen ſich Facius und Heder anſchloſſen. Legt wird fie von mehreren 
‚Künftlern mit ungleihem Glüde und, wad die in Wappen anlangt, meift von polnifchen 
Juden geübt. Befonders ift Berini in Mailand ‚hervorzuheben, ber. nebft Gervara und 
Giromelli in Rom und Butinati in Mailand in neuefter ‚Zeit ‚die nambafteften Werke 
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diefer Art ausgeführt Hat. Vergl. Brifchholz „Lehrbuh der Steinſchneidekunſt“ 
(Münd. 1820). 

Stellionat bezeichnet ein ränfenolles, betrügeriſches Handeln, befonderd Betrug 
im Handel und bei Verträgen, dem in den Gejegen fein bejonderer Name zukommt und 
das in der neuern Gefeggebung unter die Kategorie ded Betrugs (f. d.) fällt. Der 
Name ift abgeleitet von stellio, d. h. die Eidechſe, welde den Römern ald Bild der Ge⸗ 
ſchicklichkeit im Entihlüpfen galt. 

Stellung, ſ. Attitude. 

Stelzen ſind ein Werkzeug, um beim Gehen die Füße darauf zu ſtellen. Es giebt 
eine zwiefacdhe Art derielben : die eine ift etwa 2 Fuß hoch, oben mit einem Fußbret verfehen, 
worauf der Fuß unmittelbar zu ftehen kommt, an dem ſie befefligt und von Aequilibriften 
zur Aufführung von Stelzentanz gebraucht werden. Die andere Art befteht aus 2 Stangen, 
ungefähr eine Elle höher, ald der darauf Gehende. An jeder Stange ift etwa eine Elle 
über der Erde ein Fußtritt, Froſch genannt, angebracht. Letztere Art von ©. dienen bei 
und den Kindern zum Spiele, werden aber auch in Marfhländern, 5. B. in der Bretagne 
und in den pontiniihen Sümpfen, von Erwadhjenen bei Durdwanderung von fumpfigen 
Gegenden benugt. Schon im Alterthbume waren die ©. befannt und wurden von Schau 
fpielern (grallatores) auf dem Theater benugt, um die ziegenfüßigen Bane darzuftellen. 

Stempel. Darunter verfteht man einerfeits ein Werkzeug, welches, auf der einen 
Flaͤche bald mit erhabenen, bald mit vertieften Figuren oder Buchftaben verſehen, dazu 
dient, diefe Bezeichnung in eine weichere Maffe einzudrüden ; andererfeitd bedeutet ed das 
mit dem Werkzeuge eingedrücte Zeichen ſelbſt. Der Zwed folder Bezeichnung ift mannige 
fadher Art: bald um die Identität des geftempelten Gegenftandes zu wahren und Verwech⸗ 
felungen zu verhüten, bald den Urfprung oder bie Güte einer Waare zu befcheinigen, bald 
auch um zu bezeugen, daß der Staat eine verlangte Abgabe erhalten. Zum Behuf einer 
indirecten Abgabe ift in den meiften Staaten da8 Stempelpapier eingeführt, indem 
man nämlich beſtimmte, daß im bürgerlichen Verkehre gewiſſe jhriftlihe Verhandlungen, 
3.8. Wechſel, Gontracte, Aſſignationen, Teftamente, nur dann redhtögültig wären, wenn fle 
auf geftempeltes Papier, wovon eine gemwifle Abgabe an den Staat entrichtet werden muß, 
geichrieben wären. Gewöhnlich wird der Stempel auf den obern Rand jedes Bogend auf 
gedrüdt. Zuerſt ſoll diefe Befleuerungsform von den SHolländern zu Anfange des 
17. Jahrh. eingeführt fein. Ueber die Stempelabgabe als indirecte Steuer vergl. d. A. 
Steuer. 

Stempelfchneidefunft oder Stempelglyptik nennt man die Kunft, mitteld 
fählerner Inftrumente Figuren, Buchſtaben u, ſ. w. in Stempel zu jhneiden. Man nimmt 
dazu weichen Stahl, der erft, nachdem er gefchnitten, gehärtet wird. Die Gegenftände, welde 
in den Stempel fommen follen, werden entweder erhaben dargeftellt, oder vertieft, je nad 
dem es das Bedürfniß des Abdruds fordert. Buchſtaben werden hinein gefchlagen, mitteld 
gewöhnlicher, gut gehärteter Bunzen, Eigentlidy bezeichnet man mit Stempel nur die ältere 
ſtarke Art der Stempel für Münzen ; die neuern, weniger ftarfen Stempel bingegen nennt 
man Blätthen; die Stempel für Medaillen Stöde oder Medaillenſtöcke. Die Technik 
des Brägens ſelbſt ift in neuerer Zeit wejentlich verbefjert worden und geſchieht jegt weniger 
durch Preſſen ald durch Hammerſchlaͤge. Die Erfindung der Prägefunft wird von den Griechen 
den Lydiern zugefchrieben, doch ift von ihren Arbeiten nichts auf und gekommen. Die älteften 
Broben von Stempelglyptif geben bie griechiſchen Münzen, deren rohe Bilder nur auf eine Seite 
bes linjenförmig gegoffenen Metalltüds (des Schrötlings) aufgebrüdt find, indem im 
Augenblice des Prägens die Rückſelte auf ein Metallftüd aufgelegt wurde, das fid noth⸗ 
wendig babei tief eindrückte (Numi incusi oder Numi quadratorum incusorum). Münzen 
dieſer Art hat man von den älteften Orten Griechenlands und den Rändern griechiſcher 
Sitte, namentlich aud von Aegina, wohin die Griechen die Anfänge der griechiſchen Münp 
£unft verlegten. Auf den Münzen von Kroton, Pofldonia und andern Orten findet man 
auf der einen Seite einen erhabenen Ippus, auf der andern einen ſehr ähnlichen vertieften. 
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Aus ber Zeit vor den Perferkriegen find wenige Proben auf und gefommen, mehr aus der - 
Zeit Alerander’8 des Großen. (S. griehifhe Münzen.) Wahrſcheinlich fertigten 
die Gemmenſchneider den Stempel, der aus Stahl oder auß gebärteter Bronze gemacht 
wurde, die man wie Stahl zu glühen verftand. Griechenland war auch in der S. Roms 
Lehrerin. Die älteften ober- und mittelital. Münzen waren gegoflen aus Bronze und von großem 
Volumen. Doch ſchon in der legten Beit der römischen Republik prägte, man, und das 
Gießen der Schrötlinge gehörte mit zu den eigenthümlichen Geſchäften der römischen Münz- 
meifter. Früh nahm im römifchen Reiche die Falſchmünzerei überhand, fo daß man biers 
durch wahrſcheinlich zu fünftliheren Formen für die Münzen (Numi serrati, d. h. einge 
fägte Münzen) fich genöthigt fah. Auch die Münzformen aus Thon, aus der Zeit des 
Kaiſers Severus, die man aufgefunden hat, mögen Falſchmünzern oder den Verfertigern 
von Tefleren, d. i. metallenen Marken, gedient haben. Im der Kaiferzeit wurde in Rom 
die meifte Sorgfalt auf die Großbrongen (f. Erzmünzen) verwendet; beſonders zeich- 
neten fich die griechiſchen Städte, Die das Münzrecht behalten hatten, im diefer Beriehung 
aus. Bon den in Rom geprägten Münzen find die bes Auguftus bei weitem die vorzüg« 
lichſten; doc giebt es auch noch aus der Beit des Hadrian einzelne Werke von größter 
Schönheit und erft mit den Antoninen wird der Verfall der Kunft ſichtbar. Als das Metall 
immer ſchlechter wurde, verfiel au das Gepräge und der allgemeine Verfall der Künfte 
zog auch den der &. nad fih. Der Uebergang von den legten römiſchen und byzantin, 
Münzen zu den KRarolingifhen Denaren (j. d.) und zu den Bracteaten (f. d.) war 
fehr allmählid. Die Vorbilder zu ten legtern geben die Siegel der Urkunden der Kaifer 
und Paͤpſte. Durch die große Fläche der Bracteaten war den Stempelfhneidern Raum zu 
den mannigfaltigften Verzierungen geboten. Aber die Münzen blieben noch lange ganz bars 
bariih, als die übrinen Künfte ichon längft einen bedeutenden Aufihwung genommen hat« 
ten ; erft feit dem 12. Jahrh. bemerft man in den europälihen Münzen ein Streben nad 
gefälligerer Korm. Die franz. Tournofen (f. d.), die florentin. Liliengülden, das 
Geld der Benetianer und Pifaner wurden dur die Weltverhältniffe am befannteften und 
als Vorbilder nachgeahmt; auf den Goldmünzen Kaiſer Friedrich's II. bemerft man zum 
erften Mal wieder ein Eingehen auf antike Vorbilder, das aber bald wieder verſchwand. 
Im 14. Jahrh. zeichneten fi namentlih das reihe Flandern und Brabant durch ſchöne 
Münzen aus. Im Allgemeinen wurden die antiken Münzen, befonderd die römijchen 
Großbronzen, Mufter für die neuere Stempelglyptif und für die Schaumünzen, und nament« 
lich erlangten italienifhe Künftler, feit dem Anfange des 15. Jahrh. wo die Denf» 
münzen (f. d.) häufiger wurden, große Berühmtheit. Mehrere der audgezeicdhnetern 
Maler waren zugleich plaftifche Künftler. Die von den Mediceern ausgehende Liebhaberet 
für gefchnittene Steine vermehrte die Anzahl der Künftler, die ſich in ſolchen Eleinen Werfen 
groß zeigen fonnten, und die Ränder diesfeit der Alpen theilten namentlich zur Zeit des 
funftliebenden Karl IV. und Marimilian I. einen Geſchmack, den beſonders auch kunſtge⸗ 
lernte Goldſchmiede zu heben fih bemühten. Mehrere vortreffliche Arbeiten diefer Periode 
konnten nur durch die Vereinigung der Goldſchmiede und Müngmelfter entflehen, deren 
Zünfte fih in Augsburg 1447 gefeglich trennten. In Leipzig blieben fle länger vereinigt, 
wie die Arbeiten vom Meifter H. L. aus der Zeit des Kurfürften Morig von Sachſen be= 
weifen. Beionderd vortrefflih ift eine Anzahl deutſcher Bortraitmedaillond der 1. Hälfte 
des 16. Jahrh., welche zwar nicht geprägt, fondern in Spedftein oder feinem, hartem Holz 
geſchnitten und in Metall abgegoflen wurden. Einiges diefer Art ſchuf Albrecht Dürer; 
den höchſten Ruhm aber erlangten Hand Schwarz von Augsburg und Heinrich Reig von 
Leipzig. Auch die eigentlichen, übrigens auch meift nur gegoffenen, deutſchen Medaillen 
dieſer Zeit leben hinter den italien. nicht zurüd, und felbft einzelne Thaler, wie z. B. der 
Morigthaler des I. 1544 von H. Meig, haben hohen Kunſtwerth. Allerdings dauerte in 
Italien diefe Blütezeit Tänger. Die fteigende Liebe zu alten Münzen veranlaßte die italien, 
Stempelfchneider, anfangs des Studiums halber, jpäter, ald man ihre Arbeiten vortrefflich 
fand, zur Täufhung, alte Typen nadzuahmen, So entftanden die Paduaner, Vicentiner, 
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Gavinianer, Parmefaner, Garteronianer u.j.w., die für die Gedichte der Stempelgloptif 
von großem Interefle find, Mit den Italienern wetteiferten die Franzoſen, die aber ſchon 
unter Franz 1. in eine Spielerei der Darftellung verfielen, welde fi troß der Academie 
des inscriptions bio auf die neuern Zeiten fortgepflanzt hat. Der große Barin, welder 
die frühere Zeit Ludwig's XIV. durch feine Medaillen verberrliäte, fand faum einen würs 
digen Nachfolger. Aber in der Technik der Prägfunft wurden die Branzofen ſehr früh 
ſchon Dieifter, wie fle ed noch find. Im Deutichland war die Kunft ſchon jeit Anfang bes 
17. Jahrh. tief gefunfen, die Köpfe waren oberflählih, Die Meverje von äußerſter Ges 
jhmadlofigkeit, und erft in der neuern Beit hat fie ſich durch Abramſon (j. db.) und 
2008 (j. d.) wieder erhoben. Sehr viel wurde in Holland gearbeitet, aber bei aller 
Mühſamkeit ohne fünftlerifches Verdienſt. Zeichnung, Erfindung, Mopellirung und Aus 
führung genügen aud den billigften Anſprüchen nicht. 

Stempelzeichen oder Gontremarfe (contremarque) heißt das Zeichen, wel 
he& den Münzen nad) deren Autprägung mit befonderd dazu gefertigtem Stempel aufge- 
prägt wird, Es beficht theild aus einem Beihen ohne alle Schrift, theild aus Schrift 
allein, welde dann meift abbrevirt und ald Monogramın ericheint, theild aber auch aus 
beiden zug'eih. Im Alterthume waren dieſe Fleinen Stempel allgemein gebräuchlich und 
fie finden ſich ebenſowohl auf den griechifchen Königd- und Städtemüngen, ald auf denen 
der römiſchen Kaiſer. Man nimmt an, daß durch die Gontremarfe eine Münze in ihrem 
Werthe verändert, oder daß dadurd eine fremde Münze in Girculation gefegt wurde. Das 
Letztere geſchieht auch noch gegenwärtig. In Frankreich wurden fonft bei jedem Regierungs⸗ 
wechjel die Münzen geſtempelt. Auch bei den Völkern des Morgenlandes wurden die 
Contremarken gewöhnlich, wie fie e8 noch gegenwärtig, namentlich in Indien, find, Selbſt 
Münzen römiſcher Kaiſer mit oriental. Stempel finden fih. So bezeichnen die den Erus 
ſados aufgeprägten Stempel, 3. ®. 400, 500, den Werth derjelben nad Reed. Rußland 
fegte feinen Stempel mit dem heil. Georg auf viele Thaler des deutſchen Reichs, befonderd 
vom Jahre 1655, und in den neunziger Jahren des 18. Jahrhunderts auch auf indiſche 
Rupien. 

Sten Sture, j. Sture, Sten. 

Stenbod, Magnus, Graf von, ein berühmter Feldherr des ſchwediſchen Könige 
Karl's XI., Sohn Guſtav Otto Stenbock's, Generald unter Karl X. und Xl., 
Schwiegeriohn des berühmten Minifters Orenftierna, wurde 1664 zu Stockholm geboren. 
Nach Beendigung der afademijhen Laufbahn zu Upfala im I. 1683 ging er auf Reilen, 
diente dann in der bolläudifchen Urmee, und wurde im 33. 3. feined Alters zum Oberften 
eine® deutfchen in Widmar ftehenden Regiments befördert. Darauf fehrte er wieder in 
fein Vaterland zurüd und begleitete feinen jugendlichen König auf den meiften feiner Feld» 
züge, leiſtete wefentliche Dienfte bei Narva, commandirte ald General eine Abtheilung der 
Armee in Polen, wo ihn Karl zum Gouverneur von Krafau gemacht und: befonderdüber dad 
Gontributiond- und Brückenbauweſen gelegt. hatte, "Nach den Siegen Karl’s XII. über 
Auguft II., König von Sachſen, nahm ihm jener mit durch Schleflen nah Sachſen, und 
als ein Jahr nah der Entſagung Augufl's auf den polniſchen Thron Karl endlich aus 
Sadien im 3. 1707 wieder nah Polen aufbrach, ließ diefer feinen General ©. als Statt 
halter von Sachſen zurüd, Er traf hier weientliche Verbeſſerungen und zeigte ſich in jeiner 
Verwaltung ebenfo umfihtig, ald gerecht. Allein die Niederlage bei Pultawa (1709) 
hatte die Feinde Karl's und unter ihnen au Friedrich IV. von Dänemark wieder auf den 
Kampfplag gerufen. S. gebt jehnell aus Sachſen weg und rüflet 20,000 Mann zum 
Theil unregelmäßiger Truppen gegen die Dänen aus, welde die Gegend um Helfingborg 
verwüſtet und gebrandidagt hatten, ©. ſchlaͤgt fie bei Helſingborg am 28. Febr. 1710. 
Allein da der König Karl XII. gegen den Neutralitätövertrag zu Wien und Regensburg 
von Bender auß feierlich proteftirte, und bie nordifhen Alliirten daher die ſchwediſch⸗deut⸗ 
ſchen Prorinzen in Big nahmen, landete S. mit einem neuen Heere auf Rügen im Jahre 
1712, nachdem er vorher die Belagerung von Stade an ber Elbe durch die vereinigten 
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Dänen und Schweden und bie Einäfherung diefer Stadt nicht hatte hindern Fönnen, und 
nachdem er wohl mit Auffen und Sadien, nicht aber mit den Dänen einen Waffenftille 
fand bewirft hatte. Um 20, Debr. 1712 verfolgte ex die Dänen bid vor Gadebuſch in 
Medlenburg, wo fie, ungeachtet fie dur dus Terrain und durch ihre Anzahl im Vortheil 
vor den Schweden waren, dennoch nah einer 3 Stunden langen blutigen Schlacht durch 
die Klugheit und perjönlide Tapferkeit S.'s zurüdgeworfen wurden, Uber aus Rache 
dafür, daß die Dänen Stade in Aſche gelegt hatte, rückte jegt der ſchwediſche Feldherr vor 
Altona, einen völlig offenen Ort, welder dem Könige von Dänemarf gehörte, läßt den 
Einwohnern anfündigen, daß fie fih und alle ihre Effecten retten möchten, und weil dieſe 
nur 100,000 {hlr., nit 200,000, weldye er ala Löſegeld verlangte, auf der Stelle her- 
beizufchaffen vermochten, die Stadt in der Macht des 9. Jan. 1713 verbrennen, Die Ihat 
wurde faft allgemein verabſcheut und läßt fih nur mit dem aus fanatiſcher Liebe für das 
Baterland entiprungenen Nachegefühl einigermaßen entihuldigen. Allein länger vermochte 
der fiegreiche Beldherr Pommern und Bremen gegen die vereinigten Ruſſen, Sachſen und 
Dänen nicht zu halten, zumal da gegen 2000 Mann feiner Truppen bei dem Uebergange 
über die Eider ertranfen. Die nordiihen Alliirten zogen nun vereinigt dem ſchwediſchen 
Feldherrn nach, welcher fich zuerft unter dem Scheine der Ueberrumpelung, eigentlich aber 
mit geheimer Bewilligung ded Adminiſtrators von Holſtein-Gottorp, in Tönning feſtgeſetzt 
und darauf wieder aus ber Beflung gezogen hatte; jeine ganze Armee von 17,000 Dann 
wurde nun in den Marjchländern von den Alliirten eingejclojien (am 6. Mai 1713) und 
gezwungen, fih jammt dem Anführer zu ergeben. Darauf wurde er ald Kriegägelangener 
nad Kopenhagen in ein Gefängniß, und weil er den Verſuch zu entfliehen machte, in no 
engeren Gewahrſam gebracht, der fich über einem von fanlem Waſſer flinfenden Keller be— 
fand. Seine Nahrung war ungenießbar ; Niemand wurde zu ihm gelaſſen, jo daß jogar 
der ihm bewilligte Geiftlihe nur von ihm getrennt mit ihm ſprechen durfte. Er flarb vor 
Kummer und Noth im I. 1717, nachdem er vorher jein Schidial und fein elendes Kerker— 
leben auf einzelne Papierſtückchen, welde er wohl zu verbergen wußte, für jeine Bamilie 
beſchrieben. Dieſe Mittheilungen, welde in die Hände feines Sohnes nah Schweden 
famen, finden fih in Zönbom’s „Anekdoten von berühmten und ausgezeichneten Schweden “ 
(1773). Vgl. „Memoires concernant Mr. le comte de S., par Mr. N.“ ($ranff. 1745). 

Stenge, i. Maſt. 

Stengel, Liborius, Profeffor der Theologie an der Univerfltät zu Freiburg im 
Breidgau, geft. am 22. Febr. 1835, geb. zu Stetten, einem Dorfe im Fürſtenthum Hoben- 
zollern-Sigmaringen, am 14. Aug. 1801. Als Sohn armer Aeltern mußte er in feinen 
Knabenjahren ala Hirt jein Unterfommen fuchen ; erregte aber im 3. 1807 die Aufmerks 
famfeit des Ortspfarrers Joſeph Sybold, der ſich des vielveriprechenden Knaben annahnı, 

“ihn ſelbſt unterrichtete und 1814 auf dad Gymnaſium nah Eigmaringen bradte. Sion 
1820 konnte er die Univerſität Breiburg beziehen, wo ihn fein väterlider Breund jeinem 
Jugentireund, dem Profeſſor Hug, empfahl. S. widmete fih mit Eifer dem Studium 
der Theologie, bei dein er befonderd de Wette's und Schleiermacher's Schriften zum Grunde 
legte, nebenbei trieb er aber auch Philologie und orientaliſche und altindiihe Mythologie, 
erlangte 1825 die theologiihe Doctorwürde und trat im Herbſt 1825 in dad Prieſter— 
jeminar zu Meeröburg. Schon damals juchte die ultramontane Partei, wegen manden 
allzufreifinnigen Aeußerungen von feiner Seite, Händel mit ihm, und Flagte ibn jogar 
förmlid an. Der tamalige Biethumsverweſer, Frhr. v. Weſſenberg, bejeitigte aber dieſe 
Anklage, nachdem ©. in einer bejondern ausführlichen Vertheidigungsſchrift ſich geredt: 
fertigt hatte, und lieh ihn 1826 zur Prieflerweihe und zur praft. Seeljorge zu. Hug fannte 
aber jeine geiftige Befähigung befler und rief ihn als feinen Lehramtégehülfen für bie 
biblifhe Eregefe 1827 nad Freiburg. Gern nahm er dieje Einladung an und jeine Vor— 
leiungen über das alte und neue Teſtament und über hebräiſche Orammatif, die ſich durch 
gründliche Wiflenihaft, hohen Ernft und eine unbefangene Forſchung auszeichneten, erwars 
ben ihm bald ungetheilten Beifall. Ihm verdankt man aud zum Theil die Fräitige Oppo— 


520 Stenographie — Stentor 


- fition, welde die badiſche Fatholifhe Geiſtlichkeit in den damaligen kirchlichen Wirren gegen 
den Ultramontanidmus bildete. Die badiiche Megierung erfannte feine Verdienſte dadurch 
an, daß fle ihn zum wirklichen Profeffor der Theologie ernannte; doch fonnte er fi nur 
furze Zeit diefed größeren Wirkungékreiſes erfreuen. Seine geiftigen Anftrengungen ver» 
ſchlimmerten ein von ihm nicht geachtetes rheumatiſches Kopfübel und ein Schlagfluß machte 
plöglich feinem Xeben ein Ende, 

Stenograpbie (eigentlih Engichreibefunft) heißt die Schnellichreibefunft, oder 
die Kunft, möglichft jchnell zu fhreiben, um den Worten eines Redenden mit der Weder zu 
folgen. Da unfere gewöhnlichen Schreibezeihen, die Auflöfung des Wortes in einzelne 
Laute und die Darftellung der einzelnen Laute durch befondere Zeichen dazu nicht ausreichen, 
fo ift ſolches Schnellireiben nicht bloß zu einer Uebung und Fertigkeit, fondern zu einer 
Kunft geworden, welche die Erfindungsfraft vieler denfenden Köpfe angeftrengt hat, und 
mit bewunderungdwürdigem Scharffinne ausgedacht und vervollfommnet if. Schon das 
Altertum hatte die jogenannten Tironifchen Noten, von Gicero’8 Freigelaffenem Tiro fo 
genannt, die fih auch noch im Mittelalter erhielten. Was wir davon kennen, ift von Kopp 
in jeiner „„Palaeographia politica‘‘ mitgetheilt, aber in hohem Grade unvollfommen. Später 
ift die ©. zuerft bervorgetreten und audgebildet, wo freie Verfaſſungen waren, und das Bes 
dürfniß derfelben, um die oft ohne Vorbereitung gehaltenen Reden aufſchreiben und 
weiter verbreiten zu können, am fühlbarften wurde. Unter den engl. Stenographen ift zu⸗ 
erft Davor zu nennen, der aber von Taylor „Universal system of stenography‘“* (5. Aufl. 
Lond. 1814) und von Harding „Universal stenography‘‘ weit übertroffen wurde. Das 
Syſtem derjelben wurde bei der @inführung der repräjentativen Verfaſſung in Frankreich 
von Bertin auf die franzöſiſche Sprache angewendet und mit wejentlihen Berbeflerungen 
in einem Werke dargelegt. Die deutſche Sprache bietet für die S. vielleiht mehr Schwierig. 
feiten dar, beionderd wegen der Häufung der Gonfonanten. Die erften Berjuche machte 
Moiengeil 1796, der fein Syftem 1819 mit weientlichen Verbefferungen abermals bekannt 
machte, dann Horſtig (1797), Leichtlen (1819) und Nowad (1830). Dod riefen bie 
tepräjentativen Verfaffungen Deutihlandd immer mehr denfende Köpfe auf dieſes Feld, 
und in der neueften Zeit hat fi beionderd Gabelöberger ausgezeichnet, der mit feinem Sy 
fteme zuerft in Bayern auftrat, während man in Würtemberg und Baden eine der franzde 
flihen nachgebildete Schnellichrift anwendete. In neuefter Zeit hat man fih auch in Stutt⸗ 
gart, Karlörube, Berlin, Dresden und anderen Orten an Babeldberger'd Schüler gewandt. 
Zweierlei ift bei jedem Syſteme der ©. zu unterſcheiden, die Schriftlürzung und die Schreib⸗ 
kürzung. Das GErftere, vielleicht nicht das Weientlichere, befteht in der Darftellung der 
Buchſtaben durd die möglich einfahen Zeichen, gewöhnlich Linien, deren Rage ihre Bedeu⸗ 
tung beſtimmt. @in Hauptvorzug von Gabelsberger's Syſtem ift Die Leichtigkeit, mit der man 
durch geringe Beugungen und Ausführungen mehrere Bucftaben in einen Zug zufammen« 
faſſen fann, Noch erfindungsreicher ift Gabelöberger in der Schreibfürzung geweien, d. b. 
in der Kunft, dur bloße Zrihen und Beugungen der Linien die Declinationd-, Conjuga⸗ 
tiond- und fontaftiihen Verhältniffe, befonderd die Präpofltionen auszudrüden. Dies if 
das Wichtigere und dies macht auch eine eigene ©. für jede Sprache nöthig. Bel den 
großen Fortſchritten diefer Kunft kann man ſich des Gedankens nicht erwehren, ob nidt 
vielleicht eine Zeit fommen wird, wo wir und Ulle einer ſolchen Schnellſchrift bedienen 
und des läftigen Zwanges frei fein werden, den wir fühlen, fobald die Feder nicht unfern 
Gedanken folgen fann. Gabelöberger hat 1834 und 1839 in feiner „Anleitung zur deut 
hen Medezeihenfunft oder Stenographie” ein entiprechendes Lehrgebäude biefer Kunft 
aufgeftellt und auch ein „Stenographiiches Leſebuch“ (Münd. 1838) herausgegeben, das 
erfte in Deutichland mit ganz ſtenographiſchen Zeichen gedruckte Buch, und 1839 auch die 
Prädicatfürzung eingeführt, wodurd) fein Syftem noch mehr abgerundet und die zum Nier 
derfchreiben einer Mede nörhige Zeit noch um ein Fünftel abgekürzt wird. In Leipzig wird 
in den Stadtſchulen Gelegenheit gegeben, Unterricht in der ©. zu erhalten. 

Stentor heißt ein, Krieger von ben Griedhen vor Troja, deſſen Stimme nad 
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Homer's Berichte fo ſtark als die 50 anderer Männer geweſen if, weshalb wir mit Sten- 
torftimme eine ungewöhnlich flarfe Stimme zu bezeichnen pflegen. Here nahm S.“s 
Geſtalt an, um die Griechen zum Kampfe gegen die Trojaner zu ermutbigen. 

Stenzel, Guſtav Adolf Harald, preuß. Geb. Archivrath, ordentl, Profeſſor der 
Geſchichte an der Umiverfität und Ardivar des Provinzial» Ardivs zu Breslau, geb. am 
21. März 1792 zu Zerbft, ftudirte Anfangs in Leipzig Theologie, wendete ſich aber bald 
der Philofophie und Geſchichte zu, machte den Feldzug von 1813 ald Breiwilliger mit, bis 
er beim Sturm des Dorfes Seheftebt bei Kiel ſchwer verwundet ward und feinen Abſchied 
als Offizier erhielt. Er ging jegt nach Leipzig zurüd, erwarb 1815 die philoſophiſche 
Doctorwürde und begann im folgenden Jahre geſchichtliche Vorlefungen, die fehr zahlreich 
beſucht wurden. Im J. 1817 begab er fi nach Berlin, erhielt 1820 eine außerordentlidhe 
Profeffur der Geihichte in Breslau und ward im folgenden Jahre Archivar des ſchleſtſchen 
Provinziale-Arhivs. Seine Borlefungen verbreiteten ſich hauptſächlich über die Geſchichte 
des Mittelalterd von 1500 bis zu der neueften Zeit 1789. Als Scriftfteller hat er ſich 
vorzugäweife der deutſchen und preußiſchen Geſchichte zugewandt. Noch ald Student ſchrieb 
er eine von der Jablonowäfi’fhen Bejellichaft gefrönte Breisihrift: „Ueber den Einfluß 
der Deutihen auf die Cultur Polens von Einführung des Ehriftentbums bis auf König 
Zadislam Jagello*. Seine Habilitationdfhrift ‚„„De ducum germanorum post Caroli 
Magni tempora origine“ ift demfelben Geſchichtskreiſe entlehnt; ebenſo die , Geſchichte der 
deutſchen Kriegsverfaſſung“ (Berlin 1819), das „Handbuh der Anhal'ſchen Geſchichte“ 
(Deflau 1820), dem ein „Anhang zum Handbuch der Anhalt'ſchen Geſchichte“ (Lpz. 
1824) folgte, „Geſchichte Deutichlands unter den fränfiihen Kaiſern“ (2 Bde., Lpz. 
1827— 28). Bür die Frankfurter Gefellichaft zur Herausgabe deutſcher Geſchichtsquellen 
übernahm er die Beiorgung mehrerer Quellenfhriftfteller aus der Zeit der fränfifchen 
Kaijer; für Die von Heeren und Ufert herausgegebene Geſchichte der europäifchen Staaten 
übernahm er die „Geſchichte Preußens” (Hamb. 1830—50, 5 Bbde.). Unter dem Geh, 
Dber:Regierungsrath von Tzſchoppe gab er die „Urfundenfammlung zur Geſchichte des 
Urfprungs der Städte und der @inführung deutſcher Rechte in Schleflen und Oberlaufig * 
(Hamb. 1822, 4.) heraus. Nach Grjcheinen dieſes Werkes ward er in Anerfennung 
feiner Berdienfte für das fchlefliche Archiv zum Geh. Ardivrath ernannt. Im Namen der 
ſchleſtſchen Geſellſchaft für vaterländiiche Cultur beforgte er die Herausgabe der „Seriptores 
rerum silesiacarum‘‘ (2 Bbe., Bredl. 1835— 40, 4.). 

Stephan, Martin, ehemaliger Paflor der böhmiſchen Gemeinde zu Dredben, wurde 
gegen 1780 zu Stramberg in Mähren geboren, erlernte dad Weberhandwerf und fand auf 
. feiner Wanderſchaft in Bredlau gegen Ende des vorigen Jahrh. die bereitwilligfte Aufnahme 

im pietiftifchen Verein. Sein Jugendunterriht war höchſt mangelhaft gewefen, nur eine 
große Bekanntſchaft in der Bibel hatte er ſich unter der Leitung feined Vaters erworben, 
In jenem Vereine erwarb er fih bald anfehnliche Bedeutung und faßte einige Jahre nachher 
den Entſchluß, den Webeftuhl mit der Kanzel zu vertaufchen. Doch fein Fleiß in Sprach⸗ 
wie in andern gelehrten Studien war nicht fehr bedeutend; ja er haßte fogar Literatur und 
Kunft ala fleifchliche Wiſſenſchaften, ftudirte von 1806 an in Leipzig 3 Jahre Theologie, 
wurde 1809 Pfarrer zu Haber in Böhmen und folgte 1810 dem Auf der böhmifchrprotes 
ftantifhen ®emeinde in Dresden. Gleich in den erften Jahren feiner Amtsführung fand 
er einen ſehr zahlreichen Kreis von oft jehr hochgeſtellten Zuhörern und verbreitete ſich das 
Gerücht, daß der Stephaniomus als Förderungämittel zur Erreihung weltlicher Zwecke em⸗ 
pfohlen werden könnte. Nah und nad begannen ungünftige, doch nur unbeftimmte Ges 
rüdhte über feinen perſönlichen Einfluß, Sowie über fein Thun und Treiben umberzulaufen. 
Der erfte öffentliche, aber anonyme Angriff genen ihn erfolgte 1821. S. antwortete in 
der „Nationalzeitung der Deutſchen“ mit energlihen Worten und ließ fpäter zwei Predig- 
ten „Herzlicher Zuruf an alle evangeliſchen Chriſten, nebit einer Vorrede über Schwärmeret 
und Sectenwejen* (Dresden 1825), ſowie einen Jahrgang feiner Predigten: „Der rift- 
Ihe Glaube“ (2 Bde, Dredd. 1825— 26) in Drus erfcheinen, worin er als populärer 
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Mebner ericheint umd nicht dem ſtreng lutheriſchen Lebrbegriff widerftreitet. Doch ſchon 
damals jcheint ©. den Plan gehabt zu haben, eine jeparatiftiiche Gemeinde zu bilden und 
als Biſchof mir höchſter geiftlicher und weltliber Gewalt an ihre Spige zu treten, und Da, 
dies in Sachſen nit möglich war, jo mochte er wohl ſchon in jener Zeit an eine Auswan= 
derung nach Nordamerika gedacht haben, Bon jegt an fcheibet er jich immer mehr von ber 
evangeliichen Zandesfirche, wie von der böhmischen Gemeinde aus. Seine Anhänger nen« 
nen ſich Stephaniften, Stephanianer. Zu Niederfrohna, zu Lunzenau und Bräunsdorf 
hielten die Pfarrer Kepl, Bürger und Walther Gomventifel wie ihr Meifter in Dresden und 
proclamirten mit S. einftimmig ein rigoriftifches Evangelium, ein terroriftifches Lutherthum. 
Die politiichen Ereigniffe ded Jahres 1830 beraubten fie zum Theil eines hoben Schuges 
und die Angriffe gegen ©. bäuften und ſchärften ſich. Gr’ überließ es feiner Gemeinde, 
ihn zu vertheidigen, und machte Inipectiondreiien durch den aus eigener Madtvolllommen- 
beit gebildeten Sprengel. Im Muldentbal, im Altenburgiiben und Weimarijchen lieg ſich 
eine große Aufregung fpüren und feine Gonventifel, namentlich die nächtlichen Umgänge 
und Wanderungen, die er mit feinen vertrauten Anhängern hielt, veranlaßten fo ärgerliche 
Gerüchte, daß im I. 1837 dieſelben zum Gegenftand der Verhandlung in der 2. Kammer 
wurden, Die von den Behörden angeftellten Unterfubungen gaben zwar fein juriſtiſch⸗ 
ſicheres Refultat, Die polizeiliche Aufhebung eines nächtlichen Conventikels in der Hoflösnig 
aber einen ausreichenden Grund, ©. zu fuspendiren. Sept wurde dad Auswanderungs— 
projekt allgemein proclamirt, Im Frühjahr 1838, wo fih ©. in das Dad zu Mabeberg 
begab, erhielt der Auswanderungsplan die legte Ausbildung und im October 1838 trat 
ein Haufe ftephaniftiiher Emigranten die Reife nah Nordamerifa an. Beichuldigungen ber 
böhm. Pfarrgemeinde in Drecden wegen Unterjchlagd anvertrauter Gelder, und iperiellere 
Ausfagen eined Dienftmädchens über die Zufammenfunft in Hoflösnig ſchienen Anfangs 
S. zu verhindern, feinen fectireriichen Anhängern zu folgen; doch die Unterfuhung, Die 
jegt .faum zu einem Mejultat geführt baben würde, wurde niedergeichlagen und ©. verlich 
am 30. Octbr. 1838 Dresden. Von 5 Schiffen, welche die nah S.'s Auslage auf 700 
Seelen ſich belaufenden Auswanderer trugen, kamen nur A nach Amerika, dad eine, „ Amalia *, 
mit 43 Auswanderern und 15 Kindern, ift ſpurlos verihwunden ; man glaubt, es jei in 
Brand gerathen, bis auf den Waflerfpiegel verzehrt worden und dann veriunfen. Kaum 
waren die Auswanderer in Amerifa angefommen, fo lieh ſich S. ala Biihof der Gemeinde 
förmlich Huldigen und entwidelte in den nach katholiſchem Weſen angelegten Inflgnien feiner 
neuen Würde eine verihwendertihe Bradt. Schon während der Meije hatte ex ſich einer 
groben, üppigen Genußſucht bingegeben und dieſes Leben in Amerika fortgejegt. Lange 
Zeit ließen fid) die Emigranten von ihm täufchen, bis endlich mehrere der Audmanderinnen 
ffandalöfe Geſtändniſſe ablegten, bie ſich weder verheimlichen noch widerlegen liefen. Er 
warb aus der Colonie ausgeftoßen und foll 1846 zur katholiſchen Kirche übergegangen 
fein. Die Eolonie felbft, durch jein gewiflenloies Betragen um ihr Vermögen gekommen 
und Niemanden an der Spige, der in diefer bedrängten Lage für fle benfen und jorgen 
fonnte, löfte fih auf und erfuhr im Ginzelnen Die traurigften Schickſale. Nur Wenige 
find wieder nad) Europa zurüdgefehrt, die Meiften feinen ein Opfer ihrer Thorheit und 
Unüberlegtheit geworden zu jein. } 
Stephan Bathori, ein weiler und tapferer König von Polen, aus dem Kaufe 
Bathori in Siebenbürgen, geb. im I. 1532, wurde 3 Jahre lang in der Gefangenſchaft 
feftgehalten, in welche man ihn bei einer Geſandtſchaft der Siebenbürger an Marimilian IL 
gebracht hatte, weil man ihn und das ganze Haus Bathori fürchtete. Während feiner Ges 
fangenſchaft ftudirte Stephan mit Fleiß beſonders die Glaffifer. Als aber der biäherige 
Fürft von Siebenbürgen, Johann Sigmund, 1571 geft., jo wurde Stephan wegen jeiner 
Weisheit und Tapferkeit, welche er früher ſchon bewährt hatte, zum Fürften ermählt. Alle 
Stürme, welche von der Türkei her Ungarn drohen fonnten, war er im Stande, vor ihrem 
Ausbruche abzuwenden, und unterhielt ein guted Vernehmen mit Defterreih, welches Syſtem 
auch fein Bruder Chriſtoph fortjegte, ald Stephan auf den polniſchen Thron erhoben wore 
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ben war. Als nämlih Heinrich von Anjou 1574 bald nad feiner Thronerhebung aus 
Ekel an Polen den Thron heimlich wieder verlaffen und auf die Zurüdberufung der Wahls 
herren nicht zurüdgefehrt war, jo rief der Primas und der Senat, welche Tas Recht hatten, 
den Ihroncandidaten vorzuſchlagen, von Defterreih beftoden, den Kaiſer Marimilian IL 
am 10. Dechr. 1575 zum König aus; der Adel dagegen, um fi fein Wahlrecht nicht 
fhmälern zu faflen, ernannte zwei Tage darauf die Brinzeffin Anna, die Schwefter des letzt⸗ 
verftorbehen Königs Sigismund Auguſt, zu ihrer Königin und Stephan Bathori, ber 
ihnen durch feine vortrefflichen Eigenjcaften eines Fürſten bekannt geworden war, zu ihrem 
fünftigen Gemahl und König von Polen, Während der Kaiſer zögerte, die pacla conventa 
zu unterzeichnen, gewann die Partei Bathori's Zeit, ſich zu verftärten. Er erichien ſelbſt 
mit 2000 Mann Fußvolk und 1000 Reitern zu Seiatyn und ging, um fih als echten Ka— 
tholifen Darzuftellen, gleich in die Meſſe; am 1. Mai 1576 ward er mit feiner ſchon bes 
tagten Braut zu Krakau vermählt, gefalbt und gekrönt. Der Primas eilte ihm mit feiner 
Huldigung entgegen. Daher braudte Stephan nit bie öſterreichiſche Gegenpartei mit 
Waffenmacht zu zerftreuen, was er anfänglich beabfichtigte, zumal da dem Vorgange bed 
Primas der ganze Adel gefolgt war. Danzig, weldyes allein ſich für den Kater erklärt 
hatte, wurde eingenommen. Da auch Marimilian II., bevor er eine Armee in Bolen eins 
rüden laffen fonnte, im October 1576 ftarb, jo konnte Stephan Bathori ruhig und ohne 
Anfechtung im Namen jeiner Oemahlin Bolen regieren. Allein der ſchon nad) dem Friedens⸗ 
“ jahre 1566 wieder erneuerte Kampf zwiſchen Rußland und Bolen wegen Liefland, hatte ſich bis 
zur Ihronbefteigung Bathori's fortgezogen. Diejer trat auf den Kampfplatz, unterflügt 
dur das Bündnig mit Sachſen, Brandenburg, Bommern und Preußen, und focht in drei 
Feldſchlachten mit ſolchem Nachdrucke und Glücke, daß der Ezar Iwan, des befländigen 
Berluftes überbrüffig, den Bapft Gregor XII. zur Sriedensvermittelung aufforderte. Nach 
dem Sapoliihen Friedensvertrage am 15. Ian. 1582 trat Iwan an Polen alle Liefländi- 
ſchen Groberungen ab, und ſchloß einen 10jährigen Waffenftillftand, Auch im Innern 
wor die Wirkjamkeit Bathori's ſegensreich; denn feine eigene Kiebe zu den Wiſſenſchaften 
bewirkte, daß er dieielben in feinem Reiche auf alle Art fürderte und die Univerfität Wilna 
gründete; er gab Polen 3 höchſte Neidsgeiege für Lithauen, Großpolen und Kleinpolen, 
und bewied dem unrubigen anipruch&vollen Adel gegenüber Kraft und Conſequenz. Gern 
hätte er nod zu größerer Sicherung des Reichs auch Efthland oder die Feflung Narva den 
Schweden abgenommen, aber der Reichstag ging nit darauf ein, und von einem beabſich⸗ 
tigten Beldzuge gegen die Ruſſen wurde er durch den plöglichen Tod abgerufen, ber am 
12. Decbr, 1586 zu Grodno erfolgte, nach welchem der Thron wegen des vorgerüdten 
Alters der verwittweten Königin wiederum für erledigt erklärt wurde. 

Stepbani, Heinrich, geb. am 1, April 1761 zu Gmünd im Würzburgifchen, 
ſtudirte jeit 1778 zu Erlangen Theologie, war dann Erzieher zweier Söhne der Reiche- 
gräfin Gaftell und fam dann in dad Haus des Geh. Raths von Zwanziger, damaligen Ge» 
jandten bei der fränf. Kreiöverfammlung zu Nürnberg, wo er vier Jahre im Umgange mit 
hochgebildeten Männern verlebte, Die entſchiedenen Einfluß auf feine geiflige Richtung 
übten. Nachdem er einen feiner Zöalinge nah Klofter Bergen begleitet hatte, wo er mit 
Rejewig, Gurlitt u. U. in den freundichaftlichiten Verhältriffen lebte, bezog er mit ihm 
die Univerfität Jena, wo er zwei Jahre lang mit den berühmten Männern Umgang pflog, 
die damals dieje Univerfltät zierten. Im 3. 1795 wurde er Gonflflorialrath in Caſtell, 
1808 Schul» und Kirchenrath des Lechkreiſesg und 1811 als Megierungs- und Schulrath 
nad Ansbach verjegt, überall machte er fih um Verbeſſerung des Schulweſens hochverdient. 
Als aber der immer mehr um fi greifende jeſuitiſche Einfluß feinem Wirken Hindernifle 
in den Weg legte, ging er 1818 ald Decan und Stadtpfarrer nach Gungenhaufen. Im 
3. 1834 wurde er von jeinen Aemtern juspendirt und flarb am 24. Decbr. 1850 zu 
Gerkum in Schlefien. Vgl. die von ihm beraudgeg. „Geihichte meiner Amtsſuepenſton“ 
(Hildburgh. 1835). Seine Richtung in der Theologie war die rationaliftifhe von dem 
Kantiſchen Standpunkte aus, welche ſich in zahlveichen Schriften und Predigten niedergelegt 
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findet. Die pädagogifchen Schriften behandeln theild die Erziehung und Lehre der Jugend 
im Allgemeinen, theils mit befonderer Berüdfichtigung Bayernd. Beſonders befannt und 
von vielen bedeutenden Pädagogen empfohlen und praftifch eingeführt wurde feine nad ihm 
benannte Lautirmethode, zu Folge deren beim Lefen Ton, Name und Zeichen unterjchieden 
wird. Zu diefem Ende gab er mehrere Elementarbücer für Kinder heraus, Ingleichen 
führte er eine neue Schreib» und Rechenmethode ein, weldye den bisher dabei üblichen todten 
Mechanismus zerflören follte. Außer den pädagogiſchen Journalen (dem „Ardiv der Er- 
ziehungsfunde für Deutichland * und dem „bayeriihen Schulfreund“) gab er auch noch 
eine Schrift über einen freilich außer feinem Bereiche liegenden Gegenfland heraus: „Wie 
die Duelle, diefe Schande unfers Zeitalter®, auf unfern Univerfltäten jo leicht abgeſchafft 
werden könnten“ (Lpz. 1828), fand aber nebft dem Gonflftorialratb Paulus in Heidelberg 
einen flarfen Gegner an dem Prof. Sceitler in Iena. Sein @influß auf dad bayeriſche 
Volksſchulweſen ift fo bedeutend, daß von ihm eine wöllige Umgeftaltung desſelben audges 
gangen ift. — Als feine wichtigſten Schriften können angeieben werden fein „®rundrif 
der Staatderziehungswiflenfhaft” (Weihenfeld 1797) und fein „Syſtem der öffentlichen 
Erziehung * (Berl. 1813); in der Theologie aufer einigen auf das Verhältniß der Kirche 
zum Staate fi beziehenden Schriiten: „Ueber die conftitutiven Grundfäge der proteft. 
Kirche für Lehre, Eultus und Kirchenregiment, nach den Beftimmungen der ſymbol. Bücher * 
(1822) und „Das heilige Abendmahl * (Randah. 1811). 

‚Stephanie, Chriftian Gottlob, einer von den berühmten Schaufpielern, welche bie 
Bühnenwelt als eine auf die Wirklichkeit einflußreiche Idealwelt auffaßten, und in dieſem 
Sinne fih um die dramatiſche Kunft ungemein verdient machten und fegendreich wirkten. 
Er war geb. 1733 in Breslau, war erft Kaufmann, entfagte aber diefem Stande, ließ fid 
1756 in die Truppe von Schuh aufnehmen, in welcher ‚er in Vreslau unter dem Namen 
Stephanie (eigentlich hieß er Stephan) ald Gusman in Voltaire’8 Zaire zuerft mit Beifall 
auftrat. Mit derſelben Truppe beiuchte er Berlin, Potsdam, Magdeburg, Stettin, 
Branffurt a. d. O. und Küftrin, mo ihm die beliebten ertemporirten Komödien mit ibren 
Harlefins und Handwurften in ihrer Schalbeit zum Enfel wurden, fo daß er fd mit 
Eckhof und Kirchhof zu einer Meformation und Beredelung der Bühne verband. Schub 
ſelbſt wollte den Hanswurſt, der ihm die Leute ind Theater lockte, nit von der Bühne 
vertreiben, wa® ©. ald den Anfang einer Reformation betrachtete. Er verließ deshalb mit 
feinen gleichgefinnten Freunden die Geſellſchaft und ging nad Altona. Auch bier in feinen 
Beftrebungen gehindert, begab er ſich nad Mietau, und folgte 1760 einem Rufe ala Hof 
ſchauſpieler nach Wien. Hier brachte er es nach 2 Jahren zunächft dahin, daß wöchentlich 
wenigſtens 1 regelmäßiges Stück gegeben ward, aberden damaligen Liebling des Publikums, 
den Hanswurſt, fonnte er nod nicht verbannen. Da ſuchte er dur die Monatsfchrift: 
„Gefammelte Schriften zum Vergnügen und Unterricht“ (1766 u. d. f.) dem Publifum 
einen beflern Geſchmack beizubringen, was ihm aud jo gelang, daß fon 1768 wöchentlich 
nur noch 2 Burlesken gegeben wurden, und daß, als 1769 Affligio das deutſche Theater 
wieder übernahm, dieſer fib umfonft bemühte, der ertemporirten Komödie @ingang 
zu verfchaffen. In der bittern Mivalität, die nun zwiſchen Affligio und ©. entfland, nahm 
die Kaiferin Maria Iherefla billig des Letztern Partei, und half dem Befleren flegen. ©. 
hatte immer mit allgemeinem Beifall erft Liebhaber- und Gharakterrollen und fpäter beſon⸗ 
ders edele, zärtlihe Väter, Wormünder u. f. w. gegeben. Diderot's Hausvater war feint 
Lieblingd- und Meifterrolle. Kaifer Joſeph wollte ihn mit feinem ganzen Gehalte in Ruhe 
ftand verfegen, aber er nahm das Anerbieten nit an, fondern blieb bis an feinen Tod, 
den 10, April 1798, für die Bühne und für die Kunft thätig. Seine Bühnenftüde: „ Die 
neuefte Frauenſchule“, „Die Kiebe in Eorflfa* und „Der neue Weiberfeind * find ein Ber 
weis, wie weit er in Gefhmad und Darftellung feinem Zeitalter überlegen war. 

Stephanus, aud der heilige S. genannt, zu deſſen Gedächtnißtage die chriſtliche 
Kirche den 26. Decbr. gefegt hat, war in der erften Ehriftengemeinde Diafon zu Jeruſalem 
und wurde auf Veranlaffung gelehrter Streitigkeiten mit helleniſtiſchen Synagogenvorflehern 
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von Eiferern für das Geſetz gefteinigt. — Einen andern heiligen ©. erkennt die Kirche 
im König ©. I. von Ungarn, der, gegen Ende des 10. Jahrh. lebend, die chriſtliche Reli- 
gion in Ungarn einführte und nad feinem Tode canoniflrt ward. Ihm zu Ehren flifteten 
feine Nachfolger den ungar. St. Stephansorden und fie ſelbſt erhielten vom Papſt den 
Titel „ Apoftoliiche Majeftät *. | 

Stephanus von Byzanz, ein griechiicher Orammatifer und Geograph, gegen Ende 
des 5. Jahrh. lebend, gab ein geograph. Wörterbuch unter dem Titel „Ethnika“ heraus, dad 
bis auf wenige Bragmente verloren gegangen und nur in einem Auszuge des Grammatiferd 
Hermolaos vorhanden iſt. Davon eridhien die erfle Ausgabe: Venedig 1502, fpäterhin 
mehrmals, am beten von Dindorf (4 Bbe., Lpz. 1825) edirt. 

Stephanus, Robertus, der latinifirte Name für Robert @tienne, berühmter Buch⸗ 
druder und Gelehrter zu Varis, wurbe geb. 1503 und erwarb fi bald, fowohl in den 
"Spraden des claſſiſchen Altertbums, ald auch im Kebräiichen, ausgezeichnete Kenntniffe, 
fo daß es ihm gelang, eine Ausg. des N. T. zu beſorgen, welche die frühern an äußerer 
Ausftattung und innerem Gehalte übertraf; er forgte, da er der neuen Lehre der Prote⸗ 
ftanten zugethan war, jelbft für die Verbreitung diefer Ausgabe, To fcheel au die Sor- 
bonne darauf ſah. Nachdem er die Petronella, Tochter des Buchdruders Ascenflus, eine 
in der claffiihen Literatur fehr bewanderte Frau, gebeirathet, richtete er ſich eine eigene 
Budhdruderei im 3.1526 ein, in weldyer er einen großen Theil der griechiſchen und römi⸗ 
ſchen Schriftfteller in möglichſter Gorrectheit mit eigenen Noten und Borreden verjehen ab⸗ 
druden lief. Im I. 1532 ließ er, behufs eines neuen Abdruds einer lateiniſchen Bibel, 
neue und ſchönere Lettern gießen, während er früher immer mit denen ſeines Baterd und 
Simons de Eollines hatte druden laflen. Doch dieie Ausgabe, über weldhe er Verfolgun⸗ 
gen hätte erleiden müflen, wenn er nidyt befonderd von dem damaligen Könige, Heinrich J., 
wäre in Schuß genommen worden, war bie Urfache, daß er genöthigt wurbe, das Ber- 
ſprechen zu geben, nichts mehr ohne Erlaubniß der Sorbonne druden zu laflen. Im J. 
1531 fam jein berühmter und allen jpätern lerifaliihen Arbeiten zu Grunde gelegter 
„Thesaurus linguae Latinae‘ heraus, und 1539 erhielt er den Titel und die Bunctionen 
eined königlichen Buchdruckers für das Lateiniihe und Hebräiſche. Während biefer 
ganzen Zeit hatte er wegen feiner proteftantifhen Gefinnungen und indbefondere wegen 
feiner im 3. 1545 neu herausgegebenen Bibel viel zu leiden, wurde aber durch den König 
Branz 1. gegen die Berfolgungen der Sorbonne geihügt; jedoch nad) deflen Tode, als er 
fi in Frankreich nicht mehr fidher glaubte, z0g er 1552 nad dem calviniftifch geſinnten 
Genf, wo er, außer einer franzöſiſchen Ueberfegung des N. T., mehrere bedeutende Werke, 
bejonderd altclaſſiſcher Schriftfteller, abdruden ließ, nachdem er bafelbft eine eigene Druderei 
errichtet hatte, und flarb ebendaſ. 1559. f 

Stephbanus, Henricus, Sohn des Borigen, geb. 1528 zu Paris, iſt nicht weniger 
berühmt als jein Vater. Mit glüdlihen Anlagen ausgerüftet, widmete er ſich mit Vorliebe dem 
Griechiſchen, worin ihn der berühmte Peter Danes unterrichtete; auch genoß er den Unter« 
riht des Jacob Eufanus und Adrian Turnebus. Schon ald 20jähriger Jüngling gab er 
feine Anmerkungen zum Horaz heraus. Außerdem hatte er die mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften mit Eifer ftudirt. Er reifte zweimal nad Italien, um die Schäge der dortigen 
Bibliotheken zu benugen, und brachte foftbare Abjchriften mehrerer Glaffiter mit. Nah 
feiner Rüdfehr nah Paris, im I. 1552, begleitete er feinen Vater nady Genf, war aber 
1554 wieder in Paris, wo er mit Beziehung auf das ‘feinem Vater von Franz I. gegebene 
Vrivilegium un Erlaubniß zur Anlegung einer Druderei anhielt. Mit Anfang des I. 1557 
begann er auch in einer eigenen Druderei einige Werke herauszugeben, wobei ihn Ulrich 
Bugger (j.d.) mit Geld unterflügte. Aus Dankbarkeit nannte fih S. bis zum Tode feines 
Beihügers einen Buchdrucker Fugger's. Seine Anhaͤnglichkeit an der Reformation zog 
ihm viele, Unannehmlikeiten und Störungen in feinem Gefhäfte zu. Im I. 1566 gab 
er bie latein. Ueberjegung des Herodot von Balla aufs Neue heraus. Die fhon von feinem 
Bater begonnene Sammlung für ein griech. Wörterbuch fegte er mit Eifer fort und gab 
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bierauf den ‚Thesaurus linguae graec.“ (1572, neue Ausg. Lond. 1816—26 ; neuefte 
von Haſe und Dindorf, Frankf. 1836 fg.) heraud. Der Auszug, den Scapula (f. d.) 
gleich nad) dem Erſcheinen bejorgte, bewirkte, dag der Abſatz nur langjam erfolgte, und fo 
gerieth ©. in die äußerſte Verlegenheit. Um fih neue Hülfsquellen zu eröffnen, machte 
er eine Reiſe nad Deutſchland, doch ohne glüdlihen Erfolg. Er zog ſich endlich vom 
Hofe zurüd und lebte zu Orleans, Paris, Frankfurt, Genf und Lyon. Auf einer Reiſe 
nach legterem Orte murde er franf und ftarb im Hospital 1598, wahricheinlih in Geiſtes⸗ 
jerrüttung. Unter feinen zahlreichen Ausgaben, die zwar minder jhön find als die jeines 
Batersd, aber ihnen an Gehalt und Correctheit nicht nachſtehen, zeichnen ſich vornämlich aus 
die „Poetae graeei, principes heroiei carminis‘ (1566 %0l.); „Pindari et caeterorum 
octo Iyricorum carmina*‘ (1560, 1566 und 1586); die „Sammlung philoſophiſcher 
Gedichte“ (1573); die Sammlungen der griech. Wörterbücher und Grammatifer, ala 
Anhang feines „Thesaurus“, der griech. Rhetoren (1567), der griech. Geſchichtoſchreibet 
und der röm. Geidichtöjihreiber (1568), der grieh. Medner (1575), der griech. Aerzte 
nad Galen; ferner eine große Menge griech. und röm. Glaffifer. Vgl. Baflow „Heinr. 
S.“ in Raumer's „Hiftor. Taſchenbuch“ (Jahrg. 2, 1831). — Sein Sohn Paulus 
©., geb. 1593 zu Genf, ward dajelbft durch den Unterricht der berühinteften Männer feiner 
Beit, fowie durch vielfache Reiſen tüchtig gebildet, errichtete in jeiner Baterftadt eine Drutferei 
und lieferte treffliche Ausgaben claffiiher Dichter und Redner. Er flarb 41626. — Der 
Buchdrucker Eharl. Etienne, ein Neffe Robert's, wurde durch fein „Dictionnaire hi- 
storique ete.“ (Genf 1546, 4.; ergänzt von Lloyd, Oxf. 1670, Fol. und Lond. 1686) 
der Vorläufer der engl. geograph. Wörterbücher. — Der Letzte dieſes durch ſtebenzehn 
Mitglieder berühmten Gejhlehts, Anton Etienne, farb 1674 blind im Hötel-Dieu 
zu Baris, Ueber die ganze Bamilie Etienne, welche 170 Jahre lang die Typographie und 
die Wiſſenſchaft weſentlich förderte, vgl. Renouard „‚Annales de l'imprimerie des Etiennes, 
ou histoire de la famille des Etiennes et de ses &ditions‘‘ (2 Bde., Baris 1838 ; 2. Aufl., 
Bd. 1, 1843). Ä 
Steppe heißt im Auffiichen foviel ald Wüſte oder flaches, dürres Feld. Die 
Steppen im ruff. Reiche; die den Landes (j. d.) in Sranfreih und ben norddeutſchen 
Haiden (f. d.) nicht unähnlich find, bleiben zum Theil nur aus Mangel an arbeitfamen 
Händen unangebaut ; der Boden jelbft ift nicht immer ganz unfruchtbar und giebt an vielen 
Orten bejonderd jehr ſchöne Weiden. Die audgedehnteften Steppen finden ſich in dem 
füdlichen und ſüdöſtlichen Theile des Reihe. Eine traurige Eigenthimlichkeit dieſer Steppen 
iſt die völlige Wafler- und Holzlofigkeit; doc wachſen in benjelben viele Arten Blumen, 
4. B. Steppennelfen, Steppenhyazinthen, ®teppentulpen u. j. wm, 
allerlei Kräuter und Oemüfearten größtentheild wild, und Kajen, wilde Biegen und mehrere 
Arten Vögel halten fich in großer Menge in ihnen auf. In einigen biejer Steppen findet 
man auch reihliche Salzieen, wie den Bogdo, Elton, Gorfa, Basfutih u. a. in den Gou- 
vernementd Saratow (j. d.) und Aftradan, denen Rußland einen beträchtlichen Theil 
feiner Salzaudbeute verdankt. Dft halten fih aud Pferde und Ejel wild in ihnen auf, jo 
3. B. in den Steppen am Don, im Gouvernement Woroneih. Die vorzüglidften diejer 
zufl. Steppen find: 1) die fleine und große jarojlawiiche ©., jene zwiſchen Koslow und 
Tambow, diefe zwiihen Tambow und Ghoper, beide jehr fruchtbar; 2) Die doniide ©. 
zwiſchen der Mebwediza, Ilawla und dem Ghoper, die ſelbſt einiges Laubholz trägt und 
meift aus fruchtbaren, fumpfigen Niederungen befteht ; 3) die afowfchen Steppen zu beiden 
"Seiten des untern Maniih und des untern Don bis and aſowſche Meer, völlig unfruchtbar; 
4) die taurifhen S., nebft der otſchalowſchen, wosnejendfifchen und nogaiſchen ©., zum 
Theil rei an Wieſenwachs und Salzieen, aud an Bergöl, tm Allgemeinen aber bürr 
und unfruditbar; 5) die kumaniſche S., wahrfcheinlich ehemals Grund des kaspiſchen 
Meeres, die von’ der Duelle der Kuma im Süden bis an den Teref und an bad kaspiſche 
Meer, im Norden bid über die Serga und im Often bis an die Wolga reit, fantig und 
mit Salzflüſſen und Salzſeen; 6): die kalmückiſche S., im Norden bis zum Ural, im Süden 
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bis zum faspifchen Meere, im Weiten bis an die Wolga und im Ofen bi6 an den großen 
Irgid, ungemein dürr, aber reih an Salsflüffen und Salzſeen; 7) die terefihe S., ein 
fladyer Abhang des Kauktaſus vom Teref bis zur Kuma, mit dürrem, jalzigem Boden und 
Salzfräutern; 8) die kubanſche ©., vom Kuban bis zum Maniſch / ebenfalld unfruchtbar 
und ein Abhang ded Kaufajus; 9) die Firgifliche S., öftlih vom Irtiſch und dem fongati- 
chen Gebirge, jüdlih vom Aral» und Kaspiſee, weſtlich durch den Ural und nörblid durch 
die iſchimſche Beftungslinie begrenzt, mit fetten Weiden, wenigen Raubthieren, einigen Salz- 
feen und Salzbächen, aber ohne Holz und Süfwafler, wie die vorigen. Unter den Steppen 
Sibiriend erwähnen wir die barabinziihe ©., oder die Baraba, zwiſchen Ob und Jriiſch, 
wafferreih, frudibar, mit Golonien der Berwiejenen bevölkert ; die iſchimſche, an beiden 
Seiten des Iſchim vom Tobol bis zum Irtiſch, im Gangen dürr, ſalzreich, zum Theil ange- 
baut und mit einigem Holzwuchs; die wagaiſche S., zwiſchen dem Tobol und Wagai, mit 
Salzjeen, wohlangebaut und am Weſtrand mit Goldiandgruben und Hüttenbetrieb; faft 
ganz unwirthbar dagegen find die obisjenijeiihe S., die jeniſei-lenaſche und die lena⸗indi⸗ 
girjkiiche, welche einen zum Theil mit ewigen Eis bededten Sumpfboden haben und bis 
and nördliche Eismeer hinauf reihen. Bal. Göbel „Meije in die Steppen des füdlichen 
Mußlands“ (2 Bde., Dorp. 1837—38, 4.). 

Sterbekaſſe oder Leihenfajie ift eine Kaſſe, in welche die Mitglieder einer 
geichloffenen Geſellſchaft monatliche oder jährlihe Geldbeiträge feuern, oder erſt dann, 
wenn ein Mitglied der Geſellſchaft ftirbt. In diefem Falle erhalten die Hinterbliebenen 
des Berftorbenen eine beflimmte Summe zur Beftreitung der Begräbnißkoften. 

Sterbelebn heißt die Abgabe der Erbzinspflichtigen an den Grundheren beim 
Tode des zeitherigen Beftgerd. Sind Kinder des Verfiorbenen die Erben, oder war biefer 
der erfte Befiger des Grundflüdes, jo find die Erben in der Regel frei vom S., das mit 
der 2 pGt. betragenden Abgabe der römiihen Zindmänner Achnlichkeit Hat, jet gewöhnlich, 
auf 5, ja zuweilen auf 20 p&t. fi beläuft und überhaupt jehr verſchieden ift. 

Sterbeliften, Mortalitätstafeln, find Tabellen der Gebornen, Getrauten 
und Geftorbenen in einem Kirchipiel oder Lande. Sie find für den GStatiflifer wie für 
den Staatsmann und Negierungdbeamten glei wichtig, denn ſie liefern Thatſachen, woraus 
zunächſt die Stärfe der Bevölferung erkannt wird, die aber auch über die Veſchaffenheit ded 
Landes, die Lebensart der Bewohner und ſelbſt über die Wohlfahrt derjelben Aufſchlüſſe 
geben. Da fih aus ihnen ‘ein Verhältniß der Sterblichkeit in den verſchiedenen Lebens⸗ 
altern ergiebt, jo find fle für Lebenöverfiherungsanftalten, Witwenfaffen ıc. durchaus noth⸗ 
wendig. 

Sterblichkeit, Mortalität, das ift die Naturnothwendigfeit lebender Weſen, dem 
Tode zu unterliegen, fommt bejonderd in Betracht bei größeren Menſchenmaſſen, die als 
Bewohner von Städten oder als Bölfer u. j. w. ein Ganzes ausmahen. Es fommt dabei 
die größere oder geringere ©. in Betracht, womit natürlich nicht gemeint fein Bann, wenn 
zufällige lImftände die Sterbefälle mehren, jondern durchſchnittlich Die Zeit, innerhalb wel- 
cher eine Generation ausftirbt. Die Erfahrung weift aus, daß, wo größere Menjchenmaflen 
vereint leben in feſten Wohnftgen, etwa in 331/, Jahren die Hälfte der Bevölkerung flirbt, 
mithin auf 100 Jahre 3 Generationen fommen. Daraus folgt, daß von einer größern 
Anzahl Menſchen von jedem Alter und allen Lebensverhältnifien jährlich ?/z, durch den Tod 
abgeht. Da in der Regel Krankheit der Grund zum Tode ift, fo hängt die ©. in speeie 
und damit auch die Probabilität der Xebensdauer von äußeren Umftänden ab, die für bie 
mediciniſche Topographie. von Wichtigkeit find. Ueberhaupt zeigt fih, daß die ©. geringer 
auf dem Lande, größer in den Städten iſt. Dabei kommt ferner in Betracht: das Elima- 
tifhe Berhältniß des Orts, die Beichaffenheit ded Bodens und der Umgebung, die Haupt» 
beihäftigung der Bewohner, die Beihaffenheit der Hauptnahrungsmittel. Der Einfluß 
der Jahreszeiten ift faſt bei jedem Orte verſchieden; fo unter einzelnen Ständen der Ein⸗ 
fluß des Gewerbes; bei größeren Maſſen auch wohl der Einfluß, den die Ueberfeinerung 
der Sitte durch ihre die Gejundheit untergrabenden Nothwendigkeiten ausübt. Durch⸗ 
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ſchnittlich iſt die S. am größten bei Kindern, und in Findelhäujern erflärlicer Weile am 
audgedehnteften. Außerdem leben durchſchnittlich die Frauen länger als die Männer, und 
die Bewohner ded Nordens länger ald die Südländer. Am häufigften find Fälle von einem 
Alter von 100 Jahren und darüber in Ausland; in Frankreich rechnet man dagegen nur 
15 auf eine Million, Ein Alter wie das des Methuſalem iſt aber nur in mythiſchen Sagen 
zu finden. 

Stereometrie, wörtlich: Körpermeßkunſt, iſt ein Theil der Geometrie, und unter- 
ſucht diejenigen geometriſchen Objecte, deren Gonftruction mehr ald eine Ebene erforbert. 
Es gehören alio dahin die Eigenfhaiten der Ebene, die Rage der Ebenen gegeneinander, bie 
Eigenichaften der Eden oder förperlihen Winkel, die Eigenfchaften der Körper ſelbſt, bie 
Geſetze, nad denen fie gebildet werben können, die Berechnung ihres räumlichen Inhalts 
und ihrer Oberflächen, jowie auch die Betrachtung der Linien, welche in diefen Oberflächen 
durd die Durchſchnitte derjelben mit ebenen oder Erummen Flachen entſtehen oder jonft nach 
irgend einem Gefege gezogen werben fünnen. Da es aber unmöglich ift, alle Formen, 
unter welchen Körper erjcheinen fönnen, in gänzlicher Bollfländigfeit aufzuführen, jo wer⸗ 
den zuyächſt nur die einfachen förperlidhen. Geftalten, Die gewiffermaßen ald tie Grund- 
formen aller übrigen anzufeben find, in der Stereometrie unterfucht als da find: Pridma, 
Barallelopipedon, Pyramide und die fogenannten regelmäßigen Körper: Tetraäder, Herad« 
der, Dftaöder, Dodefaeder und Ikoſaëkder, und die frummflächigen Körper: Eylinder, Kegel, 
Kugel. Die Stereometrie wird auch körperliche Geometrie genannt. 

Stereotomie, eigentlich Lehre von den Körperichnitten, iſt derjenige Theil der 
Stereometrie, weldyer von den Durchſchnitten der Oberflähen von- Körpern handelt, die 
einander ganz oder zum Theil durhdringen. Sie ift befonders für die Lehre von ben 
Gewölben in der Baufunft wichtig, indem fle z. B. die Bugenjchnitte behauener Steine be= 
handelt, vermittelft welder das Gewölbe dur der Steine eigne Schwere und Reibung, 
ohne Hülfe eines Bindemitteld, getragen wird, Doch findet fie auch in andern Künften 
mannigfache Anwendung. 

Stereotypen nennt man die feften, ftehenbleibenden Abformungen von Seiten 
und ganzen Schriften. Zange ſchon war dad Bebürfniß, namentlich für mübjelig zu ſetzende 
‘oder für fi oft vergreifende Werke gefühlt worden, durch feftfichende Drudiormen ſich 
neue Abdrüde in Hinficht der Arbeit und finanziell zu erleichtern. Schon zu Ende bed 
17. Jahrh. Hatte I. van der Mey ftehende Schrift zu einer hollänbiichen Bibel geliefert, 
ebenjo Ged, ein Goldſchmied zu Edinburgh, zu einem Salluft (1731), und Tilluch und 
Foulis 1782 zu einer Anabaſis. Da aber ihr Verfahren zu mühlam und Eoftipielig war, 
fam Firmin Didot auf die Erfindung der jegt gebräuchlichen Stereotypen, nachdem Lord 
Stanhope in England (1804) ihn von mehreren unzwedmäßigen Berfahrungsarten abge— 
bracht hatte. Diejes faft überall gebräuchliche Berfahren ift folgendes: Man jegt eine 
Seite mit möglihft neuen Lettern, doch mit befonderd dazu gegoflenen, höheren als 
den gewöhnlichen Ausſchließungen. Die fertigen Seiten bringt man in einen eilernen 
genau anſchließenden Rahmen, und umgiebt den ganzen Sag mit einem zweiten meiftngenen 
oder eijernen Rahmen, der die Höhe der Fünftigen Matrige angiebt. Nun gießt man 
einen diden Brei von Stereotyp⸗Gyps darüber. Dieſer Gypo wird, jchnell hart und ſchon 
nad einer Biertelftunde kann Die geformte Maſſe abgenommen werden, welde die Buchſta⸗ 
ben vertieft und die Zwijchenräume erhöht zeigt. Dieſe Bormen werden nun ſogleich in 
einen wie eine Bratröhre erbauten Dien, der aber verfchiedene Schieber hat, geſchoben, um 
die Kormen bei mäßigen Heuer zu trodnen. Hierauf wird gegoflen, auf einem Herd, in 
welchem ein Keſſel eingemauert ift. Im diefen Keffel wird nun eine erforberlihe Maſſe ge⸗ 
wöhnliched Schriftzeug gethan und geſchmolzen. Etwa 5 Buß von dem Keffel ift ein 
Ständer von ungefähr 3 Zoll Durchmefler fo angebracht, daß er ſich ſenkrecht um feine Are 
dreht. Daran befindet ſich ungefähr 7 Buß über dem Fußboden ein galgenartiger horizon⸗ 
taler Balken und an dem vordern Ende dieſes Balkens eine vertifale, eiferne, ausgehöhlte, 
viereckige Stange, in der ein Läufer aufs und niedergeht, welcher Durch eine Schraube feftgehalten 
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werden fann. Die Gyp&matrize wird num in eine elierne Pfanne gelegt, an eine eilerne 
Klammer gejchraubt, mit einer andern Klammer an den Yäufer in der Stange befefligt, 
und nun die Bfanne vermittelt ded Ständer über die, geibmolzene Maffe getrebt. Der 
* Käufer in der Stange wird hierauf niedergelaffen, und fo tie Biunne in Die geihmolzene 
Muffe gelenkt; der Läufer wird fogleich feitgeichraubt und jo der Guß der Stereotypen- 
platte vollzogen. Nach höchſtens einer Vierteltunde wird die Pfanne wieder in die Höhe 
gezogen und langfam in einen mit Sand bedeckten Kaften niedergelaffen, um fle langſam 
erkalten zu laffen. Die Form wird aus der Pfanne genommen, von der gegoffenen Ste 
teotypenplatte getrennt, und legtere ift fertig, wenn nicht die etwa vorfommenden Uneben— 
beiten zwiſchen ten Buchſtaben durch ein ſcharfes Eiſen weggeihafft werden müflen. Die 
Stereotypentafeln werden beim Druck auf hölzerne oder metallene Klöge geihoben. — Die 
übrigen Berfahrungsarten kommen wegen ibrer mindern Zweckmäßigkeit immer mehr ab, 
Unter den Franzoſen bvervollfommneten die Stereotypie beionderd Gatterour und Boubdier, 
bei den Engländern Wation, in Deutihland Talka in Wien, Singendorf und Taudnig in 
Leipzig. Alle bedeutenden Schrifigießer haben jegt auch Stereotppengießereien: Brönner 
in Frankfurt, Tauchnig, Scelter u. Giefefe und Breitfopf u, Härtel in Leipzig; auch die 
vorzüglihften Drudereien: Deder in Berlin, Brockhaus und Teubner in Leipzig u. f. w. 
Das Borzüglicfte aber leiftet jegt Hänel in Magdeburg, der durch Schneiden zum Theil 
mit der , jogenannten Guillochirmaſchine umd durch Stereotypiren der geihmadvolliten 
Deifins, durch Graviren von Metallplaiten und durd, Zufammenjegen derjelben durch In— 
einanderfchieben, jo daß jedes Stück befonterd gefärbt werden fann, und durch Bunttrud 
feine bewunderten fogenannten Bolyigpen liefert. Aehnliches iſt auch bei Naumann in 
Frankfurt a. M. im Werfe und bei Teubner in Reipzig bereitd ausgeführt. Andere Ber: 
fahrungsarten find zum Theil fofljpieliger und deshalb im Berfalle, oder find noch Geheim⸗ 
niffe Einzelner. 

Sterling, eine gegenwärtig in England, nur noch fingirte Münze, deren Name 
ungewiß ift und von Ginigen vom angelſächſiſchen Worte Steore, d. h. Regel oder Geſetz, 
hergeleitet wird, in welden Kalle es jo viel bedeuten würde, als eine nah dem geieglichen 
Münzfufe in Korn und Schrot geprägte Münze, von Andern vom engliihen Worte easter- 
ling, d. h. Giner, der öftlih von England wohnt. Damit bezeichnet man Die Deutſchen, 
namentlich die Niederländer, und da unter König Richard's 1. Megierung, desgleichen unter 
Johann's, Deutiche bei der engliihen Münze gebraucht wurden, jo wird es wahrſcheinlich, 
daß man die neugeprägte Münze mit den Namen der Arbeiter bezeichnete und jpäter easterling 
in Sterling abfürzte. in Pfund ©. hält 20 Schilling und gilt im Durchſchnitt bei und 
6 Thlr. 10—20 Sar., richtet fich jedoch nach dem Cours der engl. Bapiere und wird zu— 
weilen mit 7 Thlr. bezahlt. 

Stern, Abraham, einer der audgezeihnetften Mechaniker Polens, geb. 1769 in 
dem Städten Hrubeszow von ſehr armen jüdiihen Weltern, fam ald Knabe zu einem 
Uhrmacher in die Lehre und zog bier ald Lehrling durch mehrere gelungene Arbeiten die 
Aufmerkſamkeit auf ih. Stafzye (f. d.), der den Knaben fenmen lernte, überredete ihn, 
mit ihm nah Warjchau zu geben und ſich der Mechanik zu widmen. Seine geiftigen An— 
lagen entfalteten fih bier ſchnell. Er erfand ſehr bald den beweglichen Triangel mit zwei 
Viſirmaßen, wodurd der unbequeme Ingenieur-Meptiih vollfommen erfegt wurde, ferner 
feine Recdhnung&mafchine, vermöge deren die größten Erempel aus den vier Specied in der 
fürzeften Zeit fich berechnen ließen. Seine zweite Rechnungsmaſchine erfand er im Januar 
1817 zum Ausziehen der Wurzeln mit Brüden. Seit diejer Zeit war fein Hauptaugenr 
merf darauf gerichtet, durch Vereinigung dieſer beiden Erfindungen eine Maſchine aufzuftellen, 
die ſowohl für das Eine ald das Andere anwendbar jei, und trog der vielen Schwierig- 
feiten, die ſich ihm hierbei entgegenftellten, brachte er fie ion im April desjelben Jahres zur 
Vollendung. Außerdem fertigte er die Modelle zu einer jebr praftiihen Dreſchmaſchine, 
zu einer Schneidemühle und zu einer Getreidereinigungsmajcine, welde Iegtere er 1828 
verbeſſerte. Im I. 1821 erfand er eine Maſchine zur Aufnahme von- Plänen, von ihm 
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der topographiihe Wagen genannt. Mit diefer Maſchine, welche auf einem Wagen ruft, 
umfährt man den Umfreis der aufzunehmenden Gegend, melde mitteld diefer Bewegung 
fofort im verjüngten Maßſtabe aufs genauefte auf Papier gezeichnet wird. Im J. 1825 
ward er zum Mitgliede des jüdiichen Comité zur Beforgung der religiöjen und der Säul; 
angelegenheiten erwählt und ſchrieb mehrere gründliche Abhandlungen über die Verbefferung 
des Unterrichts, melde ih auch in den „Jahrbüchern“ der Gefellihaft der Freunde der 
Wiſſenſchaften, deren Mitglied er war, abgedruct finden. 

Sternberg. Glieder diefes theild freiherrlichen, theils reichögräflichen Hauſes er 
feinen auf den Turnieren zu Rothenburg (942), zu Gonftanz (948), Merjeburg (969), 
Trier (1019) u. a. Das Stammfhloß war dad Bergſchloß ©. im Grasfelde in Sranfen, 
das jegt der Bamilie Guttenberg gehört. Im 13. Jahrh. blühten mehrere Aeſte. Aus 
- einem derjelben in Mähren war Jarodlam entiproffen, welcher unter der Megierung dei 
Königs Wenzel Ottofar von Böhmen 1241 die Tataren bei Olmüg ſchlug und zur Be 
lohnung verichiedene Güter in Böhmen erhielt. Auch foll er das Schloß ©. im Kaur 
zimer Kreife erbaut haben, und ift der Stammpater des noch blühenden Hauſes, welchet 
fih in mebrere Linien getheilt hat. Aus der böhmiſchen Linie entiprangen mit Fran; 
Damian und Franz Leopold 2 Aefte, von denen der ältere 1725 in das ſchwäbiſche Grafen: 
collegium aufgenommen wurde, indem Graf Chriftian (geb. den 5. März 1732) durd 
feine Heirat; mit Augufte, Erbtochter des Teten Grafen von Manderſcheid, zum Befige der 
‚in der Eifel gelegenen Graffhaft Blankenhain, Geroldftein, Manderfcheid und Keyl gelangte. 
Für diefe Beflgungen, die durch den Frieden zu Lüneville verloren gingen, entſchädigte fie 
der Meichöbeputationdreceß 1803 durd die Abteien Schuflenried und Weiffenau, von 
denen 1/, an das fürſtliche Haus Salm-Salm gekommen ift. Die andern 2/, betragen 2%), 
DOM. mit 3500 Einw. und 78,900 Bulden Einkünfte, und bilden eine Standesherrſchaft 
unter würtemb. Hoheit. Diejer ältere Aft beſitzt auch noch die böhmischen Herrſchaften 
Gzaftalowig und Zasmuk Er hat den Namen S.Manderſcheid beibehalten. Dem 
Grafen Franz von ©., gef. am 8. April 1830, einem gelehrten Numismatifer, folgte 
fein Bruder, Johann, Grafvon ©, geft. 1843, mit dem der ältere Aft der böhm. 
Linie im Mannsſtamm erlofh. Der jüngere Aft der böhm. Linie, oder S.“Serowih, 
beftgt die böhmiſchen Herrfchaften Serowig und andere und ererbte von dem älteren Afte 
die böhmischen Herrfchaften Ezaftalowig und Zasmuf. Standeöherr ift Johann Leo— 
pold von ©., geb. 1770. Dieſem Afte gebört an der um Wiffenfchaft und Kunft had 
verdiente Graf Kaspar Maria, geb. am 6. Ian, 1761, Vateröbrudersfohn ded Major 
rat&heren Grafen Leopold, früher Domherr zu Paſſau, Freifing und Regensburg, feit 1825 
£. k. wirkl. Geheimerath und PBräfident des vaterländifchen Mufeums zu Prag, das feiner 
Liberalität auferordentlih viel verdankt. Gr übergab demfelben feine mit vielen Koſten 
zufammengebradhten Bücher», Natur: und Kunftihäge, darunter 4000 Bbe. naturhiſtoriſche 
Werke, 500 Bohemica, 30 Kiften Mineralien und ein Herbarium mit 9000 Pflanzen. 
Für das Sehenswürdigſte darunter wird die nad) geognoftifchen Zeitperioden geordneit 
Petrefaftenfammlung gehalten. Sein Hauptwerk: „Verſuch einer geognoſtiſch⸗botaniſchen 
Darftellung der Flora der Vorwelt* (Prag 1825, A Hefte, Bol.) hat Graf de Bray ind 
Franz. überfegt. Ihm zu Ehren ift eine Pflänze Saxifraga Sternbergia genannt. Er 
flarb am 20. Decbr.'1838. 

Sternberg, Alerander, Freiherr von Ungern-, einer der ausgezeichnetern No⸗ 
vellen- und Nomanendichter unferer Zeit, wurde am 22, April 1806 auf dem Gute 
Noiolfer bei Neval in Eſthland geboren, im älterlihen Haufe durch Privatlehrer unter 
richtet und von feinem Vater zum Studium der Jurisprudenz beftimmt. S. aber gab 
ſich licher mit dem heitern Geifle der Poeſie, ald mit den trodnen Studien der Mechtowiſ⸗ 
ſenſchaft ab und als fein Oheim, der nach feines Vaters Tode ihn in fein Haus aufge 
nommen batte, ſich endlich mit diefen Neigungen einverflanden erflärte, bezog er die Unis 
verfät, um fih der Kunſt und Wiffenihaft zu widmen. Im I. 1829 ging er auf den 
Wunſch feines Oheims nach Petersburg, um die Verhältniffe des Givildienftes näher 
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kennen zu lernen, fühlte fi aber von demſelben, wie von der Sprache nur jehr wenig an« 
geſprochen, dagegen wuchs jeine Sehnſucht, Deutſchland zu jehen, immer mehr. Der Aus- 
bruch der Cholera im 3. 1830 Fam ihm zu Hülfe Im Spätherbft floh er mit andern 
Bamilien nah Lübeck und eilte nad) Dresden, wo er die Befanntiaft Tieck's machte. Im 
folgenden Jahre trat er in Geſellſchaft des Barond Dito von Stadelberg eine Meile nad 
Süddeutſchland an und erhielt von dem verftorbenen Freiherrn von Gotta die ſchmeichel⸗ 
bafteften Anträge, obgleich er noch nie daran gedadıt hatte, als Schrififteller aufzutreten. 
Er verweilte drei Jahre in Manheim, machte dann eine Reiſe duch die Schweiz und Ober- 
italien nad Wien und wollte ih nad Rußland zurücbegeben, als ihn eine Krankheit in 
Swinemünde befiel, die jo lange andauerte, daß er die Meile endlid ganz aufgab und nad 
Weimar ging, von wo er nom Zeit zu Zeit Die verichiedenen Hauptftädte und bejuchteften 
Badeorte Deutſchlands bejuchte. Im jeinen erſten Novellen fann ©. als ein Zögling ber 
Tieck'ſchen Novelliftif betradtet werden; dod auch andere hervorragende Perſönlichkeiten 
unferer Beit haben ihren Einfluß auf feinen Geift geltend gemacht, und nad und nad hat 
fit ©. zu einem ziemlih ſelbſtändig und fait allein flehenden Dichter ausgebildet, der 
weder mit der Zerriffenheit und Zerfahrenheit ded fogenaunten jungen Deutiblands, noch 
mit dem Stereotppenjhnitt der Nachtreter Walter Scott's in der hiftoriichen Novelle, noch 
auch mit den fogenannten Salonromanen oder Tendenznovellen der jüngften Beit eine 
Aehnlichkeit hat. Don allen dieſen verſchiedenen Erideinungen liegt etwas in ihm, doch 
die eigenthümliche Art und Weiſe der Miſchung macht ihn zu einem originellen Geiſt. In 
feiner erſten Novelle „ Waldgefpenft * zeigt er fih noch ganz als treuer Nachfolger Tiechs. 
In den beiden Novellen „Die gerriffenen“ und „Eduard * giebt ſich Heine's Einfluß, oder 
wielmehr der Einfluß der Zeit mächtig zu erkennen; man flieht, daß ein neued Element in 
feine Darſtellung tritt. Später folgten die Novellen „Leifing“, „Moliöre* (Stuttg. 
1834), , Galathee“ (Stuttg. 1836); danu dad —— * „Fortunat“ (2 Bde., Lpz. 
1838); „Valmira oder das Tagebuch eines Papageis“ (2 Bde., Stuttg. 1838); ; 
„Pſyche“ (2 Bde., Frankf. 1838); „Kallenfels“ (2 Bde., Berl. 1839); „Saint Sil- 
van“ (2 Bde., Franff. 1839); „Der Miſſionär“ (2 Bde., Lpz. 1841); „Georgette * 
(Berl. 1842); „ Diana *(3 Bhe., Ebd. 1843); „ Iena und Reipzig "(2 Bve., Ebd. 1844), 
und noch eine große Menge von Eleinern und größern Skizzen und Novellen in Taſchen— 
büdern und Journalen. Der aröfte Fehler an ſämmtlichen Dichtungen S.'s ift wobl Die 
Schnelligkeit, ja die ſichtbare Eile, mit weldyer er arbeitet. Daher fommt ed, daß feine 
einzige von feinen Erzählungen, größern und Fleinern Novellen ein wirklich künſtleriſch 
abgerundetes Ganze bildet; er beberricht nie den Stoff umd läft ihn daher fallen, ſobald 

er fürchtet, er möchte ihm über den Kopf wachien. Eigenthümlich ift ibm vor allen andern 
— Dichtern der gegenwärtigen Zeit die geſchmackvolle Darſtellung, die Fülle von 
Witz und Ironie und vom geiſtreichen, oft treffenden Räſonnements, die er feinen Perſonen 
in den Mund legt, die fein Duftende, ariftofratiiche Bornehmheit, die mit franzöſiſch ges 
ſchwaͤtziger, dod nit unintereffanter Perfiflage ſich ebenſoſehr gegen die Hobhlheit der ſoge— 
nannten guten Geſellſchaft, wie gegen bie Unbehülflikeit der Kleinbürgerei richtet. In 
der neueflen Zeit bat er in „Baul” (3 Bde., Lpzg. 1845) und in den „Woyaliften * 
(2 Bde., Berl. 1848) die Zagebiragen zu behandeln veriucht, Später aber in den „Brau« 
nen Märchen“ (Bremen 1850) und dem „Deutſchen Gilblas“ (2 Bde., Ebd. 1851) fi 
dem £omiichen und frivolen Roman zugewendet. 

Sternberg, 1) Kreis des preuß. Meg. Bez. Frankfurt in der Provinz Brandenburg 
von 32%/,00 IM. Größe und 47,970 Einw,, mit der Kreisftadt leiden Ramend, an 
einem See gelegen, mit 1190 @inw. 2) Stadt im mähriihen Kreiie Olmüg mit 9000 
@inw., einem Schloſſe und Strumpf-, Tube und Reinwandfabrifen. Hiſtoriſch merkwürdig 
ift dieſe Stadt Durch den Sieg des Jaroolaw von ©. über Die Mongolen um 14. Juni 
1241, wo der Anführer der Mongolen Beta geröttet, und fait fein ganzes Heer vernichtet 
wurde. Sarodlaw von S. wurde vom König Wenzel I. von Böhmen zum Hauptmann 
von Mähren ernannt und erhielt von demielben ein Stüd Landes zum Geſchenk, wo er Die 
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Feftung ©. baute und den Grund zur Stadt gleichen Namens legte. Bis in das 15. Jahrh. 
war die Bamilie von Sternberg Beflger dieſer Feſte; aber jeit dem Ende des 17. Jahrh. 
fam die Herrjchaft Sternberg in den Befig der fürftliden Bamilie von Lichtenſtein. 
Sternbilder und Sternnamen. Beide entflanden aus dem beim Mangel 
mechanischer Zeitmeſſer in älterer Zeit audy im gemeinen Leben fühlbareren Bedürfnifie, 
die unzählige Mafje von Sternen zufamımenzuordnen, um ſich am Himmel zurecht finden 
zu können. Sabäiſcher Eultus machte dazu bald die Aftrognofte zu einem Theile der Reli⸗ 
gion, indem er dad Göttlihe im Sternenheere zu erkennen lehrte, und der vor aller Ge— 
fhichtäfunde befannte Unterſchied zwiſchen Fix- und Irrfternen machte eine nähere Beftim- 
mung der erfleren nothwendig. So wurden Sterngruppen zufammengefaßt und die Phan⸗ 
tafte lieh ihnen eine Form, bald von den Hauptbeihäftigungen eines Volfd abhängig und 
bei verſchiedenen verſchieden, bald mythiſche Elemente an den Himmel verfegend u. a. 
Ueber Urfprung und Alter folder Eintheilungen ift nichtö mehr zu ermitteln, und nament 
lid die wichtigeren Sternbilder des Thierkreiſes, des Orion mit dem Hunde, des großen 
Bären, ziehen fi in Die grauefte Vorzeit zurüd und fungiren bereitd in den älteften Eul- 
ten. Genauer fennen wir indeß nur das Syſtem, weldyes und von den Griechen über 
fommen ift, die nach Seneca (Quaest. nat. 7, 25) in grauer Vorzeit die aſtrognoſtiſche Ters 
minologie follen erfunden haben. Doch wifjen wir noch auf dem Wege hiſtoriſcher Mir 
theilung, daß z. B. Ihales den Eleinen Bären, den die Phönicier frühzeitig als Directiond 
ftern gebrauchten, aus dem Orient jolle nach Hellas verpflanzt haben, und dies ift um fo 
wahrjcheinlicher, da wir die meiften Sterngruppen ebenfo, wie im Abendlande, auch im 
Driente verbunden finden. So ifl der Orion, der gewappnete Held und Jäger, dem jein 
Hund (Sirius) getreuli folgt, eine uralte orientaliſche Eonftellation, die dem mythiſchen 
Nimrod volltommen entiprict. Einzelne Sterne in den Bildern erhielten wiederum bes 
fondere Namen, wie Arktur im Bootes, Kaftor und Pollux, Spica in ber Jungfrau, 
Kanopud. Vollſtändigere Notizen hierüber erhielten wir erft durch Eudoxus, beflen 
„ Evorrgov“ und „Damousva“ Aratus in Verſe brachte. Mit ihm trifft Eratofthenes 
zufammen ; deögleihen Ptolemäus, der indeß ſchon vollftändigere Verzeichniffe giebt, und 
mit Hipparch (zu Rhodus und Alerandrien) gewann das Verzeichnen der Sterne und Sternbil- 
der eine wiffenfchaftlichere Methode. Der Sternfatalog im Almadſcheſt zählt +022 Sterne in 
48 Bildern, welche wir die alten nennen, daneben einige fogenannte formlofe, die zu feiner 
Gonftellation gehörten. Die Römer thaten Nichts für die Sache, um jo thätiger waren 
aber die Araber von der Zeit der Abaiflden an. Ihre Bildung hatte die griechiiche zut 
Örundlage und daher befamen fle auch die griechiſchen Sternbilder, an denen fie aber meift 
die Namen änderten. da ihnen die griechiiche Mythologie fremd blieb. Hierin find viele 
Namen aufbewahrt, die dad nationale Gepräge einer jehr alten Zeit an ſich tragen und 
auf eigenthümlicher Anſchauung des Himmels beruhen. Wo z. B. um den Bol der Fleine 
Bär Freift, um den ſich die Schlange windet, der große Bär und Bootes, der alte Bären 
hüter, da flieht der arabiiche Beichauer einen Hirten mit feinem Hunde, der eine Schaf 
heerde weidet, neben Kälbern, Böden, Kameelmüttern mit ihren Füllen. Umher kreiſen 
Schakals und Hyinen, die der Heerde nachſtellen. Wo der Grieche den großen Bär ſieht, 
der Indier feine fteben heiligen Riihis, eine europäiihe Anfhauungsweije einen Wagen, 
da fieht der Araber eine Todtenbahre, von den LXeidtragenden begleitet. Die griechiſchen 
Plejaden, die deutjche Gluckhenne mit ihren Küchlein, find dena Araber eine Brillantento⸗ 
fette, u. a. m. VBortreffli bat hierüber Ideler commentirt: „Unterſuchung über Urfprung 
und Bedeutung der Sternnamen * (S. 409 ff.). Bon den Arabern gingen die aftrono- 
mifhen Kenntniffe zum Deceident zurück und mit vielen andern Terminis famen 
fehr viele arabifche Sternnamen zu und, die indeß oft fo entitellt find, daß fie ſelbſt der 
Geübtefte ſchwer wiedererfennt, wie wenn, Bei - el- dschauza in Beteigeuze® 
(c Orion) corrumpirt ift, ähnlih der Entflellung des arabiihen Semt in Zenit. 
So enthält unfere Aſtrognoſie ein Gemiſch griechiſcher und arabifcher Beſtimmungen, und 
dies iſt um fo paſſender, da ſich darin am Himmel ein Monument für die beiden Völker 
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erhalten bat, die am meiften der wiſſenſchaftlichen Entwidelung der Aſtronomie vorgearbeitet 
haben, Bu den Läcerlichkeiten eines falfchen Eifers für das Religiöſe muß ed daher ges 
zählt werden, wenn Schidard, Bartſch, Harsdörffer die heidniſchen Termini in biblifche 
umzuwandeln firebten (j. Selenographie), und an die Stelle des Perfeus mit dem 
Medufenhaupte den David mit dem Goliathöhaupte ftellten, Herkules in Simjon, den 
Pegaſus in Chrifti Efelin, die Jungfrau in die Mutter Maria, den Hund in Tobias 
Hündlein, den Waflermann in Johannes den Täufer u. A. ummwandelten. Am unanftäne 
digften darin war Jul. Schiller in Augsburg, der ed für zwedmäßig hielt, „ad maiorem 
Dei sanctaeque eius ecclesiae gloriam‘‘, wie ed auf dem Titel des 1627 erſchienenen 
„Coelum stellatum ehristianum“ heißt, die Beftien des Thierfreifes in die 12 Apoſtel zu 
verwandeln, den Erzengel Michael in die Haut ded großen Bären riechen zu laflen und aus 
dem großen Hunde den König David zu machen, u. A. Auch jogar ein „„Coelum heral- 
dieum‘‘ erfhien von Weigel in Jena (1688), wobei dem Berfafler abfichtölos der Wig 
entfuhr, den Scorpion in einen Gardinaldhut umzuwandeln. Indeß beruhigten ſich die 
neueren Aftronomen über die religiöfen Scrupel und blieben bei den heidniſchen Bezeich« 
nungen. Joh. Bayer fügte dazu ſehr zweckmäßig die Benennung einzelner Sterne nad 
den Buchſtaben des griehiihen Alphabets, 3. B. Sirius — «@ Canis maj., Vega — 
c Lyrae, Rigel (d. i. arabifch ridschl, der Fuß) — 4 Orionis. Andere ftellten bie 
formlofen Sterne zu neuen Bildern zufammen und benannten aud die Geftirne ber 
füdlihen Hemiſphäre. Man theilte fie ein 1) in 48 alte Sternbilder, d. h. ſolche, die 
fhon im Alterthum zufammengeftellt waren. Von ihnen ftehen 12 im Thier— 
freife (ſ. d.). Außerdem 21 in ber nördlichen Kemifphäre, nämlih 1) Caſſtopeja, 
2) Andromeda, 3) das nördliche Dreiek, A) Perfeus mit dem Medufenhaupte, 5) der 
Buhrmann mit der Zieae, 6) der große Bär, 7) der kleine Bär, 8) der nördliche Drake, 
9) Bootes, 10) tie nördlihe Krone, 11) Herkules, 12) Ophiuchos, 13) deffen Schlange, 
14) die Leier mit dem Geier, 15) der Adler, 16) der Schwan, 17) der Pfeil, 18) der 
Delphin, 19) das Fleine Pferd, 20) Pegafus, 21) Cepheus. In der alten ſüdlichen 
Hemiſphäre ftehen 15 Sternbilder: 1) der Walfiih, 2) der große Hund, 3) der Fleine 
Hund, 4) die große Wafferichlange, 5) der Becher, 6) der Rabe, 7) der Wolf, 8) der 
Gentaur, 9) das Schiff Argo, 10) die jüdliche Krone, 11) der ſüdliche Fiſch, 12) der 
Haſe, 13) der Altar, 14) der Fluß Gridanus, 15) Orion. SHinzugefommen find 2) als 
neue Sternbilder: 1) Antinous, 2) Haupthaar der Berenice, beide dem Himmel wieder 
durch Tyco vindicirt, 3) die Karldeiche, 4) die Taube, 5) das Kreuz, 6) das Sobiedki'ſche 
Shild, 7) das Einhorn, 8) das Kamelopard, 9) der Sertant, 10) die Jagdhunde, 
- 11) der Feine Löwe, 12) der Luchs, 13) der Fuchs mit der Gans, 14) die Sterneidedhie, 
15) das Fleine Dreieck, 16) die Fliege, 17) Gerberus, 18) die amerifaniihe Gang, 
19) der Pbhönir, 20) die Kleine Waflerihlange, 21) der Schwertfiich, 22) der fliegende 
Fiſch, 23) das Chamäleon, 24) der Paradiesvogel, 25) das fübliche Dreied, 26) der 
Pfau, 27) der Indianer, 28) der Kranih, 29) der Berg Mänalus, 30) dad Herz 
Karls I., 31) das Renntbier, 32) der indianifhe Vogel (Einftedler), 33) der Po» 
niatowäti’she Stier, 34) der Erntehüter, 35) der Mauerquadrant, 36) das brandenburs 
giſche Scepter, 37) Briedrichsehre, 38) die Georgäharfe, 39) das Herſchel'ſche Teleſkop, 
40) der Luftballon, A1) Buchdruderwerfftatt, 42) Elektriſtrmaſchine, A3) das Log 
mit der Leine, 44) Bildhauerwerkftatt, A5) ber chemiſche Ofen, 46) die Pendeluhr, 
47) das rhomboidifche Ne, A8) der Grabſtichel, A9) die Malerftaffelei, 50) der Compaß, 
51) die Luftpumpe, 52) der Octant, 53) der Zirkel, 54) Lineal und Winfelmaß, 
55) das Fernrohr, 56) das Mikroffop, 57) der Zafelberg, 58) die Segwage. Summe. 
106 Sternbilder. Befondere Namen führen noch: die Milchftraße, die beiden Magellan« 
oder Gapwolfen und die Koblenfäde am ſüdlichen Himmel. 
Sterndeuterei, j. Aftrologie. 
Sterne, ſ. Firfterne, Planeten, Komet. 
Sterne, Laurent, einer der berühmteften humoriſtiſchen Schriftfteller, Sohn eines 
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armen irländifchen Offizierd, wurde zu Glonmel den 24. Novbr. 1713 geboren. Er wid⸗ 
mete ſich dem geiftlihen Stande, vielleicht weil mehrere Berfonen aus feiner Bamilie ans 
geſehene geiftliche Aemter befleidet hatten und bezog 1732 die Univerfität Cambridge, auf 
welcher er fidh mit größerer Neigung humoriſtiſchen Styeiden,, ald ernften Studien ergab. 
Bon feinem Onfel erhielt er die Pfarre zu Sutton in derNähe von Dorf und beichäftigte ih 
bier mit Lefen, Zeichnen und Jagd und oft in fröhlicher Gefellichaft mit den Nachbarn. Sein: 
Satyre „Geſchichte eined warmen Wachtrocks“, woraus der Beftger noch einen Unterrod 
für ‘die Frau und Holen für die Kleinen ſchneiden wollte, eine Satpre auf eimen gierigen 
Amtöbruder, der jeine Pfründe gern auf Frau und Sohn gebracht wiflen wollte, war frim 
erite Schrift, die ihm eine Präbende zu Dorf eintrug. Im J. 1744 verbeiratbete er fi und 
lebte 20 Jahre vergnügt auf feinen Biarren. Mit feinem, Leben und Meinungen Trifiram 
Shandy's“ (Kond. 1759— 66, in 9 Btn.), auf weldes Nabelais ſichtlichen Einfluß hatte, 
begann S.'s Ruhm. Gr griff das Läcerliche der Schulphiloſophie und Schulgelehriam- 
feit in einem Landedelmann an, welcher glaubt, ein Vhiloſoph zu fein und ſeines Sobnet 
Erziehung nad) feinen Grundfägen ſchon vom Mutterleibe an beginnt. Er miſchte bald fomi- 
ſche, bald rührende Scenen aus dem häuslichen Leben ein, und fo wechſelten die launigſten 
Anſichten des Lebens mit den feinften Bemerfungen über das menſchliche Herz. Er jelbfl 
foll feinen eignen Charafter unter dem Namen des Dorik im Triftram gezeichnet haben. 
In diefem jonderbaren Roman giebt es viele Digrefflonen und Dunfelheiten. Nachdem 
er nun befannt gemorden wat und eifrigft geleſen wurde, fo erhielt er eine beffere Pfarre, 
Gorwould, und reifte nad) Branfreih und Italien, welcher Reife wir „ MPorik's empfindfame 
MReiſe“ (Sentimental Journey) verdanken, ein von faft allen großen Schrififtellern empfoh⸗ 
lened und von dem Bublifum, aud von den Deutſchen mit Begeifterung aufgenommene? 
originelles Werk, in meldem das Gefühl über den Wit herrſcht. Diefe Meife wurd 
zuerft in 2 Bon. 1767 zu London herausgegeben. Nun wurden aud feine Predigten 
befannter, deren im Ganzen 44 find, von denen vier politiſche Tendenz haben und 
„Reden an den Eſel“ genannt werden; fle wurden ebenfalld unter dem Namen „BDorif‘ 
gedrudt; auf Lem zweiten Theile aber fügte er feinen eigenen Mamen hinzu. Die Briefe 
an Freunde und an Elifa (Draper, in Oflindien geboren und fpäter zur Herſtellung ihrer 
Geſundheit in Englant) wurden erſt nad feinem Tode heraufgegeben. — S. fam franf 
kon Paris zurück, und farb nad kurzem Kranfenlager, humoriſtiſch, wie er gelebt hatte, 
ben 18. Mär; 1768. Gr hinterließ der Frau und Tochter Nichto, weil er nicht zu wirtbs 
ſchaften verfiand, ungeachtet die Verleger ihn außerordentlich qut begablten, und er eine 
aute Birimde hatte. Auch fein Aeußeres hatte viel Eonderbarfeiten ; er hatte eine hagere 
- Figur, eine komiſche Art fi zu Fleiden. Sein Gharafter ward von vielen Seiten ver⸗ 
dächtigt; er fol die Weiber gelicht haben, leicht reizbar, Schhmaroger und Schmeichler ge 
weſen fein, ja feine Mutter im Gefängniffe haben unfommen laffen. Jedenfalls war er in 
London verdorben worden. 

Sternfammer (Camera stellata) hieß in England ein Gerichtöhof, deflen Arın 
über die gewöhnliche Gerechtigkeit binausreichen und alle die Fälle beftrafen ſollte, melde 
außerhalb der Grenzen des gemeinen Rechts lagen. Die Eternfammer, die ſchon vet 
Heinrich VII. beftand, erhielt von diefem Bürften erweiterte Befugniffe und diente, gleich 
der Später errichteten Hohen Gommiifion, zum Hauptwerkjeuge des königlichen Defpotid- 
mus. Ihre Mitglieder wurden vom König nah Willfür gewählt und entlaffen, und hat 
ten nur die Gigenichaft von Beifigern, fobald der König perföntid in der Gerihräflgung 
anwefend war. Die Sternfammer verhing nach wiltürlichem Ermeffen ihre Strafen, bie 
in Geldbußen, Gefängniß- und Leibesſtrafen beftanden, auch konnte die Folter vom ihr 
angewendet werden, obgleich dieje bei den gewöhnlichen Gerichten nicht mehr in Gebrauch 
war. Gin Geheimerathébeſcheid oder das Schreiben eined Staatöfecretärd autoriſirte fie 
jedesmal dazu. Yu diefem Gerichtshofe, deflen Unverträglichkeit mit Recht und bürger- 
licher Freiheit ſchon unter Heinrich VII. gefühlt wurde, Fam unter der Megierung Ellſa⸗ 
beih's 1584 noch die Hohe Commiſſion (High-commission), die auf dem kirchlichen Ge⸗ 
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biete Das fein follte, was die Sternfammer auf dem politifhen war, Die Hohe Commiſ⸗ 
fion beftand aus 44 von der Krone ernannten Mitgliedern, darunter 12 Geiftlihe. Dies 
felbe diente zur Ausübung der königl. Obergewalt in geiftlihen Dingen, richtete alle 
Kegertien und abweichende religiöje Meinungen und überwachte die Ausführung des ver« 
ordneten Kirchenrituals. Zur Verflärfung ihres Anſehens übergab man ihr fpäter aufer- 
dem die Ehefachen und die fleiichlichen Verbrechen. Das Gericht erfircdte fih auf das 
ganze Reid und über alle Stände, Fonnte ſich auch bei der Unterfuhung der Tortur und 
der Ginferferung bedienen und durfte Niemandem Rechenſchaft ablegen. — Die Strafen 
wurden ebenfalld nad Ermefjen der Nichter verhängt. Kam Jemand vor Liefed Gericht, 
fo forderte man ihm einen fogenannten Eit ex officio ab, nad) welchem er verbunden war, 
in der Audſage weder ſich ſelbſt, noch jeine nädhften Freunde und Verwandten zu jchonen, 
Als das Parlament unter Karl's I. Regierung die Gewalt an ſich geriflen hatte, hob es 
im Mai 1641 die Sternfanmer wie die Hohe Commiſſion auf und der König ſah fich ge⸗ 
nötbigt, die Bil zu beftätigen. Die Sternfammer führte ihren Namen von einem mit 
Sternen bedeckten Saale, in dem fie die Sigungen hielt. 

Sternfarten find Abbildungen des Himmels mit allen Sternbildern und den größern + 
einzelnen Sternen. Die älteften erwähnenswerthen Sternfarten fertigte Joh. Bayer, welcher 
unter dem Titel „Uranometria‘‘ 1603 zu Augsburg einen Atlas in 54 Blättern herausgab. 
Er bezeichnete Die hellften Sterne durch griechiſche und lateiniſche Buchflaben und gab einer. 


° Katalog von 1706 Sternen dazu. Im I. 1627 gab. Schiller einen Atlas in 55 Blät« 


tern heraus, im welchem an die Stelle der alten Sternbilder die Apoftel, ‘Propheten und 
Heiligen gejegt waren. Hevelius lieferte 1690 einen Himmeldatlad von 54 Blättern 
(„Firmamentum Sobiescianum‘‘), in weldhem 1900 Sterne großentheild nad eigenen 
Beobachtungen eingetragen waren; er übertraf alle frühern durch Schönheit der Ausfüh— 
sung und Genauigfeit. Der große Flamſteed'ſche Sternarlas (28 Blätter, London 1753; 
Fleinere Ausgabe von Kortin, Parts 1776 ; neue verm. Aufl., Baris 1796) enthielt 2919 
von Flamſteed zu Greenwich beobachtete Sterne in 56 Sternbilder vertheilt. Bode in Berlin 
lieferte 1782 eine verbefierte Ausgabe dieſes Atlaſſes in 34 Blättern (Duerfol.) und 18014 
die Karten feiner „ Uranographie* (20 Blätter). Noch viel vollftändiger iſt Hartinu's 
Sternatlad (27 Blätter), der die zu beiden Geiten des Arquators bis zu 30 Grad Abs 


-ftand flehenden Sterne bid zur achten und neunten Größe darfiellt. Mehr für den 


Unterricht find beftimmt die Himmeldatlanten von Goldbach (Weimar 1799), Meinen 
(Düflelvorf 1823) und Miedig (Leipzig 1831), fowie der Atlas des geflirnten Himmels 
von Littrow in 18 Blättern (Stuttgart 1839). Aus der neueften Zeit iſt hauptſächlich 
der treffliche Atlas von Argelander („Uranographie*, Berlin 1843) und die Sternfarten 
von Schwind (5 Blätter, 1843) zu nennen. Gehr fpeciell und genau find die Sterns 
farten, welche die Berliner Akademie herausgab. Sie enthalten die Firfterne bis zur zehn« 
ten Größe, von 15 Grad fübdlicher bis 15 Grad nördlicher Declination, und wurden von 
Urgelander, Bremiker, Harding, Göbel, Huffey, Inghirami, Steinheil und Wolfers bes 
arbeitet. 

Sternfataloge find Berzeichniffe der einzelnen bemerfbaren Firfterne mit Angabe 
ihres Ort? am Himmel. Sie find älter ald die Sternfarten (j.d.). Schon Hip- 
parch entwarf einen ſolchen Katalog um 150 v. Ehr., der 1022 Sterne enthält umd in 
dem „Almageſt“ des Ptolemäus enthalten iſt. Der arabifhe Aftronom Albategnius 
rebucirte ihn auf feine Zeit (880 n. Ehr.). Später fertigten Ulugh-Beigh, Tycho de 
Drabe, Landgraf Wilhelm vom Heflen-Kaffel und Hevelius aus eigenen Beobadhtungen 
ſolche Verzeichniſſe an. Einen noch volltändigern Katalog lieferte Blamfteed nach 33jährie 
gen Beobachtungen ; berfelde enthält 3000 Sterne und wurde ’zuerft son Halley 1712, 
zum zweiten Male jehr verbefjert und vermehrt 1725 herausgegeben, Tob. Mayer lieferte 
einen Katalog don 998 Sternen bes Thierkreiſes. Biazzi fertigte für das I. 1800 ein 
Berzeichnig von 6748 Sternen (1803), fpäter vermehrte er cd auf 7646 Sterne (1814), 
Weit vollftändiger ift das Verzeichniß Bode's (Berlin 1804), welches 17,240 Sterne, 
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Nebelfleden und Sternhaufen enthält. Rümfer in Hamburg giebt feit 1843 nad eigenen 
Beobadhtungen einen Katalog unter dem Titel „Mittlere Derter von 12,000 Firfternen 
für den Anfang von 1836 * heraus. Noch vollftändiger ift der Katalog, den die aſtro— 
nomiſche Geiellibaft in London herausgab. 

Sternkunde, ſ. Aſtronomie. 

Sternſchnuppen beißen die befannten Meteore, welche aus begreiflichen Gründen 
faft nur in der Nacht wahrgenommen werten, wo fle in der Megel mit leuchtenden Schwei⸗ 
fen in verjdiedener Form und mit veridiedener Echnelligfeit nach allen Richtungen bin 
über das Firmament binwegziehen. Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen find 
dieſe Meteore, erſt in der legtern Zeit geworden. Benzenberg und Brandes beidhäfiig- 
ten fi larıge Damit und fanten 1) Sternichnuppen erfter und zweiter Größe, ähnlih Den 
Beuerfugeln, bei denen eine leuditente Kugel erſcheint, meift getrennt von der erfi nad ter 
Kugel verfhwindenden Bahn; 2) Sternihnuppen erfter und ameiter Größe obne Kugel 
mit leuchtender Bahn; 3) Sternſchnuppen dritter biß jechfter Größe, Deegleichen bewies 
Brandes, daf die leuchtende Bahn nicht optiſche Täuſchung fei, jondern dem Meteore ſelbſt 
angeböre, und die Rechnungen ergeben, daß mande über 100 Meilen von der Erde ent— 
fernt waren, wodurd das alte Vorurtbeil vom Entſtehen der Sternſchnuppen innerbalb 
unferer Atmoipbäre, widerlegt wurde. Intereſſantere Mefultate lieferten Die legten Jahre. 
Schon 1799 obiervirte Alex. v. Humboldt am 12. Novbr. vor Sonnenaufgang an der 
mericaniihen Küfte Tauſende von Sternfhnuppen. Sie füllten am Himmel einen Raum, 
der vom Dftpunfte zu beiden Seiten 3009 ſich erftredte, und fliegen in ungleibförmigen 
Bahnen oftnorböftlib auf über den Horizont. Ihre Höhe betrug zwiſchen 25— 40°. 
Mande ſchienen zu berften, aber die größten verſchwanden ohne Bunfeniprüben und viele 
zeigten einen Kern, der an Glanz dem Jupiter gleihfam. Aehnliches bemerkte man am - 
13. Novbr. 1831, am 13/,,. Novbr. 1834, und 1836, wo Phyſiker und Aſtronomen 
Dasjelbe Phänomen erwarteten, zeigten fi biefelben Eridheinungen. Es folgt daraus 
eine periodiiche Wiederkehr, und da der Ausgangspunft nicht an der Rotation der Erde 
Theil nimmt, vielmehr eine fefte Rage gegen die Firſterne behält, fo folgt, daß die Stern« 
ſchnuppen von außen in unfere Atmoſphaͤre fommen und fosmifcdhen Uriprungs find. Gie 
gehören tem Schöpfungsfloffe an und find Eleine Weltförper, die, wie Olbers im Jahrbuche 
für 1837 beweift, fih in großen Höhen über der Erde im Weltraume bewegen. Ihre 
Geihwindigkeit ift der der Planeten gleih und die relative gegen unfere Erde fann 8—9 
Meilen in einer Secunde betragen. Im der Mitte des Novemberd begegnen fidh die Erde 
in ihrer Bahn und diefe Meteore (Weltfpäne, die in großer Maffe ihren Umſchwung voll- 
endey), und ſomit werden jährlih jene Erſcheinungen um ungefähr gleiche Zeit ſich wie 
erholen müflen. 

Sternwarte oder Obſervatorium ift ein Gebäude, welches zur Beobachtung 
der Geftirne eingerichtet ifl. Schon die Alten fannten dergleichen: nad Diodorus Siculus 
(Bud 11. C. 9) war ein Theil des Belustempels in Babylon zur Sternwarte eingerichtet, 
auf welcher die halbätichen Priefter Die Geſtirne beobachteten. Zu Knidus hatte Euborus 
(370 v. Ehr.) eine Sternwarte (oxorrn), wie Poſidonius bei Strabo (I. 5, ©. 317) 
berichtet, die einzige, von der im Alterthume die Rede if. Die ältefte Sternwarte in Eu— 
ropa ift die zu Kaffel, erbaut um 1560. Die dur den Reichthum ihrer Inftrumente 
und mehr noch durch die Entdefungen großer Aftronomen berühmt gewordenen Stern- 
warten find: die zu Paris, geftiftet von Ludwig XIV. 1672; zu Greenwich, geftiftet von 
Karl II. in demfelben Jahre; zu Slough bei Windior, errichtet von Herjchel 1782; zu 
Palermo, eingerichtet vom Prof. Piazzi 1789; zu Lilienthal (bei Bremen) von Schröter 
um 1790 (?); auf dem Seeberge bei Gotha, geftiftet von Herzog Ernſt I., eingerichtet 
durch die Herren von Zach und von Lindenau; die zu Königeberg, in neuern Zeiten be— 
rühmt geworden durch Beſſel's, zu Wien dur von Littrow's, zu Dorpat durch Struve’s, 
zu Berlin durd Bode's und Ende’s, zu Göttingen dur Tob. Maher's, Harding's Beob- 
achtungen. Außerdem giebt ed Sternwarten faft bei allen Univerfitäten, von denen mande 
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bei dürftiger Ausftattung nur durch die Gewandtheit ihrer Rechner Celebrität erlangt 
haben, wie die zu Halle durch Rofenberger; auch zu Peking, welche durch die Jefuiten 
begründet worden, zu Baramatta in Neufütwales, und am Gap der guten Hoffnung, welde 
in der ganz neueften Zeit der jüngere Herichel errichtet hat. Zur Einrichtung einer Stern= 
warte ift dad Weſentlichſte ein frei liegentes, feſtes und mit Balconen oder einem platten 
Dache verſehenes Gebäude, worin eine richtig gebende Uhr, ein gutes mit Mikrometer zu 
aftronomiihen Meffungen veriebenes Fernrohr und ein mit genau getheiltem Halbkreiſe 
verbundene, im Meridian befeftigtes jogenanntes Mittagdrohr (Paſſagerohr, Mauers 
quadrant). Außer Diefen finden fih auf Sternwarten noch viele andere, namentlich Winfel 
meflende Inftrumente. Beichreibung und Anleitung zum Gebrauch giebt Abel Bürja 
„Lehrbuch der Aftronomie* (5 Bde.) im 1. und 2. Bante. 

Sternweite. Für die nächſten Firfterne hält man den Sirius, Arftur, Vega 
und Actair. Die Beobabtungen haben bei den genaueften Inftrumenten und der größten 
Sorafalt dennoch feine jährlibe Barallare an jenen Sternen gezeigt, obaleib man weiß, 
daß die Inftrumente.dieie Parallare, wenn fie 2 Secunden betrüge, angeben würden. Ans 
genommen aber, fie betrüge 2 Secunden, jo würte daraud eine Entfernung jener Geſtirne 
folgen, Die 200,000 Mal fo aroß wäre, ald der Halbmeffer der Erdbahn, d. i. 4 Billio- 
nen Meilen. Dieje buporbetiih angenommene Entfernung — die wahre wird noch viel 
mehr betragen — haben einige Aftronomen eine Sternweite genannt. 

Sternzeit und Zeit der erften Bewegung. Beides ift nicht einerlei; bie 
Beit der erften Bewegung ift die Wiederfehr des Frühlingspunktes (0 Grad Y) zur Mit« 
tagöböhe über irgend einem Orte der Erde; dieſer Bunft rüdt aber in Jahr um 33 Secunden 
nach Weften (Zurückweichen der Aeqrinoetialpunfte, Vorrücken der Nachtgleichen, Präcefe 
flon), kommt aljo der Bewequng der Erde, Die ſich nah Often drebt, gleichſam entgegen, 
fo taf rom Bunfte O Grad nicht ganz 360 Grad des Arquatord in 24 Sternftunden 
durch den Meritian geben, Bei der Sonnenzeit (f. d.) ift Died umgefehrt. Die 
Sternzeit dagegen ift das eigentlich richtige Maß eines Erdumſchwungs, denn die Firfterne 
behalten ihrer unermeßlichen Entfernung wegen gegen die Erde eine gleiche Stellung ; 
esicheint alio ein Stern wieder in Meridian, fo find genau die 360 Grade des Aequatord 
in 24 Sternftunden durch den Meridian gegangen. Dieſe Sternftunden Fönnen mit une 
fern Sonnenftunden (ſ. Sor.nenzeit) nicht zufammenfallen, weil die Sterne feftftehen, 
die Sonne aber durdichnittlib 1 Grad — 4 Minuten in Zeit täglih nah Oſten fortrüdt, 
Wenn aljo die Sonne zur Früblingsnadırgleihe mit dem Sternbilde der Fiſche culminirt, 
fo wird fie am zweiten Tage vier, am dritten Tage 8, am vierten Tage 12 Minuten 
fpäter in den Meridian fonımen, als jenes Geſtirn. Diefer Unterſchied wird nad) 1/, Jahr 
zu 6 Stunden, nad) Jabresihluß aber zu einem ganzen Tage, jo daß im Jahre ſich die 
Erde 366 Mal um ihre Are dreht, Lie Sonne aber nur 365 Mal im Meridian ericheint ; 
demnach hat ein Jahr 365 Sonnen« und 366 Sterntage, Und 1 Stunde der mittlern 
Sonnenzeit ift — 1 Stunde 996 Secunden in Sternzeit, oder 1 Stunde Sterngeit ift — 
59 Minuten 50 Secunden der mittlerm Sonnenzeit. Da die Sternzeit fih durchaus gleich 
bleibt, fo ift fie zu aftronomijchen Beftimmungen befonders geeignet, weshalb auch aftrono« 
miſche und Seeuhren 24 Stunden zeigen. 

Stefichorns war einer der älteften Lyriker, aus Hlinera in Sicilien, nad) andern 
- minder glaubwürtigen Nachrichten aus Metaurus in Unteritalien, geboren ohngefähr um 
die 33, Olympiade, farb in einem Alter von 86 Jahren um Olympias 56 zur Gatara, 
fo daß er ein Zeitgenoffe des Tyrannen Phalaris ift, und feine Blüthe hauptiächlich in die 
40. und folgende Olympiaden füllt. Won feinem Leben ift wenig befannt, aufer daß er 
nach einer weit verbreiteten Sage, weil er in einem Gedichte die Helena gefchmäht hatte, 
dur göttliche Schickung von Blindheit betroffen ward, die ihn wieder verließ, als er den 
Tadel zurüdnahm und in einen Robgefang umwandelte, „ PBalinodia * genannt, daher dann 
Balinodie des Stefihorus ſprüchwörtliche Geltung erhielt. Die Alten erkennen ihn als 
einen der erften lyriſchen Dichter an, und flellen ihn an Schwung bed Geiftes, Tiefe ber 
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Gedanfen und Erbabenheit der Gegenflände noch über Vindar. In der Lyrik des S. 
ift Das ruhige, epifche @lement vorherrſchend, wie der Stoff feiner Gedichte meiftentbeilßs 
der Heroenwelt angehörte. Die Fragmente ded Dichters find gefammelt von Kleine 
(Berlin 1828). 

Stethoffop, arwöhnlid Hörrohr genannt, ift nach Piorty's Verbeſſerung eim 
etwa fußlanger hohler Eylinder von feftem Holze, welcher ſich in eine trichterförmige Ermei= 
terung endet, die etwa einen zollgroßen Durdimeffer hat. Es wurde zuerft von Laennec 
erfunden und zur Unterfuhung der Bruft benußt. Seine Anwendung beruht darauf, daß 
bie Bewegung der in den großen Höhlen gelegenen Organe mit gewiflen Geräuſchen oder 
Tönen verbunden ift, welde durch Krankheiten mannigfach abgeändert werden, und eim 
hohler fefter Eylinder den Schall diefer Geräufche deutlicher dem Ohre, das mit den: einen 
Ende mit ihm in Verbindung gebradt wird, zuführt. Deshalb wird dies Inflrument 
jest auch überall da angewendet, wo dergleichen Geräufhe wahrgenommen werden fünnen, 
bei Knodyenbrüden, Schwangerfchaften ꝛc., beionders aber bei Kranfheiten der Lungen und 
bes Herzens (Audcultation), zu weldem legtern Zweck die trichterförmige Erweiterung mit 
einem Obturator, einem hohlen Kegel, veriehen wird. Will man ed anwenden, fo fett 
man das Trichterende auf den zu unterfuchenden Theil, weldyer aber eben fein muß, ober 
durch Unterfchieben von Gharpie, Baummolle x. dazu gemacht wird, faßt den Eylinder 
wie eine Schreibfeder, drückt ihn etwas feft auf und führt dad andere Ende ind Ohr, oder 
legt es auf die an dieſem Ende nach Piorry's Vorſchlag befeftigte Scheibe, Es iſt eines 
ber beſten Hülfomittel zur Erkennung der Krankheiten, verlangt aber ein gutes muſikaliſches 
Gehör. Bol. Laenrtec „Die mittelbare Auscultation * (deutih, Weimar 1822) und Phi- 
lipp „ Die mittelbare Auscultation * (Berlin 1836). 

Stetigfeit ift Zuſammenhang ohne Unterbredung, ohne Lücke. Sie -ift noth⸗ 
wendiges und unterfcheidendes Merfmal der Raumgrößen im Gegenfage zu den Zahlen⸗ 
größen. Ueberhaupt herricht in der ganzen Natur das Geſetz der Stetigfeit. Raum und 
Zeit find fletig, und daher aud alles Dasfenige, was durch fie bedingt wird. 

Stettin, 1) Regierungsbezirk in der preuß. Provinz Pommern, von 2368/50 
DOM. Größe mit 547,952 @inw., zerfällt in folgende 12 Kreife: Demmin, Anclam, 
Ufedom, Wollin, Udermünde, Randow, Greiffenhagen, Pyritz, Saazig, Naugard, Kams 
min, Greiffenberg und Regenwalde. 2) Stadt Altftettin, Hauptflabt der Propinz 
Pommern an der hier vier Arme, die Oder, Parnig und große und kleine Reglig, bilden- 
den Ober, unter dem 320 85° 30° Länge und 530 25‘ 36° n, Br., im Randower Kreife 
gelegen, gehört unftreitig zu den bedeutendſten Feſtungen und Handelsſtädten des König« 
reichs Preußen. Sie zählt 39,000 Einw., befteht aus der eigentlichen Stadt und 4 Bor 
ftädten, ift gut gebaut, hat 5 proteftantiiche Kirchen und viele-anfehnliche Gebäude, unter 
denen vorzüglich genannt zu werben verdienen: das ehemalige herzogl. Schloß, jet Sit 
der Landesbehörden (1577 erbaut), das Rathhaus (1245 erbaut), das Landichaftshaus, 
de großen Gajernen, das Schaufpielhaus und Zeughaus. Don den öffentlihen Plägen 
ift vorzüglich der Königsplag zu merken, der mit der marmornen Bildfäule Friedrich's 11. 
geziert iſt. Stettin ift der Sitz einer Regierung, mit einem Oberpräftdenten ber. Provinz 
Pommern, eines Oberlandeögerichts, des Conſtſtoriums und ProvinzialeSchulcollegiums, 
eines evangeliihen Biihofs, des ProvinzialeSteuerdirectoriums, eines See- und Handels⸗ 
gerichts. Es hat ein Gymnaſium mit einer Sternwarte, ein Seminar für Oymnaflale und 
Volksſchullehrer, eine Steuermannsfchule, eine Hebammenanftalt, eine 1824 gefliftete Ges 
fellihaft für pommer'ſche Geſchichte und Alterthumskunde, eine Bibelgefellichaft, mehrere 
MWohlthätigkeitsanftalten, bedeutende Babrifen in Tabak, Zuder, Leber, Segeltuch, Hüten, 
Tuch und Branntwein, berühmte Ankerjchmieden, gute Bierbrauereien und wichtigen 
Schiffbau. Der Handel ift bedeutend und erſtreckt fi mach allen Ländern Europas. Die 
Ausfuhrartikel beftehen in Getreide, Holz, Leinwand, Wolle und Glas, und die Einfuhr- 
artikel in Golonialmwaaren, Wein, Steinkohlen, engliſcher Fahence ꝛc. Stettin befigt 260 
eigene Schiffe, durch welche ber Handel bedeutend gehoben wird, und feitbem ber. Hafm 
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bon Swinemünde verbeffert worden ift, können auch bie größten Seeichiffe bis nach Stettin 
fahren. Stettin wird durch 2 Brücken mit der Vorſtadt Laftadie verbunden ; Hat aufer« 
dem noch 22 andere Prüden, die Vorflätte Ober- und Unterwieck und Tornei, und in 
den Umgebungen fhöne Anlagen. Stettin, das aus einer wendiſchen Burg erwuchs und 
beſonders feit 830 fich erhob, gehörte feit dem weflfäliichen Brieden den Schweden und 
fam erft 1720 an Brandenburg. Im I. 1806 am 29. Detbr. wurde Stettin ohne einen 
Schwertftreih von den Franzoien aenommen, denen es erſt 1813 nad neunmonatlicher 
Belagerung wieder entriffen wurte. Die Feftungswerfe der Stadt hat vorzüglich Guſtav 
Adolf 1630 angelegt. Stettin ift der Geburtdort der Kaiferin Katharina I. und der ber 
Mutter des jegigen rujftichen Kaiſers. 

Steuer oder Steuerruder heißt auf Schiffen das flarfe, breite, am Hinter 
ſteben des Schiffe mit Hafen und fogenannten Fingerlingen befefligte, in Angeln ſich bewes 
gende Holz, mittelft deffen der Steuermanndi.d.)das Schiff wendet und lenkt. Es befteht 
aus drei Theilen: der Pfofle, den bintern flärfern Theil, dem Klik und der Hade, dem 
vordern breiten Theil. An der Muderpinne, einem Hebel von Eichenholz, wird dem 
Schiff die erforderliche Richtung gegeben und zwar bei breiten Sluffähnen und Fleinen 
Kauffahrteifchiffen mit den Händen oder mittelft der Ruderteljen, auf größern Schiffen 
mittelft ded Steuerrades. 

Stenerbewilligung und Stenerverweigerung. Im ben ſtürmiſchen 
Tagen, als die Erblichteit der gegenwärtigen Eouveränetät in Deutichland ſich aus den 
Meihsämtern bildete, nahm der Adel gegen die neuen Randedherren eine eigenthümliche 
Stellung ein, die auf das Syſtem der Steuern und Abgaben in den einzelnen Staaten in 
der Bolge von vielem @influffe gewefen iſt. Es entftand nämlich ein langehin dauernder 
Kampf, zwiſchen der Landeshoheit und den fogenannten Ständen, die inzwiſchen aus dem 
Adel, den Prälaten und fpäterhin aus den Städten gebildet worden waren, über bas 
Recht der Beftleuerung. In England iſt die Landeshoheit in dieſem Streite unter« 
legen und der Arel mit der Geiſtlichkeit fiegte; in Branfreid bat fie früher, in Deutſchland 
fpäter faft gänzlih geftent und zwar nach und nach in dem Grade, wie das feit einigen 
Jahrhunderten entftandene Gewaltmittel der Landeshobeit, nämlich die Kriegstunft, ſich 
audbildete. Che dieſes Beftenerungärecht anerfannt wurde, gab es feine eigentlichen alle 
gemeinen Steuern oder Rantedauflagen durch die erblih gewordenen Fürflen; alle waren 
außerordentliche und ftügten fih uriprünglich obme Zweifel auf eine Bemilligung der Bas 
fallen und der Landesgroßen, die ih denn auch bei ihren @inmilligungen gemeintglih von 
den Abgaben frei zu machen oder diefe auf ihre Dienfimannen, auf ihre Leute und Hinter» 
faffen zu wälzen wußten. Die Reformation brachte endlich eine unbeftreithare Veränderung 
mit ſich und gab ber deutihen Landeshoheit auch in Abſicht des Beſteuerungsrechtes Feflig« 
feit und Dauer. Von da an ift dieſes Mecht eind der wichtiaften politiſchen Mechte der 
Landedhoheiten geworden, defto wichtiger, je größer die Bebürfniffe des Staatshaushaltes 
In neuerer Beit angewachſen find und je weniger zur Befriedigung derſelben die ander« 
weitigen Einfünfte der Regalien und Tandesherrlihen Domänen ausgereiht haben. Der 
franzöfiſche Revolutionefrieg, eine Fortſetzung des amerifanifchen Breiheitsfrieges, ſtieß alle 
bisherigen Berbältniffe um; die Bourbonen verloren mit dem Befteuerungdrechte ihren 
Thron und Napoleon zerrüttete durch feine @roberungapläne alle Finanzen der &uropäl« 
ſchen Bölter und brachte neue Steuern unter taufend Namen in Gang, während bie 
Staatöwiffenfchaft unter den Drangfalen der Kriege fich erfräftigre, und dadurch, daf der 
Staatsbürger mehr Intereffe an den öffentlichen Angelegenheiten und Welthändeln nahm, 
auch die Orundfäge über Abgaben und Befteuerung in ein helleres Licht ſtellte. Der Gedanke, 
feine andern Steuern, als die verfaſſungemäßigen zu bewilligen, durchdrang num die Maffe 
der Steuerbaten, und in Folge davon entftand nach dem Sturze der franz. Herrſchaft das 
allgemeine Verlangen nad Landftänden und Meprälenration der Völker, die ih dur ihre 
Draane vor Ueberbürdung fihrtn wollten. In England und Pranfreid wie in Nordamerifa 
befigen die Deputisten oder Mitglieder ded Unterhaufes das Recht der Steuerbewilligung, 


* 
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indem fie das Budget ober den Landesbedarf, jo weit er von ber Regierung beftritten wird, 
mit diefer beratben und im Falle, daß fle fein Zutrauen zu dem Minifterium und deſſen 
Berwaltungd- wie Negierungsprincipien haben, dürfen fie jogar die Steuern, welche zu 
Dingen verwendet werden, die den Gang der Staatöverwaltung nicht gänzlih zum Stille 
fland bringen, verweigern, fo lange bis ein neues Minifterium mit mehr Vertrauen. beim 
Volfe und mit populären Grundſätzen an die Stelle des alten entlaffenen gefommen ift. 
Darin haben die Staaten, welche noch Feine Kandftände oder nur ein Schattenbild davon ein= 
geführt haben, ein wahrhaftes Geſpenſt und Schred£bild zu ſehen geglaubt, weil fte meinten, 
die Repräfentanten würden Nichts eiliger thun, als ſogleich die ganze Befteuerung aufheben 
und eine Auflöjung des Staat8 und der Berfaflung herbeiführen. Leider haben auch mandhe 
Ständeverfammlungen, welche durch das 1848 faft allgemein eingeführte allgemeine Stimm= 
recht gewählt wurden, im Deutichland Dieje Befürdtung nicht ganz unbegründet eriheinen 
lafien, indem fle die Steuern verweigerten, tbeild um die Regierung zu liberaleren Gon« 
cejjtonen zu bewegen, wie in Würtemberg, theils um unbeliebte Minifter zum Rüdtritt zu 
bewegen, wie in Kurbefien. In Deutſchland haben aber die Negierungen nie die conflitu= 
tionelle Verfaſſung jo auffaflen mögen, wie es 3. B. in England geſchieht. Hier tritt ein 
Minifter ab, wenn er mit feinen Anträgen in der Minorität bleibt, in Deutichland denkt 
fein Minifter daran, wegen einer ſolchen Kleinigkeit ſeinen Poſten aufzugeben. Dazu 
fommt noch ein anderer Umftand, welcher der Steuerverweigerung durch deutihe Stände 
ein großes Hinderniß entgegenfegt und auch das ,conftitutionelle Wefen in den einzelnen 
Staaten als ein bedeutungalofed Spiel erſcheinen laflen wird, fo lange nicht mit dem Bun= 
deötage eine Nationalvertretung verbunden fein wird, Die Verpflichtungen der einzelnen 
Länter gegen die Grfammiheit des Bundes können der Natur der Sache nad) von einer 
Bewilligung der Stände nit abhängen, und mas läft ſich nicht Alles als Bundespflicht 
darfiellen! Ebenſo darf der Bund in feinem einzelnen Bundesflaate auch nur eine momen« 
tane Verwirrung, die durch eine Steuerverweigerung entfliehen müßte, zugeben. Daher 
hatte fi der Bundestag ſchon früher eine Intervention vorbehalten, wenn Bwiefpalt in 
irgend einem Bunderftaate wegen Bewilligung der Steuern entitand und auch im der revi— 
dirten Bundesacte wird diefer Punkt gewiß ſehr ernftlich berückſichtigt werden. 

Steuerbuch, ſ. Katafter. 

Steuerfreibeit. Ale Steuerbefreiungen laffen fi auf dreifache Weife 
betrachten, nach dem flaatdrechtlichen, geichichtlichen und ftaatewirthichaftlichen Standpunkte. 
Staatsrechtlich iſt nur der Megent ald dad Oberhaupt mit der vollfommenen Staatögewalt 
fleuerfrei, weil er über allen Staatöbürgern fleht und feine perſönlichen Intereffen mit den 
Gejammtintereffen ded ganzen Staates in Eins verſchmelzen. Nach dem geſchichtlichen 
Standpunkte gab ed von den Beiten des Mittelalterd ber thatlächlich bei dem Adel und bei 
der Geiftlichkeit Steuerbefreiungen,, tbeild für befondere Dienfte, die damals dem Staate 
geleiftet wurden, theild nach nicht mehr in feinen Motiven erfennbarem Herfommen. In 
diefem Falle fann der Staat in der Steuerfreiheit nichtd Anderes, als die Bewilligung 
eines befonderen Vortheild erkennen, den er aufheben darf gegen eine angemeflene Ent« 
fhädigung. Brüher war der Adel fteuerfrei, weil er zum Kriegsdienfte verpflichtet war ; 
er mußte feine Freiheit verlieren, fobald er der aueſchließlichen Verpflichtung zum Krieges 
dienfte entbunden wurde. Staatswirthſchaftlich find alle Steuerbefreinngen der Staats: 
bürger unzweckmäßig und dem Wohlftande des Ganzen nadıtbeilig. Nur mit den ſoge— 
nannten Stanteöherren hat nıan eine Ausnahme gemadt. So verordnet in Preußen eine 
Infruction vom 30. Mai 1820 die Befreiung derſelben von jeder Art Perionalfteuer, 
von dem Erbichaftöftempel und von der Grundfteuer bei ihren Domänen ohne Unterfchted, 
ob diejelben in Domanialgrundftüden oder Gefällen befteben, wenn fie nur fhon vor Auf⸗ 
löfung des deutschen Reichs zu ihrem nunmehr flandeöherrlihen Stamm =» oder Yamilien- 
gute gehört haben und von ihnen fteuerfrei bejeffen worten find. Werben die Domänen 
nicht beſteuert, fo entziehen" fle dem Staate ein bedeutendes Ginfommen und haben den 
Nachtheil, den die fogenannten Regalien ausüben, welde Erwerböquellen der allgemei« 
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nen Gewerbfamfeit hemmen, weil fle die Regierung allein für fi nimmt. Es ift in den 
größern Staaten überall vortheilhafter für das öffentliche Wohl, wenn die Domänen in 
, Brivateigentbum oder wenigftend in Erbpacht übergehen, und wenn die Megalien mit Bor« 
behalt landesherrlicher Auffiht und landesherrlichen Schuged Privatunternehmern über- 
lafjen werden. Der Einzelne lebt wohlfeiler und fann fie befler benugen, mithin durch 
wohlfeilere Preije der Producte weit eher mit feinen Gewerbögenofjen concurriren, als der 
Staat oder der Regent. Daher haben auch mehrere Staaten, 3. B. Preußen, die Domä- 
nengrundftüde und Forſten für fleuerpflichtig erklärt und verordnet, daß die Staatsgüter 
nad und nach vererbpachtet oder veräußert würden. 

Steuermann beißt der im Commando zunähft auf den Schiffsführer folgende 
Dffizier, der fih mit ihm in die Wachen theilt. Er führt nicht jelbft das Steuer, jondern 
fieht nur darauf, daß Alles jeiner Anordnung nad geihehe. Er muß ein theoretiich und 
praftifch durdhgebildeter Seemann jein und alle Inftrumente, ald Compaffe, Octanten, das 
Log und Loth, fowie die Seefarten mit Sicherheit zu brauchen und das Schiff bei jederlei 
Wind und Wetter zu mandvriren verfiehen. Alles Unfergeräthe, aud auf Kauffahrern 
die Proviantfammer und mehrere andere Dinge ftehen unter feiner Auffiht. Den theores 
tiſchen Theil feiner Kenntniffe nennt man die Steuermanndfunft oder die Summe 
derjenigen mathematiſchen und aftronomijchen Kenntniffe, die dazu dienen, den Weg des 
Schiffs auf offener See und die Stelle zu beftimmen, auf der es fich befindet. Demzufolge 
muß er von Mittag zu Mittag fein Journal (j. d.) in regelredhter Ordnung füh— 
ren und im Stande fein, im Falle der Erfranfung des Führers feine Stelle zu erfegen, 
Auf Kriegsichiffen findet man zwei, auch drei Steuerleute, die unter dem Befehl des Schife 
ferd leben. Der erfle von ihnen heißt Unterfleuermann, der andere die dritte 
Wacht. Sie haben weniger zu thun, als die auf Kauffahrern, indem Segel» und Pros 
viantmeifter, jowie die Bootöleute fh in einen großen Theil aller oben erwähnten Ge— 
ſchäfte theilen. 

Steuern find im Allgemeinen Geldabgaben der Staatöbürger, jowohl an bie 
Eommunen zur Verwaltung und Erhaltung derjelben, ald an die Staatskaſſe zur Beſtrei⸗ 
tung aller öffentlichen Bedürfniffe und zur Erreichung des dem Staate der Idee nad) zum 
Grunde liegenden Zweded. Dad Abgabeniyftem war in dem jogenannten clajjtichen Altere 
thum ganz eigenthümlih, aber durchweg nad der bei ihm herrichenden Idee von dem 
Staatöleben eingerichtet. Da der griechiſche Staatszweck weder auf Bereicherung der Eine 
zelnen, noch auf die des Staatöjchages auf Koften der Einzelnen gerichtet war, fo daß au 
die gefammte griechiiche Gejchichte fein Beiipiel von Revolution, von Tumult, von Aufe 
lehnung wegen zu ſchweren Drudes hoher Abgaben anführt, jo war die Verwaltung ber 
Binanzen zwar ein wichtiger, aber doch ein ſehr untergeorbneter Zweig der Staatsregierung, 
nad deren Sagung bie meiften Leiftungen, welde wirkliche Staatdleiftungen hätten fein 
können und jollen, von ben einzelnen Reichen oder von ganzen Phylen und Geſchlechtern 
aufgebradyt wurden. Die hauptjählichften Ausgaben in Athen z. B. beflanden in der 
Anihaffung der Pferde für die Neiterei, der Waffen und Schiffe, die der Staat baute, 
oder der Reiche jegelfertig machte und audrüftete; im Sold an die Bogenjhügen, in dem 
Berfammlungsjold, in Tagegeldern an die Staatöredner, Prytanen, Gejandten ıc.; für 
Anſtalten zur Unterflügung der ärmeren Bürger und in Benfionen (Urmengeld) an Ine 
validen; für Bauwerke (jährlih 600 Talente), für Fefte und Opfer des Staates und- für 
PBolizeianftalten. Die Einnahmen dagegen beftanden in den Einfünften von den Staats⸗ 
gütern (Aecker, Wieſen, Triften, Forſte, Käufer, Salzwerfe, Gewäſſer und Bergwerfe), in 
indirecten Steuern, ald: Zölle, Waaren-, Gewerbs⸗, Fremden= und Sclavenfteuer, in 
Gerichts- und Strafgeltern, Tributen von Verbündeten und in dringenden Fällen, in 
einer auf Katafter geftügten Vermögensfleuer, jo jedoch, daß blos der dritte Theil des 
Vermögens befteuert wurde, und daß, jo lange es deren nicht bedurfte, die Abgabe blos 
notirt wurde, Steuerbefreiungen, außer den den Fremden bewilligten, gab es durdaus 
nicht, ald im Falle der völligen Bettelei, für welche alddann die Reichen zahlen und Opfer 
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bringen mußten. Biöweilen und im Drange der Noth wurden auferorbentlide Abgaben ein- 
gefordert. Die Berbraubäfteuern waren eigentlih ein bloßes Marktgeld, auf den Märkten, 
wie die Zölle in den Häfen, erhoben. Die Zölle, d. h. Ein» und Ausfuhrabgaben zu Land und 
zu Wafler, betrugen 2 Proc. und waren verpachtet wie Staatögüter. Die Berbrauchefteuern 
wurden nur von wirklich verfauften Waaren erhoben. Die Nichtbürger zahlten eine Kopf- 
feuer von 12 Dracdhmen, eine Frau mit Familie 6 Drachmen, jede nach franz. Gelde 18 Sous 
werth. Bei den Griechen ging das öffentliche Leben über das private, und darum gab es 
feine fländigen Givilbefoldungen, feine Aemter, Die wie in der modernen Zeit faft ald bloße 
Berforgungsanftalten der Individuen betradtet werben. Es gab ferner feine paifiven 
Staatsſchulden, folglich audy feine Zinfen, weil man nicht zwiiden Staats⸗ und Privat 
wohl unterſchied; es gab feine Anticipationen der Steuern, feine Afflgnaten und feine 
Papiergelder. Die griehiidhen Staaten find in feinem Falle aus Mangel an Geld unter 
gegangen, ſondern fittliche Urſachen und Luxus haben fie weit mehr ald Mangel an Reid- 
thum um ihre Selbftäudigfeit gebradht. Das römiſche Staatäleben iſt die Vrücke aus der 
griechiſchen Prachtwelt in die Barbarei ded alten Abendlandes. Das Staatöfinanzweien 
hatte bei den Römern ſchon eine weit wichtigere Rolle, ala bei den Griechen, und bie 
Steuerfatafter zeigten, zumal gegeu das Ende der Republik, ausichweifende Summen, bie 
son den Provinzen aufgebracht werden mußten. War es auch früher Herrſchſucht, was 
ben Römer zum Erpberer bildete, fo trat jpäter umd zu feinem Verderben doch auch öffentliche 
und Privathabjudht hinzu, um in dem gemachten Eroberungen Geld und Gelbeswertbe zu 
erpreflen. Die-gefammte römiſche Staatseinnahme beftand in der Bürgerihägung, in den 
Einkünften von Staatögütern, in Stipendien und Tributen der Beflegten,, in Eonfidcatios 
nen, in der Kriegöbeute, wie bei den Griechen, und in ben Zöllen und fonfligen indirerten 
Abgaben. Alles, was nit Tribut oder Stipendium war, hieß Bectigal, modte es 
Pachtgeld von Staatögüterm, oder ein anderes Einfommen fein. Die Bectigalien find 
eigentlih Tranfito- und Einfuhrabgaben und zerfielen in Bortoria oder Hafen- und 
Grenzzölle mit Einfluß ber Brüdengelder, und in Decumä und Scripturä oder 
Pachtgelder. Nach der Beflegung des Perfeus und nahdem Rom durch die unberedhen- 
baren Reichthümer von Syrakus, Karthago, Spanien, Macedonien, Afien und Afrika jeine 
Schähe gefüllt hatte, wurbe der römifche Bürger, der unbeugjame, unerfättlide Sounerän 
der alten Völker, von der Laſt der Steuern befreit, aber defto größer wurde der Drud, ber 
die Provinzen verheerte und die bezwungenen Nationen niederbeugte. Aſien trug beinahe 
11/, Million Pfd. Sterling jährliher Steuern, Wfrifa 1 Mill. Pfd.; Gallien und 
Aegypten jedes 21/, Mill. Bfd.; das ganze Steuereinfonmen des gefammten Staates 
betrug nach Lipſius 150 Mill. Golöfronenthaler, nad) Gibbon 15—20 Mill, Bid. Sterl. 
Die Kaijer von Auguflus au befleuerten den Bürger wieder, aus dem fehr natürlichen 
Grunde, weil biejer nad dem Verluſt der republikaniſchen Souveränetät fein Recht mehr 
zu Steuerbefreiungen hatte, und Unterthan jo gut war, ald der Bewohner der Provinzen. 
Es kamen nun auch verſchiedene Zölle und ſelbſt eine Confumtiondfteuer auf, 

Das Mittelalter brachte von dem Augenblide an, ald es aus dem Dunfel der Ge 
ſchichte heraustrat, ein ganz anderes Syſtem der Steuerverfaflung in Ausübung, deſſen 
Bafls das Syftem der Grundherrlichkeit war. Die ganze mittelalterliche Staats⸗ 
verfaffung bat ſich nad der Analogie der häuslihen und Privatverfaffungen gebildet und 
die Könige und Fürften, von der Uebermacht begünftigt, übertrugen ihr Syflem der Grund- 
berrlidkeit auf ganze Provinzen, auf ein ganzes nad und nad zuſammen eroberted Reich 
und betrachteten ſich als die Herren und Eigenthümer vom dem Grund und Boden de} 
ganzen Staates und die neuen Untertbanen gewiffermaßen als ihre Hinterjaflen , welde 
von nun an verpflichtet waren, den Königen, ald Staatögrundberren, Natural» und Geld» 
abgaben von den Gütern, Deren Eigenthum ober vielmehr Beſitz Die Eroberer ihnen ger 
laſſen hatten, völlig eben fo zu leiften, ald Gutsunterthanen und abhängige Familien , die 
auf dem Grunde eines Landeigenthums anſäſſig und für Diefe Erlaubnig der Nutung zu 
gewiflen Abgaben ald Duoten des Ertrags verpflichtet waren. Da gab ed Hoflieferungen, 


Steuern b43 


fogenannte Geſchenke, Einquartirungen, Militärverpflegung, Vorſpann, Landfrohnen, 
Bebnten, Kriegödienfte und Aysrüftungen auf eigene Rechnung und ein Heer von Geld» 
leiftungen und Steuerauflagen an Könige und Fürften, an Bisthümer und Abteien, an 
Klöfter und Eommunen, an Kehnäherren und Beamtete, furz an Alle, die Macht und 
Gewalt hatten, von dem Schwähern Etwas zu fordern. Die allgemeinfte Abgabe war bie 
Bede, eine Grundſteuer, oder eine wegen des Beſitzes von Grundſtücken gefor- 
derte Geldleiſtung. Wenn Jemand einem Andern etwas unentgeltlich, zu unbeflimm- 
tem Gebrauche auf unbeſtimmte ‚Zeit, aljo ohne Abſchließung eines ſchriftlichen Ver⸗ 
trags, überließ, fo gebrauchten die Römer bekanntlich für dieſe Handlung den Aus- 
druck precarium. Die Geiflliben in den erflen Jahrhunderten bes fränkiſchen 
Staates, eingeben ihred Berufs, der ſich mit den zerftzeuten Geſchäften der Selbfibewirth- 
ſchaftung weitläuftiger Rändereien nicht vertrug, gaben den größten Theil ihrer Grund« 
ftüde in kurze Zeitpacht, oder eigentlich, fie überliepen benachbarten Landleuten die Nutzung 
der meiften ihrer Grundftüde in Fleinen Parzellen auf unbeftimmte, aber immer jehr kurze 
Beit gegen die Ablieferung einer Quote des Ertrags. Für diefe Handlung entlehnten 
fie, einiger Aehnlipkeit wegen, den Ausdruck precarium. ber je länger, deſto mehr 
ging dabei das urfprüngliche Weſen des Precarium verloren, und es kam die Gewohnheit 
auf, einen förmlichen Contract abzuſchließen, in weldyem alle wefentlidhen Umftände genau 
angegeben wurden. Dies ift der Urjprung der Bede, die man precarium, petitio, pre- 
calio oder demanda im Mittelalter nannte. Da gab e8 denn gegebene, übertra- 
gene und erzwungene Bebegüter, Bedepfründen, Bedegelder, Korn- 
bede, Drs oder Arealbede in den Städten, Landbeden auf dem platten Lande, 
vermifhte Beden, Noth- und Gewaltbeden x. Selbſt von der fahrenden 
Habe mußten die Untertbanen,. 3. B. in den brandenburgiidhen Marken, Beben entrichten. 
Eine andere, mit der Bede übereinfommende Grundabgabe, waren die Kerben (incisio, 
incisura, tallia, cisa oder accisa), deren Name von dem Umſtande abgeleitet wird, daß bie 
Steuereinnehmer, da fle jelten ober gar nicht jchreiben fonnten, die Zahlungen ber Gon- 
tribuenten auf Kerbftöden anmerften, welche die Stelle der Quittungen, Belege, Gontrolen 
und Schuldſcheine vertraten. in Stof war ber Länge nad im zwei gleiche Theile ge- 
fpalten, wovon der eine dem Berechtigten, der andere dem Berpflichteten gehörte ; jedesmal 
bei AUbleiftung einer Pflicht paßte man die beiden Hälften an einander und bemerfte die 
Zahlung durch eine auf beiden Hälften zugleih eingefhnittene Kerbe. Seit Jahrhunderten an 
die Benennungen Kerbe und Stod gewöhnt, gebrauchte man biefelben noch, als längſt die 
Schreibefunft eingeführt war und bie Rechnungen jhriftlich geführt wurden. Gontrolen 
und Abſchriften von Mechnungen nannte man am Ende des 16. Jahrh. „zwei gleichlau— 
tende Kerffzettel*, und in England ift der alte Name Sto dd für Staatsſchuldſcheine und 
Staatöpapiere (j. d.) bid auf den heutigen Tag geblieben. Die Hülfen (subsidium, 
adjutorium, adjumentum, adjuvo, im Italieniſchen adhoamentum, woraus nad) und nad 
in den verjchiedenen neuern Sprachen adoube, adoba, adoha, dohana, dogana, donane und 
aide geworben ifl) waren Steuern für auferordentliche Bälle, 3.8. für Xosfaufung des Grund⸗ 
herrn aus der Gefangenihaft, zur Ausftattung der Prinzen und Prinzeſſinnen, zur Be— 
wirthung des durchreiſenden Landesherrn ꝛc. Als gleichbedeutend mit Bede erjcheint in 
den alten Urkunden der Ausdruf steora, stiura, stura, steura, unjer jehiges 
Wort Steuer, weldes von dem altgermanifhen stior, stor oder stur, d. h. flarf, 
groß, abgeleitet, jo viel it ald Stärfung und Unterftügung. inter ihr wurbe 
1) eine ländliche Grundabgabe und 2) der Nationaltribut verftanden, ben entlegene Pro⸗ 
vinzen an das königliche Hoflager ablieferten. 3) Auflagen auf das Nutz- und Zug- 
sieh und 4) die gewöhnlichen Kriegägelder, die man auch Kunigfteuer benannte, 
Zu den zahlreichen, aber ungeorbneten Steuern des Mittelalterd kamen nun nod, 
ohne die unendlichen unter taujendfältigen Namen erjchienenen Abgaben an die Kirchen 
und an bie Geiftlichfeit zu erwähnen, die Gerichtögefälle, die Kopfgelder und Schup- 
‚gelber, bie Geleite und Zoͤlle für Importen und Exporten. Der Zoll, als eine Abe 
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gabe für die Erlaubniß, ein fremdes Gebiet auf Reifen zu berühren oder zum Behufe bed 

Waarendebits darauf. zu verweilen, zerfiel in Reiſezoll und Marktzoll. Der Meile 

zoll beftand in Abgaben von Bußgängern und in Räder, Deichſel-, Rolle, Strafen, 

Wald», Brüden-, Thor, Waarene und Begrüßungdgeld; in Schiffs, Barfen-, Kahnz, 

Schiffszich-, Ufer, Landungs-, Rafen-, Fähr-, Schleufengeld, und in dem zu Waſſer und 

zu Land entrichteten Mutaticum, Mustatieum, Mestaticum oder Muta, d.h. Mauth, einer 

Auflage für die Erlaubnig, Lebensmittel herbei= oder vorbeizuführen. Nicht geringer 

waren bie Unterabtheilungen des Marktzolles. Im Mittelalter regierte allenthalben der 

Bufall, der Augenblid und die Laune der Gewalthaber. Da gab es feine eigentlichen 

Etat? , feine Concentration der Staatörehnungen, keinen Organidmus im Gefchäfttgange 

und feine Ueberfiht über die Staatskräfte. Darum würde ed auch ein fruchtloſer Verſuch 

fein, wenn Jemand den gefammten Ertrag der Abgaben und Steuern in diefer Zeit be 

rechnen wollte; es iſt genug, zu willen, daß die weltlichen und geiftlichen Herren unnenn- 

bare Summen zogen. Ueber die eigentliche Verwendung der Staatdeinfünfte kann man 

nod weniger etwas Zuverläjflged und Befriedigendes aufmitteln. Der eigentlichen Staatd- 
bedürfniffe konnten nur wenige fein, fo lange es theild an den meiſten der jegigen öffent 
lihen auf Koften des Staates unterhaltenen Anſtalten fehlte, theild die öffentlichen Beam 
teten ihren Gehalt nicht in Geldern erhielten, jondern für die Nutzung fidcaliicher Lände⸗ 
reien dienten. Erſt jpäter, als die fürftlihe Gewalt in Deutjchland fi mehr und mehr 

audbildete, nahm auch das Befteuerungsfuftem eine geordnetere Geftalt an. Anfänglid 
waren es freilih nur Hülfsgelder, welche die Kürften fih von ihren Unterthanen bei außer 
ordentlichen Fällen zahlen ließen, doch wurden diefe Hülfögelder mit der Zeit immer mehr 

zu flehenden Steuern. Bol. Lang „Hiftoriide Entwicelung der deutihen Steuerverfaf 

fung feit den Karolingern bis auf unjere Beiten* (Berl. 1798). 

Man unterfcheidet jegt Directe und indirecte Abgaben, von denen jene, nad 
ber Ubficht des Geſetzgebers, von Dem, der fle zahlt, auch getragen werden, während das bei 
den andern nicht, oder doch nur auenahmsweiſe der Fall if. Kein Gefeggeber kann aber 
verhindern, daß nicht der Verkehr beide Steuern, in vielen Fällen, in einander verwandelt; 
feiner erzwingen, wer eigentlich eine Steuer tragen foll. Grundfa der Beiteuerung muß 
e8 fein, daß Ieder nach dem Verhaͤltniß feiner Kräfte beitrage. Diefer Orundfag wird aber 
in unfern fünftlihen Berhältniffen nicht dadurch verwirklicht werden fönnen, daß man bie 
Berhältniffe eines Jeden aufs genauefte erforfche und fie dann mittelft einer einzigen Steuer 
anziehe (j. Einfommenfteuer), fondern ed kann dies nur durd ein Syſtem in ein« 
andergreifender Steuern gefchehen, die ſich wecielfeitig ergänzen und ausgleichen, und von 
denen jede einzelne niedrig genug ift, um eine Ungleichheit nicht drückend werden zu faflen. 
Als das immer noch einfachfte Syſtem ftellt fi dDatjenige heraus, was ſich aus Grund- 
feuer (f. d.), Gewerbfteuer (ſ. d.), Perfonalfteuer (f. d.) und den anwend⸗ 
baren Verbrauchsſteuern und Zöllen (ſ. 01T) zufammenfegt, wozu noch allenfalls Fleinere 
Gebühren und Stempelabgaben fommen mögen. 

Steuerverein. Die allmälige Entwidelung des Zollvereind und die durch ihn im- 
mer augenfcheinlicher fich zeigenden Vortheile, welche eine freie Bewegung ded Handels und 
Verkehrs in engverbundenen Staaten hervorruft, veranlaßten Hannover, Braunichweig und 
Schaumburg-Kippe, unterm 1. Mai 1834 zu einem gemeinjchaftliden Zollipftem ſich zu 
verbinden, weldem noch unterm 7. Mai 1836 Oldenburg ſich anſchloß. Dieſer ſoge— 
nannte Steuerverein nahm im Wefentlidyen die Grundjäge des Zollvereins an, und 
aud die Zollgefehgebung wurte ihm mit alleiniger Ausnahıne der Erhebungsfäge entlehnt. 
Die vielen Berührungen, in welden beide Vereine zu einander flanden, veranlaften einen 
Vertrag vom 1. Novbr. 1837, worin fie ſich anheiſchig machten, dem Schleichhandel zwi⸗ 
ſchen ihren Landen nach Möglichkeit entgegenzuwirken. Zu beſſerer Erreichung dieſeb 
Zweckes wurden die hannövriſche Grafſchaft Hohnſtein mit dem Amte Elbingerode, ſowie 
das braunſchweigiſche Fürſtenthum Blankenburg mit dem Stiftsamte Walkenried, dem 
Amte Galvörde, dem braunſchweigiſchen Antheile des Dorfes Papftdorf und dem Dorit 
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Heſſen mit einer Gejammtbevölferung von 38,000 Einw. bem dieſe @ebietötheile ein- 
fchließenden Zollverein, Dagegen Die früher vom Zollverein ausgeihloffenen preußiichen 
Dörfer Wolfsburg, Hehlingen und Heßlingen nebft dem Untheil einiger Dörfer mit 
dem rechts der Weſer und der Aue liegenden Theile des Kreiſes Minden mit einer Ge— 
fammtbevölferung von 11,000 Einw. dem Steuervereine einverleibt. Im J. 1840 kün— 
digte der Steuerverein diejen mit dem 3. 1841 ablaufenden Bertrag, wobei ſich Braun« 
jchweig gegen den Steuerverein Mehreres vorbehielt, worüber man ein Protocol aufnahm, 
weldes über fleben Punkte Verabredung traf und am 14. Februar unterzeichnet wurde. 
Am 10. März trat jedoh Hannover aud von diefem Vertrag zurüd, weil es unter Um— 
fländen, insbejondere bei etwa ausbrechendem Kriege, außer jeiner Macht liegen könne, 
den Verpflichtungen zu genügen, und Braunfchweig fandte nun einen Abgeordneten nad 
Berlin, um feinen Anſchluß an den Zollverein einzuleiten. Anfangs wünſchte man von 
Seiten des Zollvereind, Hannover und Braunjhweig möchten ji wieder verjöhnen und 
fo lange zufammenbleiben, bis fich beide Yänder an den Zollverein anſchließen könnten, 
Da Braunſchweig aber bei jeinem Entſchluſſe beharrte, wurde Hannover aufgefordert, mit 
Preußen Namens des Bollvereins zu berathſchlagen, wie die übrigen ſchwierigen Boll» 
grenzen am beften zu ordnen wären. Namentlich jchlug man Hannover vor, die Fürften- 
thümer Göttingen und Grubenhagen dem Bollvereine zu überweijen, wogegen Brauns 
fchweig feinen Harz» und Wejerdiftrict beim Steuervereine lafjen follte. Beide Staaten 
lehnten died ab und der Zollverein überließ nun die Regulirung diefer Angelegenheit 
beiden Staaten ſelbſt. Braunſchweig trat am 1. Januar 1842 dem Zollverein bei, 
doch lieg es mit Rückſicht auf die Erklärungen Hannovers wegen feines Anſchluſſes an 
den Zollverein jeinen Harz= und Wejerdiftrict für 1842 noch beim Steuerverein, Die 
Berträge vom November 1837 wurden am 17. Dechr. 1844 unter Mobdificationen er= 
neuert. Bu eigentlihen Verhandlungen über den Anihluß Hannovers an den Bollverein 
ift e8 nicht gefommen; nur ftellte Hannover im I. 1841 acht Bedingungen auf, nad 
deren Eingehung Seitens des Zolluereins ed ſich feinen weitern Entihluß vorbehalten 
wolte. Es wollte für ſich die Vertheilung der BZolleinnahme nicht nad der Kopfzahl, 
verlangte für den behaupteten Mehrverbrauh ein anjehnlidyes Präcipuum, Gntihädi« 
gung für Verluſte an Durdfuhrzölen und Herabſetzung der Tarifjäge von Golonial» 
waaren und Wein um mehr ald die Hälfte, Auf Zureden Preußens entihloß fih Braun 
fhweig zu Ende des 3. 1842, jeine beiden Diftricte noh für ein Jahr beim Steuer- 
verein zu lafjen, daher die Verträge vom 17. Decbr. noch für 1843 erneuert wurden. Im 
Mai 1843 wurde Sannover mitgetheilt, daß von 1844 an, der Zollvereindtarif im Weſer—⸗ 
biftriet, im Harzdiftriet aber geringere Säge eingeführt werden würden, worin Hannover 
einen feindjeligen Angriff auf jein Zolliyitem ſehen wollte. Endlich um die Mitte des 
December zeigten fi die hannoverihen Gommiffarien bereit, einen Theil der Berträge auf- 
recht zu erhalten. Es follte ein neues Zollcartell abgejchloffen werden, und fjegt nur ad« 
miniftrative Maßregeln Schug gegen den Scleihhandel gewähren. Die VBerwirflihung 
dieſer Lebereinfunft hing von der Genehmigung Braunfchmweigd ab, indem die übrigen 
Nachbarſtaaten fih für ihre Annahme ausſprachen. Aber Braunſchweig hielt feine Bei- 
flimmung für unmöglid. Preußen ihlug nun Hannover eine Modification vor, verlangte 
Dagegen fofortige Erneuerung des Bollcartelld. Hannover antwortete darauf durch die Auf⸗ 
bebung des Zollcartelld. Dadurch trafen unjägliche Pladereien den dortigen Grenzverfehr, 
welcher ganz unſchuldig für die alljeitige Heftigkeit der betreffenden Regierungen büßen 
mußte. Nach und nach jedoch, als fich die Hitze legte, ließ man Erleichterungen des DBer« 
kehrs eintreten, und gelangte endlich jelbft wieder zu diplomatiſchen Verhandlungen, deren 
Ergebniß der Vertrag vom 16. Oct. 1845 war, der bi8 1854 gelten jollte und fechs Ueber⸗ 
einfünfte enthielt. Die erfte jegte feit, wie dem Schleichhandel zwiſchen den betreffenden 
Rändern entgegen zu wirken ſei. Der zweiten zufolge ſchloß Hannover dem Zollverein an: 
Die Orafihaft Hchnflein, die Aemter Elbingerode und PBolle, die Stadt Bodenwerder, einen 
Theil des Amtes Fallersleben und mehrere einzelne Ortſchaften. Leber die Beſteue⸗ 
XI. 35 
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rung ber inneren Erzeugniſſe mehrerer diefer Gebietötheile beſtimmte die britte Weberein- 
funft dad Nähere zwiſchen Hannover und Braunſchweig; Preußen beließ die rechts der 
Weier und der Aue und die am linfen Wejerufer, von Schlüffelburg bis zur Glasfabrit 
Bernheim belegenen Theile des Kreiied Minden, das Dorf Würgaffen und einen Theil 
bes Dorfes Meiningen beim Steuerverein. Der vierten Uebereinkunit zufolge trat Braun: 
ihweig dem Steuervereine bei mit dem Amte Ihedinghaufen, mit den Enclaven Boden: 
burg, Oftrum, Delöburg »c., mit denen in der Feldmark der Stadt Goslar befindlichen, 
mit der Odfergemeinde und den Ortichaften Bidverode, Beifingen, Harberode, Bolker&heim, 
Schleweder, Duttenjtedt, Eijfingbaufen und Meerborf. Die fünfte Uebereinkunit zwiſchen 
Hannover und Braunihweig beftimmte, wie e8 mit den in den Gommunionbefigungen zu 
erhebenden indirecten Abgaben gehalten werden jollte. In der jechften Uebereinkunft vereinigte 
man ſich über dem Meß» und Marktverkehr förderliche Anordnungen, über die Ermäßigungen 
der von gewiflen Erzeugnijfen des einen Vereins bei deren unmittelbarer @infuhr in das Gebiet 
bed andern zu entricktenden Abgaben und der auf gewiffen Straßen zu erhebenden Durd- 
gangsabgaben. Am 7.Nov. 1851 ward aber ein weiterer Vertrag zwijchen Hannover und 
Preußen abgeihloflen, demzufolge der Steuerverein mit dem Zollverein ſich vereinigte. 

Steven heißen die ftarfen Hölzer, welde fih von den Enden des Kield aufwärte 
erheben und dem Schiffe feine Begrenzung in der Länge geben. Feſt durch Kniee unt 
Bolzen verbunden, ſteht auf des Kield Vorderende der Borderfleven mit einer leichten 
Biegung nah außen, an dem jämmtlidhe Planfen des Buges ihre Befeftigung erhalten. 
Ganz am Hinterende fleht jet gewöhnlich ſenkrecht der Hinter» oder Achterſteven, 
an welchem das Ruder in feinen Bingerlingen beweglich hängt. 

Stewart, Dugald, an der Spitze der philofophiihen Schule von Schottlant, 
geb. am 22. Movbr. 1753 zu Edinburgh, wo er jhon 1771 feinem Vater, Mat: 
thew ©., ber dajelbjt Brofeflor der Marhematif war, ald Vicar beigegeben und 1784 
zum Profeſſor der Moralphiloſophie ernannt wurde, mit welder er fih ſchon früh—⸗ 
zeitig beſchäftigt hatte. Dur feine Schriften hatte er die Aufmerkjamfeit der Ala- 
demien von Petersburg und Philadelphia auf ſich gezogen, weldye ihm zu ihrem Mitgliede 
machten. Seine Schriften, welde an einer gewiflen Breite und jchwerfälligen Dunfelheit 
leiden, auch von der Unkenntniß der deutſchen Philofophie zeugen, enthalten theils Fleinere 
oder größere Abhandlungen über Philojophie überhaupt und Geſchichte der Philoſophie, 
theild und insbejondere erfireden fie jih auf Moralphilofophie (in den „„Outlines of moral- 
philosophy‘) und auf die Geſchichte des menſchlichen Geiftes („Clemente der Philo: 
fophie des menſchlichen Geiftes*, 1792); aud ſchrieb er Memoiren berühmter jchottiider 
Gelehrten, nämlich: feines Lehrers Thomas Neid, Adam Smith's und Robertfon’s. Er 
ftarb den 11. Juni 1828 zu Edinburgh. — Charles S., ein berühmter Drientalift, 
welder in jeinen Sprad = und geihichtlichen Forſchungen dadurch jehr gefördert und un« 
terftügt wurde, daß er im Dienfte der oſtindiſchen Compagnie ald Major in Bengalen 
war. Derjelbe wurde jpäter zum Profeſſor der orientalifchen Literatur in Hertford be 
rufen, gab im 3. 1809 eine Beichreibung der Bücher, Handſchriften und des Xebend von 
Zippo Saib und 1810 eine Ueberjegung der perftich geichriebenen Reiſen des (Hindoſta⸗ 
ners von Geburt, aber fogenannten) perſiſchen Brinzen Mirza Abu Taleb Khan in Aſten, 
Arika und Europa, und 1813 eine Geſchichte von Bengalen heraus. 

Stewart, Gharl. Will,, Lord, j. Bane, Charl. Will., Marquis von 
Xondonderry. . 

Sthenelos, der Sohn des VPerſeus und der Andromeda, König von Mylenä 
und Tirynd, Gemahl der Nifippe, der Tochter des Pelops, Vater des Euryſtheus, der 
Alkinos und Meduja, wurde von Hyllos, dem Sohne deö Herafles, erichlagen. — Stıhe- 
nelo3, der Sohn des Aftor, begleitete den Kerafles auf dem Zuge gegen die Amazonen, 
wurde in Paphlagonien beftattet und erjchien dort den Argonauten, — Stheneloß, 
der Sohn des Kapaneud und der Euadne, einer der Epigonen (j. d.), z0g mit Dio⸗ 
medes gegen Troja, und war einer von denen, bie in das hölzerne Roß fliegen. Bei 
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Bertbeilung der troifchen Beute joll er dad Standbild des dreiäugigen Zeus erhalten haben, . 
welches er in Argos aufftellte. Später vertrieb er mit Diomedes den Agrios aus Metolien. 

Sthenie ift nah Brown's Erregungstheorie derjenige Zuftand der Lebenskräfte 
bes Körpers, in weldem die Erregbarfeit bis zu einem Grade angehäuft ift, in weldem 
ſolche den einwirkenden Reizen, oder den erregenden Botenzen, qualitativ entjpricht, worauf, 
von der dynamiſchen Seite her, der Geſundheitszuſtand felbft beruht. In der Pathologie 
dagegen bedient man ſich dieſes Wortes gewöhnlich gleichbedeutend mit Hyperſthenie 
und bezeichnet dadurch den Zuftand, wo die Erregung über dad normale Maß erhöht ift; 
da dies bejonders in den Entzündungen der Fall ift, fo werden dieje auch ſtheniſche Krank⸗ 
heiten genannt. 

Stheno oder Stheino, ſ. Gorgonen. 

Stichomantie heißt das Wahrſagen durchs Lood oder durch Zettel. Sie war 
bei den Römern ſehr gebraͤuchlich und tft es mod) jetzt bei einigen chriſtlichen Sekten, wie 
bei den Herrnhutern und Methodiften. Bei erfteren beftand fie darin, daß man Zettel, 
mit Verſen aus den ftbyllinifchen Büchern beichrieben, in ein Gefäß warf, und dann einen 
herauszog, deffen Inhalt das fünftige Schidjal bedeuten follte. Die Ehriften pflegen die 
Bibel zur ©. zu gebrauchen und zwar auf die Weife, daß man mit einer Nadel Blätter der 
Bibel durchſticht und den zunächſt von der Nadel bezeichneten Bers zum Drafeljprud nimmt. 

Stichometrie nannten die Alten das Abmeſſen oder Zählen der Zeilen in den 
Handſchriften, um bei Ermangelung von Paragraphen und Kapiteln, deren Gebraud man 
noch nicht fannte, den Umfang einer Schrift ungefähr zu beftimmen. Dieſes Verfahren 
finden wir zuerft bei der Katalogiftrung der Alerandriniihen Bibliothek, dann auch bei den | 
Herculaniſchen Bapprusrollen in Anwendung gebradht, wobei man die Zeilen gewöhnlich 
am Schluffe der Handſchrift bemerkte. In gleicher Weile pflegte man auch bei den Dichtern die 
Beilen oder Bere zu zählen. Bol. Ritſchl, Die Alerandrinifhen Bibliotheken * (Berl. 1838). 

Stiden heißt die Kunft, vermittelt einer Madel mit Fäden allerhand Zeichnungen 
und Schriften auf Zeugen anzubringen. Der Stoff, worauf gefticdt wird, ift ſehr ver- 
ſchieden; ebenfo auch die Beichaffenheit der Fäden. Bekannt war die Kunft ſchon im 
Alterthume, namentlih bei den Phrygiern; dann aud bei den Hebräern (ſ. Stiftd- 
hütte) und Sidoniern. Mit Goldfäden zu ſticken joll der König Attalus von Pergamus 
erfunden haben; mit Menſchenhaaren flickten zuerft gegen Ende des 18. Jahrh. die han« 
noverſchen Fräulein von Wyllich. 

Stieftoff (Azot) ift bis jegt nur mir Wärmeftoff ald Gas verbunden befannt, 
wurde ald ſolches zuerſt 1772 von Hutherford entdeckt und von Lavoiſier und Sceele als 
. Sauptbeftandtheil der atmoſphäriſchen Luft nachgewiejen. Außerdem findet er ſich befon⸗ 
ders in den thieriichen Körpern, der Luft der Schwimmblaje der Fiſche, vielen Pflanzen, 
und in der Salpeterjäure und deren Salzen. Aus ihnen läßt er fi auf verichiebene 
Weife, aber faum ganz rein darflellen, weil er gewöhnlich einen Antheil Sauerfloff behält. 
Das Stidftoffgas ift unfihtbar, geruch- und geihmadlos, elaſtiſch und zur Refpiration 
ganz untauglich, tödtet die Thiere durch Erſtickung, daher fein Name; aud die Flamme 
verlifcht darin. Mit Wafler verbindet e8 fih nur ſchwer, jehr leicht aber mit Sauerftoff, 
jelbft im Uebermaß, woraus dad orpgenirte Stickgas entfteht; mit Phosphor giebt es 
Vhoophorſtickſtoffgas, mit Schwefel Schwefelſtickſtoffgas. Mit Sauerftoff chemiſch ver⸗ 
bunden, bildet e8 die Salpeterfäure (ſ. d.), mit Waflerfloff das Ammoniaf(i.d.), 
mit Roblenftoff das Eyan (f. d.), das die Grundlage der Blaufäure iſt. 

Stiefgeſchwiſter, ſ. Halbgeſchwiſter— 

Stiefmütterchen oder Freyſam-, Dreifaltigkeitokraut, <enfent- 
ſchön (Herba jaceae, Viola tricolor) ift eine Pflanze, welche zur 19. Glaffe Linné's ges 
bört und häufig in ganz Deutichland auf Grasplägen und Aderland wäh. Sie ift weich, 
faftig, breitet ſich mit vielen auf der Erde liegenden Meften aus und blüht faft den. ganzen 
Sommer hindurd. Die Blumenftiele tragen zwei = oder dreifarbige Blumen, welde aus 
fünf Blättern beſtehen. Zwei derſelben find purpurviolett oder dunkelblau, zwei hellblau 
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- oder gelb, und eins entweder gelb oder weiß. Die Blätter der Pflanze ſind länglich, 
fhmal, gezadt. Die ganze Pflanze wird beſonders ihrer urintreibenden Kraft wegen in 
der Medicin, namentlich gegen ſtrofulöſe Hautausihläge, Milchborke ze. benugt und zwar 
entweder als Pulver oder als Theeaufguß. 

Stieglitz (Fringilla carduelis) oder Diftelfinf, ein auf dem Rüden gelblid- 
grauer, im reifen Alter an Kehle, Wangen und Stirn blutrother, auf Scheitel und Naden 
fhwarzer, auf den Schwingen mit hochgelber Binde verjehener Singvogel, ber in ganz 
Europa heimisch ift, nicht wandert, von Ölbaltigem Samen lebt, ein fehr fünftliches Neft 
baut und jährlih zweimal brütet. Er fingt angenehm, entwidelt viele Gelehrigfeit und 
wird daher ald Zimmervogel gern gehalten, pflanzt ſich in der Gefangenjchaft fort und 
erzeugt mit Kanarienvögeln Baftarde. 

Stieglig, Ehriftian Ludwig, ein gründlicher Kenner der Baukunſt, am 12. Dechr. 
1756 zu Leipzig aud angejehener Familie geboren und am 17. Juli 1836 ald Proconſul 
daſelbſt verflorben,, beſuchte die Thomasſchule und feit 1773 die Univerfität feiner Bater- 
flatt, um die Nebtöwiffenicaften zu fudiren. Im I. 1784 zum Doctor der Rechte 
ereırt, trat er 1792 in dad Ratböcollegium, ward 1801 Stadtrichter, 1804 Baumeifter, 
1823 Proconful; frübzeitig erhielt er eine Stelle am Gollegiatftifte zu Wurzen und ward 
1810 mit der Würde des Propftes bekleidet. Mit Vorliebe beichäftigte ſich S. von Jugend 
auf mit Zeichnen und den Bauwiſſenſchaften, nebenbei auch mit Poeſte, und er war eine 
Beitlang Mitglied einer in Leipzig beftehenden poetiiden Geſellſchaft. Das größte Vers 
dienft bleibt ihm indeffen die Erforihung der Baufunftgeihichte, ald deren Geſchicht⸗ 
fchreiber er fih ein unvergepliches Denfmal gegründet. Er ſchrieb: „Verſuche über 
die Baufunft * (Iena 1786); „Geſchichte der Baufunft der Alten“ (Kpz. 1792); „Encys 
Hopädie der Baufunft der Alten * (5 Bde., Lpz. 1792 — 98); „Baufunft der Alten, ein 
Handbuch für Freunde der Kunft* (Rpz. 1796); „Archäologie der Baufunft der Griechen 
und Römer“ (2 Bde., Weimar 1801); „Zeichnungen aus der fhönen Baukunſt“ (Lpz. 
1801, 2. Aufl. 1805); „Verſuch einer Ginrihtung antiker Münzfammlungen zur Ers 
läuterung ber Geſchichte der Kunft des Alterthums“ (Lpz. 1809); „Arhäologiiche Unter 
baltungen“ (Lpz. 1820); „Ueber altdeutihe Baufunft* (Lpz. 1820); Gejchichte ber 
Baufunft vom früheften Alterthume bis in die neueften Zeiten * (Nürnb. 1827). 

Stieglig, Heinrich, geb. zu Aroljen im Waldeckſchen 1802, bezog 1820 bie Unis 
verjität Göttingen, ohne ein beftimmted Studium fih gewählt zu haben, mußte in Folge 
der politiichen Bewegungen, denen er fich angeichloffen hatte, die Univerfltät Göttingen 
verlaffen und ftudirte jegt, in Folge der veränderten Vermögensverhältnifie feines Vaters, 
in Leipzig Mbilologie. Hier lernte er auch jeine durch das tragiiche Schidjal jpäter ber 
rübmt gewordene Gattin, Charlotte Sophie Willhöft kennen, und verlobte fich mit ihr, 
fegte dann feine Studien in Berlin weiter fort, ward 1828 als Guftos der Bibliothek und 
nachher ald Gpmnaftallehrer. angeftellt. Seine Gejundheit, namentlih furdtbare Blut» 
wallung, die oft jein Gehirn bis zum Wahnflnn aufregten, bewog ihn, diefe beiden Stel» 
lungen aufzugeben und er machte zur Zerjtreuung mehrere Reijen, jo 1833 nad Aufland, 
1834 nach dem Bade Kiffingen, ohne bejondere Erleichterung für feinen phyſiſchen Ge⸗ 
fundheitäzuftand Daraus zu erlangen, Am 29. Dechr. 1834 machte Charlotte ihrem Leben 
felbft eim Ende; S. floh aus Berlin nad Münden, vergrub ſich einige Zeit in dem bayer- 
ſchen Hochgebirge hei Partenkirchen, jegte fi dann fpäter in Venedig feft, von wo er in 
den letzten Jahren mehrere Wanderungen durch Jlyrien, Montenegro und die. angrems 
zenden Länder gemacht hat und wo er auch am 24. Auguſt 1849 an der Cholera ſtarb. 
Sein Oheim, der Bankier Baron von Stieglig in Peteröburg, hatte ihm eine äußerfl 
forgenfreie Eriftenz gegeben. Daß ©. jehr ercentriih von jeher war, kann man nicht 
leugnen; daß er ſich gern für ein außerordentlices Original halten mochte und dies ſchon 
in feiner äußern Erfcheinung anzudeuten fuchte, tft ebenjo wenig zu beftreiten ; ebenfo gewiß 
aber ift auch, daß dasjenige, was er geleiftet hat, durchaus nicht dem entſpricht, wad et 
und jeine Breunde von feinen bichteriichen Anlagen zu halten ſchienen. Cs ift moͤglich, 
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daß wir in den Beichuldigungen und Anflagen zu weit gegangen find; möglih, daß ©. 
jelbft den früheren Aufmunterungen und Anſpornungen, um fich her die Atmoiphäre eines 
großen Dichterruhms zu verbreiten, eher nachgegeben als in feiner eigenen Eitelfeit diefer 
Schwaͤche ſich Hingegeben hat; wir fönnen in feinen vichteriichen Productionen den großen 
Geiſt nicht finden, der von fo vielen Seiten in Stieglig proclamirt worden if. Wir 
befigen von ihm feine mit @rnft Große gemeinfam heraudgegebenen „Gedichte zum 
Beten der Griechen“; „Bilder des Orients“ (A Bde, Lpz. 1831— 33); „Etimmen 
der Beit in Liedern“ (Lpz. 1832; 2. Aufl. 1834); „Das Dionnjosfeft* (Berlin 
1836, eine lyriſche Tragödie); „Gruß an Berlin, ein Zuſammenkunfttraum“ (Xpz. 
1838); „Bergeögrüße aus dem Tyroler-, Alpen= und Bayerſchen Gebirge* (Münd. 
1838) und Aehnliches. 

Stieglig, Johann, wurde am 16. März 1767 zu Arolſen im Waldedichen 
von ifraelitiihen Aeltern geboren, ftudirte zu Berlin und Göttingen Medicin, und promo« 
virte an letzterer Univerfität am 25. April 1789. Bald nachher lieh er fih zu Hannover 
als praftiicher Arzt nieder, verbeirarbete fib und trat 1800 nebft feiner Frau zur evangeliich- 
Iutherifchen Kirche über. Er genoß bald allaemeines Vertrauen, wurde 1802 zum Hof» 
medicud und 1809 zum erften Leibarzt ernannt, erhielt fpäter den Guelphenorden, wurde 
Hofrath (1820) und fpäter Obermedicinalratb, ald welder er an der Spige des Mebdicinal« 
weiend fland, um das er fich bleibende Verdienfte erwarb. Er ftarb am 31. Dct. 1840. 
Seine literariſchen Verdienſte, welche ihn zu einem der erften jegt lebenden Aerzte erhoben, 
wurden von einer Menge gelehrter Geſellſchaften des In- und Auslandes anerkannt, indem 
fle ihn zu ihrem Mitgliede ernannten. Außer einer Menge treffliher Recenſionen und 
einzelner Auffäge, erwähnen wir hier nur folgende Schriften, welche clafftih genannt werden 
fönnen: „Ueber das BZufammenfein der Aerzte am Krankenbette“ (Hannov. 1798); 
„Verſuch einer Prüfung und Berbeflerung der jegt gewöhnlichen Bebhandlungsart des 
Sdarlachfiebers“ (Hannov. 1807); „Pathologiſche Unterſuchungen“ (2 Bde., Hannov. 
1832). | 
. Stieglig, Ludwig, Baron von, Bruder des Vorigen, wurde 1778 zu Arolien 
geboren und ging jpäter nad Rußland, wo ed ihm, obgleich er ohne Vermögen war, bald 
gelang, dur fein commercielled Genie und feine raftloje Thätigkeit das allgemeine Zu⸗ 
trauen zu gewinnen, fo daß nicht allein feine Bermögensumftände fich ſchnell auf eine glän« 
zende Weiſe hoben und feflftellten, ſondern daß er aud einen bedeutenden Einfluß auf 
Mußlands Handel und Induftrie ausübte. Er war einer der Begründer ber ruſſiſchen 
Dampfſchifffahrt zwiſchen Petersburg und Lübe und bei allen größern Gredit - und Finanz⸗ 
operationen Rußlands ift fein @influß bemerflih. Neben jeinem ausgebreiteten Handeld- 
geſchäfte widmete er den Willenichaften und der Riteratur eine umfafjende Aufmerkſamkeit, 
war ein Beſchützer aller wiflenichaftlichen und talentvollen Männer und fein Haus in Peterd- 
burg der Sammelplag der geiftreichften und gebildetften Notabilitäten der Hauptfladt. Vom 
Kaijer wurde ihm 1825 die vererblihe Würde eines Reichebarons verliehen. Er farb zu 
Peteröburg am 18. März 1843. — Sein Sohn, Aler. von ©., führte dad Geſchäft 
fort. — Ludwig's Bruder, Nikfolaivon ©., geb. 1772, hatte fi ebenfalld nah Ruß⸗ 
land gewandt und durch qut berechnete Handelsunternehmungen fih ein anſehnliches Ver⸗ 
mögen erworben. Seine Kenntnifje, feine gewandte und redliche Geihäftsthätigfeit und 
feine Berdienfte um die Hebung und Förderung des ruſſiſchen Handels verichafften ihm bag 
Vertrauen der oberften Behörde, in deſſen Folge er zum Hofrath und Director der Schul- 
dentilgungdcommifflon in Petersburg berufen und in den ruiftichen Adel erhoben wurde, 
Er flarb in Petersburg. — Ein anderer Bruder Rudwig’d, Bernhard von ©, 
geboren 1774, betrieb früber ebenfalld anjehnliche Handelägefhäfte zu Krementſchuk im 
„füblichen Rußland, wo er feit einigen’ Jahren zurüdgezogen vom commerciellen Geſchäften 
lebt, nachdem ihn Kaifer Nikolaus zum Hofrath ernannt hat. 

Stieler, Adolf, am 26. Febr. 1775 zu Gotha geboren und am 13. März 1836 
daſelbſt verftorben , erhielt feine erfte Bildung im Haufe jeined Vaters, des dortigen Hof⸗ 
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rath8 und Bürgermeifters, beiuchte dann das Gothaer Gymnaſſum und bezog 1793 bie 
Univerfität Iena, fpäter Böttingen, um die Rechtéwiſſenſchaften zu ſtudiren. Mach vollen« 
deten Studien 1797, tra: er in feiner Baterftadt als Advocat auf, erhielt in demſelben 
Jahre eine Anftellung beim Minifterialtepartement, ward 1813 LXegationdratd und 1829 
geheimer Negierunadratb. Im Dielen Aemtern galt er allgemein für einen treuen, bejonne- 
nen und umfichtigen Urbeiter, und mehrere Wohlthätigfeitäanftalten feiner Vaterſtadt, wie 
die SorkaersDiener-Mittwen-Geiellihaft und die dortige Xebendverficherungsanftalt für 


Deutiklınd kamen befonders durch S.'s Mitwirkung zu Stande. Ginen nicht minder. 


großen Ruf hat er ſich durch die gründlichen Arbeiten im Bade der Geographie erworben, 
zu welchen Studium er ſchon ala Knabe befondere Neigung zeigte, die unter Gennedes 
Leitung genährt und unter Gatterer zu Göttingen gefördert ward, fo daß er, nach Gotha 
zurücgefehrt, mehrere Jahre lang dem geographiſchen Unterricht an der Burfhard- Stieler'- 
ſchen Anftalt für Mädchen mit glücklichem Erfolg vorflehen Eonnte. Bald befreundete ſich 
©. mit Zah, dem Herausgeber der geographiihen Ephemeriden, und von dieſem aufge 
muntert und unterftügt, bearbeitete er für die größere weimarijhe Sammlung feine zuerit 
erfhienenen Karten, wodurd er allgemeinen Beifall erntete. Hierauf übernahm ©. die 
Bearbeitung eined größern Werkes, nämlich des „Handatlad” (75 Blätter), das bei mög- 
lichſter VBollftändigkeit in der Darftellung der bydro= und orographiſchen Verhältniſſe eine 
Neihhaltigkeit an Wohnplägen hat und dur gründliche und zweckmäßige Ausführung fid 
den Ruhm eines deutſchen Nationalwerks erwarb. LUnterftügt ward er dabei vom Hofrath 
Meichard in Lobenſtein. Es erihien 1817—23 und jeit 1823 in einer neuen Auflage. 
Meben diejem Werfe gab er einen „Schulatlas“ heraus, der bereitd 12 Auflagen erlebt. bat 
und in mebr ald 70,000 Gremplaren verbreitet if. Ihm folgte Die Karte von 
„Deutichland, den Niederlanden, Belgien und ber Schweiz * (25 Blätter, Gotha 1836), 
ein Werf, zu dem er ſchon feit 1820 Vorarbeiten machte und das er furz vor feinem Tode 
beendigte. ‚ 

Stiergefechte. Schon bei Griehen und Römern waren Ddiejelben nicht unge 
wöhnlid, und namentlid zeigten die Theflalier große Gewandtheit in der funftgemäßen 
Berfolgung der Stiere. Der Hergang dabei war jedoch einfacher und weniger graufam, 
die Begierde des Schauend weniger leidenfchaftlich ala heut zu Tage bei den Spaniern. In 
dem Alterthume nämlich wurden mehrere Stiere zu gleicher Zeit in den Circus losgelaflen, 
welche von ebenioviel Meitern verfolgt und von einer Art Wurfſpieß geftachelt wurden. 
Jeder Reiter durfte fih nur mit einem Stiere befaffen, mußte ihn drängen oder ihm aud- 
weichen, und endlih, wenn des Thieres Kraft erichöpft war, entweder dasſelbe bei den 
Hörnern paden, und ohne abzufteigen zur Erde niederwerfen,, oder ſich auf feinen Naden 
fhwingen und ihn zu Boden flürzgen. — Bujammengefegter und graufamer find die Stier- 
nefechte der Spanier, über deren Verluſt fich dieſe nicht leicht zufrieden geben würden. Der 
Hergang bei denjelben ift folgender: Bor dem Gefechte treten in gehöriger Ordnung einige 
Alguazild (Häſcher), ein Notarius und eine Polizeiperfon auf den Kampiplag, von welden 
eine königlide Verordnung verlefen wird, worim einem Jeden, der nicht zum Gefecht gehört, 
bei harter Strafe verboten wird, im die Schranfen zu treten und mit dem Gtiere zu 
kämpfen. Darauf erfcheinen die zum Gefecht beftimmten Perſonen, in buntem Feſtſchmucke, 
nämlich der Matador (der Würger), der Hauptfechter, weldher dem Stiere den Todesſtoß 
zu verfegen hat, die Bicadores (Piqueurs), welde ihn zu Pferde mit Ranzen angreifen, 
in altipaniicher Rittertraht, und die Benderillos oder Banderilleros (Fähnchen⸗ 
träger), welde ihn zu Buße neden und zu diefem Ende Stäbe (Banderillos) tragen, die mit 
papiernen Fähndyen und einer Spige mit Widerhaken verjehen find, welde fie mit Ge 
ſchicklichkeit dem Stiere in die Haut werfen; oft find auch Schwärmer an ihnen angebradt, 
welche, wenn der Stab in der Haut ded Thieres ſteckt, looplatzen und fo die Wuth desielben 
auf das höchſte reizen. Dem Beihluß des Zuges machen in der Regel einige ſchön ge— 
ſchmückte Maulefel, welche dazu beflimmt find, die getödteten Stiere und Pferde wegzu⸗ 
fhleppen. Nachdem nun die Kämpfer viele Berbeugungen gegen den Corregidor und gegen 
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das Publikum gemacht haben, läßt jener dem erften Alguazil die Schlüffel zum Behältniffe 
der Stiere zuwerfen, und zugleich erichallt Die Muſik. Bei Eröffnung der Thüre find die 
Picadores jhon auf ihrem Poften in der Nähe derjelben, und kämpfen zuerft mit dem ein= 
gelaffenen Stiere, indem fle ihm wechjelöweije die Langen vorhalten. Dabei kommt es 
häufig vor, dag Pferde verwundet oder getödtet werten und dem Picador nichts übrig 
bleibt, als fich durch einen behenden Sprung vor der Wuth des Thieres zu retten. If 
das Thier von diejen zurückgetrieben, jo erſchallt Die Trompete und die Banderilleros nehmen 
die Stelle der abtretenden Bicabores ein. Ihr Angriff ift gefährlicher. Mit ‚den oben 
erwähnten Stäben nämlich ftellen fie jih dem Gtiere entgegen. Im dem Augenblide, 
da diejer den Kopf niederbeugt, um fie zu durchbohren, floßen fle ihm die Widerhafen in 
den Nacken, indem Einer nach dem Andern bervoripringt, bis der Kopf des Thiered ganz 
mit jolden Stäben angefüllt it. Dann tritt endlich der Matador hervor, deſſen Auftritt 
von Lärmblafen begleitet wird. Diefer tritt mit einem langen Schwerte in der einen Hand 
und einem jeidenen Mantel in der andern dem Stiere entgegen und flößt ibm jenes zwi— 
chen den Hörnern hinein; der gefallene Stier wird dann durch die Maulejel zu den Schran« 
fen binausgejhleppt. Der legte der Stiere, welcher embolado ift, d. h. Kugeln auf den 
Hörnern hat, wird gemeiniglih dem Bergnügen ded Volkes preiögegeben, jo daß ein Jeder 
fih mit ihm im Kampfe verſuchen fann, wer Luſt bat. In früherer Zeit joll bei jedem 
Stiergefechte in einer befondern Loge ein Beichtvater mit geweihtem Del fih aufgehalten 
haben, um einem tödtlich VBerwundeten gleich die legte Delung zu geben. So gehen Grau—⸗ 
famfeit und Bigotterie Hand in Hand. — Der ziemlih bedeutende aus dieſen Gefechten 
gelöfte Gewinn, welder in der Regel die Ausgabe um die Hälfte überfteigt, iſt für bie 
königlichen Spitäler beflimmt. In Mgdrid werden während des Sommers gewöhnlich zwei- 
mal Stiergefedhte in dem Coliseo .de los toros gehalten, weldes über dem Kampfplatz 2 
Reihen bededte Logen bat. König Karl IV. erließ ein Verbot gegen die Stiergefedhte, 
welches Joſeph wieder aufhob. ü 

Stift iſt eigentlich eine mit geiftlichen Rechten verjehene zu einem kirchlich⸗religiöſen 
Leben beflimmte Anftalt nebft allen ihren Mitgliedern, Gebäuden, Beflgungen u. j. w. 
Die Entftehung der Stifter fällt in das 8. Jahrhundert und zwar zuerft im fränfijchen 
Neiche, wo die Keime dazu in der eigenthümlichen Stellung der Kirche zu ſuchen find. Die 
Franken, denen das Chriſtenthum mehr durch äußere Gewalt aufgedrungen war, verbielten 
fi) gegen den eigentlichen Zweck der Kirche gleichgültig, hoben dagegen vorzüglich Diejenigen 
Seiten hervor, die dem früheren Heidenthume entſprachen. Daher erhielt die Geiftlichkeit, 
wie die alten heidnijchen Priefter, eine wichtige politiſche Stellung faft in gleicher Weiſe 
wie der Adel. Bald erwarb fich die Geiftlichfeit bedeutende Xehen vom Könige und ver« 
tbeilte wiederum Güter ald Lehen an Adelige, wodurd fie in alle weltlichen Angelegen— 
heiten mit verwidelt ward, Die notbwendige Folge davon war, daß der Clerus, feinem 
eigentlichen Berufe gänzlich entirembdet, in das zügellofefte, weltliche Leben verfiel, In der 
Mitte des 8, Jahrhunderts war die Auflöjung und der Verfall der fränfiihen Kirche 
aufs höchſte gefliegen, bis der Biihof von Meg, Chrodogang oder Hruodgang, unter« 
flügt von einigen andern höhern Geiſtlichen, ſtrengere Gejege der Kirchenzudt einführte 
und zu diefem Zwede aud die Weltgeiftlichen zu einem klöſterlichen Xeben zu bewegen ver- 
fuchte. Im Jahre 760 vereinigte er die Geiftlichen feiner Kirche zu Flöfterlicher Gemein- 
fhaft (vita canonica), weldyer die Regel des heiligen Benedict zu Grunde lag, nur mit einis 
gen Veränderungen, 3.8. vorzüglich daß ſie das Gelübde perſönlicher Armuth nicht ablegten, 
* Dagegen waren ſie wie Dig Benedictiner zum Arbeiten und zum Lejen der heiligen Schrift 
verpflichtet. Indem fie jo an die Ordendregel gebunden waren, erhielten fie den Namen 
Canonici. Sie wohnten ebenjo wie die Mönche in einem Gebäude gemeinjhaftli und 
wurden von den Gütern der Kirche, an der fie angeftellt waren, unterhalten ; den Antheil, 
den jie erhielten, beflimmte der Biſchof. Dem Beijpiele Chrodogang's folgten bald Andere ; 
auf der Synode zu Aachen 816 wurde diefe Einrichtung für das ganze Carolingiſche Reich 
gefeglich feftgeftellt und bald in allen Domkirchen eingeführt, Tpäter auch bei anderen Kirchen ; 
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die Geiſtlichen an ben Regtern hießen canoniei collegiati, zum Unterfchieb von den Erfteren, 
die ten Namen canoniei cathedrales führten. "Die Geiftliden an folden Metropolitans, 
Kathedral= und Collegiat-Kirchen bildeten mit ihren Biichöfen oder Decanen ein Collegium, 
das fih in ähnliher Weife wie in den Klöftern die Aebte und Gonventuale über gemein- 
fhafılidhe Angelegenheiten berieth. Diefer geiftlihe Senat führte den Namen Gapitel ; die 
Mitglieder diefer Domcapitel und GollegiatRiiter hießen Ranonifer, Gapitularen, Domberrn 
oder Stiftäherrn. Da die Biichöfe, zumal im deutfchen Reiche, ſich großen Känderbefig 
erwarben ja zum Theil Kürften wurden und als folde an allen öffentlihen Angelegen— 
heiten den tbätigften Antheil nahmen, wobei fle vorzünlid ihr perlönliches Interefle vor 
Augen hatten, jo war das Intereffe der @eiftlihen an den Stiftskirchen häufig ein ganz vers 
ſchiedenes und die Eapitel der Stifter traten den Biſchöfen gleichſam als Stände ihres 
Landes entgegen. Dad Domcapitel zu Köln fing ſchon im Jahre 852 an, jein Vermögen 
felöft zu verwalten. Diefem Beiipiele folgten raſch die andern und fo entftanden häufige 
. Theilungen der geiftlihen ®ebiete. Die Macht der Stifter wuchs immer mehr, theils durch 
diefe Loſsreißung von den Biſchöfen, tbeild durch reihe Vermächtniſſe; und da häufig 
Adelige und Söhne von Fürften eintraten, fanden fle bei der weltlichen Macht Fräftige Un- 
terflügung. Die Lebensweiſe der Stiftäherren artete immer mehr aud und nad dem Wore 
gange von Trier (973) gaben fie das canoniiche Leben, iniofern e8 an das Zufammen« 
wohnen (Glaufur) und an die Regel des H. Benediet aebunden war, allmählich auf, bes 
hielten aber die ftiftiiche Verfaſſung mit allen ihren Vortheilen bei. So genofien fie ein- 
zeln in beionderen Amtsmohnungen, die fle auch willfürlih mit einem andern Aufenthalts« 
orte vertaufhen konnten, ihre Präbenden oder Zehnten, vernahläfftgten dagegen ihre regel« 
mäßigen kirchlichen Beichäfte, die Abmwartung der canoniichen Stunden (horae), des Gefanges 
und Gebete in ihren Kirden, Unumfchränft verwalteten fte jest ihre bedeutenden @in- 
fünfte, erwarben fich immer neue Gerechtſame, wählten ihre Mitalieder ſelbſt, verwalteten 
bei Bacanzen des biihöflihen Sitzes alle Geſchäfte, wählten den Biihof aus ihrer Mitte, 
ber dann jedesmal ihre Rechte beflätigen mußte. Um den Einfluß der Biſchöfe und Fürften, 
die ihnen häufig ihre Günſtlinge aufdrangen, völlig abzuwehren, beſchränkten fid die 
Stifter frit dem 14. Jahrhundert auf eine beftimmte Zahl von Mitgliedern, geſchloſſene 
Gapitel (capitula clausa), und zwar mußten die Stiftsherrn in den Gapiteln der Bisıhümer 
und Erzbisıhümer von Adel fein und wenigftend 16 Ahnen nachweiſen. Die eigentlichen 
kirchlichen Geichäfte Tagen jegt allen den regulirten GChorberren (canonici regulares) ob, 
die, an ein firenges Möndägelübde gebunden, den Dienft bei den Kathedralen verridhteten, 
während die weltlichen Chorherren (canonici seculares) alle Rechte und Güter allein ger 
nofien. In andern Stiftern, wo feine Regularsftanonifer waren, wurden bürgerliche 
Birare angeftellt, die für einen geringen Gehalt alle kirchlichen Geſchäfte beſorgten, jonft 
aber ohne allen Einfluß waren. Die eigentlihen Domherren wurden auf diefe Weiſe ihrem 
geifllichen Berufe gänzlich entfremdet, wie auch den jegigen weltlihen Domherren feine 
andere Berpflihtung obliegt, als eine gewiſſe Zeit im Jahre Refidenz zu halten und an 
den Sigungen Antheil zu nehmen, während fle für die übrige Zeit einen beliebigen Aufent 
haltsort wählen und ihre Pfründe verzehren können, Außer den wirfliden Domberren 
(canonici majores) gibt ed auch Eripectanten, Domicellaren oder canoniei minores, die 
bei eintretender Bacanz in das Gapitel einrüden, und theild durch Bamiltenverbindungen, 
theild durch Einkauf zur Anwartſchaft einer Pfründe gelangen, doch müflen file von altem, 
ſtiftofähigem Adel fein, Tateinifch Iefen und fingen fönnen, fo wie das 14. Jahr erreicht 
haben ; vor feinem @intritt befteht Jeder ein Probejahr, wo er unentgeltlich ein Jahr bei 
der Kirche Reſtidenz hält, dem Gottesdienfte beiwohnt, die Horas abſingt und andere Dienfte 
verrichtet, wobei jedes Verjehen ſtreng um Geld geftraft wird. Mille Domberren haben 
gleiche Rechte, gleihe Stimme im Gapitel; Rang und Ginfünfte find nach dem Alter ver- 
fchieden ; die Aelteften fiihren in der Mangordnung die Titel; Probſt, Dechant, Senior, 
Scholaſticus, Gantor und Euftos; der Vrobft hat den Vorfig im Kapitel, die Uebrigen 
haben andere Geſchäfte; die priefterlihe Würde erhalten nur diejenigen Domberren, die In 





Stiftspütte 553 


einem geiftlihen Amte wirklich thätig find. Aehnlich ift die Einrihtung der Eollegiate 
ftifter oder Unterflifter, die meift einem Hochſtift untergeordnet find: an der Spike des 
Gapiteld fteht gleichfalls ein Probft oder Dechant, unter ihm der Senior, Scholaſticus, 
Gantor und die Uebrigen, die den Titel Ganonici führen, wie ihre Kirche Colleglatkirche 
beißt. Bis zu der Säcularifation, die den 25. Febr. 1803 durch den Reichsdeputations⸗ 
hauptſchluß flatt fand, hatten die meiften Gapitel der Erzbisthümer und Bisthümer, bie 
Erz und Hochſtifter, wie Köln, Trier, Worms, Bamberg, Augsburg, Baffau, Paderborn, 
Lübeck u. a., die Prodfleien Elwangen, Berchtesgaden u. a., die gefürfteten Abteien Cor— 
vei, Fulda u. ſ. w. Landeshoheit, jo wie Sig und Stimme auf dem Reichstage. Die 
übrigen Stifter beſaßen feine unmittelbaren Souveränetätsrechte, fondern flanden unter der 
Lundeshoheit desjerigen Fürſten, in deſſen Gebiete ihr Stift und ihre Güter lagen; fonft 
aber wurde die alte Berfaffung beibehalten, felbft bei den Gapiteln, die zum Proteftantid- 
mus übergetreten waren, denen durch den weftfäliihen Srieden ihre Rechte und Beflgungen 
feierlich gefihert wurden, nur daß hier die biichöfliche Würde wegfiel. Jetzt find alle 
Stifter mittelbar oder unmittelbar der weltlichen Obrigkeit untergeordnet, viele find gänzlich 
aufgehoben, die noch lebenden Mitglieder erhalten eine beftimmte Penſion auf Lebenszeit, 
andere, zumal evangelifche, find zu andern Zweden beftimmt, wie z. B. mehrere Stifter afa= 
demifche Lehrer, um deren Gehalt zu vermehren, haben aufnehmen müſſen. In Preußen 
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der erledigten Stellen gänzlich aufzuheben, Auch anderwärtd, wie in Sachſen, ift man bes 
müht, die Stifter zu andern, zeitgemäßen Zweden umzuwandeln. — Außer diefen Eapiteln 
gibt es noch weiblihe Stifter, die ebenfalld theils geiftliche, theild weltliche find; bie 
Erftern find ganz den Klöftern ähnlich, indem die Ehorfrauen an eine ftrenge Ordensregel 
gebunden find, die weltlichen Stiftödamen hingegen find bloß verpflichtet, dad Gelühde ter 
Keuichheit und des Gehorſams abzulegen, und geniefen ihre @infünfte an jedem beliebigen 
Orte; nur die Bröbftin iſt verpflichtet im Stiftögebäude zu wohnen. Zur Aufnahme ift 
alter ftiftsfähiger Adel erforderlich; Geſchäfte liegen den Stiftsdamen nicht ob; doch beichäf- 
tigen fich einige mit der Erziehung der weiblihen Jugend, wie 3. B. in dem proteftantiichen 
Magdalenenſtifte zu Altenburg. Bei den farholiihen Stiften führt ein Probſt die kirchliche 
Auffiht, Kayläne verwalten den Dienft in den Kirhen. Die katholiſchen Stiftddamen 
legen das Gelübde der Ehelojigkeit ab, die evangelifchen verlieren bei der Verheirathung 
‘ ihre Pfründe. 
Stiftshütte gebraudt Luther für das portative Heiligthum, weldes Mofed dem 
jüdiihen Wolfe auf feinem Zuge dur die Wüfte anfertigen ließ. Die vollftändige Be— 
ihreibung ift 2 Mof. 25 ff. u. 36 ff. gegeben. Darnach war das Brettergerüft 30 Ellen 
lang, 10 Ellen breit und 10 Ellen hoch, und beftand aus AB übergoldeten Brettern, die 
auf filbernem Bußgeftell aufrecht ftanden, verbunden durch Duerftangen mit goldenen Rin— 
gen. An 5 folden Stangen mit Foftbarem Bußgeftelle war am @ingange ein leinener, 
buntgewirfter Vorhang befeftigt. Aus ſchwarzem Afazienholz war das Holzwerf gefertigt. 
Die Dede war vierfach: die äußerfte von Seehundsfell, die zweite aus rothen Widderfellen, 
die folgende aus Biegenfell, die innere aus feinftem Byſſus von roth und blauem Purpur 
init eingemwirften Cherubim. “Der innere Raum zerfiel in 8 Theile, fo daß 2/, deefelben 
dem Hekal, dem Heiligen, angehörten, das legte Drittel, dad Kodesch kodaschim oder d'bir, 
das Allerheiligfte füllte. Beide Räume waren durch Vorhänge getrennt. Das ganze Zelt 
war umgeben von einem 100 Ellen langen und 50 Ellen breiten Borhofe, der durd an 
Säulen aufgehängte Teppiche abyegrenzt war. Im Vorhofe ftand der Brandopferaltar und 
ein ehernes Wafchgefäß zu Luftrationen. Im Heiligen ftand der Tifh mit den Schau— 
broten, der heilige Leuchter mit 7 Lichtern und in der Mitte der Rauchopferaltar. Im 
Allerheiligften wurde die Bundeslade mit den Gefetedtafeln aufbewahrt. Auf dem Dedel 
derfelben ftanden die Eherubim, die ſymboliſchen Träger des Thrones Gotted. Die Stifts- 
hütte zu trandportiren, war Geichäft der Priefter. Im Lande Kanaan hatte fle Tange zu 
Schilo geſtanden. David verpflanzte das Heiligthum nach Jerufalem, der neuen Reſidenz, 
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und hiermit beginnt das ſpäter fehr verderblich wirkende Gentralifationdioitem. Gelehrte 
Forſchungen über die Symbolik dieſes Heiligthums gaben Bähr in der „ Soumbolif des mo: 
ſaiſchen Eultus * (2 Bde., Heidelb. 1837— 39) und Friedrich in der „ Symbolif der mofai« 
hen Stiftehütte“ (Lpz. 1841). 

Stiftsfirche, |. Kathedrale und Eollegiatftiftäfirde. 

Stiftsfchulen, ſ. Domſchulen. 

Stiftung heißt eine Anſtalt zu irgend einem gemeinnützigen Zwecke, von Einem 
oder Mehreren mit den nöthigen Mitteln ausgeflatte. Dergleichen ſind Univerſitäten, 
Schulen, Stipendien, Freitiſche, Armenhäuſer, Kirchen u. ſ. w. Stiftungen, die den Stantd- 
zwecken entgegen ſind, können von Rechtswegen vom Staate verhindert oder aufgehoben 
werden, ſonſt kemmt ihm keineswegs das Recht zu, weder die vorhandenen aufzuheben, noch 
auch die entſtehenden zu beſtätigen, vielmehr haben dieſe das Recht ihrer Exiſtenz durch 
den Willen des Stifters, der die erforderlichen Mittel aus ſeinem Vermögen herbeiſchafft, 
worüber er ald rechtliche Perſon frei verfügen kann. Im den meiften Xändern haben 
übrigend die fogenannten milden Stiftungen die bejonderen Rechte der Minder- 
jährigen. 

Stiglmaier, Joh. Baptift, Inipector der königl. Erzgießerei zu Münden, geft. 
am 2. März 1844, wurde am 18. Oct. 1791 zu Bürftenfeldbruf unweit München als 
Sohn eined Schmiedemeifterd geboren und zeigte ſchon frühzeitig lebhafte Neigung zum 
Zeichnen, jo wie für Erzeugniſſe der bildenden Kunft,, Er fam bei dem Goldſchmied Streifl 
in Münden in die Lehre, beſuchte nebenher die Feiertagsſchule zur weiteren Fortbildung im 
Zeichnen und ward auf Veranlaffung des königlichen Münzdirectord Laprieur 1810 von der 
Afademie der Künfte ald Zögling aufgenommen. Anfangs wollte er ji der Stempel» 
ſchneidekunſt widmen, übte fih deshalb jorgfältig im Modelliren und führte jhon Damals 
eine große figurenreiche Meliefvarftellung, wie Mojed Wafler aus dem Felien ihöpft, in 
Gypo aus. Im Jahre 1814 wurde er ald Münzgraveur angeftellt und 5 Jahre jpäter 
von König nad Italien geihicdt, um die-dortigen Kunftgiepereien fennen zu lernen. In 
dem Stäbthen Santo-Jorio am Fuße des Vejuod wollte damals gerade der Römer Righetti 
die Reiterſtatue des Königs Karl’ II. nach Canova's Modell giefen; doch ewichwerte man 
dem wißbegierigen Fremden auf jede Weile den Zutritt zu den Güſſen. S. machte daher 
auf eigene Hand in einem felbft angelegten Dien in einem Keller zu Neapel Verſuche nadı 
der ältern Methode, wo ter hoble Ranm zwiichen der Gußform und dem Kerne mit Wachs 
ausgefüllt ift, Dad noch vor dem Guſſe wieder berautgeiihmolzen wird. Der erfte gelungene 
Guß war eine Büfte des damaligen Kronprinzgen von Bayern nah Thorwaldſen; dann 
folgte die Büfte des Bildhauerd Haller und eine drei Fuß hohe Statue des Phidiad, Im 
Jahre 1822 kehrte er nah Münden zurück und widmete fid) der Stempeljchneidefunft, ohne 
den Erzguß ganz aus den Augen zu laffen, der damals in München auf eine ganz hand: 
werksmäßige Weije betrieben wurde. Der König Mar flellte ihn endlih an Die Spige der 
neuzuerrichtenden Kunftgießerei und fchicte ihn 1824 nach Berlin, um dort bei dem Gufle 
der Statue Blücher's die Dabei angewendete franzöſiſche Gußmethode näher fennen zu lernen, 
welche den hohlen Raum zwijchen der Formſchale und dem Kern nicht mit Wachs, ſondern 
mit entfernbaren Thonftüden ausfüllt und dadurd die Möglichkeit gewährt, die Gußform 
wieder auseinander zu nehmen, um vor dem Beginn ded Guſſes ihr Inneres noch 
einmal zu prüfen, Gr kehrte noch im Jahre 1824 zurüd und goß in diejer neuen 
Weiſe ein Melief für das Grabdenfmal zweier zu Münden verftorbener Braftlianer. Im 
folgenden Jahre verfertigte er die Büfte König Maximilian's I. und leitete den nad) jeiner 
Angabe begonnenen Bau der Erzgießerei, aus der eine Menge der BERNER Kunftwerke 
bervoraingen. 

Stigma bedeutet ein Mal oder Brantmal, welches bei Den Römern den Verbrehern, 
beſonders entlaufenen Sclaven eingebrannt wurde. in ähnliches Kennzeichen erhalten 
nod in manden Ländern die Gnleerenjclaven, 
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Stilffer Joch, von den naheliegenden Worms aub Wormfer Joch genannt, 

ein Bergrüden der rhätiichen Alpen, in der Provinz Sondrio des Iombard.-venetianiidhen 
Königreichs gelegen, ift befannt durch die 1825 vollendete und von Kaifer Branz 1. 
jpäter bis Beco fortgefegte neue Kunftftraße (ſ. Alpen), welde 16 Fuß breit, bis auf 
die Höhe von 8850 Fuß anfleigt und fomit die höchit liegende Straße in Europa 
it. Sie hat auf einem Wege von 2400 Fun fünf Galerien, 54 Windungen, ſechs 
Herbergen und viele Zufluchtsörter und gewährt an mehreren Stellen bie ———— 
Ausſichten. 
| Stilifo oder Stiliho, ein geborner Bandale, der durch feine Friegeriiche züg. 
tigfeit zum Oberbefehl über das römiſche Heer und zu der Ehre gelangte, durch die Ver⸗ 
mählung mit der Nichte des großen Theodojtus und durd feine beiden Töchter, welche in 
der Folge Honorius heirarbete, mit dem Kaijerhaufe in die enafte Verbindung zu fommen. 
Er erwarb ſich dad Vertrauen des Theodoflus in fo bobem Grade, daß diejer ihm bei der 
Theilung des Reiches die Vormundſchaft über Honorius und die Regierung des abend» 
ländifchen Kaiſerthums, die er auch auf das fräftiafte führte, anvertraute. Es bedurfte in 
der That zu dieſer Zeit, wo ein ſchwacher Regent auf dem Throne fah und die Stürme 
germanifcher Stämme fih häufig wiederholten, einer geübten und fundigen Hand, welde 
kräftig die Zügel ded Staats lenkte. Beſonders waren ed die Weſtgothen, welde von 
Aufinus, dem Vormunde des Arcadius, in das oftrömiiche Meich gerufen, um feine ehr= 
geizigen Abfichten zu befördern, das Reich wiederholt gefährdeten. Da Stilifo gegen bie 
mit Aufinus verbündeten Gothen nichts audrichten fonnte, jo veranlaßte er ten Gothen 
Gainad, jenen bei einer Mufterung des Heeres zu ermorden. Uber @utropius, deſſen 
Nachfolger, wußte die Streitfräfte des Stilifo, die ſich gegen ihn richteten, durch die von 
ihm veranlaßte Empörung ded Feldherrn Gildo, der ein eignes Meich zu gründen verjuchte, 
in Afrika abaulenfen. Nachdem diejelbe gedämpft war, rückte Alarich, von dem in Afrika 
beihäftigten Stilifo nicht gehindert, in Gallien ein, und drang, während Honorius nad) 
Ravenna flüchten mußte, did Bollentia vor, wo Stilifo mit den aus Britannien an fi ge- 
zogenen Truppen einen glänzenden Sieg über die Gothen erioht 403 n. Chr. Jedoch 
bieie batten fi in Folge ihres ungehinderten Abzuges von Neuen verflärft, wurden aber 
anf ihrem Zuge gegen Nom nochmals bei Verona geichlagen und mußten Italien räumen. 
Die unter großen Berheerungen 406 in Italien einbrechenden Bandalen und Alanen ſchloß 
Stilifo in den Bergen von Fälulä ein und rieh fie durch kleinere Angriffe und durch Hun— 
ger entweder auf, oder nahm fie in Kriegsdienſte. Dem immer mebr anwadhienden Strom 
von Barbarenihwärmen, Sueren, Bandalen, Alanen, Burgundern und Branfen, die ſich 
zerftörend über Gallien ergoflen, bätte Stilifo noch am ®rften Einhalt thun können. Jedoch 
er wurde dem Honoriud verbädtig, welcher, nad einem Aufftande der Getreuen des Stiliko, 
zu deſſen Hinrichtung in Navenna feine Zuftimmung gab 408. Er lich ſich von der zweiten 
Tochter des Stilifo trennen und feine Güter einziehen. Stiliko, welder, uriprünglich ein 
Bandale, ſich gänzlich romaniftrt hatte, iſt, nebſt mehreren andern bedeutenden Barbaren 
dieſer Zeit, ein Beiipiel der Neutralifation, durch welde immer mehr Die römiſchen und 
germanijchen Elemente ſich mit einander verſchmolzen. 

Stille Woche, ſ. Charwoche. 

Stiller Ocean, großes Weltmeer oder Sübdjee, erftredt ſich von der Oftfüfte 
Aſiens bis zur Weſtküſte Amerikas, und vom nördliden Eidmeere, mit Dem es durch die 
Behringöftrage verbunden ift, bis zum füdlichen Polarkreiſe, der als Grenze bed offenen 
ſüdlichen Eismeeres angejehen wird und bat einen Flächeninhalt noch einmal jo groß ale 
der des atlantifchen Oceans und einen größern als der alles Feſtlandes der Erde (weldyer 
2,424,000 DOM. beträgt), nämlid von 3,300,000 DOM. Unter feinen zahlreichen 
Buſen find die wichtigften an der aflatijhen Küſte: dad odotsfiihe, japanifhe und gelbe 
Meer und die Meerbuien von Siam und Tonfin; an der neuholländiſchen: die Garpens 
tariabai, und an der amerifanijchen: der californifhe Meerbufen. An Injeln ift e8 unge— 
heuer reich, vorzüglid vom Aequator bis zum jüdlichen Polarkreife, wo fie fih von der 
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aſtatiſchen Küfte His zum 2409 2. in dichten Gruppen auöbreiten. Man theilt ben ftillen 
Deean auch ein 1) im die Norbfee, vom nördlichen Eismeere bis zum Wendefreije des 
Krebied ; 2) die Mitteliee oder das eigentliche flille Meer, bie zum Wendekreife des Stein: 
bocks und 3) die eigentlihe Südſee bis zum ſüdlichen Eismeere. Dem größten Theil feiner 
Waſſermaſſe erhält diefed Meer von Aflen, von wo außer andern Strömen der Amur, 
Hoangho, ter Jantiefiang und der Maykaung in dasjelbe mündet; aus Amerika treten ge: 
ringere Blüffe in den ftillen Ocean. Merkwürdig find die Strömungen, welche man an 
dieſem Meere beobachtet hat. Won bejonderer Bedeutung ift die, welche von der Behrings 
firaße an der jübweftlichen Küfte herunter, fo wie eine andere (alte), welche vom ſüdlichen 
Eidmeere an den ſüdweſtl. Küften Amerikas fi hinabzieht. Den Namen ftilles Meer bat 
dieſer Deean, weil vom 309 ſüdl. Br. bis 50 nördl. Br, bei fanften, faft immer gleichen Winden 
eine faft beftändige Heiterkeit der Witterung herrſcht. Vgl. Burney „Geſchichte der Reiſen 
in das ftille Meer bis 1764 * (5 Bbe,, Lond. 1817) und Dillon „Voyage aux iles de la 
mer du Sud en 1827 et 1828‘ (2 Bte., Bar. 1830). 

Stilling, ſ. Jung, Joh. Heinr. 

Stillleben. Unter diefer Benennung verfteht man diejenigen Gemälde, aus denen 
alles Lebende entfernt ift; fie gehören aber nicht minder zu den Kunſtwerken, indem fte einer 
guten Anordnung, Beleuchtung und forgfältigen Ausführung unterworfen find. Auch bier 
fann der Künftler auf mannichfaltige Art interefliren, und je finniger feine Zufammen- 
ftellungen find, un fo mehr wird der Beichauer bleibend gefeflelt. Obwohl dieſe Gegen: 
Hände den andern Gattungen der Malerei untergeordnet find, jo gehört doch bei ihren 
Ausführungen ein bedeutender Kunftaufwand dazu, indem der Künfller fchon in mehreren 
Battungen der Malerei bewandert fein muß; er wird ſich nicht blos auf die Küche mit Ge 
müfe, mit Zwicbelrespen und Fiſchen begnügen, er wird nicht blos Geſchirr von glänzen: 
dem Metall darftellen,, fondern er führt und aud in den Wald ; bier fehen wir die be: 
moodten Stämme der Bäume mit ihren Zweigen und Blättern, wo am Boden unter üppis 
gen Pflanzen das todte Wild, und die Vögel mit glänzenden Farben geſchmückt, kunſtooll 
und doch natürlich neben und übereinander liegen, und die Flinte des Jägers, der eben fort 
gegangen zu fein fheint, an einem Steine oder Baumflamme lehnt. Auch läßt fich bei 
dem Stillleben noch eine finnigere Bedeutung anbringen; bier ſehen wir auf einem bededten 
Tiſche unter mehreren Büchern einen menſchlichen Schädel flehen; neben diefem ift auf 
einem Leuchter eine ausgelöfchte Kerze, an deren Seite eine entblätterte Roſe liegt. — 
Bei allen diefen Gegenftänden ift eine zarte Ausführung nmothwendig ; je mehr die Stoffe 
wahr behandelt find, die Haare und Federn der Natur nahe kommen, um fo mehr haben 
die Stillleben Anfpruh auf den Namen ädter Kunftwerfe. Ausgezeichnete Maler in 

diefer Gattung find die Niederländer van Alft, Joh. Fyt, Franz Snyders, — Koning, 
Joh. Weeninx, Melch. Hondekoeter, Wilh. Kalf und van Streeck. 

Stilpo, griech. Philoſoph aus Megara gebürtig, lebte um 300 v. Chr. und ges 
hörte der megariihen Schule an. Er jegte den Charakter des Weiſen in die Apathie, die 
er felbft vollfommen an den Tag legte, da er fi bei der Kunde von dem Tode feiner 
Gattin und Kinder fo wie von dem Berlufte feiner Güter völlig beruhigte, indem er meinte, 
er wife, daf er nur Sterblice gezeugt habe. Er leugnete bie objective @iltigkeit ber 
Gattungsbegriffe und die Wahrheit derjenigen Urtheile, die nicht identiich find, Sein 
Schüler war Zeno, der Stoifer. Seine Schriften find verloren gegangen. 

Stilton, ein berühmter Käfe (f. d.), genannt nad dem gleichnamigen Dorfe in 
der engl. Grafſchaft Huntingdon, 

Stimme nennt man im Allgemeinen jede Qufterfchütterung, die von lebendigen 
Geihöpfen berührt, doch eigentlich iſt fie der Inbegriff der im Kehlkopfe der Thiere 
erzeugten Töne. Bu der Stimme gehören Refpirationsorgane, Lunge und Kehlkopf, wei 
bald fie bei Geſchöpfen, Denen dieſe oder eins davon mangeln, nicht zum Vorſchein fommt. 
Die Stimme ift nit nur ein Ton, fondern zugleich Andeutung vom Innerlihen und 
Griftigen , weshalb fie bei Thieren ald Ausdruck verſchiedener Triebe und Affecte, bei den 
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Menſchen aber ald der wunderbare Außdrud eines felbftbewußten, fühlenden und denkenden 
Geiſtes, ſomit als der in Tönen fi verfinnlihende Geift, und in noch höheren und idealeren 
Beftimmungen im Gefang erjheint (vgl. Sprache). In der niedrigften Ihierclafje, der der 
Würmer, fommt ed noch gar nicht zur Stimme, eben jo wie bei den Injecten (denn bad 
Geräuſch, Summen u. f. w. wird mit den Blügeln hervorgebradht) und Fiſchen. Bei ben 
Amphibien find die Stimmorgane nur zum Theil oder wenig ausgebildet, weshalb nur 
einige eine Stimme und immer eine unangenehme haben. Bon den Säugethieren find 
nur wenige ftimmlos (der Ameijenbär, dad Schuppenthier und die walfiibartigen Säuges 
thiere). Bei den Vögeln find die Stimmorgane ganz bejonders audgebildet, namentlid 
bei den Singvögeln. Auch findet man einzig in dieſer Thierclaffe bei einzelnen Arten 
(Eiftern, Staaren, Papageien u. |. w.) die Fähigkeit, nicht nur die menfchliche Stimme im 
Allgemeinen, fondern auch, wegen der breitern und dickern Zunge, menſchliche Sprachlaute 
nachzuahmen. Die Möglichkeit verjchiedene Töne in der Kehle hervorzubringen, oder zu 
fingen, liegt zunähft in der Fähigkeit, die Stimmritze durch Muskelthätigkeit während der 
Ausftopung eined Toned zu erweitern und zu verengen. Gin tieferer Ton ericheint bei 
erweiterter, ein höherer bei verengerter Stimmrige. Zugleich wird bei hoben Tönen ber 
Keblkopf in die Höhe und vorwärts gezogen, bei den höchſten Tönen aud dad Haupt 
zurücgebeugt (vgl. Singfunft, Gefang). Die Stärke des Tones und die gleiche Haltung 
desfelben beruht auf denfelben Bedingungen wie bie. Stimme, Alles, was ber Stimme 
ſchadet, wie Katarrh, Lungenfranfheiten u. f. w., ſchadet auch dem Singen. Auch bie 
Stimmnerven haben Einflug. ‚Werden fie zum Theil durchſchnitten, wird die Stimme 
ſchwach, und verliert fih ganz, wenn fie ganz verlegt find. Negative Elektricität verdumpft 
und vertieft die Stimme, pofltive erzeugt höhere Töne, wenn man fle auf die Stimmnerven 
wirfen läßt. Das geichlechtlihe Verhaͤltniß wirkt ebenfalls jehr auf die Stimme, ja bringt 
wejentlihe Veränderungen in ihr hervor. Das männliche Geſchlecht befommt in den 
PBubertätäfahren Tenor» oder Bapftimme, das weibliche befommt Metall und Fülle. Die 
Bögel fingen entweder bloß oder doch vorzugämeiie in der Begattungdzeit. — Da bie 
Stimmrige fih zur Luftröhre wie dad Mundflüd zu einem Bladinftrumente verhält, fo 
erflärte man früher die Erjcheinung der Stimme wie den Ton bei einem Bladinftrumente. 
Dod der Ton der Stimme ift ein ganz anderer als bei einer Clarinette. Ferrein erklärte 
daher die Stimme ald analog mit den Saiteninftrumenten. Nah ihm joll die Stimme 
durch Spannung der Stimmrigenbänder entſtehen. Doch bier drängen ſich jogleich viele 
Widerſprüche auf, wodurch diefe Annahme als gänzlich unhaltbar erfcheint, wie alle Ver— 
ſuche, die Stimme auf eine mechaniſche Weile zu erklären, da fie doc weſentlich Reſultat 
eined lebendigen Organismus ift. Alle neueren Theorien, wie die von Dodart, Geoffroy- 
Saint Hilaire, und Liecovius, welche die Stimme ald analog ſowohl mit Blad- ald mit 
Saiteninftrumenten zugleich erklären, find daher immer noch unhaltbar, da fie noch 
mechaniſch find. Alle Thätigfeiten lebendiger Organismen find in ihrem innerften Weſen 
unerklaͤrbar, da fle eine unendliche Mannichfaltigfeit von Beflimmungen und verſchiedenen 
Urſachen, die in», gegen= und durdeinander zugleich wirken, in ſich ſchließen. Die Höhe 
und Tiefe der Töne läßt ſich nod am einfachften aus der mindern und größern Eröffnung 
der Stimmrige erklären, wobei der Umſtand, daß bei hohen Tönen der Keblkopf aufwärts 
gezogen wird, darin, daß die Spannungen in der Stimmrige dadurch erhöht werden, einigen 
Aufihluß gibt: Daß fih der Ton von der Stimmrige aus bildet, ift nicht zu bezweifeln ; 
denn man fann bei verjchlofjener Naje und zugedrüdtem Munde einen Ton in der Keble 
bilden, freilich aber nur je lange, ald die Nafen- und Mundhöhle noch Luft aufnehmen 
können ; der Ton bat aber alddann nicht die geringfte Modulation. Die eigentlihe Reſo— 


nanz find daher alle Mund» und Majentheile. Die Stärfe des Schalles hängt von der 


Kräftigkeit des Bruftbaued, der Yungen und Luftröhre und beſonders von dem Keblfopfe 
ab. — Die Stimme ift immer von der förperlichen Beichaffenheit abhängig, weshalb fie in 
mebdicinifcher Hinfiht von Wichtigkeit ift, da fle nicht felten beflimmte Zeichen von gewiffen 
Krankheiten gibt. Sie kann in Eranfhaften Zufländen ganz fehlen (aphonia) oder vere 
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ändert fein (para- oder kakophonia), wo ſie entweder zu ſchwach, zu tief, zu flarf oder zu 
body ift (vox clangosa, raucitas gravis, omyphonia,' vox cucuriens, raucitas acula). Dit 
meiften Diefer Veränderungen fonımen ald Symptome von Krankheiten, felbft ald Krant: 
beiten felbft vor. Die Aphonie pder der gänzlihe Mangel der Stimme rührt von 
Krämpfen, Schwäche und Lähmung ber, die namentlich im legtern Falle immer ſehr gefähr: 
lih und felten zu heben ift. If fie mit irritabler Gonftitution verbunden, fo deutet fie 
nicht jelten auf einen Sclagfluß, in ter Bräune auf Erftiden und Brand, in acuten 
Krankheiten auf bedeutende Affection der Senftbilität hin. Die zu ſtarke Stimme ift eine 
gewöhnliche Erſcheinung bei Rajenden; die zu ſchwache gibt die verſchiedenen Grade von 
Schwähe an. Die vox clangosa, oder die hohle, dumpfe Stimme bei Kranken ift ein 
jehr gefährliches Zeichen und gewöhnlich Vorbote von einer töbtlihen Wendung der Krant: 
heit. Die Heiferfeit ift ein gefährliches Zeichen im Gallenfieber, Scharlach, in der Zungen 
und Bruftwafleriucht und der Wafleriheu, jedoch nicht bedenklich, wenn ſie von Erkältung, 
Katarrh, in der Pubertät, nad) eingeathmetem Staube ſich einftellt. Bei Hyfterifchen zeigt 
die raucitas gravis einen Anfall an. Auch bei den Cholerafranfen hat man eine Verän— 
derung der Stimme beobachtet (vox cholerica). In muflfalifcher Beziehung heißt Stimme 
zunächſt die auf den Stimmorganen berubende Fähigkeit, mujlfalifche Töne hervorzubringen, 
oder zu fingen. Hier iſt die Verſchiedenheit jo groß, als Lie der Individuen jelbft, denn 
jede Stimme hat einen beftimmten Charakter. In Rückſicht der Höhe und Tiefe, des Um: 
fange und der Damit zufammenbängenden Stärke, Weichheit, Fülle und Klarheit hat man 
4 Hauptgattungen: Sopran (Didcant), Alt, Tenor und Baß (f. d. einzelnen Artikel und 
Singkunſt). Die erfte nennt man Ober- oder Hauptfiimme, weil fle die Melodie hat, die 
legte Grundftimme, weil hierauf Die Accorde ruben, die beiden andern Mittelftimmen. Das 
Berhältnig der 4 Singftimmen hat man aud auf die Inftrumentalmuflt übergetragen. 
Jedes Inftrument hat einen von den obigen 4 Charakteren. Auch nennt man den jedem Inftru: 
mente zufommenden Antheil an einer Gompofltion, feine Bartie, Stimme. Die Belegung der 
Bartien durch mehrere Inftrumente und Singftimmen derjelben Art gibt den Unterſchied zwiſchen 
Solo» und Ripienftimmen. Berner wird bei den Geigen ein im Innern aufgerichtetes Stäbdhen, 
welches tem Drude der Saiten auf die Dede des Inftruments zum Wibderhalle dienst und 
den Zon desjelben modificirt, Stimmſtock oder blod Stimme genannt. Endlich heißen die 
Regifter in der Orgel Stimmen, man fagt Daher, die Orgel habe jo und jo viel klingende 
Stimmen, Die anderweitigen metaphoriichen Gebräuche ded Wortes Stimme find befannt 
Sig und Stimme, Stimmredt, ftimmen u. |. w. 

Stimmung heißt in der Muſik die nach einem feften Stimmtone (jegt gewöhnlid 
a, welden Ton die Stimmgabel angibt) fih entwidelnde Harmonie der einzelnen Inſtru— 
‚mente, Früher hatte man verichiedene Methoden zu flimmen, 3. B. Chor⸗ und Kamnıer- 
ton, Jetzt ift der Kammerton der gewöhnliche, nach welchem im Allgemeinen eine offene, 
hölzerne Pfeife von 8 Fuß Länge das C angibt. Doch ift dieje Stimmung an verſchiede⸗ 
nen Orten etwas verjchieden, weshalb man z. B. von einer Reipziger, Wiener und Dresde⸗ 
“ner Stimmung fpridt. Man flimmt nad der Stimmgabel den Ton a ein, und nad die— 
fem nad der gleichſchwebenden Temperatur die andern Töne des Inftruments, oder, wit 
bei Bogeninftrumenten, nad reinen Quinten. Die verſchiedenen Inftrumente werden bes 
kanntlich verſchieden geſtimmt; die Saiteninftrumente durch Anziehen der Wirbel; bei Blads 
inftrumenten durch Verlängerung und Verkürzung des Inflruments oder einzelner Theile; 
bei der Orgel werben die Flötenftimmen durch Hineinſchieben oder Herausziehen dee 
Stöpfels der Pfeifen, die metalienen Stimmen durd) Erweiterung oder Berengerung DET 
Pfeifen ſelbſt, und bei Schnarrwerken durch Verkürzung oder Berlängerung der ſoge— 
nannten Zungen geftimmt. Die Baufen und Trommeln ſtimmt man durch ftraffered Ans 
zieben des Felles. Die Stimmung eined Orcheſters geſchieht gewöhnlich nad der Obot, 
welche das a angibt, und wonach ſich die andern Inftrumente richten, Erſchwert wird Die 
©. durd die Einflüffe der Witterung. 

Stipendien heißen Gelder, welde Stubirende zur Unterftügung erhalten, Der 
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Fonds dazu ift gewöhnlich eine milde Stiftung, und meiſtens tragen fle dann den Namen 
des Stifterd, von dem auch der Betrag und die Bedingungen feftgeiegt find, unter denen 
der Stipendiat die Untetftügung erhalten fann. So wird zuweilen verlangt, daß Jemand 
einer bejtimmten Bamilie angehöre, aus dieſem oder jenem Lande oder Drte flamme, daß 
er diejer oder jener Bucultät angehöre u. dgl. Bei mandıen ©. iſt der Empfänger (Stie 
pendiat) zu gewiflen Leiſtungen verpflichtet, 3. B. eine Rede zu halten, eine Arbeit zu 
liefern, eine Prüfung vor einer beftimmten Behörde zu befteben u. f. w. Manche Stiven- 
bien find auch für Schüler auf Gyinnaflen beflimmt, oder für angehende akademische Docen⸗ 
ten, zum Behuf einer wiſſenſchaftlichen Reiſe (fogenannte Reifeftipendien) sc. Berner 
gibt ed Mepftipendien, von gutmüthigen Gläubigen herrührend, welche den Prieſter verpflich- 
ten, des Gebers im Gebete zu gedenfen. Im neuefter Zeit überwaden die Regierungen 
und ftädtiichen Behörden die gemiffenhafte Verwaltung und Vertheilung der Stipendien, 
während früher häufig Mißbrauch und Willfür herrſchten. Vgl. Schulze „Stipendien» 
lerifon von und. für Deutſchland“ (Bd. 1, Lpz. 1805) und Adermann „Syftematijche 
Bufammenftellung der in Sadjen beftehenden frommen und milden Stiftungen“ (Lpz. 
1846). 

Stoa hieß in Griechenland in weiterer Bedeutung jede öffentlihe Säulenhalle oder 
Galerie. Sole Orte verwendete man in Athen zu veridhiedenen Zweden, wie zur Aufe 
zeichnung und Befanntmahung von Geſetzen, zu Gerichtöfigungen u. ſ. w. Vorzugsweiſe 
aber verfieht man unter Diefem Namen die mit Gemälden reich verzierte Böcile (i. d.) in 
Arhen, die dem Philoſophen Zeno (ſ. d.) bei feinen Vorträgen und Unterredungen als 
Hörfal diente, daher man jeine Xehre und Bhilofophie den Stoiciomus (ſ. d.) und bie 
ſtoiſche Philoſophie, feine Anhänger Stoifer nennt. 

Stobäaus, Johannes, benannt von feiner Vaterftadt Stobi im nörblichen Mace- 
bonien, lebte im 5., nach Andern im 6. Jabrh. nah Ehr. Geb. ; von feinen Lebensumftän«- 
den ift nichts Näheres befannt. Wir befigen von ihm zwei Sammlungen, enthaltend eine 
Auswahl von Auszügen griechiſcher Schriftſteller; die eine unter dem Titel „Eclogae 
Physicae et morales“ herausgegeben, zulegt von Heeren (Bötting. 1792— 1801), meift 
Ercerpte aus philoſophiſchen Schriften, die andere Blumenleje (Florilegium, Sermones) 
betitelt, größtentheild ethiichen Jnhalts, zufammengeiegt aus Auszügen aus ſehr vielen zum 
großen Theil verlornen Schriften der Dichter, Philoſophen, Redner, Geſchichtsſchreiber 
u. Q., zulegt von Gaidford in Drford 1822 herausgegeben. Die Sammlungen find nady 
dem hauptjädhlichiten Inhalte in Kapitel geheilt, jedoch ohne Ordnung und Zuſammenhang, 
was aber wahrſcheinlich nicht von Stobäus jelbft verfhuldet ift, da dieſe Sammlungen in 
ihrer jegigen Geflalt nur als Theile des urjprüngliden Werfes, welches Stobäus in 
4 Büchern verfaßte, zu betrachten find. Wichtig ift diefe Blumenleje, weil darin der 
reichhaltigſte Schatz griechiſcher Lebensweisheit in den ſchönſten Sitten- und Denkſprüchen 
niedergelegt iſt. 

Stöchiometrie, Chemometrie, chemiſche Meßkunſt, iſt ein Theil der 
ſogenannten philoſophiſchen, oder beſſer mathematiſchen Chemie zu der Kirwan und Wenzel 
Andeutungen gaben, deren eigentlicher Schöpfer aber J. B. Richter war Sie ſucht allge— 
meine Gejege aufzufinden und aufzuftellen, nad denen fid) die Eigenſchaften und Kräfte der 
Berbindungen differenter Stoffe berechnen laflen. Man bat nämlich gefunden, daß alle 
differenten Stoffe ſich ftetd in beftimmten Gewichts» oder Naumverhältniffen verbinden, 
und daß, wenn fle ſich unter gewiſſen Umftänden in mehr als einem Verbältnif vereinigen, 
das zweite oder dritte Berhältuiß ſtets ein vielfaches oder ein aliquoter Theil des erften iſt. 
Man nennt diefe Verhältniſſe die ſtöchiometriſchen Berbindungsverhält- 
nijfe, und die beflimmten Haum« und Gewichtämengen einer Verbindung die ſtöch i o— 
metrifhen Antbeile, auh Differentiale der Atome. Es wurde diefe Lehre 
beſonders auf das Sättigungsverhältnig der Sauren und Bajen auf einander angewendet, 
und man nannte die Menge eines Stoffes, weldye einer andern zur Befriedigung, Sättigung 
beigejegt werben muß, dad wemiſche Aequivalent oder ven chemiſchen Werth, 
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Sie laſſen fi, wenn fie einmal gefunden find, in Zahlen ausbrüden, und find bereits für 
die meiften einfachen und zuiammengeiegten Stoffe gefunden, welde darnach in gewiſſe Reiben 
geordnet find, die man ſtöchiometriſche nennt. Nähere Belehrung findet man in 
3. B. Richter's „Anfangogründe der Stöhiometrie“ (3 Bde., Bresl. 1792 — 94); 
Meinede „Ehemijche Meßlunſt“ (Halle 1815, Erläuterungen dazu 1817); Bildyof „Lebr- 
buch der Stöchiometrie“ (Erl. 1819); Berzelius „Verfuch über die Theorie der chemiſchen 
Proportionen” (deutih von Blöde, Dredd. 1820); Meißner „Chemiſche Aequivalenten- 
und Atomenlehre* (2 Bde., Wien 1834). 

Stockach, Bezirksamt im badiſchen Seekreiſe, mit 17,170 Einw. und der Br: 
zirköftadt gleiches Namens, an der Stodad, mit 1500 Einw., hat ein Schwefelbad und 
ift in Form eines Dreiedö gebaut. Bis gegen Ende ded.18. Jahrhunderts gab es bier 
eine Narrenzunft. ©. iſt merfwürdig wegen des Sieges der Defterreiher unter Erzherzog 
Karl über die Branzofen unter Jourdan am 25. März 1799. In der Nähe liegt das alte 
Schloß Nellenburg. 

Stockbörſe heißt eigentlih die Börſe in London, wo bie Kaufleute fich verſam⸗ 
meln, um über Geſchäfte ſich zu beſprechen oder Handel mit Staatspapieren zu treiben. Sie 
bat ihren Namen von Stods, worunter man die Anleihen der engliichen Regierung verjtebt, 
welche in ewige Renten verwandelt find. Dann wird der Ausdrud im weiteren Sinne ge 
nommen und bebeutet jo viel ald Börje(j. d.). 

Stockfiſch, ſ. Kabeljau. 

Stockfleth, Niels Joachim Chriſtian Vibe, Apoſtel der Lappländer in Norwegen, 
wurde am 11. Jan. 1787 zu Chriſtiania geboren, wo ſein Vater, ſpäter Stiftsprobſt in 
Ghriftianjand, damald Zuhthausprediger war. Der Tod feined Baters, im Jahre 1794, 
brachte die Familie in eine ſehr bedrängte Yage. Später begab ſich feine Mutter mit ihren 
Söhnen nach Kopenhagen und ©. widmete ſich auf der Univerfität der Rechtsgelehrſamteit, 
wozu er durch Unterrichtgeben ſich die nöthigen Mittel erwarb, Nach dem Tode jeiner 
Mutter beſchloß er jih dem Militärdienft zu widmen und bewarb fih um eine Xieutenantd- 
ſtelle. Als er diefe nicht jogleich erhielt, trat er bei einem Tiſchler in die Lehre. Endlich 
traf das Lieutenantöpatent ein und ©. fludirte eifrig die Kriegewiflenfchaften und beftand 
das Offizierderamen auf dad Ehrenvollfte. Er avancirte bis zum Hauptmann, ward mit 
dein Danebrogorden geihmüct, nahm aber nach der Trennung Norwegend von Dänemarf 
feinen Abichied aus däniihen Dienften und erhielt 1818 im jeinem Baterlande eine An- 
ftellung bei dem Muöfetiercorps in Valders. Im Jahre 1823 vertaufchte er aber biele 
Stellung mit der eines Lehrers bei dem Landprediger Chriftei zu Slidre und bejdäftigte 
fi jegt mit theologiichen Studien, bezog darauf Die Univerfität zu Chriſtiania, beftand im 
Dec, 1824 das theolonifhe Amtseramen und ward im April 1825 zum Vrediger bed 
Kirhipield Vadsöe in Oftfinamarfen angeftellt, indem er es ſich zur Lebensaufgabe gemadıt 
hatte, die Lappländer zu humaniſiren. Schon zu Unfange des 18. Jahrhunderts hatte 
van Weften fi dieſelbe Aufgabe geftellt ; ſeitdem gab es einige in der Sprade der Lapp⸗ 
länder verfaßte Religionsbücher umd bis 1775 befand in Drontheim zur Bildung von 
Dolmetichern und Schulmeiftern ein Seminarium lapponicum. Faſt ſämmtliche Pfarrer 
nämlich verftehen die lappiſche Sprache nicht und ihre in norwegiſcher Sprade gehaltenen 
Predigten müflen erſt durch beigeordnete Dolmetiher Say für Sap überjegt werben. 
Uebrigens ift nicht zu überſehen, daß die lappiſche Sprache unter den verichiedenen Stäm- 
men jelbft in fo vielfältigen und von einander jo weſentlich abweichenden Dialeften ge 
fproden wird, daß die Einzelnen ſich ſelbſt unter.einander nicht verftehen. Dis Erfte, wad 
©. that, war, daß er ſich eine gründliche Kenntniß der lappiſchen Sprache zu verſchaffen 
fuchte, um fich mit feinen neuen Pfarrfindern ohne Bermittelung eines Dritten verfländigen 
zu Eönnen. Nach dem Vorbemerften war e8 mit unendlichen Schwierigkeiten verknüpft. 
Demungeachtet gelang es ihm, ſich mit den fogenannten Seelappen, die’ zunädhft um ihn 
wohnten, verfländlih zu machen. Später glaubte ©. zu bemerken, daß bie Berglappen 
einen reineren lappiſchen Dialekt jprächen, und es zur Begründung einer feften Schrift: und 
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Religionsfprache am angemeffenften fei, diejen Dialekt fennen zu lernen. Er vertaufchte 
jegt mit Ginwilligung der Regierung die einträglihe Stelle in Badsde mit einer geringern 
im Kirchenſprengel Lebesby und zog nun mit feiner Gattin von Ort zu Ort, von Hütte zu 
Hütte, um alle feine Pfarrkinder perſönlich kennen zu lernen, fich in ihrer Sprache genau 
zu unterrichten und die Hülfomittel aufzuſuchen, dieſen in Barbarei verjunfenen Volks— 
ftamm geiftig wiederzubeleben und zu veredeln. Im Jahre 1831 kehrte er nad) Chriſtiania 
zurück, um fi mit dem berühmten Sprachforſcher Mask zur Ausarbeitung. einer rais 
fonnirenden Grammatif der lappiſchen Sprade zu beſprechen. Nach feiner Rückkehr 
nad Binnmarfen im Sabre 1833 dehnte er feine ganze Aufmerkjamfeit auch auf die 
quänifche oder finnifche Sprache aus und reifte 1838 über Stodholm, wo ihm der König 
den Nordfternorden ertheilte, nach Abo, Helfingford und Björenborg, wo er mit mebrern 
gelehrten Reiſenden und Sprachforſchern zuſammentraf. Vereits hatte er in lappländifcher 
Sprache eine Bibel, eine Ucberfegung von Luther's fleinem Katechismus, eine Ueberfegung 
ded Evangeliums Matthäus und Marcus, eine lappländiiche Grammatik und Ueberfegungen 
des alten und neuen Teflaments geliefert, zu deren Herausgabe der Stortbing bereitwillig 
die nöthigen Gelder anwies, und zur glüdlichen Bollendung feiner literariſchen Pläne wurde 
©. dur die Regierung feined Predigerbienftes in Lebesby und anderer geiftlicher Berrich- 
tungen enthoben. 

Stockholm, Hauptſtadt des Königreihe Schweden, am Ausfluffe des Mälar- 
Sees, Reſidenz des Monarchen und Sit der fämmtlihen Gentralbehörden des Reichs, 
zeichnet ſich durch feine herrliche Lage vor allen Hauptflädten Europas aus und nur Kon» 
ftantinopel dürfte darin mit ihr wetteifern. Sie liegt theild auf Injeln, theild auf dem 
feften Lande, auf Bergen und Thälern, und gewährt mis ihren Felſen, Kanälen, Gärten 
und Baumgruppen und terraffenmäßig. aufiteigenden Häuferreihen einen einzigen Anblid. 
Die größten Schiffe fönnen bis mitten in die Stadt laufen und' der Haupthafen derfelben 
befindet fih jogar unter den Fenftern des föniglichen Reſidenzſchloſſes. Die Stadt ift auf 
10 verichiedenen Injeln oder Halbinfeln erbaut und bildet drei Haupttheile, Die eigentliche 
Stadt (Staden oder Stadtholm), die Sübdervorftatt (Södermalm) und die Rordervorftadt 
(Norrmalm). Die eigentliche Stadt wurde gegen Ende des 12. Jahrhunderts von König 
Knut Erichsſon angelegt ; fle enthält das königliche Reſidenzſchloß, viele öffentliche Gebäude, 
ift aber fonft enge und geichmadlos gebaut. Der Umfang der ganzen Stadt beträgt zwei 
ſchwediſche Meilen und die Einwohnerzahl, welche im Jahre 1663 15,000 betrug, iftgegen« 
wärtig bis gegen 88,000 geftiegen. Das vorzüglichfte öffentliche Gebäude ift das Reſidenz— 
ſchloß, in der erflen Hälfte des 18. Jahrhunderts, nachdem das alte 1697 abbrannte, 
erbaut. Es liegt erhaben, wird von prädtigen Gartenterraflen umgeben, vor ihm erhebt 
ſich der von Guftav IN. zu Ehren der Stodholmer Bürgerſchaft erridhtete Obeliok, und 
unten am Schloßhügel die herrliche Bildjäule Guſtav's II. Nähft ihm ift die Börfe 
(1776 vollendet) zu erwähnen, das Nitterhaus, neue Rathhaus, die Münze, das Ober- 
ſtatthalterhaus, die Reichsbank, das Freimaurerhaus, Opernhaus, dramatiſche Theater, 
Stadthaus, Admiralitätshaus, Zeughaus u, U. Die Kirchen find einfah. Die große 
oder Nicolaikirche iſt die ältefte der Stadt; in ihr werden die Könige von Schweden gekrönt. 
Die Ritterholmökirche, ehemals ein Francidfanerflofter, mit den Gräbern der ſchwediſchen 
Könige und Helden, ift im Juni 1835 vom Blig zerflört, doch blieb Guſtav Adolf's Dent- 
mal unverfehrt. Wenig zeichnen ſich die öffentliben Pläge aus. Auf dem jogenannten 
großen Marfte (100 Schritt Tang, 60 breit) ſteht dad 1773 von der Ritterſchaft errichtete, 
11 Buß hohe, aus eroberten Kanonen gegoflene Standbild Guftav Waſa's. Den ſchönen 
GuftaveAdolf’8-Marft auf Norrmalm ſchmückt die bronzene Meiterftatue des großen Guflav 
Adolf. Meich ift Stodholm an Bildungs» und Wohlthätigkeitinftituten. Zu Erfteren 
gehören das Bymnaflum auf Ritterholm; außerdem gibt ed 10 Trivial-, mehrere Brei», 
fowie Handwerks⸗, Töchter » und Sonntagdihulen, 1 gumnaftiiche Lehranftalt, 1 Naviga- 
tions», eine Zeichnungs⸗ und Modellirihule; zu Legteren das Armen» und Irrenhaus 
Danifen, dad Preimaurerwaifenhaus, Stadtwaifenhaus, große Entbindungdhaus, Cor« 
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rectiondhaus, miehrere Ürbeitöhäufer und große Lazarethe. Für Wiſſenſchaft und Kunfl 
beftehen iiehrere Akademien und Bereine, als: die Akademie ber Wiſſenſchaften mit Stern- 
warte und zoologiſchem Gabinete, 1739 von Linne gegründet, eines der wichtigſten Inftitute 
von Europa, Die ſchwediſche Akademie, Die patriotiſche Geſellſchaft, die Bibelgejellidaft 
u. U. m., wozu ald Hülfsanftalten der botaniihe Garten, mehrere Kunſtſammlungen, die 
Engeſtrömiſche Bibliothek und andere Privatſammlungen zu zählen find, Die Stadt ifi 
erfte Handeld- und Manufakturftadt des Reihe, hat fat die Hälfte des Gefammthandels 
in den Händen, beflgt über 250 eigene Kandelsjchiffe, einen geräumigen und fidhern, von 
fleilen Felſen umgebenen Hafen, deſſen @ingang die feften Schlöſſer Walholm und 
Friedrichsborg ſchützen. Die Hauptausfuhr befteht in Eiſen (jährlihd gegen 250,000 
Schiffspfund), Kupfer, Brettern, Theer und Pech. Die Babrifen in Seide, Tabak, Baum- 
wolle und die Zuderfiedereien beidäftigen über 3000 Menſchen. Außerdem gibt es viel 
Gerbereien und Branntweinbrennereien, eine große Scifföwerfte, 12 Kanonengießereien, 
große Maulbeerpflanzung mit Seidenbau, 3 Mineralquellen, von denen 2 im fhönen 
Thiergarten des Mefidenzichloffes hervoriprudeln. Diejer Garten ift unter den Promena- 
den Stodholmd der befuchtefte Erholungsort der Stodholmer, von Fahrwegen und Fuß— 
pfaden durchſchnitten, ein großartiger Park, mehr durch die Natur ald die Kunft geichaffen. 
Nächſt ihm ift der Königdgarten mit der Statue König Karl's XII. fehenswerth. Reizend 
find auch die Umgebungen der Stadt mit mebreren föniglichen Luſtſchlöſſern, unter denen 
ſich auszeichnen: Alt- und Neuhaga, Karlberg, jegt eine Militärſchule, Drottningbolm, 
das ſchönſte und großartigfte von allen, auf einer Infel im Mälar⸗See, mit Gemälde =, 
Münzs und andern Sammlungen. ntfernter liegen die Schlöffer Ulrikadal, feit 1822 
Invalidenhaus, und Noferöberg, herrlich meublirt und von einem großen gejchmadvollen 
Garten umgeben. 

Stodjobbery”, Wucher mit Staatöpapieren, Actien ıc., der von Speculanten 
getrieben wird, befteht darin, daß Käufer und Berfüufer übereinfommen, fih an einem bes 
ſtimmten Tage die Differenz des Gourdpreijed von den Staatöpapieren auszugleichen, die 
der Eine dem Namen nab an den Andern verkauft. Der Handel ift eine Art Wette und 
das Ballen oder Steigen der Staatöpapiere enticheidet über das Gewinnen. Steigt der 
Cours, io erhält der Käufer die Differenz vom Verfäufer, fällt er, der Verkäufer vom 
Käufer. In London und aud an andern Börjen wird dieje S. flarf betrieben, und viele 
Perſonen, die man dann Stodjobber nennt, machen ein eigened Gewerbe daraus, und obgleich 
der Handel vor Gericht nicht rechtsgiltig ift und Niemand wegen Nichtzahlung verklagt 
werden fann, fo thut dies der ©. feinen Abbruch, indem dieje Speculanten ſich eigne Geſehe 
gegeben haben, nach denen derjenige, welcher nicht pünktlich die Differenz bezahlt, aus ihrer 
Gemeinschaft ausgefloßen wird, und hinfort Niemand mit dem Audgeftoßenen, den man 
Fahme, Ente nennt, Geſchäfte maht. Auch in Deutſchland, wohin ſich dieſes Börjenipiel 
in der neuern Zeit verpflanzt, bat fi Die Gejeggebung der meiften größern Staaten da» 
gegen ausgeſprochen und erkennt feine Forderung an, die fih auf das Nichtbezahlen einer 
ſolchen Schuld bezieht. So namentlih Defterreih und Preußen in der Gabinetdordre vom 
24, Mai 1844. 

Stoffelet, Niklas, 1752 zu Luneville geboren, ein durch feine ropaliftiihen 
Grundfäge und fühnen Unternehmungen im Interefle der königlichen Partei ausgezeichneter 
Mann zur Zeit der franzöftichen Revolution. Er kämpfte feit 1792 in der Bendee für Die 
Rechte der königlichen Bamilie, ward ſchon im folgenden Jahre General-Gommantant in 
Ober-Poitou und Anjou, mußte am 2, Mai 1793 zu St. Florent mit dem General 
Hoche Brieden ſchließen, ward aber bei wiederholtem Verſuche zu infurgiren gefangen ger 
nommen und 1796 zu Ungers erichoflen. 

Stoicismus. Die Stoifer waren eine Philoſophenſchule in Griechenland, welche 
zur Zeit ded politiichen Verfalles im 3. Jahrhundert v. Ehr. geftiftet und im ununter 
brochener Folge in Griechenland und dann in Nom unter mannicfaltigen Mobificationen 
fortgepflangt wurde. Der Stoiciomus entwidelte fi aus dem Syſteme des Ariftoteled, 
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indem er einfeitig bie @inheit und Bernunftnothwendigfeit des Seins der Dinge feflhielt 
und zum moralifchen Rigorismus und Fatalismus führte, während auf der andern Seite 
die Epieuräiſche Lehre mehr die Zufälligkeit und DVielheit der materiellen Dinge verfolgte, 
und-fid im finnlien Genuſſe verflüchtigte.. Wenn beide Schulen an jpeculativem Gehalte 
einbüßen und mebr eine populäre und reflestirende Richtung einſchlagen, fo verdient doch 
der ©. in Rüdfiht auf Scharffinn und Realität den Vorzug, und er erjcheint immer mehr 
ald die Ueberzeugung edlerer und fräftigerer Seelen, weldye bei dem niedrigen Stande des 
öffentlichen und des Privatlebend, welched immer mehr des objectiven Gehaltes ermangelte, 
fih Hinter ihrem jubjectiven Tugendideale verſchanzten, an weldyem fte feft und gläubig hin- 
gen. Häufig und bejonderd bei den jpätern Stoifern und bei den Römern, verwäflerte ſich 
freilich diefe Philoſophie in populäre Geſchwätz, welches in den allgemeinen Kobpreifungen 
ded wahren Weiien kein Ende finden fonnte, und das moraliihe Bewußtiein artete in eitle 
Selbftbeipiegelung und in bornirten Zugenbftolz aus, der doch nur an abftracten und arm= 
feligen Sentenzen und Marimen nagte. Der Stifter der ftoiichen Schule war Zeno (ſ. d.) 
aus Kition auf der Infel Cypern, geboren ungefähr 340 und gefl. 260 v. Chr. Das 
ftoiihe Syſtem hatte den Hauptzwed, durch Weisheit und Tugend, welche identiſch find, 
zur Glückſeligkeit zu führen, und zerfiel in 3 Haupttheile: Logik, Phyſik und Ethif, von 
denen die erflere mit den Knochen ded menſchlichen Körperd, die zweite mit Fleiſch und 
Blut und Die dritte mit der Seele verglihen wurde, woraus der Werth zu erkennen ift, 
den fle den einzelnen Wiſſenſchaften zuſchrieben. Zur Logik rechneten fie Rhetorik, als die 
Darftellung der Vernunftbegriffe durch Die Mede, deren grammatiiche Bormen fle genauer 
beftimmten und mit fpäter beibehaltenen Kunftausdrüden bezeichneten, und die Dialeftif, 
als die Lehre vom Gebraude der Vernunft zur denkenden Begriffdentwidelung und zur 
Erforihung der Wahrheit. Das Denken dedueirten fie auf folgende Weile: Die Seele, 
welche wie eine leere Tafel it, wird von außen ber dur die Vorftellungen, welde die 
fiunlihen Gegenflände wirfen, afficirt nach der eigenthümlichen Natur des wirfli vorhan— 
denen Dinges, welde fid in ihr abdrüdt, wie der Siegelring im Wade. Die Affertion 
ift unfreiwillig. Das Weitere und Höhere ift das Geſchäft der Vernunft, welde die finn- 
lien Vorfiellungen zufammenfegt, beurtheilt und ſcheidet. So wird die Borftellung eine 
begreifende und wiflende, deren Gewißheit in der Uebereinſtimmung der wirklichen Anſchauung 
mit dem Begriffe beſteht. Das Begentheil des Willens ift dad Meinen, als die Unſicher⸗ 
beit zwiihen Wahrem und Falſchem. Die Hauptaufgabe des Denkens ift die Erlenntniß 
der Natur (VPhyſik), welche mit Gott eins ift, da wir blos die Natur wahrnehmen, in wel« 
her es zwei Principe gibt, die Materie, das Leidende, früher todt und leblos, aber dann 
belebt durch Das Schaffende, Thätige, Göttliche, welches dem Stoffe Geftalt und Form und 
Gejege gab. Diejes ift die höchſte Vernunft (reovose), die ewige Beflimmung, die un⸗ 
flerbliche, vernünftige, zweckmäßige Lebendigfeit (Ssor). Auch Gott wird materiell gedacht, 
als freies ätherifches Beuer, da fein Reben ohne Wärme befteht. Die Volksgötter werden 
ald Kräfte und Erſcheinungen der Natur gedeutet. Aus dem Glementarfeuer entjteben die 
A Elemente und bringen ald die göttlichen Kräfte alle Bildungen und VBerwandlungen der 
Natur hervor, welche aber zulegt durch völliged Verbrennen zerftört wird. Gleiches Weien 
mit der Weltfeele hat die menſchliche Seele, die feurig, ätheriich, göttlich ift, aber nach den 
Geſetzen der übrigen materiellen Welt ji verwandelt und untergeht. ES finden fi in ihr 
8 Vermögen (dvvanssc), die 5 Sinne, die Bildungd« oder Zeugungäfraft, die Sprache 
und die Vernunft, von welder alle Bewegung und Ihätigkeit der Seele ausgeht. Aus 
dem animalifchen Leben geht der Trieb, das Begehren (pur) hervor, welches die unmittel« 
bare, unfreimillige Lebendigkeit ift, die nach Maßgabe der Gegenftände ſich verſchieden 
geftaltet. Unmittelbar aus der Kenntniß der Natur geht die Ethik hervor, welde als 
Mittelpunkt und Seele der floifchen Lehre erjcheint, und ihr die weite Ausbreitung und 
Berühmtheit, aber auch den Beifall der bequemen und geifllofen Oberflächlichkeit verſchafft 
bat. Das Prineip der Ethik, welche die Aufgabe ſich ftellte, das höchſte Gut ald das Weſen 
der Tugend zu beftimmen, ift dad Leben in Uebereinflimmung mit der — welches, da 
36 
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das Höchſte in der Natur das Bernünftige iſt, ein vernünftiges, d. h. mit der Natur dei 
AUS und des Menſchen übereinflimmendes, göttliches fein muß. Der höchſte Zwed ift das 
vernünftige Handeln, weldes das Gute an fidh realiftrt, und die Glückſeligkeit bewirkt, bei 
welcher die Luft blos ein zufälliges Nebenwerf und rein thieriſch ift. (Man fteht Leicht, wie 
inhaltöleer, abftracı und einfeitig. dieſe Beflimmungen find und der menſchlichen Natur 
Bwang,anthun.) Das vernünftige Xeben beftcht nun näher in der Herrichaft über bad Be: 
gehren, welches erft Durch die Beflimmung der Vernunft ins Gebiet des fittlichen Lebens 
gezogen wird. Burechnungsfähig find bloß diejenigen Handlungen, welde, von dem Be 
gebren ausgehend, vor dad Forum der Vernunft gefommen find. Das wahre höchſte Gut 
ift das moraliich Gute, das einzige Uebel ift dad moraliſch Schlechte. Zwiſchen beiden liegen 
die gleihgültigen Dinge (Edıcyogpa), wie Reichthum, Gejundheit, Ruhm, die gar feinen 
moraliihen Werth haben, fondern blos nad äußern Rückſichten zu wählen oder zu verwerfen 
find. Sie find entweder der natürlichen Neigung gemäß und enthalten hinreihenden Grund fie 
zu wählen, wie Gejundheit, Kraft, oder fie find widerftreitend und haben großen Unwerth, wie 
Krankheit, Schwäche. Wahrhaft gleichgültige find weder Das Eine nod dad Andere. Die 
moraliſch guten Handlungen find wahrhaft tugendhaft und vollfonmen, wenn fle unbefchränft 
dem Zwed der Bernunft entiprechen (xarogdwuare), fie verlieren aber ihre moralifche Bes 
deutung, wenn fle blos Ver fubjectiven Neigung und der Lage des Kandelnden angemeſſen und 
äußerlich zweckmäßig find. Zur vollfommenen Tugend gehört zweierlei, der harmoniſche Zuftand 
der Seele, welcher in der völligen Herrichaft der Vernunft über das Begehren befteht (#£xs); 
2) in dem Wiſſen von der Uebereinflimmung der Handlung mit der Vernunft. Die vier 
fogenannten Gardinaltugenden des Sofrates werden fo als ein Wiffen aufgefaßt : die Weis— 
beit ald ein Wiffen von dem Guten und Böſen, die Mäßigung als ein Willen, welches fid 
auf die Bernunftmäßigfeit der Triebe bezieht, die Zapferfeit als ein Wiflen von dem Ge— 
fährlihen und Nichtgefährlichen, die Gerechtigkeit ald ein Willen von dem, was Jedem 
feinem Werthe nah gebührt. Der Tugend entgegengeiegt ijt das Laſter, ald dad Handeln 
nad dem unvernünftigen Triebe, der aus der thieriichen Natur hervorgeht. Die unver: 
nünftigen Triebe find die Reidenihaften (r& 97), welche aus falihen Meinungen über das 
Wählbare und Nichtwählbare entipringen. Sie find vielerlei Art. Sie beziehen ſich ent- 
weder auf ſcheinbare Uebel, oder auf ſcheinbare Güter, die entweder in der Gegenwart oder 
Zukunft liegen. Alle Laſter und Tugenden find in moralifher Hinſicht gleih und nicht nad 
Graden verihieden, weil ed allein auf die Gefinnung anfommt. Wer ein Thiey unnüg 
tödtet, it ebenjo ein Mörder, als der feinen Vater tödtet, und beide Handlungen find mo» 
raliich gleich. Der Zugendhafte, welcher der wahre Weije ift, übt beitändig alle Zugen« 
den ; er ift vollfommen frei, glüdielig, ein Herrſcher, ein König, ift der befte Megent und 
Unterthan ; er lebt blos in der Tugend und achtet fle höher als dad Leben, welches er, old 
mit der Tugend nicht mehr verträglich, wie eine Laſt von fi werfen fann. Bu den vor 
züglihiten Stoifern der ältern Zeit werden gerechnet Perſäus aus Kition, Arifton, Heru⸗ 
los, Kleanthes, Chryſippus, der ald zweiter Stifter der ftoiihen Schule gilt, weil er bad 
Spftem verbefferte, Zenon von Iharfus, Diogenes von Babylon, Antipater, Wanätioß, 
Pifodoniod. Diefe Philoſophie, deren abftracte Subjectivität in Die Augen fpringt und 
weldye, bei dem Zurückwerfen ded Individuums auf das nadte Innere, gegen das objertive 
Leben im Staate gleihgültig machen mußte, fo wie es felbft zum Theil aus diefer Gleich⸗ 
gültigkeit hervorgegangen war, wurde beionderd in der legten Zeit der römiſchen Nepublif 
und unter der Kaijerherrichaft von einem Theile der Römer, die vorzüglich Intereffe am dem 
Moralifchen nahmen, und denen es faft ganz an fpeculativem Sinne fehlte, begierig aufge 
nommen, als die Individuen ſich aus dem Staatdleben mehr in ihr Inneres zurüdzogem, 
um fi mit einer feften Gefinnung auszurüften. Sie machten die Lehre nody populärer 
und mwendeten fie vieljeitiger auf die einzelnen Verhältniffe des Lebens und auf die Ber: 
ichiedenheit der Individuen an, ohne daß fie den Inhalt wejentlich erweiterten, Die bedeu« 
tendften Repräfentanten dieſer Geiftesrihtung find Cicero, der einem gemäßigten und 
eflektifhen Stoicismus huldigte, Seneca, durch deſſen oft geſuchte Schönrednerei von der 
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Tugend häufig die verborbene Geflnnung feiner Zeit hindurchblickt; Epiktet, der eine 
tüdhtige Gefinnung bewahrte, und Marc Aurel deſſen Betradtungen mit fi jelbft fein 
kaiſerliches Diadem mit einem, wenn auch erboraten Glanze umgeben (j. d.). Durd die 
Römer wurde der Stoicismus in die neuere Zeit fortgepflanzt und fand vorzüglich Anflang 
und Pflege, ald die populäre und moraliihe Philoſophie an der Tagesordnung war, welder 
vorzüglid durdy dad Studium der römiihen Schriftfteller Vorſchub geleiftet wurde, ohne 
daß jedoch bedeutende Erſcheinungen für die Philojophie daraus hervorgegangen mären. 
Bol. außer den Werfen über Geſchichte der Philoiopbie von Tennemann, Ritter und Hegel, 
beionders Lipſtus „‚Manuductio ad stoicam philvsophiam“ (Antw. 1606); Tiedemann 
„Syſtem der ftoiichen Philoſophie“ (Xpz. 1776); E. Scioppius „„Elementa stoicae philo- 
sophiae moralis‘“ (Mainz 1606) und Meyer und Klippel „DVergleihung der ftotihen und 
hriftliben Moral“ (Götting. 1823). 

Stola, ein langes, faltiges, mit Aermeln verfehenes und bis auf die Füße herab⸗ 
wallendes Kleid römiicher Brauen, das von den Vornehmen wie von Geringen getragen 
ward, und bei Erilern fih nur durch Verzierungen von Gold und Purpur von dem der 
Letzteren audzeichnete. Zugleich war die ©. auch ein Ehrenfleid, das. deshalb von öffent- 
lichen Dirnen und unfeufhen Weibern nicht angetban werden durfte; Dagegen trug es ber 
Pontifer marimus. Bei der katholiſchen Geiftlichkeit beſteht die ©. in einer langen, brei« 
ten und weißen Binde, bald aus Seide, bald aus Silberftoff verfertigt, mit 3 Kreuzen be— 
zeichnet und an den Enden oft mit Glöckchen verjehen. Sie ift ein Feſtgewand der Geift- 
lichfeit, Darf bei Verrichtung der Meſſe nicht fehlen, und wird vorſchriftemäßig, von ben 
Prieftern über beide Schultern und die Bruft Freuzweife herabhängend, von den Diaconen 
dagegen über bie linfe Schulter nach ber rechten Seite hin geichlagen, getragen. Bon bet 
©. haben gewiffe Gebühren ihren Namen (ſ. Stolgebühren). 

Stolberg, eine gewerbfleißige Stadt im Regierungsbezirk Aachen der preuß. Rhein⸗ 
provinz, an der Inde, in einem Thale, umgeben von hohen Bergen, ift im Ganzen wohl» 
gebaut und bat 3600 Ginw., darunter gegen 1000 Broteftanten. Sie hat wichtige Tuch, 
Leder-, Glas-, Eiſen- und Meifingfabrifen und Galmeigruben. Die Meifingfabrifen 
wurden um 1450 und 1465 von proteftantiichen franzöftichen Auswanderern aus Amiens 
bier begründet, find aber jegt nicht mehr jo bedeutend als jonft. 

Stolberg, eine Grafſchaft in Thüringen, am ſüdlichen Fuße ded Harzes, mit einem 
Areal von 53/, OM. und etwa 18,000 &., hat auf der Nordweftieite, am Abhange des 
Harzes, rauhe Berge mit Waldungen, Silber» und andern Bergwerfen, auf der Südoftjeite 
aber, in der jogenannten Goldenen Aue, überaus fruchtbare Gegenden. Die Grafſchaft 
gehört der jüngern Hauptlinie Der Grafen von ©. und zwar zum größern Theile der Spe- 
ctallinie Stolberg- Stolberg. Sie war früher kurſächſ. Lehen und ift jetzt preuß. 
Standesherrihaft. Der Hauptort, das Städtchen Stolberg am Harze, mit 2900 Einw., 
die Rejldenz der eben erwähnten gräfliden Linie und der Sig der gräfliden Kanzlei, bat 
ein Gymnaſtum. Die Hauptbeihäftigung geben der Bergbau und die nahegelegenen 
Kupfer» und Eifenbergwerfe. Im ter Näbe liegen die Trümmer der alten Stammburg 
Stolberg. 

Stolberg, das aräflibe Haus, ift eines der älteften deutſchen edlen Geſchlechter. 
Sein Uriprung liegt in Dunkel. ®8 blüht in 2 Hauptlinien, der ältern und jüngern, 
deren Stammvater, Chriſtoph, 1638 flarb. Zur erflern gebören die Linien zu Werni« 
gerode und die 1804 im Manndftamm erlofhene zu Gedern, zur legtern bie zu 
Stolberg und Roßla. Stifter der ältern war Heinrich Ernft (ftarb 1672); von 
jeinen 2 Söhnen erhielt Ernft Wernigerode und Ludwig Ehrifl. Gedern. Nur 
der Letztere hinterließ männliche Nacdtommen. Seine 3 Söhne wurden Stifter der Tinten 
Wernigerode, Gedern und Schwarza, worom die legtere 1748, die zu Gedern 
1804 erloſch und nur noch die zu Wernigerode blüht. Sie befigt die Grafihaft Wer- 
nigerode am Harz feit 1429, von 4°/, OM., mit 14,800 Einw., feit 1748 den 
Bleden Schwarza im Hennebergifhen, Beide unter preußiſchet, den auf der Mittagdjeite 
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des Harzes gelegenen, 23,000 Morgen großen Hohnſteiniſchen Forſt ald Antheil der alten 
Grafſchaft Hohnftein, unter hannöveriſcher, und feit 1804 die Grafſchaft Gedern mit 
4000 E., unter großh. heſſ. Hoheit. Hauptfladt der Grafſchaft it Wernigerode (f. d.). 
Der Flaͤcheninhalt ſämmtl. Befigungen der Grafen zu Wernigerode beträgt über 6OM., mit 
16,800 €. und über 300,000 Gulden Ginfünfte. — Die Linie Stolberg-Gedern fliftete 
Friedrih Karl, der 1742 vom Kaiſer Karl VII. in den Fürflenftand erhoben wurde. Sie 
beſaß Die Grafſchaft Gedern. Von ihr leben nur noch weiblihe Nahfommen. — Die 
jüngere Linie des Hauſes S. welche Johann Martin (ftarb 1669) ftiftete, theilte ſich 
anfangs in die zu Ortenburg und ©. Lehtere flarb aus und von erfterer flanımen die noch 
blühenden Linien zu ©. und Roßla. Des Gründers Ehriftoph Ludwig (farb 1704) älterer 
Sohn, Ehriftoph Friedrich (farb 1738), ftiftete die zu Stolberg- Stolberg, welde 
fich durch feine 2 Söhne in 2 Aeſte verbreitete; fein jüngerer Sohn, Juſt. Ehriftian (farb 
1739), die zu S.-Rofla Stolberg-Stolberg befigt von der 8 DOM. großen 
Grafſchaft Stolberg am Harze 4 Aemter mit 7500 Ginw,, unter preußifcher Hoheit, und 
einen Theil der angrenzenden ehemaligen Grafſchaft Hohnſtein unter hannöveriſcher Hoheit. 
Wohnſitz S. am Harz. Aus einer Seitenlinie von Stolberg- Stolberg flammt der 
als Dichter und Schrififteller befannte Graf Friedrich Yeopold Stolberg (ſ. d.). S.- 
Roßla befigt vonder Grafichaft S. am Harz 5 Aenıter und 1 Amtsgericht mit 7700 
Einw., unter preußifcher, da8 Amt Bärenrode unter anbalt= bernburgiiher Hoheit und Die 
Grafſchaft Ortenburg in der Wetterau mit 3000 Ginw., unter großherzogl. heſſiſcher Hoheit. 
Wohnftg Roßla bei Nordhauſen. 

Stolberg, Ghriftian, Graf zu Stolberg-Stolberg, der ältefte Sohn des bänifdhen 
Geh. Rathed Chriſt. Günther, Kammerberen und Oberbofmeiftere der Königin Sophie 
Magdulene, wurde den 15. Oetbr. 1748 zu Hamburg geboren. Er ift der weniger be— 
rühmte S. aus dem merkwürdigen Göttinger Dichterbunde, den fie mit Bürger, Voß, Hölty, 
Boje, Miller und Keifewig gefliftet. Der hodigeftellte Vater ließ ihn und feinen Bruder 
Leopold in feinem Haufe aufs jorgfäktigfte erziehen. Sie ftudirten fodann in den Jahren 
1769— 74 in Göttingen, wo ein heitered Jugendleben ihre ideale Richtung mächtig bob 
und ftärfte. - Die Verbältniffe feines Vaters braten Chriſtian an den däniſchen Hof. Er 
wurde Kammerjunfer und erhob fih zum Kammerberrn und zulegt zum Amtmann von 
Tremöbüttel. Linterdeflen verlor er die Dichtung nicht aus dem Herzen, flärfte fie vielmehr 
durch feine Liebe zu der Gräfin Louiſe von Meventlou, die er in begeifterten Liedern ge⸗ 
feiert. Seine Gedichte erfchienen mit denen feined Bruders zufammen, und ebenfo gaben 
fie vier „ Schaufpiele der Brüder ©. * heraus, die aber von geringer Wirkung und Bebeu- 
tung blieben. @r ift der Verfaſſer der Ueberſetzung des Sophofles (2 Thle., 1787), 
welche die Ehöre in Horatianiſchen, alſo antifen Verömafen, Die Dialoge aber in modernen 
Jamben wiedergiebt, eine merkwürdige Zwittergeftalt, die aber dennoch in trefflichen Einzel» 
heiten anipricht. Seine „Gedichte aud dem Griechiſchen“ find eine reihe Sammlung von 
Idyllen Theokrit's, Hymnen Homer's, Gedichten Anafreon’s, Bion und Muſäus. 1814 
erichien von ibm: „Die weiße Fran“ (7 Balladen) und 1815: „Vaterländiſche Gedichte 
der Brüder ©. *; 1821: „ Gelammelte Werke der Brüder S.* (22 Thle.). Seine Welt. 
anſchauung bewegt ſich in einem beichränften Kreile, wie denn überhaupt dieſe Göttinger 
Dichterichule eine gewiſſe formirte Philifterei und moralifhe Wärme ſchon für Poefte hielt. 
Wo ein höherer Geift in fle fährt, da ift ed die Liebe, welche mit ihrem göttlichen Gehalt 
auch die Bürgerlichkeit umd die fleinen Idyllen und Epopden erhebt. Form und Sprache 
ift bei ihmen allerdings mit fünftleriihem Bewußtjein behandelt, aber nicht wie bei Voß 
dem Gefühl umd dem deutichen Genius entfremdet. Gr batte fih feit dem I. 1800 auf 
fein Landgut Windebpe bei Eckernförde in Schleswig zurüdgezogen und lebte ald Landrath 
bis zum 18. Jan. 1821. 

Stolberg, Friedrich Leopold, Graf zu, theilte die ganze Jugend- und Bildungsge: 
ſchichte mit feinem nur 2 Jahr Älteren Bruder Ehriftian. Er wurde geb. den 7. Notbr. 
1750 zu Bramflädt im Holfteinifchen, war ein befonders thätiges Mitglied des Göttinger 
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Dihterbundes, und wußte ſich auch fpäterhin durch Meberfegungen und eigene Poeſien einen 
großen Ruf zu erwerben. Auch feine Erfolge im bürgerlichen Leben find glänzender, als 
die feined Bruderd. Bwar fing er aud mit dem Kammerjunfer an, wurde aber ſchon im 
3. 1777 fürſtbiſchöflich Lübeckiſcher bevollmächtigter Minifter am daäniſchen Hofe. Hier 
verlebte er die Zeit feiner erflen Ehe mit feiner geliebten Agnes von Wigleben, welde er 
auch in feinen Gedichten verberrliht. Das nähfte Jahr nach ihrem Tode, 1789, ging er 
als däniſcher Geſandter nach Berlin, wo er fib 1790 mit feiner zweiten Gattin, Sopbie, 
geb. Gräfin von Redern, verband; aber ſchon 1791 fehrte er nach Holftein zurüd, als 
Präfitent der Regierung zu Eutin. Dies ift der politiſche und adminiſttative Kreis, in 
dem er ſich nody außer feiner jchriftftellerifien Ihätigkeit zu bewegen hatte; in feinerlei 
Weiſe aber jheint er ein Genügen darin gefunden zu haben, und ed ergab fih gar bald, 
daß ein religiöfes Intereſſe ſich tief bei ihm eingejogen hatte, ja zur unbebingten Herrſchaft 
über ihn gediehen war. In jeinen früheren Schriften ift dies noch nicht fichtbar. Seine 
Liebe zum Alterthume trieb ihn zu feiner erflen Arbeit, der Leberfegung der Rias 1778, 
ferner zu der Ueberfegung auserleiener Geipräce von Blaton 1797, und vier Aeſchyleiſcher 
Tragddien 1802. Er ſchrieb Jamben mit jatyriiher Richtung, Xieder, Elegien, Romanzen, 
einen Roman „Die Infel*, eine italieniſche Reiſe und verdeutſchte Oſſtan's Gedichte. Im 
Wahrheit find alle dieſe Beftrebungen, jo viel Theilnahme fle auch fanden, von theild nur 
formeller, tbeil3 überhaupt untergeordneter Bedeutung ; die Sehnſucht nady einem poſttiven 
und abfoluten Inhalt konnte darum fehr wohl in feinem erregten Geiſte Platz ergreifen. 
Wie dem auch fei: zuerft zeigte fih das pofitiv religiöje Moment in ©., als eine neue Kir- 
chenagende in Schleswig und Holflein eingeführt wurde, wo er in einem „Sendichreiben 
an einen holfteinifchen Kirchſpielprobſt“ ſich zur Lutheriſchen Ortboderie befannte, Aber 
auch dieſe Form genügte ihm bald nicht mehr. Im I. 1800 legte er fein Amt nieder, 
fchlug feinen Wohnſitz in Münfter auf, und fehrte in den Schoof der alleinſeligmachenden 
römiſch⸗-katholiſchen Kirche zurück, eine Geiſtesſchwachheit, der er ſich mit einer gewiffen 
Energie ergab, denn fte foftete ihm ſchwere Opfer und verfeindete ihm mit vielen werthen 
Freunden, am ihärfften mit 3. H. Voß, weldyer ihn in der Schrift: „Wie ward F. Stol- 
berg ein Unfreier“ bitter fränfte. Gr ſchrieb mun eine „Geſchichte der Religion Jeſu 
Ehrifti* (2 Bde, Hamb. 1811-— 18, nebft Negifter, 1825; fortgejeßt ron Br. v. Kerr, Bo. 
19—42, Main; 1825—46), die ihm bei jo gefangen gegebenem Bewußtfein nicht fon= 
derlich gelingen fonnte. Beſſer und verdienftlihb nad Forſchung und Darftellung ift jein 
„Leben Alfred’8 des Großen“ (1816). Bu feinen legten Schriften gehört „Das Büchlein 
von der Liebe“ und die „ Betrachtungen und Beberzigungen der heil. Schrift“ (1819). Seit 
dem 3.1812 lebte er zu Tatenfeld bei Bielefeld, und ftarb auf feinem Gute Sondermühlen 
bei Odnabrüd, den 6. Dechr. 1819. 

Stolgebühren (jura stolae) nennt man die Gebühren, welde den Geiftlichen für 
gewifle priefterliche Handlungen, wie für Taufen, Trauen, Beichten, Begräbnifle, Conſir⸗ 
mation u. ſ. w. von den Laien entrichtet werden. Sie haben ihren Namen von Stola 
(1. d.) und beftanden früher im der hriftlichen Kirche im freiwilligen Buben. Seit dem 
16. Jahrh. find fie in der katholiſchen und proteſtantiſchen Kirche zum Rechte erhoben 
(jus stolae) und gehören ald Accidenzien zum Einfommen der Geiftlidhen. Um dem Miß— 
brauche zu fleuern und die Willfür der Einzelnen zu beichränten, find Zaren eingeführt, 
wonad beftimmt ift, was in einzelnen Bällen dem Geiftlichen zufommt. Dieje Zaren lauten 
jedoch nad den Xocalitäten ſehr verſchieden. Unter den Proteftanten in Deutihland ift 
neuerdings die Firation des Beichtgeldes hie und da verfudht worden. Die Deutſchkatho⸗ 
lifen ichafften alle ©. ab. 

Stoll, Marimilian, wurde am 12. Octbr. 1742 zu Erzingen, einem Dorfe der 
fürftlihefchwarzenbergiihen Herrihaft Alettgau in Schwaben, geboren, wo fein Bater Lands 
dirurg war. Seine Schulbildung erhielt er von dem Kaplan feines Geburtdorted, und 
nachher fuchte ihn fein Water in feiner Kunft zu unterrichten, wozu der Knabe indeß durch⸗ 
aus feine Neigung hatte. Er wurde daher auf dad Gymnaſtum der Jeſuiten zu Rottweil 
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gebracht und trat 1761 in den Orden felbft ein, ging dann nad Ingolſtadt, warb 1765 
zu Hall in Tyrol Xehrer der Sprachen, veruneinigte fi indefien mit dem Orden und trat 
1767 wieder aus. Er faßte jegt den Entſchluß, Medicin zu fludiren, ging deshalb nad 
Straßburg, ipäter nah Wien, wo er 1772 promovirte ; bald darauf wurde er zum Komi: 
tatsphyficus in Ungarn ernannt, ging nad 2 Jahren nah Wien und wurde nach de Haen’s 
Tode 1776 auf Stoerk's Betrieb zu deſſen Nachfolger ald Lehrer der praft. Medicin er: 
nannt, welche Stelle er mit jo glängendem Eriolge verwaltete, daß er einer der erften Aerzte 
und Lehrer Deutſchlands war, aus deſſen Schule faft alle damals geſchätzten Praktiker ber- 
vorgingen. Er ftarb am 22. Mai 1787. inter feinen Schriften find „Die Aphorismen 
über Fieber * und jeine „ Heilungsmethode in dem Kranfenhaufe zu Wien“, wovon bie 
legten 4 Bde. erft nad jeinem Tode erihienen, von bleibenden Werth. Vergl. Bezzel: 
„ Denkmal auf Stoll”; herausgeg. von Blumauer (Wien 1788). 

Stollen, ſ. Grube. 

Stolpe, ein Küftenfluk Hinterpommernd, der aus dem Stolperfee im NR. 
Bezirk Danzig feinen Urfprung bat, die Bütow und Schottow aufnimmt, für Fleine Fahr: 
zeuge ſehr bald jchiffbar wird und nach einem. vielfach gefrümmten Laufe von im Ganzen 
etwa 20 Meilen unterhalb der Stadt Stolpe, wo er einen Eleinen Hafen Stolpemünte 
bildet, in die Oſtſee fh ergießt. Die an dieſem Bluffe liegende Stadt Stolpe mit 
etwa 8000 Einm. ift Die volfreichfte Statt des Neg.- Bezirks Köslin in der Provinz Pom- 
mern und Sig einer Randichaftd-Departements-Direction und befleht aus der Alt- und 
Neuftadı und vier Borftädten. Sie bat ein Schloß, vier Kirchen, unter denen die 1311 
erbaute große Marienkirche mit einem 185 Buß boben Thurm fi audzeichnet, ein Yräu- 
leinftift und ein Invalidenhaus, und nährt fih von Bernfleindreherei, Lachsfang, Tud-, 
MWollzeug- und Leinweberei und Seehandel. Dritthalb Meilen davon, an der Mündung 
der ©. liegt der zur Stadt gehörige Hafen Stolpemünde, ein Marktflecken von 600 
Einw,, die Schifffahrt und Fiſcherei treiben, 

Stonebenge, ein berühmtes Denkmal des Alterthums, wahrjheinlih die Meile 
eined alten Druidentempeld, 11,, Meile nördlid von Saliobury. Es beſteht aus A con- 
centriichen Kreifen oder vielmehr Ellipfen, von rohen, in dem äußerften Kreiie 5, in dem 
innerften Kreiſe 20— 25 Buß hoben zum Theil noch durch Felsblöcke verbundenen Pfeilern 
gebildet. Bin Denfmal ähnlicher Art finder ſich bei Gorf in Irland. 

Stoneboufe, ſ. Plymouth. 

Stör ift eine Gattung von Knorpelfiicen. Sie haben einen ſtark bepanzerten Kopf, 
ein rundes, mit Bartfajern verſehenes Maul, bornartige Schilder auf dem Leibe und eine 
jehr große Schwimmblafe. Sie find Meerftiche, die aber zur Laichzeit in die großen Flüfle 
ziehen und bier ihrer Gier, Schwimmblaje und ihred Fleiſches halber Gegenftand beträdtlis 
her Fifcherei werden. Hauptarten find: der Haufen (acipenser huso), der gemeine ©. 
(ac. sturio) und der Sterlet (ac. ruthenus). Aus den Eiern des ©. wird Gapiar (j.?.) 
bereitet. | 

Storar oder Styrar ift ein harziger Saft, von weldem man 3 Sorten unter 
ſcheidet: 1) der echte ©., Storax calamita von den Alten genannt, weil er in Schilfblätter 
gewidelt aud Syrien zu ihnen fam, wird in den weißen und in den Mandelflorar 
(St. amygdaloides s. in granis) unterſchieden; eö find weiße oder gelbliche Körner und 
Stüden, weldye entweder von jelbft audquellen oder durch Einfchnitte in den Storarbaum 
(St. oflieinalis), welcher beionderd in Natolien und Syrien wächſt, gewonnen werben. 
Gr ift von ftarfem, angenehmem Gerud, und dem Perubalſam ähnlichem, jüßlich-baliami- 
ſchem, zulegt bitterm Geihmad, brennt mit heller Flamme unter Verbreitung eines ſeht 
wohlriechenden Dunftes und ift in Aether vollfommen löslih; 2) der gemeine E. il 
eine Miſchung von Sägefpänen, Berubalfam, Benzve und echtem S.; 3) der flüſſige 
©, (St. liquida) hat beinahe die Barbe und Gonflftenz des Terpentind und kömmt von vers 
ſchiedenen Bäumen, auf Cochinchina und Java von Noronna Altingia excelsa, in Virginien 
und Merifo von Liquidamber styraciflua, auf der Injel Cobas bon Rosa mallos, Die 
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feinfte Sorte nennt man flüffige Ambra (Liquidambra, ambra liquida). — Der ©. 
gleicht in feiner Wirfung ziemlich der Benzoe, wurde früher daher häufig gegen Lungenfranf- 
heiten und Menftruationdfehler, jegt nur äußerlich ald Ung. de styrace zur Zeitigung von 
Abſceſſen und zum VBerbande jhlechteiternder Wunden benugt. 

Storch, ein zu den Sumpfvögeln gehöriger Vogel in mehreren Arten, von denen 
der gemeine oder weiße ©. (eiconia alba, arden ciconia) unter dem Namen Klapper« 
ftorch am befannteften if. Der Körper desjelben ift etwa jo groß, ald der einer Band, 
doch Die langen Beine und der lange Hals geben ihm ein viel größeres Anſehen. Sein 
Gefieder ift weiß, bis auf die ſchwarzen Schwungfedern, die Füße und der Schnabel find 
roth. Dur das Zufanımenihlagen der Kinnladen bringt der ©. ein Klappern hervor, 
fonft fehlt ihm die Stimme. Gr ift ein BZugvogel, der fih vom März bis Auguſt bei 
uns aufhält, hierauf Dächern, Ihürmen, Feuereſſen gern niftet, 5—6 Gier legt, von denen 
er gewöhnlich drei Junge aufzieht und mit diefen dann nad Afrika und Aften zurüdziebt. 
Der ©. frißt Schlangen, Fidechſen, Fröſche, Heufchreden, Mäufe, Hummeln, Eleined Ge— 
flügel, Gier ıc. und ift im Allgemeinen ein nüglicer Vogel. Desbalb wird er von den 
Landleuten gern geſehen und ſteht bei dieſen, beſonders bei den Drientalen, in großer 
Achtung, jo daß ed für Sünde gilt, einen ©. zu tödten, und bei den Theffaliern Dies fogar 
mit dem Tode beftraft wurde. Mit Liebe und Treue hält dad Storchpärchen auf Lebenszeit 
zu einander, mit der zärtlichiten Sorgfalt zu feinen Jungen, weshalb der S. auch allgemein 
für einen frommen Vogel gilt. 

Storchſchnabel oder Bantograpb iftein von Chriſtoph Sceiner, geft. 1650, 
erfundened Jnjtrument, welches Dazu beſtimmt ift, eine ebene Figur in einem beliebigen 
Verhältniſſe zu verkleinern oder zu vergrößern. Die Theorie desſelben beruht darauf, daß 
bei unveränderten Winfeln tie nad einem beflimmten und unter jich gleichem Verhältniſſe 
veränderten Seiten einer Figur eine der erfteren mathematiſch ähnliche Kigur geben. Dies 
wird dadurd erreicht, daß man innerhalb eined VBarallelogranımd aus einem beliebigen 
Punkte zwiſchen zwei Barallelen eine Linie parallel mit den angrenzenden Seiten zieht bis 
dahin, wo fie die Diagonale jchneidet. Werändert man die Winkel deö Parallelogramıns, 
jo wird der Durdjchnittspunft immer in der Diagonale liegen, und dem um ben einen 
Endpunft fi drehenden andern Endpunfte der Diagonale im ſtets gleich theilendem Ver— 
hältniffe parallel laufen. Fertigt man nun aus einem feften Stoffe ein ſolches Parallelos 
gramm, deſſen Winfel duch Gharniere beweglich find, befeftigt Den einen Endpunkt auf 
einem Zeichnenbrete, bringt die oben genannte Parallele, gleichralld mit Charnieren verjehen, 
an, jo wird ein an diejer im Durchſchnittspunkte mit der Diagonale befeftigter Zeichnenftift 
in verjüngtem Maßſlabe jede beliebige Figur nachzeichnen, über weldhe man einen am End« 
punfte der Diagonale befeftigten Stift Hinwegführt. Das umgekehrte Verhältniß geben 
die veränderten Stifte. Dies ift der Stordichnabel. Das von dem Erfinder 1631 in 
einem eignen Werfe „„Pantographia seu ars delineandi res quaslibet‘‘ beichriebene, anfangs 
ziemlich rohe Inftrument .ift nach mannigfachen Verbeflerungen in der jüngiten Zeit zu einer 
ſolchen Bollfommenbeit gebracht worden, daß der 1846 von dem Mechanikus Leideritz in 
Leipzig conflruirte Pantograph die Reduction nicht allein mit mathematijcher Genauigkeit 
und Schärfe liefert, Sondern zugleich fo eingerichtet ift, daß er dieſe Meduction verfehrt auf 
die Kupferplatte radirt und gleichzeitig rechis auf ein untergelegted Papier zeichnet. Man 
bedient fih der Bantographen zum Meduciren der lebensgroß oder foloffal aufgenommenen 
Silhouetten, der Landkarten und Situationspläne. Die von, Ed. Kregihmar in Leipzig 
eriuntene Schriftſtechmaſchine beruht gleihfalld auf dem Pantographenſyſtem. 

Stormarn, eine Landidaft in Holftein (f. d.), welde den ſüdweſtlichen Theil 
dieſes Herzogthums einnimmt, bildet ein Dreieck, welches im Norden dur die Stör von 
dem eigentlichen Holflein, im Often durch die Trave von Wagrien und dur die Bille von 
Sabien-Lauenburg, und im Südweſten durdr die Elbe von Hannover geicieden wird. 
Außer der Stadt Hamburg, die hiſtoriſch mit zu ©. gehört, beſteht dadjelbe aus der Graf⸗ 
Haft Pinneberg mit der Stadt Altona (f. d.) und den Aemtern Trittau, Reinbeck, 
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Tremsbüttel und Steinburg, fowie mehreren Städten, worunter Glückſtadt (j.d.). Das 
Land, welches immer mit Holftein vereinigt und denfelben Fürſten unterthan gewejen, war 
in der älteften Zeit eine Graffchaft, wurte aber mit Holftein vom Kaijer Friedrich II. 1474 
zu einem Herzogthum erhoben. 

Storr, Gottlob Ehriftian, ein verdienter Theologe, 1746 zu Stuttgart geboren, 
litt ald Kind an Uupenübeln und wurde dadurd frühzeitig zur flilen Einfehr in ſich hin— 
gewielen. Unterricht ertheilten ihm fein Bater und mehrere Brivatlehrer ; das öffentliche 
Gymnaſium befuchte er nur kurze Zeit vor Teinem Abgange nah der Univerfität. Dies 
geſchah 1762, wo er fih nach Tübingen begab und Philologie, Geſchichte, Philoſophie und 
Mathematif, dann feit 1765 Theologie ftudirte. Nach Vollendung feiner Studien unter- 
- nahm er eine wiflenfcaftlihe Meife Durch die Niederlande, England, Branfreih und 
Deutihland, auf der er Bekanntſchaft mit den ausgezeichnetften Theologen machte, wie mit 
Schnurrer, Grieebah, Schultens, Valdenaer. Nach feinem Baterlande zurüdgefehrt, er— 
hielt ©. 1772 die Repetentenflelle am theologiihen Seminar zu Xübingen, ward 1775 
dafelbft auferorbentlicher Profeſſor der Philoſophie, zwei Jahre darauf Doctor umd 
außerordentlicher Profeſſor der Theologie und zugleich Superintendent, 1786 ordent=- 
licher Brofeffor dafelbft und 1797 Oberbofprediger und Conſiſtorialrath in Stutt- 
gart, wo er am 17. Jan. 1805 ftarb. Obgleich dem evangel. Glauben mit ganzer Seele 
zugethan, hielt ©. dieſen Doch nicht im der ftarren Orthodorie feft; in der Behandlung der 
heiligen Schrift bewährte er ſich als iharffinniger Kritifer ; im feinen Predigten mehr ala 
einen verfländigen als gefühlvollen Brediger. Er ſchrieb, Bemerfungen über die ſyriſchen 
Veberiegungen des N. T.“ (1772); „Bemerkungen über die arabiihen @vangelien * 
(1775); „Observationes ad analogiam et syntaxin hebr. pertinentes“ (1779); „Ueber 
den Zwed der evangeliſchen Geicichte und der Briefe Johannis“ (1783); „Doctrinae 
christianae pars theoretica e sacris literis repetita“ (1793), welches Werf, von Rlatt 
überfegt und mit Zufägen vermehrt, 1803 und 1813 erſchien. Seine „Predigten * wur« 
den von Flatt und Süsfind herausgegeben (2 Bde., Tüb. 1808— 10). 

Storthing, von Stor, d. b. groß, und Thing, d. b. Volksverfammlung, abgeleitet, 
ift der Name für die Reicheverſammlung in Norwegen. Die flimmberechtigten Bürger 
wählen in jedem 3, Jahre in den Wahl: und Diftrietöverfammlungen die Wahlmänner, 
und von dieſen werden die Abgeordneten zum S. ernannt, deren Anzahl im Ganzen nicht 
geringer als 75 und nidıt größer ald 100 fein darf. Wählbar ifl, wer 30 Jahr alt und 
- fh 10 Jahr im Meiche aufgehalten bat, wovon indeffen die Mitglieder des Staatsraths 
und die Beamten, die bei deffen Gomptoiren angeftellt find, desgleichen Hofbedienten und 
Penftoniften des Hofe, eine Ausnahme machen, melde ſammt und ſonders nicht zu Reprä⸗ 
fentanten ernannt werden dürfen. Das S. wird in der Regel zu Anfang Februars in jedem 
3. Jahre in der Hauprftadt Chriftiania eröffnet, in aufßerordentlichen Fällen bat indeffen 
der König das Recht, das ©. aufer der gemöhnliden Zeit zufammenzuberufen,. Kein ©. 
fann gehalten werden, wenn nidyt zwei Dritttheile jeiner Mitglieder werfammelt find. So— 
bald dad ©. ſich conftituirt bat, eröffnet der König oder deflen Statthalter deffen Verhand— 
lungen mit einer Mede, worin er daflelbe von dem Zuftande des Reichs und den Gegen— 
fländen unterrichtet, worauf er befonderd die Aufnerfiamfeit des S. hinzulenfen wünſcht. 
Das ©. erwählt nun unter feinen Mitgliedern ein Viertheil, weldes das Lagthing 
ausmadıt. Die übrigen drei DViertbeile bilden dag Ddelsthing. Jedes Thing hält 
feine Berfammfungen abgefondert, aber bei offenen Thüren, und ernennt feinen eigenen 
Präfldenten und Secretär. Seine Verbandlungen werden durch den Drud befannt ge= 
macht, wofern nicht durch Stimmenmebrbeit das Gegentheil beichloffen wird. Dem ©. 
kommt zu: 1) Belege zu geben und aufzuheben; 2) Anleihen auf den Gredit des Reiche 
zu eröffnen ; 3) Aufftcht über das Geldweſen des Reichs zu führen; A) die zu den Staatd- 
autgaben nöthigen Geldfummen zu bewilligen ; 5) zu beſtimmen, wie viel dem Könige und 
dem Vicefönige fährlich für ihren Hofftaat ausgezahlt werden joll.und die Apanage der 
Eönigl. Bamilie feftzufegen, welche jedoch nicht im feftem Eigenthum befteben darf; 6) fi 
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bad in Norwegen eriflirende Regierungdprotocoll und alle öffentlichen Berichte und Papiere 
vorlegen zu lajfen ; 7) fi die Bündniſſe und Tractate mirtheilen zu laffen, die der König 
für den Staat mit fremden Mächten eingegangen ift, mit Ausnahme der geheimen Artikel, 
die jedoch den öffentlichen nicht widerftreiten Dürfen; 8) Jeden aufzufordern, vor dem ©. 
zu erſcheinen, mit Ausnahme ded Königs und der Fönigl. Familie; doch gilt Dies für bie 
fönigl. Bringen nicht, infofern fie andere Uemter, als das des Vicekönigs befleiden ; 9) bie 
inzwiſchen beftandenen Gagen- und Benftondliften zu repidiren und die für nöthig befun» 
denen Veränderungen zu maden; 10) fünf Meviforen zu ernennen, die jährlich die Rech— 
nungen ded Staated durdfehen und Auszüge aus denfelben durch den Drud befannt machen 
follen, daher diefe Rechnungen jedes Jahr vor dem 1. Juli Diefen Reviſoren zugeftellt wer« 
den follen; 11) Fremde zu naturalifiren. Die Gefege werden von dem Odelsthing, oder 
bon. Staatdrathe vorgeſchlagen und nach Annahme des Borichlayd an dad Lagthing gefandt, 
und ift der Beſchluß auch von dieſem genehmigt, fo geht er an den König oder deſſen 
Statthalter. Der durch königl. Unterichrift bewilligte Vorſchlag erhält nun Geiegeefraft. 
Wird der vom König zweimal verworfene Borihlag von dritten ordentlihen S. wieder 
auf beiden Thingen angenommen, fo wird er auch ohne fönigl. Sanction Geſey. Diefer 
Fall ift z. B. eingetreten, ald von drei ordentliben S. der neu eingeführte Adel für abge= 
Schafft erflärt ward, obwohl der König diefen Befchluß nie janctionirte. Auch machte das 
S. 1836 von feinem Rechte Gebraudb, den norweg. Minifter in Stockholm in Anflage- 
fand zu verfegen und zu beftrafen. Ein Verſuch, in die Majeftätdrechte einzugreifen, fand 
aber 1845 entſchiedene Zurückweiſung. 

Störungen, |. Berturbationen. 

Story, ‘Iojepb, Profeſſor der Rechte an der Hochſchule zu Cambridge bei Bofton, 
geb. 1780 in Salem bei Bofton, fludirte die Rechte und wurde bereit? 1806 Mitglied 
des Unterhauſes in feinem Geburtsorte. Hier machte er fich bald als tüchtiger Staatd« 
mann geltend, wurde Sprecher bedjelben und feit 1811 Richter am Bundesgerichtshofe zu 
Wafhington. Seit 1829 übernahm er die Profeffur der Rechte zu Cambridge und lieſt 
als folder über Naturrecht, Völkerrecht, Staatsreht, See- und Handeldredt. Seine Lehr— 
bücher werden in Nordamerifa und England fehr geihägt und find auch theilweife ins 
Deutiche überfegt; fo die „Commentaries on Ihe constitution of Ihe United-States“ 
(3 Bde. ; abgekürzt in Einem Bande, Bofton 1833) und „Miscellaneous writings, literary, 
eritical, juridical and political‘‘ (Boflon 1835). 

Stoſch, Philipp, Baron von, Kunflfreund und Runftfenner, zu Küftrin den 
22. März 1691 geboren, fudirte Theologie und Alterthumswiſſenſchaft in Frankfurt 
a. d. D. und machte zu feiner Ausbildung in der Kunftfenntniß weite Reifen, befonders 
nad Italien. Da er ſthr vermögend war, jo fonnte er fich leicht viele Kunftiadhen ver⸗ 
Ihaffen, worin ihn auch feine Stellung als engl. Agent in Mon, und im $. 1731 in 
Blorenz, begünftigte. Er errichtete ein reichhaltiges, befonters durch Windelmann befanntes 
Muſeum. Die Bekannticaft mit Xegterem, wenn fle auch nur dur Briefe gemacht und 
unterbälten wurde, war dod für S. von arofem Gewinn für jein Kunfturtbeil; aber au 
für Windelmann blieb fle nicht ohne @influß, indem ihm dadurch Empfehlung und Zutritt 
bei dent berühmten Gardinal Albani wurde. S.'s Beſchäftigungen richteten fih hauptſäch— 
lih auf die geichnittenen Steine; den Katalog und die Veichreibung derer, welde ©. in 
Beſttz hatte, gab nad deflen Tode Windelmann zu Florenz 1760 heraus. ©. jelbft aber 
hatte ihon ein Werf darüber unter dem Titel: „Gemmae antiquae celatae sculptorum 
nominibus insignitae‘ (Amfterd. 1724) befannt gemacht. Er ftarb den 7. Novbr. 1757. 
Die Hauptfunftgegenftände feines Muſeums faufte Friedrich II. an, während mandes andere 
Werthvolle an andere Sanmlungen fam. 

Stoß der Körper entſteht, wenn zwei Körper fih in ihrer Bahn treffen. 
Dabei können beide Körper bewegt jein, oder nur einer von ihnen. Zu untericeiden ift noch 
der gerade Stoß, welcher entfieht, wenn die Richtung der Bewegung fenfredht auf die 
Berührungsfläce iſt, und der ſchiefe, wenn die Richtung nicht jenkrecht ftattfindet. Berner 
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if der Stoß central, wenn er dur den Schwerpunft der Mafle, bei Kugeln alfo durdh 
den Mittelpunft, gebt, im entgegengefegten Falle ift er ercentriih. Außerdem con« 
eurrirt noch der Stoff der Körper; denn anders ifl die Wirfung bei harten, anderd bei 
elaftiihen Körpern. Hier möge kurz erwähnt werden, was ohne Anwendung mathemati- 
her Formeln zu zeigen möglich if. Nebmen wir an, die ſich begeanenden Körper jeien 
fefte Kugeln von gleiher Größe und Maffe, die gerade und central zufanımenftogen. Ruht 
die eine Kugel, während die andere im genannten Verbältniffe auf die Seite flößt, jo bleibt 
die Richtung des Laufs unverändert, und beide Kugeln rollen fort mit der Hälfte der Ge— 
Ihwindigfeit, mit welcher die bewegte anprallte. Sind beide Kugeln bewegt und floßen in 
entgegennejegter Richtung auf einander, io laufen beide mit derjelben Differenz ihrer Be— 
wegungsichnelligkeit nad der Richtung hin, die die fchneller laufende Kugel hatte, werhalb 
bei gleicher Geſchwindigkeit beide Kugeln ſtehen bleiben müflen. Haben aber beide Kugeln 
gleiche Richtung, aber nicht gleiche Geihwintigfeit, jo holt die fchnellere die langiamere ein, 
wenn natürlich die letztere vorausgeht. Nah dem Stoße bleibt tie Richtung diefelbe, 
aber die Geſchwindigkeit ift gleich der halben Summe ihrer Schnelligfeit vor dem Stofe. 
Sind dagegen beide Kugeln vollkommen elaftiich, jo findet eine Verwechſelung der Geſchwin— 
digfeiten und Richtungen flatt. Daher wird, wenn die eine Kugel ruht, Diele die Nich- 
tung und Geſchwindigkeit der fie ftoßenden annehmen, fo daß legtere in Ruhe fommt. 
Begegnen ſich beide in entgegengeiegter Richtung, fo werden beide mit umgekehrter Ge— 
ſchwindigkeit von einander zurüdipringen, und holt eine die andere ein, jo müflen beide 
in gleicher Richtung fortrollen, aber io, daß die erfte Kugel die Schnelligkeit der zweiten und 
umgefebrt annimmt, Man hat für dieſe Xebre befondere Bercuffionsgmajhbinen(i.d.). 

Stoß, Veit, nebft Adam Krafit (ſ. d.) und Per. Viſcher (f. d.) einer der 
vorzünlichiten altdeutihen Bildhauer, zugleich auch Maler und Kupferftecher, wurde 1438, 
nad Andern 1447 zu Kralau geboren, fam fpäter nad Nürnberg, wo er fih von 1495 
bleibend niederlich und ftarb dafelbit 1533, nach Andern 1542. Sein berühmtefted Werk 
ift der Engliiche Gruß in der St.-Rorenzkirche zu Nürnberg. 

Stottern (Haesitatio linguae, Battarismus, Balbuties) bezeichnet das Unvermögen, 
‚gewiffe Worte und Sylben auszuſprechen, namentlich folde, denen Die Stoflaute d, b, 1, 
pP» k, g vorhergehen. Es findet Lied nun entweder nur bei gewiffen Worten und Sylben 
und gleihjam nur vorübergehend ftatt, oder bei jeder zufammenhängenden Rede, oder end— 
lich fönnen Suhjrcte der Urt nur unter den heftigften Anftrengungen einzelne einſylbige 
Worte vorbringen. Gewöhnlich find dabei mehr oder weniger deutliche convulfiviſche Be— 
wegungen der Musfeln des Geſichts und Halſes bemerkbar, melde theild ängſtliche, theils 
lächerliche Gefühle bei den Umſtehenden erregen, Die meiften Gemürhsaffeete haben einen 
Das Uebel verftärfenden Einfluß auf dad S., namentlih Furcht, Verlegenheit und Zorn. 
Ueber die Urjachen find Die Meinungen ſehr getheilt, jobald man feine offenbaren Structur— 
veränderungen der Spradorgane wahrnehmen fann. Schultheh und Andere jegen den 
Hauptgrund in Krampf der Muskeln und Stimmrigbänder. Bei diefer Unbefanntichaft 
mit den eigentlich veranlaffenden Momenten ift es nicht zu venwundern, daß die Kunft im 
Ganzen nod jo wenig zur Beieitigung der ausgebildeten Formen des Uebels vermag. Die 
niedern Grade werden durch Ruhe des Gemüths während des Sprechens, bei dem jo viel 
ald möglich jede Anftrengung gemieden wird, durch Firirung der Aufmerkiamfeit auf andere 
Begenftände während des Sprechens, und häufige Sprabübungen nicht ſelten glüdlid be— 
feitigt. Im der neuern Zeit haben Golombat Arnott und beſonders Madame Leigh, eine 
Amerifanerin, befondere Methoden zur Heilung des Stotternd angegeben. Die der Letztern 
ftügt fi bejonders auf die Bemerfung, daß in dem Augenblide, wo die Stotternden ftoden, 
und fi anftrengen zu ſprechen, ohne es Doch zu vermögen, ihre Zunge dann in dem untern 
Theile des Mundes, hinter der untern Bahnreibe, liegen bleibt, und daf in dem Momente, 
wo fie Lie Schwierigfeit, die fle am Ausſprechen des Wortes hinderte, überwinden, Die 
Zunge fib erhebt und dem Gaumen nähert. Ihre Methode wurde beionderd von 
Malbouche in Frankreich geübt und befannt gemadt. Allgemeine Aufmerkfamfeit erregte 
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in der neueften Zeit eine chirurgiſche Overation, welde Dieffenbad (ſ. d.) zur Heilung 
des Stotternd eriann und öfter mit gutem Erfolg ausführte. Er fchnitt nämlich aus der 
obern Bläche der Zunge in der Mähe der Wurzel derjelben ein Duerftüd aus, wodurd 
nad Vereinigung der Wundränder dad Andrüden der Zunge an den Gaumen erleichtert 
‚wurde. Er jelbft gab nachmals mehrere Methoden dieſer Operation an; auch franz. Wund« 
ärzte haben verſchiedene Operationen zur Heilung des Stotternd verſucht. Ausführlid hans 
deln von dem ©. und jeiner Heilung: R. Schulthef „Das Stammeln und Stottern, ihre 
Natur, Urſachen und Heilung“ (Zürih 1830); Colombat „Ueber das Stoitern und andere 
Sprachgebrechen“ (Aus dem Franz. von Dr. 3. C. F. Schulze, Ilmen. 1831) und 
Dieffenbab „Die Heilung des Stoiternd ze.” (Berl. 1841). 

Stourdza, Alerander von, faiferl, ruf. Staatsrath, Sohn eines angejehenen 
Bojaren in der Moldau, der aus Griechenland ftammen joll. Im ruſſiſch-türkiſchen Kriege 
zeigte er gegen die Muffen bejondere Anbänglichkeit, weshalb er 1792 auswandern mußte 
und ruff. Staatdrath ward. Durd Aufenthalt in Venedig, Trieft, Wien, Leipzig u. |. w. 
und durch Beichäftigung mit literarifben Gegenſtänden einigermapen gebildet, unternahm 
er ed, da die Jeſuiten einige Zweiſel gegen die griechiſche Kirche in Umlauf gebracht hatten, 
in feinen „Betrachtungen über die Lehre und den Geiſt der orientaliihen Kirche“ (Leipz. 
1817 von Kogebue ind Deutfche überjegt) den Vorzug feiner Kirche vor der abend 
ländiichen darzutbun, woraus ſchon von vorne herein ſich ergiebt, wie wenig er von dem 
innern Leben und Wirfen der abendländifchechriftlichen Welt verſteht. Als 1818 den Con— 
greßgefandten handſchriftliche Bemerkungen über deutſche Volksangelegenheiten zugeſchickt 
worden waren, bekam ©. vom ruff. Miniſterium den Auftrag, eine Denkſchrift davon zur 
verfaffen. Er ichrieb jo fein berüdhtigted „‚Memoire sur l’etat actuel de l’Allemagne“ 
(Aachen 1818). Das Bud zog ihm wegen feiner unreifen Raiſonnemento, wegen Härte 
und barofer Vorſchlaͤge u. ſ. w. Unannehmlichkeiten in Deutihland zu, welches er demnach, 
bald nachdem er ſich mit der Tochter des Staatdrathed Hufeland verheiratbet hatte, verließ 
und fid auf jeine Güter bei Szfloff begub. Sein Werkchen erihien 1819 in den politi« 
hen Annalen überjegt und die Neuheit und Seltenheit der Sache brachte bald eine Menge: 
Gremplare in Umlauf. Gerecter und allgemeiner Unmille ſprach fib überall darüber auß, 
Als gründlicher Widerleger trat Viller's auf in feinem: „‚Goup d’oeil sur les universites 
de l’Allemagne** und Krug in feinem „Anti-Stourdza" (Kpz. 1819), ind Franz. überjegt 
unter dem Titel: „‚Etat actuel de l’Allemagne ou examen et reponse au me&moire de 
Mr. de St.“ u. |. w. S.'s Reformationkvorſchläge für die deutſchen Univerfltäten erzielten 
eine förmliche moraliſche Zwangsanftalt für Die deutſchen Hochichulen, seinen Mechanismus, 
der edden ftudirenden Individuen unmögli machen jollte, moraliih zu feblen und zu irren, 
alio eine gänzlide Aufhebung akademiſcher Freiheit, Die deutſchen Regenten beadhteten 
die Vorſchläge, wie fie ihr Volk zu erziehen hätten, gar nicht. Der König von Preußen 
nahm bei der Gründung der Univerfität Bonn gar feine Rüdfiht darauf. Selbſt in Ruß— 
land fand die Schrift viele Gegner und das Bereröburger Journal: der ruſſtſche Invalide,. 
machte die beifenden Bemerkungen in der Speierihen Zeitung über S.'s Schrift unver— 
hohlen belannt. ©., der, um einen Zweifampf mit dem Stutenten Grafen von Buchholg _ 
zu entgehen, aus Dresden, wo er die Tochter des Arzted Hufeland geheirarhet, nach Ruß— 
land entfloben war, lebte lange auf feinen Gütern in der Ukraine und gründete bier, ſpäter 
in Odeſſa, wohlthätige Anftalten, unter andern ein Klofter, in welden Mädchen zur Ber 
heirathung mit Popen erzogen wurden, die gewöhnlich ihre Frauen in den niedrigften 
Ständen juhen. Noch erwähnen wir feiner Schrift „La Grece en 1821‘ (Xp. 1822),. 
worin er ebenialld das ruſſ. Interefle vertrat, 

Strabo, um das Jahr 60 v. Chr. geboren zu Amajıa in Gappadocien, beichäfti.gre 
fi eifrig mit Ahetorif und Ariſtoteliſcher Philoſophie, fpäter mit der ſtoiſchen. Auf fernen 
Reijen durch Griechenland, Italien, Aegypten und einige Theile Aſiens jammelte er Notizen 
über Kinder und Völkerkunde, Politik und Statiftif, und fo entftanten feine yE@yoo.pıxek 
in 17 Büdern, eins der ſchätzbarſten Werke, bie und aus dem Altertfume erhalten fin'o. 
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Es liefert eine möglihft vollftändige Befchreibung der bewohnten Erbe, geſchöpft aus den 
beiten Quellen des Hefatäus, Urtemidorus, Eudorus, Eratoſthenes, aus Dichtern, Hiſto— 
rifern und eigener Anſchauung, und man kann es fiher ald Mapftab anjehen für Die. geo- 
graphiiche Kenntniß des gebildeten Abendlandes zu feiner Zeit. Die erfte Ausgabe des ©. 
ift Die „Aldina‘‘ (Venedig 1516), der die zu Bafel 1549 und 1571 mit der latein. Ueber⸗ 
jegung Xylander's (zu Genf 1587) und von Morel (Paris 1620) nadfolgten. Die 
Iegteren gaben den von Caſaubonus emendirten Text, vollftändiger von Almeloveen (Amſterd. 
1707, 2 Bde.) herausgegeben, Die für den Handgebraud zweckmäßigſte Ausgabe lieferte 
Siebenfeed, von Tzſchukke vollendet (6 Bde., Lpz. 1796— 1811), zu welder Friedemann 
(Bd. 7, Lpz. 1818) den Anfang eined Commentars gab. Cine neugre Ausgabe bejorgte 
Koraid (A Bde. Par. 1815—19), und durch Hinzuziehung vieler neuer Hülfemittel Kramer 
eine Eritiih berichtigte und vervollfländigte Ausgabe; die „Fragmenta libri VII. palatino- 
valicana‘‘ gab Tafel (Tübing. 1844) beionders heraus, Wichtig ift auch durch die beige- 
gebenen Abhandlungen und Unterfuchungen die auf Befehl Napoleon’s von de la Borte bu 
Theil, Korais und Goflelin veranftaltete franz. Ueberjegung (6 Bbe., Bar. 1805—19, 4.); 
deutſch überjegt wurde ©, von Kärder (12 Bde., Stuttg. 1829 ig.) und von Groskurd 
(4 Bde., Berl. 1831 — 34). Vgl. Heeren „De fontibus geographicorum Strabonis“ 
(Götting. 1823) und Siebelid ‚‚De Strabonis ‚polria, genere, aelale‘‘ (Baugen 1828). 

Strachino, j. Kälte. 

Stradanus, Johann, eigentlic Jſohannes Straet, geb. zu Brügge 1536, 
lernte bei jeinem Vater die Malerei, auch benutzte er den Unterricht bei M. Frank und 
Peter Aertſens. Schon früh verließ er fein Vaterland und wählte Florenz zu feinem 
Aufenthalte, wo er viele Werke in Del und Bredco audführte, Vaſari, der die Fähigkeiten 
des ©. ſchätzte, benugte ihn zum Gehülfen in den Sälen und Zimmern des großherzogl. 
Palaſtes. Nach feinen Gartond wurden viele Tapeten gewirkt, und fein Chriſtus am Kreuz 
in der Kirche der Verfündigung ift fein Meifterwerf. Diejed Gemälde wurde auch von 
Galle in Kupfer geſtochen, jowie auch die Jagden und Fiichereien, welche die Gartond ent⸗ 
hielten. Dieſer Meifter componirte mit Leichtigkeit, und er ſchien ſich vorzüglich da zu ge 
fallen, wo er Pferde anbringen fonnte. In der Zeihnung iſt er weniger rein, und man 
findet in diefem Theile den Nachahmer des Michel Angelo. Uebrigend ift er eim guter 
Coloriſt und ein Meifter, der eine große Zahl Werfe lieferte. Gr flarb in feinem 69. 
Jahre. 

Stradella, Aleflantro,.geb. zu Neapel im 17. Jahrh., war Kapellmeifter in Genua 
und componirte Dratorien, Cantaten, Madrigale und Opern mit foldem Glücke, daß er von 
feinen Zeitgenoffen der Apollo della musica genaunt wurde. In Venedig verliebte er ſich in eine 
vornehme Venetianerin und entführte fie. Der Bormund der jungen Dame jandte ihm 
zwei Banditen nad, die ihn in Mom einholten. Ehe fe ihren Auftrag ausführten, hörten 
fle eine Compoſition S.’8, tie fie jo bezauberte, daß fie nicht allein den Racheplau aufgaben, 
fondern aud S. von den Berfolgungen jeined Feindes in Kenntniß ſetzten. Dennod fiel 
S. 1678 unter den Dolden anderer von dem Vormund jeiner Gattin gebungenen 
Mörder. Der Vorfall ift zum Gegenftand einer Oper, componirt von Flotow, gemacht 
worden. 

Strafanftalten, ſ. Gefängnißweſen. 

Strafcolonien, ſ. Deportation, 

Strafe heißt jedes Uebel, dad auf ein Bergehen erfolgt. Im weitern Sinne nennt 
man daher auch St. jedes Keiden, jeden Schaden an feiner Gejundheit, den man fid dur 
irgend einen Leichtſinn oder durch Unvorſichtigkeit zugezogen; im engern Sinne tft ©. ein 
über den, der ji vergangen hat, von einem, der dazu hefugt ift, nad Grundſätzen ver⸗ 
bängtes Uebel. Die ©. kann daher in vielen Verhältniffen eintreten, z. B. in dem Ber 
hältniffe der Aeltern zu den Kindern, der Lehrer zu den Schülern ; in&bejondere beſchäftigt 
uns aber hier die S. in der menſchlichen Gefellihaft, im Staate. Aus der Idee des Staates 
ift auch die Idee der ©. zu entwideln. Der Staat ift eine Rechtsgeſellſchaft und dad 
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Weſen diejer Rechtsgeſellſchaft iſt Darftellung des Rechts in der Geſellſchaft. Die Ber- 
bängung eined Uebeld auf eine Nechtöverlegung oder die ©. ift Daher jelbft rechtlich noth— 
wendig. Denn die Geſellſchaft hat den Willen, das Net in einer beftimmten Berfaffung 
darzuftellen, folglihd muß fle auch ein Mittel haben, dieſen Willen auszuführen und 
— weil fi jeder Einzelne in die Redptögejellichaft begeben muß — gegen jeden Ginzelnen 
auszuführen, der fi dieſem Willen unterworfen hat und ihn bridt. Denn bliebe ein 
ſolches Beftreben in Hinficht der Gejellihait ohne Wirkung, jo wäre die Rechtsgeſellſchaft 
oder die Darftellung des Rechts felbft dem Zufalle überlaffen, und dadurch der Begriff der 
Nechtögefellichaft aufgehoben ; es muß alio dieſes Mittel mit der Verlegung, wie Wirkung 
mit Urſache, flets verbunden fein. Die S. darf aber nit von den @inzelnen gegen ein— 
ander ausgeübt werden, denn der Zwang ber Einzelnen gegen einander hebt unvermeidlich 
das Rechtsverhältniß auf; die ©. kann daher nur ald allgemeiner Wille der Rechtsgeſell— 
fchaft ftattfinden, und diejer ift in Den Gejegen ausgeſprochen. Jede Willfür bei der An 
ordnung von ©. ift ihrer Idee zuwider. So begründet alio die Idee des Staates jowohl 
fein Recht, die St. zu verhängen, ald auch den Zweck derielben, Neben diejer eigentlich 
rebtlihen Betrachtungsweiſe befteht in Bezug auf die ©. aber noch eine andere, welche fi 
nicht in fireng rechtliche Bormen fügen läßt, jondern der ſich immer freier entwicelnden 
und das Staatöleben immer geiftiger durchdringenden Humanität angehört. Die ©. follen 
nämlich nicht blos, wie oben erwähnt, auf das Vergehen wie die Wirkung auf die Urſache 
in unmittelbarer Nothwendigfeit erfolgen, ſondern fie jollen zugleich dadurch, daß fle Andere 
abichreden, künftige Bergehen verhindern (vgl. Beuerbadh „Ueber die Strafe ald Sicherungs— 
mittel”, Ehemnig 1800), und ferner jo eingerichtet fein, dag fie dem, der ſich vergangen 
bat, Gelegenheit gewähren, fich zu bejlern. Beides wird bei zunehmender Gejlitung immer 
mehr geichehen, ‘Beides find Brüchte der Humanität; der Staat ald Rechtsgeſellſchaft kennt 
fie nicht, und ruft fie daher nur mittelbar ind Leben. Und jo wie der Gefihtöpunft ber 
Humanität terjenige ift, unter dem alle zwingenden Verhältniſſe des Staates ihr Bitteres, 
das natürliche Freiheitsgefühl des Menſchen Verlegendes verlieren, fo wird au der Zwang 
der Strafe unter dieſem Gefihtöpunfte gemildert. — Die ©. find entweder Criminal— 
ſtrafen, Die wegen eigentlicer Verbrechen zuerfannt werten, nad beitimmten Gejegen, 
die dad Criminalrecht (f. d.) lehrt. Wir haben bikher aber, da nur von den ©, im 
Allgemeinen die Rede war, nicht das Wort Verbrechen, jondern nur Vergehen gebraucht, 
denn Verbrechen paßt nur für die Griminalftrafen, Bei dieſen Strafen ift die firengfte 
Gleichheit aller Stände vor dem Gefege unbedingt nothwendig Die ©. find aber auf 
Givilftrafen wegen Störungen des Mechtöverhältnifies in Bezug auf die Einzelnen 
(wobei noch ein großer Theil der Brivutfirafen des römiihen Rechts gilt), oder auf den 
Staat (fiskaliſche Strafen), oder Bolizeiftrafen, Ahndungen, die auf Verlegung der 
bürgerlihen Ordnung erfolgen, oder Disciplinarftrafen, die zur Aufrechthaltung 
der Ordnung iin Staatsdienfte gehören. Außerordentlide ©. find ein in mehreren 
Staaten, namentlid im Preußiſchen, ftattfindender Nothbehelf, wenn nämlich auf ein-Ver— 
breden, dad weder geftanden noch durch Zeugen hinlänglich bewieſen ift, eine Strafe 
wegen dringenden Verdachts verhängt wird, Wo eine Jury flatıfindet, aljo auch in einigen 
Provinzen Preußens, kann ed natürlich Feine außerordentlihe ©. geben. Die Zuläfjig« 
feit einer folden ©. ift von Vielen bezweifelt, von Andern, vorzüglih von Klein, ver— 
theidigt. Wo feine Jury flattfindet, ift es wohl ein unerlägliher Nothbehelf, wenn auch 
eine vollfommen rechtlihe Begründung unmöglich fein dürfte, und in Bezug auf die Jury 
fiellt fi das Berhältnig fo, daß dieſe in allen Fällen, wo jetzt außerordentliche ©. ver— 
hängt werden, dad Schuldig ausgeſprochen hätte. — Eine Geſchichte der Strafen wäre ein 
ſehr intereflanter Beitrag zur Cultur und Sittengefhichte. Im clafjiichen Alterthume waren 
die ©., weniyftens in Bezug auf die Freien, weniger ſtreng, als felbft in unjerer Zeit. 
Athen hatte folgende S.: Geldftrafen, die gewoͤhnlichſten, die entweder der Staats» oder 
ber Tempelcaffe zufielen ; die Atimie, oder Verluft der bürgerliden Ehre, in verſchiedenen 
Graden ; die Verbannung, entweder auf Lebenszeit oder auf gewille Jahre; Gefängniß; 
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Todesſtrafe, die aber überhaupt felten war, da die des Mordes Angeklagten fih in ten 
meiften Bällen freiwillig verbannen konnten. Mom hatte außer diefen S. noch die förper- 
liche Züchtigung, bei den freien Bürgern die virgae, bei den Soldaten fustuarium, nur ei 
den Sclaven die flagella. Doc wurden fle bei den freien Bürgern gewöhnlid nur der. Hin— 
richtung vorhergebend angewendet. Für die Sclaven hatte Rom mehrere fehr unmenjchliche 
Todesftrafen, dad Verurtbeilen zum Thierfampfe, zum Gladiatorenfampfe, das Werfen in 
die Fifchteihe u.a. Bon andern Strafen, die zum Theil nur den rohern Zeiten des Mittel- 
alterd oder den Dedpotien des Morgenlandes angehören, führen wir noch an: die verſchie— 
denen Arten der Todesftrafe (f. d.), vielerlei der Hinrichtung vorausgehende Martern, 
wie Schleifen nad dem Richtplage, Zwiden mit glühenden Zangen, Begiepen mit fiedendem 
Dele, Berftümmelung, oft auch bloße Entehrungen, 3. B. im Hemde nach dem Richtplage 
gehen u. a. ; ferner VBerflümmelungen, die jegt in allen civilifirten Staaten abgeſchafft fint 
(darunter befonders häufig das Ausftechen der Augen); Zudthausftrafen, d. h. Freiheits⸗ 
verluft, verbunden mir öffentlicher Arbeit, wohin aud das ſchon tem Alterthume befannte 
Berurtheilen zu Bergwerkd- und Steinbrucharbeiten, die rufflihe Berweilung nad Sibirien, 
die öfterreihifche in die Quedjlibergruben von Idria, die Galeerenfirafen u. a. gehören; 
Deportation; Förperlihe Züchtigung, oft auf Tod und Leben, was in England noch bei 
dem Militär gebräudlich if; Verluſt oder Schmälerung der bürgerlichen Rechte, Verluft 
höherer Standesrechte, Ausftellen am Pranger, Verluſt der Nationalcocarde u.a. ; Brand: 
marfen, gewöhnlich nur angewendet, um das Entweihen von Gefangenen zu erſchweren; 
Verluſt der Breibeit, Feſtungeſtrafe, nicht zu verwechieln mit Zudthausftrafe; zwiſchen 
Staatögefangenen und Sträflingen ift ein großer Unterſchied (in neuerer Beit erſt nament- 
lich in den jähjlihen Kammern die Zufammenwerfung dieſer beiden Strafen ernſtlich ge- 
rügt); Geldftrafen, die außer wegen Betruges und Beeinträdtigung der Staatdeinkünfte 
beſonders bei Injurien zur Anwendung fommen. 
Strafford, Thomas Wentworth, Graf von, geb. am 13. April 1593, 
ſtammte aus einer alten Familie der Grafſchaft Dorf und erwarb fih auf Reiſen und durd 
Studien eine umfaflende Bildung. Von feinem Vater erbte er ein großes Vermögen und 
trat 1621 in das Unterhaus, wo er ſich der Bolitif Jacob's I. mit Erfolg widerfegte. Noch 
gewaltiger erbob er fi gegen den Hof, als 1625 Karl 1. fein erftes Parlament verfam- 
melte. Buckingham (ſ. d.), des Königs Günftling und Minifter, ernannte ibn zum 
Sheriff der Grafihaft Dorf, um ihn vom Barlamente fern zu halten. Wentworth nabm 
das Amt an, verweigerte aber die vom Hofe willfürlich auferlegte Schiffeftener und wurde 
deshalb ind Gefängniß geworfen. Im. 1628 ward er von der Grafſchaft Dorf abermals ins 
Barlament gewählt und brachte jegt die berühmte Petition of rights zu Stande, zu Deren 
Annahme er den Hof zwang. Pad dem Sturze Budingham’s wurde er von dem Könige 
auf alle Weife beqünſtigt, To Daß er gegen das Ende des I. 1632 mit dem Namen eines 
Lord Statthalterd over Regierung von Irland vorgeiegt wurde. Gr berief im 3. 1634 
ein Barlament, in welchem er mit dem Grafen von Ormond in Streit gerieth, der fpäter 
fein innigfter Freund wurde, und den er vortheilbaft am Hofe empfahl. Bald darauf 
wurde der Ford Statthalter in Bolge feiner Verdienfte zum Lord Lieutenant von Irland 
und zum Grafen von Strafford ernannt; als aber die Unruhen in Schottland ausgebro— 
den waren, jo wurde er ald Minifter wieder nah England berufen und ſchickte eine Ge: 
fandtfbaft an den Grafen von Ormond, durd) welde er dieſem alle Gewalt übertrug , die 
ihm ald Gcnerallieutenant zugeflanden war. Da er aber die Volkspartei, welche ihre Rechte 
immer dringender geltend machte, verlaffen zu haben jchien, fo griffen ihn die Gemeinen, 
welche lange durch die ebenjo Elugen al& firengen Maßregeln Strafford'8 eingefhüchtert wa⸗ 
ren, fowobl in Irland, ald audy in England an. Denn eben das Haus der Gemeinen in 
land, welches dem Könige gedankt hatte, daß er ihnen einen fo trefflihen Statthalter in 
dem Grafen von Strafford geſchickt habe, jegte, als ed vorausfah, daß er wahrſcheinlich 
auch in England angegriffen werden würde, in feiner Abwefenheit eine heftige Anklageacte 
gegen ihn auf, Mangab fih Mühe, eine ähnliche au von dem Haufe der Lords auszuwirken; 
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allein dies wurde dur den tapfern Widerfland des Grafen von Ormond bintertrieben. 
Nachdem die aufrühreriihen Schotten 1640 in England eingedrungen, mußte Karl ein Par» 
lament berufen, welches feine Sigungen mit der Verhaftung der beiden Minifter des Königs, 
des Grafen von Strafford und ded Erzbijchofd von Canterbury, Wilhelm Laud, eröffnete. 
Jener hatte fid retten wollen, war aber durch das Verjprechen des Königs, ihn zu unter- 
fügen, zurüdgehalten worden, Strafford, welchem int Tower, wie er jelbft ſchreibt, faum 
fo viel Ruhe verftattet wurde, fein Brot zu effen, vertheidigte jih vor dem Parlamente fo, 
daß er rechtlich nicht verurteilt werden Fonnte. Daher mußte die rohe Pöbelgewalt durch» 
fegen, was das Recht nicht vermochte. Cine rohe Maffe, die Waffen in der Hand, dringt 
in die Säle des Varlaments ein und jegt die Berurtheilung S.'s durch. Derielbe Haufe 
begiebt fidh von hier nad dem Palafte, um auch die Unterſchrift des Königs zu erzwingen. 
Diejer widerfirebte zwar eine Zeitlang, wurde aber endlich theild durch die drohende Ge- 
walt, theild durd die Vorſtellungen der Königin vermocht, zu unterzeichnen, was er fi 
nod auf dem eigenen Blutgerüfte zum Vorwurfe gemadt haben fol. S., fo unidhuldig 
er auch war, erlitt den Tod durch das Henferbeil ruhig und flandhaft, doch mit der Ahnung 
des kommenden Unheils, den 12. Mai 1641 im 49. Jahre feines Alter. Nach der 
Reſtauration Karl's If. wurde feine Ehre wiederbergeftellt und fein ältefter Sohn erhielt 
den Titel und die Pairswürde ded Vaters. Bald nah feinem Tode aab fein Freund 
Rabeliffe feine Xebensbeichreibung heraus. Bol. Lally» Tollendal „Vie du Comte 
de S.“ (mit der Tragödie gleiches Namens, 2 Bde., Lond. 1795; on diefe Dichtung, 
Paris 1814). 


Strafrecht, ſ. Eriminalredt. 


Strafrechtötbeorien. Der Rechtögrund der Strafe ift von den Rechtophilo⸗ 
fophen auf verihiedenen Wegen geſucht worden. Viele ftellten einen befondern Bwed der 
Strafe auf und diefe Theorien nennt man die relativen Strafrechtörheorien. Die wich« 
tigften derfelben find: 1) Die pſychologiſche Zwangs- oder Abſchreckungstheorie, wie fie 
Beuerbad (ſ. d.) entwidelte, wonadh der Neigung zum Verbrechen dadurch begegnet 
werden foll, daß man ein pſychologiſches Gegengewicht gegen dasjelbe in der durch das 
Strafgefeg hervorgebrachten Gewißheit der Strafe ald eines dem Verbrechen folgenden 
Uebels aufſtellt. ine Modification derfelben ift 2) die von Ant. Bauer (ſ. d.) durch⸗ 
geführte Warnungdrheorie, welche nicht blos an die ſinnliche, jondern aud an bie fittliche 
Natur des Menſchen fih wendet. Verwandt mit beiden ift 3) die Präventionstheorie, 
welche Karl Ludw. Wild. von Grolmann (f. d.) und Karl Aug. Tittmann (j. d.) 
annahmen und die die Strafe auf die Nothwendigkeit gründet, fünftigen Störungen der 
Sicherheit des Rechtszuſtandes durch Verbredhen zuvorzufommen, und wonadh das Ver— 
- brechen nur ald Zeichen der Geneigtheit zu ferneren Bejegübertretungen in Betracht kommt; 
ferner 4) die Nothwehrtheorie, von Martin (ſ. d.) ausgeführt, welde jedes Verbrechen 
ald einen wenigſtens mittelbaren Angriff gegen das Beſtehen des Staats anfleht, gegen 
welchen der Iegtere in der Weile einer geordneten und vorher angedrohten Strafe ſich der 
Nothwehr bedient. Neben diejen hat man aud noch eine Beſſerungstheorie und andere 
Theorien aufgeftellt, die aus mehreren der genannten zufammengejegt find. Diefer rela- 
tiven Strafrechtötheorie fteht die abfolute gegenüber, melde in der Strafe eine unmite 
telbar nothwendige, um feines äußern Zweckes, jondern nur um der Geredhtigfeit willen 
eintretende Folge des Verbrechens erblict. Sie ift in verichiedener Weiſe vertheidigt wor: 
den, und fann jegt ald die herrſchende angejehen werden ; von philoſophiſcher Seite gab 
ihr Hegel (ſ. d.) jedenfalls die tiefite Begründung. Bol. Hepp „Kritiiche Darftellung 
der Strafrechtötheorien* (‚Heidelb. 1829). 


Strahl und Strahlkrebs nennt man eine Krankheit an ben Hufen ber Pferde, 
wobei aus dem Hornftrahl des Hufed oder aus der Seite deoſelben eine widrigriehende Ma—⸗ 
terie außfließt, welche die Subftang des Hornſtrahls nad und nad) entartet. Iſt die Kranf- 
heit noch neu, fo ift fie leicht zu heilen, wird fie aber vernachläſſigt, jo kann leicht ein krebs⸗ 
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artiges Geſchwür (Strahlfreb8) entitehen, welches nicht zu heilen it. Der Strahl ifl 
meift eine Folge der Unreinlichfeit und des zu flarfen Beſchneidens des Hornſtrahls. 


Strablenbrechung oder Refraction. Die Luft, welde die Erde ald Atmo- 
fpbäre umgiebt, ift ein Fluidum, deifen Dichtigfeit, nad Mariotti's Gefegen, ſich ändert, 
nahe tem Drude oder den Barometerhöhen proportional-, fo daß bei, in arithmetiicher 
Progreſſton wachſenden Erhebungen über Die Erdoberfläche die Dichtigfeit der Luft, mithin 
audı die Barometerhöhen,, in geometriſcher Progreſſton abnehmen, welches Geleg dadurch 
eine @inichränfung erleidet, daß Die dabei vorausgeſetzte gleiche Temperatur in der Wirt: 
lichkeit nicht ftattfindet. Wie jedes Fluidum hat auch die Luft die Eigenſchaft, daß fle ben 
gerablinig einfallenden Lichtſtrahl bricht und ihn von feiner urfprünglicen Richtung ab» 
lenkt, die indeh immer mit der neugewonnenen in einerlei Ebene liegt. Da aber die Luft 
in jedem Bunfte der Erhebung abnimmt, fo folgt eine fortgeießte Brechung des Licht— 
ſtrahles, der mithin eine krumme Linie beichreiben muß; und da nur der legte, in das 
Auge des Beihauerd einfallende, Bunft diefer krummen Linie die Richtung beftimmt , in 
welcher man den leuchtenden Punkt flieht, fo folgt daraus, daß z. B. ein Stern an einer 
ganz anderen Stelle ericheint, als wo er wirklich ftebt. Der Erfcheinungspunft wird natür- 
lich durch Die Tangente des letten Punktes der frummen Linie an der Fläche des Him— 
meld abgeichnitten. Die Beſtimmung des VBerbältniffes gebört nicht gerade zu Den feid- 
teten Redinungen, und gebt davon aus, daß das Verhältniß beim Hebergange aus einem 
möglichit luftleeren Raume in Luft von ter Dictigfeit, welde ſie bei 28 Parifer Zollen 
Parometerböhe und der Temperatur des fchmelzenden Eijed hat, —= 1,0002943321 : 1 if. 
Obige Dichtigkeit — 1 gelegt, verändert fib das Verhältniß bei einem anderen Baro- 


meter- und Thermometerftande — X, wie 1 + 0,0005887508X:1, alfo nahe wie 
1 + 0,0002943321 X : 1. Simpſon, Bradley, Xaplace haben die verjchicbenen 
Verhältniffe jehr genau beſtimmt und der Anwendung leicht gemacht, Leiten wir bier 
noch die Bolgen für aſtronomiſche Beobahtungen ab. 1) Im Zenith verjchwindet Die 
Nefraction; 2) Die Nefraction verändert nur die Höhen der Sterne, nicht ihr Azimuth; 
3) mit zunehmender Zenithdiflang wächſt Die Nefraction, unter aleihen Umftänden für alle 
Sterne aleidh (für Sterne am Horizont bi nahe 00 33°, für Sterne von 450 Zenithab- 
ftand nahe gleich dem Product von 58° in die Tangente der ſcheinbaren Zenithdiſtanz), 
daher denn für 2 Sterne in einerlei Vertikalkreiſe ihr Abſtand um den Ueberſchuß der Re 
fraction des niedriger ſteheuden über Die des höheren vermindert werden muß; A) die Res 
fraction verändert ſich bei verſchiedenem Thermometer und Barometerftande. Steht ein 
Geſtirn noch nicht im Horizonte, jo bewirkt die fogenannte Horizontalrefraction, daß 
der Durd Die Luft in eine Curve verwandelte Lichtſtrahl dennoch in den Beihauungsfreid 
fällt, und Daher eriheinen 5. ®. Sonne und Mond vor ihrem wahren Aufgange und nad 
ihrem wahren Untergange, nicht ohne großen VBortheil für die Bewohner des hohen Nor- 
dene. Zugleich ift hiervon die Stärfe des Lichte abhängig, welde, außerhalb der Amos 
iphäre = 1 gelegt, im Zenith — 0,81, dagegen 900 von Zenith — 0,001 von Bouguet 
beſtimmt iſt. Die terreſtriſche Refraction hat mindere Wichtigkeit, obſchon ſie bei 
Beſtimmung von hohen Berg- und Thurmſpiten denſelben Geſetzen unterworfen werden 
muß, Nur bei größeren Entfernungen des Object? vom Beſchauer kann die Refraction 
einen weſentlichen Unterfchied veranlaflen, und hier genügt, daß die Refraction, in Secuns 
den ausgedrückt, genommen wird — 0,005 multiplieirt mit der Anzahl Toiſen zwiſchen 
dem Objecte und dem Beſchauer, alfo bei 1000 Toiſen = 5". Um die Theorie der Re 
fraction haben jih Euler, Lagrange, Laplace, Oriani u. A., in der neueften Zeit namentlid 
Beſſel und Gerlini verdient gemacht, weldyem Legtern wir auch die beiten Nefractiond- 
tafeln verdanfen. Zu den Wirkungen der Strablenbrehung gehört auch die Luft 
jpiegelung oder Fata Morgana (ij. d.). 


Strableutbiere, eine beiondere Abtheilung unter den fogenannten Pflanzen 
thiesen oder Zoophyten (j. d.), teren ausgebildetere Formen fich durch ſtrahlige oder 
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Rernförmige Bildung, d. 5. durch ſymmetriſche Wiederholung der im Kreife um einen 
gemeinjamen Mittelpunkt gelagerten Körperorgane audzeihnen. » Diefer Charakter tritt 
bei den unvollfommmeren, cylindriichen, den fogenannten Seegurfen oder Holothur 
rien (f. d.), weniger allgemein hervor, als bei den Eugligen Seeigeln (j. Echinoiden); 
anı jhärfften ausgeprägt erſcheint er bei den ftrahligen Afterien oder Seefternen (f.d.). 
Bei den legtern beiden Gruppen iſt der Körper in eine mehr oder minder falfige Hülle 
eingejchlofien, nady deren Bildung man Gattungen und Arten unteriheidet. Von Nerven 
finden fi an ihnen nur Andeutungen, Sinnedorgane fehlen faſt ganz, ebenjo Kopf und eigents 
liche Füße, deren Stelle durch Taufende von röhrenförmigen Organen vertreten wird. Sie 
ſcheinen Zwitter zu fein, pflanzen fi durch Gier fort, nähren fih nur von animaliſchen 
Stoffen, find ſehr gefräßig und der Ortöbewegung fühig durch langſames Kriechen; nur 
wenige figen auf einem gegliederten Stiele feft, alle leben im Meere. Mit Ausnahme 
einiger Echinoiden und Holothurien (ſ. Trepang) find fie nicht efbar. 

Stralfund, 1) Regierungsbezirk in der preuß. Provinz Pommern von 7922/,99 
OM. Größe und 182,981 Einw., zerfällt in die vier Kreife: Bergen, Franzburg, Greifer 
walde und Grimme. 2) Hauptſtadt dieſes Megierungsbezirks im Kreife Branzburg, an 
der die Injel Rügen vom Feftlande jcheidenden Meerenge Böllen, liegt mitten im Wafler, 
bat ein Gymnaflum, ein Schullehrerfeminar, ein Waijenhaus, Zucht- und Arbeitöhaus, 
ſechs Kirchen, unter denen die Marien- und Nicolaikirhe, ganz mit Kupfer gededt und im 
gothiſchen Stile erbaut, befonderd Erwähnung verdienen, ein Seebad, Hafen und 16,500 
Einw. Der Schiffebau, Seehandel und die Leder⸗, Spiegel-, Zuder- und Stärfefabrifen 
find nicht unbedeutend. Brüher ging von hier ein Dampfboot nah Yſtadt in Schweden, 
jegt von Greifswalde aus. Straljund, früher die Hauptftadt von Neuvorpommern und 
flarfe Feſtung, wurde 1628 von Wallenftein belagert, 1678 aber vom Kurfürften von 
Brandenburg, Friedrich Wilhelm, erobert. Schill ftarb Hier den 31. Mai 1809 den 
Heldentod. Im Kieler Frieden von 1814 fam ©. an Dänemark, durch den Vertrag vom 
4. Juli 1815 an Preußen mit Beibehaltung ihrer alten Rechte und Verfaſſung, 3. B. der 
Jura ecclesiastica und consistorialia, des lübiſchen Rechts, des perfünlichen Adels, den, 
‚einem Privilegium von Karl XII. gemäß, der Bürgermeifter von S., die Syndici und 
Rarhöverwandten haben. Bol. Babricius „Der Stadt Straljund Verfaffung und Ber 
waltung“ (Stralj. 1831); Berckmann's „Straljunder Chronik” aus der Handſchrift von 
Mohnife und Zober (Stralj. 1833). 

Strand heißt der Theil des Seeuferd, der nur bei Fluthen vom Waſſer bedeckt 
wird. Gerade daher iſt der Strand den landenden Schiffen fo gefährlih und diefe kopen 
leigt auf den Grund und bleiben figen, was man firanden nennt. - 

Strandrecht nennt man das Recht über Alles, was am Strande fi befindet, 
Died Net kommt dem Staate zu, der ed entweder jelbft geltend macht, indem er z. B. 
auf feinen Küflen Fiſcherei, Korallenfiiherei, Goldwäfcherei 2c. treibt, oder dasſelbe auf 
einzelne Perſonen oder ganze Gorporationen überträgt. Hält man das Recht in feiner 
Abſtraction feft, wonach Alles, mag ed am Geftade erzeugt oder von Meereswogen heran 
getrieben werden, @igenthum des Staated wird, jo fann man ſich über den lange Zeit 
besrichenden und erft neuerdingd in den civilifirten Staaten abgeſchafften Gebrauch, ges 
firandete Schiffe jammt den Gütern fich anzueignen, nicht wundern, findet e8 vielmehr 
natürlich, wenn die Geiftlichkeit unter den Strandbewohnern zu Gott betete, daß er den 
Strand jegnen möge. Deutiche Reichegefege haben ſolche barbarifche Befugniß ausdrüd- 
lich abgeſchafft und dahin beſchränkt, daß nur dad Bergerecht geltend gemacht werben fünne, 
wonach 1/, dem Fiscus und 2/, der geretteten Güter denen, die fle retten (Bergern), zur 
fommt. In neuerer Zeit ift auch das Bergerecht außer Gebrauch gefommen, 

Strange, Robert, gehört mit zu den ausgezeichnetften Kupferflechern ber neuern 
Beit, Geboren auf einer der mitternähtlihen Orkadiſchen Inſeln, welche zu Schottland 
gehören, im 3. 4723, verließ er früh feinen Geburtsort und fam nah Edinburgh zu 
Cooper, welder ihn im Kupferflechen unterzichtete. Später begab er ſich nach London 
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und fand an dem Grafen Bute einen Gönner, welder ihn unterflügte und zugleich bem 
Prinzen von Wales, nachherigem König, empfahl; fpäter aber fiel er in Ungnade bei die— 
fem Prinzen, al& er ſich weigerte, mehrere Grmälte ded Hofmalers Ramjay in Kupfer zu 
ftecben, indem er ſich entſchuldigte, feine Reife nad Italien könne nicht länger aufgeſchoben 
werden. Im 3. 1759 verließ er London und bereifte Die vorzüglichften Städte Italiens, 
wo er werthvolle Kopien der berühmteften Gemälde verfertigte. Dieſe Copien find fauber 
mit Waflerfarben ausgeführt, um in der Folge die Töne der Gewänter und Stoffe um io 
befler durch den Grabftichel auszudrücken. Fünf Jahre Aufenthalts reichten bin, jein 
Vortefeuille reichlich mit Dielen Vorarbeiten zu verieben, in welchem er mehr jammelte, ald 
er für feine Lebenszeit nötbig hatte. Bei feiner Rückkehr nah London gab er eine Folge 
der vorzüglichften Kupferftiche heraus, und da jein reiner Geihmad nur diejenigen Meifter 
wählte, welche ſich durch Anmuth und Grazie auszeichnen, jo jpredyen Diejelben um jo mehr 
an, al& er fi eines reinen, höchſt harmonischen Stichels bediente, und die Fleifchtinten in 
ihrem Schmelz und Rundung nichts zu wünſchen übrig laflen. Im 3. 1775 fchrieb er 
fein viel Aufiehen erregended „„Inquiry into the Rise and Etablishement of the Royal 
Academy of Arts at London“. Die mandyerlei Gegner, die er in der Kunftafademie be— 
faß, ichienen feinen fernern Aufenthalt in London zu verbittern ; er ging daber nach Paris, 
und obwohl tajelbft der Kunftgefhmadf im Sinfen war, indem ein Boucher ein Maler ber 
Grazien hieß, jo wurden doch feine Werfe in ihrem Werthe erfannt, jowie fie noch gegen» 
wärtig auf einer hohen Stufe der Kunft ftehen. Strange war Mitglied der Afabemien zu 
Rom, Florenz, Bologna und der Londoner Geſellſchaft für Alterthümer. Er flarb zu 
London 1795. 

Stranguliren, d. i. erdrofieln, war jonft eine in der Türkei ſehr gebräuchliche 
Hinrichtungsart, die vorzuglih an Paſchas und andern vornehmen Beamten, welche Die türs 
kiſche Politik fchnell aus dem Wege räumen wollte, angewendet wurde. Der Sultan 
beauftragte gewöhnlih die Stummen des Seraild mit der Vollziehung dieſer Procebur, 
welche fi im Geheimen ihrem Schlachtopfer zu nahen und nach Borzeigung des großberr- 
lichen Todesbefehls mittelft einer jeidenen Schnur, welde der zu Tödtende häufig zum Zeis 
hen jeiner felaviichen Unterwürfigfeit unter die Befehle ded Sultans küßte, ihres Auftragd 
zu entledigen pflegten. 

Straßburg, cehemaliged Bisthum an beiden Ufern des Rheins, fand eine Zeit⸗ 
lang mit der Stadt Straßburg unter franzöſiſcher Landeshoheit und begreift einen Länder 
raum von 13 DOM. mit 30,000 Ginw. Beim Ausbrud der Revolution wurde ber 
eljaifliche Antheil von Frankreich eingezogen, welches ihn im Lüneviller Frieden behielt; 
der ſchwäbiſche Theil, 1802 ald Fürſtenthum Ettenheim Baden überlaffen, gehört jeßt 
zum Mittel= (vor 1832 der Murg-, Pfinz- und Kinzigfreis) oder Oberrheinfreife (vor 
1832 der Treilamfreie). Das Bisthum ftand unter dem Erzbiſchof von Mainz. 

Straßburg, Hauptitadt des franzöftichen Departements Niederrhein und bed ehe⸗ 
maligen Eljaß, an der Ill, %/, Stunde vor ihrer Mündung in den Rhein, in einer ſchönen 
Ebene gelegen, ift gut gebaut, hat jehr ftarfe Feſtungswerke mit einer von Bauban 1684 
angelegten Gitadelle, eine Umiverfltät, ein proteftantifches theologiſches Seminar, ‚eine große 
Arzneifchule (Ecole de medicine), ein Hebammeninititut, ein proteftantifches Gymnafium, 
eine Artillerieihule, eine öffentliche Bibliotbef von 70,000 Bänden, Gemäldes, Antiqui— 
täten= und Naturalienfammlungen ‚ zwei anatomijche Theater, einen botaniſchen Garten, 
eine Sternwarte, ein Zeughaus, Kanonengießerei, Münze, ftarke Gerbereien, Wachsbleichen, 
bedeutende Fabriken in Gewehren, Tabak (vor der Revolution zählte man deren 100, bie 
10,000 Menſchen beichäftigten), Wollenzeug, Tapeten, Strobhüten, Stärfe und Galar- 
teriewaaren und einen audgebreiteten Handel. Bu den’ vorzüglichften Merkwürdigkeiten 
der Stadt gehört der berühmte Münfter, eines der fchönften Denkmäler der gothiſchen 
Baufunft, wozu 1015 der Bifhof Werner von Straßburg den Grund legte, und woran 
mit öftern Unterbredjungen bis zum I. 1438 gebaut ward, ohne vollendet worben zu 
fein, denn der eine von beiden herrlichen Thürmen hat nur eine Höhe von 200, der andere 
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dagegen von 445 Pariſer Buß erreiht. Bu der Thurmkrone des Münfters führt eine 
Treppe von 725 Stufen. Andere merkwürdige Gebäude von Straßburg find: das 
königliche Schloß, das Stadthaus, die Präfectur, der Juflispalaft, das Arfenal, die Kafer« 
nen, die Stüdaieherei und die Thomagfirche mit dem Grabmal des Marjchalld von Sach: 
fen. Die Einwohnerzahl beträgt 71,000. Mit Baris ift ©. durch eine Telegraphenlinie 
und mit Deutfcland durch eine Sciffbrüdfe über den Mhein nah dem Städtchen Kehl 
verbunden. — S, bei Den Römern Argentoratum, von den Alemannen und dann wieder 
von den Hunnen "erflört, foll von Drufus erbaut ſein und feinen jegigen Namen im 
6. Jahrh. erhalten haben. Im 9. Jahrb.,'wo ed zu Deutichland gehörte, ward ©. freie 
Neihsftadt und nahm im rbeinifchen Städtebunde eine bedeutende Stelle ein. Im J. 
1681 wurde fie Branfreich einverleibt. Zum Bisthum wurde S. jchon im 4. Jahrb. erhoben 
und umfaßte ald foldhes ein Gebiet von 23 OM., mit 30,000 Untertbanen und 350,000 
Gulden Einfommen, wovon aber der am linfen Rheinufer gelegene größere Theil im Anfang 
der Revolution und der Fleinere Theil (Fürſtenthum @ttenbeim, von 3OAM., 5000 Einw. 
und 35,000 Gulden Einkommen), am rediten Ufer des Rheins, eingezogen wurde, 

Straßenbau, ſ. Chaufisen. 

Strafenbeleuchtung war zum Theil ſchon im Alterthum befannt und üblich. 
In neuerer Zeit wurde fie in Baris um 1525 wieder eingeführt, und zwar fo, daß jeder 
Hauswirth durch Licht an feinen Fenſtern die Räume vor jeinem Haufe zu erleucdhten hatte. 
Später erft wurde die Straßenbeleuchtung Sache der Polizei und von Seiten der Stadt 
beforgt, und in gleicher Weile folgten im Laufe des 17. und 18. Jahrh. die größeren 
Städte Europas nad. Bei der Anordnung ift gewöhnlich die Weile gewählt, daß neben 
größeren Laternen in ter Mitte der Strafe fleinere daneben an den Häuſern bie Fuß— 
wege erhellen, was öfters auch erftern allein überlaffen wird. Merfwürdig genug bat 
man aber bei denfelben die Vorfehrung ſehr gewöhnlich getroffen, daß man hinter der 
Lampe ein Rugeliegment aufftellt, das die Lichtftrahlen concentrirt auf einen Bunft, befon- 
derd nach der Mitte der Strafe refrangirt, während ein concaves Kugeliegment angebracht 
fein jollte, welches das Licht nad allen Punkten gleichmäßig verbreitet. Die in neuerer 
Zeit in Aufnahme gefommene Gasbeleuhtung hat jene @inrihtung zum Theil wieder 
verdrängt und fih ald vollfommen zwedmäßig bewährt, beionderd da, wo die Magiitrate 
die Erleuchtung nicdt vom Kalender abhängig machen und die Straßenerleudtung unters 
lafjen, wenn Mondſchein im Kalender ftebt. 

Straßenranb, ſ. Raub. 

Strategie oder Feldherrnkunſt ift einerieitd gleichbedeutend mit Kriegsfunft, 
infofern fie alle in legterer vorfommenden Wiflenfchaften umfaßt, andererjeitd ſteht fte aber 
höher, denn ſie ift Die Idee der Kriegskunſt und als ſolche befümmert fie ſich nicht um die 
Einzelheiten derſelben, fontern faßt die NReiultate aller der Kriegäfunft angebörigen Disci— 
plinen zu einer Ginbeit aufammen und verhält fi zu dieſen wie Hauptwiſſenſchaft zu ihren 
Hülfswiffenihaften. Ihr Zweck ift der Sieg. Abhängig iſt fie nur von der Diplomatie, 
nach welcher entihieden wird, wenn Krieg zu führen und Frieden zu jchließen iſt. Bol. 
die Artifel Kriegskunſt, Taktik und Diplomatie. 

Stratford:Canning, Sir, ein ausgezeichneter britiicher Diplomat, ift ein Vers 
wandter bed verftorbenen Miniftert Ganning (I. d.). Der Stammvater Beider war 
Georg Ganning, der zu Anfang des 17. Jabrh. als Bevollmächtigter einer Londoner Eolo« 
 nifationdgefellibaft nach Irland ging und ſich zu Garvagh in der Grafſchaft Londonderry 
niederlieg. Sein Urenkel beiratbete die Tochter Robert Stratiord’3. Der ältefte der drei 
Enfel desielben, George, ward der Vater des Minifterö; von dem zweiten, Paul, ent« 
fprang das jegige Bamilienbaupt der Ganningd, der 1818 zum iriſchen Baron erhobene 
Lord Garvagh; der dritte, Stratford, wurde der Stammmvater einer zahlreichen Familie, 
weldyer auch der Diplomat angehört. Nachdem S. mehrere untergeordnete diplomatiſche 
Poften befleidet, erbielt er 1824 von jeinem Better, dem damaligen Minifter des Auswärtis 
gen, eine Sendung als außerorbentlicher brit. Gefandter an den Hof von Peteräburg. Ans 
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geblich follte er dort ald Vermittlet in den amerifaniihen Grenzftreitigkeiten zwiſchen 
Mußland und ben Vereinigten Staaten auftreten. In der That aber war er beauftragt, 
mit den Großmächten Linterbandlungen in Betreff der griedh. Angelegenheiten anzufnüpfen, 
und zu dieſem Zwecke berührte er auf dem Hinwege Wien, auf der Rüdreife Berlin. 
Nach feiner Rückkehr nach London, im Mai 1825, wurde er an Lord Strangford's Stelle 
zum britiſchen Botſchafter in Konftantinopel ernannt. Unter manderlei abfihtlichen Zöge- 
rungen begann er feine Meile, weil die britische Regierung erft abwarten wollte, wobin 
fih dad Glück der Waffen wenden würde. Er landete im Januar 1826 auf der Iniel 
Hydra, vermeilte dann längere Zeit auf Korfu und traf erfi im Februar in Konftantingpel 
ein. Hier begann er für die griediiche Sache gerade zu einer Zeit zu wirken, wo bie 
Pforte, nach dem Ball von Miſſolunghi im April 1826, weniger als je zur Nachgiebigfeit 
geneigt war. Die im April 1826 zwiſchen England und Rußland getroffene Ueberein- 
kunft zur Beruhigung Griechenlands und das Verlangen einer vorläufigen @inftellung ber 
Beindfeligfeiten wurden mit @rbitterung verworfen. Weil der Erfolg feiner Bemühungen 
zum Theil von der Beilegung ded Streited der Pforte mit Rußland abhing, welches letztere 
auf die Erfüllung des Friedens von Bufarefht drang, wirfte er ſehr thätig für Dad Zus 
ftandefommen der Eonferenzen zu Atjerman. Nachdem dafelbft der Streit feine Erledi- 
gung gefunden, jegte ©. feit dem Februar 1827 die Verhandlung der griechiſchen Ange 
legenheiten in Verbindung mit den frauzöflfhen Gejandten Ribeaupierre und Guilleminot 
fort. Indeflen erregte der Vorſchlag der europäiichen Mächte, nach welchem den Türken 
dad ganze Beflland wieder unterworfen werden follte, auch unter den Griechen fo große 
Unzufriedenheit, daß die Ausfiht auf eine friedliche Ausgleihung des Kampfes immer 
mehr ſchwand. Als die Pforte nach der Schlacht von Navarino fih nur um fo- hartmädiger 
weigerte, dem Bertrage der Mächte vom Juli 1827 beizutreten, brach ©. im Berein mit 
dem franz. Gefandten am 8. Dechr. 41827 alle Verhandlungen mit dem Divan ab umd 
zog fih nad Korfu zurüd, Nach einiger Zeit fegte er feine Meile über Ancona und Barit 
fort und traf im Bebruar 1828 zu London ein, wo ihm bei Wiederherflellung der diplo⸗ 
matiichen Berbindungen mit der Pforte im$. 1829 von dem Minifterium Wellington Str 
Robert Gordon, ein Bruder bed Lords Aberteen, in Konftantinopel zum Nachfolger gegeben 
wurde. Unter Greh's Verwaltung erbielt S. wieder Lie Ernennung zum Gefandten bei 
der Pforte, beſonders um über Die Gebietsgrenzen Griechenlands Verhandlungen zu eröff- 
nen. Im $. 1831 fam er in Nauplia an, und bot hier Alles auf, die flreitenden Par⸗ 
teten zu verföhnen und namentlich dem Kampfe der Numelioten ein Ende zu machen. Er 
überreichte der. griech. Megierung eine Denkichrift , in welder er die Nothwendigkeit einer 
flarfen Gentralgewalt nahwied und in deren Sinne auch ſpäter das Protocoll der vermit⸗ 
telnden Mächte vom 7. März 1832 abgefaßt wurde. Nach jeiner Ankunft zu Konſtan⸗ 
tinopel im Januar 1832 eröffnete er im Verein mit dem franzöflihen und rufftichen Ge— 
fandten die Verhandlungen über die Grenzen des griechiſchen Staatd, die endlich durch den 
Vertrag vom 21. Juli 1832 zur definitiven Feſtſtellung gelangten. Er verließ hierauf im 
Auguft Konftantinopel umd ging nad) London, wo er 1833 an Lord Hehteobury'd Stelle zum 
Gefandten in Petersburg ernannt wurde. Doch ſchon im Januar 1834 Iegte er dieſen Por 
fien aus eigenem Antrieb nieder. Seitdem war er längere Zeit ohne Öffentliche Wirffam: 
feit. Erft im Anfange des 3. 1842 vertraute ihm das Minifteriun Peel abermals den 
Gefandtichaftäpoften in Konftantinopel an, den er auch bisher unter der Verwaltung Ruſ⸗ 
fell’8 beibehalten bat. 

Strato Lampfacenus, griehiiher Philoſoph, war aus Lampſakus gebürtig, 
und Iebte um 270 v. Chr. S. gehörte zu dem nächſten Nachſolgern des MAriftotelts, 
fuchte aber, von feinem großen Meifter abgehend, eine auf bloßem Naturalismus ruhende 
Piochologie zu begründen, indem er behauptete, daß die Seele nichts Anderes ald eine 
Modification des animalifchen Lebens fei, daher er auch von Vielen für einen Atheiſten 
gehalten wurde. . Seine Anſlichten find nur fragmentariih auf und gefommen und neuer 
dings von Nauwerl aaa in der Schrift „De Stratone Lampsaceno‘* ( Berl. 1836), Bol. 
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außerdem Schloffer „De Stratone Lampsaceno et atheismo vulgo ei tributo“* (Wittenberg 
1728). | 

Stratonife, die Tochter ded Thespios, war von Herafles Mutter des Atruınos. — 
Stratonife, bie Toter des Demetrius WPoliorfetes, war Gemahlin des Königs Se» 
leukus (ſ. d.) Nikator von Syrien, verliebte ſich dann in ihren Stiefiohn Antiochus 
Soter und wurde diefem vom Vater abgetreten. Sie erbante ben Zend und der Ater- 
gatis einen prächtigen Tempel. 

Straubing, eine Stadt im Herzogtbum Bayern, in der jetzigen bayerſchen Pro— 
vinz Niederbayern an der Donau, liegt in einer jehr fruchtbaren Gegend und treibt bedeu— 
tenden Handel mit Getreide, Pferden und Rindvieh. Sie zählt gegen 7700 @inw., hat 
einen ſchönen Marftplag, fieben zum Theil anſehnliche Kirden, ein Gymnaſtum und ein 
Säullehrerfeminar, und ift der Sig eined Apypellationsgerichtd. In der Beteräfirche jtcht 
dad Denfmal der Agnes Bernauer (1. d.), Die bier 1435 von der Donaubrüde in 
den Strom geftürzt wurde. Vor Frauenhofer's Gebimtshaufe ift deifen Statue 
aufgeftellt. . 

Stramfs (Struthio) ift hinfichtlich feiner Höhe der größte aller Vögel, und wie ein 
Riefe darımter hervorragend, mißt er 8—10 Fuß umd wiegt gegen 300 Pfd. Der Kopf 
umd der größte Theil des Halſes find nackt und nur mit Haaren bedeckt; dasjelbe gilt von 
den Fühen und Schenfeln. Steiß und Flügel find beim männliden altm Strauß mit 
weißen Schwungfedern, Pruft und Rüden mit ſchwarzen Federn bedeckt; weibliche Strauße 
und auch jüngere Hähne tragen graued Gefieder. Die Flügel find klein und zum Fliegen 
untauglich; er bedient fich derielben ald Segel, daß der Wind ſich darim fange, und zu 
Schwenkungen. Fünf Straufbennen halten ſich zu einem einzigen Hahn und machen ten 
flachen Boden zu einem Nefte, worin fie bis 30 Gier legen. "Jedes Ci wiegt bis auf 
3 Pfd. und hat den Inhalt von 30 Hirhnereiern; fle gelten den Wäſtenbewohnern für 
eine Delicateffe. Die Eierjchalen benügt man zu Trinkgefäßen. Das Baterland der 
Strauße ift Afrifa und Umerifa. Hier wird er von den Einwohnern feines Fleiſches, be— 
ſonders aber jeiner Federn wegen, gejagt und gefangen. Das Straufbegen ift Lieblinge: 
vergnügen der Araber und dieſe durchſtreifen mit ihren eblen Roffen zuweilen 8 Tage lang 
die Wüfte; die Hottentotten und Buſchmänner pflegen den Strauß zu üderliften, indem 
fle, mit einer Straußhaut bedeckt, geſchickt die Manieren des Vogels nachahmen, und fobafd 
er nahe herangefommen , ihn mit vergifteten Pfeilen erlegen. Das Gebinde abgerupfter 
Straußfedem wird mit 10-12 Ihlrn. bezahlt, eine vollſtändige Haut mit 50 Thlrn., 
eine gute Schwungfeder mit 1/,—1 Thlr. Der anferifaniihe Strauß (Rhea ame- 
ricana) bildet eine eigene Gattung, bat drei Zehen und ift weit Fleiner ald der afrifani: 
ſche Straufi (Struthio camelus). Gr lebt auf den Ebenen der Blataftaaten und Pata— 
goniens, gleicht aber Yinfichrlich feiner Lebensart dem gewöhnlichen Straufe. 

Stranf, David Friedrih, der ſcharfſinnige Berfaffer des „Lebens Jeſu“, wurde 
am- 27. Januar 1808 zu Ludwigsburg in Würtemberg geboren und bildete fit zunächſt 
in der Schule feiner Vaterftadt, dann in dem tbeologiiden Seminar zur Blaubeuren und 
in dem theologifhen Stifte zu Tübingen. Im 3. 1830 wırde er Pfarroicar, 1831 Pro: 
fefforatsverwefer am Seminar zu Maulbronn. Darauf ging er noch ein halbes Jahr nah 
Berlin, um Hegel'ſche Philoſophie zu ſtudiren und Scleiermader zu hören. Im J. 1832 
wurde er Repetent am theologiichen Seminar zu Tübingen, Hielt jedoch zugleich philoſo⸗ 
phiſche Vorleſungen an der Univerfität. Bis dahin Fiterariich fat unbekannt, erregte er 
großes Auffehen durch „Das Leben Jeſu, Eritifch bearbeitet“ (2 Bde., Tüb. 1835; A. Aufl. 
1840), weil er darin das Ganze der evangeliſchen Geſchichte als eirien Inbegriff von Dig: 
then zu erweiſen ſuchte, die im den chrifllichen Gemeinden des 1. und 2. Jahrh. nad 
Maßgabe des altteſtamentlich⸗ jüdiſchen Mefftasbildes allmälig entflanten feien. Dieſe Schrift 
rief eine Unzahl von Gegenichriften hervor, S. wurde aber feiner Mepetentenftelle enthoben 
und als Lehrer an das Lyceum zu Ludwigsburg veriegt, weldhes Amt er jedoch ſchon 1836 

wieder aufgab, um im Stuttgart zu pribatiftren. Im Bebruar des J. 1839 wurde ©. 
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von dem Stubienrath zu Zürih und namentlich auf Betrieb des Bürgermeifter Hirzel alt 
Profeffor der Dogmatif und Kirchengeſchichte an die dortige Univerfität berufen. Dies 
brachte große Aufregung in der Schweiz hervor und zahlreiche Gemeinde» und Wolföver: 
fammlungen des Gantond Zürich ſprachen fih gegen jene Berufung aus. Auf Diele 
Weiſe ſah fi endlich der Regierungsrath zu dem Antrage an den Großen Rath genöthigt, 
daß S. mit 1000 Francd penflonirt werden möchte. Dies wurde denn audh am 19. Mär; 
‚angenommen, fonnte aber doch die politiihe Ummwälzung vom 6. Septbr. nit verhindern. 
©. hat die erwähnte Penfton für wohlthätige Zwede beflimmt und lebt, mit der Sängerin 
Scebeft vermählt, ald Privatgelehrter. Seine Dogmatiichen Anjichten find flar und geift- 
reih dargelegt in jeiner „Ehriftlidhen Glaubendlehre in ihrer geſchichtlichen Entwickelung 
und im Kampfe mit der modernen Wiſſenſchaft“ (2 Bde., Tüb. 1840— 41), eine Schrift, 
die ebenfalld eine Menge Gegner gefunden hat, Außerdem erwähnen wir feine „ Zwei 
frieblihen Blätter * (Altona 1838) und „Eharafteriftifen und Kritifen“ (Kpz. 1839). 
Strauß, Gerhard Friedrich Albreht, 1786 zu Iſerlohn geboren, ftudirte zu Halle, 
dann zu Heidelberg Theologie und erhielt nah Vollendung feiner Studien 1809 eine 
Predigerftelle zu Ronsdorf im damaligen Herzogtbum Berg, 1814 zu Elberfeld und fam 
1822 ald Hofprediger und PVrofeffor der Theologie nah Berlin, wo er jpäter Obercon⸗ 
fiftorialrath und vortragender Rath im Minifterium der geiftlihen Angelegenheiten ward. 
©. hat fih als afademiicher Lehrer durch gediegene Vorträge über praftiihe Theologie 
einen großen Auf erworben, genießt ald Seelforger der allgemeinen Achtung und weiß 
ald Prediger durch lebendige und Eräftige Darftellung der evangelifhen Wahrheiten alle 
Gemüther zu ergreifen und zu feſſeln. Vielfache Geihäfte haben ©.’ jchriftftelleriiche 
Thätigkeit in der legten Zeit allzufehr beſchränkt, ald daß er die Mefultate feiner ununter- 
broden fortgejegten Studien in größern Arbeiten der Welt vorlegen konnte; jeboch vers 
öffentliht er feine in Berlin gehaltenen Predigten meiftend dur den Drud. Bon feinen 
früheren Schriften bemerken wir: „Helon's Wallfahrt nah Jeruſalem“ (A Bde., Elber- 
feld 1820, ins Holländiſche überfegt, Amfterdam 1820— 22); „Glodentöne* (3 Bde., 
7. Aufl. 1833, überjegt ins Holländifche, Amfterd. 1818, ind Schwediſche, Stodholm 
1821); „Die Zaufe im Jordan * (Elberf. 1822, ind Holländ. überjegt, Amfterd. 1822). 
Strauß, Johann, der befannte Wiener Walzercomponift, wurde 1804 zu Wien 
geboren und anfangs zur Erlernung des Buchbinderhandwerfs beflimmt, das er aber fpäter 
aus Neigung zur Muflf verließ, da er mittlerweile ein fertiger Geigenfpieler geworden 
war. Damald hatte der nur zwei Jahre ältere Lanner ein kleines Orchefter zufammenges 
bracht, das ſich an öffentlichen Orten theils durch den Vortrag von Duvertüren, Opernftüden r., 
theild durch die von Lanner jelbft componirten Tänze großen Beifall erwarb. S. wurde 
in dieſes Orcheſter aufgenommen, abınte Lanner in der Eompofttion von Tänzen bald nad 
und entwidelte hier ein jo entjchiedened und originelles Talent, daß, er in Kurzem Lanner's 
Gompagnon wurde. Der Erfolg feiner Compoſitionen lieg den von Lanner weit hinter 
fi zurück. Sie bradten in gewiffer Hinfiht eine gefellige Umwälzung in Wien hervor, 
Die öffentlihen Gärten, in denen S. und Lanner fpielten und die bis dahin der Sammel» 
plag bürgerlicher Glafjen geweien waren, füllten ſich jegt mit Perſonen aus den höchſten 
Ständen und bald mußten fih Lanner und ©. trennen, weil ein Ort nicht mehr hinreichte, 
das anftrömende Publitum zu faffen. Die Strauß'ſchen Walzer nahmen an Beliebtheit 
zu, fie wurden in vielen taufend Eremplaren gedrudt und durch ganz Europa verbreitet, 
einige bderfelben follen mehr ald hunderttaufendmal abgezogen worden fein. Auch ber 
Muf des Orcheſters verbreitete fh durch ganz Deutſchland, ja ind Ausland, und ©, kam 
auf den Gedanken, mit jenem ganzen Orcefter eine Kunftreije zu unternehmen. In den 
Jahren 1833 —37 durchzog er ganz Deutichland, ging nah Frankreich und England, 
erregte überall Aufſehen, erntete überall reichlichen Beifall, doch fcheint die Speculation 
fih nicht als finanziell glücklich erwieſen zu haben, da die große Mafje der Meifenden be 
beutende Koften verurjadhte und ber Unternehmer felbft, namentlich in Paris, durch ger 
wandte Speculanten vielfach betrogen worden fein fol, Der Salon Mufarb in Parib, 
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ber jegt freilich auch ſchon zu den veralteten Hertlichkeiten der Zelt gehört, darf ald Nach⸗ 
abmung der Strauß'ſchen Unternehmung betrachtet werden. 

Strebepfeiler oder Contrefortd werden an die Yuttermauern oder Ufer« 
mauern gejegt, um dem Erddruck entgegenzumirfen und dem Ginfturz der Mauer vor— 
zubeugen. Bei gewöhnlihen Mauern befinden fie fih Außerlih, bei den Walls 
mauern hingegen innerhalb derjelben, weil jle außerdem die Seitenbeftreihung hindern 
würden. 

Stredbett ift eine der Ortbopädie (j. d.) angebörige ſehr complicirte Vor« 
richtung und befteht aus einer Bettftelle mit einer Matratze, an denen ſich Apparate befinden, 
durch welche der verfrümmte Körper mittelſt Drud und Zug eine Beit lang in der Form 
erhalten wird, welche er nad) den Umſtänden, da die Heilung orthopädiſcher Gebrechen 
nur allmälig erfolgen fann, annehmen joll. 

Strede, f. Orubenbau. 

Stredfuß, Adolf Friedrich Karl, geb. in PER am 20. Septbr. 1779, wo fein 
Bater Buchhalter in der Albrecht'ſchen Fabrik war. Die Verlegung nad Zeig blachte den 
Kuaben auf das Gymnaſium dieſer Stadt, und von hier begab er ſich 1797 auf die Unis 
berfität zu Leipzig, um Jurisprudenz zu fludiren. In öffentlicher Thätigfeit war er zuerft 
bei dem Gerichtsamte in Dresden, aber biefes Gefchäftsleben ward unterbrochen durch 
Uebernahme einer Hofmeifterftelle, welche ihm fein Oheim in Trieft antrug. Hier erbielt 
er die fchönfte Gelegenheit, durch tägliche Uebung und fleißiges Studium fi eine gründ⸗ 
liche Befanntfchaft mit der Sprache und Kiteratur der Italiener zu erwerben. Als Hofe 
meifter fam er 1803 nah Wien, aber er gab bald dieſes Verhältniß auf, um, in Verbin- 
dung mit dortigen Schriftſtellern, zu einer freiern wiflenichaftliden Thätigkeit Muße zu 
gewinnen. In dieje Zeit fällt eine Sammlung feiner „ Gedichte” zu Wien 1805, in das— 
jelbe Jahr „Ruth, ein Gedicht in vier Gejängen * und die Herausgabe eines Mufenalmas 
nad in Verbindung mit G. F. Treitichke ; in dasſelbe Jahr „ Zwei Märden, nad Gozzi“. 
Im 3. 1806 ging er in fein Vaterland zurüd und wurde im folgenden Jahre Secretär 
bei der Stiftöregierung in Zeig, 1812 geheimer Secretär in Dresden und 1813 geheimer 
Referendar, in welcher Eigenihaft ibn das ruiflihe Gouvernement bei den Finanzen bee 
Ichäftigte. Nach der Theilung Sachſens ward er als erfter Rath bei der Megierung zu 
Merjeburg angeftelt und 1819 ald geheimer Oberregterungsrath im Minifterium des 
Innern nad Berlin berufen, Gegen Ende des I. 1840 ward er Mitglied des Staats— 
raths, nahm aber 1843 jeinen Abjchied. und ſtarb am 26. Juli 1844 in Berlin auf der - 
Durdreife. Seine amtliche Stellung bat auch jeine politiihe Scihriftftellerei in den ſpä— 
tern Jahren hervorgerufen ; fo fehrieb er „ Ueber die preußiiche Städteordnung, Beleuchtung 
der Schrift des Hrn. Brofeffor von Raumer“ (Berl. 1828). Gleiche Zwecke verfolgte fein 
„Katechismus für Stadtverordnete des preuß. Staates“ (Berl. 1832) und der Aufſatz 
in Janke's Abhandlung über Preußens Kommunalweien: „Ob fib tie Stübteordnung 
bejler für große oder für Fleine Städte eigne“ (Berl. 1835). Als ferner im J. 1833 
der Entwurf einer neuen Judenordnung für die preuß. Staaten durch autwärtige Zeitune 
gen veröffentlicht und ©. allgemein als Verfaſſer desjelben genannt wurde, fchrieb er „ Ueber 
dad Verhältnig der Juden zu den chriftlichen Staaten“ (Halle 1833), und erregte dadurch 
einen Sehr lebhaften Streit und viele Gegenichriften zu Gunsten der Juden. Er ift außer« 
dem oft ald Erzähler aufgetreten ; „Glementine Wallen * ericien 1811, eine Eleine Samm— 
lung „ Erzäblungen * zu Dredden 1813; „Julie von Lindau“ in 2 Ihln. (Xpr. 1815) 
und alle dieje wiederum unter dem Titel „ Sefammelte Erzählungen * (Berl. 1830). Seine 
Gedichte erichienen 1811 und in der 2. Aufl. zu Lpz. 1823. „euere Dichtungen * zu 
Halle 1834, und ſchon 1807 ein fünfactiges Trauerfpiel „Marie Belmonte“. Doc fein 
hauptſächlichſtes Verdienft erwarb er ſich ald Ueberjeger italieniicher Dichterwerke, die ihm 
mit außerordentlicher Meifterichaft gelangen. So erſchien Arioſto's „Raſender Roland“ 
(5 Bde., Halle 1818— 20), Taſſo's „Befreites Jeruſalem“ (2 Bde., Lpz. 1822) und 
Dante'8 „Hölle, dad Begefeuer und dad Paradies“ (3 Bde., Halle 1824— 26), Mans 
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zoni's „Adelgig“ (Berl. 1827). Er bat e8 verftanden, die Anmuth der italientichen 
Sprache und die hohe Vollendung feiner Originale auch in den Ucberjegungen zu erreis 
hen und fein Mame wird Daher neben Gries immer mit der arößten Achtung genannt wer⸗ 
den nrüffen. Neuerdings bat er fih auch durch eine vollftändige Ausgabe von Th. Kör— 
ner’ ſämmtlichen Werfen verdient gemadt. 

Streckwerk, ſ. Walzmwert. 

Streichinſtrumente, ſ. Inſtrumente. 

Streitart, Waffe des Mittelalters, hauptſächlich vor Erfindung des Schießpul⸗ 
berd, aber aud nad derjelben noch gebräuchlich, war eine Urt Beil, welches fo geformt 
war, daß an einen langen, oft mit eingelegter Arbeit oder mit einer Metallüberftrifung 
verzierten Stiel ein Duereifen geſteckt war, deſſen eine Hälfte einen Hammer, und deſſen 
andere die Schneide eines Beiles bildere, 

—  Streitbammer, eine ähnliche Waffe, welche in Nichts von der vorigen unter: 
ſchieden war, ala daß fle flatt des Beiles einen eifernen Hammer hatte. 

Streitkolben, ebenfalls eine mittelalterlibe Waffe zum Kampfe in der Nähe, 
deren Stiel in einen flernartig geformten elfernen Körper ausaing. Lief derſelbe in eine 
mit eifernen Stacheln beſetzte Kugel aus, To hieß das Kriegswerkzeug Morgenftern. 

Streitwagen waren ſchon in den älteften Zeiten, namentlich in Aften, in Gebraud ; 
die Homerifchen Helden, ſowohl der Griedien ald der Trojaner, fümpften neben der Mafle 
des Fußvolkes bald von dem gewöhnlich mit zwei Roſſen beipannten Wagen herab, der 
ſie zu und and der Schlacht trug und anf defien Stuhle zwei Männer, der Kämpfer und 
der ebenfalls den Edeln angebörige Wagenlenfer, ihren Stand hatten; doc verließen fie 
ihn au, um fi zu Fuß im Einzelkampf zu meffen. Reiterei kennt Homer nit. Im 
der hiſtoriſchen Zeit erhielt ſich, aber in ſehr eingeichränfter Weife, der Gebrauch des 
Streitwagend namentlich bet den cypriſchen Salamintern und den Chrenäern. Auch die 
keltiſchen Bölfer bedienten fich der Streitwagen (essedum und esseda) neben der Reiterei 
und dem Fußvolke; Livius erwähnt ihrer bei den italifchen Gallien in der Schlacht bei 
Sentinum 295 v. Chr. ; Cäſar fand ſte vorzug@meiie bei den Britannen in Gebrauch , Die 
fich ihrer bedienten, um mit ihnen die Meiben des feindlichen Fußvolks zu verwirren und 
durch fie, wenn fle herabgeſprungen, beim Fußkampf bedrängt wurden, fchnell zu entkommen, 

Strelig oder Neuftrelig, die Reſidenz des Großherzogs von Medlenburg« 
Strelig und der Sig der oberfterr großberzoglichen Behörden, Itegt in der Herrfchaft Star- 
gard, am Zierferfee umd ift erſt feit 1740 erbaut. Sie hat die Korn eines Sterns, beffen 
Kern der Markt bildet, von dem acht Straßen ausgeben, und zäblt gegen 8000 &inw. 
Das ſchönfte Gebäude ift das großherzogliche Schloß; außerdem find zu erwähnen das 
Gollegtenhaus und das Schauſpielhaus. Die Stadt hat ein Gymnaftum, die großherzog- 
liche Bibliothek von etwa 60,000 Bänden, eine Münz- und Antiquitätenfammlung. — 
Altftrelig, das bis 1712 Mefidenz der Großherzoge war, zählt 3900 @inw., worunter 
jehr viele Juden. Daſelbſt befleht jegt ein Yandarbeitd-, Zucht- und Irrenhaus. 

Streligen, ruſſiſch Strielgi, d. i. Schützen, Leibwache der rufflfchen Zare, von 
Iwan Il. gegen das Ende des 16. Jahrh. errichtet, welche gewöhnlich aus 40—50,000 M. 
Fußvolk beftand, und den Zaren, wie einft die römiſchen Prätorianer und ſpäter die türfi- 
ſchen Janitſcharen, Geſetze varſchrieb. Die Hälfte derfelben bfieb in der Megel in Moskau, 
die andere war auf den Grenzen vertheilt; ein Strelig hatte nur etwa jährlih 4 Rubel 
Sold, aber dafür ausgedehnte Privilegien. Peter der Große aber faßte gleich bei feiner 
Thronbefteiaung den Entichluß, diefe Streligen, welche unaufhärlih Unruhen und Empö- 
rungen veranlaßten, aufzuheben, und wartete nur auf eine günftige Gelegenheit dazu. 
Schon 1697 hatte feine ränfevolle Schwefter unter ihnen eine Verſchwörung gegen den 
Zar organifirt, welche aber noch zeitig nenug entdeckt und beftraft wurde. Mittlerweile 
errichtere Peter eine reguläre Armee, mit welcher er die Streligen in Gehorſam zu halten 
gedachte. Allein als er auf feinen berühmten Reiſen beariffen war, fo bemußte feine 
Schweſter wieder die Gelegenheit, die Sıreligen zu einem Aufruhre zu Gunften ihrer Thron⸗ 
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erhebung anzureizen. Schon vorher hatte fie Peter, um ſie zu zerftreuen, theils an bie 
Grenzen von Lithauen, theild der krimiſchen Tartarei geſchickt. Jetzt rückten über 10,000 
von jenen gegen Moskau heran, um die Prinzeiftn Sophia auf den Thron zu erheben. 
Allein noch vor des Zars Ankunft hatte fie Gordon, Gommandant von Moskau, bei diejer 
Stadt geichlagen. Bald (1698) erſchien Peter felbft, und ließ die Schuldigften enthaupten, bie 
Andern verbannte er mit ihren Familien nad Sibirien, nad Aſtrachan und in die Nähe von 
Aſow. Als fe aber einige Jahre ſpäter über einige Eingriffe in ihre Privilegien in Aſtrachan 
einen neuen Aufruhr erregten, welder nur mit Mühe gedämpft werden fonnte, fo beftrafte 
der Zar im 31705 erſt die Rädeloführer umd erklärte Dann das ganze Corps für aufges 
hoben, vertilgte feinen Namen und machte die nodı übrigen unſchädlich. Jetzt exiſtiren 
nur nod fehr wenig Familien in Rußland, welche von jenen Streligen abftanınıen. Die 
vornehmfte ift die der Grafen Orlow (f. d.), welde fib von einem Streligen berleitet, 
ber im Augenblicke, wo er dad Blutgerüfte beſteigen follte, vom Kaifer Peter dem Großen 
begnadigt wurde. 

Strid von Linfchoten, B. H. U. 3., Freiherr, Staatdmann, Gelehrter und 
Dichter, ward 176% zu Utrecht geboren, aud einer alten adeligen Familie, deren Stammfig 
früber in Weftfalen war, ftudirte im Göttingen die Rechts- und Staats giſſenſchaften und 
ward 1795 zum niederländiidhen Geſandten in Stuttgart ermannt ; bier beichäftigte er ſich 
während eined neumjährigen Aufenthaltes eifrig mit dem Stadium der deutiden Literatur 
und ſtand mit vielen ausgezeichneten. Gelehrten-und Dichtern in freundſchaftlicher Berbin- 
dung. Im I. 1804 ward er von Stuttgart abbernfen und trat in dem Privatftand zus 
rüd, theild mit gelehrten Studien, vorzüglich Philoſophie, Geſchichte, Landwirthſchaft und 
Botanik, theild mit der Dichtkunſt beſchäftigt. Bis 1810 lebte er abwechielnd theild auf 
feinem Stammfige Linichoten bei Utrecht, theils in Deutſchland, zumal in Weimar, indem 
‚er dem Großherzoge ſchon von früher ber jehr befreunder war. Ehe nod Holland gänzlich 
mit Franfreidy vereinigt wurde, verließ ©., der, obgleich ein Anhänger der autioraniſchen 
Bartei, doch der erbittertfte Feind Napoleon's und der Franzofen war, fein Vaterland und 
begab ih nach Manheiur, wad auch dann fein Aufenthaltsort blieb, ald Holland wieder 
unter das Haus Dranien gefommen war, da ©. fid mit den dortigen Verhältniſſen nicht 
recht befreumden konnte. Im 3. 1819 unternahm er eine Reiſe nah Italien, wo er am 
25. Juli in Bologna flarb. ©. beſaß von Natur ein nicht geringes Talent zur Dichtkunſt 
und ninmt unter den neueren niederländiichen Dichtern einen ehrenvollen Rang ein; zur 
Ausbildung ſeines Talentes trugen theild das arimdliche Studium der clafſſiſchen Dichter 
und eine umfaffende Kenntniß des Alterthumd, tbeild jeine arofe Vertrautheit mit der 
deutichen Literatur bei. Im allen feinen Gedichten finder fich eine große Gewandtheit hin— 
fihtlih der Form, großer Reichthum von Bildern und Gedanten, dagegen vermißt man 
bie echt poetiſche Begeifterung, wie überhaupt S. ſich von dem gemeinſchaftlichen Fehler der 
gelammten neueren niederländiichen Boefte, der manierirten Nachahmung claiflicher Dichter, 
nicht frei zu halten weiß; daher feine Gedichte mit Gelehriamfeit überladen, oft ſchwülſtig 
und dunfel find. ' 

Stricken, die befannte Modebeichäftigung der Danıen, ift jeit dem 16, Jahrh. erft 
fo allgemein Mode geworden. Früher war e8 Sache der Strumpfwirfer, welde nur 
Strümpfe flridten, während man jegt Beutel, Handſchuh, Hofenträger, Welten u. dal. 
ſtrickt. Ehemals ſtrickte man aus der Scheide und nur mit 4 Nadeln. Gin Röhrchen, 
die Strickſcheide genannt, ward vorn am Leibe befeftigt, und in Diejet die Nadel geſteckt, 
auf welder man die Maſchen bildet, während man die andern Nadeln mit der Hand führte, 
Jet braucht man im der Regel 5 Nateln. Man unterfcheidet das Nechtöftriden, als 
das gewöhnliche, wenn man mit der Madel von außen durch die vorhandene Maſche ſticht, 
und den Faden, aus welchem die neue Mafche gebildet werden foll, auf der innern Seite 
hält, von dem Linkoſtricken, wenn man durch 2 Maſchen nur eine zieht, und das Zugeben, 
wenn man 2 Maſchen durch eine zieht. Durch dieſe vier Modificationen ded Strickens 
können bie verſchiedenſten Mufter und Geſtalten des zu verfertigenden Zeuges bervorger 
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bracht werden. Ueber das Perle, Patent und Filetſtricken Fann jet wohl jeder weiblich: 
Mund Auskunft geben. Das BVerfertigen ber .verichiedenen Fiſch- und Jägernege nennt 
man aud) Stricken, wiewohl dies mehr eine Art von Knüpfen ift, indem allemal ein Knoten 
bie einzelnen Maſchen ſchließt. Das Strumpfftricen ift natürlich erft mit dem Berürfnif 
der Strümpfe entftanden. Die Alten trugen feine. Die Römer ummwidelten die Beine 
mit Binden, die aber nur von kraͤnklichen und verweihlichten Barbaren getragen wurden. 
Erft im 5. und 6. Jahrb. n. Chr., wo die Barbaren die Strümpfe mitbradten, wurden 
fte allgemein. Im I. 1560 kamen dur Schweizer die geftricten Strümpfe auf. Sliſa— 
beth von England und Erich XIV. von Schweden trugen zuerft geftricte fefdene Strümpfe 
ald Luxus. Den eigentlichen Erfinder des Strickene fennt man nicht. In Berlin waren 
ſchon 1590 fogenannte KHojenftrider. 

Strider. Der Strider heißt ein mittelbochdeuticher Dichter, von deſſen Lebene- 
umfländen wir nur wiffen, daß er in Defterreih zu Kaufe war und in ber Beit von 
1236 —A1 geftorben ift. Unter feinem Namen find zwei gröfere epiſche Gedichte erbal- 
ten, deren eines „Daniel von Plumental*, dem britiichen Sagenfreiß angehörig, noch nicht 
gebrudt, dad andere beflere „Karl* (gedrudt in Scilter'® „‚Thesadrus‘‘, Bd. 2) eine 
neue Bearbeitung ded Molandaliedes (f. Roland) if. Weit vorzüglicer als in dieſem 
Gedichte erfcheint er in feinem, dem Inhalt nach vielleicht ebenfalld aus engliiher Quelle 
entiprungenen Gedicht, in weldem er die, Später zum Theil auf Till @ulenfpiegel übertragenen 
Schwänke und Streiche des „Pfaffen Amis * erzählt, dad Benecke im zweiten Theil feiner 
„Beiträge * (Gött. 1832) herausgegeben bat (frei nah dem Mittelhochdeutichen von Berlit, 
Lpz. 1851), und in feinen zablreicen tleinern epiſchen Gedichten: Erzählungen, Gleichniſſen, 
Babeln, die man damals unter dem Namen „Beifpiele* zufammenfaßte. Der Strider jelbft 
batte feine Beifpiele unter dem Titel „ Die Welt * zufammengeftellt, in den Handihriften fin« 
ben ſie fich zerfireut, häufig mit andern ihm nicht angehörigen vermiicht ; viele von ihnen. 
find in den „Miscellaneen * von Docen, den „ Altdeutichen Wäldern * der Brüder Grimm, 
in von Rafberg’8 „Liederjaal”, Jae. Grimm's „Reinhart Fuchs“ und fonft, fowie von Habn 
in der Sammlung „Kleine Gedichte von dem Strider* (Quedlinb. 1839) herausgegeben. 

Strieturen, Verengerungen, nennt man im Allgemeinen jede Verminde— 
rung der normalen Weite einer Mündung oder eines Canals im tbierifchen Körper, wel- 
der mit einer Schleimhaut auögekleider ift. Diele Berenaerungen find entweder vorüber» 
gehend und durch bloße Gontraction der Theile bedingt (Erampfbafte Stricturen), 
oder fie find bleibend und beruben auf Deftruction der Theile (organiiche Strictus 
ren). Letztere können angeboren sein oder erworben, und find dann bäufig Folge 
von Entzündung. Die Schleimhaut it bier entweder aufgelodert, oder bypertropbiid, 
verbärtet, callös, verfnorpelt oder ſelbſt verfnödert, und schlicht entweder dad lumen des 
Canals gänzlich (Verwachſung), oder nur tbeilweiie in verſchledenen Graden. Erſchwerte 
Aufnahme, Bortleitung und Ausiceidung iſt Die nächſte Folge und zwar in Bezug anf 
Alles, was der Norm nad freien Fin- und Durchgang finden follte, ed jeten luftförmige, 
flüfftge, fefte Stoffe, oder andere eigenthümliche Körper. Anfangs ift Dad Hinderniß, wels 
ches dieſen Stoffen geboten wird, gerina, der Durchtritt erfolgt blos langſamer; allmälich 
aber fteigert ſich dies, ed treten ſchmerzhafte Empfindungen binzu und der Canal erweitert 
fi dur den Andrang der Sioffe vor der Berengerung und verkleinert ſich hinter Deriele 
ben, bis im unglüdlihften Kalle gänzlihe Verſchließung ftattfindet. Je nach den Theilen, 
welche von der Strictur befallen werden, unteribeidet man I) strietura ani, Verenge— 
rung des Afters, woburd der Kothaustritt verhindert wird; 2) strietura oesophagi, 
Verengerung der Speiferöhre, wobei das Hinabfteigen der Nahrungsmittel in 
den Magen verhindert wird ; 3) strietura lubi intestinalis, Berengerung ded Darm« 
canald, findet felten im Dünndarm, häufiger im Dickdarm ftatt ; 4) strictura urethrae, 
Berengerung der Harnröhre, welde den Austritt des Urind verhindert; fle 
kommt am bäufigften vor. Außerdem hat man no Strieturen der Naje, des Mundes, 
der Ohren, ber Scheide, des Uterus, der Hatnblaje, der Harnleiter, der Gallenblaje x, 
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Die meiften find eben fo läſtige ald gefährliche Uebel, wenn fle auf organischer Degenera- 
tion beruhen. Die pharmaceutiihe Behandlung kann nur bei den frampfhaften, und beim 
erften Beginn der organiſchen Stricturen etwas fruchten, durch Antispasmodica, Resol- 
ventia, Emollientia, Relaxantia. Bei den ausgebilteten organiihen Stricturen ift faft 
nur von der eigentlidien Operativchirurgie, und jelbft von dieſer nicht immer, Hülfe zu 
erwarten. Sie ſucht entweder auf mechanisch unblutige Art Die verengerten Ganäle zu 
erweitern, durch Einbringung ausdehnender Körper (Dilatorien), wie die Bougies, Metall- 
Drähte, Preßſchwamm, Sonden, Stäbe, Katheter, Darmöaiten ıc.; oder fle zerſtört mittelft 
chemiſcher Mitsel durch Aetzung (Eauterifation) die verengte Stelle; oder endlich fte bedient 
ſich des Meeflerd oder anderer geeigneter jchneidender Inftrumente, um eine blutige Tren⸗ 
nung nad den Megeln der Kunft vorzunehmen. Die Wahl diefer Methoden hängt eben 
fo jehr von der Beſchaffenheit der Strictur an fh, al8 von dem Organe, in dem ſie fi 
findet, ab 

Strigel, PVictorin, einer der Hauptvertreter ded Synergiſmus (ſ. d.), nicht 
ohne philoiophiiche Bildung, wurde 1514 geboren und bildete fi unter Melandhtbon’s 
Leitung. Nachdem er mehrere Jahre in Erfurt gelebt hatte, wurde er 1548 Profeffor zu 
Jena und gerieth bier mit Flacius (f. d.) in Streit, weil er fih ald Mitarbeiter an ber 
Eonfutationsihrift von 1558 jhnergiftiih audgedrüdt haben ſollte. Der berzogliche 
Hof, dur Blacius gewonnen, hielt ©. vier Monate lang auf dem Schloſſe Grimmenftein 
gefangen, wurde jedod durch die hierarchiſchen Lebergriffe der Blacianiichen Partei bald 
umgeflimmt und verflattete S., der eine ausgleihende Erklärung gab, die Rückkehr nach 
Jena. Jetzt erhielt der Streit durch das Gejpräh zu Weimar im I. 1560 neue Nabe 
rung, und da die Theologen anderweite Erklärungen von S. unterſchrieben wiffen wollten, 
fo ging biefer 1562 als Profeſſor nad Leipzig und von da nach Heidelberg, wo er zum 
Ealvinismus übergetreten jein foll und 1569 farb. Seine Theorie war weder Pelagias 
nidmus, noch Semipelagianismus, fondern maß dem menſchlichen Willen nur die Fähigkeit 
bei, fih zum Empfange der Gnade vorzubereiten ; dennoch wurde fle auch im Goncordien« 
buche verdammt. 

Strinnbolm, Alerander Magnus, fchwediiher Hiftoriograph, wurde am 15. 
Movbr. 1786 in der Provinz Wefterbotten geboren und fludirte feit 1808 auf der Uni— 
verfltät zu Upſala. Nach einem zweijährigen Curſus verließ er fle wieder und legte in 
Stodholim eine Buhdruderei an. Die Ausarbeitung jeine® Werkes „Svenſta Folkets 
Hiftoria under Konungarna af Waraätten* (FBde., Stodh. 1819—23) bewog 'ihn, 
fie bald darauf an feinen Gompagnon Zacharias Haggſtröm abzutreten. Später arbeitete 
S. am ftatiftiihen Arie, riner Abtheilung der fönigliben Landwirthſchafisakademie zu 
Stodholm, und nahm darauf von Neuem jeinen frühen Plan auf, eine vollftändige Ge— 
ſchichte Schwedens nad den Quellen zu bearbeiten. Das vorhergenannte Werk war fo 
weitläufig angelegt, und in feiner Darftellung in jo grellen Farben gehalten, daß ©. es 
ſelbſt unvollendet lieh; jegt begann er mit der Schilderung der heidniſchen Zeitalter und 
es gelang ihm au, feine Darftellung weit objectiver zu balten, und eine vollendetere 
Sprache dem Werfe zu geben. Es erſchien unter dem Titel „Svenfka Folkets Hiftoria 
fran aldfla till närvarende Tider“ (1834— 36). Diejes Werk fand fo allgemeinen Bei« 
fall, daß die ſchwediſche Afademie S. mit dem höchſten Preife belohnte. Der Staat aber 
unterftügte ihn in feinen hiftoriiden Forſchungen mit einer jährlichen Benfton von taufend _ 
TIhalern Banco. Im 3. 1834 ward er Mitglied der königlichen Afademie für ſchöne 
Wiſſenſchaften, Geſchichte und Alterthümer und in demfelben Jahre Mitglied der ffandie 
navischen Gefellihaft. . 

Stroganow, eine bedeutende ruſfiſche Familie, welche ſich in ein gräfliches und 
ein freiherrliches Geſchlecht theilt, deren gemeinſchaftlicher Stammvater Anika Stro— 
ganow iſt. Dieſer entdeckte um das I. 1499 unter der Regierung Iwan's Waſſtilie⸗ 
witſch I. Sibirien. Er hatte ſich naͤmlich in Permien niedergelaſſen und daſelbſt Salz- 
werfe angelegt. Da er aber in feinem neuen Wohnſthe alljährlich von unbekannten und 
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durch Grfihtöbildung und Barbe ihm jonderbar erfheinenden Menfhen, die ihm Belx 
und andere Waaren zum Verkauf brachten, befucht wurde: fo wurde er durch Die Ginträg- 
lichkeit des Handels neugierig gemacht, das Vaterland jener Fremdlinge kennen zu lernen, 
und ließ deöhalb einmal einige von feinen Leuten in dadielbe mit jenen zurüdreifen. Da: 
durch lernte er die Gegenden jenjeitd des Uralgebirged fennen. Er theilte feine Ent: 
deckungen dem ruſſiſchen Hofe mit, und erhielt dafür für fih und feine Söhne die Gegenden 
zwijchen der Kama und Tihuflowaia und jpäter die ganze Gegend am Fluſſe Tobol zum 
Geſchenk. Die Hugen und reihen Söhne Anika's, Jakow und Grigorij S., grün 
deten einigeStädte, hatten ihre eigene Gerichtsbarkeit in denfelben, und wirften fih 1574, 
als der Mongole Kutſchum nad der Eroberung Sihiriend aud) ihre Anbauungen bedrohete, 
von dem Zar die Erlaubnig aus, in dem feindlichen Lande Feſtungen länge des Tobol 
und Bergwerfe anzulegen. Deshalb nahm der Enfel Anika's, Marim ©., bi 
unter dem Ataman Jermak Timotejew ftreifenden Horden doniſcher Koſaken, welde 
Iwan 1. wegen ihrer Blünderungen befriegt, geichlagen-und zu fliehen gezwungen hatte, 
und welde der Zufall in die Stroganow’ihen Beſitzungen führte, gaftfreundlic auf und 
ernährte fie den ganzen Winter 1577 über, um fle im Frühling zu vermögen, nach Sibirien 
einzubrehen, und den Kutichum-Ehan zu züchtigen. Maxim ©. rüftete die Horden mit 
den nöthigen Bedürfnifjen zu dem Streifzuge aus und vermehrte diejelben durch Tartaren, 
Litthauer und Deutjhe. Der Streifzug wurde auf den Flüſſen bid Sibir, dem Wohnfige 
Kutſchum's am Irtiſch, fortgeiegt, welden Jermad 1581 eroberte. Da die Familie ©. die 
Schäge, welche fie Durch die Ausbeutung des Ural und den Berfehr mit Sibirien erworben bat: 
ten, auf patriotiſche Weije zu verichiedenen Malen zum Bortheil des Baterlandd verwandten, 
bewilligte ihnen der Gzar Michael Feodorowitſch und die beiden Kammern (der Bojarenbof und 
die Kammern ber Gemeinden) dad Vorrecht, ihre eigene Soldateska und ihre eigenen Befluns 
gen zu bejigen und freie Jurisdiction über ihre eigenen Untergebenen zu üben, ſowie Dad ans 
dere Borrecht, nur von Czar und den beiden genannten Kammern gerichtet zu werden. Zu 
Ende bed 17. Jahrh. war diejed Haus nur durch Grigorij ©. repräfentirt, der fid in 
Moskau aufbhielt. Beter der Große nahm defjen Söhnen, Ulerander, Nicolaus 
und Sergei, am 6. Mai 1722 alle dur ihre Ahnen erworbenen Privilegien und gab 
ihnen dafür den Barontitel. Von den leptgenannten zwei Brüdern ſtammen Die jegt ber 
flehenden zwei gräflichen Linien des Geſchlechts ab. Die Abkömmlinge des Sergei erhiel- 
ten im 3. 1761 durch Kaifer Franz I. den Grafentitel des heiligen römiſchen Reichs und 
wurden durch Paul im 3. 1798 in den rwijiiben Grafenftand erhoben, die Nachkommen 
des Nicolaus erhielten die Grafenwürde des ruſſiſchen Reichs durch Kaiſer Nicolaus, 
Bekannt ift in neuefter Zeit geworden Grigorij, Varon, und jeit 1826 Grai 
von Stroganow, weldher noch die Saljfledereien und Bergwerfe jeined Stammhetrn 
in Perm beiaß, cin großer Diplomat und hochgeſtellter rufjiicher Staatdmann,. Er wur 
1805 — 8 Geſandter am ſpaniſchen, fpäter am jchwediichen, und vor 1821, während dei 
Griechenaufſtandes, am türfiihen Hofe, Durch einen Notenwechiel mit dem Neid @ffendi 
zu Gunfien der Griechen hat er ſich bei der ganzen Ghriftenheit befannt und verbient ge 
macht. Auch feine perfönlice Verwendung für einzelne, außerhalb des Schauplages des 
Krieges leidende Griechen wird rühmend erwähnt. Oft wurde er wegen des Naddrudd 
und der Beftimmtheit, mit weldyer er in der griechiſchen Sache verfuhr, von dem Pöbel 
infultist. Das Ende feiner Bemühungen an der Pforte war die am 12. Mai 1821 ein 
gegebene Proteflation gegen das tractatenwidrige Verfahren derſelben, welches fich beion- 
ders in einem von der türkischen Regierung auf die rufjtihen Schiffe gelegten Embarge 
fund gegeben hatte. Als er aber feine Genugthuung erhielt und die zerſtörten chriſtlichen 
Kirchen nicht wieder hergeftellt wurden, fo reifte er am 9. Auguft 1821 nad, Aupland 
wieder ab, wo er von Hohen und Niedern mit der höchſten Achtung empfangen wurde. 
Indeffen reichte er feine Entlaſſung von feinem Gefandtidaftspoften ein, die er au) erhielt. 
An feine Stelle ging Ribeaupierre nah Konftantinopel ab. Doc jeine Gefundheitimat 
durch feine Anſtrengungen und die unangenehmen Verhältniffe erfchüttert ; zur Wiederher⸗ 
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ftellung derfelben gebrauchte er die böhmijchen Bäder, machte größere Reiſen und hielt ji 
eine Zeit lang in Paris auf, von wo ihn der Tod feiner Gemahlin 1825 wieder nad 
Verertburg abrief, Nachdem er Hierauf bei der Thronbefteigung des jegigen Kaifers in 
den Brafenfland erhoben worden war, ging er auf einige Zeit ald Privatmann nad) Dres» 
den, von wo aud er in 3. 1827 wieder abberufen wurde, um ald Mitglied des Reichs— 
ratha zu fungiren, in welbem hoben Berufe er gegenwärtig noch thätig ik. Seine drei 
Söhne befleiden ebenfalls ihon hohe Staatdänter, Zu bemerken ift noch aus biejer Bar 
milie die Gräfin Sophia ©., welde, um. ihre Bergwerfe zu heben und den dort ange- 
ftellten Beamten eine wiffenihaftlihe Ausbildung zu geben, 1824 ein Juflitut zu Peterd« 
burg gegründet hat, auf weldiem Bergwerksfunde,, Oekonomie und Gewerbefunde den für 
die Stroganow’ihen Beflgungen beſtimmten Individuen gelehrt werden, 

Stroh nenut man die ausgedroihenen Halme, Ranken oder Stengel reifgeworbener 
Feldfrüchte, deren einzelne Arten man dann durch Zulammtenjegung mit den Namen der vere 
ſchiedenen Gewächſe, von denen ed kommt, unterſcheidet, 3. B. Weizenſtroh, Erbienftroß sc, 
Bei den verfciedenen Arten des Getreideftrobed unteriheidet man aud nad jeiner Ber 
ſchaffenheit Schütten- oder Langftroh und Wirr- oder Krummfiroh, wovon 
jenes, forgfältig ausgefchüttelt oder geihöbt, wie die Getreidegarben lange glatte Bünde 
oder Schütten bilder, während dieſes, zerfnict und verwirrt, wie immer ein Theil vom 
Dreichen ift, zufammen gebündelt wird. Größtentheils wird das Stroh zur Fütterung 
oder Streu für dad Vieh verwandt, von dem’ Langſtroh aber audy viel zur Bedachung von 
Gebäuden, zu GSeilen, Matten und mancherlei anderm Flechtwerk benugt, Das beſte 
Futterſtroh liefern die Hüljenfrüchte, Die ©erfte, der Hafer und der Rübſen; das beite 
Langſtroh der Roggen, dad dann vorzugäweiie zu Dächern und Seilen genommen, übrie 
gend auch am liebften zu Häckſel geichnitten und jo verfüttert wird. — Uster den feineren 
Strohgeflechten verdienen die Strohhüte bejondere Erwähnung, deren vorzüglichfte die 
italienifchen, namentlidy die florentiniihen, find. Das Stroh dazu liefert eine eigenthümliche 
grannenloje Weizenart, die man vornehmlich im Arnothale auf ungedüngtem, fandigem Boden 
blo3 um der Halme willen baut und vor der völliaen Reife abſchneidet. Auch in verſchiede— 
nen Gegenden Branfreihs und der Schweiz und in der Umgegend von Dresden werden viele 
Strohhüte geflochten, die fih in neuerer Beit immer mehr zur Goncurrenz mit den italies 
niichen erhoben haben, an Feinheit ded Materials jedody immer nachjlchen. 

Strom, j. Fluß. . 

Strombec, Friedrich Karl von, wurde am 16, Septbr. 1771 zu Braunſchweig 
als ältefter Sohn einer jehr alten und angefebenen Familie geboren. Seine erjte claſſiſche 
Bildung erbielt er auf der Martiniichule feiner Vaterfludt, und noch mehr in dem Colle— 
gium Garolinum, weldes er Michaelis 1789 verließ, um die Univerfitat Helmſtädt zu bee 
ziehen, wo er fi dem Studium der Jurieprudenz widmete. Je mehr ihn bier der Um— 
gang mit dem gründlich gelehrten Bruns vieljeitig förderte, um jo tiefer ſchmerzte ihn bie 
Entbebrung jolcher Verbindungen in Göttingen, wohin er Michaelis 1791 309. Mit treff- 
lien Kenntniſſen audgerüftet, verließ er 1793 die Univerfität und unternahm zu weiterer 
Ausbildung eine Reiſe nad Italien, die aber ihren Endpunft ſchon in Venedig fand, 
Nach der Rückkehr vollendete er eine metriiche Ueberfegung von Obid's „Kunſt zu lieben * 
(Bötting. 1795). Das Wohlwollen des Herzogs berief ihn nod in demjelben Jahre zum 
Aſſeſſor des Hofgerichts, welches Amt ihm nicht nur den ferneren Aufenthalt in Braune 
Ihweig, jondern auch hinlänglihe Muße zus Fortſetzung literariſcher Arbeiten geflattete, 
So erſchienen Obid's „ Heilmittel der Liebe“ in der Versart des Originald mit erflärenden 
Unmerfungen (Braunſchw. 1796 und neu 1829) und Tibull's „Elegien“ (Ebd. 1799, 
neue Aufl, Götting. 1825). Ein Zwift mit dem Vater veranlafte ihn, feinen. Wohnfig 
in Wolfenbüttel zu nehmen, wo er Amalie von Bülow kennen lernte, die er zur @efährtin 
jeined Lebens erfor. Um diejen Wunich zu erreichen, ward er von der Prinzeffin Augufte, 
der damaligen Aebtiſſtn des Reichsſtiftes Gandersheim, zum Abteirath ernannt (1799) 
und Gandersheim zu feinem Wohnfige beflimmt. Hier volleudete er die Ueberſetzung bes 
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Properz (Braunihw. 1803 und wieder 1822). In den Jahren 1801—1808 wohnt: 
er wieder in Braunfchweig, von wo aus faft jährlich größere Meilen in veridiedene Gegen: 
den Deutihlands und nah Frankreich unternommen wurden. Die unglüdlice Kataftroph: 
nad der Jenaiſchen Schlacht nöthigte ihn, ſeine Fürftin auf ihrer Flucht zu begleiten ; jedod 
fehrte er, um die Intereifen derfelben zu bewahren, aldbald zurück, und wirklich gelang e& 
feinen geſchickten Unterhandlungen, daß der Fürſtin die Rückkehr nah ihrem Stifrefige unt 
der ungeftörte Genuß ihrer Einkünfte geftattet wurde. Unter der weftfäliihen Regierung 
ward ihm anfangd der Auftrag, Präfect des Dfer- Departements mit dem Hauptorte Braun: 
ſchweig zu werden, aber er zog Die Stelle eined Präſidenten bei dem Eivil-Tribunale zu 
Eimbed vor, das freilich erit auf dem Vapiere beitand und größtentheild durch ihn einge 
richtet werden mußte. Dad Vertrauen feiner Mitbürger wählte ihn zum Mitgliede des in 
Kaffel zufammengerufenen Reichsraths, in welchem er ſich durch jeine Thätigfeit, namentlich 
bei juriftiihen DVBerhandlungen, auszeichnete. Im gleicher Beziehung trug er durch ſein 
Werk „Bormulare und Anmerkungen zu der Brocefordnung des Königreihs Weftfalen * 
viel dazu bei, Die Befanntichaft mit der neuen franzöſiſchen Gerichtsform zu erleichtern und 
weiter zu verbreiten, ein Verdienfl, dad auch durch die Verleihung des Ordens der weit: 
fäliihen Krone, durch die Beförderung zum zweiten Präfidenten des Appellation&hofe in 
Eelle und durdy Ernennung zum Baron (22. Sept. 1812) anerfannt wurde. Kurze Zeit 
vor der Auflöſung des jungen Königreih® ward er dur den ausdrüdlihen Willen des 
Königs in den Staatörath berufen. Das Einrücken rufjlicher Truppen im Detober des 
Jahres 1813, die Rückkehr ded Kurfürften löfte die bisherigen Verhältniffe auf und ©. 
fehrte, da ihm jein Vermögen Unabhängigkeit zufiderte, mit feiner Familie nady Wolfen» 
büttel zurüd, um ein ganz den Wiffenichaften geweihtes Leben zu führen. Zunächft machte 
er fih an eine Ueberjegung des Tacitud, die in 2 Jahren vollendet wurde (Braunfchm. 1816, 
3 Bde.). Ihr folgten Lebertragungen des Salluftius (Götting. 1817), Vellejus Baterculus 
(Braunſchw. 1826) und des Cicero Abhandlungen von der Freundſchaft und vom Alter, 
Paradorien der Stoifer und Traum des Scipio (Braunſchw. 1827), in denen allen die 
große Gewandtheit der deutſchen Spradhe und die glüdlihe Nachbildung der alterthümlichen 
Form mit dem größten Xobe anzuerkennen ift. Im Nebenftunden gab er größtentheils aus 
fhon bearbeiteten Materialien „Beiträge zur Rechtsöwiſſenſchaft Deutſchlands“ (Götting. 
1816). Im Jahre 1816 ernannte ihn die Fürftin-Megentin Pauline zu Kippe zu ihrem 
Geheimen Juftizrathe und dann zum Oberappellationdgerichtörathe bei dem zu Wolfenbüttel 
errichteten gemeinihaftlihen Obergerichte, dem er jeit 1843 ala Präfident vorfleht. Diele 
neue amtliche Thätigfeit veranlafte ihn zur Ausarbeitung ded „Entwurf einer Ordnung 
des gemeinſchaftlichen Oberappellationsgerichts*, welche zweimal gedrudt und am die be 
treffenden Höfe verteilt wurde, ohne ind Leben zu treten. Die Naturwiffenichaften eifrig 
zu pflegen ward ihm jegt öftere Muße, die er theild zu Reiſen, bejonverd auf den nabge 
legenen Harz, theil® zu Arbeiten benugte; und wie er fchon im Jahre 1813 durch eine 
„Geſchichte eines allein durch die Natur hervorgebrachten animaliihen Magnetismus *, in 
welcher er die Geſchichte feiner Plegetocter, Julie Kaufmann, erzählte, viel Aufjeben ge: 

macht und mande Streitichrift hervorgerufen hat, fo erſchien jegt „Breislat’8 Lehrbuch der 

Geologie, überfegt und mit Anmerfungen begleitet“ (3 Bde., Braunichw. 1819—21). 

Die Theilnahme an den ſtändiſchen Geſchäften, deren Wiederbelebung man zum Theil feinem 

fühnen Eifer verdankt, berief ihn 1820 zum Mitgliede des engern Ausichuffes der Land» 

ſchaft und Landſteuerräthe. Außer einigen biftoriihen Schriften gab er heraus: „Ent 

wurf eines Strafgeſetzbuches“ (Braunſchw. 1829) und „Staatswifjenichaftliche Mittheilun⸗ 

gen” (3 Hefte, Braunſchw. 1830, 31). Bon feinem Leben, das ſchon 1820 Fr. Eramer 

in den „Beitgenoffen“ (Bd. 5, 3. Abth., Heft 19) beſchrieben hatte, lieferte er ſelbſt höchſt 

anziehende Darftellungen (2 Bde., Braunfchw. 1833), denen er noch in 3 Bänden die Der 

fhreibung einer nady Italien unternommenen Reife (Braunfchw. 1836) Hinzugefügt hat. 

Ein Berzeihniß feiner Schriften gibt er jelbft in den Darftellungen II., ©, 311 fig. ; der 

einzelnen Auffäge in den verſchiedenſten Zeitſchriften find unzählige, 
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Strombeck, Friedrich Heinrih von, der Bruder des Vorigen, königl. preuf. 
Geheimer Juftiz« und Oberlandesgerichtsrath zu Halberftatt, ift zu Braunichweig am 
2. Oct. 1773 geboren. Er erhielt jeine Bildung in dem Collegio Garolino, ging dann 
1792 nady Helmflädt, und von hier nad) Jena, wo er 1796 feine akademischen Studien 
vollendete. Er hatte ſich ausgezeichnete juriftiiche Kenntniffe erworben, von denen er aber 
feinen Gebrauch machen konnte, da der Vater nicht daran dachte, ihn zum Staatsdienfte zu 
. berwenden, fondern ihm eine Gapitularpräbende zu Ganderdheim gefauft hatte. Durd 
Empfehlung an den preuß. Großfanzler von Goldbef ward er durch feined Bruders Ver⸗ 
mittelung Auscultator bei dem Stadtgerichte zu Berlin, bald Meferendar am Kammerges 
richte, Affeffor und jhon 1801 Rath bei der Megierung zu Poſen. Hier lebte er in gläns 
zenden VBerhältniffen, mit einer Freundin feiner Jugend ehelich verbunden, und baute ein 
prachtvolles Haus, das aber bald von den Branzojen geplündert wurde. Das Unglüd des 
Jahres 1807 brachte ihn aus feinen bisherigen Dienftverhältniffen ; er ward dritter Richter 
bei dem Zribunale zu Helmſtädt, und obgleich diefer beichränfte Wirfungsfreis feinem 
Ehrgeize wenig zufagte, warf er fi doch eifrig auf das Studium des franzöflichen Rechts 
und ſchrieb jeine „Abhandlung über die Organifation der franzöftichen öffentlichen Ges 
richtsſitzungen“ (Götting. 1808). Er nahm feinen Abjchied aus dem weſtfäliſchen Dienfte 
und z0g nad Weferlingen, wo er in wiſſenſchaftlicher Mufe das „ Handbuch des weftfäliichen 
Givilprocefles * (3 Bde., Hannob. 1810— 12) ausarbeitete, worauf er zum erften Tribunal« 
richter in Gelle ernannt wurde und den Orden der weftfälifhen Krone erhielt. Im Jahre 
1814 erfolgte feine Anftellung ald Rath bei dem neuorganifirten Oberlandesgerichte zu 
Halberftadt, und er begann von Neuem feine jchriftftelleriiche Laufbahn. Es erfchienen feine 
» Zufäge zum zwangigften Titel des Allgemeinen Landrechts“, der geringe Anfang der lan= 
gen Reihe ähnlicher Schriften, die in vielen Auflagen in den Händen der preuß. Gejchäfts- 
männer find ald: „ Ergänzungen der allgemeinen Gerichtsordnung und der allgemeinen Ge— 
bührentare” (3 Bde.), die öfter wiedergedrudft werden mußten und die von ihm in Ver— 
bindung mit Andern herausgegebene Sammlung: „Provinzialrechte aller zum preußiichen 
Staate gehörenden Länder und Landestheile” (7 Bde., Lpz. 1827 flg.). Gekränkter Ehr- 
geiz verjegte ihm in eine trübe Stimmung, und er forderte felbft feine Verjegung in den 
Aubeftand in der Mitte des Jahres 1831. Er ſtarb am 30. März 1832, 

Stromboli, eine der Lipariſchen Infeln (ſ. d.). 

Stromeyer, Georg Friedr. Ludw., Profeffor der Chirurgie zu Breiburg, wurde 
am 6. März 1804 zu Sannover geboren, bejudte das daſige Lyeeum und 1821 das 
anatomiſch⸗chirurgiſche Inftitut feiner Vaterſtadt, um Medicin zu fludiren, welches Studium 
er 1823 in Göttingen und 1825 in Berlin fortjegte. Im Iegterer Stadt erwarb er 1826 
die medicinifche Doctorwürde, wurde dann ald Xehrer an der chirurgiſchen Schule zu Hanno» 
ver angeftellt und ging 1838 als Profeſſur der Chirurgie nad Erlangen. Im 3. 1841 
ward er ald Profeflor der Shirurgie und Director der birurgiihen Klinit nah Münden 
und 1842 in feine jegige Stellung berufen. Bejonderd berühmt machte fih ©. durch 
feine „Beiträge zur operativen Orthopädik oder Erfahrungen über die fubeutane Durch— 
ſchneidung verfürzter Muskeln“ (Hannov. 1838), worin er die erfle Idee zu einer 
Operation des Schielens (ſ. d.) anregte. Außerdem find von ihm zu erwähnen 
die Schrift „Das Koreftom, ein neued Inftrument für die künſtliche Bupillenbildung * 
(Augsb. 1842) und das „ Handbuch der Chirurgie“ (Bd. 1, Freib. 1844— 46). 

Stromepyer, Briedvrih, 1778 zu Göttingen geboren, beiuchte das Gymnafium 
und die Univerfität feiner Vaterſtadt, machte 1801 eine Reiſe nad) der Schweiz und Frank⸗ 
reich und habilitirte fich im folgenden Jahre in Göttingen. Im Jahre 1805 ward er da« 
felbft außerordentlicher Profeſſor der Medicin, erhielt 1806 das Directorium über das 
chemiſche Raboratorium und 1810 die ordentliche Profeflur der Chemie und Pharmacie, 
Er ftarb am 18. Aug. 1835. Unter feinen Schriften nennen wir beſonders feinen 
„Grundriß der theoretiichen Chemie“ (2 Bde., Bötting. 1808) und feine „Unterfuchungen 
über die Miſchungen der Mineralkörper“ (Bd. 1, Götting. 1821), 
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Strompfreiheit. Da die Ströme feinem Lande, durch das fle fließen, angehören, 
und jich fein Land durch Dämme und andere Vorkehrungen in den ausſchließlichen Beflz 
eines Stromes fegen fann, fondern dieſe aller Völker gemeinfame Mittel zum Bertebr 
find, fo ſcheint die Stromfreiheit, oder die Benutzung eines Stromes zur Beſchiffung bie 
in die See, eine unbeftreitbare Forderung ded Wölferrehtd. Doch waren in dieſer 
Hinſicht bei den meiften Strömen Deutſchlands fo viele und fo tief eingreifende unt 
verjährte Mißbräuche eingeſchlichen, daß ihre Ausrottung ſehr jchwer gehalten hat. 
Man verbaute Die Ströme entweder durch Mühlwerfe, und auch um den Weitertrandpor: 
der Waaren zu verhindern und den Vortheil feinen Spediteur zuzumwenden, was 3. B. Heil: 
bronn mit dem Nedar that, oder man errichtete Stapelpläge und zwang die Schiffe zur 
Erlegung eines jehr hoben Durdigangszolles, Dieſer Regalmißbrauch war in Deutſchland 
ſchon durch die älteften Reichsgrundgeſetze den einzelnen Staaten verboten, fand aber bei der 
Zerftücelung des Reiches in viele Fleine Gebiete im höchften Grade ftatt. Die namentlid in 
neuerer Zeit in Bezug auf die einzelnen Klüffe zur Herftellung der S. geſchloſſenen Berträg: 
f. unter den einzelnen Artikeln, zunächſt Schelde, deren Sperrung den Niederländern durd 
den weftfäliichen Frieden zugeftanden wurde, um den Kandel Antwerpend zu vernichten. Ja 
Bezug auf die Weichſel nahm Napoleon im Tilfiter Frieden, jowobl mit Preußen als mi 
Rufland (Art. 20 und Art. 8) die Bedingung auf, daß feiner der Uferflaaten dieſet 
Fluſſes die Schiffahrt aut demfelben durch irgend ein Hinderniß befhränfen dürfe. Deu 
Beftimmungen über die S. enthielt darauf der erſte Parijer Friede (Art. 5), dann bir 
Acte ded Wiener Gongreffes (Art. 108— 117) und Anhang 16. Der Hauptgrundiat 
war völlige Freiheit der Schiffahrt auf den Flüſſen, welche mehrere Länder durchftrömen. 
In Bezug auf den Rhein machte die Behauptung der Niederländer, die S. gelte nur bis an 
die See, nicht bis in die Sce, große Schwierigkeit ; doch ift, nachdem durd den DBertrag 
zu Dresden vom 23. Juni 1821 die freie Schiffahrt auf der Elbe, und zu Minden vom 
10. Sept. 1823 auf der Wefer erlangt ift, endlih am 31. März 1831 ein Vertrag unter 
zeichnet, der auch dem Rheine die ©. in ihrer ganzen Ausdehnung fidhert und im Aug. 1837 
ift das erfte Schiff von Köln nah der See gegangen. 

Strommeffer wird in doppelter Bedeutung genommen. 1) Verfteht man darun: 
ter eine Vorrichtung an Brüden und andern Gegenftänden, um die Höhe des Waflerftandes 
zu beobachten. Sodann 2) ein Werkzeug, um die Geichwintigfeit des Laufes eines Stro- 
med zu meffen. Man bedient ſich zu dieſem Zwecke befonders der Pitot'ſchen Röhre. Sie 
befteht aus Glas oder Blech, mit einem gläſernen Auflage von !/, bis 1 Zoll im Durd 
meſſer. Unten ift ſie bid zu einem rechten Winfel gekrümmt und mit einem Xrichter ver- 
jeben. Letzterer wird gegen den Strom gerichtet und jo fleigt dad Wafler in der Röhre 
über das Niveau des Fluſſes in die Höhe mit einer Gefhwindigfeit, die der zu meſſenden 
des Fluffes gleihfommt. Zur Vermeidung des durd die Adhäſton des Waſſers entftehen- 
den Behlers, läßt man neben der Meßröhre bid zu gleicher Tiefe eine zweite ungebogent, 
aber gleichfalls mit einem Trichter verfehene, Röhre in den Fluß, und beobachtet die Diffe 
renz der Waflerhöhen in beiden. Durch eine leichte Rechnung findet man aus der Diffe 
renz die wahre Geſchwindigkeit. Bouguer wandte ein aus Blech gefertigte Inftrumen! 
von 1 OF. Flähenraum an, in deffen Mitte ein Stiel befeftigt if. Das Blech richt 
man gegen den Strom, und ed wird von ihm in einem Yutterale gegen eine darin ange 
brachte Feder getrieben, jo daß es durch befondere Vorrichtungen in ter Stellung bleiben 
muß. Verſuche zeigen leicht das Gewicht, das erforderlich ift, Das Blech bis auf den ab» 
geſchnittenen Punkt zurückzudrängen, und dadurd ift zugleich die Kraft des Wafferd bes 
ſtimmt. Daneben gibt e8 eine große Anzahl von Inftrumenten für denfelben Zweck, wit 
die früher gebraͤuchlichen Schwimmer, von Wiebeking's Apparat aus tannenen Stäben, det 
Stromquadrant, Lorgna's Waflerhebel, Raucourt's Hydrotachometer, Michelotti'e hydrau⸗ 
liſche Schnellwage, Kimenes Waſſerfahne, Brüning's Tachometer, Woltmann’s Kydrometrl 
ſcher Fluͤgel ur. a. 

Stromprofil. Wenn man ſich eine Ebene ſenkrecht auf die Richtung eines Stromiet 
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denft, fo nennt man diefe den Querſchnitt, und die Zeihnung davon ein Duers oder Prei« 
tenprofil des Stromed. Denft man ſich längs der Richtung eined Stromes eine verticale Fläche, 
welche vom Waſſerſpiegel bis aufdas Grundbett gebt, fo entſteht ein Längenprofil. Die ©. find 
in der Waflerbaufunft und Hydraulif nothwendig, die horizontale Breite und Tiefe eined Ge— 
wãſſers vom Spiegel bis zum Grunde und den geometriichen Inhalt der Durchſchninsflächen zu 
berechnen, zur Zeichnung des Laufs und der Ausmeſſung des Gefaälles, zur Kenntnip.der Bes 
ſchaffenheit des Waſſers, zu beflimmen, wie viel Cubikfuß Waſſer in jeder gegebenen Zeit 
vorüberfließt u. j. w, Der Umfang des Duerprofils, jo weit er mit Dem Bette zuſammen⸗ 
fällt, heist die Wand des Querſchnitts. Die mathematiſchen Kenntniffe, welche dazu ge» 
hören, um Stromprofile zu zeichnen und fie praftiiih in der Hydraulik und Wailerbaufunft 
anzumenden, find ſehr ihwierig. Man findet die Geſetze und das Nähere in Eytelmein’s 
„ Hydraulif * (Berl. 1801), Wiebefing’s „ Waſſerbaukunſt“ und bejonders in den ZufjäLen 
Eptelwein’8 zu Buar’d „Hydraulif” &. 130 u, ff. 

Strömung, |. Weer. 

Strongple, ſ. Narod. 

Strontian if ein aus Strontianerde und Kohlenſäure beſtehendes Foſſil, welchet 
1787 in den Bergwerken zu Strontian in Schottland entdeckt wurde und daher ſeinen Mus 
men erhielt; es gleicht dem Witherit, wurde in dieſem, jo wie im Schwerſpath, Gölcftin 
und Urragon entdedt, und von Davy zuerſt vein dargeſtillt. Das reine Strontian hat im 
boben Grade alfaliihe Eigenſchaften, ift weiß, porös, von alkaliſchem, ſchwach ähendem 
Geſchmack, vom Gewicht des Wallerd und shmilge nur vor Dem Löthrohre unter Unwentung 
von Wafler» und Sauerftoff, wubei es ein blendended Licht verbreitt. Es löſcht ſich 
im Waller wie Kalf und fıyflalliiirt daraus beim Erkalten in verſchloſſenen Gefäßen 
in rbomboidalen Tafeln, verbinter ih mit Phosphor und Schwefel und mit Säuren zu 
Stontianſalzen. 

Strophe hieß urſprünglich bei den Griechen die Wendung des Chores in der 
Tragödie, welche derjelbe bei Abjingung der Chorgeſänge in der Orcheſtra machte, biermächn 
dieſer Geſang jelbfl und jodann ward es in der Metrik Lie allgemeine Bezeihnung für. ein 
aus mehreren Verſen beſtehendes metriſches Ganze. Soll die Strophe die vollendrte ſgöne 
Form eines poetiſchen Gedankens jein, jo muß fle ein harmonifbes Ganze bilden und ale 
ſolches ſowohl in ihrer Glieterung. ald auch in ihrer Ginbeit leicht verftändlih jein. Ge— 
mäß nun der durchgängigen Differeuz, welde Die antıfe Poeſte von der modernen jcheitet, 
ergibt ich für jene ald das Mittel, welches die Harmonie in der Strophe erzeugt, rhythmiſche 
Ölieterung derjelben, für dieſe der tontfhe Harmonie heroorbringende Heim. Mothwen-— 
digerweile aber muß jedes harmoniſche Ganze aus Iheilen beſtehen, Die auf der einen Seite 
von einander verſchieden find (denn die Verbindung oder Aufeinanderfolge von ganz glei— 
hen Theilen würde blod Symmetrie erzeugen, wie dad Prinzip der Symmetrie in Der 
Meirik z. B. herrſcht in den gleichmäßig wiederfehrenden Zeilen der ſaturniſchen Verſe bei 
den Nömern, den Verdzeilen der Inder, jelbit auch Der Nibelungenftrophe und dem Aleran« 
driner, jobald man vom Reim abftrubirt); auf der andern Seite in gewilfen harmoniſchen 
Verhältniſſen zu einander leben. Dieje Theile der Strophe nun verhalten ih im Ganzen 
zu einander, wie Die Theile der einzelnen Rhythmen und der einzelnen Berje, d. h. wie 
Arſis und Theſis; die Verſöhnung des ald Arſis und Theſis in jedem rhythmiſchen Ganzen 
hervortretenden Gegeniaged ift eben die Harmonie desjelben. Berner bedingt dad gegens 
feitige Verhalten von Aıfis und Theſis den jededmaligen Gindrud des Eleinern oder größern 
rhythmiſchen Ganzen (Verſe oder Strophen), Wie nämlich die gänzlihe Verſchiedenheit 
dafıyliier und jambiicher Metra blos darin ihren Grund hat, daß bei dafıylılden die 
volfländige Berföhnung der Arfis durch eine gleich große Theſis denjelben Eindruck der 
Befriedigung und ded ruhigen Anſchauens auf das Gemüth macht — darum denn der 
Herameter das einzig paflende Metrum für wirklich epiihe Porjle und jeine Unwendung, 
j. B. im Drama, umerbört il; — wie ferner das jambiſche Metrum ein zu eiguer geifli« 
ger Thätigkeit, d. h. zur Reflexion aufforderndes Metrum if, weil hier die Arts nur einer 
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halb fo großen Theſts entgegentritt; fo wird aud in den größern rhythmiſchen Ganzen ber 
Strophen dasfelbe Geſetz fih bewähren. Bei den Alten, bei denen, wie erwähnt, bat 
äftseriihe Wohlgefallen an der rhythmiſchen Harmonie das Refultat der Strophe fein muß, 
ift die einfachfte Strophe der Verbindung des Herameterd und Bentameters, jenes als Arftz, 
dieſes als Thefls: das Diftihon, und nähert fi der Eindruck dedielben vermöge des baftyli- 
ſchen Charakters dieſer Strophe und des gleichmäßigen Verhaltens der beiden Theile dem 
ded epiichen Metrum, Als Form nur für eigentlich Iyrifche Stoffe bildeten ſich balt, 
wegen der mannicfultigen Miſchung der rhythmiſchen Elemente und der vollftändigen 
Gliederung ihred rhythmiſchen Baues eben fo wohlflingende, als ihren Inhalte ent: 
fprehende Metra, die eigentlich fogenannten Strophen. Die Ulcäiihe, im welde 
ald Elemente der Daftylus und Trochäus hervortreten, von denen der Trochäut 
(Iambus) in der 3. Zeile, der Daftylus in der legten ericheinen, da fie in den beiden erftm 
Zeilen (den alcäiihen Verſen) ald im Kampfe mit einander entichiedener begriffen erfann 
werden, hat den Gharafter des Feierlihen, weil in ihr Arfis und Theſis gleichmäßig ver 
theilt find. Die Sapphiihe Strophe dagegen zeigt in der dreifahen Wiederkehr dei 
Sapphiſchen Berfed und des die Strophe abſchließenden Üdenifchen einen ungemeinen Ueber 
ſchuß von Arfts neben dem kurzen Adeniſchen-Verſe ald Theſis: der Charakter derſelben ifl 
darum der des Schwermüthigen, ded ScehniüdhtigeKlagenden u. f. w. Ganz analog de 
Stange, in welcher die dreifahen wiederfehrenden Wechjelreime dem einfachen Reimpaare am 
Schluffe gegenüberftehen, und die eben darum einen der Sappbifchen Strophe vergleid: 
baren Eindruck macht. Außer den genannten und den adclepiadeifhen Strophen find von 
Wichtigkeit die ſtrophiſchen Syſteme der Pindariſchen Oden und der Ehorgefänge in den 
Tragödien ; die Erklärung derjelben muß von demjelben Principe ausgehen. Ganz unver: 
ändert. blieb das Weſen der neuern Strophe, nur daß fich bier im Gegenfage bes Rhyth— 
mus bei den Alten der Reim ald das Mittel aufdrängte zur Erreihung der harmonifchen 
Einheit der Strophe, und demnah der Zwed der modernen Strophe toniſche Harmonie 
ift, in der wir muſikaliſche Elemente, wie in der antiken Strophe rhythmiſche erkennen. 
Durch Mannichfaltigkeit der Stellung und Aufeinanderfolge der fi reiimenden Zeilen 
erreicht die moderne Strophe in höherer, man fann fagen geiftigerer Weiſe dad, wad bit 
antife Strophe durch rhythmiſche Gliederung. Die Beftätigung des Gefagten wird bie 
Bergleihung des Baues mit dem beswedten Eindrud gewähren; z. B. der Nibelungen 


firophe, der fünftlihen italieniihen Metra, der Canzonen, Terzinen, Stangen, Ritornellen, . 


Sonette u. f.w. Selbft eine Analogie der größten ſtrophiſchen Syſteme des Pindar 
und der tragiichen Dichter bei den Grieben gewähren, wiewohl in’ mehr mechaniſcher 
Weiſe, die in Stellen und Abgelang gegliederten Gedichte der Minne- und Meifterfänger, 
denen im fünftliben Bau der Strophen bereitö die provencalifhen Dichter vorange 

gangen waren. 

Stropbios, der Sohn des Kriios, war der Gemahl der Anaribia und von biejer 
Vater der Aſtydameia und des Pylades (i. d.). | 

Strube, David Georg, 1694 zu Gelle geboren, ſtudirte zu Halle und Leyden bie 
Rechtswiſſenſchaften, machte nah Bollendung feines akademischen Curſus eine wiffenfcaft 
liche Reife durch Holland, Franfreih und England und erhielt, ins Baterland zurückgekehrt, 
1720 dad Landigndicat zu Hilderheim und bald darauf eine Anftellung beim daftgen Eon 
fitorium und Hofgeribt. Im Jahre 1740 ward S. nah Hannover berufen, wo er af 
fangs als Juſtizrath und Gonfulent der Landesregierung fungirte, ſeit 1758 als Kanzleidireetor 
und endlih als Vicefanzler. Er ftarb 1775. ©. ift einer der berühmteften deutſchen 
Rechtogelehrten; feine Werfe, die in kräftiger, kerniger Sprade verfaßt find, zeichnen ſich 
durch hiſtoriſche und juriſtiſche Gelehrſamkeit aus. Er ſchrieb: „Nebenſtunden“ (6 Be-, 
Hannov. 1761—83) und „Rechtliche Bedenken“ (5 Bde. Hannov. 1772—1803). 

Strudel oder Waſſerwirbel heißt bie Freisförmige Bewegung, bie bisweilen 
eine trihterförmige Vertiefung bildet, und deshalb der Schiffahrt gefahrvoll wird. Der ©. 
kommt häufig auf dem Meere vor, bisweilen auch in Flüffen. Er entfteht theils durch das hu⸗ 
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jammenftoßen entgegengefegter Strömungen, theild rührt er von dem Anprallen der Wellen 
an verborgenen Klippen ber. 

Struenfee, Joh. Friedrich, Graf von, erſter dänifcher Staatsminiſter, wurde am. 
5. Aug. 1737 zu Halle an der Saale geboren, wo fein Vater, nachheriger General- 
juperintendent der Herzogthümer Schleswig und Holftein, damals Baftor an der Morig« 
fire war; feine Mutter war Die Tochter ded däniſchen Leibarztes Karl. Nachdem er die 
Säule des Wailenhaufes dajelbft beſucht und dann auf det dafigen Univerfität Arzneifunde 
fludirt hatte, aud 1757 promovirt worden war, aing er mit jeinem Bater, welder als 
Pastor primarius nad Altona berufen morden war, dahin, wurde Stadtphyſikus, und weil 
er große Geſchicklichkeit entwicelte und hohe Gönner hatte, 1768 Leibarzt ded Königs 
Ghriftion VII., doch nur auf deflen Reiſen durch einen Theil von Europa. Allein bei 
feiner Rücfehr, 1769, wurde er zum wirklichen Leibarzt, und, da er ji früher ſchon mit 
den Staatswiflenjchaften beichäftigt, zum Etatsrath ernannt. Von nun wußte er fi dem 
Könige immer unentbehrliher zu machen, wurde Lector dedjelben und Gonferenzrach und 
wußte feinen Freund Enewold (nahberigen Grafen) von Brandt fo zu empfehlen, daß er 
zum Director der Schauipiele und Maitre des plaisirs angeftellt wurde. Bald fegte er fich 
Aauch in die Gunſt der Königin, mit deren Hulfe er allmählich alle frübern Günftlinge des 
Königs, namentlid Die Grafen Bernftorf und Holf, flürzte, um ſich den alleinigen Einfluß 
auf Die Staatdangelegenheiten zu fibern. Allein dadurch hatte er fih aud die Stiefmutter 
des Königs, Die verwittwete Juliane Maria, welche ihren Einfluß immer mehr verlor, zur 
unerbittlicen Feindin gemacht, während der ſchwache König durd allerlei Bergnügungen 
von Brandt von den Staatsgeſchäften fern gehalten wurde. Auch dad Volk hatte er durch 
Die Verdrängung des allgemein geſchätzten Minifters gegen fich erbittert, fo daß fein Fall 
unvermeidlich war, wenn gleich jeine Adminiftration in vielen Stüden weiſe und wohlthätig 
war und den Mann von, Regierungstalenten bezeichnete. Sein Anſehen fuhte er das 
Durch zu befeftigen, daß er den König vermochte, den biöherigen Staatdrath aufzuheben 
und dafür eine Conferenzcommilfton einzuſetzen, deren Mitglieder freilid nah Gutdünfen 
wieder entlaffen werden fonnten. Durch dieje Aufhebung des Staatdrarhs, in welchem der 
Adel mächtig war, machte er fih auch diefen zum Beinde, Bald aber fhwang er fib, durch 
die Liebe der Königin Mathilde unterflügt, zum Grafen und geheimen Gabinetöminifter 
hinauf, in welder Stelle er wie unumjcränfter König regierte. Alle Gabinetsordres, 
benen er das königliche Siegel unterdrüdte, galten für Eöniglice Befehle. Allein als er 
anfing, die von ibm ehedem begünftigte Preßfreiheit, welche man jegt gegen ihn felbft ge» 
brauchte, zu beeinträchtigen, fo zogen ſich jogar mehrere feiner fonftigen Breunde zurüd, 
zumal da er auch dad Volk nicht mehr auf feiner Seite und den Kriegerftand durch allzu« 
geringe Aufmerfjamfeit fi entfremdet hatte. An die Spige der Mifvergnügten trat die 
verwittwete Königin Mutter und der Erbpring Friedrich, welde den ſchwachen König zur 
Unterzeihnung eines Verhaftsbefehls gegen die Königin Mathilde und den Minifter ©., 
Brandt und einige Undere bewogen, während fie ſchon den Palaſt, in weldem wenige 
Stunden vorher ein Ball gegeben worden war, mit Truppen hatten bejegen laflen. Die 
Königin wurde nad Kronenburg gebradt und endigte jpäter ihr Leben zu Celle in der 
Verbannung, der Minifter wurde von einer außerordentlichen Commiſſton gerichtet. Das 
Urtheil erfolgte am 25. April 1772, daß ©. aller feiner Würden beraubt, ihm die rechte 
Hand und dad Haupt abgehauen und auf einen Bfabl geftedt, fein Körper geviertheilt 
werden follte. Der einzige Anflagepunft, welchen Struenfee eingeftand, war das ihm zum 
Borwurfe gemachte unreine Verhältniß zu der Königin. Die Vollziehung des Urtheils 
geihah an ihm und Brandt, welcher zuerft hingerichtet wurde, am 28. April 1772. 

Struenfee, Karl Auguft von, der ältere Bruder des dän. Minifters Grafen von S., 
königlich preuß. wirklicher geheimer Staats- und Kriegsrath, Vicepräfldent und birigiren- 
der Minifter bei dem General: Ober-Binanz-Directorium., Chef ded Departements der 
Acciſe⸗, Zoll⸗, Babriken » ac. ſachen, wie au der Seehandlung, Ritter des rothen Adler« 
ordend, ein durch Talente und Schickſale audgezeichneter Mann, wurde am 18. Aug. 1735 


- - 


698 Strumpfwirker 


zu Halle geboren. Nach vollendetem Schulcurfus auf der Schule des Waiſenhauſes dafelbf, 
bezog er bereitd im 16. Jahre die Univerfttät, fudirte anfangs Theologie, bald aber fan 
er größeren Geſchmack an der Mathematik und Philofophle, übte ſich in den legten Univer— 
ftätsjahren durch Unterricht in den lateiniſchen Autoren und noch mehr in der Mathematit 
und Phyſik in den höhern Elaffen der Schule des Waiſenhauſes und bildete fi zum afa: 
demiſchen Docenten. Auch ward er 1756 Maaifter und 1757 Brofeflor der Philoſophie 
und Mathematif an der Ritterafademie zu Liegnig. Da bie wenigen abeligen Zöglinge 
welche er vorfand, ſelbſt größtentheild zum Kriegsdienſte beftimmt jehienen, die größere An 
zahl aber bei dem Damald außgebrodhenen 7jährigen Kriege audgezogen war, fo fludirte er Die 
Anwendung der Matbematif auf Die Kriegdfunft mit großem Fleiße, deflen Frucht die (Drei: 
mal aufgrlegten) Anfangsgründe der Artillerie waren, die zuerft 1760 berausfamen unt 
ihm Dad Vertrauen Friedrich's bed Großen gewannen, der ihm einige junge Offiziere zu: 
ſchickte, welche er in den Kriegswiſſenſchaften unterweifen follte, und ihm fein Gehalt ver- 


mehrte. Noch ehe er alddann auch das in feiner Art befte deutfche Werk „Die Anfangs: | 


gründe der Kriegsbaufunft* (3 Theile, 1771—1774) herausgegeben, entriß ihn fein 
Bruder, der däniſche Staatdminifter, Diefem Wirkungdfreiie im Jahre 1770 durch den Au’ 
zum Minifterium der Finanzen. Er durfte, als völlig ſchuldlos, nad) dem Sturze feine 
Bruders im Jahre 1772 nach Preußen zurüdfehren und wurde fpäter (1789) ſogar von 
dem Könige von Dänemarf, mit Beilegung des Namens von Karlsbach, in den Adelftant 
erhoben. Friedrich Il. empfing ihn ſehr gnädig und ftellte ihn wiederum ald Profeſſor in 
Liegnig an; allein er beichäftigte fi num in den Mußeſtunden vorzüglid mit den Staats 
wiffenfchaften, über welde er mehrere Schriften verfaßte und herausgab. Schon früher 
hatte er gewünscht, wieder in dem Departement der Finanzen angeftellt zu werden; im J. 
1782 erfüllte der König feinen Wunſch, indem er ihn al8 geheimen Oberfinanzrath und 
Director der Seehandlung nach Berlin berief. Unter Friedrich Wilhelm 1. erreibte er 
1791 die höchſte Stufe als wirklicher geheimer Staats» und Dirigirender Minifter bei dem 
Generaltirectorium und als Chef des Drpartements der Acciſe-, Zolle, Fabriken», Manu: 
faftur«, Salz» und Commerzſachen, und verwaltete feine hohen Aemter mit folder Einſicht 
und Treue, daß er auch den Beifall des Königs Briedr. Wild. II. genoß und im I. 1800 den 
rorhen Adlerprten erbielt. Er flarb am 17. Det. 1804. 

Strumpfwirfer, Strumpfwirferei. Der Strumpfwirferftuhl beftcht ame 
ungefähr 21/, Taufend einzelnen Stücken, welde alle jo Funftvoll und man möchte fügen 
genial zufammengefegt find, daß man erflaunen muß, wenn man ihre Bewegung, ihr In- 
einantergreifen und ihre Wirkungen ſieht. Alle Theile find an einen Geſtelle befeſtigt, 
welches hinten 4, vorn 3 Fuß bob, genen 4 Fuß lang und ungefähr 3 Fuß breit iſt. Die 
vorzüglichften Theile find: 1) die Natelbahre mit den eiiernen Nadeln, deren zu feiern 
Arbeiten 360 find. Die Nadeln befinden ſich zwiichen den 2) Platinen, ſenkrechten Blechen 
vorn am Stuble, find am Buße umgebogen, und können in eine Rinne gedrüdt werden. 
3) Der Kupferwagen mit der Klıpferlade. 4) Der Federkaſten oder Federfiod. 5) Die 
Schwingen, linten oder Unden mit den fallenden Platinen; 6) dad Roß; ein Kleines, 
eifernes Priema; 7) tie Ballbabre; 8) die Schwingen » oder Untenprefle; 9) die Preſſt, 
durch welde Die entflandenen Maiden vach dein Affembliren zujammengedrüdt werden um 
Feftigfeit on halten ; fle beſteht aus 2 Lagern eiferner Schienen, welde an den Preßarmen 
und mittelft des Preßbogens an dem Preßquerftück befefligt find. Die Brefle dient auch dazu, 
Die umgebogenen Nutelipigen in Die Rinne der Nadeln nieterzudrüden, fo dap die zunächſt 
- fertig gewordene Reibe Maſchen über die neuangelegte Reihe Maſchen hinweggeſchoben, und mit 
Hülre der Platinen vollends herabgerogen werden fann, welches das Ueberwerfen beißt, und 
wodurd eine neue Reihe fertiner Maichen gebildet wird. Alle Zeuge, welche auf dieſet 
Maſchine geftrict werden, müflen ald ebene Flächen geſtricht und erft jpäter zuiammen- 
genäht werten. Das Abnehmen geichieht, imtem man mir Hülfe der Schaftnadel eine 
Maſche durch Die zumäcft liegende zieht, letztere fallen läßt und erflere wieder an die Nadel 
‘hängt. — Bu den ſchlechten wollenen Stümpfen wird Landwolle mit Kämmlingen, zu ben 
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beften fpanifhe mit Kaftorhaaren vermijcht genommen, inige werben gewalft, geraubet, 
geichoren, andere glatt und glänzend gearbeitet, und zwijchen Prepfpähnen und heißen 
Preßplutten gepreft. inige Waare befömmt auf der innern Seite einen Felbel, der aus 
verlängerten Mafchen befteht. Gewöhnlich Haben die Strumpfwirfer eine Walke im Haufe, 
Die aus einem nad einem Bogen audgehöhlten ſchmalen Troge, deſſen Boden Kerben bat, 
befteht. Im diefen. paßt eine halbe Walze, die ebenfalls geferbt ift, in einem Geftelle 
hängt, und über die eingelegten, mit Seifenwaffer begofienen Strümpfe Hin und her gezogen 
wird. Später werden die Strümpfe gejchoren, und einige, melde glatt fein jollen, über 
einem Blammenfeuer abgejengt, und zulegt geichwerelt. — Was den Eifinder des Strumpf: 
wirkerſtuhls betrifft, fo geben Die Franzoſen vor, es ſei ein Franzoſe gewefen, der aber, weil 
er in Paris nicht anerfannt worden jei, nad England gegangen und feine Erfindung da befannt 
gemadht und dafür Honorirt worden ſei. Viele Jahre nachher habe ein anderer Branzoje, 
Jean Kindret, den Stuhl in England gefehen, nachgemacht und 1656 das erfte Privilegium 
zur Strumpfimirferei in Paris erhalten. Doch wahrſcheinlichet ift Willlam Lee der Erfinder. 
Und gewiß ift es, daß diefe Stühle in England lange Zeit allein im Gebrauch gewefen und 
geheim gehalten worden find. Der venetianiiche Geſandte, Antonio Eorrer, brachte 1614 
heimlich den erflen Strumpfiirferftuhl nad Venedig, und wir Deutſche befigen ihn noch 
nicht viel über 100 Jahre. Viele Verbefferungen und Vervollfomnmungen an diejen 
Stühlen haben fle wirflidh zu wahren Wunderwerfen des menſchlichen Verflandes gemacht. 
Der bedeutendfte Fortichritt neuerer Zeit ift aber die Erfindung joldyer Strumpfwirker— 
fühle, welche rund wirfen und alfo das Fertigwirken der Artikel ohne Naht geftätten. 

Struve, Burkhard Gotthelf, Sohn des 1692 verftorbenen Rechtsgelehrten Georg 
Adam ©., der ſich durch feine „„Furisprudentia rom. germ. forensis‘‘ großen Ruhm 
erworben, ward 1671 zu Weimar geboren, bejuchre die damals unter Gellarius blühende 
Säule zu Zeig und feit 1687 die Hochſchulen zu Iena, Helmftädt und Franffurt a. d. O., 
um die Rechtswifſſenſchaften zu fludiren. Nah Vollendung feiner Studien bereifte ©. 
Holland, ward 1697 Bibliothefar zu Iena und hielt dafelbft zugleich Vorlefungen über die 
Reichsgeſchichte. Im Jahre 1704 ward er Profeffor der Geſchichte daſelbſt, 1712 zugleich 
Hiftoriograph des Sachſen-Erneſtiniſchen Haufes, 1717 markgräflich baireuther wirkl. Hof: 
rath, 1730 Profeffor des Staats und Lehnrechts und farb 1738 zu Jena. Bon feinen 
zahlreihen Schriften bemerfen wir: „‚Antiquitatum Romanarum syntagma*‘ (Jena 1704); 
„Syntagma juris publiei“ (Iena 1711); ,„Syntagma historiae germanicae“ (2 Bde., 
Sena 1730). Außerdem gab er heraus die für die deutſche Geſchichte wichtigen Samme 
lungen von Piftorius „‚Nlustres veteres seriptores etc.“ (3 Bde., 3. Aufl., Regensb. 
1726) ; deögleichen feine „Bibliotheca historica“ (zufegt von Meufel 11 Bde., Lpz. 1782 
bis 1784) und „Bibliotheca historiae literariae selecta“ — S.'s Bruder, Friedrich 
Bottlieb, 1676 zu Jena geb. und 1752 daſelbſt ald Profeſſor der Rechte und Profanzler 
verftorben, iſt bemerfenswerth durch feine Schrift „„Systema jurisprudentiae‘‘ (3 ‚Bte., 
Lemgo 1738) und „Erklärung deuticher Wörter und Redensarten, melde im gemeinen 
Rechte vorfommen* (Hamb. 1748). 

Strnve, Heinrih Chriftian Gottfried von, Enfel des Vorigen, geb. zu Regens— 
burg 1772, Sohn von Anton Sebaftian ©. (geb. zu Kiel 1729, Geidäftäträger 
des Kaiſers von Rußland beim Reichstage zu Megensburz, geſt. 1802 zu Schönfeld bei 
Graͤtz), ift ein im Gefchäftsleben und in der Wiſſenſchaft ausgezeichneter Mann. Nachdem 
er zu Erlangen und Bonn fludirt, und neben den Staatömiffenichaften ſich befonderd mit 
Botanif und Mineralogie, die auch feine Lieblingsneigung geblieben find, beſchäftigt hatte, 
trat er 1795 in den ruſſiſchen Staatödienft, für den er ſchon ald Kind beftimmt war, ans 
fangs bei der ruſſiſchen Geſandtſchaft im niederſächſiſchen Kreiie zu Hamburg attadirt, 
wurde 1804 erfler Regationdfecretär bei der Geſandtſchaft in Stuttgart, 1809 eben 
dasſelbe in Kaflel, und 1815 Gefchäftäträger in Hamburg, womit im folgenden Jahre die 
Stelle eined Generalconjuls verbunden wurde, Bald darauf ernannte ihn der Kaiſer zum 
Nefidenten bei den Hanfeflädten und 1824 zum Stantörathe. Kaifer Nifolaus ermannte 
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ihn zum wirklichen Staatdrath, dann zum geheimen Rath, 1843 zum auferordentlichen 
Geſandten und bevollmädhtigten Minifter bei den Hanjeftädten und in Oldenburg und 1845 
zum erften Rath im Minifterium tes Ueußern. Im I. 1850 flarb er zu Oldenburg. Seine 
wiſſenſchaftlichen Verdienfte, für die er von mehreren Akademien zum Mitgliede gewählt wurde, 
bezeugen folgende Werke: „Mineralogiihe Beiträge” (Gotha 1807); „Beiträge zur 
Mineralogie und Geologie ded nördliden Amerika” (Hamb. 1822), nah amerifaniichen 
Beitichriften und mit Hülfe wiffenichaftliher Verbindungen mit amerifaniihen Gelehrten 
bearbeitet. Außerdem gab er die „Reiſen eines jungen Ruſſen von Wien über Jaſſy in 
die Krimm“ heraus und überfegte Freygang's „Lettres sur le Caucase et la Georgie‘. 
©. war im Befige eines bedeutenden Naturaliencabinetd, zu dem er befonderd in Stuttgart 
den Grund gelegt hatte. — Johann Guft. von ©., älterer Bruder bed Vorigen, geb. 
zu Regensburg 1763, war ein audgezeichneter Diplomat und flarb ala rujftiher Geichäfte- 
träger am badenichen Hofe zu Karlarube am 6. Mai 1828, Unter jeinen politiichen 
Schriften ift die bedeutendfte „Coup d’oeil sur l’&tal politique de l’Europe au commence- 
ment de l’annde 1806‘. —. 

Struve, Guſtav von, Sohn von Johann Guſtab von Strube (f. d.), war an- 
fangs Legationdjecretär in Oldenburg, ließ fich fpäter in Manheim ald Advocat nieder, wo 
er ſich durch feine Sonderbarfeiten (z. B. fein Fleiſch und nicht einmal Eier zu eſſen, weil 
er dadurch die Eriftenz eines lebenden Weſens zerftöre) wie feine Vorliebe für phrenologiſche 
Studien bemerflih madte. Im Jahre 1840 übernahm er die Nedaction des Mannheimer 
Journald und ward durch die Art, wie er Oppofltion gegen die Regierung machte, dieſer 
fehr unbequem. Zahlreiche Preßproceſſe waren die natürliche Kolge. S. aber zog Die Auf» 
merffamfeit des Volks auf fih und ward zum Mitglied der Kammern vorgeihlagen. Seine 
Wahl ſcheiterte aber dennoch und alder in feinem Journal fortfuhr die Regierung anzugreifen 
und zugleih aud Männer zu verläftern, welche, wie Igflein, längſt ald die Stügen der Fort⸗ 
fhrittöpartei anerfannt waren, nahm ihm die Verlagehandlung die Redaction. S. wäre 
jegt in große Berlegenheit gefommen, wenn ihm nicht defreundete Männer die Mittel ges 
geben hätten, ein eignes Journal, den „Deutihen Zuſchauer“, zu gründen. Mit diefer 
Zeitſchrift Schloß er fich der äußerften Linken in Deutichland an und man fann wohl be» 
haupten, daß er durch fle nicht wenig zu der Bewegung , weldie 1848 erfolgte, beigetragen 
hat. Seinen Bemühungen war ed au gelungen, Heder zu feiner Partei herüberzuzieben. 
Er war mit Grohe an der Spige der Sturmpetition, die am 2. März 1848 von Manheim 
nad Karloruhe ging, um den Großherzog und die Kammern zu umfaflenden Gonceiftonen 
zu nöthigen und tagte auch mit den 51 Männern fpäter in Heidelberg. Schon damals 
fhwärmte er für die Republik und da er ſah, daß fie von denjenigen, welche Die Bewegung 
in die Hände genommen, nicht zu erreichen wäre, dachte er auf gewaltfamere Mittel, fie 
herbeizuführen. Zwei Mal brachte er Baden an den Hand des Verderbend, indem er erfl 
im April, dann im Sept. des Jahres 1848 mit bewaffneten Schaaren auf der Schweiz 
hervorbrach, um die beftehende Regierung zu flürgen. Nach dem zweiten mißglückten Auf 
Randöoerfudh ward er auf der Flucht in einem Gaſthauſe an der Schweizergrenze gefangen, 
vor Gericht geftellt und zu 2Ojähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt. Der erneuerte Aufitand 
im Juni 1849 befreite ihm aus feinem Gefängniffe; doch fand er bei den Führern des ba» 
maligen Aufftandes nicht die gewünfchten Sympathien und daher feine ihm zufagende Be— 
tbeiligung an der Regierung. Erft gegen Ende des Aufftandes ſchien fh, nad dem 
Sturze Brentano's, dazu eine Ausſicht zu eröffnen. Doch das flegreihe Vordringen ber 
preuß. Urmee nötbigte ihn zur Flucht. Er hielt fih einige Zeit in der Schweiz auf, 
ging dann nah England und von da nah Amerifa, wo er fih in New-Mork auf 
balten foll. 

Struve, Friedrich Adoli Auguft, wurde am 9. Mai 1781 zu Neuftabt bei Stol⸗ 
pen in Sachſen deboren, wo fein Vater (Ernft Friedrich) praftiiher Arzt war. Geine 
Schulbildung erhielt er zu Meißen von 1794—1799 und ftudirte anfangs zu Leipzig, 
fpäter zu Halle Medicin, promovirte an Iebterer Univerfität 1802, ging dann ein Jahr nach 
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Wien und ließ fi 1803 in feiner Vaterftadt als Arzt nieder. Im Jahre 1805 Faufte er 
die Salomonisapotbefe zu Dredden, und erwarb fih ein bleibendes Verdienſt durch die 
Nachbildung der meiften Dineralwaffer im Großen, wozu ſich jegt in Dresden, Leipzig, 
Berlin, Brighton, Lauchſtädt und Peteroburg und andern Städten Anftalten befinden, 
Val. „Ueber die Nachbildung der natürliben Heilquellen * (2 Hefie, Drest. 1824— 26). 
Er flarb am 29. Sept. 1840. 

Struve, Karl Ludwig, Director des altftädtiichen Gymnaſtums in Königäberg in 
Preußen “geb. zu Hannover am 2. Mai 1785, ift ein geiftreiher Philolog und zeigt in 
feinem Amte ald Schulmann, das er nit mit firenger Ordnung verwaltet, den überwiegen« 
den Einfluß genialer Berjönlichkeit auf die für nichts mehr empfänglicen jungen Leute. 
©. fludirte zu Göttingen und zu Kiel, promovirte am legteren Orte, wurde dann Haus— 
Iehrer in Liefland, und 1805 Oberlehrer der altclafflichen Xiteratur am Gymnaflum zu 
Dorpat. Hier habilitirte er ſich auch als Privatdocent an der dortigen Univerfität, und erhielt 
1810 den Titel eines kaiſerlich rufftihen Natbs. Im Jahre 1814 erhielt er die oben ge= 
nannte Stellung in Königeberg. Auch durch feine Werke hat ©. viel geleiftet, aber immer 
weniger, als er verfproden hat. ine ſehr ihägendwerthe Arbeit find feine drei Abhand— 
Tungen ‚De dialecto Herodoti“ (1828—30). Werner find zu erwähnen feine „‚Quaestio- 
nes Lucianeae‘ in Seebote'8 „Miscell. eritica‘‘ (Ih. 2), die „„Historia doctrinae graec, 
ac roman. philosophorum de statu animarum post mortem“ (Altona 1803), die „Obser- 
vationes et emendationes in Propertium“ (Altona 1804), „Kritiſche und grammatiſche 
Bemerfungen über Lucian's Hermotimus“ (Königs. 1814), „Bemerkungen über einige 
Stellen alter Schriftſteller“ (Königsb. 1821), „Ueber die lateinische Declination und 
Gonfugation” (Rönigdb. 1823), „Ueber die von Mai befannt gemachten Bruchftücde ber 
römiſchen Gefchichte des Dionpflus * (Königsb. 1820), „Ueber den politiihen Vers der 
Mittelgriechen * (Hildesh. 1828), die Bearbeitung des längern Bruchſtücks der dem So» 
phokles zugeichriebenen „‚Clytaemnestra“ (Riga 1807), der „„Fragmenta librorum sibylli- 
norum, quae apud Lactantium leguntur“ (Königsb. 1817) und die „Griehiihe Gram— 
matif für die Gymnaſien des Rehrbezirfs zu Dorpat“ (Riga 1817; 2. Aufl. 1823). 
Seine „Abhandlungen und Reden meift philologiihen und pädagogiihen Inhalts“ 
(Königdb. 1823) zeigen feine pädagogiiche Einftcht und Gewandtheit und die Schrift „Zwei 
Balladen von Goethe vergliden mit den griech. Quellen, woraus fie geihöpft find * (Lpz. 
1826) bewähren ihn ald einen geiftreihen Freund des Alterthums. Gr ſtarb in Folge 
eined ſehr ungeregelten Lebendwandeld am 5. Juni 1838. . 

Struve, Briedr. Georg Wild. von, ruffticher wirfliber Staatsrat, Director der 
Gentralfternwarte des ruff. Reichs zu Pulkowa bei Vetersburg, erfler Aftronom des Reiche, 
Mitglied der Faiferliben Akademie der Wiſſenſchaften für das Fach der Aftronomie, un« 
flreitig einer der tüchtigſten und kenntnißreichſten unter den jegt lebenden Aftronomen, 
wurde 1814 zum Director der Sternwarte zu Dorpat ernannt. Schon damald begann er, 
und zwar anfangs nur mit einem Meridianfrlife und einem fünffüßigen Dollond eine Durch» 
mufterung des Himmeld, deren Reiultate er in feinem „Catalogus stellarum duplicium‘‘ 
(1820) niederlegte, in weldem er 795 größtentheild fon früher befannte Doppel» 
ſterne (ſ. d.) aufführte. Im Jahre 1824 erhielt die Dorparter Sternwarte das 13füßige 
parallaftiih aufgeftellte Braunbofer'ihe Fernrohr und jegt begann ©. eine neue Durch— 
mufterung des in Dorpat fihtbaren Sternhimmels, deren Rejultate er in feinem „Catalogus 
novus stellarum duplicium et multiplieium‘ (Dorp. 1827) niederlegte. Die Refultate 
der fortgelegten Meffungen an den aufgefundenen Doppelflernen gab er in feinem dritten 
Hauptwerfe „‚Stellarum duplicium mensurae micrometricae‘‘ (Petersb. 1837, Fol.). 
Hierauf wurde er im Jahre 1839 zur Uebernahme der Gentralfternwarte auf dem Pulkowa— 
berge bei Peteröburg berufen. Bon bier aus unternahm er eine Breitengradmeflung, zus 
nächſt in den Oflfeeprovingen, die er nördlich bis zur Infel Hochland auödehnte, Sie 
befdhäftigte ihn 10 volle Jahre und einen vollftändigen Bericht über dieſe Arbeit legte er 
unter Mitwirkung der Theilnehmer diefer Erpebition in dem Werke nieder; „Bejchreibung 
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der von der Univerfltät zu Dorpat veranftalteten Breitengradmeffung in den Oſtſeeprovinzen 
Nußlands, ausgeführt in den Jahren 1821—31* (2 Bde., Doryp. 1831). Auch zu 
der fpäter vom Kaiſer Nikolaus beichloffenen Fortſetzung der Gratmeffung nod weiter gegen 
Norden, ward ©. berufen. Gr begann die Arbeiten 1830 und war bis zu Ende des J. 
1835 joweit nach Norden fortgerüdt, daß eine ununterbrochene Kette von 50 Dreieden 
die Inſel Hochland im finnischen Direrbujen mit Kivedwaara nördlich von Kajane unter 
641/,0 der Breite verband. Später wurden zum Theil durch Andere dieje Arbeiten nos 
weiter fortgeführt und einerjeitd an Die von der Akademie zu Stodbolm ausgeführte layr- 
laͤndiſche Gradmeſſung, andererfeit3 an die baltiihe durch Generalkieutenant von Schu: 
bert (ij. d.), an Die preußiiche des Profefford Beffel und an die von der dänijchen Re 
gierung bewerfitelligte angefnüpft. Auf feinen und des Altern Parrot Antrag wurden 
von der Beteräburger Akademie drei ehemalige Schüler Alerander von Humboldt's, Geor: 
Fur, Sabler und Sſawitſch, im. 1836 beauftragt, Durch genaue Unterſuchung den Unterfäiet 
ber Niveaufläche des ſchwarzen und kaspiſchen Meeres autzumitteln, melde Erpedition denn 
auch allerdings dad längft vermuthete, von dem Engelbardt'ihen und Parrot'ſchen Nivelle- 
ment bedeutend abweichende Reſultat lieferte, daß jene Differenz noch feine 100 F. betragt, 
während Parrot in Jahre 1814 den Linterjchied auf 300 F. angegeben hatte. Bon ©. 
ging auch die Anregung aus zu der auf Befehl des Miniftersd Uwarow ausgeführten aftro- 
nomiſch⸗geographiſchen Sendung, melde im Jahre 1842 bei Gelegenheit der auf eine 
weiten Ränderftrede in Rußland ſichtbaren totalen Sonnenfinfterniß vom 8. Juli erfolgte. 
Außer ihm jelbit waren dabei fein Sohn, Dito von S., und die Aftronomen Peremofd- 
tſchikow aus Mosfau, Fedorow aus Kiew, Siewinjfij aus Wilna, Knorr aus Kaſan u. A. 
thätig, die theild ten Verlauf Der berühmten Sonnenfinfternig beobachteten, theild eine 
Menge jener Bunfte geographiſch beftimmten, welche ein jeder auf jeiner Reiſeroute berührte. 
Ihren Bemühungen und vor Allem dem wiffenichaftlihen Sinne und der ſtets anregenben 
Wirkſamkeit S.'s haben wir, außer einer genauen Beſchteibung jenes fo feltenen Kimmeld 
ereigniffes mit allen dasfelbe begleitenden Phänomenen, die Breiten » und Rängenbeftin- 
mungen in Nowyorod, Moskau, Rjäſan, Kursk, Lipezk, Penfa, Woronefh, Dubno, Tula 
und Tihernigow zu verdanfen. Bon S.'s Schriften haben wir noch zu erwähnen bie 
„Observationes astronomicae“ (Bd. 1—7, Riga, dann Dorp. 1821 —38); „Altre 
nomifche Beobachtungen“ (3 Bde., Dorp. 1821— 24); „Ueber die Nebelfterne” (Dorr. 
1827); „Ueber Dopvelfterne“ (Petersb. 1837); die „Description de l’observatoire 
astronomique central de Poulkowa‘‘ (Petersb. 1845, Fol. , mit Atlas), welche die Ein- 
leitung zu den „Annales de l’observatoire central“ bilden foll; und die „Expedition 
chronome&trique ex&cutde par ordre de sa majest6 l’&mpereur Nicolas 1. (Peteréb. 
1844, 4.). — Otto von ©., der Sohn des Vorigen, auf der Stermvarte zu Pulkowe 
als Gehülfe angeftellt, hat ſich bereits durch mehrere aftronomijche Arbeiten von Belang jet! 
rühmlich befannt gemacht. 

Stry, Abraham von, am 31. Dec. 1753 zu Dortrecht geb. und am 7. Min 
1826 geft., gehört nebft feinem Bruder Jakob S. (geb. 1756, gefl. 1825), zu den Pe 
gründern der in Dortreht blühenden Malerſchule, die unter Tem Namen Pictura 1771 
gegründet ward, "und aus welder die ausgezeihnetiten Dialer jener Zeit, wie Schouman, 
Schotel, Adam Schmidt, hervorgingen. S. jelbft hat fih in Blumen - und Fruchtmalerti 
mit Glück verſucht, aber am meiſten in hiſtoriſchen Gemälden und Landſchafismalerci 
eleiftet. 

; Strychnin heißt das höchſt niftige Alfaloid (1. d.), weldes in den Kräben- 
augen, dem Upasgifte und der Ignazbohne enthalten iſt. Es wird in ganz Fleinen Gaben 
in der Medicin angewendet. | 

Strymon, thraciiher Stromgott, Vater des Okeanos und der Tethys, zeugte mil 
der Euterpe oder Kalliope den Rheſos (ſ. d.), mit der Neära die Euadne. 

Strymon, ein ziemlich bedeutenter Fluß in Thracien, jegt Struma, an beiten 
Ufern ſich im Alterthume befonders viele Kraniche aufhielten, wird ſüdweſtlich unter der 
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heutigen Stadt Sophia bis Amphipolis ſchlffbar und ergießt ich in den ſtrymoniſchen 
Meerbufen im ägeifhen Meer, an der Küſte Macedoniend, jegt Bujen von 
Gonteifa. 

Stuart, eines der älteften Geſchlechter in Schottland, das diejem Reiche und England 
eine lange Reihe von Königen gegeben hat, wird in feinem Urfprung bid auf die ‚fabelhaften 
Zeiten Banko's, Thans von Radquebir und deſſen Sohn Fleanchus, der nah Ermordung 
feines Vaters nach Nordwales floh und die Tochter des Häuptlings Griffith Lewellin 
beirathete , zurüdgefübrt. Nach Andern ftammten fle von der Familie Alan ab, 
die fih in Schottland niederlief. Schon im 12. Jahrhundert erwarben die Stuarts 
am ſchottiſchen Königshofe die erblihe Würde des Reichshofmeiſters oder Stewards. Bon 
diefer Würde nahmen fle ihren Geſchlechtsnamen an, welder früher auh Steward ge 
ichrieben wurde. — Walter II. S. beirathete um 1315 Marjoria (oder Marie), die 
Tochter König Robert's I. Bıuce (f. Schottland), deren. Nachkommen nah dem Aus- 
fterben bes königlichen Manndftammes durch ein Erbfolgeftatut die Thronfolge in Schottland 
zugeiproden war. Sein und Marien’d Sohn, Robert, fand ald naher Verwandter ded 
Königehaufed am Hofe im hoben Ansehen, wurde Reichsverweſer während David's Ge— 
fangenſchaft in England, verteidigte gegen Die Engländer die Sütgrenzge Schottlands und 
als David nach feiner Rückkehr aus der Gefangenſchaft 1370 flarb und mit ihm dad Haus 
Bruce erloſch, ward er, trog dir Bemühungen des Königs Eduard II. von England, der 
die Krone gern für ſich erhalten hätte, auf den ſchottiſchen Thron erhoben. So gelangte 
das Haus S. zur Königswürde. Auf Robert folgte 1390 fein lahmer und träger Sohn, 
Johann, der jedoch, weil die Stände feinen Namen für unglücklich hielten, den Namen 
Robert IH. annahm. Er beſaß zwei vom Throne auegeſchloſſene Stiefbrüder, Walter, 
Grafen von Athol, der 1437 als Verſchwörer gegen König Jakob I. enthauptet wurde, und 
David, Grafen von Strathern, der das Geſchlecht der Grahams ftiftete. @in jüngerer, 
rechter Bruder Robert's II., der Herzog von Albany, führte für denfelben die Megierung, und 
ließ, weil er felöft nad der Krone tradtete, 1402 den Kronprinzen David, Herzog bon 
Rothſay, einiperren und verhungern. Aus Fürjorge ſchickte hierauf der König feinen jüns 
gern Sohn, Jakob, nach Frankreich, den jedoch dir Engländer auffingen und faft 20 Jahre 
zurüdhielten. Robert III. ftarb fdhon 1404 au Gram. Der Herzog von Albany 
führte nun im Namen des in England gefangen gehaltenen Jakob 1. die Reichsverwaltung 
fort. Nac feinem Tode trat 1419 Murdoc, ſein älteſter Sohn und Erbe, an feine 
Stelle. Derielbe fand jedod die Kaft der Regierung fo drüdend, daß er 1423 die Rück— 
kehr Jakob'g I. bewirkte. Jakob lieg Murdoch, deflen Brüder und fänmtlide Familien— 
glieder, die Sehr ſchlecht gewirthichaftet hatten, 1424 enthaupten. Nur Andreas, ein 
Enkel Murdoch's, entfam nad Frankreich und fehrte ipäter zurück ımd wurde Reichskanzler. 
Jakob J. (j. d.), der Fräftigfte König des Hauſes ©., war mit Anna Beaufort, Enkelin 
des englifchen Herzogs von Lancafter, verheirathet. Er fiel 1437 unter den Dolchen vers 
ſchworener Großen, an deren Epige ſich ſein Oheim, der erwähnte Graf von Athol, bes 
fand. — Ihm folgte auf dem Throne fein 7jähriger Sohn, Jafob Il., der 1460 vor 
Rorborougb durch das Zerfpringen einer Kanone ftarb. Derfelbe binterließ drei Söhne: 
den Ihronfolger Jakob II., Alerander ©, Herzog von Alban, der 1485 in 
Branfreih mit Hinterlaffung eines Erben ftarb; Johann S., Grafen von Mar, der 1480 
auf Befehl feines königlichen Bruderd wegen freier Reden ermordet wurde. — Jakob IM. 
lag in fortwährendem Kampf mit feinen Brüdern und den Großen und ftarb 1488 auf 
der Flucht nach einer verlorenen Schlacht bei Stirling eines gewaltianen Todes. — Ihm 
folate auf den Throne jein in das Complott vermidelter Sobn, Jakob IV., der einen 
kriegeriſchen Geiſt beſaß und ed mit den Großen hielt. Derielbe vermählte fih mit Mar- 
garethe, der älteften Tochter Heinrich's VII. von England, trat aber auch mit Frankreich in 
Berbindung, als fein Schwager Heinrib VIII. feine Groberungsgedanfen auf Schottland 
richtete. In Folge dieſes franz. Bündniſſes ließ er fid von Ludwig XII. zu einem unüber- 
legten Zuge nach England verleiten, auf welchem er 1513 bei Flowdon blieb. — Für 
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jeinen 2jährigen Sohn und Nachfolger, Jakob V., ergriff unter heftigen Parteiwirren 
1515 der herbeigerufene Johann S., Herzog von Albany, Sohn des 1485 in Zranfreid 
geftorbenen Albany, als Reichsverweſer die Zügel der Reyierung, legte dieſelben aber 1518 
wieder nieder, weil er die Parteien nicht zu verföhnen vermochte. Als ibn tie Klönigin- 
Mutter 1523 abermals zu Hülfe rief, landete er mit 3000 Franzoſen und aing 1524 
nohmald nad Frankreich, um ein flärfered Corpo zum Kampfe gegen England herbeizu— 
holen. Während feiner Abweſenheit erflärten indeflen die fhottiihen Großen Den jungen 
Jafob V. für mündig, worauf Albany in Branfreih blieb. Unter Franz 1. befehligte er 
1525 ein Heer gegen Neapel. Gr flarb 1536 ohne Nabfommen, Jakob V. heiratbete 
die Fatholiihe Prinzeſſin Warie von Guiſe und fettete Dadurd jeined Hauſes Geſchick an 
bie katholiſche Kirche und an Frankreich. Er gerieth darüber mit Heinrih VIII. von Eng: 
land in Krieg, der durch die MWideripenftigfeit der icottiichen Großen eine flägliche Wen 
dung nahm. Im tiefen Kummer verjenft, ftarb er 1542. Kurz vorher waren jeine beiden 
Söhne an einem Tage geftorben und die Krone fiel feiner kaum gebornen Tochter, Maria, 
zu. — Maria Stuart (j. d.) wurde von ihrer Mutter in früher Jugend mit 
Franz II. (j. d.) von Franfreich vermählt und kehrte erfl nach deilen Tode, 1561, auf 
ihren angeflammten Thron zurück. Durd ihre Anſprüche auf Die engliiche Krone, ihre 
katholiſche Politik, ihre Bermählung mit ihrem Vetter, Heinrih Darnley, ter 1566 an— 
geblih mit ihrem Willen ermordet wurde, flürzte fie das Reich in endlofe Wirren und ver- 
Ior dabei felbft die Krone und die Freiheit. Während ibr und Darnley's Sohn als 
Jakob VI. den ſchottiſchen Thron einnahm, mußte fie nad 18jähriger Gefangenichaft, auf 
Befehl ihrer Erbfeindin , der Königin Eliiaberh von England, 1570 das Scaffot 
befteigen. — Ihr Halbbruder Jakob S., Graf von Murray, ein Sohn Jakob's V. mit 
einer Douglas, die derjelbe ſchmählich hinterging, war einer der Hauptfeinde der unglücklichen 
Maria. Diefelbe gab ihm zwar nad ihrer Rückkehr aus Branfreich den Grafentitel und überließ 
ihm die Regierung, vernadhläfjtgte und verfolgte ihn aber nad der Vermählung mit 
Darnley. Murray ſuchte feinen Ginfluß vergebend mit den Waffen in der Hand geltend 
zu maden und mußte deshalb nach Franfreich entfliehen. Nah dem Sturze Maria’d riefen 
ihn die Großen zurüdf und ernannten ihn zum Reicheverweſer. Er führte dieſes Amt mit 
großer Kraft, vereitelte im Einverſtändniß mit Glifabetb von England 1568 durd den 
Sieg bei Langftde eine Revolution, die Maria auf den Thron zurüdführen follte, und hielt 
deren Freunde, die Hamilton's (ſ. d.), in firenger Unterwerfung. Nah der Flucht 
Maria’ nah England verftand er fich fogar dazu, Ichriftliche Beweiſe für Die Schuld feiner 
Schwefter an Darnley's Ermordung vorzulegen, ein Anerbieten, das er beſonders in der 
Abſicht that, fich felbft vom dem Verbrechen zu reinigen, teflen ihn feine Beinde beſchul— 
digten. Ehe Maria noch auf dem Schaffot geftorben ar, wurde Murray am 23. Jan. 
1570 bei Edinburgh von einem Hamilton meuchlings ermorter. — Der Bamilienzweig der 
Stuartd, weldem Darnley, der 1566 ermordete Gemabl Maria’s, entftammte, war uralt 
und wurde von Robert S., einem jüngern Sohne Walter's II. S., gegründet. Robert's 
Sohn, Johann, führte zuerft Den Namen eines Herin von Darnley. Die Nachkommen 
deoſelben gingen haufig in franz. Kriegsdienſte und erwarben in Frankreich die Graſſchaften 
Dreur und Aubigne. Nod im 17. Jahrhundert finden ſich Stuarts diefed Uriprungs in 
Branfreih vor. In Schottland rücdten die Darnley's, die Hier den Titel der Grafen von 
Kenor erwarben, nicht nur dem ichottiicben Throne, jondern auch den Erbaniprücen auf bie 
engliiche Krone durd; Heirath ſehr nahe. Margarethe nämlich, die Wittwe Jakob's IV. 
und Tochter Heinrich's VII, von England heirathete 1514 in zweiter Ehe den Grafen von 
Douglas: Angus, aus welder Verbindung Margarethe Douglas, geil. 1578, entiprang. 
Diefe Legtere vermählte ſich mit Matbiad ©., Grafen von Lenox, und zeugte mit bemiel« 
ben Heinrich Darnley, der 1565 die Hand feiner königl. Baſe, Marie S., nebft dem Könige 
titel erhielt. Darnley war aljo, gleich feiner Gemahlin, Urenfel Heinrich's VII. und mußte 
fogar, als männlicher Nahkomme, im Falle des Ausfterbens der Tudors (ij. d.), auf 
dem engl, Throne vorangehen, Der Graf von Lenox erhielt nad Murray's Ermordung 
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die Reichsverwaltung während der Minderjährigfeit feines Enkel's, Jakob's VI., fand aber 
ſchon nad einem Jahre, auf einen Reichstage zu Stirling, am A. Sept. 1571 durch die 
Dolde unzufriedener Großen feinen Tod. — Sein zweiter Sohn, Karl, geft. 1576, 
zeugte, mit Eliſabeth Cavendiſh die jhöne Arabella S., welche durd die Pulverver— 
ſchwörung (f. d.), dann angeblih durch ein Complot Walter Raleigh's (f. d.) 
auf den engliihen Thron gehoben werden follte und deshalb ihr Leben im, Tower 
zubringen mußte, wo ſie 1615 zwar vermählt, aber ohne Nachkommen flarb. 

Jakob VI., der Sohn Maria’d und Darnley’d3, vereinigte ald Abkömmling der 
Tudors von mütterlicer Seite, nach dem Tode der Königin Elifabeth, 1603 die Kronen 
von Schottland, England und Irland ald Jakob J. (f. d.) auf feinem Haupt. Aus 
feiner Ehe mit Anna von Dänemarf entiprangen Heinrich, Prinz von Wales, der 1612 
im Alter von 18 Jahren farb; Karl. und Eliſabeth, die fih mit Friedrich V., Kurs 
fürften von der Pfalz, vermäblte, 1662 ftarb und die Mutter des gegenwärtigen britiſchen 
Regentenhaufed ift. Jakob I. ftarb 1625. — Ihm folgte fein Sohn Karl. (ſ. d.), 
der die unfluge Politik jeined Vaters fortiegte und damit fih und feine Krone in den Ab» 
grund der Revolution flürzte. Aus feiner Ehe mit Henriette von Branfreih, Tochter 
Heinrich's IV., die 1669 in der Verbannung flarb, gingen hervor; Karl II., Maria, ver« 
beirathet an Wilhelm von Oranien, geft. 1650; Jakob II. und Henriette (f. d.), 
die den Herzog von Drleand heirathete. Karl I. wurde 1649 enthauptet. — Nach dem 
Tode Cromwell's erhielt Karl II. (f. d.) 1660 die Kronen feiner Väter zurüd, Gr war 
mit Katharina von Portugal verbeirathet und farb 1685 ohne ehelihe Nahfommen. Aus 
dem Umgange mit Lach Walters hinterließ er den Herzog von Monmouth (f.d.), von 
dem die jegigen Herzoge von Buccleugh und die Lords von Montague und Delorraine 
ſtammen. Mit Barbara Billiers, die zur Gräfin von Southampton und Herzogin von 
Gleveland erhoben wurde, zeugte er Fitzroh, Herzog von Brafton, deffen Nahfommen noch 
diefen Namen führen. Won Eleonore Gowin entiprang Beauclere, Herzog von Saint⸗ 
Alband, dejlen Bamilie noch vorhanden if. Ein Spröfling aus dem Verbältniffe mit 
Zouije de Keroualle war Xenor, Herzog von Richmond (f. d.), von dem die gegen« 
wärtigen Herzoge dieſes Namens abftanımen. Außerdem binterließ Karl 11. noch acht 
natürlihde Kinder, Söhne und Töchter, deren Nachkommen bereits erloſchen. — 
Jakob II. (ſ. d.), der Bruder und Nachfolger Karl’d 11., verlor in Folge feiner Beftre- 
bungen für Herftellung der abfoluten Monarchie und Einführung der katholiſchen Kirche 
durch die Revolution von 1688 feine Kronen. Gr jelbft war nod vor feiner Thronbe— 
fleigung zum Katholicismus zurücgefehrt, den fein Haus mit der Meformation in Schotte 
land, in der Perſon Jakob's VI., abgelegt hatte. Jakob II. ftarb 1701 in der Verbannung 
in Frankreich. Er war in erfter Ehe mit Anna Hyde verheirathet, die ihm Die zwei im 
proteftantifchen Glauben erzogenen Prinzeijinnen Marie und Anna gebar. Aus einer 
zweiten Ehe mit Marie von Efte gingen der fatholifhe Prinz Jafob Eduard, ald Kron- 
prätendent unter dem Namen Jakob Ill. oder Ritter Saint-Georges befannt, und eine 
Tochter, Marie Louiſe, hervor, die 1760 unvermäblt ftarb. Außerdem beſaß Jakob 1. 
von Arabella Churchill, der Schwefter des berühmten Marlborougb, den unehelihen Sohn 
Jakob, Herzog von Berwid (ſ. d.) und Fitzjames, von dem die Fitzjames in Frank— 
reich abſtammen. — Nachdem das engliihe ‘Parlament 1688 Jafob Il. des Thrones ver⸗ 
luftig erflärt, gingen die Kronen von England, Schottland und Irland auf Jakob's ältefte, 
proteftantiiche Tochter Maria und deren Gemahl, Wilhelm II. (j. d.) von Dranien, 
über. Leßterer war von Geiten jeiner Mutter ein Enfel Karl’ I. Die Königin Maria 
ftarb 1695 ohne Nachkommen. Ihr Gemahl, Wilhelm III., brachte Hierauf mit dem engs 
liſchen Parlament die berühmte proteftantiihe Succejjlonsacte vom 12. Juni 1701 zu 
Stande, nach welder den Eatholifchen Oliedern des Haufed S. das Thronrecht abgefprochen 
und die Erbfolge allein den proteftantifchen Nachkommen Jakob's I. zugeſichert wurde, 
Wilhelm IIT., geft. 1702, folgte zunächft, nach einer frühern Uebereinfunft, auf dem Throne 
die proteſtantiſche Prinzeffin Anna (f. d.), die zweite Tochter Jalob's II., die in der Ehe 
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mit Prinz Georg von Dänemark 19 Kinder zeugte, welche fämmtlih vor ihrer Thron» 
befteigung farben, Nah dem Tode der Königin Anna 1714, trat die Succeiftonsacte 
von 1704 in Kraft. Der bisherige Kurfürft von Hannover, der einzige proteftantiide 
Enkel von Eliſabeth, der Tochter Jakob's I., beſtieg ald Georg 1. (f. d.) den vereinigten 
Thron von Großbritannien und Irland. — Der katholiſche Sohn Jakob's Il. nahm nad 
des Vaters Tode den Namen Jakob II. (j. d.) an, vermäblte fihb 1719 mit Marie 
Sobiejft und jtarb nach mehreren verunglüdten Berfuhen, fein Erbe wieder zu erlangen, im 
Jahre 1766, — Sein ältefter Sohn, Karl Eduard (j. d.), wagte ebenfalld mehrmalt 
in Schottland zu landen, denen aber 1746 durd die Schlacht bei Gulloden (j. d.) ein 
Biel gefegt wurde. Gr lebte unter dem Namen eined Grafen von Albany in Italien und 
Rarb ohne ehrliche Kinder 1788. — Sein einziger Bruder, Heinrich Benediet, ter 
1747 die Gardinaldwürde erhielt, legte fib Kierauf den Königstitel bei. Nach der Er: 
oberung Italiens durch die Sranzojen ließ er fih zu Venedig nieder und lebte von einem 
Jahrgelde, das ihm der britiihe Hof gab. Er farb ald der letzte männlihe Machkomme 
des Haufed ©. zu Fradcati am 13. Juli 1807. Seine Anſprüche auf den britiſchen 
Thron batte er Karl Emanuel IV. von Sardinien vermacht. Der König Georg IV. lief 
ihm in der Peteröfirhe zu Rom durch Canova ein Denkmal errichten. Die werthrollen 
Bamilierpapiere, die er bejaß, Faufte die britifche Negierung au. — In Schottland rühuen 
ſich mehrere Individuen einer unehelihen Abkunft von dem Königegeſchlechte der Stuarts. 
Auch find noch' Nachfommen von ältern Liulen des Haufe vorhanden, zu denen unter Ans 
dern der Baron von Rothiay gehört. Vgl. Mob. Vaughan „‚Memorials of Ihe Stuart 
dynasty‘‘ (2 Bde., Lond. 1831). 

Stübchen, ein Mag für flüſſige und trodene Gegenftände, im norbweftlicen 
Deutjchland gäng und gäbe, wiewohl von verjdiedener Gröhße. In Preußen beträgt es8 
preußiiche Quart, in Dänemark ift e8 — 3°/,, preuß. D., in Braunſchweig — 3"; 
preuß. O., in Hamburg und Holftein — 31/, preuf. O., und der Hamburger Eimer 
hält 8 Stübchen; in Hannover ift ein Stübchen = 270 Kubikzoll oder 32/, preuß. 
Quart. 

Stüber iſt eine in den Niederlanden und den angrenzenden Provinzen ger 
bräudlide Sceidemünge von Silber und Kupfer. Der bolländiihe Stüber war von 
Silber und hatte den doppelten Werth des Fupfernen, weohalb er vorzugsweije der ſchwere 
hieß. Es gingen 510 Stück desfelben auf die feine Darf und dad Silker war neunlötbig. 
Später rechnete man ſechs auf einen Schilling und 20 auf den holländiſchen Gulden. 
Kupierne Stüber waren in Oftfriesland, Jülich, Kleve und Berg gewöbnlih, und 72 
machten einen preuß. Thaler. Außer den einfachen Stübern wurden doppelte, dreifache, 
halbe und Viertel Stüber ausgeprägt. Auch Die niederläudiſchen Provinzen in Of: 
indien prägten fupfrıne Stüber mit dem Zeichen ber oſtindiſchen Compagnie. Cie fin 
in der Regel ein Yorh ſchwer und zeichnen ſich Durch ten rauhen Hand aus. 

j Studentenweſen, f. Univerfitäten. 

Studium bizeichnet die auf Unterweilung und eigener freier Ihätigkeit berubente 
Erlernung der Künfte und Wiſſenſchaften. Man legt es alſo nur Gelehrten und Künfklern 
bei. Auch nennt man Diejenigen Uebungen, die man zu eigener Ausbildung in Kun 
und Wiffenfchaft anftellt, Studien, nicht minder ald tie Muſter, nach denen man jeine 
Studien betreibt. Kunft und Wiſſenſchaft jelbft nennt man aud wohl das Studium 
eined Mannes, 

Stufenjabre find beftimmte Lebensjahre, weile man als Grenzjcheiden für bes 
ftimmte Lebensepochen des Organismus betrachtet hat. Schon Julius Birmicus Deuteit 
die Zahlen 7 und 9 als diejenigen an, welde, jo oft fie fi in den Lebensjahren wieder 
holen, auf zwar natürlicye, aber verborgene Weife das Leben in Gefahr bringen; am weiſten 
fei Died im 63. Lebensjahre der Ball, welches daher auch das große Stufenjahr genann! 
wird. Allerdings läßt fich nicht läugnen, daß im 7. Jahre der erfle Zahnwechſel, ſomil 
die Beendigung der Kopf» und Darmbildung, im 14. Jahre die Pubertät, im 21. die 
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Beendigung des Wachsthums eintreten und im 49, Jahre ungefähr die Menftruation beim 
Weibe fih verliert, und daß dieſe jomit eigentliche Stufenjahre find. Indeſſen find die 
Dazwiipenliegenden, ſowie die nachfolgenden BVielfahen der 7 und 9 ziemlich ohne Be- 
deutung, wenn man eiwa noch das 35. Lebentjahr ausnimmt, nach weldem wenigftend bie 
Lungenſchwindſucht felten mehr beobadıtet wird. Der gemeine Mann pflegt die Stufen- 
jahre nad) Decaden zu beflimmen, zufolge des befannten Spruds: 10 Jahr ein Kind; 
20 Jahr ein Jüngling ; 30 Jahr ein Mann; AO Jahr ift wohlgertban; 50 Jahr flille 
ſtahn; 60 Jahr gehts Alter an; 70 Jahr ein Greis; 80 Jahr filberweis; 90 Jahr ein 
Kinderſpott; 100 Jahr gnade Gott! Val. El. Salmaſius „Diatribe de annis climaclerieis 
et anliqua astrologia“ (Leyd. 1648). 

Stuhlweißenburg, 1) ungariihe Geſpannſchaft, von der Raaber, Komorner, 
Weszprimer, Tolnaer und Veſther Geſpannſchaft begrenzt, von 754/, QM. Größe und 
176,200 Einw. in 1 Stadt, 15 Marktflecken, 63 Dörfern und 98 Präjivien. Sie wird 
im NR. vom Bafonyer Wald durchzogen, im ©. ift fie eben, im Ganzen fruchtbar und rei 
an Wiefen und Waldungen. Die Donau ald Grenzflug und der Saroiz bewällern bie ’ 
Geſpannſchaft. Unter den vielen Seen find die wichtigften der Velenger und Patkaer See. 
Die Hauptnahrungszweige der Ginwohner find Viehzucht, Feld-, Obſt- und Weinbau, 
ſowie Fijcherei und Handel. 2) Stuhlweißenburg (Alba regia bei den Nömern, Szekes- 
Fejervar jegt von den Ungarn genannt), königliche Freiftadt in dieſer Geſpannſchaft am 
Gjurgofluffe, und von den Sümpfen Belenge und Särret eingeichloflen, it der Sig eines 
Biſchofs und der Geipannihaftdcongregation, hat ein kathol. Oymnaftum, Nationaltheater, 
gräflihd Schmidogg'ſches Schloß, Tuchwebereien, Weinbau, beträhtlihen Biehhandel und 
22,000 Einw., welche Soda aus den Sümpfen gewinnen, die auch reich an Fiſchen, Krebien, 
Schildfröten und Waflergeflügel find. Berühmt ift die von König Stephan I. gegründete 
und. der heiligen Jungfrau geweibte Kirche, jfowie dad Maufoleum mit den Grabmälern 
Stephan's J., Bela's II., Stephan’s III, und IV., Bela’s III., Ladislaus III., Karl’d und 
Ludwig's J. Albert's, Matthias Corvinus und Wladislaus II., Ludwig’s I. und Zapolya’s, 
Stuhlweißenburg war bis zur Zeit Vela's IV. Mefldenz der ungariſchen Könige. Im J. 
1490 ward ed vom römiſchen König Marimilian I. erobert, Fonnte von ihm aber nicht 
gegen Bathori behauptet werden. Im Jahre 1543 Fam es durch Gapitulation in die 
Hände der Türfen, die in dem Beflg dedjelben bfieben (mit einer Unterbrehung von 
1601--2, wo ed vom Oeneral Rußwurm und dem Herzoge von Mercoeur erobert wurde, 
im folgenden Jahre aber wieder an Haſſan Paſcha verloren ging), bis zum Jahre 1688, 
wo ed der Kurfürft von Bayern eroberte und dem Harfe Defterreich verblieb, 

Stuhr, Peter Fedderſen, ein ausgezeichneter mythologiicher und hiſtoriſcher For— 
fer, wurde am 9, Mai 1787 zu Flensburg geboren, bezog im 18. Jahre die Liniverfltät 
zu Kiel, um die Rechtswiſſenſchaft zu Rudiren, ging aber nach einjährigem Aufenthalt daſelbſt 
eined genauern Studiumd der Schelling’ihen Philofophie wegen nach Heidelberg , Göttin 
gen und Halle, erwarb ſich hier die philoſophiſche Doctorwürde, hielt fih dann einige Jahre 
in Berlin auf, machte darauf den deutſchen Freiheitöfrieg mit und privntifirte nad, ber 
Schlacht bei Waterloo, derer ebenfalld beiwohnte, mehrere Jahre in Berlin. Im Jahre 
1821 babilitirte er fich an der dafigen Univerfität, machte aber erft 3 Jahre nachher von 
dem Rechte des Privatdocenten Gebrauch und wurde 1826 zum Profeffor ernannt. Seine 
Borlefungen verbreiteten ſich über Die brandenburgspreußiiche Geſchichte, über Mythologie 
und Philofophie der Weltgeihichte. Bon feinen Schriften erwähnen wir jeine Doctor— 
differtation „De falsa vi, quam Schellingius illustris tribuit formulae A=A“ (Halle1809), 
worin er mit der dialektiſchen Verföhnungslchre Hegel’d unbewußt zufammentrifft; „Die 
Staaten ded Alterthums und der chriſtlichen Zeit in ihrem Gegenfage Dargeftellt” (Heidelb, 
1811); „Ueber den Untergang der Naturflaaten” (Berl. 1812), ein Werf, das jeiner 
fiegreihen Bolemif gegen Niebuhr wegen von Bebeutung war; „Abhantlungen über nor« 
diſche Alterthümer * (Berl. 1817); „Geſchichte des preuß. Heeres" (Bd. 1, aud) mit dem 
befondern Titel: „Brandendurgepreußifche Kriegöverfaffung zur Zeit Friedrich Wilgelm’s 
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des Großen, Kurfürfien von Brandenburg“ (Berl. 1819); „Deutichland und der Götter 
friede* (Berl. 1820), worin er Görred angreift; und dad „Sendidreiben an ©. A 
Stenzel* (Berl. 1820), der ihn in feiner „Geſchichte der Kriegsverfaffung Deutſchlands 
angegriffen hatte. Bon feinen ſpätern Arbeiten find zu ermähnen: „Unterfuchungen übe 
die Urfprünglichkeit und Alterthümlichkeit der Sternkunde unter den Chineſen und Indien 
und über den Einfluß der Griehen auf den Gang ihrer Audbildung * (Berl. 1831); „Di 
Religionsfyfleme der heidniichen Völker des Orients“ (2 Bde., Berl. 1836—38); „Di 
drei legten Feldzüge gegen Napoleon, Eritiichehiftorifch dargeftellt * (Xemgo 1832); „De 
Tjährige Krieg in feinen politiſchen und allgemeinen militärijhen Beziehungen * (Lemgt 
1834); „Die Geidichte der See- und Colonialmacht des großen Kurfürften Friedrich Wil 
helm von Brandenburg * (Berl. 1839). | 

Stuffaturarbeit nennt man die Verzierungen an Deden, Wänden u. j. w. auf 
einer Maſſe von Gyps und Kalf, welche, nachdem fie ganz naß aufgetragen und Dann etwai 
zäbe geworden ift, fih mit den Fingern und dem Bojflereijen in beliebige Formen bilder 
läßt. Man kann aud die Zierrathen vorher bilden und dann anfleben. Die Maſſe heiß 
Stud (italienifh stucco), wie man au den Gypomarmor nennt, mit dem man hölzern: 
. Säulen befleidet, um fie den marmornen täujchend Ähnlich zu machen. DieRömer Fannten 
diefe Kunft ſchon, es ift dad opus coronarium des Vitruv. Nachdem fe verloren geganger 
war, wurde fle, nach den wahrſcheinlichſten Nadrichten, von Margaritone (um 1300) wie 
der aufgefunden und durch den Maler Nanni von Udine (zur Zeit Rafael's) vervollfommnet. 
Die Arbeit, gehörig gefertigt, trogt jedem Wetter. 

Stumm, |. Taubſtumme. 

Stunde, der 24. Theil eined Tages, wird in 60 Minuten und 3600 Secunben 
getheilt, ift aber verſchieden, je nachdem fle ald Theil eined Sonnen» oder eined Sterntagei 
angenommen wird. ©. Sternzeitund Sonnenzeit. 

Stundenfreis eines Sterns, fonft auch Abweichungskreis genannt, ift der Kreis, 
welder durd beide Pole des Himmels und den Stern gezogen wird. In der größten Er⸗ 
hebung des Sterns über den Horizont (Eulmination) ift er der Meridian, Mittagslinie ſelbſt 
(j. d.), und auf dieſer wird die nördliche oder ſüdliche Abweichung der Geftirne vom Him- 
meldäquator an in Graden gemeflen und dadurd ihr Stand am Himmel ebenſo beftimmt, 
wie die Lage irdiſcher Derter durch nördl. und ſüdl. Breite. — Stundenwinfel ift ber 
Winkel, weldher durch den Meridian und den Stundenfreis irgend eines Sterned am Pole 
des Himmels, öſtlich oter weſtlich, gebildet wird, jenachdem man den Stern vor ober nad 
feiner Gulmination beobachtet. Sein Map ift dad Bogenſtück ded Aequators, welches von 
beiden Kreifen ausgeichnitten wird. Der S. ift daher eigentlid der Abftand eines Sternes 
vom Meridian und Sterne auf einerlei Stundenfreis haben auch gleiche Stundenwinkel. 

Sture, Sten, genannt der Ueltere, war Sohn des Reichsraths und Ritters Guftat 
Anundsjon Sture mit König Karl Knutſon's Halbſchweſter Brigitta Bjelke. Da er fid 
durch große Klugheit eben jo jehr, ald durch Tapferkeit augzeichnete, durch viele Eigen 
fhaften ein Mann des Volfd und tod auch bedeutend durch jeine Verbindungen war, ſo 
überließ König Karl die Regierung im Jahre 1470 dem ©. ©., ihm anrathend, nie nad 
der Krone zu fireben. Die Statt Stodholm und die Dalefarlier erkannten ihn ſogleich ald 
Meichöverweier an. Uber große Zwiftigkeiten beftanden dennod fort, bis endlich die 
Bauern in Upſala zujammentraten und zur Ernennung S.'s zum Reichsverweſer am 
1. Mai 1471 zu Arboga au die Einwilligung der Bürger und des grögern Theils vom 
Mathe erlangten. Dagegen erhob fih der Dänenfönig Chriftian und erſchien mit anjehn: 
licher Flotte vor Stodholm, durch jeine Partei in der Nähe der Hauptſtadt immer zahl» 
reichere Anhänger gewinnend. In der Schlacht auf dem Brunfeberg (11. Det. 1471) 
flegte S., und Chriftian felbft, verwundet, entfam mit Mühe auf tie Schiffe und ließ 
Schweden während der 10 folgenden Jahre feines Lebens in Brieden. Darum Fonnte ſich 
©. friedlicheren Sorgen für das Wohl der Städte und Höfe überlaſſen; auch zur Beachtung 
der Wiſſenſchaft bekam man Zeit, und bie Univerfität zu Upjala, vom Papſte Sirtud 12 
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genehmigt, ward am 21. Sept. 1477 feierlich eingeweiht, nachdem S. und die Stände ihr 
die nämlichen Vorrechte zugeſtanden, welche die zu Paris beſaß. Zwar war durch den 
Calmariſchen Receß vom Jahre 1483 Chriftian’d Sohn, Johann oder Hand, auch zum 
ſchwediſchen Könige ernannt worden ; abet ©. verftand es, die Vollziehung des Beſchluſſes 
zu verzögern. Innere Spaltungen entfchleierten die Gefinnung der ſchwediſchen Ariftofratie 
gegen ihren Reichsverweſer; bereitd 1484 war davon die Rede geweſen, ihm die Macht zu 
nehmen, und mehr als einmal erbot er fi, dieſelbe niederzulegen.- Unfälle verjchiedener 
Art hatten die legten Jahre jeiner Regierung audgezeichnet: große Dürre und Mißwachs, 
fchredlibe Stürme, der Stockholmer Brand und erneuerte Berheerungen der Peſt. Ein 
 päpftlider Bann gab feinen Beinden neuen Vorwand, und daß auch mehrere fremde Fürften 
fih um Schwedens Krone beftrebten, erhöhte die Verwitrung. Der Rath berief ben König 
Iohann ind Reid. S. ging nach Dalefarlien, ftellte fih an, die Spige der Bauern und 
gewann durch dad Bündniß mir den Hanjeftüdten eine bedeutende Madıt. ine rieue ent« 
ſcheidende Schlacht ward vermieden , die ftreitenden Parteien verglichen ſich unter der Bes 
dingung, daß ©. jeder Verantworrlichfeit wegen feiner Verwaltung überhoben fei und ihm 
eine anjehnliche Verlehnung zugeſichert werde. S. war noch durd die Zuneigung der ger 
meinen Leute furchtbar ; er wurde zum Meichahormeifter ernannt und zugleich einer der vier 
Reichsräthe, denen die Regierung übertragen wurde, ald Johann im Januar 1498 fich nad 
Dänemark begab. Die Erbitterung der ©. feindlichen Bartei ruhte keineswegs; der Erz« 
biſchof forderte Rechenſchaft von ihm für allen Schaden, den dad Erzftift erlitten; auch die 
übrigen Biſchöfe und der Math Elagten über erduldete Gewaltihaten. Aber dad Unglück 
des däniſchen Königs gab ihm neue Macht ; er ward am 29. Juli 1501 in Wadftena wie- 
der zum Reichsverweſer erwählt und behauptete fich in: diefer Würde bis zu feinem Tode. 
Er jtarb in der Nähe von Iönföping am 13. Dec. 1503, nad) einigen Angaben an Gift, 
umd wurde im dem vom ihm geftiiteten Gripoholms-Kloſter beerdigt. Sein einziger Sohn 
Maurig war 1493 geftorben, eine Tochter lebte ald Nonne bis 1536. Die Stimmung in 
Schweden blieb dieſelbe; die oberen Stände waren meift den Bundesfönigen geneigt, die 
unteren hingegen für eigene Reichsvorſteher geftimmt. Daher ward Spante Sture am 
21. Ian. 1504 zum Meichdverweier audgerufen, und behauptete fi, trog mander Un: 
‚ ruben, bid 1512, wo er am 2. Januar fiarb. Die jämmtliben Randedeinwohner wurden 
aufgefordert, feinen Sohn Sten Sture, genannt der Jüngere, ald Reichsverweſer anzu— 
erfennen. ber jehr viele Schweden, bejonders geiftlichen Standes, traten dem Vorſchlage 
bei: es jollten Bevollmäctigte beider Reiche zufammentreten und enticheiden, ob Schweden 
den dänijchen König anerkennen, oder ihm jährlih 12,000 Darf zahlen müfle. Der Tod 
König. Johann’ (21. Febr. 1513) verzögerte einen legten Beſchluß und verſchaffte ©. 
Zeit, ſich durch Klugheit ein großes Anſehen und durch Herablaſſung und Gerechtigkeit viele 
Freunde zu erwerben, Uber innere Unruhen wurden durch den Erzbiichof Guftav Trolle verur- 
ſacht, von dem ©. vergeblich gehofft hatte, daß er feiner Sache günftig fein werde. Chris 
ftian 11. unternahm eine Yandung in der Näbe von Stodholm, erlitt aber durch ©. eine 
völlige Niederlage bei der Kirche von Brännfyrfa, am 22, Juli 1518, Das ganze Jahr 
1519 wurde mit Rüftungen bingebradt und 1520, zu Anfang des Jahres, brach das 
däniſche Heer in Schweden ein. Auf dem Gife des Sees Aiueden in MWeftgothland 
fam ©. dem Feinde entgegen, ward bereit im Anfange der Schlaht verwundet und 
diefes Unglück entichied den Ausgang ded Streited. Seine legten Kräfte anftrengend, 
eilte er nun zur Vertheidigung von Stodholm, flarb aber in feinem Schlitten auf 
dent Eife des Mälarieed, den 3. Febr. 1520. Dadurch löſte ſich alle Regierung in Schweden 
auf; feirdem verjhwand Einheit und Ihätigfeit unter den Schweden, und tie Dänen drans 
gen verwüftend und ihr Verfahren mit der Bannbulle rechtfertigend, immer weiter vor. 

Sturfufon, ſ. Snorri-Sturlufon. 

Sturm heißt ein jo heftiger Grad des Windes, bei dem nur einige der untern 
Segel, oder nur eind und dies jelbft Häufig im Bundel, d. 5. Halb feſtgemacht, auf den 
Seeſchiffen geführt werden können. Zuweilen waͤchſt er zu einer ſolchen Stärke an, daß 
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man Stangen und Raaen herunternehmen und zuweilen die Mafien fappen muß. Geim 
Schnelligkeit beträgt 40— 50 Fuß in der Secunde, oder 22—28 Geemeilen in der Stunde 
Der höchſte Grad desielben heit ein tinfender Sturm, den nur noh der Orfanau 
Stärfe übertrifft. — Sturmflutbhen nennt man im Allgemeinen diejenigen Spring: 
flutben, die Durch einen in ihrer Richtung wehenden Sturm die gewöhnliche Höhe üben: 
ſchreiten. (S.aub Prororaca.) 

Sturm bezeichnet in der militärischen Sprade die Eroberung eines befeftigten, oda 
durch Hindernifmittel gededten Orts durch Die Gewalt der blanten Waffen. Er findet dm: 
nad) ftatt negen Feldſchanzen, Barrifaden aller Art, feſte Thore, Mauern Fleiner Städt: 
nicht binlänglich bewachte Beftungen, und beim fürmlichen Angriff gegen den gedeckten Bu 
und’ die Breſche. Um den Sturm mit Glück zu wagen, muß man die Vertheidigungdmitte 
des Feindes vollftändig kennen; durch Geihügfeuer dem heftigen Widerflande begegnen 
und namentlicy jede Harfe Seitennertheidigung zu verhindern ſuchen. Zuweilen unterlär 
man aber auch das Geſchüthzfeuer, beſonders wenn ed auf eine Ueberraſchung des Beint« 
anfommt. Jedenfalls muß der ©. mit bedeutender Kraft unternommen werden, weil ma 
doch immer große Verluſte erwarten kann ; ebenio muß eine ſtarke Reſerve bereit fein, un 
die Sturmcolonnen zu veiftärken, oder fie im Halle des Rüdzuges aufzunehmen 
Der Sturm gegen Beldidanzen ift weniger ſchwierig, als der gegen Beftungen. Der ge 
deckte Wen fann nur dann mit Sicerheit geftürmt werden, wenn feine gemauerten Reduité 
oder Blockhäuſer, oder ftarfe Balliiadirungen vorhanden find, und der Feind jchon ar 
idjwäct oder unaufmerkffam ift. (S. Trandeefage.) Beim Sturm gegen das Havel 
oder gegen eine Baftiondface muß das Beflungsgefchüg auf der ganzen angegriffenen $ront, 
namentlich auf ten Flanken, zum Schweinen gebracht und eine Breſche gelegt jein. » (Giehr 
Belagerung und Breſche.) 

Stute, Chriſtoph Ehriflian, ein verdienftooller Prediger, Schriftſteller und Lieder 
dichter, am 25. Jan. 3740 zu Augsburg geboren, Hudirte zu Iena und Halle Theologie, 
nahm dann 1765 zu Soran in der Niederlaudg die Konrectorftelle an, ward 1767 Pre 
diger in Halle. 1769 in Magdeburg und folgte 1778 dem ehrenvollen Nufe als Paſtot 
an der Vetrikirche zu Hamburg dortbin, wo er am 26, Aug» 1786 nad Sjährigem fegend 
reichen Wirken ftarb. Dir wahrbaiiem Mednertalente verband S. eine ächt hrifllide Ger 
ſinnung und wahrbaft deutſches Gemüch, das ail feine Predigten und Lieder durchdringt 
und zu Herzen ſpricht. Er ſchrieb: „Der Ehrift in der Einſamteit“ (Halle 1763); „Du 
Chriſt am Sonntage * (1764— 66) ; „Unterhaltungen mit Bott in den Morgenjtunden, 
auf jeden Tag des Jahres" (2 Bde., 1768); „Verrabtungen über die Werke Gottes im 
Reiche der Natur und ber Boriehung, auf alle Tage des Jahres“ (1785); „Pretigten für 
Kinder von reiferem Alter“ (2 Bde,, Lpz. 1774); „Gebete und Lieder für Kinder * (1776); 
„Geſangbuch für das reifere Alter“ (1777); „Nieder für das Herz * (1787). 

Sturm, Johannes von, ein fehr verdienter Schulmann des 16. Jahrh., geb. 1507 
zu Schleiden, flutirte zu Leyden und Löwen, legte jpäter eine Buchdruderei an, ging abe 
nach einiger Zeit nach Paris und beichäftigte ſich daſelbſt wit Unterricht, Als ein eifrig 
Anhänger der Reformation wurde er 1538 Rector des Gymnaſiums zu Straßburg, welchet 
er zu ſolcher Blüthe brachte, dan Kaiſer Marimilian I. es 1566 zur Univerftät erhob. 
Später hatte er wegen ber Unterflügung, Die er den verfolgten Reformirten angedeiben lief, 
viel Ungemach zu erdulden ; er wurde jogar deshalb 1582 feines Amtes entjegt, und ſtarb 
in der Zurüdgezogenheit zu Straßburg im 3. 1589. ©. fland jeiner Zeit in hohen An 
ſehen und war in Schuliahen der allgemeine Rathgeber in Deutſchland. Kaifer Karl V. 
hatte ihn in den Reichsadel erhoben, 

Sturmdächer, Sturmbrüden, Sturmhaken, |. Kriegsmaſchinen. 

Stürmer, Ignaz, Freiherr von, öfterreich. Internuntius zu Gonftantinopel und zu—⸗ 
letzt Staatd- und Gonferenzrath, geb. am 21, Aug. 1752 zu Wien, war erft als Jeſui 
erzogen, aber nah Aufhebung diejed Ordens ftudirte er Jura und Diplomatie. In dei 
priental, Akademie, in welde er 1776 aufgenommen wurde, zeichnete er fich bald auf, 
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fo daß er nicht nur Antheil an mehreren orientalifhen Werfen hatte, fondernaud ald Dol« 
meticher 1781 dem Internuntius von Herbert nad Cherſon zu der Konferenz Joſeph's 11. 
und Katharina’s II. beigejellt, 1789 zum Hofdolmetſcher ernannt und mehrere bedeutende 
Commiſſionen mit der Pforte auszuführen beftimmt wurde. 1793 trat er in den activen 
Staatödienft und wurde, nachdem er zum Kofratbe erhoben, 1802 Internuntius an der 
Pforte, welche Würde er bi 1819 mit großer Auszeichnung befleidete. Nach Niederle— 
gung jeined Amtes wurde er zum wirklichen Staats und Eonferenzrath und zum Vorſteher 
der 2. Abtheilung der geheimen Hofe und Staatöfanzlei, und ein Jahr darauf zum Magna- 
ten von Ungarn ernannt. Er farb den 2. Dechr. 1829. 

Stürmer, Bartholomäus, Freiherr von, ebenfalld Diplomat, wie fein Vater 
Ignaz v. S., geb. 1787 in Conſtantinopel und zu Wien erzogen. Schon frühzeitig 
zeigte er große Eprachalente, fo daß er einen Theil der diplomatiſchen Geſchäfte des Für— 
ſten Schwarzenberg, und namentlich deſſen franzöftiche Gorrefpondenz zu leiten hatte ; bes 
fonderd aber in dem Kriege von. 1812 und 1813 für jenen thätig war, jo daß er 1813 
wirflicher Legationdfeeretär ded Fürften wurde. Nachdem er ald folder mehrere wichtige 
politiihe Aufträge vollzogen, Legationdfecretär in Florenz gewefen, auch dem Fürſten 1815 
ind Feld.gefolgt war, wurde er 1816 zum öfterreich. Commiſſär auf ber Infel Helena er⸗ 
nannt; dajelbft blieb er bis zum 3. 1818, in welchem er ald Generalconful nad) den Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika geſchickt wurde, fehrte nah 2 Jahren zurüd, um dann 
fofort ald außerordentlicher Gejandter und bevollmäcdhtigter Minifter nah Rio Janeiro ab- 
zugeben, das er nad dem Ausbruche der Revolution bald wieder mit Don Pedro verlieh. 
Weil er bier für Die dem öfterreich. Gefchäftsträger angethane Beleidigung feine Genug- 
thuung audwirfen konnte, fondern eine beleidigende Antwort auf feine Forderung erhielt, 
fo reifte er nebit dem rufftihen Belandten ab. Nachdem er nun in mehreren außerordent- 
lichen diplomatischen Angelegenheiten thätig gewejen war, wurde er 1834 zum Internuns 
tius an der ottomanniſchen Pforte ernannt. Erft 1850 im Spätherbſt ward er von diejem 
Poſten abberufen und in Ruheſtand verjegt. 

Sturz, Briedr. Wilh., ein geachteter Schulmann und Gelehrter der neuern Zeit, 
geb. am 14. Mai 1762 zu Erbisdorf bei Freiberg im ſächſ. Erzgebirge, beſuchte jeit 1778 
die Thomasſchule zu Leipzig und widmete ſich feit 1781 auf der dafigen Univerſität den 
theologiſchen und pbilologiihen Studien. Im 3. 1786 habilitirte er fh, wurde 1788 
als Brofefjor der Beredfamfeit an dad Gymnaſium zu Gera berufen und 1803 zum Rector 
der Xandesichule in Grimma ernannt. Dieſes Amt verwaltete er bid zu feiner gänzlidhen 
Emeritirung im J. 1823, nachdem ihm 1819 bereitd auf fein Anſuchen ein Adjunct geiegt 
worden war, mit großer Milde und Humanität, freilich aber nicht immer mit der gehörigen 
Energie. Er farb am 20. Mai 1832. Unter feinen Schriften erwähnen wir die Aus- 
gabe von Kleanthes „„Hymnus in Jovem“ (Lpz. 1785 ; neue Aufl. von Merzdorf, 1835); 
der Fragmente des Hellanikus (Lpz. 1787; 2. Aufl., 1828) und des Pherechdes 
(&pz. 1789; 2. Aufl., 1828); des Empedokles (2 Thle., Lpz. 1805); des „„Eiymo- 
logieum graec. linguae Gudianum‘‘ (2p;. 1818, 4.) und „Orionis etymologieum“ (2p3. 
1820, 4.) nebfi den „Novae annotaliones ad elymologicum magnum“ (Lpz. 1828) 
und des Dio Gaiftus (8 Bde., Lpz. 1824— 25); ferner das jehr brauchbare, von 
Thieme begonnene „Lexicon Xenophonteum“ (A Bde., Xpz. 1801—4) und die Schrift 
„De dialecto macedoniea et alexandrina‘‘ (Kpz. 1808). Seine meift ebenfalld auf die 
griehiihe Sprade und Literatur bezügliden Programme erſchienen als „Opuscula non- 
nulla ete.“ (Lpz. 1828). 

Sturz, Helfrich Peter, einer der ausgezeichnetſten Schriftſteller des vorigen Jahrh., 
am 16. Febr. 1736 zu Darmſtadt geboren, wurde, nachdem er zu Göttingen die Rechte 
und daneben Philoſophie und ſchöne Wiſſenſchaften ſtudirt hatte, 1759 Secretär bei dem 
damaligen kaiſerl. Geſandten in Münden, Baron von Widmann, und 1760 Privatſeecretär 
des Kanzlerd von Eyben in Glückſtadt. Bon da Fam er nad Kopenhagen, und wurde 
1763 von dem damaligen Staatöminifter, Grafen von Bernftorff (dem Aelteren) iu Des 
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partement der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt. Hier ftand er mit Klopfiod ir 
freundfchaftlibem Umgange. Nachdem er 1768 den König Ehriftian VII. auf feiner Beil: 
nah England und Branfreih als Legationsrath begleitet hatte, ſchrieb er ſeine ſchätzent 
werthen „Briefe. eine Reiſenden“, die zuerft im deutſchen Mujeum 1777 ericimer 
Struenjee’8 (ſ. d.) Ball zog auch den feinigen nah ſich. Er wurbe verhaftet und ni 
nad A Monaten freigegeben, und obwohl er bald darauf als Regierungsrath in Dldenbur: 
und dann bei der Bertaufhung von Oldenburg und Delmenhorft gegen das gropfürftlis 
ruf. Holftein ald oldenburg. Etatsrath angeftellt wurde, jo war doch die Blürbe ein 
Lebens gebrochen. Er ftarb nach miehreren Reifen, theils in eigenen, theild in Geſchäfiet 
feines Fürften, am 12. Novbr. 1779 zu Bremen. Die befie Ausgabe feiner Schriften iü 
„ Schriften von Helfr. Bet. Sturz* (1. u. 2. Samml., Lpz. 1786). Darin befinden fit 
auch die „Erinnerungen aud Bernſtorff's Leben“. Alle zeichnen ſich durch gereifte Welt 
und Menſchenkenntniß, eine feine Beobachtungsgabe, weilen Ernft, frohe Laune und jolrs 
tiſchen Witz, ſowie dur einen Eräftigen und fliegenden Stil aus. 

Sturzbäder gehören ihrer Wirfungd» und Anwendungsweife nah zu ben foge 
nannten falten Begießungen und beiteben darin, daß eine größere Menge kalten Waſſert 
gewöhnlih ein Eimer voll, aus einer mehr oder minder beträchtlichen Höhe den Kranien, 
meift während dieſe in einem fühlen oder lauwarmen Bade figen, häufig unvermuthet übe 
ben Kopf und den übrigen Körper gegoflen wird. Sie wirfen hauptſächlich durch nısda 
niſche und dynamiſche Erſchütterung der Nerven, und dürfen als äußerft heroiſche Mittel 
nur bei verzweifelten Krankheitözuftänden, namentlih Seelenftörungen, z. B. bei Tob 
fucht, Starrframpf ꝛc. angewendet werden. Wenn fie ohne Die gehörige Vorſicht gebraudt 
werden, können fie ebenjo viel Unheil anrichten, ald fle im umgekehrten Halle Nugen fliften. 

Stuttgart, Haupt= und Refidenzftadt des Königreichs Würtemberg im Nedar: 
freife am Neſenbach, 1/, Stunde vom Nedar, unter 260 50' 58° Känge und 480 46’ 
35‘ Breite, 837 Buß über dem Meere gelegen, in einem ſchönen, von wald- und reben- 
reichen Hügeln umſchloſſenen Thale, mit 42,000 Einw. (ohne Militär und Hof). Die 
fhöne Königsftraße theilt die Stadt in eine norbweitliche und eine jüdöftliche Hälfte, we 
von die erftere neuer, ſchön und regelmäßig gebaut und höher gelegen ift als legtere, bie 
zum Theil jehr winfelig und eng if. ©. ift der Sig ber oberften Landesbehörden, bat 
ein berühmtes Gymnaſium mit einer Realſchule, eine Kunftafademie, eine Kunſt- und Ge— 
werbeſchule, eine Forftichule, eine vorzügliche Mädchenſchule (Katbarinenftift), eine Thier- 
arzneiichule, eine Sternwarte, einen botanifchen Garten, eine typographiicheftatiftifche An- 
ftalt, ein Hoftheater, eine Bibliothek von 200,000 Bänden, worunter 12,000 Bibeln aus 
der zur Bibliothek gefommenen Lorch'ſchen und Panzer'ſchen Bibelſammlung; bedeutende 
Kunſt- und Naturalienfammlungen, berrlide Anlagen und Spaziergänge in der nächſten 
Umgebung, von denen der Schlofgarten, Die Blanie, Die Stadtallee und die neue Allee, und 
etwas weiter entfernt das Eönigl. Luſtſchloß Rofenftein und das fünigl. Landhaus Bellenir, 
fowie im Oberamte Leonberg das herrliche königl. Luſtſchloß Solitüde mit jeinen vielen 
Merkwürdigfeiten, Erwähnung verdienen. Unter den vielen Sehenswürdigkeiten S.'s fin? 
vorzüglich zu nennen: das zu den präctigften Balafen Europa's gehörente, aus Granit 
erbaute Reftdenzichloß, umgeben von dem ſchönen Baradeplage und den herrlichften Garten: 
anlagen; das ehemalige Schloß des Kronprinzen, jegt Sig eines Minifteriums ; der joge 
nannte Schloßbau mit der königl. Brivarbibliorhret von 30,000 Bänden; das aud dem 
16. Jahrh. herſtammende alte Schloß; der Fürftenbau, das Opernhaus, der königl. Pr 
villon mit berühmten Kunftjammlungen, das Ständehaus, das Archiv- und Bibliothekege⸗ 
bäude, die Gajernen, die Stiftöfirde mit einer ſchönen Orgel und den Grabmälern, dei 
fönigl. Haufes. Die ſchönſten Pläge find außer dem Baradeplage: der Friedrichs⸗, Char 
Iotten-, Dorotheen-, alte Schloß- und Leonhardsplag. Handel und Fabrifen S.'s Ind 
nicht bedeutend, da die Bürger vorzüglich durd den Hof Beihäftigung und Nahrung finden. 
Doch findet man Fabriken in Seide, Baumwolle, Wolle, Borten, in Bronze, Gold- und 
Silherwaaren und muflfalifchen, phofltalifhen und befonders optiſchen Inftrumenten, auf 
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beſchaͤftigen ſich die Bürger mit Weinbau, Wollhandel, ſowie mit Kunſt- und Handels— 
gärtnerei. Im der neuern Zeit hat der Buchhandel in ©. eine beſondere Wichtigkeit ges 
wonnen. Man zählt hier mehr ald AO Buchhandlungen und 26 Buhdrudereien mit mehr 
als 90 Preffen und 30 Schnellpreffen, 5 Schrift: und 3 Stereotypgießereien. S. ift feit 
1320 Reſidenzſtadt des aräfl. Hauſes Würtemberg und ſeit 1482 Hauptftadt von ganz 
MWürtemberg. Bol. Memminger: „Stuttgart und Ludwigsburg“ (Tüb. 1827) und 
Scheffer: „Geſchichtsdata und Merfwindigfeiten von Stuttgart * (Stuttg. 1815). 
Stüve, Johann Karl Bertram, ein um jein Vaterland jehr verdienter Mann, 
wurde geboren zu Dönabrüf am A. März 1798, fludirte von 1817 — 20 zu Berlin 
und Göttingen die Rechte, promovirte an legterem Ort zum Doctor der Nechte und wurde 
Dann Advocat in fein er Baterftadt. Seitdem er 1824 als 26jähriger junger Mann zum 
Deputirten der Stadt Osnabrück in der zweiten Kammer der hannöveriſchen Stände: 
verfammlung erwählt war, begann feine großartige und unter den bedentjamften Zeit: 
umftänden bewährte Thätigfeit für das Wohl des Landes, für Recht und Verfaffung. 
Dazu war er nicht blos durch den Adel feiner Geſtnnung, ſondern auch dur die Kennmiß 
der Geihichte feines Vaterlandes auegerüftet, wie er denn 1824 aus Möſer's Nachlaſſe den 
3. Band der „Osnabrück'ſchen Gefchichte“ herausgab und Vorarbeiten zu einer Fortſetzung 
derjelben anftellte. Seit dem Jahre 1830 ift feine Thätigkeit aber noch mehr für die In— 
tereffen der Gegenwart in Anipruch genommen, und nachdem er in dieſem Jahre in Folge 
einer kleinen Schrift, welche zu dem der damaligen Ständeverfammlung vorgelegten Ent: 
wurfe eines Strafgeiegbuches Bemerkungen lieferte, in Die von beiden Kammern zur Prü— 
fung des Strafgeiegbuches nicdergeiegte Commiſſion erwählt war, hat er an den wichtigſten 
Verhandlungen, befonders alt Mitglied der für Die einzelnen Fälle niedergefegten Commiſ— 
flonen, den unmittelbarften Antbeil genommen. Dabin aehört bejonders die Ablöjungs- 
ordnung und das Staatögrundaeieg. Auf Eritere bezicht fich feine Schrift: „Ueber die 
Zaften ded Grundeigenthums im Königr. Hannover * (Hann. 1830). ©. gehörte zur Op— 
pojftion, und fprady und handelte immer mit unerſchütterlicher Freimüthigteit. Die Regie— 
rung beförderte ihn darum vielleicht nicht weiter; aber bie Achtung aller Unparteiiichen 
und den Namen eines Chrenmannes erwarb er ſich dadurch und durch jeine Schrift: „Ueber 
die gegenwärtige Lage ded Königreichs Hannover” (Jena 1831, aber mit hanndv. Genfurs 
erlaubniß gedruft). Nah der Ihronbefleigung des Königs Ernft Auguft nahm ©. einen 
lebhaften Antheil an der damaligen Oppoſition des Landes gegen die Aufhebung der jeit 
1833 gegebenen Verfaffung. Er ſchrieb Die „Vertheidigung des Staatdgrundgefeges“ 
und ſchloß fich den auf geſetzlichem Wege verfuchten Schritten des Osnabrücker Magifrats 
für Aufrechthaltung der zeitberigen Verfaſſung bei den allgemeinen Ständen und der Vun— 
desverfammlung aufs engſte an. Gr war nämlid feit 1830 Land» und Schatzrath und 
jeit 1833 Bürgermeifter der Stadt Osnabrück. Die Regierung legte Daher feinem Eintritt 
in die neue Kammer fortdauernd Hinderniffe in den Wen, obaleih er von der Stadt Für— 
flenau und ipäter von mehreren andern Orten ald Abgeordneter gewählt war. Dafür war 
er fortdauernd der Vorfämpfer des Magiftrats und der Bürgerichaft der Stadt Osnabrück, 
die auch nach geleifteter Huldigung das Werk freimüthiger Broteftatlon gegen die neue Ver: 
faflung fortfegten, Gutachten von mehreren deutichen Juriſtenfacultäten über die Angeles 
genheit einforderten und unermüdlich wiederholte Petitionen in dieſer Sache an die Re— 
gierung brachten. Als der Magiftrat von Hannover im Juli 1839 in eine Griminalın» 
terfuchung verwickelt wurde, übernahm S. die Vertheidigung desielben mit ebenſo viel 
Feftigkeit als Gewandtbeit. Im I. 1848 ernannte ihn der König zum Minifterpräftdenten 
und feiner Flugen Führung des Staatöruderd muß ed wohl zugeichrieben werden, daß 
Hannover verbältniimäßig nur wenig von den Ueberichwenglicdhfeiten und Stürmen litt, 
welde in andern Rändern eine zügellofe Demofratie hervorrief. Ob ihm Deutichland glei- 
ben Dank jhulvet, daß befonderd durch feine Bemühungen das Einigungswerk, welches 
Preußen endlich im I. 1849 nothgedrungen in die Hände nahm und durd die Unton 
zw verwirklichen ſtrebte, fcheiterte, wagen wir nicht zu entſcheiden. S. mußte im I. 1850 
L 
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von feinem Miniflerpoften abtreten und ift im Juni 1851 aud) aus der Ständeverjamm- 


lung geſchieden, nahm aber jpäter wieder die Wahl an. 


Styl, latein. siylus, bedeutet uriprünglic den Griffel, defien fih die Alten zum | 


Schreiben auf Wachs bedienten, dann überhaupt das Charakteriſtiſche in jeder künſtleriſchen 
Darftellung im Allgemeinen und im ſchriftlichen Ausdrud der Gedanfen, der Schreibart 
insbefontere, Wit der Iegteren, oder eigentlichen Bedeutung des Wortes Styl, haben wir 
ed bier vorzug&weije zu thun, da die andern Stylarten, ald Bauflyl, Styl in der Malerei, 
Muflf u. ſ. w., in beiondern Artifeln erläutert werden. Da bie ichriftlihe Darſtellung 
ihrer Natur nach ebenio ſehr durch Die Gigentbümlichfeit des Schreibenten, ald Durd die 
Beſchaffenheit des behandelten Gegenftandes bedingt ift, jo ſpaltet ſich auch der Begriff 
des Siyls in einen objectiven und in einen jubjectiven. Der Sityl im ſubjectiven Sinne 
beztichnet aljo Lie ein Individuum als ſolches daratterifirende Art, einen Oegenftand zu 
faffen und zu behandeln ; im objectiven Sinne aber ift ed Die Durdy den Inbalt und Zweck einer 
Schrift beſtimmte Form und Faflung derielben. Hieraus folgt nun, daß der Begriff bes 
Siyls der höchſte Gattungdbegriff für ale Darftellung durch Sprade it, welder Die ein 
zelnen Gattungen, Arten und Formen einjhließt. Denn man ſpricht ebenfowohl von 
Styl in einem Briefe, ald in der Geſchichte, in einer Reiſebeſchreibung, als in einer wiſſen— 
Ihaftliben Abhandlung, und jelbft, obwohl uneigentlic, in poctiichen Erzeugniffen, weil in 
Dielen andere Geſetze der Form vorwalten. Schon die Iheoretifer der Alten, Cicero und 
Duintilian, unteriheiden drei Hauptgattungen des Styls, genera styli; die niedere, mittlere 
und höhere Schreibart (genus dicendi tenue, medium et sublime), welde gewöhnlich nad 
dem Zwede oder dem Stoffe der Darftellung beftimmt werden, jo daß die niedere oder 
einfache Schreibart ed nur mit Belehrung und Erörterung zu thun haben joll, Die mitt- 
lere damit noch den Zwed der angenehmen Unterhaltung verbindet, höhere Schreibart 
endlich diejenige genannt wird, welde auf lebhafte Erregung der Einbildungdfraft und des 
Affectes berechnet ift. Wenn aber Büffon’s befannter Ausiprub: „le style c'est ’homme“ 
(der Sihl ift der Menſch ſelbſt) richtig ift, jo möchten bie Gattungen ded ©. wohl fdhidli- 
der nad) Ten ſubjectiven Unterſchieden der geiligen Individuen, Die darin eriheinen, als 
nad) objectiven der behandelten Gegenſtände beftimmt werden, Don dieſem Geſichtspunkie 
aus würden ſich drei Hauptaattungen folgendermapen beftimmen: Die erfte Gattung if 
in ihrer höchſten Meinbeit und Vollendung der Ausdruck der reinen Intelligenz, wie Diefe 
fih in einem Schriftwerfe, zunächſt obne äußere Zweckbeziehung, objectivirt; daher fie in 
diefer Vollendung nothwendig als falt und ohne gemüthlichen Untheil zu zeigen ericheint. 
Sie gehört auéſchließlich dem Geifte an, und eignet ſich weniger für den, poetiſchen und 
fünftleriihen, als für den wiffenichaftlihen und praftiihen Vortrag. Die zweite Gattung 
ift diejenige, welche vorzüglich in der Borfle und in aller Redekunſt geludt ‚wird, und wo 
fie fih findet, ſich des allgemeinften Beilalld und ter Bewunderung erfreut. Ihr Weien 
beficht in der Offenbarung ded Gemüthes, deſſen Adel und Schönheit darin mit dem Ge: 
genſtaͤndlichen des ©. verihmolzen ift. Diejer ift der eigentlich bewegte und alühende, der 
fih bi8 zum Ausdrud des höchſten Enthufiadtmus fleigern fann. Endlich die dritte Gat- 
tung, gewöhnlich die mittlere genannt, ıjt die wahrhafte Ineinsbildung jener beiden; fie 
benimmt dem Ausdrude der Empfindung die Unruhe und Arbeit des Strebens, und führt 
ihn, zur janften, gleibmäßigen Wärme gemildert, auf die allenıbalben ſich jelbft gleiche 
Haltung der Intelligenz zurüd, Doc auch dieje Gintheilung leidet an dem Gebrechen, 
daß alle drei Gattungen ſich gegenseitig vermiſchen, wie ſich ja die verichiedenen Seelen- 
thätigfeiten nie jo abichliegend trennen, und von einander abgejondert verhalten, Dagegen 
bat die Mannichfaltigkeit der Verbältniffe, in Die dad Leben ſich verzweigt und die daraus 
hervorgehende Verſchiedenheit der Zwede fchriftlicher Mittheilung die Eintheilung ber pro« 
ſaiſchen Darflellung in mehrere ftoliftiiche Gattungen mit gewiſſen feftftehenden Formen 
hervorgerufen, Das Bedürfniß der Belehrung und ded Unterrichts erzeugte den ſogenann⸗ 
ten didaktiſchen Styl, das Verhälmiß des bürgerlihen Verkehrs den Gefhäfts- 
ſtyl, und das Verlangen nah Mittheilung gegen entfernte Perſonen den Brieffipl. 
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Für Beftftellung und Ausbildung der Theorie des deutfchen Stylo wirkten befonders Ad e- 
lung (1. d.), K. Ph. Morig (ſ. d.), deffen „Worlefungen über den Stpl* von Jeniſch 
fortgejegt wurden (Braunfch. 1808); Bürger (I. d.), defien „Lehrbuch des deutſchen 
Styls“ (Berl. 1826) erſt nach jeinem Tode erjien, und viele Andere. Vergl. Falkmann 
„Styliſtik oder vollländiges Lehrbuch der deutſchen Auffaſſungskunſt“ (3. Aufl,, Hannor. 
1835) und Serling „Iheoretiich = praftiiches Lehrbuch der Stylifiit* (2 Bde., Hannov. 
1837). 

Styliten oder Sänlenheilige nennt man Diejenigen Asceten in der hriflfichen 
Stirche, welde, um dem Himmel würdiger zu werden, ſich räumlich zu Demfelben erbeben, 
indem fie auf mehr oder minder bohen Säulen ihr Xeben zubringen. Urheber dieſer chriſtl. 
Narren war Simeon der Säulenbeilige, zu Anfang des 5. Jahrh., und Biele wurden in 
SBalaftina und Sprien jeine Nachfolger. Ein abendländiicher Magen fand an Diefem Eulen— 
fpiegelleben wenig Geſchmack, und ald ed dem frommen Mönd Vulſilaik einficl, an einer 
Säule in der Gegend von Trier einen erhabenen Standpunkt einzunehmen, jo befabl der 
Biſchof von Trier 591, Diefelbe nieberzureißen. 

Stympbaliden waren in der griechiſchen Mythologie große, menſchenfreſſende 
Raubvögel, welche Schnäbel und Klauen von Eiſen hatten, womit fie eherne Panzer durch— 
brechen konnten, und Federn, welche fie wie Pfeile von ſich ſchnellten. Ihren Namen batten 
fie entweder von dem See Stymphalus, an weldiem ſie in den unzugänglichen Wälvern 
Arkadiend ihren Wohnfig hatten, oder von dem alten Heros Stymphalus, deſſen 
Töchter fie gewelen fein follen. Herkules, weldem die Bertreibung diefer verheerenden 
Shiere unter den 12 Arbeiten von Euryſtheus aufgetragen war, erhielt hierzu von ber 
Pallas Athene ein bejonderes Klapperzeug, welches Hephäſtos verfertigt hatte; mit dieſem 
machte er ein jo entiegliches Getöje, dan fie aus ihren Sümpfen bherausjlogen und theils 
Die Gegend verliegen, theild von ihm mit Pfeilen erlegt werben konnten, 

Styptiea nennt man diejenigen äußeren Blutftillungsmittel, welche, vermöge ihrer 
die Faſer zufammenziebenden Kraft, eine Gontraction der verlegten Gefähe bewirken und Die 
Gerinnung des Blutes begünſtigen. Es achören hierher Eſſig, Branntwein, Vitriol und 
beſonders der Alaun, welde man mittelft Charpie oder Leinwandſtückchen auf Die blutende 
Stelle beieftigt, Im neuerer Zeit bat fih Die Aqua Binelli und dad Kreofot einen großen 
Ruf erworben, obſchon fie nur wenig die genannten Mittel an Wirkfamfeit übertreffen. 

Styr, in der Mythologie einer der Flüſſe der Unterwelt, über welchen (nad Andern 
geſchah dies über den Acheron) der alte mürriiche Schiffer Eharon die Seelen der Verſtor— 
benen binüberfuhr. Es war (nadı Heflod) einer der 10 Arme des Oceans, deren 9 die 
Erde unftrömten, der 10. aber, der Styr, in der linterwelt den Höllenftrom bildete. 
Urfprünglich war Styr, nad den Darftellungen ter Dichter, eine Göttin, weldye mit ibren 
Kindern, Nike, Kratos, Zelos und Bia (Sieg, Stärfe, Gifer und Kraft) dem Zend und 
den übrigen Göttern in dem Kriege gegen die Titanen Peiftand geleifter hatte, und dafür 
die Ehre erbielt, daß die Götter bei ihr ſchwuren, welden Schwur fie unverbrüdlich halten 
mußten, witrigenfalls jte 10 Jahre von der Gemeinicaft mit den Göttern ausgeſchloſſen 
wurden und Nektar und Ambrofta entbehren mußten, ja fogar dad erite Jahr ſtumm und 
athemlos zu liegen verurtbeilt waren. Als Göttin war fie Nymphe des Höllenfluffes, die 
ältefte Tochter ded Dfeanos und der Terbyd. — Zu dem ganıen Mythus mag der Felſen— 
quell dieſes Namens in Arkadien Veranlajjung gegeben haben, deilen eiskaltes Wafler jo 
giftig war, daß ed Menſchen tödtete und jogar Metalle zerfrap. 

Snabediffen, David Theodor Auguft, der Sohn eined Juſtizamtmanns zu Mel— 
fungen, geb. am 14. April 1773, erhielt feine willenichafrlihe Bildung zu Marburg, wo 
er ih dem Studium der Theologie mit um fo größerem Cifer widmete, je mebr feine frü— 
bere Erziehung vernachlaͤſſigt war. Nachdem er kurze Zeit Hauslehrer gewefen war, erhielt 
er 1800 eine Profefjur der Philoiophie an der Schule zu Hanau, die er jedod nur bie 
1803 bekleidete, wo er eine eigene Erziehungsanftalt zu Homburg vor der Höhe anleate 
und diejelbe jpäter nach Hanau überftedelte. Darauf wurde er Inftructor des jegigen Kur— 
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fürſten von Heffen und im 3. 1822 ordentlicher Profeffor der Philojophie zu. Marburg, 
wo er fi durdy feinen Eifer in der Verwaltung feined Lehramtes große Liebe erwarb unt 
allgemein betrauert am 14. Mai 1835 ſtarb. Während jeiner Lehrerthätigfeit war aud 
ein großer Theil feiner fchriftftellerijchen Arbeiten aus dem Gebiete der Pädagogik. 1804 
erjihienen von ihm „Nufjäge pädagog. Inhalts" (Marb. 1804), ferner „Briefe über der 
Unterfcied in der Erziehung bei Knaben und Mädchen“ (Kübel 1806), „ Ein Beitras 
zur @ntwidelung ded Begriffs der Methode in der Erziehung“ (Lübek 1808), endlia 
„Ullgemeine Gedanken von dem Unterrichte und der Disciplin in Bürgerfchulen un? 
Lyceen“ (Kaffel 1812). Mehr Rob indeß erwarb er fih durd feine philoſophiſchen 
Schriften, in denen er anfangs der Kantiſchen Lehre folgte, bald jevodh, gegen ben Forme— 
lismus derjelben fih flräubend, eine freiere pbiloophiiche Ueberzeugung gewann. Aber in 
dieſem Streben hat er es doch nicht zu einer eigenen feften Lehre gebracht, jondern ift immer 
in einem Eklekticismus befangen geblieben, der den Anforderungen der Wiſſenſchaft feine 
wegs genügt. Seine bedeutendflen Schriften find zwei Bearbeitungen von Preisaufgaben, 
die beide gekrönt wurden, zuerft eine von der Akademie zu Kopenhagen: „Vreisſchr. Dar 
ftellung der Refultate philoſophiſcher Forſchungen über die Natur der Erfenntniß wirklicher 
Dinge” (Marb. 1804) und die andere von der Berliner Akademie „Ueber Die inner: 
Wahrnehinung * (Berl. 1808). Seine ganze philoſoph. Ueberzeugung ſpricht am deutlichſten 
aus fein Werk: „Die Betrachtung ded Menſchen“ (3 Bbe., Lpz. und Marb. 1815 — 18), 
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der dritte Betrachtungen des leiblichen Lebens enthält. Seine übrigen philoſoph. Schriften 
find: „Zur Einleitung in die Philoſophie“ (1827), „Von dem Begriffe der Bipchologie* 
(1829), „Die Grundzüge der Xehre von dem Menſchen“ (1829), „Die Grundzüge der 
philofoph. Religionslehre“ (1831), endlich aus feinem Naclaffe „ Die Grundzüge der 
Metaphyfik“ (1836). Leber fein Xeben und Wirken ift zu vgl. Ed. Platner „ Zur Erinne⸗ 
rung an D. Th. U. Suabebiffen * (Marb. 1835). 

Suada over Suadela, im Griebiiben Beitho, die Göttin der Ueberredbung, 
im Gefolge der Benus, und von Einigen für die Tochter derjelben gehalten. Won ben 
Dichtern wird fie ald eine Göttin mit jchönen Lippen Targeitellt. Ihren Dienft führte 
Theſeus zuerft in Athen ein, als er die Einwohner Attika's überredet hatte, ſich in eine ge 
meinſchaftliche Stadt zu verfammeln. Auch in Sicyon hatte fle einen Tempel, weil Die Ein- 
wohner diejer Stadt durch ihren Math, dem Orafel zu geborden und 7 Knaben und 7 
Mädchen den erzürnten Gottheiten, Apollo und Diana, zu opfern, von einer drüdenden 
Veſt befreit wurden... @ine Bildiäule der Beirho oder Suada, von dem berühmten Prari- 
tele8 verfertigt, fland in dem Dionyjodtempel zu Megara. 

Suard, Jean Baptifte Antoine, Mitglied der franz. Afademie, ald Journaliſt nicht 
ohne Bedeutung, wurde am 15. Jan. 1735 zu Bejancon geboren. Nachdem er wegen 
ded Antheild an einem Duelle zu engem Verwahrſam nad der Injel St. Margaretha ver- 
urteilt worden und dafelbft: über ein Jahr zugebract hatte, Fam er nah Paris, wo er 
nicht nur bald mehrere Zeitichriften redigirte, Sondern aud) den „‚Eloge de Montesquieu‘ 
ſchrieb. Schon dadurch mit Montesquieu jelbft und mit vielen andern Literaten befannt 
geworden, zog er diefe noch enger an jein Haus durch feine Verheirathung mit der Tochter 
des Buchhaͤndlers Bandoude, und wurde ald Mitglied in die franz. Akademie aufgenommen. 
In äftbetiihen Suchen behauptete er eine gewifle Herrichaft des Urtheild durch feine Titera- 
riihen Blätter. Aber auch in Geichichte und Politit war er literarifch thätig, namentlid 
in der Geſchichte des engliichen Volkes, welche er durch einen vertrauten Umgang mit bes 
rühmten damals in Paris fih aufhaltenden Engländern Eennen gelernt hatte. Nicht weni 
ger hatte er die Italiener jtudirt, fo daf ihn Alfleri, welder damals nah Paris gekommen 
war, zum Kritiker feiner Manuferipte wählte. Nachdem er die Medaction der beiden Zeit. 
Ihriften, ded „Journal &tranger‘‘ und der „Gazette littöraire de l’Europe‘‘ wegen manchet 
Unannehmlichkeit der Bedingungen aufgegeben hatte, übernahm er die der „Gazette de 
France‘‘, welche ihm aber ebenfalls durch den Fall Choiſeul's wieder entriffen wurde, Für 


Subdiaconi — Eublimation 617 


diefes Einkommen, deffen Berluft ihn und feine Familie in große Berlegenheit geſetzt hatte, wurde 
ihm fpäter ald Erſatz eine jährl. Rente von 800 Livres und eine Penſion von 2500 Fr. Später 
erhielt er noch Die Redaction des „Journal de Paris“ und die Genfur der Theater, In der fritis 
ſchen Zeit der Revolution ſchloñ er fi anfangs den herrſchenden Ideen derfelben an, aber bald 
vertbeidigte er wieder in Den Reihen der Nationalgarden tie Rechte des Könige, ald ein Anz 
hänger Lafayette'ä. Weil er die Bartei Jourdan's und Carno''s ergriffen hatte, jo war er 
nad dem 18. Fructidor genöthigt, zu Meder feine Zufludıt zu nehmen, der fih Damals in 
Goppet befand; von da auf begab er ſich, aus Furcht vor neuen Nachflellungen, in den 
Schutz des Markgrafen von Anſpach. Napoleon beitütigte ihn während feines Gonjulats 
als Secretär der 2. Claſſe der Akademie, Doch fonnte er von ibm nicht Dazu vermodht wers 
den, den Juftismord des Herzogs von Enghien in jeiner Zeitſchrift zu vertheidigen. Auch 
wurde er zum Mitgliede der Jurp ernannt, welche über den Werth der beften literariſchen 
Producte entſchied. Die Medaction von Zeitichriften fegte er fort bi8 zum 3. 1817, wo 
er am 20. Yuli farb. 

Snbdinconi, Subtiaconen hießen die den Diaconen untergeordneten Gehülfen, 
hr Amt fam auf, als fih im 3. Jabrb. Die Geſchäfte der Geiſtlichkeit ſehr mehrten, und 
ihre Function beitand darin, die Briefe der Biſchöfe und Presbyter zu beiorgen, die gottes— 
dienflliben Gefäße zu Feinigen, den Geiftlichen bei der Mefle zu aſſiſtiren ꝛc. Erſt im 12, 
Jahrh. wurde ihr Amt zu den höheren Weihen gezählt. 

Subbaftation nenut man nach der römiſchen Sitte, bei einer gerichtlichen Auction 
einen Spieß (hasta) am Xribunale des Prätors aufzuſtecken, die öffentliche WVerfteigerung 
unbeweglicher Güter an den Meiftbietenden, während bei der Auction bewegliche Güter 
verfleigert werden. Gin latein. Wort subhastatio giebt e8 übrigens nicht, und subhastare 
(fubhaftiren) findet fich erft im Cod. Theod, In manden Ländern findet das jus primi 
lieiti ftatt, wonach derjenige, der zuerft auf eine Sache geboten bat, verlangen fann, daß 
ihm diefelbe für den höchſten Preis, der zulegt geboten ift, zugeichlagen werde, Nur muß 
er vorber erklärt haben, daß er von diefem Rechte Gebrauch machen wolle. 

Subject beißt in der Logik derjenige Beſtandtheil eines Urtheild, von dem etwas 
audgefagt wird, dem ein Prädicat (Ausdfage) beigelegt wird; in der Grammatif, infofern 
ſich das Urtheil als Say darftellt, Der in grammatiſcher Hinfiht an der Spige des Gates 
ftebende Begriff, obwohl ibm die Beweglichkeit der Sprache auch eine andere Stelle ans 
weiſen fann, als die erfte im Sape; ‚in der Erhif Das freie Wefen, der Menſch, entgegene 
nefegt der Sache (daher der Gebraudy in gemeinen Leben, zuweilen S. flatt Menſch zu 
fagen) ; in der Muſik das Thema in der Fuge und andern contrapunftiihen Mufifftüden ; 
in der philofophiihen Sprache endlih wird ©. als das vorftellente und erfennende Weſen 
dem Object (f. d.) entgegengeiegt.. Subjectiv heißt daber das, was ſich auf dad ©. 
als ein denfendes und fühlendes Weſen bezieht, im Gegenjag zum Objectiven. 8 ift 
daher oft einerlei mit individuell, in gewiſſer Hinficht audy mit ideal, das Dem real entges 
gengejegt wird. So unterjihieden früber manche Logifer eine natürliche, angebotne Logik 
von einer künſtlichen, und nannten jene fubjective Logik, Diele objective Logik. Im der 
Aeſthetik find fubjectiv und objectiv zwei fehr wichtige Begriffe für das Kriterium eines 
Kunftwerked. Der Künftler muß fih von der Subjectivität lodreifen und zur Objectivität 
erheben können, dadurch fann ihm ſelbſt erft fein Kunſtwerk Flar werden, dadurch fommt er 
erft in die Möglichfeit des Schaffens, und dadurd erft wird den Antern ber Genuß feines 
Kunftwerfes möglid. Denn um ein Kunftwerf zu genießen, muß und dieſes jelbft Object 
des Kunftgenuffes jein, nicht der Künfller, der es geichaffen hat. — Gold ein Vorzug der 
Kunftwerke gehört mehr dem reiferen Dannedalter an, während die Jugendwerfe mehr oder 
weniger an Subjectivität leiden. 

Sublimation. Gewiſſe Körper bejlgen das Vermögen, in der Wärme ſich zu 
verflüchtigen und-durd Abkühlung wieder fefte Geftalt anzunehmen, Die Arbeit, wodurd 
man dieſen Zweck erreicht, ift nun eben die Sublimatien ; ſie hat Aehnlichkeit mit der Des 
ftillation und wird in Kolben mit Helm, Retorten, Schmelztiegeln ꝛc. vorgenommen. Der 
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dur fie gewonnene Körper heißt im Allgemeinen Sublimat, oder wenn er eine lodaı 
flockige Geflalt annimmt, Blume, flos. &o find z. B. Schwefelblumen, weißer Arini 
x. Sublimate. Indbejondere nennt man die höchſte Fe bes Duediilbert 
(}. d.) mit Chlor ägended Sublimat. 

Subordination, d. i. Unterordnung, nennt man in der Logik dasjenia 
Verhältniß von zwei Begriffen zu einander, vermöge deſſen der eine in dem Umfange te 
andern enthalten, ihm untergeordnet ift, während coordinirt (beigeortnet) diejeniga 
Begriffe heißen, weldye neben einander geftellt Den Umfang eines dritten Begriffs ausme 
den. So ift der Begriff Lerche unter den Begriff Vogel fubordinirt, dagegen Lerche, Zeife 
u. ſ. w. in Bezug auf den Pegriff Vogel coordinirt. Von jubordinirten Begriffen ift eine 
der höhere (superior) oder weitere (latior) und Der andere der niedere (inferior) oder engen 
(angustior). — Bei Rang- und Standedverhältniffen heißt ©. die, beionters für di 
Militär geltende, unbedingte Unterwerfung eines Niedern unter die Befehle eines Obern. 

Sub rosa, eigentlid) unter der Roſe, beißt bildlih und ſprichwörtlich ſoviel als 
im Bertrauen oder indgeheim, 3. B. Jemandem etwas mittbeilen. Schon bei den Römern 
war nämlich die Roſe ein Symbol der Verſchwiegenheit. Sie foll ald Blume der Benuf 
von Amor dem Harpokrates, dem Gott des Schweigend, geweibt worden jein, Daß di 
Thaten feiner Mutter verborgen blieben. Bei den Gaftmählern hing eine Roje von te 
Dede auf die Tafel herab, um damit anzudeuten, daß man die bei denſelben durch Die frokı 
und heitere Stimmung bervorgerufenen Aeußerungen wieder vergefien und wenigftend Anden 
nicht mittbeilen folle, 

Subfeription, ſ. Pränumeration. 

Subfidien wurde von den Römern das Reſerve- oder dritte Treffen der Schlach— 
ordnung genannt, weldes den vordern Reihen im Balle der Noth zu Hülfe fommen mußte. 
Daher bedeutet dann subsidium die Hülfe, Unterftügung jeglicher Art, alio auch an @elt. 
Hieraus ergiebt fich unfer Gebrauch, nach welchem Subjidien diejenigen Gelder genannt werden, 
weldye in Folge von Bündniffen oder Berträgen ein Staat an einen andern zahlt, wenn dicier 
aus einem Grunde folder Uuterftügung bedarf. So ſchloß 3. B. Georg I. von Englant, 
um beit König von Preußen in Stand zu fegen, den Feldzug gegen die Franzoſen mil 
Nachdruck fortzuführen, 1758 mit ihm einen Subfidienvertrag zu London, wodurd) er fid 
verband, an den König von Preußen 670,000 Pf. St. zu zahlen, zur Erhaltung un 
Berftarfung feiner Truppen. Bekannt ift auch die Subjtdienconvention, welde zur Zeit 
Napoleon’d im 3. 1803 zwiſchen Spanien und Branfreih zu Stande fam, und nad wel 
er Spanien an Franfreich jährlih 18 Mill. Thlr. zu zablen hatte. Im früheren Zeiten 
bieß ©. empfangen nichts Anderes, als im Solde Jemandes fleben, und wurde nicht eben 
für ehrenvoll angeſehen. In England find Subfidiengelder die von dem Parlamente jähr- 
lid) aus den Staatseinfünften bewilligten Gelder, beſonders zur Erhaltung oder, Vermeh⸗ 
rung der Truppen. Bon der Zeit Karl's V. 1546 an waren subsidia charitativa diejeni⸗ 
gen Geldbewilligungen der unmittelbaren Reichéritterſchaft, nach welchen dieſe dem Kaiſe 
gegen einen Revers geftattete, von ihren Unterthanen Geld zu erheben und dasjelbe nad 
eigner Willkür zu gebraudıen. 

Subſtantivum beißt in der Spraclehre Die Bezeihnung oder Benennung eine 
Dinges oder einer Gattung von Dingen, tbeild Perſonen, tbeild Sachen, die als für fid 
jelbftändig gedacht werden, wie König, Medner, Stuhl u. j. w., und in mehrere Claſſen 
zerfallen. (S. Nomen.) Im Deutiden bat man aud den Ausdruck Dingwort dw 
für gewählt. 

Subftanz if * beſonders in der Philoſophie wichtiger Begriff. Außerbalb der 
philoſophiſchen Etkenntniß wird dad Wort Subſtanz verſchieden und gewöhnlich jehr unbe⸗ 
flimmt gebraudbt. So ſpricht man wohl in der Chemie von Subjtanzen und verjteht vor- 
zugömweiie die einfachen Weſen oder Elemente darunter, wie 3. B. Waflerftoff, Sauerflof 
u. ſ. w. In der Philoſophie wird, befonders die Selbftändigfeit ala das Eigen 
thümliche der ©. hervorgehoben. So beftimmt Garteflus, von welchem an ber Begrif 
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der ©. einer der wichtigften Gegenflände des fpeculativen Denkens wird, fle als dasjenige, 
welches zu feinen Sein feined anderen bedarf. Carteſtus nahm drei Subftangen an, näm— 
lich erftend die abſolute S., das abſolut Selbftändige, welches durch ſich ſelbſt eriflirt ; dann ° 
zwei endlide Subftanzen, die denfende und ausgedehnte S., welche zu ihrer Griſtenz wohl 
Gottes bedürfen, aber gegenseitig ſchlechterdings frei von einander find. Die denfende 
©. ift der Geift, die audgedehnte die Materie; das Denfen ift alſo diejenige Thätigfeit, 
welcde dad Weſen des Geifles conftituirt, und wodurd ſich der Geift wejentlih und jubs 
ftantiell vom Körper unterſcheidet; alle anderen Ihätigfeiten des Geiftes find Dagegen nur 
Mrodificationen de Denkens. Ebenſo ift die Ausdehnung dad Wejen ded Körpers, wo— 
gegen alle anderen Gigenichaften, wie Geftalt, Bewegung, Schwere u. |. w. die Auedehnung 
ſchon voraudjegen und nur Attribute Derfelben find. Weil Carteſtus Geift und Körper 
als jelbftändige Subſtanzen aufgefaßt hatte, jo fonnte er natürlich ihre Beziehung auf 
einander nicht beareifen, oder er mußte vielmehr Diele Beziehung überbaupt leugnen, woraus 
der jogenannte Occaſionaliemus hervorging, welder die Beziehung des Brifted und Körpers 
durch Die Vermittelung Gottes zu erklären ſucht. Spinoza fahte dagegen Geift und Kör— 
per, eben darum weil fle nicht abjolut jelbftäntig find, nicht ald Eubitanzen, jondern als 
Attribute, und behauptete, daß ed nur eine abiolute Subftanz gäbe, welche durch ſich jelbit 
ift und daher au durch fich begriffen werden fann; dieſe ©. ift Gott. Leibnig hielt nicht 
die abiolute Selbftändigfeit ald das Wejen der Subftanz feit, fondern nahm unendlich viele 
unendliche Subftangen, Monaden an, welche nur gegen einander jelbftändig jInd, aber zu 
ihrer Exiſtenz der abjoluten ©. bedürfen; dieſe Monaden haben feinen Ginfluß auf einan» 
der, Sondern leben und entiwideln fih dur eigene Energie. Beſonders an Spinoza's 
Auffaſſung der abfoluten S. fnüpfte fib nun ein weitered Intereile Diejed Brariffs an. 
Mit dem Momente der Selbfläntigfrit namlich ift der Beariff der Subftan; noch nicht volle 
endet, jondern Die weitere Beitimmung erhält die Subftanz erft durch den Gegenſatz gegen 
Den Begriff der Subjectieität und Perſönlichkeit. Spinoza nämlich erklärte ſich gegen Die 
Auffaflung Gottes ald eined perſönlichen mit Selbitbemußtiein und Willen begabten Weſens, 
und behauptete, daß Veriönlichkeit, Wille und Selbſtbewußtſein nur dem endliden Geifte 
angehörten. Die ©, ift hiernach alfo weientlich jelbitlos, und Diele Selbſtloſigkeit gehört , 
zu ihrem Begriffe. Im Berbältnifle-zu dieſer jeloftloien ©. ift die Welt nur ein unfelbftäns 
diges, aber zugleich ein notbirentiges Moment ded abjoluten Lebens ſelbſt, und alle Wirk— 
lichkeit ift nur Attribut und Modus diejer Einen ©. ; alſo anch Die neijtigen jelbfibewußten 
Berfönlichkeiten find nur vorübergehende Mobificationen dee Abſoluten, und daber aud nur 
ſcheinhar frei; ihre Freiheit befteht nict in ihrem Handeln, ſondern nur in ihrem Denfen, 
wodurd fie Lie allaemeine Nothwendigkeit ala vernünftig anichauen, und ebenſo beſteht Die 
Breiheit der abjoluten S. nicht in ihrem Willen, oder in ibrem Selbſtbeſtimmen, denn fie 
will und beftimmt ſich nicht, ſondern nur Darin, daß ſie nichts außer fib hat, wodurch fie 
beitimmt würde. In dieſer Weile it Das Feſthalten des Begriffs der abioluten Subſtan— 
tialität, verbunden mit dem Leugnen der Perſönlichkeit, das Werentliche und Gigenthümliche 
deö Pantheismus, und hierin liegt befonders das Interefje, weldyes Der Begriff der Sub— 
ftantialitär im neuefter Zeit in der fpeculativen Vhilojopbie gewonnen hat. Wie dieſe 
nämlic) theild aus hriftlichsreligiöfem Bedürfniß, theils weil jie innerhalb ihrer eigenen 
Gniwidelung ſich dieſe Aufgabe geftellt bat, über den Vantheismus hinauszugehen ftrebt, 
jo muß fie auch notbwentig über den Begriff der ©. zum Begriffe der Verſönlichkeit hin— 
ausgehen, weil nur bierdurd der Pantheismus wirklic philoſophiſch negirt und überjchritten 
wird. Go find die Begriffe Subitanz, Subject, Verſon, zum Angelpunfte der philoſophi— 
ihen Unterſuchung geworden, und ohne beflimmte Erkenntniß bieſer Begriffe iſt keine wirk— 
liche Theilnahme an der Philoſophie der Gegenwart möglich 

Subftitution, eigentlich dad Setzen Eines an die Stelle des Andern, ein in der 
Mathematik häufiges Verfahren. Dann ift ©. der juriſtiſche Ausdruck für Die Ginjegung 
eines nachfolgenden Erben, wenn der erfle nidht Erbe wird. Die ©. ift entweder direct, 
indem ber Erblofjer für den Ball, daß der erfte Erbe ftirbt oder die Erbſchaft nicht antritt, 
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einen zweiten unmittelbar ernennt, oder fideicommifjarifh, wenn dem erften Erber 
aufgetragen wird, die Erbfchaft dem Subftituren oder nachfolgenden Erben zur überlitfern 
Die Directe ©. ift entweder substitutio vulgaris, die Ginfegung eines Erben im dem oben 
erwähnten Fall; oder substitutio pupillaris, wenn der Vater für fein Kind einen Erber 
ernennt, im alle dies in der Unmündigkeit fterben ſollte. Die Pupillariubftitution kön 
auf 1) durch den vor dem Ableben des Teflators erfolgten Tod ded Unmündigen ; 2) dırs 
Erreichung der Muͤndigkeit; 3) dadurd, daß die väterlihe Erbeiniegung wegfällt ; 4) dınd 
Befreiung des Unmündigen aus der väterliben Bemalt. Die Quafipupillarfußftitution 
auch subst. exemplaris genannt, finder bei einem wahnftnnigen Kinde ftatt, für Den Bull 
dap ed im Wahnſinne flerben follte. Sie ift aber nidıt erlaubt, fobald das Kind lueid: 
intervalla (Zeiten, wo es feiner Vernunft fähig if) hat. Die Mutter kann nicht puwille 
riſch fubftituiren, wohl aber quaſipupillariſch. 

Subfuntion, ſ. Schluß. 

Subtraction, Subtrabiren, d. h. Abzriehen, ift Dirfenige der vier Speciet 
oder einfaden Rechnungsarten, melde zu zrei gegebenen Zahlen oder Größen, den 
Minuendus und dem Subtrahenduß, eine dritte finden lehrt, Die zu tem Subtraber 
dus abdirt den Minuendus giebt. Dieſe aus der Rechnung bervorgebende Dritte Zahl 
oder Größe heit die Differenz oder der Unterichied der beiten andern; fie giebt an, um 
wieviel der Minuendus größer ift als der Subtraßentus. Die Subtraction ift alfo te 
Addition gerade entgegengeſetzt; Die Probe auf die Nichtigkeit der erfterır geſchieht Durd die 
legtere. Das Zeichen der Subtraction ift ein horizontaler Strich, welcher hinter Den Minuen— 
dus und vor ten Subtrahendud geicht wird, 3. B. 11 — 8. 

Succeſſion, j. Erbfolge. 

Euceumbenzgelder beißen diejenigen Gelder, welche eine Partei, die gegen dat 
Urtheil des Richters zweiter Inſtanz an den Richter der höhern Inftanz gebt, auf den Fal), 
daß fie von dieſem mit der Appellation abgewieien wird und unterliegt (in casum suceum- 
bentiae), den Richtern zweiter Inftanz entrichten muß. Diefe Gelder fchreiben fich aus ter 
alten Gerichtöverfafinng ber, nad welcher man das Urtheil nur durch die Behauptung eine 
bon den vorigen Richtern begangenen Unrechts umftoßen fonnte. Jetzt ift ein zureichender 
Grund für fie nicht mehr vorhanden. 

Suchentwirt, Beter, lebte in der zweiten Hälfte des 14. Jahrh., befonders in Wien 
und ift der berühmtefte unter den Wappendichtern, d. h. Verfertigern gereimter Wappen— 
beichreibungen feiner Zeit. Außer Gedichten Der erwähnten Art und mit ihnen gewöhnlich 
verfnüpften poetiiben Ehrenreden, unter denen das „Gedicht von Herzog Albrecht's Aitter- 
daft * befonders hervorgehoben wird, bat er noch andere Gedichte auf geſchichtliche Ereig— 
niffe feiner Zeit, ſowie allegoriihe und Spruchgedichte verfertigt ; fte find herausgegeben ron 
A. Vrimiffer: „Pet. S.'s Werfe aus dem 14. Jahrh., mit Einleitung, biftoriihen Be 
merfungen und einem Wörterbube* (Wien 1827). Vergl. Koberflein „Ueber die Spracht 
des Öfterreich. Dichters Bet. S.“ (Naumb. 1828) und defien „Quaestiones Suchenwir- 
tianae“ (Naumb. 1842). 

Sucher, |. Fernrohr. 

Suchet, Louis Gabr., Herzog von Albufera und franz. Marſchall, war der Sohn 
eines Seitenfabrifanten zu Lyon, geb. den 2. März 1770, oder nach Andern 1772, trat 
1792 als Freiwilliger in den Kriegedienft, ward ſchon 1793 Kapitän und nachdem er fid 
in den Beldzügen in Italien von 1794— 96 rühmlichſt ausgezeichnet hatte, ward er 1796 
zum Oberften ernannt. Nachdem er in diefer Stellung 1797 den Feldzug in Steiermark 
mitgemacht hatte, ward er 1798 Prigadegeneral und bald darauf Chef des Generalftabe? 
der Armee in der Schweiz. Hier ſowie 1799 in gleicher Stellung bei der Donauarmee 
unter Maffena erwarb er ſich durch feine Umſicht ſowie durd Strenge in der Handhabung 
der Disciplin und treue Fürforge für die Soldaten, allgemeine Achtung und Liebe. Zum 
Diviflondgeneral befördert, ging er im Juli 1799 wieder nach Italien, wo er anfangs ald 
Chef des Generalftabs und dann ald Anführer eines befondern Corps von 7000 Wann 
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treffliche Dienſte leiſtete. Wit nicht geringerem Ruhme wohnte er dann 1805 und 1806 
den Feldzügen in Defterreih und Preußen bei, wo er namentlid in den Schlachten bei 
Um, Aufterlig, Saalfeld, Jena und Pultusf nicht wenig zum Siege beitrug. Nah dem 
Zilfiter Frieden commandirte er eine Zeit lang das 5. Armeecorps, dad in Schlefien can» 
tonnirte und ich Durch feine Mannszucht vortheilhaft außgeichnete, und ging dann mit diefem 
unter dem Oberbefehl des Marſchall Lannes nah Spanien. "Hier eröffnete fih ihm die 
ruhmvollſte Laufbahn, denn nachdem er in dieſem ſchwierigen Kriege jeine militäriichen Ta— 
lente aufs entſchiedenſte befunder hatte, erhielt er 1809 nah Lannes' Nüdkehr nad Defter- 
reidy den Oberbefehl über die ganze Armee in Aragonien, wo er ſich, faſt immer ſiegreich, 
bis zur Schladht von Vittoria behauptete. Bejondere Glanzpunkte feiner militäriichen Laufe 
bahn in Spanien find die Eroberungen von Saragofla, Lerida, Mequinenza, Tortoſa, Tar⸗ 
ragona und Valencia, aber noch glänzender firbt er in Liefer Garriere durd Bewährung 
feines edlen Eharafters da, indem er auf der einen Seite die treuefte Sorgfalt für die gehörige 
Verpflegung feiner Armee trug, auf der andern aber auch den unglücklichen Spanierm durch 
firenge Handhabung der Mannszucht in jeinem Heere allen möglichen Schuß angedeihen 
ließ. Die Anerkennung feiner Berdienfte verſchaffte ihm 1811 die Marſchallswürde, 1812 
den Zitel eines Herzogs von, Albufera und 1813 auch den Oberbefchl über Gatalonien. 
Nah der Schlacht von Vittoria behauptete er fic mit einem jehr geſchwächten Heere noch 
über 6 Monate in Gatalonien. 1814 erhielt er den Befchl, den zurückkehrenden Ferdi— 
nand VII. zum ſpaniſchen Heere zu begleiten. Nach der Wicdereinjegung der Bourbond 
ward er zum Pair von Frankreich und zum Dilitärgouverneur des Eliaß ernannt, bei Na— 
poleon’s Rückkehr erklärte er jeh aber wieder für diejen und erbielt die Gouverneurftelle in 
yon und den Oberbefebl über die Alpenarmee. Nach der zweiten Reſtauration Lud⸗ 
wig's XVII. verlor er die Bairdwürde, befam fie 1819 aber wieder. Er ſtarb den 3. Jan. 
1826 zu Marieille, mit dem Ruhme zu den talentvollften, thätigften und glüdlichiten Feld— 
berrn der grogen Napoleoniſchen Zeit gehört zu haben, Bol. „„Memoires du Maröchal 
S. sur ses campagnes en Espagne depuis 1808— 14° (2 Bde., Par. 1829). 
Suchtelen, Joh. Bet., Graf van, berühmt als Militärdiplomat und Sammler 
von Kunftihägen, wAr um 1750 in Holland geboren und ftırb 1836. Nachdem er eine 
forgfältige, ja gelchrte Erziebung genoflen, war er bei Dem bolländiihen Geniecorps ange— 
ftellt, ald ihn Gatharina 11. 1783 nah Rußland rief. Hier ward ihm die Leitung vieler 
militärifiber Bauten und anderer Arbeiten übertragen und in dem Kriege gegen Schweden 
1788 erbielt er ald Artilleriecommanbeur die Zeitung der Belagerung von Speaborg, das 
durd eine Kriegslift in die Hände der Ruſſen fiel. Ueber Lie Geſchichte jened Krieges 
bat man von ihm den „‚Precis de Ja guerre de Finland“, welde Schrift zwar unter dem 
Namen jeined älteften Sohnes erichienen ift, aber wenigftend dem Inhalte nach dem Vater 
gehört. Nach Beendigung des Krieged war er eine Zeit lang ald Geſandter in Stodholm 
und bernach in gleider Eigenſchaft in Paris, und trat dann im 3. 1813 wieder in feine 
militäriihe Garriere ein, indem er ji ber norbdeutichen Armee anſchloß, wo er dann aud 
an der Seite ded Kronprinzen von Schweden der Leipziger Schlacht beiwohnte,. Nach dem 
Abichluffe des Friedens ward ihm vom Kaiſer von Rußland wieder der Geſandiſchafts— 
pojten in Stockholm übertragen, den er auch bis zu feinem Tode bekleidete. Er war ein 
vieljeitig gebildeter Mann, beſaß namentlich außer feinen militäriſchen und diplomatijchen 
Kenntniffen auch gute Kenntnilfe in der Numisniarit und Literaturgeihicte und fand in 
Gorrejpondeng mit den namhafteſten Bibliographen Guropad, Gr hatte ein treffliches 
Münzcabinet, dad er aber noch bei jeinen Lebzeiten der Akademie der Wiflenjchaften zu 
Peteröburg überließ; eine nicht eben reiche, aber erleſene Gemäldefammlung und eine herr= 
lie Bibliorhef von 70,600 Bänden, großen Theild aus Prachtwerken, Seltenheiten und 
Manufcripten beftehend. Der gewöhnliche Sonmeraufenthalt des Grafen war ein ihm ge= 
böriger Landflg in der Nähe des königl. Luſtſchloſſes Ulriksdal, bei dem er ſich einen 
ihönen Park angelegt hatte. In ber rufj. Armee war ©. bis zum Range eined Generals 
geftiegen, — Bon feinen Söhnen, die ebenfalls in ruſſiſche Dienfte traten, zeichnete ſich 
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der ältefte, Paul, im verſiſchen Kriege aus und ſtarb als General; der jüngere, Con— 
ftantin, if gegenwärtig ruſſ. Generalmajor. 

Sufow, Karl Adolf, Prediger an der Softirhe und Profeſſor der Tbeoloni. 
zu Breslau, als Novelleudichter unter dem Namen Bodgaru befannt, wurde am 27. Wu 
1811 zu Münfterberg geboren, widmete fib auf der Univerfltät au Breslau dem Studium 
der Philofophie und Theologie, lebte dann unter den glüdlihften Verhältnifſen 6 Jabır 
ald Haudlehrer und habilitirte fih 1830 als Privatdocent an der evangeliſch-theologiſchen 
Bacultät zu Breslau. Gegen Ende des I. 1830 wählte ihn das Presbyterium der Sof: 
firche in Breslau zum dritten Prediger; darauf wurde er außerprdentl. Brofeffor der Thee— 
logie und 1834 Director des homiletiſchen Seminars, jowie der Taubftummenanftalt. W 
theologiſcher oder wiſſenſchaftlicher Schriftfteller iſt S. nur wenig befannt, größeres Auſ— 
ſehen erregte er als Novelliſt. Noch während der Zeit feined Hauslehrerlebend gab x 
„ Die Liebesgeſchichten“ (Breslau 1829) heraus, die beionderd deswegen viel Glück machten 
weil man Tief als ihren Verfaſſer vermutbete, mit deffen Novellen ſie auch, ſowohl in ie 
innern Structur, der Berfnüpfung des Fadens, ald auch der Charafteriftift und der einar 
freuten Raiſonnements viel Achnlicfeit hatten. Die zweite Novelle „ Germanos * (Brei 
lau 1830) fand weniger Breunde, theild weil der Reiz der geheimnifvollen Autocſchaft 
ſchon weggefallen war, theild aud, weil dieſe Novelle jelbft Manches zu wünſchen übria 
ließ. Beide Didtungen haben unter dem Titel „Novellen“ (3 Bbe., Breslau 1833) 
eine zweite Auflage gefunden. Seitdem it S. ipariam mit feinen literarijchen Gaben ge 
worden; die „Urania“ (Ypz. 1833) enthielt eine intereffante Movelle unter dem Titel 
„dus“ und jpäter erfchien von ibm noch „BHyron’d Manfred; Ginleitung, Ueberſetzum 
und Anmerkungen, ein Beitrag zur Kritif der gegenwärtigen deutichen dramatiichen Kunf 
und Poeſte“ (Breslau 1839), worin er nachzuweifen juchte, daß das deutſche Theater durt 
den Mifbraud der Muſik gefunfen fei, fich wieder durch Muſik heben müſſe und daß hier 
ſich Byron's Manfred vorzüglich eigne. Er flarb am 1. April 1847. 

Suere, Antonio Joſ. de, einer der Haupthelden im füdamerif, Befreiungskriegt, 
war 1793 in der Hafenftadt Cumana an der Nordfüfte von Venezuela geboren. Gr br 
fuchte die Schule zu Garracas, gejellte ſich, von Freiheitsliebe entflammt, im 18. Jahre zum 
Heere der Patrioten unter Miranda und zeichnete ſich bald Durch militäriiche Talente und 
Zapferfeit fo fehr aus, daß ihm der Mulattengeneral Biar in feinem Generalftabe anjtellıe. 
Nah dem Tode diejed Mannes ſchloß fih ©. an Bolivar an und erbielt 1819 das Eom- 
mando über ein Armeecorps, das die flüchtigen Truppen ded Vicekönigs Samana im den 
Anden von Popayan verfolgen follte. Er erfodht bier den 28. April 1820 einen Eirg 
über Die Spanier, eroberte dann im Mai 1821 die wichtige Hafenftadt Guvaquil, vereinigt? 
fih bier mit den peruaniihen Truppen des Generald Andreas de Santa Cruz, beflegte den 
fpan. General Murgeon bei Huaco (7. April 1822) und trieb den 27. April die feind 
liche Reiterei aus Riobamba, worauf der Sieg am Vichincha und die Vertreibung der Spr 
nier aud der Stadt und Vrovinz Quito folgte. Im März des Jahres 1823 unternabe 
©. eine Erpedition nad Peru, befreite Yima, drang ſiegreich nad Süden vor und erfodt 
na öfterm Wechſel Des Kriegsglücks endlich den 9. Dechr. 1824 den glorreichen Sieg br 
Ayacucho, der ten Untergang der ſpan. Herribait in Südamerifa entſchied. Siegreid 
durchzog er hierauf verſchiedene Brovinzen Peru's, wo ſich die Spanier noch bielten , trieh 
fie mit leichter Mühe zu Baaren und ward. 1825 von Oberperu, das von Bolivar Namen 
und Gonftitution erhielt, zum lebenslänglichen Präſidenten erwählt. Aber die Gewöhnugq 
an eine faft unumſchränkte Gewalt, die S. bisher ald höchſtes Militäroberbanpt in Berk 
geübt, brachte ihn in feiner neuen Würde bald in Gonflict mit dem Breibeitäjlun ber jun: 
gen Republif. Gegen Ende des Jahres 1827 brachen Unruben’aus, die er zwar anfanıt 
glücklich unterdrüdte, die fib aber bald fo drohend erneuerten, daß er fich gezwungen 
ſah, feiner Würde zu entiagen (Auguſt 1828) und nad) Bogota zu entfliehen, Nur 
ernannte ihn Bolivar zum Oberbefeblöbaber einer gegen Peru beflimmten Armee und nad 
dem diejer Krieg (22. Septbr. 1829) beigelegt war, wurde er von Quito zum Deputirten 
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bei dem Congreß von Bogota und hierauf zum Präftdenten desielben gewählt. Seinem 
Freunde Bolivar treu ergeben, bewirkte er, daf man defien Abdanfungsadrefie nicht annahm, 
führte aber durch jeine lebhafte Theilnahme an der Sache des unpopulär gewordenen Die— 
tator® feinen eigenen Untergang herbei. Während ©. nämlich zur Ausgleihung von Zwi« 
ftigfeiten mit Venezuela nadı Merida gegangen war, hatte die Gegenpartei Bolivar’s in 
Bogota fih fo ſehr geltend gemacht, daß ſich diejer zur Abdanfung genötbigt ſah. Sept 
jollte ihm ©. durch Bewirfung einer Gegenrevolution die verlorne Herrichaft wieder ver— 
ſchaffen, ward aber, als er ſich in diefer Abficht zur Südarınee begeben wollte, in einem 
Gehölze in der Nähe von Paſtos ermordet. Man fand feinen Körper von 5 Kugeln durch— 
bohrt und neben ihm lag jein von 2 Kugeln durchbohrtes Maultbier. „Died war das Ende 
eines Mannes, dem feine Umſicht und Tapferkeit, ſowie dad Glück, das die meiften feiner 
Unternehmungen Erönte, einen ehrenvollen Plag in der Reihe der amerifan. Breiheitöhelden 
fibern, der aber allerdings gar zu ſehr Soldat war, als daß er einen guten Präftdenten 
eined jungen Freiftaates hätte abgeben können. 

Südamerifa. Geographie Die Südliche Hälfte Amerikas, nur durd die 
6— 7 Meilen breite Erdenge von Panama mit der nördlichen verbunden, erftredt ſich von 
120 40° RN, Br. bis 530 55° ©. Br. und von 18—630 W. L. Seine größte Länge 
beträgt etwa950, feine größte Breite gegen 650 M. und ſein Flächeninhalt wird auf 321,000 
DOM. geibägt. Gleich Afrika ift es eine ungegliederte Maſſe mit wenig beträchtlichen 
Bufen und Baien, unter denen wir nur den Golf von Maracaybo im Norden, die Aller- 
beiligens Bai, die Bai von Rio-Ianeiro, die St. Matthias: Bai und die Georgs-Bucht im 
DO. und die Baien von Guyaquil, Ehoco und Banama im W. erwähnen. Auch Die Zahl 
der Küfteninielm ift gering umd außer dem durd die Magelbarneftrafe von der Südſpitze 
des Continents abgeihnittenen Feuerland ift nur die Infel Ehiloe an der Südipige Ehilis 
von einiger Bedeutung. Die befannteften Vorgebirge find das Gap Ballinas im N., das 
Gap St. Roque im D. und das Gap Froward im ©., Die die äußerften Bunfte des Feſt— 
landed bezeichnen, und das Gap Horn auf der Sübdipige des Feuerlandes. 

Das Innere Südamerikas erhält einen eigenrhümlichen Charakter durd Die unges 
beure Gebirgsfette der Undes oder Gordillerad (eigentlib Gordilleras de los Andes, d. h. 
Metallgebirge), die jid in einer Breite von 13— 20 M. längs der ganzen Weſtküſte hin— 
sieht, fo daß fie nur eine Küftenterraffe von höchſtens 15 Meilen Breite übrig läpt. Sie 
beginnt mit den ſüdlichſten Felsſpitzen der feuerländiſchen Inſeln, ſchiebt zwiſchen 33 und 
180 &. ®r. 3 Querjoche in das öftliche Tiefland vor, theilt ib im Norden des 189 S, 
Br. in 2 und an 2 Bunften aub in 3 Barallelketten, die langgeitrecfte Thalmulden eine 
ichließen und dur 9 plateauartige Gebirgsknoten verbunden find, und verläuft fich endlich 
ald Dreizack nach dem caraibifden Meere und der Yaudenge von Banama bin, Seine 
böchften Gipfel bat dieſes Gehirge awiichen dem 15—170 ©, Br., wo der Sorata 23,640 
und der Jllimani 22,940 Fuß hoch emporraat, wogegen der Chimboraço unter 10 47° 
S. Br., der lange für ten höchſten Berg der Erde galt, nur eine Höhe von 20,100 Fuß 
erreicht. Sehr viele dieſer Gipfel find erloſchene oter noch thätige Vulkane, deren man 
allein in Ebili 26 zählt. Die Hochthäler, unter denen das von Bolivia und Quito die 
merfwürdigften find, haben oft eine abfolute Höhe von 12,000 Fuß und gehören zu den 
reizendflen Yandflriceen der Erde. — Außer Diefem Hauptgebirge unterfcheidet man nod fünf 
getrennte Bebirglglieder in Südamerifa, nämlih 1) die Sierra nevada von Santa Marta 
und 2) das Küftengebirge von Benezuela, beide an der nördlichen Küſte; 3) das Hochland 
von Guyana oder die Gruppe der Sierra Parima im Nordoſten und dag Gebirgsland von 
Brafilien im Often der Erdhalbe. Bei weitem das größte unter denielben ift das 160 M, 
lange und 100 Meilen breite brafllifche Gebirgsioftem , das aus zahlreidren meift mit der 
Oſtküſte parallelen Ketten befteht, die auf einer 1—2000 Faß hoben Plateaufläche ſtehen 
und in ihren höchſten Gipfeln fib etwa 8000 Fuß hoch erheben. Das Hodland von 
Buyana hat feinen höchſten Bunft in dem 7800 Fun hoben Pik Duida, das Gebirge 
von Benezuela in der 8100 Fuß hohen Silla de Earracas, die nur drei Meilen lange 


624 Südamerika (Geographie) 


Sierra nevada de Santa Marta ſtarrt Dagegen mit ihren wilden Zaden gegen 18,000 Fui 
über dad Memp empor. Alle dieſe Gebirge find höchft wild und unzugänglich, meiſt von 
Urwald bededt und haben einen fleilen Abfall. Zwiſchen ihmen breiten ih Dann unge 
heure faſt wagerechte Tiefebenen aus, in denen die Ylüffe ungewiſſen Laufes umberirren. 
Im Gebiete ded Drinoco heißen dieſe Ebenen Ylanod und bilden ein unermeßlihes Kräuter- 
meer; im Gebiete ded Maranhon find fie mit undurbdringlichem Urwald bededt und wer 
den davon Bosquis oder Selvad genannt, und im Gebiete des Nio de la Plata, wo fie 
Pampas heißen, bilden fle unüberfehbare, baumloſe Grasflurm, wandeln ſich aber weiter 
nah Süden in Salzfteppen und Steinwüflen um. Die Küfte ift meiftend flah, nur an 
der Nordfüfte reichen die Gebirge bis hart an das Meer. — Die Dewäflerung Sübamıerifat 
ift faft überall außerordentlich reich. Allen Gebirgen entftrömen eine zahlloje Menge vor 


Flüffen, die fih dann meiſt zu 3 Rieſenſtrömen vereinigen. Dieje ſind: 1) der Umazonem | 


from oder Maranhon, der größte auf der ganzen Erde, der etwa unter 200 S. Br. unmei: 
der Weſtküſte auf den Gordilleren entipringt und in oftnordöftlider Hauptridtung dem 
atlant. Ocean zuftrömt, im welden er jeine Gewäſſer nah einem 730 M. langen LZaufı 
durch zwei Hauptmündungen ergießt; 2) der Rio de la Plata, ber die meiften Gewäſſer 
bed brafiliihen Gebirgslandes. in ſich vereinigt, jübliche Hauptridtung hat und nach einem 
Laufe von 460 M. in den atlant. Ocean mündet; 3) der Drinoco, der Sohn des Hod- 
landes von Guyana, aus dem er ſich jpiraliörınig herauswindet, um fih nad einem 320 
Meilen langen Laufe durch ein jumpfiges Delta in zahlreichen Mündungen ebenfall8 in den 
atlant. Dcean zu ergießen. In den flillen Ocean mündet Fein einziger namhafter Fluß. 
An Seen it Südamerika arın, denn außer dem meerbufenartigen Maracaybo See im M. 
ift nur noch der TiticacaeSee im ©. des peruaniſchen Hochlandes und der Parime-See im 
Hochlande von Guyana bedeutend; Kleinere ftehende Gewäſſer giebt es dagegen in ben 
weiten Ebenen in Menge. — Ueber dad Klima einer jo großen, durch verſchiedene Zonen 
audgebreiteten Ländermaſſe läßt fh im Allgemeinen wenig jagen. Im Ganzen ift bie 
Temperatur bei der verbältnigmäßig geringen Breite Südamerifas, den herridenden Win— 
den und dem Reichthum an Wafler, viel niedriger. als in der alten Welt und nantentlid 
wird die Differenz je weiter nad dem Vole hin, deſto größer. Die Erfahrung, daß die 
Dftküften fälter ald die Weftfüften find, findet auch hier Beſtätigung. Die heißeften Ge- 
genden Südamerifas find die Küften von Beru und der jumpfige Küftenftrich, der dem Hoch⸗ 
lande von Guyana vorgelagert ift, übrigend fteigt auch hier die Hige felten über 30%. Die 
Schneelinie it nah Humboldt für Die Gegenden unter dem Urquator 14,772 Buß bod. 
Auf den Eordilleren in Granada und Peru regnet es faft das ganze Jahr, an den Küflen 
dagegen höchſt ſelten. Patagonien ift faft immer in Nebel gehüllt und wird oft von fürch— 
terlichen Stürmen heimgeſucht. In den Tropengegenden herrſchen die Paſſatwinde. Erd- 
beben gehören, wenigſtens im Werten, zu den gewöhnlichen Erſcheinungen und richten oft 
große Verwüſtungen an. 

Der Productenreichthum Südamerikas ift außerordentlih groß und mannigfach, und 
namentlich erſcheint hier wie in Nordamerika die Bflanzenwelt in einer Größe und Bracht, 
wie fie die alte Welt nicht fennt. Hier wachſen in den tropiichen Gegenden die berrlichiten 
Balmen, deren man 87 Arten zählt; bier zähle man 244 Arten der pradtvollen Orchideen ; 
bier giebt ed in den ungeheuren, oft undurddringliden Walvungen, die Berge und Ebenen 
bedecken, mebr ald 80 ſchönfarbige Holzarten (Fernambukholz); bier findet man eine 
Menge Heilpflanzen, gewinnt die veridiedenften Harze, ficht man die ſchönſten Zierpflangen, 
furz die Natur jcheint hier ihre ganze Kraft zu der Herdorbringung einer ebenſo ſchönen 
als nupbaren Pflanzenwelt angewendet zu haben. Ganz eigenthümlide Producte des 
Pflanzenreichs in Südamerika find die Chinarinde, das Bernambufholz, der Drachenblut⸗ 
baum, der Paraguaythee ac., die nebft den gewöhnlichen Golonialwaaren: Kaffee, Zucker, 
Baumwolle, Tabak, Indigo ꝛc., die hier ebenfalls trefflich gedeihen, die Hauptgegenftände 

des Hanbeld abgeben. Unter den Ihieren, die Südamerifas fruchtbare Wildniffe in un— 
geheurer Anzahl nähren, verdienen bejonders ald eigenthümlihe Arten Erwähnung: bie 
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Sapajad und Sanginden, das Faulthier, der Ameijenbär, der Vamphr, die Scarien, das 
Dpoffum, der ſurinam'ſche Aenäas, der Kuyuar, das Lama, die Bicunna, der Tapir, der 
Eondor, der Pfefferfraß, die Kolibris, der Ani, Curucuru, Bucco, Jugujaba, Gardinal und 
eine Menge Amphibien, Infecten und Würmer, von denen wir nur die Bipa, die Garmoifin« 
und die Klapperihlange, die Cochenille und den Laternträger anführen. Pferde und 
Rinder, die von Europa übergeficdelt find, bevöffern jegt die menichenarmen Graswüften 
im Heerden von vielen Taufenden und werden oft nur um der Felle willen getödtet. Was 
endlih dad Mineralreih betrifft, jo ift bier der Reichthum an edeln. Metallen ungeheuer 
groß und daneben finden fih aud Eijen, Zinn, Blei, Queckſilber, Kupfer, Salz und 
andere nugbare Mineralien in Menge, werden aber bis jegt nur wenig benugt. Braftlien 
bat auch ungeheure Schäge an Diamanten, deren Gewinnung und Verfauf bejchränft wer⸗ 
den mußte, damit fle ihren Werth nicht verlören. 

Was die Benölferung Südamerikas betrifft, fo ſchätzt man fie auf 171/, Millionen, 
wovon 4,000,000 Weiße, 8,400,000 Ureinwohner, 2,000,000 Neger und 3,100,000 
Miihlinge find. Die Weigen find größtentbeild Spanier und Portugiefen. Die bier 
geborenen Kinder europäiicher Eltern heißen Ereolen; die Kinder eined Europäerd und 
einer Amerifanerin Meftizen ; eines Europäerd und einer Negerin Mulatten ; eined Negerd 
und einer Amerifanerin Zambod. Die Urbewohner bilden nebft ihren Brüdern in Nord⸗ 
amerifa eine eigene Race, die fi durch Eupferrothe Hautfarbe, ſchlichtes ſchwarzes Haar, 
dünnen Bart, eigen Kopf, zurüdgedrängtes Stirnbein, platted Gefldht, etwas ſchräg fle= 
bende Augen, aufgeworfene Lippen und tiefe Züge auszeihnet. Von Natur find fle ziemlich 
groß und dabei ſtämmig gebaut; namentli find Die VBatagonier, wenn aud feine Rieſen, 
doch beſonders groß und kraftooll; ihre Nachbarn, die Feuerländer, find dagegen hager und 
Flein, Die herrſchenden Spraden find die ſpaniſche und die portugiefliche und unter den Ins 
Dianern der Andes, namentlich in Peru die Kitihua-Sprade. Außerdem giebt ed unter den 
Wilden eine große Menge von Spraden, indem faft jeder Fleine Stamm feine befondere 
bat, fo daß ſich oft die nächſten Nachbarn nicht verftehen. In der Bildung find die Urbe— 
wohner noch ſehr zurück, felbft die bei der Ankunft der Spanier durch ihre eigenthümliche 
hohe Geſittung fo ausgezeichneten Peruaner, von deren Kunftfertigfeit die Trümmer der 
PBaläfte ihrer Inkas (in Cuzeo und Quito), Die fühne Inkasſtraße über die Eordilleren nad 
Euzco, Pyramiden und andere Werke ein rühmliches Zeugniß ablegen. Die freien India« 
ner ſtehen unter Oberhäuptern von beichränfter Gewalt, meift Kazifen genannt, und leben 
von Jagd und Fiſcherei, oder aud wohl vom Kriege, Beld» und Hausarbeit bleibt den 
Weibern überlaffen. 

Die einzelnen Länder, in welde jegt Südamerika zerfällt, find folgende: Braftlien, 
Guyana, Benezuela, Neugranada, Ecuador oder Quito, Peru, Bolivia, Paraguay, Chile, 
bie vereinigten Staaten de La Plata, Uruguay oder Banda oriental, das Land der Arau« 
caner und Patagonien oder Magelhaendland. — Der europäifhen Hersihaft, die auf den 
meiften dieſer Länder Jahrhunderte lang fo drüdend laſtete, find nur noch die Küftenftriche 
von Guyana unterthan. | 

Südamerifanifher Freibeitöfrieg. Der Geift der Freiheit, der dem 
engliſchen Amerifa ſchon 1783 zur Selbfländigfeit verholfen und darnad in Europa den 
Despotismus in jeinen Grundfeften erichüttert hatte, erweckte endlih auch dad hart— 
gefnechtete fpaniiche Amerika zum Kampfe für Breiheit und Unabhängigkeit. Die amerifa« 
niſchen Befigungen Spaniens erftredten fih in den beiden Erdhalben der neuen Welt 
durch Die heiße und die beiden gemäßigten Zonen, hatten ein Areal von mehr ald 235,000 
DOM. und eine Bevölkerung von 17 Millionen Einw., wovon 2/, Spanier und Ereolen, 
1/, Miſchlinge, 3/0 Ureinwohner oder Indianer und 1/,9 Neger waren. Cingetheilt war 
dieſe Rändermaffe in folgende neun, in adminiftrativer Hinſicht ganz getrennte, Statthalter 
haften: 1) das Vicefönigreih Neufpanien oder Merico mit Californien, über 42,000 
OM. groß, mit 71/, Mill. Einw.; 2) dad, Generalcapitanat Guatemala, über 15,000 
DOM.groß, mit 11/, Mil, Einw.; 3) dad Generalcapitanat Havanna, Cuba und die beiden 
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Floridas umfaffend, über A000 OM. groß, mit 692,000 Einw.; A) das Generalayi 
tanat Puerto Rico, aus der Antilleninfel gleiches Namens, den zwei ſpaniſchen Jurgiers 
» infeln und dem. ſpaniſchen Antheil von Domingo beftehend, mit 1000 DOM. Flädeninkat 
und 440,000 @inw. ; 5) dad Vicefönigreih Neugranada, das jegige Neugranaba und Erus 
dor, über 45,000 OM. groß, mit 2 Mill. Einw.; 6) das Generalcapitanat Carracet 
die jegige Republik Venezuela, gegen 30,000 DOM. groß, mit 1 Mill. @inw. ; 7) ta 
BVicekönigreih Peru, etwa 28,000 AM. groß, mit 11/, Mil. Einw.; 8) das Genereb 
capitanat Chile mit 6600 OM. Flächeninhalt und etwa 1 Mill, @inw., und 9) das Vic 
fönigreih Rio de la Plata, das außer dem jegigen vereinigten Staaten des Rio deli 
Plata aud Bolivia und Paraguay umfaßte und einen Flächeninhalt von 60 — 70,001 
OM., und eine Berölferung von 1?/, Mill. Ginw. (ohne die Indios bravos oder bar- 







baros) hatte. — Jede diefer Statthalterihaften hatte ihren befondern Gouverneur, welde | 


die vollziehende Gewalt ausübte; die geieggebende Gewalt für dad ganze fpanifche Ameriki 
übte dagegen der hobe Rath von Indien in Madrid. Die Staatdeinfünfte beliefen id 
. auf 48 Mill. Ihlr., wovon dad meifte aus dem Bergbau floß. Die verfhiedenen Glafle 
der Bevölferung waren ſtreng geſchieden und die Gingeborenen hart gedrüdt, namentlit 
in Peru durch die Mita oder den Zwangodienſt zum Bergbau. Zu den widhtigern Staat 
ämtern gelangten faft nur geborne Spanier (Gapetond), Die denn die Länder in der Weit 
der römijchen Provinzialbeamten ausbeuteten und in jeder Beziehung mit Der größte 
Willkür verfuhren. @ine mächtige Hierarchie, mit zahlreihen Inquifitoren und Möncht 
arbeitete dem Despotiemus beflend in die Hände und Lie hohen Vorftellungen, die man 
überall von der ſpaniſchen Macht hatte, Tiefen kaum in @inzelnen die Gedanfen an Be— 
freiung auffommen. Uber was das Fortichreiten des Menſchengeſchlechts hemmt, trägt 
den Keim der Vernichtung in ih, der fih mit dem Wachethum des Uebels gleichmäßiz 


entwidelt und endlich die Zerftörung desielben herbeiführt. Spaniſche Habgier Hatte die Ut— 


bewohner der amerikaniſchen Colonien, die Indianer, zu einem untergeordneten Element 
der Bevölferung herabgedrüdt und die Greolen zum Kauptftoc derfelben gemacht. Dick 
erbten den Stolz und die Kraft der Väter und waren bei ihrer noch feurigern Sübländer 
natur durchaus nicht geneigt, gleich den ſchwachen und eingefhüdhterten Indianern jeden 
neuen Ankömmling aus Spanien als gebornen Herrn anzuerfennen. Dennod fegte man 
auch fle überall zurüd, fchloß fie aus. Das gab böjes Blut, und da fie nun auch den 
wohlhabendften und gebildetften Theil der Benölferung ausmachten und zugleich faft bie 
ganze niedere Geiftlichheit ihnen angehörte, jo war dad moralifdhe Uebergewicht Spanien! 
in den meiften Ländern ſchon vernichtet, bevor noch der Befreiungdfrieg ausbrach. Die 
Hauptveranlaffung dazu gab das furdhtbare Golonialfyftem der Spanier, eine Ausgeburt 
des Despotismus, wie man faum in dem Orient eine Ähnliche findet. Darnach war nid 
nur der Handel mit fremden Staaten faſt gänzlid verboten, jondern auch jede Provinz von 
der andern abgefperrt und der Indianer zum Ankauf ſpaniſcher Waaren gezwungen (Repar 
timientos). 

So war der Rebendnerb durchſchnitten, aber je mehr der Hauptflamm der Berölfe 
rung durch natürliche Anlagen zu einem regern geiftigen Reben befähigt war und je weniger 
Spanien bei dem Berfall feiner Macht allen fremden Einfluß von feinen Golonien fer 
halten Eonnte, deſto unerträglicher ward auch der alte Zwang. Dies hatte ſchon früher zu 
mehreren Befreiungdverfuhen geführt, die ald Voripiel und Vorbereitung des großen 
Nationalfampfes erſcheinen. Schon 1750 hatte ein Ganarier, Namens Xeon, zu Garracak 
den Plan zu einer Verſchwörung entworfen, die aber entdeckt und durch Hinrichtung dei 
Urbeberd unterbrüdt ward; dann war 1780 in Peru, wo Tupac Umaru als Infa auf 
trat, ein Aufftand ausgebrochen, der aber ebenfalld nach drei Jahren mit der Hinrichtung 
bed illegirimen Infa und der Häupter feines Anhangs endete; hierauf bereiteten 1797 zu 
Garracas wieder einige Greolen und Spanier eine Revolution vor, aber gleichfalls ohne 
Erfolg, und endlich unternahmen die Engländer, denen die fpanifche Handelsſperre längfl 
verhaßt war, in den Jahren 1806 und 1807’ zwei Expeditionen, um die fpanifche Maft 
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in ben Golonien zu flürzen: die erfle unter Miranda nach Venezuela und die zweite unter 
Wpitelode nad) Buenos⸗Ayres; aber auch Damit ward Nichts bewirkt. Doch die Beit war 
nun da, wo die Loſung zum Kampf für die Volksrechte, die vor mehrald vier Decennien zur _ 
erft in Bofton gegeben war, nun von Europa her auch nach dem füblihen Amerifa mächtig 
hinüberſcholl, und die Vorſehung fügte ed, daß aud der orthodore Spanier, mit feiner 
Bietät und Verehrung gegen den König, nicht davor zurüdbebte, indem es zumächft gerade 
„Die Bewahrung der Treue gegen das angeflammte Herriherhaus galt. Als nämlich diejes 
im Mai 1808 zu Bayonne der Krone entjagt und Joſeph den fpanifchen Thron beftiegen 
hatte, galt es in dem ſpaniſchen Amerika, wohin Napoleon’ Arm nicht reichte, eine Ent- 
ſcheidung für bie alte oder neue Herrſchaft. Die Vicefönige und ©eneralcapitäne, mit 
Ausnahme bed Vicekönigs von Merico, unterwarfen fih dem neuen König, das Wolf aber, 
durch die Macht der Gewohnheit an die alte Königsfamilie gefetter, mochte nichts von dem 
MNapoleoniden willen. Die franzöftihen Proclamationen wurden verbrannt, die Verſpre— 
hungen der geheimen Unterhändler, wie des Dümolard und Anderer, nicht beashtet und 
nad und nad) wie im Mutterlande zur Wahrung der Intereflen Ferdinand's in dem meiften 
Hauptfläbten Junten gebildet. Buerft geihah dies in Quito (10. Auguſt 1809) und 
bald darauf au in Garracad, Bogota, Buenod-Ayred, Merico und andern Städten, überall 
bei entihiedenem Widerfireben der Statthalter, die mit Recht dad Erwachen der Volkskraft 
fürdteten. Dies führte zu mandherlei Graufamfeiten von Seiten der Statthalter, wie 
3. B. der Statthalter von Santa FE te Bogota, nach Auseinandertreibung der Junta von 
Duito, troß der verheißenen Amneftie, den 2. Auguft 1810 300 Batrioten in den Ger 
fängniffen ermorden ließ. Natürlich erhigten ſich dadurch die Gemüther immer mehr, und 
Da man nun die Unterwerfung Spaniend unter Napoleon nicht mehr bezweifelte, confli- 
tuirten fi die Junten zu jelbfländigen Regierungsbehörden und jegten die Statthalter ab. 

Zuerſt geichah Died zu Garracas den 9. April 1810, und ald damit das Zeichen zum 
förmlichen Aufftand gegeben war, folgten diefem Beiſpiel auch bald die Junten zu Buenodr 
Ayres und Santa BE de Bogota, jowie die von Chile. Sie übten zwar ſämmtlich Die 
Reglierungägewalt noch im Namen Ferdinand’s VII., aber der Aufftand hatte damit doch 
jhon einen andern Gharafter befonımen, Denn während die Junten in Amerika, gleich 
denen in Spanien, ihr Entftehen nur der Oppofltion gegen Napoleon dankten und bei ges 
meinſchaftlichem Intereffe ſich anfangs willig der Hauptjunta zu Sevilla unterwarfen, 
machte fih nun immer mehr dad amerifanijche Intereffe dem ſpaniſchen gegenüber geltend, 
und flatt durch weile Nachgiebigkeit die zur Selbfländigfeit erwachenden Golonien mit 
neuen Banden an das Mutterland zu fetten, zerriß die Regentſchaft zu Gadir durch thö— 
richte Strenge auch die noch vorhandenen. Im Stolze abjoluter Herren und im gänzlichen 
Verkennen ihrer Ohnmacht meinten die Cortes zu Gadir: „Zeigt den Sclaven die Peitſche“, 
verfügten eine Sperre gegen die Küfte von Benezuela, jandten Truppen nad) Garracas, 
Vera-Eruz, Monte Video und andern Plägen ; und billigten die größten Abſcheulichkeiten 
und Graufamfeiten, die ihre Generale, namentlih Gallega in Mexico, Monteverde in Gar» 
racad und Goyeneche in Peru verübten; Dies empörte die Amerikaner auf dad Aeußerſte, 
doch zeigte fich noch einmal eine Ausfiht auf Verſöhnung der flreitfertigen Parteien. Im 
October 1810 erflärten nämlich die Cortes die bürgerliche Gleichheit aller Amerifaner und 
erfannten den Golonien wie dem Mutterlande das Recht einer Vertretung für je 50,000 
Seelen durch einen Abgeordneten zu, was man jedod bald, aus Furcht vor dem Ueber⸗ 
gewicht, dad dadurdy Amerika erlangen mußte, auf die Gapetons und Greolen beichränfte, 
Dies ſchien eine glüdlihe Auskunft zur Ausgleihung der verfchiedenartigen Intereſſen zu 
fein, und ba aud) den Engländern bei ihrer engen Verbindung mit den Gortes daran fehr 
viel gelegen war, jo wurde noch einmal die Schlichtung des Streited durd Wort und Feder 
verſucht. Uber der ſpaniſche Liberaliömus war viel zu jehr ſpaniſch, als daß er ſich mit 
dem amerifaniichen hätte befreunden Fönnen. So wollte er namentlid das einträgliche 
Monopol des Alleinhandeld mit Amerika durchaus wicht aufgeben, weshalb fich denn bie 
Berbandlungen bald zerihlugen. Hierauf folgte 1811 die allgemeine Looſagung der 

40 


628 Südamerika (Freiheitöfrieg) 


amerifanifhen Junten von der fpanifhen Gortedregierung,, wobei man aber erbinanti 
königl. Mechte noch immer refpectirte. @in erbitterter Barteifampf wüthete nun faft überal 
führte aber, bei ziemlichem Gleichgewicht der Kräfte, zu feiner Entſcheidungg. ur matı 
er, bei dem Widerftreit der Intereffen Spaniens und Amerikas, ameritanifcher Seits imme 
mehr den Charakter eined eigentlihen Befreiungäfrieges an, der denn Garracas und Bus 
nod=-Ayres ſchon vor der Rückkehr Ferdinand's VII. nad) Spanien zur förmlichen Unabbär 
gigkeitserklärung führte. Die übrigen Statthalterfhaften ‚hielt Pierät und Burdt mei 
von dieſem Außerften Schritte zurüd, und auch in Garracad und Buenos=’Ayres fande 
durchaus nicht allgemeinen Beifall, da die bevorrechteten Glaffen viel lieber eine gemäfie 
Königdgewalt, ald Volföherrichaft wünſchten. So fam Alles auf dad Benehmen Fe 
nand’d an, ald er 1814 in Spanien reftituirt ward ; ein billiged Anerkennen der büram 
lihen Rechte der Amerifaner hätte ohne Zweiiel auch die Anerfennung feiner Oberhen 
ſchaft in allen Stattbalterfhaften wieder herbeigeführt, eine abfolutiftiihe Michtachtung te 
Bolkörechte mußte Alles zum Kampf für Liberaliemus und Selbfländigfeit aufrufen. dr 
dinand war nicht der Mann, um die Zeichen der Zeit zu verfieben. Er hatte nichts Eil: 
gereö zu thun, als in Spanien den alten Abſolutiemus in jeiner vollen Glorie wieder be 
zuftellen und Wortbrüdigfeit und Graufamfeit, die er fich dabei ungeſcheut erlaubte, mufr 
auch den Beiangenften zu der Erkenntniß bringen, daß von ihm Amerifa Fein Heil u 
erwarten habe. Als er daber im Juni 1814, flatt die Beihwerden der Amerikaner ı 
bören, ihre unbedingte Unterwerfung verlangte, zerriß das legte Band, das Die Golonie 
an das Mutterland knüpfte. General Morillo, mit 10,000 Dann nah Benezuela gr 
ſchickt, war mächtig und energifch genug, um einen neuen Alba zu jpielen, aber den Brei 
heitsſinn, den feine Graufamfeit nur noch mebr aufregte, vermochte er nicht zu unterbrüden. 
Mit erbitterter Wuth, aber geringer Macht, ſchlug man fih nun Jahre lang ohne Erfol 
auf den verfchiedenen Kriegdtheatern herum. Da merkte denn Ferdinand doh 1817, tu 
er der Infurrection auf dem Mege der Gewalt nicht Herr werden dürfte, und enefäloi | 
fih nun, den Weg der Milde einzufhlagen. Höchſt großmüthig ließ er in dem rebel- 
lifhen Garracad allgemeine Amneſtie verfündigen und fnüpfte Unterbandlungen ut 
Buenos Ayres und Chile an, aber er fam damit zu fpät; wo fo reichlich mit Blute 
gedüngt war, da taugte nur das Schwert zum Ernten. Immer matter warb br 
Krieg von Seiten Spaniens, immer fräftiger, wenn aud nicht ohne die äußerfte An- 
firengung,, von Seiten Amerikas fortgefegt, bis endlich der energiiche Bolivar, nıbf 
andern amerifanifchen Helden, auf dem Hauptſchauplatze des Krieged in Columbia, 
durh die Belegung ded Morillo und la Torre der Sache der Freiheit zum ent 
ſchiedenen Uebergewichte verhalf (1821). Da nun Buenod-Ayred unter Bupredon 
und Paraguay unter Dr. Brancia jhon 1816, Chile durch San Martin 1817 um 
Peru durch denjelben General und den Admiral Cochrane 1821, zu einem ziemlich ge 
fiherten Zuftande der Freiheit gelangt waren, fo fonnte Spanien nichts Geſcheidteres thun, 
ald noch einmal eine gütliche Bermittelung verfuhen. Died geſchah durch die Eortes 1822. 
Sie ſuchten ihrem undankbaren Könige wenigftens noch einen Schein der Oberherricaft 
über die ehemaligen Golonien zu retten, indem fle die Unabhängigkeit der Länder, bie ft 
fhon errungen hatten, anerkannten, aber eine ewige Verbindung des Mutterlandes und 
der Töchterſtaaten ftipulirten, wo denn Ferdinand an der Spige dieſer großen ſpaniſch⸗ 
amerifanifchen Union ftehen follte. Aber die Amerikaner gingen auch auf diefen Vorſchlag 
nit ein, jondern fämpften ihren Breiheitsfampf vollends durch. Er endete bald; denn | 
die gänzliche Ohnmacht Spaniens lief das Aufbringen einer bedeutenden Macht nicht mebt 
zu. Die ganze Reaction beſchränkte fi vielmehr faft einzig auf geheime Umtriebe, die 
man dur Mönche und einzelne Altipanier erregte, die aber erfolglos vorübergingen. DA 
indeß auch Merico und Guatemala das ſpaniſche Joh abgeſchüttelt hatten, fo war mit dem 
3. 1824 die ſpaniſche Herrfchaft in allen feinen ehemaligen amerifanifchen Eolonien ver 
nichtet. (S. Columbia, Plata-Union, Ehile, Mexico und Peru.) Die 
Geſchichte des andern Gaupttheild von Südamerika, der portugieflichen Colonien, geht In 
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der von Brafilien (f. d.) auf. — Bol. Petrus Martyr „De rebus oceanicis et 
orbe novo‘“ (Madr. 1516); Benzoni „Historia Indiae‘‘ (1586); Herrera „Decades o 
historia general de los hechos de los Castillanos en las islas y tierra firma del Mar 
Oceano‘ (Madr. 1601); Antonio de Ulloa „‚Relacion historica de viaje a la America 
meridional‘‘ (Madr. 1748); Desielben „‚Noticias americanas‘“ (Madr. 1772); Raynal 
„‚Histoire des &tablissemens et du commerce des Europeens dans les deux Indes“ 
(Amſt. 1771); Muñoz „Historia del nuovo mundo“ (Madr. 1793); Urquiaona Y 
Pardo „Resumen de las causas prineipales que prepararon y dieron impulso à la 
emancipacion de la America espahola“ (Madr. 1836); ‚‚Outlines-of Ihe revolution in 
Spanish America, by a South-American‘‘ (2ond. 1817); Xorrente „Historia general de 
la revolucion moderna hisp.-americ.“ (3 Bde., Madr. 1829 fg.); Röting „Der Frei⸗ 
heitöfampf in Südamerifa* (Hanıb. 1830); Wappäus „Die Republifen von Südame- 
rifa” (Gött. 1843 fa.). : 

Sudan, ſ. Nigritien. 

Südcarvlina, einer der Vereinigten Staaten Nordamerifad zwiihen Nord« 
carolina und Georgien, bat auf 1319 DM. gegen 594,398 Einw., darunter über 
327,000 Sclaven. Das Land ift nad) der Küſte zu völlig eben, in der Mitte fandig,. im 
Weſten bergig und im Ganzen gut bewäflert. Die Bewohner treiben Manufacturen und 
Handel mit ihren Babrifaten. Un der Spige ded Staats fteht ein Gouverneur, der auf 
zwei Jahre gewählt wird ; die geießgebende Gewalt ift in den Händen ber allgemeinen 
Berfammlung, die aus dem Senat und dem Haufe der Abgeordneten befteht, und die 
Miliz beträgt 40,000 Mann, darunter eine freiwillige Compagnie Juden. Zum Natio- 
nalcongreß jendet ed neun Mepräfentanten. Die Hauptfladt ift Columbia, die benölfertfte 
Stadt Charlestomn (ij. d.). 

Süden, ſ. Mittag. 

Südermannland, ſchwed. Södermannland, ſchwediſche Provinz an der Oſtſee, 
zwiidhen 580 36‘ — 59° 30’ n. Br., wird im Norden vom Mälarfee, im Norboften von 
Stodholmdlän, im Sübdojten von der Oſtſee, im Süden von Kinföping, im Welten von 
Drebro und den Hielmarjee begrenzt, von 57 OM. Größe und 105,000 Einw. Diefe 
Provinz ift reich an fruchtbaren Ebenen und Wieſen, aber auch an Bergen, Wäldern und Seen. 
Hauptnahrungszweige der Bewohner find : Viehzucht, Eiienbergbau, Fiſcherei und Aderbau; 
legterer aber von geringer Bedeutung. In den Städten blüht Handel und Fabrikweſen. 

&udeten:-Gebirge in Schlefien, erhebt fih an der obern Oder, dehnt ſich unter 
verſchiedenen Namen bid zur laufiger Neiffe aus, beginnt in der Oberlaufig mit dem lau« 
figer Gebirge oder dem wohliſchen Kamm, wohin die 1300 Buß hohe Landöfrone bei 
Börlig gehört, ſchließt fich jüdlicher an das Jiergebirge, dann an das Hochwald-, Eulen«, 
Habelſchwerter⸗ und Menjegebirge. Die höchſten Spigen des Gebirgszuges find Die 
Schneefoppe (5000 Fuß), Sturmbaube (4500 Fuß), das große Rad (A650 Fuß) ıc. 
Bol. Riejengebirge. 

Südgeorgien, j. Neugeorgien. 

Südindien, ſ. Auftralien. 

Südland, ſ. Geeftland. 

Südlicht, ſ. Nordlicht. 

Südpolarländer werden alle diejenigen Länder und Inſeln genannt, welche in 
dem füdlihen Ocean innerhalb oder doch in der Nähe des fürlichen Polarfreifes liegen. 
Es ift jegt außer Zweifel, daß ſich dort ein großes Feſtland, größtentbeild in der Richtung 
des Polarkreiſes, austehnt; dad man zwar nody nicht in feiner ganzen. Ausdehnung Fennt, 
deſſen Eriftenz aber ſchon die Streden, die man fennen gelernt, und die Unterſuchungen, 
die man angeftellt hat, hinlänglich erweiien. Derjenige Theil dieſes jüdlichften Feſtlandes, 
der am weiteflen nad Norden hervortritt, fcheint Trinity- oder Balmersland zu 
fein, eine Halbinfel, die fi ſüdſüdöſtlich von dem Südende Amerikas faft bie zu 629 ſüdl. Br. 
nad Norden vorerfiredt, füblih von diefem aber in der Breite des Volarkteiſes den Nas 
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men Grahamsland führt. Südweſtlich davon Hegen ir der füblichen Breite von 70 
die Alexandersinſel, zwiſchen 57% und 699 A3’ weftl.X,, und die Petersinſel, 
zwiſchen 699 57° und 720 weftf. &., die 1821 von Bellingshaufen entdeckt wurden um 
beide jedenfalls nichts als die füdweftliche Fortiegung der Küfte der oben erwähnten Kalk 
infel und fomit Theile des Südpolarcontinents find, der hier wahrfcheinlih zu fehr nad 
Süden zurüdtritt, als daß ed den Schifffahrern bis jegt gelungen wäre, dahin vorzudringe 
Erft mit 1620 weſtl. 8. wird die Küſte des Gontinents wieder fidtbar, die ſich von da un 
immer ziemlich in der Richtung des Polarkreijes, bis zu 2550 weſtl. L. zieht, und Bier mi 
dem gemeinjamen Namen Wilkesland belegt worden if. Die Hauptentbeder bdiein 
Küfte find Dumontd’Urville (f. d.) und Sir James Elark Rof (ji. d.), von denn 
jener zwiſchen 66% und 679 füdl. Br. und 2000 und 206° weft. 2. 1840 ein antır 
dehnted Land fand, weldyes er Adelaidenlanmd nannte, diefer aber öſtlich von jenen 
in den 3. 1841 und 1842 zwifchen 720 und 799 jüdl. Br. über 100 Meilen weit ein 
Küfte verfolgte, weldher er den Namen Bictorialand gab, und auf der ereineri 12,00 
Fuß Hohen Bulfan, welchen er Erebus benannte, unter 1930 wefll. 2. und 770 ſüdl. ®r 
ſowie einen andern erloſchenen welchen er Terror nannte, entdedte. Weiter weftlich von Wilkes 
land zwiſchen 280° und 3000 weftl. &. und 679 ſüdl. Br. finden eh Kempsland und de 
1831 von Biscoe entdedte Enderby8land, die beide ebenfalls wahrſcheinlich Theile dr 
Südpolarcontiments find. Alle dieſe Länder geben in ihrer Natur, ſoweit man fie ba 
beobachten fönnen, das Bild einer nackten, felfigen, zum Xheil vulfaniihen Wüſtenei, mi 
hohen, ftetd mit Schnee und Eis bedeckten Bergen und Die Küften find fo mit Eis umgeben, 
daß eine genauere Unterfuhung der Küfte faft unmöglich if. Außer dem antarftiiden 
Gontinente gehören auch nod mehrere Inieln zu den Südpolarländern, von denen bie be— 
deutendften find das 1675 von Laroche entdeckte und im 18. Jahrh. von Cook unterſucht 
20 Meilen lange und 2—3 M. breite Südgeorgien (f. Neugeorgiem), eine fie! 
mit Schnee bededte Iniel, faft ohne alle Begetation, doch reich an Seevögeln und ſonſt aud 
an Seejäugethieren, doch ohne alle Landfäugerhiere ; ferner füdöftlih von dem vorigen da 
1775 von Cook entdeckte, 1819 von Bellingshaufen unterſuchte Sandwichland unter 
109 weitl. 2. und 580 — 60° ſüdl. Br., aus fünf größern und einigen kleinern vegete- 
tionslojen, von ewigen Schnee bedeckten und faft ſtets in Nebel gehüllten Infeln beſtehend 
endlih die 1822 von Weddel beiudsten, zwiſchen 60% und 619 füdl. Br. und 449 un 
460 wefll. 2. gelegenen Südlihen Orkaden und die 1819 von Smith entdedie, 
jedoch ſchon 1599 von einen Niederländer gejehene Infelgrapye von Neufüdfhetland 
(ſ. d.), die in ihrer Natür ganz dem Sandwichland gleichen. Alle dieſe Inſeln , fomit 
auch der füdlihere Kontinent find fämmtlih unbemohnt. Als Entdeder und Unterſuchet 
diefer Känder haben wir die Engländer Eoof (j. d.), Capitän Iames Weddel, Gapitin 
Fofter, Sir James Clark Roß, die Franzoſen Freyeinet (f. d.) und Dumont D’Ureilk, 
fowie den ruſſtſchen Gapitän Bellingshauſen zu nennen. 

Südprenfen, eine ehemalige Provinz des Königreichs Preußen, gebildet anf 
einem Theile der Landſtriche, welche durch die zweite und dritte Theilärig Polens 179 
und 1796 an Preußen fielen, umfaßte faft alle ſüdlich von der Nege liegenden Theile dei 
heutigen Großherzogthums Poſen, und den von der Weichiel und der Pilika eingeichloffenen 
Theil des heutigen Königreich Polen. Ed wurde von Schleſten, Weft- und Nemoftprew 
fen und Galizien umgrenzt, enthielt gegen 1000 DOM. mit 1,335,000 Einw., und mar 
in die Kammerdepartementd Pojen, Kaliih und Warſchau geheilt. Im 3. 1807 wurd 
ed durch den Tilfiter Frieden zum Großherzogthum Warfchau gefchlagen und nur ein Fleiner 
Theil davon, das jegige Großherzogthum Bofen (ſ. d.), fam 1815 an Preußen zurüd. 

Sudras heißen in Indien diefenigen, welche der vierten Kafte angehören. le 
bilden das eigentliche Bol, ohne vom Gejege auf ein beſtimmtes Gewerbe hingewieſen zu 
fein. Vielmehr dürfen fte fi mit allen Künften und Handwerken befaffen, fogat Handel 
treiben. Aber vom Hören der Vedas find fie durch das Geſetz entſchleden ausgeſchloſſen 
daher das indiſche Sprühwort: „Begierig, wie Sadras nad dem Hören der Bedab“. 
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Unter fi zerfallen fle in Zünfte, deren jeder ein Altmeifter vorfleht. Innerhalb der Zunft 
werden wieder alle Streitigkeiten gefchlicgtet und andere Angelegenheiten des Privatlebend 
beforgt, fo daß die Kafte der Sadras wieder in Eleinere Gorporationen getheilt war. Gie 
waren allerdings zu Dienern der drei oberen Kaften beſtimmt, aber dennoch nicht zu Scla- 
ven, welde die Griechen in diefem Sinne mit Recht unter den Inderh vermiffen. Erſt 
Kauf oder Gefangenſchaft Fonnte ein Anrecht auf Leibeigenichaft Begründen. Dagegen galt 
ed als Vorzug, fi zum Diener der Brahmanen beftimmt zu haben. Mit Südrad ge- 
miſchte Ehen erzeugten immer wieder Südrad. 

Südſee, j. Zuiderfee und Stilled Meer. 

Sue, Eugene, wurde 1808 zu Paris geboren und ift der Sohn eines Profeffors 
der Anatomie, der ihm ein beträchtliches Vermögen hinterlieg. Sue fludirte ebenfalls 
Mebdicin und machte ald Sciffsarzt einige Neifen. Später foll er fid einem ziemlich aus— 
fhweifenden Leben überlaffen und fein väterliched Vermögen völlig duͤrchgebracht haben. 
Um dem drohenden Mangel zuvorzufommen, ergab er ſich der Romantik und ſchrieb eine 
Menge Romane, aus denen zwar hervorging, daß in ©. der Stoff zu einemi großen Dichter 
vorhanden jei, die aber auch deutlich zeigten, daß ihm eine gründliche Bildung abging. 
Seine Dihtungen blieben auch größtentheild lange unbeachtet, bis endlich, die wechjelnde 
unbegründete Laune des Publikums von einem Roman „Mathilde oder die Memoiren einer 
jungen Ftau“ Iebhafter angeregt wurde, ald von alle dem, was er bisher gejchrieben hatte. 
Der Grund dazu ift ſchwer anzugeben und kann vielleicht nur darin gefunden werden, daß 
S. in diefem Romane jeine biöherige Manier, die Tugend untergehen und das Laſter triums 
phiren zu laffen, aufgab und jegt Dad Laſter beflrufte und die Tugend belohnte. Doch der 
Beifall, den ſich, Mathilde“ erwarb, war nichts gegen den, welden die „ Geheimniffe von 
Parts * errangen, wo der Dichter communiftifhe und focialiftiihe Ideen einwob und in 
grellen Barben die Leiden und Verirrungen der untern Glaffen, die Lafter und Verbrechen 
der höheren Stände in der Gefellfhaft fchilderte. Mit beifpiellofer Schnelligkeit verbreitete 
fi diefer Roman in Ueberfegungen und in der Urſprache durch alle Ränder des gebildeten 
Europas und ward in Taujenden von Eremplaren von den begierigen Leſern verſchlungen. 
Auch ein folgender Roman, „Der ewige Jude“, ſcheint mit nicht g’ringerer Gunſt vom 
Publikum aufgenommen zu werden, beionderd da der Dichter weniger die Titelperfon zum 
Hauptreig feiner Dichtung, als vielmehr die in unſerer Zeit fo vielfach beſprochenen und 
allfeitig gefürchteten Iefuiten in ein verhängnißvolles Licht geftellt. Außer feinen Romanen 
bat er noch eine „Histoire de la marine francaise du siècle de Louis XIV.“ (5 Bde.) ge= 
ſchrieben, die freilih nur halb Geſchichte und halb Roman ift, Die aber trog ihrer Zwitter— 
natur das Intereffe Des Leſers vielfach zu feileln weiß. Im der neueften Zeit hat er ſich 
der focialiftifchen Partei in Franfreih völlig angefchloffen und wenn er auch in feinen 
vielbefproddenen „„Mysteres du peuple‘ weit hinter jeder Erwartung zurüdgeblieben ift, fo 
machte doch feine Wahl zum Deputirten in die Natlonalverfammlung im 3. 1850 großes 
Auffehen und erregte die Beſorgniß der Negierung in hohem Grade. Seine Ihätigfeit in 
der Kanımer hat diefe Bejorgniß aber nicht gerechtfertigt, da er feinen bedeutenden Ein— 
flug gewonnen hut. 

Suetonius, C. Tranquillus, von 70—121 n. Ehr., aus einer plebejiihen Fa— 
milte in Rom, iſt der Repräſentant der Geſchichtſchreibung der fllbernen Latinität. Gr 
war ein Freund und Studiengenoffe ded jüngern Plinius, der Ihn aud dem Kaijer Hadıian 
zum Geheimfecretär (Magister epistolarum) empfahl. Als er von diejem wegen feines zu 
vertrauten Werhältwiffes zur Kaiferin Sabina entlaffen war, widmete er fih ununterbrochen 
feinen Hiftortihen Studien, zu denen er durch ſorgſame und treue Benugung der ihm 
reihlich zu Gebote flehenden Quellen und durch praftiihe Erfahrung int politifhen Ge— 
fdäftsgange befähigt war. Wenn es feinen Hiftorifhen Werken au an großartiger Com« 
binatlon und tieferer Erfaffung des Kernd der Geſchichte gebricht, To find fle doch durch 
Fleiß und oft bis ind Kleinliche gehende Genauigkeit, durch lehrreiche Angabe Biographie 
ſcher Denkwürdigfeiten und Eigenthümlichkeiten, Die größtentheild zur Charakteriſtik we- 
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fentlih find, und durch einen nüchternen, im praftifchen Reben gebildeten StyI ausgereid- 
net. Seinen gewiffenhaften Sammlerfleiß bezeugen die Fragmente aus einem großen Bert: 
über die römiſche Kiteratur, befonders die erhaltenen Bücher über die berühmten Gramm: | 
tifer und Rhetoren. Sein eigenthümliches Feld find die biographiſchen Darftellungen dr 


12 erften Kaifer („12 vitae Caesarum“), eine der bedeutendften Quellen für Die Geidiät | 
der damaligen Zeit, und vollftändige und teutlihe Gemälde des öffentlihen und Priva: | 


lebend der dargeftellten Berfonen, eingefaßt in den Rahmen der Zeitverhältnifie. Aut 
gaben von Gafaubonus, Burmann, Dudendorp. Für den Schulgebraud von Bremi un! 
Baumgarten-Eruftus. Ueberfegung von Oftertag (Frankf. 1788), Eichhoff, Schenk un 
Strombeck. 

Sueven kommt als Bezeichnung eines großen germaniſchen Völkerftammes zueri 
bei Julius Cäſar vor. Sie hatten, fo erzählt dieſer (de bell. gall. IV, 1— 3), Hunden 
Gaue (pagi) in Befitz, aus deren jedem fie jährlih taufend Bewaffnete aus dem Lantı 
fhiden, um Krieg zu führen. Die Uebrigen, welde zu Haufe bleiben, müjjen ſich un) 
jene ernähren. Im folgenden Jahre wechſelt man; jo wird denn weder Der Aderbau, 
nod) die Uebung im Kriegsweſen vernachläſſigt. Eigenthümliche Felder einzelner Berjone 
giebt es bei ihnen nicht, auch bleibt man nicht länger als ein Jahr der Bebauung wege: 
an demjelben Orte, wie fle denn überhaupt mehr von der Milh, vom Vieh und von te 
Jagd, ald vom Getreide leben. Gäfar glaubte ihre Wohnftge im heutigen Heffen gefunden 


zu haben, und führte auch zweimal, freilih nur in Gedanken, mit ihnen Krieg, denn ob a | 


gleich zweimal über den Rhein jegte, fo zogen fih doch immer die Sueven in ihre Wälder 
zurück. Im gleicher Weiſe jegt auch Strabo (VII. p. 290. Cas.) die Sueven-Völkerſchaft 
zwijchen Rhein und Elbe, und weiß zugleich von andern Sueven zu erzählen, die nad Tan 
gem Kerumirren an den Sübdufern der Donau fi auf Die entgegengefehte Seite dieſet 
Fluſſes zogen und unter Anführung des Maroboduus ein mächtiges Reich fifteten. Nod 
größere Ausdehnung giebt ihnen Tacitus, der in der Germania (c. 38—45) ihnen allet 
Land von der Donau an bis gegen Norden nah Schweden und fogar gegen Weiten bis 
an die Elbe zu Wohnjigen anmweift und ihre einzelnen Völker in drei Hauptpartien auf 
zählt. Zu ihnen werden gerechnet Semnonen, Longobarden, Bariner (in Mecklenburg), 
Angeln (in Schleswig), Hermunduren (an ter obern Donau), Narisker (am Fichtelge- 
birge), Marfomannen und Quaden und eine große Anzahl Eleiner Völkerſchaften. Die 
Oder hatte den Namen Suehus, das Meer, an welchem fle wohnen, heißt Suevicum mare. 
Auffallend ift ed, daß nad) Tacitus dieſer Name in der Geſchichte immer mehr verſchwindet 
und an Ausdehnung immer mehr verliert, fo daß er zulegt nur zur Bezeichnung ber in 
Schwaben wohnenden Germanen gebraucht wurde, die, zwar in Verbindung mit den Ale 
mannen, doch ein felbftändiges, für fi handelndes Volk bildeten, dad auch eigene Kriege, 
befonderd gegen die ſchwachen römischen Kaifer, mit Glück führte. Mit den Vandalen 
und Alanen fielen die Sueven A07 in Gallien ein, gingen auch 409 auf Bitten des Gr 
rontius nach Spanien und ließen fi auf beiden Seiten der Pyrenäen nieder. In Deutid- 
land, wo fle jpäter mit den Alemannen der fränliihen Herrſchaft unterworfen wurden, 
trat ihr Name anfangs gegen den der Alemannen zurüd, blieb aber im fpätern Mittel 
alter dem fübwetlichen Theile Deutſchlands, befonders feit dem Beitalter der hohenſtaufi⸗ 
ſchen Kaiſer. 

Suez, kleine Stadt auf der gleichnamigen Landenge, welche Aſten und Afrika mit einan⸗ 
der verbindet. Sie gehört zu Mittelägypten und liegt an dem Bahr el Kolſum, einem Buſen 
des rothen Meered, in einer jandigen unfrudhtbaren Gegend. Sie hat einen Hafen und 
Schiffswerfte und war vor der Entdeckung des Seeweges nah Oftindien eine fehr blühende 
Handelsftadt. Jetzt zählt fie aber wohl faum noch 8000 Einw., die einigen Handel nad Reffa 
und Moffa treiben. Uebrigens hebt fie ſich wieder, feitdem eine Dampfbootpoft von. hier nad 
Bombay eingerichtet if. — Die Landenge, die von der Stadt den Namen führt, iſt 15 
Meilen breit und hat theils fandigen, theils felfigen Boden. Schon öfter ift der Gedankt 
in Anregung gebracht, diejelbe zu durchſtechen, was allerdings für den Handel von den 
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wichtigſten Folgen und ohne befonders große Schwierigkeiten zu bewerfftelligen wäre, wenn 
man fonft nit, was ſchon Mehemeb Ali’ beabfihtigte, durch Anlegung eines Verbin—⸗ 
dungscanals zwiſchen dem rothen Meere und dem Nile, jenen Zweck zu erreichen vorzieht. 

Suffeten, ſ. Karthago. 

Suffolk, 1, Grafſchaft im ſüdöſtlichen England, im Norden von Norfolk, im Oſten 
von der Nordſee, im Eüden von Effer und im Weften von Cambridge begrenzt, 69 OM. 
groß, mit 296,000 Einw. E38 ift ein im Innern fruchtbares, an der Küfte fandiged und 
moraftiged Land, im Norden vom Wawench, in der Mitte vom Deben und Orwell und 
im Süden vom Stour bewöffert, Viehzucht nebft Ackerbau und an den Küften Fiſcherei 
find die Hauptnabrungszweige der Bewohner, Die Hauptftadtsift Ipowich. 2) Grafſchaf- 
ten in den norbamerifanifchen Staaten Maffahufettd und New: Dorf und im britijchen 
Bouvernement Morf. 

Suffolf, ein engliiher Grafen- und Herzogdtitel, den verfchiedene Käufer führten. 
Buerft bejaßen die Cliffordé den Brafentitel, verloren ihn aber gegen die Mitte des 
14. Jahrh. Tarauf fam der Titel an die Familie Bole, die von William Bole, einem 
reihen Kaufmann zu Hull, abflammte, der dem Köniz Eduard 11. oft Geld lieh und dafür 
1319 zum königlichen Bannerberrn erhoben wurde. — Michael de la Pole, der 
Enfel des Kaufmanns, war ein Günftling Richard's II. und erhielt dad Kanzleramt, jowie 
1385 die Würde eine® Grafen von ©. Die gegen den König verbündeten Lords ent« 
fegten ihn jedoch unter geringen Beſchuldigungen 1386 jeined Amtes und nahmen ihm 
auch die Güter. Er flarb 1388. — Sein Sohn Michael, Grafpon ©., erhielt 
dad eingezogene Vermögen theilweiſe zurüd, und farb 1415. Don feinen drei Söhnen, 
Michael, Alerander und William, fielen die beiden erflen in den Kämpfen gegen 
die Franzoſen, der dritte beerbte den Bater. — William de la Pole, erſt Graf, 
dann Herzog don ©., gelangte am Hofe des ſchwachen Heinrich VI. zu-großem Einfluß. 
Dan jhidte ihn 1444 nad) Franfreih, wo er des Königs Vermählung mit Margarethe 
von Anjou (j. d.) berichtigen follte. Um fich bei der Prinzgeffin und deren Bamilie in 
Gunſt zu fegen, veriprad; er in einem geheimen Artikel, die Grafjhaft Maine, welde die 
Engländer noch befegt hielten, an Karl von Anjou, den Oheim Margarethe’ und Günfte 
ling des Königs von Frankreich, abzutreten. Die Räthe Heinrich's VI. beftätigten Dielen 
verrätheriichen Vertrag, und ©. wurde zum Marquis, bald darauf aber zum Herzog erho- 
ben. Als Margarethe im folgenden Jahre den König heirathete, ſchloß fih ©. mit dem 
Gardinal von Windyefter an diejelbe an. Die Verbündeten juchten zuvörderſt den ehren— 
haften Herzog von Glocefter zu flürzen und ließen den Prinzen 1447 im Oefängniß 
ermorden, Kurz nach dieſer Unthat flarb Windefter, und ©., der Liebhaber der Königin, 
riß nun ganz die Meichöverwaltung an fih. Er beleidigte die Großen, bedrüdte dad 
Volk durch Erpreflungen und erwarb für fi große Reichthümer. Das Unterhaus richtete 
1450 eine Klage auf Hochverrath gegen ihn, der auch jogleich die Lords beitraten. Der 
Hof fuchte den Günftling durch eine Verbannung nad Frankreich auf fünf Jahre zu retten. 
Allein feine Feinde liefen ihm an der Küfte auflauern und unweit Dover auf einem Nachen 
am 2. Mai 1450 martervoll ermorden. — Sein Sohn Jad, Herzog von S., hei— 
rathete Elifabeth, die Ältefte Schwefter Eduard's IV. (ſ. Plantagenet), und wurde des— 
halb ein eifriger Rarteigenoſſe des Hauſes Dorf. Aus feiner Ehe entiprangen Jad, ber 
den Vater beerbte; Edmund und Richard, der 1525 bei Pavia blieb. — Jack de la Pole, 
Graf von Lincoln und Herzog bon S., wurde feiner mütterlihen Abftammung wegen 
von Richard Il. zum fünftigen Thronfolger erklärt. Die Schlacht bei Boëworth entſchied 
jedod für Heinrich VII. (f, d.), und ©. flüchtete zu jeiner Mutter Schwefter, der Her⸗ 
zogin von Burgund, nad) Blandern. Bon hieraus ſetzte er mit 2000 deutichen Veteranen 
1487 nad England über, verband fi mit den Anhängern des Prätendenten Simmel und 
z0g mit einem Corps von 8000 Mann gegen Dorf. Heinrich VII. ereilte ihn jedoch mit 
‚überlegener Macht bei Stofe, in der Grafihaft Nottingham, und brachte ihm am 6. Juni 
1487 eine furchtbare Niederlage bei. S. blieb mit A000 feiner Anhänger auf der Wahl- 
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flat, — Sein Bruder Edmund de Ia Pole, Graf von ©. ,'den Schiri V 

ebenfalls fortwährend mit feinem Argwohn verfolgte, lieh fich endlich ‚eine ® 

gegen den König ein. Als fle entdeckt worden war, entfloh ©; 1501 zum Erzherz 

von Deflerreih, der ihn unter der Bedingung auslicierte, daß man ihn nicht am 

ftrafe. Seitdem ſchmachtete er im Tower, wo ihn Heinrich V. 1513 euthaupten li 

Heinrich VII, verlieh Pr den Titel eines Bugs se von ſelnein Günſtlinge, dem Alk 

ChHarl, Branpon. Derſelhe Kim Deebr, 1 —8* die ſchöne 'ringefftn Marie, 

‚Die jüngfte Schweiter Heinrich’s gt 1 ihrer Bermähfn ng mit Cu * nach Frank 
reich geleiten. Nachden aber. Ludwig XII. am 1. Januar 1515 ben, erbicht er ſelbſ 
bie Hand der Prinzejfin, die er leidenſchaftlich Tiebte, Frang I. vom: aufreich hatte dieht 
Seirath geförbe —* wirfte dem Paare auch die Verzeihung deintics vm. und die Nüd: 

a 








©. begleitete ipäter feinen > Enigl. Schwager mehtmals auf den 





9 en nach Frankreich und machte ſich rurch ſeinen untadelhaften Wandel und 
muth bei Hofe ſehr beliebt. Als er 1545 flarb, verlor beſonders Der Erzbiſchof 
Stüge. Er hinterließ. aus der Ehe mit der Prinzeſſin zwei Töchter, von deren 
die ältere, Branzisca, den Henry Gray, Marquis von Dorfet, heirathett, — 
Derielde wurde während. der Regierung Eduard's VI. durch feine Verbindung mit dem 
herrſchſüchtigen Herzog von Northumberland 1551 zum Herzog von ©. erhoben, 
mberland bewog 1552 Eduard VI., feine beiden Schweilern, Maria und Ellſabeth 


Er Thronfolge auszufchfiefen, und feine Verwandte, Laty Iobanna Gray (f. 






ochter ©.'E, zur Thronfolgerin zu ernennen. Nachdem dieſe Vorbereitung getroffen, 
Johanna 1553 den jünaften Sohn Nortbumberland’s, den Lord Guilford Dudiey, 
then. Als bald darauf Eduard VI. ſtarb, lieg zwar ©. feine Tochter durch Northum 
nd's Beihülfe zur Königin ausrufen ; allein die Emtihloffenheit der Brinzeiftn Marie 
(f. d.) machte diefer Ufurpation ein haldiges Ende. Johanna und deren Gemahl wurden 
derurihein doch zögerte die Königin Maria anfangs, das Urtheil am ihnen vollziehen zu 
laflen. 6, das Werkzeug Northumberland’s, erhielt jogar die Freiheit zurück. Ws 
biefer aber, um feine Tochter aus dem Gefängniſſe zu befreien und auf.den Thron zu fegen, 
Theil an der Empörung des Thom. Wiat nahm, lief die Königin ihm den Proceß machen, 
und fünf Tage nach feiner Tochter Tode, am 17. Februar 1554, enthaupten. — Jacob I. 
verlieh 1603 den Titel eines Herzogs ton ©. an Lord Thom. Howard de Walden, 
bei defien Nachkommenſchaft die Würde blieb. 

Suffragan heißt jeder Geiftlide in der chriftlichen Kirche, der bei einer Ber 
fammlung von mehreren Geiftlihen Sig und Stimme (sulfragium) bat; vorzugeéweiſe bes 
er man damit jedoch den ald Gehülie dem Erzbiſchof untergeordneten Biſchof, der in 

bwejenheit oder beim Tode ded Erzbiſchofs ald Viearius in spiritualibus und in tempo- 
* ralibus fungirt. Dedgleiben hat auch jeder Biſchof feinen Suffragan in der Diöces. 

Suffraginm it die Stimme, welde Jemand in einer über eine Staatsangelegen: 
heit gehaltenen Verſaumlung abgiebt. Bei den Römern find suflragia die Stimmen, 
welche die römiichen Bürger in den Comitien (ſ. d.) oder ald Richter in Givilproceflen 
(judicia publica) abgeben; auch Die Abftimmung im Ganzen und dad Stimmrecht jelbfl, 
das zu den politiihen Rechten eined römijcben Bürgers gehörte, wird Suffragium genannt. 
Lange Zeit geihah die Abftimmung mündlich; die ſchriftliche Abſtimmung (per tabellas, 
d. i. durch hölzerne, mit Wachs überzogene Täfelchen) wurde erft im 7. Jahrh. der Stadt 
durch mehrere Geſetze eingeführt, und zwar zuerft bei Magiftrartswahlen im 3.136 v. Ebr. 
durch die lex Gahinia, bei Gejegvorichlägen im I. 131 durch die lex Papiria, bei Gerichten 
mit Ausnahme des Hochverraths im J. 117 durch die lex Cassia, und endlich auch beim 
Hochverrath im 3. 107 durch die lex Caelia. 

Suffren de Saint:Tropez, Pierre Andre, einer der größten Seemänner Frank⸗ 
reis, ftamınte aus einer vornehmen Bamilie der Brovence und wurde dajelbft am 13. Juli 
1726 geboren. Er trat 1743 in die franzöſiſche Marine, zeichnete fich durch feinen 
Muth in mehreren Kämpfen gegen die Engländer aus und flieg 1748 zum Schifferähn- 
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drih. Nach geſchloſſenem Frieden ging er nad Malta, ließ ſich im den dortigen Ritter» 
orden aufnehmen und trat erft 1755, wo die Beindfeligkeiten zwiſchen Frankreich und Enge 
land wieder begannen, auf die franz. Blotte zurück. Ungeachtet feines tapfern Betragend 
bei verjchiedenen Gelegenheiten wurde er erft 1772 zum Sciffcapitän befördert. Der 
Graf dV’Eflaing, unter welbem er Theil an dem Unabhängigfeitöfriege der Norbamerifaner 
nabm, übergab ihm zu Bolton einen Theil jeiner Streitmaht, mit welcher er in den 
Hafen von Newport drang und die Dajelbft eingelaufene britiſche Flotille verbrannte. Seit 
erbielt ©., auf die Empfehlung des Admitals, nad jeiner Rückkehr nad Brefton, noch 
1779 den Beichl über ein leichtes Geſchwader in Der vereinigten franzöſtſch-ſpaniſchen 
Blotte unter Don Ludwig von Cordova. An der Spige feiner Streitfräfte griff er am 9. 
Auguft 1780 auf der Höhe vom Gap Eaint: Vincent eine bedeutende britiiche, nad Oſt— 
indien fegelnde Handeldflotte an, der er zwöli Schiffe wegnahm. Nach diefer Heldenthat 
gab ihm die Regierung eine Gecatre von fleben großen Schiffen, mit welden er unter dem 
Titel eined Commodore den von den Engländern bedrohten Holländern zu Hülfe eilen 
mußte Er ſchlug am 16. April 1781 den brit. Commodore Johnftone in einem Ge— 
fecht unmeit ber capverdifchen Iniel San-Jago und vereitelte dadurch den Anſchlag des 
Beindes auf das Gap der guten Hoffnung, dad er eher ald tie Engländer erreichte umd bes 
feßte. Im 3. 1782 ſchlug er am 17. Februar und 12. April den britiſchen Admiral 
Hughes in den oſtindiſchen Gewäſſern, zwar ohne Entſcheidung, doch jo, daß die Opera= 
tionen der Briten gelähmt wurden. Im September nahm er fogar das vom Beinde er— 
oberte Trinconomale weg umd erhielt fich unter fortwährenden kleinen Gefechten auf diefer 
Station. Nach tem Abſchluß des Rriedens von 1783 wurde er nad Frankreich zurück— 
gerufen. Er landete am 26. März 1784 zu Ieulon und ward vom Volfe wie vom Hofe 
enthuftaftiich empfangen. Ludwig XVI. verlieh ihm die fämmtlihen Orden und ſchuf für 
ihn eine befondere Biceadmiralsmwürde, die nach feinem Tode wieder eingeben follte. Als 
ih 1787 das VBerhältniß zwiſchen Branfreih und England abermals feintjelig geftaltete, 
erhielt S. im October vom Hofe den Auftrag, die Flotte im Hafen zu Breſt nad feinem 
Burdünfen anszurüften. Sein dur unmäßige Thätigkeit gefhwächter Gejundheitszuftand 
verhinderte ihn jedoch daran; er flarb zu Paris am 8. Decbr. 1788. Wal. Trublet 
„Essai historique sur la vie et les campagnes du bailli S.“ (Paris 1824). — Sein 
Bruder, Louie Jeröme S. de Saint- Tropez, geb. zu Arras 1722, war feit 
- 3764 Biſchof von Sifteron, wo er 1780 den zwei Stunden langen Ganal zu bauen be— 
gann, der feinen Namen führt. Er wanderte in ter Revolution aus und farb in der 
Fremde. Die Stadt Sifteron errichtete 1824 zu jeinem Undenfen einen Obelisf. 

Sugaeftivfragen oter verfängliche Fragen nennt mian die beim Gri« 
minalproceß vom Richter an den Inquiftten gerichteten Bragen, in welchen die von letzterem 
zu bekennende Thatſache involvirt if. Sie find jedenfall! unftatthaft, mögen fie auch eher 
zum Ziele führen, als ein aus den vorliegenden Thatfachen hervorgehendes Verbör, denn 
auf ſolche Weife berüdt und bejchleicht der Richter den Schuldigen wie den Unſchuldigen, 
indem der ungebildere Menſch, der rechten Form des Gedankens nicht mächtig, die nur 
halbverſtandene Frage jo beantwortet, daß bei jpigfindiger oder audy nur richtiger Inter= 
pretation etwas ganz Anderes berausfommt, ald er gemeint bat. 

Suhl, eine der anfehnlichften Städte der gefürfteten Grafſchaft Henneberg in Fran— 
fen, gehört jegt zu dem Kreiſe Schleufingen im Erfurter Regierungsbezirk der preuß. Pro—⸗ 
vinz Sachen und liegt an der Südweftjeite des Thüringerwaldes in einem romantiſchen 
Thale am Flüßchen Lauter. Sie verdankt ihre Entftehung wahriheinlih den Sorben, 
die fid) Hier wegen der gegemwärtig nicht mehr benußten, aber chemald ziemlich reichhaltigen 
Salzquellen, von deren forben-wendifcher Benennung fie aud ihren Namen herleitet, mö— 
gen niedergelaffen haben. Schr beträdtlih wurde ſelt dem 14. Jahrh. lange Zeit ihr 
Bergbau. Graf Wilhelm von Henneberg ertheilte ihr 1527 förmlihe ſtädtiſche Privi- 
° Jegien und bejondere Statuten. Die Stadt zählt. gegen 9000 Einw., und hat die Rechte 
einer Bergſtadt, jedoch ift das Hennebergiſch · Neuftädtiſche Bergamt, welches früher feinen Sit 
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bier hatte, 1838 nah Großcamdborf im Neuftäbtifchen. Kreife verlegt worben, weil an 
diefem Orte der Bergbau gegenwärtig jhwunghafter betrieben wird, ald in S. Außerdem 
ift in ©. ein Land- und Stadtgeriht, eine Superintententur, ein Rentamt, Poſtamt x. 
Hauptnahrungszweige find jest blos die Eifen» und tie Gewehrfabrifation.. Die Eiicn- 
werfe verbrauchen zu ihren Fabrikaten jährlib über 10,000 Ger. Roheiſen, weldyes auf 
feh8 Blauöfen produeirt und dann auf den Eiſen-, Bled-, Stahl» und Rohrbämmern 
weiter verarbeitet wird. Sehr geiucht find die Subler Plede. Noch berühmter aber fint 
ſchon feit Jahrhunderten Die bier gefertigten Gewehre. “Bor Erfindung des Schießgewehres 
beftand die Gewehrfabrik aus Wanzerern, Plattnern und Harniſchſchmieden und lieferte be 
fonderd für die Mitterfchaft des ſüdlichen Deutichlands NRüftungen und Schwerter. Nah 
der Ginführung des Schiefgewehrs wurden aber Hakenbüchſen, Musketen ıc. angefertiat; 
und im J. 1563 verlieh der legte Graf von Kenneberg, Georg Ernft, der Fabrik Jununge— 
privilegien. Hierdurch bob ſich dieſelbe fo jehr, daß fie nicht blos Deutihland mit Ge— 
wehren verforgte, fondern auch Spanien, die Türkei, Ungarn, Polen, Preußen, Däne 
marf ꝛc., ja faft ganz Europa. Trotz vielfacher Unglüdsiälle hat die hiefige Gewehrfabrit 
Jahrhunderte hindurch bis jegt ihren alten wohlverdienten Ruhm behauptet und unter ber 
vom preuß. Kriegdminifterium bier beflellten Gewehrrevifiongcommiifton find die Arbeiten 
diejer Babrif zur höchſten Vollkommenheit gelangt. In manchem der legteren Jahre wur: 
ben über 20,000 Infanteriegewehre, und außerdem Jägerbüchſen, Gavaleriecarabiner, Vi— 
ftolen, Säbel, Hirihfänger u. dgl. für Die preuß. Armee, aber auch Gewehre für Die Trup— 
pen anderer Staaten, 3. B. der Niederlande, der föniglih und herzoglich fähftjchen , der 
anhaltinijchen Lande ꝛc. angefertigt. Außerdem aber liefert Suhl aud eine große Dienge aus- 
gezeichneter Jagd= und Luxusgewehre, jorgie auch Fleinere Eiſenwaaren der verſchiedenſten 
Art. Im früheren Zeiten war bier die Bardentmanufactur fehr beträchtlih, und noch zu 
Ende des 18, Jahrh. wurden hier jährlih über 70,000 Stüd Bardent fertig. Allein 
in den legten Jahren ift der Barchenthandel faft gänzlih in Verfall gekommen. Bgl. 
Werther „ Sieben Bücher der Ehronif der Stadt Suhl“ (2 Bre., Suhl 1846 —47). 

Suhm, Peter Sriedrih von, Geichichtichreiber der nortiihen Geſchichte, zu Kopen⸗ 
hagen den 18. Dctbr. 1728 geboren, Sohn des däniſchen Admirald Ulrih Friedrich 
Suhm unter Ehriftian VI., befchäftigte ſich anfänglich eifrig mit der clajftien Philo- 
logie, blieb feit 1751 in Drontheim in Norwegen, um die ältere Geſchichte Norwegens zu 
fludiren und mit Schöning gemeinschaftlich zu bearbeiten. Hier blieb er bis 1765, wo tt 
nad) Kopenhagen zurüdfehrte. Hier, wie dort, beſchäftigte er ſich mit der ältern nordi— 
ſchen Geſchichte. Früchte diefer Studien find feine „Kritiſche Geſchichte von Dänemark zu 
den Beiten der Heiden“, feine „Geſchichte der nordiichen Völkerwanderung“, das Wert 
„Ueber den Urfprung der Völker im Allgemeinen“, und „Ueber den Urfprung der nordi- 
ſchen Völker“. Am bedeutendften aber ift feine „ Gejchichte von Dänemarf* (11 Bde, 
Kopenh. 1782— 1812, A.). Das durd feine Frau ihm gewordene bedeutende Vermö— 
gen fegte ihn in den Stand, feine Bibliothek zu einer der größten und wichtigſten Privat 
bibliothefen zu maden, welche je eriftirt haben. Gr überließ diejelbe gegen eine Leibrente 
von 3000 Rthlr. 1796 der fönigl. Bibliothek zur Benugung und @inverleibung nad 
feinem Tote, welder 1798 erfolgte. 

Suhm, Ulrich Frietrih von, kurſächſiſcher Geheimrath, in Dresden den 29. April 
1691 geboren. Bon feinem Vater, dem ſächſiſchen Geiandten in Paris, wurde er nad 
Genf und von da nad Paris zur Ausbildung in der Diplomatie gebracht, fo daß er ſchon 
1720 zum Gejandten in Berlin ernannt wurde. In den zehn Jahren, in welchen er fid 
bier aufhielt, wurde er der vertrautefte Breund Friedrich's II., mit dem er auch nach feinem 
Abgange von Berlin an den ruſſiſchen Hof einen philoſophiſchen Briefwechſel unterhielt, 
welcher in der Folge beraudgegeben wurde. Als Sriedrih 1740 auf den Thron gelangte, 
fo wollte er ihn an feinen Hof ziehen; Suhm flarb aber im November desjelben Jahred 
auf der Reiſe nah Berlin. 

Suidas, ein griedifcher Lerifograph, über deffen Leben nichts Näheres befannt if. 
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Die Zeit, wann er gelebt hat, ift eben fo unbeflimmt und die Meinungen ſchwanken zwi— 
ſchen der Mitte des 10. Jahrh. bis Mitte des 11. Er verfaßte ein Xerifon, welches wegen 
der Menge Excerpte aus jet verlorenen Schriften, literariſcher und hiſtoriſcher Nachrichten, 
namentlich aber wegen eines großen Reichthums an Bragmenten aus zum Theil jehr beteus 
tenden alten Dichtern für die Philologie von unfhägbarem Werthe if. Die Editio prin- 
ceps bejorgte Ghalcondilad zu Mailand 1499. Die braudbarfte Ausgabe ift die von 
Küfter (Cantabrig. 1705 ff., 3 Bde). Im Eritiicher Hinſicht wichtig megen der Colla— 
tionen mehrerer Handſchriften ift die Ausgabe von Gaieford (Kond. 1834) und mit Hülfe 
der Gaitford’ihen Varianten und auf Grund des Mailänder Terted bejorgte jpäter Bern> 
hardy eine neuere Ausgabe (2 Bde., Halle 1834). 

Sulioten, ein balbgriechiicher Volköſtamm, wohnten jeit dem 17. Jahrh. angebs 
lich um die fteile Beravefte Suli im Eafftopeiihen Gebirge am Acheron in 70 Dörfern, 
Sie find griechiicher Religion und lebten ein freied Hirtenleben in ihren abgeſchloſſenen 
Bergen und Thälern. In ihrem eigenen Kampfe gegen Ali Paſcha von Janina (bi 1803) 
und fpäter als eifrige Thellnehmer am allgemeinen Griechenaufftande haben jte ſich als eben 
fo vaterlandöliebende, als Liftige und tapfere Krieger bewährt. Selbft die Frauen theilen 
diefe Eigenſchaften. Im I. 1803 wurden bie Sulioten von Ali Vaſcha beflegt und vers 
trieben, worauf fie in fremde Kriegödienfte traten; im I. 1821 aber rief er fie wieder zu 
feiner Hülfe gegen Churſchid Paſcha und unter Bozzaris ichlugen fle Churſchid bei Caſtri. 
Im Februar 1822 fiel Ali, und die Salioten, aufs Neue in ihren Felſen bedrängt, über— 
gaben fi auf den Vorſchlag des engliihen Conſuls in Preveja im Septbr. 1822 den Türe 
fen. — Sie wurden theils zerftreut, theils nach Kephalonia gebracht und Lad furze Dajein 
diejed tapfern Volkes war vernichtet. S. Perrhäbos „Geſchichte von Suli“ (Engliſch, 
Lond. 1823); Lüdemann „Der Suliotenkrieg Mit den darauf bezüglichen Volkoliedern“ 
(Epz. 1825). 

Sulkowski, eine Fürſtenfamilie im Großherzogthum Poſen und in Defterreichijch« 
Schleſien, flammt von einem alten polnischen @ejhlehte ab. — Alerander Jofeph 
von ©. erfaufte 1733 die Güter der ausgeftorbenen Bamilie Leszezynski(ſ. d.) in 
Grofpolen, darunter das Ordinat Rydzyn oder Neiffen und die Grafihaft Liſſa, und 
wurde darauf in den Reichsgrafenſtand erhoben, erhielt audh 1737 dad Indigenat in den 
kaiſerlich öfterreihiichen Erblanden und 1752 nah Anfauf dis Fürſtenthums Bielig in 
Defterreihiih-Schlefien, für fih und feine Deſcendenz Die veis,sfürftlihe Würde. — Er 
hinterließ vier Söhne, von denen nur zwei Nachkommen hatten, und das Haus ©, 
in die beiden noch beftchenden Linien von Reiſſen und Bielit theilten. Der Stifter 
der erflen, welche auf dem Schloſſe Meijfen bei Liffa refidirt, war Anton ©., geft. zu 
Liffa am 16. Januar 1796. — Ihm folgte im Ordinat fein Sopn Anton Paul, Fürf ©,, 
geb. zu Liſſa am 31. Dechr. 1785, der in Warfhau, Breslau und Göttingen feine wife 
ſenſchaftliche Bildung erhielt und 1806, als Napoleon zur Errichtung einer Armee in 
Polen aufrief, zuerft ein Infanterieregiment organifirte, deſſen Oberft er wurde. Geine 
erfte Waffenthat war die Erftürmung der Stadt Dirfchau am 27, Februar 1807. Dann 
wohnte er mit Auszeihnung den Belagerungen von Danzig und Kolberg bei. Im I. 1808 
war er mit feinem Regiment in Spanien und zeichnete ſich bei der Vertheidigung von 
Toledo und in der Schlaht von Ocaña, wo er als Oberſt die ganze polnijche Divifton 
führte, aus. Später war er Gouverneur von Malaga, wo er fi die Zuneigung der Eins 
wohner zu erwerben wußte. Nach Poniatowski's Tode ernannte ihn Napoleon zum Ober« 
anführer der Ueberrefte der polnischen Armee. Als diefes Corps den Wunſch ausſprach, 
mit Erlaubniß Napoleon's nah Polen zurüdzufehren, verfprah S., daß er es nicht nad 
Frankreich führen würde, und eröffnete dies dem Kaijer, der jedoch bei Schlüchtern die 
Generale und Offiziere des Corps verfammelte und fie zu überzeugen wußte, daß es ihr 
Nationalvortheil fei, an ihm feſtzuhalten. S. aber legte in Folge feines einmal gegebenen 
Wortes das Commando nieder und kehrte mit Erlaubnig Napoleon's auf feine Güter und 
dann nad Warſchau zurüd, Später, bei dem Wiederaufleben der polniſchen Armee im 
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neuen Königreihe Polen, wurde S. Mitglied des Kriegkcomité und endlih eiſter Genau 

abjutant der polnischen Armee bein Kaiſer Alerander. Bu Anfang des I. 1818 erhiei 
er auf wieberholtes Aujucen feine Entlaffung, begab fih auf feine Bejigu. gen im Grof 
herzogthum Poſen und wurde von Zriedrih Wilhelm II. 1824 zum Marſchall des erfen 
Poſener Landtags, bald darauf auch zum Mitglied ded Staatéraths ernannt. Gr flarb an 
13. April 1836. — Ihm folgte ald Ordinat von Reiffen fein einziger Sohn, Augui 
Anton, Fürſt S. geb. am 13. Decbr. 1820. — Der Stifter der zweiten Linie, tut 
Haufe Bielig, welches das Herzogthum Bieliß (A DOM. mit 18,000 Eu: wm.) befigt un! 
zu Bielig, einer Danufacturftadt mit 4500 Ein , vejidirt, wurde Franz; ©., geft. am22 
April 1822, dem fein Sohn Johann Nevimnf ©. folgte, der 1835 farb, morau 
beffen Sohn Ludwig ©., geb. am 14. März 1814, im Herzogihum folgte. — Ei 
natürlicher Sohn von Franz S. war Joſeph S. Ererhielt eine jehr forgfältige Erziehung 
zeigte früh ungewöhnliche Talente und trat zeitig ind polniſche Heer ein. Er focht 1792 
unter dem General Zabiello gegen die Ruſſen und zeichnete jich bei Vertheidigung de 
Brüde an der .jelma aus. Als Staniflam Auguft 1792 der Gonföderation von Zarge 
wiza beitrat, giug er nah Paris und wurde hierauf rom Wohlfahrtsausſchuß als Charg 
d’affaires nad Konftantinopel geſchickt. Nah der Erhebung der Polen unter Kojciusit 
verließ er Konftantinopel und gelangte verkleidet durch die öflerreihiihen Staaten nad 
Polen, ald die Schlacht bei Macicjowice den Untergang der Mepublif zur Folge hatır 
Im 3. 1795 ging er wieder nad Paris und wurde ald Hauptmann zu der franz. Arme 
nad Italien geſchickt, wo er in Berthier's Generalftabe eine Anftellung fand. Bald darar 
wurde er Bonaparte’d Adjutant, den er nad Aegypten begleitete, wo er bei dem Aufſtande 


in Kairo, als er fi durch feinen Eifer und feine Menjchenliebe zu weit hinreißen ließ, as 
21. Dctbr. 1798 getöbtet wurde. Seine, „„M&moires historiques, politiques et militairs | 


sur les r&volutions de Pologne 1792 — 94, la campagne d’ltali@ 1796 et 1797, exp 
dition du Tirol et les campagnes d'Egypte 1798‘ gab Hortenfius de Saint- Albin (Par. 
1832) heraus. | 

Sulla hieß eine der patriciihen Bamilien der römiihen Gens Cornelia (ſ. Cor— 
nelius). In ber ältern Zeit trug fle den Namen Rufinus und erjcheint zuerfl in 


J. 334 v, Chr. in den Faſten, wo Publius Cornelius Rufinus Dictator war. ein 


gleihnamiger Sohn beflegte im I. 290 v. Ehr. mit Gurius (j. d.) ald Conſul di 
Samniten und eroberte 277 während jeined zweiten Conſulats Groton. Der Enkel de 
Vorgenannten vertaufchte den Namen Rufinus mit Sulla. Er beſorgte ald Prätor in 


J. 212 die erfte Feier der apollinariicen Spiele. Seitdem Tank die Familie, bis fie durd 


den Dictator Lucius Cornelius Sulla wieder emporgehoben wurde. Diefer, geb. 
138 v. Chr., führte ein ziemlich wüfte® Jugendleben, wurde dann 107 ald Quäfter jı 
Marius (ſ. d.) nah Afrika geſendet und zeichnete ſich hier durch Kriegstalente wie durd 
Klugheit aus, indem er die Auslieferung des Jugurtha durch geihicte Unterhandlung de 
wirkte. und dadurch den Krieg beendigte. Er betrachtete dieſe That, die den erften Orun 
zur Eiferſucht zwiſchen ihm und Marius legte, immer als eine feiner bedeutendften. I 
dem Kriege mit den Gimbern zeisinete er ſich als Unterfeldherr aus, und trug durch jein 
geſchickten und glüdlihen Unternehmungen in dem Bundesgenofjenfriege nicht wenig zu 
Beendigung desjelben bei. Jedoch ſchrieb er felbft mehr dem Glücke ald jeinem Verbienfte zu 
weshalb er fih den Glücklichen nannte (Felix). Bis zu feinem Gonfulate (88 v. Chr.) 
weldes er in jeinem 50. Jahre erhielt, zeigte er nicht im Geringften Spuren eines übt 
die gefeglichen Schranken hinausgehenden Ehrgeized. Bis zu diefer Zeit befchäftigten ihn, 
außer feiner kriegeriſchen Thätigfeit und derBerwaltung der Prätur und ber Provinz Ajlen, 


wiſſenſchaftliche Studien und die gefelligen und üppigen Beluftigungen, welde der Luruf | 


und die Bildung der damaligen Zeit mit fich brachten. Der Glaube an fein Glück ;0% 
ihn zur Sterndeuterei, zur Wahrfagerei und manderlei Aberglauben bin, ſowie er an nice 
drig Fomijchen Darftellungen, Poſſenreißerei und Gaufeleien Geſchmack fand, glei ald ob 
er darin die Ironie der furchtbar ernſten blutigen Wirklichkeit erkennte. In dem geſelligen 
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Leben zeigte er fich leutieliy, populär, theilnehmend und heiter, vorzüglich gegen feine Sole 
Daten, mit denen er vertraulich ſchetzte. Seinen Meinungen und jeinem Privatcharafter 
blieb er aud während der folgenten blutigen Zeiten treu, in welden er von tödtlich 
Falter Gonjequenz leicht zur ganzen Behaglichkeit und Jovialität feines Weſens übergehen 
fonnte. Als blutiges Geftirn ging er zuerſt über jeiner-Zeit auf, als er in feinem Rechte 
gekränkt und das ihm vertraute Commando im Mühridatiihen Kriege durch die demago— 
giſchen Umtriebe ded Sulpicius und Marius auf den Lehtztern übertragen werden follte. 
Bon Diefer Zeit an wurde es feine Hauptaufgabe, Die ihm hinderliche und den Staat 
erichütternde Faction der Volksführer mit der Wurzel audzurotten. Irdoch vorerfi mußte 
der äußere Staatsfeind bezwungen werden, wodurd Sulla außer einem an Plut gewöhnten 
und ihm ergebenen Heere fih Ruhm erwerben mußte: Nachdem er jeine radhedürftenden 
Zegionen aud Kampanien gegen Rom geführt und nad hartnädiger Gegenwehr die Stadt 
von jeinen Feinden gejäubert hatte, brach er gen Oſten auf, um Mithritates, den Schlächter 
unzäbliger römifcher Bürger, zu flrafen, deſſen Feldherren Ariftion und Ardelaus nad 
Griechenland übergegangen waren und fih nah Athen geworfen hatten. Stadt und Hafen 
fürmte Sulla, welder nach Griehenland übergefegt hatte; drängte mit jeinen 30,000 
Mann das 12,000 Main flarke Heer nad Böotien zurück, und flug bei Ehäronea auf 
einem für Die Feinde ungünftigen Terrain und in den Ebenen von Orchomenos, wo er 
felbft mit einem römiſchen Adler yoran*irmte, Die aſiatiſchen Horden unter Archelaus. 
Diefe Siege, und Sulla's weiteres Vordringen nad Ajlen hin, machten Mithridates zum 
Brieden geneigt, den aud der Sieger wünſchte, um nun mit Nachdruck gegen feine Feinde 
in Rom verfahren zu können, welde wicder die Gewalt an ſich geriffen und unter der Sul- 
laniſchen Partei gewüthet hatten. Nach Marius, der aber bald nad feinem Siege flarb, 
war Binna der erfte Machthaber geworden, ter nun, ald furdebar ruhige Drohungen Sulla’s 
an den Senat, wie ferner Donner, feinem Erſcheinen vorangingen, fi mit aller Macht 
xüſtete, um Sulla von Stalien abzuhalten. Jedoch ald er nach Griechenland überjegen 
wollte, wurde er von jeinen Soldaten ermordet. Sulla, der in Griechenland eine Zeitlang 
Bäder zur Heilung des Podagra, unter furzweiligem Zeitvertreibe, gebraucht hatte, landete 
darauf in Italien, ohne daß ihm von der viermal flärfern Macht des Feindes der Boden 
flreitig gemacht wurde. Sowie ſchon früher viele Flüchtlinge feiner Partei, ſowie auch jein 
Weib und jeine Kinder, die faum von dem bald darauf zerftörten Heerde in Nom entrans 
nen, fi zu ihm begeben hatten, fo wurde er jegt durch viele bedeutende Parteigänger vers 
flärkt, die jegt offener mir ihrer Gefinnung bhervortraten, und, wie Bompejus und Metellus, 
mit bewaffneter Macht zu ihm fließen. Der Gegenpartei, welde unter Garbo, Scipio, 
Norbanus, dem jüngern Marius, Sertorind fland, fehlte es an Planmäßigfeit und Einheit 
der Unternehmungen, und fle wurde theild geſchlagen, theil® auf die Seite des Gegners 
verlodt, jo das Sulla, nachdem er die Hauptmacht unter Marius in Pränefte eingefchloffen, 
in Rom einziehen konnte, Jedoch die römiſchen Bundesgenoffen, namentlidy die Samniter 
und Lucaner, die von Marius begünftigt worden waren und die Vernichtung ihrer Mechte 
fürdteten, ſuchten Pränefte zu entiegen. Da Sulla diefer Stadt zu Hülfe eilte, jo wand— 
ten ſich die durch Marianer verftärften Samniter unter Telefinus gegen Rom, wurden aber 
von Sulla, der in Eilmärſchen ihnen nachzog, und mit feinen ermübeten Truppen noch 
gegen Ende des Tages angriff, gänzlich geſchlagen und zerfireut. Nach jeinem Einzuge 
in Rom begann der militäriihe Despotiemud, der eine Zeitlang alles ſtaats⸗ und private 
rechtliche Leben aufhob, bis Sulla jeine und feiner Anhänger Rache und Habfucht befrie- 
digt und die feiner Politik feindlichen Elemente bernichtet hatte. Das Signal zu den nun 
folgenden Mordjcenen gab die Niedermegelung einiger taufend Werkzeuge der Gegenpartei, 
die im Circus flattfand, während Sulla in dem vor dem Angftgeichrei der Ermordeten bes 
benden Senate perorirte und zu ruhiger Aufmerkſamkeit ermahnte. Darauf wurden alle 
im roömiſchen Charafter wuchernden Leidenſchaften, wie wilde Beftien , Iosgelaffen, die alle 
Bande des Lebens zerriffen und rajend auf Raub und Morb losflürzten. Das Syſtem 
des Würgend wurde durch bie Proferiptionsliften förmlich organifirt, welde die Namen 
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der Geaͤchteten enthielten, auf deren Kopf ein Breid geſetzt war, und deren Güter eingezogen 
wurden. Unter den vielen Schlahtopfern wird die Zahl von 40 Senatoren uud 1600 
Mittern angegeben. Sulla, den man nur im beſchränkten Sinne alle diefe Gräuel zu 
ſchreiben kann, indem WBartei gegen Partei wüthere und der zügelloie Soldat fid feinen 
Lohn erbeutete, ging nun an das Geſchäft, den Staat zu reorganiftren und wieder in geſeh— 
liche Bahnen zu leiten. Er ließ fih zum Dictator ernennen, um die uneingejchränft 
Staatögewalt in Händen zu haben. Die rohen f£riegeriihen Elemente leitete er aus dem 
Staate ab, indem er die gedienten Soldaten durch Colonien in den verjchiedenften Ländern 
Italiens belohnte und fie in Udkerbefiger verwundelte, wodurd er fich zugleich eine ibm 
ſtets dienfibare Macht erihuf. Eine ähnliche gründete er fih durch 10,000 Kreigelafien: 


(Eornelier, nad Sulla’3 Geſchlechtsnamen), die als feine Kreaturen auf feine Winke ge 


wärtig waren. Die Staatöverfaflung brachte er auf ihre frühere Form zurüd, nad wıl: 
her der Senat als erſter Staatöförper dad unruhige Treiben der Demokratie ausſchließen 
follte. Seine Zahl wurde auf 500 aus dem Mitterflande zu wählende Mitglieder geiept. 
In feine Hände legte er ausſchließlich die richterlihe Gewalt. Die zügellojen Tribut: 
verfammlungen wurden aufgehoben und allein die Genturiatcomitien geftattet. Das fat 





ſchrankenloſe Walten der VBolfötribunen, die jegt nur aus dem Senate gewählt werben 


follten, jegte er auf das urjprüngliche Recht der Intercefflon ein. Die Oefeggebung wurd 
ganz aus ihren Händen entnommen. Die Magiftratsämter regelte er durch genaue Be 
fimmungen in Beziehung auf Zeit und GStufenfolge, um gejegwidrigen Ehrgeiz einzu: 
fhränfen. Die gangbaren Gebrechen der Zeit zügelte er durch Griminalgejege. Nachden 
er auf diefe Weiſe den Staat beruhigt hatte, legte er freiwillig feine Dictatur nieder und 
trat vom Schauplage des öffentlichen Lebens ab, 79 v. Ehr., ohne daß feine Sicherheit im 
geringfien bedroht worden wäre. Er flarb im folgenden Jahre, auf feinem Landgute in 
Eampanien, wahrjdeinlid an einer Krankheit, die eine Folge feiner Strapazen und 
Genüffe war. Sein Leichnam wurde unter dem größten Gepränge durch die Städte 
Italiens geführt. 

Sully, Marimiliun von Bethune, Baron von Rosny, nahheriger Herzog 
von, einer der audgezeichnetfien Staatdmänner aller Zeiten, der würbige Minifter und 
Freund des feiner würdigen Heinrich IV., und einer der wenigen Minifter, welche die Licht 
bed Volkes nicht minder, als die ihres Herrn verdienten, wurde am 13. Dec. 1560 ju 
NRodny aus einer jehr alten und vornehmen Familie geboren, und in der reformirten Re⸗ 
ligion erzogen. Schon als Kind wurde er mit dem Kronprinzen von Navarra dem nad» 
herigen Könige Heinrich IV., zufammen unterrichtet, begleitete ihn dann nad) Paris, wo et 
bei der Pariſer Blutbocyzeit nur mit Mühe dem Tode entying, war dann, ald Heinrich den 
Kampf um feine Krone begonnen hatte, immer um ihn, fih oft durch verwegene Tapferfel 
bervorthuend (3. B. in der Schlacht von Jyry 1590), wurde zu mehreren diplomatij.en 
Sendungen benugt, und flieg, ald der König jeinen Thron befeftigt ſah, zur Ehre und 
Bierde desjelben und zum Heile Frankreichs von einer Stufe zur andern. Im Jahre 1591 
wurde er Staatdjecretär, 1596 Mitglied des Binanzconjeild, 1597 Oberaufjeber (Surin⸗ 
tendant) der Finanzen, 1601 Großmeiſter der Artillerie, 1602 Gouverneur der Baftillt 
und 1604 Grandmaitre aller Häfen und Landungspläge von Franfreih. Im Jahre 1606 
erhob der König für ihn das Gut Sully zum Herzogthume und zur Pairie. ein 
Finanzverwaltung war aber dad Feld, wo wir ihn zu ſuchen haben, und diefe Stelle mar ef 
auch eigentlich, Die ihn zum Minifter von Frankreich machte und dad Wohl desjelben in 
feine Hände legte. Geift und Vortrefflichfeit des Charafterd unterftügten ihn dabei auf 
gleihe Weife. Zwar hatte ©. fehr firenge Begriffe von der Allgewalt des Fürſten und 
von der Würde des Adels; zur Idee des Volkes im Sinne einer vorangefchrittenen neuer 
Zeit erhob er ſich nicht: aber er forgte für das Volk wahrhaft mild und väterlich. Als et 
die Verwaltung der Finanzen antrat, fand er eine Schuldenlaft von 330 Mill. Livres (geg! 
1000 Mill. nad) dem heutigen Buße). Die Steuern ertrugen jährlich nur 30 Millionen, 
obſchon die Untertanen wohl 150 zahlten, Bier Bünftheile gingen verloren durch ſchlecht 
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Erhebungdweife und VBeruntreuung. Nah 15jähriger Verwaltung waren alle Schulden 
getilgt, ein Schag von 40 Mill. geiammelt, die Staatseinkünfte anſehnlich vermehrt und 
gleihwohl die Laſten Des Bolfes bedeutend vermindert. Ordnung, Sparfamfeit, Rectlich- 
feit des Minifters, bewirkten ſolches Wunder. Mur eine von ihm eingeführte Abgabe, die 
Paulette, wird mit Recht getadelt. Diefe Abgabe beftand in dem 60. Theil der Bejoldung 
eined Juſtiz- und Finanzbeamten, wodurch bderjelbe fein Amt in feiner Bamilie erblich 
maden konnte. Zunächſt hat ©. der aderbauenden Claſſe feine Sorgfalt gewidmet, aber 
eben dadurch der Gejammtheit wohlgethan. Diefe betrachtete er ald die wahre, die jelb« 
fändige und unverfiegliche Duelle des Nationalreihthumd, und ſetzte dagegen Induftrie 
und Handel hintenan, wie man ihm oft vorgeworfen hat. Jedoch bat fih ©. auch gegen 
die Monopolien, gegen bie hoben Auflagen und andere Hemmungen ber Induftrie fröftig 
erhoben, und ein Wehreres ald Befreiung von Feſſeln bedarf der Gewerbfleiß nicht. Von 
feiner Sorge für den Kandel, ſobiel e8 die Finanzen erlaubten, zeugt auch Die Anlage eines 
Kanals zur Verbindung der Seine und Loire. Auch auf die Verbejlerung der Gerechtig« 
feitöpflege war ©. bedacht, und den Künften und Wiſſenſchaften wandte er jo viel zu, als 
er konnte, ohne die nothiwendige Sparjamfeit zu verlegen. Bu dem Schönſten aus feinem 
Zeben gehört aber immer jein Verhältniß zu Heinrich IV., Das eine wahre Freundſchaft ge— 
nannt werden kann. Ghrenmänner wie ©. ſprechen auch gegen Könige freimüthig, wie 
gegen ihres Gleichen und unverholen tadelte dieſer alle Fehler feines Herrn, beren deſſen 
Privatleben ja jo manche bot; ja man erzählt, daß, ald der König der Marquije von Ver— 
neuil die Ehe veriproden hatte, und die Acte darüber ©. zeigte, dieſer fie zerriß. Uber die 
Achtung des Königd gegen ihn, hatte ein unerſchütterliches Vertrauen erzeugt, in welchem 
er blieb, trog aller Hofränfe und Berliumdungen. Als nad des Könige Ermordung 
unter dem unmündigen Ludwig AII. eine für Frankreich traurige Zeit begann, ſah ©, 
ſchmerzlich fein Werk zerftören, und forderte, um nicht entlaffen zu werden, jeinen Abſchied, 
und erbielt ihn (1614). Doc wurde er geehrt und geachtet und erhielt 1634 den Mars. 
fhalltab von Fraufreih. Er flarb den 24. Dec. 1641 auf jeinem Gute Billebon. Sehr 
ſchäzbar find feine „Memoires des sages et royales &conomies d’ötat, domestiques, poli- 
tiques et militaires de Henri le Grand“. Die veriiiedenen Ausgaben davon find 1636, 
1723 und 1745 erſchienen, da3 legte Mal in Amfterdam in 3 Quartbänden. ine deutiche 
Ueberjegung bderjelben fteht in der von Schiller beiorgten Sammlung ber bijtoriichen 
Memoiren. , 

Sulpicia, eine unter Domitian Tebende römische Schriftftellerin, deren Liebes— 
gedichte Beifall fanden. Auch ſchrieb fie aus Unwillen über das entartete Zeitalter Satirem, 
die indeflen mehr das Gepräge der weibliben Klagen tragen. Val. Wernsdorf T. IN. 
„Poetae latini minores‘“. 

Sulpieins ift der Name eines angefehenen römiſchen Geſchlechts, das mehrere 
meift patriciiche Kamilien mit den Namen Gamerinus, alba, Gallus, Longus, Baterculus, 
Pericus, Brätertatus, Rufus und Saverrio in fih ſchloß. Die den Namen Gamerinus 
tragende Bamilie erjcheint mit dem Konful Servius Sulpicius Gamerinud ſchon 
im Jahre 500 und dann wiederholt im 5. und A. Jahrhundert vor Chr. in den Magi— 
ſtrato faſten. — Die Familie der Galba tritt zuerft mit Publius Sulpicius Galba 
Marimus hervor, der im Jahre 211, obne vorher ein curwliiches Amt bekleider zu 
- haben, zum Gonjul und 203 zum Dictator erwählt wurde und in feinem zweiten Conſulat 
im Jahre 200 den Krieg gegen Philippus von Macedonien begann, — Servius 
Sulpieius Galba wurde ald Prätor im Jahre 151 v. Chr. in Yufitanien ge— 
ſchlagen, Iodte aber 150 als Proprätor viele Tauſende Lufltanier unter dem Vorwande, 
ihnen Ländereien anzuweiien, nah Spanien und ließ fie Dann niederbauen. Nur Wenige 
entfamen, unter ihnen Viriathus. Wengen diejed Freveld ward er von Lucius Scribonius 
Libo, dem ſich der alte Cato (j. d.) anſchloß, im Jahre 149 angeklagt, entging aber durch 
feine Beredſamkeit der Verurtheilung; im Jahre 144 befleidete er das Gonjulat. Sein 
gleichnamiger Enkel, der im galliihen Krieg ald Legat bei Julius Cäjar land, ſpäter aber, 
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weil ihm diefer dad Gonjulat verfagte, fich mit den gegen ihn Verſchworenen verband, war 
der Aeltervater des Kaiſers Balba (f.d.). — Cajus Sulpicius Gallus zeichnen 
fih durd feine Kenntniffe in der Aftronomie aus, und ſagte im Kriege gegen Verſeus als 
Kriegstribun eine Mondfinfterniß voraus. "Als Gonjul im Jahre 166 v. Chr. triumphirt 
er über die Kigurer. — Gajus Sulpicius Beticud bekleidete von 364—351 dui 
Gonfulat fünfmal; Genfor war er 366; als Dictator ſchlug er im Jahre 358 die Gallier 
bei Pedum. — Aus der Familie der Rufus wird zuerfi ServiusSulpicius Aufut 
im Jahre 388 v. Chr. unter den confulariihen Kriegstribunen aufgeführt. — Aus ih 
ſtammte der ald Redner, mehr noch als Jurift berühmte, durch Redlichkeit und Einfiä: 
ausgezeichnete Beitgenofje Eicero'8, Servtus Sulpicius Rufus. Er bejorgte als 
Interrer im Jahre 52 v. Chr. die Conſulwahl des Enejus Pompejus (j. d.); al 
Conſul im Jahre 51 ftrebte er im Gegenſatze gegen jeinen Amtögenoffen Marcus Elaudiu 
Marcellud (f. d.), den Bürgerfrieg zu verhindern. Gälar gab ihm, obwohl er id 
nicht für feine Partei erflärt hatte, im 3. 46 die Verwaltung von Achaja. Im 3. 4 
flarb er auf der Reife zu Antonius (j. d.), zu dem ihn der Senat abgejendet hatte, um 
ihn zur Aufhebung der Belagerung von Mutina aufzufordern. — Einem plebejijchen Zweis 
derjelben Bamilie gehörte Bublius Sulpicius Rufus an, geb. 124 v. Ebhr., den 
Eicero, wegen feiner mächtigen Beredſamkeit, wie wegen feines Charakters hochſtellt. Durd 
die Anklage ded Cajus Norbanus begründete er im I. 94 jeinen Ruf; im Bundeögenojlen- 
frieg zeichnete er fih 89 v. Chr. unter Cnejus Pompejus Strabo durch die Linterwerfun 
der Marruciner au als Feldberr aus, und wurde für das Jahr 88 zum Bolkstribun ge 
mählt. Als folder widerftand er dem Gajus Yulius Cäſar, der ſich widergefeglich um dat 
Conſulat bewarb. Sein Geſetzvorſchlag, die in dad Bürgerrecht aufgenommenen Buntes 
genoflen nebit den Freigelaffenen in allen Tribus zu vertheilen, ſcheint der Anſicht der ge 
mäßigten Optimaten,, denen er angehört hatte, gemäß geweien zu fein, wie Kiene in der 
Schrift „Der röm. Bundeögenofjenfrieg* (Xpz. 1845) nachzuweiſen verſucht hat; er rief 
aber den heitigften Widerftand der Andern hervor, deren Hührer die Conſuln des Jahres, 
Sulla (j. d.) und Duintus Bompejus Aufus (f. d.), bis dahin des ©. genaue 
Freund, waren, Unter Blutvergiehen jegte ©. jein Geſetz durch. Beide Eonfuln mußten 
aus der Stadt entweihen; ©. aber ſchloß fih nun an Marius an und beantragte, ihm, ob 
wohl er Privatmann war, die dem Sulla übertragene Kriegführung gegen Mithridated zu 
geben. Diejer kehrte darauf mit dem Heere in die Stadt zurüd und bemädhtigte ſich ihrer 
mit Gewalt. Unter den 12 Geächteten befand fih auch S., er wurde auf jeiner Billa ent 
deckt und getödtet, der Sclabe, der ihn verrathen hatte, mit der Freiheit belohnt, darau! 
aber vom tarpejiichen Felſen geſtürzt. 

Sulpicins Severus, |. Severus, Sulpicius. 

Sultan, ein arabiſches Wort, bedeutet eigentlich Macht, beſonders königlich 
dann aber den Inhaber derjelben, den Herrſcher, König ſelbſt. Im dieſer Iegteren Br 
deutung ift ed der Titel mehrerer Fürſten in Afien und Afrika, in Europa aber der Aikl 
der türfiihen (osmaniſchen) Herrſcher. Diefer war indeß keineswegs gleih von Anfan; 
an in jenen Reihen üblich, fondern erft gewiffe Herrſcher legten ihm fich bei, deren Nad 
folger ihn dann beibehielten. Der erfte Fürſt, welder diejen Titel führte, war Mahmud, 
der Sohn des Sebecteghin, Stifter der Dynaftie oder des Reiches der Gazneviden (regiert! 
von 997 n. Chr. an). Als diefer im Jahre 1002 einen Zug nad Segeftan unternahm, 
um den Khalaf, der, obwohl nur Statthalter diefer Provinz, fi) doch ald unumſchränkitt 
Herr betrug, wieder zum Gehorſam zu bringen, ging ihm ber Letztere entgegen, brachte ihm 
die Schlüffel zu feiner Feſtung und erfannte ihn für feinen Sultan. Diefer Titel eine? 
Sultans, weldyer noch nicht üblich war (denn die Fürften aus der vorhergehenden Dynaflit, 
die Taherier, die Soffarier und die Samaniden, führten blos den Titel Emir), gefiel dem 
Mahmud fo ſehr, daß er ihn von der Zeit an beftändig führte. ben fo führten ihn all 
feine Nachfolger nicht blos aus diefer Dynaftie, fondern auch aus den Dynaftien, bie auf 
jene folgten, 3. B. die Seldſchuciden, die Khuarezmier. Auch die Fürſten aus der Dynaſtie 
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der Buiden, die anfangs blos den Titel eined Emirs führten, nahmen nach und nad) den 
Zitel Sultan an. (S. d'Herbelot's, Orientaliſche Bibliothef* u. d. W. Mahmud und 
Solthan.) Unter den osmaniſchen Fürſten vertaujchte zuerft Bajefld I. 1394 den 
Herrichertitel eined Emird mit dem eined Sultans. (S. Jof. von Hammer: „Geſchichte 
des odmanifchen Reiches" Bd. 1, ©. 88, vgl. Bd. 2, ©. 652.) Seitdem führen ihn 
nicht nur alle regierenden Bürften dieſes Reiches, jondern aud alle ihre Kinder männlichen 
und weiblichen Geſchlechts, Letztere auch wenn fie an Beamte des Sultans verheirathet find. 
Die Gemahlinnen ded Sultand werden Sultaninnen genannt. Die erfte unter ihnen ift 
die, welde den eriten Prinzen geboren hat. Die Mutter des regierenden Sultans 
heißt Sultanin Valide. Sie geniegt eines vorzügliden Anſehens. — Mit dem Worte 
Sultane oder Sultana bezeichnet man eine Art türkiſcher Kriegsihiffe von etwa 66 Kanonen 
und mit 800 Soldaten und 50 Matrojen bemannt. Außerdem bedeutet Sultanium eine 
Goldmünze; ſ. türfifhe Münzen. 

Suluh⸗JInſeln, oftintiihe Infelgruppe im N. und NO. von Borneo, aus einer 
Menge fruchtbarer Feiner Infeln beftehend, die ein ſchönes Klima und gutes Waffer haben, 
und reich an Kofodnüffen, Pfeffer, Kampfer, Sago, ſpaniſchem Rohr, Apfelfinen, Bezoar 
und Ambra find. Auch Elephanten, Zwerghirfche und wilde Schweine findet man. Die 
Einwohner, die meift Seeräuberei und Handel mit China treiben, find Malayen und ihre 
Zahl beläuft fih auf 150,000. Sie ſtehen unter einem Sultan, unter deſſen Herrſchaft 
auch theilweije die Oftfüfte von Borneo und die Südküſte von Magindanao ſteht. Die 
Infeln werden in die eigentlichen Sulubinfeln, die Kajayainjeln und die Inſel Balawan ges 
theilt. Die eigentlichen Sulubinjeln, eine 60 Injeln umfaflende Infelreihe, erftreden ſich 
von der NO. Spige Borneod bid zur SW. Spige von Magindanao, theilen die 
Mindoror und Suluh-See und zerfallen wiederum in die Suluh-, Tawitawi= und 
Baflilan- Gruppe, von denen Erftere, 60 Injeln mit der Hauptinjel Suluh umfaffend, die 
größte if. 

Sulzbach, eine Stadt in der bayerjchen Oberpfalz, an der Sulzbach, ehemals die 
Mefidenz der Herzoge von Sulzbad und von Neuburg, hat 4000 @inw., ein Schloß, in 
welchem Hieronymus von Prag gefangen ſaß, ein Oymnaflum, Hopfenbau und ſehr bedeu- 
tende Eifengruben. Dad ehemalige Fürſtenthum Sulzbach, 19 DOM. mit 
32,000 @inw., fland uriprünglid unter eigenen Grafen, nad deren Ausfterben im 
13. Jahrh. es an Bayern fam. Mit der Oberpfalz ging es an Pfalz über und war nun 
meift im Befig von Pfalz Neuburg, dad 1410—48 fih Neuburg- Sulzbad nannte. 
Nachdem ed an die Zweibrüder Linie übergegangen, wurde ed 1614 in Folge einer 
Landestheilung wieder jelbftändiges Fürſtenthum. Mit Karl Theodor (ſ. d.) kam es 
an die Pfalz und Zweibrüden und unter Marimilian I. an Bayern. 

Sülze, ſ. Gallerte. 

Sulzer, Johann Georg, der zu feiner Zeit berühmte Verfaſſer der „Allgemeinen 
Theorie der jchönen Künfte*, weldes Bud die Höhe der äſthetiſchen Bildung des vorigen 
Jahrhunderts darftellt, wurde geboren den 15. Det. 1720 zu Winterthur in der Schweiz 
und ftarb den 25. Febr. 1779 zu Berlin. Brübzeitig verwaift, fand er dennoch Mittel, 
die Gelehrtenſchule zu Zürich von 1736 —39 zu beſuchen und dajelbft Theologie zu ſtudiren. 
Hier wurzelt aber auch ſchon fein fpäteres Lieblingeſtudium der Theorie der ſchönen Künfte, 
angeregt durch DBreitinger und Bodmer, welde ſich und ihre Vaterſtadt durch diefe Beftres 
bungen berühmt gemacht. Sein erfled Bud find: „Die moraliſchen Betradhtungen über 
die Natur”, welches er no als Pfarrgehülfe in der Schweiz verfaßte und fein Gönner, der 
Hofprediger Sad in Berlin, herausgab 1741. Die Verbindungen und Empfehlungen 

dieſes Mannes braten ihn jodann im Jahre 1747 ald Profeſſor an das Joachimsthal nad 

Berlin. Hier erwarb er fid) die Achtung und Freundſchaft dortiger berühmter Männer, 

namentlich Ramler's, mit welchem er fih ſogar zu einer kritiſchen Zeitichrift verband. Auch 

Sriedri I. wußte ihn zu jhägen, und ald er im Jahre 1763 feine Stelle nieberlegte, 

feffelte ihm der König durch Verbeſſerung feiner Lage und befondere Onadenbezeugungen an 
; 41* 


644 Sumach — Sumatta 


Berlin. Er übernahm eine Stelle an der neuen Ritterakademie, wurde darauf mit Spal⸗ 
ding und Sad zu einer Gommilflon für Schulrevifion und Reformation berufen, un 
erfreute ſich ſo eines bedeutenden und ehrenvollen Wirkungskreiſes. ine Taugwierige 
Kränklichfeit nöthigte ihn jedoch, im Jahre 1773 dieſe Thätigkeit aufzugeben und ji aui 
die Shhriftfiellerei zu legen. Sein Hauptwerf, die „ Allgemeine Thebrie der Künfte*, fülı 
in dieje Zeit von 1772—74. Ausgegangen von der Wolfiſchen Philoſophie, arbeitete et 
fi mit gutem @riolge von ihrer Starrheit zu einer lebendigern und gemäßern Weije bin: 
durch und batte ald Kunftfenner und gelehrter Hefihetifer einen großen Namen und @influf. 
Die moraliihe Richtung entſprach dem Zeitgeift, wie wir denn bei allen Fabeldichtern dieier 
Zeit, und ſelbſt ipäter bei Leifing noch Anklänge daran wiederfinden. &. machte zur Her 
ftellung jeiner Geſundheit eine Reife nach Italien und Frankreich, glaubte auch eine aut 
Wirfung daven zu empfinden, wurde aber gar bald nur no beftiger angegriffen vom dem 
wiederfehrenden Uebel. Unterdefien erlebte er noch die Kreude, 1775 zum Director da 
philoſophiſchen Claſſe der Wiffenihaften ermannt zu werden. Nah feinem Tode eriuht 
jein Werf eine N. U. 1792— 92 und wurde wejentlich gefördert dur die „Literariihen 
Zusäge von Blankenburg“ (1796—98, 3 Bde.) und die befannten „Nadyträge* von 
Schüh und Dyd (1792— 1808). 

Sumach (Rhus coriaria) heißt ein 8—10 Fuß hoher Strauch oder Baum, theilt 
wild wadiend, theils mit Sorgfalt gezogen, deſſen Wurzel, Holy und Rinde unter dem 
Namen Shmad in den Handel kommen und zum Bärben und Gerben dienen, bat braun- 
“ rindige, eirunde Blätter und röthliche Beeren. Gr wächſt in Südeuropa und im Orient, 
Undere Arten find der virginiihde Sumach (Rhus typhinum), der in allen Garten: 
anlagen vorfommt; Rhus vernicifera in Japan und Rhus Copallinum in Morbamerite | 
liefern Firniß; Rhus toxicodendron iſt ungemein giftig; noch andere Arten liefern 
gelbes Holz, wie der Perüdenbaum (Rhus Cotinus), der auch zum Wärben, ver- 
wendet wird. . 

Sumarafow, Alerander, geb. am 14. Nov. 1718 zu Moslan, wurde 1756 
Director des ruſſiſchen Hoftheaters und flarb 1777 zu Moskau. S. hat ſich faft in allen 
Gattungen der Voeſie, doch nicht mit gleichem Glück verſucht. Unter feinen lyriſchen und 
epiſchen Erzeugniſſen erlangten jeine Satiren den meiſten Ruf; in den andern Dichtungt— 
gattungen wirkte er meift blos anregend. Gin bleibendes Verdienſt erwarb er fid alt 
Schöpfer des rufftihen Dramas, da er cd war, der zuerſt ruifliche Luſt- und Trauerſpielt 
ſchrieb, in denen er ſich die franz. Bühnenflüde zum Mufter nahm, unt da durch ihn aud 
Das ruſſiſche Theater eine weſentliche Erweiterung und VBerbefjerung erhielt. Er gewann da 
durd Die Gunft der Kaiſerin Elifabetb mehr und mehr und wurde von ihr zum Brigadier, 
non der Kaijerin Katharina aber zum Staatsrat; erhoben. Seine hiſtoriſchen Schriften 
find ohne Wert. — Dagegen bat einer feiner Verwandten, Peter S. im Modfau, 
außer andern biftoriiden Werten namentlich eine „Geſchichte Katharina’8 der Großen und 
ihres Zeitalters“ (2 Bde,, Moskau 1832) gefchrieben, die ſich durch eine leichtfließende und 
zum Theil ſchwungreiche Spiach⸗ auszeichnet. 

Sumatra, eine der Sunda Inſeln, 7—8000 OM. groß, liegt, vom Aequator 
in der Mitte durdichuitten, SW. von Malalfa, ift über 200 Meilen lang und 30—50 
M. breit. Ein hohes Gebirge, defjen eine Spige der Ophir — 13,000 F. zieht ſich, der 
SW. Küfte nahe, von S. nad N. und ift flarf bewaldet. Gebirgiger als die D, Seite, we 
das Meer oft über 30 Meilen ind Innere tritt, ift die W. Küfte mit guten Hafen, Erd 
beben gehören zu dem gewöhnlichen Erſcheinungen, aud fehlt es nicht an Vulkanen; die 
wichtigften find der Dempo (11000 %.), Ber Api (12000 %.), der Kohumba (14000 8.) 
u. a. Das Klima ift, wie auf faft allen übrigen Infeln, an den Küften, feiner feuchten 
Waͤrme wegen, dem Guropäer nicht zuträglic ; geſund find die innern Gebtrgsgegenden. 
Neben großen Wüfteneien zeigt der Boden bie üppigfte Fruchtbarkeit; man findet hier Me 
Ionen von 20 Pfd., die Blumen der Rafflefta von 3 Fuß im Durchmeſſer, überhaupt alle 
indijchen Produkte; wichtig für den Kandel find außer Kampfer und Benzoe beionderd 
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Pfeffer, Zimmt, Rotang, Aloe, Drachenblut, Muskatennüſſe, Gewürznelken (letztere beide 
von den Engländern 1798 hierher verpflanzt), Reis, Färbeholz, Tabak, Lackfirniß, Tik- 
und Ebenholz, Elfenbein, Haifiſchhäute, Wachs, Gold, Schwefel und Seidenzeuge. Unter 
den Thieren bemerken wir: Elephanten, Tiger, Bären, Büffel, Nashörner, Krokodile, Sa— 
langanen und viel Geflügel ; die Rieſenmuſchel, deren eine 24 Menſchen fättigt. Die Bes 
wohner der Infel find theils’ malayiſchen, theild vom Negerftamme. Unter den Legtern 
jind im N. die Battad, im ©. Lampuns befannt, Die Erftern leben in völliger Roheit, 
verzehren ihre Verbrecher und Krieasgerangenen, find friedlich und gaftfret; haben ein Reli- 
gionsiyftem und einflußreiche Priefter, feine Gögenbilder, ſtehen unter Häuptlingen, die ein 
gemeinjchaftliches Oberhaupt haben, das am See Toba wohnt, und treiben Aderbau. Die 
Malayen treiben Aderbau, Handwerfe und Schiffahrt. Außer dieſen beiden Nationen 
leben bier Ehinefen, Araber, Niederländer u. a. Nach neuern Unterfuhungen ftammen 
die Malayen der indiſchen Injeln ſämmtlich aus S. Sie bewohnten anfangs einen Diftrict 
im Innern am Fluſſe Malaiju, von dem fie den Namen erhielten, und wanderten im 
12. Jahrhundert zum Theil ald Goloniften nah andern Inieln aus. Zuerſt gründeten fle 
Singapur, dann Malakka, eroberten Bintang und Lingga, und als die Portugiejen 1511 
Malaffa eroberten, wurde Dſchohor der Sig ihrer Macht, der vor 100 Jahren nah Rhio 
auf Bintang, und als fid die Nieterlänter auch bier feftiegten, 1783 nad Lingga verlegt 
wurde. Sept ift dieſer Stamm weit nah DO. und ©. ausgebreitet. Schon 1666 legten 
die Niederländer hier Colonien an, 1685 aud die Engländer, die indeß 1824 ihre Be- 
figung an die Erftern abtraten. Es nibt verichiedene Staaten unter einheimiſchen Bürften 
auf ©. ; den ehemals unabhängigen an der Oflfüfte Palembang (150,000 Ginw.) mit der 
Hauptfladt gleiches Namens (25,000 Einw.) beflgen ſeit 1821 auch die. Niederländer. Die 
widhtigften um ©. liegenden Infeln find Banfa (160 OM.), reib an Zinn (jährlich 
3 Millionen Bfund), Eigenthum der Niederländer, jowie öftlid davon Billiton (54 OM.) 
mit wichtigen Gijengruben ; nörblih von Banfa unter dem Aequator ift Lingga (40 AM.) 
unter einem Sultan, fehr fruchtbar und zinnreich. 
Summarifcher Prozeß. Als die eigenthümlich germaniichen Formen des ger 
richtlichen Berfahrend dem Einfluß des römiſchen und beſonders des kanoniſchen Rechts 
widen, und die Rechtskenntniß überhaupt Eigenthum einer befonderen gelehrten Claſſe 
wurde, trat an die Stelle des frühern einfachen Prozeßganges ein Verfahren, weldjes durch 
die Menge der gejeglich vorgeichriebenen und durch den Gerichtögebraud eingeführten Förm⸗ 
lichkeiten, jo wie durch das Interefle des Advocaten , einen Mechtöftreit durch alle möglichen 
Mittel audzudehnen, eine große Berichleppung der Prozeſſe berbeiführte. Es wurde daber 
bald das Bedürfniß fühlbar, aus Rückſicht auf das öffentlihe und Privatwohl mehrere 
Gattungen von Redtöftreiten entweder aus Rückſicht auf die Qualität des flreitigen Ge— 
genftanded, oder wegen der Nothwendigfeit einer proviforiichen Verfügung, oder wegen der 
gleih bei Anbringung der Klage bewirften, mehr oder weniger vollftändigen Ueberzugung 
des Gerichts, von dem gewöhnlichen Prozeßgange auszufiheiden, umd ſie einem fürzern, 
jummariihen Verfahren zu unterwerfen. Das Charafteriftifche dieſes Verfahrens liegt 
aber darin, daß mande den Bang des Prozeſſes verzögernde Einreden, ſofern fie nicht 
Weſentliches betreffen, verworfen, und alle nicht ausdrücklich gebotenen Förmlichkeiten ver- 
mieden werden, und daß eine mündliche Berfabrungsweile,"der altgermanifchen Prozepform 
ähnlich, vorzüglich üblich ift. Die einzelnen Arten des jummariichen Prozeſſes find: 1) der 
Arreſtprozeß, bei welchem durch richterliche Verfügung verhindert wird, daß der Ver— 
Elagte nach feiner Willtür ſich jelbft entferne, oder fein Eigenthum wegichaffe, fofern Ges 
fahr vorhanden ift, daß ohme eine ſolche Maßregel dem Kläger die Verfolgung jeines 
Mechts durch Veränderung der Umftände vereitelt, oder ſehr erſchwert werden würde. 
2) Der Mandatéprozeß, worin, ohne den Verklagten zuvor gehört zu haben, ſogleich 
auf die Klage ein richterlicher Befehl (Mantat) an ihm ergebt, den Kläger wegen feiner For⸗ 
derungen zu befriedigen. Wird in biefem Befehle dem Verklagten nicht ausdrücklich ver- 
ftattet, jeine Einwendungen gegen jene Borderungen anzubringen, fo ift ein unbedingter 
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Mandatöprozeh vorhanden, welcher indeffen, da er eine höchſt bedenkliche Ausnahme von 
dem allgemeinen Grundjag, daß dem Verklagten rechtliches Gehör nicht verfagt werden 
könne, involvirt, nur dann zuläfftg ift, wenn der Kläger alle erheblichen Thatſachen durch 
gerichtliche oder notarielle Urfunden vollfommen erwiefen bat, oder drohende Gefahr eine 
unerfeglihen Schadens vorhanden if. Hat der Verflagte Einwendungen, jo müfjen die 
felben fofort erwiejen werten fönnen. Iſt dem Berklagten "die Anbringung von Ginreden 
in dem Mandat ausdrüdlich verftattet (bedingter Mandatd: Prozeß), und bringt er jolde 
vor, welche nicht jogleich bewicien werden fönnen, jo tritt dad gewöhnliche Brozefverfahren 
ein. 3) Der Erecutivprozeß, welder zugleich den Wechſelprozeß umiaßt, hat dat 
Eigenthümliche, daß die Forderung einer perfönliden Verbindlichkeit in ter Klage jogleid 
durch Urfunden bewiejen wird, auf deren Anerkennung von Seiten des Verklagten ed an 
fommt. Hat derjelbe Einwendungen vorzubringen, fo bat der Kläger diejelben jofort zu 
beantworten, worauf dann in der Megel fogleich die Entſcheidung erfolgt, und die Ergreis 
fung von Rechtsömitteln dagegen die Erecution nicht weiter aufhält. Außer diefen Fällen 
bes jummarijdhen Prozeſſes, mo dem Richter eine beftimmte Verfabrungsart vorgefchrieben 
ift, wird dieſelbe in einigen andern feinem vernünftigen Ermeſſen überlaffen, und nur ein 
ſummariſches Verfahren überhaupt vorgeichrieben, Es fintet hier bejonderd mündlichet 
Bortrag der Parteien flatt, die Briften werden fürzer angefegt, und die Förmlichkeiten dei 
Beweiſes nicht fireng beobachtet. Dahin gebört: 1) der Brovocationdproreh. 
Der Kläger (Provocant) fordert hierin den Berflagten (Brovocut) auf, gegen ihn Klage au 
erheben, entweder weil ſich Letzterer Anſprüche gegen ihn berühmt bat, deren jofortige Aus- 
führung er verlangt (Diffamationdprozen), oder weil fih ber Kläger gegen eim 
ihm von Seiten des Berklagten drobende Klage Einwendungen fihern will, welche er, wenn 
die Klage länger verzögert würde, verlieren müßte. 2) Der poſſeſſoriſche Prozes, 
weldyer die Erhaltung oder Wiedererlangung des bioherigen Beflgftandes zum Zweck bat, 
und in den ordentliden und jummarifchen (possessorium summarüissimum) getbeilt gu wer- 
ben pflegt. 3) Der Rebnungsprozeß, welder bei Abnahme aufgeftellter Rechnun⸗ 
gen, deren Richtigkeit beftritten wird, eintritt. 

Summe ift in der Mathematik überhaupt eine Größe, welche mehreren andern 
Größen gleich ift, und ebenjo die Summe einer geſchloſſenen Reihe, eine Größe, die aus 


den einzelnen Gliedern derjelben hervorgebt, wie 2, 5, 8, 11, 1440. Bei unendlichen | 


Reihen ift die Summe nicht völlig beflimmbar. Man verfteht dann darunter eine Größe, 
welcher die wirkliche Summe einer beftinnmeen Anzahl von Gliedern um fo mehr nabe 
fommt, je größer diefe Anzahl Yon Gliedern genommen wird. Dies ift indeß nur dann 
möglih, wo die Glieder bis zu einer unendlih Feinen Größe abnehmen. Im entgegen 
gelegten Balle ift die Summe einer unendlichen Reihe ſelbſt unendlih. Unter Summen 
formel verfleht man denjenigen algebraiſchen Ausdrud, der in einem allgemeinen Zeichen die 
Summe einer unbeftimmten Anzahl von Gliedern einer Reihe enthält, und daher die 
Summe einer beftimmten Anzahl von Bliedern unmittelbar darbietet, jowie man beftimmte 
Wetrthe jubftituirt. 

Sümpfe nennt man diejenigen Anfammlungen von Waſſer, welche durch Vermi— 
fung mit erdigen vegetabiliihen Stoffen einen Theil ihrer flüffigen Befchaffenheit verloren 
haben, jo daß fie weder mit Schiffen noch Kähnen befahren, noch von Menſchen ohne Ein 
finfen des Fußes betreten werden können. Sie entfleben entweter da, wo Quellen in 
niedrigen Gründen entipringen, aus denen das überflüffige Wafler nicht Hinlänglich ablau 
fen fann, oder da, wo Abhänge die Gegenden einſchließen, vor welden das Wafler fid 
fammelt und zum Theil in die Erde einzieht, oder endlid wo die Gewäfler, wie in dichten 
niedrig gelegenen Waldungen aus Mangel an Berbdunftung ſtehen bleiben, Solche 
Sümpfe nehmen in manden Ländern beträchtliche Landſtriche ein und find dur ihre Aus 
bünftungen der Geſundheit oft fehr ſchädlich. Im nördliden Europa und Amerika kom— 
men bie bebeutendften Sumpfgegenden vor. Berüchtigt find ſchon aus dem Alterthume bie 
Pontinifgen Sümpfe(j.d.). Andere große Sumpffläden find der Moraft Söven: 
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bäz bei Raab, das Torfmoor zwiſchen Eupen und Malmeby, dad Teufelamoor bei Bremen, 
das Burtanger an der Grenze von Oldenburg. 

Sumpfluft. Aller Orten, wo ſich organiſche Subftanzen, vegetabilifche wie ani« 
malifche, in dem Zuftande der Zerfegung, Auflöiung und Fäulniß befinden, entwideln ſich 
eigenthümliche Gasdarten in Geftalt von Dämpfen und Dünften, welde ſich durch ihren 
Mangel oder geringen Gehalt an Sauerftoff auszeihnen, und beionderd aus Waflerfloff, 
Schhwefelmaflerftoff, Pbosphorichwetelwaflerftoff, gefobltem Waflerftoff in Gadgeftalt be» 
ſtehen, die man im Allgemeinen mit dem Namen Sumpfluft, da fie ſich bejonders aus 
Sümpfen entwideln, belegt. Gie ift als ſolche ſpecifiſch ſchwerer ald die atmoſphäriſche 
Luft, bleibt daher ſtets auf ten Boden beſchränkt, über den fie fib nur bis zu einer gewiflen - 
Höhe erhebt, ihre Stärke, fo wie die Schnelligkeit ihrer Entwidelung hängt ganz von den« 
felben Bedingungen ab, wie die Fäulniß überhaupt. Die Einwirkung, welde dieje Sumpf: 
luft auf das vegetabiliiche Leben hat, ift bedeutend und erftredt ſich in ziemlicher Entfernung 
von dem Orte ihrer Entflehung hinaus. Wie fie in der näcften Umgebung tie Vegeta— 
bilien in den Kreis ihrer fauligen Gährung zu zieben ſucht, vermag fie auch in den auimas 
liſchen Organismen einen mehr oder weniger ähnlichen Prozeß zu erzeugen, wenn fie in 
ihrer ganzen Intenfttät auf dieſelben einwirkt. Bei den Thieten entfteht bierdurd die 
Minderpeft, während dad Menicengeichleht unter übrigens günftigen Bedingungen in den 
typhöjen Kranfheitäprogeß verfällt, wenn die Berührung plöglich eintrat, in den der Wechſel⸗ 
fieber, wenn ſie nur nach und nach erfolgte, und der Organismus ſich einigermaßen an fie 
gewöhnen konnte; immer zeihnen fib auch dieje Wechſelfieber durch nicht unbedeutende 
Bödartigkeit aus, welche ihren Gulminationspunft in dem gelben Fieber erhalten. Alle 
dieje Bieberarten werden übrigend häufig unter dem Namen Sumpffieber zuianımengefaßt, 
weldye zum Theil 1826 mit großer Intenflrät Holland durchzogen. 

Sumpfvögel, eine Ordnung der Vögel, audgezeidinet dur lange Füße, die ſle 
beim liegen zurüditreden, langen Hals und furzen Schwarz. Sie niften großentheild 
auf der Erde oder im Schilf, und nähren fih von Fiſchen, Inſecten, Ampbibien und 
Pllanzen. Zu ihnen rechnet man die Trappen, den Kranich, Reiher, Storb, Schnepfe, 
Ibis u. ſ. f. 

Sund, wegen ſeiner Aehnlichkeit mit einem menſchlichen Ohre auch Oreſund ge— 
nannt, iſt eine vielbefahrene Straße, die ſich zwiſchen Seeland und der ſchwediſchen Küſte von 
der ſchwediſchen Landſpitze Kullen Kattegat bis Falſterbö an der Oſtſee erſtreckt, 15 Meilen 
fang und an der ſchmalſten Stelle bei Helſingör, wo von den durchgehenden Schiffen 
Dänemark einen Zoll erhebt, nur 1200 Klaftern breit ift, die Oſt- mit der Nordſee ver= 
bindet, wegen Sandbänken, Klippen und Untiefen für große Schiffe aber gefährlich zu be— 
fahren il. Das Recht, den Sundzoll zu erheben, hat Dänemark jeit den älteften Zeiten, 
und durch Verträge mit den übrigen Seemächten ift es ihm zuerfannt, durch neuere Ver— 
träge aber der Bollbetrag für ein jedes Schiff feftgefegt worden. Man jbägt den jährliden 
Ertrag dieſes Zolles auf 900,000 Thaler. In neuefter Zeit haben die nordiſchen Mächte, 
befonder8 Schweden und Preußen, durch Unterhandlungen mit Dänemark einige Modifica— 
tionen im Sundzoll für ſich herbeigeführt. 

Sunda-Infeln, benannt na der zwiſchen Java und Sumatra liegenden Meer« 
enge Sunda. Sie werden in bie größern und fleinern Sunda-Inſeln getheilt. Zu ten 
erftern zählt man Sumatra, Java, Borneo und Celebes (j. d.) und die fie um— 
gebenden kleinen Injeln ; zu den letztern eine Reihe von Inieln, die fi von Java gegen 
200 Meilen weit gegen Often erfiredt. Haft alle haben Bulfane und find den Erdbeben 
ſehr ausgefegt. Sie fliehen zum Theil unter niederländijcher Herrichaft und haben Boden, 
Produkte und Einwohner mit den größern Infeln gemein. Die widhtigften find Timor 
(4181/, DOM.) und Sumbava (371 OAM.), mit dem Vulkan Tomboro, deſſen Ausbruch 

1825 zu den furdhtbarften Erſcheinungen diejer Art gehörte; jelbit die Küfle des 50 M. 
entfernten Javas wurde 1 Fuß Hoch mit Aſche bededt und von 12,000 Menſchen blieben 
nur 26 am Leben. 
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Sünde, wahrfheinlich von fühnen abſtammend, heißt eigentli jede Verlegung 
eined Geſetzes, welche eine Sühne, d. h. eine Verbüfung der Schuld durch Strafe, erfor 
terlih macht. Der Sprachgebrauch aber hat das Wort auf bie Verlegung der göttlicen 
Geſetze befchränft und braucht für tie Verlegungen der bürgerliden Gejege die Ausdrüdı 
Vergebung, Verbrechen (I. d.). Nach theologiihem Sprachgebrauche ift Sünde jede 
der Zurechnung fähige und daher Sühne heiſchende Lebertretung göttlicher Gebote oder 
Verbote. Zur Zurechnung aber wird erfordert zuerft die Veröffentlihung des Gejcpei 
(Röm. 7, 7) und zmweitend der normale Gebraub der Vernunft zur Selbſtbeſtimmung, 
daber die Uebertretungen des göttlichen Geſetzes bei kleinen Kindern, bei Wahnfinnigen unt 
Blödfinnigen für unzuredmungsfähig gelten. Die Sünde eriflirt daher nicht ald etwat 
Abiolutes, jondern blos ald etwas Melatives, d. h. Bezügliches, nämlich in der Beziehung 
einer Handlung auf das promulgirte göttlibe Geieg. Da auch die Willensbewegungen, 
wenn fie auch nicht zur Vollziehung fommen fönnen, ein Verhältniß haben zum Bewußt⸗ 
fein vom göttlihen Geſetze, jo fallen aud die Willensbewegungen unter den Begriff der 
Sünde, wenn fie gegen dad Geieg find. Man unterſcheidet Das Materielle und das Formellt 
der Sünde; jenes ift die mit dem nöttlichen Gejege freitende Willensbewegung oder That; 
dieſes beflebt darin, daß bei ihr das Demwußtiein ded Geſetzes vorhanden if. Man 
unterfheidet Erbſünde (j. d.); ferner Unterlaiiungsiünden (Uebertretung 
adtrliher Gebote) und Begehungs ſünden (Lebertretung göttlicher Verbote), wozu 
nob die Schooßſünden, denen der Menich mit einer beiondern Art von Zumeigung 
ergeben ift, und ftummen oder heimlihen Sünden fommen. Rüdjictlid des Objectt 
untericheidet man Sünden gegen Gott, gegen den Nähften und gegen und 
ſelbſt; in Bezug auf den fündigen Menſchen vorjäglidhe oder Booheitsſündes 
und unvorfäglide oder Shwachheits- und Lebereilungsjünbden. Semi 
iſt die Sünde, wenn fle mit vollem Bewußtſein des Gejeged und aus böfem Willen voll 
bracht wird ; diefes ift Die Sünde, wenn fle geſchleht mit verbunfeltem Bewußtjein des Gr 
ſetzes, ohne gehörige Ueberlegung , in aufgeregtem Gemüthszuſtande. Himmel 
ſchreiende Sünden nannten die Tbeolonen (nad 1 Moi. A, 10) Bosheitssünden, 
welde, nach menſchlichem Gefühl, Die Rache des Himmeld berausfordern. Die Sünde 
wider den heiligen Geift (aus Marrb. 12, 31 f.) war die Läfterung der Phariſäet 
und Schriitgelebrten, daß Iejus ein Verbündeter des Satans fei. Sie fünnen, wie man 
alaubte, keine Vergebung finden, weil ein folcher nicht in dad Reich Chriſti aufgenommen 
werden konnte. (S. auh Todtfünde und Erbſünde.) Die Frage, wie fi das Da 
fein der Sünde mit der Vollkommenheit des Schöpfers vereinigen lafle, fällt mit der Fragt 
nad dem Urſprunge der phyſiſchen und moraliſchen Uebel zufammen. Sie zu löfen, if die 
Aufgabe der Theodicee (ſ. d.) und fle erledigt fi dadurd, daß die Sünde, wie auf 
das phyſiſche Uebel, nichts Abſolutes, Bleibendes oder objectiv Eriftirended, ſondern etmaß 
Melatives, Vergehendes, fubjectiv Eriftirendes, oder der Uebergang zur moraliſchen Vol, 
fommenbeit, dad Werden derſelben ift, alſo unter dad Gefeg der allmäligen Weltent- 
widelung fällt. Um die Urheberichaft der Sünde von Gott zu entfernen, griff die alte 
Welt zum Dualidmus (j. d.) und die chriſtliche Theologie zur Theorie vom Sünden 
fall (1 Moi. 3) durd Verführung des Teufels. 

Sündfluth. Ihre Geſchichte gehört zu den befannteflen im A. T. (1 Moi. 69). 
und ed bedarf bier feiner Wiederholung, wie Gott, unzufrieden mit dem Demoralifixten du 
ftaude der Menſchen, beichliefit, dies Geſchlecht zu vernichten, aber des einzig frommen 
Noah ſich erbarmt, Ber mit den Seinigen eine große Arche erbaut, auf Gottes Befehl von 
allen Arten Vögeln und Randtbieren ein Baar darin aufnimmt, fie jelbft mit feiner Familie 
befteigt, und nach Jahr und Tag auf dem Ararat in Armenien landet, als der einzige Ba 
milienvater, der Durch Gottes Gnade die allgemeine Vernichtungsfluth überlebt hat. Die 
Grundidee darin ift unverkennbar die Vergeltungslehre. Die allgemeine Fluth jegt all- 
gemeine Entartung, und umgekehrt, voraus, und fie ift dem Hebräer eine wahrhafte Eänd- 
fluth, wie wir dieſen Gedanken durch Umgeftaltung in das alte Sintvluot d, i. große Blu 
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gelegt Haben. So wie nun Gott als gerechter Weltrichter nothwendig ftrafen mußte, fo 
notbwendig mußte er auch Noah erreiten, analog der übernatürlihen Rettung Loth's beim 
Untergange Sodoms, und die nicht ganz zu rettende niedere Schöpfung wird wenigftend 
durch Erhaltung eines Paares ſicher geſtellt. Auf Durhführung der Hauptidee Eommt es 
im Mythus an, und er läßt ſich gar nicht auf Nebenfragen, wie 3. B. die Erhaltung des 
Pflanzenreichd, dad Austreten des Meerd und andere phyſiſche Unmöglichkeiten ein. Der 
bibliſchen Fluthiage gebt eine große Anzahl äbnlicher bei anderen Völkern zur Seite. So 
haben die Griechen die Fluthen des Ogyges und des Deufalion, die Vhrygier eine Sage, die bis 
auf den Namen NR mit der bibliihen harmonirt, Die Ehaldäer die Fluth unter Kijuthros, 
der auf den armeniſchen Gebirgen landet, die Inder die große Fluth, die Manu überlebt, 
Daher die Menſchen Manudshas d. i. von Manu geborne heißen, womit unfer Menſch wenigftens 
verwandt il. Man hat diefe Uebereinftimmung der Mythen benugt, um daraus nicht eine 
mythiſche, ſondern eine hiftoriiche Wahrheit der Erzählung zu folgern, und dabei auf die 
Spuren ftarker leberfluthungen auf Bergeshöben und in den Xiefen der Erde, zum Theil 
ſchon mit älteren Pbiloiophen (Herod. 2, 12. Xenophanes bei Orig. philosoph. c. 14. 
Eratosihenes fragmenta. ©. 28, ed. Seidel), provocirt. Dieje jelbR über alle mythiſche 
Geſchichte hHinausgehenden Zeugen beweijen aber ganz etwas Anderes; nämlid den ruhigen 
Fortichritt des organischen Lebens und die ſtufenweiſen Uebergänge zu höherer Entwidelung. 
Namentlid hat die Naturkunde mit fiegenden Gründen dargetban, daß der Menſch, in allen 
Bluthfagen Zeuge des hereinbrechenden Unglücks, noch nicht Zeuge jener Uebergänge war; 
daß feine Geſchichte beginnt, wo jene Evolutionen aufhören, ald der Planet reif war, ſich 
im Menſchen zu vollenden. Jene Ummwälzungen,, von denen die Tiefen ber Erbe 
zeugen, liegen mithin jenfeit der Gefchichte der Menfchen überhaupt. Sie können 
- nit mit den Bluthiogen gemeint fein, Die einzig und allein ber mythiſchen Geſchichte 
anheim fallen, 

Es ift dabei ein jebr bemerfenswerther Umfland, daß fih Fluthſagen nur bei Bölfern 
finden, Die in ihrem Ländergebiete ftarf überfluthende Ströme haben. Daher bei den An« 
wohnern ded Ganges und Indus, Euphrat und Tigris, micht bei Phöniciern, Verfern u.a. 
In der Regel ift dabei die Fluth an ein Local gebunden, und dies leitet auf die Erklärung 
der Fluthſagen. Nämlich der Entwidelungsgang, den die Natur jährlich nimmt, wird auf 
größere Perioden übertragen. Dem Jahre entſprechen Weltperioden. Was ſich regelmäßig 
im Erfteren zeigt, wiederholt ſich in Letzteren in entiprechenden Berhältniffen. So die 120 
Saren, weldye die 10 babyloniſchen Herricher bie auf Riſuthros regieren, genau — 432,000 
Jahre, die befannte imdifche Weltperiode.. Wie num die Natur jährlich fich verichlechtert, 
erftirbt, und die Ströme zerfiörend umd befruchtend über ihre Ufer treten, wm nach diefem . 
den Kreislauf von Neuem zu beginnen ; eben fo entartet, erftirht die Welt, und nad einer 
allgemeinen Bernihtungefluthb beginnt eine meue Welt, ein mener Kreislauf der Dinge. 
Daher find denn auch, wie gefagt, Die Fluthſagen in der Megel an locale Verhältniffe ge— 
bunden und jelbft im biblifhen Mythus find dieſe no ſichtbar, obſchon der Mythus das 
Volk auf einen anderen Boden begleitet bat, Hier iſt ed das Flußgebiet der meſopotami⸗ 
ihen Zwillingsftröme. Dieje beginnen , wenn der Schnee im Hodylande gegen das Ende 
des Winterd zu ſchmelzen anfängt und heftige Regengüſſe fallen, zu fleigen, der Euphrat 
im März, der Tigrid im April. Beide geben über ihre Ufer und verwandeln Das untere 
Meiopotamien in einen großen See. Bid gegen dad Ende tes Juni dauert der hohe 
Waflerftand, von wo an die Ströme ſich befänftigen und in ihre Ufer zurüdfehren. In 
Uebereinflimmung damk nennt die bibliiche Erzählung ald Anfang der Fluth die Mitte des 
zweiten Monats, was für einen Jahresanfang im Frübjahre beweift. Die Fluth jelbft Hat 
aber eine größere Anstehnung gewonnen, bid gegen das Ende dedfelben Monats im fols 
genden Jahre; begreiflih, da ja die jährliche Ueberſchwemmung auf ein Weltjahr übertra- 
gen it. Die fo entflandene Fluthſage trägt mithin alle Spuren aroßartiger und fühn 
combinirender Volkodichtung an fib, und man muß endlidy aufhören, von ihr als einem 
hiſtoriſchen Bactum zu reden, und nachweiſen zu wollen, wad für Unbequemlichkriten für die 
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Belt daraus entiprungen find. Alle Berfuche außerdem , das mythiſche Gemälde zu einem 
möglichen Bactum durch Umdeutung oder kuͤnſtliche Berechnungen machen zu wollen, fin 
von der Erflärung fern zu halten. 

Sunium, ein Vorgebirge in Attika, bildet die Spige diefer dreifeitigen Halbiniil 
und ıft weirhin in die See fihtbar. Im Alterthume war ed durch eine Mauer, die ſich bit 
an den Abhang des Berges hinabzog, befefigt. Hier Ian auch der gleichnamige Aleden 
Sunium mit einem Hafen und ergiebigen Silberminen, ſowie mit dem berühmten Zempel 
der Ballas, von dem noch einige Säulen flehen, daher dad Vorgebirge ſelbſt den Ram 
Gapo-Golonni erhalten hat. 

Sunne, ein arabiiches Wort, weldes eigentlich Xebensweiie, Geſetz bedeutet, wirt 
gewöhnlich in einem engern Sinne gebraudt, in welchen es das zweite ober mündlid 
Gefeg (im Gegenjag des im Koran enthaltenen erften oder ſchriftlichen Geſetzes) bezeichne 
weldyes von Muhammed nicht aufgeichrieben, jondern nur aus feinen Reden und Thaten bır- 
geleitet und durch die Leberlieferung glaubwürbdiger Perſonen aufbehalten worden. Dieit &. 
wird von dem größten Theile der Muhamedaner für verbindlich geachtet und dient ihnen 
wie den Juden die Miſchna und dem Katholiken die Traditionen, zur Glaubens- un 
Lebenäregel. Ihre Kenntniß ift daher zur genauen Würdigung des Jolams (d. b. der mu: 
hamedaniſchen Xehre) und feines Stifterd nicht minder. nothwendig als die Des Korans 
Diefer gilt ald Gottes Gebot vom Himmel dur ded Engel Gabriel's Einiprudy unmittelbar 
gtoffenbart, jene danegen als Brophetengeieg und Handlungdweife des Gottgefandten allen 
Gläubigen zur jhultigen Belolgung und Nahahmung als Richtſchnur aufgeftellt. Bon 
den früheften Zeiten des Jallams an wurden jene Reden und Handlungen des Bropbeten 
von jeinen Jüngern forgfältig gelammelt aufbewahrt, und mit den vollgültigeh Zeugnille 
ihrer Gewährämänner durd die folgenden Jahrhunderte von Geſchlecht zu Geidledt 
überliefert. Die berühmtefte Sammlung ift die von El Bochari, um 840 n. Ebr.; fir 
führt den Titel „El dschämi essachtch‘“‘, d. i. der mwahrhafte Sammler und enthält 
ungefähr 8000 Artikel. Keine der verfhiedenen Sammlungen ift bid jegt gebrudt. 

Sunmiten beißen alle diefenigen Muhamedaner, welde neben dem Koran zugleid 
bie Sunna als verbindlich anerkennen. Dieſe, die ſich allein für die Recdhtgläubigen halten, 
zerfielen fhon im zweiten Jahrhundert der Hedſchira in A Secten: Hanbeliten, Schafeiten, 
Hanefiten und Malefiten, welche fämmtlid für ortbodore gelten. Alle die, welche nicht u 
einer diefer Secten gehören, werden von Ienen Schiiten, d. h. Abtrünnige, oder Rewafit 
d. 5. Keber, genannt. Der Streit Diefer beiden Hauptfecten der Bekenner des Jolams, der 
Sunniten und Schiiten, -drebt fi aber Feineswegs blos um die Anerfennung oder Ver⸗ 
werfung der Sunna; denn es ift dieſe große Spaltung nicht blos eine kirchlich theoretiidt 
über die Glaubendlehre, fondern zugleich eine politifch-praftifche über die Thronfolge; ft 
ift demnach von der Spaltung der Chriſten ganz verichieden. Ob die Nachfolge tes Bro 
pheten nicht unmittelbar jeinem Eidam Ali vor den drei andern Kalifen Abubekr, Omet 
und Odman; ob nad dem Tode Ali's die Herrfhaft feinen Söhnen vor dem Hauit 
Ommia gebührt habe oder nicht, darüber entzweiten ſich ſchon nach den erften 30 Jahren dir 
Anhänger des Hauſes Alt und feine Gegner. Daher werden die Perſer und zum 
Theil auch die Mongolen mit diefem Namen belegt, weil fie auf der Seite Ars find 
Bu ber entgegengefegten gehören namentlid die Türken, Araber und afrifaniiden 
Mubamedaner, 

Suovetaurilia, ein Sühnopfer bei den Römern, deſſen Name aus den Worten 
sus, ovis und taurus entflanden ift, beftand in dem Opfer eines Schweines, eine 
Schafes und eines Stiered, welche Thiere nad beendigtem Genfus auf dem Campus 
Martius geſchlachtet wurden, nachdem fie um die ganze Berfammlung berumgeführt waren. 

Supercargo heißt auf Schiffen Derjenige, welcher die Aufſicht über die Waarı 
bat und den Eigenthümern Rechenſchaft davon ablegen muß. 

Superfoetation, Ueberfruchtung oder Ueberfhmwängerung, en 
nochmalige Schwängerung einer bereit ſchwanger gehenden Frau, durch einen fpätern, im 
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Verlauf der Schwangerfchaft vollzogenen Beiſchlaf, eine Erſcheinung, die bei Thieren 
öfter, fehr jelten bei dem Menſchen beobachtet wird, und daher feit dem älteften Briten bis 
jegt einen Begenftand des Streited ausmacht, welcher befonderd von den Gerichtsärzten ge— 
pflogen wird, die fi mit den Phyſiologen in zwei Parteien getheilt haben, von denen, die 
eine Die Mealität der Ueberfruchtung vertbeidigt, die andere fte dagegen ganz in Abrebe 
ſtellt. Die Gründe der Gegner find: 1) Schlichung des Muttermundes nad jeder 
Einpfängniß, daher Unmöglichkeit des Eindringens des Samend in die Höhle desielben. 
2) Zu große Kürze der fallopiichen Röhren bei Schwangern, als daß dieſe an den Eierftod 
beranragen könnten. 3) Aufbören der zur Empfängniß nöthigen Meizbarfeit des Uterus 
für den Samen, nach bereit® erfolgter Sättigung durch die Empfängnig. Allein alles dies 
läßt fi) ald grundlos darthun. Daß der Same nicht einmal in die Scheide zu dringen 
braudt, beweiien die Schwangerichaften bei unverlegtem , jehr engem und feftem Jungfern« 
häutchen. Die zu große Kürze der Tubae Fallopii ift noch nar nicht nachzuweiſen, und 
könnte höchftens für die Seite gelten, auf welder das Ei vom Eierftof aus eingeführt wird. 
Die Sättigung des weiblihen Organismus kann recht gut nur theilweife flattfinden, und 
für die Ihätigfeit des einen Eierſtocks gelten, das menſchliche Weib hat deren aber zwei. 
Dies ſcheint und gerade dad wichtigſte Moment zu fein, welches für die Möglichkeit der 
Ueberihwängerung ſpricht, um fo mehr, da es wahrfcheinlich ift, daß bei den meiften 
Zwillingsſchwangerſchaften die Eichen aus beiden Obarien befruchtet in den Uterus gelane 
gen. Außerdem hat man für dieje Anficht nicht ohne Wahriceinlichkeit angeführt, die Anä—⸗ 
Logie mit den Thieren, das Vorkommen von doppelter Gebärmutter beim Weibe, die 
Schwangerſchaft mit einem abgeftorbenen,, felbft verfnöcherten Fötus und. einem lebenden, 
Das Gebären von Zwillingen ꝛc., wo das eine mebrere Tage ipäter aufgeftoßen wird ald 
Das andere, oder von jolchen, die eine jehr umgleihe Ausbildung zeigen, oder dad Gebären 
von zwei verſchiedenfarbigen Kindern, 3. B. einem ſchwarzen und einem weißen, die noth» 
wendig von verſchiedenen Vätern aus verjchiedenen Racen gezeugt jein müffen, zumal wenn 
Die Frau eine Weiße war. Daß übrigens die Ueberfhwängerung nur in den erflen Mo— 
naten, höchſt felten nah dem vierten Monat vorfommt, die Möglichkeit derjelben überhaupt 
mit der Dauer der bereitd eingetretenen erflen Befruchtung im nmgefehrten Berhältniß 
ftehen wird, bedarf faum des Beweiſes. Dal. Henfe: „Ueber die Möglichkeit der Ueber- 
frußtung in Bezug auf Phyflologie und gerichtliche Medicin, in feinen Abhandlungen aus 
dem Gebiete der gerichtlihen Medicin“ (Bd. 2). 

Superintendent ift der Name für einen oberen Geiftlihen, der aufer der Vers 
waltung eines PBfarramtes die Inſpection über die Prediger und Schullehrer jeiner Diöces 
zu führen, felbige in das Amt zu introduciren und mit der wellichen Obrigkeit über Kirchen⸗ 
und Schulangelegenheiten zu unterhandeln, desgleichen ‚die Meferipte der Gonftftorien und 
Megierungen der Geifllichkeit zu publiciren hat. Der ©. ift meiftend rinem Generaljuper« 
intendent oder Bijchof untergeordnet. Titel und Amt ging aus der katholiſchen Kirche auf 
bie Iutherifche über. In Bayern, Baden und andern Yändern beifen die Suyetintendenten 
Decane. 

Supernaturalismus oder Supranaturaliamus ift die Xehre von einer 
unmittelbaren, übernatürlihen und wunderbaren göttlichen Offenbarung der Religiond« 
erfenntniß. Ibm fleht gegenüber der Nationalismus, der alle Offenbarung mittelbar dem 
Menſchen dadurch zu Theil werden läßt, daß Gott ihm auf providentalem Wege Anläfle 
und Gelegenheiten zuführte, die religiöſe Erfenntnif zu erlangen, deren er mittelft feiner 
Vernunft fähig ift. 

Supinum heißt in der lateinifhen Sprache eine bejondere Form des Zeitwortes, 
welche das gedachte Wollendetjein eines Zuftandes ausdrüdt. E86 ift eigentlich ein Verbal⸗ 
fubftantivum nach der vierten Declination, von dem nur der Nccufativ und Ablativ gebräuch⸗ 
fi find, und zwar der erflere, um die in bem Verbum ausgedrückte Thätigkeit ald das Biel 
oder den Zweck einer Bewegung audzubrüden, der zweite, um den Ausgangspunkt einer 
Bewegung oder eine Rückſicht zu bezeichnen. 


* 
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Suplinburg oder Supplingenburg, ein Dorf im Herzogthum Braun 
ſchweig, unweit Helmftedt, war dad Stammhaus der Grafen von ©., eines der audgezrid- 
netfien Geſchlechter jhon unter Karl dem Großen, dem auh Konrad I. (i. d) 
entftammte. Dur Letztern fam die Grafihaft ald Ordenscomthurei an den Tempe: 
berrnorden. 

Suppenanftalten. Dieſe Woblthätigkeitsanftalten traten während des Hunger: 
jahres 1816— 17 in den bedeutendften Städten Europas ind Leben, obgleich fie durd 
Rumfort's Empfehlung in einigen Städten gegen Ende bed 18. Jahrhunderts errihr 
wurden. Ihr Zweck ift der, den Armen in drüdenden Zeiten eine gelunde Nahrung u 
reihen. Die Suppen werden aue woblfeilen, aber gefunden Stoffen in großen Quantitäte 
bereitet, und den Armen iheild unentgeltlich, theild für einen äußerft geringen Preis in Per 
tionen abgelaflen. | 

Supplement heißt im Allgemeinen Ergänzung. In der Mathematik verfick 
man unter Supplement eine8d Winkels oder Bogend denjenigen Winkel | 
oder Bogen, der mit jenen zujammen 180 Grad ausmadht. — Supplementar 
dreied oder Polardreieck heißt ein ſphäriſches Dreied in Bezug auf ein anderrd, 
wenn die Winfelpunfte des einen die Pole der Seiten ded andern Dreiecks find. Zwe 
folche Dreiecde haben die merkwürdige Eigenihaft, daß die Seiten de einen die Suppfemeni 
der Winfel des andern find. Daber der Name. 

Supplicationes, aub Supplicia, d. i. Bitten, Gebete, hießen bei den Rö— 
mern außerordentliche, gewöhnlich mit einem Lectifternium (ſ. d.) verbundene öffent | 
lien Betfefte, bei denen das Voll in feierlichen Proceſſionen die Tempel der Götter be 
ſuchte, um zu Diefen zu beten. Die Anordnung des Einzelnen hing von den Pontificed ab: 
beſchloſſen aber wurden fie von dem Senat, und durd die Magiftrate angeſagt, theild um 
die Hülfe der Götter bei gefährlichen Unternehmungen, wie 3. B. ald Scipio nad Afrika 
überjegte, bei der Eröffnung des Kriegs gegen Philipp, theild um ihre Gnade bei öffent 
licher Bedrängniß, 3. B. Pet, jchredlihen Wunderzeichen, zu erflchen, theild um ihnen für 
glückliche Ereigniffe, namentlih glüdliche Führung und Beendung von Kriegen zu danken. 
Die letere Art war zugleich eine hohe Ehre für dem fiegreichen Feldherrn, Die ihm ge 
wöhnlich die Grftattung des Triumphs verbürgte; Cicero hebt ed hervor, daß er der Ein 
zige, dem im Friedensgewande, wegen der Unterdrüdung der Gatilinariihen Verfhwörung, 
eine Supplication zuerfannt worden. Die Dauer der Supplication war im den älteften 
Zeiten nur ein Tag; im Jahre 396 wurde zuerfi wegen der Eroberung von Beji eine vier 
tägige Beier beſchloſſen, in den fpätern Zeiten der Republif waren fie gewöhnlich fünf: 
tägig, dauerten oft aber auch zehn, funfzehn, zwanzig, ja vierzig Tage lang. 

Supremat heißt im Allgemeinen die Oberberrihaft über Andere, dann im enger 
Sinne die Gewalt ded Papftes über die ganze Kirche, Die nun freilich einerfeit# von di 
Proteftanten ganz und gar nicht anerfannt wird, dann aber auch in katholiſchen Ländern 
durch beiondere Goncordate beſchränkt ift. 

Supremateid (Oath of supremacy), der vom König Heinrich VII. , ale er fid 
1534 von der geiftlihen Gerichtsbarkeit des Papſtes losſagte, eingeführte Eid, melde 
unter Georg 1. im Jahre 1715 zum Gejeg erhoben ward, verlangte von jedem engliider 
Untertban,, daß er. die Lehre, wonach der Vapſt Fürflen abjegen umd ermorden laſſen 
könne, als gottlos und ketzeriſch verwerfe, und ſich verpflichte, Feine anderweitige gtintſich 
oder weltliche Jurisdiction oder ſonſtige Autorität über England anzuerkennen. Seit 179 
iſt er abgeſchafft. 

Surate, ſ. Guzurate. 

Suren, ſ. Koran. 

Surinam heißt der Theil der unter dem Namen Guiana (Guajana) hefanntn 
Zändermafle in Südamerika, den die Niederländer befigen, etwa 1800 AM. groß und 
von mehr ald 60,000 Menichen bewohnt, unter denen 6000 Europäer und 50,000 Reget. 

©. ift eine der blühendften europäijchen Golonien, einem Garten gleich, foweit der Anban 
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reicht, von vielen Kanälen durchichnitten und mit zahlreihen Gebäuden bedeckt, in W. von 
großen Waldungen, in O. vom Ocean begrenzt, zum Theil @igenthum der Stadt Amſterdam, 
deren Hauptaudfuhr in Zuder, Kaffee, Baumwolle und Kafao befteht. Engländer ließen 
fih 1634 zuerft hier nieder, neben ihnen fpäter auh Holländer, denen 1667 aucd bad eng— 
Lifche Gebiet abgetreten wurde. Im Jahre 1799 begab ſich Die Colonie freiwillig in den 
Schug der Engländer, kam aber durch den Frieden von Amiens wieder an die batavijche 
Mepublif. Später nahmen fie die Engländer abermald und gaben fie erft 1815 zurüd. — 
Die einzige Stadt der Golonie ift Paramaribo, eine durch viele Schöne Gebäude ausgezeich- 
nete Stadt, größtentheils regelmäßig, mit 20,000. @inw., wird von 3 Forts geſchützt. Im 
3. 1821 brannte ein großer Theil der Stadt’ nieder, 

Surlet de Ehofier, Eraemud Audw., Baron, der bei der letzten belgiſchen 
Revolution erft ald PBräftdent ded Nationalcongrefies und dann ald Regent ſich viele Ber- 
Dienfte um jein Vaterland und einen bedeutenden Namen erworben hat, wurde geboren am 
27. Nov. 1769 zu Lüttich. Während der Vereinigung Belgiend mit Frankreich war er 
Maire zu Ginglom bei St. Trond. Er Fam häufig nah Paris und war 180012 Mit: 
glied .des großen Raths und in den Siyungen von 1812— 14 Mitglied des gejeggebenden 
Körperd. Nach der Vereinigung Belgiens mit Holland war er bis 1818 Mitglied der zwei— 
ten Kammer. Seine freimüthige Sprache fing aber jchon damals an, der Regierung lüflig 
zu werden, Darauf war er Mitglied der VBrovinzialftände Limburgd und jaß dann von 
1828— 30 wieder in der Kammer. Er gehörte mit Ch. de Broudere, Lehon, Naffartu. A. 
zur Oppofition. Nach dem Ausbruche der Revolution in Brüffel im Auguft 1830 war er 
unter den Abgeordneten, die nah dem Haag gingen, wobei er auf der Trennung Hollande 
und Belgiens beftand. Darauf von dem Bezirfe Haffelt zum Mitgliede des Mationalcon- 
greſſes erwählt, wurbe er am 11. Nov. zum Bräfidenten deöjelben ernannt, und er blieb es 
in der gefegmäßig jeden Monat wiederholten Wahl. Als man darauf im Febr. 1831 zur 
Königswahl Schritt, ftimmte ©. für den Herzog von Nemours, der auch gewählt wurde, und 
ftand an der Spige der zur Ueberbringung diefer Nachricht nach Paris gejendeten Deputation. 
Da der König von Franfreih den Thron für feinen Sohn ausichlug, und man in Belgien 
die Nothwendigfeit fühlte, Dem proviforifhen Zuftande der Dinge ein Ende zu machen, war 
ed ©., der durch Stimmenmehrheit über den zweiter Kandidaten Felir de Merode den Sieg 
davon trug und zum Megenten gewählt wurde. S.'s Nachfolger ald Präfident, Gerlache, 
leitete ihn zu dem von den Nationalfahnen umgebenen Thron, wo er den Eid leiflete. ©. 
bfieb nun Megent, bis der neugewählte König Xeopold am 21. Juli 1831 feinen Einzug 
in Brüffel hielt. Darauf zog er fib, nachdem ter Kongreß ihm ein lebenslängliches Jahr: 
gehalt von 10,000 Gulden bewilligt und- eine Denkmünze auf feine Negentichaft ſchlagen 
zu laſſen beſchloſſen hatte, nach Ginglom zurüd, wo er ald Vorftand der Gemeindeverwal⸗ 
tung lebte. S. hat mit vielen Parteiungen und Anfeindungen zu kämpfen gehabt; auch 
bat man ihm vorgeworfen, daß er bei jeinem Privatvermögen dad Jahrgehalt ange— 
nommen bat; doch bleibt ihm unbeftritten der Ruhm eines thätigen, einſichtsvollen, 
rechtlichen, freimüthigen und befonders unparteiiihen Deannes. Gr ftarb am 7, Auguft 
1839, Ä 

Surrey, Henri Howard, Graf von, ausgezeichneter enaliiher Dichter, älteſter 
Sohn des Grafen von Surren, jpätern Herzogs von Norfolk, wurde wahricheiniih 1516 
zu Kenninghall geboren, an den Hofe Heinrich's VIIL, wo fein Vater ald Grofichagmeifter 
des Reichs Alles galt, erzogen, und auf die Univerfität Oxford gebradt. Er reifte nad 
Italien, um ſich daſelbſt nach Petrarca zu bilden ; wie diejer die Yaura, jo bejang er die 
Geraldine, welche die Tochter des Grafen von Kildare geweſen fein joll. Doch als er nad 
England zurückgekehrt war, vermählte er fi mit der Tochter des Grafen von Oxford, 
Nachdem er fhon unter feinem tapfern Bater gegen Schottland mit zu Felde gezogen war, 
commandirte er ald Feldmarichall das engliiche Heer in Braufreih im Jahre 1544 und 
wurde nach der Einnahme von Boulogne zum Commandanten des Plages ernannt, hatte 
aber darauf dieſe Stelle an den Grafen von Hertford abgeben müſſen und fich dabei einige 
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drohende Ausdrüde gegen die Minifter erlaubt. Da er nun auch die ihm vorgeidlam 
Bermählung mit Heriford’3 Tochter und jeden andern Heirathsantrag abgelehnt hatte, ir 
glaubte der König, er habe Abſichten auf die Brinzeifin Maria, un ji den Weg zur Kron:y 
bahnen. Um ten gefährlihen Mann, welder auch allen Elaffen der Nation angenehm unt lid 
war, und den man den @bdelften unter den Gelehrten und den Gelehrteften unter den Etla 
zu nennen pflegte, auf die Seite zu jchaffen, jo ließ ihn der König ſammt feinem Baır. 
dem Herzog von Morfolf, am 12. Decbr. 1546 gefangen nehmen und nady dem Am 
bringen. S. wurde angeflagt, er habe in feiner Familie einige junge Italiener, welde is 
als Kundſchafter verdächtig machten, unterhalten. und errege überhaupt durch andere Dinz 
Verdacht, nach der Krone zu ſtreben. Bwar vertheidigte ih S. mit großer Bererjante 
allein die Gejhworenen hingen ganz von bed Königs Willen ab und verurtheilten ihn ıl) 
Hochverräther zum Tode, welder an ihm auch jofort vollzogen wurde am 19. Ian. 154: 
Seine Gedichte find meift Sonette, eine Damals für die engliihe Sprache neue Form, un 
famen zuerfi 1557 heraus; eine neue mit Noten verfehene Ausgabe hat Nott zu Lonte 
1816, in Verbindung mit den Gedichten des Thomas Wyatt ded Ueltern, beforgt. 

Surrogat, fommt vom latein. surrogare, d.h. Etwas an die Stelle eines Anden 
fegen. Darin liegt num zwar nicht, daß das jened Andere Erfegende etwas Schledten 
ift, jedoch Hat dad Wort ©. diefe Nebenbedeutung erhalten. Gewöhnlich gebraucht man © 
vom Erfag materieller Dinge, und dann jpringt e8 in die Augen, daß die furrogirte der u 
erjegenden nur ähnlichen Dualität an Güte nachſteht. So find z. B. Cichorie und Aunld 
rüben Surrogate bed Kaffees. 

Surville, Joſ. Etienne de, j. Elotilde de Ballon Chalys. 

Suſa, 1) Hauptfladt des perfiihen Reihe, von Darius Hyftatpie an der Oſtſcit 
des Euläus in der Provinz Suflana gegründet, war groß, ſchön und in einem Medi 
gebaut, hatte eine Eitadelle und diente ald Winterrefidenz der perflihen Könige. Sie mar 
von Alerander d. Gr. erobert und geplündert. 2) Provinzialftadt im ſardiniſchen Fürſten 
thum Piemont, an der Dora und am Fuße der cottifchen Alpen, bat eine Kathedrale, zmi 
Möndstlöfter, Handſchuhfabriken, Gerbereien und 2600 Einw. Sie it Sig eines Biihel! 
und in ihrer Nähe iſt das Fort de la Brünette. Der Dora entlang laufen die beiten 
Straßen vom Mont Genid und Mont Genöpre. 

Susdal, eine der älteften Städte Rußlands, im jegigen Gouvernement Wladimit 
liegt an der Kamenka, einem Nebenfluffe der Kljägma, die zum Gebiet der Wolga gebör 
ift Sig eined Biſchofs und zählt jegt nur 5200 Einw., während fle vor Zeiten 10— 20,00 
hatte, Früher war fle Hauptfladt eines eignen Fürſtenthums. Im I. 997 joll WMakint 
der Große hierher gekommen, das Chriſtenthum eingeführt umd in dem Kremi ber Eli 
den Grund zu der erften Kirche gelegt haben, die nody gegenwärtig als Zeichen alter Par 
art gezeigt wird. Unter den Gebäuden zeichnet fih vor allen der biſchöfliche Palaſt auf 
Es befichen hier drei Zeinwandfabrifen und zwei Tuhmanufacturen; auch treibt die Sul 
einigen Handel, 

Süsfind, Friedr. Gottlieb von, am 17. Febr. 1767 zu Neuſtadt an der Linde geh. 
und am 12. Novbr. 1829 zu Stuttgart verflorben, bat fih durch die Organifation de 
theologiſchen Seminare Würtembergs ein ehrenvolled Denfmal geftiftet, außerdem auch ve 
die proteftantijche Dogmatik und Moral verdient gemadt. Seine Biographie ift in Kurzes 
diefe: S. kam ald Kind in das Haus feines Großvaterd, der in Stuttgart wohnte und hut 
die Ausbildung und Erziehung ded Knaben anfangs durd Privatunterricht Sorge tus | 
und ihn jpäter auf das dortige Gymnaſtum jandte. 1783 trat ©, in das theologiſch | 
Stift in Tübingen ein und ward nad) Vollendung feiner Studien und einer durd Deutid 
land unternommenen Reije im 3. 1791 dajelbft ald Mepetent angeftellt, 1795 Diaconui 
zu Urach, 1798 ordentlicher Profeſſor der Theologie zu Tübingen, 1805 Oberhofpredige 
und Gonfiftorialrath zu Stuttgart, bald darauf Feltprobft und Ordensprälat, 1808 Ober 
ftudienrath und endlich 1814 Oberftudiendirector. Erjchrieb: „Ueber bie Veſtalozztſche Ne 
thode und ihre Einführung in den Bolksjdulen * (Stuttg. 1809, 2. Aufl., 1811); „Prüfung 
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der Schelling'ſchen Lehre von Gott, Weltihöpfung, Freiheit, moraliſchem Guten und Böjen * 
(Xüb. 1818); Geſchichte des Opierfefted vom Abendmahl vom 1. bis 6. Jahrh.“ (in 
der Göttinger Bibliothek der neueften theologiſchen Literatur 1790); überdem lieferte er 
die Fortſetzung ded Blatt'ihen „Magazin für chriſtl. Dogmatik und Moral“ jeit 1803. 

Suffer, Auguftus Freberid, Herzog von, der 6. Sohn Georg'3lll. von Großbritannien, 
geb. am 27. Ian, 1773, ftudirte mit jeinen Brüdern, dem nachmaligen Könige Ernſt Auguft 
von Hannover und dem Herzoge von Cambridge, in Göttingen. Darauf beirathete er in Rom 
im April 1793 Auguſta Murray, die Tochter des katholiihen Grafen Dunmore in Schott« 
land. Dod wurde diefe Ehe, obwohl die Trauung in der Londoner St. Georgkirche zum 
zweiten Male vollzogen wurde, von jeinem Bater durch ein biſchöfliches Gericht für ungiltig 
erflärt, weil nah dem Staatögejege Fein im britiichen Reiche befindlicher Nachkomme 
Georg's II. eine Ehe ohne ausdrückliche Erlaubnig des Königs eingehen darf. Bon feiner 
Gemahlin, die ihın zwei Kinder geboren und erft 1830 flarb, trennte er ſich ſchon 1801, 
und lebte darauf an einigen deutſchen, italienijhen und längere Zeit am portugieftichen 
Hofe. Un legterem bintertrieb er wiehrere Intriguen des franz. Oenerald Lannes. 1801 
ward er zum Pair des britiſchen Reichs ernannt und hatte den Titel eined Herzogs von 
Suffer erhalten. Er war ein nicht blos jehr fenntnigreicher, jondern in manchen Gegen⸗ 
ftänden, namentlih Kirchengeichichte, nelehrt zu nennender Mann und jehr beliebt. Dies 
verdankte er feiner volförhümlichen Geſinuung, wie er denn immer zur Oppoſition gehört 
bat und für die Sache derjelben oft aufgetreten ift, und feiner angenehmen Rednergabe. 
Letztere bat er oft gezeigt ald Großmeiſter der englifhen Breimaurerlogen, und in mehreren 
Geſellſchaften, an deren Spige er fland. So vertheilte ter Herzog, wenn die Societät zur 
Aufmunterung der Künfte und Manuiacturen ihren Jahreöverein hielt, ald Präſident ders 
felben die Prämien und hielt Lie Anrede. Der iriſchen Kirche hat er ſich thätig angenommen 
und 1825 im Oberhaufe gegen die Berwerfung der Emaneipationsbill der Katholiken ges 
flimmt. Uebrigens lebte er eingeichränft, da jeine Upanage von 13,000 Pfund, mit der 
er auch für feine Kinder jorgen und feine Schulden decken mußte, feinen Aufwand zuließ, 
und er niemals bei dem Parlamente um Abhülfe aus feinen Geldbedrängnifien hat anhal⸗ 
ten wollen. Auf feine ausgezeichnete und befonderd an Bibeln reihe Bibliothek (j. TH. 
Joſ. Pettigrew: „‚Bibliotheca Sussexiana“, Xond. 1827, 2 Bde., 4.) hat er viel verwendet. 
Un jeinem Tiſche jah man täglich die audgezeichnetften Männer, namentlidy Gelehrte. Seine 
Kinder aus der Ehe mit Mi Murray führen den Namen Efte (ij. d.). Nach dem Tode 
feiner erften Gemahlin beirathete er 1831 die Laty Gecily Unterwood, Tochter des iriſchen 
Grafen von Arran, die 1840 zur Herzogin von Inverneß erhoben wurde, Er flarb am 
21. April 1843 im Kenfingtonpalafte. 

Süfbolz (Rad. liquiritiae), ift Die Wurzel von Glyeyrrhica glabra und echinata, 
welde im jüdlien Guropa, Rußland und Apulien gebaut werden, von der Dide eines 
Kleinen Fingers und flärfer, außerlich braungelb und runzlicht, wenn fletroden ift, innerlich 
hellgelb, giebt beim Kauen einen angenehmen, ſüßlich fchleimigen Geſchmack. Man hat 
einen Ertractivftoff, dad Glycyrrhizin, Daraus bereitet. Der eingedickte Saft der frifchen Wurzel 
ift der Zafrigenfaft (Succus liquiritiae), welder in Lorbeerblätter gewidelt verjandt 

wird, zum Arzneigebrauch aber vorher erſt gereinigt werden muß. Die Wurzel, von der 
man dad Pulver wie die Abfochung in der Medicin benußt, if, fowie ber Saft, ald ein 
guted Bruftmistel befannt. 

Süfmeyer oder Süßmaier, Franz Zaver ‚ beliebter Componift und Gapell« 
meifler, 1766 geb. und 1803 geft., war Galieri’d und Mozart’s (f. d.) Schüler und 
Breund. Am berühmteften ift er geworden durch die Vollendung des von Mozart unvoll« 
endet und nur in Entwürfen zurüdgelaflenen Requiemd. Bon jeinen Opern, die zur Zeit 
außerordentlich Burore machten, bemerfen wir: „Mofes*, „Der Spiegel von Arkadien *, 
„Soliman 11.” und „‚Il Turco in Napoli‘*, 

Süß: DOppenheimer, Banquier, Finanz und Premierminifter des Herzogs Karl 
Alesander von Würtemberg, war ein raffiniert ſchlauer Jude, der, die. Geldverlegenheiten 
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des Herzogs benutzend, ſich demſelben durch Geldoorſchüſſe ſo empfahl und in Gunft ſehn 
dan ihm ein hohes Etaatdanıt übertragen ward. Hier drückte und preßte er die Stänk 
nur durd ungerechte Maßregeln und Gewaltſchritte, und machte ſich dadurch allgemein ve: 
haft, wovon die Folge war, daß er nach dem unerwartet plögliden Tode des Hetzee 
(14. Mai 1737) verbafter und unter dem Adminiftrator Herzog Karl Rudolf am 4. kr. | 
1738 in feinen Staatöfleidern hingerichtet wurde. Hauf hat Die Geſchichte zu einer inte: | 
eflanten Novelle benugt. 

Suttib oter Suttied nennt man in Indien die Selbftverbrennung der Kinds 
witwen. Dieſe grauenhafte Sitte ift feinesmegd, wie Strabo und Diodor fabeln, eine ve 
litiihe Einrichtung, damit Lie Frauen ihre Männer wicht vergiften möchten, noch aud, wi 
befonders Miiftonäre glaubhaft machen wollen, eine heilige Religionsſache, der fi fan 
Witwe, ohne Schmach und Schande auf fid zu laden, entziehen dürfe, fondern eine fir 
willige Aufopferung, Die, aus Liebe hervorgegangen, ſich nur bei einer einzigen Bijchnuim 
findet und überdem nur dann vollzogen werden darf, wenn die Witwe kinderlos ift, ibn 
Manne das Gelübde gethan und es durch Opfer bekräftigt hat. Die Engländer baben in 
1825 firenge Geſetze gegen ſolche Unſitte erlaflen und ed läßt fid) erwarten, daß in de 
Zukunft diefe Gräuel verfchwinden werden. 

Sutton, Sir Charl. Manners, VBiscount Canterbury, Spreder de 
britifchen Unterhaufes, geb. 1780, war der Neffe bed Lord Manners. Er trat ins Unter 
haus und wurde 1817 zum Sprecher gewählt, weldes Amt er fortan 17 Jahre hindurt 
verſah. Als er 1834 bei der Sprecherwahl gegen Abereromby mit geringer Majorität a 
lag, erhob ihn Wilhelm IV. zum Viscount Canterbury und öffnete ihm hiermit das Ober 
haus. Zugleich erhielt er eine auf drei Lebenszeiten dauernde Penfton von 4000 Bir. & 
‚Während jeiner ganzen Wirkiamfeit ald Spreder bewies er ſich als ftandhaften Geam 
der Katholifenemancipation und der Parlamentsreform, weshalb er aud nach deren An 
nabme jeine Stelle verlor. Im I. 1838 trug ihm die Megierung das Auit eines Gow 
miſſars zur Ausgleihung der canadiſchen Wirren an, welches ſchwierige Geichäft er jetod 
angeblich aus Gejundheitsrüdfichten, ausſchlug. In Folge eined Schlaganfall, den er währen 
der Fahrt auf der Great Weftern-@ifenbahn erlitt, farb er am 20. Juli. 1845. — San 
Sohn, Charles John Mannerd ©., erbte auch den Xitel eines Viscount ‚Cante- 
bury. 

Suawörow-Nymnikſky, Aler. Waſiljewitſch, Graf, Fürſt Italinsfi, 
Feldmarſchall und Generaliſſimus der ruſſiſchen Heere, einer der berühmteſten Feldhem 
bes vorigen Jahrh., war am 13. Novbr. (a. St.) 1729 in Finnland geboren. Gen 
Boriahr Suwor, ein Schwede, war 1622 nad Ausland gefommen, jein Vater war & 
neral. ©. trat ſchon im 13. Jahre in das Militär, und war 1757 ſchon Obriftlientenanl. 
Als ſolcher war er während des Tjährigen Krieges eine Zeit lang Commandant von Wem 
und focht dann, auf jeine dringenden Bitten zur activen Armee verjegt, in der Schlacht ii 
Kunersdorf mit, 1768 zeichnete er ſich in dem Difjidentenfriege in Polen aus, zerjtrew 
die Heere der beiden Pulawoki, nahm Krafau mit Sturm und wurde darauf Generafmejt 
Neue Korbeeren gewann’ er 1773 im Zürfenfriege, wo er unter dem Feldmarſchall Rum 
janzow ftand, und namentlich mit dem General Kamendfoi vereinigt den Sieg über de 
Reis Effendi bei Kosludgi erfocht. Nachdem er darauf die Empörung von Bugarider 
(1.d.) gedämpft, und 1783 die Tataren von Kuban der ruſſiſchen Krone unterworfen hatu. 
ernannte ihn die Kaiſerin Katharina zum General en chef.‘ In dem neuen Türkenkricze 
tam er bei der Belagerung von Otſchakow, zu der ihn Votemkin commandirte, durch feine 
wilden, oft unüberlegten Muth in große Lebensgefahr, aus der ihm der Fürſt Mepun 
rettete. Bald darauf erfocht er in Verbindung mit dem Prinzen von SadiensGoburg des 
entjcheidenden Sieg bei Fokſchani über den Seraäfier Mehmed-Paſcha, am 1. Aug. 1789. 
Diefem folgte im September der große Sieg am Rymnik, wofür ihn der Kaiſet Yoiept 
in den beutichen Reichd-, und die Kaiferin Kutharina in den rujftichen Grafenftand erhob 
mit dem Beinamen Rymnikſty. Seine Thaten, bei denen er auf fein Menſchenleben Rüd⸗ 
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ſicht nahm, gränzen oft and Unglaublide ; dahin gehört die Erftürmung ton Ismail 1790, 
bei der 33,000 Türfen getödtet wurden, und der Verluſt der Ruſſen auch ungeheuer groß 
war. Nach dem Frieden von 1791 wurde er Chef des Gouvernements von Jekatarinos⸗ 
lav, der Krim und der eroberten Provinzen am Audfluffe des Dniefter ; fein Wohnftg war 
Cherſon. Der Aufſtand der Polen 1794 rief ihn wieder zu den Waffen; er erflürmte 
Praga, zog am 9. Novbr. in Warſchau ein und wurde darauf Generalfeldmarjhall. Die 
Kaijerin ſchenkte ihm einen goldenen Gommandoftab, nebft einem Eichenkranze, an dem bloß 
die Diamanten auf 60,000 Aubel geihägt wurden. 1799 endlich erfolgte fein Tegter 
Feldzug, der italieniſche, im welchem er mit dem Oeſterreichern bereinigt über die Franzoſen 
mehrere glänzende Siege bei Biacenza, bei Novi u, a. erfoht. Der Ausgang dieſes Feld⸗ 
zugs war nicht jo glüdlid, was aber in den Umftänden lag und S.'s Ruhm nicht jchmälern 
fanı. Nach dem veränderten Operationspfane zog er nach der Schweiz, konnte aber uns 
möglich noch zur rechten Beit anfommen, um Korſakoff's Niederlage durch Maſſena zu hin⸗ 
dern, Nun mußte er fih unter beftändigen Gefechten mit Lecourbe, Molitor und Gubdin 
nach dem Gonftanzerjee zurüdziehen, bis ed ihm durch eine meifterhafte Operation gelang, 
fih mit dem Koriafoff’ihen Heere zu vereinigen. Er bezog darauf die Winterquartiere in 
Böhmen, aber der Kaijer Baul zog ih gegen S.'s Erwarten und dringendes Vorſtellen 
von der Allianz zurüd, und die Welt verlor dadurch ein intereffantes Schaufpiel, dad Zus 
fammentreffen von S. und Napoleon. ©. jollte in Beteröburg einen Triumpheingug halten, 
mußte aber franf auf feinen Gütern in Lithauen verweilen. Unterdeß wußte man ihm 
Durch Angabe eines Ungehorſams gegen den Kaifer in kleinlichen Disciplinarſachen bie Gnade 
Desjelben zu entziehen, der Triumpheinzug unterblieb, und ©., der in aller Stille nad 
Peteröburg gekommen war, farb 16 Tage darauf am 18, Mai 1800, nach vollendeten 
70.Rebendjahre. Sein Begräbniß erfolgte unter Begleitung-von 15,000 M. umd war fehr 
feierlih. Kaiſer Alerander ließ ibm 1801 eine colofjale Statue in Petersburg errichten, 
©, war Soldat, und feine außerordentlihen Eigenſchaften als folder können wir in dem 
Worte Bravheit zufammenfaflen. Auch befaß er gute taktische Kenntniffe, obwohl er für 
den Hauptgrundfaß der Kriegsführung das Stupai i be (Vorwärts und ſchlage) erflärte. Seine 
militär. Strenge, feine Ubhärtung feiner jeldft, feine Verachtung aller feineren Lebendverhält- 
niffe, feine Beindichaft gegen Schmud der Kleidung und der Wohnung (namentlidy der Epiegel) 
grenzte an Moheit. Dabei war er bigott und gab nie dad Zeichen zur Schlacht, ohne ein 
Kreuz zu machen und das Bild des heiligen Nicolaus zu küſſen. Cr lebte mäßig, war 
unglaublid thätig und bei den gemeinen Soldaten, weniger bei den Offizieren, betiebt. 
Bol. Unthing „VBerfuh einer. Kriegsgeſchichte des Grafen ©.” (3 Bde., Gotha 1796— 
1799), Georg von Buchs „Anekdoten aus dem Leben des Grafen ©.“ (pr. 1829), 
Br. von Schmitt „S.'s Leben und Heerzüge“ (2 Bbde., Wilna 1833—34) und Georg 
von Fuchs „S.'s Eorreipondenz über die ruſſiſch- öfterreichifche Gampagne im 3. 1799 * 
(2 Bbe., Glogau 1835). 

Suzzo, eine griehlihe Familie in Konftantinopel, welcher gleihwie den Familien 
Kallimachi und Moruft die Succeſſtonsfähigkeit in der Moldau und Walachei im 3. 1819 
allein von der Pforte zugefichert wurde. Ausgezeichnet bat fih aus diefer Familie als 
Hoßpodar der Walachei Alerander ©., welder bejonderd das Unterrichtsweſen förderte 
und der Waladjei ein Gejegbuch zu geben beabfidhtigte, woran er durch die griechiſche In— 
furrection gehindert wurde. Als diefe ausgebrochen war, und ler. Dpfilanti für feine 
Bartei warb, beſchloß er auszuwandern, ftarb aber den 1. Bebr. 1821. Was er beab—⸗ 
fihtigte, führte fein Sohn Nikolaus aus. Während fo die Walachei von dem Aufs 
ftande heimgeſucht wurde, ſchloß fh Michael S., der Hospodar der Moldau, an die 
Partei des Dpfllanti an, nad deffen unglüdlihem Falle er nah Rußland, von da nad 
Italien und nad) Defterreih floh, wo ihm die Negierung Görz als fünftigen Wohnflg an« 
wies. Mach der Beilegung des Krieged ging er in fein Vaterland zurüd und wurde von 
dem Statthalter Kapodiſtrias ald griechiſcher Geſandter nad Paris geſchickt, und unter der 
gegenwärtigen Megierung war er griechifcher Gejandter am rufflihen Hofe. Die ganze 
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Familie befindet ſich jegt in Griechenland, aus welche Demetrius ©. 1835 Jufiw | 


minifter war. 
Spanberg, Iend, Profefjor der Mathematik zu Upfala, geb. am 6. Juli 1771 7 


Nedercalix, einen Kirchiprengel in Wefterbotten, zeigte ſchon in früher Jugend eine be 


deutende Anlage zu mathematiſchen Beichäftigungen und löfte, faum fleben Jahr alt, arith⸗ 
metijche Aufgaben. Er ward von feinem Obeim adoptirt, auf die Schule zu Tornei un 
dann nad Upſala geſchickt, wo er mit angefirengtem Fleiße dem Studium der Mothemurit 
oblag. Im I. 1796 erhielt er in Stodholm das Amt eines Bicefecretärd der Afademir 
der Wiflenichaften, wurde 1798 Mitglied der Afademie, ſowie der Gejellihaft der Willen 
ſchaften zu Upſala und bereifte zur Meflung eines Meridianbogens in den Jahren 1801— 
1803 mit Deverbom Lappland. Sein Bericht über dieſe Unternehmung und die damiı 
verbundene Aufldjung des Problems von der Geftalt der Erde erhielt im I. 1806 von deu 
franz. Inftitut einen Preis. Im I. 1809 wurde er ordentlicher Secretär der Geſellſchaß 
der Wifjenichaiten und folgte 1811 dem Ruf ald Profeſſor der Mathematik nach Upiala, 
Hier ftellte er im Verein mit dem Profeſſor Gronftrand Beobachtungen über Pendelſchwin 
gungen an, deren Meiultate beide Gelehrte in einer beiondern Schrift befannt machten 
unterrichtete den Kronpringen Ddcar während der Jahre 1818 u. 19 in den matbhematiihen 
Wiſſenſchaften und wurde vom Könige zur Belohnung jeiner Verdienſte mit einer reihe 
Pfründe begabt, wödurch er in den geiftlidden Stand verjegt wurde. Faſt alle Akademie 
Eutepas haben ihn zu ihrem Mitglied erwählt, fo die Akademie zu Amfterdam 1809, tal 
franz. Inftitut 1816, die naturforſchende Geſellſchaft zu Philadelphia 1823, die Geſel— 
haft der Wiſſenſchaften zu Drontheim 1831 ; Secretär der Geſellſchaft der Wiſſenſchaficr 
zu Upiala wurde er 1829, Doctor der Theologie 1830. Seine wifjenichaftlichen Leiftun 
gen find meiftentheild in den Berbandlungen der Akademie der Wiſſenſchaften zu Stodholn 
und Upiala abgedruckt. Wir erwähnen davon feine Abhandlungen „Ueber analhtiſte 
Serien“ (1801); die „Örundformeln der Phoronomie, analytiich dargeftellt * (1812); 
„Theorie der Planeten und Kometen“ (1829); „Disquisitiones analyticae in theorian 
refractionum astronomicarum‘‘ (Bd. 9.) und „„Nouvelles considerations sur Ja r&solution 
des &quations algebraiques‘'; die beiden legten in den Schriften der Gejellichaft der Willen 
ſchaften zu Upſala Bd. 10. Im J. 1842 wurde er ald Profeſſor emeritirt. 
Swammerdam, Ian, ein berühmter Anotom und Naturforfcher, ward am 
12. Febr. 1637 zu Amfierdam, wo jein Vater Apotheker war, geboren und” widmete fd 
zu Leyden, fpäterhin zu Parid, der Arzneitunde. Durd zu anhaltende Studien hatte ©. 
jeinen Körper ruinirt, fo Daß die fpätere hvpochondriſche Stimmung und religiöje Schmwir 
merei, der fih ©. feit der Bekanntſchaft mit Antoinette Bourignon ergab, auch nur au 
Unterleiböbeichwerten erklärt werden kann, da ein jo wiſſenſchaftlicher Mann, wie ©. 
war, fchwerlih in dergleichen ſchwärmeriſche Zuftände gerathen wird. Längere Beit lebt 
er bei der von ihm hochverehrten Bourignon (f.,‚d.) in Holftein, fehrte dann, an Grit 
und Körper entfräftet, nad Amfterdam zurüf, wo er am 15. Febr. 1685 flarb. € 
jchrieb: „ Allgemeine Geihichte der Infecten“ (Ltr. 1669, Iatein. Leyden 1685 u. 1733); 
‚„Miraculum naturae seu uteri muliebris fabrica‘‘ (Xeyden 1672); ‚‚Biblia naturae 
(2 Bde., Leyd. 1738, mit Kpfrn. deutſch, Lpz. 1752). ' 
Swanevelt, Hermann. Der Geburtäort fowie das Jahr, in welchem biefer be 
rühmte Landſchaftsmaler geboren ift, bleibt ungewiß, und man fegt das Jahr feiner Gebun 
um 1620. Ebenſo unſicher find die Nachrichten über feinen Lehrmeiſter und man vermw 
thet, Gerart Douw habe ihn unterrichtet. Sicher ift es aber, daß er fehr jung nach Italien 
reifte, die jhönen Gegenden dajelbft jehr ſorgſam fludirte, und angezogen von den Meifter 
werfen des Claude le Xorrain, ein Schüler dieied berühmten Meifterd wurde, S. liebt 
jeine Kunft über Alles, daher verwendete er alle Zeit darauf, fi zu vervollfommnen; 1% 
türlih mußte er die Gejellidaften der andern Künftler vermeiden, ſowie Alles, wae ihn auf 
irgend eine Art zerftreuen Fonnte; aber dieſes zurücfgezogene Leben war den andern Künft 
lern mißfällig und fie belegten ihn mit dem Namen „der Einſtedler“. Sowie er dur 
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diefe Benennung wenig verlieren fonnte, gewann er auf andere Art; feine Werfe erregten 
Aufjeben und wurden von den Liebhabern jehr gefucht. Obwohl er mit feinem Meifter in 
höherer Vollendung nicht gleihen Schritt gehen Eonnte, jo gehört er doch mit zu den erften 
Zandihaftsmalern, ja er übertraf feinen Meifter in der Staffage. S. hat aud ein Werf 
von radirten Landſchaften, in 116 Blättern beftebend, geliefert, theild eigene Erfindungen, 
theild Gegenden nad der Natur. Da diejed Werk fehr ‚geiftreih in der Ausführung be— 
handelt ift, fo hat er ſich ſchon hierdurd einen bedeutenden Namen erworben. Er ftarb zu 
Nom um das Jahr 1690, 

Swantewit oder Swiatowit, der oberfte Gott faft aller jlawifchen und wen⸗ 
difchen Völker, bedeutet nach der gewöhnlichen Ableitung (im Böhmiſchen heißt swate heilig 
und swiel Licht) heiliged Licht; Maſch erklärt ihn durch Heiliger Mäder, und Helmold in 
feinem Ehronifon läßt ihn aus St. Beit entitehen. In einer wendifhen Runenſchrift heißt 
er „eine gute und böfe Gottheit, mächtig in Zauberei”. Man dadıte fih nämlich unter 
ihm außer dem guten und mächtigen Gotte auch den heiligen Räder, der durch Blut ver- 
föhnt werden muß, einen böſen und zornigen ®ott, einen mädhtigen aber gefährlichen Rath⸗ 
geber und Verfucher, einen Flugen und liftigen Zauberer. In Arfona, dem Hauptorte feiner 
Verehrung, ftand fein Tempel, aus Holz erbaut, auf einem freien Plage, und befland 
aus zwei Theilen in einander; der äußere Umkreis war von hölzernen Wänden voller 
Schnigwerf, hatte nur einen einzigen Eingang und ein braunrothes Dady, der innere Theil 
ruhte auf 4 Säulen und ftatt der Wände hingen Tücher herab. In legterem ſtand S.'s 
Bildniß. Diefed war von Holz, ein ungeheurer Riefe mit vier Hälfen und vier entblößten 
Häuptern, welche die Nacken gegen einander fehrten und wovon zwei rechts und zwei links 
ſtehen (Symbol der Allwiffenheit). Alle vier Häupter hatten kurzes Haar und einen ge= 
flugten Bart nach wendiſcher Sitte. Die linfe Hand ſchlug er in die Seite, einen großen 
Bogen haltend, in der rechten trug er ein Füllhorn (Symbol des Wohlftandes), an der 
Seite hatte er ein großes Schlachtſchwert (Symbol des Verderbend). Bis an die Knie 
war er mit einem Gewande befleivet, dad um die Hüften von einem Gürtel und vorn an 
der Bruft von Riemen und Spangen zufammengehalten wurde. An den Füßen trug er 
plumpe Schuhe. Zur Seite der Bildfäule lag des Gottes großer Sattel und Zaum, im 
Stalle ftand jein heiliges weißes Roß, das ald Orakel betrachtet wurde. Ein Tempelprie- 
ſter ließ es nämlich über kreuzweis hingelegte Spieße oder Schwerter, welche von den Hufen 
des Pferdes nicht berührt werden durften, gehen, oder er lieh es nach einem durch 6 Speere 
angedeuteten Ziele gehen und ſah, ob es dasſelbe zuerft mit dem rechten oder dem linken Buße 
erreichte. Als Opfer brachte man ihm Wein und große Honigkuchen; Erfterer wurde in 
das Füllhorn gegoflen; aber auch Menſchen wurden ihm geopfert, und dieſes Schickſal 
hätte beinahe den chriſtlichen Priefter Gottſchalk getroffen. Der Priefter S.'s hieß Grive, 
deſſen Macht völlig die eines Hierarden war. Aber die Demuth gegen den Gott war fo 
groß, daß er, wenn er am Tage der großen Erntefeuer den Tempel rein fegte, dies mit inne⸗ 
gebaltenem Athem that. Das Heiligthum von Arkona zerftörte der daͤniſche König Walde- 
mar J. 1168, als er ſich Rügen unterwarf. Eine Bildfäule dieſes Gottes wurde 1851 in 
dem Bluffe Zbrucz, in der Nähe der Mündung des Flüßchens Gnila, unterhalb bes 
Dorfes Limzkowie, aufgefunden und vom Grafen Mieczyſlaw Potozki, auf deſſen Beflgungen 
es gefunden, der Univerfität Krafau gefchenft. 

Stweaborg, Hauptwaffenplag Finnlands, nächſt Gibraltar die erfte Feſtung 
Europas, deren Erbauung 3 Mill. Thaler gefoftet haben ſoll, ift auf 7 Kleinen Infeln im 
finnifchen Meerbufen, etwa 3/, Meilen jübl. von Helfingford, im 3. 1749 angelegt. Die 
meiften Werke find in Belfen geiprengt, und erheben ſich terraffenförmig in allen Richtungen. 
Wargöe oder die Wolfsinfel ift am färfften befeftigt; hier befinden fi dad Commandan⸗ 
tenhaus, die Hauptwache, bombenfefte Magazine, dad Zeughaus x. Der große Hafen 
fann 70 Linienſchiffe und der Fleine über 10 Fregatten faflen. Im Mittelpunfte von 
Wargöe fteht dad Grabmal des ſchwediſchen Grafen Ehrenfvärd, des Erbauers der Feſte. 
Die Bejagung von ©. befleht in 6000 Mann. Die Stadt bat 94000 Einw., bie 
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meift aus Handwerkern, Schiffsbauern und Kaufleuten beftehen und fi zu ben Gilden von 
Helfingfors halten. Sie haben auf ©. eine Kirche und eine Schule, jowie aud die Fe 
jagung bajelbft eine Garnijonsjhule und ein Krankenhaus befigt. 

Ewedenborg, Emanuel von, einer der.merfwürdigften Theoſophen aller Jakrh. 
und fruchtbarer Schriftfteller, war den 29. Jan. 1688 zu Stodholm geboren. Bon jeinen 
Bater, dem Biihof von Weſtgothland Jasper Swadberg, vom Jugend auf in dem kindlich 
frommen Kirchenglauben erzogen, trat bei der Tiefe ſeines Gemüths die Religiofität iten 
früh als Grundzug feined Gharafterd hervor. Er widmete fih dem Studium der Philoſe 
pbie, der Mathematik und der Narurwiffenicaften, bereifte in den Jahren 1710—14 yı 
feiner Ausbildung England, Holland, Frankreich und Deutſchland und erhielt darauf ver 
Karl Xll., mit dem er mehrere Unterredungen gehabt hatte, die Stelle eines Aſſeſſors bein 
Bergwerföcollegium zu Stodholm. Seine praftiihe Tüchtigkeit und die Gediegenheit ver 
ſchiedener philojopbiicher Abhandlungen fanden gebührende Anerkennung bei der Regierung, 
fo daß ihn die Königin Ulrife 1759 in den Adeleſtand erhob, Wiederholte Meijen, die a 
namentlid von 1736— 40 wieder nad Deutſchland, Holland, Frankreich, Italien und Enz 
land machte, bereiderten jeinen Geift immer mehr mit den mannigfachflen Kenntniflen, die 
er in zahlreiben Schriften befundete. Im den jpätern Jahren des männlichen Alters wen 
dete er feinen Fleiß, der früher, jeiner amtliden Stellung gemäß, hauptiächlich auf dat 
Studium der anorganiihen Natur gerichtet gewejen war, mehr auf dad Studium ber de 
lebten Schöpfung und insbejondere des Menjchen, und die Nothwenbigkeit einer Bereinis 
hung der gewonnenen naturpbilofophiichen Ideen mit den überfommenen chriſtlichen Dow 
men führte ihn nun auf das unbegrenzte Feld theojophiicher Unterſuchungen, in denen « 
bei der Schärfe feines Berftandes und dem Reihthum feiner Phantafie zu den merkwürdig 
ften Anſichten kam. Gr ging davon aus, daß dad Endliche und Zuſammengeſetzte jeinen 
Grund und Uriprung in dem @infahen und Umendlichen babe, und ſich aus biejem in 
fpiralförmiger Bewegung entwidele. Darnad finde denn eine innige Verbindung un 
Durddringung des Phyſtiſchen und Metaphyſiſchen, des Körperlihen und Geifligen Ratt, 
wobel ed dem wmenjchlichen Geifte möglich ſei, durch Verſenkung in das Abſolute die Gr 
heimniſſe der Natur zu durchdringen und höherer Kräfte theilhaftig zu werden. Eben dw 
durch werde man auch erft in den Stand geſetzt, das eigentliche Weſen der hriftlichen Re 
ligion zu erfaflen, da die Offenbarung in der heiligen Schrift, bei der Unendlichkeit ibret 
Inkalts, außer dem Wortfinn noch einen tiefern, innern Sinn babe, dent jener nur alt 
Träger diene, und der nur in Folge einer von dem rechten Leſen des göttlihen Worted br 
dingten innern Erleuchtung erfannt werden könne. In Folge einer ſolchen innern Erleud⸗ 
tung, die er fih zufchreibt, erklärt er denn z. B. die Trinität für eine ewige göttliche Drei 
einigfeit in Einer Berfon, worin das göttliche Sein oder die göttliche Liebe ald Water, du 
göttliche Dafein ober die göttliche Weisheit ald Logos und die göttlihe Einwirkung alt 
beiliger Geift erſcheine. Jedes endlihe Vernunftweien-Täßt er urfprünglich als Meniä 
bervorgetreten fein. Einen Sündenfall des erſten Menſchenpaares verwirft er und verfteh 
unter dem bibliihen Adam die ganze Reihe von Generationen bid Noah, in denen di 
Abfall nah und nach geſchehen ſei. Darnad nimmt er auch Feine eigentliche Erbſünde, 
wohl aber einen erblichen Hang zum Vöſen an, der am Ende die Freiheit zum Guten un 
Wahren aufhob und zu deſſen Ueberwindung ſich deshalb die Gottheit des durch Giege in 
Verſuchungen und Leiden verflärten menſchlichen Jeſus ald Organ einer unmittelbaren Ein 
wirfung auf dad ganze AU bediente, wodurd die feindliche Stellung der Menſchen ge" 
Bott in eine freundliche umgewandelt, oder die Berfühnung herbeigeführt ward, Bon biejem 
Einfluß der göttliden Gnadenwirfungen find auch die Nichtchriſten nicht ausgeſchloſſen, ſo⸗ 
fern fie nur den Vorſchriften ihrer Religion und des Gewiſſens Folge leiften, Nah dem 
Tode ſetzt man zunächſt in einem Bmwijchenreih das begonnene Xeben fort, bis das Guit 
oder Böſe eine entſchiedene Herrſchaft im Menfchen erlangt bat, worauf er dann in del 
Himmel oder die. Hölle übergeht. Diefer Uebergang oder die Verfegung aus jenem Zwijchenreit 
in den Himmel oder bie Hölle ift unter der Auferftehung und dem Weltgericht zu verſtehen und 
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erfolgt nah dem Ablauf eines Weltalters, ohne daß die Erdbewohner davon etwas zu 
merfen brauchen, — Die ſcharfſinnige Entwidelung folder Anftchten, die Behauptung, mit 
der Geifterwelt in unmittelbarer Verbindung zu ftehen, und merkwürdige Bewrife des Bern» 
ſehens machten ©. zu rinem Gegenfland des größten Erftaunene, das bei jeiner Frömmig— 
feit bei Vielen in wahre Verehrung überging, während auch diejenigen, die ihn für einen 
Schwärmer hielten, wegen feiner gründlichen Gelehrſamkeit, feines Scharfſinnes, jeiner 
Beicheidenbeit und feiner Feinheit im geielligen Umgang die größte Achtung gegen ihm 
begten. Nachdem ſich die Neigung zu tbeofophiihen Studien S!'s jeit 1743 ganz und 
gar bemädhtigt hatte, hatte er 1744 feinen Poften aufgegeben und war auch fpäter nicht 
Dazu zu beflimmen, ein höheres Staatdamt anzunehmen. Er lebte nun im Genuß einer 
auſehnlichen Penflon und im Bejig eines beträchtlichen Vermögens ganz feinen Lieblings» 
wiſſenſchaften und hielt fi bald zu Stodholm, bald wieder in Amflerdam und London 
auf, in welcher legtern Stadt er den 29. März 1772 an einem Schlagfluſſe flarb. Er 
hatte jih fletd einer dauerhaften Gejundheit erfreut. Verheirathet war er nie. Unter 
feinen zahlreihen Schriften find die wichtigften: „„Daedalus hyperboraeus‘‘ (6 Hefte), ma= 
thematifche und pbyftfal. Abhandlungen enthaltend; „Opera philosoph. et mineralogica*‘ 
(3 Bbe., 1734), in denen er die Idee der Nothwendigfeit eines organischen Weltipftems 
aufflellte; ‚‚Oeconomia regni animalis“ (1740— Al), worin er jene Idee weiter ent⸗ 
wicdelte; ferner: „‚Arcana coelestia‘‘, „De telluribus‘‘, „De ultimo judicio‘‘, „De nova 
Hierosolyma et ejus doctrina coelesti“, „De commercio animi et corporis“, „Apaca- 
Iypsis explicata‘‘ und „Vera christiana religio“, die letztern jämmtlidy theolog. Inhalt. 
Im 3. 1763 fam zu Amſterdam eine Geſammtausgabe aller bis dabin erfchienenen Werke 
in 13 Bon. heraus. Mehrere derielben wurden in vericiedene Sprachen überjegt und 
weit verbreitet. Ind Deutiche überjegte der Brälat Deitinger feit 1765 Manches, und neue, 
bis dahin noch unüberjegte Werke S.'s vereinigte neuerdings Tafel in einer Sammlung 
(8 Bve., Tüb. 1823—36). 

Die perfönlide Erſcheinung S.'s fowie feine Schriften verfchafften ihm zahlreihe An- 
bänger, die in England und Nordamerifa. jogar ald neue Kirdenpartei bervortraren. Nude 
dem nämlih S.'s Unftchten in England durd feinen Freund Thomas Hartley, Mector zu 
Winwick, glei anfangs einigen Gingang gefunden hatten, machte jie ſeit 1773 der geiftreiche 
Nector der St. Johnskirche zu Mandefter, John Elowes, durch Leberiegung der meiflen 
Swedenborg'ſchen Werfe und zahlreiche eigene Schriften jo jehr geltend, daß man allein in 
Mancheſter bald gegen 9000 Swebenborgianer zählte. Gefellihaften, die fih zu Man» 
cheſter (1782) und zu Xondon (1783 und 1810) zur Verbreitung der Werke ©.'8 bilde» 
ten, vermehrten die Zahl derfelben immer mehr und bei der Ueberzeugung, daß S. zum 
Stifter einer neuen Kirche berufen jet, bildeten fich darauf feit 1788 beiondere Gemeinden, 
deren Zahl feitdem in Großbritannien bis auf ungefähr 50 geftiegen if. Sie gaben fid 
eine eigene repräjentative Verfaflung, fegten jährlih zu haltende Synoden feft, beftimmten 
einen permanenten Ausichuß zur Verwaltung des Kirdhenguts, wählten Biſchöfe und andere 
Geiſtliche und ordneten einen befondern Gultus an. In eben der Weiſe bildeten fih dann 
aud Gemeinden der neuen Kirche in Nordamerifa, wo man deren im Jahr 1830 27 
zählte ; in Schweden dagegen, wo es allerdings auch viele Anhänger S.'s giebt, iſt es zu 
feiner förmlichen Abfonderung ton der Landeskirche gefommen. In Bezug auf die Lehre 
nimmt die neue Kirche, die fih den Namen der Kirhe desneuen Jeruſalemo bei— 
legt, fowohl die heilige Schrift, jedoch mit Geringihägung einzelner Bücher, ald auch S.'6 
Schriften als Erfenntnifquellen an. Die Bibel pflegen fle den geiftigen Bater, S.'s 
Schriften bie geiflige Mutter zu nennen, und beide in ihren Verſammlungen auf die fonft 
unbenugte Kanzel zu legen. Bur Aufnahme in ihre Gemeinde gelangen Jünglinge vom 
18., Maͤdchen vom 15. Jahre an. Die Zahl der Swebdenborgianer iſt noch im Zunehmen, 
wohin befonders drei Miffiondgefellichaften wirken, von denen fich die erfie 1813 in Man« 
iefter, die zweite 1821 in London und bie dritte 1822 in Edinburgh bildete. In Yondon 
gründeten fie au 1813 eine Freiſchule für Knaben und 1827 eine andere für Mädchen, 
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die ziemlich ſtark beſucht find. Als Prediger und Schriftfteller Haben fi unter den Sme- 
denborgianern in England Robert Hindmarfh, Joh. Roud u. Sam. Noble, und in Amerike 
M. DB. Roche, früher Prediger der bifhöfl. Kirche, ausgezeichnet. 

Swieten, Gerhard van, einer der außgezeichnetfien Aerzte feiner Zeit, wurde am 
7. Mai 1700 zu Leyden geboren, erhielt bier feine Schulbildung und fludirte zuerft zu 
Löwen Philofophie, fpäter aber in feiner Vaterftadt unter Boerhave's Leitung Mebdicin, 
mit einem folden Eifer, daß er faſt ein Opfer feines Kleifes ward. Im I. 1725 prome- 
virte er, und fing bald darauf in Leyden jeine praftiiche Laufbahn mit ungemöhnliden 
Glück an, fo daß er nah kurzer Zeit jelbft, wahrſcheinlich auf feines Lehrers Borrhar 
Verwendung, deſſen Freundſchaft er in hohem Grade erwarb, zum Profeſſor ernannt wurde. 
Wie das Glück ſtets feine Neider hat, fo fanden fi diefe auch bei van ©.; er ward von 
vielen Seiten angefeindet, - feine katholiſche Religion zum Vorwand gebraudt, und er jah 
fi jo gezwungen, feine Profeffur wieder niederzulegen. Mit der Ernennung zum Lib 
arzt der Kaijerin Maria Therefia im 3. 1745 ward indeflen alle diefe Unbill bei ihm ver- 
wiſcht; mit ganzer Liebe gab er ſich der Kunft hin, ſchuf die erfte Elinifche Anftalt in Wien, 
deren erfter Lehrer de Haen wurde, trug viel zur Verbeſſerung der Univerfität bei, an ber 
er felbft die Aphorismen feines: Lehrers erflärte. Als Vorſteher der kaiſerl. Bibliothek war 
er es zuerft faft, der fie dem Publikum öffnete und benugbar machte. Die Kaiferin hatte 
jeine Verdienſte nicht unbelohnt gelaflen ; er wurde Rath, Präfldent feiner Bacultät, Director 
fämmtliher Mebicinalanftalten des Kaiſerreichs und zugleih Genfor; ein Amt, das er viel 
feicht mit zu viel Strenge ausgeübt haben möchte, und ſich bejonderd von Frankreich auf 
dafür mannigfache Schmähungen zuzog. Im der literarifchen Welt erwarb er ſich durch die 
Herausgabe jeiner „„Commentaria in H. Boerhavii Aphorism. de cognosc. et curandıs 
morbis‘‘, von denen ſchon zu Leyden die erften Bände erſchienen, einen gegründeten, bauer: 
haften Auf. Er ftarb am 18. Juni 1772 zu Schönbrunn, in Folge eines Brandes am Fuße, und 
jein Leihnam ward auf Befehlder Kaiferin, dieihn durch eine Statue ehrte, in der Kapelle der 
Auguftiner beigelegt. S. Baldinger „Biographien jegtlebender Aerzte * (1 Bod., Jena 1768). 

Swift, Jonathan, der berühmte englifche. Satirifer, geb. zu Dublin den 30. Nov. 
1667, geft. am 15. Octbr. 1745, ift wie fein Anderer in feinem Leben und Schriften die 
beftimmtefte Verwirklichung der eigentlich ſatiriſchen Gemüthöverfaffung und ihrer Aeufe- 
rung. S. macht jeine Berfänlichkeit und fein Bewußtfein überall mit Verlegung geltend, 
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in der flegreichen Bitterfeit und ihre Befriedigung im Hohne. AU ihr Wig ift unerfreulid 
und unpoetiſch, weil ſolche Seelenftimmung nicht von allgemeinem Werth und nicht von 
ewiger Bedeutung ift. S.'s Leben und Schriften machen daher bei allem Talent und Wit 
einen widrigen Gindrud, und das um jo mehr, wenn der angegriffene Theil, z. B. die 
päpftliche oder engliiche Kirche, feinen Stachel’ verloren bat; fein Leben ift aber ebenſo gut 
eine Satire auf das Leben, als feine Schriften. Gleich zuerft erfuhr feine früheſte Jugend 
die Verlegung der Dürftigkeit und der Verwaifung. Sobann ſchickte ihn fein Onlel in 
das Dreieinigfeitö-Gollegium zu Dublin, wo er fih gegen feine Neigung der Philoſophie 
und Mathematik widmen mußte und zulegt mit feinem glänzenden Zeugniß entlafjen wurd. 
Nun fühlte er fih und war ehrgeizig: fo nährte und entwidelte fich eine bittere Stimmung 
und der Vorſatz, fih auf jede Weile Genugthuung zu verfchaffen. Er richtete fein Augen 
merf auf die theologiihen Ehren, wozu jedem Manne von Geift und Talent die Verfaffung 
feined Landes eine Ausfiht eröffnete und ihm insbeſondere feine Verwandtſchaft mit dem 
edlen Sir William Temple, dem Freunde des Königs Wilhelm. Er begab ſich nad) jene? 
Onkels Tode 1688 zu Temple und verweilte mehrere Jahre als Gaft in deſſen Hauſe, 
wurde 1692 zu Drford Magifter, verfuchte fi in allerhand Poeſten, und wartete, aber 
vergeblich, durch Temple’ Einfluß zu einer bedeutenden geiftlichen Stelle zu gelangen. Diet 
vermehrte feine Bitterfeit nicht wenig. Mißvergnügt und aufgeregt trennte er fid von 
Temple, ging nad Irland und fam, obwohl zu einer untergeordneten, geiſtlichen Stel, 
ber Präbende von Kilroot in der Diöceſe Konnor, Sein gutmüthiger Gönner, geübt 
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auf beftimmte Verheißungen des Königs, fuchte ihn indeffen zu befänftigen, bewog ihn auch, 
da feine Stelle nur 100 Pfd. trug, zur Rückkehr, war aber wiederum nicht im Stande, feinen 
Wünjden zu entipreden; vielmehr farb er darüber weg, und ©. überzeugte fih nun bald, 
daß auf dieſem Wege gar nichts zu erreichen ſei. Er ging wieder nah Irland und gelangte 
allerdingd auch wieder, diedmal durch Vermittlung des Grafen Berkeley, eines der Lords 
Oberrichter von Irland, zu der Pfarrei von Lararor und Rathbeggin, die aber feinen hoch— 
fliegenden Hoffnungen, wie jene unmittelbare Verbindung mit dem Könige und deffen 
Breunde fle erregt hatte, ſchlecht entſprach, alfo nur ein neuer Anldß ſeines Ingrimms 
werden konnte. Er wohnte zu Lararor mit feiner Freundin Stella, Tochter des Haushof— 
meifterd von Sir William Temple, in einem ehrbaren aber innigen Verhältniffe. Aber der 
Verdruß ließ ihn nicht zu Gute fommen und trieb ihm nicht nur zur Satire, jondern jogar 
zur entgegengejegten Partei im Staate, fobald fie nämlich an die Regierung fam. Denn 
©. war fein Mann von Grundjägen, fondern, wie es ſich für den Satiriker ſchickt, reiner 
Egoiſt. Eine Milfton, womit er an dad Toryminifterium der Königin Anna abgeſchickt 
wurde, gab ihm Gelegenheit, mit den Machthabern in Verbindung zu treten, und der 
Schützling des freifiunigen Sir William Temple ſchrieb jegt (1710) ein entichiedenes 
Zoryjournal, „The examiner‘‘, in dem er einen Theil jeines Ingrimms abjegte, zugleich 
aber nun grade fich den Weg zu den höchſten theologiſchen Würden zu eröffnen gedachte. 
Allein feine Satiren hatten bereits feine Rechtgläubigkeit verdächtig gemacht, und fo mußte 
er ſich mit einer weniger jcheinbaren Stelle begnügen. Er wurde Dechant von St. VBatricd 
bei Dublin, und hatte nun nod den Herger, wegen feiner Ueberläuferei verfolgt zu werden, 
Dies unangenehme Bild, welches aus feinem Leben hervorſpringt, ergänzen jeine Schriften, 
denen aller gutmüthige Humor fehlt, „Das Märden von der Tonne“, weldes 1704 
anonym erſchien, ift eine ſatiriſche Allegorte gegen Ausartung in der Geftaltung der Kir 
chenparteien. Gleich die Ginfleidung ift unpoetifch und fucht das Intereffe zum Theil im 
MRäthielrathen der übrigens dickaufgetragenen Allegorie ; jelten it der Wig erquicdend. Mit 
der „ Bücherfchlacht * ift es noch trauriger beftellt. Dennoch war er zu feiner Zeit beliebt 
und hochberühmt in diefem Genre, welchen Ruhm er noch vermehrte durch Die „Weiſſa— 
gungen Iſaak Bickenſtaff's, Eeq.“, eine Satire auf die Aftrologie, und durch die mwirflich 
werdienftlichere Schrift „ Gulliver’s Reiſen“ (1727), welde, ein Mufter des ironijden 
Tons, feine Zeitgenoffen zum Theil myftificirte, alle aber leidenschaftlich entzückte und auch 
von Kennern unter und deshalb bemundert worden iſt. @ine jchmerzhafte Krankheit, mit 
einer Art von Geiſtesſchwäche verbunden, endigte in feinem 78. Jahre fein Leben, nachdem 
er feit 1736 fein Gedädhtniß verloren und in ſolche Verftimmung und Bitterfeit verfallen 
war, daß fein gefelliger Verkehr mit ihm mehr möglich blieb. 

Swinden, Ian Hendrif van, am 8. Juni 1746 im Haag geboren, ftudirte zu 
Leyden Mathematil und Naturwiffenihaften und erhielt fhon 1767, kaum 21 Jahr alt, 
die Profeffur der Naturkunde, Logik und Metaphyſik an der Univerfltät Branefer, ımd ward 
1785 ald Profeſſor der Philofophie, Naturkunde, Mathematik und Aſtronomie an das 
Athenäum nah Amfterdbam berufen. Hier wurde ©. zu der Commiſſton gezogen, die zur 
Verbeflerung des Seeweiend zujammengetreten war, und ward 1797 zum Bräfldent des 
Sanitätdcollegiums ernannt. Im folgenden Jahre ging S. als Abgeordneter Der bata- 
viſchen Republik nach Paris, um dort mit franzöftihen und auswärtigen Gelehrten ein alle 
gemein giltiged Gejeg über Map, Gewicht und Münzen zu entwerfen, und nad feiner 
Rückkehr ind Vaterland hatte er bedeutenden Einfluß auf die Ginführung des noch jett 
geltenden Syſtems von Maß, Gewicht und Münzen in den Niederlanden. 1798 ward 
S. Mitglied des Bollziehungsdirectoriums der batav. Republif und 1817 ernannte ihn der 
König in Anerkennung feiner Berdienfte zum Staatörathe, in weldem Amte er bis zu 
feinem am 9. März 1823 erfolgten Tode mit raftlofem Eifer fürd Vaterland wirkte, Bon 
feinen zahlreihen, in holländiſcher, latein. und franz. Sprache verfaßten Schriften, die 
ſaͤmmtlich gründliche Kenntniß verrathen, verdienen bejonders hervorgehoben zu werben: 
„Recherches sur les aiguilles aimantées et leurs variations“‘, eine von der Parifer Aka— 
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bemie der Wiſſenſchaften gefrönte Preisihrift; „Analogie de l'slectricite et du magnt- 
tisme‘‘; „Verhandeling over volmaakte Maten en Gewigten‘‘; „Tentamen theorise 
mutandae phaenomenis magnetici ;“ „‚Recueil de diflerens m&ömoires sur lélectrieilé ei 
le magndlisme‘“; „Cogitationes de variis philosophiae capitibus;‘“ ‚Grondbeginsels 
der Meetkunde‘‘, von Jacobi ind Deutſche überjegt (Jena 1834). 

Swinemünde, Seeſtadt im preuß. Regieangsbezirk Stettin, Kreis Uſedom⸗ 


MWollin, an der Mündung der Swine in die Oſtſee, auf der öſtlichen Seite ber Inſel 


Uſedom gelegen, hat einen 1817 von Neuem durch zwei flarfe Dämme verbefferten Hafen, 


bedeutende Biicherei, ein ftarf beiuchtes Seebad, 4000 Einw. und ift Sig eine® Lanbratht. 


Dal. Kind „Das Seebad ©. * (Stettin 1828). 

Swir, ein Fluß im Gouvernement Olonez des europ. Ruflands, der den Onegafe 
mit dem Ladoga verbindet, iſt der ganzen Länge nach ſchiffbar, doch feiner Sandſteingeſchiebe 
wegen für tiefgehende Fahrzeuge geführlich. Er bilder eine Abtbeilung bes großen Waſſer— 
ſyſtems, weldyes die Dftiee mit der Wolga und dem kaſpiſchen Meere in Verbindung jegt. 
Bu dieſer Woflerftraße gehört der Swircanal, welder aus dem Fluſſe Swir in den 
Fluß Säß führt und fo die gefährliche Fahrt aus der Mündung ded Sir in Die der Si 
auf dem Ladogaſee vermeiden läßt; ebenio gehört dazu der Onegacanal, welcher aus dem 
Smirfluffe längs des jüdlichen Ufers des Onegaſees in die Wptegra führt, wodurch die 
gleihfalls gefährliche Hahrt auf dem ſtürmiſchen Onegafee umgangen wird. 

Syagrius hieß der legte römiſche Herrider in Gallien. Sein Vater Wegibius 
war römijcher Statthalter in Gallien und hatte das nordweſtliche Stüd des Yandes, dat 
den Römern um die Mitte des 5. Jahrh. noch nit von den german, Völkern entriſſen 
und defien Hauptfladt Soiſſons war, feit dem Tode des Kaiſers Majorianus im J. 461, 
defien Nachfolger er nicht anerkannte, ald unabhängiger Herrſcher regiert; er war ſogar von 
einem benachbarten fränf. Stamme, ber feinen König vertrieben harte, als folder anerkannt 
worden und vererbte jein Meich jo auf feinen Sohn S. Unter biefem überdauerte ed den 
Untergang des weftrömijchen Kaiſerreichs, deſſen einziger Ueberreft e4 war, 10 Jahre. In 
3. 486 aber wurde ©. von Chlodwig (i. d.) angegriffen, in einer Schlacht unweit 
Soiffons überwunden und jein Land eine Beute der Franken (.d.) ©., der zu dem 
weftgothiichen König Alarich entflohen, von dieſem jedod an Chlodwig ausgeliefert worden 
war, wurde auf deſſen Befehl hingerichtet. 

Spybaris, eine jegt jpurlos verihwundene, ehemals jehr reiche Stadt, war eine 
griechiſche Kolonie in Unteritalien oder Großgriehenland, und lag in Lucanien am Tarent. 
Meerbujen und an einem Flüßchen gleiches Namens. Sie wurde 720 v. Chr. von Achaͤern 
aus dem Beloponnes und Trözeniern angelegt und bald durch Schifffahrt und Handel, be 
fonders mit Milet, reich und mächtig, aber auch durch Wohlftand und Wohlleben üppig, 
weichlich und verderbt, jo daß der Name Syhbarit no jegt ſprüchwörtlich für einen üp 
pigen Weihling gebraudt wird. Zur Beit ihrer Blüthe betrug der Umfang ihrer Stadt 
mauer 50 Stadien, und vier Völkerſchaften und 25 Städte gehörten zu ihrem Gebiktt. 
Ihre Verfaffung war ald achäiſcher Stadt demofratiih. Ale aber einer der Bornehmen 
Telys fih zum Tyrannen aufwarf, zog ibr dies den Untergang zu. Denn bie ſich dem 
Tyrannen Widerjegenden fuchten Hülfe in Groton, und dies rücdte mit 100,000 Mann 
unter Anführung des berühmten Athleten Milon gegen S., welches mit feinen 300,000 
Mann geichlagen und gänzlich zerftört wurde, 510 v. Ch. Bon den übrig gebliebengn 
Einwohnern und neuen Ankömmlingen, bejonderd von Athen aus, wurde jpäter im ihrer 
Nähe Thurium oder Thurii erbaut, in welchem ſich Herodot eine Zeit lang aufgehal- 
ten haben joll. Died wurde fpäter ein Municipium und erbielt eine latiniſche Eolonie. 

Sydenham, Thomas, wurde zu Windford-Eagle in Dorſetſhire 1625 von adeli⸗ 
gen Aeltern geboren, fludirte anfangs zu Orford im. 3. 1642, verlieh dieſe Uniperſtlät 
aber während der Bürgerfriege unter Karl I. und begab fih nad London, wo ihn ein da⸗ 
mals berühmter Arzt Gore kennen lernte und dem Studium der Medicin zuführte, melde 
er jpäter zu Oxford vollendete, indem er dort 1648 das mebicinifche Baccalaureat annahın. 
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Nachdem er zu Cambridge Doctor geworben war, praftieirte er von 1660 an zu Weſtmin⸗ 
fer mit eben fo viel Glück ald Ruhm, und ließ fih gegen Ente feines Lebens, weldes am 
29. Der. 1689 erfolgte, zu London nieder. Seine Schriften find nicht zahlreich, alle athmen 
aber den ächt Hippokratiſchen Geift, deſſen Reiz felbft durch die etwas fchwerfällige Sprache 
nicht gemindert wird, und nicht mit Unrecht betrachtet man ihm als den Wiederherfteller 
wahrer Medicin. Die beften Ausgaben feine Schriften erfchienen zu Genf 1749 in zwei 
Duartbänden und zu Leipzig 1827 in einem Octabband unter C. G. Kühn’d Aufficht, der 
aud eine Lebendbejhreibung Sydenham's beifügte. 

Sydney, f. Sidney. 

Spene, Stadt in Ober-Hegppten, ehedem Grenzfeftung gegen die Aethiepier, be= 
rühmt dur vortrefflihen Marmor. Der Sage nad) waren hier zur Zeit der Sonnen 
wende alle Körper fchattenlos. 

Syenit, Sienit oder Grünftein, von der dunfelgrünen Farbe jo benannt, befteht 
aus Feltipath, Quarz und Hornblende, und kommt in Ungarn, Schottland, Sadjen und 
anderwärtd vor, 

Sykomorus, der Maulbeerfeigenbaum, ift in Syrien, Arabien und Aegypten 
fehr verbreitet und wegen jeined dichten jchattigen Laubes, wie auch wegen feiner Früchte 
bon Werth. Aus feinem Holz wurden die Mumienfärge der alten Aeghpter, ſowie bie 
hölzernen Geräthſchaften gefertigt, welche man in den Mumiengräbern findet. 

Sykophant, eigentlich Feigenzeiger, d. h. der Aufpafler, der diejenigen ausfpürt 
und angiebt, die gegen das Verbot handeln, nach weldhem man feine Feigen aus Attica 
ausführen und verfaufen follte; daher ein Jeder, der aus Bosheit oder Gewinnſucht Ans 
dere angiebt, ein gewinnfüchtiger, ränfevoller, nicht felten falicher Ankläger, Calumniant, 
Ehicaneur, eine Menjhenclafje, die in Athen von Perikles Zeiten an faft eben fo häufig 
wie bei und, aber verachteter war. 

Sylbe, wörtlih das Bufommengefafite, daher die durch die Ausſprache in einen 
Haud oder Laut zufammengefaßten Buchſtaben, die mit einer einzigen Definung des Mun— 
des auägefprochen werden. Daher kann in einer S. nur ein einziger Vocal oder Diph— 
thong fein. Oft aber bildet ein einziger Vocal ſchon eine S. Oft ift eine ©. ſchon ein 
vollländiger Begriff, in den einſylbigen Wörtern. Die miehriylbigen Wörter entſtehen 
durch Blerion, durch Ableitung (vermittelfi der Vorſylben und der Nachſylben) und durch 
Bufammenfegung. Concrete Splben find, deren Vocal entweder vor oder nad fid, 
oder vor und nad fih Gonfonanten hat, reine Sylben, welche blos aus einem Vocal oder 
Diphthonge beftehen. Die natürlide Zeitdauer der Sylben beruht auf der Dauer des 
Borals, je nachdem dieſer gedehnt oder geſchärft ift, und danach wird auch die Sylbe in 
Hinficht auf ihre profodijche Gattung benannt. Im Bezug auf den Ton oder Accent ift 
bie deutſche Sprache außerordentlich regelmäßig, indem fie fat ohne Ausnahme den Ton 
nur auf die bedeutjamfte Sylbe, d. h. die Stammſylbe eines jeden einfachen Wortes legt. 
In allen Wörtern läßt fih nämlich eine Stamm® oder Wurzel, eine Form⸗ oder Verhältniß- 
und eine Bildungsiylbe nachweiſen. Die Stanımiylbe enthält die Bezeichnung des Begriffs, 
bie Formſylbe deutet Verhältniß, Zeit und ähnliche Beftimmungen des Begriffs an und 
bie Bildungoſylbe giebt die Erweiterung oder überhaupt Modificirung des Begriffs. Im 
dem Worte „bettelte‘ z. B. ift „‚bet’’ tie Stammſylbe, „tel“ die Bildungsſylbe, welche . 
die Wiederholung eines Begriffd anzeigt, und „te“ die Formſylbe. 

Spyibenrätbfel, j. Charade. 

Sylburg, Friedr., ein durch feine Fritifhen und grammatiichen Leiſtungen nam⸗ 
bafter Gelehrter des 16. Jahrh., geb. 1536 zu Wetter bei Marburg, bildete fih nad 
Vollendung feiner Studien auf Reifen, war Rector der Schule zu Li, dann zu Neuhaus 
und beichäftigte fih dann bis an jeinen Tod, am 16. Febr. 1596, theils mit Herausgabe 
alter Schriftfteller, theild mit Beiorgung von Gorrecturen in den berühmteften Drudereien, 
namentlich der Wechel'ſchen zu Frankfurt: und der Commelin'ſchen zu Heidelberg. Auch 
erhielt er vom Landgrafen von Heflen ein Ichrgeld, Durd die neue Bearbeitung von 
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@lenarbus’ „‚Institutiones linguae graec.“ (Franff. 1580, A. und öft.) und feine thätie: 
Theilnahme an der Vollendung des griech. Thejaurus von Stephanus machte er fih un 
das Studium der gried. Grammatif und Lerifographie verdient, fowie er durch die Eritiid 
berichtigten Ausgaben der Werke des Pauſanias (Kranff. 1583, Fol.; 2. Aufl., 1613, 
Fol.), Ariftoteles (11 Ihle., Frankf. 1584—87, 4.), des Dionyſius von Halifarnai 
(Branff, 1586, Fol.), des Zoſimus (Frankf. 1590, Fol.), des Clemens von Aleran: 
drien (Heidelb. 1592, Fol.) und des „‚Eiymologieum magnum‘“* (Heidelb. 1694, Fol.) 
weientlih zur Ausbreitung der griech. Literatur beitrug. Vgl. Greuger „De Sylburg 
vita“ im erften Bande der „Nova acta socielatis Jenensis.“ 

Splla, ſ. Sulla, 

Syllabirmetbode, ſ. Lefemethode, 

Spyllepfis heißt in den alten Sprachen eine grammatiich-fontaftifche Figur, nat 
welcher ein Attribut oder Prädicat auf zwei oder mehrere Subjecte bezogen wird, die ü 
Hinfiht der Perſon, des Geſchlechts und Numerus verfchieden find. 

Syllogismus iſt der logiſche Kunftausdrud für Schluß (ſ. d.). Jeder ©. br 
ſteht aus drei Sätzen, ten beiten Vorderſätzen oder Prämiſſen (praemissae propositiones) 
und dem dritten, der ald Schluß aus jenen folgt. Damit diefer Schluß erfolgen fan, 
müffen zwei Begriffe, der eine, der das Prädicat des Schlußſatzes werden joll, und ber is 
der regelmäßigen Schlußform im Oberfage fleht (der terminus major in der propositu 
major), und der andere, der das Subject ded Schlußſatzes werden joll, und der im Unter 
fage fleht (der terminus minor in der propositio minor), durch einen Mittelbegriff (ter- 
minus medius) verbunden fein. Es giebt drei Schlußformen. Halten wir zuerft Holger: 
bes feſt: Es fei das Subject geſetzt, fo folgt das Prädicat und: Es fei das Prädicat auf 
gehoben, fo ift dad Subject aufgehoben, und bezeichnen wir den terminus medius durd N, 
den term. minor durch S (subjectum conclusionis) und den term, major durch P (prae«- 
dicatum conclusionis), jo erhalten wir dadurch die erften beiden Figuren: 


modus ponens ‘ modus tollens 
pP M 
8 M 8 M 


8 pP 8 P 


Dieje beiden Formen oder Fiquren des Schließens baben einerlei Stellung der Begriffe in | 


Unterfage oder, mit andern Worten, ſie beruhen beide auf der Brage: hat S das Merkmal 
M? Wofern diefe Frage bejahend beantwortet wird, fo ift mit der Segung von Shi 
Segung von M verbunden, und diefe Segung wird fortlaufen zu P, falls M (im Oberjate) 
dad Subject von P iſt. Dies ift die erfte Figur, zu der folgendes Beifpiel: Alle Tugen 
den find Iobendwerth, die Gerechtigkeit ift eine Tugend, alfo ift die Gerechtigkeit Toben 
werth. Wird die nämliche Frage verneinend beantwortet, fo haftet an der Segung tm 
S die Aufhebung von M, und diefe Aufhebung wird zu P fortlaufen, falls P das Subie 
von M ift. Dies ift die zweite Figur, Mit folgendem Beifpiele: Alle Tugenden find Ir 
benswerth, die Trunkenheit ift nicht lobenswerth, alſo ift die Trunkenheit feine Tugent. 
In der erften Figur muß alfo der Unterjag ſtets bejahen, in der zweiten ſtets verneinen 
„ Dieje Figuren haben noch mehrere Modi, deren eingeführte Benennungen zunächft dun 
ihre drei Sylben die drei Säge de S., und durd den Vocal A die allgemeine Bejahum 
dur E die allgemeine Verneinung, durch I die befondere Bejahung, durch O die befinden 
Perneinung ausdrüden. Die dritte Figur if: 

M P deren Bedingung allgemeine Bejahung des Unterfages ift; die Quantität un 

NS Qualität des Oberjages ift völlig nleichgiltig. Ein Beiſpiel ift: Man! 
Ss P  Kobenöwerthe iſt unerreichbar, alles Lobenswerthe muß erftrebt werden, allt 
Manches, das erfirebt werden muß, ift unerreichbar. Der Schlußia diefer Figur muß in 
allen Fällen ein bejonderer werden, da der Unterfaß das Subject der Goneluflon nur alt 
Prädicat, folglich beſchränkt aufftellt. Wenn man von vier Figuren fpricht, fo nimmt mar 
als vierte: 
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P M inbeflen alle S., die man zu dieſer nehmen will, gehören der erften an. Der 
_M Ss. Begründer und noch immer der Meifler in der Lehre von den ©. iſt Arifloteles. 

Ss P Die einfahfte Grundform des ©. ift die des fategorifhen Syllogis— 
mus; doch giebt es auch hhppothetiſche und disjunctive Syllogidmen, bie 
fi nur dadurch von fategorifchen unterfcheiden, daß der Oberjag rin hypothetiſches oder 
bisjunctived Urtbeil iſt. 


Sylphen oder Sylphiden, weibliche, Fleine, leichte Geifter, Die nach der nord. 
Mythologie die Luft beherrfhten und zu den @lementargeiftern (f. d.) gehörten, 


Sylt, dänijhe Infel an der Weſtküſte Seelands, 13/, OM. groß, mit A000 @inw. 
Sie befteht aus Marſch- und Geeftland; ift auf der Oftfeite häufigen Ueberſchwemmungen preid« 
gegeben, auf der Weſtſeite Dagegen durch Dünen vor dem Meere geſchützt; ift jehrarm an Holz 
und Duellen, dagegen reih an Enten und Auftern. Bon den @inwohnern wird iur wenig 
Viehzucht und Aderbau getrieben, da die Männer darunter meift Matrofen und Schiffer find. 


Sylveſter heißen in der hriftlichen Kirche mehrere Päpſte, von denen am merf- 
würdigſten find: ©. 1., der 314 den päpflliben Stuhl beftieg und bis zum 3. 335 inne 
gehabt, befehrte Eonjtantin den Großen zum Chriftenthum und erhielt dafür von demiels 
ben, der feinen Sit nad Gonftantinopel verlegte, der Sage nah, Rom mit ganz Italien 
zum Geſchenk. Der Kaifer hatte aus ganz andern Gründen Byzanz zur Hauptiſtadt ers 
wählt, als daß er dem Biſchof von Rom die Herrichaft über Italien einräumen wollte; 
aber da die Herrjchaft der Bäpfte Hauptjächlich aus der Verlegung der Refldenz hervorging, 
fo ward fpärerhin leicht die Folge mit der Abſicht verwechſelt. S. flarb am legten Tage 
bes Jahres 335, und diefer Tag führt noch jegt feinen Namen. — ©. Il., zu Orleans in 
niederem Stande geboren, führte ehedem den Namen Gerbert und hatte ſich dem geiftlichen 
Stande gewidmet. Bei den damals in hohem Rufe der Gelehrfamteit ftehenden Arabern 
in Spanien fludirte S. Bhilofophie, Mathematik, Aftronomie und Phyſik, und das Re— 
fultat war, daß er mit Recht in der dhriftlichen Kirche für den gelehrtefien Mann feiner 
Beit galt, ja jelbft wegen feiner phyſikaliſchen und chemiſchen Kenntniffe als ein Schwarze 
fünfller, der mit dem Teufel im Bunde ftehe, verfchrieen ward. Kaifer Otto III., deſſen 
Führer ©. geweien, ließ ihn im 3. 999 zum Papft wählen, nachdem er vorher 968 Abt 
zu Bobbio, dann Erzbiichof zu Rheims und Ravenna geweien war, doch dauerte feine Res 
gierung nur bis zum 3. 1003, wo er flarb. Gedrudt find von ihm nur die Briefe ıc., 
ungedrudt dagegen feine mathematifchen und aftronomifchen Schriften. — Sylveſter III, 
der Gegenpapft Benediet's IX., wird in der röm. Kirche nicht mitgezäßlt. 


Sylvius, Aeneas, Bapft Pius ll., f. Biecolomini. 


Sylvins, Franz, aus dem nit unberühmten Geſchlecht de le Bo& flammend, 
wurde 1614 zu Hanau, wo jein Vater Kaufmann war, geboren. Obſchon ihn fein Bas 
ter für den Kriegerftand beftimmen wollte, wählte er doch den der Gelehrten, fludirte auf 
verſchiedenen Univerfltäten, mit befonderer Vorliebe für die Chemie, wurde am 16. März 
1637 zu Bajel Doctor, Fehrte nach Hanau zurück und praftieirte dort zwei Jahre, worauf 
er die franzöflihen Univerfltäten bejuchte, um befonders dem Studium der Philofophie 
obzuliegen. Später ging er nach Leyden, theild um feine Kunft dafelbjt zu üben, theils _ 
aber um über Anatomie Borlefungen zu halten, die bald allgemeinen Beifall fanden. Die 
Harveh'ſche Lehre vom Kreislauf fand einen eifrigen Vertheidiger an ihm, während jein 
College Wallaeus die alten Lehren verfocht. Hierdurch in mancherlei Streitigkeiten ver« 
widelt, verließ Sylbius 1642 Leyden und ging nad Amfterdam, wo er bald einen audges 
zeihneten Ruf ald Praktiker erhielt. Nah dem Tode Kyper's wurde Sylvius im Jahre 
1658 zum Profeffor der praftiihen Medicin zu Leyden ernannt, und erwarb ſich hier, be= 
ſonders durch Errichtung der erften Eliniichen Anftalt, ein bleibendes Verdienſt. ©. ift 
der Begründer des chemiatriſchen Syſtems (ſ. Jatrochemiker) und flarb 1672. 
Seine Lehre ift befonders in den Schriften: „Disputationum medicarum decas“ (Amſt. 
1663) und „Praxeos medicae idea nova‘ (1. Buch, Leyden 1667; 2, Buch,’ Ben. 
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1672; 3. Bud, Amſt. 1674) enthalten. Seine „Opera medica‘‘ erſchienen in Amf- 
dam (1674, A.), Genf (1731, Fol.) und öfter. — Nicht zu verwechſeln mit ihm ih — 
Anatom Jakob S., eigentlich Dubois, geb. 1478 zu Amiens. Er ſtudirte in Part 
und hiell daſelbſt ſeit 1531 anatomiſche Vorleſungen, die ſich eines allgemeinen Beil 
erfreuten. Er ſtarb 1555. Ihn muß die Erfindung der Injection zugeſchrieben werde 
da er fie zuerft erwähnt. Dies wie jeine anderweiten Entdeckungen in der Anatemie dv 
ben ihm in der Geſchichte der Medicin einen ehrenvollen Namen bewahrt. Seine „Open 
medica* erfhienen in Genf (1630, Fol.). 

Symbol, ſ. Sinnbild. | 

Symbole heißen die Zeichen (signa, ostenta oder portenta), durch welche die Gottkk 
ihren Willen, oder ein Fünftiges Ereigniß zu erfennen giebt, überhaupt Alles, worin di 
Gottheit fih offenbart. Solche Zeihen und Vorzeichen fünnen wirkliche bedeutungkreb 
Eriheinungen, beiondere Aeußerungen der Naturfräfte oder auch Stimmen, prophetiit 
Worte jein, die dann ebenfo wie die Orakelſprüche, ald geheimnißvolle Kundgebungen X 
MWillend der Gottheit oder des Schickſals, Symbole genammt werden. Das Nätbielbein 
Bildlihe, dad den Orakelſprüchen eigen ift, erfcheint auch in den ſymboliſchen Lehren dr 
Priefter, die ebenfalld Symbole genannt werden, Bon den eigentlihen Sinnfprüde 
als Erklärungen des göttlichen Willens, die man ſich beſonders als berrichenden Lehm! 
grundfag einprägt, find aud die fogenannten Wahlſprüche nicht verschieden, wohin dier 
bildlihen Ausdrüden ſprechenden Gnomen der Pythagoräer gehören. Der Audtn“ 
Symbol hat ferner eine beiondere Anwendung in den griehifhen Myſterien gefunden, di 
alle ihre geheimnißvollen Lehren als Früchte einer tiefer dringenden Naturmeisheit in Ein 
bilder und Sinnſprüche Fleideten, nicht blos, um den Ungeweihten den Zugang zu dien 
Weiéheit zu verfchließen, fondern auch diefe jelbft in den auedrudsreichften Bildern m 
Anfhauung zu bringen, Weil nun die Eingeweihten durch Zeichen oder Worte ſich ur 
tereinander zu erfennen gaben, welche die Einweihung felbft vorausfegten, fo heißen folk 
Erfennungds, Lehr⸗ oder Merkzeichen ebenfalld Symbole. Sofern aber der Gebraud 
folder Zeichen an die Verpflichtung zur Verfchwiegenheit und einem entipredhenden Le 
mahnt, fo wird aud die Verpflichtung felbft, dag Gelübde, Symbol genannt, eben 
wie der Soldateneid und das Koiungswort. Endlich bezeihnet Symbolum ein Mat 
zeichen, durch welches z. B. Gaſtfreunde ſich unter einander zu erfennen geben, ober hi 
man als Unterpfand irgend eines Vertrags oder einer übernommenen Verbindlichkeit abge 
und einlöfte. , 

Diefe mannichfachen, alle aus einer Wurzel ſich entfaltenden Bedeutungen des Br 
te8 Symbolum waren ſchon in der vordriftlichen Zeit vorhanden und fanden dann ax 
in der chriſtlichen Kirche ihre Anwendung. 8 war ein heiliger Sinn mit dem Wer 
Symbolum ſchon verbunden, und fo jehr die erften Ehriften dem Heidenthum abgenth 
waren und ed verfchmähten, etwas aus demſelben in die Kirche aufzunehmen, jo fon# 
ihnen doch, zumal da fie feine ganz neue Sprache ſchaffen mochten, ein Wort nicht zuwie 
fein, das ſchon einen gleichſam geweihten Sinn hatte, der durch eine chriſtliche Idee ne 
erhöht wurde. Auch war in der Zeit, wo das Wort Symbol unter den Chriſten ally 
meiner in Brauch kam, jene ängfllihe Scheu vor Dem, was an das Heidenthum epinn 
Eonnte, ſchon fehr vermindert. Die chriſtlichen Lehrer mochten fogar, wenn die in die bet 
nifhen Myſterien Eingeweihten ihre Lehren oft übermüthig den chriftlichen .entgegenftelli“ 
und auf ihre geheimnißvollen Symbole hinwieſen, fih aufgefordert fühlen, anzudeuus 
wie aud fie Symbole und viel höhere und bedeutendere hätten ald alle Myſterien. W 
die Glieder der legtern durch ihre ſymboliſchen Geheimlehren ſich ald Auserwählte, bejon 
derd Geweihte darftellten, jo behandelten aud die Chriſten ihre ſymboliſchen Lehren un 
Gebräuche ald Erfennungd- und Vereinigungsmittel ihrer Gemeinſchaft und als Untc— 
ſcheidungs zeichen, die fie ald vom gelammten Heidenthume und Judenthume Ausgeſondern 
ald Höhergeweihte bezeichneten. Symbole mannten fie deshalb die Sacramente alt 
fihtbare Zeichen und Unterpfänder des Heils und der in ihnen enthaltenen göttligen Der 
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beißungen und Gnadenwirfungen. In diejem Sinne heißen Taufe und Abendmahl Sym- 
b ole, aber überall mit verberrlihenden und den chriftlichen Sinn näher beſtimmenden Beis 
wörtern ; nicht minder das Taufwafler und Brot und Wein im heiligen Abentmahle; aber 
fie nahmen diejelben nicht blos als Bilder, die einen geiftigen Sinn nur bedeuten, jondern 
als Symbole im eigentlihen Sinne, Die das unfichtbare Heil wirklich in ſich ſchließen, 
eigentliche Unterpfänder desjelben find. Symbole find aud alle hriftliche Gebräuche, 
alle gotteödienftliche Uebungen, inwiefern fle notbwentige Ausdrücke der dadurch bezeichne⸗ 
ten Idee fein follen. Die Sacramente und Gebräude find dann auch Unterſcheidungs— 
und Erfennungdzeiden für alle Die, weldye daran Theil zu nehmen befugt find, und flellen 
dieſe ald Glieder der Gemeinſchaft, als Eingeweihte dar, wie denn früher jelbft der bloße 
Anblick der Sacramente den Ungetauften nicht geftattet war. Außerdem ift Symbol nicht 
zu verwechjeln mit Typus (j. d.). Auch unterfcheidet fih Symbol von dem ſymboli— 
Ihen Attribut, wodurd die Künfller Esangeliften, Apoftel, Heilige in ihren Darſtel⸗ 
lungen unterjdieden, indem fie 3. B. dem Matthäus den Menſchen, dem Marcus den Kö» 
wen, dem Lucas den Ochſen, dem Johannes den Adler beigeben, ald die vier Geſchöpfe in 
des Ezechiel's Geſicht. Weil aber endlih das geiflig Aufgefaßte, der Glaube, der zur Er⸗ 
fenntniß werden will, fih in Worte zu fleiden bemübt iſt und in Worten den lebendigſten 
Ausdruck findet, fo heißen Symbole vorzugsweiſe jene in kurzen Formen audgedrüdten 
Lehren, die von allen Ehriften anerfannt werden, fie von allen Nichtchriſten unterfcheiden, 
fle unter einander felbf aber ald Merkmale der Gemeinjchaft verbinden. In diefem Sinne 
find Symbole jene Befenntniffe, welde den Hauptinbegriff der chriſtlichen Lehre, als die 
gemeinjame Ueberzeugung aller Glieder einer kirchlichen Gemeinichaft, in wenigen, einfachen, 
aber beflimmten Worten audfprechen. Beiden follen auch fie fein, Zeichen des Innern 
Glaubens, der die Ghriften geiftig verbindet, ein ſichtbares Band Aller, die ſich darauf ver» 
pflichten, und ein unterjcheidendes Merkmal, das allein diefen Berbundenen eigen iſt. Ins 
wiefern jedoch ſolche Symbole, in denen fih das kirchliche Bewußtjein einer früheren Zeit 
einen beflimmten Ausdrud gegeben hat, auch für fpätere Zeiten verbindlich feien, ift eine 
namentlid in neuerer Zeit vielfach verhandelte Frage. (S. Symboliſche Büder.) 
Symbolifche Bücher. Neben der heiligen Schrift, ald der alleinigen Quelle 
aller wahren und richtigen Gottederfenntniß, finden wir ſchon in dem erften chriftlichen 
Jahrbunderte Schriften, in denen die Befenntniffe des Chriftenglaubend niedergelegt waren 
und welde den Hauptinhalt aller hriftlichen Lehren in Eurzen einfachen Worten enthielten. 
Der Gejammtglaube fand fie übereinflimmend und daher waren die in dieſen jogenannten 
Blaubensbefenntnifien enthaltenen Wahrheiten Gemeingut Aller, Richtſchnur des Lebens 
und Wandeld der Oläubigen, nicht minder Norin der Lehre für die Diener der Kitche Jeſu. 
Während aber in den früheften Zeiten die Taufformel nur allein, den einfahen Glauben 
an Vater, Sohn und Geift enthaltend, als einziges Eymbolum galt, mehrte ſich die Zahl 
ber Bekenntniſſe, je größeres Anſehen neben der heiligen Schrift die Tradition gewann, 
diefe mit den einfachen Wahrheiten der Ausiprüche Chrifti und der Apoftel in Conflict ge= 
rieth, willtürlihe Verdrehungen, philofophiiche Auslegungen des Bibelwortes die Einheit 
der Kirche flörten, und Keger, Irrgläubige, Chiliaften und Schwärmer ins Xeben riefen, 
Um die Kirche und den Glauben gegen dergleichen Gefahren zu ſchirmen, erweiterte man 
bie erften Glaubendbefenntniffe, behandelte in befondern Schriften die pofltiven Wahrhei« 
ten der Lehre Jeſu ausführlihd und gab, im Gegenjag zum Irrglauben der Zeit, Anleitung 
zu ihrer richtigen Erklärung und Auffaflung. Mit der Trennung in Glaubensſachen 
war nun nothwendig der Untergang der äußerlichen Einheit der Kirche verbunden, und die 
Innere bedroht. So viele Secten im Laufe der Jahrhunderte auf dem Boden der Kirche 
oft ald üppige3 Unkraut wudherten, fo viele Symbole und Bekenntnißſchriften wurden ind 
Leben gerufen, bis in die Zeiten der Kirchenverbefferung durch die Beichlüffe der auf ben 
befonderd öfumenifchen Synoden verfammelten Väter widerlegt und anathematifirt, hier» 
durch aber auch zugleich die Symbole der römiſchen Kirche erweitert und berichtigt, die Zahl 
derfelben vermehrt und Ordnung und Einheit möglichft erhalten, 
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Die römiſch-katholiſche Kirde nimmt folgende Schriften ald ſymboliſch, ui 
ber Lehre der heil. Schrift ald vollfommen übereinftimmend, an, welde zufammen ihn 
fomboliichen Bücher ausmachen. 1) Das apoftolifhe Symbolum, enthaltend die tm 
Artikel des briftlihen Glaubens, nad und nady aus den Befenntniffen Derer entflander 
welche die hriftliche Taufe erhielten, nicht aber von den Apoſteln, kurz vor ihrer Miiftent: 
reife in alle Welt, fo niedergejchrieben, daß jeder etwas zu demielben beigetragen hätte 
Vielmehr wird diefe Glaubensformel, die erfte in der riftlichen Kirche, apoftoliiches Com: 
bol genannt, weil fein Inhalt der der Xehre der Apoftel war, zum Kennzeichen der Reit 
gläubigen und zur Unterſcheidung dieſer von den Irroläubigen dienen follte. 2) Du 
Nicäijche, auf der öfumeniihen Synode zu Nicaa 325 entworfene, auf der zu Gm 
ftantinopel 381 erweiterte, daher Nicäifb-Gonftantinopolitanifhe Symbolus 
Die arianischen Streitigfeiten veranlaßten die Anfertigung desjelben, durch welches injonte: 
heit der Glaube an Ehrijtum, defien VBerbältnig zum Vater u. a. m. gegen ben Arianik 
muß feftgeftellt wurde und @införmigfeit des Glaubens, fogar im Gebrauch der Worte b 
fördert werden ſollte. Wicderholte Erneuerung jener Streitigkeiten machte mande U 
änderung und Erweiterung dieſes Symbols nöthig. 3) Das Athanaſianiſche Sm 
bolum, als deflen Verfafler fälſchlich Athanaſius von Alerandrien, beftigfter Gegner ii 
Arius zu Nicäa, angegeben wird. Die Dreieinigfeitölehre wird in demjelben ausführlid 
bargeftellt und gelehrt: der heilige Geift gehe aus dem Bater „und vom Sohne.* — 
Diefe drei allgemeinen Symbole fanden bei allen chriſtlichen Parteien Geltung und Auf 
nahme in die Sammlungen ſymbol. Schriften, deren die römiſch-katholiſche Kirche aum 
jenen noch mehrere zählt, ald: die Beſchlüſſe aller öfumenifhen Synoden, Die Sährifte 
der Kirchenväter, die päpflliden Beflimmungen in Bezug auf Glauben und Lehre, infonder 
heit die Beichlüffe der von 1545 bis 1563 zu Trident verfammelten Väter Die Beihlüf 
dieſes Concils find zwar nie von allen fatholiihen Ländern förmlich anerfannt worden; 
doch wurden fir anter dem Titel „Canones et decreta oecumenici et generalis Conclı 
Tridentini*‘ oder ald dad eigentliche Symbolum unter dem Xitel’,,Forma confessionis fide 
catholicae“ auf, Anordnung des Papſtes Pius V. 1564 und nachher öfters gebrudi. 
Dazu kam nodr der „Catechismus ex decreto concilii Tridentini ad parochos*‘, auf Belek! 
Pius’ V. 1567 gedrudt und ald Lehrnorm bekannt gemacht. Die griehifch-Fathel 
Kirche nimmt jene allgemeinen Symbole mit einigen Beſchränkungen an, namentlid mi 
Ausnahme des im Athanaſtaniſchen Symbolum gemachten Zufages über das Ausgebe 
des heiligen Geifted vom Vater „und vom Sohne.“ Vom größten Anjehen ift dad ter 
Petrus Mogilas 1643 entworfene ortbodore Ölaubendbefenntnif der all: 
gemeinen griehiihen Kirche, weldes 1643 zum Glaubensbekenntniß der ruf 
fhen Kirche erhoben ward und gegen weldes die Gonfejfion des Gennadius und ander 
Schriften nur von geringer Geltung find. 

Infofern dur die Reformation Die Lehre Chriſti in ihrer urjprünglichen Reinbe 
und Rauterfeit bergeftellt werden follte, nahm auch die Iutherifche Kirche jene drei ol: 
gemeinen, das apoftolijche Gepräge meift tragenden Symbole als giltig an, mußte aber dea 
fie befeelenden Geiſte gemäß natürlich fi gegen alle die übrigen ſymboliſchen Bücher U 
katholiſchen Kirche erklären und nur die heil. Schrift allein als einzige Richterin in Glır 
bensfahen und Quelle der wahren Religionserfenntniß gelten laſſen. Die Oppofttion gege 
die römifche Kirche, ihre endliche Trennung von derfelben und die negative Verwerfung alk 
durch Kirchenväter, Goneilien und Decretalen zur Kirchenlehre erhobenen dogmatiſchen Sik 
nöthigten fie zugleich, ihrer Proteftation gegen Nom eine deutliche Erflärung folgen zu lafler 
welche Kehren ihr fortan nur als Gottes und Jeſu Wort theuer fein follten. Auf dieſe Weiſt 
erſchien nun die erſte ſymboliſche Schrift der ebangeliſchen Kirche im 16. Jahrh., von Meland- 
thon abgefaßt, und dem Kaifer auf dem Reichstage zu Augeburg 1530 mit vielen Unterfähril 
ten proteftantifcher Fürſten und Reichsſtädte übergeben, welche unter dem Namen ber Augk 
burgiichen Confeſſion befannt ift. Die Refutation derſelben von Seiten der Katholi 
ſchen machte eine Vertheidigung und nähere Erörterung der in der Gonfeffton ausgefprodent! 
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Kehren nöthig. Melanchthon fchrieb deshalb 1531 die Apologie, Vertheidigung der Augsb. 
Eonfejiton, änderte und milderte jedoch fpäterhin manche Ausdrücke, um die Trennung der Re— 
formirten von den Rutberijchen, wiewohl vergebli, zu hindern. Naͤchſt diejen beiden, daß erfte 
ſymb. Buch ausmachenden Schriften Melanchthon's find zu ihnen ferner die von Luther entworfe« 
nen Shmalfaldifhen Artikel und deffen Eleiner und großer Katehidmus 
zu zählen. Erftere vollendeten die Trennung der Eoangelifhen von Rom, da fie die pro- 
teftantifchen Fürften und Theologen zu Schmalfalden 1537 annahmen. In feiner Kraft- 
ſprache behandelt Luther in ihnen die Irrlehren der alleinſeligmachenden Kirche, und weiſet 
die vollkommenſte Uebereinftimmung der von ihm vorgetragenen Lehren mit der heil. Schrift 
deutlich nach. Die beiden Katehismen Luthers erſchienen 1529; der im Argen liegende 
Religiondunterridht jollte gehoben werden, der Fleine in den Händen der Schullehrer, der 
große in denen ber Prediger die reine Lehre ded Evangeliums verbreiten helfen. Wie 
Luther's Tod fo zu jagen das Signal zum Ausbruche kriegeriſcher Feindſeligkeiten war, fo 
zerriß aud das Band der Eintracht unter feinen Anhängern, die nur fein kräftiger Geift 
zu erhalten vermodte. Während man auf der einen Seite fireng an den Buchftaben der 
erwähnten Befenntnigichriften und es für Hochverrath an dem Werke des großen Refor— 
matord hielt, von dem vom ihm bezeichneten Wege nur im geringften abzuweichen, ſuchte 
man auf der andern das doch nur erfi begonnene Werf weiter fortzuführen und hier und 
da das durch Zeitumftände bedingte Mangelbafte abzuändern, fand aber dagegen den hefe 
tigften Widerftand. Ernflerer Art wurden die Beforgnifle, ald durch die Annäherung 
namentlich mehrerer jächflicher Theologen zur Lehre Calvin's die orthodoren Lutheriſchen 
in die größte Erbitterung gegen jene Apoſtaten gerietben; und um nicht die Bande der 
Reformation gewaltiam zerreißen, geiftige Anarchie herrſchen zu laffen, vereinigten fich die 
proteftantiichen Bürflen und treumeinenden Theologen, um Brieden und Eintracht in der 
Kirche wieder berzuftellen. Die zu Torgau 1574 abgefaßten Artikel "rhielten ſymboliſches 
Anſehen, und ald nur theilmeife der Zweck erreicht ward, traten auf Befeh! die Theologen 
Andrei, Chemnig, Selneder, Korner, Musculus und Chyträus 1577 zu Klofler 
Bergen zujammen und fertigten auf Grund der Torgauer Artikel und der ven Andreä ver= 
faßten ihwäbiich = fächflichen Goncordie die Concordienformel, welde 1580 unter 
dem Schuge Kurfürft Auguſt's von Sachſen in deffen Landen als ſymboliſches Buch an= 
genommen wurde. Gleiches geihah in Medlenburg, Braunfhweig«- Lüneburg, Würtem— 
berg und einigen freien Neihaftädten. Mit ihr ſchloß die Zahl der ſymboliſchen Bücher 
der Lutheriſchen Kirche; doch flatt die Einheit in ihr berzuftellen und zu ſichern, ward fie 
der Gegenſtand der heftigſten Streitigfeiten (f. Concordienformel). 

Die politiſchen Berhältniffe, unter denen die ſchweizeriſche Reformation 
ind Leben trat, die abweichenden Anſichten ihrer Urheber, Zwingli's Abendmahlsfehre, 
Galvin’8 Vrädeftinationdtheorie, Zwingli’8 früher Tod, dies Alles waren Urſachen, daß es 
wohl reformirte Gemeinden, nicht aber eine reformirte Kirche, nicht ſymboliſche Bücher 
derfelben in dem Sinne gab, wie fie die Iutherifche Kirche ungeachtet allen Streites aufzus 
weifen hatte. Die Neformirten verfhiedener Länder hatten auch verfhiedene ſymboliſche 
Bücher, welche die Lehren und Glaubendbefenntniffe ihrer vorzüglichften Lehrer enthielten. 
So finden wir bei den ſchweizeriſchen Gemeinden die von L. Judä, Myeconius, Grynäus 
und Großmann im Geifte Zwingli’8 1536 abgefaßte confessio helvetica ; Calvin's con- 
sensus tigurinus von 1551; die confessio gallica ded Th. Beza von 1559 für die Mefor« 
mirten Frankreichs; den Heidelberger Katechismus von Urfinus und Olebianus von 
1563 für die Pfalz; die Beſchlüſſe der Dortrechter Synode von 1618 (Galviniftifh) in 
den Niederlanden und Deuticland, wo aud dad Glaubendbefenntnif Johann Sigismund’s 
von Brandenburg (confessio marchialis) von 1613 und 14 viele Anhänger fand; die 
formula consensus helvetici, 1675 zur möglichen Herftellung der Eintracht in den ſchwei— 
zeriihen Kirchen von Heidegger und Turretin abgefaßt. Die ſymbol. Bücher der Fleineren 
kitchlichen Secten, welchen dieſer Talisman nicht weniger fehlte, enthalten meift nur Verthei— 
digung ihrer abweichenden Religiondanfihten und follten nur zunächſt dazu dienen, ſich in 
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den verfähiedenen Rändern Duldung und freie Meligiondübung zu, verfchaffen, worüber bie 
einzelnen Artikel Unitarier, Arminianer, Waldenfer, Duäfer, mähriihe und böhmiik 
Brüder, Wiclefiten, Methodiften u. a. m. nachzuleſen find, 

In feiner Zeit hat es an Stimmen gefehlt, weldye, berufen oder nicht, fich für ode 
gegen die Geltung und das Unjehen der iymbol. Bücher, für oder gegen die Berpfliätun 
der Kirchendiener auf Diejelben erhoben haben. Linjerer Zeit ſcheint ed ebenfalls nicht au: 
behalten zu jein, dieſe Fragen zu entſcheiden, fi von aller menſchlichen Autorität in Glaw 
bens ſachen loszumachen und ſich zu des alleinigen Meiſters Füßen zu jegen. Leider beſti— 
tigen dies die religiöſen Verirrungen unferer Zeit. Wir erwähnen bier die Streitigfeite 
über die Geltung der ſymbol. Bücher im Herzogthum Altenburg, in Kurbeflen umd beios 
ders in Preußen, wo fi im Gegenjag zu dem Symbolzwang die Königäberger freie Gr 
meinde unter Zeitung des Dr. Rupp und ähnliche Gemeinden zu Halle, Norbhaufen un 
anderwärtd bildeten, die freilih im Laufe der Zeit ſich ſchnell von der anfänglichen Ide 
entfernten. Dennoch aber darf der chriſtlich erleudpete, frei von aller Myſtik das Wor 
Gottes behandelnde und Jeſu Werk treibende Theil der Ehriftenheit nicht verzagen, daß di: 
Beit nit fommen werde, wo alle Bollwerfe menſchlicher Weidheit in fi zerfallen werten 
wo auch die jymbol. Bücher weder der Schrift gleichgeftellt, noch geglaubt werde, daß ir 
ihnen nur allein der richtige Weg gezeigt ſei, Gottes Wort zu erklären, und zu lernen, wai 
zu glauben jei. Sie wird fommen jene Zeit, wo fle andern wahrhaft chriſtlichen Büden 
gleichgeftellt, aber zugleich für alle Zeiten ald ehrwürdige Denkmäler des chriſtlichen Mu 
thes, der Freudigfeit und des Glaubens unjerer Väter daftehen werden, an deren Beiipie 
len ſich ein entarteted und verweichlichtes Geſchlecht aufs Neue erheben fann. Wenn ei 
die Chriftenheit ihre ſymb. Bücher von dieſer Seite betrachten und ehren lernt, dann müflen 
auch nothwendig die Scheidewände fallen, die fo oft nur menſchliche Thorheit und Leidenjäri 
in dem Bamilienhauje Gottes errichtete, ald die Nothwendigfeit früherer Zeitverhältmifle, abe 
auch nur für beftimmte Zeiten erbauete; dann werden auf der Erbe Völker in einer große 
Heerde fih um den guten Hirten fammeln, der nur allein Worte des ewigen Lebens bat. 

Symbolijche Theologie behandelt die Geſchichte der ſymboliſchen Bücher un 
die in denjelben enthaltenen Kirchenlehren. Prediger der Kirche, die auf diefelben nod 
verpflichtet werden, müflen ſchon aus diefem Grunde diefelben genau fennen, wenn aud 
das Studium derſelben nicht an und für fid ſchon erfprießlich ericheinen follte. Aber aus 
den Laien möchte ihre Bekanntihaft von Nugen fein, da fie Dur das Leſen derſelben in 
ihrer Erfenntniß fefter und in ihrem Glauben flyer werden, denn die ſymboliſche Theologie 
behandelt die in den ſymbol. Büchern enthaltenen Glaubenewahrbeiten nit nur gründlid, 
fondern weift aud ihre Uebereinſtimmung mit der Bibel im Vergleich zu den Irrlehten 
und Anfihten anderer firdlicher Parteien nah. Sie erläutert ferner Die hriftlichen Sitte 
und Gebräuche, wie jelbige entflanden, fi weiter au&bildeten und mit dem Glauben in 
ganz inniger Verbindung ſtehen. G. Marbeinefe „Ehriftl. Symbolif*; Winer „Com 
parative Darftellung des Lehrbegriffs der verichiedenen chriſtlichen Kirhenparteien nebi 
Belegen aus ſymbol. Büchern *, und Köllner „Symbolik aller chriſtlichen Confeſſionen 
(2 Bbe., Hamb. 1837 —A0). _ 

Symmachns aus Samaria, im 2. Jahrh. n. Chr., trat aus Verdruß, daß fein 
Landsleute ihm einen Andern vorzogen, erſt zum Judenthum, dann zum Chriſtenthum über, 
wo er fih zu den Ebioniten hielt. Er verfaßte eine ziemlich gut geſchriebene griechiſch 
Ueberjegung des Alten Teſtaments. 

Symmachus, Duintus Aurelius, ein römijcher Schriftfteller aus edler römilde 
Familie, in Gallien gebildet, blühte am Ende des A. Jahrh., gelangte zu dem hödpien 
Würden im Staate und fuchte das finfende Heidenthum gegen bie Gewaltmaßregeln dei 
Kaiſers Theodoſius zu vertheidigen. Von feinen Reden find nur Bruchflüde auf und ge 
fommen, die Mai zuerft befannt machte (Mail, 1815; Frankf. 1816). Seine Briefe in 
10 Büchern gaben heraus Juretus (Par. 1580 und 1604, 4.), Lectius (Genf 1587), 
Scioppius (Mainz 1608, 4.) und Pareus (3, Aufl., Frankf. 1651). 
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Symmetrie ift die Zufammenfügung der einzelnen Verhältniſſe eined Ganzen 
nah Maaß und Zahl. Sie beruht alſo im Aeuperen, und macht nur einen untergeordnes 
ten, wohl aber norhwendigen Theil der Schönheit eined Gegenftandes aus. Um die Sym- 
metrie eined Körpers zu bejlimmen, mug man einen beflimmten Bunft haben, von dem 
aus man die einzelnen Theile im Berhältnig zum Ganzen betrachtet; man nenut ihn Aus 
gen- oder Mittelpunkt. Durch ſolchen Punkt am Körper tenft man ſich eine Ebene ges 
Segt, jo daß alle ‘Berpendifel, Die auf dieſer Ebene errichtet werden, zu beiden Seiten der— 
jelben homologe Punkte des Körpers in gleicher Entfernung von der Ebene treffen. Legt 
man alio durdy den Eingang in der Mitte eines Haufed Die Ebene, jo werden nach beiden 
Seiten bin die Berpendifel Benfter, Verzierungen oder jonftige Gegenftände am Gebäude 
als die homologen Bunfte treffen. Jedoch muß ſich der Künftler wohl hüten, diefe Sym— 
metrie nicht ſelaviſch zu jegen, weil er Dadurch in jein Kunſtwerk ein ängftliches Streben nad 
Uebereinflimmung bringt, dad dem Ganzen ein fteifed, gezwungenes Aeußere giebt, und 
das zugleich verräth, wie wenig noch der Künftler jeinen Geiſt frei unter den Gefegen der 
Symmetrie zu bewegen verſteht. Um deutliäften fpringt die Symmetrie an den Denf- 
mälern der Baufunft ins Auge. — In der Geomerrie, namentlich in der Stereometrie, ift 
die Symmetrie von Wichtigkeit. Symmetriſche Theile eined Körpers, Inmmetrifche Körper 
find gleich, aber nit congruent, während in der ‘Planimetrie Symmetrie und Gongruenz 
unzertrennlih find. — Symmetriſche Bunctionen mehrerer unbeitimmter Größen, 
wie a, b, c, find jolde algebraiihe Ausdrüde, worin jene Größen alle auf völlig gleiche 
Art vorfommen, jo daß man fie miteinander beliebig vertauſchen kann, ohne dadurch den 
Ausdrud zu verändern, .®B. (a a ) G + e). 

Sympatbetifche Mittel nennt man diejenigen Heilmittel, welche, ohne auf 
eine materielle Weije in den Organismus zu gelangen, in diefem, ſchon in einer gewiflen 
Entfernung ihm nahe gebracht (actio in distans), eine joldye Umftimmung jeiner Heactiond- 
kraft veranlaffen, daß dadurch beftimmte vorhandene Krankheiten bejeitigt, Mißverbältniffe 
der Wechjelwirfung, jowohl nad Innen als nah Außen bin, ausgeglichen werden. Der 
Grund ihrer Wirfungsweife liegt in tem Abhängigfeitöverhältniffe, in welchem alle Natur- 
förper zu einander ftehen, und beionderd in der eigenthümlichen Dunftatmofjphäre, welche 
jeder Körper um fich ber verbreitet, und deren Wirfjamfeit auf feine Umgebung von der 
Brennweite, möchten wir jagen, oder der Entfernung, innerhalb welcher der Körper, ohne 
mit einem andern in materiellen Contact zu gerathen, auf ihn einwirken fann, abhängig 
if. Schon frühzeitig finden fib Spuren von dem Vorhandenſein folder Mittel, deren 
Anwendung bejorderd der Zauberei anheim fiel, beionderd aber wurde die Xehre von ihnen 
durh Paracelſus audgebildet, der dem Volksglauben ein wiſſenſchaftliches Gepräge zu 
geben ſuchte. Später brachte man die ſympathetiſchen Mittel mit dem Magnete in Bezie— 
hung, und ſuchte zur Zeit des herrſchenden tbieriihen Magnetismus die faft der Vergeflen- 
heit anheimgefallene Lehre Diefer zu überweifen. Daß es dergleichen Mittel übrigens gebe, 
ift nicht zu leugnen, daß aber der größte Theil jeine Wirkjamfeit nur dur den Aberglauben 
der feiten Ueberzeugung von ihrem Einfluffe erhält, ift nur zu gewiß, kann aber den nicht 
Wunder nehmen, weldyer die Macht des Gemüthed auf den Körper zu jhägen weiß. Es 
gehören hierher die Talismane, Amulete, Beiprecdhungen ꝛc., von denen an den einzelnen 
Orten gehandelt if. Val. übrigens Santanelli „Philosophia recondita‘ (Köln 1723); 
J. N. Martini „Unterridyt von der Magia naturali und derjelben mediciniſchem Gebraud * 
(Branff. u. Lpz. 1754); Stöhr „ Phänomene der Sympathie in der Natur“ (Cob. 1795); 
„Remedia sympathetica‘ (Xp. 1823). j 

Sympathetiſche Dinte, j. Dinte. 

Sympathie nennt man im Allgemeinen den Zufammenhang und das Abhängige 
feitöverhältniß, in welchem die Naturkörper zu einander ſtehen; ſie beruht auf der Wahr» 
nebmung : daß nichts vereinzelt in der Natur dafteht, jedes des andern zu jeiner Exiſtenz 
bedarf, unter alten ein Wechielverhältnig des Gebens und Nehmens ftattfindet. Ins— 
bejondere aber nennt man Sympathie das ihnen eigenthümliche, bejondere Vermögen 
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zweier Körper oder Organe, an der gegenſeitigen Erregung Theil zu nehmen. Geſchieht 
died in der Art, dag, wenn die Thätigfeit des einen über die Norm binausgeführt wirt, 
die des andern nachläßt, und umgekehrt, jo entfieht der Antagonismus: z. B. mik 
rend der Menſch jchwigt, ift ſein Stublgang angehalten, bei Durchfall dagegen ift die Hau 
troden. Verſchieden von der Sympathie ift der Conſenſus, oder die Fähigkeit zweien 
Körper oder Organe, von einem umd demſelben Reize gleichzeitig auf Diefelbe Weiſe errey 
zu werben. er äußert fidh beſonders in phyſiſcher Beziehung, wenn ein und vderfelbe, ei 
unbefannte Gindrud Diejelben VBorftellungen und Gedanken gleichzeitig in zwei verſchiedene 
Individuen erwedt. So undeutlich die Sympathie unter verihiedenen Individuen erjceint, 
jo deutlich ift fle in der Ihätigfeit der verichiedenen Organe eined Individuums, oder Orga 
niemus, bejonders des menſchlichen, zu beobadıten, und auch hier wieder mehr im franfe 
ald gejunden Zuftande, indem dort die Thätigfeit des einzelnen Organs in Bezug auf der 
ganzen Organiemus fi mehr oder weniger ijolirt zeigt, das Wechſelverhaͤltniß veränden 
ift. Für den Arzt ift die Kenntniß der Sympathie der Organe von der größten Wichtig 
keit, da er häufig fie zur Heilung von Krankheiten benugen muß, wenn fhon er jo weni 
als der Phyftolog den Grund derjelben anzugeben weiß, denn nur für einige Bälle gilt bie 
angenommene Verbindung durch die Merven. Bol. Hahn „Ueber Sympathie und Magnerid 
mus“ (aud dem Latein., mit Anmerkungen von Tabor, Heidelb. 1789); Hufelant 
„Ueber Sympathie * (Weimar 1822). 

Snmpbonie (ital. sinfonia), bezeichnet ald mufifal. Terminus ein größeres Inftrus 
mentaltonftüd, dejjen Wirfung auf das Gefammtwirfen eines verhältnißmäßig ſtark bejegten, 
vollftändigen Orcheſters berechnet ift. Erft in der neueren Muſik ift die S. zur Vervolllommnung 
gebracht, was jchon durch die Bervollfommnung der Inftrumentalmuflit überhaupt bedingt war, 
dad Weſentlichſte war aber, daß man fle hinlänglich von der Ouverture einerſeits, anbererjeit! 
vom Goncerte ihied. In Lepterem tritt ein Inftrument hervor, getragen vom begleitenden 
Orcheſter; in der Ouvertüre dagegen tritt unter Mitwirkung ded ganzen Orcheſters ein 
Gedanfe hervor, aber diefer ift nur ein vorbereitender, auf Nachfolgendes hinürberleitender. 
Die ©. dagegen joll, ohne ein Inftrument vorzugäweiie hervortreten zu laflen (verſteht ſich, 
mit Ausihluß der Solis), einen Gedanken behandeln und mit Benugung aller Kräfte eine? 
Orcheſters ihn vollftändig erſchöpfen und in fi abrunden. Im ihr vollendet fich alje die 
Orcheſtermuſik, und was von diefer gilt, muß indbejondere wieder von der ©. gelten. Die 
Objecte der ©. fünnen natürlich nicht beichränft fein, fondern Alles, was ſich in ein große! 
Tongemälde zufammenfaflen läßt, kann Gegenftand der S. werden. Dod hat ſich die ©. 
wohl dabei vor Spielerei und widermärtiger Plaſtik zu hüten, und vor dem Widerſtreit mit 
ſich jelbft, wenn fie es übernimmt, einerfeit? Empfindungen zu fchildern, andererfeitd de 
neben wirkliche, in der Natur der Sache begründete Mufif wiederzugeben, ein Zwieſpell 
der felbft in Spohr's „Weihe der Töne * und Beethoven's „Paſtoralſymphonie“ nie rät 
befriedigen will. Ueberhaupt jol die Mufif, und jomit audy die Symphonie, nicht in dem 
Grade plaftijch werden, daß fie aus ihrer Sphäre heraustritt. Dagegen wird die ©. nik 
ihre Wirkung verfehlen, wenn fle das Erhabene, Ernfte, Feierliche darftellt, oder auch den 
lauten Jubel, der aus einer bewegten Bruft hervorquilli. Mit der Aufgabe muß natürlid 
die Anordnung und Ausführung der einzelnen Theile im Verhältniß leben. Hierüber find 
feine allgemeingiltigen Regeln zu geben, nur hat der Gomponift darauf zu achten, daß @ 
nicht Durch zu große Ausdehnung ermüde, was bei aller Vortrefflichkeit des Werkes Jeder 
empfunden haben wird, ber Beethoven's D-moll-S. gehört hat. Nach herkömmlicher Beiit 
überfleige Die ©. niemals die Zahl von A Sätzen. Sie beginnt mit einem Allegro iu 
erften Hauptſatze, der fräftig, feurig, ergreifend in Themen, Modulation und Inftrumentation 
dem Zuhörer den Hauptgedanfen vorführt. Ihm folgt ein Andante oder Adagio, in welden 
bad Feuer ſich ſenkt, das elegifch fein kann, aber nie fraftlos mit dem erflen Sage bisbar- 
moniren darf. ine Menuett und ein Scherzo erhebt die Fackel von Neuem und leitet zum 
Allegro finale, weldyes den Gedanken vollenden foll und namentlich dent erften Sage enr 
ſprechen muß. Es ift Har, daß diefe Anordnung aus ber Sonate erwuchs, die ohnehin 
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ihrer Idee nah der ©. zur Seite geht. Mber eine nothwendige Form ift es nicht, und 
darum auch nicht fireng beobachtet. Erſt von Haydn an iſt die S. mit größerem Fleiße 
cultivirt. Haydns Symphonien find mehr in idylliſchem Style geſchrieben. Ihm folgte 
Mozart, deffen glückliches Talent die Formen fefter beftimmte und inhaltövollere, erhabenere 
Werke ſchuf. Vollſtändig dramatiichen Charakter hat die S. erfi durch Beethoben erhalten, 
der die Aufgabe zuerft in vollem Umfange verftand und bis dahin Unübertroffenes geleiftet 
hat. An Mozart befonders ſchlleßen ſich Romberg, Spohr, Nies, Fedka, Kallimoda und 
Dnelow, mit mehr Glück und Beethoven näher fommend Miet, Mendelsfohn » Bartholty, 
Nob. Schumann u. U. 

Snmplegaden, find der griechiſchen Sage nad jene furdtbaren faft zufammen- 
ftoßenden Beljenriffe, die, am europäifhen wie am aflatifhen Ufer ftehend, die Einfahrt ind 
fhwarze Meer verengen und vom Mythus als beweglich und alles Durchpaſſtrende zer» 
ſchmetternd dargeftellt wurden. Feſt und unbeweglich wurden fie durch Orpheus’ Saiten- 
fpiel, welcher unter Juno's Schuge die Argonauten (f. d.) glücklich durdführte. Sie 
heißen jegt Urek⸗Irki. 

Symplegma (grich.), eigentlihd das Zuſammengeflochtene, nannte man in der 
antifen Kunft eine Gruppe von mehreren Statuen, die erſt durch ihre Bereinigung ein 
Ganzes bilden, Borzüglih gehören hierher die gegenfeitig mit den Armen verſchlungenen 
Bechter oder Ringer, ferner die berühmte Gruppe der Niobe (f. d.) in Florenz und des 
Xaofoon (j. d.) in Rom. 

Symploke (grieb.), eigentlich Verflechtung, heißt eine rhetoriſche Figur der 
Wiederholung, die fih aber von der Anaphora (f. d.) und Epiphora dadurch unter- 
ſcheidet, daß hier bei mehreren hinter einander folgenden Fragen diefelbe Antwort erfolgt. 

Sympofium, ij. Gaſtmähler der Alten. 

Symptomatologie, |. Semiotif. 

Symptom, Zeihen, Zufall, nennt man in der Bathologie diejenige Erſchei⸗ 
nung, aud der wir ein vorhandenes Mißverhältnig in den IThätigfeiten des Organismus 
erfennen. Es ift jubjectiv, wenn ed nur von den Kranken, objectiv, wenn ed aud 
von Andern, bejonderd vom Arzte bemerkt wird. Diejenigen Zeichen, weldhe unmittelbar 
aus einer beflimmten Art bes Erkrankens hervorgehen, nennt man Zeichen der Kranfe 
heit; fie find entweder wefentlich, gehören unmittelbar zu ihr; oder unweſentlich, zufällig, 
wenn fie in feiner nothwendigen Verbindung mit der Krankheit ſtehen. Die Summe 
ber wejentliden Zeichen giebt das Bild einer Krankheit, weldye gewöhnlich darnach benannt 
wird, 

Synagoge, ein griech. Wort, weldes zunächſt Berfammlung bedeutet, dann aber 
zur gewöhnlichen Bezeihnung der Bet- und Erbauungshäufer der Juden gebraucht wird. 
Die Verrihtung des Gottesdienftes in Fleinen Bet» und Erbauungdhäuiern fand wahr« 
ſcheinlich ſchon im Exil ftatt, doch kommen beftimmte Spuren nicht einmal in den Büchern 
der Maffabäer vor. Das Inflitut der Synagogen war fehr wohlthätig, da nun überall 
Gottesdienft gehalten werben fonnte, und dieſer, flatt blos anbetend zu fein, zugleich beleh- 
rend wurde. Die innere Einrichtung diefer Käufer war im Allgemeinen dieſelbe, wie fte 
noch jetzt ift, nämlich folgende:, An der Wand nad Ierufalem zu ſteht der Schranf, in 
welchem die bibliſchen Handfchriften aufbewahrt werden. In der Mitte des Raumes fteht 
das Pult für den Vorleſer und eine Art Kanzel für den Redner. Den übrigen Raum 
füllen die Sige für die Männer, umd die gefuchteften Sige find diejenigen, die dem Heilig« 
thume am naͤchſten find. Der Gottesdienſt am Sabbath umd an den Beten begann mit 
einem immer wiederkehrenden Gebete, welches große Aehnlichkeit mit dem Vaterunſer hat. 
Hierauf wurden Abſchnitte aus dem Geſetze und aud den Propheten verlefen. Darauf 
folgte ein freier Vortrag irgend eines Schriftgelehrten, wobei vollfommene Lehrfreiheit ſtatt⸗ 
fand. Die Beamten der Synagoge waren 1) ber Vorfteher, ber die äußeren Angelegen« 
heiten beforgte, 2) ein Gollegium von Aelteften, 3) der Borbeter oder Borlefer, 4) der 
Almoſenſammler, 5) der Aufwärter, Diener. Im Deutfhland und den angränzenden 
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Ländern haben feit 1809 viele Meformen des jüdiſchen Gotteädienftes ftattgefunden. Vich 
Gebete wurden abgejchafft, dagegen regelmäßige Predigten und deutſche Geſänge und hie 
und ta auch Orgelmufif eingeführt. Deutſche Synagogen nennt man biejeniges 
wo ein beträchtlider Theil des Gotteddienftes in diejer Sprache abgebalten wird. — Ui 
große Synagoge bieh der Verein der Gejeggeber, der jeit Esra bis auf dem Hoben 
priefter Simeon beftand und mande religiöje Einrichtungen aetroffen haben ſoll. Berubas 
Synagogen waren” im Alterthume die zu Alerantria ; im 12. Jahrh. die von Marmorjäuls‘ 
getragene Hauptiynagoge in Bagdad und ſeit dem 14. Jahrh. die nod vorhandene ara 
©. in Toledo. Im 16. Jahrb. wurde die ſchöne Meiichibule in Prag und im folgen 
die Synagoge der portugieflihen Juden in Amfterdam aufgeführt. Schenswertb fint 
Jafobstempel zu Seeien, die S. zu Wien, Livorno, Hamburg, Dresden und Altona. 

Spnecelli bießen jeit dein 4. Jahrh. diejenigen Geiftlihen in der griech. Kirk 
welche von den Biſchöfen und Patriardien in ihre Wohnung aufgenommen wurden, um 
diefen ald Mäthe dienten. Im Rom nannte man fle consiliarii. 

Spyucellus, Georgius, ſ. Byzantiniſche Schriftfteller. 

Synchronismus heißt das Zufammenjein von Perſonen und Begebenheiten u 
ein und demielben Zeitraume. Daher die ſynchroniſtiſche Darftellung derar 
ſchichtlichen Facta, wo das gleichzeitig Geſchehene, ſei ed unter verſchiedenen Sun oder 
an verjchiedenen Orten, zujammengeftellt wird. 

Spndesmologie, j. Deömologie. 

Syndieus. Nach Vertreibung der Dreißig in Athen wurde vom Volf und Aut 
dajelbft eine Behörde erwählt, die über eingezogene Güter urtheilen-jollte. Die Mitgliete 
hießen Syndikoi. Berner nennt man ©, eine Verſon, die von einer Gemeinheit (univer- 
sıtas) beauftragt ift, zur Bejorgung ihrer, beionderd rechtlichen Angelegenheiten, entwede 
nur für gewiffe Fälle (Syndieus particularis), oder für alle Fälle (Syndicus universalis). 
Die Vollmacht, die ihm ertbeilt wird, deegleichen aud der Poften, den er bekleidet, bei 
Spnticat. 

Synedrium, ein grieb. Wort, welches eigentlich eine beifammenfigende Verfanm 
lung bedeutet, bezeichnet dann das höchſte geiflliche und weltliche Gericht der Juden, melde, 
wabricheinlich unter den Diaffabäern geſtiftet, 71 Beiſitzer, die theild Schriftgelehrte, theib 
Volfsäliefte waren, und einen Präfidenten hatte, welches entweder der Hoheprieſter jelbt 
oder jein Stellvertreter war. Der Verſammlungsort dieſes Gerichtö waren die Hallen ir 
Zempeld, in dringenden Bällen der Palaſt des Hohenpriefterd. Unter der römifchen Herr 
ſchaft blieb e8 in jeiner frühern Wirkſamkeit, nur verlor es dad Recht über Leben und Il. 
Bon dieſem Synedrium muß man nod ein Fleinered unterſcheiden, dergleichen in jede 
Stade ſich befand, und aus mehr ald 120 Einwohnern beftand; in Jerufalem ſelbſt warn 
deren zwei, 

Synekdoche heißt eine rhetoriſche Figur, nach welcher durch die Nennung eine 
einzelnen oder beſondern Gegenſtandes das Ganze und das allgemeine Weſen deſſelben und 
durch Nennung des Ganzen und Allgemeinen das Weſen des Beſondern bezeichnet wird, € 
wird bier alſo ein einzelner beionderd bezeichneter Theil flatt des Ganzen, ein einzeln 
Ding oder Weſen oder eine Art jtatt des allgemeinen Gattungsbegriffd und umgefebrt ge 
jet, 3. B. Thür flatt Haus, Cicero für Redner, Dolche und Redner flatt Waffen, dagegen 
wieder Haus ftatt Yenfter, Geflirne flatt Sonne. Auch gehört hierher der Fall, wenn ber 
Singular und Plural mit einander vertaufcht (synecdoche numeri), oder beftimmte Zahlen 
ftatt unbeftimmter Größen gelegt werben, 3. B. der Soldat, flatt die Soldaten ; der Spar 
taner, ftatt die Spartaner (j. Metonymie und Tropen). Die ©. des Grades il 
die Emphafis (ſ. Nahdrud) und Hyperbel ci. d.). 

Synergismus, Mitwirkung, heißt in der Dogmatif die Meinung, daß der 
Menich jeine Bekehrung und Beflerung nit ganz allein von den Gnadenwirfungen dr} 
heiligen Geiftes erwarten dürfe, jondern daß dazu von feiner Seite eine Mitwirkung jeinet 
eigenen, natürlichen Kräfte erforberlich je. Schon Pelagius hatte Died gegen Auguflinus 
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behauptet; ſpäter ſtellte Eragmus von Rotterdam dieſe Lehre gegen Luther auf, ber die 
firenge Auguftinifche Anficht von der gänzlichen Unfähigkeit des natürlichen Menſchen zur 
Befjerung, und feiner Paſſtvität gegen die göttliche Gnade durchführte. Melanchthon mils 
derte Luther's Lehre, indem er zur Bekehrung ded Menſchen drei zujammenwirfende Urfachen 
annahm, nämlid dad Wort Gottes, den heil. Geift und den Willen des Menichen. Luther 
wendete Nichts dagegen ein, und auch ind Leipziger Interim wurde diefe Meinung aufges 
nonmen, Gegenftand eines Streited in der Lutheriſchen Kirche wurde ſie erſt, ald 1555 Joh. 
Pfeffinger, Profeſſor der Theologie zu Leipzig, in feiner „„Dissertatio de libero arbitrio“ 
Diejelbe vertheidigte. Flacius, ein flarrer. Lutheraner, trat Dagegen auf, und jegte ihm 
Die Auguſtiniſche Lehre: daß der Menſch fürs Gute ganz todt und im Wibderftande gegen 
Gott fei, und Gott allein alle gute Bewegungen wirken müffe, in ihrer ganzen Strenge 
entgegen. Eben died behauptete er gegen Vietorin Strigelius, deffen College er 1557 in 
Zena geworden war, und welder in dem von ihm in Verbindung mit Schnepf und Huge⸗ 
lius entworfenen Gonfutationdbude Ten Synergismus gelehrt hatte. Flacius drang mit 
feiner Meinung durch; dad Gonfutationsbudy wurde danach geändert und erhielt in Thü— 
ringen ſymboliſches Anſehen, ja Strigel und Hugelius wurden ald Gefangene auf das 
Schloß Grimmenftein gebracht, aber bald wieder freigelaſſen. Mit abwechjelndem Glücke 
Dauerte der Streit zwijchen Flacianern und Synergiften fort, indem bald die eine, bald die 
andere Partei die Oberhand gewann und die Gegner von ihren Stellen verjagte. Zuletzt 
nahm er aber eine für die Synergiften ungünftige Wendung, gegen welche jogar 1569 im 
Herzogthum Weimar eine große Unterfuchung angeftellt wurde. Als 1574 alle Krypto- 
calviniften verwieſen wurden, hörte endlich der Streit auf, und die im 3. 1580 befannt 
gemachte Eoncordienformel verwarf vollends den Synergismus. 

Syneſis (grieb.), lat. auch Constructio ad sensum, heißt in der Sprachlehre die» 
jenige Conſtruction, bei welcher Die Form des bezogenen Wortes ſich nur nach dem Sinne 
des Beziehungswortes richtet und der Sprechente oder Edjreibende mithin den Gedanken, 
den er audtrüden will, über die grammatiſche Genauinfeit ſetzt. So würden z. B. in 
dem Sage: „Ich begegnete einem armen Mädchen; diere ſprach mih um ein Almoſen 
an“, ober „Ich jah’ein Negiment ; fle trugen Blau und Roth *, die Bronomina im Genus 
und Numerus nur nad der Bedeutung, nicht aber nach der grammatifchen Form ihres 
Beziehungswortes fich richten. 

Syneſius, aus Eyrene in Afrika gebürtig, treuer Schüler der Hppatia, ward 416 
zum Bifhof von Ptolemais geweiht, obwohl er den Kirchenglauben in mander Hinſicht, 
wie über bie Auferftehung des Fleiſches, bezweifrlte. S. war f&harffinniger Philoſoph, 
gewandter Nedner und tieffinniger Dichter. Die befte Ausgabe jeiner Werke hat Petavius 
zu Paris von 1612— 40 bejorgt. Vgl. Ib. Elaufen „De Synesio‘ (Havn. 1831). 

Spynfope, eine grammatiſch-phonetiſche Figur, heißt, im Gegenfag der Epen— 
thesis (i. d.), die Ausftoßung eines Vocals zwiſchen zwei Gonfonanten in der Mitte 
eined Worts, wie „‚saeclum‘‘ flatt „‚saeculum“, „ew’ger, theu'rer“ ftatt „ ewiger, theuerer“, 
und weicht in jofern von der Upofope (ij. d.) ab. 

Synkratie, d.i. Mitherrihaft, Mitregierung, nennt man im Gegenfat 
zur Autofratiecj. d.) diefenige Art der Staatöverfaflung, wo dad Volk durch Vertreter 
an der Ausübung der böchften Gewalt, beſonders desjenigen Zweiges derſelben, weldyer die 
Geſetzgebung und Befteuerung betrifft, einen gewiflen Antbeil nimmt. (S. Repräjens 
tativfsftem und Volkevertreter.) 

Syukretismus, eigentlich Zufammenmiibung, nennt man in der Wiſſen⸗ 
ſchaft das Verfahren, verſchiedenartige Syſteme mit einander zu verbinden und ſo ihre 
Gegenſaͤtze auszugleichen. In der Philoſophie iſt dieſes Verfahren ſchon in alter Zeit oft« 
mals angewendet worden. Der ſogenannte Eklektieismus verwandelt ſich gewöhnlich in 
Synkretismus. Außer dem philoſophiſchen Synkretismus giebt es aud einen theologi- 
fen, in Bezug auf die Vereinigung verſchiedener Neligionsmeinungen und Parteien, und 
man kann dies im Deutjchen am beften durch Religiondmengerei wiedergeben. Im 
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„neuerer Seit hat man beſonders dem gelehrten Galirtus (f. d.) des Synktetismug be 
ſchuldigt, weil er mit friedfertigem Sinne Duldung und Eintracht zwiidyen den fih be} 
kämpfenden drei chriſtlichen Religiondyparteien, den Katholiken, Zutheranern und Reformir 
ten, zu vermitteln ſuchte. Die fireitfüchtigen Wittenberger Theologen legten ihm dies fir’ 
Gleichgültigkeit und Lauheit gegen die nach ihrer Anſicht alleinfeligmadgende, reine Luthe 
rifche Lehre aus, und jo entftanden die ſogenannten SynEfretiftiihen Streitigtei- 
ten, die von 1638 bis c. 1690 bartnädig geführt wurden. Im J. 1638 nämlid 
trat züerfi Statind Buſcher im feiner Schrift „„Uryptopapismus novae theol, Ilelmst. t« 
heiml. Papflihumb in der neuen Helmft. Theologen Schriften“ gegen Galirt auf mit ein 
Tauten Klage über „Oräuel am heiliger Stätte“, emtzog fi aber einer gemauern Unm: 
fuhung darüber. Calixt und ein anderer Helmftädter Theolog, Konrad Hornejus, der eben! 
in jener Schrift der Hinneigung zum Katholicismus verdächtig gemacht wurde, vertbeidigte) 
fi in Gegenſchriften. Später nalymen auch zwei andere Schüler Galirts, Gerhard Titi 
und Joachim Hildebrand, an diefem Streite Untbeil. Das Thorner Religions) 
geſpräch, weldes im 3.1645 auf Veranlaffung des Königs Wladidlaus VI. von Poln! 
gehalten wurde, und durch welches auch dieſe Streitigkeiten geichlichtet werden follten, wurd 
dur die Erbitterung der beiden proteſtantiſchen Parteien gegen einander und Hauptfädli 
durch die Unduldſamkeit der beiden Lutheriichen Abgeordneten, Job. Hülſemann von Witten 
berg und Abraham Calov von Danzig, unwirfjam gemadt. Nun wurde der Streit imme 
heftiger und die Gegenflände deöfelben immer mannigfaltiger. Calixt's Gegner warfen ibe 
die Behauptung von mehr ald 100 irrigen Sägen vor, die inegeſammt auf Ktatholicisma: 
Ealvinisinus, Socanismus und Arminianismus binausliefen. Hauptſächlich beſtande 
die Anſchuldigungen darin, daß er den Inhalt des apoſtoliſchen Symbolum für bie bin 
ende Summe wefentlih chriſtlicher Glaubensfehren erkläre, mithin die Anzahl und da 
Unfehen fogenannter Grundastifel ſchmälere; daß er die Ueberlieferung der Lehren umgeb | 

teodienſtlicher Gebräuche aus den 5 erften Jahrhunderten der chriftlichen Kirche ala zweiter 

Erkenntnißgrund der Bibel zur Seite fege; daß er die heftige Verdammung gewiſſer Rr 

bensarten und Gebräuche der fatholiichen Religion mißbillige; daß er den Papft nicht für 

den Antihrift halten wolle; daß er das Geheimnig der Dreieinigkeit und Erfchrinunge 

Chriſti im Alten Teftamente nicht finde; daß er über Sünde und Erlöfung Belagianiiät 

Gedanken äußere »c. Zu den hitzigſten Kämpfern wider Calitt gehörten Andreas Kits 

zu Danzig, Konrad Dannhauer zu Strafburg, Joh. Beorg Dorſche zu Roſtock, Joh, Mur 

kiſch zu Danzig, befonderd aber die kurjächt, Theologen Joh. Scharf, Aegidius Straud, Hülle 
mann, Jacob Weller in Dresden und Calod, der 1650 von Danzig nach Wittenberg geruin 
war. Weller veranlaßte ſogar den kurſächſ. Hof zu einer Gewiflendrüge (im 3. 1649) # 
die braunſchweigiſchen Fürſten, die aber erflärten, daß fle ihren Theologen ſelbſt die Rech 
fertigung überlaffen wollten. Vielmehr baten die übrigen evangeliſchen Stände auf der 

Reichotage zu Regensburg, 1653, den Kurfürften von Sachſen, Johann Georg J., de 

geifllihen Zänfer in feinem Lande zur Ruhe zu weiſen; diefer aber erwiederte, „daß mat 

dem heil. Geift das Maul nicht ftopfen könne“. Hierauf entwarfen nun im folgenden Jah 

die jähftihen Theologen eine eigene Bekenntnißſchrift unter dem Namen „„Consensus rept | 
titus fidei verae Lutheranae“, die hauptfählih von Calob herrührt, umd welche fie alt | 
neued Glaubensbekenntniß in der Rutheriichen Kirche einzuführen fuchten, was ihnen ab 

mißlang. Nach Calixt's Tode, 1656, als fein Sohn Friedrich Ulrich und feine Schült | 
in feinem Sinne zu lehren fortfuhren, ging der Streit immer mehr in perfönliches Gain! 
über, in welchem beide Theile mit den gröbften und pöhelhafteften Schimpfwörtern fd 
überfhütteten. Das Friedendgeipräh zu Kaffel, 1661, weldes auf Veranla⸗⸗ | 
fung Landgraf Wilhelm's VI. von Heffen-Kaffel zwet Marburger Theologen, Geb. Cuniug 
und Joh. Heinius, mit zwei Nintelnſchen, Petrus Mufäus und Joh. Henichen, Galint 

Schüler, über die Unterfcheidungslehren beider proteftantifchen Kirchen Bielten , fachte den 

Streit nur heftiger an, da bie Lutheriſchen Theologen jede Annäherung an die refonmirtm 

verwarfen. Herzog Ernft der Fromme von Sachfen ⸗Gotha ſuchte nun auch das Grin | 
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zur Beilegung des ärgerlichen Streites beizutragen und veranlaßte den Salomon Glafftus, 
feit 1640 Generalfuperintendent zu Gotha, ein Bedenken über die flreitigen Punkte aufs 
zufegen , welches zwar erft nad feinem im 3. 1656 erfolgten Tode ans Licht Fam, 1662, 
aber viel dazu beitrug, die Gemüther zu beruhigen, Eben dies bewirkte auch die fcharfe 
Brüfung des Ealov’ihen „„Consensus‘ dur Johann Mufäus, Bruder des obengenannten 
Peter Mufäus, und die leidenfchaftloie Art, wie diefer Mann feine Gegner behandelte. 
Sein Anfehen nnd der Tod der beiden Haupteiferer Calov (gefl. 1686) und Strauch (geil. 
1690), fowie das Entfiehen der pietiftiihen Streitigfeit brachten endlih das Aufhören 
des langen ſynkretiſtiſchen Streited hervor. 

Synodal- und Presbyterialverfaflung , beißt diejenige Verfaſſung ber 
Kirche, nach welcher jeder enangeliichen oder proteftantiihen Gemeinde das Recht zuftebt, ſich 
zur freien Berwaltung der kirchlichen Angelegenheiten und zur Aufficht über die Sittlichkeit ihren 
eigenen Borftand oder ihr Presbyterium zu wählen und nad Maßgabe der Umſtände aus 
den verfdiedenen, zu einem Kreije, einer Provinz oder zu einem Staate gehörigen Gemein» 
den Berfammlungen oder Synoden zu berufen, um theild bisher beftandene Einrichtungen, 
wenn fie ihrem Zwede nicht mehr entſprechen, abzuſchaffen, theild neue Vorſchläge dem 
Dberhaupte ded Staated vorzulegen. Das Presbyterium befteht aus dem Geiftlihen und 
aus Mitgliedern der Gemeinde, deren Aufgabe e& ift, die gefammten gemeinheitlichen Kir⸗ 
henintereffen, joweit ed unabhängig vom Staate, dem nad) feinen Begriffe und feinem 
Zwecke die Oberaufſicht über die in jeiner Mitte vorhandenen Kirchen und Eulte von Rechts—⸗ 


wegen zufommt, geſchehen fann, zu verwalten und zu reguliren. Diefe Urt der Kirchen« 
verfaſſung beftand in den erften Jahrhunderten des Chriſtenthums, fam aber nach und 


nad ab, ald dad Evangelium unter dem Papfte und dem jogenannten Episkopalſyſteme in 
die päpftlihe Hierarchie entartete. Die Reformation hatte zwar die Abficht, bei ihrer Mei» 
nigung der Kirche von den römiſchen Entftellungen, die Anbetung des Kreuzes auf das 
Urchriſtenthum zurüczuführen, und fomit auch die Kirchenrepräfentation wieder herzuftel« 
fen; da fle aber mit zu vielen Hinderniffen, die ihr der Batican bereitete, zu kämpfen 
hatte und überdies das unrubige und vielfach gequälte Beitalter nicht reif für die Ausfüh— 
rung eined jo großartigen Gedanfend zu fein ſchien, jo unterblieb die Wiederherftellung 
der kirchlichen Vertretung, mit Ausnahme Hollands, mehrerer reformirter Cantone der 
Shweiz, Schottlands, und der weftiäliihen Provinzen Iülih, Mark, Cleve und Berg, 
wo ſich ſchon zur Zeit der Reformation eine freiere Kirchenverfaſſung mit Presbyterien und 
Synoden geltend machte. Erſt in der neueften Zeit, als der Geift der Völker das ihnen 
zufommende Recht fländiicher Vertretung in Anſpruch nahm, brachte die öffentliche Mei— 
nung auch die kirchliche Mepräfentation wieder in Anregung und einzelne Megierungen, 
zuerft Preußen 1816, dann auch andere deutſche Staaten verfpradhen Die Einführung der 
Presobyterial- und Synodalverfaſſung. Alte Verfuche Haben indefien bis jetzt Fein ben 
gerechten Erwartungen entſprechendes Mefultat gegeben, theild weil die Preöbpterien, wie 
in Bayern, aus zu wenig weltfiben Mitgliedern beftehen, theils weil die Synoden, wie in 
Preußen, nur Geiftliche enthielten. Erft im Sommer 1846 berief Friedrid Wilhelm IV. 
eine Generaliynode in Berlin zufammen, doch auch dieſe wurde auf Weiteres vertagt, 
nachdem fle beſonders über die Berpflichtung der Geiftlihen und die ſymboliſchen Bücher 
verhandelt hatte. Die 1848 in Frankfurt vereinigte deutfche Nationalverſammlung bes 
ſchaͤftigte fih zwar vielfach mit der Kirche, ging aber auseinander, che ſie Deutſchland eine 
einheitliche Verfaſſung hatte geben können, wad doch allen andern Organifationen hätte 
vorausgehen jollen. In Bezug auf die Presbpterialderfaffung ift In Preußen ein neuer | 
Anlauf genommen worden, indem die Regierung in jüngfter Zeit fogenannte Kirchen— 
räthe in den einzelnen Gemeinden wählen läßt, welde beſonders mit der Beauffihtigung 
des ftrengen Kirchenbeſfuchs der einzelnen Gemeindeglieder beauftragt find. 

Synoden, Kirdenperfammlungen, find feierlihe Zufammenfünfte der 
Reyräientanten mehrerer chriftliher Gemeinden, um über das Wohl der Kirche fidy zu be= 
rathen, infonderheit die Wahrheit der hriftlichen Religion und deren Reinheit gegen 
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etwaige Mifdeutungen und Angriffe zu fchügen. Ihr Urfprung findet ſich in ta 
griechiichen Kirche des 2. Jahrhunderts, von wo fie in die früh ſchon durch Härtuin 
beunrubigte Kirche des Abendlanded übergingen. Die erſten Synoden waren mei 
nur Provinzialiynoden ; zur Zr, da die päpfiliche Gewalt zu wachſen begann, in 
derte jich ihre Form und ihr Einfluß, und ed gab feit dem A. Jahrh. allgemeine, de 
Mohl ter ganzen katholiſchen Kirche berarhende, ökumeniſche Synoden, kan 
Beichlüffe je nach ihrem Inhalte zu Reichs- oder üirchengelegen erhoben und canenifr 
wurden. Dergleichen öfumeniihe Synoden waren die zu Nicaa 325, zu Sardica 34 
zu Mailand 355, zu Rimini und Seleucia 359, zu Konflantinopel 381, Die erfle ; 
Epheſus A31, zu Ghalceton 451, und zwei zu Konftantinopel 553 und 680. Jufore 
als das allgemeine Wohl der farholiihen Kirche genen die Angriffe der MNeformarion be’ 
rathen, und die ſelbſteigene Reform der katholiſchen Kirde an Haupt und Gliedern ent | 
genommen werden follte, fann auch das Goncil zu Trident von 1545— 63 zu jenen ar 
rechnet werden. Die griebifcheruiftide Kirche hat Durch Peter den Großen in ber heilı 
gen Synode eine permanente Behörde erhalten, weldye die kirchlichen Angelegenheiten die 
jed Reiches ordnet und verwaltet. Die proteftantifchen Gemeinden bildeten ihre Firdlide 
Verfaflungen verjchieden und das jüngft neuerwachte Staatdleben hat aud in der Kirk! 
das Gefühl der Kraft und den Wunſch nad Selbfländigfeit und repräfentativer Berfaflum 
hervorgerufen. So wurden jeit 1816 in Preußen Krels- und Provinzialfonoden au 
den Superintendenten und Geiftliben der Diöcejen unter Vorfig des Biſchofe gebiltn 
doch der Streit und Widerſpruch, welchen das Unionswerk erfuhr, bat den möglichen Nuge | 
diefer kirchlichen Inftitution ſeh ächti ie j } 
Generalſynode erjt 1846 berufen worden iſt. Ebenio iſt ed in Bayern mit Der Synode— 
verfaflung, wo noch überdem durch die beiden Generaliynoden zu Anöbach und Taireut 
Einigkeit und gemeiniames Wirken für dad Wohl der Kirche gehindert wird ; befler abn 
fiebt es mit der Preöbyterialverfaffung Rheinbayernd. Am jelbftändigften Handelt not 
die Kirche Badens; die trefflichen Ginrihtungen und Anordnungen der Synode von 183 
find von großem Nugen, und werden in der Bolge noch gröpern Segen bringen, wen 
auch noch mande Mängel in Bezug auf das flttliche Leben zu beieitigen find. Die Ar | 
fänge einer Synodalverfaſſung in Würtemberg haben bioher nur unbedeutend genütht, ned 
weniger die in Heſſen-Darmſtadt, wo alle kirchlichen Geſetze, gleich den politiſchen, von dee | 
Deputirten bed Landtaged gegeben werden. In Braunichweig hofft man no immer auf be | 
1832 erbetene, und von der Landeöregierung auch verſprochene repräjentative kirchliche Ve 
faffung, und in Kurbeflen erwähnte man in ter Petition von 1830 nur beiläufig de 
Verlangen nad einer Synodalverfaflung, neben der ausdrüdlichen Bitte um beffere Beir- 
dung der Geiftliben. In Hannover mit der Yandesconflitution, in Sachſen bei den pol 
tiihen Umänderungen ihöpften die Kirden nene Hoffnung einer Reform und jelbftändige 
Kirchenverfaſſung, aber nur wenige wohltbätige Neuerungen haben Gingang und @eltun 
gefunden. Vgl. die einzelnen Länder, und die Artikel Staat und Kirde. 
Synonyma find eigentlich Wörter gleicher Bedeutung, entweder jo, daß jle ter 
einer Wurzel durch verichiedene Suffire, oder von verſchiedenen Wurzeln Durch gleiche ot | 
verfchiedene Bildungsformen abgeleitet find. Es ift an ſich deutlich, daß in beiberlei Hin | 
ſicht nie werden Wörter entitehen Fönnen, die fich volllommen decken, fo daß nicht durd 
das verichiedene Suffir oder den verjchiedenen Wurzelbegriff eine Differenz fichtbar wirt. 
Wohl aber können durd den Sprachgebrauch urjprünglich verſchiedene Begriffe enande 
ſo nahe gebracht werden, daß fie für gleichbedeutend gehalten werden können, ſowie umg® 
fehrt der Uſus wiederum Die weitere Bedeutungsiphäre eines Worted auf einen beflimm 
teren, engeren Kreis befchränfen kann. Es tritt alio zu dem urjprünglich logiſch-etymo⸗ 
logiichen Elemente noch ein biftoriiched binzu, und flellt fi die Synonymik in Beziehung 
darauf die Aufgabe, die ſinnverwandten Wörter in ihrent logiſch-eiymologiſchen Un 
terſchiede zu erfaffen und die Grenzen zu beftimmen, innerhalb weldyer die hiſtoriſche En 
widelung der Sprade einander nahe kommende Wörter angewandt hat, fo ift fie ein 
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ruchtbare, dem flaren Denken heilbringende Wiffenihaft. Es ift nichts gewöhnlicher, als 
daß felbft gute Scrififteller in diefem Theile der Verwendung des Sprachſtofſs fehlen, 
obfchon gerade in der richtigen Anwendung der finnverwandten Wörter ſich die größte 
Schärfe fund giebt. Das Studium der Synonymik, die auf den genannten logiſchen, 
etymologiſchen und hiſtoriſchen Grundlagen ruben muß, ift daher unerläßliche Pflicht für 
Zeven, der Gorrectbeit erzielt. Im Ganzen hat die Synonymif zunächſt die höhere Ein- 
beit, unter welde zwei oder mehrere Syuoryma fallen, aufzuſuchen, die Unterſchiede zu 
entwickeln und das gegenfeitige Verhältniß zu beflimmen. Lepteres iſt enwweder ein coordi⸗ 
nirted oder ein jubordinirted. Das logiſch-etymologiſche Element ergiebt ſich in der 
Megel bei richtigem Verfahren bald, 3. B. die vielbeiprodenen Svnonhyma Vernunft 
und Verſtand find minder fchwierig zu entwideln, wenn man auf die Wurzeln neh« 
men, vernehmen, und ſtehen (vergl. vorftellen) achtet. Schwieriger wird aber 
das hiſtoriſche Element, denn der Spradgebraud ändert fib. Am ficherften ift bier der 
rein biftoriihe Weg zu wählen und nachzuweiſen, wie 3. B. Luther's einfältig erſt all« 
mälih den Wörtern beihränft, dumm, albern ſynonym wird. Dabei fann aber 
nur das Muterial in Betracht kommen, das wirflih aus der friſchen Bildungsfraft der 
Sprade entiproffen ift. Denn die Studirftube ift nicht gerade der Ort, wor neue Wörter 
geichaffen werten können. Die Homonpmen, d. h. Wörter, Die unter einer Form ber= 
jchiedene Begriffe zuſammenfaſſen, können, ftreng genommen , nicht in die Synonymik ges 
hören. Bei diefen liegen entweder verjchiedene Wurzeln zum Grunde und die äußere Form 
des Wortes ift nur zufällig; oder es find die heterogenen Bedeutungen nur jeheinbar. 
Dann müſſen fie fih aus einem Wurzelbegriffe logiſch ableiten laffen. Beides fällt der 
Zerifograpbie anheim. Die Synonymik ift erft in neueren Zeiten verſucht. Dumesnil, 
Ernefti, Namshorn, Döderlein, Habicht, Schmalfeld und Schulg bearbeiteten die latei= 
niihe Synonhmik. Kine deutihe Synonymik verjudte 3. U. Eberhard (Halle 1795 — 
1802, in 6 Bon.), fortgefegt von Maaß (1818— 1821) und Gruber (1826 — 30). 
Für das Franzöſiſche lieferten Baugelas, Girard, Beauzée, Roubaud, fir das Engliſche 
Blair, Dav. Booth, Erabb, für das Däniſche Sporon ſynonymiſche Arbeiten. — Syno— 
nymie heißt theild die Sinnverwandtichaft der Wörter felbft, theils eine rhetoriiche Figur, 
nach welcher eine Häufung von Synonymen zur noch deutlichern Hervorhebung Ted Gedans 
fend angewendet wird. ‚ 

Spyntagma (griech.), eigentlib Zufammengeordneted, beißt eine Samm- 
lung mehrerer Schriften oder Aufiäge verwandten Inhalts, dann überhaupt eine Zuſam— 
menftellung verichiedener Bemerfungen , 3. B. grammatiicher und fritiiher, beſonders in» 
fofern darin gelehrter Sammlerfleiß fihtbar it. So beilgen wir namentlid von den hol⸗ 
ländiihen Philologen der frühern Jahrhunderte eine große Anzahl folder Schriften unter 
dem Titel „Syntagma criticum‘‘ oder Syntagna philologieum** x. 

Syntax ift in der Sprachlehre derjegige Theil, der die Regeln darftellt, nad) wel« 
hen die einzelnen Wörter zu Sägen und Perioden zu verbinden find. Im dieſer Ver— 
fnüpfung der Satztheile ift der Redeſinn das einigende Band, welches die einzelnen Wörter 
zu einem größeren Ganzen zufammeniaßt und ed bängt im Einzelnen wieder vom Geifte 
und der Structur der befonderen Sprade ab, welche Form fie für den Sag gewählt hat; 
welcher Mittel fie fi bedient, das Berhältniß der Saptbeile zu Bezeihnen, um den Rede— 
finn mit VBollftändigfeit und Klarheit hervortreten zu laſſen, u. a. m. Es bedarf feiner 
Ausführung, daß jede Sprache überhaupt ihre eigene Syntar haben müffe. Allen Sprae 
hen ift aber gemein, in der Mede Deutlichkeit und Verftändlichkeit zu bezweden, und wel« 
her Mittel ſich aud die beiondere Sprache bedienen möge, allen muß gemein fein, eine 
oder mehrere Hauptvorftellungen nad ihren Eigenſchaften und Verhältniſſen darftellen zu 
wollen. Nur dadurd, daß der Sprachkörper fähig iſt, dieſen Anforderungen zu genügen, 
iſt fie erft verftändlih. Die Auigabe der Syntar if Daher, auf hiſtoriſchem Wege bie 
Mittel zu jammeln, deren ſich eine Sprade in der Zufammenordnung der Wörter bedient, 
und deren Zulänglichkeit und Deutlichfeit aus dem inneren Weſen des Volfs und jeiner 
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Sprache zu erflären. Die comparative Syntar dagegen hat dem Fortfchritt zu zeigen, 
die Sprache überhaupt in der Menichheit gemacht hat, und nachzuweiſen, wie die & 
dung und Sagvırbindung der Spradhen mit dem zu höherer Vollkommenheit ſich entwiden 
den Menſchengeiſte im Verhältniß flehe. Die bejondere Syntax hat zunächſt fid mit te 
Verbindung einzelner Redetheile und deren gegenfeitigem Verhältniſſe zu beichäftigen. 9 
vollfommmeren Sprachen zeigen darin eine große Fähigkeit, die innere Abhängigkeit 
Begriffe dur eine äußere in den verfchiedenen Theilen der Rede wiederzugeben, mt mi 
dadurch ift ein vollfommenes Zuſammenfaſſen des Einzelnen zu einem größeren Cana 
möglih. Minder cultivirte, namenilich flerionslofe oder minder flexiviſche können de 
Subordinirung nicht vollftändig erreichen und gebrauchen dafür mehr ein coordinirens 
Berbältniß, welches man Parataris nennen fünnte. in Wort, welches das andere h 
Dingt, heißt das regierende, das von ihm abhängige, bedingte das regierte. Dies beiim 
in der Syntar die MRectiondlehre. in anderer Hauptebeil ift die Aufeinamderfolae ı 
Redetheile. Die allgemeinen, logiſchen Geſetze dienen diejem Theile zur Grundlage, dm 
Anwendung auf die befondere Syntar bei den verſchiedenen Sprachen ſehr verichieden Ü 
Die Rectionslehre und die Lehre von der Wortfolge machen den Inhalt der beionden 
Shntar aus.“ Der höheren Syntar gehören die Geſetze von Satz- und Veriodenbau a 
Schon die alten griechiſchen Grammatiker, befonderd Aypollonius Dysfolos, im der erfı 
Hälfte des 2. Jahrh., bearbeiteten die Syntax wiſſenſchaftlich, fpäter thaten dies Ihe 
Gaza (f.d.), Konſtantin Tasfaris (ij. d.), unter den Römern Priscianus(i.‘ 
doch erhielt fle erft in der neuern und neueften Beit einen höhern Grad der Vollendung. 
Syntheſe oder Synthesis if ein beionderer in der Philofophie wichtiger d 
ariff. Nach der Etymologie bedeutet Syntheſis Zufammenfegung, Berbindung, und N 
philoſophiſche Wichtigkeit dieſes Begriffs liegt einfach darin, daß das Berbinden ein weim 
liches Moment des Denkens iſt. Das Denken geht über das Einzelne, welches ald aufn 
einanderliegend im Raume und in der Zeit gefondert dem Sinnen gegeben ift, bin 
und zu einem Allgemeinen und Ideellen fort, welches dad Verſchiedene und Manniafalts 
zu einer einfachen @inheit zufammenfaßt. So bildet das Denken Borftellungen und & 
priffe, welche weientlihe Syntheſen find, weil darin verfchiedene Gegenſtaͤnde zu einer &» 
beit verbunden werden. Jedoch ift das Verbinden nicht blos eine jubjective Thätigkeit W 
Denkens, jondern auch die objective Wirklichkeit ift eine ſolche Syntheſe von veridiedn 
Beftimmungen ; fo hat jedes Ding, obwohl es ſich ſelbſt gleich ift, doch verſchiedene Eign 
ſchaften, eine alljeltige Beziehung nah außen hin und zu anderen Dingen, ober beit! 
auch aus verichiedenen Materien, welche es zu einer Einheit neutraliftrt ; fo ift ber Om 
niömus ein im ſich ſelbſt gegliedertes Ganze, alſo eine Syntheſe von ſich gegenfeitig erge⸗ 
zenden Elementen und Gliedern. Der ſynthetiſchen Thätigkeit wird befonders bie anch 
tiſche gegenübergeftellt, weldye die ſynthetiſche Einheit in ihre verjchtedenen "Momente zer 
oder auflöft; beide Thätigfeiten find fich infpfern entgegengeiegt, jedoch flehen fle aud? 
einer wejentlihen und nothwendigen Beziehung, indem jede die andere zur Boraudiege" 
hat. Hieran Fnüpft ſich beſonders die für die Philoſophen ſehr wichtige Frage, meld 
Methode der Erkenntniß die wahrhafte ſei, die analytiiche oder die ſynthetiſche; dieſe Uni 
ſuchung zieht ſich durch die ganze Gefchichte der Philoſophie hindurch, und hat für im 
das Nefultat gehabt, daß die analytiiche Methode fo einjeitig ift, wie Die ſynthetiſche m 
daß daher beide alljeitig vereinigt werden müſſen; dieje Vereinigung ift die dialefriidt 
Methode, welche vor Allem Hegel angewandt und durdgeführt hat. — Die Gputk' 
wird ferner auch häufig der Antithefe entgegengeftellt, oder bilder vielmehr das dritte Glied ſa 
Theſe (Sa) und Antitheje(Gegenfag). Auch in diefer Verbindung ift der Begriff der Sr 
theſe von hoher philoſophiſcher Bedeutfamkeit ; durch die ganze Entwickelung der Vhiloſopbe 
hindurch treten immer wieder diefe drei Beflimmungen als weientlihe Momente der Eubr 
heit und der Erfenntniß berbor, wie befonders bei Kant in der KRategorieritafel, dann be 
Fichte, weldyer hiermit feine Wiſſenſchaftelehre anfängt, und vor Allem bei Hegel, bei ine 
em die Entwicelung eines Begriffs als Theſis, Antitheſis und Syntheſis den einfote 
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hythmus der Methode ausmacht. — Der Begriff der ſynthetiſchen Urtheile ifl 
fonders widtig geworben durch bie Frage, welche Kant an die Spige feiner Kritik der 
inen Bernunft ftellt: wie find ſynthetiſche Urfheile a priori möglich? Unter ſynthetiſchem 
rtheil verfteht Kant dasjenige, in welchem das Prädicat noch nicht im Subjecte liegt, und 
ıher nicht durch Analyſe daraus entwidelt werden fann , fondern ſynthetiſch hinzukommt; 
‚ find nad Kant alle Erfahrungsurtheile fonthetiiher Natur. Jene Brage verlangt alfo 
ı wiflen, mit welhem Rechte und wodurd das Denfen im Stande fei, a priori, d. h. 
icht durch Erfahrung, von irnend einem Objecte etwas audzufagen, was nicht ſchon im der 
Zorftellung desjelben liegt; e8 handelt fich alſo hier um die Möglichkeit einer nothwen» 
tigen Erkenntniß überhaupt, denn die Erfahrungsurtbeile enthalten noch keine Nothwen⸗ 
igfeit, und die analytiſchen Urtheile erweitern die Erkenntniß nicht weſentlich. 

Spnufiaften, f. Apollinarismuß. 

Syphax, König der Mafftfglier im weftlihen Numidien (f. d.), trat im zweis 
en punifchen Kriege anfangs auf die Seite der Römer, nachdem ihn Scipto (I. d.) 
son Spanien aus ſelbſt beiucht hatte. Nachdem ihm aber Hasdrubal jeine, dem Maſſi— 
aifſſa (f. d.) verlobte Tochter Sophonisbe zum Weibe gegeben, unterftütte er wieder bie 
Karthager und griff im 3. 203 v. Chr. mit Hasdrubal das Kager des Sciplo an. Gie 
wurden zurüdgefchlagen und Syphax durch Lälius und Maffiniffa tm feinem eigenen Rande 
angegriffen, beflegt und gefangen genommen. Nah Polybius ſchmückte er den Triumphzug 
des Scipio und flarb in Rom im Gefängniß, Livius erzählt dagegen, daß er noch vor dem 
Triumph in Tibur geftorben jei. 

Spypbilis, venerifhe Krankheit oder Luſtſeuche, iſt eine anſteckende und 
unter gewiſſen Umfländey fich bis zur Dyskrafie ausbildende Krankheit der Reproduction, 
welche zuerft am Orte der Anftedung felbft, fpäter aber aud an andern Orten jehr ver 
ſchiedene Erſcheinungen bervorbringt und einer Menge anderer damit verbundener Uebel 
einen eigenthümtichen Gharafter verleiht. Im Allgemeinen nimmt man an, daß bie 
Krankheit nur durch Anſteckung entfteht und zwar indem das ſyphilitiſche Gift eine Körper- 
ftelle, welche entweder der Oberhaut beraubt, oder nur mit Schleimhaut oder in dieſe über» 
gehender Oberbaut bededt ifl, unmittelbar berührt. Die Geſchlechtstheile, Bruftwarzen, 
Lippen, die Mundhöhle und der After find die Stellen, wodurd das Gift vorzüglid ein» 
geführt wird. Der Weg, auf dem es in den Körper gelangt, ift bei weitem in den meiften 
Fällen unreiner Beildlaf; doch kann die Anflekung auch erfolgen durch Küffe von Pers 
ſonen, die veneriſche Geihwüre im Munde haben ; dur den Gebrauch gemeinfchaftlicher 
Trinfgefäße, Tabakepfeiten, Zahnbürften ꝛc. Die Empfänglichkeit für das Anſteckungsgift 
ift allen Menſchen eigen, aber in jehr verihiedenem Grade. Als Hauptformen der ©. 
laſſen ſich vorzüglich die Affectionen der Schleimhaut, der Drüfen, ter Haut und der Kno» 
ben annehmen, welche unter gewiflen Umftänden fämmtlich in diefer Ordnung aufeinan« 
‚ erfolgen können, und Schleimflüffe, Geſchwüre, Drüfenanfhwellungen, Entzündungen 
‚ eigener Art, Hantausichläge, Wucherungen und die Ausgänge der Entzündung, Eiterbils 

dung und Zerflörung bilden die Hauptphänomene des ganzen wie jede andere Krankheit 
jeine Stadien durchlaufenden Uebeld. ine andere, zwar nicht ganz genau beftimmbare, 
‚ aber für die Braris werthvolle Gintheilung ift die in primäre und fecundäre S., welche 
letztere noch beſſer in confecutive und conftitutionelle S. geichieden wirt. Die primäre ©. 
umfaßt die Erſcheinungen an der der Anftefung unmittelbar ausgejegten Stelle, die fecuns 
däre die an entferntern Orten oder im ganzen Körper nad einiger Zeit bemerfbare, Bei 
der primären &. zeigen ſich meift an den Geſchlechtstheilen fünf bis fleben Tage, öfter 
fpäter, feltener früher, nad der Anſteckung Geſchwüre mit oder ohne Schleimfluß, doch 
kommen jehr oft auch Schleimflüſſe der Genitalien vor, die nicht ſyphilitiſcher Natur find, 
Bon bier aus geht Die Krankheit auf das Drüſenſyſtem über, wodurch fle, obgleich ſchon 
in diefem erflen Stadium nadı der Meinung einiger Aerzte dyskraſtſcher Natur, offenbar 
zur Dosfrafte wird, Gewöhnlich ift e8 eine Leiſtendrüſe (f. Leifte), welche anſchwillt, 
ſich verhärtes, ſchmerzt und oft im weitern Verlaufe ein eiterndes Geſchwür bildet. Diefer 
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Uebergang zur fecrundären ©. wird aber nicht felten überiprungen und nach ſechs bis acht 
Wochen nadı Ausbruch der primären Ericheinungen zeigen ſich nach dem Verſchwinden der 
jelben die der conjecutiven ald Geihwüre auf der Schleimhaut ded Gaumend , dei 
Haljed und der Naſe mit deutlichen Bieberbewegungen, als Ausdrud des Allgemeinleidens. 
- Die ſyphilitiſchen Hauptübel, welche zuweilen auch ſchon vorher ſich zeigen, treten meift jet 
erft ald Feigwarzen, Örtliche Hautwucherungen an den Orten, wo die äufere Haut ſich nad 
innen ald Schleimhaut fortfegt, oder als allgemeiner verbreitete Hautflede auf und bilden 
fo die Bortiegung zur conftitutionellen S., welde nun aud dad Knochenſyſten 
ergreift. Unter heftigen Schmerzen, Die beionders in der Nacht eintreten, ſchwellen Lieie, 
meift das Stirnbein, einige Geſichts- und die Vorderarmfnoden, an, bilden entweder hart: 
oder weidhe Auftreibungen und geben in Geihwüre und Knocdenfraß über, wobei heftiide: 
Fieber eintritt und Die Degeneration endli jo allgemein wird, daß der Tod erfolgt. Nur 
felten und faft immer nur bei unzweckmäßiger Behandlung oder Vernachläfſigung erreid! 
bie Krankheit diefe Höhe; fie kann vielmehr auf jeder Stufe durch paflende Mittel unter 
übrigens günfligen Umfländen geheilt werden; allein ſie ift jo verjchiedener und in mande 
Hinficht rärhielbafter Art, daß die richtige Behandlung ebenjo ſchwer, ald Bernachläffigun 
leiht if. Namentlich ift ſchon oft die fchnelle, aber nicht zeitin genug bewerfftelligte Un 
terdrüdung der primären Erſcheinungen Urjache des Fortichreitens zu conflirutioneller ©. 
indem dann das ſyphilitiſche Gift nicht vernichtet wird, jondern eine Zeitlang, ohne Meactior 
zu zeigen, im Körper zurückbleibt und endlich oft nach Jahren als ſecundäre ©. ſich manifeftir, 
Dieje Eigenihaft namentlich macht dieſe Krankheit zu einer der furdtbarften und gie 
überreihen Stoff zu Den wichtigſten medieiniichen Streitfragen. Als Mittel, Die Urſach 
der Krankheit, das Anſteckungsgift, zu zeiflören , iſt das Ouedjilber am berühmteften ar 
worden, welded, dad Drüſenſyſtem befonders in Anſpruch nehmend, eine ichnelle Aufſau 
gung und Entfernung des Gifted vermittelt. Dan wendet es in jehr verichiedenen Pri 
paraten und Methoden an, wobei theild auf die Indivitualität des Kranken, theils auf dat 
Stadium der Krankheit Rückſicht zu nehmen ift. Jedoch hat ſich wegen der heftigen Ein 
wirfung ded Quedfilberd auf den Organismus, welder bisweilen bis zur förmlichen Do 
frafle (j. Queckſilbermittel) fleigt, und wegen der Erfahrung, daß, wenn troß dei 
Queckſilbergebrauches fi allgemeine ©. entwickelt, dieje fehr bösartig auftritt, ſchon längũ 
dad Bedürfniß fühlbar gemacht, andere weniger ſchädliche Mittel dem Queckſilber zu fub 
flituiren. Dieje glaubt man nach einer unter den Aerzten immer allgemeiner werdende 
Meinung in einigen Mittelfalzen, der Safjaparille, dem Guajakholze und einigen ander: 
gefunden zu haben, welche tbeild allein, theild in Verbindung mit geringern Quantität 
Duedjilber die S. heilen follen. Unter gewiffen Umftänden werden auch das Jod (i.t) 
und die Hungerkfur (j. d.) mit Nuten angewendet. Sowie das Weſen und die ® 

handlung der ©. ift aud die Geſchichte derſelben dunkel und vielfältigen Zweifeln unm 

. worfen. Der Mangel an Nachweiſen, wie fie ohne Anftekung entjteben könne, und 
Nothwendigkeit, daß fie doch einmal wahrideinlicd- durch Zuſammenwirken verschiedene 
Urſachen ohne Anftefung entftanden fein muß, wideriprecdhen fich hierbei vollfommen,. M 
geihichtlihen Nahforihungen beweiſen, daß die ©. bis Ende des 15. Jahrh. in der 
Form, die fie um diefe Zeit annahm, nicht befannt war, und daß fie um dieſe Zeit mi 
ungemeiner Heftigfeit auftrat. Ob aber Amerifa das Heimathland dieſes Uebels jei, ode 
ob das franzöftiche Heer, welches in den Jahren 1494 und 95 Neapel belagerte, es auf 
Italien , oder die aus Spanien vertriebenen Juden und Mauren in Europa weiter berbreis 
teten, oder ob es fich aus der epidemiſchen Gonftitution jener Zeit entwidelte, oder aus 
dem Ausfage eniftand, ift troß der genaueften Unterfuhungen nod nicht ermittelt. Gewis 
ift, daß fie ſich damals mit reifender Schnelligkeit über ganz Europa verbreitete und durd 
ihre Bösartigfeit die traurigften Verbeerungen anrichtete. Scheint fie au dieſe Eigen- 
haft im Allgemeinen immer mehr zu verlieren, jo ift.fie dennoch ein nicht genug zu fürch⸗ 
tendeö Uebel, welches nicht nur das Glück einzelner Menſchen, jondern ganzer Familien und 
Geſchlechter zu zerflören im Stande ifi. Vgl, Wendt „Die Luftfeuche in allen ihren Rid- 
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tungen und Formen” (2. Aufl., Bredl. 1819); Lippert „PBathologie und Therapie ber 
venerifchen Krankheiten, nad Ricord's neueften Vorleſungen“ (Hamb. 1846); Mojene 
baum „Die Luſtſeuche im Alterthume“ (Halle 1839) und Fracaftori „Syphilis‘‘ (Verona 
1530 ;, neuefte Ausgabe von Choulant, Lpz. 1830), ein lateiniſches Epos in drei Geſän⸗ 
gen, welches theild wegen feiner Form intereflant, theild für die Geihichte der ©. von 
Wichtigkeit if. 

Syra oder Syros, eine der nordeykladiſchen Inſeln Griehenlands, ſüdlich von 
Andros und weftlih von Myfone, von 21/, OM. Größe und einer in den Freiheitöfriegen 
bis auf 40,000 geftiegenen Einwohnerzahl, wogegen früher die Bevölkerung fih faum 
auf A—5000 Seelen belief. Dieje Injel, Die ganz von Gebirgen durchzogen ift, wurde 
in demfelben Freiheitöfriege der Hauptbandeläplag Griechenlands, weil fie fih neutral hielt 
und ift jegt ein Haupthandelsplag des öftlichen Mittelmeered. Die Injel ift reih an Wein, 
Honig, Ziegen ıc. und Sig eines römiſch-katholiſchen Bijhofs, denn die Bewohner befen- 
nen ſich zur römiſch-katholiſchen Kirche. Die obere Stadt, auf einem Berge, hat etwa 4000, 
die untere aber, Hermopolis, die Hafenftadt, zählt gegen 35,000 Einw. Sie ift eine 
Hauptflation für die franzöflihe Dampfſchifffahrt von Marjeille nah Konflantinopel. 


Auch befindet fich hier eines der vier Oymnaflen Griechenlands. 


Syrakus (Syracusae), ehemals die größte Stadt Siciliend an der öftlihen Küfte 
der Inſel, und eine der größten und reicıften Städte der alten Welt, mit einem Umfange 


von 180 Stadien (6 deutſche Meilen) und mehr ald 500,000 Einw. in der Zeit ihrer 
größten Blüthe, wurde 735 von Korinthern unter dem Bacchiaden Archias gegründet, und 
legte bald felbft andere Golonien, ald Afrä und Gamerina an. Gie beftand eigentlich aus 
- fünf Städten, deren jede mit einer beiondern Mauer umgeben war: 1) Naſos oder die Injel, 
auch Ortygia genannt, mit dem Balajte des Hiero, den jpäter die römiſchen Statthalter be» 
wohnten, vielen Tempeln, namentlih der Schuggöttinnen der Stadt, Minerva und Diana, 


und der Quelle Aretbuja (1. d.); 2) Achradina, fchönfter und feftefter Theil mit dem 
Vrytaneum oder Rathhauſe auf dem von Säulenbhallen umgebenen Marftplage und dem 


 Zempel ded Jupiter Olympius; 3) Tyche, volfreihfter Theil, mit dem Tempel der Fortuna 


und dem Gymnaflum; 4) Epipolä, auf der Norbjeite, ſteil und unzugänglid von außen, 


mit den Xatomien oder Steinbrüchen, die ald Strafgefängniffe benugt wurden; 5) Nea— 


polid, zulegt angebaut, mit einem Amphitheater, einem herrlichen Tempel der .Gered und 


dem feten Schloſſe Olympium. — Die Geſchichte von Syrafus it zum größern Theil 
unter andern Artikeln abgehandelt, daher bier nur das Allgemeine: Anfangs war bier 
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Ariftofratie, und die Gamoroi, die reichen Xandbeflger, unterdrüdten die Kallifyrier, die 
dienftbare Glaffe, völlig, und als fie von diejen vertrieben wurden, führte fie®elon(j.d.), 
der berühmte Befteger der Karthager bei Himera, 480 v. Ehr., wieder zurüd, und madhte 
ſich felbft zum Tyrannen. Dieſem folgte jein Bruder Hieron und dann Thrafybul, der 
vertrieben wurde, Darauf wurde eine dem athenienſtſchen Oftracismud (ſ. d.) ähnliche 
Binrihtung getroffen, der Petaliemus (von zrerakov, Blatt, worauf man den Namen 
aufſchrieb, wie dort auf Scherben), um Jeden, der Dur zu große Macht verdächtig wurde, 
aus der Stadt zu entfernen. Von den darauf folgenden Kriegen mit Leontini, Egefta 
und andern Städten, und der Einmiſchung der Athener und ihrer verunglüdten Unterneh 
mung gegen S. fiehe Peloponnefifher Krieg. Bald darauf begann eine lange 
Meihe von Kriegen mit den Karthagern, indem beide ſich die ganze Infel zu unterwerfen 
bemübten. Es Herrichten in ©, abwehjelnd Tyrannen: wir verweiſen auf die Artikel 
Dionyfius, Timoleon, welder Dionyflus I. vertrieb und der Stadt ihre Freiheit 
wiedergab, Agathofles und Pyrrhus, welcher Letztere von S. gegen die empörten 
Städte zu Hülfe gerufen wurde. Unter Hiero Il. (j. d.) blühte S. wieder herrlich auf. 
Ihm folgte 215 fein Sohn Gelon und dann deffen Sohn Hieronymus, der fih unfluger- 
weife mit den Karibagern verband, und dadurch, im zweiten puniichen Kriege, die Erobe» 
rung und theilweije Zerflörung von ©. durch Marcellus 212 v. Chr, herbeiſührte. Die 
Nömer führten herrliche Kunflichäge fort, ganz Sicilien wurde römifhe Provinz. Unter 
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ben bier geborenen Männern find die berühmteften der Mathematiker Archimedek und de 
Idyllendichter Theokrit, ſ. Arnold „Geſchichte von S.“ (Gotha 1816); Böllker „L 
situ et origine Syracusarum“ (2pz. 1818). — Das jetzige, an Ruinen theild in dr 
Stadt, theild in der Umgegend reide Siragofa, der Sig einer Intendantur und ein 
Erzbiihofs, hat nur 15,000 Einw. Der frühere Tempel der Minerva iſt jegt die Katke 
drale. Unter den Ruinen ift befonders ein Amphitheater und eine an alten Seufpturen un 
Malereien reiche Badeftube zu merken. Das Ohr ded Dionyfius ift eine Pelfengrot: 
worin bedeutende Steinbrüdhe und ein merfwürdiges Echo. In der Nähe wächft die eigen: 
li in Aegypten einheimische Bapyrusftaude (Parocca), aus der man noch jegt Pay 
madıt. 

Syrien, ein zur aflatiihen Türkei gehöriges Land, begreift Dad gegen 2500 OP 
Slähenraum enthaltende Hochland, welches ſich in einer Breite von 20 —30 umd in rim: 
Länge von etwa 100 Meilen an der ganzen Oſtſeite des mittelländiichen Meeres von Nur 
den nah Süden zwiſchen 31— 370 nördl. Br. binzieht, und im Norden von Kleinafen 
im Often von ber ſyriſchen Wüfte, im Süden vom fleinigen Arabien und im Weiten vor 
mittelländiichen Meere begrenzt wird. Das ganze Kand wird von Norden nu Eütr 
von einem Gebirge durchzogen, das im Norden mit den Südabfällen des Taurus, im Güde 
aber mit dem Sinaigebirge und der großen weftarabiichen Gebirgäfette zufammenbänz 
und deſſen höchfter, mittelfter Theil der Libanon (f. d.) if. Er bildet im Garen ein 
große Gebirgsplatte mit bedeutenden Erhebungen, die im Weſten ſteil nach dem mittellir 
diſchen Meere abfällt, im Oſten aber allmälig zur ſyriſchen Wüſte fich berabjenft. Die 
Gebirgöplatte wird durch einen bis drei Meilen breiten, tiefen Spalt der Länge nad du 
furcht, der im Süden am MNordende des Golfs von Akaba zwifchen dem Sinai und dem nd 
arabifchen Gebirgszuge beginnt, hier den Mamen des Thales el Ghor erhält und in Br 
längerung jened Meeredarmes, anfangs als ein waflerlojer Erdipalt, dann vom Zobdtr: 
Meere (ſ. d.) gefüllt und vom Jordan durchfloſſen, bis zu dem bon dieſem gebilden 
See von Tiberiad (ſ. Baläftina) flreicht in einer weit unter dad Merresniveau fintene 
Tiefe, indem dad Todte Meer über 1300 und der See von Tiberias über 500 Fuß um 
dem Spiegel des mittelländiihen Meered liegen. Im Morden des letztern ſetzt er fid w 
naͤchſt ala eine enge Schlucht fort, erweitert ſich aber zwiſchen Libanon und Antilibane 

wieder bis zum Thale von Eölejyrien und wird dann vom obern Orontes und zulehl a 
“ füblichen Buß des Taurus vom See von Antiochia bewäſſert. Dieje 115 Meilen lan 
Furche theilt die Gchirgsplatte Syrien in zwei lange Streifen, einen öftlicyen und ein 
weſtlichen, von wenen der legtere, weldyer fih unmittelbar längs des mittelländiid 
Meeres hinzieht, an drei Stellen durchbrochen ift und jo mit der Küfte in Berbintun 
fteht, nämlich im Norden am untern Orontes, wo biejer anfangs nad Morden aue Gilt 
forien firömende Flug nah Welten fi wendet und hier das Küftengebirge burhbridt, @ 
dann ind mittelländijche Meer fih zu ergießen ; dann in der Mitte, im Morden von ätr 
polis, wo die Küftenebene diefer Stadt das Mordende des Kibanon bezeichnet; und mil 
am Südende des Libanon, da wo der ſüdwärts firömende Leontes Gölejyrien verläßt amt 
bei Tyrus das Küftengebirge durchbrechend ſich ebenfalls ind mittelländifche Meer erzir 
Südlich von diefer Stelle beginnt das Bergland von Paläftina, das ſich im Süden de 
Todten Meeres in das Wüſtenplateau el Tyh verwandelt, welches ſich bis zum Sinaigebit 
und der Landenge von Suez fortiegt, wo eine Einſenkung, die ſich vom Meerbuſen *' 
Suez 5i8 zum mittelländifchen Meer zieht, es vom Aegypten ſcheidet. Im Often ihıet 
Hroßen Längenfurche fteigt die ſyriſche Gebirgsplatte mit einem fteilen Beljenrande auf, der 
fi namentlich im Antilibanon und im öftlihen Paläftina zu höhern Gebirgen erhedt 
Auf feiner Oftfeite dacht ſich dagegen dieſer öſtliche Streifen der ſyriſchen @ebirgeylatit 
fanfter gegen die Hochebene ab, welche, von niedrigen Felokämmen durchzogen, im Often 
von Damaskus, da, wo die Bewällerung aufhört, zur ſyriſchen Wüfte wird und fd in übt 
allmälig zum Tieflande des Euphrat hinabſenkt. Syrien hat im Allgemeinen ein trodi 
nes, in den niebrigern Gegenden verhältnifmäßig fehr heißes, continentales, dem a 
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febr äbmliches Klima. Die Hoch- und Ziefebenen werden durch Dürre und Vegetatione- 
armutb charakteriſtrt, nur wo ſich reichere Bewäflerung mit höherer Lage und einer mebr 
maritimen Atmoſphäre vereinigt, wie in den Terrafienlandicaften des Libanon, wird Die 
Begetation reicher und mächtiger, Bon den Eulturpflanzen werden Weizen, Maid und 
Meis gebaut, die eigentlich tropiſchen Nahrungspflanzen finden ſich aber verhältnißmäßig 
feltner, nur die Gultur des Weind, der Baummolle und des Maulbeerbaums ift beträchtlich, 
und neben den Südfrüchten, den Del- und Beigenbäumen gedeihen feinere Obflarten, bie 
wahrjdpeinlich mit von -hier über das Abendland verbreitet worden find. Die Thierwelt 
Syriens ift der arabiihen jo ähnlich, wie das Klima und die Vegetation. Dad Kameel 
ift faft von derjelben Bedeutung, wie in Arabien, und bier wie dort find die Einöden des 
Bandes die Heimath der Gazelle, des wilden Eſels, des Straußes, des Löwen, der Hyäne, 
des Schafald und anderer Raubthiere. Das Mineralreih ift noch ſehr undurchforſcht. 
Der Hauptbeftandtheil der Gebirge Syriens ift Half, Bergfalf im Libanon, Kreide im 
Antilibanon, und Zurafalf in Baläftina. Im Gebiete des Jordan und ded Todten Meeres, 
wo heiße Quellen, Erbharzquellen und Lager, Schwefel ıc. häufig find, tragen die Formen 
ber Gebirge die unverfennbaren Züge vulfanijcher Kräfte, welche, wie die Erdbeben beweis 
fen, die bis in die neuefte Beit herab ganz Syrien, vorzüglidy aber Paläflina erſchütterten, 
noch immer in unterirdiiher Ihätigkeit fich befinden. Sonft ift von Mineralien nur noch 
das Salz zu erwähnen, welches auch ald Ansfuhrartifel dient. Die Zahl der Einwohner 
Syriens wird auf etwa 11/, Mill, berechnet. Sie beftehen aus verjchiedenen Völkerſchaf⸗ 
ten, die ſich im Kaufe der Zeiten, meiſt in Folge religiöfer Abjonderung aus den Urein« 
wohnern gebildet haben oder eingemwandert find, nod) immer aber dem größten Theil nad 
zur ſemitiſchen Bölferfamilie gehören. Die Mehrzahl der Bewohner, 565,000, befteht 
aus Mohammedanern, die meift arabijchen Uriprungs find, mit Einfhluß der Bebuinen, 
Die’an den Grenzen des Landes und in demfelben umberziehen ; ferner gehören hierher auch 
bie die Herren des Landes bildenden wenigen Türfen, und einige im Morden des Landes 
umherziehende Turfomanen- und Kurdenſtaͤmme. Faſt ebenfo zahlreich find die Chriften ; 
zu ihnen gehören die antiocheniſchen oder orthodoren griechiichen Ehriften, gegen 240,000 
an der Zahl, weldhe durch das ganze Land verbreitet find; die Maroniten (j. d.), gegen 
200,000; die übrigen römiſchen fatholifhen Gemeinden, gegen 60,000; Armenier und 
andere Sekten, gegen 60,000 Seelen. Die allgemeine Landesiprace ift die arabiiche, 
denn die Syriſche Sprache (ſ. d.), welde nur noch von den Neftorianern in Kurdiſtan 
geiproden wird, -ift in Syrien ganz außgeftorben. Außerdem giebt es in Syrien nod viele 
Juden, namentlih in Baläflina, wo fie noch anjehnliche geſchloſſene, auch aderbauende 
Gemeinden bilden; ferner mehrere andere Bölferichaften mit eigenthümlichen,, dem Iölam 
näher oder entfernter verwandten Religionen ; jo die Drujen (j. d.), gegen 100,000; 
Die Motualid oder Jeziden in Eölciyrien, gegen 20,000; die Anjerieh, im nörblichen 
Sprien, gegen 25,000 Seelen, die ebenfalld alle das Arabiſche zu ihrer Sprade haben. 
Endlid giebt es in den Städten ald Handelsleute angeſtedelte Griechen und Franken und 
in den katholiſchen Klöftern europäiſche Mönde ; auf dem Lande aber herumziehende Kurpad 
oder Zigeuner. Die fittlihen, intellectuellen , gewerblichen und politifchen Zuftände dieſer 
Völker bilden einen integrirenden Theil der Zuftändedes OD smanifhen Reichs(ſ. Türe 
fei). In politifher Hinſicht bildet Sprien unter dem Namen Soriftan oder Sham 
eine Provinz des Osmanischen Reichs, die in die Ejalets Haleb oder Aleppo, Damaskus, 
Acca oder Saint: Jeaned’Acre, und Tripolis oder Tarablud zerfällt, und deren bedeutendſte 
Städte Aleppo (ij. d.), Damaskus (j, d.), Acca (f. d.), Serufalem (f. d.) und 
Beirut (j. d.) find. 

Die Urbewohner Syriend gehörten ſämmtlich der femitijchen WVölferfamilie an und 
zerfielen in mehrere Stämme, von denen der Stamm der Aramäer (j. Aramdäca) oder ber 
eigentlihen Syrer der bedeutendfle war. Schon 2000 Jahre v. Ehr., ald Abraham unter 
ihnen herumzog, waren die Letztern ein fläbtebewohnendes Volk. Allein ihr Land bildete 
nicht einen Staat, fondern zerfiel in mehrere Städte mit deren Gebiet, die jede ihr Ober- 
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haupt oder ihren König hatten. Damaskus, Hemath oder Emeja (j. d.), Zoba x. warn 
unter ihnen icon im graueften Alterthbume befannt. Zu größerer Wichtigkeit als tir 
eigentliben Syrer gelangten die Phönizier (f. Bhönizien) und Juden (j. d. und Ba: 
laftina), welde bis zur Zeit Alexander's des Großen und der Römer eine von der Gt 
ſchichte des übrigen Syriens geionderte befigen. Die eigentlihen Syrer wurten hänfı 
von fremden Groberern unierdrüdt, indbejondere wurden fie von David unterworfen un 
ihr Land zu einer Provinz ſeines Reichs gemaht. Nah Salomo's Tode riffen fie ſit 
wieder los, indem ein gewejener Sclave Reſon fi der Stadt Damaskus bemächtigte un 
bier ein eigenes Reich bildete, dad aufer Damasfus auch den größten Theil von Sprie 
umfaßte. Später wurde dad Land nah mannigfaltigen Schidjalen von Tiglat Pilie 
zur aflyriichen Brovinz gemadt (ſ. Aſſyrien), und erfuhr nun den Wechſel aller Ode 
berridyaften, die fih in der Herrſchaft über Vorderaften ablöflen. So wurde es nad dir 
ander eine Provinz von Medien, Perſien, Macedonien, bis die Seleuciden (j. d.) m 
eigenes Reich in Syrien flifteten. Nach dem Sturze desjelben kam Syrien unter die Hm 
fhaft Roms, aus deflen Händen ed wieder in die der Perſer unter den Sajfanite: 
(f. d.) fam, welchen e8 bei der Ausbreitung des Mohammedanisınus über ganz Welaf 
wieder Die arabiihen Khalifen (ſ. d.) abnahmen. Die riftlichen Herrſchaften, wel 
die Kreuzfahrer eine Zeitlang im Mittelalter in Syrien gründeten (j. Kreuzzüge), hi 
deten nur ein furzed Zwiidhenipiel in der mohammedaniichen Herrichaft, tie ſeitdem übe 
Syrien nicht aufgehört hat. Denn bald fam das Land unter die Sultane von Aeghpie 
und der Mamlufen (ij. d.), unter deren Herrſchaft e8 furchtbar von den Mongoltı 
(f. d.) verwüflet wurde. Im 16. Jahrh. eroberten es die oomaniſchen Türken, in 
welder Zeit ed fortwährend einen integrirenden unmittelbaren Theil des odmaniide 
Reichs auegemacht hat, bis auf die kurze Zeit der Herrſchaft des Vicekönigs von Argn 
ten, Mehemed Ali (i. d.), nad deren Sturz im 3. 1840 es wieder unter li 
Herrichaft der Pforte zurüdfebrte. In Bolge dieſes unaufhörlichen Wechſels der Hm 
fchaften, der verheerenden Kriege, deren Schauplag dad Land faft fortwährend wu. 
und der Barbarei der Herrſcher, denen es jeit dem Auftauchen des Mohammedanidn« 
unterthban war, ift von feiner ehemaligen Blüthe faft Feine Spur mehr vorbante. 
Denn währen ©. im Alterthum ein von gewerbthätigen Bölfern bewohntes, mit ein 
Menge blühenter Städte bedecktes, wohlangebauted, fruchtbared Land war, ift ed jrgti= 
Ganzen nur no eine ſchwachbevölkerte, mehr mit Ruinen ald mit Wohnungen bededi 
ſchlecht bebaute, dürre und deshalb unfruchtbare Einöde, in der nur noch die von 
Drufen und Maroniten bewohnten Theile des Xibunon und Die unmittelbarfte Ur 
gebung eine erfreulidere Ausnahme maher. Nah der Meftauration der türkiide 
Derrihaft hat die Verwilderung, Unficdherheit, mit einem Wort die Barbarei nur =“ 
neuen Aufihwung genommen, wie bie blutigen, von der Pforte und England moh® 
fichtlih genährten Zwifte zwifchen den Drufen und Maroniten beweiien, die erft nad twe 
Reihe blutiger Greuelihaten durch cine neue, der türfiichen Regierung günftige Ordı 
der Ungelegenheiten jener Völker beigelegt wurden. 

Spring, eine Flußnymphe (Najade), eine Tochter des Flußgottes Ladon, welde it 
Ban verfolgte, weil er fie liebte; als nun dieje feinen Umarmungen nicht mehr enıfie® 
konnte, fo tief fie ihren Bater um Hülfe, welcher fie augenblicklich in Schilfrohr vermir 
delte. Aus diefem Rohre, welches in jeufzenden und wehflagenden Tönen am Ufer jrin 
Schmerz ausdrüdte, ſchnitt ſich jpäter Ban eine Bfeife, welche er Syrinr nannte: ein Bart 
welches zu dieſer Erdichtung felbft erft Anlap gegeben hat. Die Pfeife, unferer Papagent 
pfeife ähnlich, war ein Inftrument der Hirten und beftand aus fleben Roͤhren, welde duth 
Wachs aneinandergefügt und zu beiden Seiten abgeſtuft waren. Später wurde bad Ir 
ſtrument weiter audgebildet und noch mehrere Rohre hinzugeſeht. 

Sprifche Ehriften oder waldäiidhe Ehriften, den Neftorianern (j. Rt’ 
ftorius) beigelegte Namen, erfterer deshalb, weil dieſe ſich der ſyriſchen Sprache ber 
ihrem Gotteödienfte bedienten, leßterer von den Gegenden, wo fie jpäter wohnten. All 
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Neftorius mit feiner Partei auf der Synode zu Ephefus 431 von ber Fatholifchen Kirche 
excommunicirt und um 440’ im Elende geftorben war, zogen fidh die verfolgten Anhänger 
allmälih unter den Schuß der perflihen Könige, vereinigten A99 die dortigen Chriften 
mit ihrer Kirche und verpflanzten von bier aus mit ihrem Glaubensbekenntniſſe chriſtliche 
Wohlthätigkeit und griechiiche Eultur tief nah Aften hinein. Ihnen fchloffen ſich die 
Thomaschriſten in Indien an. Vgl. den Artikel Thomasdriften. | 
Spyrifche Sprache, Schrift und Literatur. Die Sprache Shriens ift 
ein Zweig des Aramäiſchen (f. Aramäa) und gehört zu den Semitifhen Spra— 
ben (ſ. d.). Ihre Blürhezeit fällt in das erfte Jahrtaufend n. Chr. ®. ; fpäter wurde jle 
Durch das ſtammverwandte Arabiiche immer mehr aus dem Leben verdrängt und blieb nur 
noch Schrift- und Gelehrtenſprache. Jetzt ift fie Faum noch eine lebende Sprache zu nen= 
nen, denn dad Syriſche, welches die Neftorianer (j. d.) in Kurdiften noch ald Volks— 
ſprache gebrauchen, ift mannichfach verderbt. Die befte Grammatik ift von Hoffmann (Halle 
1827, 4.); das einzige, aber wenig ausreichende Wörterbuch von Gaftellus (herausgegeben 
von Michaelis, Götting. 1788, 4.), und Die beften mit Gloffarien verfchenen Chreſtoma— 
tbien find von Kirfh und Bernflein (2 Vde., Lpz. 1832), von Öberleitner (Wien 1826) 
und Nödiger (Halle 1838). Für die Lerifographie jehr wichtig find die einheimifchen Lerifa 
des Bar Ali und Bar Behlul, aus welchen Gefenius (Rpz. 1834) und Bernftein (Bresl. 
1842) Proben mitgeteilt haben. Die Schrift der Syrer ift eckig und fteif, ift aber 
in ihrer älteften Geflalt, dem Eftrangelo, unter den verſchiedenen Völkern Aftens ſehr ver« 
breitet gewejen; aus ihr flammt die Kufiſche Schrift der Araber, die Bend= und Pehle— 
wiſchrift der Saffaniden, die niguriiche der Türken, fowie die mongoliſche und die Mand- 
ſchuſchrift. Zweifelhaft bleibt es, ob ed vor Einführung des Chriſtenthums eine ſyriſche 
Ziteratur gegeben habe, wenn e8 auch bei dem blühenden Zuftande ſyriſcher Staaten 
und Städte wohl zu vermuthen ſteht. Im 1. Jahrh. n. Chr. entwickelte ſich aber eine 
fehr reiche Literatur, vorzüglich reich für die chriſtlich-theologiſche Literatur, in Bibelüber: 
fegungen und Erflärungen, Dogmatif und Bolemil, Martyrologien und Kiturgien, die aber 
auch die Geſchichte, Philoſophie und Naturwiffenfhaften umfaßte. Im diefen legtern Ger 
bieten wurden die Syrer wieder die Lehrer der Araber im 8. und 9. Jahrh. und haben 
im Allgemeinen ald Vermittler der Eultur einen großen @influß auf die geiftige Geftal« 
tung des Orients ausgeübt. Der lette claſſiſche Schriftfteller der Syrer ift Barhebräus, 
geft. 1286, jacobitifcher Weihbiſchof zu Maraha. Das ältefte nody vorhandene Denkmal 
der chriſtlich⸗ſhriſchen Literatur, und zugleich das Mufter ihrer Sprache, ift die Ueberjegung 
des Alten und Neuen Teſtaments, die fogenannte Bejdito (j. d.) (herausgegeben von 
Zee, 2 Bde., Lond. 1823, 4.). Außer dieſer befigt man noch viele andere Ueberfegungen, 
die aber bis jegt nur theilweife befannt geworden find. Der berühmtefte Lchrer und Theolog 
in der rechtgläubigen Kirche ift Ephraem Syrus (ſ. d.) im A. Jahrh. n. Chr. Für 
die Kirchengejchichte find wichtig Die von Affemani herausgegebenen „Acta martyrum orien- 
talium et occidentalium‘‘ (2 Bde, Rom 1748, Fol.). Die zahlreichen Ueberjegungen 
griechiſcher Schriftfteller, Kirchenväter, Philoſophen und Aerzte, welde befonders die Ne— 
ftorlaner lieferten, bat Wenrich verzeichnet in der Abhandlung „De Auctorum Graecorum 
versionibus et commentariis syr. ete.“ (Epz. 1842). Unter den biftorifchen Werfen ift 
namentlich die Ehronif des Barbebräus zu erwähnen (herausgegeben von Bruns und Kirſch, 
2 Bde., Lpz. 1789). Die Poeſte der Syrer ift faft nur firhlih und liturgifh, ohne 
Schwung der Gedanfen, in fteifer, unichöner Form. Der ältefte Hymnendichter ift der 
Gnoftifer Bardejanes (ſ. d.); neben ihm verdient Ephraem Syrus erwähnt zu wers 
den, deffen Gedichte in einer Auswahl Hahn und Sieffert herausgaben (Lpz. 1825). Die 
reichten Sammlungen von Handſchriften finden fih in Rom (vgl Affemani „Bibliotheca 
orientalis Clementino-Vaticana“, 3 Bde,, Rom 1719—28, Fol.), in Paris und im 
Britifchen Mufeum zu London (vgl. Roſen „Catalogus codieum manuseriptorum syr.“, 
Lond, 1839, Fol.), welches namentlid in neuefter Zeit durch Tattam einen reihen Zus 
wachs aus den foptijchen Klöftern gewonnen hat. 
XI, 44 
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Syrjänen heit eine finniſche Völkerichaft, die früher im europäiſchen und aftatiihn 
Rußland jehr verbreitet war, gegenwärtig befonders in dem weliki-uſtjugiſchen Kreiie te 
Gouvernementd Wologda und in einzelnen Bezirken der Oouvernementd Perm und Tobol 
angetroffen wird. Gleih den Permiern oder Permjäfen, mit denen fle überhaupt kin 
fihtlih der Sprache viel Aehnlichkeit haben, neunen jie fih Komi oder Komi-Murt, Ja 
14. Jahrh. nahmen fie, äuferlih wenigftend, das Chrifienthum, und zwar den griechiſt 
wiftihen Glauben an; ſeitdem haben fie fib in Sitte und Lebensart mit Der Zeit ta 
Ruffen fo genähert, daß ſie kaum als ein bejonderes Volf gelten würden, wenn nidt tı 
Sprade fie von jenen unterſchiede. Grammatiken ded Syrjäniſchen liefesten Sjögre 
(j. d.) und von der Gabeleng (1. d.). 

Syrmien, Geipannjhaft im Königreih Slavonien, 431/, OM. groß, mit 1}| 
Marfifleden, 86 Dörfern und 12 Präſtdien, die von 100,000 Menſchen bewohnt mer 
den, von denen fih 50,016 zur griehiich-wichtunirten, 38,000 zur fatholifhen und 171 
zur proteftantiichen Kirche befennen, Juden giebt es nur 34. Den nordöftl. Theil des Lande 
durchzieht dad Karlowiger Waldgebirge, deſſen nördliche und weftlide Zweige fich über bi 
ganze Geſpannſchaft verbreiten und äußerft fruchtbare Ihäler und Ebenen bilden. Te 
Haupifluß ift nächft der Drau, die Vuka, Die aus der Weröger Geſpannſchaft Fommt un 
bei Bufovar fih in die Donau ergießt. Die Haupmahrungdzweige der Bewohnet in 
Getreide, Dbft-, Tübafd- und Weinbau, Viehzucht, Waldnugung und Hifcherei. Tu 
Hauptftadt ift Vuka. 

Sprten, zwei Bujen Re mirtelländiihen Meeres an der Küfle von Norbairikı 
find unter dem Namen der Kleinen und der Örofen Syrte befannt. Jene, auf 
der Golf von Kabes genannt, liegt im Süden der Bai von Tunis zwifchen den Land | 
haften Tunis und Tripolis; dieſe, auch Golf von Sydra genannt, ſüdöſtlich von de 
vorigen, zwifchen der Landſchaft Tripolid und dem Plateau von Barca, wo fie den jük 
lichften Theil des ganzen Mittelmeeres bilden. Dur Untiefen und Sandbänfe find di 
Syrten der Schifffahrt gefährlich und waren deshalb ſchon im Alterthume verrufen. 

Syrus, Publius, ein Mimendihter zu Cäſar's Zeit, der durch den milden Te 
und die reihe Moral, von der feine Minen angefüllt find, den Machthabern gefiel un 
deshalb von Gäfar den Vorrang erhielt vor jeinem Nebenbuhler, dem geiftreichen und mipr 
gen Decimus Laberius. Seine Sitienfprüde wurden nah Seueca's Tode zum Behul te 
Jugendunterrichts zufammengeftellt. Unter dem Titel „Sententiae‘“ befigen wir nod 80 
folder Sprüche, unter Denen fih aber auch Gedenfiprüde von Laberius, Seneca und un 
dern VBerfuffern befinden. Sie wurden herausgegeben von Gruter (Leyden 1717), Both 
in „Poetarum lat. scen. fragmenta“ (Bd, 2, Hulberfl. 1824), Zell (Stutig. 1829) 
Reinhold (Anclam 1838) und mit deutjcher Ueberiegung von Kremſter (2. Aufl., I 
1834). Orelli fund in einer Bajeler und Züricher Handſchrift eine mit noch 50 bieke 
unbekannten Sentenzen vermehrte Sammlung, und gab fe ald Anhaug zur zweiten Auflas | 
feiner Bearbeitung von Phädrus „Babeln* (Zürich 1832) heraus. | 

Syſtem, heißt dem Worte nah eine Zufammenftellung und man verfteht darum 
jeded in fih zujammenhängende und gegliederte Ganze, injofern Die Zufammenordnun 
und Verknüpfung der einzelnen Theile unter der Herrſchaft einer durchgreifenden Regel He 
und entweder die legtere erfennen läßt oder geradezu durch die Anwendung und Befolgun 
derfelben zu Stande fommt. So jpridt man von dem Planetenſyſteme, infofen 
man vorausfegt oder weiß, daß die Bewegungen der Planeten von einer Durchgreifendn 
beftimmten Beziehung derſelben auf ihren gemeinſchaftlichen Gentralförper, die Sonne, abs 
hängen und nad) einer beflimmten Regel erfolgen; man nennt die Verknüpfung der Nr 
ven im organiſchen Körper das Nervenſyſtem, die Reihenfolge der Töne nach beflimm 
ten Intervallen dad Tonfpftem, die Bezeichnung derjelben nach einer durdhgreifenden 
Negel das Notenfpftem; ebenfo Tpriht man von Syſtemen bed Aderbaurd, der 
Verwaltung, der Regierung ꝛc. Bon befonderer "Wichtigkeit aber ift der Vegriff de 
Syſtems und der Syſtematik auf dem Gebiete des Erkennens und ber Bieuidalt 
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Iſt nämlich Wiſſenſchaft im Allgemeinen der vollfläntige Inbegriff gleichartiger, nach ges 
wiflen durdigreifenden Hauptgedanfen geordneter und unter fi verfnüpfter Erkenntniſſe, 
fo ift die Spftematif jene Anordnung und Berfnüpfung nad diefen Hauptgedanfen. Das 
ſyſtematiſche Verfahren ſteht alio dem fragmentaäriſchen, rbapiodiichen entgegen; es modi— 
fieirt fi aber je nach der Art, wie ein Ganzes wiſſenſchaftlicher Erkenntniß zu Stande 
fommt. Seine niedrigfte Form ift die Elafjification (f.d. und Eintbeilung), 
wo der Zuſammenhang des Mannichfaltigen mehr ein äußerer ifl. Sobald man die innern 
Beziehungen diejed Mannichfaltigen, beionders das Verhältniß zwiſchen Grund und Folge 
zu erforſchen verſucht, wird die Syſtematik die Form der Begründung, ber Ableitung des 
Mannicfaltigen aud PBrineipien (1. Princip). Im dieſem Sinne if nur diejenige 
Wiſſenſchaft ſyſtematiſch zu nennen, welde ihre Lehriäge aus Principien ableitet oder 
auf fie zurücdführ. Es ift keineswegs nothwendig, Daß ein Spitem nur auf einem 
Principe berube; wohl aber wird als das Weſentliche der Syſtematik ein ununterbroces 
ner Zufammenhang in den innern Beziebungen der Theile eines wiſſenſchaftlichen Ganzen 
und diejenige Art des Bortiäritts von einer Erkenntniß zuv andern gefordert, daß fle 
durch ein vollftändiges Bevußtiein der Grüude, die von einem Sage zum andern 
treiben, nothwendig wird. Die von gewiſſen Brincipien aus vollftändig durchgeführte 
Darftelung einer Wiffenihaft nennt man ein Lehrgebäude; ſyſtematiſche Er- 
fenntnif heißt die durch Grundfüge begründere Flare und vollftändige Erkenntniß 
eined Gegenftanded, und ſyſtematiſcher Beweis heißt der Beweis, ber auf die 
Erundfäge zurüdgeht und mit ihnen in einem nachweisbaren Bulanımenhange fteht. 

Spftole ift die Zuiammenziehbung des Herzens und der Wrterien, wodurd das 
während ihrer Ausdehnung (Diaftole) in fle eingedrungene Blut wieder entfernt wird. 
Beide, Spflole und Diaftole, vermitteln den Vulsſchlag. — In der Proſodie bedeutet 
Spftole die Verfürzung einer an fid) fangen Spibe durch die Ausſprache, welche regels 
mäßig in der Thefld oder Senfung des Bersfupes unmittelbar vor der folgenden Hebung 
ſtattfindet. 

Syzygien heißen in der Aſtronomie die Conjunctionen oder Oppoſitionen der 
Geſtirne von der Erde aus geſehen, jo daß fle mit dieſer in gerader Linie liegen. Die, 
Syzogien des Mondes find der Vollmond und der Neumond. Im der Metrik iſt Syzygie 
— Dipodie. 

Szechenyi, Stephan, Gruf von, bis 1848 öſterr. Geh. Rat und Präſes der 
Commiſſion in Angelegenheiten der Landedcommunicationen in Ungarn, geb. zu Wien am 
21. Sept. 1792, ftammt aus einem jehr alten ungarifchen Geichlecht, das von Michael 
©., dem Waffenbruder Niklas Zrinyi’s, bis herab auf Georg ©., der 1697 von Leo— 
pold I. in den Grafenftand erhoben wurde, eine Reihe ausgezeichneter Männer lieferte, die 
theils fpäter Durch großartige Stiftungen in ihrem Baterlande fib ein bleibendes Gedächt— 
niß flifteten. Stephan's Pater, Graf Franz vofı ©., geft. am 20, Dec. 1820, 
errichtete fich namentlih durch Stiftung des von ihm mit Breigebigfeit audgeftatteten unga— 
riſchen Nationalmujeums ein. unveraängliches Denkmal und auch Stephan ſelbſt widmete 
niit jeltenem PBatriotiamus Vermögen und Kräfte jeinem Baterlante.. Schon in früher 
Jugend beim Infurrectionäheere dienend, machte er feit feinem Uebertritte in Die Armee bie 
wichtigſten Feldzüge des europälicen Völkerkriegs mit und erwarb ſich hierdurch, jowie auf 
fpätern Reifen dur faft alle europäljchen Länder eine umfaſſende Kenntniß der europäiſchen 
Staatd« und Nationalverhältniffe. Um ſich mebr der Beförderung ber geiitigen und in- 
duftriellen Intereffen feines Vaterlandes widmen zu fünnen, verließ ex jeine Stellung in 
der Armee. Unter jeiner Mirhülfe kam die für Förderung ungariiher Nationalität jo 
wichtig gewordene ungarische Akademie zu Stande, zu deren Errichtung er ein Gapital von 
60000 #1. Conb.⸗Münze bergab ; im Jahre 1826 wurde ebenfalld vorzüglich durch jeine 
Bemühungen, der Verein zur Beförderung der ungariihen Vierdezucht gegründet; und im 
Jahre 1832 trug er viel zur Errichtung eines ungarischen Gentralihaufpielhaufes und 
Gonjervatoriumd der Muflf, fowie zur Begründung eines Vereins zur Erbauung einer 
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ftabilen Donaubrüde zwiſchen Peſth und Ofen bei, zu welchem Behuf er 1833 nad Eny- 

land reifte und über feine Berathungen mit den dortigen vorzüglichſten Technifern einen 

betaillirten Bericht (Perth 1833) veröffentlichte. ine im Jahre darauf wiederholte Reiie 

nad England unternahm er als bevollmächtigter föniglicher Commiſſär für Die oberfte Kir 
tung der hydrauliichen Arbeiten am eifernen Ihore und bereit? am 11. Nov. paffirte das 

erſte Schiff den gereinigten Kanal, womit das widhrigfte Hindernig der ununterbrodenen 

Verbindung Deutihlands mit dem fhwarzen Meere gehoben war. Weſentlich trug er 
fowohl hierdurch, wie durch jeine anderweitigen Bemühungen zur Begründung der Donan 
dampfichiffahrt bei. Auf dem Meichötage zeigte er fih fortwährend ala einen eifrigen 
Freund des Fortichrittö, dagegen erklärte er ſich wiederholt gegen den ungarifchen Ultre 
liberaligmud. Don feinen Schriften erwähnen wir ald die vorzüglidhften „Lieber ten 
Credit“ (deutih, Lpz. 1830); „Ueber Pferde, Pferdezucht und Pierderennen * (deutſch 
Verb 1830); „Nicht oder aufbellende Bruchſtücke und Berichtigung einiger Im: 
thümer und Vorurtheile* (deutih, Peſih 1832); „Vorſchläge zur Verbeſſerung“ (deutid, 
Lpz. 1833); „Ueber die Donauſchiffahrt“ (deutih, Ofen 1836); „Einiges übe 
Ungarn“ (deutih, Peſth 1839) und „Ueber die ungarifche Akademie” (deutſch, In. 
1843). 

Szigetb, Stadt im Marmoroier Gomitate Ungarns, bat zwei katholiſche und 
eine griechiſche Kirche, ein reformirtes und ein katholiſches Gymnaflum, an melden 
legteren der Unterricht von den Piariften ertheilt wird ; ein Franziskanerkloſter, Die größte 
Gameraladminijtration im ganzen Reiche, und ein Hauptialgamt mit 5 großen GSalznieber- 
lagen, wo die Flöſſe meiftentheild beladen werden und zwar mit 4000 Stüd Salzfteinen 
von 50—100 Gentnern. Die Einwohnerzahl beträgt 10,600. 

Szigetb, auch Szigethan oder Naghſzigeth genannt, ein Marftfleden 
in Niederungarn, auf einer vom Almas gebildeten moraftigen Injel, hat 3300 Einmw,, 
theild Magyaren, theild Deutihe, Raizen, Armenier und Juden, welche Handel treiben, 
eine Fatholiihe und eine griedh. Kirche, ein Gymnaflum und ein befeftigtes Schloß des 
Grafen Beftetied. Der Ort ift hiſtoriſch merkwürdig durd die heldenmüthige Bertheidigung 
des Niklas Zrinyi (j. d.) gegen die Türfen im Jahre 1566. 


T. 


T,t, im griech. und latein. Alphabet der 19., im hebräiſchen der 9., im deutſchen 
der 20. Buchſtabe, gehört zu den Zungenbuchſtaben und wird in lateinifhen Wörtern vor 
einem i wie z auögefproden. T bedeutet 1) ald Zahlzeihen im Hebräiſchen — 9, mit 
darüber gejchriebenen Punkten — 9000; im Griehiihen 7 —= 300, = 300000; 
im Lateinifhen — 150, in der Aubricirung — 19; 2) ald Abbreviatur: a) auf Münzen, 
Denkmälern und in Schriften — tempus, tertius, titulus ꝛc.; b) unter den Senatud- 
Eonfulten — Tribuni plebis; .c) im Buchhandel T = 20 Ählr.; t — 20 gGr.; d) bel 
Büchercitaten f. v. w. Tomus; e) f. v. w. Teftament, z. B. A. u. N. T.; fin der Logil 
— terminus und mit hinzugefügtem maj., med,, minor — terminus major, ter. medius, 
ter. minor; g) in der Muſtk « = Tutti und $ — Tenor; h) auf franz. Münzen bie 
Münzftätte zu Nantes; i) auf den Süden mit jpan. Wolle f. v. w. Tercera, die 3. Sorte 
vom Bauche und andern niedrigen Theilen. Auch ift T ein myſtiſch⸗theoſophiſches Zei⸗ 
hen, womit man bald bie nr. Zeugungskraft der Natur, bald die göttliche Schöpfer: 
fraft ſymboliſirte. 


Tabago — Tabad 693 


Tabago, die füdlichfte der caraibifhen Inſeln, 62/, OM. groß, mit 20,000 E., 
unter denen 12,000 Sclaven find. Die Hauptftadt it Scarborougb. Um den Beflt 
Diefer Injel, die, obwohl fehr gebirgig, dennoch fruchtbar und vorzüglich reih an Zucker 
und Baummolle it, hat man fi von je ber vielfach geftritten. Im I. 1632 ward fie 
von den Niederländern colonifirt, bald darauf aber von den Spaniern erobert und 
war jeitbem bald im Beflg der Franzoſen, bald der Engländer. Seit 1814 gehört fie den 
Engländern. | 

TZabad. Die getrodneten, braunen Blätter der Pflanzen: Nicoliana rustica, 
paniculata ‚ı chinensis, fruticosa und beionderd der nicoliana Tabacum, von umanges 
nehmem Geruch und ſcharfem, erft Dur Uebung erträglihem und endlich angenehm wer» 
dendem Geſchmack, beftehen aus thieriſch-vegetabiliſchen Theilen, Gimweißftoff, Chlor, 
Aepfel- und Eifigjäure, Salpeter, Salmiaf, falz«, phosphor =, äpfele und Fleefaurem Kalf 
und in der Aſche auch Kiefelerde und Eifenoryd. Sie geben bei trodner Deftillation ein 
Grenzlicheätheriiches, giftiges Del. Bekanntli werden dıe Blätter in ungeheurer Menge 
zu Rauch- und Schnupftabad verarbeitet, und in den Handel gebradt. Der Tabaddbau 
und Handel ift für viele Länder von der höchſten Wichtigkeit. Den meiften liefert Amerifa, 
wovon der Barinad (Golombia) der feinfte und befte if. Er kommt gewöhnlich in Rollen 
als Knafter (von canastra, Körbe, in die er gepadt ift) in den Handel und wird durch Lie 
Buchſtaben M, G, B, Hund V unterſchieden. Nächſtdem fommen der Hugoftura, Orinofo oder 
Marsland, Valencia, Maracaibo u. j. w. Havanna von der Inſel Euba iſt die theuerfte 
Art, deren gelbe Blätter entweder zu Rollentabad oder Gigarren oder zu dem feinen, fpani« 
fhen Schnupftabad verarbeitet werden. Portorico vom ber Infel gleichen Namens ift 
ein guter Mitteltaback; jedod werden viele fchledhtere Sorten unter diefem Namen ver- 
kauft. Hapti oder St. Domingo ift ſchwer, aber von angenehmem Geruch. Auch 
bie Injeln: Guraffao, Jamaica, Tabago, St. Thomas, St. Vincent, Dominica, Antigua, 
St. Barthelemi u. a. erzeugen gute Tabade. Der Cumanacoa aus Südamerika 
ift gewürzbafter ald der Varinas und fommt in zwei Sorten vor: 1) ald Birginien- 
tabaf mit breiten, am Stengel auffigenden Blättern (Berl der Merikaner, in Deutſch⸗ 
land oft Türfentabad), am beften am Neuyorf» und Jamesſtrome gebaut, daher auch Ja— 
mefjer genannt, fommt in Fäflern von 900—1400 Pfund in den Handel. Der befte und 
feinfte ift die Garottengattung, 2) mit geftielten Blättern. Louiſiana befleht aus 
großen, langen, fettſchmierigen Blättern, die ſchon von Natur einen angenehmen Kanafter- 
gerud Haben. Bon dem braftlianifchen Taback wird der meifte wegen feiner ungemeinen 
Bettigkeit zu Schnupftabad verbraudt. Won dem in Rollen ift der befte der Xegitimo. 
Auch der ſchwarze Tabad ift ein braftlianijcher, der mit einer Sauce zubereitet ift, welche 
aus dem Saft der audgeprefiten Tabacksblätter, Seewaffer, den Früchten des Brafilienholze 
baumes, woblriebenten Harzen und Syrup beftebt. Der Lurtabad befteht aus audge- 
rippten Braftlienblättern und Havannahblättern ; doch verfauft man auch ausgerippte virgi⸗ 
niſche Blätter unter dem Namen Luxtaback. Auch Guatimala, Peru und Rio de la Plata 
find reih an guten Tabacken. Von den aflatifchen Tabacken wird der meifte an den Orten 
felbft verbraucht oder nad der Türfei verhandelt. Won den oftindijchen ift die Sorte 
Buzurate wegen ihres Veildengeruchs die geihägtefte. Auch Europa bauet vielen, aber 
im Ganzen minder werthen T., beſonders Holland, welches den Amerdforter in der Provinz 
Utrecht, den Nykerker in Geldern, den Werwider in Weftflandern, den Maftrichter in Lim⸗ 
burg u. a. baut. Man unterfcheidet dafelbft Unter und Obergut. Vom Untergut heißen die 
drei unterften Blätter Sandgut, die 3 nächftfolgenden Blätter Erdqut. Die folgenden Blätter 
maden dad Obergut aus, wovon die beften Blätterald Beſtgut, Di: zerriffenen und fledigen als 
Ausihuß in den Handel kommen. Die Blätter der Nebenzweige heißen Juigers oder Geiz. Auch 
ber ſchwarze Kiftentabad ift eine holländ. Sorte. England baut, zu Gunften der Eolonien, 
wenig Tabad; Dänemark und Schweden baut nicht fo viel, als gebraucht wird; in Ruß— 
land ift der Tabacksbau feit 1762 geſetzlich eingeführt worden; die Türfei baut viel, befon- 
ders guten in Macedonien, Jenidſche, Jolbaſchi, Kirmalu, Karadagh u. f. w. In Ungarn 
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wird ebenfalls viel gewonnen, doch iſt die Fabrikation dur Monopole gehemmt. De 
ungariihe Taback gehört wegen ſeiner ſcharfen und falzigen Beſtandtheile zu Den jchwerften, 
Die beften Sorten find der Koopolager, Debresziner, Fünffirhner, Tolner u. ſ. w. Franl— 
reich baut ihm vorzüglich im Elſaß, und hat bejonders bedeutende Schnupftabadsfabriken. 
Spanien verarbeitet befonders in Sevilla viel auslä”' "ben. In Deutihland wird unter 
allen europäijchen Ländern der meifte gebaut, aber aus) der geringfie. Die beſten Sorten 
find der Pfälzer, Hanauer, Nürnberger u. ſ. w. Es mu aber immer noch viel autlänti 
jher eingeführt werden, beionderd amerifauiiher, und ſehr bedeutend find Die Tabadı 
fabrifen., Hamburg allein verarbeitet jedes Jahr über 100 Millionen Bfund. — Tu 
Anbau des virginiichen und des chineſiſchen Baumfanafterd ift am erfprießlichften, aber etwa: 
mühſam. Ein loderer Boden muß im Herbſt 2 Mal gepflügt und tüchtig mit Schafmil 
gedüngt werden. Ende Februar wird ter Same (in Miftbeete) einen Zoll tief gejärt, une | 
durch Strohdecken, Benfter, Bretter u. ſ. w. gegen den Froſt geicbügt, beim Sonnenidkir 
wird Dad Land aufgededt, die Pflanzen müffen oft vom Unfraut gejäubert werben, went 
dad 5. — 6. Blatt erſcheint, werden die Pflanzen bei warınem, regnichtem Wetter in qut 
gebüngten, lockern Boden verſetzt, fleiüıg behackt und gejäter, und wenn fie 2 Fuß bod fin, 
bricht man die unterfien, abſterbenden Blätter ab, reiht ſie zuſammen, und läßt fie an der Luft 
trocknen. Sie geben die geringite Sorte. Die Seitenzweige mit Plüthenfnospen werden abge— 
brochen, was man dad Ausgeizen nennt (die abgebrochenen Triebe eigen Geiz). Im Juli fünzt 
man mit dem Abblatten der größten Blätter an und fährt Damit bis Ende Auguft fort. Wo bir 
Tabackspflanzen nur ded Samens wegen, welcher gutes Brenn» und Speileöl liefert, ge— | 
pflanzt werden, überläßt man fie ihrer natürliden Gntwidelung. Die abgeblatteten 
Blätter werden zur Hälfte ihrer dicken Rippen eutledigt, an seinem nicht von der Sonn 
bejchtenenen Orte in Eleine Haufen gelegt, daß fie ihmigen und gelböraun werden. Mad 
6—8 Tagen werden fie auf Baden gereibt, netrodnet und an die Fabriken verfauft, wo « 
zum Rauden oder Schnupfen zugerichtet wird, Zum Rauchtaback werden manche Blätter 
ihon dann tauglich, wenn die Dlätter durch Erbigung und Fermentation chemiſch ſich etwa 
verändert haben; Die meiften Sorten aber müflen erſt durch befondere Saucen und burd 
Schwefeln ſchmackhaft und zum Brennen tauglider gemacbt werden. Auch durch Näudrır 
werden oft die jalgigen und witrigen Theile entiernt. Nah tem Sauciren werben Di 
Tabadöblätter in leinene Tücher gelegt und mit Seilen zufammengeichnürt, fo daß ein 
Garotte daraus entſteht, bei den ſchlechtern Sorten aber gleich Nollen geiponnen, Die ver 
mittelſt des Carottenzuges entitandenen jpindeiförmigen Tabacksmaſſen werden jpäter mit 
Bindfaren umwunden oder fiſellirt. Das Garottiren und Fiſelliren geſchieht, um durd 
Abhaltung der freien Luft die Gäbrung zu fördern, und die dadurch entwidelten Theile ba 
einander zu erhalten. Nun wird er entweder nleich dur Hilfe der Schneidelade, ein da 
Heckerlingobank ähnliches Infirument, zerfchnitten und gepadt oder erſt geiponnen. Um 
ihn zu ipinnen, macht man erft einzelne Wickel, drebet dieje, indem man fie auswärts mit 
den größern Blättern belegt, durch die Spinnmühle an einander, chnet das gejponnent 
Seil und rollt e8 zufammen, welche Rollen hernach unter eine Preſſe gebracht werden. Um 
Schnupftabad zu erhalten, werden die Garotten gewöhnlich rapirt d. h. auf einer aus vielen 
großen Sägeblättern zufammengefegten Reibe (Rape) zerrieben, geſiebt und ber grober 
durch Handflampfen oder Rapiermühlen vollends pulverifirt. Der gejchnittene und durd 
Dörren kraus gewordene Rauchtaback heißt Kraus - oder Krulltabad. 

Der Tabad ift durchaus in feinen Wirkungen nervenreigender und betäubender Natur. | 
Das Rauchen wirft auf den nicht daran gewöhnten Organismus als ein narkotiſch-ſcharfet 
Gift, erregt Erbrechen, Kopfweh, Betäubung. verliert aber bei fortgejegtem Gebrauch bielen 
nachtheiligen Einfluß, und wird hald ein beliebted, genufreiches und unentbehrliches Nie 
mittel, das bei nicht übertriebenem Gebrauche weder die Geſundheit beeinträchtigt nod dad 
Leben verfürzt, wie viele Uerzte behauptet haben. Man hat Leute gekannt, die «+ beim 
Nauen und Schnupfen bi8 zum 90. Jahre gebracht haben. Nur ſchwächliche Perjonen, 
und die beim Rauchen auszufpeien genöthigt find, mögen ſich ded Rauchens enthalten, Ir 
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Schnupfiabad dient ald ein ermunterndes, die Gehirnthätigfeit anregendes Neizmittel und 
ift Daher befonders Gelehrten und fpeculirenden Köpfen, wenn der Gedanken- und Ideenfluß 
ins Stoden geräth, zu empfehlen, auch bei Neigung zu Augenentzündung dienlich, nur 
Hüte man fi, ihn fein und meblartig zu ſchnupfen, ald welcher er leicht fi in den Kopf 
einichmuggelt und Vernunft und Gedanken ſchnupfig macht oder gar verſcheucht. Im der Me— 
dicin wird der Taback felten innerlich, bisweilen in Klyſtieren ald Aufguß oder als Rauch, bei 
eingeflemmten Brücen, bei Belebungäverinchen Sceintodter u. ſ. w., als Waſchmittel zur 
Bertreibung des Ungezieferd, als Aſche zur Vertreibung der Blattläuſe und Erbflöhe und 
als Zahnpulver gebraucht. 

Der Gebrauch, ſich des Rauchd als Neismiitel zu bedienen, ift fehr alt, Nach Herodot 
warfen bie alten Skythen, und nadı Pony. Mela die Thracier ein Kraut ind Heuer, deffen 
Rauch fie in ein trunfened Wohlbehagen verſetzte. — Roman Pane, ein ſpaniſcher Mönd, 
lernte 1496 das Tabacksrauchen anf St. Domingo zuerſt kennen; Hernandez de Toledo 
brachte die 1520 in Ducatan gefundene Tabackspflanze 1558 zuerſt nach Portugal, und 
nannte die Röhre, aus denen die Domingoer raucten, Yabacod, Den Namen hat der 
Tabad entweder von der Infel Tabago, oder von der Provinz Tabafa in Yuratan, wo ihn 
Die Spanier zuierft fanden. Seime weitere Verbreitung erhielt er durch den franzöſiſchen 
Gefandten am portugieftihen Hofe, Jean Nicot, der den Samen 1560 als officinell an 
Katharina von Medicis fchichte, woher das Kraut den Namen herba Nicotiana erhalten 
hat. Während man das Kraut ala ein wundertbätiges Heilmittel anpried, und es Kraut 
des heiligen Kreuzed, Königinkraut u. f. w. nannte, ward das überbandnchmende Rauchen 
als ein Teufelöwerk verichrieen. Jakob I. von England fuchte ihm 1604 durch eine ftarfe 
Auflage abzuschaffen; um das Rauchen in Ronftantinopel lächerlich zu maden, ward ein 
Zürfe, der geraucht hatte, mit Durch die Nafe geftochener Pfeife durch die Straßen getrieben ; 
1619 ſchrieb Jakob 1. fein Buch: „„Misokapnos‘‘ gegen den Gebrauch des Tabacks; Urban VII. 
that Alle in den Bann, die fih in der Kirche eine Priie nahmen; 1634 ward in Rußland 
jedem ertappten Raucher die Nafe abgefchnitten, — aber Alles half Nichts; das Rauchen 
und Schnupfen griff um ſich und verbreitete fich über die ganze Erde. Val. 3. C. Gotthard 

„Eultur, Fabrik und Benugung des T.“ (Berl. 1802); „Anmeifung zum vortbeilhaften 
Tabaksbau für Defonomen * (Meiß. 1813). 

Tabadscollegium. Bur Zeit des Könige Ariedrih Wilhelm I. von Preußen, 
wo das Vergnügen ‚ weldes die Tabackspfeife gewährt, noch am Hofe einen Play fand, 
batte fich ein traulicher und gemüthlicher Kreis, meift aus Generalen, Stabsofficieren und 
Gelehrten beftehend, um den Megenten gebildet, und man pflegte fih täglich gegen 5 Uhr 
Abends zu verfammeln, wo ſich gerade der König befand, in Potsdam, Berlin oder Wufter- 
haufen. Diele Gefellichaft nannte ſich das Fabadscollegium. Man rauchte einen leichten, 
hollaͤndiſchen Tabad, tranf rin Blas Bier, af Butterbrod mit Schinfen oder Braten, erzählte 
Kriegsgeſchichten und Anefdoten, fpielte Schach oder Dame, oder ſprach über Politif, Jeder 
Anwefende mußte rauchen, und wer e8 nicht fonnte, wie 3.B. der Fürft voh Deffau, nahm 
wenigftend eine Tabadspfeise in den Mund. Auch wurben mandherlei Späpe, bisweilen 
jehr derber Art, getrieben, die Niemand übel nehmen durfte und die auch ber König fich 
gefallen ließ. Am übelften wurde gewöhnlich dem bekannten Profeffor Gundling (i.d.) 
mitgeipielt. Uebrigens war es Geſetz, daß Niemand aufftehen Durfte, wenn ein Anderer, 
den König nicht ausgenommen, in die Geiellichaft trat. Als nım einft die Mitglieder des 
Tabackscollegiums, in Anweſenheit des Königs, beim Gintritt des Kronprinzen gegen bie 
eingeführte Ordnung ſich von ihren Stühlen erhoben, gerieth der König in jolchen Zorn, daß 
er fortlief, und den Theilnehmern der Geſellſchaft das Schloß verbot. Seitdem erlofch das 
Tabackscollegium. 

Tabacksmonopol. In mehreren Staaten iſt der Verkauf oder auch die Ver— 
Fertigung des Tabacks Monopol der Megierung und trägt ungeheure Summen ein. Ob: 
gleich foldye Einnahme dem Staate wohl zu flatten kommt, jo laäßt ſich doch nicht laͤug— 
nen, daß einerfeild die Babrifation gehemmt, und andererfeitd der Taback ſchlecht und 
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theuer wird. Dies gilt namentlich von Oeſterreich, wo ebenfalls der Taback Monopol dx 
Regierung iſt. 

Zabadöpfeifen. Wie der Tabak und der Gebraud desſelben, find auf de 
Tabadöpfeifen in ihrer roheften Geftalt ein Produft Weflindiend. Dies beweiſt die do 
jhreibung einer folden aus dem Jahr 1496 von dem ſpaniſchen Mönch Roman PBano, ku 
Columbus bei feiner zweiten Rüdreiie aud Amerika dort ließ und der den Tabad auf Eu 
Domingo fennen lernte. Auch in Canada fannte man ſchon damals das Galumet, tim 
große mit allerlei Bändern und bunten Läppchen gezierte Bieife, io wie Die thönern 
Tabackspfeifen. Richard Greenville, der Virginien entdedte, nad Andern Walther Raleigt 
brachte ſolche im Jahre 1585 nad England, wo fie dann nachgeahmt und fpäter, beſonden 
zu Gouda in Holland, fabrifmäßig gefertigt wurden. Sept macht man auch in Deutjhlan 
thönerne Pfeiten an vielen Orten, doch find die holländiihen noch inımer Die beften. Di 
jegt in Deutichland gebräudlichen Tabadöpfeiien mit Mundflüf und Abguß oder Sclann- 
fa erfand Dr. Johann Jakob Franz Vicarius, ein öfterreihiicher Arzt, im Jahr 1689| 
Aus Perfien famen die jogenannten Wafjerpfeifen zu und, in welden der Rauch de 
brennenden Tabads, ehe er in das Pfeiienrohr kommt, durch eine Schicht Waſſer geht un 
dort gewajchen und abgefühlt wird, Das Unangenehme, was der Rauch hat, wenn ern, 
heiß in den Mund kommt, bat die langen Pfeifenrohre erfinden laffen. Im der Lerant 
findet man in den Kaffeehäufern auf den Tiſchen große Gefäße mit glimmendem Tabad un 
vielen Deffnungen an der Seite, in welde die Beſuchenden ihre Pfeifenrohre, wel 
felbjt mitbringen, ftedfen, und dann rauen. Der Gebraud des Meeribaums (i.)| 
zu Pfeifenföpfen ift ſehr alt und flammt aus der Levante. Später wurden biejelben a 
Deutjchland, namentlich in Lemgo und Nürnberg, im Großen gefertigt und oft ſebr kunt 
reich geichnitten. Gegenwärtig find die beften PVfeifenichneiter in Wien. Die Abgäny | 
beim Schneiten warf man anfangs weg, bid im Jahr 1770 Chriſtoph Dreiß zu Rubhle in 
Sadjen-Weimar auf die Idee kam, dieje Abfälle wieder zu neuen Pfeifenköpfen zu bemugen, 
welde unter dem Namen der unächten Meerſchaumköpfe befannt find. Die beften und da 
Geſundheit zutäglicften Pfeifenköpfe find unftreitig die, von Meerihaum und bie ven 
Porzellan. In der neueften Zeit hat der übermäßige Gebraud von Gigarren die Pieit | 
größtentheild aus dem öffentlichen Leben verdrängt ; doch benugt man beim Rauchen der & 
gatren ebenfalld Pfeifen, deren Kopf eine fo Eleine Deffnung hat, dag nur die Spige ein 
Cigarre darin Plag findet. 

Zaberna, 1) ein Haud bei den Römern zur Niederlage von Handelswaaten, 
2) t. diversoria, ein Wirthshaus an.der Landſtraße. 

Zabernafel (tabernaculum), urfprünglid) ein Zelt, in der lateiniſchen Bibelüber 
fegung die Stifishütte, und jeitdem der Glalıbe an die Transjuhftentiation auffam, dr 
Eleine am Altar befindliche Schrank, worin die geweihte Hoftie aufbewahrt wird. Bert 
auch der Behälter zur Aufbewahrung von Heiligenbildern, Meßgewändern und Kirchenge 
räthen. Die Methodiften nennen ihr Bethaus, um an die Stiftshütte zu erinnern, Taben 
nakel. Endlich bezeichnet man damit die am Hintertheile einer Galeere angebrachte Erbe 
hung, von welder aus ber Befehlshaber commanbdirt. 

Tableaux vivans oder Gemäldedarftellungen durch Iebende Berfonen finden fd 
ſchon in den pantomimiihen Tänzen der Alten, fo daß dort ein Gegenftand in einet 
Reihe von Stellungen, die nur minutenlang felgehalten wurden, fih in Gemäldeform en’ 
widelte. Lady Hamilton hat in neuerer Zeit die Tableaur wieder eingeführt, obiden ft 
mehr nur Attituden ald Tableaur bildete. Weiter verfolgten den Gegenſtand fünftleriid 
Madame Händel-Schüg und Guftav von Sedendorf, unterftügt von Goethe in den Wall 
verwandtichaften. Jeht find fie fehr belicht theils als künſtleriſche Uebungen , theild al 
finnreihe und reizende Feſtſpiele. 

Zabor, 1) Kreis im Königreih Böhmen, im N. vom Zzaslauer, im W. und &. 
vom Budweijer Kreije und im O. von Mähren begrenzt, umfaßt 58 OM. und 2158388 
in 25 Städten, 10 Marktfledden und 703 Dörfern und Weilern; 2) Stadt biejed Kreiled 
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if einer Anhöhe und am reiten Ufer der Lüfchnig mit 4300 Einw. und einer berühmten 
ecanatskirche. Der Uriprung der Stadt fällt in die Zeit des Hujfltenfrieged, wo fle 
419 von Ziska angelegt wurde. Die Ueberrefte des Schloſſes Alt-Tabor liegen ſüdöſtlich 
yn der Stadt. 3) Der aus der heiligen Geſchichte befannte Berg, bis zum Gipfel mit 


Jel» und Diaulbeerbäumen beftanden, erhebt fi abgejondert von anderen Gebirgen gegen 
750 8. aus der Ebene Eödrelom. 


Zaboriten, ſ. Hujiiten. 


Zabulatur, 1) überhaupt jede Art, die Töne durch Zeichen darzuſtellen; 2) die 
artiturmäßige Schreibart der Noten, wo man durch Buchſtaben, Ziffern und andere Leis 
ben, Die man über die Grundflinnme fegt, den harmoniihen Antheil eines Tonſtücks zu— 
jleich mit bezeichnet. Man unterſcheidet hier die italienifche und deutiche T. Die erflere 
ft die jogenannte Generalbaßſchrift (f. Generalbaf), die andere aber ift die etwas aud« 
zebildetere Notenſchrift, welche Gregor der Große eingeführt hat. Man bediente ſich nämlich, 
am Die Töne zu bezeichnen, verfchiedener Buchftaben. Auf diefe Art wurden die Töne ber 
jegt üblichen Notenſchrift durch die darunter gelegten Buchftaben, die für die höhern Töne 
nod mit Striden verjehen find, bezeichnet; die Benennung der Töne in den verſchiedenen 
Octaven (große, Kleine, eingeftrihene u. ſ. w.) ift auf uns übergegangen, und man bedient 
ſich auch dieſer Tonichrift bei einfachen Gefängen, um den Notendrud zu eriparen, als auch 
als Abkürzungen in Werfen, wo der einzuſchaltende Notendruck ſchwierig iſt. Zur Bezeich- 
nung der Dauer der Noten und der verſchiedenen Pauſen dienten verſchiedene Zeichen, die 
ſehr von einander abweichen. Vol. Petri, Kritiſche Briefe über die Tonkunſt“. 3) Ehemals 
der Inbegriff der technijchen Regeln des Meiftergefanges (ij. d.). A) In der Malerei 
die Deden» und Wandmalerei. ' 

Zacfarinas, ein Numidier, ift befonders durch die kühnen Räuberzüge befannt, 
durch welde er unter der Regierung des Tiberius der römiſchen Herrſchaft in Afrika gefähr« 
lid wurde. Er unternahm fle mit numidiſchen und mauriihen Stämmen, unterftüßt 
von den Öaramanten, vom Jahr 17 n.Chr. an, wurde zwar mehrmals geihlagen, erſchien 
aber immer wieder, bis er im Jahre 24 n. Chr., von dem Proconjul Publius Dolabella 
angegriffen, in ber Shlagt den Tod fand. 

Tacitus. Unter den Schriftftelleen des 1. Jahrh. n. Chr. hat Feiner jo allgemeines 
Interefie, ald der durch eigenthümliche Denkungsart, ſcharf ausgeprägte politiiche Anfichten 
und merkwürdig geftaltete Darftellung andgezeichnete Cajus Eornelius Tacitus. Ueber 
jeine Lebensverhältniſſe ift wenig Beſtimmtes überliefert. ine unverbürgte Sage nennt 
als jeinen Geburtsort Interamna (jet Terni), in deffen Nähe man noch im 16. Jahrh. 
das Grabmal deöjelben zeigte. Alle Umftände vereinigen fih dahin, daß feine Geburt in 

die erſte Hälfte des 5. Decenniums nach Ehrifto fälle. Er jelbft erzählt, daß er unter der 
Leitung des M. Aper und Julius Secundus der Redekunſt und Rechtswiſſenſchaft ſich be— 
fleißigi habe, zu einer Zeit, wo er etwa in den erſten zwanziger Jahren ſtehen ober wenige 
"fen nicht weit davon entfernt jein konnte. Dem Jüngling verlobte Agrippa feine Tochter 

| und gab fie ihm bald nachher zur Gattin (Agr. 9). Auf dem-im I. 78 von Agrippa unter 
nommenen Zuge nad) Britannien ſcheint ihn der Schwiegerfohn begleitet zu haben. Unter Vejpas 
ſian hater die erfte Stufe der Staatswürden beftiegen, was offenbar von der Quäjtur zu verftehen 
ifl, und er verfolgte dieje Laufbahn, jo daß er im J. 88 von Domitian die Prätur erhielt und 
außerdem auch dadurch ausgezeichnet wurde, daß er ihm mit dem quindecimviral. Prieſterthum 
die Bejorgung der fäcular. Spiele anvertraute. Bald nachher verlieh er mit jeiner Gattin Rom 
(Agr. 45), ob freiwillig oder gezwungen, bleibt zweifelhaft. Nicht lange nach dem am 23. Aug. 
93 erfolgten Tode feines Schwiegervaters kehrte er zurück und bald auch folgte die Regierung 
des frieblihen und menſchlichen Nerva, unter dem im 3. 97 Tacitus consul suffectus ward, 
Nach diejer Zeit wiſſen wir wenig von feinem Leben, das er bi zum Ende der Regierung 
ded Trajan gebracht zu haben und ungefähr 60 Jahr alt geworden zu fein fepeint. Die 
von ihm hinterlaffenen Werke find erft in reiferen Jahren ausgearbeitet und dem Publikum 
übergeben, und fo ziemlich in umgekehrter Ordnung vollendet, als fle in den Ausgaben 
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ſtehen. Er war zwar im feinen männlichen Jahren als Redner aufgetreten und hatte als 

meine Bewunderung,gefunden, aber feine Bedeutſamkeit und Unfterblichfeit verdanft er is 

biftoriihen Schriften. 1) Das Leben des Agricola, deflen Herausgabe in das Em) 
des Jahres 97 oder den Anfang des folgenden Jahres zu fegen, ein Denfinal, wie es mıl 

felten dem Leben eines verdienten und geliebten Mannes gejegt iſt und zugleich der m 
Ausdruck der unter Nerva wieder erwachenden Freiheit, der erfte Verſuch, Das lange Sche— 
gen unter dem knechtiſchen Joche des Vorgängers zu brechen. Die beiten Ausgaben ir) 
bon E. Dronke (Kobl. 1824), G. &. Wald (Berl. 1828), C. 2. Roth (Nürnb. 183%) 
2) Germania, oder, wie ed fonft hieß, über die Lage, Sitten und Bölte 
Deutihlands, gezogen theils aus den Berichten früherer Gewährämänner,, mie Er 
und Plinius, theild aus eigener Anſchauung und in der erften Beit der Regierung Irajari 
gegen Anfang des zweiten Jahrhunderts vollendet. Diejed Gemälde, wie wir fein ähn 
ches aus alter Zeit haben, enthält bei kunſtgerechter Mischung von Licht und Schatten m 
Menge von Reflerionen über den Gegenſatz des verfeinerten und auch verderbten römildr 
Lebens zu der größten Mannicyfaltigfeit ded gernianifhen Naturlebens, aus denen offene 
eine firtliche Betrachtung gezogen werden fol. Um die Herausgabe der Schrift haben 
befonderd die Deutihen arofe Verdienfte eriworben , vor allen Br. Paſſow (Brest. 1817 
PH. C. Heß (Lpz. 1824), ©. Kiefling (Apr. 1832), 3. Grimm (Götting. 1838 

Gerlah und Wackernagel (Baiel 1836). Seine hiftoriihe Kunft im erhabenjten Eim 
des Worts bat Tacitus am den beiden größern Geſchichtswerken, den SHiftorien m 
Annalen, erft recht zu zeigen Gelegenheit gefunden. 3) Die Hiftorien, von bemen m 
noch A Bücher und ein Theil des 5. übrig And, von den urfprünglichen 14. Die erbir 
nen umfaflen 3 Jahre und beginnen mit Galba; da jedoch Tacitus ſich auf eine histom' 
Domitiani beruft, vermuthete man auch deffen Regierung in jenen Büchern geſchildert. Ab 
fle enthielten nur den Zeitraum von Galba-biaNerva und eben daraus wird Die ſchöne, de 
fünftleriiche Abrundung klar, da ſich die verichiedenartigen Vorfälle diefes Zeitraums in ir 
Idee zufammenfaffen Taffen: das vergehliche Ringen des Staats nach Den zerrüttenden vine 
kriegen, ſich der Veſpaſianiſchen Familie anzuſchließen. Die Beit der öffentlichen Bekann 
machung kann nicht vor Nerva's Tod fallen, braucht aber auch nicht unmittelbar nad vr | 
felken geſchehen zu fein. Verſchieden hiervon find A) die Annalen, d. h. Iahrbüdt 
nach glaubhaften Berichten, bei denen ſchon entferntere Documente geftattet, eine Entwidr | 
fung der Ursachen und Wirfungen nicht verlangt war. Nach einem ganz gedrängten Ueberkht 
der früheren römiſchen Geſchichte beginnt er mit den Tegten Zeiten des Auguſt umd fi 
dann die Mrincipate des Tiberius, Gafus, Caligula, Claudius und Nero, mit welchem de 
Juliſche Geſchlecht zu herrſchen aufhörte. Urfprünglih waren ed 16 Pücher, von dem 
und Buh'7, 8, 9, 10 und der Anfang des 11. verloren ging. Trotz der dronologiidr 

Form offenbart fih auch bier das Kunftgenie des Schriftftellers, der in einem großen M* 

matiſchen Gewebe eine Menge von größeren und fleineren Handlungen, Mebenirenen ım | 
Epiſoden fo geſchickt mit der Haupthandlung zu verbinden verftand, daß diefelbe doch nie © 
den Hintergrund gedrängt wurde. Die Behandlung wird dramatiid keineswegs durd de 
Einflehten von Reden, fondern dur die Kunft in den einzelnen Erzählungen Knoten" 
fhürzen und zu löſen und bei diejen einzelnen Partien immer durd einen ftärferen Eintn! 
den vorhergehenden zu überbieten. Das vollendetfte Mufter diefer Art ift das erſte Buch de 
Annalen. 5) Endlih das Geſpräch von den Rednern, deſſen Tacitiniſchen Ur 
fprung, da er von vielen geläugnet und bald der jüngere Plinius bald Duintilian ale Ir | 
faffer aufgeftellt war, aus ſehr erbeblihen Gründen F. U. Edflein „„Prolegom. in Tac 
dialogum de oratoribus‘* (Kalle 1835) erwieien, nur den Zweifel wegen der ſtyliſtiſcher 
Verſchiedenheit nicht gelöft bat. Es iſt ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte der Beredſam⸗ 
feit und der Literatur überhaupt und gewährt durch Inhalt und Form das höchſte Interefft 
Man bat diejen Hiftorifer in der Regel mit Thuchdides verglichen und nicht blos die äuker? | 
BVerbhäftniffe, fondern vielmehr ihr ſchriftſtelleriſcher und politiicher Charakter redifeeig” 

diefe Parallele. Auch die Sprache ſpricht dafür; in beiden herrſcht Kürze des Anshnudl 
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nge Auswahl der Worte, kühne Freiheit der Wortiügung. Tacitus iſt reich an alten, 
ſteriſchen Bormen, vielen dem Griechiſchen nachgebildeten Structuren, und hat eine rheto⸗ 
be Barbe, die fih in dem häufigen Gebrauche der Medefiguren zeigt. — Es gibt nur 
nig und unter diefen wieder wenig gute Handſchriften, was die Kritik erſchwert. Seit 
- edit. princ., der fogenannten Spirensis , haben ſich beſonders unter den Altern zwei 
raußgeber ausgezeichnet, vor Allen Iuftus Lipfius, der in einer .großen Meihe von Aus— 
ben jeit 1585 die eindringliche Kritif und in ausführliden Gommentaren einen reichen 
bay von Kenntnih des römiſchen Alterthums niedergelegt hat und Joh. Fr. Gronon, 
c im gediegener Weile für Kritif und Erklärung jorgte (Amfterd. 1762, 1. 8.). Das 
tere Material jammelte am vollftändigften die Ausgabe von Jakob Grenov (Utrecht 1721, 
4.). Im 18, Jahrh. hat für die Erklärung das Meifte I. Fr. Ernefti geleiftet; aber 
ft in den neueften Zeiten ift für die Bearbeitung des Tacitus eine neue Epoche begonnen, 
eils durch Die Ausgabe von ©. H. Walther, die F. U. Edftein vollendete (Halle 1830, 
7. 8.), in welder bei der forgfältigften Sammlung des fritiichen Apparates überall beion- 
ene Kritik und nüchterne Erklärung ſich findet, theils durch J. Bekker, der aber zu den Gom- 
ıentaren der früheren Herausgeber nur die Vergleihung der Blorentiner Handichriften ger 
ügt bat (Lpz. 1831, 11. 8.). Der Ueberiegungen find unzählige. Dem meiften Auf bat 
ine engliiche von Tb. Gordon mit politischer Discourſe (Xond. 1728 u. öfter), eleganter 
ie von Arthur Murphy (Lond. 1793, IV. A. u. öfter); die italieniiche von Ben. Davan« 
ati (zuerft Florem 1637, Fol.) ift veraltet und den Italienern ſelbſt nicht mehr verftänd- 
ich; Eräftig und gedrängt die von Gäfar Balbo, treu die von Gius. Petrucci (Rom 1815, 
’1. 8.) ; unter den vielen frangöflichen bat die von Dureau de Lamalle (zulegt Barid 1827, 
vl. 8.) den meiften Ruf; die holländiiche von Pieter Gorneliszoon Hoeft (Amfterd. 
1681, 4.), dem befannten Gefhichtichreiber, wird jehr gerühmt; nur von dem fehr zahl⸗ 
reichen deutichen läßt fi wenig Gutes ſagen. Schon Jak. Michllus überjegte ihn (Mainz 
1535, Bol.), dann folgten Joh. Sam. Müller (Hamb. 1765), Golvhagen und Vatzke 
(Magdeb. 1765, VI. 8.), K. F. Bahrdt (Halle 1807, U.8.), v. Woltmann (Berl. 1811, 
v1. 8.), b. Strombeck (Braunfbw. 1816), W. Bötticher (Berlin 1831). In zahl« 
reichen kleineren Schriften find eine Maſſe ihägbarer Beiträge für Kritit und Er— 
flärung dieſes Schrifrftellerd niedergelegt, Die man in bibliographiſchen Handbüchern ver» 
zeichnet findet. 

Zacitus, Marcus Claudius, römifher Kaiſer vom 25. Sept. 275 bis April 
276, war, ald er zum Kaijer audgerufen wurde, jchon 75 Jahre alt. Gr war Mitglied des 
röm. Senats und wurde weniger wegen feiner ausgezeichneten Geiftesiäbigkeiten als wegen 
jeined ungebeuern Reichthums, vom Senat nah balbjähriger Zönerung zum Kailer gewählt 
und opferte Denjelben gern den Bebürfniffen ded Staats. In Kleinaften, wohin er fich bes 
geben, um den Einfällen der Gorhen und Alanen zu jteuern, wurde er zu Tyana vom 
den Soldaten, die er beleidigt hatte, erſchlagen. Dasielbe Roos hatte nah drei Mos 
naten jein Bruder und Nachfolger Blorinnus, worauf Probus (j. d.) Kaiſer wurde. 
T. leitete jein Geſchlecht von dem Geſchichtoſchreiber Tacitus ab, deſſen Werfe er daher 
in allen Biblivehefen aufzuftellen und jührlih 10mal von Staatswegen abzufchreiben 
verordnete, 

Zadolini, Adam, ein ausgezeichneter Bildhauer, 1789 zu Bologna geb., wid« 
mete ſich dieſer Kunft gegen den Willen feines Vaters, der ihn für den Kaufmanndfland 
beftimmt hatte, und erhielt erſt auf Fürſprache des Prinzen Errolani die Grlaubniß, die Kunft» 
ſchule jeiner Baterfladt bejuchen zu Dürfen. Darauf folgte er dem Bildhauer Demaria nad 
Berrara, um ihn bei Erridtung eined Denkmals zu unterflügen. Nach Bologna zurüd- 
gekehrt, erhielt X. für jein Basrelief Venus und Aeneas den großen Breis der Bil dhauerkunſt. 
Zu feiner weitern Ausbildung ging er nah Mom, wo er unter Ganova’s Reitung ausge— 
zeichnete Kunſtwerke hervorbrachte, wie den flerbenden Ajar, die Gruppe Benus und Mars, 
das Modell zur Reiterſtatue Karl's III. in Meapel, den Sarkophag für die legten Stuarts, 
die Statuen Wafhington’d und Pius VI. Aus feinem eigenen Atelier find hervorgegan⸗ 
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gen: die Gruppe Venus und Amor, ein Ganyıned, und eine große Anzahl Büſten. i 
Gattin ift ebenfalls eine berühmte Künftlerin, 

Tadſchiks oder Buharen, ſ. Bucharen. 

Tafelgelder, die fürſtlichen Perſonen und hochgeſtellten Beamten zur Beikrit 
ber Tafelfoften beftimmten Gelder. 

Zafelgüter heißen die zur Beftreitung des Haushaltes Iandesfürftlicder Berim 
beftimmten Güter ; in den ehemals geiftliben Stiftungen die Güter, über deren Rene 
der Biſchof verfügen fonnte, Tafellehen heißen fie, wenn fie in Lebngu 
beftehen. 

Zafelrunde. An den Namen und die Thaten des Königs Artus oder Arc 
der von 517—542 fein Land in Verbindung mit den ftammverwandten Bölferichaften 
dem feften Rande gegen die Angriffe der Sachen vertheidigte, fmüpfen alte Sagen ır 
darauf ſich ftügende Nittergedichte einen Fabelkreis, deffen Inhalt mit Fauriel für rein ml 
kürliche Erfindung ohne alle Hiftorifche Unterlage zu halten unüberlegt fein mwürde % 
Zauberer Merlin, ein Mittelding zwiichen Hölle und Teufel, widmete feine Weidheit dr 
jungen Artus, der, ohne feine Ueltern zu fennen, von armen Leuten aufergogen wurk 
Durd feine Mitwirfung ward er ald König von Pritannien anerfannt und fübrte vi 
glüdliche Kriege, bis er mit feinen Rittern in der furchtbaren Schlaht gegen Mordred us 
fam. Auf Merlin’3 Rath hatte ſchon des Arius Bater, Uter Pendragon, die Zafelrun 
geftifter, um die würbigften Ritter von nah und fern zu verfammeln. Zur Aufnabme ı 
biejen Kreis befäbigten nur die größten ritterlichen @igenfchaften ; hohe Geburt, Stäk 
Thätigkeit, Einſicht, Tapferkeit, Treue gegen den Fürſten waren unerläßlihe Bedingungen 
Ein Eid verpflichtete fie zu gegenjeitigem Beiftand : die gewagteften Abenteuer mußten & 
wenn ed Notb that, allein beftehen, als Mönche und Einftedler Ieben fönnen, aber aud " 
dem erften Aufe zu den Waffen ſich ftellen. Sie follte auf 50 Ritter berechnet fein, de 
legte Plag aber für den leer bleiben, der alle Wunder des Graal’8 erfüllte; eim vornebm 
Ritter wagte ed einft, ihm unberufen einzunehmen, und auf der Stelle öffnete fich unter ite| 
die Erde und verfchlang ihn. Artus füllte fpäter dieſen leeren Play aus der Tafelrund 
aus, die immer noch der Sammelplag der edelften Ritter blieb. Jede Pfingſten bielt 
zu Karidol (im altengliihen Gerichten Karboel, Cardueil, Kardebhle, dad Heutige Eartile 
Gumberland) auf das glänzendfte Hof, die ſchönſten Frauen neben Artus Gemahlin @inore' 
machten den Aufenthalt angenehm, Witterfpiele aller Art bildeten die Unterhaltung, = 
died lebendig Hartmann von der Aue im Iwein (B. 62 flg.) geſchildert hat, Abenten 
wurden erzählt und nur wenn ſich feine aventiure dargeboten hatte, ward die Morgentiii 
(denn Mittagstafeln kannte man nicht) audgefegt. Gawein, Iwein, Segremors, Kalogrean 
Dodines und der vorlaute, großiprecheriihe Key ericheinen unter den Rittern. Gaweit 
der Sohn des Königs von Norwegen Loht und einer Schweſter ded Artus, edel gefinnt m 
Feiner, follte des Artus Nachfolger werden; das erbitterte den unechten Sohn Mordid 
der im Verein mit allen von der Tafelrunde zurüdgemwieienen Rittern eine blutige Schlaf | 
lieferte, in der alle Helden fielen. So knüpfte die Sage an Artus Untergang aud | 
Untergang der Tafelrunde. Auch in diejem Kreife von Sagen ift das Geſchichtliche dur 
die ganze Fülle des Wunderbaren, das die Kreuzzüge darboten, bereichert und der Kreis M 
Dichtung bis nad Indien erweitert. Man mußte in den an ſich befhränften Gegenftan 
viel hineinlegen , um das Ideal des ritterlichen Lebens zu entfalten. Die erfte Entflehum | 
der Sagen muß auf dem Boden gefucht werden, dem die Hauptperfonen angehören, —— | 
Waled und in Bretagne. Britiih ift die Mythologie Liefer Gedichte, britiſch find dit 
Feen, die Rieſen, die bezauberten Vrunnen, britiſch die urſprünglichen Namen, die freilich 
nicht ſelten von ſpätern Sängern umgetauſcht wurden. In Wales und Bretagne müſſen 
alte Lieder (Laiſe) geweſen ſein, die dieſe Gegenſtände behandelten, bei deren Umgeflaltung 
die freiefte Willkür und die ungezügeltfte Phantafte geherricht hat. Als Duelle des Iefır 
von Monmouth historia regum Britanniae (um 1138 gejchrieben) anzunehmen, wird Air 
mand geneigt fein, da in diefer Chronik von der Tafelsunde gar nicht die Rede if. I 
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retoniſchen Sagen kamen zunächſt zu den Franzoſen. Der ſchönen Ginovere Liebe zu dem 
litter Tancelot bat den Roman von Lancelot du Lac hervorgerufen, deflen Bearbeiter 
Jautier Map und Ghreftien de Troyes mit feinem Bortfeger Geoffroy de Yigny zur Popus 
ırität Der Sage viel beigetragen haben, An weiter Verbreitung ſteht ihm nicht nach der 
toman von Triftan, bearbeitet von Luces und ganz poetiich von Chreftien de Trohes, be— 
andelnd die verbrecheriſche Liebe des Triftan zur Iſalde (Mſot, Iſold), der Gattin feines 
Rheims Marke, die durch einen Zaubertranf hervorgerufen ift. Hervorgegangen aus jenen 
eiden ift der Roman von Meliadud von Leonnoys durch Rusticien de Pise und der von 
)iaie de Trifte, dem Sohne Triftan’d. Bon großem Intereffe find auch die von demfelben 
Shreftien vortrefflih ausgeführten Romane von Eref und Enite und von Iwein, dem 
Ritter mit dem Löwen, an die ſich eine Menge Eleiner Gedichte mit der Darftellung einzelner 
Scenen anſchließen. Alle Scidjale und Ihaten ded Artus von der Geburt bis zum Tode 
tellt dar das große proſaiſche Werk: „Le Roman du Roi Artus et des Compagnons de 
‚a Table Ronde“. Aus jenen franzöjlihen Dichtungen jInd jene Stoffe auch zu den Deut- 
ichen gelangt, unter denen die begabteiten böfifchen Dichter vorzugsweiſe ſich damit ver— 
ſuchten und eine Reihe von dichteriihen Werfen geſchaffen haben, die zu den ſchönſten 
Blüthen der erzählenden Kunſtpoeſie gehören und zugleich das treuefte und Iebendigfte Bild 
von dem ritterlichen Leben zu Ende des 12. und zu Unfang des 13. Jahrhunderts geben, 
Dahin gehören von Hartmann von der Aue (um 1200) Eref und Enite und Iwein, der 
Mitter mit dem Löwen; ferner der Lanzelot Ulrich's von Zegighofe (bis jegt ungedrudt), 
Wigalois, der Ritter mit dem Made von Wirnt von Gravenberch, Gottfried's von Straß 
burg Zriftan 20. Im der Regel aber finden jich diefe Sagen in Verbindung mit den Sagen 
vom beiligen Graal (ſ. d.). Dieſe Verbindung tritt, außer den franzöſiſchen Romanen, 
vor allen in zwei Werfen eines der größten Dichter aller Zeiten, Wolfram’ von Eſchen⸗ 
bad, im Barcival und dem von ihm begonnenen, aber nicht weit geführten Titurel hervor, 
fowie in den Roherangrin, von unbefanntem Berfaffer und in einigen Fleineren Liedern von 
geringer Bedeutung. 


Täfelwerk nennt man in der Baufunft eine aus Bretern beftehende Bekleidung 
der Wände und Dede in Zimmern und Sälen. Man theilt das Täfelwerk einer Wand« 
bekleidung durch jenfrechte Streifen oder Säulen ab und hält genaue Symmetrie mit den 
gegenüberftehenden Wänden. Die zwiſchen den Säulen liegenden Felder müflen ſchöne 
Form haben, und will man fie nit aus einer Tafel fertigen, fo wählt man deren drei, von 
denen die mittlere die größere ift, felten zwei, die durch einen ſchmalen Streifen getrennt 
find. Zur Decoration nimmt man eine belle Delfarbe, oder man fegt einen Lad auf das 
Holz, wenn ed ein Foflbareres ift, 


Taffet (Taffent, Taft), ein wie Leinwand gewebtes Seidenzeug, deſſen Einſchlag 
und Kette von ungezwirnter Seide gemadt wird. Bon den vielen Sorten find die vor— 
züglichſten: Muſcheltaffet, Armoifin, Mänteltaffet, Mafftru, Tabin oder Doppeltafiet, Ter⸗ 
zanell, außerdem glatte, einfarbige, fchillernde (Changeant), geftreifte, gegitterte (ſchottiſche), 
picirte, gemujcelte, rippige, flammige, brojdirte, faconnirte, glafirte, leichte, ichwere oder 
doppelte und mehrere andere Arten. Die vorzüglichſten Taffetfabrifen findet man in 
Frankreich, Deutſchland und Italien, Don den franzöftihen Sorten find am ge» 
ihägteften: Aladjas, Avignon, Bazin, Brillanttaffet, Blorence, wovon ed mehrere 
Sorten gibt. 

Tafia heißt auf den Antillen bei den Branzojen Das, was die Engländer 
Rum (ij, d.) nennen. Der gewöhnliche Tafia wird aus einem Gemiſch von Melafle, 
Syrup und Zuderwaffer bereitet, ift aber in Gefhmad und Geruch weniger angenehm als 
der Rum, 

Tafilelt oder Tafilet, eine Provinz des Reichs Maroffo in Nordafrika, liegt 
fübörlih vom Atlas am Rande der Wüfte, zu ber fle den Uebergang bildet, und ift ein 
ziemlich ebenes bürres Steppenland von etwa 15000 DMeilen, mit falzigem Boden, 
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der nur an dem Ufer der wenigen Blüffe, die ihn bewäflern, anbaufähig und 
iſt. Hauptfluß ift der Ziz, an dem aud der Hauptort, Tafilet genannt, Tiegt. 
Tag und Nacht find die in der Natur gegebenen Regulatoren der Zeiteintbeile 
für das bürgerliche Leben, und entflehen, wie bekannt, durch den ſtets ſich gleichbleibent 
Umſchwung der Erde um ihre Are. Wenn die Sonne über den Horizont tritt, jo beaw 
der Tag, und er endet mit dem Verſchwinden der Sonnenſcheibe an der entgegengeigr 
Seite des Geſichtokreiſes. Dies der natürliche Tag. Doch ift klar, daß wegen der Er 
der Gfliptif nur dann Tag und Nacht glei find, wenn fi die Sonne in den dus 
fihnittöpunften des Aequators und ber @fliptif (in den Aequinoctialpunften) befindet, u 
im Jahre zweimal vortommt ; dag dagegen die Tage an Länge die Nächte umd umarkk 
dieſe jene übertreffen, wenn fi die Sonne (relativ) über den Aequator erhebt oder mm 
ihn binabgebt, wo in den Sonnenwenden (Solftitialpunften) beide ihre höchſten Ber 
erreihen. Die Veränderlichkeit der Zagedlänge iſt Dazu noch nad der Volhöhe der cin: 
nen Orte verichieden, indem Die Sonne den nördlicheren Gegenden immer früher auf: 
fpäter untergebt, als dem füdlicheren, jo daß in den Zonen über 660,5. der längft & 
länger ald 24 Stunden dauert. Zu einer beftimmten Beiteintheilung ift Daher der nas 
liche Tag nicht geeignet, und man fann deshalb von einer Eulmination der Sonne zu» 
"deren die Dauer des Tages rechnen. Da aber die Sonne im Perigäum und Apozie 
verichiedene Geſchwindigkeit hat, jo fann auch bier nur eine Sicherheit und Gleidi« 
erreicht werten durch Reduction der wahren Sonnenzeit auf mittlere (ſ. Sonmenzgt 
die indeß fehr alt ift, und ſchon den chaldäiſchen Aftronomen zu Babylon im 8. Jahth 
Ehr. befannt war. Da aber die Sonne in ihrer Bahn in der Ekliptik täglich fortrüdt ı 
kann die Belt von der einen Gulmination zur anderen nicht gleich dem Umſchwunge der & 
fein, fondern übertrifft Iegteren um 3° 563. Man fann daher zur Regulirung der & 
auch von den Firflernen ausgehen, und den Sterntag beftimmen, der in mittlerer Sonm 
zeit 23 St. 56° 4’ enthält, die wahre Zeit des Umichwungs der Exde (ſ. Sternze 
In Hinfiht auf das Jahr differirt die Sonnenzeit mit der Sternzeit um einen Tag, — 
ſchon darum fann die in gewiffer Hinfiht genauere Sternzeit nie Zeitmaf für das bir 
liche Reben werden, weldes nur von der Sonne aufgehen kann. Der Tag wird eingebe 
in 24 Stunden, die Stunde in 60 Minuten, die Minute in 60 Secunten. Es fragt = 
von weldem Momente an die Stunden zu zählen fein. Da wo Montobjervationen! 
Anordnung des Jahres beftimmen, ift «8 natürlich, den bürgerlichen Tag mit Unfang > 
natürlihen Naht d. h. mit Sonnenuntergang anzufangen. So Die Hebräer, Gritte 
Mobamedaner. Dagegen begannen die Babylonier, die ein Sonnenjahr hatten, den && 
gerlihen Tag mit Aufgang der Sonne, was beides bei der Veräuderlichkeit der Tagı' 
länge (i. d.) viel Unbequemlichkeiten bat, wie Lie fonderbare Zählungsweije in wand 
Gegenden Italiend beweift, wo vom Anbruch der wirfliben Nacht, d. b. Stunde » 
Sonnenuntergang, tie Stunden vom 1—24 fortgezählt werten. Die für das bürgerl 
Leben ungleich zweckmäßigere Einrichtung, den Tag mit der Mitternadht anzufangen, 6° 
die Römer von den Aegyptern angenommen , und Me Kriftlichen Völker find darin geſch 
Don Mitternacht bid Mittag werden dann 12 Etunten, und von ta did zur Mitten 
wieder 12 gezählt, wobei früher 12 Tages» und 12 Nactflunden unterfehieden wur? 
während jet zweefmäßiger nach gleichen mittleren Stunden gerechnet wird. Blos für alt: 
nomiſche Zwede ift der fogenannte aflronomifche Tag eingeführt, der mit dem mittl 
Mittage beginnt, von wo an bis zum folgenden 24 Stunden ohne Abſatz gezählt werd" 
Ein Datum am 3. Aug. 10 Uhr 24’ 6° Vormittags ift aſtronomiſch: am 2. 3b 
22 St. 24° 6”. Die in Vorſchlag gebrachte Zählung des aftronomifchen Tages vn’ 
mal bis 12, ift mit Recht nit angenommen. 
In der Jurisprudenz ift ein Tag ein Zeitraum von 24 Stunden, nad römitd® 
Mechte von Mitternacht an gezählt. Für die Erlangung eined Rechtes ift im ber Rer 
nur erforderlich, den Anfang des beftimmten Tages zu erreichen; für Leiſtungen bleibt ned 
der ganze Tag. Nur in bejonderen Faͤllen wird von Stunde zu Stunde gezählt. 
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Zagantog, Troizkaja kreposina Taganroka, Feftung und Seeſtadt im ruſſiſchen 
Gouvernement Iefatarinoslaw, am afowichen Meere, mit 12,000 Einw.; hat einen guten 
Hafen, eine Handelsſchule, ein Handelsgericht, Duarantänranftalt, Admiralität, nicht 
unbedeutende Fabriken, Schiffbau und flarfen Handel Tagaurog ift von Peter dem 
Großen 1699 angelegt und am 1. Dec. 1825 flarb daſelbſt der Kaiſer Alerander, 
deſſen Bildjäule von Erz auf einem marmornen Wiedeftale 1830 in dieſer Stadt 
errichtet wurde, 

Tagesbefehl ift die gewöhnlid jchriftli gegebene Anordnung Deffen, was im 
Laufe des Tages bei einem Truppentheile geihehen joll. Er wird meift mit der Parole 
audgegeben, gebt nur vom höchſten Befehlöhaber der zu einem Ganzen vereinigten Truppen 
aus und umfaßt die Beſtinmung der Märſche, der einzunebmenden Stellungen, der für die 
Berpflegung zu treffenden Mafregeln und Disciplinarbefehle. 


Tageslicht ift eine Wirkung der Sonne auf die ihr zugefehrte Seite der Erde, aber 
deshalb noch nicht vollfommen mit dem Sonnenlichte gleih. Denn während dad Sonnen 
licht, wie dad eined Sterns, in geraden Linien ſich fortjegt, To erſcheint das Tageslicht 
überall auf der erleuchteten Hemiſphäre, es dringt von allen Seiten her ein, ift überall 


' gegenwärtig, jelbft da, wo die geradlinigen Strahlen der Sonne nit Hindringen. Hier 


entfteht zwar Schatten (j. d.), aber das Licht mangelt doch nicht ganz. Die gleihmäßige 
Verbreitung des Xichtd macht aljo einen wefentlichen Unterſchied, und fie kann nicht von der 
Sonne allein abhängen. Vielmehr bedarf das Sonnenlicht eined Leiters, der e8 gleich: 
mäßig über die Erde zerftreut. Diefer Leiter iſt nichts Anderes, ald unfere Atmoſphäre. 
Das Beijpiel einer in einem großen finftern Raume angezündeten Kerze macht es deutlich, 


daß ohne Atmoſphäre die Sonne nur jo viel von der Erde erleuchten würde, ald von ihren 


geraden Strahlen getroffen wird, daß Dagegen dad Sternenlicht nicht verſchwinden würde 
und wir die Sonne nur ald den hellleuchtendften aller Birfterne am dunfeln Himmel ſehen 


' müßten, Dagegen wird die Atmofphäre von der Sonne erleuchtet, d. h. nicht, Taf fle das 


Eonnenlidt zurüdwirft, ſondern daß fie ald nicht volllommen durchſichtiger Körper durch 


' die Sonne zum Selbftleudhten erregt wird. Der blaue Duft, der jelbit an den heiterften 
Tagen entfernte Gebirge einhüllt, ift ein Beweis für die unvollfommene Durchſichtigkeit der 
| uft, und die Bläue des wolfenlojen Himmels ift eben die Erfcheinung der erleuchteten Luft. 


Da nun jedes Theildyen der Letzteren von der Sonne erleuchtet ift, jo muß die ganze, der 
Sonne zugefehrte Hemilphäre zum Selbſtleuchten erregt fein, und injofern nun Die einzel= 
nen Theile einander jelbft wieder erleuchten, fo iſt tie allgemeine Verbreitung des Richt, 
das wir Tageslicht nennen, mothwendige Folge. Hieraus erklärt fih zugleih die 


Dämmerung am Morgen, die dadurch entfteht, daß die geraden Sonnenftrahlen zunächſt 


die oberen Lufrihichten zum Selbftleudhten erregen, bis die Dämmerung zum Tageslichte 
übergeht. Umgekehrt verhält es fich bei der Abenddämmerung. Ueberhaupt ift aber deut» 
lid, daß die Atmoiphäre auch für die Erleuchtung der Erde unentbehrlih iſt, und die 
Analogie unferes Planeten mit den übrigen unſeres Sonnenſyſtems läßt vorausfegen, daß 
auch die Letzteren für gleiche Zwede mit einer Atmoſphäre veriehen find, Die obiervirende 
Aftronomie hat dies ſchlagend nachgewieſen. So zeigen die Lichtphafen des Mercur eine 
Dämmerung; deutlicher noch zeigen fle die der Venus; bei Mars ift fie nachgewieſen, bei den 
Afteroiden ift fie an ihrer Nebelhülle ſogar ſichtbar. Jupiter bat eine Atmofphäre, in 
weldyer ein Erdenbewohner ohne Umflände ertrinfen würde, und eine ganz ähnliche 
Saturn. Dom Monde wird eine Armofphäre geleugnet, von Schröter aber behauptet 
und die Analogie ift dafür. Wir fehen alio, daß die Atmoſphäre ein weientliches 
Stück für die Sonnenbegleiter ift und auf allen Planeten werden ſich rückſichtlich des 
Tageslichtes, müfjen fi mutatis mutandis die Erſcheinungen wiederholen, die unfere 
Erde zeigt. 

Zagfalter, |. Shmetterlinge, 

Zagliamento, Tagamento, Küftenfluß im lombardijh«venetianiichen Königreich, 
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entipringt auf den carnifchen Alpen, durchbricht die ſüdlichen Voralpen und ergieft ſich k 
Porto di Tagliamento in das adriatiiche Meer. 

Zagtbierchen, ſ. Ephemeren. 

Tajo, in Vortugal, der größte Fluß der pyrenäiſchen Halbinſel, entſpringt auf ir 
Sierra Albaracin, auf der Grenze von Aragonien und Cuença, durchſtrömt erft in nör 
licher, dann in ſüdweſtlicher Richtung die Hochflächen von Neucaftilien und mündet unte 
halb Liffabon bei Alcantara in das atlantiicde Meer, wo er an 2 Meilen breit, von de 
größten Kriegsichiffen befahren werden fann. Die vorzüglidhften Städte, die an ihm lien 
find: Aranjuez, Toledo, Talavera, Alcantara, Abrantes u. a. Seine Nebenflüfle auft 
rechten Seite find der Gallo, Alberhe, Tintar und Alagon; auf der linken die Guabid 
der Algodor, Torcon, hor, die Magatfa, Salor und Sever. Der direete Abftand m 
der Quelle bi8 zur Mündung beträgt 90, die Stromentwidelung 120 Meilen und iv 
Stromgebiet 1360 AM. i | 

Tafel, Takelwerk oder Takelage heißt Alles, was zur Ausrüftung ein! 
Schiffes gehört, Segelwerf, Taue, Anker, Winden, Rollen u. dgl. m. In der Edit 
ſprache heißt daher tafeln ein Schiff mit allem Nothwendigen veriehen und in Stand in 
daß ed in See ſtechen kann; abtafeln, alles died von dem Schiffe wieder abnehmen, ni 
einer Fahrt, wenn das Schiff längere Beit ruht. 

Takt. Das erfcheinende Zeitmaß der einzelnen Töne in ihrer gegenfeitigen ® 
ziehung zu einander gibt in der Muflf den Rhythmus (ſ. d.), das finnlid wahrgenen: 
mene Gleihmaß der Zeit überhaupt aber in der Aufeinanderfolge von Tönen, welches tal 
mäßig nad Verlauf eines beflimmten Zeittheiles jedesmal wiederfebrt, und jo als binden 
@inheit der Mannichfaltigfeit hervortritt, ift der Takt. Dieſes Gleihmaß der Zeit, dr 
diefe regelmäßigen Schritte der Töne zerfallen in 2 Hauptarten, nämlich in den Takt! 
Ruhe oder den geraden Taft und in den ungeraden oder leidenichaftlihen. Die ein 
Art (aud der ſpondäiſche Taft genannt) befteht aus 2 gleihen Schlägen, aus dem Nice 
ſchlag (thesis, nota buona) und dem Aufzug (Arsis, nota cattiva), wird in der Notenjär! 
mit C bezeichnet und 2/, und 4/, Takt genannt. Die 2. Art zerfällt in 3 Theile: da 
Niederſchlag, die Mitte und den Aufzug und wird mit 3/, 3/, 3/5 u. ſ. w. bezeichnet. Dir 
angegebenen Zeichen können in fürzere Noten zerlegt werben, fo z. B. der 4/, Talt in', | 
16/6u.f.w., und der #/, Takt in 6/5, 12/6 u. ſ. w., oder bie Zergliederung Fann aud w 
ungleihartigen Noten beftehen, wenn fie nur zufammen das Zeitmaß ausfüllen. MR? 
der, Notenfchrift die vorgefchriebene Bewegung durd Noten erfüllt, jo wird dies durch rm 
fogenannten Takiſtrich bezeichnet und jede foldye Abtheilung heißt dann ein Takt. * 
geichieht, um dem Spieler die Ueberficht und die Beobachtung des Takt-Accents, ver 
welches einzelne Noten hervorgehoben werden, möglih zu machen. Diefes Hermon“ 
der einzelnen Noten gibt die verſchiedenen Nebengattungen der Taftarten. Der Ya 
andere Taftarten ald die gewöhnlichen aus der Progreflion der Zahlen zu bilden, 3.8. ', 
5/5, 7/y u. 1. w., hat fih nicht durdgefegt. Mit Glück aber hat man fidh in einge 
Fällen zufammengefegter Taftarten, z. B. 3/, und 2/, bedient. In unferm Sinne hir 
die Alten feinen Zaft, fondern nur Rhythmus. Um bei ihren Ghören bie recitirent® 
Singer in Ordnung zu halten, ftampfte man mit Holzſchuhen oder ſchlug mit einem beie® 
dern Werkzeuge (scabıllum) eine Art Takt. Erſt im 14. Jahrhundert ward ber eigentlidt 
Takt dur Fralo von Köln, Jean de Meurs, Muris und Orlanto eingeführt und fort" 
bildet. Die Taktſtriche famen erft im 16. Jahrhundert auf (ſ. Noten). Bemerfent‘ 
und bewundernséwerth ift die phyflologiiche Wirkung der taftmäßigen Bewegungen. In 
Trommeljhlag und die geblafenen Märjche bewegen die Soldaten leichter fort, bie Piel 
werden munter und trottiren leichter, wenn Xrompetenfchall ertönt, beim Tanze werben Di 
Glieder wie von einem Zauber bewegt, während das Gemüth von den Klangverhältnii 
und Harmonien aufgeregt und erweitert wird. — Für den Spieler ift die richtige Talitin⸗ 
theilung, d. h. die Fertigkeit, die einzelnen Taktglieder fo einzutheilen, daß jedes die dxe 
haͤltnißmaͤßige Dauer erhält, von großer Wichtigkeit, und bei Mangel an ſcharfem, choth 
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mifchem Gefühle nur durch Tange Uebung und Abzählen der gleichen Taktglieder zu erlernen. 
Bei größern Muflfaufführungen wird der Takt vom Director durch die ganze Gompofltion 
hindurch angegeben. Gr gibt durch den Niederſchlag und jedesmal durch jo viel folgende 
Bewegungen des Taktſtocks, aud wie vielen Taftgliedern der Takt befteht, die Urt der Zeite 
bewegung oder der Geſchwindigkeit des Spield an. Bei größern Orcheftern, bei Recitativen, 
Splovortrag überhaupt ift das Taktſchlagen beſonders unerläßlidy, 


Taktik, Gefechtslehre, ift die Lehre von der Stellung und dem Gebraude der 
Truppen im Gefecht. Sie zerfällt in die niedere oder Elementartaftif, die fih auf die Aus— 
bildung des einzelnen Soldaten und die Verwendung Fleinerer Truppenabtheilungen bis 
höchſtens zur Stärke eined Regiments bezieht, und in die höhere, welche die Benugung 
größerer Truppenabtheilungen und ganzer Heere lehrt, wonach denn zwiſchen ihr und der 
Strategie oder Feldherrnkunſt feine firenge Grenze gezogen werden fann. Bol. Brandt 
„ Grundzüge der Taktik“ in der „Handbibliothek für Difiziere* (Bd. 6, Abth. 1, Berl. 
1833); Deder „die Taftif der drei Waffen: Infanterie, Cavalerie und Artillerie, einzeln 
und verbunden“ (2 Bde., 2. Aufl., Berl. 1833—34) und Xylander „Lehrbud der 
Taktik” (2. Aufl., Münd. 1834). Die Seetaktif oder die Kunft ded Seefrieges verdankt 
ihre ſyſtematiſche Form vornehmlich dem Engländer Elerf (um 1780), der namentlicy den 
Grundſatz von der Durchbrechung der Linie zuerft gehörig ind Licht flellte. 


Taktmeſſer, Metronom oder Metrometer, ift eine Maſchine, die durch 
Schläge die Regeln für die Bewegung der Taftglieder angibt. Da dad Tempo (|. d.) 
immer noch eine zu wenig beflimmte Beflimmung für den muflfaliichen Vortrag ift und von 
der richtigen Bewegung, in der ein Tonſtück durdgeführt wird, faft Die ganze Wirfung auf 
die Zuhörer abhängt, jo war die Erfindung eines Inſtrumentes, das die jededmalige Ber 
wegung genau angibt, ein weſentliches Bedürfnig. Die Verſuche von Bürja in Berlin, 
Stößel in Burg und Weisfe in Meißen waren nicht praftiich. Cine beſſere Mafchine erfand 
der in Wien lebende Mechanifus Mälzl. Sie beftcht aud einer einen Fuß hohen Pyramide 
von ladirtem Bleh, worin ſich ein Pendel befindet, der verfürzt und verlängert werden 
fann, und auf welchem auf der einen Seite die Noten nad) der durch ihre Beftalt bedingten 
Geihwindigkeit bezeichnet find, auf der andern Seite aber diejen Noten Zahlen gegenüber- 
ſtehen. Der Pendel wird von durch eine Feder bewegten Rädern getrieben. Durch Ver: 
längerung und Berfürzung ded Pendels macht diejer Iangiamere oder jchnellere Schläge. 
Stimmt der Pendelſchlag mit der gemünfchten Bewegung der Noten des Tonjegerd überein, 
fo braucht derjelbe nur an dem VBerfürzungspunfte des Pendels zu flehen, und die an dem— 
jelben befindliche Note und Zahl über fein Tonſtück zu fchreiben. Der Takımeffer von Weber 
in Darmjtadt beitcht aus einer an einem Baden hängenden Bleifugel, welder nad rhein. 
Zollen verfürzt und verlängert werden kann. Doch ift der legtere weniger allgemein als der 
Malzl'ſche. Man findet die Beſtimmung diefer T. gewöhnlihd jo über den Noten: 
M. M. 44 Adagio (d. h. Maͤlzl's Metronom ſchlägt bei der Stellung AA des Pendels 
die Achtel im Adagio) oder 12 rheiniſchen Preſto, d. h. der Weber'ſche Metronom von 
12 rhein. Zoll gibt bier die halben Takte im Preſto an u. ſ. w. 

Zalaos, der Sohn ded Bias und der PBero, einer der Urgonauten, war ber 
Gemahl der Lyſimache, mit der er den Adraſtos, Parthenopäos, Pronar, Mekifteus, 
Ariſtomachos und die Eriphyle zeugte. Sein Grabmal wurde zu Argos gezeigt. 

Zalapoinen heißen in Birma und Siam die Priefter des Bo. 

Zalar, bedeutet eigentlih, was bis auf die Knöchel reiht. Infonderheit verfteht 
man darunter dad lange Feierkleid der fathol. und proteftant. Geiftlihen, dann aud den 
Mantel Fönigl. und fürftlicher Perſonen. 


Zalavera de la Neyna, Stabt in der fpanifhen Provinz Toledo, am 
Tajo, mit 8000 Einwohnern, einer Artilleriefhule und bedeutenden Seidenfabriken. 
Hiſtotiſch merkwürdig iſt diefe Stadt wegen des Sieged bed vereinigten fpan, und m 
Heeres unter Wellington über die Branzofen am 27. und 28, Juli 1809. 

XII. 45 
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Talbot, John, einer der größten engliihen Kriegähelden des 15. Jahrhundenz, 
flammte aus normannifhem Geichlehte und wurde um 1373 zu Blechmore in der Grai- 
ihaft Shrop geboren. Im Jahre 1410 trat er ind Varlament, zeigte fih ald Gegner tet 
Haufed Lancafter und wurde deshalb 1413, ald Heinrich V. zur Regierung gefommen, in 
den Tower gefangen gejegt. Bald ließ ihn jedoch der König frei und madhte ihn zum 
Xordlieutenant von Irland, wo er den Mebellenhäuptling Donald Mac Murghe bezwang. 
Als Heinrich V. (j.d.) 1417 feine Erpedition nah Branfreih unternahm, folgte ihm T. 
und zeichnete ſich ſogleich durch Muth und Kriegsgeichi aus. Er half Domfront und Hour 
belagern, vertrieb Die Franzoſen aud Mand und betheiligte fh an der Erflürmung von 
Laval und Pontorſon. Nachdem der Graf von Salidbury vor Orleans gefallen, leitete a 
mit mehrern andern Kriegehäuptern die Belagerung des Platzes, bis derielbe endlich von 
der Jungfrau von Orleans entjegt wurde. Nachdem das engliſche Heer zahlreiche Nieder: 
lagen erlitten hatte, erhielt X. den Oberbefehl und ftellte dad Kriegäglüd wieder ber. E 
eroberte 1433 viele fefte Städte in der Normandie, nahm 1435 Saint-Denis und flug 
die Srangofen im folgenden Jabre vollftändig bei Rouen. Im Jahre 1437 fiel Pontoiit 
in feine Hände und Grotop wurde von ihm entjegt. Mangel an Truppen und Hinreiden 
der Unterftügung uus England überhaupt zwang ihn jedoch, die Eroberungen aufzugeben un 
ih nur auf die Vertheidigung zu beichränfen und er behauptete fih auch fo lange ald mög 
lich in Branfreih. Heinrich VI. erhob ibn 1442 zum Grafen von Shremäbury in Englan) 
und zum Grafen von Waterford und Werford in Irland. Ungeachtet blutigen Anftren- 
gungen mußte %. 1449 den Franzoſen zu Rouen unterliegen und ſich felbft zur Befräfi- 
gung der Gapitulation als Geißel flellen. Er erhielt 1450 jeine Freiheit wieder un 
unternahm nun sine fromme Reiſe nah Rom. Nach feiner Rückkehr übertrug ihm de 
engliihe Hof abermals den Oberbefehl in Guienne, welche den Engländern untermorfen 
Provinz König Karl VI. (j. d.) von Branfreich foeben überzogen hatte. T. erſchien im 
Det. 1452 mit einem Gorps von A000 Mann, eroberte im Kluge eine Menge bebeutenter 
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Städte, darunter Vordeaur, wo er ſich feſtſetzte. Indeſſen bedrängten die Franzoſen ſeit 


dem 13. Juli 1453 Caſtillon (Chatillon de Périgord) und er ſah ſich genöthigt, mit fer 
nem Sohne, der ibm 5000 Mann aus England zuführte, dem Plage zu Hülfe zu eilen. 
Nach mehreren blutigen Gefechten unterlag er bier der franzöftichen Uebermacht und farb 
jchwer verwundet, am 20. Juli 1453. Gein Sohn erlitt,dasjelbe Schidfal. Die eny 
liſche Armee löfte ſich in wilder Flucht auf und rettere fih zum Theil auf die Schiffe, melde 
an der Küfte lagen, Die Ehrenhaftigkeit, die Mäßigung und der ritterliche Heldenmuth, 
von dem T. in diefen langen, wilden Kämpfen fo glänzende Proben ablegte, erwarben ihm 
auch bei den Branzojen hohe Achtung. Freund und Feind nannten ihn den Achill von 
England, Einige Jahre fpäter wurden feine Gebeine aus Frankreich nah Whitchurch in 
der Grafichaft Shrop gebracht, wo man ihm ein Denkmal errichtete. Seine Bamilie nimmt 
nod gegenwärtig eine der erften Stellen in der britiſchen Ariftofratie ein. Das Bami- 
lienhaupt if jegt Iohn T., 16. Graf von Shrewsbury, von Waterford und Werford, geb. 
am 18. März 1791. 

Talent heißt 1) eine Rehnungsmünze (wie aud die Mine fein wirkliches Müny- 
fü), nach weldyer man in Attifa und in faft allen helleniſchen Staaten rechnete, zu 60 
Minen, oder 1375 Thaler Eonventionsgeld, 2040 Gulden EM. Das äginetifche 3a 
Ient, welchem das korinthiſche gleichzuſchätzen ift, war ſchwerer ald das attiſche umd wog 
10,000 attiſche Drachmen auf. Auch das euböiſche Talent, nach welchem die alten 
Schriftſteller oft rechnen, if um Weniges größer, als das attiſche, und verhält fd 
zu jenem wie 73 zu 75, während das ägyptiſche vom attiſchen wenig oder nicht unler⸗ 
jhieden war, 2) war Talent ein großes Gewicht, weldes man zu 53 Pfund 27 Lord 
anſchlägt. 

Talent nennt man im philoſophiſchen, auch in dad Leben übergegangenen Ginut 
die Naturanlage, Das äußerlich Gegebene leicht in fih aufzunehmen und wieder zu repto⸗ 
dueiren. Das Tolent hat alfo zwar nicht Originalität des Schaffens, allein es ift bed 
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fähig , das bereitd Geſchaffene in. jeiner Wahrheit zu ertennen, mitzutheilen und aud auf 
Aehnliches anzuwenden. Letzteres aber verlangt gleichfalls eine eigenthümliche freie Thätig- 
keit des Geiſtes. Es ift daher das Talent nicht befchränft auf irgend eine Kuuft oder 
Wiſſenſchaft, fondern e3 fann fi auf mehrere Gattungen der Kunft oder Wiſſenſchaft aus: 
dehnen. Bon dem Genie unterſcheidet ed ſich dadurch, daß es nur reproductiv,, jened aber 
productiv, jelbfländig und eigenthümlich ſchaffend, originell ift, und daß Die Produfte des⸗ 
felben ala Vorbilder für Andere Muftergiltigfeit haben. Gin Genie bricht fi überall neue 
Bahnen, ein Talent geht auf dieſen weiter; jened erzeugt mit göttlicher Schöpferkraft 
muftergiltige Werfe, dieſes benugt mit praftiichem und richtigem Blicke die vorhandenen ; 
jenes erichafft Neues, dieſes wendet dad Alte an, um es weiter fortzuführen und zu 
etwas Meuem umzufhaffen. Daher fann das Talent praftiicher für das Xeben fein, als 
dad Genie. 

Zalfourd,, Ihomas Noon , engliiher Dichter und Mitglied des Parlaments, 
geb. in Reading 1795, wurde in unitariichen Brincivien erzogen, ging aber ſpäter zur 
engliiden Hochkirhe über. Schon auf dem Gymnaſium begann er fi mit Volitif und 
poetijchen Verſuchen zu beichäftigen. Sein erſtes Gedicht, das er verfertigte und worin er 
Sir Francid Burbett nad) deffen Befreiung aus dem Tower feierte, fand Beifall und machte 
ihn mit Cobbet befannt. Einige Jahre nachher. ließ er eine Sammlung feiner poetifchen 
Jugendverſuche im Drud erſcheinen und di er zu arm war, um eine Liniverfität zu beziehen, 
ſchlug er die juriftifche Yaufbahn ein. Sein Lehrer war der berühmte Chetty; auch der 
jegige Lord Brougham nahm ſich feiner ljebevoll an. Seinen Unterhalt erwarb er fich theils 
durch literarifche Arbeiten für Zeitfchriften und Reviews (beiouders für das „New monthly 
magazine“ und das „‚Edinburgh review‘), theils, namenılich jpäter, durch jelbfkändiges 
Vrafticiren. Während diefer Zeit ward er mit einem großen Theil der literariihen Notas 
bilitäten, bejonderd mit Charles Lamb, befannt. Im Jahre 1821 ward er Aduocat und 
bald bildete fih für ihn eine jehr umfaflende Braris. Im Jahre 1833 erwählte ihn feine 
Vaterſtadt zum PBarlamentömitglied, 1839 wurde er wieder gewählt, verzichtete aber 1841 
auf feine Wiederwahl. Cr gehört dem radicalen Principien an, ſpricht aber nie, wenn ed 
fih um bloße Barteifragen handelt. Seine parlamentariiche Thätigkeit richtete fich beion- 
derd auf zwei Maßregeln, die er jelbft in das Unterhaus einbrachte, die Custody of infants 
bill, die 1839 die königliche Beflätigung erhielt, und die Copyright bill, die nad unend⸗ 
lihen Discujflonen nod immer ihrem Geſchick entgegenfieht. Durd feine Bekannticaft 
mit dem berühmten Schaufpieler Macready fam er mit der Bühne in Berührung und fo 
erſchien 1836- fein nad clajfiihen Muftern gebildete® Drama „Jon“ auf dem Govent- 
garden» Theater, wo ed mit allgemeinem Beifall aufgenommen wurde, Diefem erften Ver— 
ſuch folgten zwei andere, „The athenian captive' und „Glencoe“, die beide auf dem 
Hahmarket⸗Theater aufgeführt wurden. Noch bat er eine Anzahl politiicher und belletriflis 
cher Brojchüren herausgegeben, jo wie eine Beichreibung feiner Reiſen durch Frankreich, 
die Schweiz und am Rhein unter dem Titel: „Vacation rambles and thoughts, recollections 
ol three continental tours. In the vacations of 1841, 1842 and 1843“ (2 Bbe,, 
Zont. 1845). J. bat fi durch feine Gelafjenheit und Mäßigung bei fefter Entihiedenheit 
feiner politiihen Gefinnung, ſowie Dur jeinen unabhängigen Rechtlichkeitsſinn, die Achtung 
aller Parteien erworben. Seine Reden zeichnen fih dur einfahe Sprache, ſcharfe Logik 
und gründliche Erfaflung des zu behandelnden Gegenftandes aus, doch merft man den Dichter 
nur wenig; fein Vortrag ift im Ganzen eintönig. Als Schriftfleller ſteht er ziemlich ein— 
ſam, obgleich er allgemein anerfannt iſt. 

Zalg, Unidlitt, Sevan, nennt man dad in den Körpern der Pflanzen- 
freffer abgefegte Bett, welches fi von dem Wette anderer Thiere durch feine größere 
Beftigfeit und flärfere Confiftenz auszeihne. Es findet fi bejonderd in ben ett- 
kapſeln der Nieren und des Neged und wirb zu mannichfachen Zweden in ber Mebicin 
wie in der Hauswirthſchaft benugt; in jener zu Salben und Pflaſtern, in dieſer zu 
. Seife u. dgl. 
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Zalgbaum. (Valeria indica) ift ein ſchnellwachſender Baum, der auf der Küft 
Malabar heimisch ift. Er erreicht eine bedeutende Größe und liefert theils einen Firnij 
der trocen im Kandel ald Kopal befannt ift, theils Xalg, der eine fefte und geruchloſe Sub» 
ftanz bildet und wie der thieriiche Talg zur Lichtbereitung u. |. w. benußt werden kann. 
Ein Vorzug dieſes vegetabiliihen Talges ift ed, daß er weder beim Brennen, noch bei lan- 
ger Aufbewahrung einen unangenehmen Geruch Hat. 

Talion, latein. talio, heißt Vergeltung und die poena talionis, nad dem jus talio- | 
nis, befteht darin, daß der Thäter um denfelben Verluft geftraft wird, den er einem Anden Ä 
zugefügt hat, nad den Mojaiihen Worten: Seele um Seele, Auge um Auge, Hand um 
Hand, Fuß um Fuß, Brand um Brand, Wunde um Wunde, Beule um Beule (2. Mof. 21, 
23— 25), und nah den Zwölftafelgejegen der Römer: si membrum rupsit, talio esto. 
Auch bei den Griechen wird es erwähnt, und auch das Rhadamanthiſche Recht genannt, da 
"man Rhadamanthus, den Bruder des Minos, ald feinen Erfinder nennt. Wahrſcheinlich 
wurde die T. aber nie im wörtlihen Sinne angewendet, wie es bei den Nömern auch and 
drücklich hieß, der Verlegte fünne auch eine Entihädigung annehmen, und man fann nur | 
fagen, daß die T. der Idee der Strafe zu Grunde liegt, daß fle aber nur in formaler, nicht 
in materialer Beziehung zur Ausführung fomme, ine ähnliche Vergeltung tft die früher 
in manden Gefegbüdhern, 3. B. in Karl's V. peinlicher Gerichtdordnung Art. 107 unt 

110 aufgeftellte Beftimmung, daß einem Verläumder diefelbe Strafe zugefügt werben fol, 
welche den Angeſchuldigten getroffen hätte. 

TZalisman beißt ein aus dem Aberglaußgn des Morgenlandes entfprungenes Bil, 
aus Metall gegoflen oder aud in Stein gejchnitten, dem man Wunderfräfte beimißt. In 
diefer Beziehung ift Talieman dem Amulete gleih, hat aber eine größere Wirffamfeit alt 
diefed, und unterſcheidet fich meift auch durch den Stoff. Da, wo der Glaube an ein über 
natürliches Eingreifen höherer Mächte, an Zauberei u. f. w. lebendig ift, da finden wir aus 
die Talismane, deren Natur indeß ſich mobdificirt, je nahdem Dämonenglaube, angenomme 
ner Einfluß der Planeten u. U. die Grundlage des Volföglaubend ausmachen. Dem Talid 
man wird dann immer die Kraft beigemeflen, auf übernatürliden Wege die verberbliden 
Einflüffe abwehren und den vor Krankheiten, Bezauberungen u. f. w. fügen zu Fönnen, 
der im Beflge eines jolden T. if. Der Glaube von der Wirfjamfeit des T. ging im der 
Megel immer davon aus, daß dad Gute, ald die Negation des Böſen, vor Letzterem be 
wahre. und in fofern waren in Aeghpten die Bilder der Götter und heiligen Thiere, bi 
den Römern mandye Idole, die man an Kettchen immer bei fih trug u. A., für die genann 
ten Zwecke wirkſam, wie in der hriftlihen Welt im Mittelalter die Reliquien und Re 
liquienfäftchen, die gebenedeieten Werkzeuge u. U. die Bunctionen der Talismane übernab- 
men, und in der mohammedaniichen fromme Sprüche aus dem Koran die Stelle vertraten. 
Bei weitem am ergiebigften für die talismaniiche Kunft — fo heißt nämlich die Kunfl, 
wirkſame Talidmane zu fertigen — war der Glaube an den Einfluß der Geftirne, der au! 
dem alten Oriente ſtammend in das Volksleben von Ehriften und Mohammedanern ein 
drang und lange feftgehalten wurde. Da von diefem Standpunfte aus die Gonftellationen 
der guten, böjen und indifferenten, Geftirne das Geſchick der Welt und des Einzelnen be 
ftimmen, jo fommt e3 darauf an, die günftige Gonftellation zu benugen und das von Ihr 
berrirfte Glück für die Folgezeit zu feſſeln. Dies bezwedten die Metalltalidömane, deren 
Stoff gemifcht war aus den Metallen, denen die betreffenden Planeten vorftanden. rat 
die Gonftellation ein, fo mußte der Guß beginnen und geendigt fein, ehe noch die Conſtella⸗ 
tion vorüber war. Gewiffe Formeln weiheten den Talisman, und myſtiſche Charakter 
fefielten die zu günftiger Stunde verliehene Zaubergewalt. Berner knüpfen fich am ben 
Stoff befondere Vorftellungen, wie wenn eine Goldtafel den Reichthum, ein Lafurftein 
Glück in der Liebe ſichert. Im Weſentlichen ift überall die angegebene Grundlage diefelft, 
und es möge noch erwähnt fein, dag man auch Münzen zu Taliomanen verwendet bat, 
unter denen das sigillum solis, das s. planetarum und s. electrale befannt find. 

Tale ift ein dem Spedflein ſehr nahe verwanbtes, fettig anzufühlendes Foſſil, von 
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welchem drei Arten unterfchieben werden. 1) Gemeiner Talk, welder filber- oder 
graulichweiß, grüngelblid und röthlichweiß ausſieht, findet fih in Afeitigen Säulen und 
Gjeitigen Tafeln, wie die folgenden Arten, häufig in Tyrol, Salzburg und in der Schweiz. 
2) Stänglider Talk ift apfelgrün oder graulidgrüun und fommt in dünnen Stäne 
geln vor. 3) Verhärteter Tal bat die Barbe des gemeinen, ſchwachen Perlmutter- 
glanz und jchiefrigen Bruch. Unter dem Namen reiner Talf verfleht man bie ihrer 
Kohleniäure und Wärlerigfeit beraubte Bittererde oder gebrannte Magneſta. 

Zalferde, ſ. Magneiia, 

Zallart, Camille, Graf von, Herzog von Hoftun, gehört unter die berühmte- 
ften Feldherrn Ludwig's XIV. Er war den 14. Febr. 1652 geboren, und that jeit feinem 
16, Jahre Kriegsdienfte. Unter Turenne zeichnete er ſich jo aus, daß dieſer treffliche Feld— 
herr dem Jünglinge einen wichtigen Poſten anvertrauen durfte. Gr war ed, ber den 
11. Oetbr. 1698 mit England den Theilungstractat über die ſpaniſche Erbfolge abſchloß, 
und der jelbft im Kriege die Führung eines Heered am Rhein übernahm. Hier belagerte 
er Landau, fchlug das faijerlihe Heer, dad zum Entjag der Stadt anrüdte, und nahm die 
Stadt den 16, Novbr. Die deutichen Feldherrn juchten den Kurfürften von Bayern vom 
franzöſiſchen Bündniffe zu trennen; ſchon ſchwankte er und war im Begriff, den Vertrag ber 
Ausführung zu unterichreiben, ald ein Bote verfündete, der Marſchall T., der an Villar’s 
Stelle den Oberbefchl erhalten hatte, fei mit einem friſchen Heere zu feiner Hülfe in An— 
zuge. Der Marihall fam, aber mit ihm Eugen, der fih mit Marlborougb vereinigte. Bei 
Höchftädt Fam ed zur Schlacht, T. warb geichlagen und felbft gefangen genommen. Als 
der tief gebeugte Marjchall vor Marlborougb geführt wurde, ſagte dieſer ihm über feinen 
vortrefflichen Charakter verbindlihe Dinge. Da äußerte T., Marlborougb habe die bravſten 
Truppen von ter Welt geihlagen; worauf Marlborougb lächelnd erwiederte: Ich hoffe, 
Ew. Gnaden werden diejenigen ausnehmen, weldye die Ehre gehabt haben, fie zu ſchlagen. 
Sieben Jahre blieb T. ald Gefangener in England, aber immer thätig für dad Wohl feines 
Baterlanded. Als er endlich 1712 nad Frankreich zurücdfehrte, ward er Herzog. Seit 
der Zeit befchäftigte er ih mit Literatur. Er ftarb 1728 am 20. März. 

Zalleyrand, ein altes franzöftiches Geſchlecht, das durch Helias, den älteren Sohn 
Boſo's IN., um 1066 von der jüngern Linie La Marche abflammt, welche die jouve- 
räne Grafihaft Perigord, Grignols, Chalais und Fronſac beiaß, und im 12. Jahrh. den 
Namen Talleyrand annahın. Der alte Stamm ging in langen Streitigkeiten mit der 
Krone zu Grunde. Arhambaud def. verlor 1399 durd einen Spruch des Parla— 
ments die Güter und Titel eined Grafen von Perigord und ftarb 1425 ohne Nachkommen. 
Derielbe hatte jedoch die Herrſchaft Grignold jeinem Neffen, Bofon de %., verliehen, . 
der das Haus fortjegte, und von dem die heutigen Grafen von Grignols, ſowie die Fürften 
von Ehalatd und von Talleyrand abftammen. Mehrere Jahrhunderte hindurch nahmen 
die Ölieder des Haufed feinen thätigen Antheil mehr an den öffentlichen Angelegenheiten. — 
Die gegenwärtigen drei Linien der Talleyrand's find von Dan. Marie Anne de %, 
Fürften von Ghalais, entiprungen, der 1745 bei der Belagerung von Tournay blieb, — 
Derjelbe hinterließ fünf Söhne, von welchen der ältefte, Gabriel Marie de %., dur 
Zudwig XV. die Würde eines Grafen von Perigord zurüderbielt. — Der Sohn und Erbe 
Gabriel’3 war Elie Charles de T., Bürft von Chalais, Herzog von Perigord, der 
1814 Bair von Fraufreich wurde und am 31. Ian. 1829 ftarb. — Er hinterließ einen 
Sohn, Auguftin Marie Elie Charles de %., geb. am 10. Jan. 1788, welcher 
gegenwärtig ald das Haupt dieſes Bamilienzweiges angefehen wird. Derfelbe diente unter 
Napoleon und flieg nach der Reftauration der Bourbon’d zum Oberſt. Bon feinem Water 
erbte er die Titel mit der Pairowürde. Seit 1830 wirkte er thätig in der Specialcom- 
miffton für Ausbildung der franzöftihen Gavalerie. Aus feiner Ehe mit Marie Nicolette 
de Choiſeul⸗Praslin entfprangen die Söhne: Elie Louis Roger, Prinz von Chalais, 
geb. 1809, und Paul Adalbert Réné, Graf von Perigord, geb; 1811. — Der 
zweite Sohn Daniel's, Charles Danielde%,, geft. 1788, wurde der Stammmpater 
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der Fürften von Zalleygrand. — Sein ältefter Sohn war Charles Maurice, Fürſt ven 
Talleyrand-Périgord (ſ. d.), der berühmte Diplomat. — Das jegige Haupt Dieiet 
zweiten Kamilienzweiges ift Ulerander Edmond, Herzog von T., geb. am 2. Aug 
1787, der Sohn von Arhambaud Jojeph aus deſſen Ehe mit Dorothea, Prinzeſſin von 
Kurland. Er führte feit 1817 den Titel eines Herzogs von Dino, welchen ihm fein Oheim, 
der Diplomat, mit @rlaubniß des Königs von Sieilien abtrat. Nach feines Vaters Tote 
erbte er die Güter und Titel eined Herzogs von T.⸗Périgord. Sein ältefter Sohn, Louis, 
geb. 1811, führt dem Titel eined Herzogs von Balencay, fein jüngerer, Alexander Edmort, 


geb. 1813, führt den Titel eined Herzogs von Dino. — Der britte Sohn Daniel's, | 


Auguſtin Louis, VBicomte von %.-Perigord, Generallieutenant, fiarb ohne 


Nachkommen. — Daniel’8 A. Sohn war Alerander Ungelique, geb.am 16. Oct. 1736, 


befannt ald Abbe Berigord. Er erhielt 1777 das Erzbiethum Rheims und zeigte 


fth beim Ausbruch der Revolution ald Mitglied der Nationalverfammlung jeder Reform 


feindjelig.. Deshalb wanderte er auch 1791 aus, lebte lange in Deutſchland und begab 
fit) 1804 zu dem nachmaligen Könige Lutwig XVII. nah Mitau. Mit Legterem, der ibn 
zum Großalmofenier erhob, ging er jpäter nad England. Nach der Neflauration wurde 
er Pair, 1817 Erzbiihof von Paris und Gardinal. Er übte auf die Grftaltung der 





kirchlichen Berbältniffe großen Einfluß und ftarb am 20, Novbr. 1821. — Der fünfte 
Sohn Daniel's, Louis Marie Anne, im 3. 1788 franz. Geſandter zu Neapel, ift der 


Gründer der dritten Linie. — Bon feinen drei Söhnen wurde der ältefle, Auguſte, 
Graf von T. geb. am 10. Bebr. 1770, Kammerberr Napoleon’ und nah der Meflau- 
ration Pair und franz. Gejandter in der Schweiz, welden PBoflen er bid 1824 bekleidete. 


Er ftarb am 20. Octbr. 1832 zu Mailand und hinterließ vier Söhne, — Sein Bruder, | 


Alexander Daniel, Baron von X., geb. 1773, war unter der Reflauration Präfect 
in verſchiedenen Departements, übernahm dann mehrere diplomatifche Sendungen und er 
bielt 1838 die Pairswürde. | 

Talleyrand Perigord, Charled Maurice, Fürft, während der Herrſchaft Na- 
poleon’d Fürft von Benepent, Bair von Franfreih, der erfte Diplomat der neueften 
Zeit, welcher dadurch, daß er Lie jedeömaligen Zeitverhältnifle richtig begriff und Flug er 
faßte, ſich allen Regierungsformen Frankreichs jeit der Konjularregierung unentbehrlich zu 
machen wußte, und hatte er den Sturz derielben geahnt, ſich zurüdzog, ihn beſchleunigen 
und eine neue Regierung aufbauen half. Klugheit, Glück, politiſche Gewiflenlofigkeit, 
mindeftend Mangel an beflimmten politiiden Grundjägen und an einer genau abgegrengten, 
tüchtigen Gefinnung ift es, was alle Schritte ſeines Lebens bezeichnet. Er ward am 13. Febr. 
1754 geb., und flammte von einem altadeligen Geichlechte, weldyes bis ind 11. Jahrh. zu 
Boio Grafen Eharrour oder de la Mare zurüdgebt. Ungeachtet er: der ältefte von 
drei Brüdern war, jo wurde er doch, weil er durd einen Sturz binfend geworben war, 
nicht in die Rechte der Erfigeburt eingejegt, welche feinem zweiten Bruder Archambaud übers 
tragen wurden, fondern zum Briefter wider jeinen Willen beflimmt. In dem Seminare 
&t. Sulpice, in welchem er ftudirte, machte er bei der Geiftlichkeit durch feinen früh ſchon 
an ben Tag gelegten feinen, durdtringenden Berftand große Hoffnungen rege, jo daß bieit 
ihn in einem Alter von noch nicht 26 Jahren im I. 1780 zu ihrem @eneralagenten wählte, ja 
daßer furz darauf das Bistum Autun erhielt. Um eine politifhe Garriere zu machen, nad 
der fein durch die geiftlihen Amtsverrichtungen unbefrtedigter Geiſt ehrgeizig tradhtete, wandte 
er fi) an Mirabeau, welcher damals mit dem Binanzminifter Galonne in Verbindung fland. 
Mirabenu empfahl ihm den Abbé, wegen feines großen und geübten Talentes, mit welden 
er die umfichtigfte Kluabeit verbinde und eine probehaltige Verfchwiegenheit. Im dieſer 
Zeit entwicelte T. bei Hofe zu Verfailles alle Eigenſchaften eines feinen, wigigen, galanten 
Hofmanned. Bald aber verläht er die Hofpartei und ſchließt fih den Republikanern an, 
als er durch jein politiiches Weiffagevermögen abnte, daß jene nicht mehr am der Zeit ſei, 
jondern bald aus der Zeit gehen würde. Als 1789 die Oeneralftaaten zufammenberufen 
wurden, wurde er von der Ballet Autun zum Abgedrdneten gewählt, und flimmte bald nad 
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Eröffnung derfelben für die Vereinigung der Stände zu einer Nationalverfammlung. Der 
beftürzte Hof ſuchte ihn vergeblich zu beftechen. Nah dem Sturme der Baftille wirb er 
von der Rationalverfammlung zu der Deputirtencommiifton gewählt, weldye von Paris aus 
der Kammer Bericht erftatten ſollte. Einen bedeutenden Schritt näher zur Popularität, 
aber aud zu dem Hafle jeined Standes that er durch die Preisgebung der Rechte dedielben, 
indem er die Güter der Geiftlichfeit am 10. Oetbr. der Nation überließ, nachdem er ſchon 
vorher auf den Verkauf derjelben angetragen hatte. Damals ftifrete er in Vereinigung mit 
Lameth, Barnave, Lafayıtte, Mirabeau, Sieyed und Sailly die Geſellſchaft der Breunde 
der Eonflitution, aus welcher ipäter der Jafobinerclub entftand. Allein bald gab er die 
Theilnahme an dieſer Geſellſchaft, welche ibm zu republifanifdhe Grundjäge Hatte, wieder 
auf und gründete mit einigen Freunden die Gejellichaft von 1789, weldhe dann Elub ber 
Beuillantd genannt wurde. Hier war er für die mit demokratiſchen Inflitutionen umgebene 
Monardie thäͤtig. Am 16. Febr. 1790 frierte er den Triumph feiner Klugheit dadurch, 
daß er zum Präfldenten der Nationalseriammmfung ernannt wurde. Denfwürdig in dem 
Drama der franzöflichen Revolution bleibt tie Feier ded Jahredtaged der Mevolution am 
14, Juli 1790, bei welcher er jelbft vom Altar des VBaterlandes herab unter freiem Himmel 
bei dem Haufen Eriegerifcher Muſik auf dem Marsfelde, welches von Menfchen wimmelte, 
das Hochamt abhielt, die Oriflamme und die Fahnen weihte und die Schwüre Kafayette's, 
des Königs und der Nationalverfanmlung abnafm. Dafür, dafı er einft zu dem Beruf 
bed geiftlichen Standes gezwungen worden war, rächte er fich jegt an dieſem, indem er nicht 
nur allmählich die Mechte deöfelben immer mehr den allgemeinen Mechten unterorbniete oder 
neutralifirte, fordern auch felbft den conftitutionellen Eid ichwor und den Klerus zur Nach— 
abmung feines Beifpield aufforderte. Ia er erflärte die Unabhängigkeit vom PBapfte praktiſch 
dadurch, daß er am 25. Febr. 1791 den erften conftitutionellen Priefter, ohne Erlaubniß 
des Papftes, ohne Glaubensbekenntniß, ohne Prüfung weibte. Dafür wurde er am 1. Mai 
1791: durch ein Brebe des Vapſtes mit dem Banne belegt, was ihn veranlafite, feine 
viſchöfliche Würde niederzulegen! Damald fpielte er viel und mit Glück, was bei den 
echten Republifanern fehr gerügt wurde. Er ſuchte ſich aljo durch ein treued und ſalbungs— 
volles Bekenntniß feiner Schuld weniger zu rechtfertigen, ald die Gemüther der Republi— 
kaner für fih zu flimmen und von feiner republifaniihen Tugend zu überzeugen. Nach 
dem Tode Mirabeau’s, mit welchem er fich erſt entzweit und kurz vor deſſen Ente wieder 
ausgeföhnt hatte, wurbe er zum Vollſtrecker des Teftamentd Mirabeau’d mit ernannt, und 
148 in der Nationalverfammlung die letzte Willenserklärung Mirabeau’d vor. Da aber 
durch deffen Audfcheiden eine Stelle im Directorium des Departements erledigt war, fo 
bemädhtigte er ſich Derfelben. In der Meinung der Nation war T. theild durch fein Spiel, 
thells durch das Gerücht, ald habe er Summen von dem Hofe erhalten, mehr und mehr ge— 
funten. Er wurde daber im 3. 1792 als Attaché der Chauvelin'ſchen Geſandtſchaft ind- 
geheim nach London geſchickt. Doc auch bier hatte man ihn in dem Verdacht, als agire 
er bald für den König, Bald für den Herzog von Orleans, während die Emigranten ihn 
ald einen revolutionären Priefter haften und ald Emiffär der Iafobiner darftellten. Am 
10. Aug. 1792 wurde die fönigliche Familie aus den Tuilerien verjagt, ald T. bereits 
wieder zurüdgefommen war. Angeklagt von den Iafobinern, wäre er ſicher ein Opfer ge 
worden, wenn ihn nicht Danton gerettet und ihn nach London fiher zurückgeſchickt hätte. 
Dies war die unglüdlichfte Periode im Leben %. 3. Denn man fand verdäditige Papiere 
von ihm unter denen des Königs, fo daß die Anklage dadurch nur an Kraft gewann, und 
auf der andern Seite bewirften die Emigranten in England, daß ihn Pitt anf Grund der 
Fremdenbill verbannte. Er ging demnad nad Nordamerika, wo feine Unthätigkeit ihm 
Verdruß machte; er wartere Daher nur auf den Sturz feined Gegners, des rigoriftifdhen 
Nobeöpierre, um nad Europa zurüdzufehren. Durch Vermittelung der Frau von Stael 
wurde 1795 das Anklagedecret gegen ihn zurüdgenommen. — In Hamburg lernte er die 
Oftindierin Mad. Grant kennen, eine Frau von großer Schönheit, aber, wie man ſagte, 
geringer Geiftesfähigfeit. In Paris wieder angefommen, mußte er wegen des Widerſtandes, 
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den er an Garnot fand, unbeichäftigt und unberückſichtigt bleiben ; er trug fich daher fogar 
dem Grafen von Provence und den Emigranten an, die aber von ihm nichts wiſſen wollten. 
Endlich bewirfte er in dem conftitutionellen Bereine, daß ihm am 13. Mejfidor des Jahres V. 
(15. Juli 1797) das Miniſterium des Auswärtigen übertragen wurde. Schon früh hatte 
T. Bonaparte ald den großen Geiſt erfannt, als den er fich jegt bewährte, und, wie mar 
fagte, Barrad vermodt, ihm die Armee in Italien anzuvertrauen. Zum Zuge Bonapartr! 
gegen Aegypten hatte er nadhbrüdlich beigetragen. Aber jegt wurde er von den Journale 
heftig verfolgt wegen des Verdachtes, mit den Agenten Ludwig's XVII. in Verbindung ju 
fieben; er trat Daher am 18. Mejfidor von feiner Stelle ald Minifter ad, Nun ſchloß a 
fib ganz an die Familie Bonaparte und bereitete nach der Rückkehr Bonaparte’ 8 aus Aegop⸗ 
ten den 18. Brumaire vor. An diefem (10. Novbr. 1799) flürzt dad Dirertorium baupi- 
ſächlich durch ſeine Mitwirkung und das Conſulat beginnt. Um ihn nit dem öffentlichen 
Tadel fogleich audzujegen, wird er erſt am 2A, Dechr. zum Minifter der auswärtigen An 
gelegenheiten ernannt. Gr war Borfiger bei den Verhandlungen über die Friedensſchlüſſe 
von Fünenille und Amiens. Als im I. 1802 der kathol. Cultus wieder hergeftells wurde, 
lieg Napoleon die Ercommunication T.'s wieder zurüdnehmen und nad der Entbindung 
aud dem geifllihen Stande nöthigte er ihn, die Mad. Grant zu beirathen. Zu dem an 
bem Herzoge von Enghien vollzogenen Morde joll er dadurch am meiften beigetragen 
haben, daß er einen Brief desjelben an Bonaparte zwei Tage unterſchlug. Als Mapoleon 
Kaifer ward, erhielt T. dad Band der Ehrenlegion, bald aud den ſchwarzen Adlerorden 
von dem König von Preußen und jpäter den Undreasorden mit Diamanten von dem Kaijer 
von Rußland; in diefer Zeit Schloß er den Preßburger Frieden und wirkte mit zur Erhe— 
bung Louis Bonaparte’3 auf den bolländiihen Thron, Einen Monat darauf (5. Juni 
1806) wurde er Herzog von Benevent. Nach der Schlacht bei Jena war er ſehr thärig 
und jchloß den Frieden zu Tilfit mit Rußland und Preußen, den legten für Napoleon. 
Denn von dieſer Zeit an zerfällt er mehr und mehr mit Napoleon, ob aus irgend einer 
Vorahnung ded den Kaifer treffenden Unglüds, oder aus andern äußern Gründen, wie ber 
fonders durch jeine Börfenipeculationen und feine Gegenrede gegen die fpantjchen Unter 
nehmungen, oder aud beiden Gründen zugleih, kann nicht beftimmt werden, Im 3. 1808 
tritt er heimlich in ein royaliftiihes Comité. Er verjöhnt fih mit Fouché und nun intri- 
guiren Beide gemeinjchaftlih zu Napoleon’ Sturze mit England, X. war zwar vor der 
ruſſiſchen Expedition zu dem Geſandtſchaftspoſten in Warſchau deflgnirt, mußte dieſen aber 
dem Herrn von Pradt abtreten, weil er dem Kaijer immer verdächtiger wurde, Auf bie 
erftien Nachrichten von dem unglüdlihen Ausgang der ruſſtſchen Expedition, welden 3. 
vorauögejehen und gefagt hatte, ſetzte er fi) mit Ludwig XVII. in Verbindung, und ent 
ging nur mit großer Mühe dem Zorne Napoleon’d. Während des Unglüds des Kaiſert 
ſchließt er fih dem Gongrejle in Chatillon an, nimmt den Kaijer von Rußland in feinem 
Hötel auf und fpridt für die Aufrehthaltung der Legitimität — ein Ausdrud, welder 
durd ihn von da an beionders in Gang gelommen ift — und bewegt den Kaijer Aleran 
der, feine Unterhandlungen mit Napoleon abzubredben. Er war es, weldyer am 1. April 
1814 eine proviſoriſche Regierung errichtete, ſich an die Spige derſelben ftellte, und die 
Abjegung Napoleon’s veranlaßte. Mit großer Anftrengung war ed ihm gelungen, Lud⸗ 
wig XVII. auf den Thron feiner Väter zurüdzuführen. Als er aber noch auf dem Wiener 
Gongrefje unterbandelte und bejonderd mit England und Defterreih gegen Rußland und 
Preußen Sprach und ſich für die Rechte Sachſens erklärte, da kam plöglich die Nachricht, 
daf Napoleon am 1. März and Land geftiegen fei, daß er Allen, mit Ausnahme von 13, 
unter denen T., Amneſtie bewilligte. Er bewirkte bei den Mächten die Erklärung, welcht 
Napoleon als Friedendftörer und außerhalb des gemeinen Rechts darſtellte. Als die Alliirten 
1815 wieder in Paris eingezogen waren, ward er wieder Präfldent des Minifterrarhs mit 
dem Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten. Da er aber den zweiten Parijer Brie 
den nicht unterzeichnen wollte, jo nahm er wieder feine Entlaffung den 20, Novbr, 1815. 
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Da er von der Mad. Grant feine Kinder hatte, fo ließ er die Pairdwürde und bie Würde 
eines Herzogs von Dino auf feinen Neffen übertragen. 

Mit dem Beginne der conftitutionellen Negierung in Frankreich und den innern 
Kämpfen war die große Laufbahn T.'s eigentlich geſchloſſen. Er verachtete und beipättelte 
als aufgeflärter Charakter das Treiben des Ultraroyalismusd, fonnte aber auch die Forde— 
rungen und den politiiben Idealismus der Liberalen und Gonftitutionellen nicht begreifen. 
Bon dem Grundiage des perſönlichen Interrſſe ausgehend, war er ein vollendeter politiicher 
Sfeptifer geworden, ein großer Dirlomat im Style der alten Zeit. Im den erften Jahren 
der Reftauration erſchien er oft im Schloffe und gab guten Rath, wie ihn die Partei nicht 
brauchen fonnte. In der Bairsfammer flimmte er oft mit der Oppofition, vertheidigte 
die Preffreiheit und verwarf 1823 den Feldzug nab Spanien, ſchon weil er gegen Krieg 
überhaupt eine Abneigung bejaß. Außerdem jehleuderte er aus jeinem Hötel reichlicy feine 
berühmten Bonmotd gegen die Verfonen und Zuftände, die nicht felten gleich vergifteten 
Pfeilen wirkten. Als er die Klippen jab, an denen die Meftauration jcheitern würde, zog 
er ſich, beionderd nad ter Ihronbefteigung Karl’d X., nah Valençay zurüd, wo er «in 
gaftliches Haus hielt und Jeden aufnahm, der ſich durch literariſches oder politiſches Bers 
dienſt außzeichnete. Im jeinem Umgange zeigte T. ſtets den großen Herrn der alten Zeit 
und bezauberte Jedermann, der in jeine Nähe kam, dur die Feinheit jeiner Sitten und 
die Großmuth und Liebendwürbdigfeit feines Betragend. Bon Natur gemächlich, arbeitete 
er jelbft jo wenig ald möglich, verftand aber die Kunft in hohem Grade, Andere zu benugen 
und für ſich arbeiten zu laffen. Im geielliger Unterhaltung bewegte er ſich mit Leichtigkeit 
und ftreifte geſchickt Die Oberfläche der Thatſachen, doch befaß er nicht das Talent, in wich» 
tigen Angelegenheiten aus dem Stegreif zu fprechen. Vielleicht hing dieſer Mangel auch 
mit jeinem Grundjage zufammen, ſich nie für den Augenblid zu erklären. „Der Menſch“, 
wiederholte er oft, „hat nur die Sprache, um Das zu verfchweigen, was er denkt“. Bis 
ind hohe Alter beſaß er eine Anzahl von Freundinnen, die ſich theild durch Bigotterie und 
übertriebenen Royalimus, theild durch Freigeifterei und Republikanismus auszeichneten. 
Dem Einflufle diejer ergebenen Barteigängerinnen, die er nad der Kunft der Jeſuiten vor« 
trefflich anzuftellen verfland, verdankte er nicht felten feine größten Erfolge. Uebrigens 
waren ihm die Fehler und Schwächen fremd, weldhe Männer von idealer Richtung oder 
überwiegender Gemüthöthätigfeit befigen. Er kannte feinen Haß, feine Rachſucht und feinen 
Neid; er vermaß ſich nie, und weder jein Herz noch fein Geſicht verriethen Leidenſchaften. 
Nur liebte er, beionderd mit zunehmendem Alter, dad Gold, und ſchmerzlich empfand er den 
Verluſt, den ihm 1828 der Bankerott eined Barijer Haufes zufügte. Bon den Ereignifien 
der Julirevolution hielt er ſich anfangs gänzlich entfernt. Ludwig Philipp indeſſen zog 
ihn vor Uebernahme der Krone zu Rathe und erhielt die kurze Aeußerung, daß er zugreifen 
folle, Als fih mit der Revolution in Belgien und Polen die Kriegäwetter über dem Yulis 
tbrone zuſammenzogen, erſchien endlih T. und vereinigte ſich, die alte Dynaftie und jein 
Werk abermals fallen laffend, mit Ludwig Philipp zur Aufrechthaltung des europäiichen 
Briedend. Er ging im September 1830 als franz. Geſandter nad London und bot Alles 
auf, um bie friedlihen Gefinnungen der Yulidynaftie an den Tag zu legen. Durch jeine 
Bemühungen traten Defterreich und Preußen den Gonferenzen der drei Mächte bei, welde 
das Schickſal Griechenlands entſchieden hatten. Linter den fchwierigften Umftänden und 
einer unendlidhen Reihe von Protocollen brachte er jo endlich die Vereinigung der Mächte 
rütfichtlich Belgiens zu Stande. Auf Grund diefer Refultate arbeitete er dann an ber 
Ausführung feiner alten Lieblingsidee, einer Verbindung Frankreichs mit England und 
Defterreich gegen Rußland. Sein Blan gelang ihn aud zum Theil, indem er am 22, April 
1834 die DQuadrupelallianz (f. d.) unterzeichnete, die vorerſt das conftitutionelle 
Prineip im europäiſchen Welten ſchützen follte. Mit diefem Acte, dur welchen er die 
Nevolutiondepoche geichloffen meinte, trat T. von dem Schauplage der öffentlihen Thätig- 
feit ab. Er ließ ſich 1835 aus London abrufen und zog ſich in die Einſamkeit nah Va— 
lengah zurück, obſchon das hohe Alter feine Geiftesfähigkeiten nicht geſchwächt hatte, 
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Defter erſchien er noch am Hofe des Bürgerfönigs, wo er mit großer Ausygeichnun 
Vertraulichkeit empfangen und von den Frauen ald Orakel verehrt wurde. Im Yan 
1838 begab er ſich nad Partd und hielt bei einer Feftverfammlung der Akademie, de 
Mitglied er war, eine Lobrede auf den Grafen Reinhard (if. d.). Seit diefer Zeit mi 
men jeine Kräfte ab, und eine ſchmerzhafte Operation bradıte den Greis dem Grabe ni 
Er farb jehr gelaflen am 17. Mai 1838 ur.ter den Formen ber römiſchen Kirche. Eh 
längere Zeit vorher hatte er, um mit Anftand zu fierben, eine Acte entworfen, in met 
er fein vormaliges Betragen gegen die Kirche witerrief, und die er, wenn auch zögemt, ı 
Bitten feiner Verwandten einige Stunden vor feinem Tode unterzeichnete. Bur Hau 
erbin feined Vermögens, das 18 Mill. betragen haben foll, fegte er feine Midhte, die & 
zogin von Dino, ein. Die von ihm hinterlaffenen Memoiren follen, nach einer Brün 
mung in jeinem Teſtamente, erft 30 Jahre nad feinem Tode veröffentlicht werben. 
Zallien, Jean Lambert, einer der Schredensmänner der franz. Revolution, war! 
Sohn eined Portierd: bei dem Marquis de Bercy. Darauf ward er Haushofmeiſter 
demjelben, dann Schreiber eines Procurators, bald darauf im Büreau des Handels u 
der Finanzen angeftellt und endlich Factor in der Hedaction ded Moniteur. in eim 
Journal, weldyes er herauszugeben anfing, „‚l’Ami des citoyens‘‘, madıte fein Glüd. } 
J. 1792 wurde er Generaljeeretär der Commune, und mun begann feine Rolle auf 
Schauplage der Revolution, die er durch thätigen Antheil an den Septembermorben u 
laut ausgeſprochene Billigung derjelben eröffnete. Dann als Abgeordneter des Seine: v 
Difes Departements war er unter denen, die für den Tod Ludwig's XVI. ftimmten. % 
befannteften ift er als derjenige, der zuerft zum Sturze Robespierre's wirkte und gleiche 
ben erflen Stein auf diefen warf, Denn obwohl er zu den wildeflen Sährecdtensmänm 
gehörte, jo land doch, als fidh der Wohlfahrtsausfchuß jpaltere, feine Partei der Rod 
pierre’3, als die gemäßigtere, gegenüber, und die beſondere Feindſchaft des Letzteren bei 
er fi noch dadurch zugezogen, daß er, nach Borbeaur zu einem Blutgeichäfte abgeortm 
ſich durch die Reize der ebenfo ſchönen ald geiftreihen Frau von Fontenay, geb. Grö 
Gabarruß, zu einer menſchlichen Handlungsweiſe hatte flimmen laffen und ihr außer ih‘ 
eigenen Freilaſſung auch die Rettung mehrerer Gefängnißgenoſſen gewährt hatte, Eril 
auf der Lifte derer geftanden haben, die Mobeepierre dem Tode beftimmt Hatte, ale ıı 
9. Thermidor (27. Juli 1794) hereinbrach. X. unterbrach zuerfl den auf der Irtw 
sedenden Mobeöpierre mit den Worten: „der Schleier ſoll zerriffen werden, der Augentii 
unferer @inigfeit, unſerer Kraft, unferer Freiheit ift gefommen. Uud — gegen Mobesvim 
gewandt — Tyrann! Deine Frevel follen nicht länger verborgen bleiben *. Bekanntlich— 
folgte bald darauf die Hinrichtung desfelben. Wie fehr übrigens X. der Gchredenähe 
ſchaft buldigte, zeigte er bei Landung der MRoyaliften bei Quiberon im folgenden Ju 
wo er als Gonventscommiffär im Heere der Republik war und für ſchönungsloſe Hin 
sung flimmte, dann am 13. Bendemiaire und bei andern Gelegenheiten. Frau von Kom 
nay hatte er unterdeflen gebeirathet, welche nun eine glänzende Rolle in den Barifer Zi‘ 
fpielie, und u. a. die antifen Coſtumes in Mode bradte. Später war er im Mathe N 
Fünfhundert, aber fein Anjehen fhwand, und 1797 befand er fi in ter fonderbaren far 
fi zu gleicher Zeit gegen die Anklage der Theilnahme an der royaliſtiſchen Verihwörn 
des Lavilleheurnois und an den Septembermorden vertheidigen zu müſſen. Darauf nabe 
ex in der Eigenfchaft eines Gelehrten an der Erpedition nah Aegyhpten Theil, wurde Ir 
walter der Nationaldomänen zu Kairo und 1806 franz. Conſul in Alicante, Welt 
1815 die Zufagverfaffungsurfunde Napoleon’s unterzeichnete, wurde er 1816. verbant 
erbielt aber Aufſchub, und farb nad langen förperlichen Xeiden und in großer, Dürftlaft‘ 
am 20. Novbr. 1820 zu Paris, zulegt von einem Mitgliede des königlichen Hauſes um! 
ſtützt. Seine einzige Tochter aus der Ehe mit der Fontenay erhielt den Namen Thermitet' 
fle vermaͤhlte fih mit dem Grafen von Pelet. | 
Zalma, $ranc. Iof., der berühmtefte franz. tragifche Schaufpieler, war zu Pur 
den 15. Ian. 1763 geboren. Sein Bater, der ihm eine ausgezeichnete Erziehung mt! 





Talmud 715 


EB, war Bahnarzt, und wünſchte, der Sohn möchte fich ebenfalls zum Arzte heranbilden. 
-  soerlebte jeine Jugend in England und kehrte erſt in feinem 15. Jahre nad Frank⸗ 
ich zurück. Fruh ſchon zeigte ſich bei ihm eine Erregbarkeit der Merven, die fpäter Durch 
a2 Mervenfieber noch erhöht wurde, das zugleich eine tiefe Schwermuth bei ihm zurückließ. 
e ĩ dieſer Erregbarfeit, wozu noch das erfte Feuer der Jugend fam, faßte er die Charaktere 
»r Dramatijchen Meifterftüde feines Baterlundes mit der größten Leidenſchaftlichkeit auf, 
aD fie erwedte bald vielen Geſchmack für die Bühne bei ihm. IS er feine Studien voll⸗ 
Det hatte, ging er zurück nach London, wo er in feiner Begeiſterung für die Kunſt fi 
it einigen Sandöleuten verband zur Ausführung dramatiiher Stüde. Hier wurde er mit 
ex engliidhen Tragödie befannt, was auf feine Bildung ald Schauſpieler einen wefentlichen 
irrfluß ausübte. Man erfannte in England feinen Werth und ſuchte ihn für die englifche 
ik One zugewinnen, allein mancherlei Umflände zwangen ihn, nad Ftankreich zurüdzufehren. 
>yier trat er zuerft in der neuerrichteten fönigl. Declamationsichule in der Rolle des Oreſt 
* „JIphigenia in Tauris“ auf und erregte durch das leidenichaftliche Feuer feiner Dar⸗ 
:ellung allgemeine Bewunderung. Darauf erhielt er vom der Regierung den Befehl, auf 
‚eısı Thöätre frangais zu debutiren und trat 1787 als Serd in Voltaire's „ Mahomeb * 
sarf. Er fand Beifall, und von diefem Augenblide an begann er jeine künſtleriſche Bil⸗ 
yazzıg mit ebenjo einfihtävoller, eifriger Beharrlichfeit als glücklichem Erfolge. Er ſuchte 
die Bekanntſchaft der Gelehrten und Künftler feiner Zeit, fludirte eifrigft Sitten und Ges 
»räuche der Völker, Charaktere einzelner Berjonen, ja er bemühte ſich, nad Biltniffen und 
Modellen feinen biegjamen Geſichts zügen den Ausdruck darzuftellenter Perſonen anzupafien. 
So gelang es ihm, Chenier’s- „Charles IX.* hiftoriſch treu zu geben. ine bejombere 
Schule ward für ihn die Revolution. Die tragiichen Charaktere ded großen Drama er- 
'aßte er und trug fie mit Keidhtigfeit auf fein Spiel über; dadurch förderte er mehr und 
mehr eine gründlihe und maturgetrene Darftellung, die den franzöflihen Schaufpielen 
noch fehlte. Darauf wirkte er auch in der Abhandlung über den berühmten Schaufpieler 
Refain hin, defien Memoiren er herausgab ; ebenfo in feinem Werfe „‚Reflexions sur l’art 
th&ätrale‘‘, Als fi das Theater Frankreichs theilte, führte T. die Direction der neuen Ge— 
fellfchaft (de la rue de Richelieu). Bei Napoleon fland er in großem Anſehen; er folgte 
ihm nad Deutihland, fpielte in Erfurt, wo er vom ruſſtſchen Kaiſer und vom Herzoge von 
Weimar Beweife bejonderer Hochachtung erhielt. Seine Kinder ließ er proteſtantiſch er« 
ziehen; wie er ſelbſt dann auch, nach feinem ausdrüdlihen Willen, ohne Beiftand ber 
katholiſchen Kirche beflattet wurde. Er flarb den 19. Novbr. 1826, und hinterließ außer 
feinem Künflerrufe den Ruhm eines beicheidenen, gefälligen und angenehmen Mannes. 
Bgl. Moreau „„Mömoires historiques et litteraires sur F. Jos. T.“ (Par. 1826). Seine 
Gattin, Garoline Banhove, ald Mademoijelle Banhope, dann ald Madame 
Petit-Banhove, endlih ald Madame Talma befannt, war eine der größten Schau« 
fpielerinnen ihrer Zeit, zog ſich aber ſchon feit 1810 vom Theater zurüd, 
Talmud heißt Lehre und ift der Name eined Buches, das bei den Juden gleich den 
Mang nad den heil. Schriften des A. T., zu deren Bervollftändigung es dient, einnimmt. 
Es fann gewiffermaßen als das corpus juris civilis et ecelesiastici Judaeorum angejehen 
werten, indem es nämlich neben den kirchlichen und rituellen auch gerichtliche und polizeiliche 
Verfügungen enthält. Bei der Entwidelung und Fortbildung des Mojaismus war es 
nothwendig, da die Religion alle Xebensverhältniffe durchdringen und beherrſchen follte, 
daß für die heraudgebildeten Berbältniffe auch neue Geſetze gegeben und fanctionirt wurden. 
Jedoch wurden die älteren, an Mofls Zeit binaufreihenden Verordnungen für heiliger er— 
achtet, als die jüngern Uriprungs, und jo entflanden drei dem Range nad verjchiebene 
Claſſen. Tanaim (Wiederholer), Amornim (Redner) und Seburaim (Ausleger). Rabbi 
Jehuda halkadoſch, ſchlechthin Rabbi genannt, unternahm ed ums I. 250 n. Ehr., alle 
Säge und Ausiprüde feiner Vorgänger zu prüfen und zu ordnen. Auf diefe Weije ent« 
fand die Miſchna, welde 60 Tractate umfaflend aus folgenden 6 Ordnungen beftebt: 
+) von Gebeten und Segenfprüden, Landbau und Priefterabgaben; 2) von Sabbath», 
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Feſt⸗ und Faſttagen und Tempelabgaben; 3) von Ehegejegen und Gelübden; 4) von Ob 
ligationen und Griminalrecht, Sittenlehre und Autoritäten des Geſetzes; 5) vom Temp 
und Opferdienft und von den Priefterrechten ; 6) von Sagungen über Mein und Unrein. 
Bald reichten auch die Verordnungen der Mifchna nit mehr aus, es wurden wenigftent 
Erläuterungen und Zujäge nöthig. in foldes Werk wurde vom Rabbi Johannan, 


Schüler des Jehuda haffadoih, und Oberhaupt der berühmten Judenſchule zu Ziberiaf | 


angefangen und von deflen Nachfolger vollente:. Dies ift die Gemara, d. b. Vollm 
dung, die ald ein Kommentar der Miſchna, defien Tert fie unverändert läßt, anzuijeben it 
Abgeſchloſſen war die Gemara gegen dad Ende des A. Jahrh. Sie heißt die hieroſe— 
lymitaniſche Gemara, und untericeidet fih von der babyloniſchen, welde tn 


berühmte Rabbi Aſche auf der Schule zu Sura am Eupbrat im 5. Jahrh. zu Stande 


brachte. Jene enthält 39, dieſe 36 Mijchnatractate. Was num die Sprache bes T. ım 
belangt, jo ift fie im ältern Theile, in der Miichna, ziemlich rein bebräiih und ihr Styl ü 
conad ; die der hieroſolymitaniſchen Gemara fait rein chaldäiſch, und die der babyloniiden 
ſehr gemijcht. Ueber die Ausgaben des 3. ſiehe Wolf's: „Bibliotheca hebr.“ T. Il. }. 
892 ff. Die Miſchna nebft Kommentaren ded Maimonides und Bartenora iſt mit eine 
latein, Ueberfegung herausgegeben von Surenhuftus (Amfterd. 1698— 1702). Deutid 
Ueberjegung von Rabe (Anſpach 1760— 63). Spaniſch ift die Miſchna herausgekomme 
(Venedig 1606), deutich (Berl. 1834). Bon der Gemara befigen wir, einige Gapit! 
audgenommen, weder eine latein. nod) eine deutſche Ueberſetzung. Den Wortvorratb de 
Miſchna hat Hartmann (Moftod 1825 — 26) geliefert ; über die Sprache derjelben hab 
in neuerer Zeit Luzzato, Geiger und Dukos gejchrieben. Der Gloffator der babylon. Gr 
mara war Raſchi (ſ. d.); ein Syſtem des nad dem T. Gültigen lieferte Maimonidt, 
ein alphabetiſches Verzeichniß der talmudiſchen Autoritäten Jahiel Heilpein aus Mintt 
(Karler. 1769). Talmudiſche Anthologien und PBarabeln gaben heraus Plantaritint, 
Hurwis, Bürftenthal und Fürft. Ueber Sharafter, Form und Styl des Talmud belehren 
Jeſchun, Halevi, Wähner, Luzzato, Zunz und Deligic. 

Zalon heißt die an der Spige der Bindbogen der meiften Staatspapiere und Actie— 
befindliche Anweilung, gegen deren Auslieferung neue Zinebogen ertheilt werben, wodurd 
die Einiendung des Documents felbft zur Erlangung derjelben erfpart wird. 

Talos, laut myhthiſcher Kunde ein uralter Bejchüger der Injel Kreta, welcher täglid 
einmal die ganze Injel unnvanderte. Alles, was von ihm ausgeſagt wird, iſt offenbar in 
Allegorie gehüllt.. Sowohl die Etymologie des Wortes, ald der 24ſtündige Umlauf un 
die Infel deutet auf die Sonne. Ebenjo, daf er ind Feuer geiprungen und die Anlanter 
den mit glühenden Armen umfaßt haben fol. Er wird auch ala eherner Gigant dargefiel: 
Es wird ihm eine einzige Ader beigelegt, welche, vom Halſe bis in die Berje gehend, = 
einem ebernen Nagel verichloffen war. Medea, heift ed, habe ihm diefen Nagel herausge 
zogen und ihn dadurch um Blut und Leben gebrabt. Der eherne Gigant läßt auch ein 
große eherne Statue vermuthen, weldye vielleicht die Phönicier errichtet hatten. Heſpchiet 
erklärt T. durch Sonne. (Pal. Gatull. LV., 22. Dazu Muret. und Manuel Holobolet 
Rhetor ad Dosiadae Aram. 11.) — Häufiger nod wird ein anderer Talos genannt, cie 
Schwefterfobn des Dädalos, welder das Töpferrad, die Säge und den Bohrer (od! 
irgend ein anderes Drebölerwerfzeug) erfunden haben joll. Da er jeinen Lehrer, den Du 
dalos, an Talent, Kunft und Ruhm bald übertraf, foll er von diefem getöbtet worden fein. 
Diodor Sic. IV., 76. Dazu Weileling. 

Tamarinden (Fructus tamarindorum), find die Früchte von dem im Oftindien 
wachjenden Tamarindenbaum (Tamarindus indica), welder zum Geſchlecht der Caſſien 9% 
bört. Sie find A—5 Boll lang, röthlicdh braun, haben eine doppelte Schaale und enthals 
ten in abgetbeilten Bädern barte, glänzende, gelbbraune Kerne, welche von einer großen 
Menge weicher, mit Faſern durchwebter Subftanz umgeben find, die gewöhnlich ein erwaß 
trocfenes, ſchwärzliches Anfehen hat und einen füßejäuerlihen Geſchmack beſitzt; fie iſt 
eigentlihe Samarindenmarf, aus dem man dur Kochen unter Bufag von du 
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das Zamarindenmus (Pulpa tamarindorum) bereitet, welches in der Medicin als ein 
gelindes Abführungdmittel benugt wird, aber leicht dur) eine Miſchung von Cremor tar- 
tari, Zuder und Pflaumenmus erjeßt werden fann. 

Zambonr (franz.), die Trommel und der Trommelichläger. Die Tambours dienen 
befanntlih in dem Militärweien dazu, durch verſchiedene abgemeffene Schläge und Wirbel 
auf der Trommel der Infanterie beftimmte Zeihen zum Verſammeln, zum Mari, zum 
Angriff, zum Rüdzug, zum Laden, zum Abfeuern u. f. w. zu geben. Die preußtiche und 
öfterreichiiche Armee haben bei jeder Compagnie 3, andere Armeen nur 2 Tambours. Die 
Füſeliers in Preußen haben bei jeder Gompagnie nur 1 Tambour und 2 Horniften. In 
bürgerlihen Verbältniffen müflen die Tambours Feuerlärm fchlagen, bei Volfdaufftänden 
die Soldaten zufammenrufen u. f. wm. In der Kriegsbaukunſt heißt ein Tambour eine 
Verſchanzung aus dicht an einander geſetzten flarfen Balliiaden, die A Buß tief in ber 
Erde, und 8—10 Fuß bervorfichen. Zur Vertheidigung find Schußfpalten eingefchnitten, 
3 Fuß von einander und 5—6 Fuß über der Erde, damit der Angreifende nicht von außen 
hineinſchießen fann. In der Berihanzung haben fle verſchiedene Beflimmungen, die Ein» 
gänge der befeftigten Orte zu bewahren, die langen Seiten von Garten und andern Mauern 
zu beftreidhen u. f. w. 

Zambourin ift eine urfprünglih türkiſche Handtrommel, die aus einem breiten 
Meif, in deſſen Einſchnitten bewegliche Schellen angebradht find, und aus einem darüber 
geipannten Kalb» oder Ejelöfell befteht. Der Tambourinſchläger faßt das Inftrument mit 
der linfen Hand, und fchlägt ed ald Begleitung zu andern Inftrumenten (bekanntlich bei 
und gewöhnlich zu Drehorgeln) mit der rechten, oder entlodt, indem er mit naffem Daumen 
darüber hinfährt, eigenthümlich brummend Flirrende Töne. Es kömmt noch oft bei Janit« 
feharenmuflf vor, in Ungarn, Spanien, bei den Mauren, Orientalen ; in den baskiſchen 
Provinzen (tambour de basque) ift e8 ein Natlonalinftrument. Auch heißt ein fpantfcher 
und füdfranzöfticher Nationaltanz, wobei fi der Tänzer mit dem Tambourin die Mufft 
ſelbſt macht, Tambourin. Den Stidrahmen zum Tamb ouriren oder Tambourinftiden 
nennt man ebenfalld Tambourin. 

Zambow, 1) Gouv. in Großrußland, grenzt im Norden an Nifhegorod, im D. 
an Penſa und Saratow, im S. an Woronefh und im W. an Orel, Tula und Rjäfan, 
umfaßt 1215 OM. und wird in 12 Kreife geheilt, die 13 Städte, 750 Kirchfpiele mit 
1,750,900 @inw. enthalten. Es bilder im Norden eine fandige und moraflige, im ©. 
feboch eine mehr fruchtbare Ebene, die vom Don, der Ofa, Moſchka und Worona bewäflert 
wird. Der Aderbau ift nur in wenigen Bezirken einträglih, deſto bedeutender ift bie 
Viehzucht. Das Fabrikweſen hat ſich in neuerer Zeit jehr gehoben; man zählt mehr als 
180 Fabriken, welde 10,000 Arbeiter beibäftigen. Belonders zahlreich find die Seifen 
fledereien ; außerdem giebt e8 mehrere Tuchfabrifen, Schmieden und Schmelzhütten, dare 
unter die berühmte Faiferl. Eiſenhütte und Stücdgießerei zu Lipesf. 2) Hauptftadt diefes 
Goubernements, an der Ina, mit 12,986 Ginw., einem Gymnaſium, Briefterfeminar, 
Schule für Adelige, Faiferl. Vitriol» und Alaunftederei, mancherlei Fabriken und Handel 
und ift der Sitz eines Biſchofs. Bedeutend find auch die Städte Morſchandk und Koſlow 
mit 20,000 Einw. 

Tambroni, Joſeph, wurde im J. 1773 in Bologna geboren. Nach Vollendung 
feiner Studien auf der Univerſttät daſelbſt erhielt er 1794 die Stelle eines Paläographen 
oder Auffehers der Archive der Stadt. Mit jugendlichem Feuer ergriff er die franzöftichen 
Freiheitsideen und begab ſich beim erften @infalle der franzöftfchen Heere in die Lombardei 
nad Mailand, ſchloß fich enge an den Grafen Marescaldi an, mit dem er in der Eigen 
ſchaft eines Secretärd der cisalpiniſchen Legation fi auf den Congreß zu Raſtadt und nad 
Wien begab, fehrte dann beim Wiederausbruche des Krieges zwifchen Branfreih und Defter- 
reich nach Mailand zurüd und wurde zum Unterfecretär des Directoriums ernannt. Die 
flegreihen Erfolge, welche die Defterreicher gleich zu Anfange des Krieges erfämpften, 
nöthigten T. zur Flucht aus Mailand, Er ſuchte und fand einen Zufluchtsort in Savoyen, 
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das er in der Folge als fein zweited Baterland betrachtete, indem er dort in einer gebildın 
Bamilie die wohlwollendfle Aufnahme fand und die glücklichſten Tage verlebte, Nah 
Schlacht bei Marengo und ber Wiederherftellung der cisalpiniihen Nepublif ging 
Mitglied der italieniſchen Geſandtſchaft nach Paris, von wo aus er im 3, 1809 ald 
nad Livorno, und 1811 in derfelben Eigenſchaft nach Rom gefchiett wurde. Bein 
bes Kaiſerthums im 3. 1814 trat er ind Privatleben zurück, nahm Antheil am ber i 
tion des „‚Giornale arcadico“, wurde Mitglied mehrerer gelehrten Gejellichaften, und 
am 10. Ian. 1824. Al Auszeihnung und Belohnung feiner Berbienfle hate 
Orden ber eifernen Krone erhalten, und war ſeit 1804 auswärtige  italied des ‚MB 
inftitutd. Seine hauptſächlichſten Werke find: „„Compendio delle storie dı Polonia* (Malt 
2 Bde., 1807); „‚Descrizione de dipinti a buon fresco eseguili in una galleria # 
palazzo di Bracciano a Roma, dal Sign. Palagi‘ (Rom 1816); „Di Cennino Cenun 
iraltato di pittura, messo in Juce la prima volta‘* (Rom 1822), aus einem ungedrudr 
Manuſcripte der vaticanijchen Bibliothek; „‚Intorno alla vita di Canova, commenları 
(Bened. 1823). Außerdem mehrere Oden, Brieie, beionders über kunfthiftoriicde On 
fände, die oben erwähnten Artikel im ‚‚Giornale arcadıco‘‘, und einige noch wungebme 
Werte. 

Zambroni, Glotilde, die Schweiter des Vorigen, wohl die gelebrtefte Frau ihr 
Zeit, wurde im I. 1758 zu Bologna geb. und zeigte ſchon in ihrer Jugend den größte 
Eifer jür Die claſſiſchen Sprachen, jo daß fie, während fie in derjelben Stube arbeitete, © 
welcher ipr Bruder griechiſchen Unterricht batte, im Stillen das Griechiſche mitlernte. M 
Aeltern wollten folden Eifer und fo glüdlide Anlagen nicht unausgebildet laſſen, w 
übergaben fie daher dem Linterrichte zweier gelehrten ſpauiſchen Sejuiten, Colomes w 
d’Aponte, Die dem jungen Talente auch alle Sorgfalt widmeten. Unter ihrer Leitıs 
brachte ed Clotilde bald dahin, griechiſche Verſe von ſolcher Vollkommenheit zu vertertign 
daß man ſie deshalb in die Akademie der Inestricati aufnahm. Bei Gelegenheit ber Hot 
zeitfeier des Präfidenten dieſer Akademie verfertigte fie ein griechiſches Gpitalamium, 
welchem fie den Geift der Alten mit der reinften atliſchen Diction verbindet. Dieied 7 
dicht verichaffte ihr fogleih die Aufnahme in die Akademie der Arfadier in Rom, in 
Hetrurifche zu Gortona und die Glementinijhe zu Bologna; ja der Senat diejer Im 
Stadt ertheilte ihr jogar den Lehrſtuhl in der griechiſchen Sprache an der Univerſität, weit 
Würde aud ſchon früher gelehrten Frauen zu Theil geworden if. Hier wirkte fir = 
vielem Erfolge bis zum Jahre 1798, in weldem jie ihr Lehramt aufgeben mußte, da F 
fich nicht entichließen konnte, den von den Gejegen der cidalpiniſchen Republik vorgeiht 
benen Eid, das Königthum zu haffen, abzulegen. Sie benußte diefe Zeit der Muß ? 
einer Reife nah Spanien, weldye fie in Gemeinſchaft mit ihrem alten Xehrer, dem Pr 
d’Aponte, antrat. Won dort zurüdgefehrt, gab ihr Mapoleon als erfter Conſul ir 
Lehrftuhl wieder, den fie jedoch jpäter abermals, als die Profeflur der griechiſchen Sm 
in Bologna ganz aufgehoben wurde, verlaffen mußte. Nun z0g ſie ſich in den Schoß it" 
Bamilie zurüd, wo fie eingezogen und ungeflört bis an ihren Xod, A. Juni 1817, W 
Wiſſenſchaften lebte. Mit der höchſten Audbildung des @eiftes, denn jie verband 
einer gründlichen Kenntnip der griechiſchen Sprache auch die der lateinijchen, franzöfide 
engliſchen und ſpaniſchen, und fand mit vielen europäiſchen Gelehrten in Briefwehirl, — 
einigte ſich bei ihr Die liebenswürdigſte Beſcheidenheit, was auch die Urſache iſt, daR, 5 
gleich fie jehr viel geichrieben hat, doch nur jehr wenige Werke dur den Drud belaut 
gemacht find. Dazu kam die größte Sittenreinheit und eine unbegrenzte Dankbarkeit 9%" 
Alle, die ihr Gutes erzeigt hatten. Den Pater d’Aponte verließ fie lebenslang vicht um 
errichtete ihm nach feinem Tode ein ehrendes Denkmal in der Karihaufe von Bologr 
Ihre hinterlaffenen Handſchriften famen in die Hände ihre Bruders, der bie Befannime 
chung derjelben übernahm. 

Zamburin und Tamburinfticerei, |. Tambourin, 

Zamerlau, f. Simur. 
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Zamtam, der Name der indiſchen Handtrommel, dem Tambourin (f. d.) ganz 
ähnlich, nur daß jene etwas breiter und deshalb nicht ganz rund, jondern länglich geformt 
if. Sie wird ebenjo behandelt, hat aber einen etwa helleren Klang. 

78 na Zanagra ‚ eine bedeutende Stadt in Böotien, ift befannt hauptſächlich durch die 

| £ zwijcden den Spartanern und Athenern im I. 458 vor Chr., in welder die 

m legten, worauf die Stadt im folgenden Jahre gejchleift wurde. 

ranais, ſ. Don. 

2 Zäanaros oder Tänaron, eine Stadt im weftlihen Theile von Sparta, auf der 
ſüdöſtlichen Küfte des mefleniihen Meerbuiend, war im Alterthume berühmt durch eine 
Art dunfelgrünen Marmor, der in der Nähe gebrochen wurde und durch bie ‚Höhle, die 
man für den Eingang in die Unterwelt hielt. Zur Zeit der Römer erhielt fie den Namen 
Käne oder Känepolid, d. i. Meuftsdt. Ihre Ruinen hat man bei dem heutigen 
Klofter Kyparifjo gefunden, 

Zanarum, ein im Alterthume durch Sage und Dichtung berühmtes Vorgebirge 
in Sparta, bildet die mittlere Süpdfpige des Peloponnes und heißt jetzt Gap Matapan, 
Hier fand ein berühmter Tempel des Neptun über einer Höhle, durch welche man zum 
Hades gelangen fonnte. 

Zancred, einer der audgezeichnetften Helden des erſten Kreuzzuges, war der Sohn 
Otto's ded Guten von Sicilien und Emma's, der Tochter Tancred's von Hautenille, geb, 
1078. Er madıte 1096 mit feinem Better Boemund von Tarent den Kreuzzug nad 
Valäflina mit, landete aber mit ihm in Epirus, wo er mehrere Blünderungdzüge unter« 
nahm. Bosmund unterwarf fih dem griech. Kaifer Alexis, worüber T. unwillig dad Herr 
verließ, felbft nach Paläflina zog und bei der Eroberung von Nikäa fih Ruhm erwarb 
1097. Nah manden Abenteuern trat er wieder bei der Belagerung von Serufalem her— 
vor 1099, zu deſſen Falle er das Meifte durch Bereitung von Sturmleitern beitrug. Gr 
felbft erftieg zuerfi die Mauern, und pflanzte jein Banier in der Moſchee des Omar auf, 
deren Reichthümer ihm und Gottfried von Bouillon zufielen. Ueberhaupt ift &, unter 
ben Helden des erften Kreuzzuges eine ber hervorragendſten und ſchönſten Geftalten, die 
noch durch Taſſo's befreited Jeruſalem, wo er ald Achill dieſes Epos und durch feine roman 
tijche Liebe zu der heidniſchen Cloxinde die anziehentfte Figur ift, berühmter und verklärter 
und entgegentritt, Auch Durch Boltaire'8 und Goethes T. iſt er und als eine poetiiche 
Geftalt näher gerüdt. Im der Schlacht bei Aokalon gegen Saladin von Aegypten (1099) 
befehligte er den linken Blügel und brach zuerft die feindlihe Schlachtordnung, wofür er 
das Fürſtenthum Tiberiad erhielt. Als Bocmund vor Autiochien 1100 von=den Sarace- 
nen gefangen war, ward J. Statthalter feines Beſitzthums, ald welcher er Malmyftra, 
Adana, Tarjod und Laodikea eroberte, den Grafen Raimund von St. Gilles ald vermein— 
ten DVerräther gefangen nahm, und nad der Nüdfehr Boëemund's aus der Gefangenichaft 
in einem blühenden Zuftande dad Reich zurückgah. Mun ward er Statthalter des eben- 
falld gefangenen Balduin von Edeſſa, ſchlug die Saracenen, ward wieder Stellvertreter 
Boëmund's, ald diefer nah Europa ging, um neue Hülfdvölfer zu fammeln (1103), be— 
währte ſich tüchtig unter den peinlihften Verhältniffen, eroberte Artefla, fiel in Mefopotae 
mien ein, verweigerte aber den Grafen Balduin, welcher 1108 aus der Gefangenſchaft zu= 
rückkehrte, Edeſſa und gerieth auch mit Bertrand de St. Gilles, der den von jeinem Vater 
bejeflenen Antheil von Antiochien zurüdforderte, in Streit. Beide Zwifte aber vermittelte 
Balduin dahin, daß T. Edefja zurüdgab und Antiohien ganz behielt. Hierauf half er 

1109 Zripolid belagern und erobern. In Antiodhien von Saracenen aufd Neue gedrängt, 
ward er mit Külfe der andern Fürſten dur die Schlacht bei Gäjarea befreit. Er farb 
in Antiodien 1112. Died das Skelett von der jo blühendzlebendigen Geſchichte, welde 
ausführlicher zu finden ift in den ‚‚Gesta Tancredi‘‘ von Raoul von Gaen, einem Diener 
3.8, und in ber „Histoire de Tancrede“ von H. Delabarre (Paris 1822). 

Zanfana (aud Tamfana) heißt eine Gottheit der Marfen, deren vielbefuchten 
Tempel die römijchen Legionen im 3, 14 v. Chr. zerftörten, 
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Tang oder Seegras, gemeinſchaftlicher Name verfchiedener Meergewächſe, welt 
zu der Familie der Algen gehören, übrigend aber in ihrer äußern Geftalt eine groge Ta 
ſchiedenheit zeigen, indem fie bald feine Fäden bilden, bald aber auch buſchig oder von nor 
peligem oder lederartigem Baye find. Die wictigften Arten find: 1) der ſpitzble— 
fige Beerentang (Sargassum bacciferum), der im Weften der kanariſchen Injeln ei 
viele Meilen weit da8 Meer mit einer dichten Dede überzieht und, da er höchft wahricei 
lih doch auf dem Grunde des Meeres wurzelt, alle befannten Gewächſe an Höhe übertrifft‘ 
2) der gefägte Xang(Fucus serratus), an Norwegens Küften häufig und zum Win 
futter für das Vieh gebraucht; 3) der gefingerte Riementang(Laminaria digitata), 
der baumartig wächſt und tiefgefpaltenes Laub hat; A) das Seeperlenmoos (Sphir- 
roecocos crispus), der an Irlands Küften häufig ift und eine ſchleimige, in Bruflfranf: 
heiten heilſame Gallerte liefert; 5) das Wurmmoos (Helmin thochortos), ein Gemiit 
verjchtedener Eleinfaferiger Tangarten, welches in dem Iodine, das ed enihält, ein Keil 
mittel gegen @ingeweidewürmer giebt; 6) der Zuderriementang (Laminaria sacch- 
rina), glei dem Riementang baumartig, aber Fleiner. Der leßtere, fowie einige ander 
Arten, indbefondere der Seekohl, werden auch gegefien. Am wichtigften ift der Ian; 
für die Landwirthſchaft, indem er in vielen Küftenländern, wo ihn dad Meer oft im ganze 
Maflen auswirft, ein trefilihes Düngermaterial abgiebt. Außerdem wird er aud jr 
ftatt der Pferdehaare zur Verfertigung von Matragen benugt und durch Verbrennung ge 
winnt man aus mehreren Arten die befannte Soda. 

Zangente ift im geometrifhen Sinne jede gerade Linie, die einen Kreisbogen ode 
eine Kurve in einem Puntte berührt, im trigonometrifchen Sinne dagegen derjenige Ih 
der berührenden beim Kreife, welcher zwiſchen dem auf den Berührungspunft gezogene 
Radius und der dur) den andern Endpunkt des Bogend gezogenen Secante eingeſchloſe 
if. Man bedient ſich ihrer zur Auflöjung der Dreiede und findet fie in Beziehung ar 
einen beftimnten Radius berechnet in den trigonometrijchen Tafeln. 

Zangentialtraft ift der Gegenfag von Gentralfraft. Beide vereint geben ti 
Geſetze für die Bewegung der Himmelsförper, denn während die Gentralfraft, bie ihre 
Grund in der Sonne hat, bewirkt, daß alle ihr zugehörigen Himmelskörper geradlinig ik 
zueilen, jo ift es Bolge ber Tangentialfraft, daß fle ebenfalls in geraden Linien fid der 
ihr entfernen. Die Tangentialfraft kann ald der Gegenſatz der Gentralfraft nicht auch ihr 
Sitz in der Sonne haben, fondern es iſt ein uriprünglicher Stoß vorauszuſetzen, ber der 
Planeten in Bewegung bringend nicht in gerader Linie durch ihn und die Sonne gin 
und, wie die Arendrehung beweift, audy nicht geradlinig dur) da8 Centrum des Planeten 
Vermöge des Geſetzes der Trägheit muß der in einem abjolut leeren Raume ſich bewegent 
Körper die durch den Stoß gewonnene Richtung und Geichwindigfeit fortjegen. Wirt 
nun die Tangentialfraft allein, fo würde der Himmelsförper ind Unendliche fih von ® 
Sonne in jedem Augenblide entfernen. Dem fteht aber die Gentralfraft entgegen, ® 
gleihmäßig, wie jene, in jedem Augenblide ihren Ginfluß übt und den Körper zwinat 
feinen Lauf in der Richtung der Tangente der Bahn des legten Augenblicks fortzufegtt- 
Da nun beide Kräfte in jedem Augenblide thätig find, fo folgt, daß die geraden Linien, 
die der Körper in jeiner Bahn beichreibt, unendlich Eleine jein müffen, d. h. daß die Bıhı 
felbft eine Curve ſei. Wie viel die Krümmung der Bahn im erften Augenbl’de und 1 
den folgenden betragen müfle, hängt von dem Verhältniffe der Stärfe des erften Stoßel 
zur Stärke der Centralkraft ab. 

Tanger, Tandiha, Seeſtadt und Feſtung im afrikaniſchen Reiche Fez, am einer 
Bucht in der Gibraltarſtraße, hat einen Hafen, eine Citadelle, beträchtlichen Handel und 
9500 Einw., unter denen ſich 2500 Juden und 1400 Neger befinden. Auch ift fie Mt 
Sig der europätfchen Conſuln. T. Tiegt etwa eine Meile weftlich vom alten Tingis, SM 
dem ein Theil Afritad den Namen Tingitana Mauritania führte und wurde im 8. Jahrh. 
nachdem die Weſtgothen von den Arabern aus dieſen Gegenden vertrieben waren, unit 
der Herrſchaft Iegterer Nation eine volfreiche und blühende Stadt, zugleich feter Waffen⸗ 
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platz gegen das chriftlihe Spanien. Nah Tangen mißlungenen Verſuchen gelang ed den 
Portugiefen im 3. 1471 Tanger zu erobern; fie traten es aber 1662 an England ab, 
von dem es gefchleift ward (1684), da die Unterhaltungdfoften zu body famen. Bon 
Den Mauren wurde Tanger wieder aufgebaut (aber unregelmäßig) und befeftigt. 

Zanbänfer heißt in der deutſchen Volksſage ein Ritter, der auf feinen Fahrten 
in Frau Venus Berg gekommen war. Nachdem er dort lange in Freude und Luſt gelebt, 
trieb ihn fein Gewiſſen wieder heraudzugeben, und Benus mußte ihm den begehrten Urlaub 
gewähren, ald er die Jungfrau Maria angerufen. Er zog nab Rom. Papſt Urban aber, 
Dem er reuevoll jeine Sünden beichtete, Damit er ibm Buße auferlege und feine Seele rette, 
wies, als er ihn gehört, auf einen dürren Steden, den er hielt, und jagte, wenn der grünen 
werde, follten ihm feine Sünden verziehen fein, und nicht anderd. Da zog der T. verzweifelnd 
wieder fort in den Berg, wo ihn Venus freudig empfing, und wo er nun weilen muß, bis 
zum jüngften Tag. Um dritten Tag fing jedod der Steden an zu grünen und der Papft 
fah zu fpät, daß er mit ungerechter Härte dem reuigen Sünder die Verſöhnung verweigert. 
Er jandte Boten in alle Lande; diefe fanden den %. nicht mehr. Vor dem Berg aber, 
in dem Frau Venus, welde im 15. und 16. Jahrh. an die Stelle der altdeutihen Göttin 
Frau Holle getreten ift, ihren Hof hält, und für den Ginige den Kojelberg oder Hörſel— 
berg bei Eiſenach halten, figt der treue Eckhart, eine Geſtalt der deutſchen Heldenjage, die 
Zeute vor T.'s Schkkial zu warnen. Das Volkslied von Tanbäufer war einſt weit über 
Deutjhland verbreitet, und fand ſich noch 1830 im Entlibuch in mündlicher Ueberlieferung. 
Am beiten ift es abgedrudt in Uhland's „Alten hoch- und niederdeutihen Volfäliedern * 
(Stuttg. 1845). Vgl. Gräfe „Die Sage vom Ritter Ianhäufer* (Dresd. 1846). — 
Den Namen des Tanhäufer führt aud ein, wahricheinlid aus Bayern gebürtiger, deut« 
ſcher Dinnefänger, der in der erften Hälfte ded 13. Jahrh. lebte und ſich in einigen feiner 
meiſt aus Tanzweiſen beſtehenden Lieder an die Art Neidhart's (j. d.) anſchloß. 

Zanne (Pinus abies), ein zu denn Geſchlecht Kiefer (Pinus) gebörender Baum, ift 
das Ihönfte unferer Nadelhölzer. Die Nadeln fteben fammartig neben einander, während 
fie bei der Fichte immer zu zweien zuſammenſtehen; anch find fe von dunflerem Grün als 
bei dieſer. Ihre Wurzeln geben tiefer als bei der Fichte. Sie wähft gern auf Anhöhen 
in einem trocknen, doch nicht ganz ſchlechten Boden. Sie erreicht ein Alter von 3—400 
Jahren und eine Höhe von 160-180 Fuß. Die wejentlichfte Anwendung der Tanne, 
wegen ihres ausnehmend geraden und hoben Wurhfes, ift zu Schiffämaften, dann aber 
auch ald Bau- und Brennholz, zu Tiſchler-, Drechsler» und Sapbinderarbeit, und weil das 
Holz ſehr weiß und biegiam ift, zu Violinen, zu Reſonanzboden der Glaviere und anderer 
muſikaliſchen Inftrumente, zu Schachteln, Siebrändern und dal. ; die Rinde und die Zapfen 
geben ten gemeinen Terpentin. 

TZannenberg und Grüntwald, zwei Dörfer zwiichen den Städten Gilgenburg 
und Hohenftein in Oftpreußen, find hiſtoriſch denfwürdig durch die Schlacht, welche hier 
am 15. Juli 1410 zwiſchen den deutjchen Rittern unter Anführung des Hochmeiſters 
Ulrich von Jungingen einerjeitd und dem polniihen Könige Wladislaw Jagello und dem 
lithauiſchen Großfurſten Witold andererjeitd geliefert wurde. Die Volen erfochten einen 
vollländigen Sieg, der Hochmeiſter felbft, viele Comthure und Ritter blieben auf dert Plage, 
und das ganze Lager der Kreuzritter fiel in die Hände der Sieger. Seit dieſer Schladht 
hat der Orden in Preußen feinen alten Glanz nicht wieder gewonnen. 

. Zantalus, Sohn des Zeus und der Nymphe Plote, wie der Mythos jagt, König 
zu Sipylus in Phrygien (nach Anderen zu Korinth), war, wie e8 heißt, wegen feiner Ab- 
kunft und feines Reichthums ein Günſtling der Götter, welche bei ihm einfehrten und ihn ge⸗ 
meinſchaftlichen Mahles würdigten. Hierdurch übermüthig geworden, verkündigte er den Men— 
ſchen die Geheimniſſe der Götter. Nach anderer Darftellung entwendete er ihnen Nektar und 
Ambroſia. Auch foll er feinen Sohn Pelops geſchlachtet und den Göttern ald Speije 
vorgefegt haben, Wegen folder Verbrechen mußte er im Tartarus unter einem überhan- 
genden Seljen mitten im Waller ſtehen und endlojen Durſt und Hunger leiden, ba er 
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weder das Waſſer zum Munde bringen, noch Die vom Felſen herabhängenden Zweige mit ta 
lieblihften Früchten erreichen fonnte. Denn fobald er die Hand darnach ausſtreckte, tie 
der Wind die Zweige zurüd. Nach anderer Sage hing ein jehwarzer Stein über ibm 
welder immer berabzuftüurzen drohete. Seine Tochter war Niobe. Diod. Sic. IV, 74 
Odyſſ. XI, 581 ff.; Pind. OL. I, 26 ff. — 

Tanzkunſt ift die Kunft, nad gewiſſen rhythmiſchen Geiegen die Füße und in 
Körper Eunftvoll zu bewegen. Dadurd eben untericheidet fi der Tanz von der Mini 
und PBantomimif, daß jener nicht in zufälliger Willtür der Bewegung, jondern in fe; 
rhythmiſcher, taftmäßiger Abgemeffenbeit beſteht. Aucd der Tanzfunft, als wabrbaft: 
Kunft, liegt etwas Geiftiged zum Grunde, eine Reihe von Einpfindungen, weldyen gem 
die menſchliche Phantaſie eine Reihe ſchöner Stellungen und rhythmiſch-geregelter Ban 
gungen bed Körpers ſchafft. Da fih demnach in dem Tanze tie Macht der Empfintur 
gen und das Schaffen der Phantafte offenbart, jo wird derjelbe bei den Völfern am bin 
figften und am meiſten ausgebildet gefunden werden, welden dad höchſte Empfindunat 
und Phantafteleben eigenthümlih iſt; wo dagegen praftijches Thun und eigentlidhes Zur: 
erfüllen vorwaltet, da wird er, wie jede Kunft, mehr zurüdtreten. Daraus erflärt ed fit 
daß bei den Griechen und befonders zu Athen der Zanz fo hoch geachtet ward, und, we 
in der griechiſchen Religion das göttliche Leben mit dem in der Natur vorhandenen, ie 
Menjchen fih vollendenden zufammenfiel, aud den gotteödienftlihen Geremonien beigeſel 
wurde. Ja, bei den Theflaliern wurden die Ausdrücke dieſer Kunft auf die edelften Gegenitint 
übertragen, und an manden Orten diejed Landes hießen die Feldherrn und Beamten 4 
führer dead Tanzes. Auf gleiche Weile war derjelbe ein wejentlidher Theil der theatrel; 
ichen Darftellungen, doch je nach der Verſchiedenheit der Arten derfelben wieder verichiede. 
Der Tanz der Tragödie (Emmeleia) -batte demnach einen ernflen, würdevollen, ber des iur: 
riihen Dramas (Sifinnis) einen luftigen, und der der Komödie (Sfordar) einen frei 
vertraulichen, oft unedlen Charakter. Aus dem oben Angeführten ift es gleichfalls ci» 
leuchtend, daß der Tanz bei den Römern, deren Weien in der Richtung auf das Praftiikt 
auf den Staat beſteht, wenig Eingang finden mußte, jo daß fle in der älteften Zeit di 
Bertigfeit in Diefer Kunft dem andern Geflecht zur Schande anrechneten, während bei te 
Athenern, deren Element das freie phantaftiiche Schaffen, die Poefle ift, dem Tanze fi | 
zu entziehen für Unhöflichfeit galt. Erſt die Berührung mit den Griechen änderte ie 
bierin ftarren Sinn ter Römer, welche nunmehr den Tanz au auf ihre Bühnen und in | 
Leben verpflangten ; Doch mag er der einenthümlichen Freiheit der Bildung bei ihnen chen 
fehr ermangelt, und mehr aus der wahrhaften Kunft zu Künfteleien und Kunftftüden # 
geftaltet haben, als das bei und fo gern gefehene Ballet. — Noch jegt ſind Völter, — 
welden ſinnliche Reizbarfeit und Phantaſie vorherrſchend it, wie bejonders Italiener # 
Spanier, dem Tanze mehr ergeben, ald andere. Je weniger diefe Phantafte ausgebiſt 
und zum Bewußtiein gefonmen ift, dejto regelloier, willfürlider und rober find die Ber 
gungen des Körpers, wie bei dem Durdy jegliches Ereigniß bis zur höchſten Affection = 
geregten Neger. Wenn man in einem foldhen Tanze eine begeifterte Reg ellofigfe‘ 
finden möchte, fo fann man in unfern deutfchen, engl. und franz. Tänzen, in den Tollhãu⸗ 
lerbewegungen des Walzers, der Gallopade und des jetzt mehr und mehr beliebten ſchottiſce 
Walzers eine geiſtloſe Regelmäßigkeit erkennen; denn das Producirende, d 
Walten des Geiſtes in der äußern, ſchönen, ſinnigen Form it weggefallen und hat ein? 
langweiligen und ewig wiederkehrenden rhythmiſchen Typus Plag gemacht, deffen Weſen ein 
Veppigfeit ift, welche durch ein ſchwindlich machendes Drehen oder ein finnlojet, bejontrr! 
dem ſchönen Geſchlechte häßlich anftehendes Raſen erzeugt wird. Aus dem finnigen am 
ift ein finnlicher geworden. Zwar hat man neuerdings durch die Wiederbelebung da 
Quadrillen und Contretänze den Tanz, deſſen Mißbrauch die höchſte Spitze erreicht Mt" 
zu veredeln geſucht; allein theils haben auch dieſe etwas zu Einförmiges an ſich, theils wert 
fie von den Tanzenden zu fereotyp behandelt, als daß man eine geiftige freie Thätigkeit dam 
wahrnehmen könnte. Was aber daran am meiften hindert, iſt der ümſtand, daß man # 
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unjern Bällen nicht tanzt; um Etwas auszudrücken und etwas Innerliches äußerlich Darzuftellen, 
fondern um das lüfterne Gefühl gleicher Körperbewegungen in der reizenden Nähe des an— 
dern Geichledytö zu haben: und dieſes gegenieitige Bewußtjein gleider an der Einheit der 
Bewegungen empfundener Yuft ift allerdings das Geiflige, aber auch das einzig Geiſtige in 
unſerm Tanze; denn die Unterhaltung ift außerwejentlih. Der Tanz wird übrigens einges 
theilt in den geſellſchaftlichen und theatraliſchen. Zu dem erftern gehören 
auch verjchiedene Nationaltänze, welde einen eignen Rhythmus Haben und mit eignen Melo« 
dien begleitet werden. Sie find zugleich ald charafteriftiiche Tänze von vorzüglichem Werthe. 
Bu den theatralijhen Tänzen gehören theild die Igriichen Tänze, welche in Opern und 
Schauipielen eingeflodten werden, theild die Balletsé (ſ. d.) im engern Sinne. Die 
theatraliihen Tänze werden auch in idealiihe, charakteritiihe und grotedfe Tänze einge— 
theilt. Vgl. Bourbdelot „Histoire de la danse sacrée et profane, ses progrès et ses 
revolutions depuis son origine‘‘ (Bar. 1724) und Cahuſac „Traité de la danse ancienne 
et moderne“ (3 Bde., Bar. 1753). - 
Zanzmufif, Wenn dem Zange jelbft uriprünglih eine Einpfindung, ein Gefühl 
zum Grunde lag, weldes zur wirklichen Ericheinung gebracht werden jollte, fo mußte die 
dieſen begleitende Muſik dieſen Empfindungen und Gefühlen adäquat jein: bei den Grie— 
hen würdevoll, feierlih langjam in den tragiſchen, luſtig, heiter und ſchnell in den fatyrie 
ſchen und komiſchen Tänzen, verbunden mit einem flrengen Rhythmus, jo daß Tanz und 
Muſik einen dad Auge und Ohr gleih anipredenden Ginflang, ein Ganzes bildeten. 
Dieje Einheit des griehiihen Tanzes mit der Muſik beftätigt Schon der Name Emmelie 
(j. Tanzkunſt), welder eigentlih eine Miihung von Uccorden und eine anſprechende 
Modulation im Spiele bezeichnet. Denn nicht blod von einer Flöte, jondern aud von 
der menjchlihen Stimme ward der Tanz unterflügt, und jomit Die Empfindungen, die 
aus Spiel und Bewegungen nur geahnt und wieder empfunden wurden, beutlid ausge— 
drückt. Doc war dies, meined Erachtens, ebenfo ungehörig und den mächtigen Gefühld- j 
eindrud ſchwächend, wenigflend ebenjo überflüjilg ald dad Anmalen der Statuen, Da der 
heutige Tanz aber des Gedankens entbehrt, und nur in der rhythmiſchen Hebung der Füße 
und üppigen Drehung bed Körpers befteht, jo machte es ſich unſere Tanzmuſik zur Aufgabe, 
in lockenden, üppigen, nedenden, hüpfenden Tönen die Füße gleihlam hinwegzureißen und 
alle Sinne wie eleftriich zu durchzucken und nad) dem Tanze umwillfürlich hinzuſchmeicheln 
oder gewaltig hinzuziehen. Die Sinnlichkeit ded Tanzes hat auch die Sinnlichkeit der 
Mufik zur Bolge gehabt, und weil Wien ter harmloje Sig des finnlihen Vergnügend und 
unmittelbaren Empfindens ift, wie Berlin der aller Geiſtigkeit und des Willens genannt 
werden fann, jo ift von dort aus eine neue Aera für uniere Tanzmuſik ausgegangen, deren 
Heroen Strauß und Lanner, jener mehr durch eine gewille Sehnſucht nach entihwundener 
Luſt, diejer mehr durch den gegenwärtigen, unmittelbaren Genuß derielben, Jung und Alt 
zum Zanze locken. Das Geheimniß dieſes wunderbaren Reizes jcheint in den Pauſen 
oder Dem unerwarteten Unbalten und wieder Forthüpfen der Melodie zu liegen; ein inneres 
Gefühl nämlich drängt den Menſchen, in welchem durch dieſes Anhalten eine gewiſſe Nichte 
befriedigung, eine plögliche Leere erzeugt wird, jene Pauſen durch den Tanz auszufüllen 
und die angehaltene Melodie jelbft fortzuiegen, deren bald folgende ebenio unerwartete 
Fortführung dem Gefühle und den Füßen neue Unterftügung und Hebung giebt. 
Tanzwuth war eine im Mittelalter jehr häufige, epidemiſch auftretende Nerven- 
franfheit, welche, mit Zudungen und wilden tanzartigen Bewegungen verbunden, den 
daran Leidenden das Unjehen von Befeilenen gab. Bon den Schugbeiligen, welde man 
um Hülfe gegen dad Uebel anrief, wurde basielbe auch Johbannedtang (nit zu wer 
wechjeln mit dem Volkstanz am Feſte des Johannes), oder häufiger noch Veitstanz 
(Sanct-Beitdtanz) genannt. Schon im 3. 1024 wurde er zu Kolbig bei Bernburg 
beobachtet, 1237 wurden zu Erfurt über hundert Kinder davon befallen und jeit dem J. 
137A ward er faft überall in Deutihland gefunden. Im Juli diefed Jahres zeigte die T. ſich 
zuerft in Aachen, bald darauf in Lüttich, Utrecht, Tongern, ferner in Köln, wo man 500, 
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in Meg, wo man 1100 Kranke diefer Art zählte. Im J. 1418 beobachtete man die! 
In Straßburg noch einmal in ihrer Allgemeinheit, und dann werden die Nachrichten bare 
fpärlih, bis fle in Stalien fich wieder zeigte, wo fie befonders im 17. Jahrh. nad Hei 
ſehr allgemein verbreitet geweien fein fol. Indeſſen fcheinen, wie in dem Artikel Zu 
rantel angedeutet, hier Verwechfelungen fattzufinden. Das Bild der wirkliden X., « 
deren ſchwaches Ueberbleibiel wir, beiläufig gelagt, das, was wir jet Veitstanz zu nen 
gewohnt find, zu betrachten haben, war nad Hecker in feiner grellften Höhe folgent 
Die Behafteten fielen bewußtlod und fchnaubend zu Boden, Schaum trat ihnen vor ia 
Mund, dann fprangen fle auf und hoben ihren Tanz an mit unheimlichen Verzerrung« 
Hand in Hand jhlofjen fle Kreife und ihrer Sinne anfcheinend nicht mächtig, tanzten ® 
Stunden lang in wilder Raferei, ohne Scheu vor den Umftehenden, bis fie erichöpft ni 
derfielen; dann flagten fie über große Beflemmung und ächzten, als fände ihnen ber is 
bevor, bis man ihnen den Unterleib mit Tüchern zufammenfchnürte, worauf fle fid er 
ten und rubig blieben bis zum nächſten Anfalle. Jene Einſchnürung geſchah wegen! 
Trommeljucht, welche fih nad dem frampfhaften Toben einftellte ; oft half man aber mx 
funftlofer mit Fauſtſchlägen und Fußtritten auf den Unterleib, Während des Tanzes br 
ten ſie Ericheinungen ; fte faben nicht, fle hörten nicht, ihre Phantaſte gaufelte ihr 
Geiſter vor, deren Namen jle hervorkrächzten, und fpäterhin fagten Einige aus, fie mir 
fi jo vorgefommen, wie in einen Strom von Blut getaudyt, und hätten deshalb jo ben 
Ipringen müſſen. Andere jahen in ihrer Verzückung den Himmel offen, mit dem thronn 
den ‚Heiland und der Mutter Gotted. — Die Urfahen des Uebels waren weder und 
aufgefärt, nod find fe es jegt; man hielt die Kranken für Beſeſſene und rückte mit de 
vollländigen, damals gebräuchlichen Apparat der Teufeldbanner, mit Beſchwörungen 
gegen ſie, und glaubte wicht jelten alänzenden Erfolg von dem gauflerifchen Treiben ! 
das Volk an Aberglauben und Unmwiffenheit überbietenden Geiftlichfeit gefehen zu ba 
Val. I. F. E. Heder „ Die Tanzwuth, eine Volfsfrankheit im Mittelalter“ (Berl. 183% 
Tapeten (von tapes, tapetum), aus Wolle oder Bapier gemachte Stoffe, bie? 
nern Wände der Zimmer damit auszuſchmücken. Die erften Tapeten waren die gem 
ten, eine Bolge der versollfommneten Wollenweberei, wodurch man in den Stand geist 
ward, Zeichnungen von naturlicher Gröhe und Farbe einzumeben. Der dazu gebraut‘ 
Webeſtuhl it entweder hochſchäftig (hante-lisse) oder tiefibäftig (basse-lisse). Lehten 
der aber immer mehr abkömmt, hält die Kette wagerecht, und bildet meiſtentheils jan“ 
artige Gewebe. Auf erfterm ift Die Kette ſenkrecht und die Arbeit ſchwieriger und langweilige 
Uber man verfertigt auf dieſem Stuble die foxenannten türkiſchen T., Die untere 
Namen der Tapeten Der Savonnerie befannt find, deren Kette nicht, wie bei den übri 
aus Seide, Zwirn, Baumwolle oder ungedrebetem wollenen Garn, fondern aus gedı« 
ſtarker Wolle beſteht, und Die ein fammetartiges Gewebe find. Sie werden türfiid: 
(point sarrasin, Larque) genannt, weil fie die Sarazenen unter Karl Martell nach ärr 
reih gebradt haben ſollen. Auch nod jet werden die fchönften in Frankreich, in 
Dianufactur zu Chaillot ; welde Savonnerie genannt wird, verfertigt; dann befonder 
den Gobelins, einem Palafte, den Golbert 1667 zu Paris den Künften erbaute, und n“ 
den Gebrüdern Giles und Jean Gobelin benannte. Aus Frankreich fam die Kunf M 
Tapetenwirferei nach Brabant, von da nach Schwabach, nach Berlin, Wien, Heibelb 
Petersburg x. ° Zu den gerin giten T. gehören die Bergamos, deren Kette ** 
Hanf, das Eingewebte aber Flockſeide, Wolle, Baumwolle oder Kameelgarn ift. 
haben Zeihnungen von Thieren und Blumen, oder nur Streifen, die zuweilen — 
Einfaſſung umzogen find; oder ſie gleichen den ungariſchen Spitzen, und beißen Hong" 
In Frankreich werden fte bauptiählich zu Rouen, Elboeuf und Tournai, auch in Blank 
gemadt. Sie haben ihren Namen von Bergamo ‚ bon wo aus fle zuerft befamnt wear | 
Zu den gewirften jeidenen Tapeten gehören aufer den Bergamos Die Bracatelles und 
jellos. Die Iedernen T. find ſehr haltbar und mit gepreften, zuweilen *— or 
berfilberten Figuren verjehen. Auch die wachdleinewandnen find fehr dauerhaft. 
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werben ganz wie Wachsleinwand verfertigt, find einfarbig, oder mit bunten Muftern ge: 
druckt, oder mit Delfarben bemalt. Der Gebraud ter erwähnten T. ift veraltet, ſeitdem 
die Bapiertapeten duch ihre Wohlfeilheit und Schönheit durdgängig gebräuchlich 
worden find. Ihr Gebrauch fam aus China, und fam über England und Franfreich nad) 
Deutſchland. Man untericeidet 1) glatte oder fattunartig gebrudte T. und davon wieder 
matre und glänzende (Satinettapeten); 2) erhabene, geftaubte oder Sammettapeten, deren 
jammetne Grhabenheiten entweder von Flockwolle oder von gemahlner Bronze, Glasglanz, 
metalliſchem Sand, Muichelgold u, dgl. gemadt werden; 3) moirirte T., werben wie die 
Moireen gemacht; 4) Jriötapeten mit bunten Streifen, deren Barben unmerklich, wie bei 
dem Megenbogen, in einamder übergeben. 5) Decorationdtapeten, welche Landichaften, 
Städte und wad man ſonſt noch auf Dem Theater als Kintergrund braucht, Darftellen ; 
6) ardhiteftonijche T., welde Gegenſtände der Baukunſt darftellen. Jetzt bat man noch 
“eine andere Art, die wie Wahsvapier gefertigt und mit wachsähnlichen, bunten Stoffen 
überzogen find. Dieje find jehr empfehlenswertb, Da fie nicht nur jehr haltbar find, ſon— 
dern fih aud mit einem feuchten Schwanme jehr leicht reinigen Taflen. Die T. werden 
nad Stüden und Rollen von 10—15 lien Länge und der gewöhnlichen Fapierbreite 
"verkauft. Die Tapeten, Teppiche (lapetes) bei den Alten waren wollene, oft reih und 
foftbar geflidte Deden, die unter die Kühe, auf Seffel und Betten gebreitet wurden. Man 
wurde im Morgenlande mit ihnen bekannt, und brauchte fle jpäter aud als Tiichdeden und 
MWandbefleidungen. Auch machte man fogenannte jpaniihe Wände davon, — In der 
Bienenzudt beigen die zarten Häutchen, in welche ſich die jungen Bienen ald Nymphen 
einipinnen, und die hernach, wenn die Bienen ausgekrochen find, an den Wänten der Zel— 
len hängen bleiben ‚. ebenfalld Tapeten. 

Zapferfeit, nad) der befannten Gintheilung Plato's, der Stoiker u. U. eine der 
Gardinaltugenden (j. d.), bat einen weitern Begriff ald den der Eriegeriicden 
T., welden ihr der Sprachgebrauch des gewöhnlichen Lebens beilegt. Sie ift die Aeuße— 
rung der Seelenftärfe, welche, un ein Ziel zu erreichen, Die Gefahren nicht icheut und Die 
Scwierigfeiten zu überwinden ſucht. Doch bedarf die Handlung einer moraliichen Grund— 
lage, ſonſt ift es nicht T., jondern Verwegenheit, Tollfühnheit oder Kalsftarrigfeit. Cie 
gehört vorzugsweiſe dem männlichen Geſchlechte an, daher ihre Namen, bei ten Griechen 
avdgsie (von Eve) und bei den Römern virtus (von vir). 

Tapia, Don Eugenio de, einer der audgezeichneteren neuern Schrififleller Spaniens, 
wurde zu Avila in Ultcaftilien geboren, ftubirte die Rechte zu Toledo und Valladolid, ward 
dann, in das Advocatencollegium zu Madrid aufgenommen und machte ſpäter eine Reife 
nad England. Mac der Niederlage der Franzoſen bei Bailen wurde er in Madrid einer 
der Redactoren des patriotifchen Journal „„Semanario patriötico*‘, entwich aber nach der 
Wiedereinnahme von Madrid durch die Franzoſen nad Valencia, ging nad der Niederlage 
der Patrioten bei Ocaña nah Sevilla und dann nad Gadir. Hier wurde er Regierungds 
jecretär bei der königlichen Bhilippinifchen Compagnie, vertauichte aber dieſe Anftellung 
bald darauf mit der eined Dberredacteurd der von der Megierupg herausgegebenen „Ga- 
ceta. Mach einiger Zeit wurde er auch sum Mitaliede der oberften Genjurjunta und der 
Commiſſion zur Entwerfung eines neuen Studienplans ernannt, Nach der Reftauration 
Ferdinand's VII. erlitt er anfangs manche Verfolgungen als Xiberaler und mußte fogar 
neun Monate lang in den Kerkern der Inquifition ſchmachten; ſpäter erhielt er Die Ober- 
redaction der „Gaceta‘* wieder: Unter der conftitutionellen Regierung von 1820 warb 
er Director der Staatödruderei und Gortetteputirter, deshalb aber von der Reftauration 
in 3. 1823 geächtet. Er wanderte jegt nach Frankreich aus, erhielt 1830 die Grlaubnif, 
nad Madrid zurüczufehren und ward jpäter zum Mitglied der Geſetzgebungscommiſſion, 
zum Generaldirector der Studien, Ehrenmitglied der königl. Audienz von Valladolid und 
wirflihen Mitglied der Eönigl. Akademie ernannt. Als Schriftfteller hat er ſich durch fol— 
gende Werke einen Namen gemadt: „„Ensayos satiricos en prosa y verso‘“, die er unter 
dem Namen des Licentiaten Machuca herausgab; „Viage de un curioso por Madrid‘‘, 


726 Tapir — Tarbieu 






ebenfalls eine fatyrifche Schrift gegen mehrere am Hofe herrſchende Mißbräuche; ‚‚Poesin 
liricas, satiricas y dramäticas“ (Madr. 1821, 2 Bde., 1832); „Guia de la infancı, 
6 leeciones amenas & instruclivas“ (4 Bde.) ; „Elementos de jurisprudencia mercanti; 
Febrero novisimo y otros tratados de jurisprudencia‘‘ (15 Bte.); „Los Cortesanos ı 
la revolucıon, novela de costumbres*“ x. Sein Hauptwerf aber, dad feinen Mamen auf 
die Nachwelt bringen wird, ift feine „Historia de la civilisacion espanola“ (4 Ber, 
Madr. 1840), dus fih jowohl durd den Reichthum des Inhalts, ald durch Die Schönkt 
eined Flaren, einfachen, echt biftoriichen Styls auszeichnet. Proben aus feinen Werken 
in Proſa und Berjen geben Ochoa's „Apuntes“. Als Dichter gebört T. mehr nod da 
claſſiſchen Schule an und hat fih überhaupt nicht über das Gewöhnlide erhoben. 

Zapir, ein an Geftalt dem Schweine, durch den Nüffel, der verfürzt und verlän 

.gert werden fann und zum Buführen der Speiie zum Munde dient, dem Elephanten äbw 
liches Thier, hat die Größe von einem ausgewachſenen Eſel, Eurze und plumpe Füße und 
mit Ausnahme der furzen Mähne am Naden eine faft ganz nadte Haut. Der Iapir le 
in fumpfigen Gegenden Aſtens und Amerifas, nährt fih von Kräutern und Früchten un 
wird feines Fleiiches wegen, das dem Schweinefleiihe ähnlich ſchmeckt, gejagt. 

 Zaprobana, bieh bei den Alten die Injel Ceylon(ſ. d.). 

Zara oder Thara, fommt aus dem Spanischen ber und bezeichnet Das Gewidt 
der Fäſſer oder ded Stoffs, worin eine Waare eingepadt if. Tararechnung oder Abzugk 
rechnung ifl die Beftimmung ded Waarenwerthed, wenn dad Taragewicht von dem Brutte 
gewicht abgezogen wird, um das Nettogewicht der Waare zu erhalten. Tariren beißt dat 
Abwägen der leeren Fäfler und anterer Emballirung. 

Zarantel, it eine vorzüylic in Italien, beionders in Apulien und Neapel lebende 
Spinnenart, welche größer ald unfere Kreuzipinne, ungefähr 1—2 Zoll lang iſt. M 

‘. Körper ift raub, bat oben eine graubraune, unten eine gelbrotbe Farbe; die Füße find did 
und unten ſchwarz bandirt. Sie lebt in Erdlöchern, wo fie den Fliegen nachftellt und if 
leicht zu zähmen. Ihr Biß verurſacht läftige, wenn auch nicht aefährlibe Wunden, wurde 
aber früber als Urfache tödtliber Wunden angegeben, von denen man fid) nur durd bes 
tiges, fortgeſetztes Tanzen befreien Fönne. Zu dieiem Tanz (Xaranteltanz, Tarar 
tismud) giebt es eine eigene Muſik, die gewöhnlich von einem Geiftlichen auf einer Six 
geipielt wird. Das Ganze war wohl nur Uebertreibung und diente dazu, Leichtgläubigen 

Geld abzuloden. Der Biß der Tarantel fheint mur in den Monaten Juni, Juli un 
Auguſt gefährlich. Wenn man die Krankheit ſich jelbft überläßt, fo fteigt fie in dem erflen 
drei Tagen, jo daß fie den heftigften Anfällen vom Cholera oder Starrframpf gleihfommt; 
von dem vierten Tag an nimmt fie ab und endet ſtets glüdlich am 14. oder 15. Tag. 
Beſonders find die Yandleute beim Maͤhen auf dem Felte dem Biß der Tarantel ausgeitf 

Zarantella, italienijcher Tanz, der befonders im Tarentiniichen (daber fein Nam) 
und in Neapel üblich if. Es tanzen ihn nur Mädchen der niedern und Mittelclaffe. E 
gehören deren drei dazu, bon denen die Eine dad Tambourin ſchlägt, während die beitit 
Andern mit den Gaftagnetten in der Hand die Schritte des Tanzes machen. Viel Kunk 
herrſcht im Tanze nicht, die Tänzerinnen treten eigentlich nur den Takt, indem fie ein 
Weile auf einem Plage einander gegenüberftehend trippeln, dann fih wenden, die Plöft 
wechſeln x. ine der Tänzerinnen wechielt dann auch mit der, welche das Tambourit 
ihlägt, ihre Gaftagnetten und umtanzt biefe, während Jene das Tambourin ſchlägt. Dr 
Stich der Tarantel fol durd diefen Tanz geheilt werden. 

Taras, der Sohn des Pofeidon und einer Nymphe, ſchwamm auf einem Delphin 
von Tänaron nad) Unteritalien und gründete dafeldft der Sage nad) die Stadt Tarent (ſ. d) 

Tardien, Iran Baptifte Pierre, geographifcher Kupferſtecher, geboren zu Parid 
1746, war einer der Erften, welche diefe Kunftgattung zu einem hoben Grade geſchmad · 
voller Vollendung erhoben. Er ſtach für die Kaiſerin Maria Thereſta die Karte der Nie 
derlande in 53 Blättern und für Ludwig XVI. die Karte der fönigl. Wildbahnen. Aus 
fertigte er die Karte zu Sonnini's, Reiſe durch Griechenland und die Türkei“, und die 
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som Meinifter Thümmel veranflaltete vortrefflihe topographiihe Karte bes Herzogthums 
Sachſen-Altenburg in 25 Blättern. Er flarb 1816. — Sein Bruder, Alex. %,, 
geb. am 2. März 1756, ein Schüler Wille's, war ebenfalls ein berühmter Kupferftecher 
und führte in der Manier Nanteuil’d und Edelink's nad) Gemälden großer Meifter eine 
bedeutende Anzahl Kupferftihe aus. Beſonders geſchätzt find jein Bildniß des Grafen 
Arundel, nad van Dyf, der beilige Michael und der brilige Hieronymus, nad) Raphael 
und Domenidino, worin er ebenſo treiı ald geiftreih Zeihnung und Golorit der Gemälde 
wiedergiebt. Im I: 1791 gewann er den großen Preis in der Kupferftehfunft. Des— 
noyers war,jein Schüler. Bon jeinen gelungenften Arbeiten erwähnen wir noch die Bild— 
nifle Voltaire's, das der Königin Louiſe von Preußen, Montedquieu’3, des Marjchalla 
Mey, Mapoleon’s, und Ruth und Boas. — Ein dritter Bruder Anton François T., 
geb. am 7. ebruar 1757, get. am 24. Januar 1822, war wie Jean Baptiſte Bierre ein 
berühmter Kartenfteber. Bon ihm rühren die Karten her zu Choiſeul-Gouffier's „Voyage 
pittoresqye de la Grece* ; zu Didot’8 vierter Auflage der „Voyage du jeune Anacharsis‘*; 
die Karten der Balatinate Warjchau, Plozk, Lublin und Sandomir, die er für den König 
Staniflam Auguft arbeitete ; die große Karte ded europäiſchen Rußlands; der Atlas zu 
PBeron’s „Voyage aux terres australes‘‘ x. — Ambroſius T. ein jehr verdienter 
Kupferfteher, geb. am 7. März 1788, geft. daſelbſt am 3. Auguft 1844, hat namemllich 
auch mehrere von ihm felbft redigirte größere Karten und Kupferwerfe herausgegeben, jo 
den „‚Atlas de g&ographie ancienne‘ (1818); „Iconographie universelle, ancienne et 
moderne‘‘ (1820) und „Atlas universel de geographie ancienne et moderne‘ (1824). 

Tarent, eine von lucedämonijchen Goloniften ums 3. 700 v. Chr. gegründete 
Stadt in Unteritalien, lange Zeit eine der blühendften Städte Großgriechenlands. Künfte 
und Wiſſenſchaften waren einheimiſch; der große Mathematifer Archytas flammte aus X. 
Range ihre Freiheit gegen die Römer behauptend, unterlagen die Tarentiner endlich im 3. 
270 v. Ehr. — Gegenwärtig beißt der Ort Taranto und ift eine Seeſtadt in der nea— 
politanifchen Provinz Terra di Otranto, am Meerbujen gleiches Namens gelegen, it Sig 
eined Biſchofs, hat ein fefted Schloß, einen Hafen, der indefjen ziemlich verfandet ift, und 
18,000 Einw.’, welche Fiſcherei und Handel treiben. Won diefer Stadt führt der Mar— 
jhall und Bair von Frankreich, Etienne Jac. Joſ. Aler. Macdonald (f. d.) den Titel 
Herzog von Tarent. 

Zargowizer Conföderation, j. Bolen (Geſchichte). 

Zargum , ein haltaiiched Wort, welches Ueberiegung bedeutet, ift Der Name der 
haldäiihen Parapbraien des Alten Teftaments. Diefe wurden zu einer Zeit veranftaltet, 
als fih die hebräijhe Sprade unter dem Volke gänzlich verloren hatte und nur die ara= 
mãiſche üblih war. Da nämlih mit der Einrichtung der Synagogen die Borlejung des 
A. T. Sitte geworden war, io machten es fih die Schriftgelehrten zunächſt zum Geſchäft, 
der Vorlefung des Driginald Leberjegungen in der Landesiprache folgen zu laſſen, welde 
anfänglib aus dem Stegreife gegeben, nachher aber fchriftlic entworfen wurden. Die jo 
entflandenen Targums reichen in ihrer fragmentariichen Geſtalt gewiß über Chrifti Geburt 
hinaus (denn zu Chrifti Zeit waren fle in Baläftina gleichſam ala kirchliche Ueberjegungen 
allgemein angenommen), wenn glei die Sammlung und Redaction derielben zum Theil 
viel jpäter angejegt werden muß. Dad vorzüglifte Targum ift das von Onkelos über 
die fünf Bücher Mojes, eine in fehr reiner haltäiiher Sprache abgefaßte, meiftens treue 
wörtliche Ueberiegung, welche jedoch auch willfürliche Beränderungen des Textes enthält. 
Sie ift vielleicht noch vor Ehrifii Geburt geiammelt. Gleichfalls rein chaldäiſch und der 
Sprade des Onkelos ähnlich ift die ded von Jonathan ben Ufiel verfaßten Targum, 
welched ſich über Joſua, Richter, Samuel, Könige, Iefaia, Jerewia, Ezechiel und die. Kleinen 
Propheten erſtreckt. Der Verfaſſer blühete furz vor Chriſti Geburt. Seine Ueberjegung 
ift weniger treu und mehr paraphraftiidh, al8 die des Onkelos. Demjelben Jonathan wird 
ein Targum über die fünf Bücher Moſis zugejchrieben, welches aber nach feinem ſchlechtern 
Style und übrigen Gharafter, wie auch nad den darin befindlichen Anführungen fpäterer 
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Gegenftände, einer weit fpätern Zeit (feiner gegenwärtigen Geflalt nad Dem 8. oder 9. 
Jahrh.) angehört. Deshalb nennt man feinen Berfaffer Pfeubojonathan, Mi 
diefem Targum in vielen Stellen verwandt ift das Jerufalemiide Targum ük 
die fünf Bücher Moſes, eine ipätere fragmentarifde Compilation. Es heißt das Jeruſe 
femifche entweder wegen des Dialefted, worin es geſchrieben iſt, oder nad jeinm 
Urfprunge. Die drei leßten diefer erwähnten Taraums find paläflinenflihen Liripruna? 
das Targum des Onkelos dagegen wird allgemein für ein babyloniſches Product gebalten. 
Yußerdem haben wir ein Targum über die fünf Megillotd, d.h. Ruth, Eſther, Klagelirte 
Prediger und hohes Lied, und nody zwei über dad Bud Eſther, ein Targum über die übri- 
gen Hagiographa, nämlich die Pſalmen, Hiob und die Sprüde Salomonis, und eind übe 
die Ehronif, alle im ſchlechteſten Styl und Geift gefchrieben und fpätern Urfprungs. Ti 
Verfaſſer find unbekannt, für das Targum über die Hagiograpben nennen Manche Joſert 
den Blinden. — Wichtig find die Targumd namentlih für den biblifchen Ereaeun 
deshalb, weil man aus ihnen die bei den Baläftineniern und Babyloniern recipirte Erflü- 
rung des Orundtertes erficht.. welder man in vieler Hinfict das Lob treu bewahrter Tıw 
dition nicht ſtreitig machen kann. Auch geben vorzüglih von ihnen die Mabbinen te 
Mittelalterd bei der Beftimmung ihrer Bedeutungen ans. 

Tarif ift ſoviel ald Preiscourant, dann ein Verzeichnif der Abgabe, Die für ein 
oder ausgehende Waaren zu entrichten if. 

Zarn, 1) Fluß in Branfreih, der auf dem Pozdregebirge, im Bezirk Florai, ent 
ipringt, bei Gaillac jchiffbar wird, die Jonte, Dourbie, Dourtou, Agout und Aveyron auf 
nimmt und in der Nähe von Moiffac in die Garonne fließt; 2) franzöſtſches Departement, 
ein Theil von Languedoc, Lad von Aveyron, Herault, Aude, Ober-Garonne und Tam— 
Garonne begrenzt wird, und 105 AM. mit 360,679 Einw. in A Bezirfen, 35 Gantone 
und 338 Communen umfaßt. Der Boten des Departement ift fehr fruchtbar und nid 
arm an waldigen Gebirgen und weinreichen Süneln. Es gehört zur 10. Militärdieifien 
zur Diöcefe und zum Gerichtshofe von Toulouſe. Die vier Bezirke desjelben fat 
Baillac, Lavaur, Gaftred und Toulouſe, und die Departementäftadt ift Alby. 3) Tom 
Garonne, ein fruchtbares, obft-, wein- und bügelreidhes franz. Departement von 67 OR 
und 242,510 Einw. Es umfaßt Die drei Bezirke Moiffae, Surraftı, Montauben, 
24 Gantone, 193 Kommunen und gebört zur 10. Militärdiviiten, zur Didcefe Montaubar 
und zum Gerichtshofe von Toulouſe. 

Zarnotw, Fanny, wurde den 17. Dechr. 1779 zu Güftrow in Mecklenbutg 
Schwerin geboren. Sie ift in ihrem Leben durch vielfache Unglücksfölle heimgeſucht, dr 
jelbft ihre frübefte Kindheit nicht verſchönten. Im vierten Jahre flürzte fle vom dem zur 
ten Stocwerfe berab auf die Straße, litt in Folge deifen an einer Nervenkrankheit, ur 
blieb fogar längere Zeit taub. - Da ſie unter ſolchen Umfländen feinen Scmlunteriä 
haben fonnte, juchte fe fi durch Lejen von Büchern aus einer Leihbibliothek die Zeit # 
verfürzen. Später nahm eine Verwandte fie zu ſich auf das Rand: doch fchon nad ir 
zwei Jahre darauf erfolgten Verßeirathung derſelben kehrte Fannh in das älterliche Hau 
zurüd, und bier begann das frühere Leben wieder. Daneben bejuchte fie das Schauſpitl 
oft. So ward das Kind völlig feinem Kreiſe entzogen, und bei der lebhaften Phantaft 
war eine Verderbniß zu befürdten. Doc batte fie jo viel Fond, daf fie Ruhe und Frieden 
erhielt, wenn beide auch mitunter geftört wurden, Als fie num ihren Großvater verloren, 
und durch des Vaters Schuld der Wohlftand der Familie zerrüttet war, nahm fie an de 
Leitung der ökonomiſchen Angelegenheiten der Bamilie Theil. Als es ihr gelungen wat, 
für den Bater durch den Binfluß einiger hraven Männer einen Boften zu erlangen, begab ſit 
ſich nach Riga als Erzieherin; do machte fie bier fo traurige Erfahrungen, daß dieſelben 
fie auf das Krankenbett warfen. In ihrer wehmüthigen Stimmung ſchrieb fie ihren erften 
Noman „Natalie*. In Medlenburg lebte jie bis 1816. Bu dem Bram gejellten ns 
Nahrungsforgen, und nur durch jchriftitelleriiche Arbeiten und ein Jahrgehalt der Prir 
zeſſin Charlotte wurde e8 ihr möglich, dieſe Sorgen von ſich ſelbſt und ihrer Familie theil⸗ 
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weije fern zu halten, Bald aber flarb ihre Wohltbäterin; der Großherzog ſelbſt nahm 
ſich der Unglüdliben an. Unterflügt von ihm, zog ſie 1816 nad Peteröburg, um eine 
SJugendfreundin zu befucden. Das Klima wirkte jedoch nachtheilig auf ihre Geſundheit, 
Darum fehrte fie nach einigen Jahren (1820) nad Deutichland zurück und lebte in Dred« 
den, fpäter in Weißenfeld, wo fte ſich ausſchließlich mit fchriftftelleriichen Arbeiten beihäf- 
tigte. In diefen legte fie ihr ganzes Inn vi nieder, ohne, daß fie das Vermögen befigt, 
objectiv zu werden, wenn ed auch ihren Schriften gar nicht an Wärme, Anmuth und Er— 
Hebung fehlt. Doch kann fie wohl auf den Namen einer Dichterin, aus den eben angeführten 
Grünten, nicht den gebörigen Anspruch machen. Außer jeldfterfundenen Romanen, gab 
fie aud Bearbeitungen ausländiicher Romane heraus, in die fie aber auch ganz die Neigung 
ihres Charakters bineintrug. Eine Auswahl aus ihren Schriften erſchien in 15 Bänden (Lpz. 
1830); ihr folgten Die „ Gefammelten Erzählungen“ (4 Bte., Lpz. 1840—42). Auch 
wird ihr der Roman aus den Bapieren eines alten Diplomaten „Zwei Jahre in Peters— 
burg” (Xp 1833) zugeſchrieben. 

Zarnowefi, Ian, ein berühmter polniiher Feldherr, neb. 1488, ſtammte aus 
einem alten angeſehenen Geſchlechte. Schon jein Großvater Jan ©. hatte in der Schladht 
bei Tannenberg, fein Vater Jan ©. in dem Kampfe gegen die Walachen mit Ruhm ge— 
kämpft. Der junge T. unternahm behufs feiner Eriegeriiben Ausbildung Reiſen nad 
Syrien, Baläftina, Afrifa und Portugal. In dem legtern Lande übertrug ihm der König 
Immanyel im Kriege gegen die Mauren die Anführung feines Heer. Machdem er ji 
auf diefe Weile großen Kriegeruhm erworben und von Kaiſer Karl V. zum Reichdgrafen 
erboben worden war, fehrte er in fein Vaterland zurück, und nahm bier in dem Kriege 
zwiſchen Sigismund I. und dem ruiflihen Grar an der Schlacht bei Orſpa Theil. Naher 
fendete ihn Sigismund mit einer KHeeredahtbeilung Dem Könige Yudwig von Ungarn gegen 
die Türfen zu Hülfe. Später übertrug ihm Kaiſer Karl V. den Oberbefehl über jein Heer in Dem 
Türfenfriege. Der Woiwode der Walachei, Veter, einer der Lehnöträger Polens, machte einen 
Aufftand gegen Sigismund und fiel in Pofntien ein. Darauf übertrug der König dem 
T. die Vertheidigung des Landes und dieſer überwand mit einem verhältnißmäßig Fleinen 
Heere die Walachen bei Obertyn und drang, nach einem zweiten @infalle derjelben in Po— 
len, jelbit bis in die Walacei vor, eroberte Chocim und nöthigte den Hoepodaren, dem 
Könige von Polen von neuem Treue zu ſchwören. Später irieb er mit den Einwohnern 
feiner Staroflei Sandomir die nach Polen eingefallenen Tartaren zurück. Er ftarb 1561. 
Er war auch ein Freund der Wiſſenſchaften und beſaß ſelbſt eine reihe Sammlung jeltener 
Handſchriften. Im Tarnow, jeinem Stammfige, lieh er das kriegswiſſenſchaftliche Wert 
„Conailium rationis bellicae‘‘ abdruden. 

Zarof, vielleicht das anziehendfle, aber auch das ſchwierigſte und verwiceltfte aller 
Kartenjpiele, wird von drei Perſonen mit 78 Blättern geipielt, die aus den 52 Blättern 
der franzöftichen Karte, vier Cavalls oder Reitern und 22 Taroks oder Trümpfen beftehen, 
zu welchen legtern der Sfüs (von exeuse) gehört. 

Zarpeja, die Tochter eines Römers, Spurius Tarpejus, welchem im Kriege des 
Romulus mit Den Sabinern die Sicyerung der Burg übertragen worden war. , Als Diefe 
Jungfrau außerhalb der Mauern nad Opferwafler gegangen war, wurde fle vom feindlis 
hen Anführer Satius mit Gelde beſtochen, um die Sabiner heimlich in die Bura zu laffen. 
Die aufgenommenen Feinde jollen fie hierauf mit ihren Waffen bededt und getödtet haben 
(Liv. 1,11). Von ihr erhielt der Sage nad ter mons Tarpejus (ſpäter mit einem Tempel 
des Jupiter, Liv. I, 55, Propert. IV, 1, 7) feinen Namen. Bor dent tarpejiichen Felfen 
(saxum Tarpeium) wurden Staats- und Majeftätsverbrecder berabgeftürst, wie M. Manliud 
zur Zeit des Freiſtaats und Sextus Marius unter Tiberius (Xiv. VI, 20). 

Zarquinii, eine alte mächtige Stadt in Südhetrurien, auf einem Berge, 10 ita— 
lienifdie Meilen vom jegigen Givita Vecchia, von korinthiſchen Goloniften erbaut, einft 
Haupt des hetruriihen Städtebundes, bid ihre Macht von den Römern gebrochen wurde 
und ihre Blüthe dahin welkte. Sie ward römijche Municivalkadt. Bon ihren ehemaligen 
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Blanze find die aufgefundenen Gemälde in den noch vorhandenen unterirbifchen Gewölben 
und Trümmern Zeuge. Seit 1780 wurden Ausgrabungen veranftaltet und jeit dem 
legten Decennium mit ‚überraihend glücklichem Erfolge gekrönt. Baron von Stadelben 
und Profeffor Thürmer haben die 1827 in den rabgewölben neu aufgefundenen farbigen 
Wantgemälde abgezeichnet und in A7 Steindrudtafeln mit 225 Figuren berandgegeben 
unter dem Titel „Ueltejte Denfmäler der Diaicrei, oder Wandgemälde-auf den Hypogän 
bon Tarquinii“. Drei etruskiſche Tempel mit Zellen und Bädern, mit wichtigen I 
ſchriften (aus dem 2. Jahrb. de@ Kaiſerreichs) ließen Koffati und Manzt ausgraben, un 
Letzterer entdecfte im 3. 1834 in der Nefropolis von Tarquinii ein ettusfiiches Grabmal, 
reich verziert mit Gemälden und etrusfiichen Injchriften. Die wenigen Trümmer, die fit 
von der alten Stadt erhalten haben, liegen in der Nähe des heutigen Gorneto. Pal. 
Abeken „Mittelitalien nad feinen Denfmalen * (Stuttg. 1843). 

Tarquinius Priscus, Lucius, der fünfte der röm. Könige, der von 616—579 
regierte. Nach der Sage fol er ein Etrusfer und ein Sohn des aus Korinth nad Em: 
rien eingewanderten Demaratus geweien jein und von Tarquinii aus mit feinem der Wei. 
jagung Fundigen Weibe Tanaquil, unter günftigen Vorzeichen , ſich nach Rom begeben bu 
ben, wo er durch Reichthum, Talente und Liſt die Söhne des Ancus Murtius vom Thron 
verdrängt babe. Niebubr hält ihn der Abflammung nad für einen Katiner. Auf jeden 
Fall erhält unter feiner Negierung das tußciihe Element größere Bedeutung im römiſche 
Staatöleben, welches .fih großartiger und glänzender geftalte. Durd Kriege mit den 
Nahbarvölfern wurde das römische Gebiet erweitert und die Krieggmacht um das Doppelt 
vermehrt. Aus der vermehrten Bevölkerung Noms wurde ein neuer Adel geichaffen, welcht 
ald Ramnes, Tities, Luceres secundi den ältern Tribus beigefügt wurde. Die Namen 
durfte der König nicht ändern, da der Augur Attius Nävius Einſpruch that. Mit ihm begam 
auch der Glanz Roms in großartigen öffentliben Bauwerken, in denen gewiß aud N 
tusciſche Kunft ſich geltend macht. Zwiſchen dem capitolinifchen und tarpejijchen Berge in 
dem Thale, welches wahrscheinlich ſchon unter ihm durch unterirdifche Abzugscanäle troden 
gelegt wurde, baute er dad forum Romanum aus, weldyes zum Marfte und Berjammlungk 
plage beftimmt wurde. Zwiſchen dem palatiniiben und aventiniihen Berge legte er dir 
Rennbahn (eircus maximus) an, in welcher die Wettipiele, die vorzüglich in Pierderenne 
und im Fauſtkampfe beftanden, gehalten wurden, Umher wurden die Sige für die Senatorin 
und Ritter errichtet, welche den Kämpfen zufchauten, die durch Glanz und Pracht in de 
äußern Erſcheinung das neue, gebildetere Leben verkündigten, das ſich auch in dem praächt 
gen Inſignien der königlichen Gewalt ausſprach. Auf T., der auf Anſtiften der Sohn 
des Ancus ermordet fein Toll, folgte zum Theil in Folge der Liſt der Tanaquil deſſe 
Schwiegerſohn Servius Tullius. 

Tarquinius Superbus, der ſiebente und legte König Noms (regierte dr 
534— 510). Schwiegeriohn des Servius Tullius, benugte er die durch Begünftigung M 
Plebs entftandene Gaͤhrung unter den Batriciern, welche die Hand zu der Revolution be 
ten, welde Servius um Thron und Leben brachte, und Zarquinius zum Herrſcher erbob— 
Die Frevel, welde Tarquinius und Tullia bei dieſer Umwälzung und in der Folge beganget 
haben jollen, find wahrſcheinlich durd die Sage und den Patricierhaß vergrößert, der in 
der Folge ſich auch gegen den König kehrte, als dieſer neben den Bedrückungen der Pl, 
die ganz in dem Sinne und Geifte des Adels waren, aud die abſolute Gewalt über de 
legtern geltend maden wollte. Un dem noch ungebrodenen und fräftigen Standetgeiñt 
der Ariſtokratie ſcheiterte der Plan des Tarquinius, ſich zum Tyrannen im weiteſten Sinnt 
(Superbus) zu machen. Die Plebs wurde durch Kriegsdienſte, Steuern und Frobnen bei den 
großartigen Bauten, die jeiner Regierung Glanz verliehen, niedergebalten. Reiche Brut 
aud den Städten Sueffa Bometia und Gabii, weldye Iegtere Dusch die kühne und aufopfernde 
Lift feines Sohnes Sertus genommen wurde, gab neben den Steuern die Mittel, melde 
zum Bau des im fönigliben Glanze emporfleigenden Capitoliniſchen Tempels, der MP 
tuscifden Göttern Tinia (Jupiter), Kupra (Juno) und Menfra (Minerva) geweiht war, 
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und zur Anlegung der cloaca maxima, welche auch an die etrurifche Bauart erinnert, erfors 
derlich waren. Die Blebs, welde wie Reibeigene in den unterirdifchen Gruben arbeiten mußten, 
murrten ob diefer Erniedrigung. Aber das Walten des Tarquinius war zu mächtig und wurde 
Durch den Bund mit den Ratinern aeftügt, über welche der König durch Verfhwägerung mit 
dem mädtigen Mamilius, fowie durch Lift und Gewalt fi eine Art Principat verichafft 
hatte, welches die Verbündeten nöthigte, ein beftimmtes Kontingent zum römiſchen Heere 
zu ftellen und dem röm. Feltherrn zu folgen. Als Worfteber des Bundes opferte er an 
den latinifhen Ferien dem Jupiter Katiaris einen Stier. Auch die Hernifer und Voldfer 
traten dem Bunde bei. Die Verbündeten erhielten Antheil ſowohl an der Beute, ald auch 
an den Golonien, welde Tarquinius zuerft in Signia und Girceji in eroberten Lande an« 
legte, theils um die unrubige und überflürftge Volkomenge aus Rom abzuleiten, theild um 
das Tatinisch = römische Element nad Italien hin audzubreiten. So ſchien die Gewalt des 
Machthabers in dem Staate und nah außen hin hefeftigt, und aud der patriciiche Stand 
und der Senat ſchienen gebeugt und gebrochen oder gewonnen zu fein. Der König hatte 
den Senat als Staatöförper in feiner Wirkſamkeit annullirt und durh Verbannung und 
Hinrichtung der Widerſtrebenden und durch Nichrbejegung der erlediaten Stellen jeine 
Zahl bedeutend vermindert. Gin Theil fonnte ſich in dem Glanze und ichwelgte in den 
Genüffen des fönigl. Hofet. Aber ed waren noch zu bedeutende Kräfte in dem biöher 
ungefränft berrichenden Adelsſtande, der nur auf eine Gelegenbeit wartete, um gegen das 
unrömiſche Weien hervorzubrechen. Der das ſittliche Gefühl der Nömer empörende Frevel 
des Sertud Tarquinius an der Lucretia brachte die Flamme zum Ausbruch, und die fönigl, 
Bamilie wurde befonderd unter Mitwirfung des Brutus (f. d.) verjagt. Die fpätern 
Verſuche der Tarquinier, durch eine Verſchwörung und dann durch mehrere Kriege gegen 
Nom mit etruriſchen (f. Borfenna) und fatiniihen Waffen auf den römiſchen Thron 
zurüczufebren, waren vergeblih und Tarquinius ftarb im Auslande, in Cumä, fowie fein 
ganzes Gejchlecht ſpurlos verſchwindet. Durch diefe Mevolution wurde das vorberrichende 
Walten des tusciichen Beiftes in Nom, der ohne Zweifel mit den Tarquiniern mächtig 
wurde, zurücdgedrängt und die Gefahr von dem Staate abyewendet, feine Eigenthümlichkeit 
- in dem etruriich- orientaliichen Welen, welches zwar der äußern Grideinung nad glänzend 
war, aber die Freiheit ausichloß, untergehen zu ſehen, oder gar eine Golonie des mächtigen 
Nahbbarvolfes zu werden. 

Zarragona, Bezirkaftadt in der fpantihen Provinz Valencia, tbeild auf einem 
fteilen Hügel, tbeild im Thale dead Francoli erbaut, mit 11,000 Einw., Woll- und Seis 
denwebereien, Fiſcherei, Handel, iſt der Sig eines Biſchofs, eines Seminars und einer 
Marineihule. Berübmt ift die hieſige Kathedrale, eine der ſchönſten Kirchen Spanien, 
die Auine eines Amphitheaters aus der Römerzeit, eines Circus und Valaſtes, den Aus 
guftus bewohnt haben fol. Die Stadt wurde von den Phöniciern erbaut und hieß da— 
mald Tarfon. Nach ihrer Zerftörung von den Römern neuaufgebaut,, erhielt fie den 
Namen Tarracon. Zur Zeit der Scipionen war fle ein Hauptwaffenplatz, jpäter eine 
Beitlang Mefidenz des Auguſtus und erbielt den Namen Colonig Julia VBictrir, Antoninus 
Pius nannte fie Auguſta. Sie war die Hauptiladt des tarraconenflichen Spaniens, bis die 
Nömer ihre letzte Beſitzung in Spanien aufnegeben hatten. Unter den Sarazenen wurde die 
Stadt gänzlich verwüſtet und erbob ſich feirdem nie wieder zu ihrem alten Glanze. In 
Tarragona Soll audy Die ältefte chriitliche Kirche in Spanien gegründet worden fein. Waͤh— 
rend des franzöflihen Kriegs wurde T. am 9. Mai 1811 mit Sturm genommen und beim 
Sprengen der Feftungewerfe am 18. Auguft 1813 faft gänzlich zerftört. 

Zarfus, jet Tarfo, bedeutende Handelsftadt im türfiiben Gjalet Itſchil, mit 
30,000 @inw., war einft die Hauptftadt Giliciens, mit einer, unter der Regierung der Se— 
leueiden, von Griechen gegründeten Schule für Philoſophie und Vhilologie, die mit denen 
zu Athen und Alerandrien wetteiferte. Auch wurde bier der Apoſtel Baulus geboren und 
gebildet. Zur Zeit des Julius Cäſar nahm fle den Namen Juliopolis an. 

Zartane heißt ein kleines, leichtes Fahrzeug, das, vorzüglich im mittelländifchen 
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Meere, theils zur Fiſcherei, theils zum Küſtenhandel gebraucht wird, und nur einen großen 
Maft und einen Fockmaſt bat. . 

Zartaren, |. Tataren. 

Zartaros bezeichnet bei den Hellenen den tiefften und ſchauervollſten Ort der 
Unterwelt, und ift zu unterfcheiden vom Hades und Erebos. Homer (II. VII, 13 N.) 
bezeichnet ihn ald dunklen, fernen Raum, im ıi. fflen Abgrunde unter der Erde mit eijernen 
Thoren, und cherner Schwelle, fo weit unter dem Hades, als der Himmel von der Erde 
entfernt if. Ausführlicher befchreibt ihn Heſtodos (Theogon. 719 ff.): er fegt ihn ie 
tief unter tie Erde, ald dieſe vom Himmel abftehbet. „Neun Tage und Nächte würde 
ein eberner Anıbos vom Himmel fallen und am zehnten erſt die Erde berühren : ebene 
würde ein folder neun Tage und neun Nächte von der Erde fallen und am zehnten den 
Tartarod erreihen. Ibn umgab eine eherne Mauer und dreifahe Naht. Hierher ſeien 
die Titanen verbannt worden, Bojeidon habe ihn mit Mauern und ebernen Pforten be: 
feftigt. Hier wohnen Gyges, Kottos und Briareus, Die treuen Wächter des Zeus ꝛc. An 
einer andern Stelle (B. 119) jest er ihn in die Mitte der Erbe. 

Zartini, Giufeppe, zu Piano in Ifirien 1692 geboren, 1770 in Padua geftor: 
ben, jollte nach feiner Aeltern Willen in Padua die Rechte Hudiren, Seiner eigenen Nei— 
gung aber folgend, trieb er mehr die Fechtkunſt. Da er bier heimlich ein Mädchen gebeir 
rathet hatte, jo fah er fich genöthigt, um den Verfolgungen der Bamilie desfelben zu ent: 
gehen, heimlich nah Nom fi zu begeben. Hier beſchäftigte er. ſich eifrig mit der Mufl, 
die ihm früher nur ein Nebenftudium geweien war. Nach einigen Jahren, in welchen jene 
Bamilie fich wieder berubigt hatte, Fehrte er nah Padua zurüd, von wo er fidh nad einiger 
Zeit nach Venedig und Ancona begab. Im diefer Zeit erlangte er einen ausgezeichneten 
Auf als Tonfünftler, und feine_in Padua errichtete Muſikſchule wurde zahlreich beſucht, 
da er fowohl in der Tonſetzkunſt, als auch im Spiele der Violine Meiſter war. Eigen 
thümlich iſt ibm und seiner Schule die majeftätiihelangjame Führung ded Bogens, we 
durd ihr Spiel beſonders für Kirchenmuſiken fi eignet. Er hat viele mufifaliiche Werte 
geichrieben, die theils blos für den Vortrag berechnet. theild thedretiſch-praktiſch find. Unter 
dieien haben namentlich einen Auf erlangt fein „‚Trattato di Musica secondo la ver 
scienza dell’ Armonia* (Badua 1754, 8.) und feine „„Dissertazione de’ prineipii dell 
Armonia, contenta nell diatonico Genere“ (Ebd. 1767, A.). Daß in diefen Schriften 
vorgetragene Syſtem der Harmonie ift auf das Mitklingen eines tiefern Tones beim Am 
geben zweier höhern Töne und auf das von Mameau u. U. fälſchlich für eine allgemein 
Eigenſchaft eines jeden Klanges ausgegebene Mitklingen höherer Töne gegründet, und be⸗ 
reits von Mercadier de Beleſta in der Vorrede zu ſeinem „Systeme de Musique‘ (Bart 
1776) gut widerlegt. Der eben erwähnte tiefere Ton, welder mitklingt, wenn man ze 
höhere Töne, die in einem gewiflen Verbältnifle zu einander fliehen, angiebt (indem mat 
3. B. bei gleichzeitigem Angeben von e nnd € zugleich das fogenannte große C miürflinge 
hört), wird Gombindtiondten, auch Tartiniſcher Ton genannt, weil er bejonders durch Zar 
tini's „Tratlato“ dem größern Publikum befannt wurde. 

Tartſche, eine Art Schild, faſt in der Geſtalt einer halben welſchen Nuß, run, 
nach der Außenſeite hin erhaben, ſo daß der Arm hinter der Höhlung liegt. Die Tartiöt 
fommt am häufigſten bei morgenländiſchen Nationen vor, fie waren aber auch im Mittelalter 
bei Rittern und Reiſtgen im Gebrauch. 4 

Tartuffe, das berühmtefte Luftipiel Molidre's, hat, che es öffentlich aufgeführt 
werden durfte, vielen Streit erregt. Der Dichter hatte ed jhon 1664 geichrieben, und dar 
die Scheinheiligen gezüchtigt. Sogleich erhoben ſich Alle, die ſich getroffen fühlten, um 
allgemeiner Krieg, der dur frühere Stüde des Dichters nur theilweiſe angefacht mal 
entbrannte jest. Allein ſchlau genug nahen die, welche fih getroffen fühlten, nicht den 
wahren Grund an, weshalb ſie dieſes Stüd und den Dichter verfolgten ; in ihrem Nunde 
war Zartuffe ein Stüf, das die Religion beleidiat. Es fei von vorn bis hinten voll von 
Verwünſchungen, ganz und gar des Feuertodes werth; jede Sylbe gottlos. Doch wurde ed 


4— 





Tarutino — Tasmann 733 
in Kleinen Zirfeln gefefen und fand den ungetheilteften Beifall; um fo mehr aber wiberjeßten 
ſich die Scheinheiligen der Aufführung. Der Dichter wandte ſich mehrmals an den König, 
dem er Alles genau audeinanderjegte; und obgleich der König dad Stück billigte, brachten 
es des Dichters Gegner doch dahin, daß die Aufführung verboten blieb. Als zu gleicher 
Zeit ein Stüd Scaramouche Hermite aufgeführt wurde, jagte der König zu einem Großen: 
„Ich möchte doch wiſſen, weshalb die Leute jo gegen Moliere’d Stüd find und nichts gegen 
Diejes haben?” Die Antwort war: die Komödie Scaramouche verhöhnt Himmel und Kirche, 
um die fümmern fih die Herren nicht ; Molière's Stüd verhöhnt fie jelbjt und das können 
fie nicht ertragen. Endlich 1669 ward das Stück aufgeführt, und gefiel jo jehr, daß es 
drei Monate ununterbrochen gefpielt wurde. Mit dem Namen T. benennt man jeitdem 
jeden Sceinheiligen. Gugfom hat die Entftehung dieſes Stüded und die verwidelten 
Intriguen, die dabei im Spiele waren, in jeinem „Urbilde des Tartuffe“ dramatiſch 
bebanbelt. 

Zarutino, Dorf im rufjiihen Gouvernement Kaluga, Kreis Borowsk, berühmt 
durch den Sieg der Ruſſen unter Kutuſow's Oberbefehl (18. Oct. 1812) über die Fran— 
zojen unter Murat, in Folge deſſen am nächften Tage Moskwa geräumt ward, 

Zafchenfpieler kann man alle die Perſonen nennen, die ein Geſchäft daraus 
machen, Wirkungen den Sinnen darzuftellen, deren Urſachen ſie auf eine dem Zujchauer un— 
erflärliche Art verbergen. Diefe Gejchicklichfeiten find Geichwindigkeit, Einverftändnifje mit 
einigen Gehülfen, die fih unter die Zuſchauer miſchen, praftiihe Unwendung von phyſika— 
liſchen und chemiſchen Eigenſchaften mancher Elemente, optiiche Täuſchung u. j..w. Ihre 
zum Theil wunderbaren und ergötzlichen Kunſtſtücke ſind bekaunt genug. Den Namen 
Taſchenſpieler erhielten ſie, weil ſie ſonſt ihre Werkzeuge in einer großen Taſche (Gaukeltaſche) 
mit ſich herumführten. Jetzt hat ſich ihre Bedeutſamkeit verloren, weil ſie nicht mehr von 
dem myſtiſchen Dunkel des Aberglauhens umgeben find. Im Mittelalter aber ſpielten fie 
im Volke als Schwarz =» und Tauſendkünſtler, als Zauberer, Geiſterbeſchwörer, Geiſterban⸗ 
ner, Magier u. ſ. w. bedeutende Rollen. Taſchenſpieler gab es ſchon in dem alten Grie— 
chenland, wo ſie, als das Vrieſter- und Opferweſen ſeinen innern Halt verlor, und in 
hohle Förmlichkeit und abſichtliche Betrügerei ausartete, als Werkzeuge der Vrieſtercollegien 
unentbehrlich waren. Sie machten alſo zum Beiſpiel, daß ſich der zum Opfern beſtimmte 
Weihrauch von ſelbſt entzündete, daß ſich Wein in Feuer, Waſſer in Wein verwandelte, daß 
dürre Weinſtöcke in Kurzem blühten und Früchte trugen u. ſ. w. Aus Aegypten durchzogen 
ſie Griechenland und Nom, und machten ein Gewerbe aus ihren Kunſtſtücken. Sie ver— 
ſchluckten Mefjer, zeigten leere Zajchen, und nahmen dann irgend etwas Verlangtes heraus, 
In Rom zeigten fie ihre Wunder bei den fäculariihen Spielen auf dem Theater und durch— 
zogen dann ald Gaufler (praestigiatores), Balljpieler, Jongleurs (pilarii) und ald Sad- 
oder Tajchenipieler (saccularii) Dörfer und Städte. Später verbanden jte auch die Kunft 
des Heilend, des Entzaubernd, des Behexens u. ſ. w. mit ihrem Gewerbe, bejonders im 
Mittelalter, wo der ſich aus dem nordiichen Heidenthume ins chriſtliche Leben überpflanzende 
Aberglaube jie jehr begünftigte, aber ihuen auch oft genug das Leben foftete. Bekannt ift 
die Sage von dem famoſen Scwarzfünftler Fauſt. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
florirten als Taſchenſpieler bejonderd Pinetti, Eckartshauſen und Philadelphia, welcher 
Zeptere feine Künfte oft ind Große und durchaus Linerklärlihe trieb. Noch in diefem 
Jahrhundert machten Bartolomeo Bosco aus Bredcia-und Dobler großes Aufjehen. Die: 
meiflen Taſchenſpielerkunſtſtücke, inſofern fie pfiffige Anwendung von Naturfräften find, 
findet man erklärt in Wiegleb's „Natürliher Chemie * (26 Bde., Berl. 1779—1805), 
Edartöhaujen „Ueber die BZauberfräfte der Natur“ (Münd. 1819), Bunf „Natürs 
lie Magie“ (Berlin 1816), 3. ©. Halle — (17 Bbde., Berl. 1783) und in ähbn= 
lichen Werten. 

Zasmann, Abel Janffen, ein Solländer von Geburt, ging ald Gapitän auf einem 
holländischen Schiffe nah Oſtindien und erhielt im Jahre 1642 vom Gouverneur von 
Batavia, van Diemen, den Auftrag, mit 2 Schiffen eine Entdedungdreije nah dem Süd⸗ 
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pole zu unternehmen. Am 24. Nov. desſelben Jahres ſah er die Inſel, Die er, ielnm 
_ Gönner zu Ehren, Bandiemeneland nannte, die jedoch bei den Bewohnern den Names 
Zasmanien führt. Darauf endete er noch auf Liefer Erpedition Staatenland, einen Ihe! 
von Neujeeland, Die drei Königsinjeln und die Prinz Wilbelmsinjeln, und gelangt 
im Mai 1643 glüdlih in Batavia an. Bon feiner zweiten im Jahre 1644 unter: 
nommenen Entdeckungsreiſe nad den Küften von Neuguinea ift wenig befannt geworten. 
Ueber die erftere Meije gab T. jein Tagebudy heraus. Geburtd- und Todesjahr T.'s in 
unbefannt. 

Taſſo, Bernardo, Bater ded berühmten Dichters, und felbft Dichter, war 1493 ı 
Bergamg geboren und ſtammte aus einem alten adeligen Geſchlechte. Neben der Voeſt 
durch Die er fih ſchon fehr jung befannt machte, beſchäftigte er fib mir Staatswiſſenſchafter 
und died gewährte ihm, bei den vielen Fleinen Bürftenhöfen in Italien, bald eine angenebex 
Stellung. Gr fland erſt in Dienften ded Grafen Guido Rampano, dann der Prinzeifı 
Menata, Herzogin von Ferrara, darauf ded Fürften von Salerno, Ferrante Sanjeverin: 
der ihm einen angenehmen und jorgenfreien Aufenthalt in Gorrento gewährte, wo T. mi 
Porzia de’ Roſſi vermählt, bis 1547 höchſt glüdlich lebte. Da wurde der Fürft, weile 
ſich der -Einführung der Inquifition in Neapel widerjegt hatte, feiner Güter beraubt und i. 
lebte darauf bei dem Herzog von Urbino in Veſaro und endlih bei dem Herzog Wilheln 
von Mantua. Gr jtarb 1569 in Oſtiglia. Im Dienfte feiner Fürften hat er außer andım 
Gejchäften mandıe wichtige diplomatiſche Sendung aufgeführt. Sein Hauptwerk ift jr 
„Amadis *, ein romantiiches Epod, Unter feinen lyriſchen und andern Gedichten, die er is 
5 Büdyern gejammelt hat, befinden fidy viele, die zu den ausgezeichnetſten der italieniſche 
Literatur geredinet werden. 

Zaflo, Torquato, Sohn des Dichterd Bernardo Taffo, geb. zu Sorrento 154, 
verdunfelte den Ruhm feines Vaters und machte Ariofto den Xorbeer ftreitig; er if de 
Xiebling ber Italiener, Seine jeltiame Gemüthöftimmung, umor malinconico, hat de 
berühmten Munne ein Xeben bereitet, welches auch der Piycholog und Hiftorifer mit den 
lebhafteften Imereſſe Durch mancherlei wirkliche und geträumte Tragödien begleitet und w- 
ches jich erft neuerdings in dem kitzlichſten Punkte, feinem Verhältniß zu der PBrinzeiie 
Eleonore von Efte, aufgeflärt. Schon in feiner Jugend ſoll er nie aus feinem ernften fire 
gen Zuge herauszuwerfen gewejen fein. Er griff die Studien mit Leidenſchaft an. Biel 
fein 10. Jahr lernte er bei den Jejuiten in Neapel Latein und Griehiih, dann nahm ibn 
fein Vater mit nah Rom und bald darauf nah Peſaro, zum Herzog von lirbino, ® 
Torquato den Unterricht mit dem Sohne des Herzogs theilte. Am liebſten gab er ſich m 
Philoſophie und Poeſie hin; und ald er mit 13 Jahren in Padua an das Studium 
Rechte geben jollte, jchrieb er vielmehr ein Epos „Ninaldo“, dedicirte es dem Gardin 
Ludovico von Ejte, und bewog jeinen Vater durch den glänzenden Beifall, dem er jih ! 
mit erwarb, daß er jeiner Neigung zu freien Studien nachgeben durfte. Dies that @ 
zuvörderft in Bologna, wo er ſchon jegt den Gedanfen auf Die Eroberung von Jerujalen 
richtete. Aber ein Verdacht, der wegen verbreiteter Satiren auf ihn fiel und ihm eine ln 
terjuchung zuzog, bewog ihn, Bologna zu verlaffen. Einige Zeit verweilte er num in Ne 
dena, bid ihn der Gardinal zu ſich berief und mitnahm zur Vermählung feines Bruder 
Alfonſo von Ferrara mit einer öſterreichiſchen Erzherzogin. Dies entſchied Torqualoi 
Schickſal. 21 Jahr alt kam er nach Ferrara; die Schweſtern des Herzogs, Luctezia un 
Eleonore, flanden jene im 31., diefe im 30. Jahre. Der Dichter, dem die freundlichit 
Aufnahme zu Theil wurde, machte beiden den Hof und eine auf die andere eiferfüchtig. 
richtete an beide Poeſien und erhielt von beiden Geſchenke und Gunftbezeugungen, @lconer 
führte ihn bei Alfons ein. Dieſer munterte ihn auf, am feinem Epos fortzuarbeiten, zeg 
ihn gänzlich am ſeinen Hof und wandte ihm eine ungewöhnliche Gunſt zu, welche auch dur 
eine Reihe von Jahren unerſchüttert blieb, ja fogar ſich fleigerte. Bis ins I. 1571 arbeitel 
er nun ununterbrochen an feinem Werke. In dieſem Jahre aber nahm ihn der Gardinal du 
dovico mit nad) Paris an den Hof Karl's IX. In feiner reizbaren Art zug er ſich hie 
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durch unvorfihtige Reden Unannehmlichkfeiten zu, verlor die Gunft des Garbinals und bes 
gab ſich ſchleunigſt nad Italien zurüd. Hier nahmen jedod feine Breundiniien ſich jeiner 
an, bewogen Alfons, ihn unter günfligen Bedingungen an feinen Hof zurücdzuberufen 
und madten ihm neuen Muth zu jeinem Gedichte. Unterdeffen jcheint fein Verhältniß zu 
E&leonoren vollfändig zur Reife gediehen zu fein. Bon 1566, wo das Verhälmiß begon« 
nen zu haben ſcheint, bis 1577, genofjen die Liebenden ihres Glücko. Unterbefjen bei 
Gelegenheit einer Zerftreuungsreife ded Herzogs entjtand der „Umintas*, mit deſſen Auf— 
führung Alfond bei feiner Rückkehr ih und feinem Günftlinge ein glänzendes Feft bereitete, 
Zuerezia, jegige Prinzeffin von Urbino, hatte dieſer Borftellung nicht beiwohnen können, 
der Huf davon war jedoch au ihr gedrungen, und jo beichied fie denn Taſſo zu ſich nad 
Veſaro. Hier verlebte er glückliche Tage in der Gunft feiner Breundin und einer reizenden 
Natur. Dies war aber au jhon Die Wendung jeined Glücks. Denn ald er viel geehrt 
und reich beſchenkt nach Ferrara zurückkam, und endlich jein „befreites Jeruſalem“ 1575 
zu Stande gebracht hatte, verfammelte er feine urtheilsfähigen Freunde, trug «8 ihnen vor, 
fand aber mehrfachen Wideriprucd und wurde Dadurd in eine ſolche Aufregung verjegt, daß 
er bedenklich erfranfte.. Aufs Liebevollfte ſah er von allen Seiten für ſich geforgt: ber 
Herzog nahm ihn mit auf feinen Erholungsfahrten, Lucrezia war zurüdgefehrt und forgte 
für ihn; und nur mit Mühe erhielt er die Erlaubniß zu einer Reife nad) Rom und empfing 
auch hier und von Florenz aus die ausgezeichnetfte Behandlung und vielfabe günftige Ans 
erbietungen. Aber Alles Dies fonnte ihn nicht beruhigen über die Kunde, daß jein Gedicht 
in einer unvollfommenen Form ohne ſein! Wiſſen gedrudt wurde. Nun flellte der Gedanke, 
daß er von Feinden verfolgt und allentbalben umringt jei, ſich bei ihm feft, und er erzeugte 
in ihm eine tiefe Schwermuth, wozu er von jeher Anlage gehabt hatte, Eines Abends 
(1577) z0g er in dieſer Gemüthöfliiimung in den Zimmern der Herzogin von Urbino den 
Degen gegen einen ihrer Diener, worauf ihn der Herzog verhaften ließ, aber bald wieder in 
Freiheit jegte. Er unterwarf fi einer ärztlichen Behandlung, wie es ſchien, mit Erfolg. 
Alfons nahm ihn nad Belriguardo mit. Was da vorging, ift nie Flar geworden, denn 
die angebliden Urkunden, welde man in der neuern Zeit aufgefunden haben wollte und die 
jein Liebeöverhältniß zur Prinzeſſin Eleonore außer Zweifel flellen jollten , find erwiejenere 
maßen falid. Nach einigen Tagen ward T. in das PFranciscanerflofter in Ferrara ges 
bracht; ald er fih in der Erwartung, daß jeine Haft nur einige Tage dauern follte, 
getäuſcht Jah, ergriff er, entblößt von Allen, jelbR ohne jeine Papiere, am 20. Juli 1577, 
die Flucht. Er floh zu feiner Schweiler Cornelia nah Sorrent, wurde freundlich aufges 
nommen und gelangte unter ihrer Pflege zu einiger Ruhe. Indeſſen dauerte Died nicht 
lange; er durchirrte ganz Italien bis Deailand und Turin, wo ihn der Erzbiihof, ein alter 
Breund jeined Vaters, dem Kerzoge vorftellte, der ihm Diejelben Bedingungen anbot, unter 
denen er am Hofe zu Yerrara gelebt. Uber die Aufregung und die Sehnſucht nad dem 
verlornen Glüd überwältigten ihn; er ſcheint immer an die Möglichkeit einer Verſöhnung 
mit Alfons geglaubt zu haben und hielt Dazu feine zweite Bermählung für den geeignetjten 
Zeitpunkt. Der Unglüdlicye kam wieder nah Ferrara, trog aller Warnungen und diesmal 
ent£am er nicht wieder. Allenthalben nahm man ihn mit Gleichgültigfeit, ſelbſt mit Spott 
und Verachtung auf, weder der Herzog noch die Fürftinnen ließen ihn vor fih. Da ver— 
ließ ihn die Geduld und er ergoß ſich laut in Shmähungen gegen Alfons und deffen Hof, fo 
daß der Herzog im März 1579 befahl, ihn in das Urmenhospital zu bringen und als einen 
Raſenden zu behandeln. Um dieſen harten Befehl zu erklären, hat man eben angenommen, 
dag T. offen von jeinem Verhältniß zu Eleonoren geſprochen hätte und noch jegt ift diefe 
Anſicht in Italien die herrichende ; doch wird man ſchwerlich das eigentliche Verhältnig ganz 
aufzuklären vermögen. Während T, in biejer harten Gefangenſchaft gehalten wurde und 
jelbft Hier zuweilen Augenblide ruhiger Geiſtesſtimmung hatte, in denen er bald in den 
herrlichſten Verſen, bald in philoſophiſchen Betrachtungen die Tiefe feines Geiftes beurfun- 
bete, erfuhr er, daß fein Gedicht in jehr verftümmelter Geftalt zu Venedig im Druck erſchie⸗ 
nen jei, Der erften Ausgabe folgten ſchnell an verſchiedenen Orten mehrere. Nach zwei 
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Jahren harter Kerferhaft erhielt T. beffere Zimmer zur Wohnung und erhielt größere is 
beit, indem man ihm erlaubte, Beſuche zu empfangen und felbft von einer einzigen Perie 
begleitet, auszugeben. Dann traten wieder verichärfte Mafregelu gegen ibn ein. Liten 
riihe Quälereien famen hinzu. ine Schrift, in welder Taſſo über Arioft erboben wur: 
gab den Afademikern ter Crusca, Saladati und de’ Roſſi, Veranlaffung zu einem mafle 
heftigen Angriff auf die „Gerusalemma liberata“‘, worauf X. aber mit großer Mäpiyum 
und Würde antwortete. Gleichzeitig beichäftigten ihn die Mittel feine Freiheit wieder x 
erhalten. Gr batte die mächtigften Berfonen zur Vermittelung aufgeboten. Gregor XHl 
der Bardinal Albano, der Großherzog von Totcana, der Herzog und Die SDerzogin m: 
Urbino, die Herzogin von Mantua, mehrere Fürſten des Hauſes Gonzaga hatten aber ve 
geblich fich für ihn verwendet; jelbft Die Stadt Bergamo, T.'s eigentliches Vaterland, batı 
einen eignen Gejandten an den Herzog gelendet, der Berjprehungen gab, obne fie w 
erfüllen. Diefe Verlängerung feiner Haft rieb T.'s Geiſtes- und Körperkräfte immer mebr 
auf under litt periodiih an wirflidem Wahnfinn, als endlich Alfons den vieljeitigen Binen 
nachgab und im Juli 1586 die Perſon des Dichters einem Schwager, dem Bürften von 
Mantua, Vincenzo Gonzaga, überließ, doch nur gegen das Verſprechen, ihn fo zu bemwadın 
daß Alfons nie von T. etwas zu befürdten haben ſollte. In Mantua fand T. die freund 
lichſte und ehrenvollfte Aufnahme und wenn aud fein Uebel nicht gänzlich von ihm wid, iv 
fand er bier doch die Luſt zu literariichen Arbeiten wieder. Unter andern vollendete er da 
von jeinem Vater begonnenen „Floridante‘‘, arbeitete auch jein Trauerfpiel ,,Torrismondo“ 
um. Als ter Herzog von Mantua ftarb, wurde ihm der Aufenthalt unangenehm, weil du 
Nachfolger weniger freundlih und vertraulich mit ihm umging. Gr ging nach Rom, fünt 
aber nirgends einen Gönner, der ihm entiprochen hätte. Bon bier nach Neapel, von Neapel 
nach Florenz trieb ihn jeine Unruhe; ja er Eonnte aud in Florenz nicht bleiben, obgleit 
der Fürſt jo wie die Bürger ihn mit Ehre und Geſchenken überhäuften., Seine -wanfent 
Geſundheit erweckte die Sehnſucht nah Neapel von Neuem. Hier febte er im Haufe ii 
Bürften Gonca und arbeitete jein Epos um. Kaum harte er feine Arbeit der Vollendun 
nahe gebracht, jo fiel ibm ein, der Fürſt fei ihm feind, und wolle ſich feiner Handjdrifte 
bemädhtigen. in Freund, dem er dieſe Beiorgniffe mittheilte, vermittelte eine gütliche un! 
anftändige Löſung des Verhältniſſes, nahm Taſſo zu fih und harte Die Freude, daß er nun 
wirflid zur Vollendung feiner Arbeit gelangte. Unterdeſſen beilieg fein Gönner Hippole 
Aldobrandini als Klemens VII. den heiligen Stubl. Taſſo hatte ihn in einem lud 
wünſchungeégedicht an ſich erinnert und wurde nun veranlant nab Mom zu Eommen. Die 
nahm ſich am meiften der Gardinal Gintio Aldobrandini feiner an und bewog jpäter de 
Vapſt, Taſſo die feierlibe Krönung auf dem Gapitol zu gewähren. Indeſſen wurde F | 
Feierlichfeit auf den Frühling verihoben. Während des Winterd aber wurde Taſſo's ® 
fundbeitszuftand immer betenklider, er lieh ſich mac dem Klojler St. Onofrio brint 
und ftarb in derſelben Stunde, Die man zu feiner Krönung beflimmt hatte, den 25. Up 
1595 im 52. Jahre feined Lebens. Der Gardinal lich ibn im der Kapelle des Klo 
beftatten, woſelbſt ihm 8 Jahre darauf der Gardinal Bevilacqua ein Denkmal erridit 
"Die Zahl der Ausgaben von T.'s Werfen ift ungeheuer groß, wir erwähnen bier nur W 
von Rojini (30 Bre., Piſa 1820 fly.) als die vollftändigfte. Die beften deutſchen Lieb 
fegungen der „Gerusalemma liberata“ find vom Gried (2 Bbde., 6. Aufl., Lpz. 1844) m 
Streckfuß (2 Bde, 4. Aufl, Lpz. 1847). K. Förſter überfepte feine „Außserlejenen Ir 
fhen Gedichte” (2. Aufl., pr. 1844). T.'s Neben wurde am volltändigften befdrieh" 
von B. A. Serafli (Rom 1785). 
Taffoni, Aleſſandro, ein italienischer Dichter und Schriftfteller, war 1565 " 
Modena geboren. Er fland, nachdem er feine Studien in Bologna und Ferrara gemad 
hatte, in Dienften des Gardinals Afcanio Colonna, mit dem er 1600 nad Spanien giuß 
dann des Herzogs von Savohen, Karl Emanuel, darauf des Gardinals Ludoviſt, eined RM" 
Gregor's XV., und endlich feit 1632 ald Rath in Dienften des Herzogs von Moden, 
Franz's I., wo er 1635 ftarb. Von feinen Schriften machten am meiften Aufjehen de 
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‚„‚Constdefazioni sopra il Petrarca“, die er in Spanien ſchrieb und 1609 herausgab. Er 
bemübt fih darin, um die übertriebenen Verehrer Petrarca's zu veripotten, denſelben auf 
eine übertriebene Art herabzuſetzen, womit ed vielleicht nicht fein ganzer Ernft war. Voller 
PBarodorien und finnreiher, wigiger Ausfälle auf die Wiſſenſchaften find auch jeine 10 
Bücher „Pensieri diversi“. Als Dichter ift er am befannteften durd ein komiſches Epos, 
das aud fein Hauptwerf ift; ed heißt „„La secchia rapita‘“ („Der @imerraub *, deutih von 
Schmitt, Hamb. 1781 und von Krig, Lpz. 1842), und beidreibt den Raub eines Eimers 
von einem Brunnen aus Bologna, der in einem Kriege mit den Modenefern von biefen 


meggeführt und ald Trophäe in Modena aufbewahrt wurde, jo wie tie vergeblihen Ans 
»firengungen der Bolognefer zur Wiedererfangung desjelben, in einer burleöf:fomifchen, 


aber edel toscaniſchen Sprache, in leichtem Versbau und mit vielen wigigen, obwohl jegt 
nur Durch Hülfe-eined Commentars verftändlihen, Anipielungen. T. war fein Schmeichler 
und Fürftendiener,, jondern ein Mann freien und offenen Charakters, und fühner Mebe, 
was ihn bei feinem natürlichen Hange zur Satyre oft in die EIERN der Woge des 
Glücks bradte. 

Zafte und Taftatur, ſ. Elapis, 

Zaftjinn, f. Gefühl und Sinne. 

Taſtu, Amable, eine befannte franzöſtſche Dichterin, wurde 1798 zu Meg geboren 
und verlor noch fehr jung ihre Mutter. Ihr Vater, BoYart, vermählte fih zum zweiten 
Mal mit einer trefflihen Brau, die durch mehrere Ueberfegungen aus dem Deutichen, fowie 
durch moraliiche Volkoſchriften, z. B. „La femme, ou les six amours‘, fid) befannt machte. 
Diefe Verbindung nährte wohl die poetiſche Anlage, welche Die Tochter von früher Jugend 
zeigte. Im Jahre 1816 Heirathete fie den Buchhändler Taftu, Iebte einige Jahre mit ihm 
in Berpignan und fehrte dann mit ihm nach Paris zurück. Erſt jegt begann fie Gedichte 
in Mufenalmanaden und bei bejondern Gelegenheiten zu veröffentlichen, fo. das originelle 
„Les oiseaux du sacre“ (Paris 1825). Im folgenden Jahre gab fie eine Sammlung 
ihrer Gerichte heraus „Poésies“ (Paris 1826, 5. Aufl. 1832; vermehrt 3 Bde., 1838, 
12.), die oft fehr werthvoll find und der elegiich:reflectirenden Gattung angehören. Die 
„Chroniques de France‘ (Paris 1829) if eine Sammlung epiicher Lieder. Später 
verfuchte fie fib auch in der Proſa, tbeild als Unterhaltungsihriftitellerim.in den „Soirées 
litöraires de Paris“ (Paris 1832, 12.), theild ald Jugendicriftftellerin in der „Education 
materielle, simple lecon d'une mere à ses enfans‘‘ (4 Bde., Paris 1836, 12.). Im Jahre 
1832 wurde ihre Lobrede auf Brau ron Sevigne von der Afademie gefrönt. 

Tatarei, unridtig Tartarei, die früher übliche Benennung der Ränder, in wel— 
den die feit dem Mittelalter unter dem Gejammtnamen der Tataren befannten Bölfer ihre 
Sige hatten, aljo urjprünglidy das mittlere Aften, ipäter aber auch der Südoften Rußlands. 
Bur Unterfcheidung nannte man.dann dad Letztere, nämlid die ehemaligen Khanate Krim, 
Aſtrachan und Kafan, oder im engern Sinne nur die Krim und die Landſtriche am untern 
Dnepr und Don, die fleine oder europäiſche, und das mittlere Afien oder dad jegige 
Zurfeftan die große oder aſiatiſche Tatarel. Diejed Turfeftan nannte man auch 
bie freie Tatarei, im Gegenjag zu der unter chineſiſchet Herrſchaft ftchenden Kleinen 
Bucharei, die bei der Unbeftimmiheit ded Namens Tataren ebenfalld für ein Tatarenland 
galt. Im den neuern geographischen Werfen verſchwindet der Name Tatarei immer mehr. 
(5. Turfeftan und Krim.) 

TZataren, Gollectioname für eine Menge von Völkern im mittlern und nördlichen 
Aften und im öfllihen Europa, die im Mittelalter die Rolle der alten Schtben fpielten, 
deren hiſtoriſche und ftatiftifche Verhältmiffe übrigens jo wenig befannt find, daß ſich wenig 
Beftimmtes von ihnen jagen läßt. Sie follen diefen Namen entweder von einem gemein» 
famen Stammpater Tatar führen, oder er foll fo viel ald Zinsleute bedeuten und Bezug auf 
ihre frühere Abhängigkeit von den Kitanen haben, oder man leitet ihn auch von Ta⸗ta ab, 

dem Namen eines einzelnen Stammes, der urfprünglich feinen Sig in der Wüfte Gobi 
hatte ‚ — aber nach Weſten gedrängt ward und ſich dann unter den flammperwandten 
J. 47 


138 .. Tataren 


Mongolen verlor. Die Verdrehung ded Wortes in Tartaren, dos gewiß eine Zlnipielun: 
auf den Tartarus der Alten enthält, gibt man Ludwig XI. von Sranfreih Schuld. Eie ſelbi 
wiffen nichts von einem gemeinichaftlihen Namen ; auch ift Die gemeinihaftliche Abilam- 
mung der verihiedenen Völker, die man gewöhnlich Tataren nennt, gewiß mehr als mu 
felhaft und namentlih Abel Remuſat's Annahme eined gemeinjamen tatariihen Spruk 
ſyſtems, zu dem er unter andern die Spraden der Tunguſen, Mongolen, Turks un 
Tibetaner zählt, ganz ſicher grundlos. Seine Eollectivbedeutung erbielt der Name T. vr 
nehmlich feit Dibingie-Khan’d Zeit. Als diejer in dem Lawinenfurze ſeines Eroberung 
zuges auch die eigentlichen Tataren und die ihnen verwandten Völker, welche man aud ion u: 
diejem Namen zu bezeichnen pflegte, mit fich fortrig, und dieſe überdies jeinem Heere immz 
borausichidte, jo trug man in Europa bald ihren Namen auf die geſammten Völkermaße 
des Weltftürmerd über. Zur Herrſchaft gelangten die eigentlichen Tataren, obwohl une 
Fürften aus Dſchingis⸗Khan's Geſchlecht, in dem weftlichfien der 4 großen Weide, ı 
welche nah Dſchingis-⸗Khan's Tode die überflurhete Ländermaſſe zerfiel, in Kaptſchak, ix 
aus den Ländern an,der Wolga, aus Groß: Bulgarien, den Reihen Kajan und Aftradın 
und aus fämmtlichen rufflichen Fürflenthümern, die ihm lehnbar und zinspflichtig waren 
beftand. "Nach dem Zerfall dieſes Reichs fuhr man fort, die meiften nicht ſlaviſchen Völle 
in dieſen Ländern, obwohl die Turks die Hauptingredienz dieſes Gemijched audmadın 
mit dem üblich gewordenen Namen der Tataren zu bezeichnen, was denn auch bis auf li 
neueften Beiten im Gebraudy geblieben if. Zur Löſung der Begrifföverwirrung, die bw 
nad) bei dem Namen Tataren flattfindet, machen wir auf einen dreifachen Gebraud dir 
Namens aufmerkjam: 

1) Im engften Sinne nennt man nach dem Vorgange der Ruſſen und Türken di 
jenigen Bölferfchaften Tataren, welde im N. des jhwarzen Meered, am untern Da 
am untern Don, an der Wolga, in Taurien, Kaſan und Aſtrachan, fowie zerftreut in 
übrigen weſtlichen Rußland, im der europäiſchen Türkei und in Perſien wohnen. Ihr & 
fammtzahl berechnet man auf 3 Millionen, wovon 2,500,000 auf Rußland und 500,00 
auf die Türkei und Perfien fommen. Dieje eigentlichen Tataren gehören zu der Faufaflide 
Race, find ſchlank gewachſen, von mittlerer Größe, ovalenı Gefiht, kleinen, ſchwarzen, ik 
glänzenden Augen, dunfelbraunem Haar und gejunder Gefihtäfarbe. Dabei haben fie ein 
würdige Haltung, find muthig, freiheitsliebend, friedfertig und gaftfrei, übrigens and 
ziemlich träge. Der Religion nah befennen ſie ſich meift zum Muhamedanismus. Ti 
meiften führen eine nomadifche Lebensweiſe und tragen orientaliſche Kleidung. Die Wrir 
werden gefauft, find übrigens freier ald bei andern muhamedanijchen Völkern. Jede Her! 
ſteht unter einem Khan oder Baſchlik, und hat in den Murjen einen erblihen Bamilienak 
Die Geiftlihen heißen bei den meiften Horden Mollahs und haben einen bedeutenden & 
flug. — Die wichtigſten Stämme diefer eigentlichen Tataren find: a) die Erimijäi 
oder taurifhen Tataren, in Taurien und Beflarabien, etwa 200,000 Köpfe Hal 
b) die kaſaniſchen, am rechten Ufer der Wolga bis Kajan, circa 250,000 Köpfe; MW 
Zihitafs, am Ausfluf der Donau und in der Türkei, gegen 500,000 Köpfe; ı 
d) die TZuralinzen oder flbirifchen Tataren in den Statthalterjhaften Tobolsf, Tomtl 
Perm und Wiätka, die ungefähr 1,500,000 Köpfe zählen und wieder in eine Menge fi 
nerer Stämme zerfallen. — Die Sprache diefer Völker weit auf einen gemeinfamen Ur 
jprung bin, hat aber eine ungeheure Menge von Dialeften. 

2) Im weitern Sinne bezeichnet man mit dem Namen Tataren aud die veridieden" 
türkiſchen Völkerſtämme, die allerdings in Geflalt und Sitten noch ſehr Vieles mit Kt 
eigentlichen Tataren gemein haben, und diejenigen Völkerſchaften, die aus einer Bermiidun 
des tatariihen und mongoliſchen Geblütd hervorgegangen find, Das tatariide Girmen 
herrſcht unter den Legtern noch vor: bei den zahlreichen Nogaitataren (etwa 400000 Kir) 
auf der Norbfeite des Kaufafus, am Kuban und Don; bei den Kirgifen in der von Ihum 
benannten Steppe, zufammen etwa 390,000 Köpfe; ben läbefen, Telsuten, Jaluun 
Tadſchiks und Kaffern. Faſt ganz als Mongolen treten Dagegen unter dieſen wifglinge 
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völfern hervor : die Bafchfiren, Metichticherjäfen, Kalmüden, Njudſchen oder Mandſchu⸗ 
tataren, Tunguſen, Dauren und die Bewohner von Turfan, Kaſchgar und Darkand. 

3) Im weiteften Sinne belegt man endlich auch wohl zumweilen alle Mongolenftämme 
mit dem Namen Xataren, mad jedoch mur bei Geographen und Hiſtorikern der ältern Zeit 
vorfommt, die dem jeit Dſchingis⸗Khan's Eroberungdzug üblich gewordenen Sprachges 
braud folgten. 

Tatianus, einer der fogenafnten Apologeten der hriftlichen Kirche, lebte im 
2. Jahrhundert, anfangs in Rom, wo er mit Iuftin Martyr Umgang hatte, kehrte dann 
nad Aſſyrien zurüd und ging bier zum Onofticismus (ci. d.) über. Cine Bartei der 
Enfratiten nannte fih nad feinem Namen. Bgl. Daniel „ITatian der Apologet“ (Halle 
1837). Wir beflgen von ihm noch eine „„Oratio ad Graecos‘‘ (herausgegeben von Worth, 
Oxford 1700) und eine „„Harmonia evangeliorum‘*. 

Zatiftfchew ift der Name einer alten berühmten Bamilie in Rußland, welche 
ihr Geſchlecht bid auf den Großfürften Rurik zurückführt, indem jle von demjenigen Zweige 
derjelben abflammt, welder vordem in Smolendf reſidirte. Nachdem dieſe Fürſten— 
familie die Souveränrtät über Smolendf verloren hatte und zu mostowitiihen Bojaren 
berabgeiunfen war, legten fie, glei mehreren andern Sprofien des Rurik'ſchen Kürften« 
ſtammes, den Fürftentitel ab, und nannten fih ganz einfach bei ihrem Geſchlechtenamen. — 
Später erhielten zwei Glieder dieſer Familie den Grafentitel des ruiflichen Reiche, nämlich 
der General Nifol T., der Begründer des gegenwärtigen nräflichen T.'ſchen Gejchleches, 
welcher 1801 dieſen Titel empfing; und der General Aler. &., damaliger Kriegäminifter, 
weldyer 1826 in den ruſſiſchen Grafenftand erhoben wurde und ohne männlide Nachkom⸗ 
menſchaft 1833 farb. — Dmitri T. früher Gejandter zu Wien, gegenwärtig Oberfams | 
merberr und Mitglied des Reichsſsratho, einer- der bemerfenswertheften Staatsnänner Ruf 
lands und der neuern Beitperiode überhaupt, ihlug den ihm vom Kaifer Nikolaus I. ange⸗ 
botenen Grafentitel aus, 

TZatins, Titus, in der römiichen Sage ein König der Sabiner von Gured, zog 
nad dem Haube der Sabinerinnen gegen Nomulus, beſehte deu Quirinaliſchen und durd 
den Berrath der Tarpeja (j. d.), den Saturniſchen (capitoliniſchen) Berg und berridhte 
nab Beilegung des Kriegd 5 Jahre lang mit Romulus gemeinjam über den Doppel« 
ftaat der Römer und Duiriten, in weldem bie zweite Tribus (i.d.) nad ihm Tatienſes 
oder Titienjed genannt wurde, Bei einem feierlichen Opfer zu Lavinium wurde er von 
Zaurentern, Die er beleidigt hatte, erfchlagen. Sein Grab, bei dem man alljährlich 
Todtenopfer brachte, befand fih auf dem aventiniichen Berge; fein Haus ſollte auf dem 
capitolinijchen Berge geflanden haben, da, wo nachher der Tempel der Juno Moneta 
fich erbob. 

TZatowiren oder Tätomwiren ift eine Art Körperichmucd bei vielen indianiichen 
Völkerſchaften, vorzüglich bei den Südſee-Inſulanern, und befteht darin, daß man die Haut 
mit vielerlei Biguren bezeichnet. Mittelſt ſcharfer Inftrumente macht man Punkte und 
allerlei @injchnitte in die Haut, reibt dann Farben ein, die dann, wenn die Stellen vernarbt 
find, unwerlöichlich auf Lebenszeit bleiben. Gewöhnlich wird Died Verfahren von Müttern 
an zarten Kindern vorgenommen , doch bei den Südſee-Inſulanern wird ed ald Kunit eigen 
erlernt und von gewifien, in hohem Anjehen ftehenden Berfonen ausgeübt. Etwas dem. 
Aehnliches findet man auch bei den Europäern. 

Zatti, Iacopo, ſ. Sanfovino. 

Tau nennt man ein flarfed Geil. Die beften find von Hanf umb werben vor 
dem Gebrauche getheert. Die dünnften Seile heißen Leinen oder Lienen, bie größern 
—* die ftärfften Kabel. Sämmtliche zu einem Schiff gehörigen Seile heißen dad 

aumwerf, 

Zaub nennt man fowohl den Schwerhörigen ald aud) den, ber an gäuzlichem Mangel 
des Gehörs (cophosis) leidet. Die Schwerhörigkeit geht nach und nach oft in völlige Taub⸗ 
heit über, Gie ift in ihrem Entfiehen namentlich bei Kindern ſchwer zu ermitteln und man 
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bat, um Die verichiedenen Grade derjelben zu meflen, ein befonderes Inftrument (Afumeter— 
Gehörmeffer) nötbig. Bald wird das Uebel plötzlich, bald langſamer ſchlimmer, bald ftebtrt 
ftill oder nimmt ab. Gewöhnlih nimmt ed zu im Alter, bei dem weiblichen Geſchlechte um 
die Zeit der monatlichen Reinigung, nad Gemüthöbewegungen ıc. Bald ift die Taubheit 
eine für ſich beftehente Krankheit, bald hängt fie mit andern zufammen oder ift eine Folge 
derfelben. Die angeborne Taubheit hat ihre Urſache im Gehirn, Verwachſungen in &e 
börorganen, Marigel eines Theiles derjelben oder gänzlihen Mangel u. f. w. Sie bu 
verichiedene Grade. Entweder hört der Taubgeborne gar nichts, oder jein Ohr ift für 
ftarfen Schall, oder nur für Vocale, oder nur für das laut und langjam dicht am Ohn 
Audgeiprochene empfänglid. Im jedem alle ift die angeborne Taubheit, wenn fie nidt 
im frühen Kindedalter entftanden ift, was ſich jchwer ermitteln läßt, ſehr jelten heilbar, 
Dal. Ilard „Trait des maladies de l’oreille et de l’audition“ (Paris 1821); Bed „Dir 
Krankheiten des Gehörs“ (Heidelb. und Lpz. 1827); Saifly „Essai sur les maladies de 
l’oreille interne‘. (Par. 1827 ; deutſch von Weſtrumb, Götting. 1829). 

Zauben, eine befannte Familie hühnerartiger Vögel, von denen es über 150 Arten 
gibt. Die 3 Hauptazten find: die eigentlichen T., die Hühnertauben und die Art Vinago. 
Bon den eigentliden Tauben find die befannteften: die Ringel» oder große Holztaube, di 
Blautaube, die Haustaube. Die Brieftaube gehört zu den Feldtauben. Alle Arten find 
ungemein fruchtbar, jo daß von einem Paare in 4 Jahren 15,000 Stüd abftammen 
können, Deshalb umd weil ihr Fleiſch jo gefund und wohlſchmeckend ift, bat mar 
überall Sorgfalt auf Haltung und Wartung der Tauben gewandt. Wer etwas Aut 
führliches Haben will, dem verweiſt man auf Xeopold’8 „Zaubenfreund * (Sonderth. 
1819). 

Zaubenpoften. Da die Taube, beionders die Brieftaube, in der Regel an 
den Ort zurüdehrt, wo fie früher wohnte, famen die Araber zuerft darauf, dieſen Inflinkt 
des Thiered zum förmlichen Brieftagen auszubilden. Bon den Arabern fam dieſer Ge⸗— 
brauch nad Spanten, wo die Taubenpoften eine Zeit lang ziemlich allgemein waren. Zui⸗ 
ſchen Alerandrette und Aleppo hatte man lange eine förmliche Taubenpoſt. Auch in da 
Niederlanden machte man davon Gebrauch, aus belagerten Beflungen Nachrichten an tie 
übrigen Truppen kommen zu laflen. In neuefter Zeit hat.man die Taubenpoften bejonter! 
zwiichen bedeutenden Wedhielplägen,, wie Paris und Kondon, wieder ringerihtet, um über 
plögliche Gourdveränderungen ſchnelle Nachrichten zu geben. Wo feine Telegraphen angt 
bracht werden können, aljo zwiichen Ländern und Dertern, die durch dad Meer getrennt fin, 
werden %. immer noch als ſehr nüglich fich erweijen. 

Zauberweine nennt man die an dem Tauberfluffe im würtembergiſchen Jar 
freife wachſenden Weine, welde fi dur ihren rheinweinfäuerlichen Geſchmack au 
zeichnen. | 

Zaubmann, Friedrich, ein berühmter Bhilolog des 16. Jahrhunderts, wurde de 
15. Mat 1565 zu Wonſees, einem Städtchen im Baireuthiichen geboren, wo fein Dattt, 
Markus T., Schuhmacher und Bürgermeifter war. Nach deflen für unjern T. jehr früb 
zeitigem Tode, verheirathete ji feine Mutter wieder mit einem Handwerker; T. verlor fr 
aber auch bald durch den Tod, erhielt jedod eine Stiefmutter, die ihn eben fo zärtlid 
liebte. Er follte das Handwerk feines Stiefvaters erlernen, da er aber dazu nicht die mir 
befte Luft, jondern eine große Vorliebe für die Wiſſenſchaften zeigte, wurde er im Jahır 
1577 auf die Schule zu Culmbach gebracht, wo er fein Brod glei) andern armen Knaben 
durch Singen ald Currentſchüler verdienen mußte. Im Jahre 1582 begab er fich auf dal 
neuerrichtete Gymnaftum zu Heilsbronn, in welchem er ſich durch fein Dichtertalent jo pen 
vorthat, daf ihn Paul Meliffus, dem er eines feiner Gedichte überfchict hatte, zum kaiſer⸗ 
lichen gefrönten Poeten machte. Dann bezog er im Jahre 1592 die Akademie zu Witten⸗ 
berg, und bier wurde ihm ſchon nad 1595 wegen jeiner vorzüglidhen Talente die Profeflut 
der Poeſie und Beredſamkeit ertheilt, welchem Amte er 18 Jahre lang, bis an feinen Sol, 
den 24. März 1613, mit Treue und Eifer vorftand, Seine Freunde feßten ihm in Dt 
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Hauptkirche zu Wittenberg ein Denkmal, deſſen Inſchrift ſeine Talente und ſeine Verdienſte 
bezeichnet. T. hat, was ſeinen Charakter und ſein Wirken anbetrifft, die verſchiedenſten 
Beurtheilungen, die liebloſeſten, wie die lobendſten, erfahren müſſen. Die Wabrheit 
dürfte auch wohl hier, wie ſo oft, in der Mitte liegen. T. verband mit gründlicher Ge— 
lehrſamkeit einen glänzenden Witz und den regſten Humor, weshalb er nicht allein bei 
ſeinen Collegen und Zuhörern, ſondern auch am kurſächſiſchen Hofe ſehr beliebt war; wie 
er denn oft von dem gelehrten Herzog Friedrich Wilhelm als Adminiſtrator der Kur und 
hernach auch von dem Kurfürſten Chriſtian II. nach Hofe und zur Tafel eingeladen wurde, 
die er durch ſeine wigigen Einfälle und Scherireden beluſtigte. Auch mag unſerm 
Taubmann in ſpäterer Zeit Vieles angedichtet worden ſein, wovon die von ihm benannten 
„Taubmanniana“ (Frankf. 1702 und Lpz. 1713, 12.) zeugen. Als Gelehrter iſt er be- 
ſonders dadurch befannt, daß er die bei den theologiſchen Streitigkeiten jeiner Zeit faft ganz 
vernachläfftgte und geſunkene Philologie zu neuem Anſehen brachte, auf jede Weile, durch 
Spott und Ernft und-durd eigned Betipiel (Ausgaben des Plautus und Virgil), die ver 
fehrten Anfichten feiner Zeitgenoffen zu beftreiten ſuchte, und ihnen die Grundjäge eines 
gründlihen Sprachſtudiums in feiner „‚Dissertatio de lingua latina*‘ vor Augen bielt, 
Seine Leiſtungen ala Dichter find weniger bedeutend, da feine Gedichte zu fehr die Mängel 
feiner Zeit an fi tragen. Seine Schriften find: „Commentarius in Plautum* (Wittenb. 
1612, A.), „Comment. in Virgilium“, erft nad feinem Tode von jeinem Sohne heraud« 
gegeben (Wittenb. 1618, 4.), „„Dissert. de lingua latina‘“ (Wittenb, 1602), „Otium 
semestre publicum‘‘ (Ebend. 1610, 8.), Programme und andere kleinere Schriften ent 
haltend; „Columbae poetieae“ (Wittenb., 8.), ‚‚Melodaesia‘ s. „Epulum Musaeum‘‘ 
(2p;. 1622, 8.), „Schediasmata poetica*‘ (Wittenb. 1604, 4. und 1610, 8.), Ver⸗ 
ſchiedene „Orationes“, „‚Schediasmata posthuma“ (Gießen 1656, 8.). Man ver— 
gleiche über ihn: Fr. Brandt (Pred. zu Svenning bei Glorup) „Glänzende Taubenflügel, 
d. i. ausführlicher Bericht von dem Leben und Tod Herrn Friedrich Taubmann's“ (Kopenh. 
1675); Ebert „Reben und Berbienfte Fr. T.’8* (Eifenb. 1814), Dertel „ Taubman- 
niana * (Münd. 1831). 

Zaubftumme und Taubftummeninftitute. Taubſtumme find diejenigen 
Unglüdlihen,, die entweder taub geboren wurden oder in früher Kindheit den Sinn des 
Gehörs verloren und aljo auch nicht ſprechen gelernt haben. Man hat ed in Zweifel ger 
zogen, ob der Taubſtumme oder der Blinde unglüdlider jei. Uber abgejehen davon, daß 
dem Taubſtummen zwei Werfzeuge fehlen, feinen Geiſt auf die Körperwelt wirken zu laſſen, 
und umgefehrt, ift die Taubheit ſchon an ſich ein viel größeres Unglück als die Blindheit. 
‚Dem Tauben ift ja die ganze ewig belebte und bewegte Welt ein lautloſes, ewiges Schwei- 
gen. Bögelgefang, Muſik, Sprache, die edelfte Gabe des Menichen, find für ihn gar nicht 
da. — Die Natur jucht aber ihm den Verluft jo viel ald möglich zu erfegen, indem fie 
den Sinn des Geſichts jo zu vervollfommnen und zu verfeinern weiß, daß er dur das 
Auge faft Alles aufzunehmen fähig ift, was Hörende durch dad Ohr geiftig empfangen. 
Dies und gerechtes Mitleiden mit dieſen Unglüdlichen brachte bald edle Menichen auf den 
Gedanken , durch bejondern Unterricht fie zu brauchbaren Gliedern der menſchlichen Geiells 
ſchaft zu machen, und ihnen ihren troftlofen Zufland jo viel ald möglich zu erleichtern, 
Buerft ſuchte man ihnen Begriffe von finnlihen Dingen und ihren Namen dadurch beizu- 
bringen, daß der Unterrichtende das eine Ende und der Taubflumme dad andere Ende eines 
Stabes zwiſchen die Borderzäbne nahm, und der Erftere durch ein flarked hervorgeftoßenes 
Ausiprechen eines Wortes eine Erfhütterung in dem Stabe hervorbradhte, die fi jo dem 
-Xepteren mittheilte, und wodurd er nebſt der Borzeigung des zu begreifenden Gegenftanbes 
die Benennung und den Begriff desielben lernte. Uber hierdurch, fo wie durch die fpäter 
angewendete Tonfpracdhe, wobei die Taubſtummen dem Spredyenden die Worte von der Be- 
wegung ded Mundes abjehen mußten, fonnte man ihnen nur Begriffe von finnliden Ge⸗ 
genfländen beibringen. Die neueren Methoden, entweder durd lautes Sprechen ober durch 
Geberdenſprache zu unterrichten, haben es dahin gebracht, daß die Taubſtummen auch Ber 
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griffe von überfinnlichen Dingen befommen, und daß fe ſich mit einander unterhalten un 
unterrichten fönnen. Der Unterricht durch lautes Sprechen ward von einem jpan. Mönd 
Pedro Ponce begründet und von Bonet, Ammann, Bereira, Raſchel, Wallis, Holber, 
Heinicke und Grafer ausgebildet und ift in den deutichen Taubſtummeninſtituten der ge: 
wöhnlihfte. Die andere Methode durch Geberdeniprade, von de l'Epéͤe erfunden und von 
Sicard und Guyot weiter verbreitet und ausgebilder, wendet man in den franzöftichen, en: 
liſchen, ſpaniſchen, portugieftichen, holländiſchen, ttalienifchen, öfterreichtichen, ruſſiſchen un 
andern Inftituten an. Der erfle Taubſtummenlehrer ift der erwähnte ſpaniſche Mönd 
Pedro Ponce (Bontius) zu Ende des 16. Jahrhunderts, der feine Schüler Durch Tonfprakt 
dahin brachte, daß fie feime Kragen fhriftlih beantworten und Briefe ſchreiben konnten, 
auch neben ‚der fpanifchen Sprache die lateiniiche verflanden. Er it wahricheinlih aus 
Verfaſſer der Schrift, die Boner über den Taubfiummenunterricht heramdgah 
„Reduccion de las letras y artes para ensenar a hablar a los mudos“ (Madr. 1620). 
J. Paul Bonet galt daher lange ald der Erfinder des Taubſtummenunterrichto. Gr lehrte 
feine Schüler erft die Tonſprache, dann die Schriftiprade und ergänzte fie durch Geberten 
und dur Borzeigen der Gegenflände.. Gin Yandömann der beiden erwähnten Männer, 
NRamirez de Carion, unterrichtete den taubfiummen Prinzen von Savopen Bhilibert vor 
Garignan mit Erfolg. Der Schweizer Conrad Ammann unterrichtete in Holland die Taub⸗ 
flummen. Er lehrte fle iprechen, indem fle auf Die Bewegung und Beränderung Ni 
Mundes und der Sprachwerkzeuge merfen und dieſe vor einem Spiegel nachmachen mußten. 
Dat Nähere in feinem Werke: „„Surdus loquens sea melhodus, qua qui surdus est, 
loqui discere possit‘‘ (Amfterd. 1692). William Holder, ein englifcher Iheolog, bradt: 
1659 einen taubftummen Edelmann zum Sprechen, eine Ehre, die ihm ber ebenfalld um 
die Tanbflummen verdiente Wallis, Profeſſor in Orford, freitig machte. Der portugiefikt 
Jude Bereira machte in Frankreich durch jeinen- glücklichen Taubflummenunterricht große 
Aufſehen, ald er 1749 der Akademie von Baris mehrere unterrichtete Taubftumme vorftellt 
und feine Unterrichtsmethode durch eine öffentlihe Vorlefung befannt machte. Aber @ 
fehlte dem Unterricht immer noch eine ſichere wiſſenſchaftliche Bildung, Die erſt in Branfreid 
der Abbe Michel de l'Epée und mit ihm gleichzeitig in Deutihland Samuel Heinicke hinein 
brachten. De l'Epée's, Borftcherd des von ihm gegründeten Taubftummeninftitutd m 
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taffen, was Hörende dur das Gehör aufnehmen, Für die Taubftummen ift die Orb 
denfpradhe das, was bei den Hörenden die Mutterfprache zur Erlernung fremder Spradtt 
ift; die Geberdenſprache beflgt der Taubflumme von Natur eben jo, wie jeder ante 
Menſch. Sept man nun an die Stelle der Wortſprache die Geberdenſprache, jo kann me 
den Taubflummen fo weit ausbilden, wie man will. Das Nähere in feinen Werfa 
„Institution des sourds et muels“ (Marie) und „‚La veritable maniere d’instruire # 
sourds et ımuets“‘ (Parts 1784). Er gab zuerft den materiellen Inhalt des Wortes um 
ſuchte Dann durch Geberdenſprache den geiftigen zu geben, mozu aber die Geberdenipradt 
nicht ausreichte. Deahalb wich auch fein Nachfolger Ambroflus Sicard von ihm ab, M 
zuerft die Sachen erklärte und an dieſen die Begriffe und ſomit die Sprache entwidelte. & 
bildete ſchon mehrere Taubftumme jo weit aus, daß fle Lehrer ihrer Unglüctögenoftt 
wurten. Bol. fein Werk: „Cours d’instruction d'un sourd et inuet de naissanee 
(Paris 1800). Guyot, ein Schüler von de l'Epée, veränderte deſſen Methode ebenfall 
mehrfach. Sein Hauptgrundfag war, der Unterricht müſſe bei Spielen ertheilt were". 
Man nennt gewöhnlich de l'Epée ald den eigentlichen Erfinder des Taubftummenunterriitd 
aber der Gantor zu Eppendorf, S. Heinicke, machte ſchon 1773, che de l’Epde in Deutik 
land befannt war, ald Taubflummenlehrer und durch feine „ Beobachtungen über Stumm 
und über die menſchliche Sprache“ (Hamb. 1778) ſelbſtändig eine beflere Unterrigtömerbot 
geltend, und bewirfte, daß H. vom Kurfürflen von Sachſen den Auftrag erbielt, 1778 1 
Leipzig ein Taubftummentnftitut zu errichten, weldyes ſich auch bisher als ſehr jegendreid 
bewiefen hat. Seine Örundfäge waren: Der Taubftumme muß zum Denfen mit Yegriflt 
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geleitet werden; ohne Unterricht wird ſich der Taubſtumme nur im Gebiete finnlicher An— 
ſchauungen bewegen und Geberden werden feine Sprache fein, die Schrift, welche blos 
Darftellung des Wortes fürs Geſicht ift, kann nicht allein zur Entwidelung von Begriffen 
bei foldyen dienen, welche von der Geburt an taub waren. Daher müffen fle dahin gebracht 
werben, daß fie mündlich fich mit Anderen verfländigen können. Sie müflen dem Spre« 
enden an der Mundbewegung abſehen, was er fagt. Die Vocale verdeutlichte er durch 
den Gefhmadfinn; für a hatte er den Geſchmack des reinen Waſſers, für e Wermuthertract, 
für i Eiftg, für o Zuderwaffer, für u Baumdl. Graſer hat über den Taubflummenunters 
richt folgende Anfihten: Da der Mund beim Ausſprechen eines Wortes ebenfoviel Bewe—⸗ 
gungen macht, ald articulirte Töne vom Ohre vernommen werden, von jenen Bewegungen 
aber jede dem Geſichte eine andere Form gibt, jo muß für den dies Beobadhtenden ein ficht« 
bares Alphabet an dem Munde des Sprechenden entftehen, welches in eigenthümlichen, jenen 
Geftalten des Mundes und des Geſichts entfprechenden Formen aufgezeichnet werden kann. 
Aehnlich ift die Methode eines Unbekannten in Frankreich, welche diefer in einem Werke: 
„Le sourd-muet, entendant par les yeux“ (Par. 1829) befannt gema*t hat. Sie unter: 
ſcheidet fih von den bisherigen durch eine neue Glaffification der Buchſtaben. Der Untere 
richt ſoll zugleih durch Schrift», Zeichen- und Geberdenſprache geichehen. Befondere 
Berdienfte bat nob F. G. Senſe durd feine Schrift: „Verſuch einer Anleitung zum 
Sptachunterricht taubftummer Perſonen“ (ps. 1793), worin er die Art entwickelt, wie er 
eine taubflumme Anverwandte zu einem wunderbaren Grade geiftiger und fittlider Bildung 
ausgebildet hat. ' 

Die erften Taubflummeninflitute entflanden zu Ende des 16. Jahrhunderts 
in Spanien, dann in Franfreih (Pordeaur, Paris) und durch Heinice in Leipzig. Der 
ſchauderhafte Glaube, daß es ein Eingriff in Gottes Vorſehung fei, ſolche Unglückliche zu 
unterrichten und fie zu Menichen zu machen, fchmand immer mehr, und in allen europäls 
ſchen Staaten wurden theils durch Privatleute, tbeild vom Staate aus Taubftummenbils 
Dungsanftalten errichtet. Heinicke's Schwiegerfohn Dr. Eſchke legte im Berlin 1789 eine 
ſolche Anftalt an, die nachher nah Schönhaufen, 1798 aber wieder nad Berlin verlegt 
und im eine öffentliche Anſtalt verwandelt ward. Kaiſer Joſeph I. ließ eine in Wien 
organifiren. Im Jahre 1807 entitand eine in Kopenhagen. Bis jegt find in Verbältniß 
der großen Anzahl diefer Unglüdlihen immer noch zu wenig Anftalten da. Man bat be= 
rechnet, daß in Europa von 200,000 Taubftummen nur 5000 in 150 Anftalten Unterricht 
erhalten, fo daß nur etwa 1/,, von ihnen unterrichtet wird. Die wichtigſten Taubſtummen— 
anſtalten find in Deutichland die zu Leipzig, Wien, Berlin, Münden und Gemünd; im 
übrigen Europa die Anftalten zu Paris, Lyon, Bordeaur, Mailand, Gröningen, Kopen= 
hagen, Schleswig, Bermondfey bei London, @dinburg und Glaremont. Aus mehreren 
tiefer Anftalten gingen tüchtige Maler, Kalligraphen,, Kupferftecher, Steinſchneider und in 
Franfreih befonders wieder Taubftummenlehrer, Staatsdiener und jogar Schriftfteller 
hervor. — Weil aber bei der großen Anzahl der Taubftummen nicht alle in öffentlichen 
Anflalten unterrichtet werden können, werden in mehreren Seminarien junge Leute, die ſich 
dem Schulfach widmen, zugleih angewieſen, fich mit der Methode des Taubſtummenunter⸗ 
richts befannt zu machen, um in ihren Kreiien die Unglücklichen einmal unterrichten zu 
fönnen. Graßhoff, Director des königlichen Taubflummeninftituts in Berlin, hat die 
Idee, eine befondere Taubſtummencolonie anzulegen, weil aus ganz natürlichen Gründen 
die Taubftummen im der Gejellihaft anderer Menſchen mißtrauiſch und ſchwermüthig 
würden. Bergl. Bebian „Essai sur les söurds-muets“ (Paris 1817); Caftberg 
„Borlefungen über Taubſtummenunterricht“ (Kopenh. 1818); Biegenbein „SHiftorifch- 
pädagogifhe Blicke auf den Taubſtummenunterricht“ (Braunſchw. 1823); Schmalz 
„Geſchichte und Statiftif der Taubflummenanftalten und des Taubftummenunterridts” 
(Dresb. 1830). 

Taucherglocke ift eine Maſchine, mittelft derer die Taucher einige Beit unter dem 
Wafler ſich aufhalten können. Wie alt diefe Erfindung ei, Täßt ſich nicht genau beftimmen. 
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Ariſtoteles führt ſchon an (Probl. XXXII. $ 5.), daß die Taucher einen mit Gewalt hineb 
gedrückten Keffel dazu brauchten, ber Luft Hält, wenn er gerade ind Wafler hinabgelaſſe 
wird. Dies jcheint zwar der Taucherglocke ähnlich zu fein; man fann aber nicht entiäri 
den, ob dieſer Keflel über den Kopf des Tauchers geftürzt oder ihm nur ald ein Yuftmagazia 
nachgeichicft wurde, um daraus, fo oft ed nöthig war, Luft zu ſchöpfen. Daher ift ald di 
ältefte beftimmte Nachricht vom Gebrauche der Taucherglocke in Europa die uom $. 153% 
zu betradbten, welche von P. Scott („Technica curiosa‘‘ L. VI, c. 9. p. 393.) au! 
Taiinier („Opusc. de motu celerrimo‘‘) angeführt wird. Taiſnier ſah zu Toledo 
Gegenwart Kaiſer Karl's V. und vieler taufend Zeugen, wie zwei Griechen fich in eines 
umgefebrten Keſſel unter Wajler ließen. und mit einem brennenden Licht ohne naß zu wer: 
ben wieder herauffamen. Der Kanzler Baco von Verulam (geft. 1626) beichreibt ide 
die ganze Vorrichtung ſehr umſtändlich. In der legten Hälfte ded vorigen Jahrhunder 
bemühte man fib, die Schäße, welche 1588 mit den Schiffen der jogenannten unüberwind⸗ 
lichen Flotte verfunfen fein follten, bei der Infel Mull an der weſtlichen Küſte von Scott 
land aus dem Meere beraufzubolen. Die dabei gebrauchte Taucherglocke befchreibt Sinclair 
„Ars nova el magna gravilatis et levitatis‘** (Motterd. 1669), weshalb man ihm, obalrid 
fälihlih, die Erfindung derjelben zugeichrieben hat. Andere Beichreibungen haben Ri. 
Witjen „„Scheeps-bouw beschreven door Niel. Witsen‘‘ (Umfterd. 1671, Fol.), Boreli 
„De motu animalium‘ (1679, 4.), Sturm „Colleg. curiosum‘‘ (Nürnb. 1678, 4.) 
Halley „The art of living under water‘ (in Philos. Transact. 1717 und 1721) geliefen 
Halley’8 Taucherglode war von 8 Fuß Höhe, und 5 Fuß Weite am untern, 3 Zuß au 
obern Ende, und von 63 Kubikfuß Inhalt. Da fie mit Blei überzogen war, fo fanf f 
von felbft in die Tiefe. Am untern Nande waren Gewichte vertheilt, Die denjelben bari- 
zontal hielten. Oben war ein ſtarkes Glas eingelegt, um Licht durchzulaſſen; audy war ca 
Hahn angebracht, die verdorbene Luft herauszulaffen. Die ganze Maſchine hing an einen 
Duerbalfen am Maſtbaume des Schiffes. Es wurden große mit friiher Luft gefült 
Schläuche hinabgelaſſen, welche der Drud des Waflers fo zufammenpreßte, daß der Taucht 
durch Iederne mit Del getränfte Röhren diejer Luft einen Ausgang in die Glocke verfcaffr, 
und die verdorbene dagegen durch den. Hahn berauslaffen konnte. Die Taucher figen wib 
rend des Hinabſinkens einer ſolchen Glode auf den in ihr befindlichen Sigen troden, wi 
die Auft in ihr zuiammengepreßt wird und dem von unten eindringenden Wafjer Wir 
ftand leiſtet. Gewöhnlic arbeiten fie, in 2 Parteien getheilt, 5 Stunden ununterbroden. 
Ihre Beichäftigung befteht ıheild darin, verjunfenes Gut aufzufuchen, theild Hafeneinfahrt? 
zu räumen. In beiden Bällen wird das Hinaufzufchaffende an Seile gebunden und dan 
von den über dem Waller Befindlihen hinaufgezogen. 
Taucherkunſt ift die Kunft, fürzere oder längere Zeit unter Wafler bleiben zu le 
nen, und die fie Ausübenten heißen Tauber. Wir müflen aber 2 Arten derjelben uni 
ſcheiden: 1) ſolche, die ohne Fünftliche Vorrichtungen, und 2) ſolche, die nur mit Hit 
diefer Mittel jenes leiften. Taucher der erfteren Art ,-d. h. Berjonen, die ohne Athem 
bolen einige Zeit. unter dem Wafler bleiben können, gab ed ſchon bei den Alten, um 
werden noch jegt bejonderd unter uncultivirten Nationen häufig angetroffen. Der älteit 
Taucher, von dem man Nachricht hat, ift der Lacedämonier Scyllius, der ſich zur Zeit Mi 
Artarerred Mnemon berühmt machte, indem er viel Gold und Silber, welches die Perit 
bei ihrem Schiffbrud unweit Pylä verloren hatten, aus den Gründen ded Meeres wie de 
heraufbrachte. Die Taucher der zweiten Art bedienen ſich künſtlicher Mittel, die ed ihn 
möglich machen, länger als jene unter Wafler zu bleiben... Dergleihen Mittel find 1) die 
zuvor beſchriebene Taucherglocke oder ein ihr ähnliches Werkzeug. Eins dieſer legteren Urt, 
welches Lorini „Le fortificationi di Bonn. Lorini“ (Bened. 1609, Fol.) bejchreibt, bejteht 
aus einem. vieredigen mit Eiſen beſchlagenen Kaſten, der mit Fenftern verfehen ift und niet 
einen Schemel für den Taucher bat. Ihm ähnlich find die jegt in England gebräuchligen 
Mafchinen diefer Art. Ste werden aus Gußeifen verfertigt und haben bie Kom ein 
laͤnglichen Kaftens, der unten geöffnet und gewöhnlich 6 Fuß lang, 4 Fuß breit und ung" 
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fähr 5 Fuß hoch if. Ihre Decke ift mit 12 Löchern verfeben, denen eben fo viele rund 
erhabene Glaͤſer angepaßt find, die dem Lichte Zutritt geftatten. Noch befinder fih in 
jener Dede ein ungefähr 1 Zoll hohes Loh. An ihm wird dad Ende’ einer biegfamen 
ledernen Röhre befeftigt. Im derielben wird von. oben herab dur eine Bumpe bie Luft 
nad dem Innern der Glocke getrieben. Der Ausgang in dieſelbe wird durd eine lederne 
Klappe, welche den Rüdtritt der Luft hindert. verichloffen. Im Innern des Kaftens find 
auf beiden Seiten 2 fleine Bänke, auf deren jeder 2 Verſonen figen fünnen, und mitten 
aus ber Dede fleigt eine Kette herunter, welche die Steine tragen joll, die man entweber 
in den Grund des Meeres verienten, oder daraus emporbeben will. Die Glode ſelbſt ift 
in ihrer Mitte an einer flarfen Kette aufgehängt, und wird mittelft einer beweglichen Welle 
auf einem Gerüfte regiert. 2) Das Taucherkleid und die Taucherkappe. Den erftern 
Namen verdient folgende Erfindung eines Engländers gegen 1730. Diejer erfand, wie 
erzählt wird, einen ganzen Anzug vom ftarfem dichten Leder, welcher etwa ein halbes Oxhoft 
Luft enthielt, genau über Arme und Beine paßte und vorn mit einem Glaſe verliehen war. 
In dieſem Anzuge ging er frei auf dem Meereögrunde herum und holte verjunfene Güter 
herauf. Taucherkappen findet man ſchon in den älteften Ausgaben des Vegetius de re 
militari 3. B. von 1511. Die von Halley verbefferte, mittelft deren ein Taucher fih aus 
der Taucherglocke auf eine ziemliche Strede entfernen kann, beſteht aus einer ledernen Kappe, 
weldye um den Hals zufammengezogen wird. Eine in der Höhe tes Geſichts eingefegte dicke 
Glasſcheibe gibt dem Taucher das nöthige Licht, um zu fehen und die aufgefundenen Gegen» 
flände zum Aufziehen am Seile zu befefligen. Die Luft wird ibm wie ein anhaltender 
Strom durch eine bewegliche Röhre von der Glocke aus zugeführt. 

Zauchnig, Karl Chriſtoph Traugott, Sohn eined armen Dorfihullehrers in 
Großpardau bei Grimma, geb. den 29. Oct. 1761, bat fih dur Fleiß und Talent einen 
ber ehrenvolliten Pläge unter den deutfchen Thpographen und Buchhändlern erworben. 
Seine Mittel erlaubten ihm nicht, feine Neigung zum Studiren zu befriedigen; er trat 
daher 1777 bei dem Buchdrucker Sommer in Leipzig in die Lehre, vervollfommnete fi 
dann, nach Ablauf feiner Lehrzeit, bei Unger in Berlin, und fehrte 1792 in das Haus 
feines ehemaligen Lehrherrn nad) Leipzig zurück, dem er ald Factor die wejentlichften Dienfte 
leiftete, und wo er fich zugleich durch die gewifienhattefte Benugung feiner Mußeflunden die⸗ 
jenigen Kenntniſſe anzueignen juchte, die zur Führung eines eigenen Geſchäftes nothwendig 
find. Dieſes zu beginnen, gelang ihm endlich in feinem 35. Jahre durch den Anfauf einer 
kleinen Buchdruderei in Leipzig, die ſich aber bald unter jeiner Zeitung jehr erweiterte und 
einen vorzüglicden Auf erhielt. Sein Hauptaugenmerf war auf die Berbeflerung ber 
Lettern gerichtet, wozu ihn jeine Kenntniffe der Topographie und Stempelihneidefunft bes 
fähigten. Er errichtete nämlich 1800 eine eigene Schriftgieherei, die bald Vorzügliches 
leiftete, und die er bis zum Ende jeines Xebens, mit beionderm Augenmerf auf die orienta« 
liſchen Lettern, zu vervollfonımnen bemüht geweien if. Um bdiefelbe Zeit begann er fein 
Verlagsgeſchäft, indem er außer andern Unternehmungen von Anfang an den Zwed ver= 
folgte, wohlfeile und correcte Ausgaben der Claſſiker zu beiorgen, was ihm in einem vorzüg⸗ 
lichen Grade gelungen ift, befonders jeit er 1816 eine Stereotypengieherei, die erfle in 
Deutihland, dabei anwendete. So find aus feiner Offizin die befannten Fleinen Ausgaben 
der Claſſiker hervorgegangen, welde, beionderd wegen der Eorrectheit,, auch jelbft aus ben 
Schulen die Ausgaben der Buchhandlung des Halliihen Waijenhaufes verdrängt haben, 
T. ſcheute Feine Koften und jegte bei der Ausgabe ded Homer auf die Auffindung eines 
jeden Drudiehlerd einen Ducaten. Außerdem wendete er die Stereotypen auch bei verſchie— 
denen Bibelaudgaben, fowohl in deutfcher als in hebräiicher Sprache, und jelbft bei Mufif» 
werfen an. Bu legteren gehören die Schneider'ſchen Glavierauszüge von Mozart'd Don 
Juan und von Roſſini's Tanered. Zu den bedeutendften linternebmungen der letzten 
Zeit gehört eine vollftändige, vom Vrofeffor Flügel in Meißen beiorgte Ausgabe des 
Koran (1834, 4.). T. feierte 1827 fein Jubiläum als Buchdrucker. Am 14. Ian, 
1836 flarb der lebensfrohe und rüſtige Greis eines fanften Todes während bed 
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Schlafes. Sein Sohn, Karl Chriſtoph Philipp J., ſetzt das Geſchif 
Lelpzig fort. 

Zanenzien von Wittenberg, Briedrib Bogiolav Emanuel, Graf v 
fönigl. preuß. General der Infanterie, Sohn des Generals T., des Bertbeidigert 
Dreslau im Tjährigen Kriege, war geb. den 15. Sept. 1760 zu Potsdam. Im I. 177 
trat er in preuß. Kriegddienfte und war 1806 Generalmajor. MAIS folder lieferte er 
erfte Gefecht des unglücklichen Feldzuges, in dem er am 9, Oct. bei Schleiz mit 
Beobachtungscorps von Soult zurüdgeihlagen wurde, wobei er den ſchwierigen Rüch 
mit der größten Umſicht leitete. In der Schlacht von Jena befehligte er die Worbertrurd 
ter Hobenlohe’ihen Armee. Nah dem Tilflter Frieden war er mehrere Jahre Chef Wi 
Brandenburgiichen Brigade, 1813 wurde er Militärgouverneur von Pommern, wort 
Belagerung von Stettin leitete. Aber nad dem Waffenftillftande näherte er fich ale Ch 
des meift aus Landwehr beftehenden 4. Armeecorps, das der Mordarmee unter dem Kr 


—. 


prinzen von Schweden als Reſerve zugewieſen war, dem Hauptkampfplatze. Zunächſt naht 


er an der Schlacht von Großbeeren, wenn auch nur mittelbaren, Antheil, indem er auf da 
linfen Flügel den Feinden einen fo Eräftigen Widerſtand leiftete, daft dadurch der Sieg M 
Hauptarmee möglich wurde. Der Ruhm des Tages don Dennewig gebührt nächſt Bulm 
ihm. Bei der Schlacht von Leipzig war er nicht gegenwärtig, und blieb audy bei tem nd 
tern Vorrücken der flegreihen Heere zurück, um 3 noch von den Franzoſen beſttzte wichtgz 
Feftungen, Torgau, Wittenberg imd Magdeburg, einzuriehmen. Torgau ergab fid = 
26. Der. nad) Iebhafter Beihiehung, Wittenberg am 13. Ian. 1814 nad dem Sturm 
unter dem General von Dobſchütz; in Magdeburg zog T. am 24. Mai ein. Im I. 181 
ftand T. ald Chef des 6. Armeecorpa in der Bretagne. Aufier mehreren Ehren und Belot 
nımgen, nantentlic; dem Geſchenke eines bedeutenden Gutes bei Züllihau, wurde zu feinem 
Familiennamen der Name Wittenberg hinzugefügt. Gr ftarb am 20. Febr. 1824 zu Berlin 

Zaufe. Die diriftlice Taufe, diefer felerliche Ginweihungaritus der in bie & 
meinſchaft der Chriften Aufzunehmenden, ift ohne Zweifel aus den feit den früheften Zeite 
im Orient übliben Ruftrationen (f. d.) hervorgegangen. Diefe hatten im Kind 
alter der Menichheit, wo die Neligion das ganze Reben durchdringt und beherrſcht, bei ihn 
diätetifchen Wichtigkeit eine ſolche religiöfe Bedeutung erlangt, daß fie im ganzen Drim 
für eine der meientlichften Religionsübungen galten. Auch in das Judenthum waren ft 
übergegatigen und erichienen bier eines Theils in der Anwendung bei Leuten, die tm 
verunreinigenden Krankheiten -genefen waren und bei Frauen nad vorübergegangem 
monatlicher Reinigung und überftandenem Wochenbett ald Zeichen der wiebererlanatt 
körperlichen Meinigfeit, traten aber anderen Theile auch in der Profelptentaufe # 
Symbol der moraliſchen Reinheit hervor. Als ein ſolches Symbol der geiftigen Re 
gung faßte auch der Täufer Johannes feine Taufe auf, die fih nur dadurd von M 
üblichen .Brofelstentaufe unterſchied, daß er durch die Anwendung derſelben bei M 
Juden auch dieſe ald eines ſolchen Netniqungsactes bedürftig darftellte und biele Tut 
in Bezug auf den Fommenden Meiffas ſetzte. Auch Chriſtus unterzog fidh der Joh 
neifhen Taufe und beauftragte fpäter feine Jünger, durch ſolche Taufhandlung die %r 
haͤnger feiner Lehre zum chriſtlichen Glauben zu verpflichten; ob er aber jelbfl getauft 
hat, davon fagen dic, neuteftantentlihen Schriften nichts. Wie Matthäus das Gebet it 
lehren und au taufen gleichſam als legten Willen des Heilands für’ feine Jünger darftelt 
fo ward es aud von ber driftlihen Kirche immer als folder geehrt und fomit Mi 
Taufe als chriftlicher Religionsgebrauch betrachtet, ohne den feine Aufnahme in M 
Ghritengemeinfchaft Aattfinden Fann. Demnach taufte man Jeden, fobald er die förmlidt 
Aufnahme in die Ehriftengemeinte wünfchte, und zwar anfangs, wie auch Johannei 
gethan hatte, durch völliges Untertauchen ins Waſſer, wobel man die Worte ſprach 
„id taufe dich im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und bes heiligen Gelfith 
An die Ublegung eines ausführlichen Glaubensbekenntnifſes von Seiten des Täufling? 
ward dabei noch nicht gedacht, vielmehr genügte bei der Friſche des erſten Einbrufs Di 
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Srficheinung Ehrifti das allgemeine Bekenntniß des Glaubens an Gott umd feinen Sohn 
errd zu einer genanern Erkenntniß verhalf erft dad Leben in der Ehriftengemeinfchaft. Aber 
salDd führfe die beitimmtere Ausbildung der kirchlichen Gejellichafts = umd Lehrform mande 
Beränderungen herbei, Der unmittelbare Eindruck der evangelifhen Botſchaft verbürgte 
inter den zunehmenten Berfolgungen und innern Streitigkeiten der Kirche je Ipäter je 
veniger ein treued Fefthalten am dem Kirchenverband umd der Orthodorie, deshalb 
vard, da nur Erwachſene zu dem Chriſtenthum überzutreten pflegten, vor der Taufe ein 
oorbereitender Unterricht im Chriflentbum nöthig, worauf dann der, Taufactus nad Ab- 
legung eined mehr oder weniger fpeciellen Glaubensbekenntnifſes der Täuflinge vorgenommen 
wurde. Was die äußere Form jener Handlung betrifft, jo fam mit der Ausbildung der Dreis _ 
e i nigkeitslehre ein dreimaliges Untertauchen der Täuflinge in Gebrauch, wofür aber bei Kranfen 
ei bloßes Beiprengen angewantt ward, dad den Namen der kliniſchen Taufe führte, 
In Hinfibt des Lebensalters, in welchem die Taufe flattfand, war in den erflen Jahrhune 
Derten nod feine beftimmte Obfervanz, der Glaube an die fühnende Kraft dieler heiligen 
Sandlung beflimmte aber viele Bekehrte, — die wegen des Untertichts, den jte erhielten, den 
Mamen Katechumenen führten — fi derielben erft ſpät zu unterziehen. Da wußte aber der 
Heilige Auguftin dem hrifll. Bewußtſein den Glauben an die unwiderruflihe VBerdammniß 
aller Nichtchriſten und alio an bie abſolute Nothwendigkeit der T. aufzudrängen, und nun 
beeilte man fih eben jo fehr, fie zu beichleumigen,, ala man fle fonft gern verſchoben hatte, 
Demnach ward zunächſt nur die Vorbereitungdzeit der Katebumenen möglicft abgekürzt, 
und nit lange io fing man auch an, die Kinder bald nach ihrer Geburt zu taufen. Bald 
ward bied allgemein und bei der immer größern Ausbildung der ſchwärmeriſchen Vor—⸗ 
ftellungen von der jacramentalifhen Kraft der Taufe fam man im der Folge auch darauf, ' 
die Gebeine Verftorbener, ja ſelbſt Glocken und andere Gegenflände, die man einer beſon⸗ 
dern SHeiligung für werth hielt, zu taufen. Dem meiften Unfug diefer Art ward durch 
Kiürchengeſetze geſteuert; nur die Glodentaufe war für das finnlihe Volk eine zu ſehr an— 
fpredende Handlung, als daß man fe hätte wieder abfhaffen können. Uebrigens hatte bie 
allgemeine Heilighaltung der Taufe die Folge, daß die katholiſche Kirhe auch die von 
Kegern geichehene Taufe als giltig anerkannte und im alle des Uebertritts berjelben nicht 
wiederholte, jedoch mit Ausnahme der in der Kirchengemeinſchaft der Antitrinitarier vor« 
genonmenen, Die Sitte des gänzliden Untertaudyens bei der Taufhandlung machte nad 
und nad der des Beiprengens Platz und ward namentlih jeit tem 13. Jahrhundert in 
der römiſch⸗ katholiſchen Kirche herrſchend, wogegen die griechiiche Kirche und die ſchiomati⸗ 
ſchen GChriften im Orient an der urfprünglichen Sitte fefthielten und noch fefihalten. Das 
zum Saufen beftimmte Wafler wird in der griediichen und römiſch-katholiſchen Kirche 
zuvor beſonders geweiht, was bei den Proteftanten wegfällt. Gben fo wenig haben bie 
Letztern verſchiedene ſymboliſche Handlungen beibehalten, welche der ceremonienreiche Ka⸗ 
tholiciemus im Laufe der Zeiten dem Taufact anreihte, z. B. die Salbung, die Mitthei⸗ 
lung des Salzes der Weiöheit und der Bekleidung mit dem Weſterhemde, dent Kleide der 
Unſchuld. Die Sitte, den Kindern bei der Taufe Vornamen beizulegen, ift allen Ehriften- 
parteien gemein und der jüdiichen Sitte der Benamung der Kinder bei der Befchneidung 
entipredyend. Der Erorcidmus oder die Beſchwörungsformel, wodurd man den Teufel 
aus dem Täufling audtreiben will, iſt in den meiften proteftantifchen Yändern abgeichafft, 
oder in eine einfache Entſagung des Böfen verwandelt. — Taufzeugen oder Pathen fom« 
men ſchon in den erften Jahrhunderten vor und zwar wurde anfangs jedem Täufling ein 
Pathe jeined Geſchlechts beigegeben, der für jeine Treue im Glauben bürgen und für fein 
Wahsıhum in chriſtlicher Tugend jorgen follte. In ipäterer Zeit warb die Zahl der 
Pathen vermehrt, was eine Verminderung der Strenge ihrer Verpflichtungen nah fid 
209. — Mit dem Namen Bluttaufe bezeichnete man den Märtyrertod der noch nicht ges 
tauften Anhänger Ehrifti in den erften Jahrhunderten, sofern dieſer als Erfag der Taufe, 
d. h. für den giltigften Rechtsanſpruch auf die ewige Seligkeit galt. — Meertaufe nennt 
man ben alten jeemänniichen Brauch, wonach Alle, welche die Linie zum erſten Mal pafliren, 
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falls fte ſich nicht Ioßfaufen, von den Matrojen tüchtig mit Waſſer begoffen werben, » 

‚einer, ald Geiftlicher verkleidet, eine Taufformel lieft. Den franz. Seefahrern if aus Ki 
ficht auf die möglichen üblen Folgen diefer Spafi verboten, woran ſich natürlid, dar! 
echt jeemännifch ift, nicht leicht Iemand kehrt. 

Zaufgefinnte nennen fih diejenigen Chriften, welche die Kindertaufe ven 
und den Segen der Taufe auf Erwachſene beſchraͤnken, folglich jeden ſchon in jeiner Kir 
heit getauften Chriſten, der zu ihrer Partei übertritt, durch eine erneute Tauihantia 
in ihre Gemeinfchaft aufnehmen. Man nannte diefe Secte deshalb ſchon bei ihrem ir 
kommen im 16. Jahrh. Wiedertäufer oder Anabaptiften: doc haben fe di 
Namen ftetd von fi abgelehnt. Die Geſchichte der chriſtlichen Kirche berichtet von r 
ſchiedenen Religiondparteien,, welche die Kindertaufe verwarfen, weil fie im ber älr 
chriſtlichen Kirche nicht üblich war. John Wiclef und mehrere jeparatiftiiche Parc 
3. B. die Petrobruſianer, Katharer, Picarden ꝛc. in der Schweiz unt in Frankreich erklärtei 
für unftatthaft. Auch unter den Anhängern der Reformation traten mehrere Männer ı 
welche, geflügt auf die Bibel ald einzige Duelle aller riftlichen Erfenntniß, die Kinder 
als einen mit der heiligen Schrift fireitenden Ritus darzuftellen fuchten. Soldye Stimm 
liegen fi zunächſt in der Schweiz, furze Zeit nachdem Zwingli aufgetreten war, vernehe 
noch lauter geihah Dies in Deutichland, namentlih in Sachſen, von den Zwidauer Str 
mern Nikolaus Storh und Marcus Thomä, zwei Tuchfärbern, und von drei mebr geil 
ten Männern, Marcus Stübner, Martin Gellarius und Thomas Münzer (f. d.). ® 
Partei, welche durch fie entftand, nennt man die Wiedertäufer im engern Sinne. 
Bührer gaben fih den Träumereien von der Stiftung eines himmliſchen Reichs auf Er 
hin, rühmten ſich beionderer Offenbarungen und nahmen Alle, die fich zu ihmen geirkn 

durch die Taufe in ihre Gemeinihaft auf. Ihre Haupttendenz ging dahin, völlige Gi 
heit unter den Chriften berzuftellen und wie ſie auch Laien zur Verrichtung der Taufe 
lung für fähig erflärten, fo wollten fie weder das Firdyliche Kehramt noch die obrigfeil 
Gewalt anerkennen. Der große Anhang, den fie befonderd unter dem gemeinen Bolt: 
Rhein, in Weflfalen, Holftein, der Schweiz und ten Niederlanden jeit 1524 fanden, > 
wog die Obrigfeiten, bald fcharfe Mafregeln gegen fie anzuwenden. In Deutjclant ’ 
gingen feit 1525 Eaiferlihe und Reichötagsverordnungen gegen die Wiedertäufer. 
geblich wurde aber an Vielen die angedrohte Todesſtrafe vollzogen, vergeblich juh 
Landgraf von Heſſen durch Unterricht und Gefängnißftrafen der Bartei zu fleum: ‘ 

fammelten ſich immer neue, durch die Reiſen ihrer Lehrer zuſammenhängende Haufen ’” 

Leute. Meldior Hoffmann, ein Kürfhner aus Schwaben, war der Erfte, der die? 

eined neuen BZionsreihs 1527 in Kiel, 1528 in Emden predigte und von ba #* 

Straßburg begab, wo er 1540 im Gefängniß ftarb. Vgl. Krohn „Geſchichte der! 
täufer * (Rpz. 1758). Vor feiner Abreife von Emden beftellte er als Biſchöft u 

meinde Ian Trypmaker und Jan Matthieſen, einen Bäder aus Harlem. Währen e 

mann in Straßburg für feine Partei zu wirken ſuchte, begab ſich Trypmaker nad 3 

dam, um jeine neue Lehre dort zu predigen, büßte aber im Haag fein Unternebmn 

dem Tode am Galgen. Sobald Hoffmann davon Kunde befam, gab er jeinen Anhin 
ſchriftlich den Math, das Yaufen einftweilen einzuftellen. Dies gefiel aber Wat“ 
nicht, der ſchon längft darnach firebte, ſich zum Führer jeiner Partei zu maden. ©” 
dete im Gegentheil zwölf Apoftel in alle Welt, von denen ſich zwei nu Münfter ba 
wo fle an dem früher beionnenen Prediger Rothmann und den Bürgern Knipperboling 
Krechting fanatifche Mitarbeiter fanden. Bon da an ward für einige Zeit Münfter der Hr 
ſchauplatz, auf dem die Wiedertäufer ihr Weſen triehen. Den beiden erften Apofteln J 
bald zwei andere Abgeordnete Matthieſen's, ein Schneider aus Leyden, Ian Boche 
oder Bockelſons, und Gerrit Kippenbroek, gemeiniglich Gerrit der Buchbinder genan 
worauf auch Matthieſen ſich in eigner Perſon dahin begab. Wilde Gräuel zerrütteten hi 
die Stadt. Die Schwärmer erflürmten mit ihrem täglich wachſenden Anhange dad Bu 
haus und erzwängen gegen Ende des Jahres 1533 einen Vergleich, der bie dreihei " 
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Religionsübung beider Parteien ficherte. Verſtärkt durch unruhiges Gefindel aus den be= 
rachbarten Städten, machten fie fich kurze Zeit darauf gewaltfam zu Herren der Stadt, 
Matthieſen trat ald Prophet auf und überredete das Volk, fein Gold, Silber und anderes 
beweglidhes Gut zum gemeinen Gebrauche auäzuliefern, und alle Bücher, außer der Bibel, 
zu verbrennen, verlor aber bei einem Ausfalle gegen den Biſchof von Münfter, der die 
Stadt belagerte, dad Leben. Nun warfen fih Bodhold und Knipperdolling zu Propheten 
auf. Die Kirchen wurden zerftört und zwölf Richter; wie in Israel, über die Stämme 
beftellt; aber auch diefe Regierungsform wurde bald umgeworfen, intem Bodhold fi 1534 
unter dem Namen Johann von Leyden zum Könige des neuen Ziond frönen ließ. Im 
Mrünfter wurden jegt alle Ausjchweifungen wilder Schwärmerei, viehiiher Wolluft und 
unmenjhliher Graufamfeit verübt, bis mehrere Fürſten fih mit dem Biſchofe vereinigten 
und die Stadt am 24. Juni 1535 einnahmen, worauf die Anführer der Wiedertäufer 
hingerichtet wurden. Damit war aber die Secte der Wiedertäufer jelbft nicht ausgerottet, 
im Gegentheil fanden einige von den 26 Apofteln, welche auf Bockhold's Befehl ausgegan- 
gen waren, hier und da @ingang, und jelbft mehrere von der Motte, die aus Münfter ent- 
kommen waren, traten ald unabhängige Lehrer der Wiedertäufer und ded Glaubens an die 
Stiftung eined neuen Reichs reiner Ehriften auf, und verbreiteten ihre Offenbarungen in 
verjchiedenen Gegenden. Bol. Haft, Gejchichte der Münfteriichen Wiedertäufer bis zu ihrem 
Sturz in Münfter* (Münfter 1836). Nähft Hoffmann machte fih unter jenem Anhange 
befannt David Joris, ein Gladmaler und fogenannter Kammerjpieler aus Delft, der, 1501 
geboren, 1534 getauft wurde, Diefer zog durch jeine phantaflereichen theoſophiſchen 
Schrifien und durd dad Bemühen, die ftreitenden Parteien der Wiedertäufer zu vereinigen, 
Manche an ſich, die befonderd fein 1542 zu Deventer erfdhienene® „ Wunderbudh * ftubirten 
und ihn als eine Art neuen Meſſias verehrten. Schwanfend in feinen Meinungen, irrte 
er lange umber, bis er endlih, um Berfolgungen zu entgehen, 1544 unter dem Namen 
Johann von Brügge in Bafel Bürger wurde und 1556 nad einem ehrbaren Leben in ber 
Gemeinihaft der Reformirten dafelbft farb. Erft 1559 fam feine geheimgebliebene Keperei 
an den Tag, worauf der Bafeler Rath ihm verurtheilen und feinen Leichnam unter dem 
Galgen verbrennen ließ. Bis über die Mitte des 16. Jahrh. ftanden untır den Wieder» 
täufern nod Propheten auf, die Störungen der bürgerliben Ordnung verurſachten, und 
daher die Zahl der Märtyrer diefer Secte vermehrten, wie denn aud unter den Ketzern, 
die Alba in den ſpaniſchen Niederlanden binrichten ließ, nicht wenige Wiedertäufer waren. 
Mit diefen Wiedertäufern ftand anfangs auch der Stifter der Mennoniten in 
Verbindung, wenn aud nur jo lange, als fie ſich der Kindertaufe widerjegten, denn es läßt 
ſich aus jeinen Werfen beweijen, daß fi Menno (j. d.) ihnen wibderjegte, ſobald fle nach 
‚ dem Schwerte griffen und in das weltliche Regiment einſchritten. Es gelang feinem be» 
ſonnenen Eifer, die zerfireuten Taufgefinnten in wohlgeordnete Gemeinden zu vereinigen, 
welde fih anfangs nah ihm Mennoniten nannten und im nördlichen Deutfchland, vors 
züglid in den Niederlanden, mit Nahahmung aller Eigenheiten der älteften apoftolifchen 
Kirche, eine für fi beftehende Meligiondgeiellichaft bilderen. Schon 1554 entfland aber 
unter ihnen eine Spaltung über den Grad ber bei dem Kirchenbanne anzumendenden 
Strenge, ‚indem die Strengern jeded einzelne Vergehen wider Sitte und Kirchenordnung, 
die Gelindern dagegen nur den beharrlichen Ungehorſam gegen die Gebote der heiligen Schrift 
mit dem Banne belegt wiffen wollten, welche Strafe aber nicht nur erft nach mehrfachen 
Ermahnungen und Verweiſen eintreten, fondern auch außer dem kirchlichen Verhältniffe 
feine Bolgg, haben jollte. Diefe Lepteren wurden Waterländer genannt, weil ihre 
erften Gemeinden im Waterlande am Pampus in Norbholland und bei Branefer wohnten, 
Die ftrengere Partei, die fih aud die Keinen nannte, befand aus riefen in und um 
Emden, flämifchen Flüchtlingen (Blamingern) und Deutfchen ; doch blieben nur die Fla— 
minger ber äußerften Strenge des Kirchenbannes treu, wogegen nad Menno's Tode im J. 
1566 bie Briefen und Deutfchen ſich den Waterländern mehr näherten, indem ſie beſchloſſen, 
mit dem Banne ganze Gemeinden nicht zu belegen und ihn auch bei einzelnen Excommuni-⸗ 
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eirten nicht bis zur Zerflörung ihrer Bamilienverhältmiffe zu treiben. Auf einer zu Karla 
im J. 1689 gehaltenen Synode nahmen endlich auch die ftrengfien Taufgefinnten tı 
milderen Grundjäge der vereinigten Briefen und Deutihen an. In Deutſchland flektlin 
fid) die Mennoniten bejonders in Holjtein, Preußen, Danzig, der Pfalz, am Mhein, Jüld 
Eljaß und der Schweiz an und waren bis zum 30jährigen Kriege auch in Mähren ir 
verbreitet. Doch war damit noch nicht jede Parteiung ausgeichloflen, vielmehr bildete i 
bald die Partei der, firengen Janjafobsgefinnten und der Ufewalliften dr 
alten Flaminger, Die bejonders in Briedland und Lithauen, fowie in Galizien Anhänge 
fanden, Zu ihnen gehören aud die Danziger, Die aus einigen Gemeinden in Danjı 
Marienburg, Oſt- und Weſtpreußen beftehen. 

Nachdem ſich die niederländiiden Taufgefinuten durch Reinheit der Sitten, Gem 
fleiß und Rechtlichkeit im Handel 1626 Meligiondfreiheit erworben hatten, entſtand im‘ 
1664 eine abermalige Spaltung unter ihnen, die anfangs fi nur in der Amferdane 
Gemeinde fund gab, bald aber auf ſämnmliche Gemeinden der Waterländer übergin 
Unter dem Einfluß des Arminianismus entfland in jener Gemeinde eine Neigung zu freien 
Grundjägen, die ſchon in der Confeſſion von 1581 fidhtbar war, verfaßt von Hand el 
einem ber berühmteften Lehrer der Waterländer zu Altınaar, und Lübbert Gerrits zu Amftm 
dam. Die Aubänger der freifinnigen Richtung nanuten fi Galeniften, nad Galenu 
de Haen, Arzt und Xehrer der Taufgeſinnten zu Amſterdam, ihrem Hauptanführer, währen 
Sam. Apoftool, ebenfalld Arzt und Lehrer der Gemeinde, ſich an die Spitze der Altgläui 
gen fiellte. Die legtere Partei nannte man Apoftooler,oder auch Sonniften, jomie | 
die erfteren KYammiften, nad dem Zeichen ver Sonne und des Lammes, weldıes in da 
Nähe ihrer Verfammlungsörter war. Das früher gemeinichaftlich beſeſſene Kirdengu 
wurde von ber bolländ. Regierung den-@aleniften zugeiproden. Im 3. 1800 vereinigten 
ſich aber auch dieje beiden Gemeinden wieder, und alle ZaufgefInnte bildeten nun, mit Au% 
nahme der Gemeinden auf ber Injel Ameland und in den Dörfern Aalsmeer und Ball, ts 
Ganzed, Die verſchiedene theologiihe Nichtung, welche die Trennung im 3. 1664 fe 
vorgerufen, zeigte fih auch nad) der Zeit, Die Sonniften beobachteten eine treue Anhin« 
lichkeit an Die nah Menno’d Lehre aufgefegten ältern Eonfejjlonen, weshalb fie ſich auf 
Mennoniten nannten, und hielten forgfältig auf das Verbot des Eides, der Krink 
dienfle und der Theilnahme an obrigleitlichen Aemtern. Im der Partei der Bammiften de⸗ 
gegen wurde bald eine philojophiihe Richtung vorberrichend ; fie eignetew ſich die Leit 
gen ber engliihen Nation auf Dem Gebiete der Philoſophie und Theologie am und gemar- 
nen dadurch jowohl ald durch regen Eifer für Kunft und Wiſſenſchaft im Allgemeinen, | 
großem Wohlftande und rühmlicher Wohlthätigkeit einen gewiſſen Einfluß auf die geifie 
Richtung des holländischen Publifums. Seit dem I. 1811 find alle Gemeinden tur 
die Errihtung der allgemeinen Taufgefiuntenjocietät in Amſterdam enger verbunden, mi 
Beibehaltung völliger Freiheit einer jeden in Hinſicht der Lehre, des Cultus umd der häub 
lihen Angelegenheiten. Sie zählen gegenwärtig 124 Gemeinden mit 130 Predigern, w 
genießen bei dem milden Geifte der holläntijchen Verfaſſung glsiche Rechte mit den übrige 
Confeſſionen. Die Taufgefinnten in Deutſchland, wo jle beionderd in dem Rheinlaͤnden 
häufig find, in Oftpreußen, der Schweiz, Elſaß und Lothringen haben die meifte Aehnlid 
feit mit den frühern Mennoniten. In ihrem Gottesdienft findet man wenig Abweider | 
von den Formen des proteflantiichen Gottesdienftcd. Vergl. Reiswig und Wapzed „Pr 
träge zur Kenntniß der Mennonitiſchen Gemeinden in Europa und Amerifa® (2 B 
Berl, 1821—29). 

Auch in England bildete fi eine Seite der Baptiften, doch fichen fe in fs 
Beziehung mit den Nachkommen der alten Wiedertäufer. Wiedertäufer flüdteten wohl“ 
Gontinente nah England, wurden aber unter Heinrich VIIL und feinen Nachfolgern © 
folgt und von Elifabeth verbannt. Zu Anfang des 17. Jahrh. wurden zwar Bapriften 
Gemeinden in Großbritannien gegründet, doch beſtanden fie meift aus Ueberläufern I 
Presbyterianer und zerfielen [hen um 1630 in Partieularr oder Yutinomian 
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baptiften, die ganz bei der Lehre Calvin's aud im Artikel von der Prädeſtination blie> 
ben, und in General-, auch Univerſal- oder Urminianbaptiften, die ben 
Calvin'ſchen Lehrbegriff in diefem ‘Bunfte verliefen und bei einer den Remonſtranten eige⸗ 
nen Gleichgültigfeit gegen Unterſcheidungslehren auch Socinianiſchen Meinungen den Zugang 
zu ihren Gemeinden öffneten. Im 3. 1671 gründete ein gewifler Franz Bampfield eine 
dritte Secte unter den Baptiften, indem er die Beier ded Sonnabends oder Sabbaths flatt 
des Sonntags einführte, Daher feine Anhänger Sabbatharier hießen; diefe Dauern aber 
faft nur nod in Nordamerifa fort. Alle Baptiften haben gleid anfangs von den Eigen« 
heiten der Taufgefiunten nur die Verwerfung der Kindertaufe und den Gebrauch, die Er- 
wachſenen zu taufen, angenommen. Ihre Taufe befteht in dreimaligem gänzlichen Unter= 
tauchen; übrigens erlauben fie den Eid, die Kriegddienfte und die Berwaltung obrigfeitlicher 
Aemter und flimmen in ihrem Gotteödienfle mit den übrigen Dijjenterd in Großbritannien 
überein , mit denen fie auch 1689 Meligiondfreiheit erhielten, Im Anfange des 19. Jahrh. 
batten dieje drei Parteien in England 247 Gemeinden, doch waren die Particularbaptiften, 
ungeashtet ihrer ftrengen Kirchenzucht, die zahlreichiten, umd führten in ber Mitte des 18. 
Jahrh. den Kirchengefang bei ihrem Gotteödienfte ein. Vergl. Crooby „History of Ihe 
English baptists from the reform to Ihe reign of George 1.‘ (4 Bbde,, Lond. 1738) und 
Irimey „„A history of the English baptists‘‘ (2 Bde., Lond. 1811), Nah Nordamerika 
gingen im 17, Jahrh. viele Mennoniten und flifteten viele Gemeinden. Sie zählten im 
3,1842 ſechs Millionen Seelen, worunter bei weitem die Meiften Particularbaptijten. 
Unter die Abfömmlinge der alten Wiedertäufer rechnet man aud die Dunkers, melde 
von deutſchen Flüchtlingen abftammen, und 1840 in Umerifa 50 Kirchen hatten. In 
Nüdficht der Taufe der Erwachſenen find fie Dompelers, d. i. Untertauder ; ſie ſtim— 
men mit den Baptiften überein, weichen aber darin von ihnen ab, daß fie, wie die alten 
Wiedertäufer, es für unerlaubt halten, Proceſſe zu führen, Waffen zu tragen, zu fechten, 
zu ſchwören und Zinjen zu nehmen. Der Hayptvunkt ihres Glaubens ift Die Meinung, 
daß die Fünftige Seligkeit nur dur Büpungen und Entjagungen erworben werden könne. 
In ihren Berjammlungen, welche die Gejchlechter nuy einmal wöhentlih, am Sabbath, ge= 
meinjchaftlic halten, darf Jeder laut beten und fprehen. Das Abendmahl halten fle des 
Nachts und verbinden damit ein Liehbesmahl, wobei fie einander Die Füße wajchen, 
den Brubderfuß und Handichlag geben. Wer fih verheirathet, gehört nicht mehr zu den 
vollfommenen Brüdern und Schweflern, jondern zu den Berwandten deu Gemeinde, welche 
in benachbarten Orten wohnen und ihre Kinder den Bolltonmenen zur Erziehung über= 
lafien. Aus dem anjehnlihen Vermögen der Gemeinde, das dur den Ertrag ihrer Ars 
beiten wächſt, erhalten die Verwandten, wie die Bolfommenen, ihren Unterhalt. Außer⸗ 
dem find auch noch die Chriſtians zu erwähnen, die 1000 Kirchen in Nordamerifa 
beflgen. De 

Zanfzeugen, j. Pathen. 

Zauler, Johannes, geb. 1294, ein frommer Myflifer des 14. Jahrh. der bei der 
kirchlichen und politiſchen Zerrifjenheit feiner Zeit als ein geiftvoller tief ergreifeuder Redner 
die Sade des Chriſtenthums, das er dem Gemüthe als feinem Heiligthum vindieirte, mit 
fraftvoller Mede vertheidigte und dem PBapfte wie den Fürſten die Lehre and Herz legte, 
daß geiflige und weltliche Herrſchaft nicht verwechielt werden und wegen der Streitigkeiten 
ber Fürſten das unſchuldige Volk nicht gebannt werden folle. T. war Dominifanermönd 
zu Köln und nachher zu Straßburg, wo er 1361 flarb. Von feinen meift myſtiſchen 
Schriften erwähnen wir: „Nachfolge des armen Lebens Chrifti*; „Mark der Seele, * ofte 
mals, zulehzt von Gaffeder herausgegeben (Franff. 1824). Die Geſchichte feiner Bekeh⸗ 
zung, von ihm ſelbſt erzählt, findet jih vor %.’8 Predigten (Frankf. 1826, 3 Wde.). 
Vgl. K. Schmidt „Ioh. T. von Straßburg, Beitrag zur Geſchichte der Myſtik und des 
religiöſen Lebens im 14. Jahrh.“ (Hamb. 1842). 

Zaunus, ein durch jeine Heilquellen berühmtes Waldgebirge zwiichen der Lahn 
und dem Main, deſſen Hauptlamm von W.S. W. nad O. N.O. flreicht, nordwärts einen- 


* 
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fanften, ſüdwärts einen fteilen Abfall bat, von guten Waldungen beftanden ift und ab 
rundete Bergfuppen und tief eingeſchnittene Thäler bat.» Das Innere des Gebirges entbil 
Thonſchiefer, Porphyr, Kalf und Sandflein. Die höchften Gipfel find der 2600 F. hit 
große Beldberg; der 2458 %. hohe Kleine Keldberg, der Altfönig, 2400 F. und der Iren 
peter, 1560 F. bob. Die nady dem Gebirge benannte, jeit dem 3. 1839 erbaute av: 
nuseifenbahn, 53/, Meilen lang, verbindet Frankfurt a. M. mit Mainz und Bir 
baden. i 

Taurien, 1) Simferopol, Gouvernement in Südrußland, von 1163 UM. Grü 
und 560,000 E., umfaßt die Halbinjel Taurien oder die Krim, die nördlich von deriele 
belegene krimſche oder nogaiſche Steppe, das Land der tihernomordfijhen Koſaken und! 
Inſel Taman, die zwiihen den Mündungen des Kuban liegt. Die Hauptfladt ift Sint 
ropol. 2) Die Krim, die frühere Chersonesus Taurica, mit 150,000 E. (unter denen 80,00 
Tataren) in 6 Städten und 300 Dörfern, ifl durch die 1 M. breite Landenge von Perekor 
mit dem Beftlande verbunden. Der ſüdliche Theil derielben ift höchſt fruchtbar und dur 
ein dad Land durdziehendes Kalfgebirge (mit der höchſten Spige Tſchatyrdagh von 47408 
Höhe) werden bie reizendflen Landſchaften gebildet, der nördliche Theil Dagegen bildet ein 
wüfte, blos zur Viehzucht dienende Steppe, der ſüdliche Theil if reich an Südfrüchte 
vornehmlih Melonen, Granaten, Mandeln, Beigen, vorzüglichem Obſt und Wein (legiern 
befonderd bei Keos und Sudaf, wo jährlih faft an 30,000 Eimer gewonnen werten) 
Hier liegt auch die Hauptfladt de& ganzen Gouvernements, Simferopol, am Salgir, vi 
jedoch der alten Hauptftadt der Halbinfel, Baktſchi Serai, ſowie den wichtigen Hand 
ftädten Eupatoria und Beodofta, bei Weitem nachſteht. In den älteren Zeiten, wo in 
griechiſche Handel bier vorzüglich blühte, ftand T. in hohem Flor, ward aber im den Zein 
ber Bölkerwanderung vorzüglic durch die Alanen, Gothen, Hunnen, Ehazaren, Betichenne, 
die es nad) einander eroberten, faft ganz verwüftet. Im 13. Jahrh. bemächtigten fih iv 
Tataren dieſes Landes, das aber wieder 1475 von Muhamed I. erobert wurde. Im?! 
1771 eroberten die Ruſſen unter Dolgorudi die Halbinfel, erklärten e8 1774 als ein kl 
ftändiges, unabhängiges Land, 1783 „für ruffliches Eigenthum und ſchufen es nebft tm 
nahen Feftlande und der Injel Taman in obiged Gouvernement um. Seitdem wurde d | 
durch die Auswanderungen vieler edler tatarifchen Bamilien fehr entwölfert, jedoch fehlen 
auch nicht an fremden Goloniften, namentlich Deutichen, fo daß jegt das Land hinfidilh 
der Bevölkerung, Eultur und des Wohlftandes auferordentlih im Steigen ift. 
Tauris oder Tebrid, Hauptftadt der perftichen Provinz Aſerbeidſchan an tm 
Flüffen Spintiha und Aridi, 760 von der Gemahlim des Khalifen Harun al Raidit © 
baut, gehört zu den größten Städten des Reiches. In früheren Zeiten joll dieſe E* 
500,000 @inw. gehabt haben, dagegen zählt fie jegt in Folge von Kriegen und Erdie 
nur 80— 100,000. Sie hat ein großes altes Schloß, ein Arjenal, Bulvermühlen © 
bedeutende Fabrifen in Seide und Kattun. 

Tauromachie, |. Stiergefechte. 

Taurus, ein Gebirge im öftlihen Theile von Kleinaften, das ſich in veridierem 
Berzweigungen vom armenifchen Hodgebirge bis zum Aegeiſchen Meere hinzieht, mit fein® 
füdlichen Abfall die waldreiche teile Küſtenterraſſe des mittelländ. Meeres bildet, nortwirt 
aber wahrjcheinlich ftufenweife zum Plateau des Innern von Kleinaften abfällt. Ale & 
birge der Halbinſel leben mit dem Taurus in Verbindung; fo Die parallelen Bergg 
in denen das Hochland Kleinaſtene nad dem Aegeiſchen und Marmorameer ausläuft, m 
dem Ida und Olymp ald norbweftlihfte Spigen; fo au der Antitauruß, ber m 
Armenien hin an Höhe zunimmt, aber nah dem ſchwarzen Meere in fteilen Stu 
abfällt. 

Zaufchhbandel, ſ. Barattohandel. 

Täuſchung Heißt entweder der Zuſtand, in welchem wir das Wirkliche mit des 
Nichtwirklichen, das Wahre mit dem Falſchen verwechſeln, oder die auf die Hervorbringun 
dieſes Buftandes in Andern gerichtete Handlung. (S. Illufion, Irrthumu. Lüge) 
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Tanfendfuf (Scolopendra), auh Erdvielfuß, ift eine Gattung Infecten von 
den vielen Füßen fo benannt. Es find lange 1—2 Zoll große Thiere, aber faum wie eine 
ftarfe Nadel did, von bräunlicher oder blaßgrauer Farbe, und halten fih unter Steinen, 
Blumenäfhen und im Dünger auf. Im heißen Klima wird der T. gegen 1 F. lang. 


Zanfendgüldenfrant, oder Erdgalle, ift eine in ganz Deutſchland auf Ber« 
gen und Wiefen vorfommende Pflanze von 1/,—1 %. Höhe, mit ſchön hellrothen Blumen, 
ausgezeichnet durch den bittern Geſchmack. Sie dient ſowohl zur Arznei, ald auch flatt des 
Hopfens zum Bierbrauen, 


TZaufendjähriges Neich, |. Chiliaomus. 


Tauſend und eine Nacht ift der Nanıe einer Sammlung morgenländifcher 
Märchen und Erzählungen, die von der Beit, wo fle zuerft in Europa befannt wurden, ſtets 
das lebhaftefte Intereſſe der Leſer erregt haben. Ihrem Inhalte nach zerfallen die Erzäh— 
lungen in drei Hauptmaſſen: ein Theil jcheint aus Indien zu ſtammen, der uralten Hei— 
math des Maͤrchens und der Babel; die zarten, oft fentimentalen Liebeegeſchichten find perf. 
Urfprungs ; die Fräftigen anſchaulichen Bilder des Xebens, die geiftvollen Anekdoten gehören 
den Arabern. Die Beit des Urſprungs dieſer Sammlung ift ſchwer zu beflimmen, , Dem 
Ganzen liegt wohl ein perf. Original zu Grunde, vielleicht die „Hesär afschane“‘, d. i. 
Die taufend Maͤrchen, des Raſti. Schon zur Zeit des Khalifen Manfur, im 8. Jahrh., 
wurden Märden aus dem Perſiſchen überjegt und namentlich war ed Dicheheftäri, im 
9. Jahrh., welder eine Sammlung von Maͤrchen der Araber, Perſer, Inder und anderer 
Völker begann, die er „Taulend Nächte” benannte, von denen er aber nur 400 vollendete. 
Das ſcheint der urfprünglihe Stamm zu jein, an den ſich mun bei dem lodern Baden, der 
das Ganze umſchlingt, willfürlih Neues anreihte. Nach Europa kamen ſolche Märchen frühe 
zeitig. Bu Anfang des 12. Jahrh. (1104) überjegte ein getaufter Jude, Petrus Al- 
fonfus aus Spanien, dann ein Mönd der Abtei Haute-Selve Auszüge davon, 
welche, vielfach umgebildet, den altfranz. Verfaflern der Babliaur, danndem Boccaccio, 
und endlid dem La Fontaine, den Stoff zu veridhiedenen Erzählungen und Babeln ges 
liefert haben. Vorzüglich aber wurde ihre Verbreitung im Deceident durch den Franzoſen 
Galland veranlaft, der jedoch anfangs nureinen Theil der aus Syrien erhaltenen Samm⸗ 
lung in einer franzöftiden Ueberjegung berausgab, aber ermuthigt durch den Beifall, den 
fie fanden, ließ er mehrere andere folgen und bald waren fie nun über faft alle Länder 
Europas verbreitet. Galland hatte indeß vollftändige Handſchriften -der Tauſend und 
eine Nacht, daher darf ed nicht befremden, wenn einige Andere Kortfegungen zu jenem 
Galland’schen Werke lieferten. Dieſes geſchah zuerft 1788 von Chawis und Gazotte. 
Diefe Fortjegung, welche Gazotte nad Chawis (eined gebornen Araberd) Ueberjegung er⸗ 
weiterte, ift aber untreu und mit falihen und läderlihen Ausſchmückungen überladen. 
Deshalb überfegte der, gelehrte Orientaliſt Gauffin de Perceval diefe Erzählungen 
von Neuem aus den Handſchriften, von welden jene Fortſetzer Gebrauch gemacht hatten, 
und fügte zugleid eine Bolge von Erzählungen aus einer ihm gehörigen Handſchrift bei, 
welche wirklih zu diefer berühmten Sammlung gehören. Diefe Fortfegung bildet den 
8. und 9, Band feiner berichtigten Ausgabe der Galland'ſchen Ueberſetzung, welche 1806 
erſchien. Seit derjelben find und neue Beiträge zu Theil geworden. Gin der orientalis 
ſchen Sprachen höchſt Fundiger Engländer, Jonathan Scott, bat aus Handſchriften, 
welche er ſich aus Indien verfhafft, und andern aus Syrien mitgebrachten Handſchriften, 
zu London 1811 eine prädtige Ausgabe dieſes Werkes geliefert, welder er einen ganzen 
Band neuer Erzählungen beigefügt hat. Diefe engliihe Ausgabe enthält 6 Bde. Eine 
neue, aus Handſchriften und andern feitbem im Druck erichienenen Beiträgen abermals 
vermehrte Ausgabe der Galland'ſchen Ueberſetzung veranftaltete 1822 Eduard Gautier, 
unter Langlèee Mitwirkung, zu Paris. Sodann trat von Hammer (jet von Haıı= 
- mer-PBurgftall) mit neuen in Aegypten von Roſetti gefundenen Märchen hervor, Die, 
nachdem die franz, Ueberfegung verloren gegangen, 1823—24 in einer deutfchen Ueber⸗ 
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fegung von Sinferling erfchienen. Größere Ausbeute aber als biefe eben erwähnte 
aͤgyptiſche Fortſetzung gewährte eine tuneſtſche Handichrift ihrem Beflger, dem Profeſſot 
Habicht in Bredlau, welder nad ihr die Galland'ſche Ueberfegung revidirte und ergänzte, 
die in berfelben ausgelaffenen Gedichte einjchaltete und eine gegen 200 Nächte flarfe neuer 
Ergänzung ſammt dem Schluffe des Werkes aus ihr Hinzufügte. Diefe von Mar. Ha— 
bicht, 8. SH. von der Hagen und Karl Schall verfaßte vollfländige deutfche Licker- 
fegung ericbien zu Breslau 1825 in 15 Bon. 12, eine zweite verm. Ausgabe 1821. 
Hierzu fommt endlih noch als die neuefte deutſche Ueberiegung die von Guft. Weil, 
welche Lewald in einzelnen Lieferungen feit 1837 in Stuttgart in EI. Bol. herausgegeben 
bat. Don Ausgaben des arabiichen Textes find zu erwähnen: Die zu Galcutta 1814 
von dem perfiihen Mollah Firus beforgte in 2 Bon., die von Habicht u. Fleiſcher 
(12 Bde., Breslau 1825 folg., 12.), von fehr ungleihem kritiſchen Werthe, die in Bulaf 
(2 Bbe., 1835, A.) und von Macnaghten (4 Bde, Galcutti 139). Außerdem bat 
Langlès den arab. Tert von den eigentlich nicht zur 1004 Nacht gehörigen Reiſen 
Sindbad's des Meerfahrerd herausgegeben, zuerft ald Anhang zu Savary'e 
arab, Spradlehre (Paris 1813, 4.), dann bejonderd gedrudt, mit franz. Meberj. und 
Anmerk. (Barid 1814, 12.) Der Titel: „Zaufend und eine Nacht“, Den dieſe 
Sanımlung führt, beruht auf der Erzählung, womit fle beginnt. Die auf ſolche Art an 
einander gereiheten Erzählungen gewähren nicht blos eine angenehme Unterhaltung, nament⸗ 
li turd das darin gewöhnlich herrſchende Wunderbare, jondern auch reihe Belehrung, 
beſonders durch die treue Schilderung der ganzen Lebensweiſe Der Morgenländer. — Da 
große Beifall, den diefe Sammlung fand, veranlaßte ſchon früh Nahbildungen. inter 
diejen zeichner ſich beſonders die Nachahmung „Taufend undein Tag“ aus, wel 
aber namentlich darin von jener abweicht, daß dabei durchweg ald Zwed verfolgt wird, eine 
gegen die Männer eingenommene Königdtochter durch "Beiipiele wandellofer Männertreue 
eined Beſſern zu belehren. Bon diefen in perflicher, türfijcher und arabiſcher Sprache ab 
gefußten Erzählungen bat eine deutſche Ueberfegung F. 9. von der Hagen (10 Ber, 
12., Prenzlau 1827—29) herausgegeben, welche ſich jedoch nicht unmittelbar an jem 
Driginafe, fondern zunähft an die franz. Ueberiegung Petit's de la Groir, Geal— 
land’&, Gardonne’8, Chamid’ und Gazotte’&, des Grafen Caylus u. A. 
anſchließt. 

Tautologie nennt man die unnöthige Bezeichnung eines und desſelben Begriffes 
durch zwei oder mehrere Worte oder Ausorüde, während ein einziges hinreichend war. 
Man unterfheidet eine grammatiſche und eine rhetoriihe T.; jene findet ftatt, wenn z. B. 
eine Negation wiederholt wird, wie: feiner nicht, oder wenn zu einem Ausdruck nod dr 
Genubdbegriff, welcher bereits in jenem enthalten liegt, hinzugefügt wird, wie: Schiffeflotee, 
MWüfte Sahara ꝛc.; diefe (die rhetor. T.) zeigt ſich, wenn gleichbedeutende Worte auf ein 
ander gehäuft werden, obne daß der Grund der Steigerung oder der dadurch erböbeten 
Kraft da iſt. Beide find Fehler der Rede, welche von guten Schrififtellern forgfältig ver⸗ 
mieden werden. 

Tavernier, Jean Paptifte, 1605 zu Paris geboren, der Sohn eines Landkarten⸗ 
händlers, zeigte fhon jung große Neigung zum Reifen, woru ihm das Gefchäft feines Waters, 
dem er fich widmete, Gelegenheit bot, jo daß er, faum 22 Jahr alt, ſchon die meiften euro 
päifhen Reiche durchwandert hatte. In der Bolgezeit bereifte T. den Orient zu verſchiede⸗ 
nen Mulen, namentlid die Türfel, Perften und Oftindien ; überall das Gharafteriftiide 
der Völker in ihren Sitten und Gebräuchen, deögleihen die Merkwürdigkeiten der Kinder 
ſchacf beobachtend. Bugleih trieb T. Handel mit Edelfteinen und hatte fih dadurch ein 
beträchtliche Vermögen erworben, fo daß er fih nach der Rückkehr von der 6. Meiie die 
Herribaft Aubonne am Genfer See kaufen fonnte. Durd die Treuloftgfeit eines Ber: 
wantten verlor er einen großen Theil feines Vermögens und jah ſich deshalb genöthigt, 
Aubonne 1687 zu verfaufen, wonach er feine 7. Reiſe nah dem Orient unternahm, aber 
don zu Moskau 1689 ſtarb. T.'s Neifebeobadtungen find bearbeitet und herausgegeben 
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von Lachapelle und Chappuzeau unter dem Titel: „Voyages en Turquie, en Perse et aux 
Indes‘ (3 Bbde., Paris 1677— 79). 

Taxation heit Schägung, Abſchätzuag oder Beſtimmung des Werthes einer 
Sache. Solche T. wird oft gerichtlich nöchig, z. B. ber Hinterlaſſenſchaften, bei Erſatz 
eines zugefügten Schadens u. a., daher giebt ed für virle Gegenfände beſondere Taxa-— 
toren, z. B. die ſogenannten Landgeſchwornen, welche den Werth eines Stückes Land 
nach den verſchiedenen Arten es zu benutzen und anzubauen beſtimmen. Die T. hat nur 
Dann gerichtliche Kraft, wenn die Taxatoren giſchworne Leute find. Das Verbum, das auch 
im Sprachgebrauche des gemeinen Lebens am bäufigiten vorfommt, beißt tariren, 

Taridermie beißt Die Kunft, thieriihe Körper jo zuzubereiten, daß fie obne fehr 
erhebliche Veränderung der äußern Geftalt oder au der innern Theile in Sammlungen 
aufbewahrt werden können und der Zerfiörung möglichſt lange Zeit witerfteben. Zwar 
bat man jhon im M trebalter Verſuche gemacht, Thiere aufzubewahren, doch ift darin nie 
Bedeutended geleiftet worden und es eriftirt in feiner heutigen Sammlung. Gondylien aus« 
genommen, ein Stüd älter ald 100— 120 Jahre. Erſt in der neuern Zeit hat ſich dieſe 
Kunft etwas mehr audgebildet, obgleih noch jetzt Vieles zu wünſchen übrig. Zu dem 
Geſchäft ded Taridermen gehört nicht allein dad Ausflopfen von Säugerhieren und Vögeln, 
fondern auch die Bereitung und zweckmäßige Aufftcllung aller andern Thiere bis zu den 
einfahften Weichthieren und Würmern berab. Daher erfordert diefe Kunft neben der 
Kenntniß einer großen Menge von techniſchen Kunftgriffen auch naturgeſchichtliches Wiffen, 
um an jedem Thiere die Theile zu ſchonen oder bei Aufſtellung beſonders hervorzuheben, 
auf welde das Syſtem Gewicht legt, 3. B. die Fühler und Füße der Injecten, die Zeben 
der Säugethiere, die Floſſen der Fiſche u. ſ. w, Kenntniß der Xebendart und des gemöhns 
lichen Benehmend der Bögel x. Dieje verichiedenen Gigenichaften fommen um jo jeltener 
vereint vor, ald wohl faum ein Taxiderm für feine Kunſt recht eigentlich erzogen, fondern 
Diefe nebenbei getrieben, oder von Leuten ergriffen wird, welde in andern Beibäftigungen 
fein Glück hatten. Es giebt eine Menge deutſcher und ausländischer Anweiſungen zur 
Taxidermie, theild der geiammten, theild Der nur auf einzelne Glaffen bezüglichen. Unter 
die eritern gehören Thon „Handbuh für Naturalienfammier ꝛc.“ (Ilmenau 1827) und 
Sudow „Bademecum für Naturalienfammler” (Stuttg. 1830). 

Zaris, ſ. Thurn und Taxio. 

Zarus, Eibe oder Eibenbaum (Taxus baccata), gehört zu den Pinudarten, 
wäh in allen europäiiden Ländern, in Aſten und Canada. Die Nadeln find dunfelgrün, 
glänzend und jehen faft wie Tannennateln au, fallen aber nit, wie dieje, im Winter ab, 
Die Rinde ift braun und uneben. Er blüht im Brübjahr. Die männlichen Blüthen zeigen 
fi ſchon das Jahr vorher ald Kägchen in braunen Knospen, und fangen im Mai an aufs 
zublühen. Er trägt alse Frucht eine länglicye, ſchön rothe, ſaftige Beere, weldye einen 
weißen, fchleimigen Saft enthält, worin eirunde, ſchwarze Samenſteine liegen, die ausgeſäet, 
erft im folgenden Jahre keimen. Die Beeren ſcheinen bei und wenigftens nicht eben fehr 
giftig zu fein, obſchon dies nit nur die alten Botaniker glaubten, fondern ſelbſt das Eigen 
unter dem Schatten de3 T. für gefährlich hielten. Wei uns wird der Eibenbaum gewöhn⸗ 
lich in Gärten als Bierbaum gezogen, weil er ſich gut bejchneiden läßt, und man ihm dar 
durch mannigfache Geſtalten, Byramidenform, Thierform ꝛc. giebt. Dad Holz hat eine 
fchöne, rörhlihe Barbe, iſt geadert, geflammt und verwirft fih nicht. Es läßt ſich glatt, 
wie Spiegel, poliren, und gleicht, wenn es ſchwarz gebeizt ift, dem Ebenholze. Drechsler 
und Schreiner fertigen Daraus eine Menge zierliher Arbeiten. 

Tay, ein Fluß auf der öftlihen Abdachung Schottlands, der in Argyle entfpringt, 
von Perth aus abwärts, von größern Schiffen befahren werten fann, und fi, einen Meer» 
busen bildend, in die Nordiee ergießt. Seinen Namen erbält er erft nad dem Auefluſſe 
aus dem Loch⸗Tay. Diejed iſt ein ſchöner Landſee in der fchottiiden Grafichaft Verth, 
der ſehr fiſchreich und 6 Stunden lang ift und die Kleine Injel Nand-Isle hat, auf der ſich 
die Ruinen eined Nonnenklofterd befinden. . 
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Taygete, die Tochter des Atlas und der Pleione, eine Plejade, war von Zeu 
Mutter des Lakedaͤmon. Nach einer andern Sage wurde fie von der Artemis, deren On | 
fährtin fie war, um vor den Nadıftellungen des Zeus ficher zu fein, in eine Hirſchkuh m: 
wandelt. Aus Dankbarkeit dafür weihte fie der Göttin die kerynitiſche Hirſchkuh. 

Zaygeton, hohes rauhes Gebirge in Lakonika, von N. nah ©. das Land dus 
ziehend und im Borgebirge Tänaron ind Meer verlaufend, reih an Wild und Ziegen, 
Innern Eifen und Marmor enthaltend. Jetzt heißt ed Bentedaftylon. 

Taylor, Jeremy, 1613 zu Gambridge geboren, widmete ſich in feiner Vater 
dann zu Oxford der Theologie, ward Prediger zu Uppingham und endlich Hoffapları Karlıl, 
nach deſſen Hinrichtung er, feines Amtes verluftig, in Wales Kindern Privatunterridt a 
theilte, bis er nach der Reftauration von Karl 11. zum Biſchof von Down und Gonnor in 
Irland und Bicefanzler der Univerfität Dublin erhoben ward. Er farb zu Liöhume an 
13. Aug. 1667, und hinterließ den Ruf eines berühmten Theologen, feurigen Rednnt, 
ausgezeichneten Schriftftellerd und frommen Chriften. Seine Werfe bat der Bifchof He 
1822 herausgegeben. Am berühmteften find von T.'s Schriften: „Discourse of the 
liberty of prophesying“; „Treatise on holy living and dying“. Vergl. R. A. Bin 
„Bishop Jer. T.; his predecessors, conlemporaries and successors“ (Xond. 1846). 

Zaylor, John, ein vielfeitig gebildeter Gelehrter, 1703 zu Shremöbur m 
armer Familie geboren, widmete fi dem Studium der Theologie und Jurispruden uf 
der Hochſchule zu Cambridge, und erhielt dafelbft 1732 eine Anftellung bei der Biblictkk, 
ward dann Prediger zu Lawfeld und endlich Kanzler der Diöcefe Lincolm, zugleich Kanoniat 
an der St. Paulskirche in London, wo er am A. April 1766 ftarb. Außer mehrm 
Schriften juriftifchen Inhalts, unter denen am fhägbarften feine „Elements of civil law“ 
(1755— 1769), find feine Ausgaben des Lyſtas und des Demofthenes (letztere jedoch um 
vollendet) am vorzüglichften. Desgleichen verdienen rühmliche Erwähnung mehrere arhir 
logiſche Abhandlungen. 

Zaylor, Thomas, Philolog und Mathematiker, geb. 1758 zu London, war em 
lich zum Prediger beftimmt, ergab ſich aber mit größerer Luft und Anftrengung ber Rık 
matif; verbeirathete ſich frühzeitig, wodurd er in große Nahrungsforgen gerieth, m 
erhielt ſich endlich dadurch, daß er Unterricht in einer Volksſchule gab, und daf er iw 
ter in einem Banfierhaufe Diener wurde. Dabei trieb er aber eifrig feinen Platon m 
Ariftoteles in feinen Mufeftunden, befonders während der Nacht, und war emdlid tus 
die Verwendung und Unterflügung einiger einflußreihen Männer in den Stand gi 
worden, feine drüdende Stellung ald Diener aufzugeben und die Ueberfegung des Plan 
1804 in 5 Bbn. herauszugeben. Später famen noch andere Ueberfegungen griechice 
Schriftſteller, wie des Ariftoteles, des Paufanias, des Plotin und Tiffertationen übe! 
eleuſiniſchen und Bacchiſchen Myſterien von ihm heraus, fowie die Schrift „Ueber du 
Grundjäge der Infinitefimalrehnung. * Seinen mathematifhen Scharfftnn bemies er dur 
die Beftimmung derjenigen frummen Xinie, welche eine durch ein gegebenes Gewidt 1 
fpannte Saite bildet. Er ftarb zu Walloorth 1836. 

Taylor, Zachary, Präſident der Vereinigten Staaten, wurde am 24, Not. 
1786 im Staate Virginien, Grafſchaft Orange, geboren und flammte aus einer Familk, 
die im 17. Jahrh. aus England einwanderte, und die unter ihren Gliedern viele tüdti 
Männer, 3. B. den Präfldenten Madifon, zählt. Auch T.'s Vater, Oberft Ridır 
T., focht ruhmvoll im Unabhängigfeitöfriege und gegen die Indianer. Der junge Zahn 
T. zeigte ſchon frühzeitig eine mannhafte Natur. Er trat 1808 als Kieutenant in W 
7. Infanterieregiment und flieg 1812 zum Gapitän. Als folder erhielt er das 50 Rum 
ftarfe Commando im Fort Harrifon am Wabafhfluffe. Am 5. Septbr. 1812 wehrt 
fih mit feiner geringen Macht fo tapfer gegen eine Horde Indianer, daß ihn ber Präßet 
Madifon mit dem Range eined Brevet-Majors belich. Im I. 1832 wurde 3. Ober Del 
6. Infanterieregiments, mit welchem er 1836 nad) Florida marſchirte. Auch Hier zeigte 
große Geſchicklichkeit und Kaltblütigkeit im Kampfe gegen die Indianer und erhielt 
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den Befehl über die erfie Brigade in der Armee des Südens. Am 25. Debr. 1836 er- 
focht er über 700, von dem berüchtigten Häuptling Alligator geführte Indianer einen 
blutigen Sieg am See Okitſchobi. Er verlor hierbei 30 Mann und viele Offiziere, das 
Viertel feiner ganzen Streitmacht. Man gab ihm hierauf das Brevet des Brigadegenerals, 
in welder @igenihaft er dad Commando in Florida, unter hartem Dienfte in den Sümpfen 
und Didichten jener Gegenden, bis 1840 führte. Nah feiner Müdfehr vertraute man 
ihm mit dem Range eines wirflichen Brigadierd da3 Commando im erjten Militärdepartes 
ment an, weldes die Staaten Ruiflana, Milfiifippi und Alabama umfaßt und das Haupt⸗ 
quartier zu Fort Jeſſup an der Grenze von Luiflana hat. Vermöge diefer Stellung erhielt 
er aud 1845 das Commando der Dccupationsarmee bei dem Marfchbefehle nah Texas 
(j. d.). Als 1846 der Krieg der Bereinigten Staaten (j. d.) mit Merico begann, 
fegte er mit feinem Corps über ten Rio Grande, nahm nad einer Reihe Fleiner Gefechte 
Monterey und rücte von hier bis nad) Saltillo vor. Aus Mangel an Mitteln mußte er 
auf längere Zeit die Operationen einftellen und Verftärfung und Zufuhr erwarten. Seine 
Lage wurde um fo mißlicher, ald ih Santa Anna (ſ. d.) mit der mericanifhen Haupt⸗ 
macht näherte und ihm den Rüdzug abzufchneiden drohte. Im Frühjahr 1847 fam ed 
jedod ‚zu der Schlacht bei Buena Viſta, in welcher T. mit A000 Mann einen vollftändigen 
Sieg über die 24,000 Mann ftarfe Armee Santa Anna's errang. Während die Haupt- 
erpedition der Nordamerifaner unter dem General Scott von der Seeſeite aus flegreich auf 
die mericanijhe Hauptfladt vordrang, ſchlug T. im April ein Corps Mericaner in der Nähe 
von Tula. Der Präſtdent Polk erhob ihn mit Bewilligung ded Senats zum General- 
major, der höchſten militäriihen Würde in der Union. Am 4. März 1849 ward er zum 
Präftdenten der Vereinigten Staaten gewählt, flarb aber ihon am 9. Juli 1850 an ber 
Cholera. — Sein einziger noch lebender Bruder, Joſeph 3., ift Oberfllieutenant in der 
Armee. Er focht ebenfalld tapfer in Blorida gegen die Intianer, und führte jpäter bie 
Eontrole über dad Kommiffariat in Merico. 

Zaylor’fcher Lehrſatz heißt die von dem engliſchen Mathematiker Broof 
Taylor aufgefundene und 1715 zuerft befannt gemachte analytiihe Bormel, durch welche 
man die aus den Veränderungen der veränderlihen Größen entipringende Veränderung 
einer Bunction in eine nach den pofltiven ganzen Potenzen dieſer Veränderungen der ver— 
änderlihen Größen fortichreitende Reihe entwideln fann. Sie ift in der Analyſis von der 
größten Wichtigkeit ; ebenjo die aus ihr Hergeleitete Maclaurin'ſche Reihe, welche zur Ent- 
widelung der Bunctionen oder analytiſchen Ausdrücde in Reihen dient und faft noch häufi- 
gere Anwendung findet. Broof T. wurde 1685 zu Edmonton geboren, ward 1712 Mit- 
glied und 1714 Secretär der königl. Societät und farb 1731, nachdem er fhon 1718 
fein Amt niedergelegt hatte. Er ift auch ſonſt durch feine Unterfuhungen über die Gapil- 
larität, Schallvibrationen, Strahlenbrechung ꝛc. befannt. Der obengenannte Lehrſath echiek 
erſt 1786 ſeine Bezeichnung nach dem Erfinder. 
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